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ſichter Oktober-Morgennebel 
lag über dem norddeutſchen 
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Reich von den Alpen bis zur See. Ein 
Schnellzug lief durch ihn hin und ließ 
zur Rechten wie zur Linken nichts als 
wenige Fußbreit Landes gewahren; gelb— 
öde Stoppeln, braune Ackerſchollen, ab 


2 geſamten neuen 


| 


Tiefland, vermutlich über dem 


und zu fait entlaubten Waldrand. Dann 


hielt der Zug an einem langen menſchen— 
überwimmelten Bahnſteig. Größe und 
Bauart des Bahnhofgebäudes ſprachen 


von einer anſehnlichen Stadt; in dichter 
Menge drängten ſich Reiſende, die ihr 
Ziel erreicht hatten, aus den Wagen und 
machten anderen, welche den Zug noch 


benutzen wollten, Platz. Ein Zeitungs— 


verkäufer glitt geſchickt mit ſeinem breiten 


Auslageſtänder durch das haſtige Gewim— 
mel und wiederholte ſtets ſeinen Ruf: 
„Die neueſten Abendblätter aus Berlin 
und Hamburg — alle Witzblätter — jede 
ſenſationelle neue Erſcheinung im Buch— 
Monatshefte, LXXII. 427. — April 1892. 


handel! Womit kann ich dienen, mein 
Herr?“ 

Die Anfrage galt einem aus dem Zug 
hervorgeſtiegenen, nach der grauſilbernen 
Färbung ſeines Haares ſchon bejahrten 
Herrn, der, ſtehen geblieben und ſich um— 
blickend, dem eifrigen Geſchäftsmann den 
Weg verſperrte. Nun ſchüttelte der An— 
geſprochene kurz den Kopf, ſuchte mit den 
hellen Augen nach der großen Thürüber— 
ſchrift „Ausgang“ und wandte ſich dort— 
hin. Vor dem Bahnhof indes hielt er 
nochmals an und ließ die mit ihm Gehen— 
den voraufeilen. Als ſie raſch vom dich— 
ten Nebel verſchlungen worden, folgte er 
ihnen nach. 

Ohne Zaudern bog er in einem ihn 
aufnehmenden Straßengeflecht hier und 
dort um eine Ecke ab, ſein Fuß bewegte 
ſich dabei auf wechſelnd verſchiedenartiger 
Unterlage. Zumeiſt über ein breit geräu— 
miges Asphalttrottoir mit faſt ununter— 
brochenen hohen Spiegelſcheibenläden an 
der Seite; ab und zu trat ein Stückchen 
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lang der ſchmale Gangſtein eines alten 
„Bürgerſteiges“ mit der Goſſe neben ſich 
an die Stelle, doch auch dort waren im 
Erdgeſchoß der unanſehnlichen Gebäude 
vielfach breite Schaufenſter eingefügt und 
boten elegant geordnete Warenauslagen 
dar. Vor einem derſelben ſtieß der lang⸗ 
ſam Vorübergehende leicht mit der Schul: 
ter eines ſorgfältig ſchwarzgekleideten, 
: “eilig einherſcheeitenden Herrn zuſammen. 
ö Dieſer äußerte kurz⸗höflich: „Entſchuldi⸗ 
gen- Sie — ein perwünſchter Nebel!“ Doch 


ſein Blick glitt dabei über das Geſicht 


des flüchtig Angeredeten, und an ſeinem 
Cylinderhut rückend, fügte er nach: „Ah, 
wenn ich nicht irre, Herr Dorneck — wir 
haben uns, glaube ich, länger nicht ge— 
ſehen.“ 

Der Benannte ſuchte einen Augenblick 
in ſeinem Gedächtnis, dann verſetzte er: 
„Nein, ſeit mehr als dreißig Jahren nicht, 
allein ich erkenne dich ebenfalls ſogleich 
wieder, Döbbelin. Nach deiner Begrü— 
ßung müſſen wir uns beide nicht viel 
verändert haben. Ich bin eben erſt mit 
der Poſt gekommen.“ 

Er ſtreckte die Hand vor, die der an— 
dere leicht mit zwei Fingern erfaßte, wäh— 
rend er lächelnd einfiel: 

„Noch immer der alte Humoriſt? Ja, 
das war eine böſe Zeit, als man noch 
mit der Poſtkutſche zu uns fahren mußte. 
Ah, wirklich ſo lange ſchon? Da werden 
Sie unſere Stadt ſehr erfreulich verändert 
finden — ja ſo, ich erinnere mich, wir 
ſaßen mehrere Jahre auf der Schulbank 


nebeneinander, du wollteſt, wenn das Ge 


dächtnis mich nicht täuſcht, Medizin ſtu- 
als ich in das Banquiergeſchäft 
von Meibuſch und Gutbrod eintrat. Sehr 
dich einmal wiederzuſehen — 


dieren, 


erfreut, 
nicht wahr, Guſtav Dorneck? Der Name 
iſt, glaub ich, ſonſt noch in unſerer Stadt 
vertreten. 


Alſo dreißig Jahre — wie | 


geſagt, da hat ſich zum Glück manches 


vorteilhaft verändert. 
noch allerhand altes Gerümpel bei uns 
— man kann eben nicht alles nn er⸗ 
neuern —, aber diesſeit des Fluſſes findet 


Wir haben zwar 


ſich im ganzen doch nicht viel mehr, und 


ich thue als Stadtrat jährlich, was in 
meinen Kräften ſteht. Entſchuldige mich, 
ich werde zu einer wichtigen Beſprechung 
erwartet; du bleibſt hoffentlich länger 
hier, ſo daß ich dich noch bei mir ſehe. 
Iſt es dir gut ergangen in den Jahren? 
Es ſcheint ſo — ja, das dachten wir da— 
mals nicht, als wir uns unterm Tiſch bei 
den lateiniſchen Überſetzungen aushalfen. 
Eine ſcherzhafte Zeit! — Wo warſt du 
eigentlich?“ 

Der Fragſteller ſtand halb zum Gehen 
gewendet. Guſtav Dorneck erwiderte: 
„Bei den Gegenfüßlern.“ 

„Immer ſpaßluſtig, ich erinnere mich. 
Wahrhaftig“ — der Stadtrat und Ban— 
quier ſah auf ſeine von farbigen Edel— 
ſteinen umränderte goldene Uhr — „es 
hat bereits geſchlagen, man ſieht und hört 
heute nichts. Alſo unſer Zuſammenſtoßen 
war mir ſehr angenehm, und ich ſprach 
ſchon die Erwartung aus, mein Beſter, 
dich noch bei mir zu begrüßen.“ 

Er ſtreckte die zwei Finger der fein 
behandſchuhten Rechten wieder aus und 
verſchwand hurtigen Gangs in der dicken 
Luft. Der allein Gelaſſene blickte ihm 
nach und ſprach halblaut vor ſich hin: 
„Max Döbbelin — ja, auf der Schul— 
bank. Was dachten wir damals nicht?“ 

Er nickte jetzt wie zu einer kurzen Be— 
jahung mit dem Kopf; danach ſetzte er 
den Fuß wieder vorwärts, offenbar einem 
angeſtrebten Ziel entgegen. Eine Zahl 
von emſig belebten Straßen hindurch, 
dann ſtreckte ſich vor dem Fortgeſchritte— 
nen rechts und links ein graues Holz— 
geländer wie in eine Leere hinein. Das 
Ohr hörte drunten ein Rauſchen und An— 
gluckſen, es mußte eine Brücke über brei— 
ten Fluß führen. Windzug ließ den Nebel 
hier wallen, daß man ſtellenweiſe einen 
Streifen ſchlammig gelben, von vielem 
Regen der letzten Wochen hoch angeſchwol— 
lenen Waſſers unterſchied. Wo die Brücke 
am jenſeitigen Ufer ausmündete, nahmen 
zunächſt die Füße einen erheblichen Ab— 
ſtand gegen das drüben Verlaſſene wahr, 
ein holprichtes, ſpitzſteiniges Pflaſter. 
Augenſcheinlich lag hier noch ein alter, 
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Jenſen: 


vielleicht der älteſte Stadtteil, doch ein 
ſolcher, zu dem die Reformbeſtrebungen 
des Magiſtrats ſich noch nicht hinüber 
erſtreckt hatten. Niedrige Häuſer, aus⸗ 
nahmslos altmodiſchen Anſehens, bildeten 
eine geräuſchloſe Straße ohne Geſchäfts⸗ 
verkehr. Höchſtens blickte hier und da 
ein kleiner Handwerkerladen mit der Aus⸗ 
bietung ſelbſtgefertigter Erzeugniſſe her⸗ 
vor. Wo ein einzelner ging, geſchah es 
Hhaſtlos, kein Wagen raſſelte, kaum ein 
Ton kam durch die Luft. Nach einem 
Weilchen verloren ſich die Häuſer zur 
Seite, die Straße ging wahrſcheinlich in 
einen freien Platz über, der ſehr geräumig 
ſein mußte, da er keinen Schimmer eines 
Gebäudes mehr wahrnehmen ließ. Nur 
eine Fürſorge der Neuzeit war hierher 
gedrungen; an einer Hausecke ſah von 
blauem Schild mit weißer Schrift die 
Namensbezeichnung: „Altmarkt.“ 

Quer über dieſen hin, ohne Zaudern, 
ſchritt Guſtav Dorneck. Doch plötzlich 
fuhr er zuſammen und ſtand wie fuß— 
gelähmt. Hoch über ihm von völlig un⸗ 
fihtbarem Turme kam ein metallener 
Glockenſchlag herab, dem gleiche nachfolg— 
ten; die Uhr ſchlug eine Vollſtunde. Ihre 
Stimme beſaß etwas Weiches, aber doch 
das Ohr machtvoll Füllendes; langſam 
zählte ſie die Schläge durch die tiefe 
Stille umher. Der jäh anhaltend Stehen⸗ 
gebliebene hörte darauf, bis der letzte 
auszitternd verſummt war, dann ſtieg 
vor ſeinem Weiterſchritt eine hochragende 
Kirchenwand empor. Er folgte ihr und 
umbog ſie; über einem ſchmaleren Platz 
„Hinter der Kirche“ hatte der Nebel ſich 
etwas gelichtet und ließ ihm mehrere 
ſehr altertümliche Gebäude entgegenſehen. 
Eines derſelben ſtaffelte ſich gleichfalls 
aus überkragenden Stockwerken auf; dort 
trat er raſch durch die Thür auf den 
dunklen, weitgeräumigen Flur. Wie ſein 
Schritt auf den Steinflieſen hallte, kam 
eine hochbejahrte, ſehr ſauber gekleidete 
Frau zum Vorſchein, die ihn verwundert 
nach ſeinem Begehren fragte. Es war, 
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als habe der Nebel ihm den Gebrauch 
der Sprachwerkzeuge etwas beeinträchtigt, 
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daß er die Stimme nicht recht in ſeiner 
Gewalt beſitze; wenigſtens erwiderte er 
nur halb deutlich, ob vielleicht Zimmer 
in dem Hauſe zu vermieten ſeien. Die 
Alte erwiderte: „Ach Gott, lieber Herr, 
mehr als zu viel; wer will denn heute 
noch diesſeit vom Waſſer wohnen? Sie 
können alles im erſten Stock um ein Bil⸗ 
liges haben.“ 

„Nein — wenn — wenn im dritten 
Stockwerk einige Räume frei ſind,“ ant⸗ 
wortete der Ankömmling etwas atembe⸗ 
klemmt, „ſo würde ich die höhere Lage 
vorziehen.“ 

Die Frau nickte: „Wie Sie belieben, 
wenn Sie's anſehen wollen. Aber die 
Möbel drin ſind alt und nicht für feine 
Leute, ſo wie man ſie zu meiner Zeit noch 
hatte.“ | 

Noch rüſtigen Fußes ſtieg fie die Treppe 
hinauf voran, ſagte ein paarmal zurüd- 
gedreht: „Sie werden wohl kaum ſehen 
können, es iſt ſehr düſter, indes man ge⸗ 
wöhnt ſich mit der Zeit daran.“ 

„Ja, man gewöhnt ſich daran,“ ver⸗ 
ſetzte der Nachfolgende. Seinen Augen 
mußte die Fähigkeit innewohnen, ſich dem 
Dunkel raſch anzupaſſen, denn ſein Fuß 
hob ſich gleichmäßig, ohne unſicher zu 
taſten, und ſeine Hand bedurfte auf den 
ſtellenweis faſt lichtloſen Stufen keines 
Anhalts am Geländer. So kamen ſie 
zum dritten Stock empor, der nach Bau⸗ 
art vergangener Jahrhunderte nur aus 
weitem Bodenraum und zweien nach vorn 
hinaus gehenden Stuben beſtand. Sie 
waren niedrig, doch räumlich, mit unbe— 
quemem, altväteriſch ſteifbeinigem Haus— 
rat ausgeſtattet, unter dem da und dort 
auf der grangeſtrichenen Fußdiele ein 
Häufchen gelben Wurmmehls lag. Guſtav 
Dorneck ſah ſich kurz um; er wollte ſpre— 
chen, allein die Anſtrengung des Steigens 
hatte ihm doch die Luft benommen, daß 
er erſt einigemal atmen mußte, ehe er 
äußerte: „Die Stuben ſind mir recht, ich 
werde meine Sachen hierherbringen laſ— 
ſen.“ Er beredete kurz noch einige Ab— 
machungen für ſeinen Einzug, dann ging 
die Alte, ſichtlich erfreut, unverhofft einen 
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Mieter für die leeren Räume gefunden zu 
haben, der in ſeiner Erſcheinung und jei- 
nem Benehmen mehr noch als einen ſehr 
anſtändigen, einen eigenartig anjprechen- 
den Eindruck machte. 

Der neue Zimmerinhaber trat an eines 
der Fenſter. Draußen hatte der Nebel 
ſich gehoben und die Luft ſich unerwartet 
raſch aufgehellt. Der Turm zwar war 
noch nicht völlig ſichtbar, aber die breit 
hingelagerte Kirche ſtand bis zu ihrem 
Oberrand frei, und um ſie her breitete 
ſich überraſchend der weite ſtille Altmarkt 
aus. Ringshin umſchloſſen ihn alte Häu⸗ 
ſer mit aufgetreppten gelben oder grauen 
Giebeln; ſie ſtanden jedenfalls gering im 
Kaufpreis, aber ſie hatten dennoch in ihrer 
Ruhe, in einem gewiſſen Gleichmut ihres 
Weſens etwas ſchweigend Vornehmes. Da 
und dort ließ das graue Licht aus Lücken 
überblickende hohe halbentlaubte Baum⸗ 
wipfel erkennen, jedes Haus faſt ſchien 
noch einen weitgeſtreckten Garten hinter 
ſich zu beſitzen. Grund und Boden dies— 
ſeit des Fluſſes war offenbar ebenfalls 
von geringfügigem Wert. 


Die Augen Dornecks blickten groß hin⸗ 
aus, dann verkürzten ſie plötzlich ihre 


Sehweite auf das Nächſte vor ſich. Ein 


Sprung lief durch die Fenſterſcheibe und 
ſchien an einer Stelle in kleine Seiten⸗ 
ſpliſſe auszuſtrahlen. Doch dies täuſchte; 


wie der Blick ſich genauer darauf hin— 


t 


richtete, thaten fie ſich als mit einer har⸗ 
ten Steinart in das Glas gegrabene Ein⸗ 


ſchnitte kund, wie es ſchien, als Buch⸗ 
ſtaben eines Namens. 
war mitten dadurch hingegangen, und es 
ließ ſich nicht mehr deutlich herausbrin⸗ 
gen, was dort geſtanden. Die rechts- 
ſeitige Hälfte hatte mit einem „tha“ noch 
Deutlichkeit bewahrt, links dagegen eine 
Ausbuchtung des Sprunges nichts Les— 
bares belaſſen. Nur zu vermuten war, 
daß es der Name „Bertha“ geweſen, 
den eine junge Hand hier einmal ein— 
geſchnitten haben mochte. 


* * 


Aber der Riß 


Die Häuſer am Altmarkt beſaßen in 
ihrem Außeren faſt ſämtlich einen Fami— 
lienzug, der ſie als Angehörige der 
gleichen Zeit, wohl des Ausgangs des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, kennzeichnete. 
Manche nahmen ſich beinah geſchwiſter— 
haft aus; bunte Blumen ſahen zumeiſt 
von den breiten Fenſterbänken hervor und 
herunter. 

Eines dieſer alten Giebelgebäude — 
man vermochte es aus den Fenſtern der 
neuen Mietswohnung Guſtav Dornecks 
noch eben am Kirchenrande vorüber zu 
gewahren — bot jenen allen mehr oder 
minder gemeinſamen Charakter am deut— 
lichſten ausgeprägt. Patricierhaftes einer 
vergangenen Zeit ſtand ihm im Antlitz; 
es zog ſich auch aus der Bauflucht um 
ein halbes Dutzend Schritte zurück, und 
eine doppelſeitige Steintreppe führte zu 
ſeiner ziemlich erhöht belegenen Hausthür 
hinan, an der ein alter Löwenkopfklopfer, 
ſorglich geputzt, aufblinkte. 

Dieſem Hauſe ging, etwa um eine 
Stunde ſpäter, als der neue Mieter drü— 
ben eingetroffen, ein junges Mädchen 
oder vielmehr eine jüngere Dame zu. 
Es war ein reizendes Geſchöpf, ungefähr 
von achtzehn Jahren, ſchlanken Wuchſes 
und feinfarbigen Geſichts, vor allem zier— 
lich in Haltung, Bewegung und Kleidung. 
Die letztere entſprach ebenſo der Jahres— 
zeit, wie der neueſten Modevorſchrift: es 
war eine Herbſt-Promenadentoilette die— 
ſes Jahres. Über lichtbehandſchuhten 
Fingern ihrer Linken trug ſie an großem 
Elſenbeinring einen kunſtvoll anßerordent— 
lich dünn zuſammengerollten Regenſchirm 
und ließ dieſen ſchwingend hin und her 
pendeln. In ihrer Miene lag Gelang— 
weiltes, jetzt ſogar mißmütig Überflie— 
gendes, wie ſie, quer über den Platz 
ſchreitend und vor ſich niederblickend, be— 
hutſam die kleinen Füße hierhin und 
dorthin ſetzte, um nicht mit den feinen 
Schuhen zwiſchen zwei gebuckelte oder 
ſpitzig aufragende Steine zu geraten. Da 
und dort zeigte ſich an einem Fenſter ein 
Geſicht und warf flüchtigen Blick auf 
die Herankommende hinaus. Das Auf— 
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tauchen einer eleganten weiblichen Er⸗ 
ſcheinung in dem alten Stadtwinkel ge⸗ 


hörte zur Seltenheit und war geeignet, 


neugierige Verwunderung hervorzurufen. 
Doch, die junge Dame erkennend, ſchwan⸗ 
den die Augen wieder hinter den Schei⸗ 
ben fort; ſie bildete hier nichts Fremd⸗ 
Ungewöhnliches, ſondern kam in jeder 
Woche einmal ſo am Vormittag über den 
Altmarkt und begab ſich für ein Viertel⸗ 
ſtündchen in das doppelt aufgetreppte 
Haus hinein. 

Nach ſolcher herkömmlichen Weiſe that 
ſie dies auch jetzt und ſtieg zum erſten 
Stockwerk hinan. Ein großer dämmeriger 
Vorplatz mit alten, faſt zur Decke rei⸗ 
chenden Schränken empfing ſie; ihre Hand 
klopfte an eine Thür und öffnete dieſelbe, 
noch bevor eine weibliche Stimme von 
drinnen „Herein“ gerufen. Zugleich ſagte 
ſie: „Guten Morgen, Tante Sibylle, wie 
befindeſt du dich? Hoffentlich gut.“ 

Die Worte ſollten unverkennbar Teil⸗ 


nahme zum Ausdruck bringen, konnten 


indes einen Klang von gleichgültiger 
Läſſigkeit nicht ganz überdecken. Freund⸗ 
lich tönte ihr als Erwiderung entgegen: 
„Guten Morgen, liebe Hertha! Das iſt 
ja hübſch und deinen Jahren hoch an⸗ 
zurechnen, daß du mich beſuchſt.“ 

Die Antwortende, eine Dame in den 


Fünfzigern mit faſt ſchon weiß an den 
Schläfen herabgeſcheiteltem Haar, ſaß im 


Lehnſeſſel vor einem altmodiſchen Sekre— 
tär, aus deſſen aufgezogenem Schubfach 
ſie einige halbvergilbte Papierblätter her⸗ 
vorgezogen hatte. Sie legte dieſe mit 
der einen Hand wieder zurück, während 
ſie, die andere der Eingetretenen zum 
Gruß hinreichend, nachfügte: „Mir geht 
es, wie immer, gut, mein Kind. Haben 
die Kopfſchmerzen deiner Mutter ſich ge⸗ 
beſſert?“ 

„Ja, Mama wollte heut ausfahren, 
wenn das Wetter nicht ſo abſcheulich wäre.“ 

„Etwas Nebel, darauf muß man im 
Herbſt gefaßt ſein. Ich 
Sonne wird noch kommen; doch wenn 


glaube, die 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 


man fie nur im Sich hat, kann man ſie 


auch von außen entbehren.“ 


| 


Eine ſehr ruhige und mildtönige Stimme 
war's, die das entgegnete. Sie gehörte 
dem Fräulein Sibylle Lundhorſt an, der 
Beſitzerin und einzigen Bewohnerin des 
alten Hauſes. Ihre feinen, noch von 
einem gewiſſen Schimmer einſtmaliger 
Jugend überflogenen Züge boten ſicht⸗ 
liche Familienähnlichkeit mit denen ihrer 
jungen Beſucherin Hertha Döbbelin, der 
Tochter ihrer Schweſter. Die letztere 
und ſie waren die einzigen Kinder eines 
reichen Gutsbeſitzers geweſen, der ſpäter, 
nach beſſerer geiſtiger Anregung für ſich 
und die Seinigen trachtend, als der Land⸗ 
aufenthalt ſie bot, ſein Gut veräußert 
und dies Stadthaus gekauft hatte. Darin 
verblieben die beiden Schweſtern nach 
dem ziemlich frühzeitigen Abſcheiden ihrer 
Eltern, bis die um ein Jahr ältere die 
Bewerbung des jungen Banquiers Max 
Döbbelin angenommen und ſich mit ihm 
vermählt. Bei der dadurch herbeigeführ⸗ 
ten Erbteilung hatte Sibylle Lundhorſt 
ſich auf ihren Wunſch im Beſitz des 
Hauſes erhalten, in welchem ſie nun ſeit 
mehr als dreißig Jahren allein mit zwei 
alten Dienerinnen, die ſchon bei ihren 
Eltern im Dienſt geſtanden, unverheiratet 
lebte. Nicht als ob es ihr an Bewerbern 


gefehlt hätte, ſie war ſehr vermögend, 


und ihr Äußeres mußte durchaus an⸗ 
ziehend geweſen ſein. An einer Seiten- 
wand der Wohnſtube hingen mehrere 
kleine, ſchwarzumrahmte, fein auf Por⸗ 


zellan gemalte Familienbruſtbildchen, von 


denen zwei ſie und ihre Schweſter dar⸗ 
ſtellten. Dieſe erhob unfraglich den An⸗ 
ſpruch auf vollendetere, ungewöhnliche 
Schönheit, aber daneben ging von dem 
Bildnis Sibylles ein Anhauch, faſt möchte 
man ſagen, ein Duft heimlicher Anmut 
aus, die eher ſich zu verbergen, als ſich 
kundzugeben beſtrebt ſchien. 

„Willſt du nicht deinen Schirm fort— 
ſtellen und dich ſetzen, mein Kind?“ 

„Ich danke, Tante Sibylle, ich habe 
auf dem Rückweg noch allerhand in der 
Stadt zu beſorgen.“ 

Das lag Fräulein Hertha Döbbelin 
faſt ſtets ob, wenn ſie hierher kam. Sie 
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blieb, den Schirm wie unterwegs über 
dem feinen Handgelenk leicht hin und 
her ſchwingend, ſtehen, ließ ihre hell— 
geſtirnten, ſehr lichtgrauen Augen durch 
den Raum umher über die altmodiſch⸗ 
einfache Ausſtattung der Wohnſtube gehen 
und wendete einmal, den Blick wie zur 
Betrachtung auf etwas richtend, 
Kopf. 
kurz zu den Lippen hinauf, einen leiſen 


den 
Doch ihre Rechte hob ſie dabei 


Gähnreiz derſelben unbemerkt zu ver⸗ 


halten; dann drehte ſie ſich wieder um 


und ſagte: „Das Pflaſter auf eurem 


Altmarkt iſt wirklich abſcheulich; ich be— 
greife nicht, warum du nicht in eine be⸗ 
quemere Gegend ziehſt, Tante Sibylle!“ 

„Meine Füße ſind ſeit vierzig Jahren 
daran gewöhnt,“ erwiderte die Befragte 
gleichmütig, „und du weißt, ich gehe ſel— 
ten vor die Thür. Mein Garten reicht 


mir zur Bewegung aus, und will ich 
und ein leichtes Lächeln gab ihren Lippen 


einen weiteren Gang nehmen, komme ich 
ja aus ihm ins freie Feld.“ 

„Aber weshalb richteſt du dich nicht 
wenigſtens hier angenehmer ein? Papa 
jagt, du könnteſt —“ 


Die Sprecherin verſchluckte die Fort⸗ 


ſetzung des angefangenen Satzes und fuhr 
ſich verbeſſernd fort: „Er meint, es gebe 


jo hübſche kunſtvolle Möbel in unjerer 


Zeit, an denen das Auge Wohlgefallen 
hat.“ 


„Das kommt wohl auf die Augen an,“ 


verſetzte die alte Dame. „Meine lernen 


es nicht mehr, da ſcheint's mir beſſer, ſie 


bleiben bei dem, was ſie verſtehen.“ 
Ein Glockenſchlag ſcholl von draußen, 
und Hertha blickte durchs Fenſter nach 


dem Turm hinaus. Es ging dort etwas 


vor, was ſie noch nie geſehen, und ihre 
Pupillen erweiterten ſich eigentümlich, ſo 
daß ihr Geſicht dadurch beinah einen 
veränderten Ausdruck erhielt. 


beendigten Stundenſchlag ſchloß ſich eine 


An den 


| 


Minute lang ein Geläute an, und man | 


gewahrte droben im Schallloch die große 


Glocke hin und her ſchwingen. Sie tauchte | 
aus dem Dunkel hervor und verſchwand 
wieder; mit dieſer Vor- und Rückwärts⸗ 


bewegung ſchwoll der Ton ſtärker auf 


und kam gedämpfter aus dem Hinter⸗ 
grund. Dicht daneben flatterten ein paar 
weiße Tauben; ſie waren ſichtlich mit 
dem dröhnenden Klang vertraut, fürch— 
teten ſich nicht vor ihm und ließen ſich, 
hell von der dunklen Offnung abſtechend, 
unmittelbar vor dieſer ſcheulos auf einem 
vorſpringenden Geſims nieder. 

Nun ward es wieder ſtill, der letzte 
Geläutton verſummte; Hertha Döbbelin 
zog mechaniſch an dem Armrand ihres 
vierknöpfigen Handſchuhes, ſah kurz mit 
einem leicht abweſenden Blick über das 
weiße Haar ihrer Tante hin und fragte 
danach: 

„Warum haſt du dich eigentlich nicht 
verheiratet, Tante Sibylle?“ 

„Ich? Weshalb hätte ich das geſollt, 
mein Kind? Siehſt du, da iſt die Sonne; 
ich wußte, ſie käme noch.“ 

Die alte Dame ſtreckte die Hand vor, 


beinah noch etwas von der jugendlichen 
Anmut, die ſie auf dem kleinen Bilde an 


der Wand beſaßen. Der Nebel hatte ſich 


draußen jäh geteilt, und nicht ein müh⸗ 
ſam durchkämpfender Strahl, ſondern 
eine volle Sonnenglanzwoge flutete durch 
die Fenſter herein. Und es war, als 
beſtehe ſie nicht nur aus goldenem Licht, 
klinge vielmehr zugleich auch goldtönig auf, 
denn, von ihm berührt, hub ein bisher 
lautlos geweſener Kanarienvogel freudig 
ſchmetternden Geſang an. In ſeinem ge— 
räumigen Käfig hin und her hüpfend, 
nahm er ſich ſelbſt wie ein körperlich ge— 
wordenes Stückchen Sonnenlicht aus. 

„Da hoffe ich, daß du dich weiter ſo 
wohl befinden wirſt, Tante Sibylle, und 
gut in den Winter hineinkommſt.“ 

„Willſt du ſchon gehen, Hertha?“ 

„Ich ſagte vorhin, daß ich noch man— 
cherlei —“ 

„Natürlich; ich danke dir für deinen 
Wunſch, mein Kind, grüße zu Hauſe von 
mir. Ja, der Winter iſt ſchön, ich freue 
mich darauf; man gedenkt in ihm des 
Sommers. Du wirſt auch beſchäftigt 
ſein, dich für Geſellſchaften und Bälle zu 
rüſten.“ 


Jenſen: Jenſeit des Waſſers. 7 


„Ich weiß noch nicht, ob ich in dieſem 
Winter tanzen werde.“ 

Hertha Döbbelin reichte der Tante zur 
Verabſchiedung die Hand, machte eine 
leicht knixende Bewegung dazu und ver⸗ 
ließ die Stube. Ein fremder Augen⸗ und 
Ohrenzeuge hätte empfinden müſſen, daß 
es ein eigentümlicher Beſuch geweſen, doch 
der Zurückbleibenden kam dies Gefühl 
nicht, oder wenigſtens nicht in beſonderem 
Maße. Sie war allwöchentli einmal 
daran gewöhnt und heute nichts anderes 
geſchehen als ſonſt. Kurz hielt ſie die 
Augen auf die geſchloſſene Thür nachge⸗ 
gerichtet, aber es ſprach ſich nichts von 
Verwunderung darin aus. Nur ihr alter 
Kopf regte ſich einmal zu einem kaum 
merklichen Schütteln, dann zog ſie die zu⸗ 
geſchobene Lade ihres jetzt ſonnig über⸗ 
glänzten Sekretärs wieder auf. 

Drunten auf dem Hausflur gähnte der 
Mund Fräulein Herthas nun wirklich; 
indes, obwohl ſich niemand, um es zu ge⸗ 
wahren, in der Nähe befand, war ſie zu 
wohlerzogen, nicht auch hier die Lippen 
hinter der Hand zu verbergen. Durch ein 
ſolches Unterlaſſen hätte ſie ſich eine Blöße 
vor ſich ſelbſt gegeben. Behutſam ſchritt 
ſie über das Steinpflaſter und durch die 
Straße mit den niedrigen Häuſern zurück, 
der langen Brücke zu, auf der ihr nichts 
als ein einzelner, elegant gekleideter jun⸗ 
ger Herr entgegenkam. 

Er beſaß eine ſchlank aufgeſchoſſene 
Geſtalt und ihrer Naturbildung nach an— 
ſprechende Geſichtszüge, nur überlagerte 
dieſe ein ſteif⸗förmlicher, ihnen etwas In⸗ 
haltsloſes gebender Ausdruck. Sein rech⸗ 
tes Auge trug unter einer verblaßten 
Hiebnarbe der Stirn ein goldgefaßtes 
Sehglas eingeklemmt und veranlaßte da— 
durch auch ein blinzelndes, wie nervöſes 
Zuſammenziehen des linksſeitigen Lides; 
völlig in Schwarz gekleidet, mit beinahe 
weißen, nur leicht ins Gelbliche ſpielen— 
den Handſchuhen ſchien er ſich zu irgend 
einer offiziellen Handlung begeben zu 
wollen. So ging er, gleichgültig-nach— 
läſſig vor ſich aufblickend, ſeines Weges 
und ließ bis auf wenige Schritte durch 


keine Mienenregung vermuten, daß er vor 
der ihm auf der Brückenmitte begegnenden 
jungen Dame ſeinen ſchwarzen Cylinder— 
hut lüften werde. Noch unerwarteter 
aber ſchien es, ſowohl bei ihr als bei ihm, 
daß beide anhielten und daß er mit einer 
höflichen Verneigung fragte: „Sie befin⸗ 
den ſich hoffentlich nach Wunſch heut mor⸗ 
gen, Fräulein Hertha?“ 

„Ich danke, Herr Waldow,“ erwiderte 
ſie; „mein Ausſehen, denke ich, wird nicht 
dagegen ſprechen.“ 

Er fiel ein: „Gewiß nicht. Sie er: 
wähnten geſtern abend, als ich das Ver⸗ 
gnügen hatte, Sie und Ihre Eltern aus 
der Geſellſchaft nach Hauſe geleiten zu 
dürfen, daß es in Ihrer Abſicht liege, 
heute um die Mittagsſtunde Ihre Tante 
am Altmarkt zu beſuchen. Ich hörte es 
vorhin zwölf Uhr ſchlagen —“ 

„Es war ſehr galant und liebenswür⸗ 
dig von Ihnen, ſich meiner Außerung zu 
erinnern,“ gab die junge Dame zurück. 
„Ich erinnere mich gleichfalls, daß Sie 
im Verlaufe des Abends einmal Erwäh⸗ 
nung thaten, Sie hätten mir bei paſſen⸗ 
der Gelegenheit etwas mich Intereſſieren⸗ 
des mitzuteilen.“ 

Ein Schritt kam von der Stadt her 
über die Brücke heran, die Sprecherin 
brach, den Blick dorthin wendend, ab 
und fügte mit einer ſich zum Gehen 
drehenden Bewegung nach: „Doch ein 
längeres Stehenbleiben von mir hier 
dürfte nicht gerade zum Paſſenden ge— 
hören; es wird ſich ja auch anderweitig 
Gelegenheit finden, daß Sie mir den 
Aufſchluß über das Angedeutete zu teil 
werden laſſen.“ 

„Würden Sie es ebenfalls nicht paſſend 
erachten, wenn ich Sie um die Ehre bäte, 
Ihnen meine Begleitung anbieten zu dür— 
ſen?“ 

„Ich denke, Herr Waldow, daß Ihnen 
darauf Ihr eigenes Gefühl, ſowohl für 
Sie als für mich, Antwort geben muß. 
Mich deucht, daß ich durch das geſtern 
Geſagte und die Folge, die es gegenwär— 
tig mit ſich gebracht, wohl bereits etwas 
gegen die Schicklichkeit verſtoßen habe.“ 
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Der junge Rechtsgelehrte, Dr. jur. Erich unwillkürlich den Fuß an, als ob er im 
Waldow, entzog ſich ebenfalls dieſer Er⸗ Begriff ſtehe, die lautloſe Frage ſeines 
kenntnis nicht, ſondern beſtätigte ſie durch Blickes in Worte umzuſetzen. Hertha 
eine ſtumme Verneigung. Dann verſetzte Döbbelin war gewöhnt, einen Gegenſtand 
er: „Befindet Ihr Herr Vater ſich um der Bewunderung zu bilden, doch dies un— 
dieſe Zeit zu Hauſe?“ verhohlen⸗eindringliche Angeſchautwerden 

„Ich vermute, er pflegt es thun.“ Die von ſeiten eines völlig Fremden nach ihrem 
Augen der Antwortenden glitten über die [Beiſammenſtehen mit einem jungen Herrn 
Hand des vor ihr Stehenden, und ſie ſetzte | brachte ihr ein leichtes Rot der Verlegen 
halblaut hinzu: „Sie haben mit Ihrem heit in die Schläfen, und das Geſicht raſch 
linken Handſchuh etwas berührt und müſſen wieder abkehrend, beſchleunigte ſie ihren 
ihn umwechſeln.“ Schritt. Der Blick des Unbekannten be: 

„O, ich bitte um Entſchuldigung, ich ſaß nichts Unverſchämtes, nur ungläubig 
hatte es nicht bemerkt und werde gleich Staunendes und zugleich etwas, als ob 
— vermutlich vom Griff meiner Haus- ſie ihm nicht fremd ſei. Er mußte auch 
thür —“ Er blickte auf einen kleinen, ihre Namensanrede durch Erich Waldow 
kaum Flecken zu benennenden dunklen gehört haben und ſich über ihre rendez⸗ 
Schatten auf der Innenfläche des be⸗ | vousartige Begegnung mit demfelben Ge— 


zeichneten Handſchuhes. Hertha Döbbelin danken machen. 
verabſchiedete ſich nun mit einer leichten Allerdings ſah Guſtav Dorneck ihr 
Kopfneigung und ging. Auf die ihr nach- auch noch nach, wie fie den Rücken ge— 
klingende Frage: „Und würden Sie es kehrt. Seine Augen ſchienen von großer 
paſſend finden, Fräulein Hertha, wenn Empfänglichkeit für weibliche Schönheit, 
ich Ihrem Herrn Vater heut vormittag denn ſie intereſſierten ſich offenbar in 
einen Beſuch abſtattete?“ gab fie, ſich gleicher Weiſe noch für die ſchlanke Ge— 
noch einmal halb umdrehend, merkbar ſtalt, die Haltung und den Gang der ab— 
mit abſichtlich laut gehobener Stimme gewendet Fortſchreitenden. Er kam vom 
Antwort: Bahnhof zurück, wo er die Überführung 
„Es wird ihm nach meinem Dafür= | feines Gepäds in die von ihm ausgewählte 
halten angenehm ſein, Sie zu ſehen, Herr Wohnung angeordnet hatte; wie er jetzt 
Waldow.“ auf der Brückenmitte anhielt, mußte ihm 
Nun lüftete er wiederum den Cylinder- einfallen, daß er noch etwas drüben in 
hut und ſetzte den Weg über die Brücke der Stadt vergeſſen habe. Einige Augen— 
fort, während ſie in der entgegengeſetzten blicke blieb er, wie darüber nachdenkend, 
Richtung weiterſchritt. Der herannahende ſtehen, dann begab er ſich rückwärts, die 
Schritt hatte die junge Dame an das Un- gleiche Richtung wie Fräulein Hertha 
ſchickliche öffentlichen Zuſammenſtehens mit einſchlagend. 
einem jungen Herrn gemahnt und ſie zu Dieſe ſchien, durch die Straßen dahin— 
der ſehr lauten Erteilung ihrer letzten gehend, jetzt ebenfalls über etwas nach— 
Antwort veranlaßt, damit der jetzt dicht zudenken, wenigſtens machte ſie ſich eines 
Herzugekommene daraus den Gegenſtand ihr noch nie zur Laſt gefallenen Verſtoßes 
und Anlaß ihrer befremdenden Unterbal= ſchuldig, den reſpektvollen Gruß eines 
tung auf offener Straße entnehme. Sie Herrn nicht zu beachten und zu erwidern. 
wandte nun dem anweſenden Zeugen der- Heimfehrende kleine Schulmädchen be— 
ſelben unbefangen- gleichgültig den Kopf gegneten ihr jetzt, und es kam ihr in Er— 
zu, zuckte indes dabei ein wenig mit den innerung, es ſei ſehr lange her, daß Erich 
Wimpern, da ſie ſeine Augen großſtau- Waldow, aus dem Gymnaſium kommend, 
nend und wie mit einem fragenden Aus- täglich da an der Ecke auf fie gewartet 
druck in ihr Geſicht gerichtet ſah. Es war hatte, um mit ihr nach Haus zu laufen 
ein bejahrter, grauhaariger Herr; er hielt und im Garten des damals noch von 


| 
| 
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ihren Eltern bewohnten alten Giebelhau⸗ „Herr Doktor Waldow iſt mir be⸗ 
ſes, welches an das der ſeinigen gegrenzt, ‚ gegnet und hat mich gefragt, ob er dir 
umherzutollen. heut vormittag einen Beſuch abſtatten 
Doch das Ziel der Heimkehrenden be⸗ dürfe.“ ö 

fand ſich nicht weit mehr, die ſchmale Der Banquier Max Döbbelin wendete 
Straße mündete in eine breit⸗elegante und | nochmals den Kopf. „Ah! Gewiß, man 
dieſe auf einen freien Platz aus. Freilich fol ihn mir melden; ich habe ſein Kom⸗ 
unerwartet ſchnell war ſie hierher gelangt, men in dieſen Tagen erwartet. Ein jun⸗ 
indes auch mit ihrem Nachdenken zu ferti⸗ ger Mann, den ich ſchätze, unter ſeinen 
gem Abſchluß gekommen und mit dem Er: Altersgenoſſen in unſerer Stadt nach 
gebnis desſelben befriedigt. Der vornehm, meiner Kenntnis am höchſten ſchätzen darf. 
faſt ausſchließlich mit hohen Neubauten Auch an beſter Ausſicht für ſeine Carriere 
aus jüngerer Zeit um ſich blickende Platz fehlt es ihm nicht, ich weiß, daß er ein⸗ 
hieß der „Neumarkt“ und bildete mehr flußreiche Befürwortung zur Erlangung 
noch durch die Stellung ſeiner Anwohner, der Staatsanwaltgehilfenſtelle beſitzt; bei 
als durch ſeine Lage den Hauptmittel⸗ ſeinen Konnexionen und ſeiner Begabung 
punkt der Stadt. Große Fenſterſcheiben der erſte Schritt zu einem künftigen hohen 
ohne Kreuzſtock ſahen überall auf ihn | Poſten, vielleicht eines einſtmaligen Mi⸗ 
heraus, die Dächer waren abgeflacht, die | niſters. Ich werde ihn, wenn es dir 
Faſſaden der Häuſer aus weißem Sand» recht iſt, ſpäter in den Salon hinüber⸗ 
ſtein hergeſtellt, meiſtens mit Stuckorna⸗ | bringen.” | 

mentik am Dachgeſims ausgeftattet. Eines, Hertha Döbbelin machte jetzt ebenfalls 
breit hingelagert, zeigte eine Equipagen⸗ eine leicht nickende Bewegung mit der 
einfahrt zur Rechten und über der Haus⸗ Stirn. „Wie es dir genehm iſt; ich denke 
thür einen von Karyatiden getragenen mich dort nachher aufzuhalten,“ und die 
breiten Balkon, deſſen Brüſtung mit zwei beiden trennten ſich. 

antiken, nachgebildete Agavepflanzen ent⸗ 
haltenden Vaſen geſchmückt war. In dies 
Gebäude begab Hertha ſich hinein; auf 
dem großen, moſaikbelegten Flurplatz, aus 
welchem ein „Salve“ aus weißen Stein- nuten, um das von ihm geſuchte Handels⸗ 
chen emporſah, trat ihr Vater eben aus lexikon zu finden und damit in ſein Zim⸗ 
der Thür ſeines Arbeitszimmers, um in der mer zurückzukehren. Oder vielmehr wollte 


* * 
* 


Der Banquier brauchte ein paar Mi⸗ 


gegenüberliegenden „Bibliothek“ etwas zu er dies letztere thun; doch wie er auf den 
holen. Er nickte ſeiner Tochter flüchtig Flur gelangte, ſtand jemand dort, der 
zu, ging vorbei, drehte ſich indes halb eben von draußen hereingetreten war und 
um und fragte: ungewiß um ſich blickte, ſo daß der Haus⸗ 

„Haſt du die Tante in dieſer Woche herr die Frage an ihn richtete: „Was 
ſchon beſucht?“ ſuchen Sie? Wünſchen Sie mich zu 

„Ich komme eben von ihr.“ ſprechen?“ 

„Gut; verſäume es nie. Ihr Alter Der Angeredete fuhr leicht, wie ein 
hat auf ſolche Aufmerkſamkeit Anſpruch, aus Gedankenabweſenheit zu ſich Kom— 
und man weiß nicht, was einmal plötzlich mender, zuſammen, ſah auch ſo in das 
eintreten kann. Vielleicht thäteſt du beſſer, Geſicht des vor ihm Befindlichen und ent— 
wöchentlich zweimal dich nach ihrem Be- gegnete: „Ich war — entſchuldigen Sie 
finden zu erkundigen.“ Er nickte wieder, — ja, wie — du, Döbbelin?“ 
wie es in ſeiner Gewohnheit lag, und Dieſer verſetzte: „Dorneck — ich er— 
ſtreckte die Hand nach dem Thürgriff. innere mich, vorhin auf der Straße — 
Hertha ſchien eine Sekunde lang ungewiß, Guſtav Dorneck. Salve, wie der Boden 
ob ſie etwas erwidern ſolle, dann ſagte ſie: dir entgegenſpricht. Ich freue mich, daß 
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du meiner Aufforderung jo bald nachge⸗ 
kommen biſt.“ 

„Deiner — wohnſt du denn — iſt dies 
dein Haus?“ 

Ein leichter Ausdruck des Nichtver⸗ 
ſtehens der Frage ging über die Miene 
des Banquiers. „Zweifelſt du etwa noch 
daran? Da du dich hier befindeſt, mußt 
du dich doch wohl zuvor darüber unter⸗ 
richtet haben. Ich bitte dich, bei mir 
einzutreten.“ 

Er öffnete die Thür ſeines Zimmers, 
deſſen Einrichtung in allem unbeſchränkte 
Mittel des Reichtums mit wähleriſcher 
Benutzung desſelben verbunden kundgab, 
und fügte nach: „Wo gefällt's dir, Platz 
zu nehmen? Du mußt verzeihen, wenn 
ich eben noch wieder eines Augenblickes 
bedurfte — ich hatte heut morgen eine 
wichtige Geſchäftsverhandlung und nach 
bald vierzig Jahren — ſo lange wird's 
wohl faſt ſein, oder ſind's nur dreißig? 
— da bleibt eine flüchtige Begegnung, 
wie unſere vorhin, nicht gleich ſo feſt im 
Gedächtnis haften.“ 

Dorneck hatte ſich geſetzt, und der un⸗ 
verſtändliche Zug von Überraſchung, den 
ſein Geſicht auf dem Flur getragen, war 
davon abgeſchwunden. Nur in ſeinen 
Augen lag noch etwas Umſuchendes, doch 
nicht auf den Dingen im Zimmer Haften⸗ 
des, ſondern wie durch die Wand desjel- 
ben weiter Hinausgehendes. So erwiderte 
er: „Ja, es iſt lange, daß wir nichts 
voneinander geſehen und gehört haben. 
Da fällt es ſchwer, eine erſte Frage zu 
thun. Du lebſt, wie es ſcheint, nicht allein 
in deinem prächtigen Hauſe.“ 

„Nein, ich habe bereits meine ſilberne 
Hochzeit begangen — leider! Das Leben 
läuft zu raſch den Berg hinunter.“ 

„Und haſt du eine — ich meine, iſt 
dein Haus mit Kindern beglückt?“ 

„Nur eine Tochter, wiederum leider, 
ein Namenserbe und Nachfolger fehlt 
mir. Doch man wird Philoſoph — wie 
einſt Cicero — und nimmt, was einem 
an Gutem zufällt. 
keinen Ring?“ 


Nein, ich bin unverheiratet.“ Der 
„ 7 


Deine Hand trägt 


| 


1 


2223 PP!f:fſfk.᷑!— ́?ĩ?ĩt⏑ddWN.mn—ñ?xL%0c :—ü— ———— — T—?—. Pↄ?̃ r?˙ r. ð . ʃc— — —?in — 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Blick Dornecks ruhte auf einer augen: 
ſcheinlich in ein Nebenzimmer führenden 
Flügelthür. „Mein Lebensgang hat mich 
nicht dazu geführt.“ 

„Du biſt — oder warſt?“ 
Döbbelin. 

„Ich war Arzt, erſt in Auſtralien, 
dann in verſchiedenen europäiſchen Nieder— 
laſſungen an der chineſiſchen Küſte.“ 

„Dreißig Jahre lang oder noch länger, 
eine erhebliche Zeit. Ich erinnere mich, 
du ſtudierteſt Medizin, hatteſt, glaube ich, 
dein Examen ſchon beſtanden. Die Praxis 
in China ſoll ſehr einträglich ſein, oder 
vielmehr früher mehr als in heutiger Zeit 
geweſen ſein. Du machſt eine Wenge 
reiſe nach Europa?“ 

„Nein, ich habe meine Stellung auf— 
gegeben und gedenke wieder hier in un— 
ſerer Vaterſtadt zu bleiben.“ 

„Ah, ein Gewinn für ſie und für uns. 
Hoffentlich wirſt du dich trotz deiner un— 
abhängigen Lage hier nicht von der Aus— 
übung deiner Wiſſenſchaft zurückziehen 
und deine gewiß vielfach im Ausland 
geſammelten Erfahrungen unſerem Ge— 
meinweſen zu nutz kommen laſſen; wir 
haben keinen Überfluß an bedeutenden 
Arzten. Ich kann dir eine gerade ver— 
mietbare Wohnung in unſerer Nähe, 
gegenüber am Neumarkt empfehlen, allen 
Anforderungen der Neuzeit entſprechend. 
Die Lage wäre für eine große Praxis 
in der Geſellſchaft die beſtdenkbare und 
bequemſte.“ 

Um die feinen Züge Dornecks ging ein 
leichtes Lächeln, wie er Antwort gab: 
„Ich danke dir, lieber Döbbelin, aber 
es iſt nicht meine Abſicht, mich viel um 
Patienten zu bemühen, und ich habe mir 
bereits eine Wohnung am Altmarkt ge— 
mietet.“ 

„Am Altmarkt?“ wiederholte der Hörer 
faſt ungläubig. 

„Dieſelben Stuben, in denen ich vor 
fünfunddreißig Jahren meine erſte Praxis- 
übung hier begonnen. Sie ſtanden leer, 
und ich bin dort heute morgen wieder 
eingezogen.“ 

Der Banquier äußerte nochmals: „Am 


fragte 


Jenſen: 


Altmarkt.“ Dann lachte er: „Das iſt 
ſcherzhaft; aber ich erinnere mich jetzt, 
du hatteſt öfter Einfälle, auf die niemand 
ſonſt zu kommen im ſtande geweſen wäre, 
ein Vergnügen an Paradoxen — was 
giebt's, Johann?“ 

Ein Livreebedienter war geräuſchlos 
vom Flur hereingetreten. „Herr Doktor 
Waldow bittet, ob er ſeine Aufwartung 
machen dürfe?“ 

„Ah!“ Döbbelin erhob ſich; „ich bin 
zu Hauſe. Verzeih eine kurze Unter⸗ 
brechung, Dorneck, die Angelegenheit, für 
die ich deine Nachſicht in Anſpruch neh⸗ 
men muß, wird bald beendigt ſein. Du 
wirſt doch nicht gehen wollen, ich zähle 


darauf, daß du am erſten Tage deiner 


Rückkunft unſeren einfachen Mittagstiſch 
teilſt. Darf ich dich für einige Minu⸗ 
ten Reſpitzeit zu meiner Familie führen; 
du haſt meine Frau, glaub ich — oder 
irre ich mich, ein armer Banquierskopf 
hat im Laufe der Jahre ſo viel zu be— 
herbergen — auch noch gekannt, Fräu⸗ 
lein Hertha Lundhorſt, eine Tochter des 
ehemaligen Gutsherrn von Woltersberg. 
Hier, bitte, durch dieſe Thür.“ 

Dorneck war auf die Ankündigung des 
Beſuches hin ebenfalls aufgeſtanden und 
hatte nach ſeinem Hut gefaßt. Doch ent⸗ 
glitt dieſer ihm während der Erläuterun— 


Jenſeit des Waſſers. 


gen Döbbelins aus den Fingern, ſo daß 


er ſich bücken mußte, ihn aufzuheben. Sich 
aufrichtend, verſetzte er: „Deine Frau iſt 
— ja, Fräulein Lundhorſt — der Name 
kommt mir zurück — es waren zwei 
Schweſtern. Iſt ſie deine Frau gewor— 
den?“ Verſtummend ſah er einen Augen— 
blick in das Geſicht des vor ihm Stehen⸗ 
den, eh er raſch hinzufügte: „Deine Ein— 
ladung iſt ſehr liebenswürdig, aber ich 
fürchte doch durch ſolch unvorbereitetes 
Inshausfallen einen unliebſamen Eine 
druck bei deiner Frau zu machen, und 
will lieber — bei einer ſpäteren Ge— 
legenheit —“ 

Seine Miene gab kund, daß er nicht 
nach einem Vorwand zur Ablehnung greife, 
ſondern die ausgedrückte Beſorgnis in 
Wirklichkeit hege. Allein der Banquier 
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faßte ſeinen Arm: „Ich bitte dich, keine 
Umſtände, wie meine Frau keine machen 
wird. Entſchuldigen Sie mich einen 
Augenblick, lieber Freund, ich komme ſo⸗ 
gleich zurück.“ 

Das letzte galt dem mit einer Ver⸗ 
beugung eintretenden Doktor Erich Wal⸗ 
dow, und Döbbelin führte, die Flügel⸗ 
thür öffnend, ſeinen Gaſt in das anſtoßende 
Nebengemach, ſowie aus dieſem weiter in 
ein großes Eckzimmer, deſſen Wände ſich 
von Olgemälden in breiten Goldbronze⸗ 
rahmen bedeckt zeigten. Eine Ausbuch⸗ 
tung des Raumes an einer Seite bil- 
dete eine Art reichhaltig mit tropiſchen 
Blattgewächſen beſetzten Wintergartens; 
von dazwiſchen hervornickenden Blüten- 
kelchen mochte ein Teil des ziemlich ſtark 
das Zimmer anfüllenden Duftes aus⸗ 
gehen, doch war dieſer unverkennbar noch 
mit einem ausgeſprengten Parfum unter⸗ 
miſcht. Durch eine der hohen Fenſter⸗ 
niſchen fiel die Oktoberſonne herein; indes 
hatte ſich nicht mehr auf ihr Kommen 
rechnen laſſen, und in einem Kamin aus 
ſchwarzem Marmor flackerte ein Feuer 
zur Erwärmung der herbſtlich kühlen 
Morgenluft. 

In dieſem Salon befanden ſich zwei 
Damen ungefähr gleichen Alters im Be— 
ginn der Fünfziger. Die eine zeigte dies 
erſt bei der Zuwendung ihres Geſichtes; 
von der Rückſeite her ließ ihre Friſur 
und Kleidung modernſten Zuſchnitts weit 
geringere Jahre, faſt ein junges Mäd⸗ 
chen vermuten. Sie ſaß in einem Plüſch⸗ 
ſeſſel zurückgelehnt vor einem dicht mit 
reich eingebundenen Prachtwerken beleg⸗ 
ten Mitteltiſch, hielt eines derſelben auf— 
geſchlagen in den Händen und äußerte 
mit einer hohen, gedehnten, halb ſingen— 
den, halb näſelnden Diskantſtimme ſehr 
lauttönig: „Ach, wie charmant! Das 
mußt du anſehen, wirklich ergreifend. 
Eine junge Mutter, die ihr Töchterchen 
einer alten Bettlerin ein Almoſen geben 
heißt. Die Kunſt hat doch in unſeren 
Tagen wundervolle Fortſchritte gemacht, 
man erträgt Bilder aus früherer Zeit 
gar nicht mehr. So geſchmackvoll: Und 
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wie reizend das Kleid dem kleinen Ding vorher melden zu laſſen, damit ich — 


ist! Man ſieht, daß die Mutter auch 
Geſchmack hat.“ 
Der ſchwer den ganzen Raum be⸗ 


deckende türkiſche Fußteppich dämpfte den 


Schritt der beiden jetzt hereintretenden 
Herren ſo ſtark, daß die Sprecherin, 
ſowie diejenige, an die ſie ihre Worte 
gerichtet hatte, die Anweſenheit derſelben 
erſt bemerkte, als Döbbelin ſagte: „Liebe 
Hertha, erlaube mir, dir Herrn Doktor 
Dorneck zu bringen, der eben aus China 
hierher zurückgekommen — nach dreißig 
Jahren — oder find es jchon vierzig? 
— mein alter Schulfreund, du wirſt 
manchmal ſeinen Namen von mir gehört 
haben.“ 

Die Dame, der die Vorſtellung galt, 
ſaß, mit einer feinen Stickarbeit bejchäf- 
tigt, mehr ſeitwärts an einem Fenſter. 
Sie täuſchte nicht über ihre Jahre und 
beſtrebte ſich offenbar auch nicht, es zu 
thun. 
über ihr wirkliches Alter hinaus, doch es 
mußte einmal ſehr ſchön und dem ihrer 
Tochter ſehr ähnlich geweſen ſein. In 
den Zügen ſprach ſich nichts aus als ein 
nachläſſig vornehmes Bewußtſein ihrer ge- 
ſellſchaftlichen Stellung und ihres Reich⸗ 
tums, ſie beſaßen Ablehnendes, Steifes 
und Kaltes. Ihre Kleidung war von 
ſorglichſt gewählter Art, doch gleicher— 
weiſe in der Farbe genau ihren Jahren, 
wie im Stoff dem häuslichen Aufenthalt 
in ihrem Salon entſprechend. Nicht für 
Repräſentation angelegt, aber ſie konnte 
jeden unerwarteten Beſuch darin em— 
pfangen. 

Dennoch ſchien ſie augenblicklich, bei 


dem unvermuteten Daſtehen eines Frem⸗ 


den, über das letztere in Zweifel verſetzt, 
denn ſie hatte mechaniſch etwas gethan, 
was einem Herrn gegenüber wenigſtens 


ihrem ſonſtigen geſellſchaftlichen Behaben 
Plötzlich vom Sitz 
emporgeflogen, ſah ſie dem ihr Vorge- 


zuwider handelte. 


ſtellten mit aufgeweiteten Augen ins Ge— 


Ihr Geſicht war alt, eher noch 


| 


ſicht und ſagte ruckhaft vom Mund flie= | 


genden Tones: „Herr — ich weiß nicht 
— du thäteſt beſſer, 


mir einen Beſuch, 


ich nicht genötigt bin, ihn unvorbereitet 
— in ſolcher häuslichen Kleidung — zu 
empfangen.“ 

Dorneck hatte ſich ſtumm vor Frau 
Hertha Döbbelin verbeugt, wandte ſich 
danach raſch um und that das Gleiche 
vor der anderen Dame, die der Banquier 
mit einer leichten Handbewegung namhaft 
machte: „Meine Schweſter Ludmilla — 
ich weiß nicht, ob ihr euch früher ſchon 
geſehen — die Hauptvertreterin littera— 
riſcher und künſtleriſcher Intereſſen in 
ı unferem Hauſe. Soweit es mir möglich 
fällt, bemühe ich mich gewiß auch, daran 
teilzunehmen, aber mir bleibt — leider 
— ſo wenig Zeit.“ 

Fräulein Ludmilla verletzte das weib— 
liche Vorrecht nicht durch ein Aufſtehen 
von ihrem Sitz, doch ſoweit ein feines 
Benehmen es verſtattete, begrüßte ſie den 
eingeführten Gaſt durch Vornüberneigung 
ihrer ungewöhnlich mageren Büſte und 
äußerte lebhaft: 

„Ach, wie hübſch! Wie müſſen Sie 
beide ſich gefreut haben! Natürlich ſind 
Sie mir kein Fremder! Mein Bruder 
hat uns jo oft von Ihnen erzählt, mel- 


chen Gefahren Sie ſich mit ſolchem Mut 


in Lima auf den Cordilleren ausgeſetzt, 
Herr Borneck.“ 

„Aus China, liebe Ludmilla,“ ver— 
beſſerte Döbbelin; „Herr Dorneck war 
bis vor kurzem Arzt in — wo ſagteſt 
du doch?“ 

„Ach, ich verwechſelte das im Augen— 
blick mit einem anderen, ich dachte an die 
ſchöne Jnſel Borneo. Mein Bruder be- 
dauerte immer, daß ein Mann von Ihrer 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung ſeine Thätig— 
keit den Chineſen widme und nicht die 
ihm gebührende Stellung in unſerem teu— 


ren Vaterlande einnehme, Herr Dorneck. 


Ein ſolches Wiederſehen! Es giebt nichts 
Herrlicheres als alte Jugendfreundſchaft, 
die durch keine Zeit eine Veränderung 
erleidet!“ 

Zweifellos erlaubte die Schicklichkeit 
nunmehr Ludmilla Döbbelin aufzuſtehen, 
und ſie that dies, eine im Verhältnis zu 


Jenſen: Jenſeit des Waſſers. 


ihrem Oberkörper kurze Untergeſtalt da⸗ 
Hertha, ich habe oft geſagt, daß ſie nicht 


durch emporrichtend, während der Ban⸗ 
quier ſagte: „Du entſchuldigſt mich alſo 
für ein paar Minuten, lieber Freund, ich 
komme bald zurück und rechne, wie ſchon 
bemerkt, auf dein Bleiben zum Mittag 
bei uns.“ 

Er verſchwand durch die Sammet⸗ 
portiere, ohne mehr auf die Antwort zu 
achten: „Wenn deine Frau einen ſo un⸗ 
erwarteten Gaſt aufnehmen will —.“ 
Dornecks Erwiderung war, ihrer Natur 
gemäß, mit einer Wendung halb gegen 
Hertha Döbbelin gerichtet, die ſich be⸗ 


reits während der erſten Außerung ihrer 


Schwägerin wieder auf ihren Platz zurück⸗ 
gelaſſen hatte. Sie verſetzte: „Wir ſind 
immer auf Tiſchgäſte vorgeſehen, ich bin 
durch meinen Mann daran gewöhnt.“ 
Es konnte täuſchen, doch mit einer kaum 
merklichen Handregung ſchien ſie auf einen 
ihr gegenüber befindlichen Stuhl gedeutet 
zu haben; Ludmilla zog ſich ebenfalls 
eifrig einen Seſſel heran und ſprach dazu: 
„Wollen Sie dort Platz nehmen, Herr 
Doktor? Sie können gewiß viel er⸗ 
zählen! Ich habe mich immer beſonders 
für China intereſſiert, ein ſo altes Land. 
Eigentlich, finde ich, iſt der Spruch des 
Confucius das Bedeutendſte von Schiller. 
Sie gedenken jetzt doch hier bei uns zu 
bleiben?“ 

„Ja, ich komme mit der Abſicht.“ 
Dorneck hielt die Lehne des ihm gewieſe⸗ 
nen Stuhles gefaßt und ſtand im Begriff, 
ſich darauf der Frau des Hauſes gegen⸗ 
über niederzulaſſen. Allein er führte die 
Bewegung nicht aus, ſondern blieb, ſich 
plötzlich die Augen mit der Hand be— 
deckend, ſtehen, ſo daß ſeine Nachbarin 
überraſcht fragte: „Was haben Sie, Herr 
Doktor? Iſt es Ihnen nicht gut?“ 

„Nein — nur einen Moment — etwas 
ſchwindelig. Wohl von —“ 

Er ſah, den Kopf umwendend, ſuchend 
umher und fuhr raſch fort: „Das iſt's, 
es müſſen Tuberoſen im Zimmer ſein — 
ich habe eine ſtarke Empfindlichkeit gegen 
ihren Duft und werde leicht von ihm —“ 

Ludmilla Döbbelin ſprang auf und 


| 
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rief: „Da will ich fie — ſiehſt du, liebe 


zuträglich ſind, gewiſſermaßen einen Toten⸗ 
geruch ausatmen. Ich begreife nicht, wie 
du ihn erträgſt.“ 

Sie eilte ſorglich befliſſen dem kleinen 
Wintergarten zu, um einen mit einer 
blühenden Polyanthespflanze angefüllten 
Blumentopf zu ergreifen, doch Dorneck 
wandte ſich ihr höflich ſchnell mit der 
Außerung nach: „Ich bitte, Fräulein, 
nicht um meinetwillen! Oder — mein 
ärztlicher Rat würde allerdings eine Aus⸗ 
ſchließung aus dem Zimmer befürworten 
— wenn Sie mich die Tuberoſen vor die 
Thür ſetzen laſſen wollen —“ 

Er ſtreckte die Hand, ihr den ziemlich 
ſchweren Blumentopf abzunehmen, doch 
ſie ließ es nicht zu, ſondern ging damit 
gegen die Portiere. „Ich bringe ihn auf 
einen Ständer nebenan.“ Hertha Döb⸗ 
belin ſaß wie zuvor, nur während beide 
ihr drüben den Rücken zugewandt, ſchlug 
ſie einmal die Augen dorthin auf und 
umfaßte mit einem kurzen Blick Dornecks 
Erſcheinung. Dieſer befand ſich jetzt allein 
in der Ausbuchtung des Salons, und es 
war naturgemäß, wie von der Höflichkeit 
geboten, daß er an ſeinen Sitz zurück⸗ 
kehre. Doch entdeckte er gegenwärtig 
noch eine abgefallene Tuberoſenblüte am 
Boden, bückte ſich, um ſie aufzuheben, 
taſtete einigemal, wie kurzſichtig, fehl 
nach ihr und ſtand dann ungewiß, wohin 
er ſie fortthun ſolle. 

Der breite Goldpendel einer von wei⸗ 
ßen Marmorſäulen getragenen Pendüle 
aus der Kaiſerzeit tickte vielleicht ein 
dutzendmal, zweifellos noch ebenſo weich 
und leiſe, wie zuvor, als das Ohr nichts 
von ihm gehört. Doch es war, als ob 
nicht nur eine Totenluft, ſondern auch eine 
Totenſtille von der kleinen Blüte aus⸗ 
gehe, ſo deutlich vernahm man jetzt den 
hin und her tickenden Schlag. In dieſer 
Lautloſigkeit lag etwas den Atem Preſſen— 
des, Guſtav Dorneck fühlte es von der 
Schicklichkeit, von einer Notwendigkeit 
gefordert, ſein unſchlüſſiges Stehenbleiben 
zu begründen, und ſagte: 
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„Es wird am beiten fein —“ 

Hertha Döbbelin hatte ihre Stidarbeit 
wieder gefaßt und betrachtete die letzten 
Stiche darauf. 
den Kopf, wandte ihm den Blick entgegen 
und verſetzte: „Was meinen Sie?“ 

Die hellgrau geſtirnten Augen ſtanden 
im Einklang mit der Stirn der Fragen⸗ 
den, ſie richteten ein kalt⸗gleichgültiges 
Licht vor ſich auf. Doch ſie bildeten in 
dem blaßfarbigen, von Falten durch— 
zogenen Geſicht noch etwas Leuchtkraft 
Beſitzendes, aus Jugendtagen Forterhal— 
tenes und ließen eben dadurch die von 
den Jahren auf dem Antlitz umher an⸗ 
gehäufte Veränderung ſcharf hervortreten. 
Eine Sekunde lang nahm Dorneck zum 
erſtenmal dies Bild mit Bewußtſein auf, 
dann ging ſein Blick zur Seite, er ent— 
gegnete: „Dort —“, trat auf den Kamin 
zu und warf die Tuberoſe hinein. Ein 
leiſes Ziſchen kam aus der roten Kohlen— 
glut, und ein Flämmchen ſpielte flüchtig 
auf; zugleich öffnete ſich eine Thür, durch 
welche die Tochter des Hauſes eintrat. 
Sie verneigte ſich in bräuchlicher Weiſe 
beim Gewahrwerden der Anweſenheit 


Da er anhielt, hob ſie 


| 


eines Fremden und ſtutzte darauf, in ſein 


Geſicht blickend, ein wenig zurück; es ließ 
merken, daß ſie ihn von der Begegnung 
auf der Brücke wieder erkenne. Ihre 
Mutter ſaß, ohne ſich um das fremde 
Gegenüberſtehen der beiden zu beküm— 
mern, doch Ludmilla kehrte in dieſem 


Augenblick gleichfalls aus dem Neben- 
Geſicht des fremden Gaſtes, und es war, 
Worte Dornecks: „Wohl Fräulein Döb⸗ 


zimmer zurück, hörte fragend geäußerte 


belin nach der Ahnlichkeit?“ und bejahte 
lebhaft: 

„Finden Sie's nicht auch gleich? Haſt 
du nicht vorgeſtellt, liebe Hertha? Meine 
Nichte Hertha, ich könnte faſt ſagen, un— 


ſere Tochter, denn ſie iſt von der Wiege 
an unter meinen Augen und meiner Bes 


teiligung an ihrem leiblichen und geiſti— 
gen Gedeihen aufgewachſen. 
tor Dorneck aus China, der intimſte 
Jugendfreund deines Vaters, liebſte Her— 
tha.“ 


Herr Dok⸗ 


Die junge Dame erſchien ohne Hut 
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und Mantel noch reizvoller als auf der 
Straße. Ihre ſchlanke Geſtalt hob ſich 
vollendet in dem ſchön herabfließenden 
Gewand, das goldigbraune Haar um— 
kränzte jetzt, zart geflockt, die Stirn und 
fiel nach rückwärts in leicht aufgeſchlun— 
genem weichem Geflecht über den Nacken. 

Dorneck erwiderte jetzt raſch: „Ich 
hatte ſchon das Vergnügen, dem Fräu— 
lein vorhin draußen zu begegnen, und 
mir tauchte wahrſcheinlich eine Empfin— 
dung der Ahnlichkeit mit ihrem Vater 
auf, die ich nur nicht gleich hinzubringen 
vermochte.“ 

Hertha entgegnete: „Ja, ich bemerkte, 
daß Sie mich ungewöhnlich anſahen, Herr 
Doktor,“ und ihre Tante fiel ein: „Köſt⸗ 
lich, wie Menſchen, die ſo nahe Beziehun— 
gen haben, ſich anſehen können, als wären 
ſie einander ganz wildfremd. Aber jetzt 
erzählen Sie uns etwas von den Chineſen, 
Herr Doktor, nicht wahr? Meine liebe 
Schwägerin intereſſiert ſich auch ſo ſehr 
dafür und wartet gewiß ſchon darauf. 
Wann ſind Sie denn eigentlich von uns 
fortgegangen und wie kamen Sie auf den 
Gedanken? Es iſt ſo eigen, wenn man 
ein derartiges ungewöhnliches Thun aus 
dem Munde des Betreffenden ſelbſt er— 
fährt.“ 

Sie ſetzte ſich mit erwartungsvoller 
Miene, auch die Tochter des Hauſes that 
dies, doch ohne ein Intereſſe an der er— 
betenen Mitteilung kundzugeben. Nur 
ſtreifte ihr Blick noch einmal über das 


als ob ſich in ihren Augen ein leichtes 
Mißbehagen über ſeine Anweſenheit aus— 
drücke. Der Aufgeforderte verhielt Yich . 
noch einen Augenblick ſchweigend, ließ 
ſich dann jedoch gleichfalls auf den zuvor 
eingenommenen Sitz nieder und erwiderte, 
gegen Fräulein Ludmilla gewendet: 

„Wenn Sie es wünſchen — ich machte 
im Jahre 1848 an einem September— 
mittag einen Spaziergang ins Feld jen— 
ſeit des Waſſers drüben und dachte in 
einer Stunde wieder nach Haus zu kom— 
men —“ 

„Und da kam Ihnen die Idec, nach 
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China zu gehen?“ warf feine Nachbarin 
ein. „Wie originell! Sie haben gewiß 
immer ganz beſondere Einfälle gehabt! 
Aber ich begreife ſo etwas, denn es iſt 
mir höchſt ſympathiſch.“ 

„Ja, ich kam damals nicht in einer 
Stunde, ſondern erſt nach fünfunddreißig 
Jahren in meine Wohnung zurück.“ 

„So lange nicht? Wie intereſſant! 
Was ſagſt du dazu, liebſte Hertha? Iſt 
das nicht originell?“ 

Frau Hertha Döbbelin zuckte, mit ihrer 
Stickerei beſchäftigt, leicht die Schulter. 
„Ich finde, man kann darüber nicht ur⸗ 
teilen, wenn man die Beweggründe dazu 
nicht kennt.“ 

„Ach, bitte, Herr Doktor, geben Sie 
uns Aufſchluß darüber. Sie ſehen, wir 
brennen alle!“ 

„Es lag nicht in meinem Willen — 
und Wünſchen,“ ſetzte der Antwortende 
nach einem momentanen Innehalten hinzu. 
Doch ſein Erzählen gelangte nicht weiter, 
denn unhörbare Schritte waren über den 


Jenſeit des Waſſers. 


| 


Teppich im Nebenzimmer gekommen, die 


Portieren ſpalteten ſich, und durch ſie trat 
Döbbelin in Begleitung des Doktor Erich 


Waldow ein. Die Angelegenheit, welche 
wieder, trat mit eleganten Schritten gegen 


er mit dieſem zu erledigen gehabt, hatte, 
wie er voraus bemerkt, nur kurze Zeit 
erfordert; der junge Juriſt, einen Chapeau 
claque unter dem Arm haltend und jetzt 
auch an der linken Hand einen Handſchuh 
von untadelhafter Friſche tragend, blieb, 
nachdem er einige Schritte vorgeſetzt und 
eine Verbeugung gemacht, ſtehen, während 
der Banquier, ſich an die Sitzenden hinan⸗ 
bewegend, ſagte: 

„Es iſt Beſuch bei euch? Ach ſo, ich 
erinnere mich — Dorneck. Sehr will: 
kommen! Ein alter Freund behindert auch 
in ſolchem Moment nicht. Liebes Kind“ 
— er drehte ſich ſeiner Tochter zu — 
„Herr Doktor Waldow hat eben bei mir 
um deine Hand angehalten, und ich habe 
ihm erwidert, unſer Haus könne ſich da— 
durch nur geehrt fühlen, daß ich jedoch 
ſelbſtverſtändlich die Entſcheidung über 
ſeinen Antrag dir überlaſſe. Ich glaube, 
über deine Antwort nicht zweifelhaft ſein 


| 
| 


Ä 
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zu dürfen, und bitte dich deshalb, ſelbſt 
ſie ihm zu erteilen. Vielleicht, daß ihr 
vorzieht, dazu ein wenig beiſeite —“ 

Seine Hand machte eine deutende Be- 
wegung nach der Gartenausbuchtung des 
Salons. Die junge Dame hatte ſich, ob 
aus Schicklichkeitsforderung, oder wirklich 
von innen hervor etwas errötend, vom 
Seſſel erhoben, ſtand, dem jetzt heran⸗ 
tretenden Bewerber ihr Geſicht zukehrend, 
und ſagte: „Wenn meine Eltern ihre Zu⸗ 
ſtimmung gegeben, Herr Waldow —“ 

Auch Ludmilla Döbbelin war aufge- 
ſprungen und durchbrach die nach dem 
Verklingen der letzten Stimme im Zim⸗ 
mer liegende Ruhe mit dem lauten Aus⸗ 
ruf: „Nein, welche Überraſchung! Wer 
hätte das dem Kinde zugetraut! Ohne 
ihren lieben Eltern und mir ein Wörtchen 
davon zu ſagen! Aber ich bin im Augen⸗ 
blick ſo ergriffen, daß ich kein Wort des 
Vorwurfs finden kann!“ 

„Meine teure Hertha,“ äußerte Erich 
Waldow nun, die ihm halb entgegenkom⸗ 
mende Rechte derſelben galant erfaſſend, 
„ſo darf ich nach Ihrer Erwiderung hin— 
fort dieſe Hand als mir gehörig betrach— 
ten.“ Er ließ die erfaßte jedoch ſogleich 


die Frau des Hauſes hinan, bückte ſich, 
um ihre Hand reſpektvoll an die Lippen 
zu führen, und ſagte: „Ihnen, verehrte 
Frau und Mutter, gebührt vor allen mein 
Dank für Ihre Einwilligung. Ich habe 
Ihrem Herrn Gemahl bereits die Zu— 
ſicherung erteilt, daß Ihr wohlwollendes 
Zuſtimmen zu unſerer Verbindung ſich 
des vollſten Vertrauens in unſere Zukunft 
vergewiſſert halten darf.“ 

„Ja, es iſt alles geordnet,“ nickte der 
Banquier, „ich denke, daß wir die Hoch— 
zeit noch für den Schluß dieſes Jahres 
feſtſetzen können.“ 

Frau Döbbelin reichte ihrem künftigen 

Schwiegerſohn die Hand; ihre Züge hat— 
ten keinerlei Überraſchung ausgedrückt und 
ſie verſetzte auf ſeine Anrede: „Ich zweifle 
nicht an Ihnen, lieber Waldow, und hoffe, 
Sie mit der Erziehung Herthas durch 
mich ebenfalls zufrieden ſein werden. Mir 
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ſcheint, daß Sie beide vollſtändig zuein⸗ 
ander paſſen, wie mein Mann und ich 
dies auch in Bezug auf uns einſtmals 
ſogleich erkannt hatten, als wir uns nur 
einigemal geſehen.“ 

Die Sprechende hob bei ihren Worten 
den Kopf, ihre aufblickenden Augen ſahen 
dabei zufällig in die Richtung, wo Guſtav 
Dorneck ſtand, und gingen, den ſeinigen 
kurz begegnend, an ihnen vorüber. Sie 
ſchien noch etwas nachfügen zu wollen, 
doch ward durch ihre Schwägerin unter⸗ 
brochen, die ihr Verſtummen nicht länger 
bemeiſtern konnte und ausſtieß: 

„Nein, dieſe Glückſeligkeit in den beiden 
lieben Menſchengeſichtern! Man möchte 
ſie immerfort nur anſchauen! Aber mein 
Bruder hat in ſeiner Feinfühligkeit richtig 
geſagt: begebt euch doch, ihr Beneidens⸗ 
werten, ein Weilchen miteinander dorthin 
unter die lieblichen Naturkinder, um un⸗ 
geſtört eure Glücksempfindungen auszu⸗ 
tauſchen. Ich will nicht auf eure Worte 
hören, ich verſpreche es euch — gewiß 
— nicht einmal hinſehen —“ Sie drehte 
ſich, um dies thatſächlich zu bekräftigen, 
mit dem Rücken gegen den Wintergarten 
zu Dorneck um und fuhr fort: „Ich fühle 
mit, welchen Eindruck das Beiwohnen bei 
einem ſo unerwarteten ſchönen Vorgang 
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„So, fie ſind Kindergeſpielen geweſen,“ 
erwiderte Dorneck. Er wandte ſich zu 
dem Hausherrn: „Unter dieſen Umſtäu⸗ 
den, lieber Döbbelin, komme ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich deiner Einladung beſſer ein 
andermal nach.“ 

Der Banquier hatte halblaut mit ſeiner 
Frau geſprochen und kehrte ſich um: „Wie 
meinteſt du? Ja ſo, ich erinnere mich, 
dich zu Tiſch — ich bitte, du ſtörſt durch⸗ 
aus nicht, im Gegenteil. Würde mir es 
doch einſt höchſt erfreulich geweſen ſein, 
wenn du bei meiner Verlobung zugegen 
geweſen wäreſt.“ 

„Bei der deinigen! Ach, Döbbelin! Ich 
glaube, deine Frau wird darin beipflich- 
ten, daß es mir zukommt, deine liebens— 
würdige Meinung in Bezug auf den heuti— 
gen Tag nicht zu verallgemeinern.“ 

Aus dem Ton ſprach ein entſchiedenes 
Beharren Dornecks bei der Abſicht des 
Fortgehens; Frau Döbbelin ſchien nichts 
von der Berufung auf ſie vernommen zu 
haben, oder zog vor, ſich dieſen Anſchein zu 
geben, und ihr Schweigen mochte den 
Banquier zu der Entgegnung veranlaſſen: 

„Nun, wie du willſt, Beſter, ich kann 
dich nach unſeren Landesgeſetzen nicht zwin— 
gen und hoffe, dich bald dauernder zu 
ſehen. Am Altmarkt ſagteſt du, nicht 


auf Sie geübt haben muß, werter Herr wahr? Ich erinnere mich deiner damali— 
Doktor. Doch wie anders erſt, wenn Sie gen Wohnung nicht mehr, aber ich werde 


gleich mir die Jugendfreundſchaft, welche 


die beiden ſchon von früh auf verbunden, 
ich, daß du eigentlich keine große Praxis 


kennen würden! Ich ſagte oft, wenn ich 
ſie als kleine Geſchöpfe ſo zuſammen ſpie⸗ 


ſie ſchon auffinden. Nur eins noch, das 
mir eben einfällt; du äußerteſt, glaube 


in unſerer Stadt anzunehmen beabſichtig— 


len ſah: als ob fie in Zukunft füreinander teſt, doch ich denke, die alte Freundſchaft 


geſchaffen wären! Nur ging es damals 
zuweilen ein bißchen toll zwiſchen ihnen 
zu, ſie waren noch nicht geſittet, natürlich 
nicht. Meine Schwägerin hegte manch— 
mal Beſorgnis deswegen, aber ich be— 
ruhigte ſie: das kommt, liebe Hertha, das 
entwickelt ſich von ſelbſt aus der guten, 
von den Eltern empfangenen Naturanlage, 
und wir helfen ſchon nach. Ich denke, 


ſie rechtfertigen heut beide meine ſichere 
Zuverſicht, und es iſt ſo poetiſch, wenn 
aus ſolcher Jugendfreundſchaft ein ſpäte⸗ 


rer Lebensbund hervorgeht.“ 


| 
| 
| 
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wird dich in Hinſicht auf uns zu einer 
Ausnahme beſtimmen. Unſer alter Medi— 
zinalrat hat gerade vor einigen Tagen 
einen nicht unbedenklichen Schlaganfall 
erlitten, der ihn mutmaßlich verhindern 
wird, ſeinem Berufe weiter nachzukom— 
men. Da erſcheint mir deine Rückkunft 
faſt wie eine Schickſalsfügung, und ich 
würde großen Wert darauf legen, mich 
in etwaigen Fällen deiner im Ausland 
gereiften wiſſenſchaftlichen Erfahrungen 
bedienen zu dürfen.“ 

Die Aufforderung ſchien Dorneck über— 


Jenſen: 


raſchend zu kommen, er gab ungewiß Ant⸗ 
wort: „Hausarzt bei dir, Döbbelin? Ich 
gedachte allerdings, wie du ſagſt, eigent⸗ 
lich keine — hätte nicht gedacht, daß mir 
ſo raſch Praxis angetragen würde. Indes 
— eine Ausnahme, wie du gleichfalls 
geſagt — und wenn ich in deinem Hauſe 
helfen kann —“ 

„Wer ſollte dazu wohl beſſer im ſtande 
und mit reicheren Kenntniſſen dafür aus⸗ 
gerüſtet ſein als Sie, Herr Doktor!“ fiel 
Ludmilla Döbbelin mit einem Ton wärm⸗ 
ſter Überzeugung ein. „Wie ſchade, nun 
büßen wir heut Ihre Geſchichte ein, die 
ſo intereſſant anfing! Aber Sie ver⸗ 
ſprechen uns, bald zur Fortſetzung zu 
kommen, nicht wahr? Als Freund des 
Hauſes, nicht als Arzt, denn den hoffe 
ich, werden wir nicht oft zu bemühen 
haben. Wir älteren erfreuen uns, Gott 
ſei Dank, ſolang ich denke, der trefflich⸗ 
ſten Geſundheit, und wo die Jugend ſolche 
leuchtenden Wangen des Glückes und der 
Liebe zur Schau ſtellt, da dürfen wir 
uns wohl der gleichen freudigen Hoff⸗ 
nungsſicherheit überlaſſen.“ 

Lächelnd machte ſie eine deutende Be⸗ 
wegung nach ihrer Nichte und dem Neu⸗ 
verlobten derſelben, die ſich zuſammen 
nicht bis in den Wintergarten hinein, 
ſondern bis an ſeine Grenze begeben hat⸗ 
ten und dort in einer Konverſation über 
etwas am geſtrigen Abend in der Geſell⸗ 
ſchaft Vernommenes begriffen ſtanden. 
Auch Dorneck wandte ihnen jetzt höflich 
das Geſicht zu und verſetzte: 

„Das iſt gewiß zu hoffen, Fräulein. 
Ein Arzt muß nur berufsmäßig in ſolche 
Zuverſicht eines Laienauges einſchalten, 
daß jemand mit rotblühender Farbe und 
gutem Appetit doch ſehr krank zu ſein 
vermag.“ | 

Er verbeugte ſich zum Abſchied vor 
Ludmilla, dann ebenſo vor der Frau des 
Hauſes, die ſeinen Gruß mit leichter Kopf— | 
verneigung erwiderte. Nun reichte er 
Döbbelin die Hand, und dieſer ſagte: 
„Alſo auf baldiges Wiederſehen! Ich 
bin ſehr erfreut geweſen und darf dies 
für die Meinigen — erinnerteſt du dich 
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meiner Frau noch? — ebenſo ſagen. Ich 
hoffe, du gewöhnſt dich nach ſo langer 
Zeit gut wieder in unſerer Stadt ein. 
Nur der Altmarkt bleibt mir noch unbe⸗ 
greiflich. Aber du hatteſt immer ſo deine 
ſpaßhaften Einfälle.“ 

Bei der letzten Äußerung Dornecks 
hatte der Blick der jungen Braut ſich un⸗ 
willkürlich nach ihm hinüber gewendet 
und war auch jetzt noch, wie er ſich kurz 
gegen ſie verneigte, auf ihn gerichtet. 
Offenbar überkam ihn die Mahnung einer 
Vergeßlichkeit daraus, denn er trat raſch 
gegen ſie hinan und ſagte, ihr die Hand 
darreichend: 

„Entſchuldigen Sie meine Verſäumnis, 
ich hatte Ihnen noch nicht Glück gewünſcht, 
Fräulein Hertha, wie Sie es von einem 


alten Freunde Ihres Vaters wohl zu er⸗ 


warten berechtigt ſind.“ 

Sie nahm ziemlich automatenhaft ſeine 
Hand, ohne etwas zu erwidern, nur die 
Pupillen ihrer Augen erweiterten ſich 


eigentümlich, wie ſie es am Vormittag 


im Zimmer ihrer Tante Sibylle gethan, 
als ſie nach den Schwingungen der Kirch— 


| turmglode in der dunklen Schallöffnung 
hinaufgeſehen. Und einen Moment war's, 


als rege ſich ein leis unruhiges Licht in 
der Tiefe zwiſchen ihren verſchmälerten 
grauen Irisſternen, dann verbeugte ſich 


Dorneck nochmals und verließ den Salon 


des Döbbelinſchen Hauſes. 


* * 


* 


Etwas Ungewöhnliches lag darin, daß 
Fräulein Hertha Döbbelin ſchon um ein 
paar Tage ſpäter wiederum über den 
Platz auf das Haus Sibylle Lundhorſts 
zugeſchritten kam. Es war ein nebellos 
ſchöner Herbſttag, und die Bewohnerin 
des altmodiſchen Zimmers ſaß mit einer 
großen Strickarbeit beſchäftigt im Seſſel. 
Zwei lange Holznadeln bewegten ſich in 
gleichmäßigem Takt zwiſchen feinen Fin: 
gern auf und ab, die Sonne fiel, goldene 
Lichtbahnen auf die braune Bodendiele 
vor ihr werfend, herein, und der Kanarien— 
vogel ſang. Nun drehte ſie den Kopf: 
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„Du, mein Kind? Das iſt ja hübſch von 
dir, mich ſchon wieder zu beſuchen.“ 

„Ja, ich komme, Tante Sibylle, mich 
nach deinem —“ Sie machte eine kurz 
zögernde Pauſe, dann fügte ſie nach: 
„Ich wollte dir ſelbſt die Nachricht brin⸗ 
gen, liebe Tante, daß ich mich verlobt 
habe.“ 

„So? Das iſt ja ein recht freudiges 
Ereignis.“ Die alte Dame hob ihre ſchö— 
nen klaren Augen zu ihrer Nichte auf. 
„Mit wem denn?“ 

„Mit Doktor Waldow.“ 

„Da werden deine Eltern gern ihre 
Zuſtimmung gegeben haben; der hat, ſo— 
viel ich gehört, gute Ausſichten.“ 

Die Stricknadeln hatten ihre Thätig⸗ 
keit wieder aufgenommen, hoben und jenf- 
ten ſich wie zuvor. 

Das Geſicht Herthas zeigte einen leich— 
ten Anflug von Mißmut, während ſie 
erwiderte: „Papa und Mama haben mich 
beauftragt, dich zu bitten, übermorgen 
abend bei uns an der Verlobungsfeier 
teilzunehmen, zu der unſere Freunde und 
Bekannten geladen ſind.“ 

„Ich danke ihnen ſehr, liebes Kind, es 
iſt aufmerkſam, daß ſie auch an mich 
dabei gedacht haben, obgleich ſie ja wiſſen, 
daß ich ſelten oder nie in Geſellſchaft 
gehe. Jetzt verſtehe ich deine Außerung 
neulich morgens, daß du noch nicht wuß— 


j 


| 
| 
| 
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einer gewiſſen Plötzlichkeit und ſagte: 
„Tante Sibylle —“ 

Der Ton der Anrede beſaß in ihrem 
Munde etwas Ungewöhnliches, zugleich 
Zauderndes und Lebhaftes, ſo daß die 
Hörerin etwas verwundert den Kopf auf⸗ 
richtete. „Was, liebes Kind?“ 

„Du könnteſt mir einen Gefallen thun. 
Papa hat auch unſeren neuen Hausarzt 
mit eingeladen, aber ich mag ihn nicht, 
er würde mir den ganzen Abend ver— 
derben. Und da ich doch an dieſem die 
Hauptperſon bin, ſcheint mir, ſollte Papa 
auf meinen Wunſch Rückſicht nehmen, ihn 
fortzulaſſen. Wenn du — er richtet ſich 
gern nach dem, was du meinſt — ihm 
ein paar Worte ſchreiben wollteſt, daß 
es dir auch nicht angenehm ſei, wenn der 
Doktor —“ 

Sie hatte vergeſſen, daß die Tante ihr 
Kommen abgelehnt habe; in dieſer war 
merklich ein Intereſſe angeregt worden, 
aus dem hervor ſie einfallend fragte: 
„Habt ihr einen neuen Hausarzt ange⸗— 


nommen? Ich hörte, daß der Medizinal— 
rat krank iſt. Einen von den jungen Dof- 


teſt, ob du in dieſem Winter tanzen wür⸗ 


deſt.“ 


ſchehen, und für eine Braut ſchickt es ſich 
ja nicht.“ 

„Was nicht, meinſt du?“ 

„Auf Bälle zu gehen.“ 


„Nein, ich glaube, es iſt nicht feine 


Sitte.“ 
Es ging etwas um die Lippen Herthas, 


toren vielleicht?“ 

„Nein, einen ganz alten, ſo wie Papa. 
Er iſt früher mit ihm bekannt geweſen, 
war lange nicht mehr hier, und vor ein 
paar Tagen wiedergekommen, hat er uns 
gleich beſucht; davon iſt's ſo geworden. 
Er wohnt hier irgendwo am Altmarkt in 


deiner Nähe, hinter der Kirche, glaub ich. 
„Ja, ich dachte mir, es könne ſo ge— 


Haſt du ihn nicht vorbeigehen ſehen, groß, 
mit halbgrauem Haar und eben ſolchem 
kurzem Bart; Augen dabei, die alles ſo 
geradaus angaffen.“ 

Die Art der Schilderung gab die aus— 
geſprochene Abneigung Herthas noch un— 


verhohlener kund. In den Augen Sibylle 


als ob ſie mit einer Frage: warum eigent⸗ 


lich nicht? oder derartigem antworten 


wolle, doch ſie ſchwieg, trat an eines der 


Fenſter und blickte in den davor noch nach 
altväteriſcher Weiſe befindlichen Spion, 
der einen Teil des Altmarkts zurückſpie— 
gelte. 


Ein paar Sekunden ſah ſie auf 


das Bild im Glaſe, drehte ſich dann mit . 


Lundhorſts war das flüchtig aufgetauchte 
Intereſſe wieder erloſchen, als ſie vernom— 
men, daß es ſich nicht um einen jungen, 
ſondern einen alten Hausarzt handle. 
Gegen das Ende der Worte ihrer Nichte 
kam indes doch abermals ein aufhorchen— 
der Zug, wenn auch anderer Art, in ihr 
Geſicht. Ihre Hände arbeiteten fort, doch 
ſie wiederholte, den Blick nach dem Fen— 


Jenſen: 
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ſter hinüber aufſchlagend: „Drüben — Brückeß ich kannte ihn nicht und er mich 


hinter der Kirche? Ein wiedergekomme⸗ 
ner Freund deines Vaters? Groß und 
mit grauem Haar — nein, ich habe nie⸗ 
manden der Art geſehen. Wie — wie iſt 
ſein Name?“ 

Die Sprecherin ſchien die letzte Frage 
nur aus Rückſicht auf den zuvor geäußer⸗ 
ten Wunſch ihrer Nichte beizufügen; ſie 
bückte den Kopf wieder und nah auf ihr 
Strickwerk hinunter, als ob ſie daran 
etwas außer acht gelaſſen zu haben be» 
ſorge. Hertha entgegnete: 

„Dorneck heißt er, Doktor Dorneck aus 
China. Pſchſch! Mach doch nicht ſo ſchreck⸗ 
lichen Lärm!“ 

Ihre Hand vollzog zu den letzten Wor⸗ 
ten eine ſchlagende Bewegung gegen den 
Käfig des Kanarienvogels, der im gleichen 
Augenblick hochtöniger als je bisher auf⸗ 
ſchmetterte. Er erſchrak, flatterte verſtum⸗ 
mend über die Stangen, und nach dem 
hell erklungenen, jäh abgebrochenen Ton 
lag für ein paar Sekunden ein eigenartig 
berührender Gegenſatz lautloſer Stille im 
Zimmer. Nur die Lippen der alten Dame 
murmelten halbvernehmlich einige Zahlen 
vor ſich hin, und ihr Geſicht bog ſich noch 
tiefer auf das Maſchenwerk der Arbeit. 
Hertha fragte, zuſehend: „Iſt dir etwas 
mißraten, Tante?“ 

„Ja, ich habe doch einen Fehler ge— 


macht, ſcheint's; es kommt vom Sprechen. 


Meine alten Finger könnten von dir ler- 
nen, deiner Bedachtſamkeit würde ein ſol⸗ 
ches Verrechnen nicht vorkommen.“ Die 
Erwidernde hob, doch mit dem Blick noch 
auf ihrem Fehlgriff verweilend, die Stirn 
jetzt und ſetzte hinzu: 

„Doktor Dorneck, ſagteſt du, glaub ich. 
Nein, ich habe ihn nicht geſehen, aber 
gehört, daß er erſt vor einigen Tagen 
hierher zurückgekommen. Und warum 
willſt du ſeine Anweſenheit nicht bei dei— 
ner Feier?“ 

„Er hat jo etwas —“ Hertha beſann 


ſich, anhaltend — „ich kann's nicht deut- 


lich machen, was mir mißfällt und un— 
ſympathiſch iſt. Als ich neulich von dir 
ging, begegnete er mir zuerſt auf der 


nicht, aber er ſah mir ſo dreiſt ins Ge⸗ 
ſicht — das iſt eigentlich nicht das richtige 
Wort — ich weiß nicht, wie man's nen⸗ 
nen ſoll, ſo unpaſſend geradezu, auch nach⸗ 
her wieder, als er mir bei uns zu meiner 
Verlobung Glück wünſchte; wie ein Leh⸗ 
rer in der Schule, der einen darauf an⸗ 
ſah, ob man über etwas die Wahrheit ge⸗ 
ſagt habe. Vermutlich weiß er nicht, was 
ſich ſchickt, doch ich bin kein Schulkind und 
laſſe mir ſolche Taktloſigkeit nicht gefal⸗ 
len.“ 

„Nein, das iſt ja kein feines Beneh⸗ 
men,“ antwortete die Tante. „Vielleicht 
hat er ſich bei den Chineſen daran ge⸗ 
wöhnt, fünfunddreißig Jahre können viel 
in ſolchen Dingen thun.“ 

Hertha Döbbelin hatte dieſe Zeitangabe 
nicht gemacht, und es klang überraſchend, 
daß Sibylle Lundhorſt die Dauer der Ab⸗ 
weſenheit Dornecks ſo genau richtig ſchätzte. 
Vielleicht ihr ſelbſt auch, ſie fuhr raſch 
fort: 

„Haſt du dich denn mit deinem Wunſch 
nicht an deine Mama gewandt? Das 
läge am nächſten, ſcheint mir.“ 

„Ich glaube, daß er Mama auch kei⸗ 
nen angenehmen Eindruck gemacht hat, 
geäußert hat ſie freilich nichts über ihn. 


Aber du weißt — oder nein, du kannſt 


es eigentlich nicht wiſſen — ich bin nicht 
gewöhnt, zu Hauſe über das, was mir 
lieb und unlieb iſt, zu ſprechen.“ 

„So, biſt du daran nicht gewöhnt? 
Das weiß ich allerdings nicht. Ich würde 
dir raten, dich um die eigentümliche Art 
des Doktor Dorneck nicht weiter zu be— 
kümmern, oder vielmehr ihn ebenſo wieder 
anzuſehen, dann erkennt er wohl ſein un— 
geeignetes Behaben und unterläßt es künf— 
tig. Aber ich will dich nicht länger auf— 
halten, Kind, du haſt gewiß manches zu 
beſorgen und dein Bräutigam wird auf 
dich warten. Alſo danke deinen Eltern 
für ihre Einladung; ich könnte noch nicht 
beſtimmt ſagen, ob ich käme, doch wenn 
ich mich danach fühle, möchte ich an dei— 
nem feſtlichen Abend nicht ausbleiben. 


Auch wenn nicht auf mich gerechnet iſt, 
3% 
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wird ſich wohl noch ein Plätzchen für mich 


finden.“ 

Das Gedächtnis der alten Dame mußte 
ein wenig dem ihres Schwagers Döbbelin 
ähneln, daß ſie ſich nicht mehr entſann, 
im Anfang eine entſchieden ablehnende 
Antwort gegeben zu haben, oder ſie hatte 
inzwiſchen doch empfunden, wenigſtens den 
Ausdruck der Bereitwilligkeit ihres Kom⸗ 
mens zu ſolchem Anlaß ihrer Schweſter⸗ 
tochter ſchuldig zu ſein. Die Tante reichte 
dieſer zu den letzten Worten die Hand, 
und das Mädchen verſetzte: „Dein Kom⸗ 
men würde uns natürlich ſehr freuen,“ 
und ging. Indes, wie ſie die Finger auf 
den Thürdrücker gelegt, drehte ſie noch 
einmal um und ſagte: 

„Tante Sibylle —“ 

Das zugleich ungewiß Zaudernde und 
Schnelle, wie ſchon einmal zuvor bei die⸗ 
ſer Anrede, lag wieder darin. „Ja, lie⸗ 
bes Kind? Was?“ entgegnete es vom 
Seſſel her. 

Aus den Augen der Rückblickenden 
ſprach's einen Moment, als ob der An⸗ 
trieb zu der Umwendung ihr eigentlich 
vom Impuls, etwas anderes zu ſagen, 
gekommen ſei. Doch dann erwiderte ſie 
raſch: 

„Du haſt recht, Tante Sibylle, ſchreibe 


nicht an Papa deshalb! Das wegen des 


Doktor Dorneck war unbedacht und thöricht. 
Es wird nur eine ſonderbare Gewohnheit 
von ihm ſein, aus der man ſich nichts 
machen muß. Ich bin ja zum Glück 
nicht krank und habe nichts damit zu thun, 
daß er bei uns Hausarzt geworden iſt.“ 


Nun ſaß die Zurückverbliebene allein 


in der Stube, darin alles wie zuvor um 
ſie lag. Die Hände Sibylles ſetzten ihre 
nützliche Beſchäftigung fort, wenigſtens 
ein Weilchen noch, etwa ſo lange, bis 


Hertha drunten auf dem Hausflur auge 
Aber die Nadeln 
waren in eine unrichtige Bahn gelangt 


kommen ſein mochte. 
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und konnten ſich nicht wieder in die rechte 


hineinfinden. Auch die Augen, obgleich 
ſie ſonſt noch jugendliche Sehkraft beſaßen, 
wollten gegenwärtig nicht recht dazu ver— 
helfen. Sie hatten wohl in den zu ſtar— 


| 
| 
| 
| 
| 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


ken Lichtglanz geblickt, eine Blendung lag 
vor ihnen und ließ ſie die fehlerhaft ge⸗ 
ratene Maſche nicht deutlich unterſcheiden. 
Die Thätigkeit unterbrechend, legten die 
Finger ſich auf den Schoß nieder, als 
warteten ſie auf ein Zurückkommen des 
klaren Sehvermögens. Allein ihre Be— 
ſitzerin mußte fühlen, das letztere bedürfe 
doch längerer Zeit dazu, denn nun ſchob 
ſie ihre Arbeit zur Seite und hob ſich von 
ihrem Stuhl auf. 

Wie eigen⸗harmoniſch ſie in der hellen 
Stube daſtand. Alt und altmodiſch in 
ihrer Haartracht und Kleidung gleich dem 
Hausrat um ſie her, und doch von wie 
zierlicher, anmutender Geſtalt. Kein ande⸗ 
res Bild hätte ſo in dieſen Rahmen ge— 
paßt, und das erſtere hätte an jeder ande⸗ 
ren Stelle die ihm zugehörige Einfaſſung 
verloren. 

Das lange Sitzen mochte ihr einen An⸗ 
trieb zur Bewegung eingeflößt haben, ſie 
ging einigemal, die Finger der Hände in. 
einander verſchränkend, im Zimmer hin 
und her. Die beiden kleinen ſchwarzen 
Rahmen an der Wand erſchienen ihr ſchief 
hängend, ſie rückte, ſchnell hinzutretend, 
daran und ließ ihr Geſicht dabei betrach— 
tend auf ihrem und ihrer Schweſter 
Jugendbilde verweilen. Doch nur einen 
Augenblick lang, dann ſtand ſie drüben an 
dem Vogelkäfig und nahm den Futternapf 
daraus hervor. Dadurch war ſie nah 


ans Fenſter gebracht, und ihr Blick fiel 


auf den Spion davor hinaus. Auch der 
war offenbar verſchoben, nicht in der ord— 
nungsmäßigen Stellung; ſie ſtreckte die 
Finger nach einer Kurbel, durch die er 
ſich von innen aus drehen ließ. In der 
kleinen Spiegelfläche ſchwankten raſch gelbe 
und graue Giebel vorbei, danach die hohe 
Kirchenwand, dann tauchte neben dieſer 
das Wiederbild eines alten Hauſes mit 
übergebauten Stockwerken auf. Nun be— 
fand ſich das altmodiſche Spiegelgerät jo 
wie es ſollte, und Sibylle Lundhorſt blieb, 
von ihrer emſigen Thätigkeit ausraſtend, 
am Fenſter ſtehen. 

Der Altmarkt zeigte ſich ihr in dem 
Spion nach einer anderen Richtung als 
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der, in welcher ihre Nichte davonging, 
doch wäre dieſe auch ſchon zu weit ent⸗ 
fernt geweſen, um ſie noch zu gewahren. 
Hertha Döbbelin erregte heut in ihrer 
Gangart ein wenig anderen Eindruck, als 
wie ſie zuletzt das Haus ihrer Tante ver⸗ 
laſſen. Sie gab nicht auf das ſchlechte 
Pflaſter acht, ſondern ſetzte den Fuß zu⸗ 
weilen, nicht zum Vorteil ihrer feinen 
Schuhe, zwiſchen zwei Steinbuckel hinein. 
Ab und zu einmal wandte ihr Blick ſich 
auf die kleinen Häuschen der Straße, in 
deren Vorgärtchen da und dort noch über 
Aſtern eine Roſenblüte am Strauch hing; 
ein Reſedenduft, wie in der Stube Sibylle 
Lundhorſts, zog meiſtens darunter herauf. 
Als ſie die Brückenmitte erreichte, blieb 
ſie ſtehen und ſah, über das Geländer 
gebückt, etwa eine Minute lang auf das 
drunten vorüberziehende Waſſer hinunter. 
Sie befand ſich heut allein dort, und es 
konnte nichts Unſchickliches in ihrem An⸗ 
halten gefunden werden. Dann wendete 
ſie, aufſchauend, das Geſicht noch einmal 
nach dem Stadtteil jenſeit des Fluſſes 
zurück, ließ die Augen ein wenig auf dem 
alten Bilde desſelben verweilen und ſetzte 
den Weg zu ihrem Elternhauſe am Neu⸗ 


markt fort. 
* 


* 


Das Haus des Banquiers Döbbelin 


zeigte ſich um die achte Abendſtunde des 


nächſtnächſten Tages in faſt allen ſeinen 
Räumen glänzend erleuchtet; Wagen ſetz⸗ 
ten Gäſte vor der weit geöffneten Zu- 
gangsthür ab, jüngere Herren fanden ſich 
zu Fuß ein und erfüllten, ihre Übermän⸗ 
tel ablegend, den großen Flur mit dem 
Lichtwurf weißer Weſten, Halsbinden und 
Handſchuhe oder dem farbigen Aufglanz 
von Offiziersuniformen. Der Freundes⸗ 
und Bekanntenkreis des Hauſes ſtellte ſich 
als ein höchſt umfangreicher dar; die 
jüngeren Herren verdankten zum großen 
Teil ihre Einführung Erich Waldow als 
Corpsbrüder von ihm, einige bereits in 
Amtsſtellungen, andere noch Studenten. 
Er war auch Reſervelieutenant, ſtand 
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garniſon in Verbindung und hatte ſo die 
Urſache zu Einladungen an die Mitglieder 
desſelben gegeben. 

Die für große Gäſtezahl angelegten 
Geſellſchaftsräume reichten dergeſtalt heute 
doch kaum aus oder füllten ſich wenigſtens 
nach und nach überall beinahe vollſtändig 
an. Die doppelten Verlobungsanzeigen 
von ſeiten der Eltern und des Bräutigams 
waren ſchon am Tage vorher ausgegeben 
worden, jeder Eintreffende befand ſich 
deshalb über den Anlaß des feſtlichen 
Abends, ſowie über ſeine nächſte Ver⸗ 
pflichtung nach der Begrüßung der Haus⸗ 
frau und des Hausherrn unterrichtet und 
bemühte ſich, durch die angeſtaute Menge 
hindurchzugelangen, um dieſer Aufgabe 
nachzukommen. Um allen die letztere zu 
ermöglichen und zu erleichtern, befand 
ſich das junge Brautpaar, ſeinen Platz 
ſtets innebehaltend, in der Wintergarten⸗ 
Ausbuchtung des Salons und nahm hier 
die unausgeſetzten Beglückwünſchungen ent⸗ 
gegen. Dazwiſchen hörte man einmal die 
Stimme Ludmilla Döbbelins: „Ein klein 
bißchen blaß, natürlich, das liebe Kind! 
Wie könnte es denn auch bei ſolcher inne⸗ 
ren Herzensſeligkeit anders ſein! Doch, 
nicht wahr? Ganz reizend! Das Weiß 
ſteht ihr ſo gut. Sie denken gewiß auch, 
gerad als ob Schiller ſeinen bezaubernden 
Vers ‚Wie ein Gebild aus Himmelshöhn“ 
auf ſie gedichtet hätte.“ 

Die räumliche Stellung der Beglück⸗ 
wünſchten war allerdings eine ausneh⸗ 
mend günſtig gewählte. Sie hob ſich in 
einem weißſeidenen, faſt ſchon wie ein 
Brautgewand erſcheinenden Kleide von 
dem Hintergrunde der grünen Pflanzen⸗ 
wandung, die ihr von rückwärts ein zart⸗ 
gefiedertes, palmenähnliches Farrenblatt 
myrtengleich über den lichtbraunen Schei— 
tel hinnicken ließ. Hin und wieder rich— 
tete ſie in einer Pauſe eine kurze Anfrage 
über jemanden ihr noch unbekannt Ge— 
weſenen an ihren Bräutigam, den ſie jetzt 
natürlich duzte und mit ſeinem Vornamen 
anredete. Es fiel ihr nicht ſchwer und 
ſie verſprach ſich nie, denn ſie hatte es 


dadurch mit dem Offiziercorps der Stadt⸗ lange Jahre in ihrer Kindheit jo gethan, 
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und erſt als er von einer auswärtigen blick Fräulein Ludmilla in violett-blauem 
Univerſität wieder zurückgekommen, war 


ſelbſtverſtändlich ſchicklicherweiſe von jener 
früheren Vertraulichkeit zwiſchen ihnen 
nicht mehr die Rede geweſen, weder von 
ihrer noch von ſeiner Seite. 

Ab und zu gingen ihre Augen einmal, 
kurz ſuchend, über die Köpfe der Anweſen⸗ 
den fort. In größeren und kleineren 
Gruppen ward nun geredet, gelächelt, ge⸗ 
fragt und beantwortet, es kamen immer 
noch einige verſpätete Gäſte, unter ihnen 
eine ältliche Dame, deren Eintritt zwei 
zuſammenſtehenden jungen Studenten mit 
farbigen Bändern über der Weſte Anlaß 
zum Austauſch halblauter witziger Be⸗ 
merkungen gab: „Was zappelt da für eine 
Fledermaus? Die hat ſich wohl von 
ihrer ſeligen Urgroßſchwiegermutter her— 
ausputzen laſſen?“ — „Das ſcheint eine 
Nähmamſell geweſen zu ſein, die ſparſam 
mit dem Unterfutter umgegangen iſt.“ — 
„Ich will morgen mal unſeren Corpspudel 
ſo als Flachspintſcher friſieren, das wird 
ihm famos ſtehen.“ — „Du ſcheinſt auf 
einen guten Jammer vorbereitet zu ſein.“ 
— „Na, wenn ein ſolches Jammerbild 
keine genialen Gedanken eingäbe!“ 

Die Eingetretene unterſchied ſich aller⸗ 
dings in ihrer Erſcheinung ſogleich von 
allen in den Räumen verſammelten Damen. 


Sie trug zwar ein Kleid von wertvollem 
Seidenſtoff, aber der Zuſchnitt desſelben, 


wie die ſchlichte Scheitelung ihres grau— 
weißen Haares waren gleich modelos; nur 
ein bißchen über der Bruſt gekrauſt, fiel 


Sammetkleide mit einem fliegenden Ge⸗ 
winde von künſtlichen Nymphäenblättern 
und halb aufgebrochenen Knoſpen auf der 
Achſel vorüber, und ſie rief, beide Hände 
vorſtreckend: „Ach, wie reizend, liebſte 
Sibylle, daß du dich doch noch entſchloſſen 
haſt, zu kommen! Wie werden alle unſere 
lieben Freunde davon entzückt ſein! Herth⸗ 
chen war ſchon ſo untröſtlich, daß du an 
ihrem ſchönen Feſttage fehlen ſollteſt, ich 
wurde von ihrer Bekümmernis förmlich 
mit Eiferſucht auf dich angewandelt. Komm, 
Liebſte, ich will dir den Weg zeigen, wo 
ſie ſich aufhält!“ 

Bei denjenigen, von welchen ſie gekannt 
wurde, genoß Sibylle Lundhorſt ſichtlich 
außerordentliche Hochachtung. Man be⸗ 
eiferte ſich, ſie zu begrüßen, Freude über 
ihr Erſcheinen an den Tag zu legen, die 
um ſo größer ſei, je ſeltener man des 
Vergnügens, mit ihr zuſammen zu treffen, 
teilhaftig werde. Sie antwortete freund⸗ 
lich, doch manchmal ein bißchen zerſtreut, 
als ob ihre Gedanken nicht ganz bei der 
Erwiderung ſeien; es entzog ſich der Auf⸗ 
faſſung derer, mit denen ſie geſprochen 
hatte, nicht, und eine der älteren Damen 
äußerte einmal nach dem Weitergang Si⸗ 
bylles: „Die Gute, Prächtige! Wie 
ſchade, daß ſie ſich ſo in die Einſamkeit 
vergräbt und des geſelligen Verkehrs mit 
ſeinen geiſtigen und gemütlichen Anregun⸗ 
gen immer mehr entwöhnt; man merkt 
es ihr doch ein wenig an, wie's ja gar 
nicht anders ſein kann. Mich wundert 


das Gewand ungebauſcht und ohne Beſatz eigentlich, daß wir das Glück genießen, 


in einfachen Falten herunter. Auch einige 
ſeitwärts miteinander konverſierende junge 
Damen drehten die Augen herüber und 
biſſen ſich auf die Lippen. Eine flüſterte: 


„So etwas iſt mir doch das Unbegreif- 
lichſte auf der Welt“; die ihr zunächſt 


Befindliche verſetzte: „Sie wird ſich auf— 


geputzt haben, ſo gut ſie konnte, und nichts 
auch bereits jo etwas Beſchränktes, ich 


anderes beſitzen. Wer iſt's?“ — „Dann 
geht man mit einem Funken von feinem 
Gefühl aber doch nicht in gebildete Ge— 
ſellſchaft.“ 


Der Zufall führte in dieſem Augen- 


ſie heut abend hier zu ſehen, denn, wie 
ich gehört, kommt ſie ſelbſt mit ihren 
nächſten Verwandten, ihrer Schweſter, nur 
ſelten zuſammen. Freilich, bei dieſem 
Familienfeſt fortzubleiben, hätte ja gerade- 
zu Aufſehen erregen müſſen. Übrigens 
hatte ſie ſchon als junges Mädchen in 
ihrem Weſen ein bißchen Abſonderliches, 


meine, ſich auf ihr eigenes Treiben und 
Thun Beſchränkendes, was ſich eben mit 
den Jahren begreiflich mehr entwickelt hat. 
Man wußte, daß man ſich in dem Leſe— 
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zirkel, den wir damals zur Förderung 
litterariſcher und künſtleriſcher Bildung 
geſtiftet hatten, auf ihre Teilnahme und 
ein rechtes Intereſſe dafür nicht Rechnung 
machen durfte.“ 

Ludmilla Döbbelin beharrte noch bei 
ihrem Vorhaben, der Schwägerin ihres 
Bruders als Führerin zu den beiden jun⸗ 
gen Hauptperſönlichkeiten des Abends zu 
dienen, doch auch ſie ward auf dem Zick⸗ 
zackgang öfter zu einem Stationsaufent⸗ 
halt mit Anrede und Gegenrede genötigt. 
Dann äußerte ſie einmal bei einer Um⸗ 
drehung: „Ei, ſieh da, wie hübſch, daß 
wir Sie heut abend begrüßen, werteſter 
Herr Doktor. Darf ich Sie mit der 
Schweſter meiner Schwägerin —“ 

Ludmilla legte die Fingerſpitzen leicht 
auf den Armel eines halb abgewendet, für 
ſich allein ſtehenden Herrn, der, den Kopf 
wendend, eine Sekunde lang ungewiß den 
Blick vorrichtete. Dann ſtreckte er raſch 
die Hand aus — es war faſt, als hätten 
beide Hände den Antrieb empfangen, die 
gleiche Bewegung auszuführen — und 
ſagte freudig: „Sibylle — Fräulein Si⸗ 
bylle —“ 

„Ah, Sie kennen ſich ſchon gegenſeitig? 
Wohl gar aus früherer Zeit noch? Da 
iſt mein Vorſtellen ja überflüſſig. Wie 
reizend muß ein ſolches Wiederzuſam— 
mentreffen ſein!“ Fräulein Ludmilla 
ward von anderer Seite in Anſpruch ge⸗ 
nommen. 

Sibylle Lundhorſt war begreiflich von 
der unerwarteten Anrede überraſcht und 
hatte, ein wenig zuſammenfahrend, einige 
Augenblicke unſicher gezaudert, die ihr 
entgegengeſtreckte Hand zu faſſen. Nun 
that ſie's, doch noch antwortlos, als be- 
finde ſie ſich trotzdem noch in einer halben 
Ungewißheit, ſo daß der Mund Guſtav 
Dornecks zunächſt wieder ſprach: „Wie 
lange haben wir uns nicht gejehen —“ 

Es waren, den Umſtänden nach, natür— 
lich über die Lippen kommende und ge— 
wöhnliche Worte, aber es klang ein war— 
mer Herzenston aus ihnen, der anderen 
Wert in ſie hineinlegte. Jetzt erwiderte 
auch die alte Dame: „Ja — ſehr lange 


Jenſeit des Waſſers. 
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nicht — ich hatte ſchon gehört, daß Sie 
in unſere Stadt zurückgekommen ſeien.“ 

Der Ton der Antwort enthielt nichts 
von einem Vorwurf, allein Dornecks Ohr 
mußte es doch ſo auffaſſen, er entgegnete: 
„Und noch nicht bei Ihnen geweſen, ob- 
gleich wir wieder die alten Nachbarn ſind. 
Man hat in den erſten Tagen ſo viel — 
ich wäre morgen gewiß — ich hoffte auch, 
Sie heut abend hier —“ 

Er hatte ihre Hand noch feſtgehalten, 
und ſie zog dieſelbe nun leiſe zurück. 
Wenngleich ſie ſich den geſellſchaftlichen 
Sitten der Gegenwart entwöhnt haben 
mochte, ſo war's doch auch vor einem 
Menſchenalter nicht bräuchlich geweſen, 
inmitten vieler Zuſchauer umher bei einer 
Begrüßung längere Zeit ſo zu verharren. 
Und mit ein wenig Haſtigkeit ſagte Sibylle 
Lundhorſt zu ihrer Handbewegung: „Ja, 
ich bin noch in demſelben Hauſe — ſo, 
haben Sie auch Ihre alte Wohnung wie⸗ 
der bezogen?“ | 

Sie ſtanden jetzt in der Weiſe der 
übrigen redend nebeneinander; Dornecks 
Augen nahmen mit einem Ausdruck, der 
die Geſellſchaft umher zu vergeſſen ſchien, 
das Bild der alten Dame auf, und un⸗ 
willkürlich kam ihm vom Munde: „Auch 
dieſe einfach -edle Art der Kleidung ſehe 
ich bei Ihnen zum erſtenmal wieder.“ 

Unverkennbar machte ſich eine nahe 
Aufbruchserwartung unter den Verſam— 
melten bemerklich. Die Geſpräche ſtockten 
oder bekamen wenigſtens etwas nur mehr 
tropfenartig Fortſickerndes; die Damen 
verblieben, wie es ſchien ohne die ent⸗ 
ſtehende Anderung wahrzunehmen, auf 
ihren Plätzen, doch überall fand ein ſchick— 
liches Sichentfernen und Hin- und Her⸗ 
wechſeln der Herren ſtatt. Die bejahrte— 
ren geſellten ſich an die Seite einer älteren, 
die jüngeren an die einer jungen Dame. 

Schon ſeit länger hatte ſich der Haus— 
herr geſchäftig zwiſchen ſeinen Gäſten hin 
und her bewegt; er kam jetzt an Dorneck 
vorüber und ſprach eilig: „Darf ich dich 
bitten, lieber Freund, meine Schwägerin 
zu Tiſch — ah, ihr ſteht ja ſchon bei— 
einander — guten Abend, liebe Sibylle, 
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ich bin dir ſehr dankbar für dein Roms ! 


men. Deſto beſſer, da braucht ihr euch 
nicht erſt zu ſuchen und bekannt machen 
zu laſſen. Oder waret ihr früher ſchon — 
ich erinnere mich wirklich nicht mehr —“ 

Döbbelin begab ſich raſch zu anderen 
Herren weiter; Dorneck ſagte, die letzten 
Worte desſelben aufnehmend: „Ich denke, 
wir waren früher — waren immer gute 
Freunde, nicht wahr, Fräulein Sibylle? 
und werden uns auch ohne höheren Be- 
fehl ſchon nebeneinander am Tiſche ver⸗ 
tragen.“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


der Hausfrau und des Hausherrn eine 
Art von Rangordnung für die höher Ge⸗ 
ſtellten und Bejahrteren, wie durch Zufall 
entſtehend, zur Geltung kam. Der Ge⸗ 
richtspräſident der Stadt, die höchſtgeſtellte 
Perſönlichkeit der Geſellſchaft, beſtrebte 
ſich, mit launig⸗jovialen Außerungen für 
ſich und Frau Döbbelin einen Durchweg 
zu öffnen, was ihm indes trotz der äußer⸗ 
ſten Befliſſenheit aller Angeſprochenen nur 
mit öfterem Anhalt gelang. Die von ihm 
Geführte ſchritt in lang nachſchleppendem 


wundervollem grauperlendem Seidenkleid, 


Er nickte ihr, ſeinen Arm darreichend, 
freundlich ins Geſicht. Wie er ſo ſpre⸗ 


chend mit einem leiſen Lächeln die Lippen 
ein wenig über die weißen Zähne herauf- 
zog, vergaß man völlig ſein Alter; ein 
Ausdruck von wehmütiger Heiterkeit, wie 
Licht und Schatten ineinander ſpielend, gab 
ſeinen Zügen etwas wunderſam Feſſeln⸗ 
des, eine Anmut, die nicht vom grauen 
Haar und nicht von den Jahren beein⸗ 
trächtigt werden konnte. Der Blick Sibylle 
Lundhorſts war ihm entgegengerichtet ge= 
weſen, doch ihre Augen drehten ſich plötz⸗ 
lich ſeitwärts nach einer vorübergehenden 
Dame ab, ſo daß es ſchien, als ob ſeine 
Worte ihr unbeachtet am Ohr vorbeiklän⸗ 
gen. Sie mußte dieſelben indes dennoch 
gehört haben, denn ſie verſetzte, ſich wie⸗ 
der umwendend und den Arm leicht in 
den ſeinigen legend: „Ja, wir hatten im⸗ 
mer Freundſchaft füreinander; gegenſeitig, 
denk ich. Von mir weiß ich es gewiß.“ 
Nun faßte es alle, gleich dem Waſſer 
eines angeſtauten Teiches, an dem eine 
Schleuſe aufgezogen worden, mit gleich— 
mäßig nach gleichem Punkt hindrängender 
Bewegung. Die große Anzahl der Gäſte 


das ebenſo ihrem Alter und der Stellung, 
die ſie bei der abendlichen Feier einnahm, 
angepaßt war, als es ihre hohe und 


ſchlankgebliebene Geſtalt vorteilhaft her⸗ 


hatte nicht die Herrichtung einer einzigen 


Tafel verſtattet, ſondern der Raum des 
Speiſeſaals und zweier an ihn anjtoßen- 
der Zimmer war geſchickt zur Anbringung 
zahlreicher kleiner Tiſche für vier bis 
ſechs Perſonen ausgenutzt worden, an 
denen man nach Gefallen Platz nahm. 
Doch hielten ſich die jüngeren Herren mit 
ihren Damen taktvoll von dem Mittel— 


raum zurück, in welchem um die Sitze 


vortreten ließ. Ihr Geſicht trug keinerlei 
Ausdruck einer für etwas bedachten oder 
beſorgten Hausfrau, ſah nur mit der 
nämlichen Gleichgültigkeit des Blickes über 
das vor ihr Befindliche und Wechſelnde 
hin. Nun brachte der Weg ſie dicht an 
ihrer Schweſter vorüber, die ſie zum 
erſtenmal wahrnahm; mit einem kurz— 
nickenden Gruß ſagte ſie: „Biſt du alſo 
noch gekommen?“ und ging weiter. Ihr 
Blick war mit über den Führer der flüch⸗ 
tig Angeredeten weggeglitten, und es war, 
als ob ihre Wimper ſich einmal raſcher 
bewegt habe. Darin mochte eine Entgeg⸗ 
nung auf ſeine ſtumm⸗-höfliche Verneigung 
enthalten geweſen ſein; vielleicht hatte es 
auch nicht ihm gegolten und ſie den neuen 
Hausarzt nach ſeinem kurzen Antritt3- 
beſuch nicht wieder erkannt. 

Dorneck fragte jetzt: „Wohin wollen 
wir, Fräulein Sibylle? Zur Jugend kön— 
nen wir uns wohl nicht gut mehr ſetzen. 
Oder meinen Sie, wir ſollen einen Strich 
über fünfunddreißig Jahre machen? Mir 
iſt's heut abend faſt, als ginge es.“ 

„Ja, Sie — das iſt anders, ich meine, 
ein Mann kann das wohl — aber mich 
laſſen Sie auf den Reſpektsplatz, wohin 
ich gehöre.“ Sibylle Lundhorſt hatte ſich 
ein bißchen mit ihrer Antwort verwickelt, 
wandte raſch den Kopf ſeitwärts und fügte 
nach: „Guten Abend, liebe Hertha, ich 
habe dich noch nicht geſehen.“ 


Jenſen: 


Jenſeit des Waſſers. 


Das junge Brautpaar machte heut ge⸗ 


wiſſermaſſen die Honneurs des Hauſes 
und ſtand wartend, bis alles Platz ge⸗ 
nommen habe. Die Miene Fräulein Her⸗ 
thas konnte eine plötzliche Überraſchung 
beim Gewahrwerden des Begleiters ihrer 
Tante nicht verbergen, ſie ſah ihn an, 
und wohl zugleich des Ratſchlags der 
letzteren eingedenk, hielt ſie groß und feſt 
ihre Augen in ſein Geſicht gerichtet. Und 
offenbar erzielte dies auch die von dem 
Gegenmittel erwartete und gewünſchte 
Wirkung. Sein Blick zeigte nichts mehr 
von dem taktloſen und „dreiſten“ Angaffen, 
ging nur mit einem flüchtigen Streifen, als 
ob ihr Daſtehen ihm kaum zum Bewußt⸗ 
ſein komme, an ihr vorüber, und er führte 
ſeine Tiſchgenoſſin weiter. Doch Hertha 
Döbbelin hielt ihnen noch den Blick nach⸗ 
gewandt. Und zwar mit einem Doppel⸗ 
ausdruck einer inneren Unmutserregung 
und unverhehlten, begriffloſen Erſtaunt⸗ 
ſeins. Dies letztere ließ ſich allerdings 
aus ihrer Überraſchung erklären, daß der 
neue Hausarzt, von dem ihre Tante vor 
zwei Tagen noch nichts gewußt, ſie nicht 
nur am Arm führte, ſondern mit ihrem 
Vornamen angeredet hatte, und auch der 
ſichtliche Mißmut Herthas fand darin 
wohl ausreichende Begründung. Doch 
darunter lag in den nachſuchenden Augen 
noch etwas anderes verborgen, eine un⸗ 
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angehört, zu ehren, das jüngſte anweſende 
Mitglied desſelben ausgewählt. Der Be⸗ 
treffende ſtand, ein dicht mit Hiebnarben 
beſätes Geſicht aufweiſend, mit ſeiner 
Dame wartend am Tiſch, verbeugte ſich 
jetzt elegant tief vor Fräulein Hertha und 
ſprach danach ſich aufrichtend: „Fabel⸗— 
hafte Auszeichnung für mich, lieber Corps⸗ 
bruder, hier mit dir Platz greifen zu dür⸗ 
fen, wird mir ewig unvergeßlich bleiben. 
Haben geſtern abend auf der Kneipe faſt 
von nichts ſonſt, als von der famoſen 
Tiefquart geſprochen, mit der du früher 
alle auf der Menſur abgeſtochen; ſolchen 
alten Herrn zum Vorbild zu haben, iſt 
für die Füchſe ein Glück, wie's nicht leicht 
wieder vorkommt.“ 

Geklirr von Gabeln und Schüſſeln, die 
Befliſſenheit präſentierender, weißbehand⸗ 
ſchuhter Lohndiener, halbtönige Einzel⸗ 
unterhaltung an den kleinen Tiſchen füll⸗ 
ten jetzt eine Weile die Speiſeräume mit 
gleichbleibendem Geſchwirre an. Dann 
ward dies einmal vom hellen Aufklang 
eines angeſchlagenen Glaſes durchbrochen, 
alle Gabeln legten ſich geräuſchlos auf 
die Teller, von der Seite der Hausfrau 


erhob ſich mit einem Räuſpern der Ge⸗ 


richtspräſident, ließ kurz noch einen jovia⸗ 
len Blick über die verſtummende Geſell— 
ſchaft hingehen und ſprach, ſogleich den 
Redegeübten kundgebend, mit ſicher tönen⸗ 


gewiſſe heimliche Unruhe, die ſich auch der Stimme: 


einmal in einer haſtigen Atemzugshebung 


ihrer Bruſt kundgab. Nun hatten die | 
dichten Reihen ſich völlig gelichtet und ſehen ſich nicht zum erſtenmal miteinander 


das Brautpaar folgte zum Beſchluß nach. 
Ihm ſtand im Mittelſaal ein ganz mit 
toitbaren, in den letzten Tagen überſandten 
Spitzenblumenbouquets überdeckter Tiſch 
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„Verehrte Feſtgeſellſchaft und wertge— 
ſchätzte Freunde! Die meiſten von uns 


in dieſem ebenſo gaſtlichen als in jeder 
anderen Richtung hervorragenden Hauſe 
vereinigt, doch ein ſo freudiger, ein ſo 
herzerfreuender Anlaß — der Ausdruck 


gerichtet, der vier Couverts enthielt. Das in allen Ihren Geſichtern pflichtet mir bei 


junge Paar ſollte natürlich den Ehrenplatz 
einnehmen, doch zugleich nicht ausſchließ⸗ 
lich vom Alter umgeben ſein. Es war 
ihm deshalb eine Freundin der Braut 
und ein dem Bräutigam nahe ſtehender 
junger Herr zugeſellt worden; als letzte⸗ 


| 


) 


ren hatte man, ſowohl um nicht Mißſtim⸗ 


mung durch eine Bevorzugung hervorzu⸗ 
rufen, als um das Corps, dem Waldow 


— wie der heutige, hat uns noch nie 
zuvor zwiſchen dieſen anheimelnden Wän— 
den verſammelt. Befürchten Sie nicht, 
meine verehrten Anweſenden, daß ich Sie 
durch eine lange Anſprache ermüden werde; 
das würde an einem Tage, wie dem gegen— 
wärtigen, einem Vertrauensbruch gleich— 


kommen, ich möchte jagen, den Sprecher 
eines dolus ex proposito verdächtig machen, 
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gegen den meinen geneigten Zuhörern de 
jure das jus cavendi, ſowie das jus avo- 
candi zuſtehen würde. Aber da ich der 
Vergangenheit gedacht, muß ich doch Ihre 
Aufmerkſamkeit auf den Unterſchied hin⸗ 
lenken, der aus einer keimkräftigen Saat 
zwiſchen jenen und den Jetzttagen empor⸗ 
gewachſen iſt. Ich will nicht, meine älte- 
ren Herren, von der hinter uns liegenden, 
unſer aller Gedächtnis noch friſch erfüllen⸗ 
den großen Zeit reden, nicht inſofern wir 
dieſelbe miterlebt haben, an ihrem Wer⸗ 
den nach den uns zugemeſſenen Kräften 
und Stellungen mehr oder minder mit⸗ 


beteiligt geweſen find. Weſſen gedenk zu 


ſein ich Sie bitte, iſt, daß wir uns in der 
Fortentwickelung jener großen Zeit befin⸗ 
den, ihr die unvergleichliche Blüte des 
heutigen Deutſchen Reiches verdanken. 
Hegen Sie keine Beſorgnis, mich auf die 
ſtaunenswerte Entfaltung unſerer ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſe, unſerer Heermacht, 
der Rechtspflege, des Handels, der Ge⸗ 


werbe eingehen zu hören; ſelbſt das un⸗ 


glaublich erhebende höhere Emporſtreben 
der von neuem Lebensmut durchfloſſenen 
Wiſſenſchaften und Künſte, den unſchätz⸗ 
baren Gewinn unſeres Volkes an politi⸗ 
ſcher Reifung, moraliſcher Förderung und 
Gottesfürchtigkeit will ich bei dieſem An⸗ 
laß nicht betonen. Eines aber kann ich, 
dem Vorſatz meines Trinkſpruches gemäß, 
nicht mit Schweigen übergehen, das iſt 
der herrliche geiſtige Aufſchwung, den durch 
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die große Zeit, die wir erlebt, in der wir 


leben, unſere Jugend genommen, die ſich 
wohl einer Kulturpflanze vergleichen läßt, 
welcher von der Gunſt des Geſchickes 
alles rohe Naturwachstum des heimat— 
lichen Bodens fortgerodet worden, um ihre 
veredelte Art zu augenerfreuender Blüten— 
entfaltung und ergiebigſtem Fruchtanſatz 
gelangen zu laſſen. Wir brauchen den 
Blick nur um uns her zu wenden, um 


tadelloje Vorbilder feinen Anſtandes, vor- 
nehmer Geſinnung und höchſten Bildungs- 


ſtrebens in uns aufzunehmen, vereint mit 
männlich mutvollſter Entſchloſſenheit, jeder 
leiſeſten Antaſtung des höchſten Gutes 


der Ehre gewappnet entgegen zu treten, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſowie gepaart mit zarteſter Aufmerkſam⸗ 
keit, vollendetſter Ritterlichkeit denen gegen⸗ 
über, die wir als Spiegel edler Sitte, 
als Verkörperungen der Anmut, als die 
Pflegerinnen künſtleriſchen Geſchmackes, 
die Hüterinnen der Gemütsſchätze des 
deutſchen Hauſes neben ihren bewundernd 
huldigenden Paladinen gewahren. Alle 
aber werden mir darin beipflichten, wenn 
ich zu dieſer Stunde als leuchtende Re⸗ 
präſentanten unſerer Jugend zwei Mit⸗ 


glieder derſelben hervorhebe und Sie bitte, 


meine Freunde, ſich mit mir zu vereinigen 
im hellen Gläſerklaung auf die Zukunft 
dieſes verehrten Hauſes, auf das Wohl 
des glücklichen und durch ſeinen Anblick 
uns alle beglückenden jungen Brautpaares, 
deſſen Herzensbunde wir die Erhebung 
dieſes feſtlichen Abends verdanken. Es 
lebe —“ 

Bevor der Redner ſelbſt ein „hoch“ 
hinzuzufügen vermochte, ward dieſes von 


hundert Lippen in begeiſtert dreimaligem 


Ruf hervorgebracht. Alles ſtand, ſein 
Glas erhebend; auf den Geſichtern, be— 
ſonders derer, die der juriſtiſchen Fakul— 
tät angehörten, miſchte ſich lebhaft ein 
nicht verhaltbarer Ausdruck der Bewunde⸗ 
rung des vernommenen Toaſtes mit der 
zuſtimmenden Vollempfindung des von 
ihm ausgeſprochenen Glückwunſches. Ein 
Hinfluten und Vorüberwallen am Tiſche 
der Gefeierten zum Anſtoßen mit ihnen 
fand ſtatt; dann wandten die meiſten ſich 
nach dem Sitz des Redners, um dank⸗ 
erfüllt das Gleiche auch bei ihm zu thun. 
Doch er wehrte ebenſo beſcheiden als ent- 
ſchieden ab: „Ich bitte ſehr, meine lieben 
Freunde; um meine geringe Perſönlichkeit 
handelt es ſich nicht. Solche Gelegenheit 
— ich möchte ſie darin mit der Geburts— 
tagsfeier unſeres allergnädigſten Herrn 
vergleichen — kennt nur zwei, ſich zu 
einer Einheit verbindende Perſonen, denen 
Huldigung darzubringen verſtattet iſt.“ 
Die Lohndiener drängten ſich gewandt 
durch das Hin⸗ und Herwogen, um die 
geleerten Gläſer wieder anzufüllen, einer 
von ihnen ſchenkte auch in den Spitz— 
kelch der Braut ein, die zwiſchen den 


Jenſen: 
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ihr geltenden Begrüßungen im Moment geweſen — wie hat gerade Ihr ſegens⸗ 
den Blick nach einem ziemlich entfernten reich wirkender Einfluß geholfen, unſere 
Tiſch hinübergerichtet hielt, an welchem | jo wahr und ſchön dargeſtellte Jugend 


gegenwärtig der Doktor Dorned und 
Sibylle Lundhorſt miteinander ſprechend 
allein zurückgeblieben ſaßen. So bemerkte 
Hertha das Überquellen des Schaumes 
in ihrem Glaſe nicht, bis ihr Bräutigam 
leiſe warnend äußerte: „Nimm dich in 
acht, du könnteſt dein Kleid verderben.“ 
Nun drehte ſie den Kopf und trank mecha⸗ 
niſch; neue Gratulanten kamen noch heran, 
auf deren Anſprache ſie erwidern mußte. 
Doch verhältnismäßig trat ein Aufhören 
der Bewegung und eine dadurch verur⸗ 
ſachte Stille ein, welche die Stimme Fräu⸗ 
lein Ludmilla Döbbelins vernehmlich auf⸗ 
klingen ließ. Sie war nach manchem 
Anhalt und Austauſch bis zu dem von 
ihr angeſtrebten Ziel hindurchgeraten und 
ſagte jetzt, ihr Glas in der Hand balan⸗ 
cierend: 

„Nein, ich laſſe mich nicht abweiſen, 
mit mir müſſen Sie anſtoßen, hochver⸗ 
ehrter Herr Präſident, damit ich Ihnen 
meine Dankbarkeit für Ihre aus dem 
Reichtum eines warmbewegten Herzens 
entfloſſenen goldenen Worte ausdrücken 
kann. Sie haben kundgegeben, was uns 
allen als ein köſtliches Bewußtſein das 
Innerſte erfüllt — und wie ſind Sie vor 
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allen an der Vollendung des herrlichen 


des Preiſes aus ſolchem Munde würdig 
zu geſtalten. Aber keiner als Sie hätte 
ſolche Perlen der Gedanken in eine der⸗ 
artige Faſſung unübertrefflichen Aus⸗ 
druckes von echtem Goldwert einzurahmen 
vermocht, und auch dafür laſſen Sie mich 
Ihnen den freudigen Aufklang meiner 
dankerfüllten Bewunderung darbringen.“ 

„Ich bitte ſehr, bitte ſehr, mein ver⸗ 
ehrtes Fräulein,“ erwiderte der Präſident 
durch die eingetretene Stille. „Eine zu 
liebenswürdige Anerkennung — ich will 
nicht ſagen der Geſinnung, die mich zum 
Sprechen veranlaßt, denn wes das Herz 
voll iſt, fließen die Lippen über — aber 
der gewiß unzulänglichen, jedenfalls mir 
keineswegs genügenden Form, in der ich 
unvorbereitet meinem inneren Gefühl 
Worte zu leihen geſucht habe.“ 

Ein leiſes, ſeiner Bedeutung nach ver⸗ 
ſtändliches Gemurmel an den Tiſchen 
umher lehnte die ungerechtfertigte Be⸗ 
ſcheidenheit des Präſidenten ab, der jetzt 
ſein Glas, leider durch den Champagner 
am freudigen Aufklang behindert, gegen 
das ihm entgegengebotene bewegte, wäh. 
rend die Blicke der Zunächſtſitzenden ſich 
dankbar für die Ausdruckverleihung der 
allgemeinen Bewunderung und Verehrung 


Ausbaues unſerer großen Zeit mitthätig | auf Fräulein Ludmilla wendeten. 
(For tſebung folgt.) 
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Von 


Hermann Keſtner. 


jahre unternommenen Reiſe 
war ich auf den Spuren der 
Römer in Gallien über Be— 
ſangon bis Lyon, dem alten Lugdunum, 
vorgedrungen. Dieſe große, durch eine 
ungewöhnliche Lage am Zuſammenfluſſe 
zweier Ströme begünſtigte Stadt war 43 


vor Chriſto durch Munatius Plancus ge- 


gründet worden, jenen Koloniſator Gal— 
liens, der auch zwiſchen Baſel und Rhein— 
felden die Colonia Augusta Rauracorum, 


uf einer im verfloſſenen Früh- 


Lage, das Klima, die Fruchtbarkeit des 
Bodens, alles vereinigte ſich hier, um 
dieſer von Auguſtus ſo ſehr begünſtigten 
Stadt auf Jahrhunderte ein entſcheiden— 
des Übergewicht zu ſichern, und nicht mit 
Unrecht durfte dieſe glückliche Stadt ſich 


den Beinamen Copia (Überfluß) aneignen. 


Eine kleine 1846 daſelbſt gefundene Statue 
ſtellt entweder die ſchützende Gottheit der 


Stadt dar, die als Symbol zwei Füll— 


das heutige Baſel-Augſt, ins Leben gerufen 


hat. Während jedoch dieſe Gründung 
außer einigen Trümmern und den Reſten 
eines Theaters verſchwunden iſt, ward 
Lugdunum berufen, die Hauptſtadt der 
drei Gallien und ein römiſcher Kulturſitz 
von großer Bedeutung zu werden. Die 


hörner zeigt, oder iſt die Perſonifikation 
der Stadt ſelbſt, und beſtätigt abermals, 
daß in der Mode alles ſchon dageweſen, 
indem ſie uns lebhaft an jene Wülſte er— 
innert, mit denen heute unſere Damen 
ihre ſchönen Schultern zu verunſtalten 
belieben. 

Wir würden aber irren, wollten wir 
von Lyons Bedeutung als einer der Haupt— 
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ſtädte des römiſchen Reichs auf den Reich- 


tum ſeiner Monumente aus jenen Zeiten 
ſchließen. Die Stadt und ihr Gebiet iſt 
zwar eine anſehnliche Fundgrube antiqua— 
riſcher Schätze, die in den dortigen Mu— 
ſeen aufbewahrt werden, geworden, allein 
von Baudenkmälern iſt außer Reſten von 
Waſſerleitungen, welche das Waſſer des 
Mont Pilat der Stadt zuführten, nichts 
mehr vorhanden. 
mit Lyon bald abſchließen, da der Beſuch 
der Muſeen nicht in unſerem Plane liegt. 
Wir verzichten darauf nicht ganz ohne 


Bedauern, denn die Muſeen dieſer und 


anderer franzöſi— 
ſcher Provinzial— 
ſtädte ſind der Be— 
ſichtigung in ho— 
hem Grade wert. 
Man hört hier 
und da wohl die 
Meinung aus— 
ſprechen, daß jene 
Städte ſich, was 
die Bedeutung 
ihrer Muſeen be— 
trifft, nicht mit 
deutſchen Pro— 
vinzial-Muſeen 
meſſen können. 
Nun iſt es wohl 
wahr, daß man 
dort keine Spu— 
ren eines Kunſt⸗ 
lebens antrifft, 
das wie in Köln, 
Nürnberg, Augs— 
burg, Kolmar, 
Baſel, in Flan⸗ 
dern ſchon im 
Mittelalter ſeine 
Blüten getrieben 
und ſelbſtändige 
Maler - Schulen 
gezeitigt hätte. 


Darum werden wir 
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der Normandie z. B. haben wir nur jehr 
wenige Skulpturen und kaum ein einziges 
Gemälde angetroffen. Um ſo bemerkens— 
werter iſt es nun, daß Provinzſtädte wie 
Lille, Lyon, Marſeille, Nimes, Avignon, 
Caen, Rouen neben der alles verſchlingen— 
den Hauptſtadt noch einen Stamm von 
tüchtigen alt-italieniſchen, franzöſiſchen, 
niederländiſchen, ja ſogar deutſchen Ge— 
mälden zuſammenhalten konnten, denen 
der lokale Patriotismus dann die Werke 
eigener mitunter recht bedeutender Künſt— 
ler hinzufügte. Zur Erklärung dieſer 
Thatſache mag dienen, daß von dem Raub 
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Solche haben in Frankreich damals nicht des erſten Napoleon, womit er die Pro— 


exiſtiert. Von einer franzöſiſchen Schule 
iſt erſt ſpäter, im ſiebzehnten und acht— 
zehnten Jahrhundert, die Rede. In den 


vinzialmuſeen beſchenkt hatte, manches 
niemals zurückgegeben wurde. Was aber 
vor allem den ſüdfranzöſiſchen Muſeen 


zahlreichen herrlichen gotischen Kirchen ihren Wert dauernd ſichert, find neben 
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den Gemälden die Bildwerke aus dem 
römiſchen Altertume. 

Mag nun das römiſche Lugdunum jene 
mauerbekrönte Jungfrau mit den Füll⸗ 
hörnern oder ein anderes Wahrzeichen 
ſein eigen genannt haben, dem modernen 
Lyon könnte dieſe Dame nur mit einem 
Regenſchirm in der Hand aufwarten: es 
regnet und nebelt in dieſer Stadt unge⸗ 
wöhnlich viel und lange, was den Auf⸗ 
enthalt unerquicklich macht. Wir eilen 
daher ſobald als möglich unter Vorantritt 
eines friſchen Nordwindes, der den Him⸗ 
mel reinigt, weiter gen Süden. Nennen 
wir nun kurz die Markſteine, bei denen 
wir raſten werden: es ſind Orange, Avi⸗ 
gnon, Tarascon, Pont⸗du⸗gard, Nimes, 
Aigues⸗mortes, Arles. Das brauſende 
Marſeille, die dritte Stadt Frankreichs, 
die Riviera, Genua und ſo manches an⸗ 
dere müſſen wir heute beiſeite laſſen, um 
uns auf ein Gebiet zu beſchränken, wel⸗ 
ches, abſeits von den tiefgetretenen Spu⸗ 
ren modernen Lebens, uns noch eine ge— 
wiſſe Vertiefung in die Vergangenheit 
geſtattet. 

Der Übergang in den Süden vollzieht 
ſich, da kein Gebirge den Lauf des Stro- 


mes hemmt, leicht und allmählich. Die 


Alpen bleiben in weiter Ferne links, die 
Cevennen mit ihren Ausläufern treten 
rechts an den Strom heran. Dieſer nimmt 
ſich nicht viel Zeit zum Umſehen. 
Lauf iſt ein zielbewußter, etwas geſchäfts⸗ 
mäßiger. Die Stadt Vienne mit ihrem 
Tempel des Auguſtus und der Livia muß 
einer ſpäteren Betrachtung vorbehalten 
bleiben. 


hindurchführt, nicht zu, aber gegenüber 
am anderen Ufer der Rhone belebt ein 
langgeſtreckter ſchroffer Fels mit zackiger 
Ruine die Landſchaft und bereitet vor auf 


die Bilder der Provence, der wir ent 


gegeneilen. Dicke Mönchsgeſtalten in wei— 


ßen Gewändern reiſen ſeit Lyon mit uns. 


Es müſſen hohe Geiſtliche ſein. Aber 
auch feine Nonnengeſtalten von vorneh— 
mer Erſcheinung gewahren wir im Zuge. 


Sein 


Selbſt ein Überblick über die 
anſcheinend recht maleriſche Lage läßt ein 
neidiſcher Tunnel, der unter der Stadt 
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Überhaupt iſt die Kirche männlichen und 
weiblichen Geſchlechts hier ebenſo reiſend, 
| die letztere aber reizender wie bei uns. 
| In der Ferne, hinter Valence, tauchen 
rechts große duftig-blaue Berge empor. 
Längſt ſchon ſpäht das Auge nach ſüd⸗ 
lichem Gewächs. Neben der Pappel kom⸗ 
men zunächſt die ſchlanken ſchwarzen Cy⸗ 
preſſen zu Worte und ſtreiten lange mit 
jenen um die Führung. Mittlerweile iſt 
die Landſchaft mehr ſeltſam kreidig und 
leblos geworden. Den Maulbeerbaum 
ficht das nicht an. Mit unverwüſtlicher 
Ausdauer begleitet uns ſein helles Grün. 
Aber jetzt ändert ſich die Vegetation be- 
trächtlich: ſilbergraue Olbäume hängen 
an den gelben Felsabhängen, genügſam 
und beſcheiden. Man ſieht, ſie ſind noch 
nicht ganz in ihrem Elemente. Dunkle 
Nadelholzgruppen geſellen ſich zu ihnen 
und alles zuſammen verleiht der Land— 
ſchaft jenen ernſten Ton, den ich den hiſto⸗ 
riſchen nennen möchte. Wir nähern uns 
| den Gefilden der Provence, der alten 
Provincia, wo der Wind im hohen Graſe 
| flüftert und uns erzählt von den Thaten 
der Römer, der Völkerwanderung, den 
Kämpfen der Goten, Franken und Sara⸗ 
zenen, von den Kreuzzügen und der Ro⸗ 
mantik provencçaliſcher Dichtung, den 
Albigenſern und Waldenſern, den Huge— 
notten und Kamiſarden, von Jean Cavalier 
und den Dragonnaden des vierzehnten 
Ludwig in den Cevennen bis hinab zu 
den Parteikämpfen unſerer Tage. Für⸗ 
wahr ein hiſtoriſcher Boden geſättigt wie 
wenige, und wenn auch ſein landſchaft— 
liches Gewand nicht immer unſeren Er— 
wartungen entſprechen mag: der Himmel, 
das Licht, die Luft, die Farben verleihen 
jenen Gefilden ein bedeutendes Gepräge 
und verſetzen uns in eine erwartungsvolle 
Stimmung. Jetzt lagert ſich auch ganz 
breit und ſelbſtbewußt zur Linken, aber 
noch in beträchtlicher Ferne, der ſchöne 
Mont Ventoux, der Vater der Winde, 
mit beſchneitem Gipfel, denn er iſt über 
1800 Meter hoch und beherrſcht weit 
und breit die Gegend. Bei tiefblauem 
Himmel fegt ein friſcher Nordwind die 
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Gefilde und befördert unſeren Lauf nach 
Orange, wo der Zug um zwei Uhr hält. 
Es bleiben uns vier Stunden zur Be— 
ſichtigung. 

Orange, das Cäſar als Arauſio Cava— 
rum zu einer wichtigen Kolonie erhob, 
war im Mittelalter Hauptſtadt eines klei— 
nen Fürſtentums, das Europa eine ſeiner 
Dynaſtien, das Haus Naſſau-Oranien, 
gegeben hat. 


Seine Geſchichte iſt nicht 


| 
| 
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Wohl auch mögen dieſe Felsgebilde ſei— 
nem Illuſtrator Doré vorgeſchwebt haben. 
Dort befand ſich der Sitz eines Dynaſten— 
geſchlechts, das ſeinen Urſprung in den 
Orient zurückführte und von hier aus 
ſeine Macht über die ganze Provence aus— 
dehnte. Denn dieſe Barone von Baux 
führten nicht nur eine gute Klinge vor 
dem Herrn, ſondern waren auch Meiſter 
des Minnegeſangs. Der Hof von Les 
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ganz zu umgehen. Nicht ſehr weit von 
Orange in ſüdlicher Richtung, bei Arles, 


liegen auf einem der Ausläufer der Al- 


pinen in einer felſigen Einöde die Trüm— 


mer einer verſteinerten Stadt, eines wah- 
ren Städtefoſſils, an welchem man nicht 
unterſcheiden kann, wo Fels und Gemäuer 


ſich trennen: Les Baux. Die Stadt und 
ihre Mauern ſind ſo zu ſagen aus dem 
Fels herausgeſchält, und Dante mag wohl 
von dort aus ſeine Wanderung durch das 


Reich der Schatten angetreten haben.“ 


Baux war der Sammelpunkt aller Trou— 
veurs oder Troubadours, und manche 
edle Dame iſt dort von ihnen angeſungen 
worden, z. B. jene Berengaria von Baux, 
welche Wilhelm von Cabeſtan liebte, was 
ihm ſchlecht bekam. Dieſe gab ihm einen 
Liebestrank, der ihn beinahe ins Jenſeits 
beförderte, aber nicht vorſichtiger machte, 
denn kaum geneſen, verliebte er ſich in 
die Frau des Seigneur Raimund von 
Seillans und beſang ſie in unſchuldigen 
Liedern. Aber der Gatte verſtand keinen 
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Spaß, tötete ihn, riß ihm das Herz aus 
und ſetzte es ſeiner Gemahlin zum Abend— 
eſſen vor. Vermutlich iſt dieſer rohe Stoff 
derjenige, den Uhland in ſeinem Kaſtellan 
von Coucy in ein dichteriſches formvoll— 
endetes Gewand gekleidet hat. 


Dieſes alles iſt geſchehen 
Mit dem Herzen eines Dichters. 


Durch Heirat gelangten die Herren von 


Baux in den Beſitz von Orange, und als 
ſeine Dynaſten 1531 mit Philibert von 


Chalons ausſtarben, kam dies Fürſtentum 


durch Erbſchaft in den Beſitz des Hauſes 
Naſſau und durch fortgeſetzte Vererbungen 
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los ſtarb, entſtand der oraniſche Erbfolge— 
ſtreit, an welchem auch Friedrich I. von 
Preußen teilnahm. Dieſer aber kam ſei— 
nen Rivalen zuvor und trat im Utrechter 
Frieden 1713 ſeine Rechte an Frankreich 
ab, das ſeitdem im ruhigen Beſitze geblie— 
ben iſt. Den Naſſauern aber verblieb 
nur der Titel „Prinz von Oranien“ und 
ging auf den präſumtiven Erben der nie— 
derländiſchen Krone über, von dem er 
noch heute geführt wird. 

Orange iſt jetzt eine franzöſiſche Pro— 
vinzialſtadt dritten Ranges, in deren 
menſchenleeren Gaſſen wir einige Zeit 


Römiſcher Triumrhbogen in Orange. 


an Wilhelm J., Statthalter der vereinig— 


ten Niederlande und Vater Wilhelms III., 
Als dieſer kinder- 104 Meter langen Römerbau aus unge— 


Königs von Eugland. 


ſuchend umherwandern, bis wir uns ploͤtz— 
lich einem rieſigen, 34 Meter hohen und 
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heuren Quadern gegenüber finden, der überläßt. Hier iſt alles in großen Zügen 
uns den Weg verſperrt: es iſt die Faſſade angelegt und ſo weit erhalten, daß es 
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des alten Theaters. In der Mitte der— 
ſelben befindet ſich ein großer viereckiger 
Eingang, links und rechts davon je neun 
Portiken, durch Pilaſter doriſcher Ord— Burg der Päpſte in Avignon. 

nung getrennt, führen ebenfalls ins In— 

nere. Mit Ein- und Ausgängen haben klar und verſtändlich iſt für jedermann. 
die Römer in ihren Theatern und Amphi- Hier haben wir das Glück, allein zu ſein 
theatern niemals gegeizt. Dieſe Faſſade und uns im unbeſtrittenen Beſitze einer 
iſt, vier Meter dick, ein abſolutes Unikum, altersgrauen Trümmerwelt von ergrei— 
das kein anderes auf unſere Tage gekom- fender Wirkung zu willen. Links und 
menes römiſches Theater bewahrt hat. rechts mächtige Säulenreſte, Kapitäle, 
Mächtige alte Platanen auf einſamem Geſimſe, Pilaſter und zerſchlagenes über 
Platze beſchatten ſie und erhöhen den den Boden geſäetes Geſtein, von grünen— 
Zauber des Ortes. Der Hüter bewohnt den Feigenbäumen beſchattet, von Epheu, 
in der dickſten Dicke des Gemäuers ein Farn, Roſen und Schlinggewächſen über— 
dunkles Gelaß, eine Art Zelle, durch die wuchert. Ein einziger Blick ins Innere 
er uns hinein- und unſeren Betrachtungen orientiert uns jofort: wir überblicken die 
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ganze Scene (Poſt⸗, Pro- und Paraſce⸗ 
nium), welche vollſtändig aufrecht geblie- 
ben; dahinter, weiter nach der Tiefe, die 
halbkreisförmige Orcheſtra, hinter der ſich 
wiederum im Halbkreiſe die Sitzreihen 
amphitheatraliſch aufbauen. Geradezu 
überwältigend aber und einzig in ſeiner 
Art iſt der obere Schluß dieſes halbkreis⸗ 
förmigen Raumes durch einen Fels mit 
natürlichen Grotten, welche geſchickt in die 
Architektur hineingezogen wurden und den 
Zuſchauern bei Regen Schutz gewährten. 
Jener Fels mit ſeinen Grotten und Über⸗ 
hängen trug ehedem das feſte Schloß des 
Moritz von Naſſau, der das Theater eben⸗ 
falls zu Verteidigungszwecken benutzte. 
Ludwig XIV. ließ das Schloß ſprengen, 
aber das Theater blieb wunderbarerweiſe 
verſchont. Von ſeinen oberſten Sitzreihen 
haben wir den beſten Überblick. In den 
oberen Teilen der großen Wand uns 
gegenüber bemerken wir eine Reihe klei⸗ 
ner Blendarkaden, in denen Statuen ge⸗ 
ſtanden haben mögen, darunter eine mäch⸗ 
tige centrale Niſche, in der das Standbild 
des Kaiſers ſich vielleicht befunden hat, 
dem man, wie mein Führer wiſſen wollte, 
beim Thronwechſel nur einen friſchen Kopf 
aufzuſetzen pflegte. Unter jener Haupt⸗ 
niſche der mittlere Eingang auf die Scena. 
Links und rechts von der Hauptniſche 
wird die Mauer um einige Meter ver⸗ 
ſtärkt und bildet auf dieſe Weiſe eine 


Terraſſe, die noch zugänglich iſt. Weiter 


unten zogen ſich der Wand entlang Mar— 
morbalkone, deren Spuren und Säulen— 
reſte noch deutlich erkennbar ſind. Hier 
auch gewahrt man, daß, was ſich von 
außen als eine einzige Rieſenwand von 
104 Metern Länge darſtellt, noch zwei 
nach innen ſtark vortretende Flügel hat, 
an die ſich das Halbrund anſchließt und 
ſo den inneren Raum vollkommen ab— 
ſchließt. Von jenen zwei Flügeln iſt der 


| 


eine zugänglich und enthält die Aufgänge 
Cvypreſſen. die das feierlich Monumentale 
wirkſam begleiten, und gewährt reizende 


zu den Terraſſen und Balkonen, der an— 
dere unten ein Muſeum von dort gefun— 


denen Altertümern und Fragmenten, ſowie 


Räume für die Schauſpieler, Ankleide— 


zimmer, vielleicht auch Foyers für die; 
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vornehme Welt. Nicht ohne einige Be— 
klemmung wagen wir uns die tiefgetrete⸗ 
nen Stufen zur Terraſſe hinan. Es ſind 
ſchauerliche, für die Ewigkeit geſchaffene, 
wie aus dem Fels gehauene Treppen, die 
eher in einen Kerker als zu luftigen Bal⸗ 
konen zu führen ſcheinen. An dieſen Rie⸗ 
ſenblöcken, welche nicht einmal ein Kitt 
zuſammenhält, erlahmte die Wut der Zer⸗ 
ſtörung; nur ſie vermochten das Mittel⸗ 
alter zu überdauern, den Sarazenenbrän⸗ 
den zu widerſtehen und, als wären ſie 
geſtern gefügt, uns mit Erſtaunen zu er⸗ 
füllen. Jene Alten glaubten eben an ſich 
und ihre Kultur und darum bauten ſie 
für die Ewigkeit in den Ländern, die ſie 
eroberten. Die Archäologen haben her⸗ 
ausgebracht, daß die Scene ein hölzernes 
Dach beſaß, deſſen Gebälk in die Haupt⸗ 
wand eingelaſſen war. Gewiß iſt, daß 
das ganze Theater mit einem Velum 
gegen Regen und Sonnenſchein überſpannt 
werden konnte. Den Beweis liefert eine 
Doppelreihe (oben und unten) von Kon⸗ 
ſolen am oberen Geſims der Mauer, die 
von centralen Löchern durchbohrt werden, 
in welche jene Maſten eingelaſſen wurden, 
an denen das Velum mit Stricken aus⸗ 
geſpannt wurde. Erſt in dieſem Jahr⸗ 
hundert hat dieſer Bau eine ſeiner Be— 
deutung würdige Behandlung erhalten. 
Vorher ſtanden in ſeinem Inneren elende 
von der Armut errichtete Behauſungen 
und in den Flügeln ſaßen Gefangene. — 
Die Akuſtik ſoll eine vorzügliche ſein, und 
unſere Tage haben bei einer Aufführung 
von Mehuls „Joſeph in Agypten“ dort 
die Blüte der Provence vereinigt ge— 
ſehen. 

Orange hat noch ein zweites Denkmal 
aus jener Zeit, einen Triumphbogen, der 
in vornehmer Einſamkeit außerhalb der 
Stadt auf der Straße nach Lyon ſeines 
Triumphators harret. Er iſt rings in 
weitem Umkreiſe umſtanden von eruſten 


Durchblicke auf Stadt und Gegend. Un— 
willkürlich werden wir an den Triumph— 
bogen am Aufange der Ludwigsſtraße in 


Keſtuer: Durch Languedoc und Provence. 35 


München erinnert. Das Denkmal gehört in dem Bogen die Verherrlichung der 
der römiſchen Spätzeit an, jedoch ſind Siege des Marc Aurel über die Ger— 
die Anſichten über die Zeit der Erbauung manen erblicken. Gewiß iſt, daß dieſes 
geteilt. Der Archäolog de Saulcy, ſich bedeutende Monument einen großen Sieg 
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Vaucluſe bei Avignon. 


ſtützend auf die Spuren der eiſernen zu verherrlichen beſtimmt war. Die Wir⸗ 

Klammern zur Befeſtigung der einſtigen kung iſt eine höchſt impoſante und wird 

bronzenen Inſchrift im Geſtein, ſetzt die durch eine edle und reiche Ornamentik 

Erbauung ins Jahr 21, Jahr des Trium- geſteigert. Dieſes Denkmal war in einem 

phes des Tiberius über den Gallier Sa- troſtloſen Zuſtande bis auf unſere Tage 

crovir und ſeine Genoſſen, andere wollen gekommen. Im Mittelalter hatte Ray— 
3 * 
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mond des Baux den Triumphbogen zum 
Kaſtell umgeſchaffen, und die Fürſten von 
Orange machten daraus ihre Staats— 
reſidenz. Sie hatten ihren Empfangs— 
ſalon unter dem Hauptdurchgange ein— 


Fort St. André in Villeneuve-les-Avignon. 


gerichtet und bei dem Anlaſſe die pracht— 
volle Kaſſettierung der Wölbung ſchmäh— 
lich verſtümmelt. Mehrere ihrer Erlaſſe 
datieren vom Chateau de l'arc. Moritz 
von Naſſau aber hat das Meiſte zur 


Zerſtörung der antiken Denkmale von 


Orange beigetragen, indem er deren Ma— 
terial für ſeine Feſtungen benutzte. 

Die goldene Abendſonne durchwärmt 
und durchleuchtet die kräftigen Maſſen 
des Bauwerkes, in deſſen Betrachtung 
verſunken die Dämmerung uns noch fin— 
det. Dazu leuchtet von fern das ſchnee— 
bedeckte Haupt des Ventoux durch die 
Frühlingslandſchaft. Alles verkündet hier 
bereits die Nähe ſüdlicher Breiten: die 


die Ochſenkarren mit hohen Rädern, die 
Geißherden, welche vorüberziehen und 
durch den Bogen ihren Einzug in das 
Landſtädtchen halten. Mehr als eine 
ackerbautreibende Landſtadt iſt Orange 
in der That heute nicht. Die 
Häuſer erſcheinen grau, wie 
mit Staub bedeckt, die flachen 
Dächer ſind wie in Italien 
mit Hohlziegeln gedeckt. Das 
Dachgeſims ragt weit vor 
und beſteht aus überkragten 
Ziegeln, unter denen ganze 
Kolonien von Schwalben 
niſten. 

Am klaren Abendhimmel 
zeichnen ſich nach kurzer Fahrt 
zur Rechten die düſteren 
Umriſſe der Burg von Avi— 
gnon. Im Hotel de l'Europe 
ſind die Fußböden bereits 
aus Flieſen. Im Kamin 
flackert ein luſtiges Feuer. 
Hohe, geräumige Zimmer, 
Betten, deren Größe mit 
ihrer Vortrefflichkeit wett— 
eifert, und eine reich beſetzte 
Abendtafel laſſen keinen 
Zweifel, daß ein wichtiger 
Übergang ſich vollzogen hat. 
Es liegt ein eigener Zauber 
in der abendlichen Ankunft 
in einer unbekannten Stadt, 


welche einen großen hiſtoriſchen Hinter— 
grund trägt. Wer befände ſich nicht in 


erwartungsvollſter Stimmung, der Avi— 
gnon betritt, nachdem er von dem päpſt— 


lichen Palaſte, der Rhonebrücke, von Pe— 


großen Mauleſel, die leichten Pferdchen, 


trarca und dem benachbarten Vaucluſe 
geleſen? 

Die Geſchichte von Avignon iſt eine 
ſehr reiche, aber monumental tritt ſie für 
uns doch erſt in die Erſcheinung ſeit den 
Zeiten des päpſtlichen Beſitzes, die bis 
1797 gedauert haben, wo der Papſt im 
Vertrage von Tolentino zu gunſten der 
franzöſiſchen Republik auf alle Beſitzes— 
rechte Verzicht leiſtete. Italien war im 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
durch Parteikämpfe zerriſſen; Rom, die 


ı wa 
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Stadt der Päpſte, durch zügelloſe Bür— 
gerkriege verwüſtet, ſo daß 1309 Kle— 
mens V. (Bertrand de Got) beſchloß, ſei— 
nen Sitz nach Avignon zu verlegen, das 
Johanna von Neapel ihm gegen eine 
hohe Summe abtrat. Nun begannen die 
Zeiten des päpſtlichen Exils, der „zwei— 
ten babyloniſchen Gefangenſchaft“, die 
1411 unter Benedikt XIII. (Petrus de 
Luna) zu Ende ging, alſo hundertſechs 
Jahre gedauert hat. Von da bis zur 
Abtretung an Frankreich ward Avignon 
durch päpſtliche Legaten regiert. Jenes 
Jahrhundert der Päpſte war für Avi— 
gnon das Zeitalter höchſter Blüte. Sie— 
ben Päpſte und zwei Gegenpäpſte folg- 
ten einander und bauten ſich jene fin— 
ſtere Zwingburg, die noch heute auf dem 
Felſen des Domes, zur Kaſerne ernie— 
drigt, den Jahrhunderten trotzt und nach 
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Froiſſart „das ſtärkſte und ſchönſte 
Haus der Welt“ war. Damals 
gab es in Avignon eine ſo große 
Zahl von Kirchen, Klöſtern und 
Glockentürmen, daß Rabelais fie 
die „tönende Stadt“ nennen konnte. 


Maſſen und ſeine Ausdehnung die ganze 


Stadt und bildet, da die Päpſte nach 
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Der 
Palaſt beherrſcht durch ſeine wuchtigen 
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mit ſeinen zinnenbekrönten Mauern, ſei— 
nen zahlreichen Türmen eine mittelalter- 
liche Feſtung, welcher, überall der Zeit 
entſprechend, die gotiſchen Formen zur 
Grundlage dienen. Die Faſſade mit ſtatt— 
licher Rampe und Portal, oberhalb wel— 
chem das päpſtliche Wappen in Stein 
gehauen, iſt von guten Verhältniſſen und 
entwickelt mit ihrer ſparſamen Gliederung 
den ſtrengen, faſt herben gotiſchen Stil. 
Wir wähnen uns vielmehr vor einer 
Feſtung als vor der Wohnung des Vikars 
Gottes zu befinden. Um den Palaſt zu 
betreten, haben wir uns durch das Ge— 
dränge der Soldaten, die auf dem weiten 
Platze eben ihre Übungen machen, den 
Eingang zu erkämpfen. Die munteren 
Burſchen hantieren mit langen Ruten 
auf Kommando hin und her, machen 
Fechtübungen, boxen einander mit gefüt— 


N He u ee. 
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Reſte der alten Rhonebrücke in Avignon. 


terten Handſchuhen, ſchlagen nach vorn 
und hinten aus, wobei ſie jede Bewegung 
mit lautem Zählen begleiten. Der Lärm 
iſt geradezu betäubend. Nachdem alles 


und nach an ihm herumgebaut haben, vorüber, ſtürmen ſie unter lautem Ge— 
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lächter in den Kaſernenhof, die Treppen 
und Gänge hinauf und hinab, daß es 
an den Gewölben wiederhallt. 

Ein großer quadratiſcher Hof, von 
düſteren Faſſaden umſtarrt, empfängt den 
Eintretenden, der ſich willenlos von dem 
Führer durch ein babyloniſches Gewirre 
von überwölbten Sälen, Türmen, Trep⸗ 
pen und Gängen geleiten läßt. Die Ur⸗ 
ſprünglichkeit iſt zum Teil durch modernes 
Gemäuer dem heutigen Zwecke geopfert, 
wäre aber mit Leichtigkeit wieder herzu— 
ſtellen. Dabei würden einzelne jetzt als 
Fechtböden oder Schlafſäle benutzte Räume 
wieder zu der ihnen gebührenden Wirkung 
kommen, beſonders wenn man etwa unter 
der modernen Tünche noch alte Wand- 
malereien auffinden ſollte. Zur Zeit ſind 
davon nur einzelne Spuren, Propheten— 
geſtalten, an den Gewölben des Konſiſto⸗ 
riums zu ſehen, in deren Schutze jetzt 
moderne Rekruten ſchnarchen und von 
künftigen Siegen träumen. Dieſe und 
noch andere in den Kapellen des Johan— 
nesturmes befindliche Malereien werden 
heute dem Simone Memmi, der 1344 in 
Avignon ſtarb, ehedem dem Giotto zu— 
geſchrieben. Wir müſſen unſerem Führer 
aufs Wort glauben, daß ſich unter den 
Köpfen in jener Fenſterniſche auch der 
Petrarcas und ſeiner gefeierten Laura be— 
finden. Gewiß iſt, daß zu jener Zeit 
Petrarca, der große italieniſche Humaniſt 
und Dichter, an der Quelle der lieblichen 
Sorgue im nahen Vaucluſe (vallis clausa) 
ein nicht immer „ſorgenfreies“ buon retiro 


beſaß, von wo aus er der erſtaunten Welt 


zuerſt wieder den Geiſt der lateiniſchen 
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Rienzi, Petrarcas Freund. Und doch ſind 
wir hier in der Burg zu Avignon ſeiner 
hiſtoriſchen Geſtalt ganz nahe, denn dort 
gegenüber in dem Turme Tronillas 
ſchmachtete Rienzi mehrere Jahre in der 
Gefangenſchaft des Papſtes. Aber noch 
andere Erinnerungen haften an jenem 
Donjon: das Volk von Avignon gilt als 
wild und blutdürſtig. Religiöſer Fanatis⸗ 
mus und Jakobinismus haben hier mit 
Erbitterung einander bekämpft und Greuel⸗ 
thaten verübt. Als es ſich am Ende des 
vorigen Jahrhunderts um den Anſchluß 
des Territoriums an Frankreich handelte, 
war eine ſtarke Partei dagegen, wurde 
aber durch die Revolutionäre, an deren 
Spitze der famoſe Jourdan der Kopf⸗ 
abſchneider ſtand, geſchlagen und zerſtreut. 
Doch 1791 verſuchte jene Partei ſich 
Avignons zu bemächtigen und hielt in der 
Kirche der Cordeliers eine Verſammlung, 
in welcher ein Anhänger der Revolutio⸗ 
näre am Fuße des Altares von ihnen 
ermordet wurde. Jourdan aber, der re— 
volutionäre Machthaber, ließ die Stadt— 
thore ſchließen, die Mörder verhaften und 
in der folgenden Nacht ſämtliche Ge⸗ 
fangene ohne Unterſchied abſchlachten und 
ihre Leichen in den Turm Trouillas wer⸗ 
fen. Am anderen Morgen ließ er un: 
gelöſchten Kalk auf die Sterbenden ſchüt⸗ 
ten, um ihr Geſchrei zu erſticken. Dieſer 


ſchauerlichen Unthat aber folgte 1815 eine 


Sprache erſchloß, die Wiedergeburt ſei⸗ 


nes zerriſſenen Vaterlandes erſtrebte, die 


und ſeine Laura in begeiſterten Sonet— 


ebenſo abſcheuliche Vergeltung. Der Mar— 
ſchall Brune, ehemaliger Revolutions⸗ 
mann und dann einer der beſten Generale 
Napoleons, war, wie auch Ney, nach Na⸗ 
poleons Rückkehr von Elba zu ſeinen Fah⸗ 
nen zurückgekehrt und hatte ſich den töd— 


lichen Haß der Legitimiſten zugezogen. 
Päpſte zur Rückkehr nach Rom aufforderte 


ten beſang. Vergebens aber ſuchen wir 


neben jenen Geſtalten der Johanneskapelle 
nach derjenigen eines Mannes, der wie 
ein Meteor das Dunkel jenes Jahrhun— 
derts phantaſtiſch erhellte und einen Augen— 
blick die republikaniſche Herrlichkeit des 
alten Roms neben und mit dem Papſttum 
zu erträumen wagte: des Tribunen Cola 


Waterloo überraſchte Brune im Süden, 
der „weiße Schrecken“ erhob kühn ſein 
Haupt. Banden von Royaliſten, ſogenannte 
königliche Freiwillige, durchſtreiften das 
Land und wußten ſich nach langem Kampf 
des unglücklichen Brune in Avignon zu 
bemächtigen, den ſie maſſakrierten und in 
die Rhone warfen. 

Der Wind, der echte und gerechte Mi— 
ſtral, die Plage der Provence hat ſich 
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eingefunden, als wir den Palaſt verlajjen. 
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denen man kaum begreift, wie ſie dem 


Er entſteht in der Kette der Cevennen in reißenden Strome noch Widerſtand zu 


ihrer ganzen Ausdehnung zwiſchen Pyre— 


näen und Alpen allemal, wenn es anhal⸗ 


leiſten vermochten. Und hier auf dieſem 
Fels von Avignon, umgeben von den 


Befeſtigungen von Avignon. s 


tend geregnet hat, und iſt Vorbote guten 
Wetters, indem er ſich mit dem das 
Rhonethal herunterkommenden Nordwinde 
verbindet. Die Gewalt beider iſt dann 
eine außerordentliche, der nichts Wider— 
ſtand zu leiſten vermag, weder Steine, 
noch Bäume, noch Dächer. 
Spruch: Avenio ventosa, sine vento vene- 
nosa, cum vento fastidiosa. Wir aber 
achten des nicht, ſondern laſſen unter dem 
Schutze dichter Lorbeer- und Taxusmauern 
den Blick von der Höhe des Felſens über 
das blühende Land ſchweifen, das in lich— 
tem Sonnenſchein da liegt. Zu unſeren 
Füßen der mächtige Strom, an deſſen 
anderem Ufer, uns gerade gegenüber, 
Villeneuve mit dem zerfallenen Fort St. 
André auf gelbem Fels ſich maleriſch auf— 
baut. Zwiſchen ihm und uns die Reſte 
jener mittelalterlichen Steinbrücke des 


heiligen Benezet le pont d' Avignon, der 


eine ſtolze Kettenbrücke weiter abwärts 


zu Hilfe kommt, gebrechliche Bögen, von 


Daher der 


Zeugen einer bedeutenden Vergangenheit, 
taucht ſo zu ſagen von ſelbſt das Bild 
jener ehrwürdigen Mutterſtadt am Tiber— 
ſtrande vor uns auf, von der einſt ein 


Abglanz auf dieſe Stätte gefallen iſt. Die 


Verſuchung liegt nahe, auch in der Ge— 
ſtalt von Landſchaft und Denkmalen der 
Beziehungen zu gedenken, welche die Ge— 
ſchichte zwiſchen beiden Städten geſchaffen 
hat. Die Burg der Päpſte von Avignon 
verkörpert in ihrer herben Größe ebenſo— 
wohl den Geiſt ihres Zeitalters wie jener 
Vatikan, jene Hochburg des goldenen Zeit— 
alters der Wiedergeburt von Kunſt und 
Wiſſenſchaft, das wir die Renaiſſance nen— 
nen. Aber Raphaels und Michelangelos 
Stunde war noch nicht gekommen, wo 
Liſt und Verrat, Gift und Dolch dem 
Jahrhundert den Stempel gaben. Zwar 


auch die Päpſte von Rom, ein Julius II. 


und Leo X., konnten ihre Trouillas ebenſo— 
wenig entbehren wie die Päpſte von Avi— 
gnon. Nur heißt er dort die Engelsburg, 
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das Kaſtell, die Inquifition. Aber auch aufgeräumt haben mag. Und dann das 


Avignon hat ſeine Engelsburg, la tour 


des anges, noch neben Trouillas. Dann 
haben wir neben dem Palaſte den Dom 


Burg des Königs René in Tarascon. 


mit den Grabmälern der Päpſte, der, 
wenn auch noch lange keine Peterskirche, 
doch den Rang einer Metropolitankirche 
behauptet. Und nun hier oben dieſe laby— 
rinthiſchen Gärten mit ihren Grotten und 
Waſſern, die wie der Monte Mario und 
Pincio ein weites Landſchaftsbild auf— 
rollen. Zu unſeren Füßen der mächtige, 
reißende Strom, der ſich um die Stadt 
wenig kümmernd eigentlich nicht ihr an— 
gehört, während der „blonde“ Tiber ſich 
mehr Zeit nimmt und in Mäandern durch 
die Stadt ſchleicht. Benezets gebrochene 
Brücke hinwiederum bringt uns den allen 
Künſtlern teuren Ponte Rotto in Erinne— 
rung, mit dem das bauſelige Rom wohl 


| malerische Villeneuve, das Traſtevere von 


Avignon; die weite blühende Ebene, der 
Kranz ferner Gipfel gewähren in Form 
und Farbe natürliche 
Vergleiche mit der Lage 
von Rom inmitten ſeiner 
Campagna. Doch hinab 
an den Strom auf ſtei— 
len Stufen; denn ſchon 
zu lange haben wir hier 
uns feſſeln laſſen, und 
es bleibt uns eben noch 
Zeit, einen Blick auf den 
Kranz von Zinnen, Tho— 
ren und Mauern zu wer— 
fen, mit dem die Stadt 
ſich in den Zeiten der 
Päpſte umgürtete; ein 
feudales Unikum aus 
einem Guß, deſſen Wir— 
kung aber erheblich da— 
durch geſchädigt wird, 
daß die alten Feſtungs— 
gräben ausgefüllt und 
in Spaziergänge ver— 
wandelt worden ſind. 
Gleich hinter Avignon 
fällt von links die breite 
Durance, die wir über— 
ſchreiten, der Rhone in 
die Flanke. Die blaue 
Kette der Alpinen ſucht 
ſchon längſt durch ganz 
ſonderbare alpenhafte Bockſprünge un— 
ſere Aufmerkſamkeit zu gewinnen und 
erinnert uns, daß wir uns Tarascon, 
der Wiege des unſterblichen Tartarin, 
nahen. Um ein Uhr ſind wir dort, aber 
nur zu kurzer Raſt im Hotel du Louvre. 
Oder ſollte es gar Grand Hotel heißen? 
denn hier in dem kleinen Landſtädtchen 
iſt alles groß: die Cafés, die Hotels, die 
Theater, die Cours oder Promenaden, und 
je mehr die Häuſer zuſammenſchrumpfen, 


deſto größer werden die Namen, weiten 


ſich Boulevards und Plätze. Ja, auch 
Tartarin war groß, wenn auch nur klein 
von Geſtalt. Bezuquet, der Apotheker, 
und ſein Lehrling Pascalon, Coſtecalde, 
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der Präſident des Alpenklubs, Ercour- 
banies und Bompard, ſie ſtanden alle 
unter der Thür, winkten gar freundlich 
zu raſten und einer Sitzung des Alpen— 
klubs beizuwohnen. Aber wir widerſtehen 
der Verſuchung, eingedenk unſeres Reiſe— 


planes, der uns heute noch nach dem 


Pont⸗du⸗gard bringen ſoll. Wir weilen 
darum in Tarascon gerade lange genug, 
um einen Blick auf das troßige Feudal— 
ſchloß des „guten“ Königs René, des 
Sohnes Jolantens von Arragonien, zu 
werfen, der dort ſang, dichtete, malte, 
um ſich über den Verluſt der Kronen von 
Anjou, Provence, Neapel und Lothringen 
zu tröſten. Das Schloß ſteht auf einem 
Felſen, den die Wellen der Rhone beſpü— 
len, und man genießt von ſeiner Terraſſe 
eine herrliche Rundſicht. 


Durch Languedoc und Provence. 
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Uhr eingenommenes Dejeuner beſteht aus 
einer Unzahl von Gängen, zu denen alles 
Mögliche und Unmögliche von Schnecken 
und anderem Gewürm, ſauren, bitteren 
und geſalzenen Land- und Seeprodukten, 
harten Rettigen, Oliven u. ſ. w. aufge⸗ 
boten wird, bis man endlich, endlich auf 
dieſem Unterbau das Gebäude aufführen 
darf, welches dem Körper für den heuti— 
gen Tag Kraft und Stütze verleihen ſoll. 
Die Koſt iſt im übrigen gut, der dunkle 


Wein reichlich und vorzüglich, die Preiſe 


ſind mäßig, nur darf man nicht in die 
Küche ſchauen. Der Schmutz in dieſen 
ſüdfranzöſiſchen Städten zweiten Ranges 
iſt unbeſchreiblich, und man bekommt, was 
den Komfort anbetrifft, noch ſeltſame Dinge 
zu ſehen. 

Man erreicht den Pont⸗du⸗gard nach 


Pont du gard. 


Es iſt unglaublich, welche Zumutungen 
an den nordiſchen Reiſemagen von einer 
Provinzial-Table d'hoͤte im ſüdlichen 


Überſchreiten der Rhone auf einer Seiten— 
bahn über Beaucaire, Tarascon gerade 


gegenüber. Das maleriſche Beaucaire mit 


Frankreich geſtellt werden. Ein um zwölf ſeinen Steinbrüchen und Ruinen, einſt ein 
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hochberühmter Stapelplatz für die Waren das Thal des Gardon hinweg nach Ne⸗ 
des as iſt jetzt Er Be: 5 3 e a 0 Die 1 5 
in welchem wir nicht verweilen. er des ganzen Aquäduktes betrug 41 Kilo⸗ 
Himmel bedeckt und bekleidet ſich mit einem meter und iſt aus Bruchſtücken heute noch 
Aſchermittwochsgewande. Die Bahn geht gut feſtzuſtellen. Aber nur ſoweit er das 
dabei bedenklich langſam von ſtatten. Auf Flußthal in einer oberen Länge von 269 
allen Statiönchen wird gehalten. Man Metern überbrückt, iſt er vollſtändig er⸗ 
ſieht ihr an, daß fie eine Art Aſchenbrödel | Halten. Die Waſſerleitung ſoll neunzehn 
iſt und daß der blaſierte Touriſt ſich nicht Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung 
in dieſe Gegenden verliert. Vor uns brei⸗ von Agrippa, dem Schwiegerſohne des 
tet ſich ein ernſter melancholiſcher Hori= | Auguftus und beſtändigen 5 
zont. Große einförmige Plantagen von Waſſerbaues im Reiche, erbaut ſein. Vor⸗ 
grauen Olbäumen, die, ob künſtlich oder nehmlich ihrer einſamen Lage verdankt ſie 
3 Nh 1 1 5 1 Die 5 5 
ten, laſſen ſich's auf dem weiten Raume ſteht aus drei Stockwerken, von denen das 
wohl ſein, wo die Sonne des Südens oberſte das eigentliche Rinnſal enthält 
das edle Ol aus ihnen herauskocht. Die- und mit mächtigen Steinplatten gedeckt 
fer Teil der Provence iſt landſchaftlich iſt. Die Wände dieſes Kanals find mit 
nicht eben ſchön. So geht es langſam einem Cement aus Kalk, feinem Sand 
weiter bis Remoulins und gleich dahinter und zerſchlagenen Backſteinen bekleidet und 
werden wir plötzlich durch den Ruf „Pont-⸗ von außerordentlicher Härte. Das Ma⸗ 
du⸗gard!“ elektriſiert — und treten von | terial zu dieſem gewaltigen Baue beſteht 
dem unendlich beſcheidenen Halteplatze auf aus großen Quaderblöcken, die man einem 
das Plateau, von dem man einen Teil benachbarten Steinbruche entnahm und 
vom Thale des Gardon überblickt, ohne ohne jegliches Bindemittel aufeinander 
jedoch des Aquädukts ſofort anſichtig zu türmte. Die ganze Wucht des Gewich⸗ 
werden. Endlich aber wird er doch ſicht⸗ | tes laſtet auf dem felfigen Flußbette. An 
bar und ſeine dreiſtöckige Bogenreihe hebt den Seiten und unter den Bögen ſieht 
ſich allmählich von umgebenden Höhen⸗ man noch die rohen Blöcke hervorragen, 
zügen ab und ſteigt, je näher wir kommen, die einſt den Gerüſten zur Stütze gedient 
um ſo bedeutender am Horizont empor. haben. Die höchſte Einfachheit der For⸗ 
Es iſt ein ſchöner Nachmittag, die Sonne | men waltet hier, und vergebens ſuchen 
durchbricht den Wolkenſchleier, der Früh⸗ W wir nach irgend einem Zierat, einer In⸗ 
ling, der Frühling des Südens umgiebt ſchrift, einer lapidaren Widmung, welche 
uns von allen Seiten und die Vögel ſin⸗ die Alten doch fo gern an ihren Gebäu⸗ 
gen dazu. Aber je näher wir kommen, den anbrachten. Hier iſt nichts Geſuchtes, 
deſto größer, gewaltiger wölben ſich dieſe Gekünſteltes, ſondern nur praktiſche Leis 
Arkaden über uns, die, einſt beſtimmt, ftung von großartiger Einfachheit. Die 
die Bewegung des Waſſers zu tragen, Wirkung iſt ganz den Verhältniſſen an⸗ 
ſelbſt ſich zu bewegen ſcheinen und doch vertraut. Die Römer machten hier nur, 
ewig ſtille ſtehen. Ein ergreifendes Bild, was nötig war, aber ſie ſchufen für die 
das, wenn es uns ganz unvorbereitet und | Ewigkeit und im Geiſte trotzigen Selbſt— 
| 
\ 


ahnungslos träfe, in feiner einſamen Größe bewußtſeins. Was uns am Pont⸗-du⸗gard 
überwältigend wirken müßte. Wer hat ſo ergreift, iſt eben der unbändige Wille, 
nicht einmal eine Abbildung dieſes Wun- der Glauben an die eigene Kraft, welche 
derbaues aus der Römerzeit geſehen, der den Römern gegeben war und ihnen bei 
einzig daſteht und ſelbſt in Italien ſeines- primitiven Mitteln ermöglichte, ſo Außer— 
gleichen nicht hat. Der Pout-⸗du⸗gard hatte ordentliches zu leiſten. Die moderne Kunſt 
die Beſtimmung, das Waſſer der Quellen und Wiſſenſchaft haben ohne Zweifel Mo— 
der Eure und des Airau bei Uzes über numente geſchaffen, die an Größe den 
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Pont⸗du⸗gard weit hinter ſich laſſen, aber für Wagen und Fußgänger, welche eine 
ihnen fehlt, was uns an dieſer Brücke | ſpätere Zeit hinzugefügt hat: der Ver⸗ 


packt, die Patina einer Jahrtauſende hin⸗ 
ter uns liegenden Kultur. Welcher Bau⸗ 
meiſter würde z. B. heute ſich erlauben, 
jene rohen Felsblöcke, die als integrieren⸗ 
der Teil des Gemäuers daraus hervor⸗ 
ragen und, wie erwähnt, den Zweck hat⸗ 
ten, die Baugerüſte zu tragen, unbehauen 
ſtehen zu laſſen. Wird aber nicht gerade 
dadurch der Eindruck der Urſprünglichkeit, 
des Zufälligen, Cyklopenhaften erhöht? 
Und wie ſtimmt zu allem die landſchaft⸗ 
liche Umgebung! Sie iſt gerade bedeu⸗ 
tend genug, um das Bauwerk zu Worte 
kommen zu laſſen, ihm den Vorrang zu 
ſichern. Melancholiſch ſanfte Hügelreihen 
begleiten zu beiden Seiten den träumeri⸗ 
ſchen Fluß, der, wenn er nicht angeſchwol⸗ 
len, nur zögernd dahinſchleicht. Er und 
die Brücke haben ſeit Jahrtauſenden einen 
Bund geſchloſſen, den nicht mehr Men⸗ 
ſchenhände, ſondern nur elementare Ge⸗ 
walten zu zerſtören vermögen. 

Über rauhes Geſtein und durch dichtes 
Buſchwerk erklimmen wir jene Höhe, von 
wo aus das Rinnſal zugänglich iſt. Eine 
leichte Arbeit iſt das nicht und die Sonne 
brennt heiß. Auf dem dürren Kalkboden 
ſproſſen wilde Feigen, wunderſame Lilien, 
Wolfsmilch, Thymian und andere duftende 
Kräuter, welche die Sonne und Troden- 
heit lieben, Kinder einer Flora, die wir 
um die Zeit bei uns noch nicht zu ſehen 
gewohnt ſind. Von der Plattform des 
Monuments ſchweift der Blick über einen 
weiten, nicht ſehr bedeutenden Horizont, 
zu unſeren Füßen windet ſich der Fluß 
durch das einſame Waldthal. Er bildet 
weiter unterhalb der Brücke einen Waſſer⸗ 
fall, deſſen Rauſchen zu uns empordringt. 
Aufwärts folgt der Blick dem Laufe des 
Fluſſes, bis er hinter den Bergen ver— 
ſchwindet. Einzelne Pfade begleiten ihn 
eine Weile dem Waſſer entlang und gehen 
dann ihre eigenen Wege. Nirgends aber 
erblicken wir ein Haus, einen Menſchen, 
eine Spur von Leben. Der Pont⸗du⸗gard 
iſt doch nicht ganz allein; an ſein unteres 
Geſchoß ſchmiegt ſich eine andere Brücke 


kehr über dieſe Brücke iſt ein höchſt un⸗ 
bedeutender. Während der Stunden, die 
ich dort zubrachte, ſah ich kein lebendes 
Weſen, und bin wahrſcheinlich an jenem 
Tage der einzige Fremdling geweſen, wel⸗ 
cher dem Zeitgenoſſen des Agrippa ſeine 
Ehrfurcht bezeigte. 

Die Waſſerleitung in ihrer ganzen 
Länge durchſchreitend, gelangen wir ans 
andere Ende. Man kann bequem aufrecht 
darin gehen, und da die oberen Deckplat⸗ 
ten hier und da fehlen, hat man vollſtän⸗ 
dig Licht, kann aber nicht über die Brü⸗ 
ſtung hinweg ſchauen. Man hat das 
Gefühl vollſtändiger Sicherheit, die den 
Kanal bedeckende Cementbekleidung ver⸗ 
engt zwar die Paſſage ein wenig und 
man hat hier und da über einen Steinblock 
zu klettern. Dieſe Bekleidung hatte wohl 
den Zweck, das Waſſer kühl zu erhalten, 
dürfte aber bei ſolcher Mauerdicke ziem⸗ 
lich überflüſſig geweſen ſein. Jetzt iſt 
das Rinnſal vollſtändig trocken. Auf der 
Suche nach der Fortſetzung der alten Lei⸗ 
tung über Fels und Geröll in der Rich⸗ 
tung auf Nimes entdecke ich da, wo eine 
Verbindung zwiſchen Berg und Brücke 
noch beſteht, ein großes Loch, die Mün⸗ 
dung eines Tunnels, und gerate in den 
Berg tiefer und tiefer hinein, während 
das Tageslicht ſchwindet. Sollte das 
wirklich die Fortſetzung der alten römi⸗ 
ſchen Waſſerleitung ſein? Der Gang 
weitete ſich mehr und mehr. Das moch⸗ 
ten die Römer doch kaum fertig gebracht 
haben. Und richtig, da waren auch Spu⸗ 
ren der Sprengung. Ein gewiſſer Bra⸗ 
vais hatte, um ſeine Kandidatur für die 
Kammer vorzubereiten und ſich populär 
zu machen, einſt den Plan gefaßt, den 
Pont⸗du⸗gard ſeiner urſprünglichen Be— 
ſtimmung wieder zurückzugeben. Die Ar— 
beiten aber ſind aus irgend einem Grunde 
ſpäter wieder aufgegeben. 

Dem Fluſſe entlang zieht ſich ein male— 
riſches Felſenufer, von natürlichen Grot— 
ten, Höhlen und ſchlankem Baumwuchs 
belebt. Sie mögen dem Geſindel in die— 
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jer Einſamkeit willkommene Schlupfwinkel 


bieten, um dort zu nächtigen. Mir aber 
brachten ſie in Erinnerung, daß der Tag 
zur Neige ging und daß ich nicht wün— 
ſchen durfte, dort von der Nacht über— 
raſcht zu werden. Ganz vereinſamt aber 
war ich doch nicht; denn der heimatliche 
Kuckuck ließ ſeinen abendlichen Lockruf 
durch die Wälder tönen und die Nachtigall 
ſang, wie bei uns, am Fluſſe ihr Lied. 
An ſeinem Ufer, im Angeſicht der Brücke 
niedergelaſſen, ließ ich die Bilder dieſes 
Tages an mir vorübergleiten, eines Tages, 
der mit dem Anblicke eines Zeugen gro— 


ßer Vergangenheit ſeinen Abſchluß finden 


ſollte. Die Dunkelheit, die Nacht des 
Südens aber brach nun raſch herein und 
der Mond — doch nein, ich will bei der 
Wahrheit bleiben und mich dieſes abge— 
nutzten Schlußeffektes nicht bedienen — 
der Mond erſchien nicht. Dagegen regte 
ſich allerlei Nachtgetier über und unter 
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Element von weit her zugeführt hatte, 
ſtand nun da wie ein verdorrter Baum, 
wie ein lebensmüder Greis, an dem wie— 
derum ein Tag in die Ewigkeit vorüber— 
geglitten war, ohne ihm etwas anderes 
als einen gaffenden Fremdling gebracht 
zu haben. „Wer wird mich,“ klagte der 
Koloß, „von dieſem Leid erlöſen! Ach, 
ich bin des Daſeins müde und ſehne mich 
in Trümmer zu ſinken.“ — „Nicht doch, 
du edler Bau,“ rief ich ihm zu, „was ſind 
in deinem Leben ein Tag, ein Jahr, ein 
Jahrhundert! Während zahlloſe deiner 
Zeitgenoſſen in den Staub ſanken, iſt dir 
die hohe Gunſt geworden, für die ſpäte— 
ſten Geſchlechter ein erhabenes Wahr— 
zeichen aus einer großen Kulturepoche des 


Menſchengeſchlechtes zu bleiben, und auch 


dem Waſſer mit ſeltſamen Tönen, und 
um das alternde Gemäuer huſchten die 


Nachkommen römiſcher Fledermäuſe. Der 
Rieſenbau aber, welcher einſt den dahin— 


dir ſoll einſt kommen der Tag, wo neues 
Leben durch deine Adern rinnt, und du, 
wie deine Mutter, die ewige Roma, dei— 
ner Beſtimmung zurückgegeben, deine Auf— 
erſtehung feiern wirſt.“ 

So ſchieden wir. Ich aber ſchlich, er— 
habener Eindrücke voll, durch die Nacht 
zur fernen Bahn und langte ſpät in 


gegangenen Geſchlechtern das belebende Nimes an. 
(Schluß folgt.) 
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Graf Mirabeau. 


Von 


Robert prölß. 


nter den franzöſiſchen Reichs— 
ſtänden vom Jahre 1789, 
welche die geiſtige Blüte von 
Frankreich in ſich vereinigten, 
1915 ein Mann noch hoch über alle an— 
deren empor, der von den einen als der 
gewaltigſte Redner und Held der Revo— 
lution gefeiert, von anderen als deren 
böſer Dämon mit Furcht und Abſcheu be— 
trachtet, vom Volke, das ſeinen Weg ge— 
legentlich mit Blumen beſtreute und ihm 
Hände und Kleider küßte, verehrt und 
bejubelt, von den Volksdemagogen aber 
vielfach als Verräter der Freiheit gebrand— 
markt wurde — der neben vielen glän— 
zenden Siegen faſt ebenſoviele verhäng— 
nisvolle Niederlagen erlitt und trotz aller 
Bewunderung, die man ſeiner ungemeinen 
und umfaſſenden Begabung zollte, viel— 
leicht doch nicht das volle Vertrauen eines 
einzigen beſaß. Dieſer Mann, Honoré 
Gabriel Victor Riqueti, Graf von Mira— 
beau, das fünfte Kind, doch nach dem 
frühen Tod eines älteren Bruders der 
einzige Sohn ſeiner Eltern, wurde am 
9. März 1749 zu Bignon bei Nemours 
geboren. Er gehörte einem alten pro— 
vençaliſchen Geſchlechte an, deſſen Name 
Mirabeau ſich von der gleichnamigen 
Herrſchaft herſchreibt, welche Jean Ri— 


quet 1570 erwarb und von Ludwig XIV.“ 


zum Marquiſat erhoben worden war. 
Seine glänzenden wie ſeine verwerflichen 


Eigenſchaften laſſen ſich noch mehr als 


aus den Verhältniſſen, unter denen er 


herbeiführte. 


ſich entwickelte, aus ſeiner individuellen 
Natur erklären, die in ſeiner Abſtammung 
wurzelte. Schon in ſeinem Großvater 
Jean Antoine Riqueti laſſen ſich Züge 
derſelben erkennen: die Originalität des 
Charakters, das trotzige Selbſtgefühl, die 
Kühnheit des Geiſtes, die ſchlagfertige 
Beredſamkeit. Der Vater gab ſich lange, 
wie er Zeit ſeines ganzen Lebens, einem 
wilden Genußleben hin, das wie bei ihm 
ein Zerwürfnis mit dem eigenen Vater 
Der Tod dieſes letzteren, 
der jenem verhältnismäßig früh die volle 
Selbſtändigkeit gab, führte bei ihm aber 
eine Wendung des Charakters herbei. 
Der Ehrgeiz begann, ſeinem Leichtſinn 
die Wage zu halten. Von den zwei Zie— 
len, die er hierbei verfolgte: der Ver— 
größerung ſeines Beſitzes und dem Ruhm 
ſeines Namens, erreichte er das zweite 
in ungewöhnlichem Grade, indem er die 
militäriſche Laufbahn mit der eines ſtaats— 
philoſophiſchen Schriftſtellers vertauſchte; 
wogegen er durch ſeine raſtloſen Speku— 
lationen, trotz peinlicher Ordnung im klei— 
nen, ſein Vermögen in immer größere 
Verwirrung und Zerrüttung brachte. Zu 
dieſen verfehlten Spekulationen gehörte 
auch die Ehe, die Mirabeaus Vater mit 
ſiebenundzwanzig Jahren, am 21. April 
1743, mit Marie Genevieve de Veſſan 
geſchloſſen hatte, wobei die Liebe kein 
Wort ſprach, beide Teile in ihren Erwar— 
tungen ſich aber empfindlich getäuſcht 
ſahen. Eine heißblütige Frau, ohne Scham 
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und Gewiſſen, die ſich allen ihren tollen 
Launen und Einfällen rückſichtslos über: 
ließ, war Mirabeaus Mutter nicht ge⸗ 
ſchaffen, ſich widerſtandslos der Strenge 
eines herriſchen Gatten zu unterwerfen, 
der, wie ſie wohl wußte, teils aus Ver⸗ 
mögensrückſichten, teils, weil er ſich ſelbſt 
gegen ſie manches vorzuwerfen hatte, ihre 
Leichtfertigkeit lange nicht zu bemerken 
ſchien. Als er dies ſeiner Ehre aber doch 
endlich ſchuldig zu ſein glaubte, ergriff 
er, um einen völligen Bruch zu vermeiden, 
ein Mittel, welches die Willkürherrſchaft 
der Zeit Männern von Einfluß in ſolcher 
Lage bot. Er wirkte einen königlichen 
Haftbefehl gegen ſie aus, und obſchon 
dies mit den gegen die Vorrechte und 
deren Mißbräuche in ſeinen Schriften 
ausgeſprochenen Angriffen, die ihm den 
Namen des „Menſchenfreundes“ einge⸗ 
tragen hatten, in ſchreiendſtem Wider⸗ 
ſpruche ſtand, machte er doch von ihnen, 
ſowie von der Härte der Geſetze gegen 
ſeine Familie den umfaſſendſten Gebrauch. 


Niemand hat darunter mehr zu leiden 
gehabt als ſein zweitgeborener Sohn, der 


ſpätere große Revolutionsredner. Die 
Häßlichkeit, die dieſer ſchon von Geburt 
an zeigte und die ſpäter durch die Nach- 
wirkungen der Pocken noch bedeutend ge⸗ 
ſteigert wurde, vermag die unüberwind⸗ 
liche Abneigung des Vaters gegen ihn 
aber kaum allein zu erklären, da ſie kein 
Hindernis war, für Mirabeau, ſobald er 
nur wollte, die Zuneigung der Menſchen 
in oft hohem Grade zu gewinnen. Sollte 
der „Menſchenfreund“ aber vielleicht an 
der Echtheit des Sohnes gezweifelt haben, 
deſſen wachſende Charakterähnlichkeit mit 
der Mutter ihn, wie er öfter betonte, er⸗ 
ſchreckte, ſo hätte ein unbefangenes Urteil 
ihm doch ſagen müſſen, daß die Ahnlich— 
keit mit ſeinem eigenen Charakter faſt eine 
noch größere war. 


Die geiſtigen Anlagen des Knaben 


waren ſo ungewöhnlich wie die Raſchheit 


ihrer Entwickelung. Schon mit fünf Jah- 


ren verſchlang er alle ihm in die Hände 


fallenden Bücher, ſetzte er durch die Eigen— 
tümlichkeit ſeiner Fragen und Antworten 
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in Staunen. Dabei fehlten auch Züge 
eines guten Herzens nicht ganz. Nur gab 
er ſchon früh den ſchlechten Antrieben und 
Neigungen vor den guten den Vorzug 
und ſtellte die ſeltenen Eigenſchaften ſeines 
Geiſtes in der erſteren Dienſt. Der Trieb, 
alle Verhältniſſe zu ſeinem Vorteil aus⸗ 
zubeuten, ſtellte ihn in dem Zerwürfnis 
der Eltern bald auf die Seite der Mutter, 
bald auf die des Vaters, doch öfter auf 
jene. Er verſtand ſich die Gunſt der Per⸗ 
ſonen, denen ſeine Erziehung anvertraut 
ward, jederzeit zu erwerben, doch nur, 
um dann ihr Vertrauen in einem Umfang 
zu mißbrauchen, der ſie an ihrer Aufgabe 
verzweifeln ließ. Mit fünfzehn Jahren 
wurde er von ſeinem ſtrengen Vater einer 
militäriſchen Vorbereitungsanſtalt über⸗ 
geben, die in dem Ruf eines Beſſerungs⸗ 
hauſes ſtand. Er ſelber, dabei für un⸗ 
würdig erklärt, den väterlichen Namen 
weiter zu tragen, mußte hier dieſen mit 
dem Namen eines Pierre Buffière ver» 
tauſchen. Doch hat er dieſer Schule einen 
großen Teil ſeiner Bildung zu danken 
gehabt. Die guten Zeugniſſe, welche ihm 
dieſelbe beim Abgange gab, vermochten 
ihm aber den Vater nicht zu verſöhnen. 
Indem dieſer den Sohn jetzt in den Mi— 
litärdienſt eintreten ließ, ſuchte er ihm 
nicht nur einen der ſtrengſten Regimeuts— 
oberſten aus, ſondern wußte auch dieſen 
ganz gegen ihn einzunehmen. Gleichwohl 
erwarb ſich derſelbe auch deſſen Gunſt 
und Vertrauen aufs ſchnellſte, bis ihn die 
ſinnlichen Neigungen ſeiner mächtigen, 
überſchäumenden Natur auf gefährliche 
Abwege riſſen, wobei er mit ſeinem Ober: 
ſten in ein perſönliches Zerwürfnis geriet, 
das ihn zur Flucht nötigte. Bei dieſer 
Gelegenheit nahm er nicht ohne Erfolg 
den Schutz einflußreicher Perſonen gegen 
die Härte des Vaters in Anſpruch, der, 
hierdurch gereizt, nun auch gegen ihn das 
ſchon gegen die Mutter erprobte Mittel 
der königlichen Haftbefehle in Anwen— 
dung brachte. Pierre Buffiere, nach Ro: 
chelle verbannt, wußte ſich aber auch 
hier wieder die Gunſt des Kommandan— 


ten in ſolchem Grade zu gewinnen, daß 
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dieſer ſich ſelbſt für ſeine Freiheit ver⸗ 
wendete. 

Der eben in Korſika unter Paolo aus⸗ 
gebrochene Aufſtand ſchien dem Vater 
eine willkommene Gelegenheit zu bieten, 
ſich von der Laſt dieſes Sohnes vielleicht 
ganz zu befreien. Dieſer zeichnete ſich 
aber hier durch ſo viel Tüchtigkeit und 
Tapferkeit aus, daß der Vater, darüber 
erſtaunt, ihn wieder zu Gnaden aufnahm, 
ihn ſogar zu ſich nach Paris berief und 
ihn dort in die große Welt einführte, was 
der gewandte junge Lebemann wohl zu 
benutzen verſtand. Die Verſuchung, ſelbſt 
eine Rolle in dieſer zu ſpielen, lag frei⸗ 
lich nahe, und eine reiche Heirat ſchien 
ſowohl dies, als auch die heimlich erſehnte 
Unabhängigkeit von dem kargen und ſtren⸗ 
gen Vater auf kürzeſtem Wege zu ver⸗ 
bürgen. Die Ehe mit der einzigen Tochter 
des reichen, aber geizigen Marquis de 
Marignon in Aix bereitete ihm aber eine 
ähnliche Enttäuſchung, wie einſt dem 
Vater die ſeine. Der Marquis verſtand 
ſich nämlich zu keiner höheren Mitgift 
als einem Jahrgelde von 3000 Livres, 
während der ſelbſt in bedrängten Ver⸗ 
hältniſſen lebende alte Mirabeau, obſchon 
er die Heirat keineswegs billigte, dem 
Sohne das Doppelte anwies. Zur Ver⸗ 
wirklichung der Luftſchlöſſer, die dieſer 
auf ſeine Ehe gebaut, reichten dieſe ſpär⸗ 
lichen Mittel freilich nicht aus. Da ihn 
dieſes aber an einem verſchwenderiſchen 
Leben nicht hinderte, ſo ſah er ſich nach 
einem Jahre ſo von Gläubigern bedrängt, 
daß der Vater, teils ihn vor dieſen zu 
ſchützen, teils ihn von neuen Unbeſonnen⸗ 
heiten abzuhalten, aufs neue zu ſeinem 
Lieblingsmittel, den lettres de cachet, 
griff. Mirabeau wurde zunächſt auf das 
alte Stammſchloß der Familie, dann nach 
dem Städtchen Manosque verwieſen, wo 
er wieder Zeit zu ernſteren Studien und 
zu eigenen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
fand, deren bedeutendſte Frucht ſeine gegen 
die lettres de cachet gerichtete Schrift 
über den Despotismus war. Hier ſollte 
er die Entdeckung der trotz ſeines eigenen 
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wundenden Untreue ſeiner jungen Gattin 
machen, die er jedoch ſowohl ihr als ihrem 
Verführer ebenſo raſch wieder verzieh. 
Hier wurde er aber auch durch ſeine in 
der Nähe wohnende und mit der Mutter 
in Zügelloſigkeit wetteifernde Schweſter, 
Louiſe de Cabris, in einen Prozeß ver⸗ 
wickelt, der den Vater bewog, ſeine Haft 
von Manosgque nach dem öden Felsſchloß 
Iff bei Marſeille zu verlegen, das ſpäter 
auf Fürſprache eines Oheims, des Mal⸗ 
teſers Mirabeau, mit dem Schloſſe Jouy 
bei Pontarlier vertauſcht wurde. Wie 
gewöhnlich gewann er ſich auch wieder 
hier die Gunſt des Gouverneurs in einem 
Umfange, daß er bald der größten Frei⸗ 
heit genoß und das Schoßkind der vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft der Stadt war. Be⸗ 
ſonders fühlte er ſich von den Reizen der 
jungen Frau des ehemaligen Präſidenten 
der Rechnungskammer, des greiſen Mon⸗ 
nier, angezogen; ein Verhältnis, das zu⸗ 
nächſt zu der gleichzeitigen Flucht der 
beiden Liebenden führte, um auf getrenn⸗ 
ten Wegen in Dijon, dem Geburtsort der 
treuloſen Frau, wieder zuſammenzutreffen. 
Auch wurde hier das Verhältnis wirklich 
eine Zeit lang heimlich fortgeſetzt, dann 
aber entdeckt, Mirabeau aufs neue in Haft 
genommen, Madame Monnier aber ihrem 
Gatten zurückgebracht. Nach mancherlei 
Abenteuern und Fährniſſen gelang es den 
beiden Liebenden aber doch wieder, zuerſt 
nach der Schweiz und, als hier keine 
Sicherheit mehr für ſie war, nach Holland 
zu entkommen, wo Mirabeau, mit ſeinem 
Vater und der Familie ſeiner Frau völlig 
zerfallen, ſich durch ſchriftſtelleriſche Ar- 
beiten zu erhalten ſuchte und, was dem 
alten Mirabeau immer als Schreckbild 
vorgeſchwebt hatte, dabei an der Mutter 
einen Rückhalt gewann. 

Während dieſe jetzt ihren Einfluß zu 
gunſten des Sohnes gegen den Gatten 
aufbot, vertrat er ihre Sache gegen den 
Vater in verſchiedenen ſie verherrlichenden 
und dieſen bloßſtellenden Denkſchriften, 
wie den Anecdotes à ajouter aux nom— 
breux recueils des hypocrisies philo— 
sophiques. Der Alte, aufs höchſte erbit— 
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tert, wirkte neue Haftbefehle gegen die 
Flüchtigen aus und wußte ſich dieſer end⸗ 
lich auf liſtige Weiſe zu bemächtigen. 
Mirabeau wurde am 7. Juni 1777 nach 
Vincennes, Madame Monnier in ein Klo⸗ 
ſter nach Paris gebracht, wo ſie zunächſt 
ihre bevorſtehende Niederkunft abwartete. 
Inzwiſchen hatte ihr Mann gegen ſie und 
ihren Entführer einen Prozeß anhängig 
gemacht, in welchem der nicht zum Ter⸗ 
mine erſchienene Mirabeau nach den bar⸗ 
bariſchen Kriminalgeſetzen der Zeit außer 
zu 40000 Livres Strafe zum Tode ver⸗ 
urteilt worden war. Seine Gefangen⸗ 
ſchaft, die ihn zunächſt gegen den Vollzug 


dieſes Urteils ſchützte, war beſonders an⸗ 
fangs ſehr hart, bis es ihm das Intereſſe 


des Polizeilieutenants Lenoir zu erregen 
gelang. Die Erleichterungen und Frei⸗ 
heiten, die ihm hierdurch zu teil wurden, 
geſtatteten ihm, ſich neuen ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Studien und Arbeiten zu widmen, 
die er zum Teil zum Zwecke ſeiner Be⸗ 
freiung ſchrieb. Die wichtigſte davon iſt 


ſein 1782 im Druck erſchienenes Buch 


über die lettres de cachet und die Staats⸗ 


gefängniſſe. Auch war es ihm möglich 
geworden, mit Madame Monnier in Brief- 
wechſel zu treten. Man hat dieſe Briefe 
zuweilen denen von Abälard und Heloiſe 
an die Seite geſetzt. Trotz der ungeſtümen, 
ſchwärmeriſchen Leidenſchaft, der Origi— 
nalität und des Gedankenreichtums, von 
denen ſie erfüllt ſind, verdienen ſie jedoch 
nicht dieſe Ehre. Sie ſind, wie das ganze 
Verhältnis und der es ſchildernde Roman 
„Meine Bekehrung“, hierzu viel zu ſehr 
vom Geiſte einer frivolen und cyniſchen 
Sinnlichkeit entſtellt. 

Allmählich geſtalteten ſich die Verhält— 
niſſe aber günſtiger für ihn. Die Miniſter 
fingen an, der Maßregelungen müde zu 
werden, zu denen ſie dem alten Mirabeau 
immer wieder gegen ſeine Familie die 
Hand bieten ſollten. Die Bemühungen 
einiger Freunde und Verwandten, bejon- 


ders die feiner Schweſter und ſeines 


Schwagers Saillant, eine Verſöhnung 
herbeizuführen, fielen daher auf frucht— 


baren Boden. Nach mehr als dreijähriger, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


harter Gefangenſchaft erhielt Mirabeau 
am 13. Dezember 1780 ſeine Freiheit 
zurück, gegen das Gelöbnis, hinfort mit 
der Mutter zu brechen und die Sache des 
Vaters bei ihr auch gegen fie zu vertre⸗ 
ten, die mit der ihr eigenen Heftigkeit 
vom Kloſter aus alles in Bewegung ſetzte, 
um die gerichtliche Aufhebung der Güter⸗ 
gemeinſchaft, in der ſie bisher mit ihrem 
Gatten gelebt, zu erlangen. Es war ein 
ſtarkes Anſinnen des Vaters. Allein Mi⸗ 
rabeau hatte in der Schule des Lebens, 
die er durchlaufen, die Scheu vor dem 
Urteil der Welt ſchon ſo ſehr verloren, 
daß es ihm ein kleines war, die Mutter, 
die er vor kurzem im Bunde gegen den 
Vater verherrlicht, jetzt öffentlich anzu⸗ 
greifen und aufs tiefſte herabzuſetzen. Als 
„Monſieur Honoré“ machte er in dieſem 
ſchamloſen Handel von der ihm verliehe⸗ 
nen Gabe der Beredſamkeit zum erſten⸗ 
mal öffentlich Gebrauch. Obſchon er ſich 
dabei nicht entblödete, den möglichen Sieg 
der Mutter als eine Art Krönung des 
Laſters zu bezeichnen, verlor der alte 
Mirabeau gegen ſie doch den Prozeß. Um 
ſo glücklicher war der gewandte und dreiſte 
Dialektiker in der eigenen Sache, nachdem 
es ihm gelungen war, die Wiederauf— 
nahme des Prozeſſes Monnier und die 
Rücknahme des darin gefällten erſten Ur: 
teils durchzuſetzen, kraft deſſen ſein Name 
bereits an den Galgen geheftet worden 
war. So unhaltbar ſeine Sache ſich auch 
thatſächlich zeigte, ſo feierte ſeine mit 
Scharfſinn bewaffnete Kühnheit und die 
Macht ſeiner Beredſamkeit doch den Zri« 
umph, die Richter ſo auf ſeine Seite zu 
ziehen, daß Monnier ſich zu einem güts 
lichen Vergleiche herbeiließ. Wenn der 
alte Mirabeau ſchon die Möglichkeit der 
Erſcheinung eines zum Tode Verurteilten 
vor Gericht als Verteidiger in fremder 
Sache als eine Ungeheuerlichkeit bezeich— 
net hatte, die nur in einem Lande wie 
Frankreich möglich ſei, ſo war jetzt der 
Hohn und Spott des Sohnes über die 
Rechtszuſtände ſeines Vaterlandes noch 
um vieles größer und berechtigter. „Wenn 
Sie bedenken,“ ſchrieb er damals einem 
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Freunde, „wie klar die Flucht Madame 
Monniers aus dem Hauſe des Gatten 
und deren Entbindung nach ſiebzehnmonat— 
licher Entfernung bewieſen waren, ſo wer— 
den Sie das von mir erreichte Abkommen 
für ein Wunder halten.“ Er ſollte aber 
nur kurze Zeit ſpäter eine ähnliche Er— 
fahrung machen, die ihm weniger behagte. 


Rührung ausgehenden Vortrag die Zu— 
hörer zu größter Teilnahme hin. Da es 
ihm hierdurch aber nicht gelang, ſeine 
Gattin ihrem Entſchluſſe abwendig zu 
machen, änderte er plötzlich den Ton, um 
ſie und ihre Familie durch Einſchüch— 
terung zu gewinnen, und da auch dies 
nicht gelang, klagte er ſeine Gattin endlich 


Graf Mirabeau. 


Nichts wäre ihm damals zu ſeiner geſell— 
ſchaftlichen Wiederherſtellung wünſchens— 
werter geweſen als eine Ausſöhnung mit 
ſeiner Gattin, die eben auf Drängen ihrer 
Familie einen Scheidungsprozeß gegen 
ihn eingeleitet hatte. Gehoben von den 
in Pontarlier durch ſeine Beredſamkeit 
errungenen Triumphen, ging er als ſein 


ſſelbſt wegen Treubruchs an, indem er den 


Brief vorlegte, in dem ſie ſich einſt ſelbſt 


zu ihrem Fehltritt bekannt hatte. Allein 


ſo klar ihre Schuld auch hierdurch bewie— 
ſen war, ſo ſprachen die Richter, empört 
über dieſen Vertrauensbruch, gleichwohl 
die von ihr beantragte Scheidung aus, 
und Mirabeau mußte ſich vorderhand an 


eigener Verteidiger nach Aix und riß hier dem erlangten, doch etwas zweifelhaften 


auch wirklich durch ſeinen zunächſt auf 


Monatshefte, LXXII. 427. — April 1892, 


Ruhm der Beredſamkeit genügen laſſen, 
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der ſich jedoch ſpäter noch bezahlt machen 
ſollte. 

Zunächſt aber hatte die hier erlittene 
Niederlage, trotz des dem Vater dabei 
geſpendeten öffentlichen Lobes, nur den er⸗ 
neuten Bruch mit dieſem zur Folge. Der 
Alte ſagte ſich jetzt ganz von ihm los, 
und auch die verſuchte Annäherung an 
die Mutter trug nicht die erhofften Früchte. 
Allein er hatte in den letzten Kämpfen 
das Gefühl ſeiner Kraft gewonnen, und 
auch der Ehrgeiz fing an, ſich in ſeiner 
Seele zu regen. Er hatte bisher die 
Schriftſtellerei nur als Waffe und ge- 
legentliches Erwerbsmittel gebraucht, jetzt 
ſollte ſie ihm den Weg ins Staatsleben, 
den Weg zu Stellung, Anjehen, Macht 
und Vermögen bahnen. Er ſetzte ſich zu 
dieſem Zwecke mit Männern von Geiſt 
und Talent in Verbindung und erwarb 
die Kunſt, deren Kenntniſſe und deren 
Fleiß ſich dienit und nutzbar zu machen. 
Durch den Einfluß, den er hierdurch auf 
die brennendſten Fragen der Zeit zu ge— 
winnen wußte, ſuchte er den Machthabern 
ſich zu empfehlen oder ihnen furchtbar zu 
werden. Das geiſtige Eigentum anderer 
achtete er dabei ſo wenig, als er ſich 
ſcheute, in Widerſpruch mit ſich ſelbſt zu 
geraten. Er war ja daran gewöhnt, den— 
jenigen morgen anzugreifen, den er geſtern 
verteidigt hatte. 

Am erſten gelang es ihm hiernach, Ein— 
druck auf den damaligen Finanzminiſter 
Calonne zu machen, deſſen frivoler, aber 
gewandter Geiſt ſich ihm in mancher Be— 
ziehung verwandt fühlen mochte. Calonne 
ſah damals gerade an den Papieren der 
Diskontokaſſe, der Karlsbank und der 
Pariſer Waſſerwerke Hinderniſſe für die 
Begebung der Staatspapiere. Die An— 
griffe Mirabeaus auf dieſe drei Inſtitute, 
denen Arbeiten Duponts, Clavières und 
anderer Fachmäuner zu Grunde lagen, 
wurden, wie es ſcheint, im Einverſtänd— 
niſſe mit ihm unternommen. Da der er— 
wartete Dank aber ausblieb, ſo benutzte 
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weiſe einen Beweis ſeiner Charakterunab— 


hängigkeit zu erblicken geglaubt. 


Hätte 
ihm aber damals Calonne den erwarte— 
ten Geſandtſchaftspoſten oder eine andere 
Staatsanſtellung wirklich angetragen, ſo 
würden jene Angriffe gewiß unterblieben 
ſein, die ihn auch keineswegs hinderten, 
ſich nun um die Gunſt eines anderen 
Miniſters, des Grafen von Vergennes, zu 
bewerben, der ſich ſeiner auch wirklich zur 
Sondierung der Verhältniſſe am Berliner 
Hofe bediente. 

Mirabeau machte in Braunſchweig auf 
der Reiſe dahin die Bekanntſchaft des 
Majors Mauvillon, eines mit dieſen Ver: 


hältniſſen und dem Zuſtande des preußi— 
ſchen Staates ſehr vertrauten Mannes, der 


Mirabeau verſchiedene Blößen, die ſich 


der Miniſter gegeben, um ihn ſelbſt plötz— 


lich anzugreifen. Man hat hierin irriger- 


ihm hierbei die größten Dienſte leiſtete 
und welchem an dem unter Mirabeaus 
Namen erſchienenen Werke „Über die 
preußiſche Monarchie“ der Hauptanteil 
zukommt. Calonne, der in Erfahrung ge— 
bracht, daß Mirabeau ſich mit neuen An— 
griffen auf ihn trage, hielt es nun doch 
für geraten, den gefährlichen Mann auf 
ſeine Seite zu ziehen. Bereitwillig ging 
Mirabeau darauf ein, rechnete nun aber 
auch um ſo mehr auf Belohnung. Die 
Notabelnverſammlung, zu der er Calonne 
den Gedanken gegeben haben will und 
der, wie er prophezeite, die Nationalver— 
ſammlung bald folgen werde, bot hierzu 
die beſte Gelegenheit, da er auf eine der 
Sekretärſtellen dabei gerechnet hatte. Sie 
wurden jedoch anders beſetzt. Der Zorn 
über dieſe Euttäuſchung entlud ſich in 
einer „Denunziation der Agiotage“ be— 
titelten Schrift, bei der er ſich wieder 
der Sachkenntniſſe Clavières bedient hatte 
und deren Veröffentlichung mit der Er— 
öffnung der Notabelnverſammlung zuſam— 
menfiel. Dieſe Schrift hat nicht wenig 
zum Sturze Calonnes mit beigetragen. 
Doch auch Necker, der ſich durch die Ver— 
teidigung ſeiner Finanzpolitik wieder in 
den Vordergrund zu drängen ſuchte, er— 
fuhr darin eine herbe Kritik. Noch ſchär— 
fer trat er jedoch gegen dieſen in einer 
Denkſchrift über Provinzialverwaltung auf, 
die Dupont einſt für Turgot verfaßt hatte 
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und die er jetzt unter dem Titel Suite 
de la dénonciation für fein eigenes Gei⸗ 
ſtesprodukt ausgab, ohne auf den Proteſt 
des ihm befreundeten Dupont zu achten. 
Auch bei der Herausgabe des Werkes 
über den preußiſchen Staat wurde des 
Anteils Mauvillons nur flüchtig im Vor⸗ 
wort gedacht. Wie groß fein Selbitbe- 
wußtſein damals war, beweiſen die Rat⸗ 
ſchläge, die er inzwiſchen dem Nachfolger 
Friedrichs des Großen in einem Briefe 
zu erteilen gewagt hatte. N 

Als der Ruf nach den Generalſtänden 
immer lauter erſcholl, ſtand der Entſchluß 
ſofort in ihm feſt, dabei eine Rolle zu 
ſpielen. Er verſäumte nicht, dem Nach⸗ 
folger des Miniſters Vergennes, dem 
Grafen von Montmorin, feine Dienſte an⸗ 
zubieten, was bei der Abhängigkeit dieſes 
letzteren von Necker freilich ein vergebenes 
Bemühen blieb. Kaum daß er von ihm 
die Ermächtigung zur Herausgabe einer 
Zeitung erhielt, die dem Mercure de 
France Konkurrenz machen ſollte und 
unter dem Titel Analyse des papiers 
anglais erſchien. Als die Sache der Re⸗ 
gierung aber eine ſchlimmere Wendung 
nahm und Montmorin ſeine Hilfe nun 
ſelbſt nachſuchte, war es jetzt Mirabeau, 
welcher ſie ablehnte, weil einer Regie— 
rung, die unter den obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen erklären konnte, daß der Wille 
des Monarchen Geſetz ſei, nicht mehr zu 
helfen wäre. Die Schwierigkeit der gan— 
zen Lage beſtehe ja eben nur darin, daß 
man ſich nicht entſchließen könne, heute 
das zu gewähren, was der nächſte Tag 
doch unfehlbar entreißen werde. Auch 
trat er in ſeinen nächſten Denkſchriften 
ebenſo ſehr gegen den Despotismus der 
Regierung, als gegen die Anmaßungen 
der Parlamente auf. Beſonders verhäng— 
nisvoll aber wirkte ſeine gegen die Armee— 
reformen des Grafen Guibert gerichtete 
Schrift, weil fie nicht wenig zur Locke— 
rung der Disciplin in der Armee beige— 
tragen hat. Die Berufung der Reichs— 
ſtände, an der er mit allen Kräften ge— 


arbeitet, war nicht ſobald angeordnet, als, 
er auch ſchon ſeine Wahl ins Auge faßte 
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und den Blick dabei auf die Provence, 
den Schauplatz feiner erſten großen red⸗ 
neriſchen Triumphe, richtete, wo ſein Vater 
großen Einfluß beſaß. Der alte Mira⸗ 
beau, der früher von ihm geſagt, er ſei 
nicht im ſtande, drei Seiten ſelbſtändig 
hintereinander zu ſchreiben, ſondern ver⸗ 
ſtehe nur geſtohlenes Stückwerk zuſam⸗ 
menzuflicken und aufzubauſchen und allen 
Schmutz, allen Wegwurf, der ſich auf 
ſeinem Wege befinde, wie mit einem 
Schwamme aufzuſaugen, hatte nach ſeinen 
letzten Werken und Schriften eine beſſere 
Meinung von ihm gefaßt. Sein Sohn 
erſchien ihm jetzt wirklich als einer der 
ſeltenſten Menſchen des Jahrhunderts, ſo 
daß er nicht abgeneigt war, ſich ihm äußer⸗ 
lich zu verſöhnen, um ihm hierdurch bei 
ſeinem Vorhaben die Wege zu ebnen, 
Die finanziellen Mittel dazu aber vermochte 
dieſer ihm nicht zu entlocken, und da 
das urſprünglich dieſem Zwecke gewidmete 
Honorar für das große Geſchichtswerk 
ſchon wieder aufgezehrt war, ſo mußte 
auf neue Auskünfte geſonnen werden. 
Auch jetzt wendete ſich Mirabeau wieder 
an Montmorin, indem er ihm den Ent: 
wurf einer Verfaſſung anbot, zu welcher 
er wohl nur erſt die Ideen im Kopfe 
trug, die aber geeignet ſein ſollte, das 
Königtum zu ſtärken, indem ſie es gleich— 
mäßig vor dem Übermute der Demofra- 
ten, den Umtrieben der Ariſtokratie und 
dem Despotismus der Miniſter ſchützte. 
Montmorin lehnte das Anerbieten aber 
wieder kühl ab. Beſſer gelang es Mira— 
beau kurze Zeit ſpäter mit einem zweiten 
Vorſchlag. Die Geldnot hatte ihn näm— 
lich auf den Gedanken gebracht, ſeine von 
Berlin aus vertraulich mit dem Jeſuiten— 
profeſſor Cerutti und mit Talleyrand ge— 
wechſelten Brieſe unter dem Titel einer 
„Geheimgeſchichte des Berliner Hofes“ 
zu veröffentlichen. Da dies der franzöſi— 
ſchen Regierung aber Verlegenheiten be— 
reiten konnte, ſo bot er ſie dieſer zum 
Kauf an, um die Veröffentlichung zu ver— 
hindern. Montmorin ging hierauf ein 
und zahlte die geforderte Summe. Neue 
Geldverlegenheiten beſtimmten Mirabeau 
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aber ſpäter doch noch zur Veröffentlichung, 
ohne ſich auch nur die Erlaubnis Ceruttis 
und Talleyrands, mit denen er hierdurch 
für immer zerfiel, dafür zu erwirken. 
Dieſes treu⸗ und gewiſſenloſe Verfahren 
iſt ſowohl ihm als der Monarchie höchſt 
verhängnisvoll geworden, weil es nicht 
nur lange jede Annäherung Mirabeaus 
an die Regierung verhinderte, ſondern 
viele der bedeutendſten und einflußreich⸗ 
ſten Mitglieder der Nationalverſammlung 
in dem Mißtrauen beſtärkte, das ſie ohne⸗ 
hin nach ſeiner Vergangenheit gegen ihn 
ſchon gefaßt hatten. Seinen Verſicherun⸗ 


gen und Ausflüchten, von jener Veröffent⸗ 


lichung nichts gewußt, noch ſich überhaupt 


zur Nichtveröffentlichung verpflichtet zu | 
haben, wurde mit Recht von keiner Seite 


geglaubt. 

Mirabeau meldete ſich nach ſeiner An- 
kunft in Aix zunächſt bei der Adelskam⸗ 
mer, ſpielte ſich aber zugleich als Ver⸗ 
teidiger der Monarchie und der Anſprüche 
und Rechte des dritten Standes auf, was 
ihm ebenſo den Beifall des letzteren, als 
den Haß ſeiner Standesgenoſſen zuzog, 
denen es natürlich nicht an Vorwänden 
fehlte, ſeine Wahlberechtigung anzufechten. 


mer unter der Drohung, der Marius des 
franzöſiſchen Adels werden zu wollen, und 
ſetzte ſeiner Ausſchließung ſofort die Be— 
werbung als Vertreter des dritten Stan— 
des entgegen, was ihn durch die ganze 
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Monarchie über alles Vergangene hinweg⸗ 
geſehen und ſich in deren Intereſſe der 
Kraft und der Talente dieſes jedenfalls 
ungewöhnlichen Mannes zu verſichern ge⸗ 
ſucht haben, zumal ſich derſelbe ihr wie⸗ 
derholt, doch vergeblich angetragen hatte. 
Allein Necker war zu klein, um über ſeine 
verletzte Empfindlichkeit hinauskommen, 
und Montmorin zu abhängig von ihm, 
um ſelbſtändig handeln zu können. Auch 
war das Mißtrauen beider, und nicht 
ohne Mirabeaus Schuld, ein zu großes. 
Dieſer wurde ſowohl in Aix wie in Mar⸗ 
ſeille als Vertreter des dritten Standes 
gewählt. Er nahm für Aix an, wo ſein 
Name die meisten Stimmen auf ſich ver- 
einigt hatte. 

Am Tage nach der Eröffnung der 
Reichsſtände, bei der er in ſeiner ſtolzen, 
gewaltigen Häßlichkeit die Blicke aller auf 
ſich gezogen hatte, erſchien die erſte Num⸗ 
mer feines neuen Journals „Die Reichs— 
ſtände“, das unklugerweiſe von Necker, 
der darin angegriffen worden war, unter— 


drückt, gleichwohl aber, nachdem die Wäh⸗ 


ler von Paris gegen dieſe Unterdrückung 
proteſtiert hatten, unter dem Titel „Briefe 


des Grafen Mirabeau an ſeine Wähler“ 
Er verließ, wie man ſagt, die Adelskam⸗ 


fortgeſetzt wurde. Dieſe Zeitſchrift, die 
mit der zwanzigſten Nummer den Namen 
des „Courrier de Provence“ erhielt, ge— 
hört zu den bedentendſten periodiſchen 


Schriften der Revolution. Dumont, Dit: 


Provence in ſolchem Grade zum Helden 


der Volksgunſt machte, daß die Civil- und 


Militärbehörden ſich ſeiner Vermittelung, 
und Hilfe bei den kurz darauf ausbrechen⸗ 


den Brotunruhen bedienen zu ſollen glaub— 
ten. In der That gelang es ihm, ſowohl 
in Aix, als in Marſeille, der drohenden 
Bewegung Einhalt zu thun. Bemerkens— 
wert iſt, daß er ſich hierbei mit großem 
Erfolge des Hinweiſes auf die väterliche 
Geſinnung des Königs bediente, weil es 


beweiſt, wie beliebt deſſen Perſönlichkeit 
trotz aller Aufregung gegen feine Uns | 


gebung noch immer im Volke war. Eine 
geſchickte Regierung würde nach dieſem 
Vorgange in der bedrängten Lage der 


all zu begegnen hatte, den 


| 
1 
\ 


roveray, Klaviere, Chamfort, Lamourette 


gehörten zu ihren Mitarbeitern. Später 
trat Mirabeau die Leitung faſt ganz an 
die beiden Erſtgenannten ab. So groß 
auch der Eindruck war, den er ſofort durch 
die Klarheit und Macht ſeiner Bered— 
ſamkeit ausübte, ſo hatte er doch anfangs 
in der Verſammlung mit ſeinen Anträgen 
kein rechtes Glück, ſo daß ſein zu den 
Vertretern des Adels gehörender Bruder 
wohl ſpotten konnte: er habe zwar viel 
geſprochen, ſei aber nur wenig angehört 
worden. Mirabeau ſelbſt hat nicht auf— 
gehört, das Mißtrauen, dem er faſt über— 
Sünden und 
zur Laſt zu 
Mehr noch aber hat hierzu die 


Verirrungen ſeiner Jugend 
legen. 
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anſtößige und widerſpruchsvolle Haltung 
beigetragen, die er in dem ſich jetzt er⸗ 
öffnenden parlamentariſchen Kampfe fort⸗ 
geſetzt zeigte. Sie erklärt ſich zum Teil 
aus dem Streben, die ſich immer feind⸗ 
licher zueinander verhaltenden Gegenſätze 
der ſinkenden Monarchie und der aufſtre⸗ 
benden revolutionären Demokratie mit⸗ 
einander zu verſöhnen, noch mehr aber 
aus dem Umſtande, daß Mirabeau neben 
dem offen ausgeſprochenen Zwecke, ſein 
Vaterland hierdurch groß und frei zu 
machen, den geheimen Zweck verfolgte, 
die Zügel der Regierung möglichſt an ſich 
zu reißen und ſich hierdurch eine Macht⸗ 
ſtellung zu erobern. Und da er auch die⸗ 
ſes wieder auf die widerſpruchsvollſte 
Weiſe zu erreichen ſtrebte, indem er ſich 
bald nützlich, bald furchtbar zu machen 
ſuchte und überhaupt zur Erreichung ſei⸗ 
ner Zwecke die macchiavelliſtiſcheſten Mit⸗ 
tel nicht ſcheute, ſo mochte es in der That 
nicht wenigen ſcheinen, als ob es ihm 
bei ſeinen revolutionären Brandreden 
weniger um die Volksrechte und Freihei⸗ 
ten, die er im Munde führte, als um die 
Volksgunſt, und bei der Verteidigung der 
Monarchie weniger um dieſe als um die 
Ziele ſeines perſönlichen Ehrgeizes zu 
thun ſei. Die Folge dieſes doppelten 
Widerſpruchs aber war, daß jeder Sieg, 
den er auf der einen Seite erfocht, für 
ihn und die Sache, die er vertrat, zu 
einer Niederlage auf der anderen wurde, 
ſo daß er ſich beſtändig in der einen oder 
anderen Weiſe ſelber entgegenarbeitete. 
Wie groß und erſtaunlich daher ſeine 
ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten und Einſich⸗ 
ten auch waren, und wie hoch er darin 
faſt alle ſeine zeitgenöſſiſchen Landsleute 
überragte, ſo läßt ſich doch ſchon aus dem 
Geſagten erkennen, warum er weder ein 
großer Staatsmann ſein, noch große 
ſtaatsmänniſche Ziele erreichen, ſondern 
immer nur einzelne wenn auch folgen⸗ 
ſchwere Erfolge neben vielen Niederlagen 
erzielen konnte. Ein anderer Hinderungs— 
grund lag in der zu hohen Meinung, die 
er von ſich ſelbſt, und der zu niederen, 
die er von nicht wenigen ſeiner Gegner, 
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wie einen Necker, Lafayette, Lameth und 
anderen hatte. 

Es war, wie es ſcheint, kurz vor den 
verhängnisvollen Ereigniſſen des 23. Mai, 
daß Mirabeau ſich an einen der hervor⸗ 
ragenden Konſtitutionellen, an Malouet, 
mit der Bitte wendete, zwiſchen ihm und 
den Miniſtern zu vermitteln und dieſen 
ſeine Dienſte zum Zwecke der Stärkung 
der Monarchie zur Verfügung zu ſtellen. 
Allein der beleidigte Stolz und das Mip- 
trauen von Männern wie Necker und 
Montmorin war noch immer zu groß, 
als daß die eingeleitete Annäherung den 
gewünſchten Erfolg hätte haben können; 
ſelbſt wenn Mirabeau dabei eine größere 
Geſchmeidigkeit gezeigt und die Unter: 
handlungen nicht ebenſo ſtolz, barſch und 
ſchroff wie raſch wieder abgebrochen hätte. 
„Ihr Mann iſt ein Dummkopf,“ hatte er 
Malouet unmittelbar nach der Zuſammen⸗ 
kunft mit Necker zugerufen, „er ſoll von 
mir hören.“ Die Worte, welche Mira- 
beau am 23. Mai dem Oberceremonien⸗ 
meiſter des Königs ins Geſicht ſchleuderte 
und mit denen er dieſem ſelbſt den Gehor⸗ 
ſam kündigte, waren die Antwort darauf. 
Wie ſo oft, überwog auch damals bei 
ihm das Verlangen, die erlittene De⸗ 
mütigung zu rächen, die ſtaatsmänniſche 
Beſonnenheit, die ihm hätte ſagen müſſen, 
daß er hierdurch nicht nur die Ohnmacht 
der augenblicklichen Regierung in ihrer 
Blöße aufdecken, ſondern noch weit mehr 
das königliche Anſehen in verhängnisvoller 
Weiſe für alle Zeit untergraben und daher 
jeder ſpäteren Regierung, und da er ſelbſt 
hiernach ſtrebte, auch ſich ſelbſt unüber— 
windliche Schwierigkeiten in den Weg 
legen werde. Für das Volk wie für die 
Armee war es von dieſem Tage an offen⸗ 
kundig, daß die Macht nicht mehr beim 
Könige, nicht mehr bei deſſen Regierung, 
ſondern nur bei der Nationalverſammlung 
und in dieſer bei den Vertretern des drit— 
ten Standes war. Mirabeau, der an 
dieſem Tage der populärſte Mann von 
ganz Frankreich wurde und fortan in der 
Volksgunſt ſeine wahre Stärke erkannte, 
war es auch wieder, welcher die nun bald 
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zu einer Verſammlung vereinigten drei 
Stände zuerſt auf die Gefahren aufmerk⸗ 
ſam machte, die für fie und die Revolu⸗ 
tion in der Zuſammenziehung von Trup— 
pen um Verſailles und die Hauptſtadt 
lagen; wie er ja anch ſchon damals die 
Errichtung von Bürgergarden befürwor⸗ 
tete und eine Adreſſe an den König durch— 
ſetzte, welche auf die Entfernung der 
Truppen drang. Er hatte ſich kurze Zeit 
früher dem Grafen La Marck angeſchloſ— 
ſen, vermutlich weil er deſſen Beziehungen 
zum Hof und zur Königin kannte, was 
ihn aber nicht hinderte, ſich faſt gleich— 
zeitig dem geſchworenen Feinde der letzte— 
ren, dem Herzog von Orleans, zu nähern, 
beides in der Hoffnung, mit Hilfe des 
einen oder des anderen die erſehnte Macht⸗ 
ſtellung in der Regierung erlangen zu 
können. Der Herzog ſcheint ihm hierzu 
aber damals noch größeres Vertrauen 
eingeflößt zu haben, da es durch die Aus⸗ 
jagen verſchiedener Zeitgenoſſen ganz außer 
Zweifel geſetzt worden iſt, daß es ſich 
damals für ihn darum handelte, den Her— 
zog zum Generallieutenant Ludwigs XVI. 
zu machen, d. i. in den Beſitz der könig⸗ 
lichen Gewalt zu bringen. Der Aufſtand 
vom 15. Juli, der die Zerſtörung der 
Baſtille zur Folge hatte, ſollte die Ver— 
anlaſſung dazu bieten. Der Herzog be⸗ 
nahm ſich aber ſo zaghaft, daß der ver— 
abredete Plan nicht zur Ausführung kam 
und Mirabeau für längere Zeit mit ihm 
zerfiel. Obſchon er auch bei dieſer Ge— 
legenheit wieder mit an der Schwächung 
des königlichen Anſehens und der könig— 
lichen Gewalt gearbeitet hatte, ſo ſollte 
er doch perſönlich davon keine Vorteile 
ziehen, zumal ihm der in dieſe Tage fal— 
lende Tod ſeines Vaters, der nicht ihn, 
ſondern ſeinen jüngeren Bruder zum Uni— 
verſalerben eingeſetzt hatte, einige Zurück— 
haltung auferlegte. Er würde ſonſt, wie 
er ſagte, vermöge ſeiner Popularität ſicher 
zum Maire von Paris gewählt worden 
ſein, was der ganzen Revolution vielleicht 
eine andere Wendung gegeben hätte. S 

aber ernteten Bailly und Lafayette die 


Früchte jener das Bürgertum zur Herr- 


ſchaft bringenden Tage, an deren Stär⸗ 
kung er auch weiterhin wie kein anderer 
gearbeitet hat, indem er den Gemeinden 
das Recht erkämpfte, ſich ſelbſt eine Ver⸗ 
faſſung zu geben und Bürgergarden zu 
errichten; dagegen den Autrag Lallys be⸗ 
ſeitigte, das Volk zur Ruhe und Ordnung 
und zur Beobachtung der Geſetze anzu⸗ 
halten. Nichts aber hat den Zerfall der 
Armee ſo gefördert als die Errichtung 
der Bürgergarden, nichts die Freiheit der 
Nationalverſammlung ſo untergraben als 
die Macht der von den Jakobinern be- 
herrſchten Communen. 

Auch diesmal ſollte er aber wieder er⸗ 
fahren, daß er nur für andere thätig ge⸗ 
weſen war. Bei der Néuwahl des Maire 
erhielt Bailly trotz ſeiner Gegenanſtren⸗ 
gungen abermals wieder die Mehrheit 
der Stimmen, und ein Beſchluß der Na⸗ 
tionalverſammlung verbot, im Hinblick 
auf das von ihm bei dieſer Gelegenheit 
gezeigte Verhalten, ihren Mitgliedern 
hinfort ohne beſonderen Auftrag den Be— 
ſuch der Pariſer Diſtriktsverſammlungen. 

Dieſe Enttäuſchungen und der wachſende 
Einfluß, welchen der Graf La Marck auf 
ihn gewann, von dem er nur kurze Zeit 
ſpäter einen monatlichen Vorſchuß von 
fünfzig Louisdor annahm, ſcheinen Mira— 
beau endlich beſtimmt zu haben, wieder 
etwas mehr in das monarchiſche Fahr— 
waſſer einzulenken. Er unterzog die Ber 
ſchlüſſe des 4. Auguſt, an denen er nicht 
mit beteiligt geweſen war, im Courrier 
de Provence einer ziemlich ſtrengen Kri— 
tik. Er ſuchte die Erklärung der Mens 
ſchenrechte bis zur Fertigſtellung der Kon— 
ſtitution zu vertagen, er ſprach ſich für 
das unbedingte Veto des Königs aus, 
das er vielleicht auch durchgeſetzt hätte, 
ohne die vorſchnelle Erklärung Neckers, 
ſich mit dem Suſpenſiv-Veto begnügen zu 
wollen. Er befürwortete ſogar ein neues 
Finanzprojekt Neckers; freilich nur, wie 
von manchen behauptet wird, um ihn 
hierdurch ſicherer zu Falle zu bringen. 
Er ſuchte den Familienvertrag Frankreichs 
mit Spanien zu retten, indem er ihn 
in einen Nationalvertrag zu verwandeln 
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empfahl. Er ſchien durch alles dies ge- 


nügend Stimmung gemacht zu haben, um | 
bei Hofe den Verſuch einer direkten An⸗ 


näherung wagen zu können. Der Graf 


La Marck benützte daher ſeine Bekannt⸗ 


ſchaft mit der bei der Königin jetzt in 


beſonderer Gunſt ſtehenden Herzogin von 
Oſſuna, um jener durch dieſe Mirabeaus 


Dienſte empfehlen zu laſſen. Die Ant⸗ 
wort der Königin: „Wir hoffen, nie in 
dem Grade unglücklich zu ſein, um uns 
der Hilfe eines Mirabeau zu bedienen,“ 
verletzte den Stolz dieſes letzteren um ſo 
tiefer, als er all die auf dieſe Annähe— 
rung geſetzten Hoffnungen aufs neue ver⸗ 
eitelt ſah. Bald aber fand er Gelegen⸗ 
heit, die Königin ſeine Macht dafür füh⸗ 
len zu laſſen. Wieder war er der erſte, 
welcher die Nationalverſammlung gegen 
das dem Regimente Flandern gegebene 
Feſt in Aufregung brachte und die Köni⸗ 
gin nicht undeutlich mit einem Prozeſſe 
bedrohte. Dieſes Vorgehen war um ſo 
unheilvoller, als in Paris die Gemüter 
ihon ſeit lange wieder zu einem Auf— 
ſtande vorbereitet waren und der Gedanke 
eines Marſches auf Verſailles gewiſſer⸗ 
maßen in der Luft lag. Hatte er den 
Grafen La Marck doch ſelbſt wiederholt 
vor der drohenden Volkswut mit den 
Worten gewarnt: „Der König und die 
Königin werden zu Grunde gehen. Man 
wird ihre Leichen durch die Straßen 
ſchleifen!“ Eine mittelbare Mitſchuld 
Mirabeaus an den Ereigniſſen des 5. und 
6. Oktober iſt daher faſt von niemandem 
geleugnet worden, wohl aber jeder un⸗ 
mittelbare Anteil daran. Es waren zwei 


voneinander ganz unabhängige Umtriebe, 
welche dieſen Ereigniſſen zu Grunde lagen, 


Lafayette, im Bunde mit den Jakobinern 
und der Commune, wünſchte ſich der Per— 


ſonen des Königs und der Königin zu 
bemächtigen, um dieſe ganz von ſich ab⸗ 


hängig zu machen. Der Herzog von Or— 
leans hoffte dagegen, indem er ſich der 
Aufwiegler des Palais Royal bediente, 
Ludwig XVI. zur Flucht zu drängen 
oder, wenn dieſes mißglückte, ihn bei der 
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laſſen, um in dem einen oder anderen 
Falle ſich von ſeiner Partei an ſeine Stelle 
ſetzen laſſen zu können. Von dem zweiten 
Teil der orleaniſtiſchen Verſchwörung, die 
lange geleugnet worden, jetzt durch Auf— 
findung eines vom Herzog an ſeinen Pa⸗ 
riſer Banquier gerichteten Briefes aber ſo 
gut wie bewieſen iſt, ſcheint Mirabeau in 
der That nichts gewußt zu haben. Ebenſo⸗ 
wenig war er damals im Einverſtändnis 
mit Lafayette. Wohl aber weiſt einzelnes 
darauf hin, daß er in den erſten Teil der 
orleaniſtiſchen Umtriebe eingeweiht war. 
Nicht nur ſuchte er bei der erſten Kunde 
vom Anrücken Pariſer Scharen den da⸗ 
maligen Präſidenten der Nationalver⸗ 
ſammlung, Monnier, der ihm aber nicht 
traute, zu veranlaſſen, den Hof zu war⸗ 
nen, das heißt zur Flucht zu beſtimmen, 
ſondern er erklärte ſich dem Herzog von 
Orleans gegenüber auch bereit, ihn in 
der Nationalverſammlung gegen Lafayette 
zu verteidigen. Der Herzog benahm ſich 
aber auch bei dieſer Gelegenheit wieder 
ſo feig, daß Mirabeau nun ganz mit ihm 
brach. Bei Hofe und bei einem großen 
Teil der Nationalverſammlung wurde er 
aber noch lange als einer der Haupt- 
anſtifter jener Ereigniſſe angeſehen, und 
wenn es ihm auch ſpäter gelang, dieſen 
Verdacht ebenſo für den Herzog von Or⸗ 
leans wie für ſich ſelbſt niederzuſchlagen, 
ſo dürfte er denſelben hierdurch doch ge— 
wiß noch nicht völlig beſeitigt haben. Wie 
es ſich damit aber immer verhalte und 
wie gleichgültig es ihm auch geweſen ſein 
mag, ob der König von Frankreich Lud— 
wig XVI. oder Ludwig XVII. hieß und er 
die erſtrebte Machtſtellung einem Bour- 
bon oder einem Orleans verdanke, ſo war 
er doch ein zu aufrichtiger Anhänger der 


Monarchie und ein zu guter Patriot, um 


Erſtürmung des Schloſſes umbringen zu 


mit der neuen Wendung der Dinge zu— 
frieden zu ſein, zumal er den neuen Ge— 
walthabern, insbeſondere Lafayette, ihren 
Sieg mißgönnte. Die von ihm unmittel— 
bar nach den Oktobertagen an La Marck 
gerichtete Warnung: „Frankreich, der 
König, die Königin ſind verloren, wenn 
es nicht den letzteren ſich aus Paris zu 
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retten gelingt —“ waren daher jedenfalls 
ehrlich gemeint, wenn ſich auch eigene 
ehrgeizige Pläne darunter mit bargen. 
Schon am 15. Oktober hatte er eine 
Denkſchrift fertig, in der er die Gefahren 
der Lage und einen Plan der Befreiung 
entwickelte, nach welchem der König ſich 
mit ſeiner Familie nicht heimlich, ſondern 
offen mit Hilfe der Armee nach einem 
feſten Punkte Frankreichs begeben ſollte, 
um dort ſeinen Regierungsſitz aufzuſchla— 
gen und die Nationalverſammlung dahin 
zu berufen. Mirabeau riet alſo nur das, 
was unter weit günſtigeren Verhältniſſen 
zu thun er den König nur wenige Monate 
früher (im Juli) mit allen Kräften gehin⸗ 
dert hatte. Man nahm diesmal die Ver⸗ 
mittelung des Grafen von Provence in 
Anſpruch, welcher aber den Plan mit 
Recht für ſchwer durchführbar und den 
König für völlig unfähig erklärte, ſich 
denſelben aneignen zu können. Obſchoi 
Mirabeau zur Unterſtützung ſeiner Vor⸗ 
ſchläge damals verſchiedene auf die Stär- 
kung des königlichen Anſehens gerichtete 
Anträge ſtellte, als Sicherſtellung der 
Civilliſte, Erklärung des Königtums von 
Gottes Gnaden, den Erlaß eines Martial— 
geſetzes gegen Aufſtände und Aufläufe, ſo 
verlief die Sache gleichwohl im Sande. 
Die Folge war, daß er ebenſo raſch wie— 
der einlenkte, um die etwa verlorene Volks— 
gunſt zurückzugewinnen. Der Angriff auf 
den Kriegsminiſter St. Prieſt und der 
Antrag, die Kirchengüter für National- 
eigentum zu erklären — der in ſeinen 
Folgen ſo verhängnisvoll wurde —, fallen 
in dieſe Zeit. Auch knüpfte er jetzt im 
Hinblick auf ſeine geheimen Beſtrebungen 
eine Verbindung mit dem von ihm ver— 
achteten und gehaßten Lafayette an, wel— 
cher eine Annäherung Neckers und Mont— 
morins zum Zwecke der Neubildung eines 
Miniſteriums vermitteln ſollte. Obſchon 
letztere ſich auch jetzt wieder ſehr kühl 
und ablehnend verhielten, wurden die 
Verhandlungen doch eine Zeit lang fort— 
geſetzt. Schien es doch ſogar, als ob er 
dem Ziele einmal ſo nahe wäre, um in 


der Nationalverſammlung den Antrag 
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ſtellen zu können, in Zukunft die Miniſter 
zu beſſerer Verſtändigung bei den Sitzun⸗ 
gen zuzulaſſen. Allein mau erriet ſeine 
Abſichten, oder ſie waren verraten wor⸗ 
den — daher Lanjuinais die Verſamm⸗ 
lung warnte, ſich von der Überredung 
eines Genies hinreißen zu laſſen. Denn 
was würde erſt werden, wenn dieſer Mann 
Miniſter würde! Wonach auf Blins' An⸗ 
trag der Beſchluß gefaßt wurde: „Kein 
Mitglied der Verſammlung kann während 
der Dauer dieſer Seſſion ins Miniſterium 
treten“ — eine Niederlage, welche die 
alsbaldige Auflöſung der Verbindung mit 
Lafayette nach ſich zog. Obſchon dem 
Ehrgeize Mirabeaus hierdurch ein faſt 
unüberwindliches Hindernis entgegenge— 
ſtellt worden war, verzweiſelte dieſer doch 
nicht am endlichen Siege. Vielmehr nä⸗ 
herte er ſich bald darauf wieder dem Gra— 
fen von Provence, der, wie er durchſchaut 
hatte, ſich ebenfalls mit hochfliegenden 
Plänen trug. In einer neuen Denkſchrift, 
die er für dieſen entworfen, forderte er 
vom Könige offenen und aufrichtigen An— 
ſchluß an die Revolution, ſowie die Ein⸗ 
ſetzung des Grafen von Provence als 
Vertreter der Intereſſen des königlichen 
Hauſes, deſſen Berater er natürlich zu 
werden hoffte. Wenn ein von L. Blanc 
mitgeteilter Brief Mirabeaus an den Gra— 
fen aber echt ſein ſollte, ſo würde letzterer 
ganz andere Ziele ins Auge gefaßt haben, 
da Mirabeau ihm darin zu Gemüte 
führt, daß man ſich in Frankreich nicht, 
wie im Orient und in Rußland, einer 
Palaſtrevolution zu unterwerfen geneigt 
ſein werde. Auch hatte der Graf von 
Provence ſich, wie es ſcheint, gleichzeitig 
mit Favras in Verbindung geſetzt, der 
damit umgegangen ſein ſoll, Ludwig XVI. 
gewaltſam aus Paris zu entführen und 
Bailly und Lafayette zu beſeitigen. Die 
Sache, die ſelbſt noch heute im Dunklen 
ſchwebt, wurde aber entdeckt, der Graf 
von Provence in den Prozeß mit ver— 
wickelt und nur durch die Ratſchläge und 
mit dem Beiſtande Mirabeaus aus dieſer 
verzweifelten Lage befreit, der Favras 
zum Opfer fiel. Der durch dieſe Vor— 
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gänge eingeſchüchterte Graf von Provence 
wurde nun auf Anſtiften Neckers und La⸗ 
fahettes auch noch von Ludwig XVI. bei⸗ 
ſeite geſchoben, indem dieſer, Mirabeaus 
Rate entſprechend, ſich zwar offen und 
feierlich für die Revolution erklärte, von 
der für ſeinen Bruder beanſpruchten Stel⸗ 
lung aber keine Notiz nahm. In all 
ſeinen Hoffnungen alſo getäuſcht, erſchien 
es Mirabeau nun um ſo dringender ge⸗ 
boten, ſeinen Ruf als Redner und Staats⸗ 
mann in der Verſammlung ſo viel als 
möglich zu ſteigern. Er hatte zu dieſem 
Zwecke ſchon ſeit lange ein ganzes Corps 
von Hilfsarbeitern angeworben, deren 
Geiſt, Fachkenntnis und Fähigkeiten er 
aufs glücklichſte zu verwenden und zu ver⸗ 
werten verſtand. In der erſten Zeit ſei⸗ 
ner parlamentariſchen Wirkſamkeit waren 
es hauptſächlich Dumont, Duroveray und 
Clavieres, ſpäter Pellene, Reybaz und 
Lamourette, die ihm dabei Kopf und Feder 
liehen. Doch wird man ſich hüten müſſen, 
ſeine eigene Thätigkeit, die ebenſo raſtlos 


Graf Mirabean. 


f 


— . ˖———— 
— © 
— — — 


— — 


wie riejenhaft war, deshalb zu unter⸗ 


ſchätzen. Folgende Stelle eines an La 
Marck gerichteten Briefes mag einen Ein⸗ 
blick in ſeine Art zu arbeiten gewähren: 
„Sagen Sie Pellenc,“ heißt es darin, 
„daß er das Dekret bis in die kleinſten 
Einzelheiten durchforſcht, daß er nach allen 
Gefahren wittert, die es für die öffent⸗ 
liche Freiheit haben kann, daß er es unter 
allen Geſichtspunkten betrachtet, mir aber 
von alledem nur Vormerkungen macht, 
dieſe jedoch ſo weit entwickelnd, daß ich 
ſie mit Erſolg vortragen kann. Er kennt 
ja meine Anfichten von Grund aus, doch 
will ich ſie nur durchſcheinen laſſen, ohne 
ſie preiszugeben.“ 

Gerade jetzt, wo er es am wenigſten 
erwartete, ſollte ſich ihm eine Ausſicht er⸗ 


ä —— — 
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öffnen, das Ziel ſeiner geheimſten Wünſche, 


der Ratgeber des Hofes, der Leiter der 
Staatsangelegenheiten zu werden, doch 
noch erreichen zu können. Auch dem lang⸗ 
jährigen treuen Ratgeber der Königin, 
dem öſterreichiſchen Geſandten Graſen 
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erſprießlich es für das Königshaus ſein 
müßte, die Dienſte eines Mannes zu ge⸗ 
winnen, der vermöge feines Geiſtes, jei- 
nes Talents, ſeiner Natur und ſeines 
Charakters, ſeiner Popularität und ſeines 
Einfluſſes ebenſoſehr nützen wie ſchaden 
könne. Seine Vorſtellungen bei Hofe übten 
natürlich hier einen ganz anderen Ein— 
druck aus als die des Grafen La Marck, 
ſo daß er wirklich vom König und der 
Königin den Auftrag erhielt, ſich durch 
letzteren mit Mirabeau ins Vernehmen 
zu ſetzen; was einigermaßen befremden 
könnte, weil der damals in Brüſſel wei⸗ 
lende La Marck ſich mehr, als ihm jetzt 
ſelber lieb war, der auch in dieſem Lande 
ausgebrochenen revolutionären Bewegung 
angeſchloſſen hatte. Mirabeau war über 
die plötzliche Wendung, die feine Ange- 
legenheiten hierdurch zu nehmen ſchienen, 
ganz außer ſich vor Freude und Glück. 
Es dünkte ihm ein Leichtes, die Macht 
und das Anſehen der Monarchie, die er 
jo ſehr geſchädigt hatte, ganz wiederher— 
zuſtellen, ſobald nur der König ſeiner Lei- 
tung ſich vertrauensvoll überließe. Auch 
war der Preis, den dieſer ihm dafür bot, 
wahrhaft königlich; da er nicht nur ſofort 
alle Schulden des Grafen einlöſen ließ, 
ihm nicht nur ein Jahrgeld von zwölf— 
hundert Piſtolen bewilligte, ſondern auch 
noch zwei Millionen Livres als Lohn für 
die Erfüllung der übernommenen Aufgabe 
für ihn niederlegte. 

Mirabeau war freimütig und ehrenhaft 
genug, dem König zu erklären, daß er 
dieſe Aufgabe nur in der Vorausſetzung 
übernommen habe, ſeiner revolutionären 
Geſinnung und Überzeugung treu bleiben 
zu können, ſowie er nur einen Erfolg in 
Ausſicht ſtellen zu können glaube, falls 
der König aufrichtig gewillt ſei, ganz mit 
dem alten Regime zu brechen und ſich mit 
der neuen Ordnung der Dinge, ſoweit ſie 
nur haltbar erſcheine, einverſtanden zu 
erklären. Die Aufgabe, die er ſich ſtelle, 
beſtehe eben nur darin, das, was in der 
Konſtitution unhaltbar ſei, allmählich beſ— 


Mercy d Argenteau, hatte ſich mit der ſernd umzugeſtalten. Nur um die Mittel 
Zeit die Überzeugung aufgedrängt, wie hierzu zu beſchaffen, glaubte er nicht we— 


58 Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


niger als zweier Monate zu bedürfen. waren das wieder weit ausſehende Pläne, 


Was aber konnte in dieſen zwei Monaten 
nicht alles wieder geſchehen ſein! Welche 
Fortſchritte konnte die zerſtörende Gewalt 
der Revolution nicht inzwiſchen gemacht 
haben! Und würden, hiervon ganz abge- 
ſehen, die im geheimen mühſelig erwor— 
benen Mittel dann wohl noch denen ge— 
wachſen ſein, über welche die Jakobiner 
bei ihrer ausgebreiteten und muſterhaften 
Organiſation geheim und offen verfügten? 
Gewiß wäre wenigſtens für eine ſo weit 
ausſehende, von allen Seiten bedrohte 
Unternehmung ein feſter Stützpunkt erſtes 
und dringendſtes Erfordernis geweſen. 
Und doch iſt in dem Briefe an den König 
von der Befreiung desſelben aus der Pa- 
riſer Gefangenſchaft, die Mirabeau doch 
ſechs Monate früher für ſo unerläßlich 
erachtet hatte, mit keinem Worte die Rede. 
Allerdings verſichert der Graf La Marck, 
daß dieſer Punkt von Mirabeau nie aus 
den Augen verloren worden ſei. Auf- 
fällig aber iſt doch, daß in allen zwiſchen 
dem 10. Mai und dem 17. Juli liegenden 
Berichten Mirabeaus für den Hof der 


Sache nirgend ausdrücklich gedacht wird 


und es ſich ſelbſt dann nicht mehr, wie 


früher, um die Verlegung des Regierungs- 


ſitzes in eine ferne feſte Stadt, ſondern 
nur um den vorübergehenden Aufenthalt 
der königlichen Familie in Fontainebleau 
mit dem Verſprechen handelt, ſo oft die 
Geſchäfte es forderten, nach Paris zu 
kommen. Und während der König nach 
dem früheren Plane alles, was von treuen 
Truppen noch übrig war, zu ſeinem Schutz 
um ſich vereinigen ſollte, wurde jetzt dafür 


zu deren möglicher Ausführung man ge⸗ 
rade noch des guten Willens derjenigen 
Perſonen bedurfte, deren Umtriebe man 
weſentlich damit zu bekämpfen ſuchte. Und 
was hatte man in den inzwiſchen wieder 
verfloſſenen zwei Monaten für die Sache 
des Königs erreicht? Einen halben Sieg, 
den Mirabeau in der Frage über das 
Recht, Krieg zu erklären und Frieden zu 
ſchließen, für dieſen erfochten und der ihm 
trotz aller Beredſamkeit doch einen Teil 
der errungenen Volksgunſt gekoſtet hatte, 
da man ihn ſchon jetzt, wie die Schmäh⸗ 
ſchrift „Der entdeckte Verrat des Grafen 
Mirabeau“ und die Angriffe der Gilt: 
blätter Marats und Frerons beweiſen, 
vom Hofe für beftochen erklärte. 

Im übrigen war die Zeit mit Anklagen 
und Intrigen gegen Necker und Lafayette 
verloren worden, woran allerdings der 
Hof auch mit Schuld trug, da der König 
ſich nicht entſchließen konnte, mit dem einen 
und dem anderen zu brechen und ſie durch 
Männer von Mirabeaus Wahl zu erſetzen, 
noch wie dieſer begehrte, zu ſolchem Zweck 
bei der Nationalverſammlung auf Rüd- 


nahme des Geſetzes vom 7. Noobr. 1789 


! 


zunächſt nichts als die Nationalgarde von 


Fontainebleau und einige treue Garden 
in Ausſicht genommen. Allerdings ward 
ſpäter auch noch an die Wiederherſtellung 
der Armee gedacht und den an der Oſt— 
grenze unter Bouillé ſtehenden Truppen, 
ſowie den Schweizertruppen, über welche 
dann La Mard geſetzt werden ſollte, eine 
hervorragende Rolle angewieſen, um ſich 
ihrer im geeigneten Momente zum Schutze 
des Königs gegen die Ausſchreitungen der 
Revolution bedienen zu können. 


zu dringen, welches dem König verwehrte, 
ſich ſeine Miniſter aus dem Schoße der 
Verſammlung zu wählen. Es war jedoch 
nicht bloßes Mißtrauen, was den König 
zu dieſer Haltung beſtimmte. Man ver⸗ 
mochte ſich wirklich nicht von der Nüß⸗ 
lichkeit, noch weniger von der Ausjühr- 
barkeit der Mirabeauſchen Vorſchläge zu 
überzeugen. Man erkannte vorderhand in 
Lafayette immer noch den einzigen Mann, 
welcher die Macht hatte, die Sicherheit 
der gefangenen Königsfamilie einiger⸗ 
maßen zu verbürgen; daher das Gelingen 
des neuen Befreiungsplanes auch ganz 
von deſſen Mitwirkung abhing und von 


Mirabeau trotz aller Verdächtigungen des— 


Doch 


ſelben auch hierauf mit berechnet war. 
Mit der Entlaſſung Neckers hatte man 
aber Schon einmal fo ſchlimme Erfahrun- 
gen gemacht, daß man vor dem zweiten 
Verſuche zurückſcheute. Immerhin wurden 
Mirabeaus Pläne aber doch in Erwägung 
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gezogen, wie ein im eiſernen Wandſchrank 
vorgefundener Briefentwurf des Königs 
an Lafayette, wie das Verhalten, welches 
man Mirabeaus Rate entſprechend gegen 
den aus London zurückkehrenden Herzog 
von Orleans einzuhalten geſonnen war, 
vor allem aber die geheime Zuſammen⸗ 
kunft beweiſen, welche die Königin und 
der König Mirabeau in St. Cloud ge⸗ 
währten und die zunächſt zu wechſelſeiti⸗ 
ger Befriedigung verlief. 

Wohl hatte Mirabeau recht, daß Pläne 
wie die von ihm entworfenen ſich mit Er⸗ 
folg nur in völliger Übereinſtimmung mit 
den Miniſtern und dem Befehlshaber der 
Pariſer Nationalgarde ausführen ließen 
und bei dem Mangel an Vertrauen zu 
Necker und Lafayette die zweckmäßige 


| 
| 


jo doch in ſeine Macht, zu helfen, war 
aber doch erſt der feindſelige Sturm, der 
ſich gegen ihn erhob, als ſeine Zuſammen— 
kunft mit der Königin und dem König in 
St. Cloud ruchbar geworden war. Es 
ſcheint, daß dieſe infolge hiervon den 
ihnen kurz darauf unterbreiteten Vorſchlag 
der Überſiedelung nach Fontainebleau gar 
nicht erſt in Betracht zogen. Wenigſtens 
ward ſein Reorganiſationsplan der Armee 
von der Königin ſehr abfällig beurteilt. 
Sie erklärte denſelben durchweg für när⸗ 
riſch und nur darauf berechnet, den In⸗ 


tereſſen La Marcks zu dienen. Wohl ge⸗ 


lang es ihm gerade jetzt, dem Hofe in 
den Beziehungen zu Spanien ſehr nützlich 
zu werden; allein die verzweifelten Mit⸗ 
tel, die er gleich darauf wieder zur Her⸗ 


Neubeſetzung dieſer Amter und hierzu die ſtellung beſſerer innerer Zuſtände in Vor⸗ 
Aufhebung des Geſetzes vom 7. Novbr. ſchlag brachte, als: Aufſtände in Paris, 


1789 notwendig waren. Allein auch der 
König hatte in ſeiner ganz von der Na⸗ 
tionalverſammlung, der Commune und 
der Nationalgarde abhängigen Lage und 
dem Mirabeau von allen Seiten entgegen⸗ 
gebrachten Mißtrauen recht, an der er⸗ 
folgreichen Durchführung von Vorſchlägen 
zu zweifeln, die im Fall des Mißlingens 
neuen Verdacht gegen ihn wachrufen muß⸗ 
ten; wozu die ſchwankende Haltung Mi⸗ 


| 


rabeaus kam, für die es genügt, auf fein | 


Verhältnis zu Lafayette hinzuweiſen. 
Hatte er demſelben doch kurz vor ſeinem 
Vertrag mit dem Hofe wieder die ſchmei⸗ 
chelhafteſten Anträge gemacht, hatte er 
ihr Zuſammenwirken doch im Intereſſe 
des Landes und der Freiheit für unerläß⸗ 
lich erklärt; ſollte da doch jeder Sieg des 
einen über den anderen die eigene Nieder⸗ 
lage und die der guten Sache mit ein⸗ 
ſchließen — wogegen er ihn in feinen 
Berichten für den Hof faſt mit demſelben 
Atem als das wahre Unheil für letzteren 
wie für ganz Frankreich bezeichnete, was 
ihn freilich ebenſowenig hinderte, die Un⸗ 
terhandlungen mit Lafayette, wie dieſer 
jene Verdächtigungen, ungeſtört fortzu⸗ 
ſetzen. Entſcheidend für das wachſende 


Mißtrauen des Hofes, wenn auch viel⸗ 
leicht nicht in Mirabeaus guten Willen, 
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um Lafayette ſich daran verbluten zu 
laſſen; Verleitung der Nationalverſamm⸗ 
lung zu immer maßloſeren Beſchlüſſen, 
um die Provinzen gegen ſie aufzuregen; 
den Verkauf der Kirchengüter und die 
Aſſignatenwirtſchaft, die er, den einen 
als Mittel, die Geſchicke des einzelnen an 
den Erfolg der Revolution zu knüpfen, 
die andere als das der Herbeiführung 
anarchiſcher Zuſtände anpries, welche nach 
ihm der Bildung einer königlichen Macht 
förderlich ſein ſollten — konnten einen 
Fürſten von der ſtreugen Nechtlichkeit 
Ludwigs XVI. unmöglich für ihn einneh— 
men. Schon die Haltung, welche er bei 
den Verhandlungen über den gegen die 
Anſtifter der Schreckensſcenen der Oktober— 
tage beim Chatelet anhängig gemachten 
Prozeß zeigte, war den Hof zu erſchrecken 
geeignet, da er unter dem Beifall der 
äußerſten Linken das Ganze nur als eine 
Intrigue der wenigſtens theilweiſe mon— 
archiſch geſiunten Rechten darſtellte, um 
hierdurch die Aufmerkſamkeit von dem 
eigentlichen Gegenſtande der Unterſuchung 
abzulenken. Jedenfalls aber war es ihm 
um dieſe Zeit gelungen, ſeinen verhaßte— 
ſten Gegner, Necker, endlich zu ſtürzen; 
wogegen die plötzliche Abberufung Mercy 
d' Argenteaus von Paris nach Brüſſel 
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ſeinem Verhältnis zum Hofe in hohem 
Grade abträglich wurde, da er in ihm 
den einflußreichſten Fürſprecher bei dieſem 
verlor. 

Man kann nicht ſagen, daß Mirabeau 
damals völlig aufgehört habe, für die 


königliche Sache thätig zu ſein, allein er 


war es müde geworden, immer nur tau⸗ 
ben Ohren zu predigen. Auch hoffte er 
vielleicht, das durch Einſchüchterung zu 
erreichen, was er durch Gründe der Über⸗ 
redung vergeblich zu erlangen geſucht 
hatte. Bereits am 28. September hatte 
er einem ſeiner Berichte die Worte ein⸗ 
geflochten: „Ich geſtehe nicht ohne Be⸗ 
dauern, ſehr wenig nützen zu können; 
allein man legt mir wohl die Pflicht zu 
dienen auf, ohne mir doch die dazu nötige 
Macht zu bewilligen. Man hört mich 
mehr aus Güte als mit Vertrauen an. 
Man hat ein größeres Intereſſe, meine 
Ratſchläge kennen zu lernen, als ſie zu 
befolgen. Überhaupt fühlt man zu wenig, 
daß die Rolle paſſiven Abwartens, ſelbſt 
wenn ſie jeder anderen vorzuziehen wäre, 
nicht gerade in völligem Nichtsthun, im 
bloßen Gewährenlaſſen alles deſſen, was 
ſchadet, beſteht. Da die Initiative von 
Vorſchlägen, die man bisher mir über⸗ 
laſſen, nichts als Zögerung und Stillſtand 
hervorgebracht hat, wird es vielleicht nütz— 
licher ſein, dieſe Rolle mit einer anderen 
zu vertauſchen.“ Am 6. Oktober weiſt 
Mirabeau wieder auf Gefahren hin, mit 
denen die nächſte Zeit drohe, und auf die 
Notwendigkeit einer vorſichtigen Umbil— 
dung der Verfaſſung, wozu der erſte 
Schritt die Rücknahme des Geſetzes vom 
7. November 1789 ſei, um ein neues zu⸗ 
verläſſiges Miniſterium bilden zu können, 
das er jetzt aus der Mitte der Jakobiner 
zu nehmen empfiehlt. Auch hierbei ver- 
wickelt er ſich wieder in Widerſprüche, in— 
ſofern er dieſen Rat einmal damit moti— 
viert, daß man durch jakobiniſche Miniſter 
die Jakobiner ſelbſt mit auf die Seite des 
Königs ziehen werde, das andere Mal 
aber damit, daß Miniſter gewordene Ja— 
kobiner bald aufhören würden, Jakobiner 
zu ſein. Beides erwies ſich in der Folge 


! 
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als trüglich. Da der Hof auch dieſen 
Ratſchlägen nur Bedenken entgegenſetzte, 
die Rücknahme des Geſetzes vom 7. No⸗ 
vember aber ganz ausſichtslos war, ſo 
beſchränkte ſich jetzt Mirabeau darauf, 
heimlich am Sturze des Miniſteriums 
thätig zu ſein, wozu die in Breſt ausge⸗ 
brochenen Unruhen willkommene Veran⸗ 
laſſung gaben. Die infolge davon zur 
Unterfuchung der Lage eingeſetzten Aus⸗ 
ſchüſſe bereiteten nämlich den Antrag vor, 
den König zur Entlaſſung ſeiner Miniſter, 
mit Ausnahme Montmorins, aufzufor« 
dern, was freilich eine neue Schwächung 
des Königtums bedeutete und dieſes in 
Zukunft mit neuen Gefahren bedrohte. 
Daher Mirabeau den König beſchwor, 
dieſem Antrag durch freiwillige Entlaſſung 
der Miniſter zuvorzukommen, was wieder 
unbeachtet blieb. Mirabeau enthielt ſich 
nun zwar der Einmiſchung in die jenen 
Antrag betreffenden Verhandlungen, nahm 
aber gleich darauf Anlaß, ſeinem Unmut 
in einem heftigen Angriff auf die Rechte 
Luft zu machen, welche in der Frage, ob 
die monarchiſche weiße Fahne hinfort durch 
die revolutionäre Trikolore zu erſetzen ſei, 
das Anſehen der Krone verteidigte. Mi⸗ 
rabeau ſetzte nicht nur letzteres durch, 
ſondern knüpfte auch noch den Zuſatz⸗ 
antrag daran, daß die Marine in Zukunft 
nicht bloß dem Könige, ſondern der Na— 
tion, dem Geſetz und dem Könige Treue 
zu ſchwören habe. Damit nicht genug, 
erklärte er noch am ſelben Abend bei den 
Jakobinern in einer aufregenden Rede das 
Miniſterium, trotz der allerdings nur ge— 
ringen Mehrheit, mit welcher der Aus— 
ſchußantrag auf Entlaſſung desſelben von 
der National-Verſammlung abgeworfen 
worden war, für völlig beſeitigt, worauf 
dieſes auch wirklich mit Ausnahme Mont⸗— 
morins ſeine Entlaſſung nahm. Die Neu— 
beſetzung entſprach jedoch keineswegs den 
Wünſchen Mirabeaus, obſchon ſich unter 
den Gewählten auch zwei Jakobiner be— 
fanden: Dupont du Tertre und Duportail. 

Wie immer in ſolchen Fällen, ſuchte 
Mirabeau auch jetzt ſein das Königtum 
aufs neue ſchädigendes Vorgehen zu recht— 
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fertigen und zu beſchönigen, während er Falle gelockt zu haben, da deſſen Annahme 


ſich in den Zeitungen für ſeinen Demo⸗ 
kratismus in zum Teil ſelbſtgeſchriebenen 
Artikeln als „göttlicher Mirabeau“ ver⸗ 
herrlichen ließ. Auch nahm er jede Ge⸗ 
legenheit wahr, den Volkstribun weiter 
zu ſpielen, wozu die Plünderung des 
Hotel Caſtries neue Gelegenheit bot. Das 
Volk erwies ſich auch dankbar dafür, in⸗ 
dem es ihn nur wenige Tage ſpäter im 
Theater, bei Wiederaufnahme des „Bru⸗ 
tus“, als Helden der republikaniſchen Sache 
feierte, was wohl kaum ohne Verabredung 
geſchah. Der Eindruck, den dieſe und 
ähnliche Auftritte bei Hofe ausübten, 
konnte durch die Dienſte, die er in der 
Avignonſchen Angelegenheit leiſtete, und 
durch den Eifer, den er in dem, wenn 
auch von ihm nicht geradezu erfundenen, 
ſo doch aufgebauſchten Lamotteſchen Han⸗ 
del zur Schau trug, nicht aufgewogen 
oder verwiſcht werden. Hatte er doch da⸗ 
mals ſelbſt das Vertrauen ſeines ſchwär⸗ 
meriſchſten Verehrers, des Grafen La 
Marck, erſchüttert. Auch dieſer verzwei⸗ 
felte jetzt, ſeine Unbeſtändigkeit zügeln zu 
können. „Dieſer Menſch,“ ſchrieb er an 
Mercy d' Argenteau, „it manchmal ſehr 
groß und manchmal ſehr klein. Er kann 


ſehr nützlich, aber auch ſehr ſchädlich wer⸗ 


den. Er fühlt ſich mehr durch das ge- 
bunden, was er gethan, als durch das, 
was er verſpricht.“ Am meiſten verletzte 
er aber den König durch die Haltung, die 
er bei der Verhandlung über die Civil⸗ 
konſtitution der Geiſtlichkeit zeigte. 
einer in der Hauptſache von dem Abbe 
Lamourette verfaßten Rede ſtellte er näm⸗ 
lich den Antrag, jeden Geiſtlichen, der 
nicht den Eid auf die Verfaſſung geleiſtet, 
ſeines Amts zu entſetzen. Auch hier ſollte 
ſich wieder ſeine macchiavelliſtiſche Dop⸗ 
pelzüngigkeit enthüllen. Während er für 
die hierdurch der Revolution geleiſteten 
Dienſte von den Jakobinern gefeiert und 
zum Präſidenten der Nationalverſamm— 
lung, dem lang erſehnten Ziele ſeines 
Ehrgeizes, erhoben wurde, brüſtete er ſich 
La Marck gegenüber, die Nationalver— 
ſammlung durch ſeinen Antrag in eine 


In 


bei der Geiſtlichkeit und den Gemeinden 
auf hartnäckigen Widerſtand ſtoßen werde. 

Obſchon Mirabeau zu dieſer Zeit das 
Vertrauen des Hofes faſt ganz wieder 
eingebüßt hatte, der jetzt ohne weitere 
Rückſicht auf ihn Verabredungen mit Bre⸗ 
teuil, Ferſen, Bouills und Mercy d' Ar⸗ 
genteau traf, die einen Fluchtverſuch der 
königlichen Familie zum Gegenſtand hat⸗ 
ten, eröffneten ſich plötzlich doch wieder 
Ausſichten für die Ausführung ſeiner ge⸗ 
heimen Pläne. Montmorin, der, ſolange 
Necker Miniſter war, ganz unter deſſen 
Einfluß geſtanden, fühlte in ſeiner plötz⸗ 
lichen Iſolierung das Bedürfnis einer 
Anlehnung, zumal er ſich durch ſein frü⸗ 
heres Verhalten das Mißtrauen und Miß⸗ 
fallen der Königin zugezogen hatte. Na⸗ 
türlich war ihm das Verhältnis Mirabeaus 
zum Hofe nicht völlig fremd geblieben, 
und jo mochte er hoffen, durch dieſen den 
ſchmerzlich entbehrten Einfluß auf Marie 
Antoinette erlangen zu können, nachdem 
Graf Mercy d' Argenteau ſich vor feiner 
Abreiſe dies zu bewirken ſchon vergeblich 
bemüht hatte. Er ſchlug alſo Mirabeau 
nun ſelbſt die von ihm früher wiederholt 
abgelehnte Verbindung vor und trotz der 
Zweideutigkeit der Vertrauensmänner, die 
er hierbei wählte, und der niedrigen Mei⸗ 
nung, die Mirabeau von den Fähigkeiten 
und dem Charakter des Miniſters hatte, 
ging erſterer doch vertrauensvoll darauf 
ein. Er arbeitete auf Montmorins Wunſch 
eine Denkſchriſt über die augenblickliche 
Lage aus und einen Plan, wie unter dies 
ſen Umſtänden die Stärkung des König— 
tums am ſicherſten herbeizuführen ſei. 
Letzterer war im Grunde nur eine er— 
weiterte Ausführung ſeines erſten Briefes 
an Ludwig XVI. und bewies nichts deut— 
licher, als wie wenig man in den ſeitdem 
verfloſſenen ſieben Monaten in dieſer 
Sache erreicht hatte. Der überaus ver— 
wickelte Plan ſetzte zu ſeiner Ausführung 
aber einen großen Aufwand an Zeit, Geld 


und Kräften voraus, welche letztere um 


ſo ſchwerer zu gewinnen waren, als die 
größte Geheimhaltung dabei nötig war. 
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Weder La Marck, noch Mercy d' Argen⸗ König gewiſſermaßen zu ewigem Gefäng⸗ 


teau vermochten daher die Ausführbarkeit 
in ſo roſigem Lichte zu ſehen, wie wenig⸗ 
ſtens anfänglich Mirabeau und ſein neuer 
Verbündeter. Der Hof gab zwar willig 


| 


die ungeheuren Mittel, welche man for⸗ 


derte, ohne der Sache doch eine größere 
Teilnahme zu ſchenken. Auch diesmal 


war in Mirabeaus Plane zunächſt keine 
Rede von der Befreiung der königlichen 


Familie aus Paris, und es iſt noch heute 
nicht aufgehellt, von wem der Anſtoß 
eigentlich kam, den Grafen La Marck zu 


dieſem Zwecke an Bonille zu ſenden, deſſen 


Einfluß inzwiſchen durch den jakobiniſchen 


Kriegsminiſter Duportail, der ihm faſt 
alle zuverläſſigen Truppen entzogen hatte, 
ſehr beſchränkt worden war. Der König 
hatte Bouillé empfohlen, ſich mit dem 
Mirabeauſchen Plane der zeitweiligen Ent⸗ 
fernung nach Fontainebleau vertraut zu 
machen, ohne ſich doch tiefer darauf ein 
zulaſſen; vielleicht werde er aber braud)- 
bare Dinge darin finden. Bonille ſcheint 
in der That dem Mirabeauſchen Plane 
vor dem des Grafen Breteuil den Vor— 
zug gegeben zu haben, wogegen der König 
beharrlich an letzterem feſthielt. Auch iſt 
in der That in dem Briefwechſel Mira⸗ 
beaus mit dem Grafen La Marck von 
erſterem nicht weiter die Rede. Möglich, 
daß die Angelegenheit durch die Abreiſe 
der Tanten des Königs, die großen Lärm 
verurſachte, beiſeite geſchoben worden war. 
Mirabeau, der das Mißliche dieſer Ab— 
reiſe vorausgeſehen, hatte dem König ge— 
raten, den Gefahren vorzubeugen, die 
daraus zu entſpringen drohten. Auch 
waren die Prinzeſſinnen durch ſeine zum 
Beſchluß erhobenen Anträge aus den Ver— 
legenheiten befreit worden, in die ſie 
geraten waren. Eine aufreizende Rede 


Barnaves aber hatte einen Auſſtaud zur 


Folge, durch welchen der Graf von Pro— 
vence das Luxemburg zu verlaſſen ge— 
zwungen wurde, um die beſſer bewachten 
Tuilerien zu beziehen. Der Verfaſſungs— 


ausſchuß brachte nun auch noch den Ent: 


wurf eines Geſetzes über die Pflichten 
der königlichen Familie ein, durch den der 
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niſſe verurteilt werden ſollte. Die Rechte 
erhob heftigen Widerſpruch. Auch Mira- 
beau konnte nicht dulden, daß dieſer Ent⸗ 
wurf zum Geſetze erhoben werde. Doch 
verhüllte er dies durch einen ſcheinbaren 
Angriff auf die Rechte, der von der Lin⸗ 
ken bejubelt wurde. Er ſetzte auf dieſe 
Weile den Antrag durch, daß die Ver: 
handlungen über den Entwurf bis zur 
Vorlage eines Geſetzes über die Regent⸗ 
ſchaft vertagt wurden. Die Preſſe und 
die Jakobiner aber ſchöpften wieder Ver⸗ 
dacht und erhoben gegen ihn neue An— 
griffe. Vielleicht erklärt ſich Mirabeaus 
Zaudern, der Befreiung des Königs näher 
zu treten, aber auch aus der Scheu, mit 
der mächtigen Partei der Jakobiner zu 
brechen, gegen die er ſich dann ja offen 
hätte erklären müſſen, ohne auch nur zu 
wiſſen, ob der befreite König ſich ſeiner 
Leitung noch weiterhin anvertrauen und, 
wie er forderte, an deu wirklichen Er⸗ 
rungenſchaften der Revolution unbeirrt 
feſthalten werde. Jene Rückſicht und die⸗ 
ſer Zweifel waren vielleicht der haupt⸗ 
ſächlichſte Grund, warum er dem König 
ſo wenig nützte. Der Bruch mit den 
Jakobinern war indes nicht zu vermeiden. 
Das am 28. Februar 1791 zur Ver⸗ 
handlung kommende Geſetz gegen die Aus— 
wanderung nötigte Mirabeau zu offenem 
und entſchiedenem Widerſpruch, den es 
auch rechtſertigte, weil es dem erſten 
Grundſatz der Revolution, der perſön⸗ 
lichen Freiheit, völlig zuwider war. In 
einer ſeiner zündendſten Reden erklärte 
er feierlich, ſich Geſetzgebern gegenüber, 
welche niederträchtig genug wären, eine 
ſolche Gewaltherrſchaft einzuführen, jedes 
Eides der Treue entbunden zu erachten. 
Den Gegnern auf der äußerſten Linken, 
die nicht aufhörten, ihn zu unterbrechen, 
rief er damals mit donnernder Stimme 
ſein berühmtes: „Ruhig bei den dreißig 
Stimmen!“ zu. Wenn auch ſein Antrag 
auf Übergang zur Tagesordnung gegen 
denjenigen Verniers: die Vorſchläge des 
Verfaſſungsausſchuſſes durch alle Komitees 
noch einmal prüfen zu laſſen, zurücktreten 


Prölß: Graf Mirabeau. 


mußte, ſo hatte er doch redneriſch einen 
großen Erfolg zu verzeichnen. Die Linke 
aber ſetzte den Kampf im Jakobinerklub 
fort, wo Dupont und Lameth gegen die 
Tyrannei, die er bei den Verhandlungen 
ausübe, auftraten und ſeinen Charakter 
verdächtigten. Vergebens ſuchte er eine 
Spaltung herbeizuführen; die ungeſchickte 
Einmiſchung eines feiner geheimen Ver— 
bündeten, die überhaupt damals zu ver⸗ 
jagen anfingen und zu den Gegnern über: 
zugehen drohten, machten den Bruch zwi⸗ 
ſchen ihm und der mächtigen Partei zu 
einem vollſtändigen. Nur wenige Tage 
früher hatte La Marck noch geklagt: 
„Mirabeau iſt zwar trefflich geſtimmt, 
die Furcht, ſeine Popularität einzubüßen, 
aber läßt ihn ſtets zaudern, ſich vorzu- 
wagen. Er ſchwankt zwiſchen der Wahr— 
ſcheinlichkeit des Erfolges auf der einen 
und anderen Seite und möchte durchaus 
auf der ſiegenden ſein, während es ſeine 
eigentliche Aufgabe wäre, ſich in die Breſche 
zu ſtellen, die öffentliche Meinung zu lei⸗ 
ten und, wo es nötig iſt, zu beherrſchen.“ 
Nun hatte er ſich zwar in die Breſche 
geſtellt, die Mutloſigkeit, in die der Miß⸗ 
erfolg ihn verſetzte, bewies aber deutlich 
genug, wie richtig La Marck ihn beurteilte. 
„Ich bin in der That ſehr bedrückt und 
entmutigt,“ ſchrieb er unter jenem Ein⸗ 
druck an dieſen, „mich allein vorgewagt 
zu haben, da alle Schläge des Sturms 
den Mann treffen werden, dem es nur 
um die Sache zu thun und der fein Mai: 
käfer iſt.“ Allein ein an Hilfsmitteln ſo 
unerſchöpflicher Geiſt wie der ſeine faßte 
raſch wieder Mut, obſchon ſeine Geſund— 
heit durch wildes Genußleben erſchöpft 
war und die ganze Preßmeute jetzt über 
ihn herfiel, wozu ſein üppiges Privat— 
leben genügenden Vorwand bot. Die 
Debatte über das Regentſchaftsgeſetz fand 
auch ihn wieder am Platze, doch zeigte 
er dabei nicht die gewöhnliche Feſtigkeit, 
ſondern verwickelte ſich in Widerſprüche. 
Wogegen er am 27. März bei der Frage 
über die Bergwerke, an der er ſich, ſchon 
ganz krank, im Intereſſe ſeines Freundes 
La Marck beteiligte, noch einen letzten 
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redneriſchen Triumph feierte. Als er La 
Marck nach der Sitzung zurief: „Ihre 
Sache iſt gewonnen, ich aber ſterbe!“ 
brach ſeine Kraft auch wirklich zuſammen. 
Die Krankheit, in die er fiel, ſetzte ſeinem 
Leben vor der Zeit plötzlich ein Ziel. Es 
war, als ob man nun von allen Seiten 
erkenne, was man an ihm beſeſſen und 
was man an ihm verlor, ſo tief und ſo 
allgemein wurde ſein Tod, vor dem die 
Parteileidenſchaften ſchwiegen, als natio⸗ 
nales Unglück empfunden. Sowohl die 
Anhänger der Volksfreiheit als die der 
Monarchie fühlten, daß, wie oft er auch 
zwiſchen ihnen geſchwankt, beide ihre haupt⸗ 
ſächlichſte Stütze, die Nationalverſamm⸗ 
lung, wie oft fie ihm auch entgegengetres 
ten war, ihren gewaltigſten Redner ver⸗ 
loren hatten. Seine Beredſamkeit zeichnete 
ſich dadurch aus, daß ſie nicht nur die 
eines Rhetors, ſondern auch die eines 
Staatsmannes war. Als letzterer über⸗ 
traf ſein Vortrag faſt alle anderen Red— 
ner an umfaſſender Weite des Blickes, 
an Sachlichkeit und überzeugender Klar— 
heit und Eindringlichkeit. Er las zwar 
meiſt dieſen Teil ſeiner Reden, denen Ar— 
beiten anderer zu Grunde lagen, nur ab. 
Seine eigentümliche Größe beſtand aber 
darin, andere mit ſeinem Geiſt und ſich 
mit dem Geiſte anderer ganz zu durch— 
dringen, die fremdeſte Sache ſich aneignen 
und beherrſchen zu können, ſo daß ihm 
mitten im Leſen ganz neue Gedanken zu— 
ſtrömten, neue Geſichtspunkte und Per⸗ 
ſpektiven ſeinem Blick ſich eröffneten, er 
plötzlich alles in einer neuen Beleuchtung 
ſah und dieſen Eingebungen des Augen: 
blicks ſich überlaſſend, dieſelben in freier, 
glänzender Rede darlegen konnte. Hier, 
beſonders am Schluſſe ſeiner Vorträge, 
oder wenn, von den Widerſprüchen und 
Meinungen der Gegner gereizt, er ſich 
dem Strome ſeiner Beredſamkeit, der 
Leidenſchaft ſeiner Natur ganz überließ 
und ſich mehr an das Gefühl und die 
Phantaſie als an den Verſtand ſeiner 
Zuhörer wandte, ſtand faſt alles unter 
dem Banne und dem Zauber ſeines dä— 


moniſchen Geiſtes. Dann wurde auch die 
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Erſcheinung des außerordentlichen Man⸗ 
nes, die, wie La Marck ſie aus dem Jahre 
1788 beſchreibt, im gewöhnlichen Leben 
eher etwas Linkiſches, Gezwungenes hatte, 
eine ganz andere. „Er war,“ ſo lieſt 
man bei ihm, „von breiter, feſter Geſtalt. 
Der ohnehin ſchon zu große Kopf ragte 
durch das ungeheure, aber ſorgfältig ge⸗ 
lockte und gepuderte Haar weit über die 
gewöhnlichen Verhältniſſe hinaus. Er 
trug einen Ausgeherock mit Knöpfen, die 
wie die Schnallen der Schuhe von über⸗ 


triebener Größe waren. Überhaupt be⸗ 


merkte man an ſeinem Anzuge eine Über⸗ 
treibung der Mode des Tages, wodurch 
er von dem feinen Geſchmacke der Hof⸗ 
leute abwich. Sein Geſicht war von Blat⸗ 
tern entſtellt, ſein Blick, obwohl etwas 
verſchleiert, voll Feuer. Er übertrieb die 
Höflichkeitsbezeigungen, und die erſten 
Worte, die er an jemand richtete, waren 
voll geſuchter und platter Komplimente. 
Kurz, es fehlte ihm an der Leichtigkeit, 
welche der Verkehr mit der großen Welt 
giebt.“ Kam aber der Geiſt über ihn, ſo 
verſchwanden alle dieſe Sonderbarkeiten. 
Seine Geſten wurden dann frei, bezeich— 
nend und ausdrucksvoll — jedes Wort 
ward bedeutend, der Ton ſeiner Stimme, 
der Ausdruck des Blicks gewann unwider⸗ 
ſtehlichen Zauber. Mit Recht konnte er 
über die Macht ſeiner Häßlichkeit, über 
die furchtbare Mähne ſeines Hauptes jcher- 
zen, die jeden Gegner, ſobald er ſie ſchüt— 
tele, zur Ruhe verweiſe. 

Wie der Shakeſpeareſche Hamlet bei 
ſeinem Tode nur noch den einzigen Wunſch 
hat, ſeinen Namen vor übler Nachrede 
geſchützt zu ſehen, weil der Schein allzu— 
ſehr gegen ihn zeugte, ſo beſchwor auch 
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Mirabeau und La Marck hinterlaſſenen 
Papiere nicht vermocht, wohl aber haben 
ſie feſtgeſtellt, daß Mirabeau, obſchon er 
ſich ſeine Dienſte bezahlen ließ, ſeinen 
revolutionären Überzeugungen nicht un⸗ 
treu zu werden glaubte. Einer der neue⸗ 
ſten Geſchichtſchreiber des großen Revo⸗ 
lutionsredners, Alfred Stern, hat aber 
dargethan, daß er ſich dabei in einer 
gewiſſen Selbſttäuſchung befand, daß der 
Mirabeau von 1789 ein weſentlich ande⸗ 
rer als der von 1790 und 1791 iſt, und 
zuletzt nahezu auf dem Wege war, ſein 
eigenſtes Werk, die Nationalverſammlung, 
zu Grunde zu richten. Und wer kann 
wiſſen, was er gethan hätte, wenn er 
wirklich Miniſter geworden wäre. 
Zunächſt aber wurde er ganz allgemein 
als der große Held der Revolution ge— 
feiert. Ein Leichenbegängnis wie das ſeine 
hat Paris nie zuvor und auch nie wieder 
geſehen. Die Mitglieder der National- 
verſammlung und des Jakobinerklubs, die 
Miniſter und Großwürdenträger, die Mus 
nicipalität, die Geiſtlichkeit und die Rich⸗ 
ter, die Nationalgarde und die Linien« 
truppen folgten ſeinem Sarge, der im 
Pantheon beigeſetzt wurde. Als aber nach 
nicht ganz drei Jahren die Beweiſe ſeines 
geheimen Verhältniſſes zum Hofe zum 
Vorſchein kamen, wurde ſein Name als 
der eines feilen Verräters der Freiheit 
gebrandmarkt und feine Gebeine dem Pan— 
theon wieder entriſſen. Mit der Zeit 
wurde das Urteil der Welt, ſo ſehr es 


auch immer noch auf und nieder ſchwankte, 


aber gerechter. 


Mirabeau ſeinen Freund La Marck, dies 


zu thun, und legte ihm ſeine Papiere ans 
Herz. Wenn dieſer auch nicht ſelbſt das 
Vermächtnis erfüllte, ſo hatte er doch alle 
Fürſorge getroffen, daß es von anderer 
Hand geſchehen konnte. Ihn ganz zu 
rechtfertigen, haben aber auch die von 


Der von A. de Bacourt 
veröffentlichte Briefwechſel zwiſchen dem 
Grafen von Mirabeau und dem Grafen 
La Marck trug hierzu das meiſte bei. 
Scheint es doch ſogar in unſeren Tagen, 
in denen man ihm das verdiente Denk— 
mal geſetzt, als ob man in der Verherr— 
lichung, nicht ſeines dämoniſchen Geiſtes 
und ſeiner Talente, ſo doch in der ſeiner 
ſtaatsmänniſchen Weisheit und ſeines Po» 
litiſchen Charakters wieder zu weit gehe. 
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Faulquemont. 
Die Geſchichte eines franzöſiſchen Findlings von 1870. 
Don 
Berman Weger. 


EN Lothringens. Wie verzau⸗ 
bert, totenſtill unter der Mit⸗ 
tagsſchwüle lagen die Fermen zu ſeiten 
der großen, von Saarbrücken nach Metz 
führenden Heerſtraße, 
Munitionskolonnen des Gardecorps wie 
eine lange ſchwarze Schlange der Moſel 
zu bewegten. Manchmal tauchte in der 
Ferne der verſchwommene Häuſerknäuel 
einer größeren oder kleineren Ortſchaft auf. 
Wie ein Traumbild verſchwand er wieder. 
Dieſe Abweſenheit alles Lebens wirkte 
niederdrückend auf die bei der Kolonne 
befindlichen Leute. Der eine Feldwebel 


blickte denn auch mißmutig genug drein. 


Er hatte ein Gefühl, wie wenn er einen 
Zug geleitete, der Peſtilenz und Seuchen 
in ſeinem Schoße barg und durch den gifti— 
gen Hauch Menſchen und Tiere ſcheuchte. 
Er dachte an das Berliner Gewühl und 
an feine junge, blonde, ihm kurz vor Ab— 
marſch noch angetraute Frau. 

Plötzlich atmete er auf. Da lag links, 
weit hinten, von einem Sonnenſtreif hell 
beſchienen, ein Städtchen, reizend an eine 
mäßige grüne Bodenſchwelle gelegt. Der 
ſchlanke Kirchturm winkte verheißend her— 
über. Der erſte freundliche Anblick ſeit 
einem paar Stunden. 
ſeine Karte. 


auf der ſich die 


Junſtig wob die Auguſthitze von 
1870 um die Hügelgelände | 


murmelte er, ließ aber gleich darauf die 
Karte traurig wieder ſinken. „Die Straße 


| biegt wieder rechts ab.“ 


Er entfaltete raſch 


„Es muß Faulquemont (Falkenberg) 


ſein. 
Monatshefte, I. XXII. 427. 


Aprit 1892. 


Ja, richtig — die Lage ſtimmt,“ 


Wie es ihn hinzog! Sein Blick weilte 


ſo lange ſehnſüchtig auf der Stelle, bis 


ſie vollſtändig von einem Hügelzug wie⸗ 
der bedeckt war. 

Das ſonnige Städtchen ſchwebte noch 
vor ſeinem Blicke, als plötzlich ſeine Auf⸗ 
merkfamkeit auf einen Gegenſtand gelenkt 
wurde, welcher auf dem Kartoffelacker 
neben der Straße lag. Er konnte noch 
nichts weiter deutlich erkennen als die 
Farbe, ein rötliches Braun, welches weiße 
Flecke zu haben ſchien. Plötzlich bewegte 
ſich dieſes Rote auf die Kolonne zu, und 
nun ſah er, daß es ein kleiner Hund war. 
Das Tier kroch auf die Chauſſee hinauf 
und blickte mit jämmerlicher Miene den 
Feldwebel Hartmann an. Der kleine 
Hund ſah recht verhungert und herabge— 
kommen aus. Wahrſcheinlich, dachte Hart— 
mann, hat die Herrſchaft aus Furcht vor 
den ſchrecklichen großen Pruſſiens Reiß⸗ 
aus genommen und dabei über der allzu 
großen Sorge für ihr koſtbares Leben 
das Hündchen vergeſſen. 

Er ſtieg vom Pferde. Der kleine 
Fremdling blieb ſchüchtern ſtehen, beſchaute 
ſich die funkelnden Knöpfe und den Säbel 
des rieſigen Pruſſien und erhob dann ſei— 
nen halb zutraulichen, halb ängſtlichen 
Blick zu dem bärtigen Antlitz, um ſein 
Schickſal aus den blauen Augen zu leſen. 
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Der Feldwebel lächelte mitleidig und rief: wahrſcheinlichen Ort ſeines Herkommens 


„Der Hunger ſieht dir aus den Augen! 
Komm her, du kleines Geſchöpf! Wir 
haben für dich noch etwas übrig!“ 

Der Hund hatte wohl noch nie ein 
deutſches Wort gehört, aber er verſtand 
den wohlwollenden Laut und den gütigen 
Blick und kam wedelnd näher. Hartmann 
reichte ihm in Ermangelung eines Beſſe⸗ 
ren ein Stück Kommißbrot, das er noch 
in der Taſche trug. Das Tier ſetzte ſich 
gehorſam hin und verſchlang das grobe 
Gebäck, während es den Geber wie deſſen 
Pferd, welches verwundert den Kopf zu 
ihm niederſtreckte, mit einem Auge anſah, 
als ob das Stück Brot ein engliſches 
Beefſteak wäre und er es in der weichen 
Sofaecke des freundlichſten Zimmers ver⸗ 
zehrte. Hartmann beſah dabei den kleinen 
Burſchen näher. Es war ein Spitz mit 
klugen ernſten braunen Augen, ſchönem 
roſtbraun und weiß gezeichnetem lang— 
haarigem Fell und buſchiger Rute; an den 
Beinen, namentlich den hinteren, hatte 
er ordentliche weiße Höschen, was ſich 
beſonders drollig ausnahm. Hartmann, 
von dem ſich das Hündchen ſtreicheln ließ, 
fand Gefallen an ihm, und da er vor 
allem das Ereignis als eine Berufung 
auf ſeine Chriſtenpflicht anſah, ſo beſchloß 
er, es zu behalten, und übergab es einſt— 
weilen dem Marketender, bis er dem 
zugführenden Offizier die Sache gemeldet 
und ſeine Erlaubnis erhalten hatte. Als 
er gleich darauf wieder zum Marfetender- 


wagen zurückkehrte, traf er den Findling 


im Wagen liegend, behaglich ein Stück 
Erbswurſt verzehrend, die er aber ſofort 


im Stiche ließ, um ſeinen neuen Herrn 


dankbar zu liebkoſen. Dieſer und der 
Marketender ſuchten nun zunächſt ſeinen 
Namen zu erraten. Indes keinen aus 
der großen Anzahl, welche die beiden 
Männer aus ihren einſchlägigen Kennt- 


niſſen hervorholten, oft die ſeltſamſten 


und gewagteſten, verſtand der Spitz. Aber 
haben mußte er doch einen. Darüber, 
welchen, entſpann ſich eine ernſthafte De— 
batte, bis beide mit einemmal auf den— 


ſelben Gedanken verfielen, ihn nach dem 


zu nennen. 

„Er ſoll Faulquemont heißen!“ 

Der Feldwebel hielt nun feierliche An⸗ 
ſprache an den Spitz, worin er ihm ihren 
Beſchluß in wohlgeſetzten Worten ver⸗ 
kündigte, ihn ermahnte, ſich immer als 
Muſter eines Hundes zu betragen, und 
ihn ſeiner ſteten Fürſorglichkeit verſicherte. 
Faulquemont zeigte hierbei ſchon klar, 
daß er zu den beiten Erwartungen be- 
rechtigte. Denn er ignorierte während 
der Rede Hartmanns trotz ſeines augen⸗ 
ſcheinlich ausgedörrten Magens helden⸗ 
mütig die Erbswurſt. Er erhielt aber 
auch dafür und zur Feier des Freund⸗ 
ſchaftsvertrages eine Extraration in Ge— 
ſtalt eines zweiten, beſonders großen 
Stückes Erbswurſt. 

Noch an demſelben Tage ſchrieb der 
Feldwebel einen Brief in die Heimat, 
worin er ſeiner jungen Frau vor allem 
von ſeinem neuen Gefährten berichtete. 

Als dieſes Schreiben angekommen ſein 
mochte, erhob ſich der Schlachtendonner 
um Metz. Wenn auch naturgemäß die 
Munitionskolonnen ziemlich weit von dem 
eigentlichen Schlachtfelde entfernt hielten, 
ſo war das Rollen des Kanonenfeuers 
an dem unvergeßlichen 14., 16. und 18. 
Auguſt doch ſo deutlich hörbar, daß Faul— 
quemont zitternd mit eingezogener Rute 
beim Marketender ſaß und, ſobald er des 
Feldwebels anſichtig wurde, denſelben 
ſchmerzerfüllt anſah und die Pfote erhob, 
als wollte er bitten, daß dieſem von ihm 
nie gehörten ſchrecklichen Getöſe ein Ende 
gemacht werde. Sobald eine Ruhepauſe 
darin eintrat, wie am 17., war es, als 
ob der Spitz aufatmete. Schlimmer noch 
wurde es mit ihm, als die Kolonne ſpä⸗ 
ter die Schlachtfelder ſelbſt berührte. Es 
mußte Sonderbares in dem Hunde vor— 
gehen: vielleicht nahm er über den fri⸗ 
ſchen Gräbern den Verweſungshauch der 
Tapferen wahr. Vielleicht ſpürte ſein 
feines Geruchsvermögen noch den Odem 
des Blutes und des Sterbens über der 
Kampfesſtätte. Genug, er verkroch ſich 
in die äußerſte Ecke des Planwagens, 
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winſelte ſtundenlang und fraß tagelang 
nichts. Dasſelbe wiederholte ſich auf 
dem Schlachtfelde von Sedan. Und noch 
wochenlang ſchien ſeine Lebensfreudigkeit 
durch die Erinnerung an das Verfloſſene 
ernſtlich getrübt. Faulquemont legte ſeine 
Angſtlichkeit eigentlich erſt wieder ab, als 
die Wagen Ende September vor Paris 
angelangt waren und ſein Herr in Ville⸗ 
ron, einem Dorfe drei Meilen öſtlich 
von der großen Seinefeſtung, einquartiert 
wurde. 

Beim Herannahen der Deutſchen hatte 
der Großbauer ſein umfangreiches ſchönes 
Gehöft in fluchtähnlicher Eile verlaſſen 
und ſich zu Verwandten nach dem ſüd⸗ 
lichen Frankreich begeben. Zurückgeblieben 
war einzig und allein eine alte Haus⸗ 
hälterin, die angewieſen war, den Fein⸗ 
den, ſoweit es irgend möglich, dienſt⸗ 
fertig zu ſein, damit die ſchrecklichen 
Pruſſiens ihm nicht gleich das Ganze in 
Brand ſteckten und ſie ſelbſt auf dem 
Roſt brieten. 

Ihre Angſt war nun auch nicht gering 
geweſen beim Einrücken der Truppen. 
Wer von dieſen rieſigen Geſtalten mit 
der goldenen Kugel auf dem Helm würde 
ſie heimſuchen? Und als der ernſte 
Hartmann mit ſeinem in der Kriegszeit 
doppelt lang gewachſenen blonden Voll— 
bart ſein Auge auf die kleine Franzöſin 
richtete, wagte ſie ihn gar nicht anzu— 
ſchauen, denn ſchon in dem ruhigen feſten 
entſchiedenen Blicke der Pruſſiens glaubte 
ſie etwas Tödliches entdeckt zu haben. 
Wie erſtaunte aber Jeannette, als nicht 
nur keine Gewaltſcenen irgend welcher 
Art vorkamen, ſondern ſogar eine große 
Rückſicht gegen fie und das ihr anver⸗ 
traute Gut geübt wurde. Doch das 
konnte auch Verſtellung der erſten Zeit 
ſein. Sie zog ſich wieder ganz in das 
Gehäuſe einer gewiſſen heimlichen Brum— 
migkeit zurück. Nur einem gab ſie ſich 
unverhohlen, das war Faulquemont, wel— 
cher ſeinerſeits das Vertrauen voll er— 
widerte. Ob beiden ein feiner Inſtinkt 


Faulquemont. 


1 


| 


ſofort ihre Landsmannschaft offenbarte? 
Genug, von der erſten Stunde an hatte 
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der Spitz das Vorrecht, in der Küche zu 
erſcheinen und ungeſtraft am Herd zu 
ruhen, von dem überdies die herrlichſten 
Brocken, namentlich in Geſtalt von Ham⸗ 
melkotelettſtücken, abfielen. Sie wunderte 
ſich nur immer von neuem, daß trotz alle⸗ 
dem der kleine Landsmann, ſobald der 
Feldwebel in Sicht kam, durch nichts ſich 
zurückhalten ließ, deſſen Nähe aufzuſuchen, 
und ein Stück Brot von ſeiner Hand 
offenbar noch viel höher ſchätzte als das 
ſaftigſte Fleiſchſtück aus der ihrigen. Es 
iſt nun nie recht ermittelt worden, wie 
weit die Kenntnis der deutſchen Sprache 
bei dem alten Hausgeiſt ging. Sie ge⸗ 
hörte zu den Menſchen, welche ihre inner⸗ 
ſten Gedanken und ihre ſtärkſten Kräfte 
Fremden gegenüber wie einen Heiligen⸗ 
ſchrein zu verſchließen pflegen. Aber nach 
einer Thatſache zu ſchließen, verſtand ſie 


das Deutſche gar nicht ſchlecht: fie kannte 


nämlich, wie ſich aus gelegentlichen Auße⸗ 
rungen nach einiger Zeit ergab, Faulque⸗ 
monts Schickſale. Da ſie aber nie fragte, 
ſo konnte ſie es nur gehört oder — er⸗ 
horcht haben. 

Dieſe Pruſſiens ſchienen alſo ſogar ein 
Herz zu haben. Denn das war doch 
offenbar kein ſchlechter Zug, daß ſie ſich 
des armen verlaſſenen Hündchens — ah 
mon dieu! — noch dazu eines feindlichen 
Tieres, ſo liebevoll angenommen hatten, 
anſtatt es hohnlachend verhungern zu 
laſſen, und es liebevoll behandelten, an⸗ 
ſtatt jeden Biſſen Gnadenbrot mit einem 
Fußtritt zu begleiten. Dieſe Erkenntnis 
wirkte wie die Frühlingsſonne auf das 
Eis des grundhellen Baches: ſie ſchmolz 
die Rinde des Vorurteils bei der alten 
Franzöſin und brachte ihr kernhaftes 
Gemüt zum Vorſchein. Sie verwandelte 
ſich in kürzeſter Zeit in eine freundliche 
gefällige Alte, welche bei jeder Gelegen— 
heit zeigen zu wollen ſchien, daß ſie 
gegen edle Geſinnung, auch wenn ſi 
beim Pruſſien zum Vorſchein kam, nicht 
unempfindlich war, ſondern ſie zu ver— 
gelten ſtrebte. 

So geſchah es, daß der Beſitzer des 
ſchönen Hofes zur Zeit, als er der Über⸗ 
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zeugung lebte, zu Hauſe ſei alles kurz 
und klein geſchlagen, ein Schreiben von 
Jeannette empfing, deſſen Schluß ihr Ur⸗ 
teil in die ſtaunenswerten Worte zuſam⸗ 
menfaßte: dieſe Pruſſiens, unter denen 
ſich nicht einmal ein Offizier befände, 
betrügen ſich ſo, daß ſie verdienten — 
Franzoſen zu ſein. 

Derjenige aber, der dieſe Verſöhnung 
der beiden Nationen vermittelt hatte, war, 


als ſei er ſich deſſen bewußt und wolle 


ſeiner Frende darüber Raum geben, mun⸗ 
terer als jemals. Sein melancholiſches 
Bellen füllte das Haus, wenn er voll 
jugendlich ausgelaſſener Aufſtöberungs⸗ 
begier nach Mäuſen ſcharrte oder hinter 
der Katze her war, erſchallte auf Hof 
und Gaſſe, wenn er die dreiſten Sper⸗ 
linge, welche, kaum aufgejagt, ſich aber⸗ 
mals unmittelbar vor ſeiner rötlichen 
Hundenaſe aufpflanzten, in die Flucht 
jagte. Wenn dann der Abend dämmerte, 
beſuchte er ebenſo wie jeden Morgen 
regelmäßig ſeine Freundin Ximene, das 
Feldwebelpferd, und das große braune 
Geſchöpf beugte ſeinen ſchlanken Hals zur 
Erde und blickte das um ſeinen Kopf her⸗ 
umtänzelnde Hündchen ſanft an, während 
die Ordonnanz im Hintergrunde des Stal⸗ 
les das Futter zumaß. Hatte die Nacht 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Mit den eintretenden Spätherbſtregen 
und Stürmen änderte ſich inſofern die 
Tagesordnung Faulquemonts, als er die 
Außenwelt möglichſt vermied, denn er 
hielt etwas auf ſein glattes und reinliches 
Fell, und ohne beſondere Zwangslage 
war er niemals zu bewegen, ſeine ſaube⸗ 
ren weißen Höschen dem Novemberſchmutz 
und den ſpritzenden Lachen preiszugeben. 
Er begnügte ſich, in der Hausthür zu lie⸗ 
gen und, den Kopf auf der Erde, von 
dort aus die triefende und plätſchernde 
Umgebung zu betrachten. Und als es 
gar zu ſchneien anfing und der berühmte 
ſiebziger Winter — ce terrible allié des 
Prussiens — mit ſeiner grimmigen Kälte 
den Einzug in die „Inſel von Frankreich“ 
gehalten hatte, da ging er den ganzen 
Tag nicht mehr fort vom lodernden und 
fauchenden Kaminfeuer, oder nur, um die 
warmen Herdſteine in Fräulein Jeannet⸗ 
tes Küche aufzuſuchen. Dabei ſorgte ſein 
ſteter mehr ſpaß⸗ als ernſthafter Stveit 
mit der Hauskatze, wobei es nur ſo im 
Galopp durch das Haus ging, für die 


Erhaltung eines regen Appetits, und als 
das plötzliche Frühjahr allen Schnee und 


Dorf und Gehöft in ihren Schoß auf⸗ 


genommen, ſo war ſein Platz in der von 


traulichem Lampenlicht erhellten Stube 


unter dem Tiſche und zu Füßen des 
Feldwebels, welcher mit den Kameraden 
ſich beim Kartenſpiel vergnügte oder in 
heiterem Geſpräch mit ihnen verweilte, 
während der herrliche 1868er Medoc, 
der auf ausdrückliches Geheiß des Be— 
ſitzers für ſolche Zwecke aus dem wohl— 
gefüllten Keller emporſtieg, vor ihnen 
wie Granat funkelte. War es ſchließlich 
Schlaſenszeit geworden, ſo wählte der 


Hund Sich feinen Platz auf dem Rehfell 


vor dem Bette ſo aus, daß ſein rötlicher 
Kopf an einen der Reiterſtiefel ſtieß, denn 
eine innige Berührung mit einem Gegen— 
ſtande, welcher ſeinem Wohlthäter zuge— 
hörte, ſchien ein Lebensbedürfnis des 
Spitzes zu ſein. 


alles Eis im Umſehen ſchmolz und halb 
Villeron unter Waſſer ſetzte, war er ſo 
dick und rund geworden wie eine Berliner 
Preßwurſt. | 

Der Frühling führte mit feiner Frie— 
densbotſchaft den Schluß der Tage von 
Villeron herbei. Die alte Jeannette ftreir 
chelte des Spitzes geflecktes Fell unter 
wehen Gefühlen zum letztenmal, und 
wünſchte mit nur mühſam zurückgehaltener 
Rührung und vornehmlich nur durch den 
herbeigezwungenen Gedanken an den Lan— 
desfeind aufrecht erhaltener Selbſtbeherr— 
ſchung ihrer Einquartierung, inſonderheit 
dem Feldwebel Hartmann, eine aufrichtig 
gemeinte glückliche Heimkehr. 

Nach wenigen Wochen lag der Feld— 
webel in den Armen ſeiner ſchluchzenden 
jungen Frau. Faulquemont ſtand daneben 
mit geſenkten Ohren und einer ſo erbar— 
mungswürdigen Miene, daß man hätte 
ſchwören mögen, das ergreifende Wieder— 


ſehen fände auch in ſeiner Seele vollſtes 
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Verſtändnis. Doch hatte er daneben 
immer noch Zeit, dann und wann ſeine 
tiefen braunen Augen prüfend über die 
neue Herrin gleiten zu laſſen, um gerade 
wie damals beim Feldwebel auf der Loth⸗ 
ringer Chauſſee das Kommando zu er- 
raten. Als die Wogen der weinenden 
und lachenden Luſt ſich geſänftigt hatten, 
kam Faulquemont zur Geltung, den Hart⸗ 
mann als treuen, liebenswerten, jeder 
welſchen Tücke baren Gefährten ſeines 
Kriegslebens ſeiner Frau auf das wärmſte 
empfahl. Frau Martha bemerkte jetzt 
erſt zu ihrem Erſtaunen das kleine Vieh, 
welches, regungslos wie eine Puppe auf 
den Hinterbeinen ſitzend, eine Stellung, 
die er ſich in der Kriegszeit als Ausdruck 
der Bitte angewöhnt hatte, zu ihr mit 
dem nach innen gekehrten glänzenden Auge 
der Freude und Liebe aufſchaute. Sie 
lockte ihn näher, und er legte den Kopf 
auf ihren Schoß. Aber wunderbar: als 
ſie ihm mit der Hand über die Haare 
ſtrich, legte es ſich wie ein leiſer Schat⸗ 
ten zwiſchen beide. Es flatterte plötzlich 
auf und berührte ſie mit dem ſchwarzen 
Flügel: ſie beſaß nicht mehr das aus⸗ 
ſchließliche Anrecht auf die Liebe ihres 
Gatten. Sie mußte es teilen mit einem 
Tiere, welches die gemeinſam erlebten 
Freuden und Leiden des Krieges mit ihren 
ehernen Ketten an Hartmann gefeſſelt 
hatten! 

Der Feldwebel wurde zur Artillerie— 
Schießſchule kommandiert. Die Kaſerne 


derſelben lag damals in der Sommer: | 
ſtraße gegenüber dem Raczynskiſchen Pa- 


lais. Urſprünglich hatten die Räume den 
Kranken der Garniſon gedient, bis das 


Faulquemout. 
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ſchwingigen Adlern gekrönte ſteinerne 
Pfoſten das Portal bildeten. Das war 
die neue Heimat Faulquemonts. Er hatte 
gleich nach ſeiner Ankunft die ſorgſamſten 
Lokalſtudien gemacht, indem er die bei⸗ 
den Gebäude mittels aller Korridore und 
Treppen genau beſichtigte und verſchie⸗ 
dentliche Male den Platz und das ſchmale 
Seitengelände nach den umgebenden Grund— 
ſtücken zu maß. Außerdem nahm er die 
Flußſeite angelegentlich in Augenſchein 
und benutzte die erſte Gelegenheit, durch 
die Pforte über den Damm der Sommer⸗ 
ſtraße in den Tiergarten zu entwiſchen, 
deſſen Wipfel ihm, wenn er auf dem 
Fenſterbrett der im zweiten Stock gelege⸗ 
nen Feldwebelwohnung lag, immer ſo ver⸗ 
lockend gewinkt hatten. Das Ergebnis 
dieſer Forſchungen der erſten Tage waren 
zwei Lieblingsplätze, die das Tier in der 
folgenden Zeit regelmäßig aufſuchte. Des 
Vormittags ſchlüpfte er hinüber in den 
Tiergarten, legte ſich unter einen der hoch⸗ 
ſtämmigen Ahorne hinter dem Raczynski⸗ 
ſchen Palais und ſtarrte, während ihn 
die ſonnige Stille der damals noch ziem— 
lich einſamen Gegend umgab, gedanken⸗ 
voll zu dem Fenſter ſeines Herrn auf, an 
dem die Zacken der abgeſteiften Jalouſien 
langſam oder ſchneller mit dem Luftzuge 
rollten. Am Nachmittag ſah man ihn in 
der Nähe der Waſchbank am Bohlwerk 


liegen und ſeinen Blick in das gluckſende 


ö 


größere neue Lazarett in der Scharnhorſt⸗ 


ſtraße fertig geſtellt war. Die Kaſerne 


beſtand aus zwei getrennten langen grauen 
Gebäuden, deren Giebelſeiten vorn nach 


der Straße und hinten nach der Spree 
hinausſahen. Zwiſchen ihnen lag ein aus— 


gedehnter ſandiger Platz mit ſchönen alten 
Kerzpappeln. Das ganze Grundſtück wurde 


von der Sommerſtraße durch eine niedrige 
Mauer mit aufgeſetztem Eiſengitter ge— 
trennt, in deren Mitte zwei mit breit— 


I 


Waſſer tauchen, oder den ſonnebeſchiene— 
nen Schiffbauerdamm auf der anderen 
Flußſeite betrachten. Ob hier leiſe Er— 
iunerungen an die Nied, das Bächlein, 
welches ſeine ehemalige Heimat durchrie— 
ſelte, in ihm aufſtiegen oder ihn wohl gar 
zur Wahl des Ruheplatzes veranlaßt hat— 
ten? Faſt hätte man es vermuten ſollen, 
wenn man ſeine Miene beobachtete. Mögen 
nun aber ſeine Gedanken geweſen ſein, 
welche ſie wollen, ſie verhinderten ihn 
nie, ein Ohr und ein halbes Auge nach 
dem Hof gerichtet zu halten, um ſofort, 
wenn die Stiefelſpitze des Feldwebels 
irgendwo ſichtbar wurde, in luſtigen 
Sprüngen hinzueilen. 


Vormittags konnte er ſich deſſen nicht 
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verſehen, denn da war Hartmann auf haften, dunkeläugigen Franzöſinnen gehört, 


dem Schieß⸗ oder Exerzierplatze. Wes⸗ 
halb er wohl alsdann jenſeit des Gitters 
außerhalb der Kaſerne ſich aufhielt und 
dann immer zu den Fenſtern hinaufſchaute, 
dachte Frau Martha, und ihr Gewiſſen 
gab ihr auf die heuchleriſche Frage nur 
zu deutlich Antwort und trieb ihr die 
Röte der Scham in die Wangen. Ja, 
der Spitz fühlte es mit dem feinen tieri⸗ 
ſchen Inſtinkt, daß, wenn es auch nie 
einen Schlag, ja kaum ein Scheltwort 


gab, er doch nicht ihre Zuneigung genoß, 
jo ſehr er beſtrebt geweſen war, Sie ſich 
Sie behandelte ihn kalt, 


zu erwerben. 
mancher mißgünſtige Blick, der ſeinem 
Auge niemals entging, ſtreifte ihn. Er- 
klären konnte ſich's ſein Hundeverſtand 


nicht, aber es war nicht möglich, ihn durch 
wiederholte künſtliche Zärtlichkeit in Gegen⸗ 
wart des Feldwebels zu täuſchen. Das 
Freſſen, von ihrer Hand gereicht, ſchmeckte 


ihm nicht. Sie ſelbſt machte ſich häufig 
Vorwürfe über ihre thörichten Grillen 
und beſtärkte in ſich die Erwägung, daß 


die Liebe ihres Mannes zu dem Tiere ja 


ſeine Gattenliebe nicht gemindert habe 
und nicht verringern könne. Nach ſolchen 


innerlichen Vorgängen erfolgten dann An- 
ſätze zum beſſeren. Aber es dauerte nicht 
lange, dann war der häßliche Schatten 


der Selbſtſucht wieder da. 
außerdem nicht der einzige Beweggrund 
ihrer Abneigung geblieben. Von dem 
franzöſiſchen Hündchen ſchweiften ihre’ Ge— 
danken weiter zu den franzöſiſchen Men— 
ſchen, zu den franzöſiſchen Frauen. In 
der Stille der Nacht, wenn der Wind in 
den Pappeln auf dem Hofe und in den 
Bäumen des Tiergartens brauſte und ſie 
nicht ſchlafen ließ, wie ſie meinte; in den 
einſamen Vormittagsſtunden, wenn das 
durch die Jalouſien gedämpfte Licht ver— 
eint mit dem leiſen Vogelgezwitſcher in 
dem Wohnzimmer die richtige Stimmung 
zum Nachdenklichen, zum Grübleriſchen 
ſchuf, dann verlor ſie ſich in dem ver— 
gangenen laugen Jahre. Ob Reinhold 
wohl immer die eheliche Treue gewahrt 
hatte? Sie hatte von den kleinen, leb— 


Es war dies 


die wohl nach dem Geſetz des Gegenſatzes 


an dem ſchönen, ernſten, ruhigen Garde⸗ 


manne Gefallen finden konnten. Sie ſollen 
aber von unbändigem nationalem Stolze 
ſein! Sie als Frau konnte den Männern, 
die ſolches dagegen anführen, erwidern: 
was fragt das Weib nach der nationalen 
Würde, wenn der Feuerfunke der Liebe 
in ihr Herz fällt! Höchſtens wahrt ſie 
der Welt gegenüber den Schein, aber im 
geheimen! Und ſolange der Soldat auf 
dem Marſche iſt, da mag ſich ſolches 
weniger ereignen, aber der lange Aufent⸗ 
halt vor Paris, das Herbit- und Winter⸗ 
quartier in Villeron! Sie grübelte und 
bohrte ſich immer tiefer in dieſen Gedan⸗ 
kenkreis hinein. Zwar hätte eine auch 
nur oberflächliche Kenntnis von Hartmanns 
Charakter ihr alles das als Hirngeſpinſt 
erweiſen können, aber wenn ſie ja einmal 
zur Einſicht ihrer thörichten Grillen ge— 
langt war, ſo fachten die zu einem ganz 
geringen Teile berechtigten, aber in un: 
geheuer überwiegendem Maße unberech⸗ 
tigten Klatſchereien anderer Soldaten⸗ 
frauen über Angehörige ihrerſeits den 
glimmenden Argwohn immer wieder von 
neuem an. Sprang ſie in ſolchen Stun⸗ 
den ſchließlich gepeinigt auf und ſuchte 
ſich gewaltſam auf andere Gedanken zu 
bringen, ſo wurde ihr Blick regelmäßig 
auf Faulquemont hingezogen, der da drü— 
ben unter dem Ahorn lag. Er war ihr 
ein ſtetes Memento an das verhaßte Frank⸗ 
reich. 

Um ſo mehr Liebe und Zärtlichkeit genoß 
der Spitz bei ſeiner übrigen Umgebung. 
Alle in der Kaſerne hatten ihn gern, den 
„kleinen Franzoſen“, wie ſie ihn nannten. 
Lag er an der Spree und die Soldaten 
ſtiegen zum Fluß hinab, um ihre Drillich— 
jacken zu waſchen, ſo fiel ſtets hier und 
da ein Stückchen Zucker, ein Zipfel Wurſt 
u. ſ. w. ab. Strich er durch die finſteren 
Flure, ſo begegnete er ſicher einem, der 
dem kleinen freundlichen Geſellen einen 
Knochen aufgehoben hatte. Kam er mit 
dem Feldwebel in die Kantine, ſo lag 
allemal für ihn eine halbe Lejeuneſche 
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Erbswurſt bereit, die er mit unbeſchreib⸗ „Ja, es iſt ein Franzoſe,“ entgegnete 
lichem Behagen verzehrte. Denn Kom⸗ Lowack der Tierfreundin. 

mißbrot und Erbswurſt ließ ihm die Er⸗ „Was Sie ſagen! — Wie heißt er 
innerung an feine Rettung vom Hungertode denn?“ 

als den Inbegriff der höchſten kulinari⸗ „Er heißt Faulquemont, was ſo viel 
ſchen Genüſſe erſcheinen. iſt als Falkenberg.“ 

Ganz und gar verhätſchelt wurde er Und nun ſchilderte der Artilleriſt, durch⸗ 
von dem Verwaudten⸗ und Bekanntenkreiſe drungen von der Wichtigkeit und Selten⸗ 
des Feldwebels, zumal von den Kindern. heit des Falles, das Schickſal des Fremd⸗ 
Das war etwas für ſie, wenn der Spitz lings mit beredten Worten. 
ſchon auf dem oberſten Treppenabſatz ſie Natürlich ging die Mär von dem merk⸗ 
wedelnd und manchmal einen melancholi⸗ würdigen Hunde mit dem merkwürdigen 
ſchen Freudenblaff ausſtoßend empfing. Namen in der Artilleriekaſerne raſch von 
Und wie er „ſchön“ machen konnte! Manch⸗ Mund zu Mund unter dem dienenden 
mal ſaß er minutenlang hinter ihrem | Perſonal und von da weiter in alle Kreiſe 
Rücken in dieſer Stellung, ohne einen der Geſellſchaft. Auguſte aber, die Ent⸗ 
Laut von ſich zu geben, beſcheiden da, bis deckerin des Wunders, geſellte ſich den 
fie ihn bemerkten. Durch ſolche und ähn⸗ vielen Gönnern des Hundes bei, indem 
liche Züge gewann er ihre kleinen Herzen. ſie fleißig Knochen, namentlich in Anbe⸗ 
Und die nicht immer vom Feldwebel ge⸗ tracht deſſen, daß es ein kleiner Hund 
billigte Folge war, daß ſie ihn mit Süßig⸗ war, Kalbsknochen beiſeite legte. 
keiten überſchütteten. Er fraß aus Gegen⸗ Bei dem häufigeren Verkehr konnte ſie 
liebe alles, was ihm die Kinderhände ſich ſchließlich nicht verhehlen, daß auch 
mitbrachten, und war dann natürlich regel⸗ (Herr Lowack ein recht netter „Geſelle“ 
mäßig tagelang krank und elend, konnte war. Und da dieſer von gleichen Anfich- 
manchmal, wie man zu ſagen pflegt, nicht ten in betreff ihrer beſeelt war, ſo geſchah 
leben und ſterben. Und hatte er ſich end⸗ es eines Tages, daß der Artilleriſt „Guſt— 
lich mit Mühe erholt, ſo kam neuer Be⸗ chen“ ſeine große Geneigtheit kundgab, 
ſuch und Faulquemont — vertilgte aber⸗ | nach dem bevorſtehenden Reſerveabſchied 
mals, mutmaßlich mit beklommenem Her⸗ das Nötige vorzubereiten, um ſie ſpäter 
zen im Vorgefühl des Kommenden, aber als ſein Weibchen auf ſeiner Eltern Hof 
er vertilgte alles bis zum letzten Schoko⸗ zu entführen. Über dieſe Eröffnung war 
ladenplätzchen. Abſchlagen — nein, das Auguſte durchaus nicht böſe, ſie ſtreichelte 
vermochte er den freundlichen Kinderaugen vielmehr nur um ſo zärtlicher den nied— 
gegenüber nicht. lichen „Falkemang“, den kleinen Eheſtifter. 

Auch in die Umgebung drang ſein Ruf. In dieſer Weiſe ein ſteter Gegenſtand 
So oft nämlich die Ordonnanz des Feld⸗ der Aufmerkſamkeit und gehegt und ge- 
webels, der Kanonier Lowack, nachmit⸗ pflegt, führte der kleine Franzmann ein 
tags einen Spaziergang unternahm, be⸗ Leben, mit dem er wohl zufrieden ſein 
gleitete ihn der Hund. Zuweilen führte konnte. Was allein ihn ſtören mochte, 
fie der Weg die Straße nach den „Zel⸗ war die Abneigung feiner Herrin, die ſich 
ten“ entlang. Dort hatte unbemerkt ein nicht verlor, und dann einige Vorgänge, 

Dienſtmädchen vom Balkon eines der da⸗ welche längſt vergeſſene Bilder aus dem 
mals wenigen herrſchaftlichen Häuſer die Schoße der Vergangenheit in ihm herauf— 
beiden beobachtet. Und eines Tages be⸗ beſchworen. Das erſte Mal geſchah das 
gegnete ſie ihnen auf der Straße. Das bei der Leichenfeier des Generalinſpecteurs 
Tier gefiel dem Mädchen, und ſie rief, der Artillerie, von Hinderſin, welcher in 
es ſtreichelnd: unmittelbarer Nähe, in der nach ihm ge— 
„Ach, was für ein ſauberer, niedlicher nannten Querſtraße der Sommerſtraße, 
Geſelle!“ gewohnt hatte. Als da die Truppen der 
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Leichenparade mit dumpfem Trommelſchlag 
vor der Kaſerne vorbeizogen, da wurde 
ſein Blick ängſtlich, er verkroch ſich unter 
den Tiſch und lauſchte zitternd den un⸗ 
heimlichen Klängen. Noch ſchlimmer war 
es an den beiden Kaiſers-Geburtstagen, 
als die Salutbatterien auf dem Königs: 
platze ihre hundertundeinen Schuß ab— 
gaben, von denen die Fenſterflügel bewegt 
wurden und die Scheiben erklirrten. Da 
ſaß der arme Faulquemont in der ent- 
fernteſten Ecke des Zimmers zitternd und 
winſelnd, und hob beſchwörend die Pfote 
wie damals vor Metz. Das Schlachten⸗ 
gewitter, die Schlachtfelder mit ihrem 
Blut- und Leichengeruch tauchten da wie- 
der in gräßlicher Lebendigkeit vor der 
Seele des Lothringer Findlings auf. 
Wenige Wochen nach der Enthüllung 
der Siegesſäule war es, als eines Mit: 
tags Faulquemont ſich nicht wie gewöhn⸗ 
lich mit dem vom Exerzieren zurückkehren— 
den Feldwebel in der Wohnung einſtellte. 
Der erſte Blick Hartmanns war nach dem 
Ahorn. Aber der Platz war leer. In 
gedrückter Stimmung nahm er das Mit— 
tagsmahl zum erſtenmal ſeit drei Jahren 
ohne ſeinen kleinen Kriegsgefährten ein. 
Er ſollte ſich nie wieder ſeiner Geſellſchaft 
erfreuen. Faulquemont war verſchwun— 
den. Der bekümmerte Feldwebel zog über— 
all ſorgfältige Erkundigungen ein. Um 
neun Uhr hatte er noch an ſeinem ge— 
wohnten Platze verweilt. Etwas ſpäter 
war er an der Siegesſäule geſehen wor— 
den. Und nachdem wollte noch jemand 
in der Ferne, am Krollſchen Etabliſſement, 
ein gelbes oder rötliches Hündchen mit, 
wie es ſchien, weißen Flecken erblickt haben. 


Obgleich Faulquemont nie ohne Maulkorb, 


auf die Straße gelaſſen wurde, nahm der 
Feldwebel, wie es in ſolchen Fällen ge— 
ſchieht, das Unwahrſcheinliche als gewiß 
an. Eine qualvolle Beſichtigung der Ställe 
in der Hundefängerei ſtellte ſeine Ab— 
weſenheit auch dort feſt. Ankündigungen 
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und Nachfragen wurden in die Zeitungen 
gerückt. Niemand antwortete. Niemand 
hat wieder von ihm irgend etwas ver- 
nommen. Wie er plötzlich aus dem Dun⸗ 
kel emporgetaucht war, ebenſo unerwartet 
verſchlang ihn das Dunkel wieder. Ob 
er irgendwie durch einen Unglücksfall ums 
Leben gekommen iſt, an einſamer Stätte 
oder im Waſſer verendend; ob ein ge— 
winnſüchtiger Menſch den hübſchen Spitz 
aufgegriffen und fernhin verkauft hat; ob 
eine verbrecheriſche Kreatur ihn um ſeines 
ſchönen Felles wegen ermordet hat — 
wer weiß es? 

Der Feldwebel verlor für mehrere 
Tage den Appetit. Ein treuer Freund 
und Kriegsgefährte war ihm genommen. 


Frau Martha weinte aufrichtig um den 


Verlorenen. Es war, als ob ein Nebel, 
in dem ſie bisher gewandelt war, plötzlich 


zerriß. In unverhülltem, klarem Spie- 


gel ſah fie ſich und die häßliche Selbit- 
ſucht. Das Gefühl, eine große Sünde 
begangen, gleichſam das Verſchwinden 
Faulquemonts mit verſchuldet zu haben, 
biß ſie mit glühenden Zähnen. Wie hätte 
ſie es gut machen wollen, weun der Spitz 
ſich wieder eingefunden hätte! 

Auch alle anderen waren aufrichtig be— 
trübt, nicht zum mindeſten die Kinder. 
Sie hatten ja nun keinen Spielgefährten 
mehr, welcher dem ſür ihn aufgehobenen 
Zuckerwerk eine ſo dankbare nachdrückliche 
Verehrung angedeihen ließ. 

Ein freundliches Gedächtnis hatte der 
franzöſiſche Findling durch fein Nußeres 
wie ſeine Charaktereigenſchaften und durch 
ſeine mehrfachen Gutthaten hinreichend 
ſichergeſtellt. Und ſo iſt es nicht zu ver— 
wundern, wenn heute noch, ſobald die 
Rede auf das „große Jahr“ kommt, alle, 
die das Vergnügen hatten, Fanlquemont 


kennen zu lernen, ſeiner als einer wichti— 


gen kleinen Perſon erwähnen und mit 
Ausdrücken der Liebe bei dem guten, treuen 


kleinen Franzmann verweilen. 
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Totalanſicht, Hauptfront. 


Dom Bau des neuen Reichstagsgebäudes. 


Hermann Buſchhammer. 


ei Betrachtung eines fertigen 
Werkes, deſſen Herſtellung 
den Aufwand bedeutender Ar— 


die große Maſſe des Publikums, welche 
ja immer das Laienelement vertritt, in 
den meiſten Fällen deſſen, 
und phyſiſche Kraft eines oder vieler 
Menſchen geleiſtet, um das Ganze aus 


der Fülle des rohen Materials erſtehen 


zu laſſen, nur wenig oder gar nicht ge— 
denken, ſicherlich aber ihm niemals die— 
jenige Schätzung erweiſen, 
dient. Das gilt von allem, was der 
Menſch hervorbringt, ſeien es Werke der 


Kunſt, welche allein durch Befolgung der 


Geſetze der Schönheit die Erbauung der 
Menſchenſeele bezwecken, oder ſolche, zu 
deren Entſtehung lediglich der Geſichts— 
punkt ihrer Verwertung für Induſtrie 
und Gewerbe, alſo ihrer Nützlichkeit, das 
treibende Motiv geweſen, 


ſolche, 


4 beitskräfte erfordert hat, wird 


was geiſtige 


die es ver⸗ 


verbinden. Zu dieſen letzteren gehören 
in erſter Linie die Werke der Baukunſt, 
bei welcher die beiden Elemente der gei— 
ſtigen und phyſiſchen Kraft gleich ſchwer 
ins Gewicht fallen und wie bei keiner 
anderen Kunſt harmoniſch ſich vereinigen 
müſſen. Und weil vorzüglich nach außen 
hin ein Monumentalbau den Eindruck 
eines Kunſtwerkes hervorrufen ſoll, ſo 
beſtätigt ſich hier ganz beſonders das oben 
Geſagte von der Schätzung der verwandten 
Arbeitskraft beim großen Publikum. Ge— 
rade deshalb aber dürfte es für manchen 
von Intereſſe ſein, einmal einen Blick zu 
werfen in die ungeheure Maſchine, durch 
deren ununterbrochene jahrelange Thätig— 
keit ein Monumentalbau unſerer Zeit all— 
mählich aus der Erde emporwächſt. Und 
wenn wir uns zu dieſem Zwecke den Bau 
des neuen deutſchen Reichtagspalaſtes er— 
wählt haben, ſo geſchah dies, weil wir 


oder endlich damit unſerer Schilderung zugleich ein 
welche beide Zwecke miteinander höheres kulturhiſtoriſches Gepräge zu ver— 
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leihen gedachten. Der Palaſt in feiner | ſieht man daher von fern auf höchſter 
Vollendung wird nach menſchlichem Er⸗ Höhe des Gerüſtes ein paar kleine Men⸗ 
meſſen uns und, wie wir hoffen wollen, ſchengeſtalten in einförmiger Bewegung 
unzähligen folgenden Geſchlechtern zur ſich vom Himmel abheben, in denen man 
immerwährenden Beurteilung daſtehen, die bei genauem Hinblick Leute erkennt, die 
Phaſen ſeiner Entſtehung aber und damit an einer Winde drehen. 

gewiß mancher hochintereſſante Moment Wir betreten den Bauplatz durch die 
ſeiner Halbvollendung werden unwieder⸗ gegenüber der Dorotheenſtraße belegene 
bringlich entſchwunden jein mit der letzten Zaunthür, an welcher das Blechſchild 
Hand, die ſich vom fertigen Werke zurüd- prangt mit der Aufſchrift: „Unbefugten 
zieht. Einen ſolchen Moment dennoch iſt der Eintritt ſtreng unterſagt. Die 
feſtzuhalten und jo gewiſſermaßen vor die⸗ Reichstagsbauverwaltung“, und haben 
ſem Schickſale zu bewahren, iſt die Auf⸗ | ung zunächſt der Kontrolle des Portiers 
gabe, die wir uns geſtellt haben, weshalb zu unterwerſen, der über den Zweck unſe⸗ 
wir unſere Leſer bitten, mit uns einen res Kommens genaue Auskunft verlangt. 
Gang zu thun über den Bauplatz und Die Karte eines der beiden leitenden 
durch den Bau des neuen deutſchen Reichs- königlichen Bauräte jedoch, welcher fo 
tagsgebäudes, welches ſich augenblicklich liebenswürdig war, uns zu dieſer Tour— 
in einem Stadium des Werdens befindet, nee zuzulaſſen, genügt, den ſtreng rejer- 
das uns bereits die großartige Schönheit vierten Wächter in einen freundlichen Rat— 
des vollendeten Werkes ahnen und dabei geber umzuwandeln, und wir befinden 
doch einen vollkommenen Eindruck vom uns jetzt unbeanſtandet auf dem eigent⸗ 
Weſen der Entfaltung der mannigfachſten lichen Grundſtück des neuen deutſchen 
hier thätigen Kräfte gewinnen läßt. Reichstagsbaues. 

In einer Breite von ungefähr fünfzig 
Schritten erſtreckt ſich rings um die vier 
Fronten des Gebäudes der Bauplatz, auf 

Bereits ſeit Jahren hat ſich der Ber- welchem ſich nun das immer anziehende 
liner daran gewöhnt, wenn er von „den Bild eines regen Lebens vor uns ent- 
Linden“ her durch das Brandenburger faltet. In maleriſchen Gruppierungen 
Thor tritt, zu ſeiner Rechten in geringer liegen hier zur Rechten und Linken des 
Entfernung ein ungeheures Gerüſt empor- Mittelweges, über den ſich allenthalben 
ſteigen zu ſehen, deſſen höchſte Punkte die Schienengeleiſe hinziehen, Sandſteinblöcke 
Höhe der Siegesſäule erreichen. Ein in den verſchiedenſten Größen und mannig⸗ 
Gewirr von ineinandergefügten Balken fachſten Stadien ihrer Bearbeitung umher, 
und Trägern fällt ihm da ins Auge, und an und auf ihnen ertönt das mono— 
welches ſich erſt beim Näherkommen tone Klöppeln der Hämmer in den Hän— 
als ein nach wohl durchdachtem Syſtem den von Steinmetzen und Bildhauern, 
hergeſtellter Aufbau erweiſt. Ein leben- welche hier unter Schuppen und Bretter— 
des Weſen jedoch, welches auf irgend verſchlägen, dort unter freiem Himmel 
einer Höhe dieſes mächtigen Gerüſtes bes ihre Arbeit verrichten. Wir gehen an 
ſchäftigt wäre, bekommt der Beſchauer der Südfront dahin und werden durch 
nur ſelten zu Geſicht, weil der Haupt- einen mit ſechs Pferden beſpannten Roll⸗ 
zweck desſelben darin beſteht, die hoch ! wagen aufgehalten, der ſoeben den neues 
oben auf ihm laſtenden Winden zu tragen, ſten Steinblock zur Stelle gebracht hat. 
mit deren Hilfe die bis zu einem Gewicht Fünf bis ſechs Leute ſind in voller Thätig— 
von 200 bis 300 Centnern anſteigenden keit, den plumpen, bis jetzt nur zu einem 
Sandſteinblöcke an die Stelle ihrer Be- rechteckigen Würfel oberflächlich zubehaue— 
ſtimmung geſchafft werden. Nur wenn nen Koloß von der Rolle auf die Erde 
ein ſolcher Koloß emporgewunden wird, zu ſchaffen, und da man uns ſagt, daß 
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derſelbe ein Gewicht von 300 Centnern 
hat, ſo laſſen wir uns die Gelegenheit 
nicht entgehen, dem Vorgange mit gan— 
zem Intereſſe beizuwohnen. Mit Hilfe 
einer ſogenannten Handwinde, welche an 
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die über die Wagenfläche hervorragende 


Kante des Steins angeſetzt wird, ſucht 


j 


75 


man ihn auf dem Wagen 
hohl zu legen, ſo daß 
man im ſtande iſt, ſtarke, 
zu breiten Gurten inein— 
ander geflochtene Taue, 
welche ſich oberhalb des— 
ſelben an einem Eiſen— 
haken vereinigen, zwi— 
ſchen Wagen und Stein 
hindurchzuſchieben. In 
dieſen Haken wird das 
Drahtſeil einer auf dem 
Gerüſt ſtehenden Winde 
eingehängt, worauf der 
Stein ſo weit gehoben, 
bis der Wagen unter ihm 
entfernt werden kann, und dann endlich 
zur Erde niedergelaſſen wird. Schon 
nach halbſtündiger Arbeit iſt das auf 
den erſten Blick ſo beſchwerlich ſcheinende 
Werk vollbracht, und der Stein geht nun 
entweder in die Hand des Steinmetzen 
oder in die des ſogenannten Steinbild— 
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hauers über, je nachdem er für die ein— 
fache Mauerbekleidung oder den orna- aus nicht beſtreiten, daß vielleicht hier 
mentalen Schmuck des Gebäudes beſtimmt und da ein noch nicht ans Licht getretenes 
iſt. In letzterem Falle hat der Bild- künſtleriſches Talent nach dem einfachſten 
hauer ſeinen Meißel anzulegen, wobei Modell hier ſeinen Stein behauen muß, 
wir bemerken wollen, daß derſelbe ſchon während ihm der Kopf von großen Ent— 
äußerlich ſeinen höheren Rang durch ge- würfen brennt. 

wiſſe Standesabzeichen zur Schau zu Das Behauen der mit ornamentalem 
tragen ſucht. Eine weiße Kutte und ein Schmuck zu verſehenen Steine findet nun 
Barett von grobem Leinenſtoff macht ihn aber nicht ausſchließlich unten auf dem 
leicht kenntlich, während ſich der Stein- Bauplatz ſtatt, ſondern großenteils erſt 
metz durchweg durch die lange blaue dann, wenn der Stein bereits am Orte 
Schürze, die ihm von der Bruſt bis zu ſeiner endgültigen Beſtimmung ruht, wor— 
den Füßen hinabwallt, verrät. In dieſen auf wir ſpäter bei Betrachtung des Ge— 
Bildhauern haben wir jedoch nicht etwa bäudes ſelbſt nochmals hinweiſen werden. 
eigentliche Künſtler zu ſehen, da ihre Schon geraume Zeit hörten wir ein eigen— 
Thätigkeit faſt rein mechaniſch und durch tümlich klapperndes Geräuſch und werden 
die vorhandenen Gipsmodelle vorgeſchrie- jetzt darüber belehrt, daß dasſelbe von 
ben iſt. Zum größten Teil find es jün- einer der vielen Winden herrührt, an wel— 
gere Leute, welche die Kunſtſchule beſucht cher ſoeben wieder ein gewaltiger Stein— 
und ſich von vornherein zu ſogenannten block in die höheren Regionen hinaufbe— 


men könne, und ebenſo wollen wir durch— 
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Steinbildhauern herangebildet haben. Mit fördert wird. Und in der That ſehen wir 
alledem ſoll aber nicht geſagt ſein, daß zu unſerer Rechten den Stein an einem 
nicht auch hier eine gewiſſe Geſchicklichkeit, vom Gerüſt herabkommenden Drahtſeile 
durch die ſich der eine mehr, der andere ſcheinbar unbeweglich in der Luft ſchwe— 
weniger auszeichnet, zur Anwendung kom- ben und vermögen erſt nach längerer Be— 
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trachtung eine Bewegung nach oben wahr— 
zunehmen, etwa ſo ſchnell wie der große 
Zeiger einer Uhr. Wie man uns jagt, 
bedarf es einer Zeit von nicht weniger 


wird, hat letzteres in Herrn Häger eine 
geſchickte Vertretung gefunden. Außerdem 
befindet ſich daſelbſt noch die Wohnung 
des Bauverwalters und ſeiner Familie, 
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Schmiede, Oſtſeite. 


als vier Stunden, um den Koloß bis zur welcher hier ſtändig ſein Quartier auf— 
Höhe des Hauptgeſimſes emporzuwinden. geſchlagen hat. An ſie ſchließt ſich Hof— 
Intereſſant iſt dabei, daß derſelbe wäh— | raum und Garten an, und das Federvieh, 
rend dieſer ganzen Zeit von einem Manne | das ſich dort umhertummelt, läßt uns 
begleitet werden muß, welcher ihm auf | feinen Zweifel hegen, daß der Herr Bau— 
der daneben zur Höhe führenden Leiter verwalter, welcher übrigens eine wich— 
von Sproſſe zu Sproſſe folgt und ſorg- tige, wenn nicht die wichtigſte Perſönlich— 
faltig jede Schwankung mit einer Stange keit an dieſer Stätte iſt, ein recht wirt— 
reguliert, jo daß ein Anſtoßen an die Bal⸗ ſchaftliches Leben führt, dem es wohl 
ken des Gerüſtes vermieden wird und kaum an der nötigen Bequemlichkeit feh— 
der Stein in möglichſt gerader Linie den len dürfte. 
Weg durch den im Gerüſte zu dieſem Was die Weſt- und Nordſeite des Bau— 
Zwecke freigelaſſenen Raum durchmißt. platzes anbetrifft, ſo zeigen auch dieſe im 
Wir gehen weiter und ſtoßen an der allgemeinen denſelben Charakter. Überall 
Südweſtecke des Platzes auf das provi- Sandſteine mit den an ihnen hämmern— 
ſoriſch errichtete Gebäude, welches die den Steinmetzen und Bildhauern, Schup— 
Bureaus der Architekten, an ihrer Spitze pen und Bretterbuden, ganze und zer— 
der beiden Bauräte Wallot und Häger, ſchlagene Gipsmodelle, hochgetürmte Hau: 
enthält. Jener hat die oberen, dieſer die fen von Ziegelſteinen, zerbrochenes Gebälk, 
Räume des Erdgeſchoſſes inne, ſo daß auch Holz- und Steinabfälle, und am Boden 
örtlich das entwerfende und ausführende allenthalben Schienengeleiſe über den 
Element ſtreng geſchieden iſt. Während Platz und in das Gebäude hineinführend, 
nämlich erſteres durch Herrn Wallot, den | verbunden durch Drehſcheiben, welche die 
eigentlichen Erbauer und geiſtigen Ur- Übergänge zu den rechtwinklig ſchneiden— 
heber des ganzen Werkes, repräſentiert | den Geleiſen vermitteln. An vielen Stel— 
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len des Gerüſtes prangen auf Blechtafeln 
in etwas über Manneshöhe vom Boden 
die Worte: „Zutritt ſtreng verboten“, die 
auf eine dem Zuwiderhandelnden drohende 
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zehren, und zwar hat, wie man uns 
ſagt, jedes Handwerk ſeinen beſonderen 
Raum. Lange, die ganze Breite einneh— 
mende Tiſche und Bänke ſind hier in par— 


Fruchtgehänge, Turmdetail. 


Gefahr durch herabfallende Steine u. ſ. w. 
hinweiſen, obwohl auch hierfür eine Ein— 
richtung getroffen iſt, welche die größt— 
mögliche Sicherheit gegen etwaige Un— 
glücksfälle gewährt. Auf eigentümliche 
Weiſe ſollten wir mit derſelben bekannt 
werden; ein donnerartiges Getöſe, Ge— 
rumpel und Gekrache ertönte plötzlich in 
unſerer nächſten Nähe und ließ uns in— 
ſtinktiv beiſeite ſpringen, da wir befürch— 


teten, ein herabſauſender Stein könne 


vielleicht in allzu nahe Berührung mit 


| 


unſerem Schädel kommen. Aber wir blie- 


ben unverſehrt und wurden nun gewahr, 


daß eine Maſſe von Abfallgeſtein inner- 


halb eines viereckigen Bretterverſchlages, 
der ſogenannten Schuttrinne, vom Gerüſt 
niedergegangen war. 

Recht originell erſchien uns dann ein 
Komplex von Buden, welcher die ganze 
Nordweſtecke des Platzes einnimmt. Es 


ſind dies die Stätten, wo ſich der ein- 


fache Arbeiter während der Mittags— 
pauſen aufhält, um ſein Mahl zu ver— 


allelen Reihen aufgeſtellt, während die 
Wände geſchmückt ſind mit einem bunten 
Durcheinander von Kleidungsſtücken und 
Stiefeln, den beſſeren Sachen, mit denen 
der Arbeiter kommt und die er hier ab— 
legt und aufbewahrt, bis er den Bau 
wieder verläßt. Überaus bezeichnend für 
das Innere einer ſolchen Bude ſind auch 
die auf den Tiſchen umherliegenden und 
ſtehenden Bierflaſchen und Gläſer, in 
denen bisweilen noch reſpektable Reſte 
ihrer gänzlichen Vernichtung harren. Iſt 
dieſe aber erfolgt, ſo ſorgt die im hinter— 
ſten Winkel unſerer Ecke liegende ſoge— 
nannte „Budike“ für neuen Stoff. In 
ihr ſchaltet und waltet die wackere Wirtin 
mit Sohn und Töchtern und hält zu jeder 
Tageszeit eine Auswahl von „kalter 
Küche“, Bier und Schnaps für wenig 
Geld bereit, ſo daß der beſſer bemittelte 
Arbeiter oder derjenige, den „Mutter“ 
heute mit dem Eſſen im Stiche ließ, ohne 
den Bauplatz zu verlaſſen, doch nicht zu 
hungern braucht. Außer dieſen Buden 
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und der Budike ſteht dann noch ein feſtes 


Gebäude hier, welches ebenfalls Bureaus 
für untergeordnete Bauführer und Räume 
zur Abrechnung und Auszahlung des 
Wochenlohnes enthält. 

Beim Betreten der Oſtſeite endlich fällt 
uns zuerſt die Schmiede ins Auge, in 
welcher eventuelle Umarbeitungen oder 
Reparaturen des zum Bau nötigen Eiſens 
vorgenommen werden. Der offene Schup— 
pen, die glühenden Ofen und das unter 
der Eſſe flackernde Feuer, deſſen unruhi— 
ger Lichtſchein ſeine Strahlen auf die ge— 
bräunten Geſichter der Geſellen wirft, 
welche hier den Hammer ſchwingen, alles 
das wäre dazu angethan, uns an die 
Waldſchmiede, in der ſich jung Siegfried 


innern, wenn nicht der Hintergrund, ſtatt 
eines dunklen Waldidylls das aufragende 
Gerüſt mit dem durchſchimmernden Ko— 
loſſalbau, uns in der Wirklichkeit erhalten 
hätte. Unſere Abbildung wird übrigens 
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um die für Menſchenhand ſo mühſelige 
Arbeit der Vermiſchung von gelöſchtem 
Kalk, Sand und Waſſer zu bewerkſtelligen, 
deren Reſultat der ſogenannte Mörtel, das 
Bindemittel der Mauerſteine iſt. 

Von den Bildhauerarbeiten, die wir 
beim Rundgange bemerkten, möchten wir 
vor allem die großen Kindergruppen er— 
wähnen, welche als Eckbekrönungen der 
vier Türme in Ausſicht genommen ſind. 
Noch ſahen wir zwar keine derſelben voll— 
endet, wohl aber konnten wir das vom 
Bildhauer Brütt entworfene Gipsmodell 
in Augenſchein nehmen. Es ſtellt drei 
nackte Knabengeſtalten dar, die, mit dem 
Rücken gegeneinander ſtehend, auf erhobe— 


nen Armen eine Kaiſerkrone tragen. Die 
ſein erſtes Schwert geſchmiedet, zu er— | 


Steine, aus welchen dieſe Gruppen aus— 
gehauen werden, dürften ſo ziemlich die 
größten ſein, die überhaupt am ganzen 
Bauwerk zur Verwendung kommen. So— 
dann ſcheint uns das nach Wallots Ent— 
wurf von Leſſing modellierte Fruchtgehänge 


Köpfe, Turmdetail. 


die Beſchaffenheit dieſer Schmiede dem ein höheres Intereſſe zu beanſpruchen. 
Leſer vergegenwärtigen. Dieſe aus länglichem Steinblock gehauene 

Unmittelbar neben derſelben liegt ſo— Kette von Früchten, welche in geſchmack— 
dann das Mörtelwerk, wo ſich eine Loko- voller Zuſammenſtellung dem Vereine von 
mobile in beſtändiger Thätigkeit befindet, Wirklichkeit und Phantaſie anzugehören 
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ſcheinen, wird ebenfalls zur ornamentalen 
Ausſchmückung der Türme verwendet und 
zwar oberhalb des Geſimſes angebracht 
werden, um ſo gewiſſermaßen die mit den 
Kindergruppen gezierten Ecken durch eine 
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Guirlande zu verbinden. Je zwei ſolcher 
Fruchtgehänge werden eine Art Minerven— 
kopf in ihre Mitte nehmen, dem wir eben— 
falls in einer großen Anzahl von Exem— 
plaren unter den Händen der Bildhauer 
auf dem Platze begegneten. Auch hierzu 
ſtammt das Modell von dem letztgenann— 


ten Künſtler her. Schließlich weiſen wir 
noch auf einen an der ſüdöſtlichen Ecke 
ſtehenden Schuppen hin, in welchem augen— 
blicklich nur Schlußſteine für Kreuzgewölbe 
in Roſettenform ausgehauen werden. 
Was nun das Gebäude ſelbſt betrifft, 


ſo iſt dasſelbe jetzt äußerlich ſo weit ge— 


diehen, daß man ſich bereits eine voll— 


kommene Vorſtellung vom Eindruck des 
fertigen Werkes machen kann. Die helle 


Sandſteinbekleidung iſt bis zum Haupt— 
geſimſe hinauf faſt vollendet, während 
letzteres an verſchiedenen Stellen im Gips⸗ 
modell angebracht iſt; den Türmen ver— 
leiht man bereits die Eckbekröuungen und 
den ſonſtigen ornamentalen Schmuck, an 
der Weſtfront erheben ſich ſchon die ſechs 
korinthiſchen Säulen, welche als Abſchluß 
der zum Hauptportal führenden Freitreppe 
die Träger eines mit allegoriſchen Fi— 
guren geſchmückten 
großen Giebelfeldes 
bilden werden; die 
Kuppel brüſtet ſich 
unter ihrer ſchim— 
mernden Glasbe— 
deckung, und ſchließ— 
lich ragt auch be— 
reits die Laterne mit 
der goldenen Kai— 
ſerkrone als höch— 
ſtem Punkt des 
Gebäudes, weithin 
über die Rieſenſtadt 
erglänzend, zum 
Himmel empor. Al: 
les das aber ver— 
mögen wir mit Aus— 
nahme des oberen 
Teiles der Kuppel 
und Laterne nur 
durch das Gebälk 
des ungeheuren Ge— 
rüſtes hindurch wahrzunehmen, ein Um— 


| ſtand, welcher zweifellos dem Maleri— 


ſchen der ganzen Wirkung einen höhe— 
ren Reiz verleiht. Es hat daher auch 
unſer Künſtler in ſeinen Skizzen überall 


das Gerüſt oder Teile desſelben mit auf— 


genommen, ſo daß ſich der Leſer ſelbſt ein 


— 
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Urteil über unſere Anſicht bilden kann. 
Die Haupt⸗ oder Weſtfront, deren Ab⸗ 
bildung wir bringen, iſt von der Südweſt⸗ 
ecke des Platzes aus geſehen, und hier 
haben wir auch das Gerüſt in ſeiner gro⸗ 
ßen Wirkung. | 

Das Innere des Gebäudes erweckt einen 
bei weitem unfertigeren Eindruck als das 
Außere, was jedoch durchaus natürlich iſt, 
da die Sandſteinbekleidung bei der Schön⸗ 
heit des Materials ſelbſt keine weitere 
Bearbeitung verlangt, während das rohe 
Mauerwerk im Inneren ſelbſtverſtändlich 
noch des Aufputzes bedarf, der praktiſcher⸗ 
weiſe jetzt noch nicht angebracht werden 
kann. Rieſenlange Gänge, in denen uns 
eine feuchtkalte Luft von dem überall noch 
friſchen Mauerwerk herniederwehend wie 
Grabeshauch umfängt, durchziehen nach 
allen Richtungen hin den Bau. Dabei 
ragen auch hier allenthalben kleine und 
größere Gerüſte zu den Gewölben empor, 
während am Boden der Fuß auf loſen 
Brettern und Dielen, die bisweilen über 
bedenkliche Tiefen, ein ſchwankender Steg, 
dahinführen, mit ſcheuer Vorſicht das 
Straucheln zu vermeiden ſucht. Mehr in 
Dunkel als Halbdunkel gehüllt, ſcheinen 
uns beſonders die Kellergänge, nur von 
einer fern am Mauerwerk angebrachten 
Gasflamme erleuchtet, welche, dem beſtän— 
dig hindurchwehenden Luftzug ausgeſetzt, 
lebhaft hin und her flackert, an die Kata— 
komben zu gemahnen, die ſich unter den 
Fundamenten der alten Roma dahinzie— 
hen. Dann plötzlich ſtehen wir wieder 


an einem Mauerſpalt, welcher das Tages- 


licht hindurchläßt und uns zur Linken 


und Rechten einen Blick gewährt von 


einer Front des Gebäudes bis zur ande— 
ren. 
ferner, wenn ſich unerwartet vor uns, 
während wir einen Gang hinaufgehen, an 


Durchblick hemmt und ſomit auch kein 
mes, vor dem wir ſtehen. Durch das 


Gewirr der Balken hindurch ſchimmernd 
bemerken wir hier einen Schein von Tages— 


Von frappierender Wirkung iſt es 
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licht, dort den einer Gas⸗ oder Petro⸗ 
leumflamme, ohne die Lichtquellen ſelbſt 
wahrnehmen zu können, was der Beleuch⸗ 
tung des Ganzen einen eigentümlich zan⸗ 
berhaften Reiz verleiht. Allüberall aber, 
wo wir hinkommen, umtönt uns von oben 
und unten, von rechts und von links ein 
Klappern und Hämmern, Stoßen und 
Schlagen, untermiſcht von Kommando⸗ 
rufen und anderen menſchlichen Lauten, 
wovon wir den Eindruck einer gewaltigen 
hier wirkſamen Thätigkeit erhalten. Und 
doch verſchwindet der einzelne Arbeiter 
in dieſem mächtigen Bauwerk, ſo daß wir 
bisweilen ganze Fluchten desſelben durch— 
wandern konnten, ohne auch nur einen 
einzigen anzutreffen. Den Geſamteindruck 
alles deſſen aber, dieſen beſtändigen Wech— 
ſel der anziehendſten Bilder müſſen wir 
als einen durchaus großartigen und er— 
hebenden bezeichnen. 

Der Vollendung am nächſten dürften 
die großen Wandelhallen ſein und die 
beiden kleineren Foyers, für deren Wand— 
bekleidungen als ornamentaler Schmuck 
die Wappen der vier Königreiche, Preu— 
ßen, Bayern, Württemberg und Sachſen, 
ausgehauen werden. Und zwar geſchieht 
dies ſoeben an Ort und Stelle ſelbſt, 
während alſo das Material bereits in 
rohem Zuſtande mit dem Mauerwerk ver— 
bunden iſt. Dasſelbe beſteht hier aus ſo— 
genanntem Dalmatiner Kalfitein, einem 
ziemlich weichen, aber doch ſpröden Steine 
von ſchöner gelblich-weißer Farbe. Bei 
dieſer Gelegenheit möge erwähnt werden, 
daß im ganzen drei verſchiedene Sand— 
ſteinarten am Bau zur Verwendung kom— 
men, und zwar in erſter Linie der helle, 
gelblich-graue ſchleſiſche bezw. hannöver— 
ſche Sandſtein, aus welchem die ganze 
äußere Hauptbekleidung beſteht, ſodann 


der weißlich-graue, von roſaroten Adern 
dieſer und jener Thüröffnung zur Seite 
ein Wald von Gerüſten erhebt, der jeden 


durchzogene böhmiſche Sandſtein, der zur 
Herſtellung der ornamentalen Ausſchmük— 


kung der ſich um die Kuppel ziehenden 
Urteil geſtattet über die Größe des Rau- 


Attika verwandt wird, und ſchließlich der 
dunkelgelbe, rheiniſche Sandſtein, der im 
Inneren des Gebäudes an mehreren Stel— 
len anzutreffen iſt. 
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Obwohl im großen und ganzen bereits mitteilen, daß der Palaſt zweihundert ver⸗ 
ſämtliche Räume abgeteilt ſind, wäre es ſchiedene Räumlichkeiten enthalten wird, 
doch nur von geringem Jutereſſe, ſie alle deren wichtigſte durch den großen Haupt⸗ 
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einzeln zu beſprechen und ſo gewiſſermaßen | ſitzungsſaal repräſentiert werden ſoll, was 

einen Plan des Gebäudes zu geben, zumal ſich übrigens aus dem Zweck des ganzen 

das der Aufgabe, die wir uns geſtellt Gebäudes von ſelbſt ergiebt. Gerade an 

haben, geradezu entgegenlaufen würde. dieſer Stelle aber, wo nach wenigen Jah- 

Es möge genügen, wenn wir dem Leſer ren bedeutende Geiſter des deutſchen Vol⸗ 
6 * 
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kes in ſchwungvoller Rede ihre Partei— | zunächſt jeden richtigen Eindruck von Höhe 


kämpfe ausfechten werden, konzentriert fich 
augenblicklich eine ſolche Fülle von Arbeits— 


Gewölbe der großen Wandelhalle. 


kräften, von hier geht gewiſſermaßen als 
Centralpunkt des ganzen Organismus eine 
ſo vielſtrahlige Thätigkeit nach allen Rich— 
tungen des Baues aus, daß wir dem 
Leſer einen willkommenen Dienſt zu lei— 
ſten glauben, wenn wir auf den jetzigen 
Zuſtand des Sitzungsſaales etwas näher 
einzugehen wagen. Durch das Veſtibul 


der Südſeite eintretend, gelangen wir über 


einen der beiden Höfe in den für den 
Sitzungsſaal beſtimmten Raum. Das hier 
aufgeſchlagene, bis zur höchſten Spitze der 
Kuppel emporragende Gerüſt hat drei, 
natürlich proviſoriſche, von Bretterlagen 


gebildete Hauptſtockwerke zu tragen, welche 


durch eine ſolid gebaute, ebenfalls provi— 
ſoriſche Holztreppe verbunden werden. 


| 


und Umfang des Saales vollkommen uns 
möglich. Ein im Keller unterhalb des— 
ſelben aufgeſtellter Gas— 
motor erhält einen in 
der Höhe des oberſten 
Stockwerkes angebrach— 
ten Flaſchenzug in ſteter 
Thätigkeit, der Mörtel 
und Ziegelſteine hin— 
aufſchafft, wobei aus— 
gedehnte Vorſichtsmaß— 
regeln getroffen ſind, 
um jeden hier denkba— 
ren Unglücksfall zu ver— 
meiden. In mittlerer 
Höhe des Gerüſtes ſa— 
hen wir außerdem auf 
dort errichteten Platt— 
formen mehrere fahr— 
bare Winden, die offen— 
bar dafür beſtimmt ſchie— 
nen, eventuelle Stein— 
blöcke und Teile der 
Eiſenkonſtruktion zu be— 
fördern. Ganz beſon— 
ders anziehend aber war 
uns eine Reihe von 
Buden und Verſchlägen 
auf den beiden oberſten 
Stockwerken, in welchen 
die Glaſer und Kupfer— 
arbeiter ihre Werkſtätten hatten. So 
werden gewiſſermaßen kleine Häuschen 
vom großen Hauſe beherbergt; dieſer eine 
Saal iſt ſo ungeheuer, daß man das Be— 
dürfnis fühlte, einzelne Branchen mit 
ihren Vertretern gleichſam von jener 
Öffentlichfeit ab- und in ſelbſtändig um— 
friedete Räume einzuſchließen. Denn in 
der That trägt das rege Leben, welches 


hier im Mittelpunkt des Gebäudes herrſcht, 


den Charakter einer gewiſſen Offentlich— 
keit an ſich; der eine geht am anderen 
vorüber, ohne ihn zu kennen, und ein 
jeder kümmert ſich nur um den kleinen 
Kreis ſeiner nächſten Umgebung, was nicht 
allein von den Gleichgeſtellten, ſondern 
auch von den Untergebenen in Beziehung 


Alles das aber macht ſelbſtverſtändlich | zu ihren Vorgeſetzten gejagt werden kann. 


Buſchhammer: 


Ja, wir ſind ſogar überzeugt, daß in der 
Zahl der gewöhnlichen Arbeiter mancher 
zu finden wäre, den wir vergebens fragen 
würden, wie denn eigentlich der Erbauer 
dieſes Palaſtes ausſieht, zu deſſen Her— 
ſtellung auch er mit redlichem Fleiße ſein 
Scherflein beiträgt. Die Hauptverkehrs— 
ader von den Fundamenten bis hinauf 
zur Kuppel und Laterne bildet die bereits 
erwähnte Treppe. Architekten und Ar— 
beiter jeden Handwerks begegnen ſich da 
unaufhörlich, während auf 
den einzelnen Stockwerken 
Stein⸗ und Waſſerträger 
und ſonſtige Handlanger 
ſich hin und wieder be— 
wegen, um bald ſeitwärts, 
nach den verſchiedenſten 
Richtungen ihre Laſten tra— 
gend, in angrenzenden Ne— 
benräumen, bald auf Lei— 
tern emporklimmend, in 
der Höhe zu verſchwinden. 
Auf dem zweiten Stock— 
werk angelangt, wollen wir 
nicht vergeſſen, einen klei— 
nen Abſtecher durch das 
Hauptveſtibul, welches wir 
in der Höhe ſeiner zukünf— 
tigen Kuppelbedachung paſ— 
ſieren, nach dem weſtlichen 
Mittelbau zu machen und 
daſelbſt kurz den Anblick 
jenes reizenden Eckchens 
zu genießen, an dem auch 
unſer Künſtler nicht vor— 
übergehen konnte, ohne es 
durch ſeinen Stift der all— 
zufrühen Vergänglichkeit 
zu entreißen. Zwiſchen 
Hauptfront und Gerüſt 
ſtehend, eröffnet ſich uns 
hier ein weiter Blick durch 
das Gewirr der Balken 
und die ſechs aus der Tie— 
fe emporſteigenden Säulen 
hindurch über den Königs— 


Vom Bau des neuen Reichstagsgebäudes. 8⁵ 


an und für ſich einfachen Momenten zum 


maleriſchſten Geſamtmotiv wiederfinden. 
Hier ein mit kunſtvoller Ornamentik ge— 
zierter Sandſteinpilaſter, dort das rohe 
Mauerwerk, hier der freie, weite Blick in 
Höhe und Tiefe, dort die unmittelbar 
neben uns aufſteigende Wand, hier hell— 
ſtes Licht, dort tiefſſter Schatten, alles 
das muß ebenſo das Auge des Alltags— 
menſchen wie das des Künſtlers unwill— 
kürlich feſſeln. Nach Beendigung dieſer 


ö 


In der Kuppel. 


platz. Wohl an keiner Stelle des ganzen kleinen Exkurſion führt uns die Treppe 


Gebäudes dürfte ſich eine ſo wirkungs— 
volle, durchaus zufällige Verbindung von 


auf den Gipfelpunkt der Kuppel hinauf, 


wo die vorläufig noch ohne ihre Kupfer— 
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bekleidung in komplizierter Eiſenkonſtruk— 
tion errichtete Laterne mit der auf der 
Spitze befeſtigten Kaiſerkrone einen ganz 
eigenen Anblick gewährt. Im Inneren 
derſelben befindet ſich eine zweite kleine 
Schmiede, die durch Bretterverſchläge gegen 
Wind und Wetter geſchützt iſt. Auf höch— 
ſter Höhe des Baues eine Feuerſtelle, das 
ſchien uns bedenklich; aber ſchon ſahen 


Waſſerſpeier, Turmdetail. 


wir in das wetterfeſte Geſicht eines mit 


mannes, der hier in Geſellſchaft eines 
Kameraden beſtändig ſeinen Poſten hat, 


und ein Gefühl der Sicherheit verſcheuchte 


ſchnell unſer Bedenken. Was uns jedoch 
hier oben in dieſer luftigen Region am 
längſten aufhielt, das war die wunderbare 
Ausſicht über die ſich endlos vor uns 
dehnende Weltſtadt und die in nächſter 
Nähe um uns herumliegenden Teile un— 
ſeres Gebäudes 
ſelbſt, auf das 
wir ſo gewiſſer⸗ 
maßen aus der 
Vogelperſpektive 
hernieder ſchau⸗ 
ten. Erſt jetzt 
konnten wir recht 
eigentlich einen 
durch nichts zer— 
ſplitterten, voll» 
kommenen Ein⸗— 
druck von der 
Großartigkeit der 
ganzen ſogenann— 
ten Maſchine er— 
halten, erſt jetzt 


empfanden wir 
tief innerlich, wie 
ungeheuer doch 


der Aufwand der 
mannigfaltigſten 
Kräfte iſt, welche 
ein großes Men— 
ſchenwerk erfor— 
dert, das ſeinen 
Schöpfer über— 
dauern ſoll. 
Bereits früher 
wurde hervorge— 
hoben, daß der 
Sandſtein viel— 
fach erſt nach An- 
bringung am Or— 
te ſeiner Beſtim— 
mung vom Bild— 
hauer bearbeitet 
werde, was wir 
jetzt vor allem 


bei Gelegenheit der Beſichtigung der 


der Sturmhaube bedeckten Feuerwehr- Kuppelattika wahrnehmen konnten. Die 
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zur Ausſchmückung derſelben beſtimm— 
ten Phantaſiekronen nämlich werden aus— 
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erwähnte Erbauer des ganzen Werkes, 
Herr Paul Wallot, welcher zugleich mit 


ſchließlich hier oben erſt, nachdem man dem demnächſt zu nennenden Herrn Häger 


die rohen, nur eben 
rundlich zubehauenen 
Steine endgültig auf- 
geſetzt hat, dem Mei⸗ 
ßel des Bildhauers 
anvertraut. Das Glei⸗ 
che gilt von dem ſich 
unterhalb dieſer Kro⸗ 
nen hinziehenden Fries, 
der die Wappen jämt- 
licher deutſcher Bun⸗ 
desſtaaten darſtellen 
wird, von den an den 
Ecken der Türme un⸗ 
terhalb der beſproche— 
nen Kindergruppen an⸗ 
gebrachten Waſſerſpei— 
ern, deren Abbildung 
wir ebenfalls bringen, 
und ſchließlich von den 
auf dem Dachgeſims 
des Mittelbaues der 
Nord⸗ und Südfron⸗ 
ten zu beiden Seiten 
eines kleineren Giebels 
freiſtehenden mächtigen 
Adlern. Bevor wir 
die Betrachtung des 
Hauſes ſelbſt ſchließen, 
möge man uns noch 
geſtatten, auf das von unſerem Künſtler 
ſkizzierte Treppenhäuschen, welches, be— 


U 


reits jetzt vollendet, den nördlichen Licht⸗ 


hof ziert, ausdrücklich aufmerkſam zu | 


machen. Nach allen Richtungen hin haben 
wir ſo den Bau durchſtreift und klettern 
nun vom Gerüſte der Oſtfront, auf wel— 
chem augenblicklich eine Anzahl von Bild— 
hauern an den Kapitälen der Halbſäulen 
und den Fenſterverzierungen beſchäftigt 
iſt, über faſt ſenkrecht ſtehende Leitern 
wieder zum Platze hernieder. 

Zum Schluſſe noch ein kurzes Wort 
über das am Bau beſchäftigte Perſonal 
und ſeine Organiſation. Mit unbedingt 
abſoluter Gewalt ausgeſtattet ſteht an 
der Spitze desſelben der bereits mehrfach 


| 


Großer freiſtehender Adler, Nordſeite. 


in den erſten Jahren ſeiner Thätigkeit an 
dieſer Stelle zum Baurat ernannt wor— 
den iſt. Beide Herren gehören der Reichs— 
tagsbaukommiſſion an, ihre Funktionen 
haben wir an früherer Stelle beſprochen. 
Als drittes Kommiſſionsmitglied rangiert 
dann der Herrn Wallot aſſiſtierende Re— 
gierungsbaumeiſter Wittig. Außer dieſen 
ſind noch etwa zwanzig andere Herren, 
Regierungsbaumeiſter, Bauführer und ſon— 
ſtige Architekten in den Bureaus beſchäf— 


tigt. Gleichſam die Übergangsperſönlich— 


keit vom ausführenden Bureau unter der 
Agide des Herrn Häger zum großen 
Heer der Handwerker und Arbeiter bil— 
det ſodann der ſogenannte Bauverwalter 
Schneidewind, der, wie der Leſer ſchon 
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weiß, ſtändig ſein Domicil auf dem Platze 
hat. Um die eigenartige Stellung dieſes 
Mannes richtig zu charakteriſieren, möch— 
ten wir ihn mit dem Feldwebel eines 
Regiments vergleichen; was dieſer in ſei— 


Hauptgeſims und Kapitäle, Oſtſeite. 


ner Compagnie, das iſt jener auf dem 


Bau des neuen Reichstagsgebändes. Was 
auch immer daſelbſt geſchieht, es geht 
durch ſeine Hand, zum mindeſten aber 
muß er davon Kenntnis nehmen, ſo daß 
derjenige, welcher über ein wichtiges oder 


| 


unwichtiges Moment eine Auskunft zu 
haben wünſcht, nur beim Bauverwalter 
anzuklopfen braucht, und wir ſind über— 
zeugt, daß er in den meiſten Fällen die 
Schwelle desſelben befriedigt wieder ver— 
laſſen wird. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß 
die Zahl des Arbei— 
ter- und Handwerker— 
perſonals einem be— 
ſtändigen Wechſel un— 
terliegt; ſo belief ſich 
die höchſte Zahl der 
angeſtellten Maurer 
vor einigen Jahren 
auf hundertfünfund— 
achtzig Köpfe, wäh— 
rend zum Beiſpiel 
jetzt, wo die eigentliche 
Maurerarbeit ihrer 
Vollendung entgegen— 
ſieht, dieſes Handwerk 
nur noch durch fünf— 
undachtzig Mitglieder 
vertreten wird. Jeden— 
falls aber können wir 
ſagen, daß die Durch— 
ſchnittszahl fünfhun— 
dert für das Heer der 
Arbeiter, die ſich übri— 
gens großenteils, vor 
allem die Steinmetzen 
und Bildhauer, aus 
Süddeutſchland rekru— 
tieren, nicht zu hoch 
angenommen iſt. 
Gegen das Ende 
des Jahres 1894 ſoll 
nun die feierliche Ein— 
weihung des Palaſtes 
ſtattfinden, ein Zeit— 
punkt, der für Fer— 
tigſtellung eines ſchon 
jetzt unter Dach be— 
findlichen Hauſes auf den erſten Blick in 
allzu weiter Ferne zu liegen ſcheint. Wer 
aber hineingeſehen, wie wir, der wird 
dieſen Zeitpunkt eher zu nahe als zu fern 
liegend finden und mit uns überzeugt ſein, 
daß es der angeſtrengteſten Thätigkeit 


Buſchhammer: 


bedürfen wird, um denſelben innezuhalten. 


Aber mag man die Geduld des Publi- 


kums immerhin noch länger auf die Probe 
ſtellen, bei der auf ein Werk von ſolcher 
Bedeutung verwandten Arbeitszeit darf 
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ein Jahr mehr oder weniger keine Rolle | 


jpielen, wie man auch dem Urheber des— 
ſelben keinen Vorwurf machen kann, wenn 
er den anfangs feſtgeſetzten Termin über— 
ſchreitet. Im Gegenteil liegt in den mei— 
ſten Fällen gerade darin eine Garantie 
für gediegene und bis zum letzten Augen— 
blick mit vollem Intereſſe betriebene Aus— 
führung, an welcher alles Übereilte pein— 
lich vermieden wurde. Wenn dann aber 
endlich der Prachtbau vollendet daſteht, 


dann wird die Reichshauptſtadt in ihm 
einen neuen, vielleicht den ſchönſten Schmuck 
auf dem Gebiete der Architektur beſitzen, 
der ſich den berühmteſten Bauwerken jedes 
Zeitalters mit Fug und Recht zur Seite 
ſtellen kann. Seinem hohen Zweck ent— 
ſprechend, wird der Palaſt zugleich ein 
Denkmal des für unſer Volk bedeutſam— 
ſten hiſtoriſchen Ereigniſſes der Neuzeit, 
der Wiederaufrichtung des Deutſchen Rei— 
ches ſein, in ihm wird die Verfaſſung 
desſelben ihre edelſte und großartigſte 
Erſcheinungsform gefunden haben, womit 
auch ſeinem Erbauer das dauernde und 
ehrenvolle Gedächtnis der Nachwelt ge— 
ſichert bleibt. 


Krone auf der Kuppel am 2. Sept. 1891. 


Die Ruheperioden der Pflanzen. 


Alfred Jiſcher. 


die nördlichen Breiten mit 
Schnee und Kälte überzieht, 

5 ja noch bevor der Wald ſich 
zu färben beginnt, ſammeln ſich viele un— 
ſerer Sommervögel, um ſcharenweiſe nach 
ſüdlicheren Gegenden davon zu fliegen, 
dort der Zeit harrend, wo ihnen bei uns 
ein neuer Liebesfrühling winkt. Andere 
Tiere, denen Mutter Natur die Gunſt 
des Fluges verſagt hat, die aber dafür 
auch nicht zu ruheloſen Wanderern gewor— 
den ſind, bleiben bei uns und finden ſich 
in mannigfacher Weiſe mit der ſchlechten 
Jahreszeit ab. Die einen bleiben friſch 


und munter, wie unſer Wild und die nicht 


wandernden Vögel; die anderen aber ver— 


fallen in einen ſogenannten Winterſchlaf, 


der, mehr oder weniger tief, bald zu einer 
gänzlichen Unterbrechung aller Lebens— 
erſcheinungen führt, bald als ein behag— 
liches Faulenzerleben inmitten aufgehäuf— 
ter Nahrung ſich äußert. 


Auch auf das Leben der Pflanzen wirkt | 


der Winter hemmend und jiltierend ein, 
auch ſie halten ihren Winterſchlaf. Sehen 
wir von erblichen Eigenſchaften einſtweilen 


ab, jo tritt uns die Temperaturerniedri- 


gung als vornehmſter derjenigen äuße— 
ren Faktoren entgegen, welche die Winter— 
ruhe der Vegetation hervorrufen. Die 
Anſprüche, welche verſchiedene Pflanzen 


ihrer Organiſation gemäß an die Tem- 


peratur ſtellen, ſind ſehr ungleich; ja 


— chon lange bevor der Winter 


alle 


das Pflanzenleben zuſammenſetzt, wie die 
Atmung und Kohlenſäureaſſimilation, die 
Tranſpiration und das Wachstum zeigen 
bei derſelben Pflanze eine verſchiedene 
Empfindlichkeit gegen niedere Tempera— 
turen. So erliſcht z. B. das Wachstum 
junger Weizenpflanzen ſchon bei 5 Grad 
über Null, während ihr Atmungsmini— 
mum ungefähr bei + 0,3 Grad liegt. 
Beim weißen Senf ſteht das Wachstum 
erſt bei 0 Grad ſtill, ebenſo wie die 


Bewegung des Protoplasmas bei der 
Waſſerpeſt. Temperaturen unter 0 Grad 


bringen wohl alle Lebenserſcheinungen 
der Pflanzen zum Stillſtand, ohne aber 
den Tod derſelben herbeizuführen. Es 
iſt ja bekannt, daß während des Win— 
ters manche Pflanzen ſteif gefrieren, ohne 
zu erfrieren, wenn nur beim Auftauen 
gewiſſe Bedingungen ſich erfüllen. Da 
einzelnen Lebensäußerungen der 
Pflanzen, ohne Ausnahme, durch niedrige 
Temperaturen aufgehoben werden, ſo iſt 
es für das Zuſtandekommen der Winter— 


| ruhe ganz gleichgültig, in welcher Weiſe 


die anderen, für das Pflanzenleben maß— 
gebenden Faktoren, z. B. die Beleuch— 
tung, die Feuchtigkeit der Luft und des 


Bodens im Winter ſich geſtalten. Der 


Verlauf der Temperatur ganz allein ent— 
ſcheidet über die Dauer und Tiefe der 
Winterruhe; während dieſelbe durch die 
ſtarken Temperaturſchwankungen unſerer 
Winter zeitweiſe geſtört wird und mehr 


die einzelnen Prozeſſe, aus denen ſich einem leiſen Schlummer vergleichbar iſt, 
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verſinkt die ſpärliche Polarvegetation in ter anſchließt. So bleiben nur drei Mo⸗ 
einen tiefen und langen Schlaf, der ohne nate, von Mitte April bis Mitte Juli, 


Unterbrechung acht Monate dauert. 
Dieſer Kälteruhe der Vegetation ſteht 
ein anderer Ruhezuſtand gegenüber, dem 
die Flora der Steppen und Wüſten anheim⸗ 
fällt. Greifen wir gleich die extremſten 
Gebiete, die afrikaniſch⸗arabiſchen Wüſten 


heraus, die trotz ihrer Unwirtlichkeit auch 


ihre Flora haben. Hier herrſcht jahraus 
jahrein eine dem Pflanzenleben zuſagende, 
ſelbſt in ihren Extremen nicht tödliche 
Temperatur, hier iſt Licht in uns unbe⸗ 
kannter Intenſität vorhanden, und doch 
liegt die Vegetation, abgeſehen von den 
Oaſen, den größten Teil des Jahres in 
todesähnlicher Erſtarrung. Das Waſſer, 
ebenſo unentbehrlich für die Lebenspro⸗ 
zeſſe der Pflanzen wie die Wärme, fehlt 
— in eine Trockenſtarre verfallen, har⸗ 


ren die Pflanzengerippe des belebenden 


Regens. Strömt dieſer — vielleicht erſt 
nach jahrelanger Dürre — mit tropi⸗ 
ſcher Heftigkeit herab, ſo ſchmücken ſich 
binnen kurzem die ſcheinbar lebloſen 
Pflanzen mit friſchem Grün; von Licht 
und Wärme begüuſtigt, treiben kleine 
Kräuter aus dem durchtränkten Boden 
hervor, und ſchon nach wenigen Wochen 
verſinkt alles wieder in langen, langen 
Schlaf. Hier haben wir eine zweite 
Form der Ruheperioden kennen gelernt, 
hervorgerufen durch Waſſermangel. Iſt 
die Kälteruhe charakteriſtiſch für die mei⸗ 
ſten Landſchaften der nördlichen gemä⸗ 
ßigten Zone, denen eine ausgeſprochen 
regenloſe Zeit fehlt, ſo tritt die Trocken⸗ 
heitsruhe überall dort auf, wo regenloſe 
und zugleich heiße Perioden mit NRegen- 
zeiten abwechſeln; vorwiegend demnach 
in den Tropen und ſubtropiſchen Gebie— 
ten, in Steppen und Wüſten. Eine zwei⸗ 
malige Unterbrechung, einmal durch Kälte, 
das andere Mal durch Waſſermangel, er— 
leidet die Vegetation in den nördlichen 
Teilen der nordamerikaniſchen Prairien 
und der eentralaſiatiſchen Steppen; hier 
giebt es einen heißen und regenloſen 
Sommer, an den ſich oft ohne längere 
Übergangszeit ein kalter und langer Win— 


für die Entfaltung der Flora übrig. 

Kehren wir nochmals zu den Tieren 
zurück und unterſuchen, wie z. B. die 
Inſekten unſeren Winter überdauern, ſo 
werden wir finden, daß neben ſolchen, 
welche ſich verkriechen und in ihren 
Schlupfwinkeln einem ſtarren Winter⸗ 
ſchlafe anheimfallen, andere, z. B. die 
Blattläuſe, beim Herannahen des Win⸗ 
ters zu Grunde gehen, gar nicht als fer⸗ 
tige Individuen überwintern. Statt ihrer 
ſind es die ſogenannten Wintereier, alſo 
einzellige Fortpflanzungsorgane, welche 
die Species die ungünſtige Jahreszeit 
hindurch erhalten. Anſcheinend leblos 
liegen dieſe winzigen Keime da, um im 
Frühjahr ſich weiter zu entwickeln. Hier 
tritt nicht das vollendete Individuum in 
die durch äußere Verhältniſſe gebotene 
Ruheperiode ein, ſondern eine Fortpflan⸗ 
zungszelle, welche ihrer Funktion und 
ihrer Herkunft nach den Samen der 
Pflanzen vergleichbar iſt. Wir können 
hier von einer Samenruhe reden im 
Gegenſatz zur Vegetationsruhe, bei der 
das Individuum als ſolches, nach mehr 
oder weniger auffälligen Veränderungen, 
eine periodiſche Unterbrechung des Lebens 
erleidet. Während dieſe Samenruhe nur 
bei einigen Gruppen niederer Tiere eine 
größere biologiſche Bedeutung erlangt, iſt 
ſie im Pflanzenreiche eine der allgemein- 
ſten Erſcheinungen. 

Alle einjährigen Kräuter, welche nur 
einen Sommer hindurch leben und nach 
der Fruchtreife abſterben, überwintern bei 
uns durch Samen. Zahlreiche ſolcher 
einjährigen Kräuter ſind es auch, die in 
Steppen und Wüſten aus den ruhenden 
Samen in der Regenzeit hervorſprießen 
und nach kurzem Leben wieder vertrock— 
nen. Auch alle anderen Pflanzen von 
mehr⸗ und vieljähriger Dauer erzeugen 
jedes Jahr neue Samen, welche die un— 
günſtige Jahreszeit hindurch unverändert 
liegen bleiben, meiſt erſt in der nächſten 
Entwickelungsperiode auskeimend. 

Neben der Vegetationsruhe hat man 
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alfo die Samenruhe zu unterfcheiden, als 


jene beiden Formen, in welchen die Pflan⸗ 
zen unter ungünſtigen Exiſtenzbedingun⸗ 
gen Perioden der Ruhe und des Still⸗ 
ſtandes durchlaufen. 

Die Vegetationsruhe, gleichviel ob ſie 
durch Kälte oder Trockenheit hervorge⸗ 
rufen wird, ergreift das ganze Indivi⸗ 
duum, welches nur während der ungün— 
ſtigen Verhältniſſe ſeine Lebensthätigkeit 
unterbricht oder doch wenigſtens auf ein 
Minimum einengt. Die Pflanzen gehen 
bald äußerlich unverändert in dieſe Vege— 
tationsruhe über, bald giebt ſich der Ein- 
tritt derſelben durch auffällige Verän⸗ 
derungen kund. 

Betrachten wir unſere Flora während 
des Winters, ſo zeigt ſich, daß unſere 
immergrünen Nadelhölzer, Fichten und 
Kiefern, denſelben Anblick gewähren wie 
im Sommer, 
einer weniger tiefen, ins Gelbliche ſpielen— 
den Färbung der Nadeln. Stärker tritt 
dieſe Winterfärbung bei unſeren kultivier— 
ten Koniferen, den Lebeusbäumen, auf, 
bei denen das dunkle Grün der Zweige 


einem ſchmutzigen Braungelb oder Rot- 


braun gewichen iſt. Anders verhalten 
ſich unſere Laubbäume: des Blätter: 
ſchmuckes beraubt, ſtrecken fie ihre kahlen 
Aſte empor, ein Sinnbild des Erſtorben— 
ſeins. Auch in den Tropen giebt es 
periodiſch belaubte Bäume, welche ihre 
Blätter im Anfang der regenloſen Zeit 
abzuwerfen pflegen. 

Die meiſten unſerer Stauden und klei— 
neren Kräuter verſchwinden im Herbſt 
vollkommen von der Oberfläche der Erde, 


abgeſehen vielleicht von 


nur von wenigen erhalten ſich während 


des Winters die abgeſtorbenen, noch 


erſt von den Frühlingsſtürmen gebrochen 
werden. Alle dieſe perennierenden Ge— 


wächſe führen im Winter ein unterirdi- 


ſches Daſein; auf Wurzeln, Knollen oder 
Zwiebeln reduziert, halten ſie unter der 
Erde ihren Winterſchlaf. Klein, aber doch 
nicht ſo klein, als es auf den erſten Blick 
ſcheinen mag, iſt die Zahl derjenigen Kräu— 
ter, welche ihre oberirdiſchen Teile nicht 
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einziehen, ſie der ſchützenden Decke des 
Schnees anvertrauend. Auch bei ihnen 
ſchwindet, wie bei den Nadelhölzern, zu⸗ 
meiſt das freudige Grün der Blätter und 
macht einer roten oder purpurbraunen 
Färbung Platz. Die Hauslaubarten, die 
Heidelbeere und viele Pflanzen mit grund⸗ 
ſtändiger Blattroſette würden hier zu 
nennen fein. Auch unſere Wieſen ver- 
bleichen, eine Miſchung grauer und gel- 
ber Farbentöne breitet ſich über ſie aus. 
Nur wenige Kräuter verſuchen auch dem 
Winter noch einiges Leben abzutrotzen; 
die Vogelmiere und das Hirtentäſchel 
behalten in Schnee und Kälte ihre grüne 
Färbung, und in milden Wintern kann 
man ſogar zu Weihnachten ihre Blüten 
finden. Ja, es giebt Pflanzen, und 
unter ihnen dürfte die Chriſtroſe, Helle- 
borus niger, die bekannteſte ſein, welche 
normalerweiſe gerade im Winter ihre 
Blüten entfalten. Mooſe und Flechten 
zeigen gegen die Ungunſt äußerer Ver— 
hältniſſe eine außerordentliche Wider— 
ſtandskraft; ohne merkliche Veränderungen 
treten ſie in die Winterruhe ein. An 
manchen Standorten, wo ſie allein noch 
die Pflanzenwelt vertreten, auf nacktem 
Geſtein, auf der unfruchtbaren Erde der 
Heidegegenden entbehren ſie oft lange Zeit 
das nötige Waſſer; die Flechten vertrod- 
nen zu pulveriſierbaren, riſſigen Kruſten, 
die Mooſe kräuſeln und falten ſich zu— 
ſammen und bleiben ſelbſt monatelang in 
dieſem Zuſtande entwickelungsfähig. Beim 
erſten Regen erwachen ſie aus ihrer 
Trockenſtarre zu neuem Leben. 

Werfen wir noch einen Blick auf die 
Flora trockener und heißer Gebiete, ſo 


werden wir finden, daß die meiſten Kräu— 
einige Samen tragenden Stengel, welche 


ter alle oberirdiſchen Organe einziehen, 
wie bei uns, daß auch manche Sträucher 
ihre Blätter verlieren, wenn die trockene 
Jahreszeit begonnen hat. Es werden 
uns aber hier mancherlei fremdartige 
Geſtalten entgegentreten, welche, durch 
beſondere Einrichtungen begünſtigt, den 
Wirkungen der Hitze und des Waſſer— 


mangels weniger preisgegeben ſind. Das 


| auffälfigite Beiſpiel hierfür bieten die 
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Succulenten dar, jene Pflanzen mit did: 
fleiſchigen, ſaftſtrotzenden Blättern oder 
blattloſen Stengeln, zu denen die bizarren 
Formen der Kakteen, die gewaltigen 
Stauden der hundertjährigen Aloe ge⸗ 
hören. Dieſe, anſcheinend auf feuchten 
Standort und dauernde Waſſerverſorgung 
angewieſenen Pflanzen bewohnen vor- 
wiegend ſonnige, zeitweiſe ganz regenloſe 
Gegenden. Sind doch die Kakteen geradezu 
als Charakterpflanzen für die ſonnver⸗ 
brannten Felseinöden des mexikaniſchen 
Hochlandes zu bezeichnen, wo eine Rieſen⸗ 
form des Säulenkaktus bis zu zwanzig 
Metern Höhe emporwächſt; ſind es doch 
ebenfalls Succulenten, welche, allerdings 
in unſcheinbareren Formen, einen Haupt⸗ 
beſtandteil der Flora in den Salzſteppen 
des kaſpiſchen Gebietes bilden. Beſſer 
als weniger ſaftige Pflanzen ſind die 
Succulenten gegen ſtarke Tranſpiration 
geſchützt, das Waſſer, welches fie in Hei- 
ten des Überfluſſes in ihren fleiſchigen 
Organen auffpeichern, vermag nur all— 
mählich zu verdunſten, jo daß ſelbſt 
monatelanges Ausbleiben des Regens und 
glühende Hitze ſie nicht zu zerſtören ver⸗ 
mag. Wenn auch unter der verſengenden 
Glut der Sonnenſtrahlen ihre grüne Fär— 
bung in ein unfreundliches Braunrot ſich 
verwandelt: ihre äußere, Saftfülle ver— 
ratende Form behalten ſie lange bei, nur 
langſam ſchrumpfend. Im ſchroffen Gegen— 
ſatz zu dieſen Fettpflanzen, mit ihnen die 
trockenen Standorte teilend, ſtehen die 
Rutenſträucher, unſerem Beſenginſter ähn— 
lich. Dieſe ſeltſamen Formen von knorri— 
gem Wuchs und mäßiger Erhebung tra— 
gen ſchmale, bandförmige Aſte, welche als 
Vertreter der fehlenden Blätter grün ge— 
färbt ſind, aber bei ihrer geringen Ober- 
flächenentwickelung die Tranſpiration der 
Pflanze ſehr herabdrücken. Aus dieſen | 
Rutenäſten ſproſſen zur Regenzeit jchön 
gefärbte Blüten hervor. Wenn die trockene | 
Periode hereinbricht, dann verfärbt ſich 
das Grün der Aſte zu einem fahlen Gelb- | 
braun, das wenige Waſſer, welches ſie ent— 
hielten, verdunſtet und der ganze Strauch 
verfällt in einen tiefen Ruhezuſtand. | 
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Wenn auch, wie aus dem bisher Ge— 
ſagten hervorgeht, das einzelne Pflanzen⸗ 
individuum unter dem Wechſel günſtiger 
und ungünſtiger Perioden jahrelang aus— 
zudauern vermag, ſo iſt doch das Leben 
aller Pflanzen ein begrenztes, und nur 
wenigen unſerer Waldbäume iſt es, auch 
ohne die Eingriffe des Menſchen, ver⸗ 
gönnt, viele Hunderte von Jahren zu be⸗ 
ſtehen. Alle Kräuter, von den einjähri⸗ 
gen ganz abgeſehen, können nur wenige 
Jahre, höchſtens Jahrzehnte leben und 
ſind auf die Erneuerung durch Samen 
angewieſen. Dieſe ſind es ja auch allein, 
welche den Pflanzen eine Erweiterung 
ihres Wohnortes geſtatten, nur durch 
Samen vermögen die Pflanzen zu wan⸗ 
dern. Wenn aber der Keim des neuen 
Individuums durch Wind oder Tiere in 
die Ferne getragen werden ſoll, dann 
muß er auch die Eigenſchaft beſitzen, län⸗ 
gere Zeit entwickelungsfähig zu bleiben. 
So ſtellt ſich uns die Samenruhe in 
einer neuen biologiſchen Bedeutung dar, 
nicht minder wichtig als jene, welche wir 
bereits für die Überdauerung ungünſtiger 
Jahreszeiten hervorgehoben haben. Un⸗ 
begrenzt freilich iſt auch die Keimfähigkeit 
der Samen nicht, ja, es ſind ihr engere 
Grenzen gezogen als dem Leben des 
Individuums. Die mehrfach behauptete 
Keimung der in altägyptiſchen Gräbern 
aufgefundenen Weizenkörner gehört zwei— 
fellos in das Reich der Fabel. Zwei 
Jahrtauſende lang und noch länger mögen 
dieſe Samen mit anderen Totenſpenden 
in den Grabkammern geruht haben, und 
doch ſollten ſie ihre Keimkraft noch be— 
ſitzen. Eine kritiſche Prüfung der un— 
wahrſcheinlichen Angaben hat gezeigt, daß 
fie der Luſt am Fabulieren ihren Urſprung 


verdanken oder auf eine Myſtifikation 


leichtgläubiger Altertumsfreunde zurück— 


zuführen ſind. Selbſt bei ſorgfältiger 


Aufbewahrung behalten die Körner der 
Getreidearten ihre Keimfähigkeit nicht 
länger als zwanzig Jahre; als durch— 


| ſchnittliche Grenze find zehn Jahre feſt— 


geſtellt worden. Am läugſten unter allen 
Pflanzen bewahren ihre Keimkraft die 


e 
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Samen mancher Leguminoſen, Verwand⸗ 
ter unſerer Bohnen und Erbſen. Aber 
auch hier handelt es ſich nur um mehrere 
Jahrzehnte; hundert Jahre alte Samen 
haben wohl bei allen Pflanzen ihre Keim⸗ 
kraft eingebüßt. Andere Samen, wie die 
der Pappeln und Weiden, ſterben ſchon 
wenige Monate nach ihrer Reife. 

Reif nennt man die Samen, ſobald ſie 
aus den Früchten entleert ſind, von der 
Mutterpflanze ſich abgelöſt haben. Es 
zeigt ſich aber, daß die Samen der meiſten 
Pflanzen jetzt ſchon nur vereinzelt keim— 
fähig find, daß ihre Keimkraft bei länge— 
rem Liegen ſich ſteigert. Die meiſten 
Samen bedürfen einer kürzeren oder län 
geren Zeit der Ruhe, der Nachreife, um 
keimfähig zu werden. Ohne eine ſolche 
Nachreife keimen ſogleich die Samen der 
Weiden und vieler einjährigen Kräuter, 
auch die unſerer Getreide. Bei der Mehr— 
zahl der Blütenpflanzen dehnt ſich die 
Nachreife auf einige Monate aus, ſo daß 
in der freien Natur die meiſten Samen 
erſt im nächſten Frühjahr auskeimen, nur 
wenige bereits im Herbſt, der ja auch 
günſtige Keimungsbedingungen bietet. Es 
iſt ſogar beobachtet worden, daß die Samen 
einiger unſerer einheimiſchen Wolfsmilch— 
arten erſt nach vier bis ſieben Jahren 
zu neuem Leben erwachten. Dieſem Ex— 
trem einer ungemein langen Zeit der 
Ruhe ſtehen andere Fälle gegenüber, in 
denen die Samen ſchon auf der Mutter— 
pflanze zu keimen beginnen, was aus— 
nahmsweiſe in naſſen Sommern auch 
beim Auswachſen des Getreides geſchieht. 


Ein ſchönes Beiſpiel für dieſes ſoge⸗ 


nannte Lebendiggebären bieten uns die 
Mangrovebäume dar. Dieſe immergrünen, 
dichtlaubigen Bäume bilden an den La— 
gunen und ſchlammigen Flußmündungen 
der Tropen die weit ausgedehnten Man— 
grovewälder. Aus der Baſis des bis zehn 
Meter hohen Stammes und aus ſeinen 
kräftigen Aſten wachſen zahlreiche, arm— 
ſtarke Wurzeln, Säulen vergleichbar, zum 


ſchlammigen Untergrund, wo ſie durch, 


reiche Veräſtelung die Bäume wider— 
ſtandsfähig verankern. Nur ſo vermögen 


dieſe ſeltſamen Mangroven ihren Stand» 
ort zu behaupten, wo ſie den Stürmen 
des Meeres und dem Wogenſchlage ſeiner 
Flut ausgeſetzt ſind. Die Samen dieſer 
Mangroven keimen, ehe ſie abfallen; aus 
der einſamigen Frucht wächſt, die kurze 
Wurzelſpitze tragend, das erſte Stengel⸗ 
glied hervor, an deſſen anderem, in 
der Frucht ſteckendem Ende die Stamm⸗ 
knoſpe der neuen Pflanze ſitzt. Das 
junge Stengelglied erreicht auf dem 
Baume eine Länge von zwanzig Centi⸗ 
metern und ſchwillt über der Wurzelſpitze 
ſpindelförmig an, wodurch der Schwer: 
punkt der Keimpflanze in ihren unteren 
Teil verlegt wird. Infolgedeſſen drehen 
ſich alle Früchte ſo, daß die beſchwerte 
Wurzelſpitze nach abwärts gekehrt iſt. 
Jetzt erſt fallen die Keimlinge herab und 
bohren ſich mit ihrer Wurzelſpitze in den 
weichen Schlamm ein, wo ſehr bald durch 
zahlreiche Seitenwurzeln die junge Pflanze 
dauernd befeſtigt wird. Würden die Sa⸗ 
men ungekeimt herabfallen, dann würden 
ſie wohl alle von den Wogen des Meeres 
weggeſchwemmt werden. So zeigt ſich 
hier das Lebendiggebären geradezu um: 
entbehrlich für die Vermehrung des unter 
ſo eigenartigen Bedingungen lebenden 
Baumes. ; 

Von dieſen großen Verhältniſſen, von 
dem ſiegreichen Kampfe des ſchwachen 
Baumes mit den ruheloſen Kräften des 
Oceans, wollen wir hinabſteigen in die 
mikroſkopiſche Welt der Algen und Pilze, 
deren Lebenserſcheinungen durch Ruhe— 
perioden mannigfacher Art unterbrochen 
werden. Die Pilze, welche nicht ſelbſt, wie 
die grüngefärbten Pflanzen, die zu ihrem 
Aufbau nötigen organiſchen Stoffe aus 
unorganiſchen Verbindungen herſtellen kön— 
nen, ernähren ſich entweder als Schma— 
rotzer oder niſten ſich auf totem organiſchen 
Material ein. Sobald aber der Paraſit 
ſeinen Wirt ausgeſogen hat, ſobald der 
Schimmelpilz die ihm zuſagenden Stoffe 
in dem Kompott oder in der Wichſe alter 
Stiefel mit Gefräßigkeit aufgezehrt hat, 
dann hat er ſich ſelbſt um die Möglichkeit 
der weiteren Exiſtenz gebracht. Es tritt 
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für ihn eine Zeit der Not und des Man⸗ 
gels ein, die ihm eine Periode der Ruhe 
aufnötigt. Der Vegetationskörper des 
Pilzes geht hierbei zumeiſt zu Grunde 
und nur die ſtaubfeinen Samen, die Spo⸗ 
ren, welche er zur Zeit des Überfluffes 
in großer Menge gebildet hat, bleiben 
übrig. Die meiſten Pilze erzeugen zwei 
Sorten ſolcher Sporen; die einen ſind 
gleich nach ihrer Reife keimfähig und be⸗ 
wirken die Maſſenübertragung auf neue 
Subſtrate. Die anderen Sporen werden 
gewöhnlich in geringerer Menge gebildet 
und bedürfen einer längeren Ruheperiode, 
ehe ſie keimfähig werden. 

Die Keimfähigkeit erliſcht auch bei den 
Pilzſporen nach verſchieden langer Zeit, 
manchmal ſchon nach einigen Tagen. Die 
Sporen des Getreidebrandes verlieren 
ihre Entwickelungsfähigkeit erſt nach ſieben 
bis acht Jahren, ſie keimen noch, nach⸗ 
dem ſie jahrelang im Herbarium gelegen 


! 
| 


| 
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des Lebens auszuhalten, einmal im Win« 
ter, welcher ihren Wohnort in Eis ver- 


wandelt, und zweitens im heißen Som⸗ 


| 
| 


mer, wo viele unſerer kleinen Tümpel 


und Teiche gänzlich austrocknen. Viele 
dieſer Süßwaſſeralgen überdauern den 
Winter in unverändertem Zuſtande auf 
dem Grunde der gefrorenen Gewäſſer 
oder ſogar eingefroren in das Eis. Tritt 
Tauwetter ein und ſteigt die Temperatur 
auch nur auf eine mäßige Höhe, ſogleich 
nehmen dieſe zu neuem Leben allzeit be— 
reiten Pflänzchen ihre Thätigkeit dort 
wieder auf, wo ſie von der Kälte des 
Winters überraſcht wurden. Trägt man 
in Eis eingefrorene Algen nach Haus, ſo 
fangen ſie ſchon in der Taſche, von der 
Wärme des Körpers erweckt, wieder an, 
ſich zu vermehren. Andere Algen bilden 
vor dem Anfang des Winters Sporen, 
ſogenaunte Dauerſporen, und gehen dann 
zu Grunde, während dieſe die Überwinte⸗ 


haben; die Sporen des Kartoffelpilzes rung beſorgen. Durch ſolche Dauerſporen 
bleiben nur vierundzwanzig Stunden keim⸗ wird vorwiegend auch die Überfommerung 


fähig. Aber auch andere, beſonders ge— 
bante Organe produzieren die Pilze, um 
die Zeiten des Nahrungsmangels zu über— 
ſtehen. Die paraſitiſchen Pilze, welche 
meiſt auf beſtimmte Pflanzen als Ernäh⸗ 
rerinnen angewieſen find, liefern uns hier- 
für ein klares Beiſpiel in dem Mutter⸗ 
korn. Das in den Kornähren ſich findende 
braun⸗violette Gebilde, welches ſchlechthin 
als Mutterkorn bezeichnet wird, iſt nur 
ein Entwickelungsſtadium eines vielge- 
ſtaltigen Schmarotzerpilzes und gerade 
dasjenige, in welchem derſelbe überwin— 
tert. Die walzenförmigen Pilzkörper, 
Sklerotien genannt, fallen auf den Acker 
oder miſchen ſich unter das Saatgut, und 
erſt im nächſten Frühjahr entwickeln ſie 
ſich weiter, durch Sporen den Pilz auf 
die jungen Getreidepflanzen übertragend. 

Mannigfachem Wechſel der Lebensbe— 


dingungen ſind neben den Pilzen auch 


diejenigen Algen unterworfen, welche als 
dünne grüne Zellfäden oder als mikro— 
ſkopiſche kleine Einzelzellen das ſtehende 
Waſſer des Binnenlandes bewohnen. Sie 
haben meiſt eine doppelte Unterbrechung 


der Algen vermittelt, wenn die kleinen 
Waſſeranſammlungen austrocknen. Dieſe 
Dauerſporen können oft lange, lauge Zeit 
völlig ausgetrocknet liegen, ohne ihre Keim 
fähigkeit zu verlieren; ja, viele bedürfen 
ſogar einer gewiſſen Zeit der Austrock— 
nung, um überhaupt keimfähig zu werden. 

Nachdem wir uns mit den äußerlich 
wahrnehmbaren Thatſachen bekannt ge— 
macht haben, wollen wir verſuchen, einen 
Blick in das Innere der Pflanzen zu werfen. 
Da alle Lebenserſcheinungen der Pflan— 
zen, in welcher Form ſie auch nach außen 
hervortreten, auf der Thätigkeit des in 
ihre Zellen eingeſchloſſenen Protoplasmas 
beruhen, ſo werden auch die Eigenſchaften 
der Ruhezuſtände ſich auf dieſes zurück— 
führen laſſen. Das Protoplasma ſelbſt 


muß gewiſſe Veränderungen erleiden, um 


ſein Leben und damit dasjenige der gan— 
zen Pflanze auch gegen ungünſtige Exi— 
ſtenzbedingungen behaupten zu können. 
Die Widerſtandsfähigkeit desſelben gegen 
ſchädigende Einflüſſe, z. B. extreme Tem— 


peraturen, ſteht aber im umgekehrten Ver— 


hältnis zu ſeinem Waſſergehalt, je waſſer— 
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reicher dasselbe ift, um jo leichter gerinnt 
es, um fo leichter wird es durch Kälte 
zerſtört. Die Veränderungen, welche das 
Protoplasma beim Beginn der pflanz⸗ 
lichen Ruheperioden treffen, werden alſo 
darauf hinzuwirken haben, dasſelbe durch 
Waſſerentziehung widerſtandsfähiger zu 
machen. Betrachten wir uns nun die 
Vorgänge bei der Samenreife einmal 
von dieſem Geſichtspunkte aus. Solange 
die jungen Samen noch im Fruchtknoten 


durch den Samenträger verbunden, durch 


welchen Waſſer und darin gelöſte Nähr— 
ſtoffe ihnen zugeführt werden. Damit 


der Same aber zu einem neuen Indivi⸗ 


duum ſich entwickeln kann, muß er abfal⸗ 
len, feine Verbindung mit der Mutter- 
pflanze wird gelöſt, er trocknet aus, da 
ihm jetzt kein Waſſer mehr zugeleitet 
wird. Das Protoplasma des jungen 
Embryo und der übrigen Zellen des 
Samens wird waſſerarm, verliert viel— 
leicht ſein Waſſer ganz, ohne dadurch die 
Fähigkeit einzubüßen, ſich wieder zu be— 
leben. Wie groß die Widerſtandskraft 
gut getrockneter Samen gegen extreme 
Temperaturen iſt, mögen folgende An— 
gaben zeigen. Abſolut trockene Samen 
vertragen längere Zeit 100 bis 110 Grad 
Wärme und die tieſſten Kältegrade, welche 
man künſtlich herſtellen kann, ohne Ein— 
buße ihrer Keimkraft. Lufttrockene Samen 
ſterben ſchon bei 80 Grad Wärme, find 
aber gegen jede Kälte, wie es ſcheint, un— 
empfindlich. Da im Freien nur luft— 
trockene Samen den Temperaturextremen 
ausgeſetzt ſind, ſo genügt es, darauf hin— 
zuweiſen, daß weder die Glut der Wüſte, 
noch die grimmigſte Kälte Sibiriens die 


Keimkraft der trockenen Samen zu zer- 


ſtören vermag. Dieſe Widerſtandsfähig— 
keit verdanken ſie allein den Eigenſchaften 


des Protoplasmas, ſeiner durch Waſſer⸗ 


entziehung geſteigerten Unzerſtörbarkeit. 

Auch für die einer Vegetationsruhe an— 
heimfallenden Pflanzenindividuen läßt ſich 
zeigen, daß der Waſſergehalt des Pro— 
toplasmas durch den natürlichen Lauf 
der Dinge herabgeſetzt, ſeine Lebenszähig— 
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keit dadurch in geeigneter Weiſe erhöht 
wird. 

Durch die Waſſerentziehung werden 
aber alle Prozeſſe, deren Triebkraft das 
Protoplasma liefert, herabgedrückt — 
waſſerfreies Protoplasma bleibt in eine 


abſolute Ruhe verſunken, wie auch immer 
die anderen zu ſeiner Thätigkeit nötigen 


Faktoren, z. B. die Wärme, ſich geſtalten 
mögen. So richtet ſich nach dem Grade 


dieſes Waſſerverluſtes auch die Tiefe der 
feſtſitzen, ſind ſie mit der Mutterpflanze 


Ruhe, in welche die Pflanzen verſinken. 
In lufttrockenen Samen und Sporen, 
ſowie in den ausgedörrten Vegetations⸗ 
körpern vieler Steppen- und Wüſtenpflan⸗ 
zen kommt es deshalb wohl zu einem 
gänzlichen Stillſtand des Lebens. Selbſt 
die Atmung, welche zuletzt unter allen 
Stoffwechſelprozeſſen aufhört, dürfte hier 
erloſchen ſein. Sobald allerdings die 
Samen und Sporen ans feuchter Luft 
Waſſer anziehen können oder durch Regen 
benetzt werden, ſtellt ſich auch ſogleich 
wieder die Atmung, wenn auch in mini— 
maler Größe ein. Hieraus iſt zu ent— 
nehmen, daß Samen an trockenen Orten 
aufbewahrt werden müſſen, damit nicht 
durch die ſtetig fortwirkende Atmung, mag 
ſie auch noch ſo ſchwach ſein, die Ruhe 
des Samens geſtört, ſeine Reſerveſtoffe 
verbraucht werden. Wahrſcheinlich iſt es, 
daß das Erlöſchen der Keimkraft auf eine 
ſolche minimale, zeitweiſe vielleicht geſtei— 
gerte Wirkung der Atmung und die hier— 
durch bedingten Stoffumſetzungen zurück- 
zuführen iſt. Es müßte wohl gelingen, 
unter Beobachtung aller Vorſichtsmaß— 
regeln die Samen ungewöhnlich lange zu 
konſervieren; jedenfalls müßte das aber 
wohl an anderen Orten geſchehen als in 
den Grabkammern der Agypter. 

Da die Waſſerentziehung bei den einer 
Kälteruhe anheimfallenden Pflanzen der 
nördlichen Breiten eine weit geringere iſt 
als bei den Samen, ja, viele ſogar mit 
ſaftigen Organen überwintern, ſo ergiebt 
ſich, daß hier in erſter Linie der Gang 
der Temperatur die Tieſe und Dauer des 
Winterſchlafes beſtimmt. In den arkti— 
ſchen Gegenden, wo das Thermometer 
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acht Monate lang ununterbrochen unter 
Null ſteht, wird auch eine abſolute Ruhe 
der Vegetation herrſchen. Anders aber 
wird ſich dieſelbe bei uns verhalten, da 
unſere Winter reich an großen Tempera⸗ 
turſchwankungen ſind. Schon früher wurde 
darauf hingewieſen, daß in milden Win⸗ 
tern einige unverwüſtliche Kräuter ſelbſt 
zu Weihnachten blühen. Alle jene Pflan⸗ 
zen, wie Mooſe, Flechten, unſere Winterge⸗ 
treide, die Wieſengräſer, ſie alle erwachen, 
wenn mitten im Winter für einige Zeit 
warmes Wetter herrſcht, und wiederum iſt 
es die Atmung, welche zuerſt wieder an⸗ 
hebt. Der Moosraſen, der früh am 
Morgen ſteif gefroren war und unter den 
wärmenden Strahlen der Februarſonne 
aufgetaut iſt, nimmt in den Mittagsſtun⸗ 
den ſeine volle Lebensthätigkeit wieder 
auf, er atmet, tranſpiriert und aſſimiliert, 
um dann abends wieder feſt zu gefrieren. 
So kann ſich das Tag für Tag wieder⸗ 
holen. Ja, es giebt Mooſe, deren ge⸗ 
ſchlechtliche Fortpflanzung gerade in die 
Winterszeit fällt. 

Auch in unſeren winterkahlen Bäumen, 
welche von der Zeit des Laubfalles an 
bis zum Schwellen der Knoſpen im Vor⸗ 
frühling vollkommen leblos zu überwin⸗ 
tern ſcheinen, herrſcht den ganzen Winter 
hindurch ein mehr oder weniger reges 
Leben. Nur wenn ſie bei andauernder 
Kälte ſteif gefrieren, hört alle Lebens⸗ 
thätigkeit in ihnen auf. Eine Stoffmeta⸗ 
morphoſe iſt es beſonders, welche in den 
entlaubten Bäumen allgemein ſich voll: 
zieht und durch ihre Auffälligkeit das 
innere Leben verrät. Wenn die Blätter 
der Bäume abgefallen ſind, dann iſt ihre 
Rinde vollgeſtopft mit Stärkekörnern. Ende 
November aber iſt die ganze Maſſe der 
Stärke aus der Rinde verſchwunden, bei 
manchen Bäumen iſt ſie an Ort und 
Stelle in Fett verwandelt worden, bei 
anderen iſt ſie in den Holzkörper einge— 
wandert. Ja, es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß bis weit in den November hinein 
noch eine beträchtliche Wanderung der 
Stärke aus den jungen Aſten in ältere 
Stammteile erfolgt. An dieſe Lebens— 
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äußerungen, welche erit Anfang Dezember 
ihren Abſchluß finden, ſchließt ſich eine 
Periode größerer Ruhe an, in der je 
nach der Temperatur nur die Atmung 
noch eine ſchwache Stoffumſetzung bewirkt. 
Aber ſchon Ende Februar beginnt trotz 
Schnee und Kälte ein regeres Leben. 
Wiederum iſt die Rinde des Stammes 
und der Aſte der Sitz dieſer neuen Pro⸗ 
zeſſe. Die im November verſchwundene 
Stärke erſcheint wieder, Mitte März iſt 
ſie bereits in größerer Menge neu gebil⸗ 
det. Man kann ſich leicht davon über⸗ 
zeugen, daß dieſes Wiedererſcheinen der 
Stärke eine Wirkung der ſteigenden Tem⸗ 
peratur iſt. Bringt man im Januar Xfte 
in das warme Zimmer, ſo füllt ſich 
deren Rinde in vierundzwanzig Stunden 
mit Stärkekörnern, ja, in mikroſkopiſchen 
Schnitten ſieht man ſchon nach zwei 
Stunden die erſte Stärke wiedererſcheinen. 
Überträgt man dieſe Erfahrungen auf das 
Verhalten der Bäume im Freien, ſo er⸗ 
giebt ſich, daß ſie auch hier Stärke bilden 
müſſen, wenn nur die Temperatur wäh⸗ 
rend einiger Stunden auf 8 bis 12 
Grad ſteigt. Da nun bei dem höheren 
Stande der Sonne von Januar ab dieſe 
Bedingungen von Tag zu Tag leichter 
und beſſer ſich erfüllen können, ſo folgt 
hieraus die kräftige Neubildung der Stärke 
im Februar und Anfang März. So feine 
Reagentien auf Temperaturunterſchiede 
ſind die Pflanzen, daß kein einziger von 
den Strahlen der Winterſonne unbenutzt 
gelaſſen wird. Welches Spiel von Kräf— 
ten in dieſen Stoffumwandlungen zum 
Ausdruck kommt, mag hier unentſchieden 
bleiben; ſie zeigen uns deutlich, daß der 
äußeren Ruhe keineswegs auch immer 
eine innere Ruhe entſpricht, daß im Inne— 
ren das Leben weiter pulſiert, um einſt, 
unter der erneuten Gunſt der Verhält— 
niſſe, in ſeinen vollen Wirkungen ſichtbar 
hervorzubrechen. 

Erheben wir zum Schluß noch die 
Frage, inwieweit erbliche Eigenſchaften 
den Eintritt der Ruheperioden bei den 
Pflanzen herbeiführen. Wir haben bisher 
dieſe Seite unſeres Themas nicht be— 
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rührt, die Ruheperioden vielmehr nur in 
ihrer Abhängigkeit von äußeren Verhält⸗ 


niſſen beſprochen. Bei vielen Pilzen ſind 
dieſe allein entſcheidend für den Über⸗ 
gang in die durch Nahrungs mangel her⸗ 
vorgerufene Ruhe; ebenſo bilden viele 
Algen zu jeder beliebigen Jahreszeit ihre 
Dauerſporen, wenn das Waſſer, in dem 
ſie leben, eintrocknet. So könnte ja auch 
allein das Sinken der Temperatur im 
Herbſt die Ruheperiode in jedem Jahre 


! 
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worden iſt und deshalb auch mehr oder 
weniger leicht verloren gehen kann. Kul⸗ 
turgewächſe, welche ſich neuen Exiſtenzbe⸗ 
dingungen leichter anbequemen als andere, 
werden bei einer ununterbrochenen Wir⸗ 
kung günſtiger Temperaturen in kürzerer 


Zeit ihre Ruheperiode aufgeben als unſere 


Waldbäume. 


| 


von neuem herbeiführen, ohne von erb⸗ 


lichen Eigenſchaſten unterſtützt zu werden. 
Beobachtungen, die auf Madeira ange⸗ 
ſtellt worden ſind, ſprechen dafür, und das 
iſt ja von vornherein zu erwarten, daß 
die Neigung, zu beſtimmter Zeit in den 
Ruhezuſtand überzugehen, erblich fixiert 
worden iſt. So werfen auf Madeira 
unſere Eichen und Buchen, ſowie die Obſt— 
bäume, ihre Blätter, allerdings etwas 
ſpäter als bei uns, ab, obgleich der käl⸗ 
teſte Monat dort eine Durchſchnittswärme 


Durch einfache Verſuche 
kann man ſich jeden Winter davon über⸗ 
zeugen, daß die Ruhe bei verſchiedenen 
Gewächſen mit wechſelnder Zähigkeit be⸗ 
hauptet wird. Bringt man im Januar 
Zweige unſerer Bäume in das Warm⸗ 
haus, ſo wird ſich zeigen, daß die Knoſpen 
der Birke und der Linde in wenigen 
Tagen ſich zu entfalten beginnen, daß 
aber die der Eiche unbeweglich geſchloſſen 
bleiben. So gelingt es auch, Kirſchzweige 


ſchon bis Weihnachten zur Blüte zu trei⸗ 


von 15 Grad hat und den ganzen Win⸗ 
ter über Temperaturverhältniſſe herrſchen, 
welche eine Unterbrechung des Lebens 


nicht gebieten. Hält man einheimiſche 
Holzpflanzen im Warmhaus, ſo wird ſich 


| 


ben, und das Maiblümchen iſt jetzt den 
ganzen Winter hindurch blühend zu haben, 
es hat ſeine Ruheperiode unter den Hän⸗ 
den des Gärtners verloren. 

Wenden wir uns in ferne, ferne Zeiten 
zurück, als in unſeren Gegenden, die früher 
gleichfalls ein tropiſches Klima beſaßen, 


der Winter erſt allmählich ſich herauszu⸗ 


ergeben, daß auch fie beim Herannahen 


des Winters ihre Blätter verlieren. Hier 
tritt die Wirkung der erblichen Eigen— 
ſchaften ungeſchwächt hervor. 


Dieſen Beobachtungen ſtehen andere 
gegenüber, welche zeigen, daß bei man- 


chen Pflanzen durch langjährige Kultur 
in tropiſchem Klima die winterliche Ruhe— 
periode ganz aufgehoben werden kann; 
der Weinſtock trägt in Venezuela das 
ganze Jahr hindurch Blätter und Früchte, 
ebenſo wie auf Ceylon der Kirſchbaum 
immergrün geworden iſt. Aus dieſen 
Thatſachen dürfte wohl der Schluß zu 
ziehen fein, daß die Neigung, zu beſtimm— 


bilden begann, ſo werden die Pflanzen 
aufangs nur durch äußere Einflüſſe allein 


entſprechend verändert worden fein. Jetzt 


aber, wo wir die Nachkommen ungezählter, 
unter den neuen Verhältniſſen erwachſener 
Generationen vor uns haben, können wir 
nicht erwarten, daß auch heute noch die 
äußeren Umſtände allein die Ruheperiode 
hervorrufen: ihnen kommen erbliche Eigen⸗ 


ſchaften halbwegs entgegen. 


Nur mit wenigen Strichen haben wir 
die ruhende Pflanzenwelt hier vor Augen 
führen können; möchte es uns gelungen 
ſein, zu zeigen, daß das Leben nicht bloß 
intereſſant iſt, wenn es in voller Entfaltung 
aller ſeiner Kräfte, einem breiten Strome 


ter Zeit in Vegetationsruhe zu verfallen, vergleichbar, dahinfließt, ſondern daß es 


| | verſchied auch der Mühe lohnt, die leiſen Atemzüge 
Stärke zu einer erblichen Eigenſchaft ge- der ſchlafenden Natur zu belauſchen. 


bei verſchiedenen Pflanzen in verſchiedener 


Leben für Leben. 


Novellette 
von 


A. Fromm. 


floſſen, ſeit Doris Hohenfeld 
ich in der kleinen Stadt im 
nördlichen Deutſchland nieder— 
gelaſſen hatte, und man wußte heute wenig 
mehr von ihr als in den erſten Tagen: 
daß ſie aus einem Orte im Südweſten 


| 


gekommen war, mit einer Empfehlung an 
davon abhielt, ſich mit ihr zu beſchäfti— 


den Muſikdirektor ausgerüſtet, um als 


Klavierlehrerin thätig zu ſein, und daß 
ſie ſeitdem mit gutem Erfolge für ſich 


und ihre Zöglinge Muſikſtunden gab, daß 
ſie ferner ihren ſämtlichen Verpflichtun— 


gen pünktlich nachkam und ſtill und für 


ſich abgeſchloſſen lebte. Es ſprach gewiß 
für ſie, daß niemand ſich die Mühe machte, 


ihrer Vergangenheit nachzuſpüren, oder 
etwas an ihr auszufinden, was ſie in 
der Gegenwart intereſſant genug machen 


konnte, um eine eingehende Kritik an ihr 


zu üben. Sie war weder alt noch un— 
ſcheinbar genug, um überſehen zu wer— 
den: mit dreiundzwanzig Jahren war ſie 
an den Ort gekommen, und heute noch 
wie damals fiel ſie zwar nicht durch blü— 


Ls waren etwa drei Jahre ver- hende Friſche auf, wohl aber durch ihre 


vornehme Erſcheinung und durch ihr edel— 
geformtes Geſicht — ein Geſicht, das 
höchſt anziehend geweſen wäre ohne den 
kalten Ernſt, der beſtändig darauf lag. 
Dieſer Ernſt und eine Unnahbarkeit, die 
zuweilen faſt ſchroff erſchien, waren es 
wohl, was die Phantaſie ihrer Mitbürger 


gen: ſie galt allgemein für ein ſehr acht— 
bares, ſchätzenswertes Mädchen, aber man 
erwärmte ſich nicht für ſie. Man war 
ihr anfangs freundlich entgegengekommen, 
hatte ſie aufgefordert, ſich dieſem und 
jenem Familienkreiſe anzuſchließen, aber 
ſie hatte alle Einladungen abgelehnt, weil 
ihre Geſundheit ihr, wie ſie ſagte, die 
größte Ruhe und Einſamkeit zur Pflicht 
machte, wenn ſie ihren Beruf gewiſſenhaft 
ausüben wollte. Sie hatte eine Wohnung 
in der Vorſtadt gewählt, weil es ihr im 
Inneren der Stadt zu geräuſchvoll war, 
und ſich bei ihren Hauswirten, ſchlichten 
Leuten, in Koſt gegeben. So geſchah es, 
daß ſie, außer mit ihren Schülern und 
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Schülerinnen, kaum mit irgend jemand 
in nähere Berührung kam. Eine Aus⸗ 
nahme bildeten gelegentlich die muſikali⸗ 
ſchen Autoritäten des Ortes; denn ſo 
ſtreng ſie ſich jedem geſelligen Verkehr 
entzog, ſo war ſie doch immer bereit, ihre 
nicht genug zu ſchätzende Kraft zur Ver— 
fügung zu ſtellen, wenn es ſich um eine 
öffentliche Muſikaufführung zu wohlthäti— 
gen Zwecken handelte, wie ſolche mehr— 
mals im Laufe des Winters unternommen 
wurden. 

Es war im Vorfrühling, und man 
hatte das letzte Wohlthätigkeitskonzert ge— 
geben. Die meiſten Mitwirkenden und 
ihre Angehörigen waren zu einem ge— 
meinſamen Abendeſſen zuſammengeblieben, 
Doris Hohenfeld hatte ſich, wie immer, 
ausgeſchloſſen. Wie ſie die Straße hinab— 
ging, kamen raſche Männertritte ihr nach 
und jemand ſagte: „Guten Abend, Fräu— 
lein Hohenfeld.“ Es war Hartwig, einer 
der techniſchen Leiter der bedeutendſten 
Fabrik des Ortes, nebenbei ein eifriger 
Muſiker und tüchtiger Celliſt, der ſich bei 
Gelegenheiten wie die heutige gern willig 
zeigte, das Stadtorcheſter zu verſtärken 
oder auch ein Solo zu übernehmen. Er 
war ein Mann in reiferen Jahren, von 
ſanftem, wortkargem Weſen, der, wie man 
ſagte, die Zeit, welche ſein Geſchäft ihm 
freiließ, ganz ſeinem geliebten Inſtrumente 
widmete. 

„Wir gehen denſelben Weg,“ ſagte er, 
„darf ich Sie begleiten?“ 

Doris machte eine höflich bejahende 
Kopfbewegung. „Sie haben ſich der Ge— 
ſellſchaft nicht angeſchloſſen?“ fragte ſie. 

„Ich bin nicht dazu aufgelegt,“ ent— 
gegnete er. „Ich bin ſehr ſchwerfällig 
im Überwinden von Eindrücken, die ich 


einmal in mich aufgenommen habe, und! 
wiſſen Sie, was mich herführt, und jede 
Vorrede iſt überflüſſig, oder Sie ahnen 


ziehe es vor, für mich allein nachzugenie— 
ßen, was uns der Abend geboten hat.“ 

„Einſtweilen beeinträchtigen Sie ſelber 
dieſen Genuß, indem Sie mit mir gehen,“ 
ſagte ſie mit leiſem Lächeln. 

„O, ich bin gewiß, daß Sie wie ich 
empfinden,“ entgegnete er raſch. Dann, 
nachdem er eine Weile ſtumm neben ihr 


hergegangen war, ſagte er: „Das war 
unſer letzter Muſikabend für lange Zeit.“ 

„Sie haben ja noch Ihr Streichquar— 
tett.“ | 

„Das ift etwas ganz anderes.“ Er 
brach wieder ab, machte eine Bemerkung 
über das Wetter und dann ſchwiegen ſie 
beide, bis Doris an ihrer Wohnung an⸗ 
gelangt war und ſich kurz und freundlich 
verabſchiedete. „Auf Wiederſehen,“ ſagte 
er zögernd. 

„Gewiß, im nächſten Winter.“ 

Hartwig ſchien noch etwas ſagen zu 
wollen, brachte aber nichts heraus, und 
ſie verſchwand in der Hausthür. | 

Sie fand keine Veranlaſſung, ſich die⸗ 
ſer Unterredung zu erinnern, und ſie dachte 
in der That in den nächſten Tagen kaum 
einmal daran. Um ſo mehr erſtaunte ſie, 
als am folgenden Sonntage ihre Wirtin 
ihr einen Herrn meldete, der ſie zu ſpre— 
chen wünſchte, und Hartwig eintrat. 

„Ich ſtöre Sie hoffentlich nicht, Fräu— 
lein Hohenfeld?“ ſagte er. 

„Durchaus nicht,“ entgegnete ſie mit 
unbefangener Freundlichkeit. „Sie wün— 
ſchen?“ 

Er ſah ſich, während er den dargebote— 
nen Stuhl nahm, mit einem raſchen Blick 
in dem Zimmer um, deſſen ſtreng einfache 
und doch einer gewiſſen Vornehmheit nicht 
entbehrende Einrichtung ganz dem Cha— 
rakter der Inhaberin entſprach; dann 


blickte er eine Weile vor ſich hin, erhob 


raſch den Kopf und ſagte lebhaft, als ob 
ſie nur eben geſprochen hätte: „Was ich 
wünſche? Ja, wenn ich Ihnen ſo ohne 
weiteres meine Wünſche mitteilen dürfte! 
Ich komme nicht als ein Wünſchender, 
ſondern als ein Bittender zu Ihnen. Und 
doch iſt es wohl am beſten, wenn ich 
gerade heraus ſpreche. Denn entweder 


es nicht, und dann kann keine noch ſo 
lange Rede es Ihnen erklären. In weni— 
gen Worten alſo: Fräulein Hohenfeld, 
wollen Sie meine Frau werden?“ 

Sie hatte ihn regungslos angehört, und 
ſie ſtarrte ihn mit weit offenen Augen an, 
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Fromm: 


als er ſchwieg. „Mich?“ fragte fie end- 
lich im Tone unbegrenzten Erſtaunens. 
„Mich wollen Sie heiraten?“ 

„Es ſcheint allerdings,“ ſagte er mit 
flüchtigem Lächeln, „daß Sie nichts davon 
geahnt haben. Ich habe wohl zu ſehr 
ohne Umſchweife geſprochen; verzeihen 
Sie, ich bin zu wenig an den Verkehr 
mit Damen gewöhnt. Sie ſcheinen mir 
freilich nicht wie andere.“ 

„Aber —“ fiel ſie ein. 

Er ließ ſie indeſſen nicht weiterſprechen. 
„Sie werden vielleicht einwenden,“ fuhr 
er fort, „daß Sie mich zu wenig kennen. 
Das ſehe ich nicht ein. Sie wiſſen, daß 
ich ein ordentlicher, anſtändiger Menſch 
bin, daß ich meiner Frau eine behagliche, 
geſicherte Stellung bieten kann. Was da 
ſonſt noch zu wiſſen not thut, iſt nichts, 
als was Ihr eigenes Herz Ihnen ſagen 
müßte.“ | 

„Aber warum ſoll ich es gerade fein?“ 
fragte ſie zweifelnd. 

Wieder lächelte er flüchtig. „Einfach, 
weil Sie Sie ſind. Ich bin bisher an 
allen Frauen gleichgültig vorübergegan⸗ 
gen, ich glaubte, ich würde niemals hei- 
raten. Seit ich Sie geſehen und kennen 
gelernt habe, iſt das anders geworden. 
Ich weiß jetzt, daß ich ſo wie bisher nicht 
weiter zu leben vermag, und daß zu mei⸗ 
nem Glücke nicht eine beliebige gute Frau 
notwendig iſt, ſondern Sie, nur Sie.“ 

„Das iſt ſchade,“ ſagte fie in aufrichti- 
gem Ton, „denn es iſt unmöglich.“ 

„Warum unmöglich?“ fragte er. „Daß 
Sie mich heute noch nicht lieben, iſt kein 
Grund. Ich beſtehe nicht darauf, daß 
Sie ſich ſogleich entſcheiden. Daß Sie 
eine unüberwindliche Abneigung gegen 
mich haben, glaube ich nicht, aber Sie 
könnten andere Gründe haben, mich ab⸗ 
zuweiſen — Gründe, die in der Vergan⸗ 
heit liegen. Sagen Sie mir ehrlich: ſind 
Sie irgendwie gebunden?“ 

„Nein,“ ſprach ſie, ihn voll anſehend. 

„Oder — ich bin vielleicht indiskret, 
aber ich kann nicht anders — haben Sie 
eine andere Neigung?“ 

„Nein,“ ſprach ſie ebenſo. 
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„Nun,“ ſagte er fröhlich, „dann möchte 
ich noch nicht verzagen. Ich bin unge⸗ 
ſchickt geweſen, ich bin zu ſehr mit der 
Thür ins Haus gefallen, aber darum 
gebe ich die. Hoffnung nicht auf. O, Sie 
wiſſen uicht, wie. hartnäckig ich in der 
Verfolgung deſſen ſein kaun, was ich er⸗ 
ſtrebe! Ich will ruhig und geduldig war⸗ 
ten, wenn Sie mir nur geſtatten, ſpäter 
wieder einmal anzufragen — denn ich 
darf doch wiederkommen, nicht ſo?“ 

„Nein!“ Sie ſtieß das Wort ſo ſcharf 
und rauh heraus, daß er, blaß bis auf 
die Lippen, zuſammenzuckte. 

„Dann habe ich allerdings nichts mehr 
zu ſagen,“ ſprach er und wandte ſich der 
Thür zu. 

„Einen Augenblick!“ rief Doris, die 
Hand nach ihm ausſtreckend. „Ich bin 
unfreundlich geweſen, und das verdient 
das Vertrauen, welches Sie mir ſchenken, 
nicht. Ich weiß, was ich Ihnen ſchulde. 
Offenheit gegen Offenheit. Sie ſollen er⸗ 
fahren, warum es mir jetzt und für alle 
Zeit unmöglich iſt, auf Ihren Antrag ein⸗ 
zugehen. Aber nicht hier — ich kann 
nicht darüber ſprechen, ich werde Ihnen 
ſchreiben. Leben Sie wohl.“ 

Sie ſtand, nachdem er gegangen war, 
noch lange auf derſelben Stelle, dann fing 
ſie an, mit ſtarr vor ſich hin gerichteten 
Blicken im Zimmer auf und ab zu gehen. 
Zuletzt ſetzte ſie ſich und ſchrieb, zerriß, 
was ſie geſchrieben hatte, und ſchrieb aufs 
neue. Die Nacht war weit vorgerückt, 
als ſie ihren Brief beendigt hatte. Er 
lautete: 


„Sie haben Ihren Antrag ohne Um— 
ſchweife, wie Sie ſagen, an mich gerichtet, 
ich will Ihnen ebenſo den Grund meiner 
Weigerung angeben. Er iſt mit wenigen 
Worten ausgedrückt: ich bin eine Selbit- 
mörderin. Daß ich noch lebe, ändert 
daran nichts. Iſt der weniger ein Dieb, 
deſſen Hand der Raub entfällt, bevor er 
ihn in Sicherheit gebracht hat? Ebenſo— 
wenig iſt das, was ich that, dadurch anders 
geworden, daß man mich lebend aus dem 
Waſſer zog, in das ich mich geſtürzt hatte. 


—— 
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Was mich zu jener That trieb, werden ſtand: „Herr ... 


Sie wiſſen, noch ehe ich es Ihnen fage. | 


Welch einen anderen Beweggrund kann 
ein junges Mädchen haben als Liebe? 
Jung war ich. damals, und jo Jugendlich 
unerfahren wie nur eine, und ich liebte 
einen Manz der mir das Ideak alles 
Hohen und Edlen war, wic denn junge 
Mädchen lieben, beſonders wenn ſie ſonſt 
niemand haben, der ein Stück von ihrem 
Herzen beanſprucht. Natürlich glaubte 
ich unbedingt an ihn; und wenn ich fand, 
daß andere nicht ſo hoch von ihm dachten 
wie ich, ſo wunderte mich das nicht; er 
ließ ja nur mich den ganzen reichen Schatz 
ſeines Herzens ahnen, meinte ich. Daß 
wir uns liebten, war ein öffentliches Ge⸗ 
heimnis, aber niemand ſprach zu mir 
darüber; es ſtand mir kein Menſch ſo 
nahe, daß er die Pflicht gehabt hätte, 
ſich in meine Herzensangelegenheiten zu 
miſchen. Mein alter Muſiklehrer war 
der einzige, der einen Verſuch machte. 
Er ſagte eines Tages zu mir: „Ich weiß 
eine gute Stelle für Sie, Doris, an 
einem Konſervatorium in Brüſſel. Ein 
wenig weit fort, aber das wäre vielleicht 
kein Fehler.“ — 


„Ich danke Ihnen, ant⸗ 


wortete ich, ‚aber ich möchte nicht fort⸗ 
gehen.“ — „Das thut mir leid, ſprach er 
dem Fluß hinunterging, und daß ich mich 


und trat ans Fenſter. ‚Doris,‘ fing er 
nach einer kleinen Pauſe an, ohne ſich nach 
mir umzuwenden, ‚it es denn jener —“ 


er nannte den Namen, ‚der Sie hier feſt⸗ 
hält?“ Ich antwortete nicht, und er ver: 


ſtand mich. Kind, ſagte er, ‚ein Mann, 
der Sie wahrhaft liebt, müßte Sie von 
jenſeit des Meeres zurückholen; ſo viel 
müßten Sie ihm wert ſein. 
es nicht, fürchte ich; es wäre doch gut, 
wenn Sie ihn und ſich ſelber auf die 
Probe ſtellten.“ Ich gab eine heftige 
Antwort, und der gute alte Mann ſprach 
nie mehr ein Wort mit mir über die 
Sache. Ich aber hing von dem Tage au 
nur noch leidenſchaftlicher an jenem, wenn 
das möglich war, und wer weiß, wie es 
geendet hätte, wenn mir nicht eines Tages 
ein Brieſchen zugeſteckt worden wäre, in 


iſt verheiratet; ſeine 
Frau lebt mit zwei Kindern in — folgte 
der Name eines kleinen Ortes in der 
Schweiz. „Fragen Sie ihn ſelber danach.“ 

Ich kann nicht ſagen, was in mir vor⸗ 
ging, bis ich ihn wiederſah. Ich glaubte 


feſt — ich redete es mir wenigſtens ein 


— daß es nichts war als eine gehäſſige 
Verleumdung; aber ich konnte nicht anders, 
ich mußte ihm den Brief zeigen. Er ſah 
ihn an, verfärbte ſich, ſchien einen Augen- 


blick zu ſchwanken, was er thun und ſagen 


ſollte, und dann — dann lernte ich den, 
den ich geliebt hatte, in feiner ganzen Ge⸗ 
meinheit und Verworfenheit kennen. Es 
war entſetzlich. Ich glaube, ich habe kaum 
ein Wort mehr zu ihm geſprochen, ich 
weiß nur, daß ich mit der Hand auf die 
Thür deutete, und ich ſehe noch, wie das 
freche Lachen plötzlich von ſeinem Geſicht 
verſchwand und wie er davonſchlich. Es 
iſt hart, da verabſcheuen zu müſſen, wo 
man eben noch gläubig angebetet hat; 
aber was ich ihm gegenüber empfand, 
war nichts gegen den Ekel, den ich mir jel- 
ber einflößte, meine Hände, meine Augen, 
meine Lippen hätte ich vernichten mögen, 
ſo ſchienen ſie mir entweiht, und erſt mein 
Inneres. Mir graute vor mir ſelber. 
Und ſo kam es, daß ich abends ſpät nach 


hineinſtürzte, um mir ſelber zu entgehen. 
Aber, ſo ſpät die Stunde war und ſo ab— 


gelegen die Stelle, die ich gewählt hatte, 
man hatte mich doch bemerkt, und ich 
wurde herausgezogen und in das Leben 
zurückgebracht, dem ich um jeden Preis 


entfliehen wollte. 


Dieſer thut 


dem mit verſtellter Handſchrift geſchrieben 


Alle Welt war ſehr freundlich gegen 
mich. Niemand erwähnte den Namen 
jenes Menſchen, der, wie ich ſpäter er- 
fuhr, am anderen Morgen die Stadt ver— 
laſſen hatte, man that, als glaubte man, 
daß mir ein Unfall zugeſtoßen wäre, man 
ſuchte die Sache auf jede Weiſe zu ver— 
tuſchen. Das rührte mich, aber es litt 
mich nicht Länger an dem Orte. Dem, 
was in mir vorging, konnte ich freilich 
nirgend entgehen. Es mag ein wonniges 
Gefühl ſein, einer großen Gefahr ent— 


Fromm: 


riſſen zu werden; ein anderes aber iſt es, 
ins Leben zurückgetrieben zu werden, wenn 
man den Tod geſucht hat. Mir iſt ſeit⸗ 
dem, als gehöre ich nicht mehr zu den 
Lebenden, als läge zwiſchen ihnen und 
mir etwas Fremdes, was ſich nicht ent⸗ 
fernen läßt. Der muß leichtſinnig dem 
Tode entgegengegangen ſein, der danach 
leichten Herzens weiter leben kann. Ich 
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der umliegenden Häuſer? Nein, was 
hier am Ende des Gartens in ſchweren 
Maſſen niederhing und ſich langſam wei⸗ 
ter wälzte, war ein dicker, übelriechender 
Qualm, der ihr faſt den Atem raubte. 
Und jetzt erſcholl aus einem Hauſe ganz 
in der Nähe der angſtvolle Ruf: „Feuer! 
Feuer! Rettet!“ 

Ohne zu überlegen, eilte Doris durch 


kann es nicht, ich werde das Grauen jener | ein Hinterpförtchen hinaus auf die Gaſſe. 
furchtbaren Augenblicke auf der Grenze Dem Hilfeſchrei antworteten wirre Stim⸗ 


zwiſchen Sein und Nichtſein nie über⸗ 
winden. Ich hoffe, Sie verſtehen mich 
jetzt. Selbſt wenn ich Sie liebte — was 
nicht der Fall iſt —, könnte ich Ihnen 
keine andere Antwort auf Ihre Frage 
geben, als ein entſchiedenes Nein. Sie 
werden nun auch begreifen, warum ich 
Sie nochmals bitte, ſich mir nie wieder 
zu nähern. Es wäre mir unmöglich, 
einem Menſchen ins Auge zu ſehen, dem 
ich anvertraut habe, was ich Ihnen hier 
mitteile. 
Doris Hohenfeld.“ 


Wer etwa geneigt geweſen wäre, Doris 
zu beobachten, hätte kaum eine Verände⸗ 
rung in ihrem Weſen und Verhalten 
wahrnehmen können, ſeit ſie jenen Brief 
abgeſchickt hatte. Sie blieb dieſelbe, ruhig, 
ernſt, in ſich abgeſchloſſen. Nur ſaß ſie 
öfter als vordem tief in die Nacht auf 
und ſah unthätig ins Lampenlicht, oder 
ſie wanderte in dem Garten am Hauſe 
auf und ab, wenn die übrigen Hausbe⸗ 
wohner längſt ruhten. Aber das nahm 
niemand wunder, ſie war den Tag über 
beſchäftigt, und der Frühling war unge⸗ 
wöhnlich ſchön. 

So ging ſie eines Abends ſpät in den 
dunklen Gängen auf und ab. Es war 
ein herrlicher, ſonniger Tag geweſen, und 
jetzt funkelten die Sterne durch das zarte 
Laub der Bäume. Man hätte glauben 
ſollen, daß dieſe friſche Klarheit auf einen 
weiteren ſchönen Tag deutete, aber dem 
widerſprach ein altes Wetterzeichen: der 
Rauch ſenkte ſich, anſtatt emporzuſteigen, 
tief auf den Garten herab. Aber war 
das der Rauch aus den Schornſteinen 


men aus den Nachbarhäuſern, und jetzt 
ſtürzten die Bewohner des brennenden 
Gebäudes halb bekleidet, mit von Schreck 
entſtellten Geſichtern heraus. Ein heftiges 
Durcheinauderfragen und rufen wurde 
plötzlich von einem gellenden Schrei über⸗ 
tönt: „Um Himmelswillen! Die Kunzin 
iſt nicht zu Hauſe, und ihr kleiner Junge 
iſt noch oben! Er iſt verloren!“ 

Da drängt ſich Doris Hohenfeld durch 
die Menge. Sie kennt die Mutter, eine 
arme Wäſcherin, die auf Tagelohn aus⸗ 
geht, und ſie kennt den kleinen Knaben. 
„Wo wollen Sie hin? Da ins Haus?“ 
fragt ein Mann und faßt ſie am Arm. 
„Sie ſind des Todes da drinnen!“ Sie 
aber reißt ſich los. „Das Kind darf 
nicht umkommen!“ ruft ſie und ſtürzt 
hinein. 

Der Qualm iſt ſo dick, daß ſie die 
Treppe kaum finden kann, obgleich ihr 
das Haus bekannt iſt; das Feuer muß in 
einem hinteren Raume des Erdgeſchoſſes 
oder im Keller entſtanden ſein. Sie ſteigt 
zum zweiten Stock hinan, taſtet nach jeder 
Thür, öffnet ſie und ruft hinein: „Guſtav! 
Guſtav!“ Endlich antwortet ihr ein kläg⸗ 
liches Wimmern — es iſt der Kleine, der 
aus dem Bettchen geſprungen iſt und ſich 
in ſeiner Todesangſt in einen Winkel ge— 
flüchtet hat. Mit ihm auf dem Arme 
tritt fie den Rückbeg an. Der Qualm 
iſt noch dicker geworden, ſie hört ein un: 
heimliches Kniſtern und Knacken, hier 
und da ſieht ſie kleine Flämmchen empor- 
hüpfen. Nur ſchnell, ehe die Treppe ganz 
in Flammen ſteht. Nun iſt ſie unten au: 
gelangt, keuchend und halb blind; ſie iſt 


| noch wenige Schritte von der Thür ent- 
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fernt, da ſchießt die Glut rechts und links 
und hinter ihr empor. Sie will ſchreien, 
aber ein erſtickendes Gefühl ſchnürt ihr 
die Kehle zu, noch einige Schritte taumelt 
ſie vorwärts, während ein Funkenregen 
brennend auf ihre Stirn fällt — jetzt 
wankt ſie, ſie ſinkt — aber ein ſtarker 
Arm ſtützt ſie, ſie ſieht in ein wohlbe⸗ 
kanntes Geſicht, dann verliert ſie das 
Bewußtſein. 

Sie fand es in den nächſten Tagen 
nicht wieder. Der kleine Guſtav ſprang 
längſt ſchon luſtig, als wäre nichts ge⸗ 
ſchehen, auf der Gaſſe umher, als ſeine 
Retterin noch immer in heftigem Fieber 
lag. Endlich aber wich die Krankheit, 
und nun zeigte es ſich, daß eine große 
Veränderung mit Doris vorgegangen war. 
Sie war weich und ſanft geworden, rüh— 
rend dankbar für die Sorgfalt, mit der 
ihre Hauswirtin ſie pflegte, und ſichtlich 
erfreut über die Aufmerkſamkeiten, die 
ihr von allen Seiten erwieſen wurden. 
Auch ihr Geſicht hatte ſich verändert, es 
lag ein Ausdruck ſanfter Verklärung dar— 
auf, der ſie jünger erſcheinen ließ, als ſie 
war. Ihre Geneſung machte gute Fort— 
ſchritte, aber ſeltſam! als ſie anfing, ſich 
den Tag über außerhalb des Bettes auf— 
zuhalten, als der Arzt erklärte, in etwa 
vierzehn Tagen würde ſie ganz hergeſtellt 
ſein, da trat ein Stillſtand ein. Die Kräfte 
wollten ſich nicht wiederfinden, ſie blieb 
blaß und matt und, was dem Arzte das 
ſchlimmſte Zeichen ſchien, ſie hatte offen— 
bar gar kein Verlangen, dieſen Zuſtand 
zu überwinden. Sie ſaß Tag für Tag 
geduldig und ſtill in ihrem Lehnſtuhl, die 
abgezehrten Hände im Schoß gefaltet, 
wie ein Bild ſanfter, ergebener Traurig— 
keit. Sie lehnte nach wie vor alle Be— 
ſuche, die ihr zugedacht wurden, ab, nur 
den kleinen Guſtav ließ ſie ſich faſt täglich 
kommen und freute ſich an ſeinem kindi— 
ſchen Geplauder. 

Es war nun Sommer geworden; Doris 
ſaß am offenen Fenſter, ein lauer Wind 
wehte herein und ſpielte mit den Blumen, 
die auf einem Tiſchchen neben ihr ſtanden. 
Es fehlte ihr niemals an ſolchen Spenden, 


ſie kamen faſt täglich von allen Seiten — 
Leute, die ſie nur flüchtig geſehen hatten, 
ſchickten ihr Sträuße und erkundigten ſich 
nach ihrem Befinden. Ihre blaſſe Hand 
ſpielte mit den Brieſchen und Karten, die 
ihre Wirtin ſorgfältig auf einer Schale 
geordnet hatte, und ſie dachte halblaut 
vor ſich hin: „So viele nehmen teil an 
mir — warum hat nur er nie nach mir 
gefragt? Ich weiß doch gewiß, daß er 
es war, der mich aus dem brennenden 
Hauſe trug, und nun bin ich ihm nicht 
einer einzigen Frage wert? Ich habe ja 
dieſes Mal nicht ſterben wollen, o Gott, 
nein! nicht im Feuer! — und ich danke 
Gott noch jeden Tag, daß er mich das 
Leben einſetzen ließ, das ich einſt hatte 
fortwerfen wollen. Aber er wäre barm— 
herzig geweſen, wenn er mich mit dieſem 
Bewußtſein hätte enden laſſen. Nun muß 
ich weiter leben, Tag für Tag, Jahr für 
Jahr.“ Sie lehnte ſich mit einem tiefen, 
ſchweren Seufzer zurück und ſchloß die 
Augen. 

Die Thür ging auf, der kleine Guſtav 
kam herein. Sie ſah ihn erſt, als er vor 
ihr ſtand, mit beiden Händen einen mäd)- 
tigen Strauß haltend, der in keinem Gar- 
ten, ſondern im Walde und auf der Wieſe 
geſammelt war. Sie griff danach — es 
war ihr wie ein Gruß aus der freien 
Gottesnatur, die ſie ſo lange entbehrt 
hatte. „Wo haſt du den Strauß her?“ 
fragte ſie den Knaben. 

„Der Herr hat ihn mir gegeben.“ 

„Welcher Herr?“ 

„Der große Herr mit dem dunklen 
Bart, der immer zur Mutter kommt und 
fragt, wie es Ihnen geht, und manchmal 
nimmt er mich auf den Arm und küßt mich.“ 

„Wer?“ fragte Doris, weit vorgebeugt 
und die glänzenden Augen auf das Kind 
geheftet. 

„Der große Herr,“ wiederholte der 
Knabe. „Er hat mir geſagt, ich ſoll die 
Blumen zu Ihnen tragen und ich ſoll 
dazu etwas beſtellen.“ Und er fuhr fort, 
ehrbar, als ſagte er eine Lektion her: 
„Ich ſoll Sie fragen, ob er wiederkom— 
men darf.“ 
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„Und ich mußte dir alles ſagen, alles! 
Doch — in einem Punkte bin ich nicht 
ganz wahr geweſen.“ 

„Welcher war das?“ fragte er lächelnd, 
denn er ahnte es. 

„Ich ſchrieb, daß ich dich nicht liebte. 
Das war nicht ganz wahr: ich fühlte, 
was ſich in mir regte, aber ich wollte 
dieſes Gefühl nicht aufkommen laſſen. Ich 
dachte, es käme mir nicht mehr zu.“ Sie 
ſtand auf und ging ſicheren Schrittes durch 
das Zimmer. „Wie ſtark ich mich fühle!“ 
ſagte ſie, ihn mit frohem Lächeln an⸗ 
blickend. „Ich weiß gewiß, jetzt werde 
ich raſch vollends geneſen; ich habe den 
Mut dazu gefunden. Ich fürchte mich 
vor nichts mehr, nicht einmal vor dem 
Glück. Sieh!“ ſprach ſie, an das Fenſter 
tretend, „wie da draußen alles blüht! 
Mir ſcheint, es iſt nie ſo ſchön geweſen 
wie heute, und doch ſehe ich die Welt mit 
anderen Augen an, ſeit jener ſchreckliche 
Bann von mir genommen iſt, ſeit ich mir 
das Recht auf das Leben mit meinem 
Leben erkauſen durfte.“ 

„Das liegt nun alles hinter dir,“ ſagte 
er. „Morgen führe ich dich hinunter in 
den Garten, und wenn du dich zu ſchwach 
fühlſt, trage ich dich.“ 

Sie lachte leiſe und glücklich. 

„An deinem Arm werde ich nicht er— 
müden. Erſt gehen wir in den Garten 
hinunter und dann gehen wir allmählich 


immer weiter.“ 
„Und zuletzt Arm in Arm in ein neues 
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„Ob er wiederkommen darf?“ wieder⸗ 
holte Doris wie im Traum. 

„Ja. Ob er wiederkommen darf. — 
Da iſt er ſchon.“ 

Sie ſtieß einen leiſen Schrei aus. In 
der Thür ſtand Hartwig. 

„Darf ich eintreten?“ fragte er mit 
unſicherer Stimme. 

Sie zog das Kind zu ſich heran, als 
wolle ſie es zur Abwehr zwiſchen ſich und 
ihn ſtellen; im nächſten Augenblick ließ 
ſie es los und brach in Thränen aus. 
Hartwig ſchob den Kleinen ſanft zur Thür 
hinaus. „Doris,“ ſagte er leiſe und be⸗ 
rührte die Hand, die ihr Geſicht bedeckte. 
Sie ſah mit überſtrömenden Augen zu 
ihm auf. „Doris?“ wiederholte er fragend. 

„Ich habe mich ſo nach Ihnen geſehnt,“ 
ſagte ſie aus tiefſtem Herzen und ſtreckte 
ihm die Hände entgegen. 

Es war eine lange Weile ſtill in dem 
kleinen Raume, ſo ſtill, daß man das 
Flüſtern in den Bäumen draußen hörte. 

„Bleibe ruhig, mein Herz,“ ſagte Hart⸗ 

wig, als fie ſich aus feinen Armen auf 
richtete. „Du biſt noch ſchwach, du mußt 
dich ſchonen, damit du bald ganz geſund 
wirſt.“ 
„O, ich bin geſund,“ ſprach ſie tief auf⸗ 
atmend, „geſund an Leib und Seele, wie 
ich es nicht geweſen bin jet —“ Sie 
ſchob ihre Hand in die ſeine. „Du haſt 
damals alles geleſen und biſt doch wieder⸗ 
gekommen?“ 

„Ich mußte wiederkommen, auch gegen 


deinen Willen,“ ſagte er. 


Leben.“ 


Die Präraphaeliten, 
britiſche Malerſchule. 
Von 


Cornelius Gurlitt. 


eine 


J. 


Erſes Auftreten. 


London, im Selbſtverlag des 
N Verfaſſers, „zu kaufen in ſei⸗ 

nem Haufe 38 Charlotte⸗ 
sert ein italieniſch geſchriebenes Buch, 
das trotz ſeines grundgelehrten Inhaltes 
und des fern abliegenden Gegenſtandes in 
den litterariſchen Kreiſen Anteil hervorrief: 


„Über den papſtfeindlichen Geiſt, welcher 


die Reformation herbeiführte, und über 
den geheimen Einfluß, welchen er auf die 
Litteratur des dreizehnten und vierzehn— 
ten Jahrhunderts übte.“ So und länger 
lautete der Name der Arbeit; ein politi— 
ſcher Flüchtling aus Neapel, der ſeit 
einem Jahre etwa als Profeſſor für das 
Italieniſche am Kings-College zu London 
angeſtellte Gabriele Roſſetti, hatte ſie her— 
ausgegeben. 

Seit 1824 lebte der Verfaſſer in Lon— 
don. Von Haus aus Maler, war er ſei— 
nen dichteriſchen Neigungen gefolgt und 
hatte, obgleich als Konſervator am könig— 
lichen Muſeum zu Neapel Staatsbeamter, 
doch bei der Revolution vom Juli 1820 
ein Lied auf die ſiegreiche Erhebung ſei— 
ner Landsleute gedichtet, das zum Kampf— 
rufe der Aufſtändigen in jenen erregten 
Tagen geworden war. Den ſchnell er— 


Anmerkung. 


m Jahre 1832 erſchien in langten Ruhm hatte er bitter zahlen 


müſſen: die ſeit dem Gefecht bei Rieti 
ſiegreiche alte Regierung verfolgte ihn; 
als engliſcher Offizier verkleidet floh er 
auf ein Kriegsſchiff unter die britiſche 
Flagge. Hiermit hatte er den Boden ſei— 
ner neuen Heimat betreten, die er nicht 
wieder verlaſſen ſollte. Er zog nach 
Malta, ſpäter nach London. Im Jahre 
1826 hatte der Dreiundvierzigjährige 
Frances Polidori, die Tochter eines frü— 
heren Sekretärs Alfieris und einer Eng— 
länderin, geheiratet, eine dem ſchriftſtelle— 
riſchen Getriebe naheſtehende Frau, in der 
ſich bereits britiſches mit italieniſchem 
Weſen vereinigte. Vier Kinder, zwei 
Knaben und zwei Mädchen, waren das 
Glück des Hauſes 38 Charlotteſtreet. 
Jenes Buch war das Ergebnis langen, 
liebevollen Studiums. Roſſetti, der von 
ſeiner Heimat her geheimnisvolles politi— 
ſches Walten, dunkelſinnige Loſungsworte 
und beſonderen Sinn in ſcheinbar un— 
verfänglicher Rede kannte, der als ein 
feuriger Patriot den geheimen Verbin— 
dungen der italieniſchen Freiheitsparteien 
ſicher nicht fern geſtanden hatte, fand in 
Dantes Schriften wie auch bei Petrarca 
und Boccaccio aus zahlreichen, bisher 


Alle Rechte, namentlich die Übersetzung ins Cugliſche, vorbehalten. 
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dem Erklärungseifer von fünf Jahr— 
hunderten trotzenden Stellen einen Dop⸗ gorie ſehr wohl verſtanden. 

pelſinn heraus, der ihm viele Gedichte Die meiſten Kritiker dieſes Werkes er— 
jener Zeit nicht als theologiſch oder ledig— | klärten den Verfaſſer einfach für einen 
lich als Liebesgeplänkel erſcheinen ließ, | Narren oder doch für einen überſpannten 
ſondern als harte, bittere, vorwurfs- Menſchen, der ſich herausnehme, Neues 
volle Anklagen des nationalen Ghibel- aus dem nach der Bibel wohl meiſt er— 
linentums gegen den Papſt und die Wel- klärten Buche der Welt herausleſen zu 
fen. Er ſah dort, wo man bisher nur wollen. Man fand, daß er das heilige 
kirchlichen Geiſt, tieſſinnig-apokalyptiſche Gedicht durch weltliche Nebengedanken 
Bilder geſucht hatte, verſteckte Anſpielun- geradezu entweihe. Es wurde durch die 
gen auf die Politik. Virgil, der Begleiter folgenden, an litterariſcher Aufregung 
Dantes in die Hölle, 
ſtelle, ſo erklärte er, 
nicht die Philoſophie 
kurzweg dar, ſon— 
dern die Weisheit, 
wie ſie ſich im Ghi⸗ 
bellinentum offenba= 
re; der Pauther, der 
Löwe und die Wöl— 
fin, die berühmten, 
dem die Unterwelt 
beſuchenden Dichter 
entgegen tretenden 
Tiere, ſeien nicht, 
wie man bisher er— 
klärte, die Laſter: 
Unzucht, Herrſchſucht 
und Geiz, ſondern 
feindſelige politiſche 
Mächte: Florenz, 9 
Frankreich und Rom, 70 —— 

als die Gegner der D. G. Roſſetti: Bildnis ſeiner Schweſter und Mutter.“ 
kaiſerlichen Welt— 

herrſchaft; ja, mit der Hölle ſelbſt ſei reichen Jahre die Aufgabe des Italieners, 
eigentlich Rom gemeint. Wenn Dante ſich zu verteidigen, ſeine Erkenntnis mit 
von Liebe ſpreche, ſo denke er nicht an immer neuen Gründen zu belegen, den 
die zur Frau, ſondern an jene zum Kai- Kampf gegen die aufzunehmen, welchen 
ſer; wenn er vom Tode rede, ſo gelte dies Dantes Werk als ein theologiſches Lehr— 
der Schlechtigkeit überhaupt und beſon- gedicht beſſer gefiel. Unter dieſe gehörte 
ders der des Welfentumes; wenn er die auch der Deutſche Anguſt Wilhelm von 
Frau preiſe, ſo denke er nicht an ſeine Schlegel, der 1836 in der Revue des 
erſte Jugendgeliebte, ſondern an ſeine deux mondes etwas von hohem Katheder 
ſpätere: die Vernunft, ja, an die auf die 
Vernunft begründete kaiſerliche Würde. N 3 n 
Er habe dieſes Veritedipiel feiner Ge. | wichergahe der bei MM. Danke u. 60, Yon 
danken gewählt, weil er ſonſt nicht wagen | don W., Oxſordſtreet, erſchienenen Werke D. G. Roſ⸗ 
durfte, in der Volksſprache das Papſt⸗ ſettis zu geſtatten. Sämtliche lebende Künſtler, 


a N: deren Werke in dieſem Auſſatze zur Darſtellung 
tum jo ſcharf anzugreifen. Aber ſeine kommen, erteilten zur Wiedergabe ihre Zuſtimmung. 


Zeitgenoſſen hätten ihn und ſeine Alle— 
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herab den Italiener und feine neue Pre⸗ 
digt in die Wüſte verwies. Aber Roſſetti 
blieb auf ſeinem Poſten: noch 1852 ver- 
teidigte er ſeine Anſicht in ſeinem Buche 
„Dantes Beatrice“, zumal man von Ita⸗ 
lien aus ſeinem Funde begeiſtert zuſtimmte 
und auch diesſeit der Alpen ſeine Neuerung 
im weſentlichen Annahme gefunden hatte. 


Der Geiſt Dantes ging in dem ganzen 
Hauſe des tiefſinnigen Italieners geheim⸗ 
nisvoll um. Er umwehte die Wiege ſei⸗ 
ner vier Kinder. Alle wurden von ihm 


jo ſtark ergriffen, daß er durch ihr gan⸗ 
zes Leben fortwirkte, ſelbſt durch das der 
Töchter, deren ältere, Maria Franziska, 
ein Buch „Ein Schatten Dantes“ heraus⸗ 
gab, 
Georgina in reicher ſchriftſtelleriſcher Thä— 
tigkeit vielfach von dem großen Floren— 
tiner ſich berührt zeigte. Mehr noch war 
dies der Fall bei den beiden Söhnen, bei 
dem jüngeren, William Michael, der ein 
Kunſthiſtoriker und Kritiker von Anſehen 
wurde, und dem älteren, mit dem wir 
uns hier vorzugsweiſe zu beſchäftigen 
haben und der den Namen des großen 
Dichters gleich mit auf den Lebensweg 
bekam: Dante Gabriele Charles Roſſetti. 
Der Vater mochte große Hoffnungen 
in den Knaben geſetzt haben. Über den 
myſtiſch⸗unerklärbaren Tiefen der „Gött— 
lichen Komödie“ und der „Vita nuova“ 
grübelnd, ganz erfüllt von den ernſten 
Bildern der mittelalterlichen Poeſie, ein 
milder, verſöhnend denkender Mann, aber 
voll ſüdlichen Feuers in ſeinem Haſſe gegen 
das die Einheit ſeines Vaterlandes hin— 
dernde Papſttum, ſtolz auf das neu ent— 
deckte Weistum, daß auch ſein großer 
Lehrer mit ihm in dieſem Gefühl über— 
eingeſtimmt habe, unterſtützte er in ſeinem 
Sohne, was dieſen zum Dichter und 
Künſtler, zum Verkünder innerlich er— 
ſchauter Dinge machen konnte. Die Aus— 
bildung des Knaben in der Schule war 
eine verhältnismäßig ungeordnete, aber 
er lernte im Hauſe das Engliſche gleich 
dem Italieniſchen völlig beherrſchen, er 


bekam hinreichende Übung im Franzöſi⸗ 


ſchen, er lernte genug Deutſch, um ſpäter 


während die jüngere Chriſtiana 


— — — — — . — TL: —ñ — — a ———— — — 
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des Hartmann von der Aue lieblichen 
„Armen Heinrich“ und Teile des Nibelun⸗ 
genliedes überſetzen zu können. Und da 
ſich des Vaters früheſte Neigung, die zur 
Kunſt, in dem Knaben mächtig regte, ſo 
ließ man dieſer freien Lauf. Roſſetti 
zeichnete nach der Antike, verließ aber die 
akademiſche Schule, ehe er in die Aktklaſſe 
gelangte, alſo auch hier, ohne einen ge= 
regelten Lehrgang durchgemacht zu haben. 
Denn in ihm regte ſich die italieniſche 
Natur inmitten der engliſchen Freiheit. 
Aller Zwang, alle Regel war ihm in 
tiefſter Seele verhaßt. Selbſt in ſpäteren 
Jahren hat er ſich nie nach den Ehren 
jener halbamtlichen Künſtlergemeinſchaften 
gedrängt, die in Großbritannien die Kunſt 
in ji) umfaſſen und dadurch zu beherr- 
ſchen ſtreben; nie hat er die Eitelkeit 
empfunden, ſeinem Namen durch ein R. A., 
das heißt: Mitglied der Royal Academy, 
das Beglaubigungszeichen dafür beizu— 
fügen, daß er von ſeinen Genoſſen als 
Künstler hochgeachtet werde. 

Der junge Roſſetti gehörte ganz den 
revolutionären Naturen, der Bohéme der 
erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts an: 
In dem Jünglinge mit langen braunen 
Locken, wunderbar umſchleiertem Blick, 
einer ſchlanken, kräftigen, aber doch wieder 
verweichlichten Geſtalt, der für ritter— 
liche Thaten ſchwärmte, aber ſelbſt nicht 
zu Körperübungen geneigt war, der im 
Widerſpruch zwiſchen einer dichteriſchen 
Seele und der ihn umgebenden langwei— 
lig ineinander gefügten Welt rang, äußerte 
ſich der Freiheitsdrang zunächſt in Un: 
gebundenheit. Unachtſam auf ſeine Klei— 
dung, die Nacht zum Tage machend, ſtets 
geneigt, mit lauter, klangvoller Stimme 
in ſeinem Gedächtniſſe zufliegenden Ver— 
ſen ſeine Stimmung auszuſprechen, be— 
rückend liebenswürdig gegen die, welche 
er ſchätzte, voll inneren Hochmutes gegen 
die geiſtloſe Menge, war er ein echtes 
Kind ſeiner Zeit und der ſich entwickeln— 
den geiſtigen Befreiung Europas. 

Die Stellung ſeines Vaters, der fern 
von der Heimat den Kampf eines Ent— 
deckers gegen die Zweifler an ſeiner Wahr— 
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heit ausfocht, der ununterbrochene Hin⸗ 
weis, welcher in dieſer auf eine längſt 
vergangene, geiſtig reichere Zeit lag, führ⸗ 
ten den begeiſterungseifrigen Jüngling 
früh zum Widerſpruch gegen die in Lon⸗ 
don herrſchende Anſchauung auch in der 
Kunſt. Er ſah um ſich eine akademiſche 
Schule, die auf ihre ſtetige Überliefe- 
rung, auf den geiſtigen Zuſammenhang mit 
den erſten Künſtlern der Welt pochte. 
Man war ſich damals in England mit 
Recht bewußt, daß die Kunſt der Nieder⸗ 
lande allein hier noch unmittelbare Nach⸗ 
folge finde. Die großen Meiſter des Bild⸗ 
niſſes, Gainsborough, Reynolds, die be⸗ 
rühmten Genremaler Wilkie, Mulready, 
Leslie und zahlreiche andere hoch ge⸗ 
feierte Meiſter ließen den Zweifel nicht 
aufkommen, daß England ſich auf einem 
Höhepunkte künſtleriſchen Schaffens be⸗ 
fände. Die akademiſche Kunſtlehre war 
eine außerordentlich entwickelte; man 
konnte in London das Handwerksmäßige 
der Malerei zu jener Zeit vortrefflich, 
beſſer vielleicht als irgendwo in Europa, 
lernen. Aber gerade das Fertige, Reife 
ſtieß Roſſetti ab. Er ſuchte nach dem An⸗ 
ſtrebenden, Unbefangenen, Selbſtempfun⸗ 
denen. Das lag im Geiſt der Zeit. 
Byron hatte nicht umſonſt die Welt mit 
dem Ruhm jeiner machtvollen Indivi⸗ 
dualität erfüllt. Die Dichtungen eines 
Wordsworth, Keats, Shelley, Coleridge 
begannen in den jungen Köpfen zu ſpu— 
ken. Der Blick war durch Walter Scott 
und die franzöſiſchen Romantiker auf das 
Mittelalter gerichtet, noch zitterte der 
dumpfe Klang des Oſſianliedes in den 
Herzen nach. Nach Einfachheit im Ton 
bei reicher Empfindung, nach Wahrheit 
des Gefühles ſuchte man mit übermäßiger 
Anſpannung der Nerven. Der myſtiſch 
trübe, bis zur Unverſtändlichkeit um— 
ſchleierte Gedanke galt für vollkommener 
als die klaſſiſche Nüchternheit und Klar— 
heit, das Viſionäre erſchien als tief, das 
Unergründliche als wahrhaft dichteriſch. 
Wie unter den Dichtern, ſo hatte auch 
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Nationalgalerie zu London befinden ſich 
zwei kleine Bilder, deren ſonderbare 
Phantaſtik ebenſo abſtößt wie anzieht. 
Wer im Fremdartigen von vornherein 
ſeinen Feind ſieht, der wird ſie keines 
zweiten Blickes würdigen: Es ſind darauf 
inmitten eines merkwürdig tieffarbigen 
Hintergrundes, eines von großem Wollen, 
aber ungenügendem maleriſchem Können 
zeugende, lang gedehnte, übergeiſtigte Ge⸗ 
ſtalten zu ſehen: Hier der Engel Gottes, 
welcher nach dem Befehl des Allmächtigen 
auf dem Wirbelwind dahinreitet, um die 
Kriegsſtürme zu leiten, der die Schnitter 
im Weinberge der Erde und die Pflüger 
der Städte und Feſten befehligt; und dort 
die Heimkehr vom Kalvarienberg, eine 
wunderbar ernſte, überirdiſch entkörperte 
Prozeſſion, Chriſtus lang ausgeſtreckt auf 
der Schulter von vier Jüngern, ein fünf⸗ 
ter und die Jungfrauen zu ſeiner Seite. 
Oder es finden ſich Handzeichnungen aus 
Miltons allegoriſchem Maskenſpiele „Co 
mus“ und zu anderen phantaſtiſch traum⸗ 
haften Gedichten. Die Bilder ſind dilet⸗ 
tantiſch bis zur Formloſigkeit, unfertig im 
Naturſtudium, wunderlich in der Farbe: 
das iſt die Hand des Swedenborg unter 
den engliſchen Maleru, des William Blake. 
Kupferſtecher von Haus aus, arbeitete 
dieſer merkwürdige Mann anfaugs für 
Steward und Rewett an deren Aufnah— 
men helleniſcher Altertümer, dem be⸗ 
rühmten, auch für Schinkels Hellenismus 
grundlegenden Werke. Gerade die ab⸗ 
ſtrakte Klarheit der dort niedergelegten 
Kunſt trieb ihn vielleicht in die gegentei⸗ 
lige Richtung: er begann mit Leidenſchaft 
gotiſche Bauwerke zu jtudieren. Aber der 
harte Beruf hielt ihn von ſelbſtändigen 
Schöpfungen noch zurück, bis er, dreißig 
Jahre alt, mit ſeinen „Geſängen der Un— 
ſchuld“ (Songs of Innocence) die Reihe 
ſeiner merkwürdigen Veröffentlichungen 
begann, Bücher, deren Text und Illuſtra— 
tion er gemeinſam ſchuf, ſo daß ſie formell 
wie inhaltlich ein geſchloſſenes, myſtiſch 


verſchränktes Ganzes bildeten. Blake war 


unter den Künſtlern ſich dieſe myſtiſche ein Mann, welcher Viſionen hatte; ihm 


Richtung von laugher vorbereitet. In der 


erſchienen Homer und Moſes, Virgil und 
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Milton jo lebhaft vor den Augen, daß er 


ſie zeichnen konnte; er fühlte ſich mit ihnen 


in geiſtiger Gemeinſchaft, er hörte ihre 
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den könne. Die klare, ſichere Umrißlinie, 
die entſchiedene Farbe des Fresko müſſe 


das maleriſche Schaffen erſt wieder be— 
Stimmen, ſo daß er wähnte, förmlich mit 


herrſchen, wenn man Raphael und Michel— 


ihnen zu verkehren. Er entdeckte, daß in angelo, Dürer und Giulio Romano rich— 


W. Blake: Eine Breſche in die Stadt. 
(Mit Zuſtimmung der Autotype Company, London W. C., New Oxford Street.) 


tig zu würdigen lernen, 
wenn man nicht in den 
Schwächen ihrer Nach— 
ahmer, in der nach— 
raphaeliſchen Zeit un— 
tergehen wolle. Ihm, 
dem Träumer, erſchien 
die Welt als in allen 
Teilen klar, organiſch, 
feſt umriſſen, nicht im 
Zwieton verſchwom— 
men. Selbſt ſeine toll— 
ſten Geiſter, ſelbſt den 
Genius des Flohes, 
zeichnete er in ſtarken 
Strichen, ſcheinbar real 
inmitten einer wunder— 
lichen, ſchwer verſtänd— 
lichen, oft verworrenen 


der Galerie des Erzengels viel Bilder Kompoſition. Er iſt es, der in dem Ka— 
ſeien, die er vor ſeiner Geburt gemalt talog zur 1809 veranſtalteten Ausſtellung 


habe; er lebte ſo ganz und gar in einer 
Traumwelt, daß er auf Erden wenig 
praktiſche Erfolge erzielte. Wohl erkann— 
ten einige Künſtler, daß in dem Halb— 
narren eine wunderbare Tiefe der Empfin— 
dung ſtecke; wohl begann man ſeine Ge— 
dichte mit Staunen zu entziffern; wohl 
ſtand ihm zur Seite ein Weib, das 
mit einer Art religiöſem Schauder zu 
ihm als einer überirdiſchen Kraft hinauf— 


ſah, helfend, tröſtend in den Stürmen 


des Lebens, anfeuernd zum märchen— 
reichen Verlieren in ſich ſelbſt — die 
Welt aber, die nüchterne, verſtändige, 
hatte nur Hohn für ihn. Er aber beſaß 
einen wahrhaft prophetiſchen Blick. Man 
lachte, als er heftig zu Felde zog gegen 


den ihm weibiſch erſcheinenden Correg— 
gio; als er erklärte, ſolange man dieſe 
Maler der Farbe, der verſchwommenen 
Form als böſe Geiſter die Kunſt mit ihrem 
hölliſchen Helldunkel beherrſchen 


ſeiner Werke ſein Programm in aller 
Schärfe dahin aufſtellte, daß man zur 
Kunſt, welche vor Raphael geherrſcht habe, 
zurückkehren müſſe, wolle man wahrhaft 
vorwärts ſchreiten. Er war alſo das, 
was man ſpäter einen Präraphaeliten 
nannte; er traf in ſeinen Anſichten überein 
mit jenen der deutſchen Nazarener, welche 
damals im fernen Rom ſich zuſammen— 
ſchloſſen, um aus der verhaßten Kunſt der 
Routine zur Einfachheit und zum ehr— 
lichen Ausdruck ſelbſtempfundener Mei— 


nung zu kommen. 


Der Ton, der durch ihn in die Kunſt 
gebracht war, ſchwand nicht alsbald dahin. 
Den gefeierten Bildhauer John Flaxman 


ſtreiften die myſtiſchen Strahlen, welche 
Tizian und Rembrandt, namentlich gegen 
wandten Gebilden ſich verſuchte. 


von Blake ausgingen, ſo daß er in ver— 
Der 


Schweizer Maler Heinrich Füßli, der 


laſſe, 


engliſiert ſich Fuſely nannte, ſchuf, von 
Klopſtock und ſeinem Freunde Lavater 
angeregt, als Lehrer auf der Londoner 


wahre Schönheit nicht verſtanden wer- Akademie Werke voller Gedanken und 
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ſtarker Formen, die im Gegenſatz zu der er ſich allgemeinere Geltung zu ſchaffen 
Farbenſtimmung der engliſchen Akademi- vermochte. 

ker ſtanden; aber ſeinen eigentlichen Nach— Sowohl Blake wie David Scott haben 
folger fand Blake in dem Schotten David ganz unmittelbar auf Roſſettis geiſtigen 
Scott, der, aufgewachſen in der Oſſian⸗ Entwickelungsgang eingewirkt. Der jugend— 
ſtimmung der alten herrlichen Königsſtadt liche Kenner des Dante fand mit tiefer 
Edinburg, ſich früh in die myſtiſch ver- innerer Erregung in dem Schaffen der 
wickelten Dichtungen Coleridges, nament- beiden Männer ſich ſelbſt wieder. Er war 
lich deſſen „The ancient Mariner“ ver- mit ſechzehn oder ſiebzehn Jahren ſchon 
tiefte, und in der Kunſt jenen Ton der Blakes warmer Verehrer, ſpäter erwarb 
chronikartigen Einfachheit mit jenem Hauch ſein Bruder eine Handſchrift des 1827 
des Übernatürlichen zu verbinden ſuchte, Verſtorbenen, endlich, 1863, wurde er 
der durch die alten Heldengeſänge weht. ſelbſt der Herausgeber ſeiner Werke. Auch 
Als Scott in dieſer Stimmung nach der Dichter Swinburne, ſpäter Roſſettis 
Italien kam, fand auch er in allen Freund und Gleichgeſinnter, ſchrieb ein 
nach ſinnlichem Reich⸗ 
tum des Ausdruckes 
ſtrebenden Künſtlern 
nichts als Verfall: 
Tizian war ihm ein 
alter Mann ohne Er- 
findungskraft, Tinto⸗ 
retto ein blinder Po⸗ 
lyphem, Paolo Vero⸗ 
neſe nur ein Page jei- 
ner Dogen. Selbſt in 
Michelangelo ſah er 
nur knotige, krummbei⸗ 
nige Kraft. Aber ſpä— 
ter erkannte er gerade 
in dieſem die breite, 
reale Größe und damit 
ſein eigentliches Vor— 
bild. Selbſt im Ol⸗ 
bild ſuchte er die kla— 
ren Töne des Fresko, 
die wuchtige Ausdrucks- 
form, ſehr zum Arger 
der ſchottiſchen Kritik, 
die ihn früh mit ihrer 
ſtilvollen Beſſerwiſſerei 
aus den Ausſtellungen 
fortbiß. Er aber ver- 
lor ſich immer tiefer W. Blake: Der Traum der Königin Katharina. 

in die ihm eigenarti⸗ (Mit Zuſtimmung der Antotype Company.) 

gen myſtiſchen Gedan- 

kenkreiſe, dichtete, zeichnete wie Blake. Buch über den Träumer und Grübler, 
Seine ſchwache Geſundheit, ſein früher über deſſen ſonderbare Kunſt und dunkel— 
Tod — er ſtarb 1849 im dreiundvier— | farbige Dichtung. 

zigiten Jahre — verhinderten es, das Die Beziehungen Roſſettis zu David 
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Scott vermittelte des letzteren Bruder, 
William Bell Scott, der früh in allen 
ſchriftſtelleriſchen Dingen des jüngeren 
Freundes Gehilfe und Berater wurde. 
Er hatte eine gründliche akademiſche Aus⸗ 
bildung im Geiſte der Antike erhalten. 
Schon als Zwanzigjähriger war er zu 
einer ſelbſtändigen Stellung der Kunſt 
der alten Griechen gegenüber gelangt, 
ſeit er im britiſchen Muſeum die Elgin⸗ 
Marmore kennen gelernt hatte. Die Kraft 
des Phidias befruchtete den jungen Geiſt, 
der bisher im Apoll von Belvedere die 
höchſte Kunſtoffenbarung erblickt hatte. 
Die neu erkannte Schönheit mit dem durch 
ſeine Seele ziehenden romantiſchen Geiſt 
zu vermählen, war die Abſicht ſeiner 
erſten Bilder. Sie find voller dichteri- 
ſcher Empfindung, treu die Stimmung 
ihres Schöpfers wiedergebend, der ebenſo⸗ 
ſehr in Verſen wie in Farbeutönen den 
Ausdruck ſeiner Gedanken ſuchte. 


Auch als Dichter trat Scott mit dem 


jungen Roſſetti in Beziehung. Seine 
Ballade „Roſabel“ hatte den Jüngling 
in die ihm eigene Stimmung hochgradiger 
Begeiſterung verſetzt. Dieſer ſchrieb 1847 
an den Verfaſſer, welcher damals Lehrer 
an einer Kunſtſchule in Newceaſtle-on⸗ 
Tyne war, um ihm geradezu ſeine Be— 
wunderung auszuſprechen. Schnell war 
ein für das Leben andauernder Freund— 


| Londons. 
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die Künſtlerſchaft kräftig die dichteriſchen 
Neigungen überwog. — 

Im Jahre 1848 ſpielte ſich in London 
ein künſtleriſches Ereignis ab, durch wel⸗ 
ches die Kräfte der Nation gewiſſermaßen 
zur öffentlichen Heerſchau aufgerufen wur⸗ 
den. Es war dies der zweite Wettbewerb 
für den künſtleriſchen Schmuck des Parla⸗ 
mentshauſes. 

Das Parlament hatte nach einer be⸗ 
merkenswerten Verhandlung und nach 
erregten Zeitungskämpfen beſchloſſen, für 
das Jahr 1835 einen Wettbewerb für 
die Beſchaffung von Bauplänen für ſein 
neu zu errichtendes Haus mit der Be⸗ 
ſtimmung auszuſchreiben, das Gebäude 
ſolle im Stil der Gotik oder der Königin 
Eliſabeth errichtet werden. 

Die Antike, deren Vorrecht als höchſter 
Kunſtform lange den nationalen Regungen 
gegenüber von einer ſtarken Partei ver⸗ 
ſochten worden war, wurde ſomit zurück⸗ 
geſchlagen — die Romantik bekam die 
Herrſchaft im größten Monumentalbau 
Charles Barry, deſſen Ent⸗ 
wurf aus neunundſiebzig eingeſendeten 
Arbeiten zur Ausführung gewählt wurde, 
ſchuf denn auch ganz im gewünſchten na⸗ 
tionalen Sinne das bei manchen Schwä⸗ 
chen doch großartige Gebäude; 1847 


wurde das Oberhaus, 1852 das Unter⸗ 


ſchaftsbund zwiſchen dem ſiebzehn Jahre 
älteren Scott und ſeinem Verehrer ge⸗ 


ſchloſſen. 

Roſſetti trat nicht bloß als Empfan— 
gender in dieſen ein. Auch er hatte ſich 
bereits in beiden Künſten verſucht, auch 
er fühlte die Flügel zu hohem Schwunge 
ſchon ſich regen. All ſeinen bisher ge— 
nannten Vorbildern iſt es eigen, daß ſie 
Maler und Dichter zugleich, in der hand— 
werklicheren Kunſt des Malens aber bis 
zu einem gewiſſen Grade Dilettanten 
waren, das heißt Leute, welchen es an der 
völlig fertigen Schulung, ihre Gedanken 
zum Ausdruck zu bringen, hier und da 
mangelte. Nun ſollte ſich für Roſſetti zu 
unmittelbarer Auregung auch noch ein 


zu regen. 


haus im weſentlichen fertig. 

Schon 1841 begann ſich das Bedürf— 
nis für künſtleriſchen Schmuck des Baues 
Es lag ganz im Geiſt der 
Zeit, daß man allgemein die von deutſchen 
Künſtlern zuerſt wieder aufgenommene 
Freskomalerei als vorzugsweiſe berufen 
zu ſolchem Unternehmen hielt. Der Be— 
richt des Parlamentes ſagt zwar ſelbſt, 
daß dieſe Technik in England kaum be— 
kannt ſei. Im achtzehnten Jahrhundert 


war ſie geübt, inzwiſchen aber längſt ver— 


Gleichgeſinnter als Lehrer finden, bei dem 


geſſen worden. Aber man war ſich auch 
klar, daß nur die öffentliche Fürſorge ge— 
fehlt habe und daß dieſe Pflicht des Staa⸗ 
tes ſei. Im allgemeinen ſcheint man aber 
zu der Fähigkeit der engliſchen Künſtler 
zur Herſtellung von Fresken kein rechtes 
Zutrauen gehabt zu haben; man ſchrieb 
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1843 daher einen erſten Wettbewerb aus, 
zu welchem die Künſtler Kartons zur Aus⸗ 
ſchmückung der Häuſer der Lords einſen⸗ 


den ſollten, gleichviel welchen Inhalts, | 


wenn fie nur in Kohle oder Kreide, ohne 
Farbe ausgeführt ſeien. Dieſer erſten 
Heerſchau über die engliſchen Maler ſolgte, 
als es ſich um das Haus der Gemeinen 
handelte, 1848 eine zweite. 

Es iſt weniger entſcheidend für den 


herrſchenden Geſchmack, welche Maler bei 
land Etty hieß und auch dort die Lebens⸗ 


dieſen Wettbewerbungen Preiſe erhielten, 


als vielmehr, wem man endlich die Aus⸗ 


führung anvertraute. Im Hauſe der 
Lords waren dies W. Dyce, D. Macliſe, 
C. W. Cope, J. C. Horsley; im Hauſe 


der Gemeinen kamen noch hinzu Edward 


Armitage, J. R. Herbert, J. Tenniel, 
G. F. Watts, E. M. Ward und andere. 
Alle dieſe, mit Ausnahme von Dyce und 
Watts, haben gewiſſe Züge gemeinſam: 


Die Präraphaeliten, eine britiſche Malerſchule. 


ſie arbeiteten vorzugsweiſe in dem Ge⸗ 


biete, welches wir vor einigen Jahrzehn— 
ten hiſtoriſches Genre nannten. Ihre 
Kunſt ſtand derjenigen der Belgier und 


Franzoſen nahe — Delaroche, Biefve, 
neſer Fidel“, unwahr in der Geſamt— 


Gallait, das ſind die Künſter, mit welchen 
ſie geiſtig und koloriſtiſch übereinſtimm⸗ 
ten. Armitage kann vorzugsweiſe als Ver— 
mittler des kontinentalen Einfluſſes gel— 
ten. Er ſtudierte in Paris und München, 
brachte von der Iſar die genauere Kennt— 
nis der Freskotechnik nach der Themſe. 
Alle dieſe Maler waren etwa gleichaltrig, 


zwiſchen 1810 bis 1817 geboren, Söhne | 


alſo der nachnapoleoniſchen 
zeit. In ihnen lebt der internationale 
Geiſt jenes Zeitabſchnittes im Gegenſatze 
zu der in England unmittelbar vorher— 
gehenden echt nationalen Künſtlergenera— 
tion, deren Spitzen die Landſchaftsmaler 
Turner und Conſtable darſtellen. An 
Stelle der noch an der Londoner Aka— 
demie in unmittelbarer Überlieferung wir— 


Friedens⸗ 


kenden holländiſchen Malweiſe, bei der 
in England blühenden Genremalerei, an 
Stelle eines ganz leeren, formalen Klaſſi- 


cismus, ſetzten ſie die Nachahmung der 
Venetianer und Vlamen; Tizian, Rem— 


brandt, van Dyck traten in den Vorder 


Monatsbefte, LXXII. 427. — April 1892. 


113 


grund. Koloriſtiſche Meiſterſchaft wurde 
vor allem geſchätzt, dazu deutliche Schil— 
derung des Vorganges, geſchichtliche Wahr- 
heit, die aber den unklaren, doch ſtrengen 
Begriff der landläufigen Schönheit nir⸗ 
gends ſtören dürfe; jene Kunſt kam in 
Flor, welche bei uns Piloty ähnlich, 
wenngleich mit einer weſentlich größeren 
Meiſterſchaft vertritt, als ſie die älteren 
Engländer beſaßen. Auch fehlte der Schule 
nicht ein farbenfroher Makart, der in Eng- 


luſtigen durch die Leuchtkraft ſeines Fleiſch⸗ 
tones ebenſo begeiſterte, wie die From⸗ 
men um der Welt Heil zittern machte. 
Unter den durch Preiſe auf den bei⸗ 
den Ausſtellungen Ausgezeichneten dürf⸗ 
ten nur wenige die Zuſtimmung des jun⸗ 
gen Roſſetti gefunden haben. Bei den 
meiſten überwog die Technik zu ſehr den 
Inhalt, das Gegenſtändliche zu ſehr den 
geiſtigen Wert, die farbige Schönheit zu 
ſehr die Wahrheit, der koloriſtiſche Ge— 
ſamtton zu ſehr die Treue im einzelnen. 
Vor allem ſchienen ihm und feinen Freun⸗ 
den die Bilder braun „wie eine Cremo— 


auffaſſung, unredlich gegen die Natur, 


Werke gedankenloſer Meiſterſchaft. Unter 
den wenigen, welche ſich von dieſer Schul— 
malerei entſchieden hervorhoben, nahm 
einer die erſte Stellung in der Wert: 
ſchätzung des Jünglings ein: Ford Madox 
Brown. 

Browus Bildern war er auch ſonſt 
ſchon öfter in Ausſtellungen begegnet. 
Immer hatten fie ihn merkwürdig an⸗ 
gezogen. Sie hingen zwar meiſt dicht 
unter der Decke, mißachtet und wohl auch 
verſpottet von den ſchulgerecht Empfin— 
denden. Aber die Kritik vermochte ihnen 
die Anerkennung nicht zu verſagen, daß ſie 
trotz ihrer Unvollkommenheiten ernſt ge— 
meint und gemacht ſeien, ernſter als die 
der meiſten akademiſchen Hiſtorienmaler. 
Eine ſonderbare Trockenheit ſprach aus 
ihnen. Sie waren mit eiſernem Fleiß 
bis in die letzte Einzelheit durchgeführt, 
aber es fehlte ihnen jene Harmonie des 
Tones, welche man in der Akademie vor 
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allem ſchätzte: nichts von der weiſen Ver⸗ 
teilung des goldigen Lichtes in den brau— 
nen Schatten, die Rembrandt gelehrt hatte; 
nichts von der kühnen Miſchung leuchten— 
den Rotes mit blühenden Fleiſchtönen, in 
welchen W. Etty ſoeben noch glänzende 
Erfolge erzielte; nichts von den wohl 
abgewogenen, durchſichtigen Abtönungen, 
welche A. W. Callcott von den Nieder: 
ländern auf die engliſche Malerei über- 
trug; namentlich aber nichts von der 
Größe und Abrundung der Zeichnung, 
die von der Antike ausging, in Raphael 
ihre Vollendung gefunden und ſich ſeit 
Tizian, Velasquez und Rubens mit der 
vollen Beherrſchung des farbigen Accor— 
des in bräunlichen Tönen zu jo hochge— 
ſchätzter Kunſt, zu ſo einheitlicher Wirkung 
verbunden hatte. Die Kritik erkaunte nicht 
völlig klar, ob jene Bilder Browns das 
Ergebnis des Unvermögens, eines dilet— 
tantiſchen Fleißes oder eines abſichtlichen 
Bruches mit der Überlieferung ſeien, und 
behandelte daher ihren Schöpfer mit dem 
unverkennbaren Mißtrauen, welches die 
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in hohe Stellung gelangte Mittelmäßig⸗ 
keit ſtets gegen die Talente beſeelt. Ein 


männliches Bildnis, welches Brown „Ein 
moderner Holbein“ zu taufen gewagt hatte, 
deſſen ſaubere Durchführung und klaren 
Ton man wohl anerkennen mußte, hatte 
man doch, als dem inzwiſchen ja nach 
Anſicht aller Sachverſtändigen weit über 
Holbein hinaus entfalteten modernen Kunſt— 


ſtande nicht genügend, von der Akademie 


abgewieſen. Andere Arbeiten hatten glei— 
chen Mißerfolg gehabt. Erſt die Karton— 
ausſtellung in der Weſtminſterhalle von 
1843 brachte Browns Arbeiten an die 
Offentlichkeit. Sein „Adam und Eva“ und 
„Der Geiſt der Gerechtigkeit“ fanden zwar 
nicht bei der Kritik, wohl aber bei dem 
heranwachſenden jungen Künſtlergeſchlecht 
Anerkennung. Mehr noch war dies der 
Fall bei Browus Bildern zur Geſchichte, 
dem „Todesurteil der Maria Stuart“ 
und zu Byrons Dichtungen „Pariſina“, 
„Harald“, „Bekenntnis des Giaur“. Das 
letzte ſtellte er im März 1848 aus. 

Den Roſſetti mußte ſeiner ganzen Vor— 


bildung nach auch Browns figurenreiche, 
jetzt im Rathaus zu Mancheſter in Fresko 
ausgeführte Kompoſition „Wycliff, ſeine 
Bibelüberſetzung vor John von Gaunt 
leſend“, ſowie das gewaltige Bild „Das 
Erbteil der Cordelia“ entzücken, welches 
aus einer Reihe von Zeichnungen zum 
„König Lear“ hervorging. Denn in die— 
ſen Bildern war der Vorgang mit einer 
chronikaliſchen Klarheit, gleichwie auf 
einem alten Miniaturbilde, und in ruhi— 
gen ſchlichten Tönen echt nach vorraphae— 
liſcher Weiſe geſchildert. Der alte Lear 
iſt im Augenblicke der Verzweiflung über 
die vermeintliche Herzloſigkeit der beſten 
ſeiner Töchter dargeſtellt, eine mächtige, 
tief empfundene Erſcheinung. Um ihn 
ſtehen die drei Töchter mit ihren Gatten. 
Mich mahnt das Ganze an die erſten Ar— 
beiten von Cornelius, namentlich an die 
„Traumdeutung Joſephs“ in der Caſa 
Bartholdy. Was Brown an zeichneriſcher 
Sicherheit abgeht, das erſetzt er durch 
dramatiſches Leben und eine Kraft der 
Farbe, die jener der Kompoſition die 
Wage hält. Dazu kommt eine Strenge 
in der ſtiliſtiſchen Behandlung auch der 
Nebendinge, ein wiſſenſchaftlicher Eifer 
in Ergründung der altbritiſchen Sitten 
und Geräte, welche zu jener Zeit — das 
Bild wurde 1849 vollendet — faſt einzig 
daſteht. Hatte Roſſetti Scott ſich zum 
Führer in der Dichtung gewählt, ſo ſehnte 
er ſich nun nach Browns Leitung in der 
Kunſt. Kurz entſchloſſen ſchrieb er an 
den Maler. Dieſer hielt bei dem geringen 
Erfolg ſeiner Arbeiten anfangs den im 
lebhaften Tone gehaltenen Brief für einen 
ſchlechten Witz und hatte wenig Luſt, auf 


einen ſolchen einzugehen. Aber bald ver— 


band die beiden jungen Männer innige 
Freundſchaft, welche wieder, die Jugend— 
ſtürme überdauernd, bis zum Tode Roſ— 
ſettis anhielt. 

Sie mochten ſich etwas verdutzt ange— 
ſehen haben, Meiſter und Schüler, als ſie 
zum erſtenmal zuſammentrafen. So jung 
hatte ſich einer den anderen nach Bild— 
werken und Briefen nicht vorgeſtellt. Aber 
ſie fanden ſich um fo ſchneller zuſammen. 


ee 


—— 


| 


—2 22 — . —— 


Gurlitt: Die Präraphaeliten, eine britiſche Malerſchule. 115 


Brown war in jeder Beziehung der 
an innerer Erfahrung reichere. Sein 
Vater war ein auf halben Sold geſetzter 
Seemann geweſen, der durch die maleri⸗ 
ſchen Städte Nordfrankreichs und Bel⸗ 
giens reiſte, da ſein während der franzö⸗ 
ſiſchen Kriege verringertes Vermögen ihm 
nicht erlaubte, im teureren England ſtan⸗ 
desgemäß zu leben. Früh wurde der 
junge Mann auf die Kunſt hingeführt. 
Mit dreizehn Jahren war er Schüler der 
Akademie zu Brügge, ſpäter jener zu 
Gent, mit fünfzehn trat er unter die 
Lehre des Baron Wappers in Antwer⸗ 
pen. Damals ſchuf er ſein erſtes Bild. 
Der Titel deutet feinen romantiſch-ſenti⸗ 
mentalen Grundzug an: „Der blinde 
Bettler und ſein Sohn.“ Fünf Jahre 
ſpäter heiratete Brown und war nun in 
der Lage, nach Paris zu gehen, im Louvre 
zu kopieren: Rembrandt war damals ſein 
Mann. Nebenbei vertiefte er ſich in 
Geéricaults Arbeiten und ſah die Stiche 
nach Cornelius und Overbeck, welche ihm 
und ſeinen belgiſchen Freunden ſtarke An⸗ 
regungen gaben. 

Brown hatte in den vlämiſchen Städ— 
ten den alten Meiſtern tief ins Auge ge⸗ 
ſehen. Er empfand es als einen Fehler, 
daß er die Dinge nicht male, wie er ſie 
ſah, daß er bloß die Bewegungen und 
Kleider ſeiner Figuren, aber nicht das ſie 
wirklich umſpielende Licht darſtelle. Die 
Atelierbeleuchtung, die künſtliche, aber 
ſchönere, weichere, goldigere, erſchien ihm 
als eine gefällige Lüge. Wenigſtens dort, 
wo es ſich um die Darſtellung des Tages, 
des freien Lichtes handle. Er empfand 
die Notwendigkeit, den Ton des Morgens 
oder Abends, der Dämmerung und der 
Nacht maleriſch zu verwerten und das 
Spielen des Lichtes, wie er es in der 
Natur ſah, dem rein ſchönheitlichen Be— 
leuchtungswerten entgegenzuſetzen, welche 
die Malerei von den großen Renaiſſance⸗ 
meiſtern überkommen hatte und nun als 
ideales Gut fortzuführen ſich verpflichtet 
hielt. Sehr früh, um Jahrzehnte eher 
als die modernen Franzoſen, begann 
Brown ſeine Bilder im Freien zu malen, 


! 


| 


| 


| 


wohl der bedeutendſte. 


um ihnen die volle Kraft des Sonnen⸗ 
lichtes, den Ton zu geben, der in der 
Natur uns ſchön erſcheint und der uns 
daher im Bilde doch nicht als verwerf— 
lich gelten, könne. 

Solche revolutionäre Gedanken mit ſich 
herumtragend, machte ſich Brown auf den 
Weg nach Rom. In Mailand ſah er die 
Werke Lionardos in ihrem herben Ernſt, 
ihrer ſchlichten Wahrhaftigkeit und Größe. 
In Florenz begeiſterte er ſich an Maſac⸗ 
cios und Filippino Lippis Fresken. Ihm 
waren ſie nicht kindiſch, wie den meiſten 
ſeiner Zeitgenoſſen, er empfand in ihrer 
Kindlichkeit ihre beſeelte Schönheit. Der 
ganze Hauch des Urſprünglichen, der 
Erdduft junger, anſteigender Kunſt um⸗ 
rauſchte ihn, den des Allzufertigen, Allzu⸗ 
reifen müden, nach Kampf um die höd)- 
ſten Güter ſich ſehnenden Jüngling. Ehe 
er in Rom ankam, hatte er Perugino 
und den jungen Raphael kennen gelernt. 
Er ſah, daß ſie nicht gemalt hatten, wie 
man auf der Akademie lehrte; daß ihnen 
die Antike nur einen Keim zu neuem 
Idealismus zugeführt, daß ſie aber nicht 
von ihr gemeiſtert worden ſeien; daß ihre 
Farbe frei vom Atelierton, friſch, tages- 
hell, im Einzeltone leuchtend, nicht ängſt⸗ 
lich zum ſymphoniſchen Zuſammenklingen 
gebracht worden ſei. In ihnen fand Brown 
die Beſtätigung deſſen, was er von der 
neuen Kunſt fordern zu dürfen glaubte. 
Er ſah wohl auch um ſich, was Maler 
anderer Völker ſchufen. Es war im Jahre 
1845. Das erſte Feuer des deutſchen 
Nazarenertums war damals freilich ſchon 
verflogen, aber es bildete doch noch den 
ſtärkſten Sproß im künſtleriſchen Leben der 
ewigen Stadt. Overbeck ſtand auf der Höhe 
ſeines Ruhmes und ſeiner künſtleriſchen 
Kraft. Wenngleich das päpſtliche Rom 
von ſeinem Schaffen wenig Notiz nahm, 
ſondern ihn nur als ein Mittel ausnutzte, 
unter den Deutſchen für den Katholicis— 
mus Stimmung zu machen, ſo zog er 
doch eine internationale Schülerſchar an 
ſich. Unter dieſer war Hipolyt Flandrin 
Sein „Einzug 


Chriſti in Jeruſalem“, wohl zweifellos 
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beeinflußt von Overbecks Bilde gleichen 
Inhalts, nannte Roſſetti, als er 1849 
Paris beſuchte, „das ausgezeichnetſte Werk, 


alles in allem, was ſeine Augen je ges | 


ſehen! wundervoll, wundervoll, wunder— 


voll!“ Es treffen ſich hier alſo die ver— 
wandten geiſtigen Stimmungen dreier 
Völker. 


Der Zuſammenhang zwiſchen den Naza— 
reuern und Brown tft fein perſönlich 
naher, aber die Lehre der großen deut— 
ſchen Meiſter lag damals in der römi— 
ſchen Luft. Overbeck hatte zunächſt den 
Perugino ſich zum Vorbild genommen, 
durch ihn und ſeine Genoſſen war der 
Blick auf die Frühmeiſter der Renaiſſance 


zuerſt gelenkt. Alle Nationen der Welt, 


folgten in ihrer Weiſe dem deutſchen Bei— 
ſpiele. So wurde Brown, wenn auch 
nicht dem ziemlich gleichgültigen Namen, 
jo doch der Sache nach, Präraphaelit, ein 
Mann, der Raphael für den Vollender 
der Kunſt hielt, über welchen hinaus 
man im Manierismus ende, bei deſſen 
Anfängen man beginnen müſſe, um ſelbſt 
vorwärts zu kommen, um ſelbſt ein Ideal 
aus ſich heraus ſchaffen zu lernen. 

Die Bilder jener Zeit zeigen den Um— 
ſchwung, der ſich in Browns Innerem 
vollzog. Die „Hinrichtung der Maria 
Stuart“ hält ſich noch in Kompoſition 
und Ton an die ältere engliſche Schule. 
So etwa hatte Bonington gearbeitet, der 
engliſche Romantiker, der aus dem Ate— 
lier des Pariſer Akademikers Gros her— 
vorgegangen war, mit Delacroix ſich ver: 
bündet hatte und früh, 1828, geſtorben 
war. 
Zug zum Charakteriſtiſchen, etwas von 
der derben aber eindringlichen Seelen— 
malerei Hogarths und Dickens', zugleich 
mit deren Vorliebe für ſtarke Nerven— 
erregungen. Auch dieſes Bild iſt weni— 
ger ſchön gemalt als die der gleichzeiti— 
gen Franzoſen. Die Geſtalten haben we— 
niger Poſe, das Häßliche in ihnen, wie 
z. B. bei dem Henker, wird nicht gem 
dert, ſondern eher abſichtlich geſteigert. 
Schon geht der revolutionäre Zug von 
Browns Weſen durch das Bild: er will 
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eigene, ſelbſtherrliche Kunſtwerte ſchaffen, 
den Beſchauern die Wahrheit ſagen, und 
das heißt ja ſoviel, wie die Lüge in ihrem 
Auge, in ihrem Geſchmack bekämpfen. 
Dieſer Zug nach Selbſtändigkeit trat 
mit den Jahren ſchärfer hervor. Große 
Unglücksſchläge hatten den jungen Maler 
betroffen und in ſich befeſtigt. Die Eltern, 
die Frau, der älteſte Sohn ſtarben ihm 
nacheinander. Allein mit ſeinem zweiten 
Söhnchen, dem ſpäteren Maler und Dich— 
ter, aber früh verſtorbenen Oliver Madox 
Brown, kam er 1846 in das ihm ent— 
fremdete England. Er kam in Kampf— 
ſtimmung und durfte ſich nicht wundern, 
wenn man ihn nicht freundlich aufnahm, 
daß man ihn und ſeine Kunſt verſpottete. 
Gutwillig hat ſich noch nie eine alt— 
bewährte Kunſt abſetzen laſſen, ſei ſie 
noch ſo ſchwach und hohl geworden. Die 
Akademiker hatten es leicht, auf ihren 
Ruhm, auf ihre anerkannten Erfolge 
zu pochen. Hinter ihnen ſtanden doch 
die Größeren, die gefeiertſten Meiſter 
aller Zeiten, deren Verſtändnis ſie ſich 
allein zuſchrieben; hatten doch die mei— 
ſten von ihnen vorzugsweiſe der begei— 
ſterten Nachfolge nach den berühmten 


Meiſtern Italiens und der Niederlande 


Durch Browus Arbeit klingt ein; 


ihre Stellung in der Kunſt zu danken. 
Sie waren eben alle Idealiſten in Hin— 
ſicht auf Farbe und Zeichnung. Oder 
wäre es nicht Pflicht der Kunſt, ſchön zu 
ſein? Und ſei die Schönheit nicht von 
Raphael und Tizian, Correggio und van 
Dyck und all jenen anderen ſtets weiter 
gefördert worden? Und ſei es nicht ein 
Verbrechen, ſich der Förderung leichtſinnig 
zu berauben, welche die Lehre kunſt— 
reicher Jahrhunderte bot? Die Natur 
ringsum muß man, jo hieß es, mit hohem, 
erleuchtetem Sinn betrachten. Sie ein— 
fach wiederzugeben, ſei nicht wahre Kunſt, 
man müſſe ſie zur Schönheit durchgeiſti— 
gen, abklären. Man müſſe ſie eben den 
Vorbildern der Schönheit nahe zu brin— 
gen ſuchen. Dieſe Künſtler alle wollten 
den Kompromiß zwiſchen Naturwahrheit 
und jener Kunſtſchönheit, welche ſie von 


‚ feruber, aus alter Kunſt ableiteten. Brown 


Gurlitt: 


hatte die Kühnheit, jene Schönheit zu 


ſuchen, welche in ihm wohne, die thatſäch⸗ 
liche, reine Wahrheit zu wollen, in der 
Hoffnung, fie werde von ſelbſt der Welt 
als ſchön erſcheinen. — 

Nicht ganz ſo feindſelig gegen die aka⸗ 


demiſche Kunſt, aber doch im Widerſpruch 
mit ihr ſtand ein zweiter Künſtler, der 
eben damals ſich in ſeiner Eigenart zu 
Zwecke bedurfte. Schon ſtand er feſt auf 


entwickeln begann: der etwas ältere, 1818 
geborene Maler George Frederick Watts. 
Auch Watts hatte, wie Brown, ſeine 
Studien fern von der Londoner Akademie 
gemacht, obgleich er, Londoner von Ge⸗ 
burt, in ſeiner Jugend ein paar Wochen 
Beſucher von deren Zeichenſchule war. 
Schnell war er dieſer wieder entflohen. 
Es wäre erfreulich, einmal zuſammen⸗ 
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geſtellt zu ſehen, wie viele der beſten 


Künſtler es überhaupt jemals in Aka⸗ 


demien ausgehalten haben! Watts ging 


in die Werkſtätte des Bildhauers Wil: 
liam Behnes, weniger als Schüler, als 
um dieſem einige Handgriffe abzuſehen. 
Als ſeinen Lehrer bezeichnet er ſelbſt, 


wie William Bell Scott, die Parthenon⸗ 
gruppen des Phidias, die damals eben 


erſt in London ankamen und der Welt 


zuerſt einen klaren Begriff von helleniſcher 


Größe gaben. Er hat dieſen Jugendein⸗ 
druck nie ganz verwunden. Ja, er fühlte 
ſich jo ſtark in ihm, daß er ein Maler⸗ 
atelier als Schüler niemals beſuchte. 


Schon mit ſiebzehn Jahren ſtellte er 
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windet den Drachen“ zu malen. Dieſe 
Arbeit wurde 1848 begonnen und 1853 
vollendet. 

Früh kam Watts ſomit in das Getriebe 
des großſtädtiſchen Kunſtlebens hinein. 
Er erwarb ſich durch Bildniſſe, meiſt vor⸗ 
nehmer Frauen, die Mittel, ſelbſtändig 
auftreten zu können, und das äußere An⸗ 
ſehen, deſſen er zur Verfolgung ſeiner 


eigenen Füßen, als Brown und Roſſetti 
eben ihr Ringen begannen. | 

Seine älteſten Bilder hatten vorzugs⸗ 
weiſe illuſtrativen Inhalt. Die Geſchichte, 
die zeitgenöſſiſchen Dichter romantiſcher 
Richtung regten auch ihn an. Er malte 


mit ſorgfältiger Beobachtung der Natur, 


wenn auch nicht unbedingt frei von der 
ihn unwillkürlich beeinfluſſenden Schul⸗ 
überlieferung. Erſt in Italien fand er 
ſich ſelbſt. Dort ſtudierte er fleißig, doch 
ohne auch nur eine einzige Kopie zu 
machen, die venetianiſchen Meiſter ihrem 
Inhalt wie ihrer Formgebung nach. Er 
hatte zu tief aus dem Becher der Formen⸗ 
größe des Phidias und der Farbenfülle 
des Tizian und Tintoretto getrunken, um 
ganz zu nüchterner Selbſtbeobachtung 
kommen zu können. Er konnte in Eyck 
und Maſaccio nicht den Ausdruck ſeines 
Strebens wiederfinden, er konnte den 
großen Fluß der Linien, den ſtarken Ge- 


ſamtaccord der Farbe nicht aufgeben. 


noch mit ſpitzem Pinſel fein gemalte, 


fleißige Bilder aus. Als 1843 der erſte 
Wettbewerb für die Ausſchmückung des 
Parlamentes ausgeſchrieben wurde, er— 
hielt er für ſeinen Karton „Caractacus 
wird im Triumph durch die Straßen 
Roms geführt“ einen der erſten Preiſe. 
Mit dem ihm ſo zufallenden Geldbetrage 
zog er nach Italien, wo er vier Jahre 


blieb. Zum zweiten Wettbewerb ſpen⸗ 
dete er ein Bild „König Alfred reizt die 


Sachſen gegen die landenden Dänen auf“, 
welches wieder einen der erſten Preiſe 


laments die Freske „St. Georg über— 


Aber er hatte mit Brown gemeinſam den 
Haß gegen das, was er die Schmiere 
(smear) in der Malerei nannte, gegen das 
Verſtecken der Gegenſätze und Umriſſe 
durch bequeme Halbtöne. Erſt die hoflän- 
diſche Genremalerei, von deren Abfällen 
die Londoner Akademie lebte, und die 
Franzoſen ſchienen ihm den Kunſtverfall 
herbeigeführt zu haben. Er forderte klare, 
kräftige Farben, ſichere Pinſelführung, 
nicht verſchwommene Tonmalerei. Mit 
van Dyck ſchließt für ihn die Kunſt ab. 
Bei dieſem Meiſter findet er zuletzt, was 


er bei einem echten Kunſtwerk ſuchte: 
gewann. Zugleich wurde ihm der Auf- 
trag zu teil, in einem der Säle des Par⸗ 


Sachlichkeit des Pinſelſtriches, Abſchen 
vor glatten Laſuren, kraftvolle Selbſtän— 
digkeit. 
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In zweien ſeiner Bilder, welche wohl [— in den vierziger Jahren öffentlich aus— 
noch in Italien entſtanden, offenbart ſich geſtellt. Von einem Einfluß des Malers 
ſchon der Grundzug ſeines Weſens: im auf Roſſetti iſt alſo ſchwerlich zu ſprechen. 


George Fr. Watts: Fata Morgana. N 
(Mit Zuſtimmung von Meſſrs. Cameron & Smith, London W., Mortimer Street.) 


„Echo“ und der „Fata Morgana“. Aber Er ging ſeinen Weg allein, nicht mit 
nur das erſtere wurde — ſoviel ich weiß dem geſchilderten Freundeskreiſe, ſondern 


Br 
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neben ihm, teilweiſe ſogar vor ihm und Übertreibung deſſen, was für ſchön galt. 
gegen ihn. Sein Erſcheinen aber beweiſt, Man ſehe z. B. die übergroßen Augen 
daß die Beſtrebungen jenes keine will— | der Frauen. Aber es offenbart jic ein 
kürlichen, zufälligen waren. Es regte ſtark idealiſtiſches Streben, das ſich auch 


ſich innerhalb der engliſchen Kunſtjugend; in dem blühenden, gelegentlich faſt gläſer— 


gleichzeitig traten in verſchiedener Form 
die reformatoriſchen Kunſtgedanken hervor. 

Der dritte unter den Neues anſtre— 
benden Siegern des 
Wettbewerbes für das 
Parlamentshaus, Jo- 
ſeph Noel Paton, war 
der am wenigſten ent⸗ 
ſchiedene. Auch dieſer 
Künſtler, der in dem 
Kampfjahre 1849 be⸗ 
reits ſiebenundzwanzig 
Jahre zählte, ein Schot— 
te von Geburt, war 
an die Londoner Aka— 
demie gegangen, um ſie 
nach wenigen Monaten 
wieder unbefriedigt zu 
verlaſſen. In das ro— 
mantiſch gelegene Haus 
ſeines Vaters, eines an- 
geſehenen Altertums— 
kenners, zurückgekehrt, 
begann er Shelley und 
Coleridge zu illuſtrie— 
ren und kirchliche Ge— 
genſtände zu malen. 
Mit ſeinem „Geiſt der 
Religion“ erwarb er 
1845 einen der Preiſe 
der Weſtminſterausſtel— 
lung. Beim zweiten 
Wettbewerb hatte er 
gleichen Erfolg mit ei— 
nem jener Bilder, wel— 
che ſeinen Ruhm be— 


nen und etwas ſüßlichen Farbenton gel— 
tend macht. Die dort gleichfalls erhaltene 
Skizze zu der „Verſöhnung“ zeigt einen 
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Sir Noel Paton: Oberon und Puck. 
(Mit Zuſtimmung des „Art Journal“) 


gründeten: der „Ausſöhnung von Oberon ruhigeren, gehalteneren Ton. Die Bilder 


und Titania“. Dieſer folgte alsbald der 
„Streit von Oberon und Titania“. Beide 
Bilder befinden ſich jetzt in der National— 
galerie zu Edinburg. 

Es ſind ſehr merkwürdige Arbeiten: die 
Kompoſition noch etwas ſchulgemäß, die 
Zeichnung bei feiner und vornehmer Durch— 
bildung nicht ohne Härte und nicht ohne 


ſchildern die luftigen Geſtalten von Shake— 
ſpeares „Sommernachtstraum“ in liebe— 
voller, an die klaſſiſche Eleganz des Adrian 
van der Werff mahnender Behandlung, 
namentlich die nackten Frauen in feinſter 
Detaildurchführung. Die mit emſigem 
Fleiß bis zu dem letzten Blümchen hinab 
ſauber und mit natur wiſſenſchaftlicher 
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Treue behandelte Landſchaft iſt erfüllt 
mit kleinen Spukgeſtalten, Kobolden und 
Elfen, Getier und phantaſtiſchen Lebeweſen 
bis herab zu den Käfern und Würmchen, 
die alle in dem ſüßen Treiben der Wald— 


— 
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Schmetterlingsflügel ſeine volle Farbe ge— 
geben, die Buntheit zum Syſtem erhoben 
iſt, gelang es dem Maler doch, den Ge— 
ſamtton einheitlich zu ſtimmen. Freilich 
behält er eine etwas ſpitze, kalte Farbe, 


W. Dyce: Die Gottesmutter mit dem Kinde. 
(Nach einem Stich des „Art Journal“) 


gottheiten mitwirken. Sie erſcheinen in 
allen erdenklichen Maßſtäben, faſt als habe 
es Paton widerſtanden, irgend ein kleines 
Plätzchen unbelebt zu laſſen. Nach der 
Skizze ſieht man, wie er während der 
Ausführung Einzelheit auf Einzelheit bis 
zur Überbürdung häufte. Obgleich jedem 


gelingt es nicht, den Märchencharakter der 
Zeichnung in der Malweiſe völlig feſtzu— 
halten, verliert man manchmal den Ein— 
| druck, als jet dies Durcheinander im dar— 
| gestellten Raume körperlich möglich. Die 
koſtbar reich ſprudelnde Phantaſie, die an 
Reichtum der des Höllen-Breughel ver— 
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Gurlitt: 


wandt, aber auf das Anmutige, nicht auf 
das Erſchreckende gerichtet iſt, hat Paton 
auch in Zukunft nicht verlaſſen. 
Bild „The Fairy Queen“ der Londoner 
Nationalgalerie zeigt es in ſeiner größten 
Steigerung. Es iſt erſtaunlich, was da 
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Befreiung von akademiſcher Regel genannt 
werden. Er war etwa um zwanzig Jahre 


Das älter als Roſſetti, 1849 bereits ein drei— 


undvierzigjähriger fertiger Künſtler. In 
Rom hatte er ſchon 1826, als jener eben 
erſt geboren wurde, Overbecks Aufmerk— 


an Rittern und ſchönen Frauen, an Elfen | ſamkeit auf ſich gezogen. Seine „Gottes— 


W. Dyce: Jakob und Rahel. 


und Gnomen, Kindern und Getier zwi— 


| 


ſchen ſonderbar geformten Felſen und 


mächtigen Baumſtämmen, über Blumen 
und Geſträuch dahinzieht. Maleriſch wird 
das Bild durch das weiße Licht beherrſcht, 
welches vom Haupte des Kindes auf dem 
Arm der Königin ausgeht. 

Ein anderer Schotte, William Dyce, 
muß noch unter den Vorläufern des Prä— 


raphaelismus, unter den Kämpfern für die 


mutter mit dem Kinde“ zeigt in ihrer Lieb— 
lichkeit und Innigkeit aufs deutlichſte den 
tiefen Einfluß des deutſchen Meiſters. 
Durch die Deutſchen ſcheint er auf die 
Frühitaliener hingewieſen worden zu ſein. 
Seine „Francesca da Rimini“ ſteht dem 
farbigen und geiſtigen Gehalte nach etwa 
der früheren Düſſeldorfer Schule nahe, 
wenngleich deren kräftiger Einzelton nicht 
erreicht zu ſein ſcheint. Klar iſt dies nicht 
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mehr zu erkennen, denn Dyce machte ſich 
die „modernen Fortſchritte der Farben⸗ 
technik“ zu eigen, ſo daß jetzt viele ſeiner 
Bilder bis zur Unkenntlichkeit geriſſen 
und ſo gut wie zerſtört ſind. Zu eigener 
Kunſtauffaſſung, zu völliger Durchdrin— 
gung jener deutſchen Anregungen mit bri- 


tiſchem Geiſt gelangte er erſt in „Jakob 


und Rahel“ und in dem merkwürdigen 
Bilde „Der Pfeil des Heiles“, welches 
jene Scene darſtellt, in der der Juden⸗ 
könig Joas auf Eliſas Befehl durch das 
Fenſter auf die Syrer ſchießt (2. Buch 
der Könige 13, 17). Aber zu ſeiner 
Zeit fand dieſe Kunſt in England nur 
geringe Würdigung. Dyce mußte Zei— 
chenlehrer werden, zuletzt an Kings Eol- 
lege zu London, an welchem auch Roſſettis 
Vater wirkte. Erſt durch den Wettbewerb 
für die Parlamentshäuſer von 1843 trat 
er entſchiedener in den Vordergrund als 
einer der wenigen in England, welche die 
Freskokunſt und die Monumentalmalerei 
verſtanden. Aber er dachte groß genug, 
um die Deutſchen auch öffentlich für 
ſeine eigentlichen Meiſter zu erklären: er 
wünſchte, man ſolle Peter von Cornelius 
aus München nach London berufen, damit 
er die Ausſchmückung des Baues leite. 
So ſtellt Dyce die Vermittelung zwi— 
ſchen deutſchem und britiſchem Präraphae— 
lismus dar. Als er dann 1844 Mit⸗ 
glied der Londoner Akademie geworden 
war und große Aufträge auf Fresken im 
Parlamentshauſe erhalten hatte, konnte 
er ein einflußreicher Schützer der jungen 
Schule werden, welcher er mit Wohl— 
wollen und Verſtändnis entgegen trat. 
Ahnlich dachte Auguſtus Leopold Egg, 
ein damals angeſehener Hiſtorien- und 
Genremaler. Beide ahnten das Neue, 
das ſie ſelbſt zu erreichen nicht die volle 
Kraft beſeſſen hatten. Als ſchöpferiſcher 
Künſtler iſt der Richtung noch beizuzäh— 
len William Cave Thomas, der, 1820 
geboren, anfangs Architekt und Bildhauer, 
erſt ſpät ſich zur Malerei entſchloß, 1840 
nach München zu Cornelius ging und 
dort ſich viel von deutſcher Kunſt aneig— 


nete. Namentlich zu der Weſtminſter-⸗ 


ö 
| 
ö 
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Wettbewerbung führte er eine Reihe von 
Kartons vor, in welchen ſich die ſtreng 
zeichneriſche Schule der Deutſchen deut— 
lich offenbart. In ſpäterer Zeit zu mo— 
numentalen Aufgaben, namentlich im Dom 
zu Ely, vielfach verwendet, näherte er 
ſich in koloriſtiſcher Beziehung der Schule 
des Ary Scheffer. Seine „Engel ſchauen 
auf die Menſchen herab“ zeigen ihn in 
dieſer Richtung als kraftvoll und doch 
weich empfindenden Künſtler. — 

In Roſſetti bildete ſich bald mehr und 
mehr das Haupt einer weiter ſtrebenden 
Schule heraus. Mit der liebenswürdigen 
Zudringlichkeit, mit welcher er ſich ſeinen 
Lehrern näherte, ſammelte er auch ſeine 
Freunde. Unter dieſen wurde der mit 
ihm etwa gleichalterige Maler William 
Holman Hunt bald einer der vertrauteſten. 

In der Ausſtellung der Art Union 
hatte Roſſetti ein Bild dieſes ſeines frü— 
heren Genoſſen aus ſeiner kurzen Schul— 
zeit an der Akademie und darin Gedanken 
und Ausdrucksformen gefunden, welche 
den ſeinigen verwandt waren. Das Bild 
war nach einer Dichtung von Keats ge— 
malt und hieß „Cymon und Iyphigenia“. 
Schon am zweiten Tage der Ausſtellung 
kam Roſſetti zu Hunt, um dieſem wieder 
in ſeiner ſtürmiſchen Begeiſterung zu er— 
klären, ſein Bild ſei das beſte von allen. 
Bald war zwiſchen den jungen Leuten 
die Freundſchaft geſchloſſen. Als dritter 
im Bunde erſchien zugleich John Everett 
Millais, welcher, mit Hunt ſchon länger 
befreundet, in einer Werkſtätte mit dieſem 
arbeitete. Die Zeit dieſes Zuſammen— 
treffens der drei jungen Künſtler ſteht feſt: 
es war im April 1847. 

Jung waren ſie alle drei. Roſſetti 
ſtand vor ſeinem neunzehnten, Millais vor 
ſeinem achtzehnten Geburtstage. Hunt 
war der älteſte und erfahrenſte: er hatte 
volle zwanzig Jahre. Hunt iſt gleich 
Roſſetti ein Kind der engliſchen Haupt— 
ſtadt. Er hatte, wie ſo viele Künſtler, 
mit einem ſeinen Neigungen widerſtreben— 
den Vater und mit Sorgen zu kämpfen 


gehabt, ehe er als Sechzehnjähriger ſich 


ganz der Kunſt widmen konnte. Jetzt 
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Gurlitt: 
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Diejer 


im Britiſchen 
iſſe und hatte eine glücklichere Jugendzeit durch 


— 
D 


er beim Zeichnen nach Gip 
Muſeum kennen gelernt hatte. 


| 


„für feinen Zebeng- 


noch hatte er, obgleich bisher nur von 
unterhalt zu ſorgen, malte Bildn 


Dilettanten vorgebildet 
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verſchaffen. ſend feine künſtleriſchen Neigungen von 


Akademie zu 


verſuchte vergebens ſich einen Platz im lebt, in reichlichen Verhältniſſen aufwach— 
Dort ſaß ſchon ſein Freund Millais, den 


Aktſaal der 


Früh hatte 


den Eltern gepflegt geſehen. 
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er auf Reiſen durch Frankreich und die 


Inſeln des Kanales ſeinen Geſichtskreis 
erweitert, mit neun Jahren ſchon von 


einer Londoner Kunſtgeſellſchaft eine Me- 
vor den hergebrachten Stimmungen in 
Braun und der ſchematiſchen Anlehnung au. 


daille für eine Zeichnung erhalten, dann, 
in einer Privat-Malſchule vorgebildet, 
als Dreizehnjähriger in der königlichen 
Akademie Eintritt gefunden. Erſt ſpäter 
erreichte Hunt dieſes Ziel, glücklicherweiſe 
ſo ſpät, daß ſeine inzwiſchen ausgebildete 


W. Cave Thomas: Gottesmutter. 
(Mit Zuſtimmung der Autotype Company. 


weſentlicher Teil des Reizes ihrer Kunſt 
liege. Derſelben Malweiſe begegnete er 


in den Jugendbildern Rubens' und bei 


Holbein. Zurückhaltung im Ton, Abſchen 


die großen Koloriſten des ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderts brachten ihn zu 
der Überzeugung, daß die geſamte eng— 


liſche Kunſt einen falſchen Weg gehe. 


Eigenart feſt genug ſtand, um ſich lebens- 


kräftig der ſchulmäßigen Beeinfluſſung 
gegenüber zu erhalten. 

Ein Zufall hatte Hunt darauf aufmerk— 
ſam gemacht, daß Wilkie, deſſen „Blinden 
Geiger“ er kopierte, ſeine Arbeiten ohne 


Laſuren nach Art der Fresken alla prima 


gemalt habe. Er fand dieſelbe Malweiſe 
bei Francia, Garofalo, van Eyck wieder 


und kam bald zu der Anſicht, daß in die 


ſer klaren und entſchiedenen Technik ein 


Landſeers, des großen 
britiſchen Tiermalers, 
Bilder ſchmeckten ihm 
nach Pomade, ſeine Ges 
ſtalten hatten keine Kno— 
chen und ſicheren For— 
men, Etty malte ſeine 
Gemälde mit Geſchick, 
aber nach in den Ate— 
liers verderbten Mo— 
dellen und mit dem 
Geſchmack eines Pari— 
ſer Tapeziers herun— 
ter, Mulready verhin— 
derte ſein Sinn für das 
Niedliche, auch nur eine 
feſte Linie zu zeichnen, 
Macliſe, dem Maler der 
Romantik, verbot ſeine 
Vorliebe für melodra— 
matiſche Plattheiten, ſei— 
ne Kraft und zeichneri— 
ſche Meiſterſchaft zu zei— 
gen, Leslies Miniatur— 
ſtil war nicht ausrei— 
chend, große Gedanken 
zu verwirklichen, Col— 
lins mit ſeinen an Lud— 
wig Richter mahnenden 
Kinderſcenen konnte noch weniger als 
Vorbild für eine hohe Kunſt dienen, Ward, 
der große Epiker des Tierlebens, war tot, 
Turner alt. Nur William Dyee ſchien 
dem jungen Kritiker etwas von jener 
Kunſt zu beſitzen, der er ſelbſt entgegen— 
ſtrebte. 

So hatte Hunt in jugendlicher Kritik 
ſich mit der Kunſt der älteren Maler ab— 
gefunden. Als er auf die Akademie kam, 
fühlte er ſich geiſtig ſchon über ſeinen 
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Lehrern ſtehend. Er hatte dazu des Aſthe- wärts gekommen. Schon 1847 hatte die 
tikers John Ruskin damals ſchon berühm- Akademie ihm eine goldene Medaille ge— 
tes Buch „Modern Painters“ geleſen und geben, nachdem er 1846 ein Bild „Pi— 
in dieſem einen begeiſterten Hinweis auf zarro verhaftet Peruaner“ und im ſol— 
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die Natur als Quelle aller echten Kunft- genden Jahre deren mehrere ausgeſtellt 
ſchönheit gefunden. hatte. Aber zunächſt war im Austauſch 

Millais, der jüngſte unter den Freun- der Meinungen zwiſchen den drei Jüng— 
den, war als Maler am weiteſten vor- lingen Roſſetti wohl zweifellos der am 


W. Cave Thomas: Engel ſchauen auf die Menſchen herab. 


(Mit Zuſtimmung der Autotype Company.) 


126 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


reichlichſten gebende. Seine ſtürmiſche 
Beredſamkeit riß die anderen mit fort, 
ſeine viel gerühmte Kunſt des Vortrages 
führte ſie auf die gemeinſam geliebten 
Dichter hin. Keats wurde vor allem ein 
Thron gebaut. Jeder der drei hatte für 
ſich in dem damals noch wenig Geleſenen 
ſeinen Liebling gefunden, in ihm traf 
ſich ihre begeiſterte Stimmung zum Ein- 
klang zuſammen. 


einigungen durch Millais vorgelegt wurde, 
entfeſſelte plötzlich ihre jugendliche Be— 
geiſterung nach der maleriſchen Richtung. 
Was Keats als Dichter, das ſchien ihnen 
Benozzo Gozzoli als Maler. Ihm war 
jene unabänderliche Wahrheit in der Kunſt 
verliehen; von dieſer nahmen ſie den Mut, 
ſich gegen jene akademiſchen Machenſchaften 
zu verſchwören, welche unter dem Stich— 


worte der Nachfolge Raphaels ſich in 


Keats iſt ein Verkünder reiner Schön⸗ 
heit. „A thing of beauty is a joy for 


ever“, „Beauty is truth, truth beauty“, 
„The poetry of earth is never death“. 
Das find die Stellen, welche aus fei- 


nen Dichtungen der fein prüfende Volks⸗ 


geiſt als geflügelte Worte entnahm. Sie 
ſind zugleich die Schlagworte der jungen 
Schule. Keats erſchien ihr der Wieder— 
erwecker einer auf Wahrheit, auf der in 
der Welt lebendigen Poeſie begründe— 
ten, allein erfreulichen Schönheit. Er 
hatte dieſe in ſeiner weichen, romanti— 
ſchen, unklaren, ſchwärmeriſchen Weiſe im 
Mittelalter gefunden, deſſen ſchlichte, kind— 
liche Weiſe ihm tief und wahr zugleich 


zu ſein ſchien. Seine Dichtungen „The | 


Eve of St. Agnes“, „Iſabella“ und an⸗ 
dere haben im Schaffen aller der verein— 
ten Jünglinge eine Rolle geſpielt. W. B. 
Scott wurde ſogar ſpäter der Heraus— 
geber ihres an der Ceſtiuspyramide zu 
Rom ruhenden Lieblingsdichters. 

War Roſſetti der Führer der kleinen 
Schar in dichteriſcher Beziehung, ſo er— 
wieſen ſich Hunt und Millais ihm im 
künſtleriſchen Können und an Sicherheit 
des Wollens überlegen. Dieſer bildete 
den Pendel, jene aber das feſt gefügte 
Räderwerk im Getriebe ihres Verkehres. 


Wohl riß die genialiſche Art des Lyrikers 
die beiden Maler mit fort zu der jenen 


beſeelenden Weichheit und Biegſamkeit 
der Stimmung; aber dieſe war ihnen von 
Haus aus nicht eigen und konnte ſie daher 
auch nicht dauernd beherrſchen. 

Ein Band von Stichen nach den Fres— 
ken des Campo Santo zu Piſa, welcher 
den drei Freunden bei einer ihrer nun 
ſchon regelmäßig wiederkehrenden Ver— 


ſchönheitliche Phraſen verloren. In der 
von Gozzoli erzeugten Begeiſterung grün— 
deten fie eine „Bruderſchaft der Prä- 
raphaeliten“: eine „Bruderſchaft“, weil 
dies Wort ſo ſchön mittelalterlich klang, 
„der Präraphaeliten“, weil nur bei den 
Vorgängern Raphaels die ſchlichte wahre 
Größe der Kunſt zu Hauſe ſei. 

Roſſetti hat dieſe Gründung ſpäter den 
Streich einiger phantafievoller Buben ge— 
nannt. Sie hätte auch auf das Leben der 
drei in ihrem Weſen ſo grundverſchiede— 


nen Männer keinen Einfluß gehabt, als. 


den einer ſchönen Erinnerung an Tage 
des freundſchaftlichen und küuſtleriſchen 
Jugendfeuers, wenn die Welt nicht die 
Sache ſo entſetzlich ernſt genommen hätte. 
Gerade um dieſes Namens willen wurden 
ſeine Träger ſpäter auf das bitterſte be— 
kämpft, haben die Überlebenden noch heute 
allerhand belehrende Vorwürfe zu hören. 
Ihr Schaden war es, daß Roſſetti, ſeiner 
italieniſchen Wühlernatur entſprechend, 
die Namen an die Offentlichfeit brachte. 
Man beſchloß auf ſeinen Wunſch, allen 
aus dem engen Kreiſe hervorgehenden 
Bildern ein geheimes Zeichen, die Buch— 
ſtaben P. R. B. hinter der Namensunter— 
ſchrift beizufügen. 

Bald zeigten ſich aber bei den Kunſt— 
verſchworenen die verſchiedenen Lebens— 
anſchauungen. Roſſetti brauchte Stim— 
mung zur Arbeit, während Millais dieſe 
mit ſtetigem gutem Mut, Hunt mit ernſter 
Selbſtprüfung leiſtete. Alle drei arbeite— 
ten an den Bildern, durch welche ſie der 
Welt eine neue Kunſt ſchenken wollten. 
Nur Hunt und Millais konnten ſie zur 
Prüfung der Akademie vorlegen; beide 
wurden für die Frühlingausſtellung von 
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1849 angenommen, dort an gutem Platz 
nebeneinander aufgehängt. Die jungen 
Maler empfingen die Glückwünſche der 
älteren Künſtler. Vielleicht waren ſie 
darüber etwas erſtaunt, daß dieſe gar 
nicht merkten, ihre Bilder ſeien in der 
Abſicht gemalt, die Großen in der eng⸗ 
liſchen Kunſt von ihrem Throne zu ſtür⸗ 
zen. Alles ging leidlich ruhig hin. Die 
Kritik lobte mit Vorſicht, ahnungslos 
gegenüber der in den Bildern ſchlummern⸗ 
den revolutionären Abſicht. Roſſetti, der 
ſein Bild in einer Privatgalerie ausſtellen 
mußte, hatte etwa den gleichen Erfolg. 
Hunts Bild war dem „Rienzi“ des 
Bulwer entnommen. Es ſtellt den Augen⸗ 
blick dar, als Rienzi, an der auf einem 
Schilde liegenden Leiche ſeines Bruders 
kniend, mit erhobener Linken Rache ſchwört, 
weil ihm nicht durch Stephan Colonna 
am Mörder ſeines Bruders Gerechtigkeit 
wurde. Die Ritter des Colonna ſieht 
man abreiten, der Mörder wiſcht ſich das 
Schwert ab. Nur zwei Landsfnechte 
ſchauen teilnehmend, aber ſolche Dinge 
gewohnt, auf den Sterbenden, während 
der junge Adrian ſich dem Rienzi als 
Freund und Bruder anbietet. Es iſt die 
erſte Scene in Bulwers Roman. Das 
Ganze iſt von einer köſtlichen Unmittelbar⸗ 
keit der Empfindung, ſchlicht, treuherzig 
erzählt, mit einer faſt kindlichen Vertie⸗ 
fung in den ebenſo kindlich vom Dichter 
erzählten Vorgang. Erſtaunlich iſt für 
die Jugend des Künſtlers die Sicherheit 
der Zeichnung, die Ausdauer in der Wie— 
dergabe der letzten Kleinigkeit, die klare, 
ungezwungene und doch trefflich aufgebaute 
Kompoſition. Das Größte an der Arbeit 
iſt aber der Mangel jeder Anlehnung an 
alte Kunſt. Das Bild iſt ganz modern, 
trotz der Sorgfalt, welche auf die Echt— 
heit der mittelalterlichen Gewandungen 
verwendet wurde. Ebenſo eigenartig iſt 
die Farbe. Trotz der klar und ſicher ein⸗ 
gehaltenen Abendſtimmung — die Mond⸗ 
ſichel ſteht am Himmel — hat jeder Ge— 
genſtand die volle Schärfe des Lokaltones 
behalten, iſt nicht ein Winkel in wohl: 
gefällige Düfte und Laſuren aufgelbſt. 
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Das Programm war erreicht. Ein ſo 
einfaches und ehrliches Bild war bisher 
auf engliſchem Boden noch nicht gemalt 
worden. 

Millais' Arbeit „Lorenzo und Iſabella“ 
war aus Keats auf Boccaccio zurüdzu- 
führende Dichtung „Pot of Basil“ ent⸗ 
lehnt. Es ahmt auch dieſes die chroniken⸗ 
artige Schlichtheit der Erzählweiſe nach, 
welche aus Hunts Werke hervorſpricht. 
Es führt eine Geſellſchaft im Kleide der 
vornehmen Florentiner des dreizehnten 
Jahrhunderts vor. Dieſe ſitzt an einem 
mit ſchönem weißem Damaſt gedeckten, im 
rechten Winkel zur Bildfläche ſtehenden 
Tiſche: links vier, rechts acht Perſonen, 
eine hinter der anderen, ſo daß man meiſt 
nur die Profile ſieht. Das Bild ſchließt 
eine mit allem Fleiß in ihrem Muſter 
wiedergegebene Tapetenwand ab. Zu deren 
Seite ſieht man durch eine Loggia ins 
Freie, in eine Landſchaft, der es etwas an 
Tiefe fehlt. Iſabella ſitzt rechts vorn, jchä- 
mig zu Boden ſchauend. Ein Hund ſchmiegt 
ſich an ihren Schoß. Lorenzo, neben ihr 
ſtehend, macht ihr mit liebenswürdigem 
Ernſt den Hof. Ihr Bruder, welcher 
gegenüber ſitzt, giebt, hierüber geärgert, 
ihrem Hunde einen Fußtritt. Ein Gaſt 
der linken Seite winkt mit dem Glas: es 
iſt Roſſetti. Ein älterer, rechts, wiſcht 
ſich den Mund: es iſt W. B. Scott. Ge⸗ 
malt iſt das Ganze mit leichten Tönen, 
wie ein früher Holbein, aber mit jugend⸗ 
lichem Mute und mit einer außerordent— 
lichen Empfindung für Harmonie trotz der 
Gewiſſenhaftigkeit, mit der jedem Teil 
der bunten Gewandung ſein koloriſtiſches 
Recht belaſſen wurde. Aber die Jugend 
zeigt ſich hier nicht im Leichtſinn. Noch 
erkennt man unter dem zarten Farben— 
auftrag die Zirkelſtiche und Bleiſtiftlinien 
der ängſtlich gewiſſenhaften perſpektiviſchen 
Konſtruktion; die außerordentliche Fein— 
heit der Durchführung mit ſpitzeſtem Pin— 
ſel, das liebevolle Verſenken in den Vor— 
gang, die Friſche des Ausdruckes, die 
Reinheit der Empfindung hat dieſes Bild 
mit jenem Hunts ganz gemein. ö 

Ganz verſchieden von dieſem iſt Roſ— 
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ſettis Arbeit, die er „Die Erziehung“ 
oder „Das Magdtum der Jungfrau 
Maria“ nannte. 
dichte ſein Bild ſelbſt erklärt: 


Mary's Girlhood. 


This is that blessed Mary, pre-elect 
God's Virgin. 
Dwelt young in Nazareth of Galilee. 
Unto God's will she brought devout respect, 
Profound simplieity of intelleet, 


Fuithful and hopeful; wise in charity; 

Strong in grave peace; in pity circumspect. 
So held she thraugh her girlhood; as it were 
An angel-watered lily, that near God 

Grows and is quiet. Till, one dawn at home 
She woke in her white bed, and had no fear 

At all, — yet wept till sunshine, and felt 

awed: 

Because the fulness of the time was come. 


Das Bild zeigt die Jungfrau, an kirch— 
lichen Gewändern ſtickend, unter dem 
Schutz ihrer Mutter, eine Jungfrau vol— 
ler Traum und innerem Schauen zwiſchen 


Gone is a great while, and she 


Er hat in einem Ge⸗ 
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ſeine Verſe einfach, doch in der Sprache 
der höchſt überfeinerten Bildung gehalten 
ſind, ſo iſt ſein Bild ſchlicht, aber von 
jener Schlichtheit der am Glanze überſät— 
tigten Reichen. Es beſchränkt ſich zur 
Einfalt, man ſpürt aber doch ſehr wohl, 
daß dieſe nicht die eigentlich wahre, natür⸗ 
liche iſt. Die Stille, welche durch Bild 


| und Gedicht geht, iſt die eines ſich nach 


Ruhe Sehnenden, vielleicht eines zeitwei⸗ 
And supreme patience. From her mother's Knee 


lig Bernhigten, nicht aber eines innerlich 
Ruhigen. 
Die Aufnahme der Bilder in der 


ffentlichkeit war, wie gejagt, zunächſt 


keine ungünſtige. Millais' Arbeit wurde 
ſogar gleich, Hunts bald nach Schluß 
der Ausſtellung verkauft. Zwar geſchah 
dies letztere mehr aus Gutmütigkeit auf 


Anregung des älteren Malers Egg durch 


den Büchern des Lebens, den von Engeln 


bewachten Lilien der Unſchuld und den 
Dornen der kommenden Sorge in einem 
Raum, der den Blick frei läßt auf den den 
Wein bindenden und pflegenden Joſeph 
und auf eine Landſchaft im Sinne der 
Frührenaiſſance: myſtiſche Bedeutung, 
grübelnder Ernſt und tiefſinniges Spiel 
der Gedanken beherrſchen die Schöpfung. 

Während es ſich bei Hunt und Millais 
um Vorgänge handelt, beide, wie wir 
ſahen, Dichterwerke zu illuſtrieren ſuchen, 
iſt Roſſetti in ſeiner Arbeit rein gegen— 
ſtändlich. Es geſchieht hier nichts, es 
wird nur ein Zuſtand geſchildert; und 
zwar ein rein dichteriſch empfundener, 
nicht ein ſeeliſch ſelbſterfahrener. Roſſetti 
war, wie ſein Vater, nicht religiös. Ihm 
hatte das Chriſtentum im weſentlichen 
nur den Wert des feinſten, tiefſten dich— 
teriſchen Mythus. Er betrachtete 
weniger uach der Bibel als nach den 
Lehren des Mittelalters. Nicht nach der 
ſtärkenden Wahrheit ſuchte er in ihm, ſon— 
dern nach der mittelalterlichen Myſtik. 
Schwerlich hätte ihn die Mutter Gottes, 
wie ſie die Bibel darſtellt, begeiſtert; er 
brauchte dazu den Madonnenkultus. Wie 


es 
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den Kuuſtfreund Gibbon, der ſich das Ver— 
gnügen machen konnte, zweitauſend Mark 
für ein Bild zu zahlen und es dann in 
eine Kammer zu verſtecken. Hunt und 
Roſſetti reiſten nun nach Paris, um ſich 
die dortige Kunſt anzuſehen. Sie fanden 
dort, wie junge Künſtler thun, eigentlich 
nur das, was ſie in ihrer Meinung be— 
kräftigte. Ary Scheffer, Delacroix und 
Delaroche konnten ſie nicht anziehen, aber 
Hypolite Flandrin entzückte ſie: ihnen 
war Flandrin allein die eigentlich gute 
franzöſiſche Kunſt. 

Roſſetti vergaß inzwiſcheu nicht, für 
ſeine Partei zu werben. Er bewog zu— 
nächſt James Collinſon, ihr beizutreten, 
einen etwas ſchläfrigen und langſamen 
(Bejellen, der ſich in die lebhafte Stim— 
mung der anderen Brüder nicht hinein— 
finden wollte. Ein Genurebild auf der 
1848er Ausſtellung „The Charity Boy's 
Debut hatte Ne auf ihn aufmerkſam ge— 
macht und Roſſetti ihn alsbald heran— 
gezogen. Aber er verzichtete bald auf 
die Bruderſchaſt, und zwar zur Zeit, als 
er zum Katholicismus übertrat. Er 


machte in ſeiner nachdenklichen Art eben 


Ernſt mit dem bei Roſſetti nur dichteri— 
ſchen Verſenken in die fatboltiche Glau— 
beuswelt. Die künſtleriſche Kraft ſcheint 
aber nicht lange nachgehalteu zu haben. 
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Wenigſtens erinnere ich mich nicht, eines vorſichtig verſchloſſen. 


ſeiner Bilder geſehen zu haben. 

Ein anderer der Bruderſchaft ſich an⸗ 
ſchließender Künſtler war Walter Deve⸗ 
rell, der ſich mit reinem Feuer der Be⸗ 
geiſterung dem Gedankenkreis des Roſſetti 
hingab und Hunt in ſeiner Kunſtweiſe zum 
Vorbilde nahm. Doch riß ihn ſchon 1854 
der Tod aus der Reihe der kämpfenden 
Freunde. Der Bildhauer Thomas Wool⸗ 
ner gehörte dem Verbande an. Doch hat 


er in ſeiner Kunſt wenig von der Eigenart 


der Brüder, denen er mehr als Dichter 
verwandt iſt. Er unterſcheidet ſich in ſeinen 
Bildwerken wenig von der akademiſchen 
Schule und iſt auch, neben Millais, der 
einzige, der allerdings ſpät, erſt vor eini⸗ 
gen Jahren, Mitglied der Akademie wurde. 
Sein Fachgenoſſe Bernhardt Smith, gleich⸗ 
falls einer der Hinzugeworbenen, ſiedelte 
ſchon 1852 nach Auſtralien über. Der 
Maler Frederick George Stephens ſtand 
innerhalb der Gemeinſchaft Hunt als 
Freund und Künſtler beſonders nahe, wen⸗ 
dete ſich aber früh der Verteidigung der 
gemeinſamen Anſicht durch die Feder zu 
und wurde ein geachteter Kunſtkritiker, 
ebenſo wie Roſſettis jüngerer Bruder 
William. Keiner von dieſen glich aber 
an Bedeutung den drei Gründern. Sie, 
wie alle ſpäter hinzukommenden, waren 
von der Bewegung der Geiſter mit fort⸗ 
geriſſen, nicht, wie ſie glaubten, Schie⸗ 
bende, ſondern Geſchobene. 

Mit den Bildern allein hatte man zu⸗ 
nächſt nicht die erwartete revolutionäre 
Wirkung auf weitere Kreiſe ausgeübt. 
Roſſetti ſah ſich in ſeinen weltſtürmeriſchen 
Plänen auf ſeinen engen Kreis beſchränkt. 
Selbſt Brown trat ihm nicht bei. Er 
war es daher auch, der zuerſt auf den 
Gedanken kam, durch eine eigene Zeit⸗ 
ſchrift die neuen Gedanken zu verbreiten. 
Der litterariſche Geiſt des elterlichen Hau⸗ 
ſes regte ſich in ihm; die Schweſtern, der 
Bruder, die Freunde boten ihm reichen 
Stoff für den Druck, eigene Dichtungen 
warteten der weiteren Verbreitung, die 
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Man wollte zur 
Nation reden und brauchte ein Organ. 
So entſtand der Plan zu einem Monats- 
blatt, welches Roſſetti „Der Keim“ (The 
Germ) taufte und zu deſſen Herausgeber 
er ſeinen Bruder machte, einen Schrift⸗ 
ſteller von damals rund zwanzig Jahren. 
Die erſte Nummer erſchien am 1. Januar 
1850, die dritte ſchon in anderem Ver⸗ 
lag und unter anderem Namen „Kunſt 
und Dichtung“ (Art and Poetry). Die 
vierte war zugleich die letzte. Buchhänd⸗ 
leriſchen Erfolg hatte die Zeitſchrift nicht 
gehabt, litterariſche Bedeutung erhielt ſie 
erſt viele Jahre ſpäter. Die gleich⸗ 
zeitige Welt bemerkte ſie einfach nicht. 
Der Inhalt war aber ein durchaus ge⸗ 
diegener. Vor allem iſt der Ernſt, das 
myſtiſche Dunkel, welches über allen Ar- 
beiten, namentlich den Gedichten, liegt, 
bemerkenswert. Eine ſtarke Frömmigkeit 
ſpricht ſich in den Heften aus. James 
Collinſon lieferte z. B. „Fünf ſorgenvolle 
Myſterien“ (Five sorrowful Mysteries), 
Gedichte von feiner, lyriſcher Empfindung, 
voller Engel und frommer Tauben, kind⸗ 
licher Ergebung und ſich öffnender Him⸗ 
melsfreuden, geſchrieben in einem ſchlich— 
ten Bibeltone; Woolner trug ein Gedicht 
„Meine wunderſchöne Frau“ (My Beauti- 
ful Lady) bei, einen Hauch, unplaſtiſch 
wie der Schatten eines Traumes. Da 
findet ſich ferner das in England be⸗ 
liebt gewordene „Traumland“ von Chri⸗ 
ſtiana Roſſetti, der damals neunzehn- 
jährigen Dichterin; „Meiner Schweſter 
Schlaf“ von ihrem Bruder William. 
Dante Gabriele gab ſeine prachtvolle, ge— 
dankenreiche Dichtung „Hand und Seele“; 
Brown ein Sonett, das er jedoch nicht 
unterſchrieb. Allen dieſen Gaben iſt eine 
leidenſchaftliche Steigerung des lyriſchen 
Gefühles, eine dämmernde Schwärmerei 
eigen. Neben ihnen ſtehen Aufſätze äſthe— 
tiſchen Inhalts. Zuerſt tritt Stephens 
mit einer Studie über „Abſicht und 
Richtung der italieniſchen Frühkunſt“ her⸗ 
vor. An deren Kopfe heißt es, das neue 


beſtehenden Blätter hielten ihre Spalten | Blatt bezwecke eine ungeteilte Anhäng— 
den jungen Stürmern einſtweilen noch lichkeit an die Einfachheit der Natur zu 
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ermutigen und zu fördern und die Auf— 
merkſamkeit auf jene wenigen Werke zu 
lenken, welche die Kunſt bisher in dieſem 
Geiſt hervorgebracht habe. Mit warmer 
Begeiſterung verficht er den Stil der 
alten Meiſter, die jede Einzelheit mit 
achtungsvoller Hingabe, mit Demut und 
in Wahrheit malten, reines Herzens, frei 
vom Verbrechen der Sinnesluſt. Der 
zweite techniſche Artikel iſt von Brown, 
aber das ſchnelle Ende des Blattes ließ 
ihn nicht zum Abſchluß kommen. Er hieß 
„Über den Mechanismus eines Geſchichts⸗ 
bildes“ und vertrat die Anſicht des hiſto— 
riſchen Genres gegenüber dem älteren, 
klaſſiſchen Hiſtorienbild, weiſt auf das 
Studium der Zeit in Gewandung und 
Baukunſt, Sitten und Geſchichte als eine 
der wichtigſten Vorbedingungen der Voll— 
endung hin. Im letzten Heft findet ſich 
ein „Geſpräch über Kunſt“, in welchem 
Kalon, der vorzugsweiſe nach Schönheit 
Strebende, Sophon der Philoſophiſche und 
Kosmon der Wiſſenſchaftliche von Chri⸗ 
ſtian, dem aus dem Glauben heraus 
Schaffenden, durch allerhand Gründe 
überwunden werden. 

So war denn das Kampfwort aus— 
gegeben, das Programm der Bruderſchaft 
entwickelt. Wahrheit, Treue ſelbſt im 
kleinen, eine liebevolle Verſenkung in die 
Gotteswelt, ein Erkennen der Größe des 
Schöpfers im geringſten Geſchöpf, eine 
echt pantheiſtiſche Weltauſchauung war die 
Grundlage der jungen Schule. Die rein 
idealiſtiſche, nicht aus unmittelbarer Ver— 
tiefung in den Gegenſtand, ſondern durch 
Vermittlung alter Meiſter erlangte Rich— 
tung der leitenden Künſtler Englands 
traf ihr voller Hohn. Sie wußten, daß 
ſie anders waren als jene, und ſcheuten 
ſich nicht, der Welt zu verkünden, ſie ſeien 


die Beſſeren, Tieferen, ſie hätten die Ab 


ſicht, nach dreihundertfünfzig Jahren des 
Irrtums die künſtleriſche Wahrheit wie— 
der auf den Thron zu führen — ſie, Bur— 
ſchen von kanm zwanzig Jahren! — 


Inzwiſchen war ſchon der zweite künſt— | 


leriſche Lorſtoß gegen den herrſchenden 


einem Bildniſſe „Chriſtus im Eltern⸗ 
hauſe“ und „Ferdinand und Ariel“ nach 
Shakeſpeares „Sturm“, Hunt „Chriſtliche 
Miſſionäre werden von Druiden verfolgt“, 
Roſſetti „Eece aucilla Domini“. Es 
hatte ſich ſichtlich ein Wandel vollzogen. 
Die beiden Freunde waren Roſſetti von 
Keats zur Bibel und Religionsgeſchichte 
gefolgt, malten nun auch völlig frei er- 
fundene Dinge. Wieder hingen ihre Bil⸗ 
der in der akademiſchen Frühlingsaus⸗ 
ſtellung von 1850 nebeneinander, Roſ— 
ſettis Arbeit in der Portland-Galerie; wie: 
der trugen alle das Zeichen P. R. B. 
Nun aber ging ein Sturm gegen die 
jungen Leute los, der die Wellen der 
künſtleriſchen Erregung faſt über ſie zu— 
ſammenſchlagen machte. Eine Zeitung 
hatte verraten, was jene Buchſtaben eigent— 
lich bedeuten. Nicht die Malweiſe, nicht 
der Inhalt, nicht der Stil, ſondern der 
Name der Bruderſchaft erregte den Zorn 
Englands. Die leitenden politiſchen Blät— 
ter waren ſich einig, er ſei eine unbillige 
und unſelige Verirrung gegen den heili— 
gen Geiſt der Kunſt, wie ihn der Fürſt 
der Maler, Raphael, vertrete. Ja, ſelbſt 
Charles Dickens hielt ſich verpflichtet, in 
den „Household Words“ die Welt vor 
ſolchen Kunſtgeſinnungen zu warnen. Die 
Künſtler von Stellung zogen ſich von den 
jungen Leuten zurück; ihre Genoſſen ſahen 
in ihnen halb mit Abſchen, halb mit Neid 
Menſchen, welche durch Sonderbarkeiten 
geſchickt die Auſmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken ſtrebten, aber jetzt entlarvt ſeien. 
Kindiſch, nicht kindlich nannte man ſie; 
Manieriſten, nicht Bekämpfer der Manier; 
Feinde, nicht Neuentdecker wahrer Schön— 
heit. Nur wenige, unter ihnen vor allem 
Brown und Dyee, unterſtützten die junge 


Gemeinſchaft durch anſpornenden Rat. 


All jener höhnende Haß, jene maſſen— 
haft auftretende Roheit, welche in der 
Preſſe bei ſolcher Gelegenheit zu tage ge— 
fördert wird, trat den Kunſtneuerern ent» 
gegen. Selbſt das leitende Kunſtblatt, 
das „Art Journal“, hatte kein Erbarmen 
mit ihnen. Sein Berichterſtatter ſtellte 


Geſchmack geplant. Millais malte außer | fih auf den Standpunkt des Erziehers; 
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kraft feines Amtes glaubte er ſich natür- 
lich hierzu berufen und befähigt. Be— 
ſcheidene Kritiker find fo ſelten! Er be- 
klagte es, daß die britiſche Kunſtſchule auf 
junge Leute nicht wirken könne, welche ſich 
eitel über deren Geſetze hinwegſetzen und 
die Kunſt auf jenen Stand zurückführen 
wollten, aus dem uns erhoben zu haben 
das Verdienſt der glorreichſten italieni— 
ſchen Meiſter ſei. Was ſie ſchufen, ſei 
nicht ideal, ſondern ein Aufſuchen der 
Schönheit im Spital, ein Plündern der 
muffigen Vorratskammern der Halbbar— 
barei nach Gedanken und Auffaſſungen, 
mit welchen der Geiſt der neuen — na— 
türlich weit beſſeren — Zeit nichts ge— 
mein habe; auch habe dieſer Idealismus, 
ſelbſt wenn er verſtanden werde, keines— 
wegs etwas Begehrenswertes für die 
Neuzeit. 

Vor allem aber hielt der Kritiker den 
Künſtlern die Vermeſſenheit vor, alles 
das zu verwerfen, was nach Perugino 
geſchafſen ſei. Das erſchien ihm mehr 
als Tollheit, das glich ihm einem Ver— 
brechen am heiligen Geiſt der Kunſt. 
Niemals werde dieſe Schule Einfluß er— 
langen, ſtets werde ſie eine bloße Specia— 
lität innerhalb der britiſchen Kunſt dar— 
ſtellen. 

Sehen wir uns die drei Bilder an, um 


uns zu erkären, wie fie ſolchen Abſcheu 


zu erwecken vermochten: ſie unterſchei— 
den ſich nicht weſentlich in ihrer ganzen 
Richtung von jenen des Jahres 1849. 
Hunts Bild iſt vielleicht kein Fort— 
ſchritt zu neunen. Die Kompoſition iſt 
lockerer, aber auch freier von den her— 
kömmlichen Geſetzen. Es ſtellt die Flucht 
chriſtlicher Prieſter vor der Verfolgung 
der Druiden dar: Eine Hütte im Vorder— 
grund; ſie iſt gegen den Fluß zu offen, 
gegen die Landſeite von einer Mauer um— 
geben, welche die Höhe des Daches nicht 


erreicht, alſo eine breite Offnung zur Aus⸗ 


ſicht in das Gelände frei läßt. Nur an 
einer Stelle erhebt ſich ein höherer Stein: 
er iſt mit einem Kreuz bemalt, ein Lämp— 
chen brennt vor ihm, er gilt alſo als 
Altar. Vor der Thür hängen Fiſcher— 
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netze. Durch jene Offnung ſieht man in 
weitem Kreis aufgeſtellt einen Steinring, 
in deſſen Mitte der Druide ſteht. Eine 
erregte Menſchenſchar eilt von ihm aus, 
um einen gegen das ſchilfige Ufer fliehen⸗ 
den chriſtlichen Geiſtlichen zu verfolgen. 
In der Hütte ſelbſt pflegen Frauen einen 
von der Flucht Ermatteten. Es ſcheint, 
als habe man ſich zu denken, die Vorgänge 
draußen und drinnen ſpielten ſich nicht 
neben⸗, ſondern nach Art der älteren Kunſt 
nacheinander ab. Bekehrte Jünglinge lau⸗ 
ſchen an der Thür und auf dem Boden, 
zwei Knaben machen ſich mit dem Aus— 
preſſen einer Traube zu ſchaffen, um den 
Leidenden zu ſtärken. Die Bekehrten ſind 
meiſt nur mit Schurzfellen oder Lenden⸗ 
tüchern bekleidet und geben dem Maler 
Gelegenheit, nackte Körper darzuſtellen. 
Das Detail iſt mit größter Emſigkeit ge⸗ 
ſchildert. | 
Dies Bild macht in mancher Beziehung 
den Eindruck des Gewaltſamen, Abficht- 
lichen, einer geſuchten Unbefangenheit. 
So in der Kompoſition: die geraden 
Linien, die es wagerecht teilen, der Um⸗ 
ſtand, daß man vom Volk der Druiden 
faſt nur die Scheitel ſieht, die Art wie 
die Hütte dargeſtellt iſt, ein faſt allſeitig 
offener Bau, in dem die Bewohner ſich 
etwas nach Art des Vogel Strauß be— 
nehmen — das alles iſt in dem Bilde min— 
der erfreulich. Die Erregung, welche hier 
und da ſich kräftig äußert, z. B. in dem 
Geſicht des vom Laufen tödlich erſchöpf— 
ten Prieſters im Vordergrund, wird nicht 
überall gleichmäßig durchgeführt, das Bild 
zerfällt dadurch etwas in Epiſoden. Aber 
die Innigkeit der Abſicht, die eindringende 
Schärfe ſelbſtändiger Beobachtung, der 
Fleiß im Ergründen der Naturerſcheinun— 


gen, alle Haupteigenſchaften der ganzen 


Schule treten wieder ſcharf und mächtig 


hervor. 


Roſſettis Bild iſt eine der reinſten und 
edelſten Offenbarungen ſeines Geiſtes. 
Der Gegenſtand iſt einfach und in ergrei— 
fender Schlichtheit dargeſtellt. Es iſt die 
„Verkündigung Mariä“. Die göttliche 
Jungfrau liegt auf ihrem Lager und er— 


Gurlitt: 


hebt ſich erſchreckt in mädchenhafter Scheu, 


da, von einer kleinen Flamme unter den 
Füßen getragen, der Engel in ihrem Käm— 
merchen erſchien. Dies iſt ſchlicht genug: 
die Wände glatt, das Fenſter faſt ohne 


Architektur; das Lager eine Holzbank mit 
einem ausgeſpannten Tuche als Schirm 
gegen Zug. Zu ihren Füßen ſteht der 
Webſtuhl, über welchen eine vollendete 
Arbeit gelegt iſt: das Bild der Lilie 
auf dunklem Grunde. In dem Kopfe 
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ſpiegelt fich die ſinnige Kindlichkeit und 
die ſtaunende Gläubigkeit mit vollem Ernſt 
wieder: es iſt in dem Antlitze die tiefſte 
Menſchenkenntnis, die höchſte Kraft im 
Erfaſſen der ſchönen Schwäche des Wei— 


bes niedergelegt. Der Engel, welcher der 
Aufgeſchreckten eine Lilie reicht, erſcheint 
in einfacher Größe neben ihr, ernſt, feier— 
lich. Ein Zug der Jugendlichkeit im Glau— 
ben geht durch dieſes Bild, der mit einer 
wahrhaft großartigen Kraft erfaßt und 


Chriſtliche Miſſionäre werden von Druiden verſolgt. 


(Mit Zuſtimmung der Autotype Company.) 
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mit einziger Zartheit der Empfindung 
wiedergegeben iſt. 

Millais' wichtigeres Bild „Chriſtus im 
Elternhauſe“ zeigt den Maler im weſent⸗ 
lichen abhängig von ſeinen Freunden. Es 
iſt das Gegenſtück zu Roſſettis erſter 
Schöpfung. Die Jungfrau, welche zur 
dienenden Mutter geworden iſt, kniet be⸗ 
ſorgt vor dem Sohne, der ſich an einem 
Nagel die Hand beſchädigt hat. Johan⸗ 
nes bringt Waſſer in einem Napfe her⸗ 
bei, Mutter Anna zieht den ſchuldigen 
Nagel aus der Thür, die Joſeph und 
ein Gehilfe auf der Hobelbank vorrichten. 
Durch die offene Thür erkennt man wei⸗ 
dende Schafe in flacher Landſchaft. Die 
Stelle aus dem Propheten Sacharja 13, 6 
kommt hier zur ſymboliſchen Darſtellung: 
„Was ſind das für Wunden in deinen 
Händen? — So bin ich geſchlagen im 
Hauſe derer, die mich lieben.“ Die Schil— 
derung iſt von einer gegen das erſte Bild 
noch geſteigerten Schlichtheit, die Anord— 
nung ſtreng, faſt ſymmetriſch, die Zeich- 
nung ganz im Sinne unmittelbarer Wahr— 
heit, ohne jede Nachgiebigkeit gegen das 
gültige Schönheitsideal, jede Einzelheit 
mit gleicher Liebe erfaßt und wieder— 
gegeben: man war außer ſich, Chriſtus 
zwiſchen Hobelſpänen und Staub in Elend 
und Leiden zu ſehen; man fand das Bild 
einfach widrig! 

Trotzdem hatte Millais abermals das 
Glück, es alsbald zu verkaufen, ebenſo 
gelang dies Roſſetti mit ſeinem „Magd— 
tum der Jungfrau Maria“, nachdem er 
den Preis von 1000 auf 800 Mk. zurück— 
gelegt hatte. Nur Hunt fand keinen 
Käufer und hatte ſchwere Sorgen zu be— 
kämpfen. Trotzdem richtete ſich die Bru— 
derſchaft zum dritten Waffengange, zur 
Ausſtellung von 1851. 

Hunt war in ſeinem dorthin geſendeten 


Ausſtellungen 
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tapfer in die Schranke Charles Allſton 
Collins mit feinem „Convent Thoughts“ 
nach Shakeſpeares Sommernachtstraum, 
einem Bilde nach Pſalm 143, 5 und 
einem männlichen Bildnis. Roſſetti fehlte 
auf dem Plane. Seine ſchwachen Ner- 
ven vertrugen den Kampf nicht: er, der 
ihm weſentlich den ſcharfen Zug gegeben 
hatte, der die eigentlich angreifende Natur 
unter den Brüdern war, zog ſich faſt für 
ſein ganzes Leben von allen Ausſtellungen 
ſcheu zurück. Die ganze Bruderſchaft kam 
dadurch ins Schwanken. Auch Hunt dachte 
eine Zeit lang daran, England zu ver- 
laſſen. Nur die Freundſchaft des glüd- 
licheren und wohlhabenderen Millais und 
das Vertrauen von deſſen Vater auf das 
feſte Streben des jungen Künſtlers er⸗ 
möglichte es dem Mittelloſen, auszudauern. 
Mit dem ihm eröffneten Kredit von 
10000 Mk. konnte er die Sache ſchon 
eine Weile anſehen, bis ihn eigene Kraft 
frei machte. 

Charles Allſton Collins, der neue Waf⸗ 
fengefährte der Bruderſchaft, war etwa 
gleichalterig mit Roſſetti, der Sohn eines 
angeſehenen Landſchaftsmalers und Aka⸗ 
demikers, der im Februar 1847 geſtorben 
war. Damals ſchon, als er in den Streit 
mit eintrat, war er mit litterariſchen Din— 
gen, zunächſt mit der Lebensbeſchreibung 
ſeines Vaters beſchäftigt. Der Witz des 
Schickſals wollte es, daß er ſpäter die 
Tochter des Dickens heiratete, welcher 
vorher die Kunſtweiſe des jungen Malers 
ſo bitter bekämpft hatte. Aber vielleicht 
war dies auch der Grund, daß Collins 
ſchon 1855 die Malerei aufgab, obgleich 
er ſeit 1847 mit wachſendem Erfolg die 
beſchickte, und ſich wie 


Stephens ganz der Schriftſtellerei wid— 


Bilde wieder zur Illuſtrierung der Dich- 


ter zurückgekehrt. Er gab eine Darſtel— 


lung nach Shakeſpeares Luſtſpiel „Die 


beiden Edelleute von Verona“, Millais 
ſtellte drei Bilder aus: „Marianna“, „Die 
Rückkehr der Taube zur Arche“ und „Des 
Waldmanns Tochter“. Als dritter trat 


mete, bis er, früh, am 9. April 1873 


ſtarb. Es iſt dieſer litterariſche Zug eine 


der Schwächen der Gemeinſchaft. Nicht 
unbefangene Kunſtempfindung, ſondern 


grübelndes Vertiefen in Bücherweisheit 
führte ihr die meiſten Kräfte zu. Aber 
keiner der ſo Vorbereiteten hielt auf die 
Dauer ſtand. Den einzig zuverläſſigen 
Rückhalt beſaß die junge Kunſtrichtung 
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nur in der Zähigkeit und künſtleriſchen 
Überzeugungskraft von Millais und Hunt. 

„Die beiden Edelleute von Verona“ iſt 
eines der angezweifelten Luſtſpiele Shake— 
ſpeares, ſicher eines der noch am meiſten 


mit Typen arbeitenden, undurchbildetſten, 


aber eine Art Vorläufer von „Romeo 


und Julie“. Hunt wählte die vierte 
Scene des fünften Aktes, in welcher der 
Konflikt ſich löſt. Proteus hat eben mit 
Drohung von Gewalt um Silvia, die 
Geliebte des Valentin, geworben, während 
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Julie, in Männerkleidern nach Theater— 
ſitte unerkannt, ihrem untreuen Freunde 
folgend, zu ihrem Schmerz dieſem Verrat 
an ihr zuhören mußte. Da tritt Valen— 
tin in Rüſtung und Panzerhemd als Be— 


„Art Journal“) 
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freier auf, Proteus bekennt kniend ſeine 
Schuld, Julie erwacht wieder aus dem 
ohnmachtartigen Zuſtand, in welchem ſie 
ſich an einen Baum gelehnt hatte. Sie 
ſpielt mit dem Ringe, den ihr Proteus 
einſt gab und der bald darauf den Un— 
getreuen an ſeine Pflicht zu mahnen hat. 


| 
| 
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Die Scene iſt geſchickt dargeſtellt, wenn- 
gleich die vier Hauptfiguren etwas thea⸗ 
traliſch ein lebendes Bild ſtellen. Der 
Ausdruck dagegen iſt ſehr fein, ernſt und 
auf tiefe Naturbeobachtung begründet. 
Der koloriſtiſche Wert iſt ein ganz außer⸗ 
ordentlicher. Die ganze Aufgabe iſt mit 
kühnem maleriſchem Sinne geſtellt: Ein 
herbſtliches Waldinnere mit zahlreichen, 
den Boden teilenden Lichtſtreifen; Buchen⸗ 
ſtämme mit ihrer vielfach zwiſchen grauer 
Rinde und tiefem Moos ſchwankenden 
Färbung. Die Kleidungen bunt und reich, 
gemalt mit einem entſchiedenen Stre— 
ben nach genauer Wiedergabe des Stoff— 
lichen. Mag nun auch, ſo wenig wie für 
Shakeſpeare in ſeiner nach Mailand ver: 
legten Dichtung, für Hunt ein beſtimmtes 
Zeitalter für das Koſtüm maßgebend ge- 
weſen ſein, ſo ſind doch die Rüſtung aus 
der Zeit um 1500, der Kleiderſtoff Sil- 
vies aus dem achtzehnten und die Schil— 
lerſeide an der Bluſe Julies aus dem 
neunzehnten Jahrhundert Dinge, die vor 
einem ſtrengen geſchichtlichen Urteil nicht 
recht zuſammengehen wollen. Doch war 
nach dem Stande der Koſtümkunde jener 
Zeit eine richtigere Behandlung wohl 
auch kaum zu fordern. Aber da Hunt 
ſelbſt in ſpäterer Zeit auf die wiſſenſchaft— 
liche Wahrheit ſeiner Bilder ſo großes 
Gewicht legte, mag doch hier betont wer— 
den, daß wiſſenſchaftliche Irrtümer den 
Kunſtwert nach meiner Anſicht nicht im 
geringſten zu ſchädigen vermögen. 
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Dieſer beruht vielmehr in der großen 
Kraft, mit dem die in ihrer vollen Farbe 
dargeſtellten Einzelheiten zeichneriſch und 
namentlich maleriſch zuſammengefaßt wer⸗ 
den, mit der der Hintergrund zwar voll⸗ 
kommen klar, ſcharf und feſt im Ton ge⸗ 
halten iſt, trotzdem aber die Raumwir⸗ 
kung, die Vertiefung in das Waldgelände 
ſchlagend heraustritt, in der kernhaften 
Geſamtſtimmung, welche den Mut und 
das Selbſtvertrauen des jungen Künſtlers 
ſiegreich verkünden. 

Der Tanz vom Vorjahre hob in der 
Preſſe wieder an. Zwar waren die auf⸗ 
rühreriſchen Buchſtaben P. R. B. ver⸗ 
ſchwunden, die Bruderſchaft ſelbſt aus⸗ 
einander gelaufen, aber die Eigenart der 
Bilder war die alte. Die Kritik war 
ſchon auf ſie gedrillt und focht mit allen 
Mitteln des Hohnes gegen ſie. Wohl 
gelang es William Roſſetti, im „Spel- 
tator“ einen Artikel zu gunſten ſeiner 
Freunde unterzubringen. Aber er kam im 
Lärm nicht auf. 

Die Kühnheit der jungen Leute, der 
einſtimmigen Verurteilung ſich widerſetzt 
zu haben, erbitterte England ſogar noch 
in erhöhtem Maße. Man forderte laut, 
die verbrecheriſchen Bilder ſollten noch 
vor Schluß der Ausſtellung aus den der 
Schönheit geheiligten Sälen der Aka— 
demie entfernt werden, da ſie ein öffent⸗ 
liches Argernis böten. Das ſtolze Eng— 
land rief zur Verteidigung ſeines Idea— 
lismus nach der Polizei! 


(Fortſetzung folgt.) 
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e Nachbarwelt, der Planet 
des Himmelsraumes wieder 

n e einmal in Sicht. Seit Anfang 
Juni bis Ende September 1891 ſegelte 
ſie jenſeit der Sonne und konnte daher 
von der Erdenwelt, welche in einer Ent⸗ 
fernung von 390 Millionen Kilometern 
diesſeit der Sonne ſchwebte, nicht geſehen 
werden. Nun iſt es anders. Dadurch, 
daß die Erdkugel ſich ſchneller auf ihrer 
Bahn bewegt, iſt Mars ſcheinbar aus 
den Sonnenſtrahlen hervorgetreten und 
er glänzt nun in ſeinem rötlichen Feuer⸗ 
ſchein von drei Uhr morgens ab als 
Morgenſtern am dämmernden Oſthimmel. 
Tagtäglich tritt er der Erde um 1300000 
Kilometer näher, tagtäglich erſcheint Mars 
immer größer, ſo daß am 4. Auguſt 1892 
beide Nachbarwelten auf eine Entfernung 
von nur 65 Millionen Kilometern einan⸗ 
der nahekommen werden. 

Die Erdnähe unſerer Nachbarwelt wie— 
derholt ſich nach je 2 Jahren 48 Tagen 
23 Stunden, doch ſchwankt ſie immer in 
den Abſtänden zwiſchen 98 und 57 Mil- 
lionen Kilometern; die Beobachtungen 
können daher nicht bei jeder Oppoſition 
(der Zeit der Erdnähe) gleich günſtige 
Ergebniſſe liefern. Die letzte größte Erd- 
nähe des Mars war im Jahre 1879, 
aber ſchon im Jahre 1877 konnte der 
berühmte italieniſche Aſtronom Schiapa— 
xelli alle jene merkwürdigen Einzelheiten 
der Marsoberfläche wahrnehmen, welche 


4 | Mars, iſt in dem Atherocean 


ſeinerſeits das größte Aufſehen erregten 
und dem Planeten die Bezeichnung „Nach⸗ 
barwelt“ und „zweite Erde“ eintrugen. 
In der Oppofition 1880 —81 wurden die 
Wahrnehmungen Schiaparellis teils durch 
ihn ſelbſt, teils durch andere Aſtronomen 
vervollſtändigt und es erſtand auf dieſe 
Art eine „Geographie“ (richtiger: Areo⸗ 
graphie) des Mars, die weit intereſſanter 
und reichhaltiger iſt als die Beſchreibung 
der Mondoberfläche. Seit jener Zeit 
konnten keine weiteren Beobachtungen ge⸗ 
macht werden, da die Erdnähen in dem 
ganzen Jahrzehnt äußerſt ungünſtig waren. 
Mit der gegenwärtigen Rückkehr des Mars 
beginnen wieder die günſtigen Erdnähen, 
die bis zu Ende des Jahres 1896 reichen, 
ſo daß die allergünſtigſte auf das Jahr 
1894 fällt. 

Nun, was ſahen Schiaparelli und die 
neueren Aſtronomen auf der Oberfläche 
dieſes Weltkörpers, der durch das un⸗ 
heimliche Rot, in welchem er erglänzt, die 
Alten dazu veranlaßte, ihn als Sinnbild 
des Kriegsgottes Mars zu betrachten? 
Der Anblick, den er im Refraktor ge⸗ 
währte, war nichts weniger als unheim- 
lich — es ſei denn, man nenne das Er⸗ 
habene unheimlich. — Denke dir, lieber 
Leſer, du befindeſt dich auf der Stern— 
warte und ſiehſt durch das Fernrohr den 
Planeten. Selbſt wenn du keine ſchwachen 
Nerven haſt, ſo erſchrickſt du im erſten 
Augenblick. Du haſt den Eindruck, als 
ſäheſt du in umgekehrter Vogelperſpektive 
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die ganze Erdkugel mit den mächtigen eis⸗ 
bedeckten Polen, den dunkelblauen Mee⸗ 


ren, den glänzenden, in verſchiedenen 


Farbenabſtufungen erſtrahlenden Feſtlän⸗ 
dern hoch über dir ſchweben. Und auf 
dieſen Feſtländern — welch eine Menge 
von Seen, Buchten, Golfen, Strömen 
und Waſſerſtraßen, die teils parallel zu- 
einander, teils quer übereinander laufen, 
breitet ſich vor deinen erſtaunten Blicken 
aus! Und dieſe Geſamtlandſchaft einer 
Planetenwelt erſcheint gar nicht ſo ſtarr 
wie die der Mondoberfläche. Wenn du 
längere Zeit durch das Fernrohr geſehen, 
merkſt du, wie die Farben wechſeln, wie 
ſich Stellen lichten und verdunkeln; an 
den Rändern verſchwinden Länderumriſſe 
und neue kommen auf der entgegengeſetz— 
ten Seite zum Vorſchein. Du erkennſt, 
daß der Planet um die Achſe ſich bewegt 
und daß die Achſenenden die beſtändig wei— 
ßen Pole ſind ganz ſo wie an unſerer Erde. 
Eine weitere Ahnlichkeit des Planeten mit 
der Erde findeſt du an der ſchiefen Achſen— 
lage des Mars, die es bewirkt, daß auch 
auf ſeiner Oberfläche die vier Jahres— 
zeiten regelmäßig aufeinander folgen. Die 
Eiskruſte am Nordpol iſt im Sommer 
kleiner geworden, als ſie im Winter war 
— eine Wahrnehmung, durch welche es 
bis zur Sicherheit erwieſen iſt, daß auf 
unſerer Nachbarwelt nicht allein die Son— 
nenſtrahlen ähnliche Wirkungen haben wie 
auf der Erde, ſondern daß auch die ele— 
mentaren Stoffe Luft und Waſſer irdiſche 
Beſchaffenheiten zeigen. Hat man doch 
in neuerer Zeit eine „Meteorologie auf 
Mars“ feſtgeſtellt, die derjenigen der Erde 
eutſprechend iſt! 

Bei der äußeren Ahnlichkeit der beiden 
Nachbarwelten muß jedoch andererſeits 
eine Verſchiedenheit zugeſtanden werden, 
bei welcher — wenn es geſtattet iſt, aus 
äußeren Eindrücken Schlüſſe zu ziehen — 


Mars das Anſehen eines vollkommneren 


Planeten trägt. Die Feſtländer der Erde 
ſind zuſammengewürfelte Maſſen, die, aus 
der Ferne geſehen, den Eindruck wilder 
Zerriſſenheit machen; ſie bilden den klein— 
ſten Beſtandteil der Erdoberfläche, die, 


wie bekannt, zu drei Vierteln aus Waſſer 
und einem Viertel aus Land beſteht. Wie 
anders auf Mars: die Feſtländer laufen 
wie ein Gürtel zu beiden Seiten des 
Aquators rund um die Marskugel herum. 
Sie ſind von Strömen und Kanälen netz— 
förmig durchbrochen, bilden aber zuſam— 
men ein Feſtland. Im Gegenſatze zur 
Erde beſteht die Marsoberfläche aus drei 
Vierteln Land und einem Viertel Waſſer, 
was zur Folge haben mag, daß die Trü— 
bungen durch Wolken und Nebel daſelbſt 
nicht ſo übermäßig häufig ſind wie auf 
der an Dünſten geſättigten Erde. Von 
beſonderer Merkwürdigkeit iſt die Form, 
in welcher die geologiſche Natur auf Mars 
die Ströme (Kanäle) gebaut. Auf der 
Erde z. B. giebt es wohl keinen Strom, 
der nicht bedeutende Krümmungen aufzu⸗ 
weiſen hätte, der nicht mit der Annähe⸗ 
rung an das Meer an Breite zunehmen 
würde. Auf unſerer Nachbarwelt dagegen 
zeigen ſämtliche Kanäle die faſt unerklär— 
liche ſtreng lineare Richtung und, was 
auffälliger iſt, die nämliche Breite des 
Bettes, ob ſie nun in der Nähe ihres 
Urſprungs oder des Meeres ſind, wohin 
ſie münden. Namentlich ſind die Ufer der 
Ströme, die 70 bis 100 Kilometer von- 
einander abſtehen, ſo ſcharf abgegrenzt, 
daß man den Eindruck hat, ſie ſeien von 
der nachhelfenden Hand denkender Be— 
wohner geregelt worden. Von ausneh— 
mender Schönheit iſt in dieſer Hinſicht 
der Gangeskanal, der zwiſchen dem 60. 
und 70. Grad weſtlicher Länge und dem 
17. Grad nördlicher und dem 8. Grad 
ſüdlicher Breite das Ophirland durch— 
ſchneidet. Dem Ganges gegenüber in 
einem Abſtand von ungefähr zehn Längen— 
graden läuft in ſtreng paralleler Richtung 
ein ebenbürtiger Kanal; beide unter ſich 
ſind durch einen geradlinigen Querkanal 
verbunden, der am linken Ufer des weſt— 
lichen Hauptkanals eine kreisförmige Aus— 
buchtung bildet. Man kann angeſichts 
dieſes merkwürdigen Kaualgebildes un— 
möglich mit der Annahme ſich begnügen, 
daß dasſelbe ſeiner regelmäßigen, geo— 
metriſchen Form nach ein Werk der ele— 
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mentaren Natur ſei. Ahnlich ergeht es | Marsforſcher vor einem Rätſel, welches 


uns, wenn wir die große birnförmige 
Inſel „Griechenland“ (Hellas) auf der 
ſüdlichen Halbkugel in Augenſchein neh⸗ 
men. Durch die Mitte der Inſel ſtrömt 
vom äußerſten nördlichen Rande bis zum 
ſüdlichen dem Meridian entlang ein gerad⸗ 
liniger mächtiger Kanal, der von einem 
zweiten, ebenfalls durch die Mitte der 
Inſel laufenden Kanal gekreuzt wird. 
Beide Kanäle ſtehen ſenkrecht aufeinander 
und bilden ein regelrechtes Kreuz. Nicht 
minder fragwürdig iſt das auf der ſüd⸗ 
lichen Halbkugel der weſtlichen Hemiſphäre 
ausgebreitete „Kepler⸗Land“. Genau in 
der Mitte desſelben ſieht man in Form 
einer runden Scheibe den tiefdunklen 
„Sonnenſee“ (an 300 Quadratmeilen 
groß); in gleich weiten Abſtänden entſen⸗ 
det derſelbe drei Kanäle, welche ebenfalls 
geradlinig gehen und in die angrenzenden 
Meere münden. 

Immer und immer kehrt die Frage zu⸗ 
rück, ob denn die Oberfläche eines Pla⸗ 
neten, deſſen Dichte nur ſieben Zehntel 
geringer iſt als die der Erde, ſo fügſam 
ſein könne, daß die Ströme zur Zeit ihrer 
Entſtehung nirgends ein Hindernis für 
ihren geradlinigen Lauf gefunden haben. 
Oder wären ſie wirklich von der Hand der 
Marsbewohner in dem Sinne reguliert 
worden, wie etwa bei uns der krumme 
Lauf eines Stromes ſtellenweiſe in einen 
linearen Lauf verwandelt wird? 

Genügt ſchon dieſe Erſcheinung allein, 
die Verwunderung des Beobachters zu 
erregen, wie erſt wächſt ſein Erſtaunen, 
wenn er die Wahrnehmung macht, daß 
faſt jeder Kanal einen Doppelgänger 


(Parallelkanal) mit ſich führt, der nur 
Hier ſtehen die 


periodiſch ſichtbar iſt! 


durch keine Analogie aus der Erdenwelt 
gelöſt zu werden vermag. Mit großer 
Spannung erwartet man daher die be- 
vorſtehende Erdnähe des wiederkehrenden 
Mars, denn bei der Vervollkommnung, 
welche die optiſchen Inſtrumente in den 
letzten zehn Jahren erfahren haben, dürfte 
es doch gelingen, in die Dunkelheit der 
genannten Rätſel zu dringen — oder, was 
wahrſcheinlicher iſt, neue Rätſel zu finden. 
Zur näheren Beſtimmung der zu erfol- 
genden Oppoſition (Sonnengegenſchein) 
des Mars ſei noch erwähnt, daß der 
Planet am 4. Auguſt d. J. jene Stelle 
in ſeiner Bahn einnimmt, die vom Herbſt⸗ 
äquinoktium desſelben bereits 27 Grad 
12 Min. entfernt iſt. Am 2. Mai hat 
Mars die Tag⸗ und Nachtgleiche: auf 
ſeiner nördlichen Halbkugel wird es Herbſt, 
und der Südpol beginnt der Sonne ſich 
zuzuwenden. Wir werden daher zur Zeit 
der kommenden Oppoſition zum erſtenmal 
ſeit fünfzehn Jahren wieder einmal die 
Südpolarländer unſerer Nachbarwelt wie 
auch den Südpol ſelbſt zu beobachten 
Gelegenheit haben. Abgeſehen von dem 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe, welches dieſe 
Beobachtungen bieten, bleibt es immerhin 
von Nutzen für unſere Geiſteskultur, daß 
die ſtolze, auf Eigendünkel beruhende Idee 
von der „Einzigkeit der Erde“, an welcher 
im vorigen Jahrhundert noch krampfhaft 
feſtgehalten wurde, durch die überraſchen⸗ 
den Entdeckungen auf der Marsoberfläche 
zum großen Teile untergraben und er— 
ſchüttert wurde. Gleiches Recht für alle 
Planeten ſcheint ein Geſetz zu ſein der 
ſchaffenden Natur, die mit ihren Wundern 
wahrlich nicht auf den finſteren Klumpen 
Erde allein ſich beſchränkt. 
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ei der Überfülle von Novellen⸗ 
werken, die alljährlich erſcheinen, 
iſt es unmöglich, aller derjeni⸗ 

9 gen, die ſie geſchrieben haben, 
. öu denken; auch wird dem Leſer 
wenig damit gedient ſein, der ja kaum im 
ſtande mehr iſt, der Auswahl vom Beſten zu 
folgen. Zu dem wenigen, was auf dieſem Ge. 
biete empfohlen werden kann, gehören zunächſt: 
Zehn Geſchichten von Fritz Mauthner. (Ber⸗ 
lin, J. H. Schorer.) Mehr als in 10 grö⸗ 
ßeren Romanwerken, die zu ſehr die Abhängig⸗ 
keit von gewiſſen Vorbildern verraten, wandelt 
der Verfaſſer hier auf eigenem, feiner Be- 
gabung angemeſſenem Wege. Beſonders ge- 
lungen iſt die kleine Skizze „Der Weihnachts⸗ 
engel des Naturaliſten“, ſowie die Prager 
Überſchwemmungsgeſchichte „Zur ſteinernen 
Jungfrau“. 

Auch das neueſte Wert von Adalbert 
Meinhardt: Reiſe⸗ und Heimatsnovellen 
(Berlin, Gebr. Paetel) zeigt die bekannten 
Vorzüge der beliebten Erzählerin. Welcher 
von den vier im Bande vereinigten Geſchichten 
der Preis zu erteilen wäre, läßt ſich ſchwer 
entſcheiden; ebenſo muß an dieſer Stelle auf 
eine genauere Inhaltsangabe verzichtet wer— 
den: beſteht doch der Hauptreiz all dieſer Er— 
zählungen weniger auf Vorführung neuer 


Probleme oder feſſelnder Charaktere, als viel- 


mehr in der Verknüpfung einer Reihe von 
ſpannenden Ereigniſſen. 

Nur poetiſche Stimmungen hinwiederum im 
Leſer zu erregen ſucht Heinrich Seidel mit 
feinen neueſten Geſchichten: Sonderbare Gr: 


ſchichten. (Leipzig, A. G. Liebeskind.) Halb 
Fabel, halb Wirklichkeit, iſt Seidels Deviſe. 


Er gehört noch zur Schule der Romantik, und 
ſeine eigentliche Domäne iſt die Welt klein⸗ 


bürgerlicher Verhältniſſe. Sein Humor iſt 
weſentlich niederdeutſcher Art: 
auch erwähnt werden, daß er auf die Dauer 
mit Wiederholung des gleichen Themas in 
der gleichen Formhehandlung etwas monoton 


wirkt. Seidel ſollte jetzt einmal verſuchen, ein 


freilich muß 


umfangreicheres Gemälde aus dem Kleinleben 
der Großſtadt in ſeiner Weiſe zu geben. 

Von Ilſe Frapan, die in kurzer Zeit 
ſich zu einer beliebten und hervorragenden 
Erzählerin emporgeſchwungen hat, liegen drei 
neue Novellen vor unter dem Titel: Bilterfüß. 
(Berlin, Gebr. Paetel.) Die bedeutendſte unter 
den drei Geſchichten iſt ſicherlich die erſte: 
„Frauenliebe“, voll ergreifender Wirkung, das 
Problem des liebenden häßlichen Weibes hoch⸗ 
poetiſch und eigentümlich behandelnd. Viel⸗ 
leicht macht es die Großartigkeit dieſer Novelle, 
daß neben ihr die beiden anderen, zumal die 
letzte, „Klärchens Frühlingsfahrt“, ſich ein 
wenig fadenſcheinig ausnehmen. 

Doktor Hamlet und anderes, deutſche und 
rumäniſche Geſchichten, nennt Marco Bro- 
einer, der geiſt⸗ und temperamentvolle Schüler 
der ſlaviſchen Richtung in unſerer Litteratur, 
ſeine neueſte Novellenſammlung. (Stuttgart, 
Adolf Bonz u. Comp.) Nach den „Liebes⸗ 
abentenern des Herrn Bobrica“ und den neuen 
kleinen Geſchichten zu urteilen, ſcheinen in 
Rumänien die Liebe und der — Durſt mehr 
zu Hauſe zu ſein als anderswo; jedenfalls 
verſteht es Brociner ergreifend und ſpannend 
zu erzählen, wobei freilich der Reiz des Fremd- 
artigen und auch oft Rohen das Seinige hin- 
zufügt. Bedeutend höher ſteht, ja eine Perle 
der Erzählungskunſt kann der „Doktor Ham— 
let“ genannt werden. Ergreiſend zu dem 
tragiſchen Motive wirkt die Darſtellung des 
kleinbürgerlichen Wiens. Hier lähmen keine 
unnötigen Schilderungen das Intereſſe an der 
feſſelnden Handlung. Auch die Sprache iſt 
hier eine tadellos vollendete. Die Geſchichte 
verdiente, daß ſie, getrennt von dem „ande— 
ren“, worin manche frivole Züge ſtören, wenn 
nicht gar unſer Empfinden beleidigen, in einer 
geſonderten Ausgabe erſchiene. 

Rönigin Adelheid. Hiſtoriſche Erzählung 
aus dem zehnten Jahrhundert von Armin 
Stein (9. Nietſchmann). (Halle a. S., Buch— 
handlung des Waiſenhauſes.) — Der Roman 
behandelt die Schickſale der bekannten Ge— 
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mahlin des deutſchen Königs Otto. Die Ein⸗ 
flechtung ſpannender Epiſoden iſt geſchickt ge⸗ 
macht, auch die Charakteriſtik eine hiſtoriſch 
getreue, nur hätten Sprache und Schilderung 
mehr Kolorit, wie etwa Scheffels Ekkehard, 
vertragen können; aber um des echt deutſchen 
Geiſtes willen, welcher dieſe Lebensgeſchichte 
beſeelt, dürfte das Werk in vielen deutſchen 
Familien ein angenehmer Gaſt ſein. 

Ein Gleiches gilt von dem Romane: Die 
Dünen von Estoublat oder Das Pfarrhaus in 
der Bretagne (Bremen, M. Heinſius), nur 
daß hier ſo zu ſagen die religiöſe Tendenz 
noch ſtärker in den Vordergrund tritt. Die 
Kataſtrophe — es handelt ſich neben der tra⸗ 
giſchen Liebesgeſchichte um den langſamen 
Untergang eines ganzen Dorfes — berichtet 
ein gewiſſer René de Pennebé, der in der 
Pfarre zu Escoublac lebte. Die eigentliche 
Fabel handelt von der unſeligen Liebe der 
Adoptivkinder des Pfarrers. Höchſt ſtimmungs⸗ 
voll ſind die landſchaftlichen Schilderungen: 
ein Hauch von düfterer Schwermut liegt über 
dem Ganzen; erſt der Schluß, der Sieg der 
Liebe, läßt den Leſer aufatmen und auch ſich 
ſtumm beugen vor der unergründlichen All⸗ 
macht, die auf Erdbeben und andere, oft Tau⸗ 
ſende von Menſchenleben in einem Augenblick 
vernichtende Kataſtrophen keine Antwort giebt. 
Von der üblichen Unterhaltungsware unter⸗ 
ſcheidet ſich das tief poetiſche Werk zu ſeinem 
Vorteile. 

Gewiſſermaßen eine Beleuchtung der Ver⸗ 
erbungsfrage im darwiniſtiſchen Sinne bietet 
Konrad Telmanns neueſter Roman, oder 
vielmehr eine Familiengeſchichte: Aus vergilb⸗ 
ten Blättern. (Berlin, Otto Janke.) Die 
düſter hohen Geſchicke des Tantalidenhauſes 
werden hier in kleinbürgerliche Verhältniſſe mit 
entſprechender Milderung übertragen. Auch 
das Montecchi⸗ und Capuletti-Motiv ſpielt 


mit hinein: ſchließlich finden ſich die beiden 
feindlichen Häuſer der Stadt doch in einem 


würdigen Paare vereint, und damit ſcheint 
der Fluch genommen zu ſein. 


Sinzlow, der für ſeine Heirat mit einer leicht⸗ 
fertigen Franzöſin den gerechten Lohn erhält; 
die Mutter desſelben, ein in Niederdeutſchland 
nicht ſeltener Typus, iſt ein Bild von voll⸗ 
endeter Naturtreue. 

Mehr dem leichteren Unterhaltungsbedürfnis 
angepaßt ift der Roman: Unſer gnädiger Herr! 
von A. von Gersdorff. (Berlin, Albert 
Goldſchmidt.) Er entrollt ein Bild aus ari⸗ 
ſtokratiſchen Kreiſen mit den meiſt bekannten 
Haupt⸗ und Nebenfiguren; man merkt wenig- 


Sehr feſſelnd 
iſt die Geſchichte des einen Helden, Joachim 


! 


ſtens, daß die Verfaſſerin mit eigenen Augen 
zu werden: Dante Alighieri: Das Purga⸗ 
Das Gleiche läßt ſich ſagen von der nur 


beobachtet hat. 


ernſter und vornehmer gehaltenen Liebesge— 
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ſchichte: Jedda, Roman von Joſephine 
Gräfin Schwerin. (Davos, Hugo Richter.) 
Eine ausführlichere Inhaltsangabe wäre bei 
derartigen Werken nicht am Platze, da ihr 
Hauptreiz nicht in Stellung und Löſung eines 
Problems oder Schilderung neuer Charaktere 
liegt, ſondern in der Durchführung einer 
romantiſch ſpannenden Handlung. Und dieſe 
Aufgabe wird mit Glück und Geſchick gelöſt. 


% * 
* 


Nachdem in den letzten Jahren auf dem 
deutſchen Litteraturmarkte eine wahre Über⸗ 
ſetzungsſeuche von allen möglichen und un⸗ 
möglichen ruſſiſchen Geiſteserzeugniſſen um ſich 
gegriffen hatte, iſt ſeit einiger Zeit ein löb⸗ 
licher Stillſtand eingetreten; man entſinnt ſich, 
daß es neben dem Naturalismus auch in Ruß⸗ 
land noch immer Poeten giebt, welche einem 
geklärten Idealismus huldigen. Aus dieſem 
Grunde hat wohl auch Julius Groſſe die 
Überjegung der Gedichte des Grokfiichen Ron⸗ 
ſtantin übernommen. (Berlin, G. Groteſche 
Verlagsbuchhandlung.) Obwohl Groſſe kein 
Ruſſiſch verſteht, ſo hat er doch unter Beihilfe 
eines deutſchkundigen Ruſſen eine Überſetzung 
geliefert, die ſich wie ein ſehr gutes Original 
lieſt. Der hohe fürſtliche Dichter muß jeden 
als eine äußerſt ſympathiſche Erſcheinung be⸗ 
rühren: nicht Titel, Rang und Gold ſind ihm 
das Höchſte, ſondern das Glück, ſagen zu dür⸗ 
fen, was er leide. Unter den Liedern, meiſt 
mit landſchaftlichem, ſtimmungsvollem Hinter- 
grunde, fordern die meiſten geradezu die muſi⸗ 
kaliſche Begleitung heraus. Der Cyklus „In 
Venedig“ iſt eigenartig empfunden. Unter 
den Gedichten und Bildern aus dem Soldaten⸗ 
leben ſei beſonders jenes Gedicht: „Er iſt tot“ 
hervorgehoben, das den hohen Verfaſſer mit 
einem Schlage in Rußland populär gemacht 
hat. Daß unſer Poet auch eine gediegene 
philoſophiſche Begabung beſitzt, verbunden mit 
einer grandioſen Phantaſie, zeigt das am 
Schluſſe mitgeteilte dramatiſche Fragment: 
Der wiedergeborene Manfred. Das Byronſche 
gleichnamige Trauerſpiel bot die Anregung. 
Konſtantins Manfred wird trotz feiner irdi- 
ſchen Frevel des ewigen Glückes durch Aſtarte 
teilhaftig. Für ruſſiſche Auffaſſung charakte— 
riſtiſch, an die indiſche Vorſtellung von der 
Magie des Gebets erinnernd, ſind die Verſe: 


— — — D — — All mächtig 

Und ohnegleichen iſt die Macht des Bcteus. 
Durch ſie allein wird dieſer Welt vereint, 
Was Menſchenaugen unſichtbar. 


Mit Anerkennung verdient auch erwähnt 


lorium (Göttliche Komödie II), metriſch über— 


tragen von Karl Breitfeld. (Geidelberg, 
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Guſt. Koeſter.) Daß dieſes unſterbliche Werk, 
von dem leider noch immer J. Brauns Worte 
gelten: „den meiſten eben nur ein Name, die 
dunkle Vorſtellung einer unbekannten Größe“ 
— hier in Blankverſen wiedergegeben wurde, 
wird jeder rechtfertigen, der da weiß, daß bei 
einer Nachbildung der Originalterzinen doch 
allzuviel Schönheiten dem Reimzwange ge- 
opfert werden müßten. Dieſe neue Überſetzung 
lieſt ſich ſehr fließend, und an einer Fülle 
ausreichender Anmerkungen hat es Breitfeld 
nicht fehlen laſſen. Aber darin liegt ja wohl 
auch der Grundfehler dieſes Rieſenwerkes: 
daß zu ſeinem Genuſſe die Kenntnis der gan⸗ 
zen ſcholaſtiſchen Weisheit des Mittelalters ge- 
hört; ſo darf auch dieſe Neuüberſetzung wohl 
nur auf wenige gebildete Leſer rechnen; dieſe 
aber werden hier ſo zu ſagen ihre Rechnung 
finden. 

Nach Spanien führt uns Profeſſor Paſch: 
Ausgewählte Schauſpiele des Don Pedro Cal⸗ 
deron de la Barta. (Freiburg i. B., Herder⸗ 
Ihe Verlagsbuchhandlung.) Dieſes erſte der 
auf ſieben Bändchen berechneten Ausgabe ent— 
hält zwei bisher noch nicht überſetzte Stücke 
Calderons: „Spaniens letzter Zweikampf“ und 
„Der Galicier Luis Perez.“ Paſch hat, wo 
es nötig war, kurze Erläuterungen gegeben 
und die wechſelnden Originalversmaße getreu 
nachgeahmt; dabei darf nicht verſchwiegen 
werden, daß hier und da Zeilen voll klappern⸗ 
der Monotonie, voll nüchtern proſaiſcher Wen⸗ 
dungen mit unterlaufen; aber das ſchmälert 
den Wert der Arbeit in ihrer Geſamtheit 
wenig. Jedenfalls gereicht auch dieſes Werk 
dem deutſchen Geiſte mit ſeinem Drauge nach 
Univerſalität zu erneuter Ehre. 

Icherjgedichte von Johannes Trojan. 
Zweite neu bearbeitete Auflage. (Leipzig, 
A. G. Liebeskind.) — Die Eigenart des Her— 
ausgebers des „Kladderadatſch“ iſt bekannt; 
er zieht der Heineſchen ätzenden Säure jene 
Art von Humor vor, wie er von ſeinem Ge— 
ſinnungsgenoſſen Seidel gepflegt wird, und 
deren Urbild der freilich etwas gröbere und 
derbere Verfaſſer der „Jobſiade“ iſt. Ein— 
zelne Gedichte können als Perlen im Genre 
humorvoller Darſtellung bezeichnet werden. 

Einen anſprechenden Eindruck machen auch 
die Jungen Lieder von E. Röder. (Dres⸗ 
den, E. Pierſons Verlag.) Der Verſaſſer 
bekundet ein reiches lyriſches Talent, das be— 
ſonders in der Gattung des einfachen und 
doch ſo ſchwierigen Liedes zur Geltung kommt. 

Dieſelben Vorzüge laſſen ſich nachſagen der 
neneften Sammlung von Richard Zo oz— 
mann: CEpiſoden. (Berlin, A. Conrad.) 
Wenn auch die „freien Rhythmen“ zu viel 
Proſa enthalten, fo entſchädigen dafür andere 
Dichtungen, die durchaus eigenartig empfun— 
den und durchgeführt werden. Auf vielen 


Seiten merkt man, daß der Verfaſſer über 
jene Art von ſarkaſtiſchem Humor verfügt, wie 
er dem Berliner weſentlich zu eigen iſt, der 
auch z. B. in Paul Heyſe deutlich hervortritt. 
Anklänge an Giuſti und Muſſet find hier und 
da vorhanden, aber eben aus der Art dieſer 
Berliner Lyrik leicht zu erklären und — zu 
entſchuldigen. 


* 
* 


Lebens erinnerungen von Klaus Groth. 
Herausgegeben von Eugen Wolff. (Kiel, 
Lipſius u. Tiſcher.) — Der Dichter des weit 
bekannten „Quickborn“, deſſen Dichtungen dem⸗ 
nächſt in einer Geſamtausgabe mit ausführ⸗ 
lichen Erläuterungen erſcheinen ſollen, bietet 
in dem vorliegenden Heftchen den Freunden 
ſeiner Muſe eine kurz gefaßte Darſtellung 
ſeines im allgemeinen traurigen Lebens⸗ 
ganges; eine kleine Monographie des Ger- 
maniſten Müllenhoff, beim erſten Erſcheinen 
des „Quickborn“ veröffentlicht, geht voran; 
dann folgt die Lebensſchilderung in der Ich- 
form, die indeſſen von dem Herausgeber Eugen 
Wolff herrührt. Sehr anziehend iſt die Dar- 
ſtellung des Bonner Auſenthaltes: knapp und 
anſchaulich werden uns ihrer Zeit gefeierte 
Profeſſorengrößen vorgeführt, deren Namen 
heute nur noch in engſten Fachkreiſen eine 
hiſtoriſche Bedeutung haben. Auch an charak- 
teriſtiſchen Anekdoten fehlt es nicht. Wenn 
ſchon im Mittelalter die Sänger reiner Lyrik 
klagten, daß ſie von den Liedern allein nicht 
leben könnten, ſo finden wir auch bei Klaus 
Groth dieſe Klage oftmals mit Seufzen wieder— 
holt. Ob er, für moderne Verhältniſſe und 
vom Standpunkte moderner Naturerkenntnis 
betrachtet, damit im Rechte iſt, ſoll an dieſer 
Stelle nicht weiter erörtert werden: jedenfalls 
iſt dem Dichter des „Quickborn“ ein hal- 
kyoniſches Greiſenalter vergönnt und auch 
der Troſt, nicht umſonſt geſungen und ge— 
rungen zu haben. 

Noch größere Teilnahme dürften erregen: 
Lebenserinnerungen von Wilhelm Lübke. 
Mit einem Bildnis. (Berlin, F. Fontane.) 
Sehr feſſelnd ſind die Einleitungskapitel ge— 
ſchrieben, welche ſich mit dem Vater des be— 
kannten Kunſthiſtorikers beſchäftigen, einem 
Volksſchullehrer, deſſen unzerſtoͤrbarer Idea— 
lismus inmitten aller gehäſſigen, oft gemeinen 
Anfeindungen zwieſach erhebend wirkt. Die 
Lebenserinnerungen ſelber umfaſſen die Dar— 
ſtellung der Jugend- und Univerſitätszeit, der 
Schulthätigkeit in Berlin und Zürich. Das 
Werk ſchließt ab mit der Berufung nach Stutt— 
gart. An Lübke, der gleichſam eine ganz 
neue Art von Kunſtgeſchichte geſchafſen hat, 
bewährte ſich recht das klaſſiſche Wort, daß 
dem Mutigen das Glück zur Seite ſteht; und 
da er es zugleich an Fleiß und Ausdauer nicht 
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edlen Optimismus bewahrt hat bis zum letz⸗ 
ten Seufzer ſeines Lebens, wie ſein nach⸗ 
gelaſſenes Schlußwerk „Die Atomiſtik des 
Willens“ beweiſt, und in noch reicherer Fülle 
die kürzlich erſchienene neue Folge ſeiner 
Proſa. Nach der Lektüre dieſer Kapitel, die 
zugleich uns in den Strudel moderner @ei- 
ſtesſtrömungen, oft unliebſamer Art, führen, 
wird man es begreiflich finden, daß ſelbſt ein 
Mann wie Roſegger zu dem älteren Sanges⸗ 
genoſſen aufblicken konnte wie zu einem Prie- 
ſter des Schönen, jener ausſterbenden Art von 
Menſchen, die auf dem ſtaubigen Asphalt⸗ 
pflaſter des modernen Litteraturmarktes nicht 


mehr Platz findet. 
* * 
* 


hat fehlen laſſen, fo find auch die entſprechen⸗ 
den Erfolge nicht ausgeblieben. Werden dieſe 
Erinnerungen den zahlreichen perſönlichen Ver⸗ 
ehrern und Verehrerinnen Lübkes eine wert⸗ 
volle Gabe heißen, ſo find fie doch auch unſe⸗ 
rer reiferen Jugend, des erzieheriſchen Zweckes 
wegen, in beſonderem Grade zu empfehlen. 
Jedenfalls wird niemand den ſtattlichen Band 
unbefriedigt aus der Haud legen. ö 
Franz Dingelfiedt. Blätter aus ſeinem 
Nachlaß, mit Randbemerkungen von Julius 
Rodenberg. (Berlin, Gebrüder Paetel.) — 
Der Herausgeber, ſelbſt ein langjähriger 
Freund des Verſtorbenen, hat mit Glück ver⸗ 
ſucht, ein Bild des ehemaligen politiſchen 
Lyrikers und ſpäteren Hoftheaterintendanten 
zu entwerfen, das geeignet iſt, bei gebildeten 
und vorurteilsloſen Leſern jenes Dingelſtedt 
nicht mehr und nur noch als unberechtigte 
Karikatur zu gedenken, wie er durch Heines 
Spottverſe weltbekannt geworden if. Mag 
auch heute noch trotz Rodenbergs glänzender 
Darſtellung zarter empfindenden Naturen das 
Weſen Dingelſtedts unſympathiſch erſcheinen, 
ſo bewundernswert er auch als Sohn, Gatte 
und Vater iſt — Mitleid wird ſchließlich die⸗ 
ſer Fauſtnatur, dieſem Dichtertorſo, niemand 
verſagen, überall tritt ſein Empfinden hervor, 
daß er ebenſo wie mancher ſeiner großen Zeit⸗ 
genoſſen etwas Bedeutendes hätte leiſten kön⸗ 
nen, wenn er ſich die Muße gönnen wollte: 
aber er gönnt ſie ſich nicht und muß ſich mit 
dem Troſte begnügen, die Werke anderer büh⸗ 
nengerecht gemacht zu haben. Die vielen bei⸗ 
gegebenen Gedichte bezeugen, daß Dingelſtedt 
wirklich zum Dichter geboren war; aber ſein 
Drang nach Bethätigung, ein gewiſſes nicht 


Mnßeſtunden eines Naturfreundes. Skizzen 
und Studien über himmliſche und irdiſche 
Dinge von M. Wilhelm Meyer. Mit 
zweiunddreißig Illuſtrationen. Zweite Auf: 
lage. (Berlin, Allgemeiner Verein für deutſche 
Litteratur.) — Bücher wie das vorliegende 
können niemals genug empfohlen werden; 
machen ſie doch auf leicht verſtändliche Weiſe 
die Reſultate der Wiſſenſchaft zu einem Ge⸗ 
meingute für alle. Und wie anſchaulich weiß 
Meyer zu erzählen, wie oft beſeelt ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schilderungen ein phantaſievoller 
Schwung! Die Geſetze der Bewegungen am 
Himmel und ihre Erforſchungen werden man— 
chen noch intereſſanter erſcheinen als der 
Aufſatz: ein Spaziergang im Harz. Als 
kühner, vorurteilsloſer Denker zeigt ſich der 
Verfaſſer im Kapitel: „Aus ſocialen und 
anderen Gebieten.“ Was er hier über die 
wegzuleugnendes Haſchen nach Glanz und Gerechtigkeit des Freihandels, über zukünftige 
äußerer Stellung, haben doch nur dahin ge- Art von Rechtſprechung, ſowie über die Stel- 
führt, daß ſein Name in der Geſchichte der lung des Arzteſtandes für ſpätere Zeit ſagt, 
Schauſpielkunſt fortleben wird, während er | wird mancher als ſehr verwegene Hypotheſe 
in der Geſchichte der Dichtkunſt zu den viel belächeln. Doch Meyer hat ſeine Weisheit, 
verſprechenden, aber — früh verſtummten ganz wörtlich genommen, einfach aus den 
Talenten gehören wird. Sternen geleſen, welche niemals trügen, und 

Perſönliche Erinnerungen au Robert Hamer- die Zeichen ſind auch ſchon da, welche andeuten, 
ling. Von P. K. Roſegger. (Wien, A. daß die moderne Kulturgeſchichte der Völker 
Hartlebens Verlag.) — Roſegger, der ge— | jenen Zielen zuſtrebt. 
feierte ſteiriſche Volkspoet, hat mit dem ver⸗ Eine nicht minder angenehme Gabe für 

| jeden Naturfreund ift: Die Symbolik der Bir- 


| 
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ſtorbenen Grazer Dichterphiloſophen, denn 

als ſolcher iſt letzterer zu bezeichnen, auf jo | nen und ihrer Produkte in Tage, Dichtung, 
vertraut ſreundſchaftlichem Fuße gejtanden | Aultus, Nunſt und Bräuchen der Völker, für 
wie niemand ſeiner Kollegen. Man kann | wiſſenſchaftlich gebildete Imker ſowie alle 
dieſes Werk mit Recht ein Denkmal edelſter Freunde des klaſſiſchen Altertums und einer 
Freundestreue bezeichnen, jener Pietät, die äſthetiſchen Naturbetrachtung nach den Quellen 
aber immer wahr bleibt. Schon aus Hamer⸗ bearbeitet von Joh. Ph. Glock. (Heidelberg, 
lings „Stationen meiner Lebeuspilgerſahrt“ vorm. Weißſche Univ. -Buchhdlg.) Der Inhalt 
wurde es klar, aber noch mehr aus dieſen hält vollkommen, was der überreiche Titel 
Erinnerungen, daß es unter den deutſchen verſpricht; bewundernswert iſt die Beleſenheit 
Poeten wohl keinen unglücklicheren Menſchen des Verfaſſers zu neunen; auch iſt das Werk 
gegeben hat als den Sänger der „Aſpaſia“, durchaus nicht gelehrtenhaft langweilig ge— 
und der dennoch, ungleich Leopardi, ſich einen ſchrieben, ſondern ſehr unterhaltend. Unter 


— 
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den drei Beilagen ſei noch hervorgehoben das 
vierte Buch von Virgils Landbaugedicht mit 
Original und gegenüberſtehender wohlgelun⸗ 
gener Überſetzung, ſowie die Mitteilung von 
Mandevilles ſeinerzeit weltberühmter „Bienen⸗ 
fabel“, deren poetiſcher Wert zwar gering, 
die aber auch heute noch von großer, gewiſſer⸗ 
maßen ſocialpolitiſcher Bedeutung iſt. Der 
Amſen⸗Immenkrieg von F. Bereslas, ein Ge⸗ 
dicht in Hexametern aus den vierziger Jahren, 
hätte aber doch wohl wegfallen können. 


* * 
* 


Feldbriefe von Georg Heinrich Rindfleiſch. 
18701871. Herausgegeben von E. Ornold. 
Mit einem Bilde des Verfaſſers und fünf 
Karten. (Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprechts 
Verlag.) — Das Buch hat in ganz kurzer 
Zeit drei Auflagen erlebt, wohl ein Beweis 
dafür, daß etwas in ihm ſtecken muß, womit 
es dieſe Teilnahme verdient hat. Der Schrei- 
ber dieſer Kriegsbriefe iſt der bekannte, 1883 
verſtorbene Unterſtaatsſekretär Rindfleiſch, wel⸗ 
cher, ſchon ſechsunddreißig Jahr alt, als Re⸗ 
ſervelieutenant den Feldzug mitmachte. Die 
Briefe, bei deren Niederſchrift er ſicherlich nie⸗ 
mals an Veröffentlichung gedacht hat, ſind 
dem größeren Teile nach an die zurückge⸗ 
bliebene Frau gerichtet. Gegenüber den kriegs⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werken auf gleichem Gebiete 
können dieſe Feldbrieſe als das erſte Buch 
bezeichnet werden, die uns einen intimeren 
Einblick gewähren in das wirkliche Kriegsleben 
jener un vergänglichen Zeit und in den Geiſt, 
welcher das deutſche Volk beſeelte. Der Brief⸗ 
ſchreiber ſelber erſcheint als eine echt deutſche 


Heldenfigur, der ſich der Größe der damali⸗ 


gen Ereigniſſe durchaus bewußt iſt. Zugleich 
ſind ſeine Schilderungen aus dem zertretenen 
Lande, deſſen grenzenloſer Leichtſinn durch 
nichts ſich aus ſeinen Illuſionen ſtören ließ 
und läßt, ſo anſchaulich ausgeführt, daß man 
mehr als einmal nur aufſeufzen kann über 
die Unmöglichkeit der Abſchaffung der Kriege. 
Und die Unſchuldigſten, der arme Bauern⸗ 
ſtand, müſſen leider am meiſten büßen für 
die Frivolität der Klein⸗ und Gropftädter. 
Man kann nur wüuſchen, daß dieſe Feldbrieſe 
die weiteſte Verbreitung finden mögen: ſie 
ſind geeignet, echt deutſchen Sinn zu ſtärken 
und zu verbreiten. Solange es an Männern 
wie dem Verfaſſer dieſer Feldbrieſe nicht fehlt, 
hat das ſtolze Wort: Lieb Vaterland, magſt 
ruhig ſein, noch immer ſeine Berechtigung. 


* * 
* 


Ein Katechismus der Moral und Politik für 
das deuiſche Volk. (Leipzig, C. L. Hirſchfeld.) 
— Der Verleger des vielgeleſenen Rembrandt⸗ 
Buches bietet uns eine neue Gabe. Ein ge⸗ 
ſunder Idealismus ſpricht aus dieſen „Briefen 
an meinen Sohn von G. M.“ und das Ganze 
macht, trotz der lockeren Aneinanderreihung 
der einzelnen Abſchnitte, in wohlthuendem 
Gegenſatze zu dem Rembrandt-Buche, durchaus 
den Eindruck eines geſchloſſenen und in ſich 
widerſpruchsloſen Syſtems. Bei einer neuen 
Auflage, die wir dem Werke von Herzen 
wünſchen, dürfte es ſich empfehlen, den reichhal- 
tigen und ſachgemäß ausgewählten Citatenſchatz 
in Bezug auf die Quellenangabe zu vervoll⸗ 
ſtändigen, alſo z. B. nicht bloß „Schiller“ an⸗ 
zugeben, ſondern „Schiller, Wallenſteins Tod 
2. Akt, 2. Scene“ u. ſ. w. 


2 : fr) 
1 x sch 7: 
112 i 
aan re 
N IT PLA 
A8 . 8 8 
N Ie. 
A 1 7 
7 a A 
U ar: 87 5 


2 
5 


Unter veranttselicher Redaktion von Dr. Adelj Glaſer in Berlin. 
Unrerechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Truck une Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 


Jenſeit des Waſſers. 


Roman 
von 


Wilhelm Jenſen. 


ie Dienerſchaft des Döbbelin— 


weſenheit der Gäſte bei der 


des Saales benutzt, und das dorther er— 
klingende Intonieren von Muſikinſtrumen— 
ten berief die Jugend von den Torten— 
und Nachtiſchreſten auf ihren Tellern zu 
der für ſie vorgeſehenen Tanzunterhaltung. 
Selbſtverſtändlich eröffnete das Ehren— 
paar des Abends den erſten Rundtanz, 


ſchen Hauſes hatte die An- 


II. 


Mahlzeit zur Ausräumung 


und mit feiner Enthaltſamkeit ließ man 


es einigemal allein umkreiſen, bevor an— 
dere Paare ſich hinzugeſellten. 
ten die tadelloſe Haltung, die vollendete 
Taktbewegung der beiden die Bewunde— 
rung aller auf ſie gerichteten Augen fin— 


So konn⸗ 


den, und Fräulein Ludmilla gab ſichtlich 
wieder dem allgemeinen Gefühl Ausdruck 


durch ihre vernehmliche Außerung: „Es 


iſt doch eine herrliche Kunſt, von allem | 


Irdiſchen und Alltäglichen, 

ſagen, ganz abgelöſt, und gar nicht Schö— 

neres zu erdenken, als wenn zwei junge 
Monatshefte, LXXII. 428. — Mai 1892. 


Seelen ſich ſo, von dem Zauber der Ton— 
kunſt vereinigt, wie auf Fittigen durch 
reinere Sphären dahinbewegen.“ Der 
Saal ward jetzt von einem Dutzend ſich 
elegant umeinander drehender Paare an— 
gefüllt. 

Ein junger Herr trat mit tiefer Ver— 
beugung an die Braut hinan; noch mehr 
als die Worte: „Ich weiß nicht, gnädiges 
Fräulein, ob ich mir auf die Auszeich— 
nung Hoffnung machen darf,“ prägte ſein 
Geſicht das volle Bewußtſein der von 
ihm erbetenen Ehre aus. Es war kein 
öffentlicher Ball, ſondern nur eine kleine 
häusliche Tanzunterhaltung von Nah— 
ſtehenden und Bekannten. Die Sitte 
verbot es deshalb in dieſem Falle einer 
Verlobten nicht, auch mit anderen als 
ihrem Bräutigam daran teilzunehmen, 


legte vielmehr der Tochter des Hauſes 


möchte ich 


die Pflicht auf, der reſpektvollen Aufforde— 

rung eines Gaſtes keine abſchlägige Aut— 

wort zu erteilen. Erich Waldow enga— 

gierte gleichzeitig ebenfalls eine andere 
10 
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junge Dame, und Hertha ließ ſich von 
ihrem neuen Tänzer in die kreiſende Reihe 
hineinmiſchen. Ja, es ſchien faſt, als 
habe ſie erſt eines Beginnes, eines An⸗ 
geregtwerdens bedurft, um ſich lebhaft 
am Tanze zu beteiligen. Ihr Antlitz 
rötete ſich jetzt etwas mehr, und es machte 
manchmal den Eindruck, als ſuche ſie die 


Bewegung ihres Partners zu beſchleu⸗ 


nigen. 

Die älteren Damen und Herren der 
Geſellſchaft ſaßen in den Nebenzimmern 
verteilt, wo Diener überall den erſteren 
erfriſchende, den letzteren anregende Ge— 
tränke präſentierten. An einem größeren, 


mit gefüllter Ananasbowle beſetzten Tiſche 


hatte der Gerichtspräſident neben der 
Frau des Hauſes Platz genommen, auch 


| 


der Hausherr war zur Ehrerweiſung für 


ſeinen höchſtgeſtellten Gaſt hinzugekommen 
und zog in aufmerkſamer Befliſſeuheit 
ſeine Schwägerin Sibylle ebenfalls mit 
herbei. Dadurch ward auch Dorneck als 
treuer Begleiter der letzteren zum Mit- 
glied des erleſenen kleinen Kreiſes; der 
Banquier ſtellte ihn dem Präſidenten vor, 
und dieſer äußerte mit verbindlich ein— 
ladender Handgeſte: „So, Doktor Dorneck? 
Mir iſt, als ob ich Ihren Namen in frü— 
herer Zeit wohl einmal vernommen. Sie 
genießen, wie ich höre, den unſchätzbaren 
Vorzug, vermittelſt Ihrer ärztlichen Kunſt 
als Berater und Behüter über dem Wohl— 
befinden dieſes verehrten Hauſes wachen 
zu dürfen. Dadurch nehmen Sie eine 


Stellung ein, Herr Doktor, der ich von 


vornherein den Zoll ehrender Berückſichti⸗ 


gung entgegenbringe.“ 
Der durch die ketzten Worte Ausge— 


| 


zeichnete antwortete mit einer Verbeugung 


und ſetzte ſich neben Sibylle Lundhorſt, 
die, gegen ihn gewandt, halblaut ſagte: 
„Es muß Ihnen manchmal ſeltſam vor— 
kommen, ſich wieder hier unter ſolcher 
Umgebung zu befinden.“ Döbbelin er— 
läuterte dazu: „Doktor Dorneck war lange 
Zeit — ich glaube, über ein Vierteljahr— 
hundert — als Arzt in China,“ und der 
Präſident nickte wohlwollend: „So, ſo, 
da werden Sie ja mancherlei recht Inter— 


eſſantes erfahren haben und im ſtande 
ſein, davon zu berichten.“ 

Ab und zu ſtattete auch Fräulein Lud⸗ 
milla einen Beſuch an dem Tiſche ab, trat 
jetzt, die Außerung des Präſidenten noch 
vernehmend, ſo heran und brachte lebhaft 
hervor: „Ach ja, werter Herr Doktor, 
Sie ſind uns neulich durch die Dazwi⸗ 
ſchenkunft des ſo unvermuteten hochfreudi⸗ 
gen Familienereigniſſes noch etwas ſchul⸗ 
dig geblieben; ich höre, daß auch unſer 
verehrter Herr Präſident eben den liebens⸗ 
würdigen Wunſch ausſpricht, von Ihren 
Erlebniſſen in der Fremde zu vernehmen. 
Sie entſinnen ſich gewiß, daß Sie bei 
dem Eintritt der freudenreichen Unter— 
brechung gerade begonnen hatten, uns ſo 
intereſſant zu erzählen, wie Sie damals 
an einem Herbſtnachmittag von Ihrer 
Wohnung am Altmarkt einen Spazier— 
gang in der Abſicht gemacht, nach einer 
Stunde zurückzukommen, und wie Sie 
ſtatt deſſen erſt vor ſo kurzem wieder 
dahin heimgekehrt ſeien.“ 

Dorneck hob den Blick über den Tiſch 
hin: „Ich weiß nicht, Fräulein, ob ein 
derartiges perſönliches Lebensſchickſal die 
Anweſenden —“ 

Doch der Präſident fiel ein: „O, ich 
bitte, bitte auf mich keine Rückſicht zu 
nehmen,“ und der Hausherr ſetzte hinzu: 
„Gewiß wird es uns intereſſieren, was 
dich damals eigentlich zu ſolchem Ent— 
ſchluß veranlaßte. Es iſt mir auch noch 
völlig unbekannt geblieben, wenigſtens 
erinnere ich mich nicht, daß du dich darüber 
geäußert haſt.“ 

Das Nämliche mußte für Sibylle Lund— 
horſt gelten, daß die bisherige Unter— 
haltung mit ihrem Tiſchgefährten dieſen 
Gegenſtand nicht berührt hatte. Sie be— 
teiligte ſich nicht an der lauten Aufforde— 
rung ihres Schwagers, doch in ihrem 
unwillkürlichen Vorbücken des Kopfes 
ſprach etwas von einer verhaltenen Er— 


wartung. Frau Döbbelin gab als Gegen— 


ſatz von einer ſolchen nicht das Geringſte 
kund, ihre Augen richteten ſich nach einer 
Flügelthür hinüber, durch die ſich ein Teil 


des Tanzſaales überblicken ließ; etwas 


Jenſen: 


in dieſem ſchien ihre Aufmerkſamkeit an | 


fih zu ziehen. Guſtav Dorned aber er⸗ 
widerte: 

„Wenn es gewünſcht wird — was ich 
darüber mitteilen kann, iſt nicht viel. Es 
war im Jahre 1848, als ich jenen Nach⸗ 
mittagsausgang am Fluß abwärts machte, 
um in mir ſelbſt über etwas zu deutlicher 
Klarheit zu kommen. Ich wollte und 
mußte einen Entſchluß faſſen, von dem 
mein zukünftiges Leben abhing, doch der 
Menſch denkt anders —“ 

„Als der liebe Gott lenkt,“ fiel Lud⸗ 
milla Döbbelin, verſtändnisvoll nickend, 
ein; „wer hat das nicht ſchon in feinem 
eigenen Leben erfahren! Und ſicherlich 
hat er in ſeiner Vorbedachtſamkeit zu 
Ihrem wahrhaften Beſten gehandelt.“ 

Der Unterbrochene hob die Stirn zu 
kurzem Aufblick über den Tiſch. „Ich 
weiß es nicht; es mag ſein, daß mir das 
Beſſere geſchah und keine freie Wahl blieb, 
denn ich war ſelbſt vielleicht noch zu jung 
und unfähig, um mich nicht zu täuſchen. 
Damals freilich glaubte ich dies nicht, 
und es war ein plötzlich auf mich nieder- 
fahrender Blitzſchlag, daß ein Freund mir 
atemlos mit der Warnung nachgelaufen 
kam, ich dürfe nicht in meine Wohnung 
und in die Stadt zurückkehren, ſondern 
müſſe noch in der Nacht das Land ver⸗ | 
laſſen. Er habe mich ſchleunigſt aufge- 
ſucht, da er aus ſicherſter Kunde erfahren, 
meine Feſtnehmung ſtehe noch heute bevor, 
weil ich der Teilnahme, ſogar der Füh⸗ 
rerſchaft an einer geheimen Verbindung 
roteſter Republikaner verdächtig ſei, die 
einen demagogiſchen Aufruhr und Thron⸗ 
umſturz ins Werk zu ſetzen trachte. Ich 
hatte mich allerdings, wie die ganze 
Jugend in jenen noch anderen Tagen, der 
allgemeinen Petition an die Regierung 
um die Herſtellung einer Volksvertretung 
am Bundestage, Verbeſſerung der Juſtiz⸗ 
pflege und anderer Reformen angejchlof- 
ſen — 

Diesmal unterbrach der Gerichtsprä— 
ſident mit einem beſtimmt abweiſenden 
Blick und Wort: „Doch wohl nicht die 
ganze Jugend, Herr Doktor. Ich befand 
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mich damals auch noch in jüngeren Jah— 
ren und muß Sie bitten, für mich und 
meinen Umgangskreis eine Ausnahme von 
Ihrer Hinſtellung geſtatten zu wollen.“ 

„Ich hatte alſo an dem teilgenommen,“ 
fuhr der Erzähler gleichmütigen Tones 
fort, „was die Jugend der Zeit mit Aus— 
nahmen gethan, und begriff nicht, weshalb 
mir eine beſondere Gefahr drohen und 
ich für einen gewaltthätigen Revolutionär 
gehalten werden könne. Aber mein Freund 
beſchwor mich mit der Verſicherung, ſeine 
Kenntnis ſtamme vom Staatsanwalt ſelbſt 
her, mich keiner Verhaftung und mutmaß⸗ 
lichen Stellung vor ein Militärgericht 
auszuſetzen, und allerdings — dir wird 


auch noch im Gedächtnis geblieben ſein, 


Döbbelin, daß ſelbſt unbegründetſter Ver⸗ 
dacht des Demagogen- und Umſtürzler⸗ 
tums bei uns ausreichte, die äußerſte 
Willkür zu rechtfertigen, langjährige Unter⸗ 
ſuchungshaft und Zuchthausſtrafe über 
ſolche zu verhängen, bei denen man eine 
Schuld finden wollte —“ 

Dorneck hatte dem Angeredeten das 
Geſicht zugewandt, und der Banquier er- 
widerte, ihn anblickend: „Ich erinnere 
mich wirklich der Zeit nicht mehr genau, 
nur ſehr im allgemeinen, das einzelne iſt 
mir eigentlich völlig entſchwunden. Ja ſo 
— mir kommt dunkel — ich war ganz 
unbeteiligt an den Vorgängen — wie 
meinſt du, liebe Ludmilla?“ 

Döbbelins Augen wendeten ſich von 
denen Dornecks ab ſeiner Schweſter zu, 
die bereits zwiſchen ſeine Worte hinein: 
„Wie ſchrecklich!“ geäußert hatte. Auf 
ſeine Frage wiederholte ſie dies jetzt mit 
dem Ausdruck innerſter Gefühlsempörung: 
„Wie ſchrecklich, wenn Unſchuldige auf 
ſolche Art haben leiden müſſen! Ich war 
damals noch zu jung, um ein Verſtändnis 
dafür zu beſitzen, aber meiner ganzen 
Natur iſt die bloße Vorſtellung vom Ge— 
ſchehen eines Unrechts ſo zuwider, daß ich 
die ſchönen Worte unſeres verehrten Herrn 
Tiſchredners anwenden muß: „Gottlob, 
daß wir heute in einer ſo anderen, in 
einer ſo großen Zeit leben!“ 

Der Präſident entgegnete: „Nun, es 
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mag allerdings ja einmal eine Täuschung 
vorgekommen fein, mein wertes Fräulein, 
wie ſie unter ſolchen Umſtänden unver— 
meidlich iſt, aber im ganzen erwieſen ſich 
jene Maßregeln ohne jeden Zweifel für 
die Erhaltung der öffentlichen Ordnung 
und Moral ebenſo notwendig als heilſam 
wirkend.“ 

„Dann freilich“ — die Augen Lud— 
millas ſchlugen ſich mit Verehrung zu 
dem Sprecher auf — „unſere weibliche 
Erziehung macht uns ja in der Beurtei— 


kompetent. Aber wenn die Sicherung der 
Ordnung und der Moral gefährdet ge— 
weſen, das ſind zwei Güter, die für mich 
den Inbegriff des köſtlichſten Beſitztums 
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dem, was mich in die Heimat zurückzog, 
vollbracht. Selbſt wenn eine, vermutlich 
jahrelange Unterſuchung ſchließlich meine 
Nichtſchuld herausgeſtellt hätte, würde 
man mir nach dem einmal gefaßten Arg⸗ 
wohn ſchwerlich die Wiederaufnahme mei⸗ 
ner kurz angefangenen Praxis verſtattet 
haben. Mittellos, wie ich es in Schwe: 


den war, wäre ich auch hier zur Lebens⸗ 


führung unfähig geweſen; ich mußte, kur⸗ 


zen Entſchluſſes, meinen gehegten Zu— 
kunftsgedanken entſagen, alles unmöglich 
lung dieſer wichtigen Fragen leider ſo in- 


der Menſchheit bilden und für deren Be- 


ſchützung man gewiß nicht wachſam genug 
zu ſein im ſtande iſt. Ich kann nicht 


ſagen, wie dankbar ich Ihnen für dieſe 


Unterrichtung aus Ihrem Munde bin! 
— Sie hatten uns mitgeteilt, beſter Herr 
Doktor, wie man Sie — denn Sie ge— 
hörten ſicherlich zu denen, die hier und 
da Täuſchungen unterlagen — fälſchlich 
verdächtigt gehabt.“ 

„Das nicht,“ verneinte Dorneck, ruhig 
wieder das Wort nehmend, „ſondern daß 
man von ſeiten der oberſten Behörde einen 
falſchen Verdacht in Bezug auf mich ge— 
ſchöpft hatte. Es iſt übrigens nicht viel 
mehr hinzuzuſetzen; nach einiger Über— 
legung erkannte ich, daß die Beſorgnis 
und der Rat meines Freundes, mich 
wenigſtens vorderhand der mir drohenden 
Gefahr zu entziehen, in der That wohl— 
berechtigt ſeien. 
nächſten Fiſcherdorf aus in einem Boot 
den Fluß hinab, und ein glücklicher Um— 
ſtand ließ mich drunten an der See ſchon 
im Morgengrauen einen zur Fahrt nach 
Schweden bereiten Schooner finden, der 
mich aufnahm und dorthin brachte, wo 
mir Briefe mit der Nachricht zugingen, 
daß man hier eifrig auf mich, als auf 
einen der ſchlimmſten Abſichten Überwieſe— 
nen, fahnde und daß meine Rückkehr durch— 
aus unmöglich ſei. Damit war auch 
ein jäher Durchſchnitt zwiſchen mir und 


Ich begab mich vom 


Gewordene hinter mir laſſen, nahm auf 
einer nach Auſtralien abgehenden Brigg 
die Stellung als Schiffsarzt an und kam 
ſo nach Melbourne. Durch glücklichen 
Erfolg, den ich dort fand, wäre ich wohl 
in den Stand geſetzt geweſen, ſchon nach 
einigen Jahren hierher zurückzukehren, um 
meine hieſige Praxis aufs neue zu be— 
ginnen, zumal da ich von befreundeter 
Seite Nachrichten erhielt, daß man unter 
den völlig beruhigten Verhältniſſen ſchwer— 
lich mehr eine Anklage gegen mich ins 
Werk ſetzen werde. So ging ich auch mit 
dem Gedanken um und ſtand ſogar im 
Begriff, ihn zur Ausführung zu bringen. 
Allein ich änderte plötzlich meinen Vor— 
ſatz und begab mich — da ich von mei— 
nem Verkehrskreis in Melbourne bereits 
Abſchied genommen hatte — ſtatt nach 
Europa zurück, nach China. Dort blieb 
ich bis vor kurzem; wenn ich nicht dazu 
aufgefordert worden wäre, hätte ich Ihnen 
nicht von dieſem einfachen und ereignis— 
loſen Lebensgang geſprochen, der nichts 
als die etwas abſonderliche Lehre ent— 
hält, daß ein Menſch ſeiner Meinung nach 
für eine Stunde vom Hauſe fortgehen und 
es erſt nach fünfunddreißig Jahren wieder 
betreten kann.“ 

Damit ſchwieg Guſtav Dorneck, und 


zunächſt beſtätigte die Miene Ludmilla 


Döbbelins, daß ſie ſich allerdings durch 


die einfache Ereignisloſigkeit der Mits 


teilung einigermaßen enttäuſcht fühle. Sie 
ſagte zwar: „Wie eigenartig! Du findeſt 
es gewiß ebenſo, liebſte Hertha,“ aber ſie 


| 


fand merkbar keinen Auhalt zu weiter: 
gehender begeiſterter Außerung über das 
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Vernommene. Die von ihr Angeredete men, jedenfalls bin ich zu der Zeit nicht 
erwiderte: „Ja, wie du ſagſt.“ Daß hier in der Stadt geweſen — ich war 
ſie ebenfalls nichts weiter hinzuſetzte, länger fort und erinnere mich, daß dein 
konnte nach der ſtetigen gemeſſenen Art plötzliches Verlaſſen des Landes mir durch⸗ 
ihres Weſens nicht befremden; ſie nahm aus unbegreiflich blieb.“ 
das vor ihr ſtehende Glas mit eisgekühl⸗ Der Präſident hob ſich jetzt mit der 
ter Limonade und führte es an die Lip⸗ Bemerkung: „Ich glaube, ein wenig Be⸗ 
pen. Sibylle Lundhorſt ſaß gleichſalls, | wegung dürfte ſich nach unſerer vorzüg⸗ 
wie bereits von anderen Gedanken in lichen Abendmahlzeit wohl zuträglich er- 
Anſpruch genommen, ſtumm vor ſich nie⸗ weiſen,“ vom Sitz empor. Er verband 
derblickend, und ebenſo ſchien es, als ob | keinerlei Ausdruck einer Mißbefriedigung 
ihr Schwager mit dem Aufjuchen von durch das von Dorneck Erzählte damit; 
etwas Vergeſſenem, halb in ſeinem Kopf | ſein Verlaſſen des Tiſches unter der Vor⸗ 
Aufdämmerndem beſchäftigt ſei. Nur der gabe entſprang offenbar einer in ihm rege 
Gerichtspräſident unterbrach die um den gewordenen Pflichtempfindung und wohl- 
Tiſch eingetretene Stille: wollenden Abſicht, auch anderen hervor- 
„So haben Sie mithin von der großen ragenden Perſönlichkeiten der Geſellſchaft 
Zeit, die ich mir vorher in meinem klei⸗ die Möglichkeit einer Unterhaltung mit 
nen Spruche zu kennzeichnen erlaubte, ihm zu verſtatten. 
perſönlich nichts miterlebt, Herr Dok⸗ Auch die Wirte des Hauſes fühlten 
tor, und werden erſt einer allmählichen ſich ſichtlich in gleicher Weiſe mitermahnt, 
Erweiterung des Blickes bedürfen, um ihre Auſmerkſamkeit gleichfalls anderen 
denſelben für den durch Gottes Fügung ihrer Gäſte zuzuwenden, und ſtanden mit 
bewirkten Unterſchied zwiſchen Ihrer auf. Döbbelin äußerte noch kurz, auf 
Jugendzeit und der Gegenwart aufnahme⸗ ſeine letzten Worte Bezug nehmend: „Nun, 
fähig zu machen. Dazu wird Ihnen nichts dein Wiederkommen, lieber Dorneck, hat 
in höherem Maße behilflich ſein als dies mich um ſo mehr erfreut, als ich mir 
ausgezeichnete, in jeder Richtung auf der damals dein Verſchwinden ſchlechterdings 
Höhe unſerer heutigen Tage ſtehende Haus nicht zu erklären vermochte.“ Sein Blick 
unſeres verehrten Wirtes, deſſen Erinne- richtete ſich dabei ſchon auf jemanden, 
rung an alte ſreundſchaftliche Jugend⸗ den er anzuſprechen beabſichtigte, hinüber; 
beziehungen, wie ſeine Anrede an Sie Sibylle Lundhorſt war noch ſitzen ge— 
mir ergeben, Sie ſich in unſchätzbarer blieben, erhob ſich jetzt indes mit einer 
Weiſe erfreuen.“ gewiſſen Haſtigkeit ebenfalls und ſagte, 
„Ja, gewiß“ — Max Döbbelin ſah den Arm in denjenigen ihrer Schweſter 
aus ſeinen nachſuchenden Gedanken zu legend: „Ich habe heut abend noch kaum 
dem Sprecher auf — „ſehr alte, niemals mit dir ſprechen gekonnt, Hertha.“ So 
beeinträchtigte Freundſchaft. In der That, blieb Dorneck, allein gelaſſen, zurück; er 
du mußt“ — der Banquier wandte, flüch⸗ war unter den übrigen Anweſenden bei— 
tig vorübergehend, ſeine Augen gegen nahe völlig fremd, niemand achtete auf 
Dorneck hinüber — „alles dasjenige jetzt ihn, und ihm lag keine Pflicht der Ge— 
bei uns in vollſtem Maße erfüllt ſehen, ſprächsanknüpfung mit jemandem ob. Hier 
was du — was wir, ich ja gleicherweiſe, und dort ſtehend, ließ er ſeine Augen über 
damals angeſtrebt und wofür du — wir das kaleidoſkopiſche Bild in den Räumen 
alle minder oder mehr — Einbußen auf hingehen. 
uns genommen haben. Es iſt kaum glaub— Hertha nahm am gegenwärtigen Tanz 
lich, wie alle die idealen Vorſtellungen nicht Anteil, ſie durchſchritt die Zimmer, 
unſerer Jugend zur Wirklichkeit geworden und ihre Augen ſuchten merklich nach 
find. Nein, von dem Grund deines plöß- etwas nicht Auffindbarem umher. Dann 
lichen Fortgehens hatte ich nie vernom- entdeckte ſie dies durch die Flügelthür 
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eines Nebenraumes, trat in diefem Schnell 
an einen Tiſch heran und füllte ſich aus 
einer darauf ſtehenden feingeſchliffenen 
Karaffe ein Glas mit Waſſer. Ihr Ge⸗ 
ſicht war ſehr rot, verriet, daß ſie der 
Kühlung bedürfe; doch nun, im Begriffe 
zu trinken, ſchien ſie erſt das vereinzelte 
Stehen eines älteren Herrn neben dem 
Tiſch wahrzunehmen und redete ihn mit 
einer plötzlichen Wendung gegen ihn an: 
„Sie hier, Herr Doktor? Ich glaubte, 
Sie ſeien der Einladung meines Vaters 
nicht nachgekommen.“ 

„Warum glaubten Sie das, liebes 
Fräulein?“ antwortete Dorneck. 

„Ich hatte Sie noch nicht geſehen.“ 

„Wohl nur nicht die Erinnerung daran 
bewahrt, wie es in ſo großer Geſellſchaft 
natürlich iſt; denn ich ſah, daß Sie mich 
vor dem Eſſen einmal gewahrten.“ 

„Das nimmt mich wunder, daß Sie 
— denn Sie blickten mich nicht an. 


Ich 


) 


| 


ö 


| 


Illustrierte Deutſche Monatshefte. 


an, daß ſie die Augen groß aufgeſchlagen 
reglos in das Geſicht des vor ihr Ste⸗ 
henden gerichtet hielt. Dann ſagte ſie, 
halb gepreßt hervorſtoßend: „Warum 
ſehen Sie mich auch jetzt nicht an, wie 
Sie es an dem erſten Tage zweimal tha⸗ 
ten — auf der Brücke, als ich Ihnen 
völlig fremd war.“ 

Die Frage war verwunderlich, denn 
ihr Ton gab ſich keineswegs wie der einer 
Befriedigung über den Erfolg des zum 
zweitenmal von ihr in Anwendung ge⸗ 
brachten Trotzbietungsmittels kund. Der 
Klang im eigenen Ohr mochte ihr dies 
zur Empfindung bringen; ſie fügte, an 
eines ihrer letzten Worte anknüpfend, 
haſtig nach: „Weshalb täuſchten Sie mich, 
daß meine Tante Sibylle Ihnen fremd 
ſei?“ 

Diesmal verſetzte Dorneck mit hörbarer 


Verwunderung: „Ich habe Sie getäuſcht? 


würde mich vermutlich beſſer erinnern, 


wenn Sie mir, wie alle übrigen Gäſte, 


auch Ihren Glückwunſch ausgeſprochen 


hätten.“ 


Hertha Döbbelin befand ſich hörbar in 
einer gereizten Stimmung, welche ſie von 
dem in ihren Worten enthaltenen Wider: 
ſpruch nichts bemerken ließ. Dorneck ent— | 


gegnete höflich-ruhig: 

„Sie haben begreiflicherweiſe vergeſ— 
ſen, daß ich durch Zufall neulich bei 
dem Stattfinden Ihrer Verlobung zu— 
gegen war und Ihnen damals ſchon mei— 
nen Glückwunſch abſtatten konnte. Ich 
dachte nicht, daß Sie ſolchen zum zweiten— 
mal von mir erwarteten.“ 

„Nein“ die Erwidernde wußte 
offenbar nicht, was ſie dagegen einwenden 
ſolle — „nicht von dem fremden Be— 
ſucher, doch von unſerem Hausarzt —“ 


„Sie find ja nicht krank, liebes Fräu- 


lein, daß Sie ſeiner bedürften.“ 


Die Nerven Herthas mußten vom Tau- 


zen ſtark erregt ſein, das Waſſer des 
Glaſes in ihrer Hand zitterte hin und 
her. Sie ſtand einige Sekunden lang 
verſtummt, wandte nur wieder das ſchon 
einmal am Abend von ihr benutzte Mittel 


Wann hätte ich das geſagt?“ 

„Nein — Sie nicht — ich war etwas“ 
— Hertha trank, um das Geſicht nieder⸗ 
zubücken, von dem Waſſer. Ihr Kopf 
war ſo verwirrt, daß er eine vollſtändige 
Verwechſelung begangen, und um dieſe 
zu erläutern, ſetzte ſie nun raſch hinzu: 
„Es war ein Irrtum von mir, ich ſagte 
meiner Tante, daß Sie bei meinen Eltern 
Hausarzt ſeien, und mir ſchien's, als höre 
ſie Ihren Namen zum erſtenmal. Des— 
halb überraſchte es mich, daß Sie meine 
Tante vorhin am Arm führten und mit 
ihrem Vornamen anredeten.“ 

„Es wird ihr vermutlich wie Ihnen 
gegangen ſein, liebes Fräulein, der dieſe 
Wahrnehmung durch das Auge und Ohr 
jetzt erſt wieder einfällt. Bei Ihnen ſind 
nur ein paar Stunden ſeitdem verfloſſen, 
ſeit der Zeit aber, in der Ihre Tante 
Sibylle und ich herzliche Freunde waren, 
fünfunddreißig Jahre. Das iſt wohl 
eine Lücke, über die auch das Gedächtnis 
der Freundſchaft nicht gleich im erſten 
Augenblick hinüberreicht. Aber Sie wer— 
den von beſſerem, als dem Alter, das 
ſich darin ausdrückt, in Anſpruch ge— 
nommen.“ 

Ein junger Offizier war mit einer Ver— 


Tenfen: 


beugung herangetreten und ſagte: „Habe 
den Herrn Kameraden um die Erlaubnis 
gebeten, ob ich mich erfühnen dürfte, das 
gnädige Fräulein Braut zum Cotillon zu 
engagieren. Mir höchſt liebenswürdig ver⸗ 
ſtattet, fehlt mir zu meiner Beglückung nur 
noch gnädigſte Einwilligung ſelbſt.“ 

Es machte einen Augenblick den Ein⸗ 
druck, als ob Hertha auf irgend eine Auße⸗ 
rung von ſeiten Dornecks warte, um 
daraufhin die an ſie gerichtete Aufforde⸗ 
rung ablehnen zu können. Doch der Ge⸗ 
nannte fügte ſeinem letzten, abbrechenden 
Hinweis auf das ſie in Anſpruch neh⸗ 
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mende Beſſere nichts hinzu, ſeine Miene 
drückte keinen Zweifel an der Selbſtver⸗ 


ſtändlichkeit ihrer Annahme des Engage⸗ 
ments aus, und ſie legte mit einer ruck⸗ 
haft ſchnellen Bewegung die Hand loſe 
auf den Arm des ſie elegant davonführen⸗ 
den Lieutenants. Die abendliche Feier 
ſtand unverkennbar auf dem Höhepunkt 
der Befriedigung aller Teilnehmer, leb⸗ 
hafter als zuvor redende Gruppen füllten 
die Zimmer, trennten und vereinigten ſich 
zu neuer Zuſammenſetzung. Dorneck ge⸗ 
langte bei ſeinem Umherwandern mehr- 
fach in die unmittelbare Nähe Döbbelins, 
ſprach dieſen auch einmal mit einer Er⸗ 
kundigung an, doch der Befragte ſah und 
vernahm es nicht, war in zu eifrigem 
Geſpräch begriffen und begab ſich, ſobald 
dasſelbe ſtockte, eilig fort, um an anderer 
Stelle ein neues anzuknüpfen. Dagegen 
ward Dorneck nach einiger Zeit inmitten 
des vielfältigen Stimmengetöſes unerwar⸗ 
tet ſelbſt angeredet und gewahrte, ſich 
umdrehend, die von einer Gruppe zur 
anderen vorüberkommende und neben ihm 
anhaltende Frau des Hauſes. Sie ſchien 
als ſolche ſeine Vereinzelung wahrgenom⸗ 
men zu haben und ſagte in ihrem kühlen, 
doch bedauerlich- höflichen Tone: „Sie 
werden ſich etwas fremd im Kreiſe hier 
fühlen, Herr Doktor, aber das entſpringt 
aus der Natur der Umſtände, daß Sie 
ſich ſo lange von unſerer Stadt abweſend 
befanden. Die Gründe dafür habe ich 
allerdings aus Ihrer vorherigen Mit⸗ 
teilung nicht deutlich zu entnehmen ver- 
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mocht; ich bin eben in politiſchen Dingen 
durchaus unbewandert und beſitze nicht 
die Urteilsfähigkeit darin, zu bemeſſen, 
ob Ihr Verlaſſen des Landes unter den 
damaligen Verhältniſſen eine Notwendig⸗ 
keit war.“ 

Frau Hertha Döbbelin ſprach ſehr, 
gegen ihre ſonſtige Art ungewöhnlich laut, 
ſelbſt die entfernter Umherbefindlichen 
mußten oder konnten wenigſtens jedes 
ihrer Worte vernehmen. Sie mochte es 
jo für erforderlich halten, um ſich in 
dem allgemeinen Geräuſch verſtändlich zu 
machen, und Dorneck erwiderte in gleicher 
Weiſe mit gehobener Stimme: 

„Ja, es war notwendig, gnädige Frau, 
nicht allein um jener politiſchen Verhält⸗ 
niſſe willen, mehr noch, weil dieſe mich 
hier der Exiſtenzfähigkeit beraubten, wie 
ich geſagt, vollſtändig mittellos machten. 
Und da der Menſch, um leben zu können, 
eſſen können muß —“ 

Mit einem leichten Achſelzucken fiel die 
Zuhörende ein: „Hätten Sie denn nicht 
Freunde beſeſſen, Sie vor dem Verhun⸗ 
gern zu ſchützen?“ 

„Gewiß —“ Dorneck verbeſſerte: „Ja, 
vielleicht — ich weiß es nicht — mög⸗ 
licherweiſe hätte ich jemanden darum an⸗ 
ſprechen dürfen. Aber Sie werden begrei⸗ 
fen, gnädige Frau, daß ein Mann nicht 
in der Unfähigkeit und Ausſichtsloſigkeit, 
ſelbſt etwas zu ſein und zu werden, fremde 
Beihilfe, feine Lebens möglichkeit hätte er⸗ 
bitten oder annehmen können.“ ö 

Hertha Döbbelin begleitete, wie eben 
zuvor, ihre Antwort mit einer Schulter⸗ 
bewegung. „Ich bin kein Mann und nicht 
im ſtande, mich in die beſtimmenden Eut⸗ 
ſcheidungen eines ſolchen hineinzuverſetzen; 
doch ſcheint mir, daß nach Ihrer Erzäh⸗ 
lung Ihre Entſchlüſſe nicht immer aus 
Notwendigkeit oder Bedenken des Stol— 
zes hervorgehen, ſondern manchmal einer 
plötzlichen Willkür unterliegen. Minde— 
ſtens ſpricht die jähe Umänderung Ihrer 
Abſicht dafür, als Sie ſich in Auſtralien 
die Mittel erworben hatten, hierher zu— 
rückkehren zu können, und Sie dennoch 
vorzogen, Ihr Leben ſtatt in Europa in 
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China weiter zu führen. Das, deucht 
mich, giebt meiner vorhin ausgeſprochenen 
Meinung einigermaßen Anhalt, daß Ihr 
damaliges Verlaſſen unſeres Landes nicht 
einem beſonderen Verlangen, in ihm zu 
bleiben, zuwidergelaufen ſei.“ 

„Dagegen kann ich nichts einwenden, 
gnädige Frau, als daß ich allerdings ein 
ſolches Verlangen nicht mehr in mir trug. 
Es hatte mich noch faſt bis an Bord des 
nach Europa abgehenden Schiffes ge— 
bracht, aber Wunſch und Wille des Men⸗ 
ſchen gleichen einer zuweilen plötzlich ab— 
fallenden Blütenknoſpe; ſie entwickelt ſich 
nicht, ſondern vergeht zu Staub. Das 
betraf mich und änderte meinen Vorſatz. 
Nicht mit einer neu von außen zwingen— 
den Notwendigkeit, doch mit einer Nöti— 
gung von innen.“ 

Nun gab Hertha Döbbelin zurück: „Es 
ſcheint, Sie haben ſich im Orient an eine 
Bilderſprache gewöhnt, Herr Doktor, die 
uns Abendländern nicht verſtändlich iſt. 
Mich deucht, den Gärtner, dem eine 
Blütenknoſpe Ihres Gleichniſſes vor der 
Entwickelung abfällt, trägt ſelbſt die 
Schuld daran, weil er ſie nicht rechtzeitig 
davor bewahrt hat. Doch wir geraten 
auf ein Wortgetändel ohne Inhalt und 
Sinn; mich nimmt nur wunder, was Sie 
ſchließlich bewogen haben mag, Ihren in 
Melbourne aufgegebenen Plan der Rück— 
kehr jetzt doch noch auszuführen.“ 


ſcheinlich Ihrer Obliegenheit gegen den 
vereinſamt umherſtehenden Gaſt ausrei— 
chend nachgekommen zu ſein, und das letzte, 
nur halb als Frage Ausgeſprochene bildete 
einen Übergang zu ihrer Verabſchiedung. 
Dorneck verſetzte: „Der Herbſt, gnädige 
Frau; wenn ich den Erinnerungen mei— 
ner Frühlingstage noch einmal nachgehen 
wollte, war es Zeit für mich, mein Haar 
gemahnte daran.“ 

„So wünſche ich, daß unſere Stadt 
Ihnen dieſen Zweck erfüllt; manches hat 
ſich ja naturgemäß darin verändert.“ 


Die Antwortende neigte leicht den Kopf 
und trat zu einer Gruppe ihrer anderen 


Gäſte hinüber; von rückwärts geſehen, 
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ließ ihre hohe, ſchlanke Geſtalt nicht an 
die Furchen des Alters in ihren Zügen 
gedenken, ſie erinnerte ſo mit einem un⸗ 
gewiſſen Spiel vor den Augen an ihre 
Tochter. Dorneck hielt kurz noch den 
Blick auf ſie verwandt, dann begab er ſich 
mit plötzlicher Regung zum erſtenmal in 
den Saal und ſein Geſicht ging durch die 
Reihen der Cotillontänzer hin. Doch 
fand er den Gegenſtand ſeines Suchens 
nicht auf und richtete, nach einer Weile 
an die Seite Erich Waldows gelangt, an 
dieſen die Frage: „Tanzt Ihr Fräulein 
Braut nicht mehr mit, Herr Doktor?“ 
Der junge Bräutigam drehte ſich: 
„Meine Braut? Ich glaube — ich meine, 
daß ich ſie vor nicht langem noch geſehen 
habe.“ Er war ſehr in Anſpruch ge⸗ 
nommen, denn er hatte zu kommandieren 
und ſeine Tänzerin zu einer kunſtreichen 
Figur vorzuführen; Dorneck verließ den 
Saal wieder, und ſeine Augen ſchweiften 
in den Nebenräumen umher, um Sibylle 
Lundhorſt zu entdecken. Aber auch dieſe 
war nicht auffindbar; fie hatte ſich un⸗ 
bemerkt in das Garderobezimmer für 
die Damen davongemacht und ſuchte dort 
unter den vielfältigen Kleidungsſtücken 
nach ihrem Mantel. Ganz unbeachtet 
freilich war ihr Fortgang doch nicht ges. 
blieben, denn ihre Nichte trat jetzt zu ihr 
in den leeren Raum und ſagte: „Willſt 


| du Schon gehen, Tante Sibylle?“ 
Die Frau des Hauſes meinte augen- 


„Ja, ich bin nicht gewöhnt, ſo lange 
aufzubleiben, Kind, und habe mir doch 
ein bißchen viel zugemutet,“ antwortete 
die alte Dame. „Dies iſt wohl der mei— 
nige, wenn du mir etwas helfen willſt, 
iſt es ſehr liebeuswürdig von dir. Was 
hat dich denn gerade auch hierher ge— 
bracht?“ 

„Ich ſah, 
gingſt —“ 

Die Hände Herthas, die den Mantel 
hielten, zitterten heſtig, aus dem Ausdruck 
ihres Geſichtes, dem raſchen Atemholen 
der Bruſt ſprach eine hochgradige Auf— 
regung. Sibylle verſetzte, in die Armel 
ſchlüpfend: „Das iſt ja ſehr aufmerkſam 
von dir; du beſuchſt mich wohl in der 


daß du aus der Thür 
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nächſten Zeit einmal, um mir noch von 
heute abend zu erzählen.“ 

„Nein, ich komme nicht mehr zu dir, 
Tante Sibylle!“ 

Es flog haſtig, faſt ſcharf von den Lip⸗ 
pen des Mädchens, daß die Hörerin er⸗ 
ſtaunt fragte: „Nicht mehr? Warum 
nicht?“ 

„Weil du glauben könnteſt“ — in den 
Augen Herthas lag etwas wie halb be— | 
finnungslos Aufflammendes — „ich thäte | 
es, um von dir zu deiner Erbin eingeſetzt 
zu werden. Weil du damit recht hätteſt, | 
denn ich bin immer nur deshalb zu dir 
gegangen.“ 

„Kind, Kind, was für ſonderbare Reden! 
Was haſt du? Du biſt ja furchtbar auf⸗ 
geregt!“ 

Die Erwidernde ſtand, ihre Nichte 
groß überraſcht und ungewiß aublickend. 
Nun ſchlang Hertha ihr mit leidenſchaft⸗ | 


licher Heftigkeit beide Arme um den Nacken 
und ſtieß atemlos heraus: 

„Kannſt und willſt du es mir verzeihen, 
Tante Sibylle? Und darf ich doch wie— 
der zu dir kommen, ohne daß du mehr 
von mir glaubſt —?“ 


Sie zog eine Hand Sibylles an ihre | 


Lippen und küßte fie mehrmals, während 
die alte Dame abwehrte: „Ich begreife 
nicht, wie du heut auf ſolche Dinge — 
laß doch, Kind — da kommt mein Mäd⸗ 
chen. Gewiß, mein liebes Kind, wenn 
du mich morgen beſuchen willſt, ſobald 
du magſt.“ 

Aus ihrem Munde klang es mit einem 
eigenen, liebreichen Ton, wie Hertha ihn 
noch von keinen Menſchenlippen ſo gehört. 
Die letztere legte den Arm um ihre Tante, 
halb, als wolle ſie dieſe ſicher hinaus⸗ 
führen, und halb, als ſuche ſie an ihr einen 
Halt. Doch an der geöffneten Hausthür 
ſchob Sibylle Lundhorſt ſie ſanft zurück: 
„So, mein Kind — du biſt heiß — daß 
du dich nicht erkälteſt. Schlafe gut!“ 

Die Zurückverbliebene blieb auf dem 
mit ſchwarzen Cylinderhüten, Offiziers— 
helmen und farbigen Corpsmützen dicht 
behängten Flurplatz ſtehen. Vom Saal 
her kamen die Takte der Muſik, Rufe, 
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Lachen und Stimmengeſchwirr; nun tönten 
über den Moſaikboden die zierlichen Schuh: 
abſätze der eilig eine Beſorgung aus⸗ 
richtenden Kammerzofe Frau Döbbelins. 
Hertha ſah die Vorüberlaufende einen 
Augenblick wie etwas Fremdes an, dann 
brachte ſie raſch hervor: „Wenn jemand 
nach mir fragen ſollte, ſagen Sie, ich 
hätte Kopfſchmerzen und mich zu Bett 
gelegt.“ Und die Hand nach dem Ge— 
länder der ins obere Stockwerk führenden 
Treppe ſtreckend, ſtieg ſie, ſich aufſtützend, 
langſam die Marmorſtufen hinan. 


* * 
* 


Der Feſtabend im Döbbelinfchen Hauſe 
war ſo glänzend verlaufen, daß er meh— 
rere Tage hindurch in den Geſellſchaſts⸗ 
kreiſen der Stadt den Hauptgeſprächs⸗ 
gegenſtand bildete. Man hatte ſich noch 
ſelten jo reizend, bei einer ſolchen Ver⸗ 
einigung geiſtiger und leiblicher Genüſſe 
unterhalten; die Aufmerkſamkeit und der 
feine Takt der Wirte, ihre gewiſſermaßen 
künſtleriſche Begabung der Befliſſenheit 
für jeden einzelnen Gaſt fand gleichmäßig 
Anerkennung. Dazu kam der ausnahms⸗ 
los von der geſchmackvollen Erſcheinung 
und dem feingebildeten Benehmen des 
Brautpaares erregte überaus gewinnende 
Eindruck, welcher die Zuverſicht recht— 
fertigte, daß nach der Vermählung ihr 


| Haus in gleicher Weiſe eine geſellſchaft— 


liche Zierde der Stadt ausmachen werde. 
Die Hoffnung eines baldigen In-Ausſicht⸗ 
Stehens der Hochzeit erreichte ſo gut wie 
Gewißheit durch das höchſt wohlwollende 
Verhalten des Herrn Gerichtspräſidenten 
gegen den jungen Bräutigam, deſſen An— 
ſtellung binnen kurzem bei der Staats— 


anwaltſchaft nach einigen vom erſteren ge— 


fallenen Außerungen nicht in Zweifel ge⸗ 
zogen werden konnte. 

Am Waſſerrande des Fluſſes endete 
die Zugehörigkeit zur Geſellſchaft, und 
jenſeit der Brücke ward nicht mehr über 
die Verlobungsſeier im Döbbelinſchen 
Hauſe geredet. Oder wenigſtens nur an 
einer Stelle, die es aus naher Urſache 
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mit ſich brachte, denn die beiden alten 
Dienerinnen Sibylle Lundhorſts wurden 
naturgemäß von ihrem Teil weiblicher 
Wißbegier getrieben, ſich nach dem Ver⸗ 
lauf des Feſtes für die Nichte ihrer Her⸗ 
rin zu erkundigen. Darauf antwortete 
dieſe freundlich, doch etwas zerſtreut; ihre 
Mitteilungen ließen ein altmodiſch pa- 
triarchaliſches Verhältnis zwiſchen ihr 
und den Fragſtellerinnen empfinden, aber 
ſie hatte mancherlei geſchäftigen Morgens 
betrieb, der neben den Händen auch ihre 
Gedanken in Anſpruch nahm. Trotzdem 
ſie ungewöhnlich ſpät zu Bett gekommen, 
war ſie doch zur gewohnten Zeit, faſt 
noch ein wenig früher aufgeſtanden, um 
ſich ſogleich fertig für den Tag anzuklei— 
den. Sie legte denſelben Anzug wie 
immer an, doch bedurfte fie heut etwas 
längerer Friſt dazu; die Dinge zeigten 
ſich eigenwillig, nicht ſo ſitzen zu wollen, 
wie ſie ſollten, und ſie mußte einigemal 
öfter als ſonſt einen Blick in den Spiegel 
werfen. 
Ordnung erſchienen ihr unverkennbar als 
Hauptpflicht einer alten Dame, ſowohl in 
Bezug auf ſie ſelbſt als auf den Wohn— 
raum um ſie her. 


Aber tadelloſe Sauberkeit und 
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Doch waren die Sinnesnerven Sibylles 


vom ungewohnten Thun am 
Abend wohl noch ein wenig zur Erregung 
geneigt, denn ſie fuhr leicht zuſammen, 
als ungefähr um die elfte Stunde drun— 


geſtrigen 
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tors, der da an der Kirche wohnte und 
täglich zu uns in den Garten kam?“ 

„O du liebe Zeit! Der?“ ſtieß Martha 
aus. „Ja, mein Gott, der hieß ja wohl 
ſo — aber der hatte ja dunkelbraunes 
Haar und Bart, daran kann ich mich noch 
ganz gut erinnern. Wir meinten damals, 
daß er wegen Fräulein Hertha —“ 

„Ja, die Zeit, Martha,“ fiel Sibylle 
wieder ein, „er wird von uns wohl das⸗ 
ſelbe denken. Aber bitte den Herrn Dok⸗ 
tor herein, daß er nicht meint, wir hätten 
uns erſt auf ſeinen Beſuch vorbereiten, 
erſt Ordnung dafür machen müſſen.“ 

Nun war die alte Magd wieder hin⸗ 
ausgegangen, und die Zurückgebliebene 
ſtand wartend. In ihren auf die Thür 
gerichteten Angen lag es flüchtig noch 
wie mit einem Reſtchen der Befangenheit, 
die ſie den geſtrigen Abend hindurch nicht 
verlaſſen gewollt. Und auch ein wenig 
noch im Ton der Stimme, die jetzt auf 
ein Anklopfen „herein“ rief; doch da 
grüßte ihr mit dem Ausdruck alter Freund— 
ſchaft der helle Blick Guſtav Dornecks 
ins Geſicht, und das kleine Überbleibſel 
von Unſicherheit fiel davor von ihr ab, 
und ſie ſtreckte ihm zum Willkomm die 
Hand entgegen. Herzlich nahm er dieſe, 
aber er begnügte ſich gegenwärtig nicht 


mit ihr, ſondern faßte, wie's ihn geſtern 
angetrieben, auch nach der anderen Hand, 
hielt ſie beide feſt in den ſeinigen und 


ten die Hausthürglocke ging. Gleich dar- 


auf trat eine der alten Dienerinnen ein 
und ſagte ziemlich verwundert: „Es iſt 
ein Herr draußen, Herr Doktor Dorneck 
heißt er, und fragt, ob er Fräulein be— 
ſuchen dürfe.“ Dies Vorkommnis war 
offenbar ein ſo ſeltenes und für das Ge— 
fühl der Anmeldenden ein ſo zweifellos 
unſtatthaftes, daß ſie gleich hinzuſetzte: 
„Ich hab ihm geſagt, Fräulein nehme nie 
von fremden Leuten Beſuch an,“ und die 
alte Hausmagd machte ein erſtauntes Ge— 
ſicht, wie ihre Herrin einfiel: „Doch, 
Martha, bitte den Herrn Doktor herein— 
zukommen; er iſt kein Fremder, ſondern 
ein alter Freund. Erinnerſt du dich ſei— 
ner nicht mehr, des jungen Herrn Dok— 


ſagte: „Liebe Sibylle, jetzt begrüßen wir 
uns erſt, denn hier iſt der rechte Ort 
dafür, dort, auf der anderen Seite des 
Fluſſes war er's nicht. Wir beide ſind 
diesſeit des Waſſers zu Hauſe — in 


| anderem Sinne freilich jeunſeit — mir 


will's ſcheinen, die beiden einzig Geblie— 
benen, die hierher gehören und ſich des— 
halb als Nachbarn wiedergefunden. Es 
war ein weiter Weg, den ich gemacht — 
da ſtehe ich wieder an der Stelle, wo 
Sie immer während meines Fortſeins — 
ein Menſchenalter lang — gleichmäßig 
ruhig geſeſſen. Wie traumgleich ſeltſam 
— wie heimatlich ſchön —“ 

Die Gäſte aus dem Döbbelinſchen 
Hauſe, auch die Wirte desſelben hätten 


Jenſen: 


die Stimme Dornecks nicht wieder er⸗ 
kannt, ſo anders als, geſtern klang ſie 
hier zwiſchen den altmodiſchen Wänden. 
Er ließ ſich auf einen Seſſel nieder, ſaß 
einige Augenblicke verſtummt und nickte 
nur Sibylle Lundhorſt, die ſich ihm wort⸗ 
los gegenübergeſetzt, ein paarmal ver⸗ 
traulich ins Geſicht. Dann ſprach er 
wieder: ö 

„Ja, das Seltſamſte, was ein Men⸗ 
ſchengedanke zum Bewußtſein bringt. Durch 
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doch der verhaltene Ton eines inneren 
Sturmes, der von den Lippen vor ihr 
heraufgekommen. Unter dem grauen 
Haar Dornecks barg ſich noch etwas Un⸗ 
bezwungenes, eine jugendliche Kraft und 
Wärme, über die das Alter nicht aus⸗ 
löſchende Macht gewonnen. Auch mit 
körperlicher Erregung trieb es ihn nun 


vom Sitz wieder auf, er trat an ein klei⸗ 


| 


Tauſende von Meilen voneinander atmeten 
wir mehr als dreißig Jahre lang immer 
zugleich und wir fühlten gleichen Herz 
ſchlag in jeder Sekunde. Wir ſahen die 


Sonne und die Sterne; Wolken und 
Wind waren über uns, wie in uns die 
nämlichen verwandten Empfindungen. Ob 
auch die Welt und die Menſchheit uns 
gar verſchieden umgaben, im Inneren 
lebten wir das gleiche Leben. Und doch 
waren wir nicht mehr für uns auf der 


Erde, ſondern wie Tote, die noch ins 


Grab die Erinnerung mit ſich genom⸗ 


men.“ 
Abbrechend ſchwieg er, dann fügte er 
raſch nach: „Verzeihen Sie, Sibylle, ich 


ſpreche von mir, nicht von Ihnen. Aber 


wenn ein tot Geweſener ſo wiederkehrt 
und findet in einem Raum alles genau, 
wie er's im Leben verlaſſen, da über⸗ 
kommt's ihn wohl täuſchend, daß er meint, 
auch die belebende Seele darin müſſe 
dieſelbe geblieben fein. Doch es iſt trü⸗ 
geriſcher Schein, in Wirklichkeit gelangt 
man nie auf den Fleck zurück, wo man 


i 
| 


ı 
\ 


einst geſtanden. Im Inneren haben un⸗ 
abläſſig umwandelnde, zerſtörende, Neues | than; der Abend war das Ende des Kin— 


heraufbildende Kräfte gewirkt, und wir 
ſetzen den Fuß auf fremden Boden. Die 
Heimat iſt nur ein Dämmerungsbild, das 
die Phantaſie ſich geſchaffen und auf⸗ 
bewahrt; wie die Tagesſonne darauf 


fällt, rinnen ſeine Farben und Formen 


auseinander.“ 


| 


| 


Stimmung und Empfindungskundgabe 


des Sprechers hatten raſch gewechſelt; 
die alte Dame ſaß, ohne etwas zu er- 


widern. Ruhig, wie gleichmütig gelaſſen 


im äußeren Klang der Worte, war es 


nes Seitenfenſter, durch das der Blick 
nach rückwärts in den herbſtlichen Garten 
des Hauſes hinausging, und ſagte lebhaft: 

„Neben dem Ahorn dort ſtanden wir 
zuletzt beieinander, ſein Stamm iſt um⸗ 
fangreicher ſeitdem geworden, doch ſeine 
Blätter liegen als die erſten am Boden. 
Es iſt Herbſt — wie oft traf uns drin⸗ 
nen der Frühling in dem Garten zuſam⸗ 
men, Kinderſpiel und Thorheit. Wiſſen 
Sie noch, Sibylle, wenn am Sommer⸗ 
abend die unreif abgefallenen kleinen 
Apfel aus unſeren Händen umherflogen? 
Ich höre ſie noch durch die Blätter ziſchen, 
wir lernten gut nacheinander zielen — 
zu gut — einmal traf ich in den Boskett⸗ 
buſch, nach der Mutmaßung nur, ohne 
zu ſehen, und ein Schmerzenston ant⸗ 
wortete darauf. Ich lief noch lachend 
hinzu, da ſtand ſie mit einem roten Fleck 
mitten auf der Stirn, und Blutstropfen 
rannen ihr auf die Augen. Wir brachten 
ſie an den Brunnen, machten Linnen im 
Waſſer kühl und ich hielt es ihr auf die 
Wunde. Nun ſickerten ihr Waſſertropfen 
ins Auge, und ſie lachte, doch ich that's 
nicht mehr. Ich bat ſie, mir meine Roh⸗ 
heit zu verzeihen, daß ich ihr weh ge⸗ 


derſpiels. Ja, es iſt Herbſt — warum 
bin ich zurückgekommen, die Blätter am 
Boden liegen zu ſehen?“ 

Dorneck trat von dem Fenſter wieder 
fort und ſchnellen Vorſchritts auf die 
Wand zu, von der die beiden kleinen 
Jugendbilder Sibylles und ihrer Schweſter 
herabſahen. Eine Weile blickte er ſtumm 
darauf hin, dann drehte er den Kopf: 
„Ich bin ein ungemütlicher Gaſt in Ihrem 
Frieden und will Sie nicht länger ſtören, 
Sibylle.“ 
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Doch jetzt hatte dieſe freundlich-ruhige ausführen zu können. Und mich deucht, 


Worte: „Mit ſolcher Abſicht ſind Sie ja 
nicht gekommen, und nach fünfunddreißig 
Jahren hat man ſich doch einiges zu 
ſagen und zu fragen. Soll ich den un⸗ 
raſtigen Knaben am Stuhl feſtbinden?“ 

„Sie haben recht, Sibylle — ja, das 
thaten Sie einmal — war's nicht an die⸗ 
ſem ſelben Stuhl? — und wie ich auf⸗ 
ſpringen wollte, konnte ich's nicht. Nein, 
ich ſitze auch jo ſtill — was wollen Sie 
fragen?“ 

Er ſetzte ſich ihr wieder gegenüber und 
ſie erwiderte: „Was Sie uns geſtern 
nicht geſagt, in Ihrer Erzählung aus— 
gelaſſen haben. Als Sie — ohne Ab— 
ſchied — von uns fortgegangen, erfuhren 
wir nichts mehr von Ihnen, doch Sie 
bekamen durch Freunde Nachrichten von 
hier, die Ihr Weiterleben beſtimmten. 
Warum kam kein Schriftwort von Ihnen 
herüber, das den Freundinnen aus Kin— 
derzeit mitteilte, weshalb Sie uns ver⸗ 
laſſen gemußt, wohin Sie gingen, was 
für Pläne Sie im Sinn trugen? Nichts, 
kein Laut des Lebens jahrelang. Es war 
eine befremdend unerklärbare Stille, nach— 
dem lange Jahre hindurch kein Tag ver— 
gangen, an dem wir Ihre Stimme nicht 
gehört.“ 

Dorneck ſah die Fragende mit einer 
verneinenden Kopfbewegung an. „Ich 
denke, daß ich geſtern deutlich geſprochen; 
mein Leben hatte keine Pläne mehr, konnte 
keinen mehr haben. Der, den ich in mir 
trug, den ich an jenem Nachmittag in mir 
zur Entſcheidung bringen wollte, war von 
dem Augenblick zerriſſen, der mich zum 
ſchleunigen Fortgang nötigte. 
nicht beſſer zu ſchweigen, ein Toter zu 
ſein? Was hätte ich aus dem Grabe 
ſchreiben geſollt?“ 

Allein Sibylle Lundhorſt ſchüttelte jetzt 
gleichfalls den Kopf, und ihr Geſichts— 
ausdruck ſprach, ſie laſſe ſich an der Ant— 
wort nicht genügen. 
Toter in Melbourne,“ verſetzte fie, „und 
Auſtralien kein Grab, 
Lebendiger ringt nach Erwerb, nach Gut 
und Geld, um den Wunſch der Heimkehr 


„Sie waren kein 


denn nur ein 


Sie müſſen ihn in ſich getragen haben, 
da ſie eines Tages im Begriff geſtanden, 
zu Schiff zu ſteigen und zurückzukehren. 
Eine Nachricht, die Sie damals erhielten, 
änderte Ihren Entſchluß; welcher Art 
und warum haben Sie nicht erklärt.“ 
„Doch Sie wiſſen, Sibylle, daß es eine 
Todesnachricht war, daß jemand geſtorben 
war, oder wenn Sie es anders benennen 


wollen, ſich verheiratet hatte. Mit wem, 


gab der Brief nicht an; was lag auch 
am Namen? Ich war nicht neugierig 
und erfuhr ihn erſt hier am Neumarkt.“ 

Der Sprecher machte eine kurze Pauſe, 
ehe er nachfügte: „Das war erſt der 
Tod, Sibylle, denn Sie ſagten es richtig, 
bis dahin hatte ich gelebt. Wenigſtens 
hatte ich ein Leben geträumt — mit ihr; 
ich war nicht allein, niemals; ſie war bei 
mir, immer, in jedem Augenblick. Da 
erhielt ich den Brief, und es war nur ein 
Traum geweſen — ein Traum von Lebens- 
glück, das ihre Hand gleichgültig zer⸗ 
ſchlagen.“ 

„Gleichgültig?“ Sibylle wiederholte 
es mit einem bewegten Ton. „Wie geht 
ein kurzes Wort des Mundes über langes 
Leid dahin und thut es geringſchätzig ab! 
Iſt das Gerechtigkeit des Mannes, Dor— 
neck? Dann trägt auch ſie die Binde 
über den Augen und will nicht ſehen, ſon— 
dern urteilt nach eigenmächtiger Willkür. 
Ich bin nicht zur Verteidigerin der Be— 
ſchuldigten berufen, unſere Wege ſind aus— 


einander gegangen, haben ſich auch früher 


im Innerſten nicht Geleit gegeben. Aber 


Wahrheit ſchulde ich ihr und Ihnen, Dor— 
War es 


neck; denn Sie ſind nicht von den Toten 
wiedergekommen, um mich ſchweigend Un— 
recht anhören zu laſſen.“ 

Kein Hauch von Befangenheit umgab 
die alte Dame mehr, ihr aufgehobener 
Blick richtete ſich gerade und feſt in das 
Geſicht des ihr Gegenüberſitzenden, und 
ihre Stimme klang überzeugungsvoll ernſt, 
wie ſie fortfuhr: 

„Sie haben von ſich geſprochen, daß 
Sie die Verlaſſene mit ſich in die Fremde 
genommen, im Traum dort ein Lebeu mit 


Jeuſen: 


ihr weitergeführt. Aber blieben Sie 
denn auch bei ihr zurück? Woher konnte 
ſie es wiſſen, daß ſie tauſend Meilen von 
hier in Ihren Gedanken mit Ihnen lebe? 
Ahnen, hoffen konnte ſie's, aber nicht 
wiſſen; vor Ihnen lag ihr Herz offen, 
doch das Ihrige ließ nicht klar in ſich 
hineinblicken. Mir iſt's, als jet geſtern 
jener Nachmittag geweſen; ich weiß, wir 
erwarteten Sie um die gewohnte Zeit 
und doch anders als ſonſt, denn ſie er⸗ 
wartete von Ihrem Munde das Wort, 
das nur Ihre Augen bis dahin geſprochen. 
Aber die Stunden gingen, und Sie kamen 
nicht; harrend ſaß ſie im Garten, es ward 
Dämmerung und Abend, und Sie kamen 
nicht. Nicht in Wochen, in Monaten, in 
Jahren. Im Garten lag Schnee und zer- 
ging, grünes Laub kam und fiel braun 
wieder ab. Kein Laut, kein Gruß des 
Lebens — was verlangten Sie? Eine 
bittere Gegenwart nannten Sie das, was 
Ihnen der Gedanke der Zukunft tragen 
half; mußte ſie nicht anders bitter für 
die ſein, die nicht von einer Zukunft wußte, 
die Hoffnung, die ſie im Herzen getragen, 
Tag um Tag bleicher als Täuſchung hin⸗ 
ſchwinden ſah? Sie wiſſen, daß die Natur 
ihr ein reiches Maß von Stolz als Mit⸗ 
gift gegeben; er bäumte ſich auf gegen 
die Demütigung, die er erlitt, doch lange 
hat ſie ihn bekämpft. Ein anderer kam 
und warb um ſie; zweimal wies ſie ihn 
ab. Aber endlich mußte der Zweifel, die 
Hoffnungsloſigkeit in ihr zur Gewißheit 
werden, und beim drittenmal nahm ſie 


ſeine Werbung an. Nicht von ihrem 
Herzen gezogen, ſeine kurze Blüte war 
vorüber. Aber ſie wollte nicht mehr in | 


dieſem Hauſe leben, den Garten drunten 
nicht mehr täglich vor Augen ſehen. Wer, 
dem Gleiches geſchehen, hätte es nicht ge— 
than?“ 

„Sie nicht, Sibylle!“ 

Die alte Dame fuhr ſchreckhaft bei 
dem Ton der plötzlichen Worte zuſam⸗ 
men, welche Dorneck als Entgegnung auf 
ihre letzte Frage entflogen waren. Er 
hatte ſich zugleich vom Sitz aufgehoben 
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mit ihm geteilt. 
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her. Nur das Geräuſch ſeiner Fußtritte 
klang im Zimmer; eine halbe Minute ver⸗ 
ging, ehe Sibylle Lundhorſt, hörbar mit 
Gewalt eine Unſicherheit ihrer Stimme 
beherrſchend, durch die Stille fragte: 
„Ich? Was wiſſen Sie von mir?“ 
Nun ſtand er ſtill und verſetzte, ſie an⸗ 
blickend: „Wenn Sie mir Wahrheit vor⸗ 
halten, mögen Sie auch Wahrheit hören, 
Sibylle; mein graues Haar braucht ihr 
Ausſprechen nicht mehr zu ſcheuen. Ein 
Angeklagter hat wohl ein Recht, ſich zu 
verteidigen, wenigſtens nicht allein die 
Schuld auf ſich zu nehmen, die jemand 
Ich bin kein Wider⸗ 
kläger, will mich nicht rechtfertigen, nur 
Unverſtändliches begreiflich machen. Sie 
haben nach dem verurteilt, was Sie wuß⸗ 
ten; ich aber mußte nach anderem han⸗ 
deln, was von keinem geſehen in mir 
war, nur ich kannte. Einen Zwieſpalt, 
Sibylle, den im Innerſten nur der ver⸗ 
ſtehen kann, der ihn Jahre hindurch in 
ſich getragen, doch ich will verſuchen, ihn 
kurz in Worte zu bringen. Es waren 
zwei Schweſtern, mit denen mich Freund⸗ 
ſchaft ſchon aus Kindertagen verband; ich 
ſtand allein im Leben, hatte niemanden 
als ſie, ihr Haus machte für mich die 
Welt aus. Sie waren verſchieden, äußer⸗ 
lich und innerlich; die eine feſſelte un⸗ 
widerſtehlich durch Zauberkraft immer 
höher anwachſender Schönheit. Neben 
ihrem Sonnenglanz ſtand die andere un⸗ 
ſcheinbarer im Schatten, aber reicher an 
innerem Wert, eine prunkloſe Blüte, doch 
mit ſüßem Duft. Die Jahre gingen, ich 
blieb kein Knabe mehr, und die Natur 
warf die Kindermaske der Freundſchaft 
ab, forderte Höheres. Doch ſie zerſpaltete 
mir die Sinne und die Seele, kettete un⸗ 
lösbar meine Augen an die Schönheit 
und zog mein Herz zur verborgenen 
echteren Mitgift der anderen. Wenn ich 
mich bei ihnen befand, übte die Altere 
zwingende Macht über mich, und ich ſah 
ſie allein. Aber ſobald ich fortgegangen, 
klang mir die Stimme der Jüngeren im 
Ohr, ließ ſie Herrſchaft über den Geſichts— 


und machte raſch einige Schritte hin und ſinn gewinnen. Abweſend verſchmolz 
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meine Vorſtellung beide mir zu einem 
Bild, dem lieblichſten, das die Phantaſie 
erſchaffen konnte. Es blickte mich mit 
dem wunderſamen Antlitz an, das meine 
Augen im Bann hielt, und es ſprach zu 
mir mit der Stimme, der mein Herz ge— 
hörte. Und allmählich ſah ich das Bild 
weniger, als ich es mit horchendem Ohr 
vernahm — was haben Sie, Sibylle? 
Ich ſpreche von toten Dingen, die es 
nicht jetzt erſt geworden, ſondern damals 
ſchon waren.“ 

Die alte Dame hatte eine unwillkür⸗— 
liche plötzliche Handbewegung gemacht, 
als ob ſie die Fortſetzung der herauf— 
geholten Erinnerungen Dornecks abzu— 
ſchneiden beabſichtige, doch er fuhr fort: 

„Warum es heut nicht ſagen? Es 
klingt kein Vorwurf daraus, keine An— 
klage. Sie liebten mich nicht, Sybille — 
wie mein Herz ſich in ſeinem Widerſtreit 
zu Ihnen hinüber zu neigen begann, er— 
kannte es auch ſchon ſeine Täuſchung. Es 
war treue Kinderfreundſchaft, die aus 


Ihrem Gemüt altvertraulich zu mir fort⸗ 


redete, nicht Liebe. Ich fühlte, Ihr Herz 
beſaß keine Ahnung von dem, was meines 
anders als früher bewegte, und mir blieb 
erſpart, mich bei ſeiner Kundgabe von 
Ihren Augen unverſtanden fremd an— 
geblickt zu ſehen. Der Abend, an dem 
ich zuletzt dort aus der Gartenpforte 
ging, ließ mir keinen Zweifel darüber. 
Ihr Geſicht ſpricht aus, wie ungeahnt 
mein Bekenntnis nach einem Menſchen— 
alter Ihnen geklungen — wenden Sie 
die Augen nicht von mir, ſondern geben 
Sie mir Ihre Hand, Sibylle, die Hand 
der alten Freundin!“ 

Es war wohl begreiflich, daß ein lei— 
ſes Zittern der Erregung die Finger der 
Hand durchlief, die er mit der ſeinigen 


faßte und ein Weilchen ſchweigend hielt. 
Ihre Hand war ſeiner Aufforderung ent⸗ 


gegengekommen, doch der Blick ihrer Augen 
nicht gleich. Erſt um etwas ſpäter wen— 


deten auch dieſe ſich ihm zu, und ſie ſagte: 
„Nein, das wußte ich nicht, Dorneck — 


konnte ich nicht wiſſen. Und auch Sie — 
ich glaube, die Erinnerung täuſcht Sie, 
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ſonſt hätte es mir nicht ſo völlig fremd 
bleiben können. Das Gedächtnis hat 
Ihnen vielleicht die flüchtige Anwandlung 
einer Stunde erhalten und vergrößert, 
aber es bringt Ihnen Irrtum zurück, das 
andere war Wirklichkeit. Sie wußten es 
ſelbſt vorhin und haben es deutlich ge: 
ſagt.“ 

„Ja, fie liebte mich, das war Wirflich- 
keit.“ Dorneck ſetzte ſich, die Hand über 
die Augen ſtützend, zurück und ſprach lang⸗ 
ſam weiter: „Ihre Augen verſchwiegen 
es nicht, und ſich geliebt zu wiſſen, iſt 
machtvoll. Ich wußte die Antwort, die 
auf ihren Lippen harrte, wußte auch, ſie 
erwarte die Frage an jenem Tage. Es 
war das ſchöne Doppelbild, das ich auf 
dem Gange mit mir nahm, aus dem Fluß 
ſpiegelte es mir herauf, ſah mich wort⸗ 
verlangend an. Wäre ich damals heim⸗ 
gekommen — es iſt zwecklos, darüber zu 
denken, denn es war anders beſtimmt und 
geſchah nicht. Aber anders iſt unſchlüſſi⸗ 
ges Zaudern, das ſich in jedem Augen⸗ 
blick entſcheiden kann, als die Unmöglich— 
keit, die keine Wahl mehr hat. In der 
Fremde ſah ich dort, wo die Sonne unter⸗ 
ging, überall in ihrem letzten Rot den 
Garten drunten, und in ihm ſtand das 
Bild, dem mein Leben angehörte. Es 
blickte mir nach, nicht mit den Augen der 
Freundſchaft, ſondern mit denen, die mich 
liebten, und allmählich, wie es wohl in 
einem Traum geſchieht, verwandelte es 
ſich mir anders als in der Heimat, denn 
meine Sehnſucht wob nun in die Schön⸗ 
heit die Seele hinein. Ein Traumbild 
war's, das mein Herz ſich ſchuf, an das 
nach und nach auch die wachen Sinne zu 
glauben begannen, daß es wirklich ſei, ſo 
meiner Rückkehr harre. Und ſo rang ich 
dafür, mir dieſe möglich zu machen, lebte 
mit Ihrer Schweſter jenes Leben der 
Zukunft, Sibylle. Ich weiß uicht, ob Sie 
den Vorgang in mir, den ich Ihnen dar— 
zuſtellen geſucht, verſtanden haben, die 
Worte der Sprache reichen nicht hin, ihn 
mitempfinden zu laſſen. Es war ein Ge— 
webe ſelbſtbewußten Betrugs, das ſtärker 
ward als ſein Urheber; ein heißes Ver— 


Jenſen: 


langen nach Lebensglück, das ſich eine 
Täuſchung zur Wahrheit machte. Ich 
hätte das alles in ſeinem Grabe gelaſſen, 
Sibylle, wenn Sie nicht Rechenſchaft für 
mein Schweigen von mir gefordert, das 
unfaßbar befremdend war, wohl mit ſich 
bringen mußte, was es gethan. Aber nicht 
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ich allein trug die Schuld daran, denn 


die Erinnerung täuſcht mich nicht mit der 
flüchtigen Anwandlung einer Stunde.“ 

Dorneck ſchwieg, und mit dem Ver⸗ 
klingen ſeiner Stimme trat eine eigen⸗ 
tümliche Stille im Zimmer ein. Sie ließ 
die Atemzüge Sibylle Lundhorſts hören, 
welche ſichtlich nach einer Entgegnung 
ſuchte, die ſie nicht fand, oder nicht ſo 
fand, wie es ihrem Wollen richtigen Aus⸗ 
druck gab. Doch das Schweigen nahm 
ſelbſt etwas Erwiderndes an, als ob ſich 
eine ſtumme Zuſtimmung darin kundgebe; 
um nicht ſolchen Irrtum aufkommen zu 
laſſen, war's nicht länger angebracht, un⸗ 
ſchlüſſig das rechte Wort auszuwählen, 
und Sibylle verſetzte nun raſch: 

„Ich weiß beſſer, Dorneck, was Sie 
bei Ihrer Rückkehr an jenem Nachmittag 
geſprochen und gethan hätten. Zwiſchen 
Ihren Augen und Ihrem Herzen war 
kein Zwieſpalt, konnte keiner ſein; nur iſt 
es Menſchenart, ſich für einen begangenen 
Fehlgriff nachträglich eine Erklärung zu 
ſuchen. Daß ſich Ihre alte Jugendfreun⸗ 
din als Hilfsmittel dazu auserſehen laſſe, 
war nicht — kam Ihrem Bedürfnis nur 
als ein Einfall — wer — was iſt? Her⸗ 
ein!“ 

Sibylle hatte plötzlich den Kopf ge- 
dreht und mit dem letzten Ruf auf ein 
Klopfen erwidert, das ſie, wie es Halb- 
wegs ſcheinen wollte, nicht unwillkommen 
einer Verwickelung, in die ihre Worte zu 
geraten drohten, entzog. Nun ging die 
Thür auf, und zugleich ſprang Dorneck 
jählings vom Sitz empor, ſtieß laut den 
Namen „Hertha!“ von den Lippen und 
ſah mit eigentümlich glanzbelebten und 
gleichſam umklammernden Augen einer 
eintretenden weiblichen Geſtalt entgegen. 
Aus ſeinem Blick ſprach etwas die Gegen- 
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Übermacht der Einbildung völlig Be⸗ 
herrſchtes; die Angerufene fuhr erſchreckt 
zuſammen und blieb, ihm ebenfalls reglos 
das Geſicht zuwendend, auf der Schwelle 
ſtehen. So vergingen ſonderbar einige 
Sekunden, dann ſagte Sibylle Lundhorſt: 
„Biſt du's, mein Kind? Ich hatte im 
Augenblick vergeſſen, daß du mich heut 
morgen beſuchen wollteſt. Nein, bleib, 
du ſtörſt uns nicht; wir ſprachen von 
Tagen, als deiner noch nicht gedacht 
wurde, und ich glaube, dein unerwartetes 
Daſtehen ſetzte den Herrn Doktor noch 
lebendiger in ſie zurück. Mir iſt es noch 
nie ſo aufgefallen, lieber Freund; in der 
That, die Ahnlichkeit iſt groß. Du warſt 
geſtern abend ein wenig angegriffen, 
Hertha, hoffentlich geht es dir heute wie⸗ 
der ganz gut.“ 

Hertha Döbbelin hatte offenbar nicht 
die Anweſenheit eines dritten im Zim⸗ 
mer erwartet und einiger Zeit bedurft, 
ſich in ſeine Gegenwart zu finden. Sie 
erwiderte jetzt leisſtimmig: „Ja, ganz 
gut, Tante Sibylle — aber wenn du 
Beſuch haſt —“ 

Dorneck hielt noch die Augen, doch 
anders als zuvor, mit einem prüfenden 
Blick auf ſie verwandt und ſetzte ihrer 
Bejahung verneinend entgegen: „Ganz 
gut, liebes Fräulein, geht es dem Men⸗ 
ſchen, der nicht geſchlafen hat, nicht.“ 

Das Geſicht, beſonders die Augen des 
Mädchens hatten allerdings etwas Über⸗ 
wachtes. Sie mochte dies ſelbſt fühlen, 
denn ſie ſuchte die letzteren, ihre Lider 
niederſchlagend, dem Anblick zu entziehen, 
während ſie unſicher hervorbrachte: „Wie 
ſollte jemand das wiſſen können?“ 

„Ein Arzt weiß es, liebes Fräulein; 
zu langes Tanzen bringt leicht eine ſchlaf— 
loſe Nacht mit ſich.“ 

Hertha fiel ein: „Ja, vom Tanzen 
muß es gekommen ſein.“ Sie hatte eben 
die Richtigkeit ſeiner Außerung abzuleug— 
nen verſucht und beſtätigte dieſelbe nun 
gleich darauf; Haltloſes, Verwirrtes lag 
in ihrem Wort und Weſen, das in auf— 
fälligem Gegenſatz zu der ſicher auf— 


wart Vergeſſendes, von einer plötzlichen tretenden jungen Dame ſtand, welche 
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Dorneck am Tage ſeiner Heimkehr auf Dorneck blickte Sibylle wortlos an, in 


der Brücke angetroffen. Sibylle ſagte 


jetzt: „Wirklich, liebes Kind, du ſiehſt 
noch müde aus; vielleicht biſt du auch 
etwas raſch gegangen, und es wird dir 


gut thun, dich auszuruhen. Willſt du dich 
dorthin ſetzen?“ 

Da das Mädchen antwortlos unſchlüſſig 
ſtehen blieb, äußerte Dorneck höflich: „Ich 


vermute, dem Fräulein iſt meine Gegen- 


wart unerwünſcht —“ 


Er machte eine Bewegung gegen Sibylle, 


wie um ſich zu verabſchieden, doch Hertha 
fiel, nun Sprache findend, ſchnell ein: 
„Nein, ich will —“ 

Sie ſtockte, brach ab und fügte, die 
Augen ſcheu zu Dorneck aufſchlagend, 
hinzu: „Was habe ich Ihnen gethan, daß 
Sie mir weh thun wollen?“ 

In ſeinem Geſicht hatte ſich ſchon ſeit 
einer Minute ein leichter Zug von Ver— 
wunderung kundgegeben, und das Gleiche 
klang aus ſeiner Frage: „Ich ſollte 
Ihnen —? Womit, Fräulein?“ 

Hertha Döbbelin wußte nichts zu er— 
widern, nur die noch erhöhte Bläſſe ihres 
Geſichtes ſprach von heftiger innerer Er— 


regung. So ſtand ſie ein paar beklommene 


Atemzüge lang ſchweigend, dann ergriff 
ſie plötzlich Sibylle Lundhorſts Hand und 
brachte halb ſtotternd von den Lippen: 


„Tante Sibylle, ſag du es ihm — du 
war geſtern?“ 


weißt, was ich geru antworten möchte, 
aber nicht kann — ich bin ja nicht dran 
gewöhnt. Du haſt in dir, was ich fühle 
— mir iſt, als wär's mir von dir ge— 
kommen. Bitte ihn, daß er mich wieder 
anſieht — ich war ſo armſelig und ver— 
diente es nicht — und daß ich wieder 
hierherkommen darf, wenn er bei dir iſt 


feindliches Gefühl gegen ihn —“ 
Nun ging's mit einem ſchnellen Schein 
durch die Stube, die Thür hatte ſich ge— 


öffnet, geſchloſſen, und das ſchöne Ge- 


ſchöpf war verſchwunden. Es hatte faſt 
etwas 
Auges und des Ohres gehabt, daß fie einige 
Minuten dageſtanden und ihre Stimme 
zwiſchen den alten Wänden geklungen. 


von einer Sinnestäuſchung des“ 


ſeinen Zügen drückte ſich eine ſtaunende 
Verſtändnisloſigkeit aus. Dann ſagte er 
langſam: „Was bedeutet das?“ 

Die Art der Frage gab zu erkennen, 
daß ihm durch die kurze Unterbrechung 
das Geſpräch von zuvor völlig aus dem 
Gedächtnis verdrängt worden ſei. Doch 
in nicht unerwünſchter Weiſe, wie es 
ſchien, für die alte Dame; wenigſtens 
griff fie raſch nach der dargebotenen Ge— 
legenheit, einer Wiederanknüpfung des⸗ 
ſelben zuvorzukommen, und verſetzte: 

„Mir iſt das Kind ſeit geſtern auch 
fremd, ich weiß nicht, was in ihr ſein 
mag. Bis dahin erſchien mir ihre Ahn⸗ 
lichkeit nicht nur als eine äußerliche —“ 

„Was in ihr ſein mag,“ wiederholte 
Dorneck einfallend. „Sie ſagte, Sie hät⸗ 
ten in ſich, Sibylle, was ſie fühle; ihr 
ſei's, als habe ſie es von Ihnen.“ 

Nachdenkend hielt er inne, die vor ihm 
Sitzende wendete ſuchend den Kopf nach 
einem Gegenſtand zur Seite. Nun ſtieß 
er beinah ungeſtüm aus: „Ja, die Ahn— 
lichkeit — ich glaubte, als ſie eintrat, ich 
ſei vierundzwanzig Jahre alt. Wir hat— 
ten vom Herbſt geſprochen, und der Früh— 
ling wollte beweiſen, daß er nicht von 
uns abhänge, nicht mit uns vergehe — 
weshalb ſagten Sie, Ihnen ſei das Kind 
ſeit geſtern auch fremd, Sibylle? Was 


Die Befragte zauderte einen Augen— 
blick, erwiderte dann jedoch: „Es war 
verwunderlich, aber nicht mehr, als was 
Sie eben ſelbſt gehört; warum ſollt ich's 
Ihnen verſchweigen?“ Kurz erzählte ſie 
den überraſchenden Vorgang im Garde— 


robezimmer, wie Hertha ihr dorthin nach— 
— und daß er nicht glaubt, ich hätte ein 


gefolgt; Dorneck hörte mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit. Als ſie ſchwieg, nickte 
er vor ſich hin: „Das hätten Sie auch 
geſagt, Sibylle — nur hätten Sie's nicht 
gekonnt, weil Sie nicht im ſtande ge— 
weſen wären, das andere vorherzuthun. 
Aber es gehört viel Mut dazu — oder 
was? — wiſſen Sie ein anderes Wort 
dafür? Ich meine, zu ſuchen, ob es noch 
ein anderes giebt, wäre eine Aufgabe, 


Jeuſen: Jenſeit des Waſſers. 161 


eine Pflicht für dieſe Stube, der eine | legt worden fein müſſe. Die andere 
Mahnung geworden, nicht über der Ver⸗ Hand Sibylles ſtreckte ſich jetzt nach einem 
gangenheit die Gegenwart achtlos zu ver⸗ kleinen Zündholzbehälter aus, doch hielt 

auf halbem Weg dorthin in der Luft inne, 


geſſen. Ich habe Sie lange aufgehalten, 
Sibylle — erfüllen Sie den ſonderbaren denn ihr Körper ließ ſich, wie von plötz⸗ 
Wunſch des Mädchens! Mein Fenſter licher Ermüdung gefaßt, auf den Stuhl 
ſieht noch immer hier herüber; wenn Sie vor dem Schreibtiſch nieder. So ſaß ſie, 
das rotblühende Geranium dorthin vor meſchaniſch das Blatt zwiſchen den Fingern 
die Scheibe ſtellen, ſoll es mir ein Zei⸗ auseinanderfaltend und den Blick darauf 
chen ſein, daß Ihre Nichte ſich wieder bei hinunterſenkend. Es machte den Eindruck, 
Ihnen befindet. Wäre ich doch nicht als bedürfe ſie eigentlich der Augen nicht, 
zwecklos aus dem Grabe zurückgekom⸗ um die unruhige, ſichtlich in fliegender 
men? Alſo auf Wiederſehen, Sibylle, jo | Haft hingeworfene Schrift zu leſen, aber 
bald als möglich, ich hoffe morgen.“ langſam ging ſie doch mit ihnen, Wort 
Da ſaß die alte Dame wieder allein. um Wort verweilend, wie ein Fuß Schritt 
Obgleich fie auf ſeinen Beſuch vorbereitet | um Schritt anhält, über die Zeilen hin und 
geweſen, mußte dieſer ihr doch etwas den las: „Auge in Auge ſagen kann ich's dir 
Atem in der Bruſt Zurückverhaltendes nicht, nur die Hand hat den Mut dazu, 
gebracht und bis jetzt hinterlaſſen haben, es auf dieſem Blatt zu thun, denn aus⸗ 
denn ſie rang ein paarmal tief nach Luft geſprochen muß es ſein. Ich weiß, du 
auf und ſtützte den weißgrauen Kopf eine liebſt ihn auch, ohne daß er es ſieht und 
Weile in ihre Hand. Dann verließ ſie ahnt — ich allein fühle es in mir, die 
den Sitz, ihr Blick richtete ſich unwillkür⸗ Liebe, ihr Hoffen und Fürchten ſieht zu 
lich nach dem kleinen Drehſpiegel vor ſcharf. Wenn er es wüßte — du haſt ſo 
dem Fenſter, der ihr noch einmal das viel beſſeres in dir, alles, was wirklichen 
Bild des Davongegangenen zurückbrachte. Wert ausmacht und bei mir nur Schein 
Er begab ſich feiner Wohnung zu, doch iſt. Aber du Halt keine Leidenſchaft — 
ſtand halb umgewendeten Geſichts auf und ich kann ihn dir nicht laſſen, kann 
dem Altmarkt und blickte die zur Fluß⸗ nicht ohne ihn leben. Wenn ich es müßte, 
brücke hinunterführende Straße entlang. würde ich ein armſeliges, nichtiges Ge— 
Darauf ging er weiter, ſeiner Thür ent⸗ ſchöpf — bleiben, was ich bin — immer 
gegen; es klang Sibylle, als höre fie das mehr werden; mir wäre es beſſer drun⸗ 
Offnen und Schließen derſelben. Doch | ten im Waſſer, ich fühl es deutlich — 
beruhte es auf einer Täuſchung des Ohres; und ich würde — ich müßte — Aber 
nur im Sommer bei offenen Fenſtern war mit ihm — es iſt doch etwas in mir, 
es möglich, den Ton bis hierher zu ver⸗ daß er ſich nicht mit mir betrügt, daß ich 
nehmen, und auch bei Tage kaum, allein ſeiner noch wert werden kann. Mein 
in der dunklen Stille der Sommernacht. Leben hängt von dir ab — was ſoll ich 
Die lag jetzt nicht draußen; es war nicht ſchreiben? Du wirſt es nicht leſen kön— 
Wirklichkeit, ſondern nur ein aufgeweckter | nen, meine Hand zittert jo. Unſere Augen 
Erinnerungsklang im Gehör. reden miteinander, ſchon lange; ſo fort— 
Nun trat Sibylle Lundhorſt an ihren gehen kann's nicht mehr, muß ſich ent— 
altmodiſchen Sekretär, öffnete durch Druck ſcheiden, in den nächſten Tagen — wenn 
der Hand ein Geheimfach in ihm und du nicht — o was, was ſoll ich von dir 
nahm ein beſchriebenes Papierblatt dar⸗ | bitten? Nichts, als daß deine Augen ihm 
aus hervor, deſſen Farbe Altersvergilbung verſchweigen, was meine Angſt in ihnen 
zeigte; ſeine Ränder gaben zu erkennen, lieſt — er ahnt es ja nicht — noch nicht. 
daß es urſprünglich ſtark in Falten ge- Er weiß, daß ich ihn liebe — das läßt 
preßt geweſen, dann manchmal wieder ihn nicht vergleichen zwiſchen uns — du 
auseinandergeſchlagen und zufammenge- biſt ihm nur die Freundin aus der Kin— 
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derzeit. Laß deine Augen, deine Lippen 
es ihm bleiben, nur in dieſen Tagen noch 
— ich flehe dich an, ich beſchwöre dich 
darum — könnteſt du denn glücklich ſein 
durch mein Elend? Danken, vergelten 
will ich's dir mein Leben lang — da 


| 


Ä 


geht ſeine Hausthür, er kommt von der 
Abendfahrt, die er noch über Land machen 
mußte, zurück. Du ſitzſt noch wie ich bei 
offenem Fenſter in deiner Stube, ich ſehe 


deinen Lichtſchein auf den Altmarkt hin⸗ 
ausfallen, und du hörſt den bekannten 
Ton auch. Doch dein Herz klopft nicht ſo 


dabei — ſo nicht, wie meines — das 
giebt mir die Kraft zum Schreiben. Wenn 
du ſchläfſt, will ich dir heimlich dies Blatt 


ans Bett legen — ich werde nicht ſchla— 
fen. Verbrenne es gleich, ſobald du auf— 
gewacht und es geleſen — aber keine 
Antwort darauf, mit keinem Blick und 
Wort! Mein Stolz hat ſich dir tief ge— 


nug vor die Füße gelegt — der Fluß 


rauſcht aus der Ferne herüber — auf 
dich kommt es an — gute Nacht —“ 
Das Blatt hatte einmal leiſe beim Um- 


wenden in der Hand Sibylle Lundhorſts 


geknittert, nun ließ ſie es auf den Schoß 
niederſinken, und ihr Mund ſprach halb- 
laut vor ſich hin: „Ihr Stolz hat es mir 
nie vergeben gekonnt.“ Einige Augenblicke 
ſah ſie auf die Sonnenringe, die über das 
vergilbte Papier hinſpielten, dann ſtand 
ſie auf. Ihre Lippen murmelten noch— 
mals: „Ich glaubte, du ſeieſt ein Wahn 
geweſen und behielt dich; heut müſſen wir 
uns treunen — um Lebens und Ster— 
bens willen, nannte man es ehemals.“ 
Sie trat, jetzt den Zündholzbehälter 


ergreifend, auf den Ofen zu, ein kleines 


— == 


Flämmchen zuckte zwiſchen ihren Fingern 


auf, aus dem raſch eine Flamme ward, 
unter der ſich das gelbe Blatt über dem 
Ofenroſt ſchwarz zuſammenkrümmte. Son— 
derbar verwandelte die Schrift darauf 
ſich zu weißen Buchſtaben, denen die alte 
Dame noch einmal zunickte, und ein leich— 
ter Windzug kam durch den Kamin und 
ließ ein Häuflein Aſche ineinander fallen. 


* * 


Es giebt da und dort auf der Erde 
Fenſter, in welche die Vorſtellung immer 
helle Sonne hineinfallen läßt. Sie ſind 
nicht anders zu denken, Nebel und Wol⸗ 
kengetriebe können ihnen nichts anhaben, 
keine graue Decke davor ausſpannen. Wenn 
ſie's verſuchen, iſt das Goldlicht dennoch 
da, denn es braucht nicht von draußen 
hereinzukommen, ſondern hat ſich für trübe 
Wetterzeit angeſammelt und leuchtet dann 
von innen heraus. 

Eine ſolche Stube war die, in wel— 


cher Sibylle Lundhorſt ging, ſtand und 


ſaß, ſolang das Tageslicht anhielt, und 
ebenſo, wenn der Schein ihrer Lampe am 
Abend auf den Altmarkt hinunterfiel. Wie 
traulich, wie heimiſch war's darin, wie 
bis ins Innerſte durchwärmend und ab 
und zu doch — wunderlich — zugleich 
froſtig anſchauernd. Wenigſtens wechſel⸗ 
ten bei Fräulein Hertha Döbbelin manch— 
mal plötzlich dieſe beiden gegenſätzlichen 
Gefühle. Das erſtere ging klar empfun⸗ 


den von der alten Stube und der Tante 


Sibylle aus, das letztere gewiß nicht von 
den beiden, ſondern — wovon, wußte die 
jählings einmal ſo kühl-ſchreckhaft Über— 
laufene ſelbſt nicht. 

Aber daß es das Heimiſchſte und Beſte 
für ſie auf der Welt ſei, hier zu ſitzen, in 
die Augen vor ihr zu blicken, nur ſelten 
ſelbſt etwas zu ſprechen, doch zu hören, 
was von den anderen Lippen kam — das 
war ihr mehr und mehr bis zu vollſter 
innerlichſter Erkenntnis aufgegangen. Sie 
ſaß ſeit Tagen nicht nur an jedem Vor— 
mittag hier, ſondern kam zumeiſt auch 
gegen Abend noch einmal wieder, um eine 
Stunde zwiſchen den alten Wänden zuzu— 
bringen. Im Hauſe am Neumarkt ward 
ſie nicht vermißt, da ſie ſich dort zu den 
gemeinſamen Mahlzeiten einfand; nur ein— 
mal betraf ihr Vater ſie bei der Heim— 
kehr, und als ſie auf ſeine Frage, woher 
ſie komme, erwiderte, daß ſie in letzterer 
Zeit häufigere Beſuche bei der Tante 
mache, fand dieſe Antwort ſichtlich volles 
Verſtändnis und Billigung bei ihm. Er 
entgegnete: „Sehr gut; ich freue mich, 
daß der Brautſtand dich mehr als früher 
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zu dieſer Rückſichtnahme veranlaßt. Die 


Tante Sibylle iſt eine eigentümliche Per⸗ 


ſönlichkeit und macht jedenfalls, auch wenn 
es nicht ſo ſcheint, auf eine Beobachtung 
der ihren Jahren gebührenden Aufmerk⸗ 
ſamkeit von ſeiten der Familie Anſpruch. 
Mir fehlt leider die Zeit dazu, doch du 
kannſt ja frei über die deinige verfügen 
und ohne Zweifel keinen beſſeren Gebrauch 
von ihr machen.“ 

Zu dem letzteren nickte Hertha aus 
vollſtändigſter beipflichtender Überzeugung, 
und auch, daß ſie Zeit genug für dieſe 
Beſuche zur Verfügung habe, empfand ſie 
als durchaus wahr. Täglich mit dem 
Stundenſchlag halb ein Uhr ſtellte ihr 
Bräutigam ſich zu ihrer Begrüßung, oder 
eigentlich mehr zu einer viertelſtündigen 
Viſite und Konverſation mit ſeiner zu⸗ 
künftigen Schwiegermutter und Fräulein 
Ludmilla ein. Er gab Auskunft über die 
Witterungsverhältniſſe des Tages, über 
die Geſprächsgegenſtände und Lokalereig⸗ 
niſſe in der Stadt; er fand in ſeinem 
Gedächtnis eine noch nicht beredete Neuig⸗ 
keit oder eine Anekdote auf, die er ſeiner 
Braut mitteilte und dadurch einen Aus⸗ 
bruch der Heiterkeit und der Bewunderung 
ſeines Erzählertalents von ſeiten Fräulein 
Ludmillas hervorrief. Auch Hertha gab 
ſich Mühe, zu lachen, doch es wollte ihr 
nicht recht gelingen, legte nur durch eine 
klangloſe Bewegung der Lippen die Ab⸗ 
ſicht an den Tag. Dann mahnte ein 
Schlag der Uhr ihren Bräutigam an den 
Beginn der Table d'hote in ſeinem Mit⸗ 
tagshotel, er küßte Hertha die Hand, griff 
nach dem Cylinderhut und verabſchiedete 
ſich bis zum nächſten Vormittag mit der 
Bitte, ihn Herrn Döbbelin beſtens zu 
empfehlen, von den älteren Damen. Auch 
im Döbbelinſchen Hauſe ſetzte man ſich 
zu Tiſch; danach kamen wieder Stunden, 
für die Hertha keine Beſchäftigung wußte. 
Sie ſtieg zu ihrem reich und elegant ein— 
gerichteten Zimmer im oberen Stockwerk 
hinauf, doch es befand ſich nichts darin, 
um ſie über die müßige Zeit wegzubrin⸗ 
gen. Sie dachte einmal, Bücher würden 
dazu verhelfen können, aber wie ſollte 


— — 
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dies geſchehen, da fie keine beſaß, ſondern 

nur das „Bibliothekzimmer“ drunten in 

kunſtvoll geſchnitzten Schränken eine reich— 

| gebundene Sammlung der klaſſiſchen Werke 
aller Zeiten und Völker enthielt. So 
ſtand ſie, unthätig und gedankenlos vor 
ſich hinausſehend, am offenen Fenſter, 
denn der Oktober war von ſeltener Schön— 
heit, wieder ſommerlich warm geworden, 
und draußen lagen die Dächer und Gie⸗ 
bel der Stadt in köſtlich linder Luft. Nur 
ging das Zimmer nach Norden, ſo daß 
kein Sonnenſtrahl hereinfiel, ſondern drü- 
ben in der Ferne nur zog das goldene 
Herbſtlicht vorbei. Das war der Stuben- 
bewohnerin bisher nicht zum Bewußtſein 
gekommen, aber nun empfand ſie's, die 
Nordlage laſſe es doch kühl von draußen 
hereinziehen, denn ein Fröſteln lief ihr 
über die Glieder. Und plötzlich nahm ſie 
Hut und Mantel und verließ das Haus 
ſo eilig, daß ſie erſt auf der Straße be— 
merkte, fie habe vergeſſen, Handſchuhe an— 
zulegen. Doch ſie kehrte nicht wieder um, 
ſondern ging raſch weiter. 

„Du kommſt ja früh heut, mein Kind,“ 
ſagte Sibylle Lundhorſt, „ich hatte dich 
noch nicht erwartet.“ Aber Freudigkeit 
klang aus der Begrüßung, und wenn ein 
Unwiſſender den Ton der Anrede „mein 
Kind“ vernommen, hätte er geglaubt, es 
ſei die Tochter der alten Dame, die in 
die Stube hereingetreten. 

„Dein Fenſter geht nach Süden, Tante 
Sibylle,“ antwortete das Mädchen, mit 
beiden Händen die Hand derſelben hal— 
tend, „und bei dir iſt die Sonne. Zu mir 
kommt ſie nicht.“ | 

„Wenn du Verlangen nach ihr haſt, 
Kind, ſo mußt du darauf achten, daß du 
in der Wohnung, die ihr euch einrichten 
werdet, Zimmer nach der Sonnenſeite be— 
kommſt.“ 

In dem freundlich geſprochenen Rat 
lag Selbſtverſtändliches, das keiner Ant: 
wort bedurfte, und Hertha erwiderte nur 
halblaut „Ja“ und ſetzte ſich auf ihren 
gewohnten Platz. Der Tag ging hin, die 
letzten Sonnenſtrahlen ſchwanden aus den 
Feuſtern der alten Stube und blieben 
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nur noch ein Weilchen rot anleuchtend auf 
dem hohen Kirchendach draußen. Drinnen 
ertönten die Stimmen hin und wieder, 
das Mädchen fragte und die Tante ant⸗ 
wortete, oder in umgewendeter Art. Sie 
ſprachen über kleine Vorkommniſſe, die 
der Tag brachte und nahm, bedeutungs⸗ 
los und gewöhnlich, nicht anders als ſie 
auch im Haufe am Neumarkt beredet wur- 
den; aber — es ließ ſich nicht ausdrücken, 
worin es beſtand und wodurch es geſchah 
— das Geringſügige nahm hier am Alt— 
markt ein anderes Weſen an, es war, 
als ſage der Klang der Worte mehr als 
dieſe ſelbſt, und laſſe das Ohr auf ihn 
horchen. Grau begann das Zwielicht her— 
einzuweben. Sibylle Lundhorſt meinte: 
„Es iſt wohl Zeit, die Lampe kommen 
zu laſſen.“ 

Doch Hertha fiel ein: „Wenn du es 
nicht — ich ſitze gern in der Dämme— 
rung.“ 

„Dann thun wir's beide, ich wollte 
das Licht nur für dich. Allein bleibe ich 
auch gewöhnlich ein Weilchen ſo; die Ge— 
danken haben dann noch von der Sonne 
in ſich, und es iſt ihre beſte Zeit am 
Tage.“ 

„Thateſt du es auch ſchon, als du ſo 
alt warſt wie ich, Tante Sibylle? Woran 
dachteſt du damals in der Dämmerung?“ 

„Das iſt eine merkwürdige Frage, Kind, 
denn darüber ſind bald vierzigmal grüne 
Blätter aus den Zweigen gekommen und 
der Wind hat ſie braun über die Erde 
gejagt; wer weiß noch von ihnen? Es 
iſt gut, daß ſie ſich nicht zu einem Berg 
anhäufen, ſondern verwehen und zergehen, 
um neuen Platz zu machen.“ Die alte 
Dame drehte den Kopf nach dem mehr 
und mehr auslöſchenden Fenſterſchein und 


ſetzte hinzu: „Du haſt es zum Glück weit⸗ 


hin, ſo alt wie ich zu werden, und noch 
Grüne-Blätter-Gedanken in dir.“ 

„An was, meinſt du?“ 

„Nun, das bedarf bei einer Braut doch 
nicht der Antwort.“ 


ohne daß jemand ſprach, bis das Mäd⸗ 
chen durch die Stille fragte: „Tante 
Sibylle, haſt du immer gewußt, wozu 
du —?“ 

„Wozu ich? Was, mein Kind?“ 

„Nein — ich meine — haſt du nie 
Stunden gehabt, in denen du nicht wuß⸗ 
teſt, was du mit ihnen anfangen ſollteſt, 
und wüuſchteſt, fie wären vorbei und der 
nächſte Tag brächte ſie nicht wieder?“ 

„Kann es ſolche Stunden geben, Kind? 
Wie kommſt du darauf? Ich habe keine 
der Art im Leben kennen gelernt, mir 
ging der Tag faſt immer zu ſchnell vor⸗ 
über. Wenn er Menſchen zu langſam 
geht, ſo glaube ich, liegt's nicht an ihm, 
ſondern an ihnen oder in ihnen, daß ſie 
ſeinen Wert nicht in ſich empfinden und 
nicht richtig nutzen. Jeder Tag iſt ja 
ſo voll von Schönheit und Befriedigung, 
wenn man dankbar nimmt, was er giebt. 
Wie gut iſt's, thätig zu ſein und zu ruhen, 
nachdem man Nützliches vollbracht hat, 
die Wolken am Himmel ziehen zu ſehen, 
das ſchwindende Taglicht auf den alten 
Häuſern, wie es ſeit Jahrhunderten in 
die Fenſter hineingefallen und ſo oft ſchon 
andere Geſichter, von denen niemand mehr 
weiß, hinter den Scheiben gewahrt. Und 
am Abend bei der Lampe zu leſen, was 
tiefſinnige Menſchen lange vor uns ges 
dacht und empfunden haben, es nachzu— 
fühlen und ſie in ſich wieder lebendig zu 
machen. Der Schlag der Uhr dazu durch 
die Nachtſtille, und der ſchwarze Schatten— 
riß des Turmes in den Sternenhimmel 
hinein, oder der Wind, der Wolken vor— 
überjagt und an den Fenſtern rüttelt und 
ſeufzt. Zu denken, wie er über die weiß— 
köpfige See hinfährt, über weite, einſame 
Heiden und in alten Baumwipfeln brauſt; 
was für Menſchen auf ihn hinaushorchen 
mit Hoffen und Bangen, wie groß die 
Welt und wie klein und nichtig man ſelbſt 
in ihr iſt, und wie doch die große Welt 
arm und tot wäre ohne den kleinen Herz— 


ſchlag in der Meuſchenbruſt, durch den 


„Nein — ja das — daran dachte ich 
nicht,“ erwiderte Hertha. Danach ſchwieg 
fie und es verging etwa eine Minute, 


allein alles lebt und zu Glück oder Leid 
wird. Man weiß nicht mehr, ob man 
noch wachend denkt, oder ſchon in halbem 


— 


Jeuſen: 


Traum tanſend wunderſame Bilder fieht 
und hört, und ſie laſſen auch im Schlaf 
das Gefühl nicht auslöſchen, wie kurz 
jeder Tag, wie kurz das ganze Leben iſt, 
daß es keine Stunde zu viel hat, ſondern 
allzu wenige, um die unendliche Fülle, 
mit der es uns überſchüttet, in ſeinem 
ſchnellen Vorübergang zu begreifen und 
uns zum Eigentum zu machen. Auch wer 
allein in ſeiner Stube lebt, wie ich, ver⸗ 
ſteht nicht, wie der Tag ihm eine über⸗ 
flüſſige Stunde bringen kann; wie ſollte 
er's dir, deiner Jugend und bevorſtehen⸗ 
den Lebeusgemeinſchaft, Kind, daß du 
nichts Gutes mit ihr anzufangen wüß⸗ 
teſt?!“ 

Die Stimme der alten Dame kam eigen⸗ 
tümlich weich und ruhvoll durch das ein⸗ 
gebrochene Dunkel. 

Dann lag Schweigen in der Stube, bis 
wieder Herthas Stimme klang: „Spotte 
nicht über das, was ich ſagen möchte, 
Tante Sibylle; dein Mund thut's ja nie, 
über keinen, aber ich bitte dich, thu's auch 
nicht in dir ſelbſt. Ich weiß nicht, wie 
ich's ausdrücken ſoll, daß du es begreifſt 
— mir iſt, als hätt ich ſchon einmal ge⸗ 
lebt, und da ſei ich du geweſen. Als hätt 
ich alles mit deinen Augen angeſehen, und 
alles ſo gedacht und ſo gefühlt. Dann 
aber vergaß ich's, denn ich ward eine 
andere — eine ganz, ganz andere — in 
der nichts von dir mehr vorhanden war. 
Ich fühlte nichts mehr davon in mir, daß 
ich zu dir gehört hatte, als ob mein Leben 
von dir gekommen wäre, und du ließeſt 
mich auch kommen und gehen wie ein 
fremdes Geſchöpf, das dich nicht anging. 
Ich weiß nicht, war es damals ein Traum, 
oder iſt er's jetzt? Mich deucht, ich bin 
wieder aus ihm aufgewacht, und es iſt, 
wie es ſein ſollte, kann noch gut werden 
— haſt du mich auch wieder lieb, Tante 
Sibylle?“ 

Es ließ ſich nicht deutlich mehr ſehen, 
nur hören, daß etwas ſich vom Stuhl 
aufhob, und dann fühlte Sibylle Lund— 
horſt, daß es an ſie herangekommen war, 
vor ihr auf den Knien lag und ihre bei- 
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ſicht in ſie hineindrückte. Ungeſtümes, von 
jähem Antrieb widerſtandslos Bewältig⸗ 
tes hatte aus dem Thun des Mädchens 
geſprochen; die alte Dame zog die rechte 
Hand fort, glitt ſacht ſtreichelnd damit 
über das weiche Haar auf ihrem Schoß 
und ſagte: „Mein liebes Kind — ich 
weiß, daß du es biſt, und daß unſer Leben 
zuſammengehört. Ja, du ſchienſt lange 
als eine andere, und ich konnte nicht in 
dich hineinſehen und hielt dich dafür. Wir 
ſind ja nah verwandt und haben wohl 
von der Natur manches Gleiche in uns, 
wie du Geſicht und Geſtalt ſo ähnlich von 
deiner Mutter haſt. Auch ihren plötzlichen 
Ausbruch heftiger innerer Erregung, den 
ihr Weſen nicht vermuten ließ — ſteh 
auf, Kind — das gab die Natur mir 
nicht —“ 

Doch Hertha blieb in ihrer Stellung, 
nur ihr Kopf hob ſich, mit den Augen 
gegen das nicht mehr wahrnehmbare Ge⸗ 
ſicht über ihr gerichtet, auf. So ver⸗ 
harrte ſie ſchweigend ein paar Atemzüge 
lang, dann ſagte ſie durch die wieder ein⸗ 
getretene dunkle Stille: 

„Tante Sibylle —“ 

„Ja, mein Kind.“ 

„galt du niemals jemanden lieb ge- 
habt, daß du ihn — daß du dein ganzes 
Leben lang immer mit ihm zuſammen 
ſein, dich nie von ihm hätteſt trennen 
mögen?“ 

„Ich?“ — Die Frage hatte hörbar der 
Antwortenden gänzlich unerwartet ge⸗ 
klungen, als müſſe ſie ſich erſt einen Augen⸗ 
blick beſirnen, was damit gemeint ſei. 
„Nein, mein Kind, ich habe niemanden 
derart im Leben kennen gelernt.“ 

Wie ſie es ſprach, ſchwand mit einem 
Schlage das Dunkel um ſie her. Die 
alte Dienerin hatte es an der Zeit ge— 
halten, auch ohne Auftrag die Lampe an— 
zuzünden, trat mit ihr durch die Thür, 
und der Lichtſchein fiel plötzlich erhellend 
über Sibylle Lundhorſts Geſicht. Un— 
vermutet tauchte dies vor dem ihm zu— 
gewandten Blick Herthas aus der bis— 
herigen Unſichtbarkeit hervor, und ein 


den Hände gefaßt haltend, ein heißes Ge- leiſer Ruck des Stutzens durchfuhr un— 
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willkürlich die Züge des Mädchens. Die | 


Lippen der Tante hatten anderes in die 
Dunkelheit geſprochen als die Augen über 


ihnen; kaum eine Sekunde lang war's 


zu erkennen geweſen, denn die alte Dame 
ſenkte wie geblendet raſch die Lider her— 
unter. Aber vor Herthas Geſicht ſtand 
noch deutlich der aus den jugendlich hellen 
Augenſternen entſtrömte zugleich freudig 
ſchön und ſchwermütig leuchtende Glanz, 
der die verneinende Antwort der Tante 
Sibylle begleitet, daß ſie niemanden ken⸗ 
nen gelernt, von dem ſie ſich ihr ganzes 
Leben nie hätte trennen mögen. 

Da ſchrak Hertha zuſammen. Hinter 
der alten Magd war ungeſehen noch jemand 
durch die offen gebliebene Thür getreten, 
deſſen Stimme jetzt ſagte: „Guten Abend, 
liebe Sibylle. Verzeihen Sie, daß ich 
ohne anzuklopfen komme, aber es war 
nur leere Luft dafür vorhanden.“ 

Unverkennbar kam dieſe Begrüßung 
der Angeredeten noch unerwarteter als 
der plötzliche Lichteinfall, denn bei den 
erſten Worten empfand nun Hertha auch 
ein kurzes Zuſammenfahren durch den 
Körper der Tante gehen. Dann erwiderte 
dieſe: „Sind Sie es, Dorneck? Man 
erkennt noch nicht vor der Blendung der 
Lampe, aber nach der Stimme — ſteh 
doch auf, Kind!“ 


Der Doktor Guſtav Dorneck nahm jetzt 


erſt das ſich aus ſeiner knienden Stellung 
aufrichtende Mädchen gewahr und ſprach 
freudigen Tons: „Sie auch hier, Hertha?“ 
Er ſtreckte ihr die Hand hin, ihr empor— 
zuhelfen: „Haben Sie im Dämmern zu 
den Füßen der Tante geſeſſen und auf 
ſibylliniſche Weisheit von ihrem Munde 
gehorcht? Klügeres kann man nicht thun, 
jung und alt; mein graues Haar kommt 
auch dazu hierher, ſich den Kopf unter 
ihm verſtändig zurechtſetzen zu laſſen.“ 
Scherzend freundlich, vertraulich klang 
es, ließ vernehmen, daß die beiden nicht 
zum erſtenmal wieder in dieſer Stube zu— 
ſammentrafen, ſchon öfter ſich in anderer 


Weiſe als früher hier begrüßt haben 


mußten. 


Doch Hertha zog raſch ihre 


Hand vor der Hilfsleiſtung der ſeinigen;, 
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zurück, ſtand wortlos befangen, heut nur 
mit einem ſcheuen Blick an ſeinem Geſicht 
vorüberſtreifend. Dann warf die Lampe 
vom Tiſch aus ihr Licht in die Runde, 
die Magd war gegangen, und die drei 
Zurückgebliebenen ſaßen in der Stube 
beiſammen, wie ſie's in der letzten Zeit 
ſchon manchmal am Abend oder Vor— 
mittag ſo gethan. Dornecks Mienenaus⸗ 
druck und Weſen gab freudige Anregung 
kund; er war am Frühmorgen den Fluß 
bis zum Seeſtrand hinabgegangen und hatte 
an dieſem den ſchönen Herbſtſommertag 
zugebracht. Davon ſprach er mit jugend— 
licher Lebhaftigkeit: „Dort iſt alles noch, 
Sibylle, wie es einſtmals war; an Him⸗ 
mel und Wolken, Sand und See, Wind 
und Welle hat die Zeit, die Menſchen⸗ 
hand nichts ändern können. Die weißen 
Möwen ſchlugen die Flügel darüber wie 
in unſerer Kindheit, und ihr Ruf klang 
mir am einſamen Ufer im Ohr, als hätt 
ich ihn geſtern erſt zuletzt ſo gehört. Es 
war ſeltſam, ich mußte mich beſinnen, daß 
es Herbſt ſei; über mir lag das Blau 
wie im Frühling, die Sonne wärmte ſo 
voll bis ins Innerſte hinein, und ein 
Klingen wie von Lerchenſtimmen war in 
der glänzenden Luft.“ 

Er hatte das, was er geſprochen, an 
die alte Dame gerichtet, und dieſe ver— 
ſetzte, wie er innehielt: „Ja, Sie leben 
noch in einer geweſenen Zeit, Dorneck, 
oder eigentlich in einer, die keine war 
und iſt, weil ſie ſich nicht verändert. Sie 
ſollten uns einmal geſchrieben ihr Bild 
vor Augen halten, wodurch ſie eine andere 
geweſen als die heutige. Für die alte 
Stube hier würde es gut paſſen, und ich 
meine, es wäre — ſo widerſpruchsvoll 
das Wort klingt — ein zeitgemäßes Thun.“ 

Die Sprechende tauſchte bei dem letz— 
ten einen begleitend kurzen Blick mit dem 
alten Freunde aus, doch gleich danach 
ſetzte ſie überraſcht hinzu: „Was willſt 
du, mein Kind? Schon fort?“ 

Hertha war aufgeſtanden und ſah un— 
gewiß vor ſich hin. „Ja — es muß 
ſchon ſpät Jen — und —“ 

„Und du erwarteſt wohl deinen Bräu— 


uf 
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tigam noch zu Hauſe; da darf ich dich 
freilich nicht länger halten.“ 

Ein ſichtbares Zeichen des Kältegefühls, 
von dem die Geſichtsbläſſe redete, über⸗ 
lief augenblicklich das Mädchen mit einem 
leicht rüttelnden Schauer. Sie legte 
haſtig Hut und Mantel an, bog ſich über 
den Sitz der Tante hinunter, küßte dieſe 
zärtlich und ſagte: „Gute Nacht, Tante 
Sibylle — hab Dank! Mir iſt es nicht 
ganz wohl — darf ich morgen wieder⸗ 
kommen?“ 

Da ſie ſah, daß auch Dorneck ſeinen 
Hut genommen, wandte ſie ſich, doch ohne 
ihn anzublicken, zu ihm um: „Nein — 
Sie ſollen um meinetwillen nicht ſo ſchnell 
— ich kann ſehr gut noch allein gehen.“ 

Er hatte ſie ſchon einigemal, wenn ſie 
am Abend hier geweſen, bis zu ihrem | 
Hauſe begleitet, und fie war freudig, mit | 
der raſch zwiſchen ihnen entſtandenen Ver⸗ 
traulichkeit an ſeinem Arm gegangen. So 
antwortete er jetzt lächelnd: „Es iſt, als 
ſeien Sie des alten Geleiters überdrüſſig, 
Hertha, aber ſo billigen Kaufs werden 
Sie ihn nicht los.“ | 

Und Sibylle fügte hinzu: „Jedenfalls 
bis über die Brücke, Kind; dann wird es | 
belebt und kannſt du den Weg ſchon allein 
fortſetzen.“ | 

Nun befanden fie ſich draußen vor 
der Hausthür, ſchritten nebeneinander über 
den dunklen Altmarkt, doch ohne daß 
Hertha wie ſonſt den Arm in den ihres 
Begleiters legte. Und wortlos ſtumm 
ging ſie an ſeiner Seite; eine Minute 
lang that auch er das Nämliche, aber dann 
fragte er: 

„Was iſt Ihnen, Hertha? Sie ſag⸗ 
ten, daß Sie ſich nicht ganz wohl fühl- 
ten.“ 

„sa — ein bißchen — es kommt wohl 
von der Luft.“ 

Er machte ſchweigend einige Schritte, 
ehe er entgegnete: 

„Dafür iſt ein Hausarzt, daß man ihm 
rechtzeitig ſagt, wo es fehlt. Wenn es 
zu weit gekommen, läßt ſich ſchwer etwas 
mehr gutmachen, aber im Anfang noch | 
verhüten kann man vieles.” | 
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„Nein — es iſt nichts — hat nichts 


zu bedeuten.“ 


Aus allem ſprach eine Veränderung, 


eine Störung ihres Verhaltens der letzten 


Zeit gegen ihn. Es erinnerte in nichts 


an den anfänglichen feindlichen Gegen⸗ 


ſatz, in den ſie ſich zu ihm geſtellt, aber 
es hatte Befangenes, ſcheu Ausweichen⸗ 
des, als fühle ſie etwas von ihm her⸗ 
kommen, das eine Macht über fie ge- 
winnen wolle, und ſuche ſich dagegen zu 
wehren. Dorneck erwiderte auf ihre ab⸗ 
lehnende Antwort nichts mehr, ſondern 
ging wie ſie ſchweigend mit ihr die ſtille 
Straße zum Fluß entlang. Als ſie die 
Mitte der Brücke erreicht, blieb Hertha 
kurz ſtehen und ſprach haſtig: „Bis hier⸗ 
her hat die Tante Sibylle geſagt — ſie 
erwartet gewiß, daß Sie noch wieder zu 
ihr zurückkommen. Nun will ich allein 
— ich bin Ihnen ſehr dankbar, und ver⸗ 
zeihen Sie mir — gute Nacht!“ 

Es war leiſe geſprochen, doch mit einem 
Klang, der tief von innen heraufkam. Auf 
einem der Worte indes hatte ein leichter 
Nachdruck gelegen; ſie konnte nicht nur 
von hier aus allein weiter gehen, ſie 
wollte es. Es ließ empfinden, ſie beſitze 
einen eigenen Willen in ſich, der auch die 
Kraft haben könne, ſich in Wichtigerem 
geltend zu machen. 

Ihr verabſchiedeter Begleiter ſetzte ihr 
keine Weigerung entgegen, ſondern ant- 
wortete nur: „Gute Nacht, liebe Hertha! 
Wenn Sie Ihren Weg allein fortſetzen 
wollen, ſo bin ich Ihnen nicht weiter 
nötig.“ 

Sie hatte ihm nicht wie ſonſt die Hand 
gereicht, doch nach dreißig bis vierzig 


Schritten hielt ſie umgewendeten Kopfes 


an. Der Blick ließ nichts mehr erkennen, 
aber die Stille der Nacht trug noch eine 
Weile den Klang ſeines Fußtrittes her— 
über, wie er zum Altmarkt zurückkehrte, 
um dort noch wieder in die Thür Sibylle 


Lundhorſts einzutreten. Aufhorchend ſtand 


Hertha, bis ſein Schritt verhallte; dann 
begab ſie ſich an das Brückengeländer, 
legte die Arme darauf und blickte über— 
gebückt auf das dunkle, unſichtbar unter 
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ihr fortſchnellende Waſſer hinunter. Ihr 
Kopf nickte einmal, und ihr Mund ſagte 
vor ſich hin: „Er iſt's.“ Sie wußte — 
die Augen, der Gefühlsſinn hatten es ihr 
gejagt, und noch etwas anderes, Namen: 
loſes in ihr ſelbſt — der nach unendlicher 
Zeit aus China zurückgekehrte Doktor 
Dorneck war jemand, der einzige geweſen, 
den die Tante Sibylle kennen gelernt, 
von dem fie ſich ihr ganzes Leben hin— 
durch nie hätte trennen mögen. 


* * 
* 


Der Oktober hatte ſich jetzt überlebt, 
und der erſte Novembertag lag über 
Stadt und Land. Aber es war nur ein 
Namensunterſchied, den die Menſchen ge— 
macht; die Dinge, welche nicht unter der 
Botmäßigkeit derſelben ſtanden, fanden 
keinen Anlaß darin, ſich zu verändern. 
Der Himmel legte ſein blaues Kleid noch 
nicht ab, die Luft nicht ihre linde Wärme. 
Verändert dagegen hatte ſich das Aus— 
ſehen Herthas. Ihr Geſicht war ſchma— 
ler geworden, ihre Augen ſchienen unter 
den Brauen tiefer zurückgetreten; an den 
Schläfen ließ die durchſichtig feine Haut 
ein bläuliches Aderngeflecht hervorſchim— 
mern, und ebenſo an den verſchmälerten 
Händen mit lang und ſchmächtig hinge— 
ſtreckten Fingern. Sichtlich trug ſie etwas 
an ihrem leiblichen Weſen Zehrendes 
in ſich, leiſtete dieſem vermutlich auch 
nicht durch kräftigende Nahrungsaufnahme 
Widerſtand. Wer ſie am Tiſch ihres 
Elternhauſes ſah, begriff allerdings, daß 
ſie abmagern mußte; ſie berührte die 
Speiſen kaum, der Anreiz dazu fehlte ihr 
völlig, es war ihr nicht möglich zu eſſen. 
Fräulein Ludmilla meinte freilich: „Das 
iſt ja ſo natürlich und in dem ſeligen 
Brautſtande, der alles Irdiſche vergeſſen 
läßt, immer als ein äußeres Zeichen der 
im Inneren alles erfüllenden himmliſchen 
Liebe wiederkehrend. 
lieben Erich ja in gleicher Weiſe an, wie 


der leiblichen Erhaltung nicht eingedenk 


Man ſieht es dem 
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Gedanken des beſtändigen geiſtigen Bei⸗ 
ſammenſeins mit dem ihm Teuerſten auf 
der Erde verwendet.“ Das fand der 
Banquier Max Döbbelin hinſichtlich des 
letzteren nicht wahrnehmbar, ſondern ſei⸗ 
nen zukünftigen Schwiegerſohn durchaus 
wohl und gut genährt ausſehend; höch⸗ 
ſtens, daß er, wenn er den Abend auf 
ſeiner alten Corpskneipe zugebracht, davon 
am anderen Vormittag einige Spuren im 
Geſicht trage. „Aber du wirſt in der 
That zuſehends magerer, Hertha, und 
wenn der Appetit dir derartig mangelt, 
iſt es jedenfalls ratſam, etwas für ſeine 
Wiederbelebung anzuwenden. Ich habe 
leider nicht die Zeit in dieſen Tagen, mich 
zu dem Zweck bei dem Doktor Dorneck 
zu erkundigen, doch du ſollteſt, wenn du 
die Tante beſuchſt, bei ihm vorgehen und 
dich wegen eines geeigneten Mittels mit 


ihm beſprechen. Er iſt ja unſer Haus⸗ 


arzt und wird für das hohe Salair, das 
ich ihm um Neujahr zuſtellen werde, ſonſt 
nicht von uns in Auſpruch genommen.“ 
Hertha erwiderte leiſe: „Ja — ich 
will's — will einmal mit ihm ſprechen.“ 
Allein ſie that es nicht, obwohl fie täg- 
lich mit ihm zuſammentraf, und er mußte 
keinerlei Achtſamkeit auf die Veränderung 
ihrer Erſcheinung verwenden, daß er nicht 
die hausärztliche Pflicht fühlte, von ſich 


aus Bedenken über ihren Geſundheits— 


| zuſtand zu hegen und zu äußern. 


Statt 


deſſen hatte das Mädchen ſelbſt nach einem 


nutzte dieſelben nicht nur, 
er des Bedürfniſſes und der Forderung 


zweifelhaften Beſſerungsmittel gegriffen, 
ſuchte gewiſſermaßen das Unvermögen, 
dem Körper Nahrung zuzuführen, durch 
übermäßige Aufnahme geiſtiger Koſt zu 
erſetzen. Unbemerkt hatte ſie aus den 
Schränken der „Bibliothek“ Bücher mit 
auf ihr Zimmer genommen und füllte 
dort alle Tagesſtunden, die ſie nicht bei 
der Tante Sibylle zubrachte, mit faſt uns 
unterbrochenem Leſen aus. Die Zufalls— 
wahl hatte ihr die Leiden des jungen 
Werther in die Hände gebracht, und ſie 
um ſich über 
die leeren Tagſtunden hinwegzubringen, 


ſondern ſaß noch bei angezündeten Kerzen 


iſt und ſein ganzes Weſen nur auf den bis tief in die Nacht hinein über das Buch 
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gebeugt. Es war kalt in ihrem Zimmer, freier auf, ein Fußtritt klang auf dem 
doch ihr Geſicht nicht blaßfarbig, wie am Vorplatz, und fie ſagte, unwillkürlich freu⸗ 
Tage, heiße Röte brannte ihr auf den digen Tons: 
Wangen; wenn ſie aufſtand, um ſich zu | „Es kommt jemand, wohl Doktor Dor⸗ 
Bett zu begeben, lag etwas Abweſendes, neck.“ 
fernhin mit den Gedanken Umirrendes Das Mädchen ſprang ſchreckhaft vom 
in fieberndem Glanz ihrer Augen. Und Stuhl. „Da will ich — ich ſtöre euer 
alles das in noch erhöhtem Maß, als fie | Zuſammenſein nur —“ 
nach Beendigung des Werther in einem Es klopfte, die Thür öffnete ſich, und 
anderen Band der Goetheſchen Werke zu der Vermutete trat ein, während Sibylle 
leſen fortfuhr. Etwas bis dahin nie von noch antwortete: „Nein, bleib, Kind, du 
ihr Gekanntes, ein hörbar haſtiges Klopfen mußt es; es iſt notwendig, daß Doktor 
in der Bruſt verſetzte ihr die Hände in | Dorned dich einmal mit den Augen des 
zitternde Erregung, daß ſie manchmal Arztes anſieht.“ Und zu letzterem ge⸗ 
beim Umwenden der am Schnitt verkleb⸗ wendet, ſetzte ſie hinzu: „Sie kommen 
ten Blätter dieſe nicht voneinander löſte, | wie gerufen, lieber Freund, denn Hertha 
ſondern an den Rändern einriß. Aber beunruhigt mich; ſie wird mit jedem Tag, 
ſie bemerkte es nicht; ſie brachte für das, | deucht mich, blaſſer und ſchmaler im Ge⸗ 
was ſie las, kein klares Verſtändnis mit, ſicht. Das darf doch nicht weiter fort⸗ 
doch dem Unbewußten der weiblichen ſchreiten, und fordert eine ärztliche Ab⸗ 
Natur in ihr kam es aus der geheimnis⸗ hilfe. Ich habe ſchon geſagt, ſie muß 
vollen Goetheſchen Dichtung heiß über⸗ nach meinem Dafürhalten mehr in die 
ſtrömend, beängſtigend und betäubend her⸗ friſche Luft hinaus.“ 
auf, daß ihr Herz noch ſchneller jagte und Dorneck warf einen kurzen Blick auf 
zugleich ſich etwas wie ein atemrauben⸗ das ſtumm mit niedergeſchlagenen Wim⸗ 
der Alpdruck auf ſie legte. Im Traum pern ſtehende Mädchen und erwiderte 
ließ es ſie nicht; ſie wußte nicht, wenn gleichmütig: „Ein bißchen blaß, das kommt 
ſie erwachte, was es geweſen, ein wirres, bei einer Braut wohl vor. Ich finde 
irres Durcheinanderwogen von halbver⸗ ſonſt keine Veränderung und keinen Anlaß, 
ſchleierten Bildern und hilflos ſuchenden mich als Arzt aufzudrängen. Zumal, da 
Gedanken. Aber dann waren am Mor: Sie mir neulich geſagt, Hertha, es bedeute 
gen die Wangen Hertha Döbbelins noch nichts, und nicht viel Vertrauen in meine 
bleicher und kühler, die Adern an ihren chineſiſche Doktorkunſt ſetzen.“ 
Schläfen noch deutlicher durchſcheinend Er ſprach heiter, ſpaßenden Klanges, 
geworden, die Augen noch tiefer zurück⸗ ſichtlich die Beunruhigung Sibylles nicht 
gezogen als am Tage vorher. teilend. Hertha antwortete mit halber 
Nun ſchien die Vormittagsſonne des Stimme: „Das wohl — wenn ich krank 
erſten Novembers in die Wohnſtube Si⸗ wäre — aber mir iſt nichts, ich fühle 
bylle Lundhorſts und überhellte das Ge⸗ mich ganz gut.“ Sie wollte die Augen 
ſicht des hereinkommenden Mädchens. dazu aufheben, doch den ſeinigen begeg⸗ 
Es war fo farblos, daß die alte Dame nend, ſchlug fie raſch die Lider wiederum 
erſchrak; ſie äußerte zwar nichts darüber, herab. 
doch ſie trat gleich nach der Begrüßung Dorneck wandte ſich von ihr ab und, 
an eines der Fenſter, nahm einen Blu: ein kleines Blätterheft aus der Bruſt— 
mentopf mit rotblühendem Geranium taſche hervorziehend, der alten Dame zu: 
darin und trug ihn auf den Bord vor einer „Ich habe nach Ihrem neulichen Rat 
anderen Scheibe hinüber. Danach ſaß gethan, liebe Sibylle, einmal aufs Papier 
ſie, ein Geſpräch mit Hertha anknüpfend, niederzuſchreiben, was der Wind mir vor 
doch merklich geſpannt nach draußen hin⸗ einigen Tagen am Seeſtrand neu aufge— 
aushorchenden Ohrs. Dann atmete ſie weht und dadurch in meinem alten Kopf 
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in Erinnerungsbewegung gebracht hat. 
Aber ein junger Schriftſteller — denn 
darin ſtehe ich in früheſter Jugend — 
hört gern ein ſachkundiges Urteil über 
ſeinen Erſtlingsverſuch, und ich komme 
heut morgen eigentlich —“ 


Der Sprecher erſchien ſehr fröhlich ge⸗ 


launt, machte zu ſeinen Worten die ſchüch— 
terne Miene des verlegenen jungen An— 
fängers, mit dem er ſich verglichen, daß 
Sibylle Lundhorſt ihn, wie ſchon zuvor 
bei ſeinem ärztlichen Gutachten, verwun⸗ 
derten Blickes anſah. Sie erwiderte: 
„Wenn Sie verſtanden haben, was ich 
mit meinem Wunſch gemeint, ſo freue ich 
mich, es zu hören, und bin, denke ich, das, 
was Sie ſachverſtändig heißen.“ 

Dorneck machte mit der Hand, welche 
die Blätter hielt, eine zweifelud⸗unſchlüſſige 
Bewegung: „Ja, wir beiden ſtimmen 
wohl überein, doch die Jugend, fürchte 
ich, wird ſich dabei langweilen.“ 

Die Außerung war indirekt an Hertha 
gerichtet, die ebenſo darauf antwortete, 
indem ſie ſich wortlos auf ihren Platz 
zurückſetzte und dadurch kundgab, daß ſie 
ihre vorherige Abſicht, fortzugehen, nicht 
mehr auszuführen gedenke. 

Nun ließ Dorneck ſich ebenfalls auf 
einen Sitz nieder, ſagte: „Alſo üben Sie 
Kritik, Sibylle, wo Sie mit meiner Auf— 
faſſung und Darſtellung nicht einverſtan— 
den ſind“ — und er begann von dem 
mit großer, ſchöner Schrift bedeckten Blatte 
zu leſen: 

„Sonnenglanz und Sonnenwärme wie 
im Mai! 

Farbengeleucht und Duft, der Klang 


in den Lüften, die ſüßdurchfließende Wärme, 


das Unnennbare in der eigenen Bruſt, 
wie in meiner Kindheit! Alles ‚herrlich 
wie am erſten Tag“, als ob es nicht 
Herbſt, ſondern Frühling ſei, als ob nur 
das Traumſpiel einer Minute, nicht ein 
halbes Jahrhundert darüber gegangen. 
Die plätſchernde Welle, Blatt und Blume, 
die immer wiederkehren werden, der Vogel 
auf ſchwankendem Zweig, ſie ahnen nichts 
von der Zeitrechnung der Menſchen. Selbſt 


die Sonne, der Mond und die Sterne 
nicht. Sie ſchaffen die Zeit, doch ſie wiſſen 
nicht von ihr, denn ſie ſelbſt ſind zeiten⸗ 


los. Ihnen allen gilt es gleich, in wel⸗ 


chem Jahrhundert ſie ſtrahlen, ſingen und 
blühen. So wie heute waren ſie immer 
und werden's ſein. Alle Gedanken und 
Wandlungen der Menſchheit haben nichts 
an ihnen verändert, ihre Schönheit nicht 
erhöht, noch verringert und werden's nie. 
Was ein Jahrhundert, was für immer 
entſchwindende Zeit, was ein Verwelken 
und Vergehen iſt, um niemals wieder ſo 
zu blühen, wiſſen die Menſchen allein.“ 

„Doch auch von ihnen wiſſen es nur 
wenige, oder zum mindeſten vergeſſen es 
die meiſten gar raſch. 

Sie merken es kaum, daß ſie ſelbſt 
und alles um ſie her ſich verwandelt. 
Freilich, ſie find nicht Kinder mehr, jon- 
dern Männer und Greiſe geworden, und 
als Einzelweſen haben ſie ſich verändert. 
Aber fie denken, das iſt die Notwendig⸗ 
keit alles Lebens und immer ſo geſchehen. 
Ihre Väter und Mütter alterten auch 
und wurden ins Grab geläutet, und das 
neue Geſchlecht trat an ihre Stelle. Die 
Millionen Fäden, welche die Zeit vom 
großen Rocken herabſpinnt, riſſen nicht 
ab, jedes Kind hat ſeiner Mutter Hand 
in der Wiege geſchaukelt. Was hat die 
Umwandlung von Jahreszahlen mit die— 
ſer ſteten, gleichmäßigen Wiederholung 
des Naturverganges zu ſchaffen? Und 
ſie fühlen nicht, daß ſie diesmal in ihren 
Nachkommen nicht wiedergekehrt ſind, ſon— 
dern in dem neuen ein fremdes Geſchlecht 
um ſie erwachſen iſt — daß vielleicht zum 
erſtenmal, ſeitdem die Menſchheit beſteht, 
ein Durchriß zwiſchen Vätern und Söh— 
nen entſtanden, der die alte lange Reihen— 
folge aufgehoben und mit den Begründern 
einer neuen Menſchenart begonnen hat. 
Sie werden die Ahnen zukünftiger Jahr— 
hunderte ſein, doch heute ſind ſie alle 
homines novi. Zwiſchen ihnen und den 
Stätten, wo ihre Wiege geſtanden, iſt ein 
breiter, unüberbrückbarer Strom herein— 
gebrochen; am diesſeitigen Ufer in anders 
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gearteten Boden verpflanzt, hat ihre Natur 
ſich mit kaum glaublicher Schnelligkeit ver⸗ 
wandelt.“ 

„Was iſt geſchehen, warum und wo⸗ 
durch iſt es geſchehen? Ein ſehr dickes 
Buch würde für die erſchöpfende Antwort 
nicht ausreichen. 

Doch das Gefühl vermag mit kurzem 
Wort zu ſagen, was geweſen und was 
nicht mehr iſt. Es kann nicht alle die 
Urſprungsquellen des breiten Stromes 
aufhellen, der ſeine Fluten durch die Mitte 
unſeres Jahrhunderts gewälzt und die 
zweite Hälfte desſelben von der erſten 
mit einem bis dahin unbekannten Ge⸗ 
ſchlecht und einer neueſten Zeit abgeſchie⸗ 
den hat. Doch wer noch im Beginn ſei⸗ 
nes Daſeins jenſeit des ſeltſamen Waſſers 
geſtanden, der weiß, daß drüben am ande⸗ 
ren Ufer Beſitztümer der Menſchheit lagen, 
welche ſie heute nicht mehr kennt und nie 
mehr zurückgewinnt. Denn ſie hat ſelbſt 
das Verlangen nach ihnen verloren und 
vergeſſen. 

Die Völker haben immer in blutigen 
Kriegen miteinander gerungen, ſich wech⸗ 
ſelſeitig beraubt und getötet, ihre Wohn⸗ 
ſtätten und Acker verheert. Immer herrſchte 
unter vielen Neid und Hader, Haß und 
Zwietracht; Not und Leid jammerten, und 
das Verbrechen ſchlich im Dunkel. Aber 
dennoch lag ein Friede über der Welt an 
jenem Rande des Waſſers, den keine Zeit 
wiedergiebt. Man kann ihn mit allem, 
was er gab und enthielt, in einen kurzen 
Namen faſſen: es war die Freude am 
Leben. Krieg und Streit, Elend und 
Gram hoben dieſelbe wohl für eine Zeit⸗ 
dauer und für einzelne auf, doch dann 
kehrte ſie zurück. Denn ſie war eine 
innerſte Kraft im Herzen, der Naturtrieb- 
kraft gleich, die aus dem ſchmelzenden 
Eis und Schnee Blatt und Blüten wieder 
hervordrängt. 

Die Naturfreudigkeit des Daſeins! Ver⸗ 
ſchollenes Wort für den Menſchenſinn! 
Verſchollen mit dem ſtillen Ebenmaß der 
Tage, der Abgeſchloſſenheit in kleinem 
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Mit der Arbeit, die dem Lohn der Ruhe 
zutrachtete, mit der Erkenntnis, daß Rang 
und Reichtum nicht Glück ſei. Mit ein⸗ 
facher traulicher Gaſtlichkeit, gutem, lehr⸗ 
reichem und anheimelndem Abendgeſpräch, 
mit erquickendem Schlaf. Mit einem fried⸗ 
vollen Leben in der Natur und nach der 
Natur, im Schoß der Familie, des un⸗ 
veränderten Heimatortes der Kindheit. 
Mit echter Kunſt und Dichtung, der gött⸗ 
lichen Wirkung des Erhabenen und Schö- 
nen in tief bewegter Seele. Mit der 
Wahrheit des Wortes und der Empfin⸗ 
dung, mit opferfähiger Freundſchaft und 
holdſeliger Liebe. 

Nicht als die breite Maſſe des Pflan⸗ 
zeuwuchſes den Boden bedeckend, doch 
gleich Feldblumen zwiſchen dem Nutzkorn 
und auf den Wieſen, am ſonnigen Rain 
und plätſchernden Quellrand, blühte, duf⸗ 
tete und lächelte das alles ringsum zer⸗ 
ſtreut und in der Stille verborgen jenſeit 
des ſchaurigen Stromes. Dann kamen 
ſeine Waſſer, nicht mit jäh ſtürzender 
Gewalt, langſam anſchwellend, mählich 
ihr Bett verbreiternd. Nun liegt das 
Ufer drüben jo fern, ſchon im Duft ver⸗ 
ſchwimmend, daß nur wenig Augen noch 
erkennend hinüberreichen, die weitſichtigen 
Augen des Alters. Hüben am Flußrande 
aber ſteht das kurzſichtige, praktiſche, mo⸗ 
derne Geſchlecht. Es benennt das, was 
ihm fremd unbegriffen geworden, verſun⸗ 
ken und verſchollen drüben liegt, das 
Altmodiſche, Altväteriſche und Überlebte 
und iſt ſtolz darauf, die nutzloſen Feld⸗ 
blumen unter ſeinem Korn fortgerodet zu 
haben.“ 

Die Hand des Leſenden ſtreckte ſich 
nach einem neuen Blatt; in der fo ent- 
ſtehenden Pauſe ſagte Sibylle Lundhorſt, 
mit dem Kopf nickend: „Ja, das iſt es, 
Dorned, ein Durchriß, den nur wir füh— 
len; ſie ſelbſt, die ihn gemacht, wiſſen 
nichts von ihm. Sie halten ſich für die 
Stützen und Träger höchſter menſchlicher 


Errungenſchaften, mit denen eine große 


Zeit ſie begabt, und doch ſind ſie winter— 


Eigentum, der Genügſamkeit an wenigem. leer und todesarm in Kopf und Herzen, 
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greiſenhaft alt unter blondem und brau⸗ 
nem Scheitel, und Sie ſind die warme 
Jugend, Dorneck, mit grauem Haar. Wer 
auch noch von jenſeit des Waſſers iſt und 
zwiſchen beiden die Wahl hat, kann wohl 
nicht zweifeln.“ Das letzte ſchien der 
alten Dame ein wenig ſchnell und unvor⸗ 
bedacht entfahren, ſie hatte die Augen 
dem Angeſprochenen entgegengerichtet ge⸗ 
halten, ließ dieſelben indes jetzt, wie 
nach etwas umſuchend, zur Seite gehen 
und fügte im nächſten Augenblicke er⸗ 
ſchreckt nach: „Was haſt — was iſt dir, 
Kind?“ 

Hertha hatte während des Leſens un⸗ 
beachtet geſeſſen, ſonſt hätte ſie vermutlich 
dieſe Frage ſchon eher hervorgerufen. 
Doch bei den letzten Worten der Tante 
war ihr Geſicht nicht mehr bleich, ſon⸗ 
dern faſt weiß wie Schnee geworden, aus 
ihrem ganzen Weſen ſprach leiblich und 
geiſtig Haltloſes, es machte den Eindruck, 
daß ſie ohnmächtig vom Sitz herabzu— 
gleiten drohe. Auch der Blick Dornecks 
wandte ſich ihr zu, und ſchnell aufſprin— 
gend und die Hand nach ihr ſtreckend, 
ſtieß er ebenfalls aus: „Was haben Sie, 
Hertha?“ 

Sie hielt ſich an ſeinem Arm, ihr 


Mund antwortete ſtockend leiſe: „Mir iſt 
— ich bin doch krank — vielleicht wird 


es mir draußen beſſer —“ 


Mit haſtig hin und her zuckenden Wim⸗ 
pern ſchlugen ihre Augen ſich kurz zu | 
Dorneck auf; es lag wohl noch Scheu | 


darin, 
Hingabe und einer ſtummen Bitte gepaart. 


Er ſtand einen Moment nachdenklich, dann | 


ſagte er raſch: „Sie haben doch recht, 


Sibylle — ich ſehe es auch jetzt — es 


mangelt ihr an Aufenthalt in friſcher Luft. 
Am beſten wird's ſein, ſogleich — ich 
habe eine Fahrt über Land zu machen — 
man muß in ſolchem Fall nicht mit der 
Anwendung des nötigen Mittels warten. 
Darf ich Sie um ein Blatt Papier bit— 
ten, damit ich Döbbelin benachrichtige, daß 


Hertha nicht zum Mittag nach Hauſe 


kommt.“ 
Der Hausarzt der Familie am Neu— 


doch mit einer vertrauensvollen 
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markt ſetzte ſich, ſchrieb einige Zeilen und 
nickte zurückkommend dem Mädchen mit 
herzlichem Ausdruck ins Antlitz. „Es 
war meine Kurzſichtigkeit und Schuld, 
daß ich Sie durch mein Leſen noch mehr 
ermüdete, wo Sie eines befreienden Atem⸗ 
zuges bedurften. Wollen Sie die Fahrt 
mit mir machen, Hertha, und heut mich 
begleiten? Sie haben mir jetzt geſagt, 
daß Sie ſich krank fühlen, da iſt es die 
Pflicht Ihres Arztes, Ihnen zu verord⸗ 
nen, was er für nötig hält.“ 

Sie erwiderte nichts, aber ihr Thun 
zeigte, daß ſie wollte. Ihre Hände zitter⸗ 
ten, wie ſie Mantel und Hut anlegte, 
doch ihre Füße beſaßen die Kraft, ſie zu 


tragen, und ihre Züge hatten ein wenig 


Feſtigkeit wieder gewonnen. Nur wie ſie 
von der Tante Abſchied nahm, fiel ſie ihr 
plötzlich haltlos um den Hals und ver⸗ 
barg einige Augenblicke das Geſicht an 
ihrer Bruſt. Sibylle legte die eine Hand 
mit zärtlichem Druck an die Wange des 
Mädchens und ſagte liebevoll: „Dir wird 
beſſer ſein, wenn du zurückkommſt; ſo 
konnte es ja nicht fortgehen, mein Kind, 
es muß etwas geſchehen und zunächſt von 
dir ſelbſt. Sag deinem Begleiter offen, 
was dir fehlt — er iſt ein guter Arzt 
und ein Freund, der es treu mit dir 
meint. Was er dir anrät, das kannſt du 
als das Beſte für dich thun, und willſt 
du's, ſo wird er dir auch helfen.“ 

Nun ſtand die alte Dame allein in 
ihrer Stube, nur die getreuliche Genoſſin 
ſeit mehr als einem halben Jahrhundert, 


die Sonne, war noch bei ihr. Mechaniſch 


trat ſie ans Fenſter und drehte den klei— 
nen Spiegel draußen vor der Scheibe. 
Die grauen Giebel des Altmarkts ſchwank⸗ 
ten durch ihn hin, daun tauchten drin am 
Boden drunten zwei miteinander fort— 
ſchreitende Geſtalten auf. Sie wandten 
der von oben Nachſchauenden den Rücken, 
und ſonderbar, wie mit einer Augentäu⸗ 
ſchung überkam es den Blick Sibylle Lund— 
horſts. War das, durch endloſe Jahre 
auseinander geſchieden, Alter und erſte 
Jugend des heutigen Tages, oder ging 
dort über die Steine, die auch ein halbes 


»Jenſen: 


Jahrhundert nicht verändert hatte, wie⸗ 
der der junge Doktor Dorneck mit h 
Schweſter Hertha? 


* * 
* 


Der Novembertag glich in der That 
für das Gefühl völlig beginnendem Mai. 
So wolkenlos war die Bläue des Him⸗ 
mels, die Sonne ſo glanzvoll, die Luft ſo 
warm. Dorneck hatte das Dach des von 
ihm genommenen Mietwagens niederſchla⸗ 
gen laſſen und rollte mit ſeiner Begleite⸗ 
rin auf breiter, glatter Landſtraße ſchnell 
durch den Zauber des mittägigen Strah⸗ 
lenmeeres dahin, das alles mit einem 
Netz von Goldfäden überwarf. Hertha 
fuhr mit geſchloſſenen Lidern, ſo daß alles 
um ſie her nur durch das Gefühl zu ihr 
redete. Das durchfloß ſie mit lieblicher 
Sonnenwärme, ließ ſie empfinden, von 
goldenem Lichtglanz umgeben zu ſein. In 
ihm flimmerte ihr rings auf den Feldern 
grüne Saat, junges Frühlingslaub deckte 
das Gezweig, ihr ſchien die Luft mit 
Blütenduft gefüllt, und ihr Ohr hörte 
Lerchengeſang über ſich. Die Welt lag 
um ſie wie auf dem erſten Blatt, von 
dem Dorneck in der Stube am Altmarkt 
vorgeleſen; ihr Gedächtnis hatte jedes 
Wort davon bewahrt, ſeine Gedanken tön⸗ 
ten ihr zugleich mit dem Klang ſeiner 
Stimme aus ihrem Herzſchlag herauf. 
Dann und wann öffnete ſie einmal kurz 
die Augen und ließ einen ſekundenflüchti⸗ 
gen Blick an den Horizont hinüberſchwei⸗ 
fen, wo in der Ferne mit dunkelblauem 
Strich die See an den Himmel ſtieß, mit 
ihm zuſammenfloß. Sie fühlte ihren Kör⸗ 
per nicht, alles an ihr war in eine wun⸗ 
derſame Empfindung aufgelöſt, die fie noch 
nie gekannt, gleich einer immer wieder⸗ 
kehrenden weichen Welle aus dem ſtetigen 
Erinnerungsaufklang der Worte über ſie 
hinwogend: „Die Freude am Leben.“ 
Dieſem fremden, beſeligenden Zuſtande 
konnte fie ſich mit tiefen Atemzügen über- 
laſſen, ohne zu denken und zu ſprechen. 
Nur einmal fragte ſie halblaut: „Wohin 
fahren wir?“ Doch ſie fiel ſich ſelbſt 
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gleich ins letzte Wort: „Nein, ſagen Sie 
es mir nicht, ich will es nicht wiſſen! 
Wir fahren, um nicht wieder zurückzu⸗ 
kommen — erſt nach dreißig, nach vierzig 
Jahren — irgendwohin — es iſt ja ſo 
ſchön überall, wo —“ Sie hielt ſtockend 
an, doch ihre Hand ſtreckte ſich haſtig aus 
und ſuchte die ihres Begleiters, als ſei 
es ihr vor den geſchloſſenen Lidern ſchreck⸗ 
haft gekommen, er könne wie ein Traum⸗ 
bild verſchwunden ſein, nicht mehr neben 
ihr ſitzen. 

Auch Dorneck ſaß wortlos neben ihr, 
er wußte, daß Schweigen für ſie das 
Beſte ſei. Sie wollte ihm ausſprechen, 
was ihr fehle — ihre Hand, welche die 
ſeinige nicht mehr ließ, redete ſtumm, daß 
ſie das Vertrauen zu ihm gefunden habe 
— doch hier auf dem Wagen war nicht 
der Ort, nicht die Stunde noch. So 
blickte er über das an ihnen vorüber⸗ 
fliegende Land, deſſen farbloſes Herbſt⸗ 
kleid ihm die Augen nicht forttäuſchten. 
Gelbe Acker und braunes Laub, nur die 
See dahinter in der Weite frühlingsblau. 
Sie tauchte auf, verſchwand und kam 
wieder; in der Sonne blitzte ein weißes 
Segel über ihr. Mit einem halb traum⸗ 
artigen Empfinden ſchlich es ſich auch in 
die Augen des Hinüberſchauenden hinein. 
Unter ſolchem Segel über dieſelbe blaue 
Fläche war er einſtmals in die unbekannte 
Fremde hinausgefahren, von einem Bilde 
begleitet, von zweien, die in eins zuſam⸗ 
menrannen und doch wieder geteilt aus⸗ 
einanderwichen. Unwillkürlich wandte er 
den Blick auf ſeine kranke Gefährtin; da 
lag zurückgelehnt neben ihm, was er 
damals nicht in ſich vereinigen gekonnt, 
das widerſtrebende Doppelbild zu einem 
Antlitz geworden. War er denn mit brau— 
nem Haar drüben in die Fernen der Erde 
davongezogen und mit grauem heimge— 
kommen, oder hatte er das alles nur ge> 
träumt und wachte aus tauſend bunten 
Täuſchungen bewußtloſer Phantaſie hier 
in der altvertrauten Heimatumgebung 
auf? Dort die weite Koppel hatte er 
als Knabe manchmal mit Genoſſen in 
wildem Räuberſpiel überjagt, und beinah 
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mit einem verlangenden Trieb faßte es 
ihn, leiſtete es ihm Gewähr, vom Wagen 
abſpringen und noch ebenſo über das Feld 
hinſtürmen zu können. Er wußte, es ſei 
nur ein Spiel ſeiner Einbildung, daß er 
aus einem Traum hier aufwache, bald 
ein halbes Jahrhundert liege zwiſchen 
jenen Tagen der Kindheit und dem heu⸗ 
tigen. Aber was war denn das Wort 
Alter, wenn dies die Geiſtes⸗ und Kör⸗ 
perſtärke, den Lebensdrang und die freu⸗ 
dige Empfindungsfähigkeit der Jugend in 
ſich bewahrt hielt? 


Die bisher ebene Gegend wandelte ſich 


in ein gewelltes Hügelland um, aus dem 
zwiſchen hohen Baumkronen die Spitze 
eines Kirchturms entgegenſah. Von ihm 
her ſcholl einmaliger Glockenſchlag und 
verſummte nachzitternd in der Luft. 

Nun öffnete das Mädchen die Augen, 
denn neben ihr ſagte die Stimme Dor- 
necks: „Hier ſteigen wir aus, Hertha.“ 
Sie ſah wie eine aus halber Sinnes— 
vergeſſenheit zu ſich Kommende auf; der 
Wagen hielt vor einer einladend an— 
blickenden ländlichen Wirtſchaft, die ver- 
einſamt eine Strecke von dem Ort ent— 
fernt lag, doch unweit von ihr ſtieg über 
alt⸗ſeltſam ausſehendem Bau der Kirch— 
turm mit grauer Dachhaube empor. 
Hertha hob ſich vom Sitz, indes unge— 
ſchickt, denn ſie glitt wieder zurück; ihr 
Begleiter hatte den Wagen ſchon ver— 
laſſen, ihr Niederſinken erſchien wie eine 
abermalige Anwandlung von Kraftloſig— 
keit, und raſch die Arme nach ihr ſtreckend, 
umfaßte er ſie und hob ſie leicht, wie ein 
ſtarker Mann ein Kind hebt, auf den 
Boden herab. Der Wirt trat durch die 
Thür heraus, nach dem Begehren der 
Herrſchaft zu fragen. 

„Wir wollen zu Mittag eſſen; was 
haben Sie?“ 

Die Auswahl war nicht groß: „Außer— 


dem iſt nur noch — vielleicht ein halbes 


Rebhuhn für das Fräulein Tochter?“ 


Um die Lippen Dornecks ging ein An 


flug von Lächeln. 
für meine Tochter.“ 
ins 


Der Wirt kehrte 


„Ja, geben Sie das 


Haus zurück, und die Ankömmlinge 
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traten in den Garten daneben hinein, von 
deſſen Beeten umgeſunken, doch noch far: 
benfriſch einige letzte Herbſtaſtern auf⸗ 
blickten. Leiſe ſagte das Mädchen: 

„Für mich hätten Sie nicht — ich 
werde nicht eſſen können.“ 

Dorneck erwiderte: „Es iſt die Zeit 
dazu und das erſte, was der Arzt Ihnen 
vorſchreiben muß, Hertha.“ Er hielt, die 
Augen in ihr Geſicht heftend, inne: „Oder 
— wir haben es eben gehört — Sie 
ſind ja heut meine Tochter, die der Vater 
vor den Ohren der Leute wohl anders 
anreden müßte.“ 

Ihr entflog ſchnell: O, thun Sie's, 
immer, nicht für die Leute, für mich!“ 
Ein wenig befangen fügte ſie eilig nach: 
„Ich war nie hier, wo ſind wir?“ 

Er antwortete: „Vorhin wollteſt du 
nicht wiſſen, Kind, wohin ich dich brächte.“ 

Dankend faßte ſie nach ſeiner Hand: 
„Nein — auch jetzt nicht — wozu, da 
ich bei Ihnen bin. Iſt jemand krank 
hier?“ 

„Ja, Hertha, aber ſchon auf dem Wege 
zur Beſſerung. Nachher führe ich dich 
dorthin: jetzt komm und zeige, daß du 
dem Rat des Arztes gehorchen willſt.“ 

Sie begaben ſich in die Gaſtſtube und 
ſetzten ſich dort an den ſauber gedeckten 
Tiſch. Man ſah, daß Hertha ſich Zwang 
anthat, von den aufgetragenen Speiſen zu 
genießen, aber ſie war willenlos, ward 
vollſtändig von Wort und Weiſung Dor— 
necks beherrſcht. Er ſagte, ihr freundlich 
ins Geſicht nickend: „Du willſt doch wie— 
der geſund und kräftig ſein,“ und ſie ant⸗ 
wortete hörbar aus einem tiefen inneren 
Verlangen herauf: „Ja,“ und aß. In 
der Wirtſchaft hatte ſich eine Flaſche 
guten Weins gefunden, davon mußte das 
Mädchen zweimal ihr angefülltes Glas 
leeren, der Arzt hielt es ſo für nützlich. 
Und in gleicher Weiſe die Führung eines 
lebendig anregenden Geſpräches, wenig— 
ſtens von ſeiner Seite. Er erzählte an— 
ſchaulich von den fremden Ländern, in 
denen er gelebt, verglich ihre Natur mit 
der ſie hier umgebenden. Die habe ihn 
doch unwiderſtehlich übers Meer wieder 
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zurückgezogen, denn die Heimat lege ſich 
um die Willensfreiheit des Menſchen wie 
mit weichem goldenem Bande, aber von 
unzerreißbarer Feſtigkeit. Keine Größe | 
und Schönheit in der Welt draußen könne | 
das Gedächtnis an die Erdſcholle aus⸗ 
löſchen, auf der das Kind zuerſt geſpielt; 
ſie ſei ein heiliger Boden, dem kein ande⸗ 
rer ſich vergleichen laſſe, und ſie nähre 
nicht nur die Pflanzen, ſondern nicht min⸗ 
der das Beſte, das Beglückendſte im Men⸗ 
ſchen. Denn das Glück beruhe auf einer 
Übereinſtimmung des tiefſten Gefühls in 
einer Menſchenbruſt mit dem, was ſie 
ſich ſelbſt als ihre Lebensluft erſchaffe 
und einatme; darum ſei die Tante Si⸗ 
bylle in ihrer ſtillen Stube am Altmarkt 
immer durch den langen Wandel der 
Jahre eine Glückliche geweſen und werde 
es ſein, bis die Sonne einmal an einem 
letzten Tag bei ihr einkehre. Hertha ſaß 
ſtumm zuhörend, nur jetzt fiel ſie ein: 
„Ja, ich weiß, weshalb ſie es iſt — ich 
fühl's, als wär ich ſie. Nein — jetzt 
vielleicht — aber früher kann ſie doch | 
nicht glücklich geweſen fein —“ | 
Die Sprechende brach verwirrt ab und 
fügte haſtig nach: „Ich bin nie wirklich 
in die Natur hinausgekommen, meine | 
Eltern tragen kein Verlangen nach ihr. 
Nur als Kind zum Spielen in den Gar⸗ | 
ten unſeres ehemaligen Hauſes, der müßte 
alſo für mich der heilige Boden ſein, dem 
ſich kein anderer vergleichen ließe. Aber | 
er iſt es nicht — ich täuſchte mich oder 
vielmehr ich hatte noch kein Verſtändnis 
in mir — er war nicht die freie, be- 
glückende Natur, von der Sie geſprochen.“ 
Die letzten Sätze hatte fie raſch her— 
ausgebracht und atmete danach auf, als 
ob ſie mit ihnen eine Laſt von ihrer Bruſt 
abgehoben habe. Dorneck erwiderte: | 
„Nicht daß man ſich täuſcht, iſt ſchlimm 
— denn wer noch kein Verſtändnis für 
das Wirkliche in ſich trägt, kommt leicht 
dazu —, ſondern nur, wenn man einen 
Irrtum erkannt und aus falſchem Stolz 


verantwortlich, nach dem zu handeln, was 
er als Gebot in ſeiner Bruſt fühlt. Nun, 
wir wollen hier in der Stube nicht philo- 
ſophieren, vielleicht findet ſich nachher im 
Freien ein beſſerer Platz für die Fort— 
ſetzung. Und wenn der Frühling kommt, 
Hertha, nehme ich dich täglich mit mir 
aufs Land hinaus. Das wird deine er— 
wachte Liebe zur Natur am ſicherſten wei⸗ 
ter fördern und dein Wohlbefinden freu- 
dig herſtellen.“ 

Er reichte ihr die Hand über den Tiſch, 
nach der ſie, die Augen kurz, doch voll 
und glanzgefüllt zu ihm aufſchlagend, eilig 


faßte und antwortete: „Ja — wie heut 


— jeden Tag — dann iſt es immer Früh⸗ 
ling.“ Ihre Bruſt hob ſich leicht, ihr 
Geſicht drückte innige Dankbarkeit und 
Glück aus. Sie vergaß, daß ſie ſchon 
vor dem neuen Jahresbeginn verheiratet 
ſein werde und als Frau nicht die täg- 
liche Begleiterin Dorneds aufs Land 


hinaus fein könne. Doch offenbar ge⸗ 


dachte auch er ebenſowenig an das Bevor⸗ 
ſtehen ſolcher Umänderung ihres Lebens. 
Sie hatten die Mahlzeit beendet, und aus 
ſeinem Munde klang jetzt wieder die Vor— 
ſchrift des Arztes: „Nun wollen wir ein 
wenig gehen; der Tag iſt nur kurz mehr 
und die Sonne ſteigt ſchnell abwärts.“ 
Draußen reichte er Hertha den Arm, 
oder vielmehr ſie nahm den ſeinigen ſo— 
gleich, als ſie vor die Thür traten; ſo 
wanderten ſie in den ſtillen Herbſtnach— 
mittag hinein, dem vor ihnen aufragenden 
alten Kirchturm entgegen. 

Es war eine eigenartig ſchweigſame 
Welt, die ſich um ſie breitete, von nie— 
mandem außer ihnen beſucht und belebt. 
Der Friedhofsplatz früherer Zeit für die 
Ortſchaft und die Rittergüter der Um— 
gegend; Dorneck ſprach nickend: „Die 
letzten neuen Gräber wurden gegraben, 
wie ich oft als Knabe hierher kam. Nun 
liegen die vor einem halben Jahrhundert 
Hineingelegten neben denen, die ſchon ein 
halbes Jahrtauſend vorher ſich darunter 


oder Scheu vor ſeinem Bekenntnis und | hingeſtreckt, und es iſt kein Unterſchied 
der Meinung anderer bei ihm beharrt. zwiſchen ihnen; fie find ans nämliche Ziel 
Nur für eines iſt der Menſch ſich ſelbſt alles Lebens gekommen, wieder das zu 
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fein, was fie zuvor geweſen, nichts, für 
ſich ſelbſt und für das Gedächtnis der 
heut Atmenden. Die Erde trinkt es mit 
in ſich hinein, und ſterben heißt vergeſſen 
werden. Darum heißt leben gedenk ſein, 
daß man ſich das behütet, was man eine 
Spanne Zeit lang als Eigentum beſitzt, 
und es ſo verwendet, wie es ſelbſt ſein 
Gebot in uns kundgiebt.“ 

„Ja, wie die Tante Sibylle,“ ant⸗ 
wortete Hertha. „Nein — nicht wie ſie 
— das Gebot ſpricht Beſſeres, Freuden⸗ 
volleres —“ 

Verſtummend klammerte ſie ſich feſt an 
den Arm ihres Führers, der mit ihr 
weiter ſchritt, nun neben einem zerbröckel⸗ 
ten Mauerwerk dahin, an dem ſich noch 
einige erhaltene Denkmäler entlang zogen, 
hier mit Aſchenurnen gekrönt, dort eine 
trauernde Frauengeſtalt zeigend oder 
einen die Fackel auslöſchenden Jüngling. 
Dorneck ſtand ſtill und deutete auf die 
alten Gruftſteine: „Sie tragen noch die 
tieffinnigen Symbole, die ernſt-ſchönen 
Sinnſprüche für den vorüberkommend An⸗ 
haltenden, das Wort des Dichters, des 
eigenen Denkers, das den Leſenden mahnt, 
ſeine Lebenstage, die auch dies fühlloſe 
Nichts erharrt, mit noch freudig klopfen⸗ 
dem Herzſchlag zu nützen. Doch auch 
das iſt geweſen, unſere großen Dichter 
leben nicht mehr für die Heutigen, prun— 
ken allein für die geſellſchaftliche Lüge 
mit vergoldeten Kleidern in ihren Bücher: 
ſchränken, von keiner Hand, keinem Ge⸗ 
danken berührt, auch vergeſſen wie dieſe 
Toten unter uns.“ 

„Doch — von mir nicht!“ ſtieß das 
Mädchen haſtig aus — „mit mir können 
Sie von ihnen ſprechen! Ich habe an— 
gefangen zu lernen, daß ſie unvergänglich 
leben, wenn ſie ein Herz finden, das ſie 
zu lebendigem Klopfen aufwecken können.“ 

Dorneck wandte ihr überraſcht das Ge— 
ſicht zu. „Wie biſt du am Neumarkt 
dazu gekommen und ſeit wann haſt du 


Freundſchaft mit ihnen geſchloſſen, Kind? 


So waren ſie wohl die Urheber, daß 
deine Augen keinen Feind mehr in mir 
geſehen?“ 
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„Nein“ — ſie ſchlug einen ſeltſam ſtrah⸗ 
lenden Blick zu ihm auf — „Sie waren 
es, durch den ein dunkler, unbekannter 
Drang über mich kam — die Erkenntnis, 
der Schreck, zu der leeren, armſeligen 
Menge zu gehören, die Sie Ihres An⸗ 
blickes nicht wert achteten. Das ließ mich 
bei Büchern Hilfe ſuchen, die ich bei den 
Menſchen nicht fand — das Unertragbare, 
ſo tief unter Ihnen zu ſtehen — das 
Verlangen, nicht von Ihnen mißachtet 
zu ſein, Ihnen ebenbürtiger zu werden.“ 

Etwas Wunderliches überlief den Hörer 
aus der Stimme des Mädchens, dem 
Ton der Worte; er wußte ſich nicht zu 
ſagen, was es ſei. Aber ein Gefühl war's, 
dem ähnlich, wenn in der Mittagsſtille 
und Einſamkeit des Feldes ein Wind⸗ 
ſchauer plötzlich die Wipfel eines Baumes 
bewegte und feinen Blättern eine mit zit⸗ 
ternd wundertönigen Schwingungen im 
Innerſten anrührende Sprache lieh. Die 
Umgebung nahm eine andere Weſensart 
an; bisher hatte ſie ausgedehnter Lichtung 
eines engliſchen Parkes geähnelt, nun 
hoben ſich mit mächtigen Stämmen ur⸗ 
alte Bäume, ihre hohen Kronen zu einem 
Dach zuſammenſchließend, über ihnen auf. 
Hertha ſagte: „Gottlob daß der Kirchhof 
hinter uns iſt; hier wird es ſchön und 
kann man freier aufatmen.“ 

„Haſt du das Leben wieder lieb ge— 
wonnen, Kind? Das iſt ein gutes Zeichen 
der Geſundheit.“ 

Sie antwortete: „Ja.“ Es kam ihr 
aus vollem Aufdrang der Seele, und ihre 
Augen leuchteten ihn dazu in dem halb— 
dämmernden Schattenlicht wie mit dem 
Glanz eines märchenhaften Edelgeſteins 
an. Dorneck erwiderte ſtill ſtehend: „Und 
doch iſt der Friedhof, die morgenloſe 
Nacht, die dem Sonnentag folgt, überall, 
auch hier, nur noch dichter den Schleier 
über ſich ziehend.“ 

Zwiſchen dem verrankten Gebüſch ſah 
vor den Füßen der Anhaltenden eine 
dunkelgrüne, hochgewölbte Moosdecke vom 
Boden auf, eigentümlich in länglichem 
Viereck abgegrenzt: doch in einiger Ent— 
fernung davon wiederholte ſich der näm— 
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liche Anblick, und nochmals, drüben, ver⸗ | ſondern zu dem andere dich gebracht. 
wunderlich im Wald mit der Schnur Nicht dein Herz täuſchte dich, denn es 
abgeſteckten Beeten ähnlich. Dorneck grub wußte nichts von ſich. Doch jetzt, wo du 
mit der Zwinge ſeines Handſtockes in das es in dir fühlſt und ſeine Forderung er— 
vor ihm liegende Moos, hob eine Schicht kannt —“ 
desſelben zur Seite, und die Eiſenſpitze „Ja — ja —“ Das Mädchen öffnete 
ſtieß klirrend auf hartes Geſtein. Aus die Augen nicht, aber griff nach ſeiner 
der Lücke ſchimmerte ein Stück einer Hand und umklammerte ſie feſt. Er fuhr 
grauen, tief in die Erde eingeſunkenen liebreich fort: 
Gruftplatte hinauf; auch die grünen Dek⸗ „So laß uns überlegen, wie du den 
ken von Jahrhunderten überzogen Gräber Irrtum ungeſchehen machen ſollſt. Ein 
verſchollener Menſchen. Darauf nieder⸗ gerades, kurzes Wort iſt das beſte; für 
blickend, ſagte Dorneck: dein Leben gilt es bedacht zu ſein und zu 

„Wie ſtumm ſie daliegen, als ob ſie handeln, nicht für die gleichgültige Mei⸗ 
niemals geweſen. Vielleicht waren ſie es nung der Menſchen, auch nicht für deine 
auch nie, das Leben in ihnen nur ein Eltern. Wenn du vor dem erſten Aus⸗ 
Trugſchein; Mönche, die ihr kurzes Sein ſprechen ihnen gegenüber zurückſcheuſt, ſo 
an einen Wahn hingaben, an Täuſchung, will ich morgen zu deinem Vater gehen 
die andere ihnen überliefert und eingeredet, und ihm ſagen —“ 
von der ſie ſich nicht durch die Kraft eines | „Ja —“ Hertha ſchlug jetzt weit die 
eigenen lebensvollen Herzſchlages befreien Lider auf und ſah ihn an — „daß ich 
konnten. Sie mahnen, ihn zu beſitzen; auch noch von jenſeit des Waſſers her⸗ 
ihm furchtlos zu gehorchen, iſt des flüch⸗ ſtamme und nur dort leben, die unbekannt 
tigen Tages Recht und Schönheit. Wes⸗ gewordene Welt des Glückes finden kann, 
halb haſt du mich begleitet, was willſt wie die Tante Sibylle — daß ihr Herz 
du mir ſagen, Kind? Hier iſt der Ort in mir ſchlägt, daß ſie in mir wieder jung 
und die Stunde dafür.“ geworden iſt — und daß ich einen ande⸗ 

Er faßte die Hand Herthas und zog ren —“ 
fie nach einer unweit von dem Moosgrabe Ein ſprachloſes Staunen flog bei dem 
am Wegrand halb verfallen ſtehenden | letzten Wort über die Züge des Hörers 
Bank. Am hohen Buchenſtamme darüber auf. Er wiederholte: „Einen anderen? 
lief klopfend eine Spechtmeiſe, doch Hertha [Um eines anderen willen haft du — biſt 
gewahrte nichts davon, denn ſie hielt die | du —? Für wen?“ 
Augen geſchloſſen, und auch das Häm— „Es giebt ja nur einen — nur einen 
mern des Vogels hörte ſie nicht, es ward einzigen auf der Welt!“ 
ihr von einem haſtigen, ſtärkeren Klopfen Aus einer innerſten Tiefe gewaltſam 
in der Bruſt übertönt. Sie ſaß ſchwei- heraufſtrömend, flog es durch die Stille 
gend, und Dorneck ſprach nun: der letzten Sonnenſtunde des Herbſtnach— 

„Dein verändertes Weſen hat es mir mittags, und mit dem Verſtummen der 
lange, dein Mund ſchon drüben am Tiſche Lippen warf Hertha Döbbelin plötzlich 
geſagt, Kind, und wenn's dir mühſam | ihre Arme um den Nacken Dornecks und 
fällt, brauchſt du es nicht zu wiederholen. | drückte ſchluchzend ihre Stirn an ſeine 
Ein Irrtum war's, zu dem nicht du ſelbſt, | Bruſt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Dermann Keſtner. 


enn je eine Stadt einen nar— 
a benvollen Leib beſaß, ſo iſt 
es Nimes. Die Römer, jagt 

® 2 die Geſchichte, fanden Kelten 
in ihrem druidiſchen Haine an einer Quelle 
vor und unterjochten ſie ſchon 120 v. Chr. 
Es ward die Colonia Nemauſenſis des 
Auguſtus, der ſeinen Waſſerbaumeiſter und 
Schwiegerſohn Agrippa mit dem Bau des 
Dianentempels in der Nähe der Quelle, 
wo auch die Waſſerleitung des Pont— 
du-gard mündete, beauftragte. 
kamen die Zeiten des Hadrian, welcher 


Dann 


II. 


feſtgeſtellt haben. 


| 


Dann die Antonine, 
deren Vorfahren aus Nimes ſtammten. 
Aber auch die Völkerwanderung kam und 
brachte 407 die Vandalen, 472 die Wiſi— 
goten, 730 die Sarazenen, denen die 


Mauern nicht widerſtanden. Wie in Avi— 


als kunſtliebender Fürſt die Tempel und | 
ſtige Wiedergeburt nach furchtbaren Ver— 


Villen von Nemauſus mit Bildwerken 
ſchmückte und die Stadt mit Mauern um— 
gab, deren Umfang die Forſcher genau 


guon ſchlug zwar Karl Martell auch hier 
737 die Sarazenen aufs Haupt, nicht ohne 
ſelbſt große Verwüſtungen anzurichten. 
Dann kam Pipin der Kleine. 1185 gehörte 
Nimes den Grafen von Toulouſe, denen 
der König von Frankreich, Louis VIII., 
folgte. Das Zeitalter der Renaiſſance 
brachte der Stadt unter Franz J. die gei— 


wüſtungen. Er dotierte ſie mit einer 
Univerſität, mit Schulen und Bildungs— 


Keſtner: 


anſtalten. 
drei Viertel der Bevölkerung aus Pro— 
teſtanten; Induſtrie und Gewerbe blüh— 
ten. Doch die Herrlichkeit ſollte nicht 
lange dauern; denn es kamen die ſchreck— 
lichen Religionskriege des ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderts, die Proteſtan— 
tenverfolgungen unter Ludwig XIII. und 
beſonders Ludwig XIV., der Widerruf 
des Ediktes von Nantes 1685, die Dra— 
gonnaden und Abſchlachtungen, die Aus— 
wanderungen und der Krieg in den Ce— 
vennen. Der religiöſe Fanatismus nimmt 
bei den Südländern ganz andere Ver— 
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Im Jahre 1558 beſtanden 1815, wo während des „weißen Schrek— 


kens“ unter legitimiſtiſcher Fahne, die ein 
gewiſſer Treſtaillon ſchwang, gegen die 
Proteſtanten die unerhörteſten Gewalt— 
thaten verübt wurden. 

Die Stadt präſentiert ſich dem Ankom— 
menden aufs prächtigſte. Während er 
auf dunkle enge Gaſſen ſich vorbereitete, 
empfängt ihn am Bahnhofe ſofort eine 
glänzende Avenue, die ihn zum Haupt— 
platze der Eſplanade mit Pradiers Brun— 
nen geleitet. Von dort aus laufen in 
gerader Richtung die modernen Straßen 
und Boulevards, und der Fremde fragt 


Amphitheater in Nimes. 


ſich verwundert: „Aber wo bleiben denn 
die Römer? Nimes ſoll doch die an 
Denkmalen reichſte Stadt ſein.“ Und das 
iſt ſie in der That. Der eilende Wande— 


12 * 


hältniſſe an wie in unſerem kälteren Nor— | 
den. Er erliſcht nicht, er glimmt unter 
der Aſche, um bei erſter Gelegenheit wie— 
der emporzulodern. So geſchah es noch 
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rer aber wird ſich mit dem begnügen 


müſſen, was ein gütiges Geſchick ihm in 


den Weg wirft, ſo zu ſagen ihm vor die 


Fenſter ſeines Hotels improviſiert; denn 


dort erhebt ſich, einen weiten Platz mit 


drohend das Amphitheater, die Arena, 
vor der die Umgebung ehrerbietig zurück— 
weicht und dem Beſchauer reichlichen 
Raum läßt, ſeinen Standpunkt zu wäh— 


Maison carrée in Nimes. 


len. Solche Monumente und von ſolcher 
Erhaltung hat das Altertum uns nur 
wenige vermacht, weil ſie überhaupt nur 


das Eigentum bevorzugter Kolonien waren. 


Erſt dieſem Jahrhundert, dem Zeitalter 
der Kunſtgeſchichte, war es vorbehalten, 
die Arena von Nimes wieder aus dem 
Staube zu erheben, ſie von elenden para— 


ſitiſchen Auhängſeln zu befreien, ja fie in | 


gewiſſem Grade dem modernen Volks— 
bedürfuis, das ſeine Spiele jo gut braucht 


Wie wenig aber paßt ein ſolcher Bau 
in eine moderne Stadt, wo er auf den 
Häuſerjauhagel mit unausſprechlicher Ver— 
achtung herabblickt. Wie viel lieber möch— 


| ten wir dieſen Überreſt einer verſchwun— 
ſeinem Rieſenleibe ausfüllend, ſchwarz und | 


denen Kulturepoche in einſamer Größe 
ſehen wie geſtern den Pont-du⸗-gard. 

Der Erbauer der Arena iſt nicht be— 
ſtimmt ermittelt. Hier wie am Pont-du— 
gard fehlt jede Juſchrift, jeder plaſtiſche 
Schmuck. Sie wurde 
nacheinander dem Anto— 
nin, dem Trajan, dem 
Veſpaſian, dem Titus 
und dem Domitian zu— 
geſchrieben. Im Mit— 
telalter bildete ſie eine 
Feſtung, dann ein Quar— 
tier für ſich mit zweitau— 
ſend Einwohnern. Der 
umgebende Platz iſt nicht 
erhöht, ſo daß man den 
Bau von unten bis oben 
vollſtändig überblicken 
kann, während bekannt— 
lich manche dieſer Denk— 
male, z. B. auf dem rö— 
miſchen Forum und die 
Arena in Arles, ganz 
oder teilweiſe im Boden 
ſtecken. Die Blöcke meſ— 
ſen zwei bis drei Kubik— 
meter und ſind ohne Kitt 
zuſammengefügt. Das 
Ganze bildet eine El— 
lipſe von 133 Metern 
auf 101. Davon kom— 
men 33 Meter auf das 
Mauerwerk. Die äußere Höhe beträgt 
21,32 Meter und zerfällt in zwei Stock— 
werke, die in zwei Reihen Rundbogen— 
portiken ſich aufbauen und unten durch 
Pilaſter, oben durch ſolche doriſcher Ord— 
nung getrennt werden. Oben ſchließt eine 
Attika das Gebäude ab und an ihrem Auße— 
ren ragen, wie am Theater von Orange, 
hundertundzwanzig von Löchern durch— 


bohrte Konſolen hervor, beſtimmt, die Ge— 


rüſte des Velarium zu tragen, womit der 


wie der römiſche Koloniſt, zurückzugeben. ganze Raum überſpannt werden konnte. 
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Zahlreiche vergitterte Eingänge gewähren reiche Stufen in die oberen Räume. Das 
maleriſche Einblicke ins Innere. Wir Innere gleicht von oben geſehen einem 
laſſen uns aufſchließen und betreten zuerſt elliptiſchen Krater, gefüllt mit ſteinernen 
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La tour magne in Nimes. 


den vom Rauch der Sarazenenbrände ge- Sitzen, Stufen, Baluſtraden, überwölbten 
ſchwärzten dunklen Rundgang mit Ton- Gängen, zahlreichen Ein- und Ausgängen 
nengewölbe. Von hier aus führen zahl- (Vomitorien), die geſtatten, den Raum 
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binnen wenigen Minuten zu leeren, und 
enthält auf fünfunddreißig Sitzreihen be— 
quem Raum für 24000 Zuſchauer, die 
in vier Ränge, je nach ihrem Grade, ſich 
verteilten: der untere für die Würden— 
träger, der zweite für die Ritter, der 
dritte für die Plebs, der vierte für die 
Sklaven. Hundertvierundzwanzig Ein— 
und Ausgänge ſorgten für augenblickliche 
Entleerung des Raumes. Von der Höhe 
der Attika hat man eine weite Rundſicht 
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tung der beiden Achſen der Ellipſe ent— 
deckt worden, in deſſen Gemäuer ſteinerne 
Platten eingelaſſen ſind, von denen die 
eine die Inſchrift trägt: F. Crispius Re— 
burrus fecit, was man auf den Erbauer 
gedeutet hat. Unſer Führer wollte wiſſen, 
daß in der Arena keine Kämpfe mit wil— 
den Tieren ſtattfinden konnten wegen der 
Niedrigkeit des Podiums, und daß man 
nur Hirſch- und Eberjagden, beſonders 
aber Gladiatorenkämpfe dort vorführte. 


auf die Boulevards, Straßen, Monu— | Heute noch werden daſelbſt Stiergefechte 


er a | 


Turm des heiligen Ludwig in Aiguesmortes. 


mente, die Ebene und Hügel von Nimes. 
Vor nicht langer Zeit iſt unterhalb der 
Kampfbahn ein intereſſantes Souterrain 
von kreuzförmiger Geſtalt in der Rich— 


abgehalten. In Nimes 
könnten wir, unſere Wan— 
derungen von der Arena 
aus fortſetzend, einen voll— 
ſtändigen Kurſus römi— 
ſcher Baukunſt nehmen über 
Tempel, Nymphäen, Waſ— 
ſerleitungen, Stadtthore 
und Mauſoleen. Der Weg 
führt vorbei an der mai— 
son carrée, jenem herr— 
lichen Tempel — jetzt ein 
Muſeum —, den ein un— 
begreiflich gütiges Geſchick 
uns ganz erhalten hat, zu 
der Quelle des alten Ne— 
mauſus, den römiſchen Bä— 
dern, dem Tempel der 
Diana, dem Mont Cava— 
lier, einem mit immergrü— 
ner Vegetation bedeckten 
Spaziergang, deſſen Höhe 
ein rätſelhaftes Denkmal, 
vielleicht ein Mauſoleum, 
krönt, die jedem Nimer 
Kinde teure tour magne, 
das Wahrzeichen der Stadt. 
Im allgemeinen aber er— 
halten wir doch den Ein— 
druck, daß das heutige 
Nimes zu ſeiner Vergan— 
genheit nicht mehr recht 
paßt. Nimes iſt die Stadt 
der Gegenſätze, die Stadt 
der Arbeit und des Gewerbes, wo neues 
Leben auf den Ruinen blüht und das 
Altertum ſein greiſes Daſein mit Anſtand 


Hund Würde friſtet. 
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ſetzte Tafel von vielen Gängen, 
vortrefflichen dunklen Wein und 
noch dunkleren Kaffee vor. Nur 
das Waſſer, das ſonſt in Frank— 
reich nicht fehlen darf, vermißte 
ich auf der Tafel. „Seid ihr 


Unfern von Nimes nun ſchläft im hier waſſerſcheu?“ — „Wir trinken über— 


Schilfe und den Sümpfen des Meeres, 
abſeits von der Straße, ein anderes 
Städtebild, harrt unſerer eine vergeſſene 


Stadt und träumt von vergangenen Tagen, 


eine ſeltſame Stadt, die, einſt in den Kreuz— 
zügen und ſpäter in den Hugenottenkrie— 
gen oft genannt, ein einheitliches Bild 
jener Zeiten gewährt, das ſich ein anti— 
quariſcher Feinſchmecker nicht entgehen 
laſſen darf: Aigues mortes, aqua mor— 
tur, die Stadt der toten Gewäſſer. 

Um elf Uhr ſage ich dem „galliſchen 
Rom“ lebewohl und habe nach einer 
Stunde die Mauern jener Stadt bereits 
in Sicht. Zunächſt der Kampf zweier 
Omnibuſſe an dem armſeligen Bahnhofe 
um einen einzigen Frühjahrsreiſemenſchen, 
der ſich nicht halbieren ließ und ſchließ— 
lich die Beute keines von beiden wurde. 
Die Zeit des Mittageſſens oder, wie in 
Frankreich Gebrauch, des Dejeuner, war 


haupt kein Waſſer, weil es RR. iſt und 
wir Wein im Überfluß haben.“ „Wo⸗ 
her bekommt ihr den Wein?“ — „Den 
bauen wir ſelbſt.“ — „In eurem Flug— 
ſande?“ — „Wir haben den beſten Bo— 
den.“ Der Kelluer hatte recht, der Wein 
war gut und reichlich, und ſo iſt's im gan— 
zen Languedoc. Man lebt gut und ver— 
hältnismäßig billig. 

Die Einwohner ſind ſtolz auf ihre 
Stadt, von der ſie wiſſen, daß jede höhere 
und höchſte Tochter in Frankreich ihre 
Geſchichte fürs Examen am Schnürchen 
haben muß. Es ſei daher geſtattet, die 
wichtigſten Etappen derſelben auch unſe— 
rem Gedächtniſſe einzuprägen. Aigues— 
mortes verdankt ſein Emporkommen einer 
königlichen Laune. Als Ludwig IX., auch 
der Heilige genannt, 1248 den ſiebenten 
Kreuzzug vorbereitete, wählte er dieſen 
Platz zur Gründung einer Stadt, die er 


vorüber. Dennoch fand ich eine gut be- oder vielmehr ſein Sohn, Philipp der 
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Kühne, mit den Befeſtigungen umgab, die | 
noch heute unverfälſcht aufrecht ſtehen 


und deu militäri— 
ſchen Ruhm der 
Stadt im Mit- 
telalter begrün— 
deten. Die Mau— 
ern von Aigues— „ 
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iſt ganz verſandet, und jeder direkte Ver— 
kehr mit dem Meere hat längſt aufgehört. 
Nachdem Ludwigs erſter Kreuz— 

zug mit ſeiner Gefangennahme und 
Loskaufung geendigt hatte, ſchiffte 

er ſich 1270 zum zweitenmal, die— 

ſes Mal nach Tunis, in Aigues— 


Portal von St. Trophime in Arles. 


mortes ſind neben denen von Avignon und 
Carcaſſonne die bedeutendſten Beiſpiele 
ſüdfranzöſiſcher Befeſtigungen aus den Zei— 
ten der Kreuzzüge. Sie ſollen eine Kopie 
der Befeſtigungen von Damiette ſein. 
Als Kriegshafen hat die Stadt, die jetzt 
ſechs Kilometer vom Meere entfernt liegt 
und von Sümpfen umgeben iſt, wohl nie 
Bedeutung gehabt. Das Meer ſoll ſich 
zwar zurückgezogen haben, viel anders 
aber wird die Lage ehedem auch nicht 
geweſen ſein, und Ludwig hat ſich nicht 
hier, ſondern im Grau-du⸗-roi, dem eigent— 
lichen Hafen, nach Agypten eingeſchifft. 
Das ganze Littoral um Aiguesmortes iſt 
von Kanälen und Lagunen durchſchnitten. 
Man könnte alles ins Holländiſche über— 
ſetzen. Das von Ludwig gegrabene Baſſin 


| 


mortes ein, ſollte aber ſeine geliebte 
Stadt nicht wieder ſehen, ſondern ſtarb 
das Jahr darauf bei den Ruinen von 
Karthago. Die Blüte der Stadt dauerte 
kaum ein Jahrhundert. Bereits unter 
Karl VI. war ſie eine tote Stadt, was 


ſie geblieben. Als 1421 die Burgunden 


ſich in ihren Beſitz geſetzt hatten, wurden 
ſie daſelbſt von den Königlichen blockiert. 


Letztere, mit den Einwohnern einverſtan— 


| 


den, drangen durch Verrat in die Stadt 
und machten die ganze Beſatzung nie- 
der. Die Leichen waren ſo zahlreich, 
daß man ſie, um den Ausbruch der Peſt 


zu verhindern, in einem Turme, welcher 


noch heute der Burgunder heißt, unter 
Haufen von Salz verſcharrte. Ein abend— 
licher und letzter Glanz beleuchtete die 
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Zinnen diefer Stadt, als 1538 hier eine | Proteſtanten geworfen, welche nach dem 


Begegnung zwiſchen Karl V. und Franz I. 
ſtattfand, um eine Verſöhnung beider 
Feinde vorzubereiten. Der Erfolg aber 
entſprach den Erwartungen nicht. Vier 
Jahre ſpäter ſehen wir den Halbmond 
auf der Reede von Aiguesmortes. Kheir— 
eddin Barbaroſſa, Großadmiral Soli— 
mans und Dey von Algier, landete als 
Verbündeter Franz' I. gegen Karl V., 
ohne daß jedoch dieſes Bündnis militäri- 
ſche Ereigniſſe herbeigeführt hätte. Die 
Kämpfe zwiſchen Katholiken und Kal— 
viniſten haben ſpäter der Feſtung eine 
große Bedeutung verliehen, an die der 
finſtere Conſtantiaturm uns noch heute 
erinnert. 

Nach dem Frieden von 1576 war die 


Widerruf des Ediktes von Nantes gewagt 
hatten, heimlich wieder das Vaterland zu 
betreten. Sie blieben dort bis zur Paci— 
fizierung der Cevennen durch den Mar— 
ſchall Villars (1704). Das Schrecklichſte 
aber ſollte erſt kommen, als die Prote— 
ſtantenverfolgungen mit unerhörter Grau— 
ſamkeit 1723 durch den Premierminiſter 
Herzog von Bourbon unter Ludwig XV. 
in Scene geſetzt wurden. Frauen, ſogar 
kleine Kinder wurden im Donjon des hei— 
ligen Ludwig eingeſperrt und ſchmachteten 
daſelbſt viele Jahre. Erſt als 1767, 
alſo wenige Zeit vor Ausbruch der gro— 
ßen Revolution, die Menſchlichkeit immer 
lauter und lauter an das Thor des Tur— 
mes pochte, als Preußen, Holland, die 


Kreuzgang bei St. Trophime in Arles. 


Stadt ein Bollwerk für die Proteſtan- 
ten. Während des Krieges in den Ceven- 


nen aber und noch weit ſpäter bis gegen 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts wur— 
den in jenes Verließ die unglücklichen 


Schweiz, ganz Deutſchland ihre Stim— 
men erhoben, wagte ein menſchenfreund— 
licher Gouverneur der Provinz Languedoc, 
der Prinz von Beauveau, auf eigene Ver— 
antwortung die Pforten des Kerkers zu 
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öffnen. Sein Adjutant, der Chevalier 
de Boufflers, hat uns davon eine ergrei⸗ 
fende Schilderung hinterlaſſen. „Ich bes 
gleitete,“ ſagt er, „Herrn von Beauveau 
auf einer Inſpektion, die er an der Küſte 
von Languedoc machte. Wir betreten 
Aiguesmortes und ſteigen am Fuße des 
Conſtantiaturmes von unſeren Pferden. 
Am Eingange finden wir einen dienſt⸗ 
fertigen Pförtner, der, nachdem er uns 
über finſtere und gewundene Treppen ge⸗ 
führt, mit großem Geräuſch eine fürch⸗ 
terliche Thür öffnet, über welcher man 
Dantes Worte zu leſen wähnte: Laßt 
jede Hoffnung fahren, o ihr, die ihr ein⸗ 
tretet.“ Die Farben fehlen mir, das Ent: 
ſetzen eines Anblicks zu ſchildern, an den 
unſere Blicke ſo wenig gewöhnt waren; 
ein Gemälde ekelhaft zugleich und rüh— 
rend. Wir erblicken einen großen runden 
Saal ohne Luft noch Licht. Vierzehn 
Frauen ſchmachteten daſelbſt im Elend, 
in der Verpeſtung und in Thränen. Mein 
Kommandant ward nur mit Mühe ſeiner 
Bewegung Meiſter, und wohl zum erſten— 
mal erblickten jene Unglücklichen das Mit⸗ 
gefühl auf einem menſchlichen Antlitze. 
Ich ſehe ſie noch bei dieſer plötzlichen Er— 
ſcheinung alle vor ihm auf die Knie fallen 
und ſeine Füße mit Thränen benetzen, 
Worte ſuchen und nur Schluchzen finden, 


— — — — 
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ſodann, ermutigt durch unſere Tröſtungen, 


alle miteinander ihre gemeinſamen Schmer— 
zen erzählen. Ach! ihr ganzes Verbrechen 
war geweſen, in der nämlichen Religion 
wie Heinrich IV. erzogen worden zu ſein. 


Die jüngſte dieſer Märtyrerinnen war 


über fünfzig Jahre alt. Sie hatte acht 
bei ihrer Verhaftung gehabt, als ſie mit 
ihrer Mutter zum Gottesdienſt gegangen 
war, und die Strafe dauerte noch. ‚Ihr 
ſeid frei,“ ſagte mit einer deutlichen aber 


bewegten Stimme der, dem zu dienen 


ich in einem ſolchen Augenblicke ſtolz 
war. Da jedoch die meiſten unter ihnen 
ohne Hilfsquellen, ohne Erfahrung, viel— 
leicht ohne Familie waren, und dieſe 
armen über ihre Freiheit erſtaunten Ge— 
faugenen Gefahr liefen, einem anderen 
Unglück zu verfallen, traf ihr Befreier 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 
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auf der Stelle die nötigen Verfügungen 
für ihren Unterhalt.“ 

Das Bild der Stadt iſt ſo einfach als 
möglich. Man denke ſich ein Mauer⸗ 
Parallelogramm von 545 Metern Länge 
auf 136 Meter Breite. Ringsum, nach 
dem Meere zu, Lagunen, Dünen, jtagnie- 
rende Sümpfe, Kanäle, landeinwärts ein 
reich kultivierter Boden, aber nirgend ein 
Baum. Vergebens ſpäht das Auge nach 
einer jener landſchaftlichen oder architek— 
toniſchen Einleitungen, die uns im Nor- 
den auf ein geſchichtliches Gemeinweſen 
vorzubereiten pflegen. Urplötzlich und 
phantaſtiſch, wie im Orient, ſteigen die 
weit ſichtbaren Feſtungswerke am Hori⸗ 
zont empor. Sie ſind wie neu, als wären 
ſie geſtern erſt aus Quadern gefügt. Kein 
Stein, keine Schießſcharte, kein Geſimſe 
fehlt. Alles iſt aus einem Guſſe; nichts 
vor⸗, nichts nachher Entſtandenes; nichts 
Gewordenes als ein ewiger Stillſtand! 
Die Mauern ſind zweieinhalb Meter dick, 
zwölf Meter hoch und mit hohen Zinnen 
bekrönt, die durch ſehr ſchmale Schieß— 
ſcharten, wie ſie dem damaligen Geſchoſſe, 
dem Bogen, entſprachen, getrennt werden. 
Dieſe Schießſcharten bilden einen langen 
ſchmalen Schlitz. Breite ſteinerne Trep— 
pen führen auf der Stadtſeite zu ihnen 
empor. Fünfzehn teils viereckige, teils 
runde Türme ſtehen in weiten Abſtänden 
mit den Mauern in Verbindung. Die 
Stadtthore öffnen ſich zwiſchen zwei dicken 
einander ſehr nahe gerückten Türmen. 
Ein gewölbter diagonal laufender Durch— 
gaug führt zuerſt zu einer Art innerem 
Hofe, von dem aus man nur durch ein 
zweites Thor in die innere Stadt dringen 
kann. Dadurch, daß dieſes Thor nicht 
mit dem inneren in einer Linie liegt, wird 
der Eingang erſchwert (für den Belage— 
rer). Ein durch die Zinnen und Schieß— 
ſcharten geſchützter, mit den Treppen in 
Verbindung ſtehender Rundgang für die 
Verteidigung begleitet die Mauer in ihrer 
ganzen Ausdehnung. In den unteren 
Mauerteilen befinden ſich noch andere 
Schießſcharten, die ihre Eutſtehung wohl 
der Erfindung der Feuerwaffen verdanken. 


Keſtner: 


Schießſcharten für Kanonen, Armbruſt 
haben ebenfalls an einzelnen Punkten im 
ſechzehnten Jahrhundert die Offnungen 
für die Kriegsmaſchinen des dreizehnten 
verdrängt. Der Graben, welcher die 
Mauer umgab, iſt ausgefüllt, die Zug⸗ 
brücken ſind entfernt, und dem Fieber der 
tödlichen Malaria kann nichts den Ein⸗ 
gang verwehren. Ehedem verrichtete die 
Peſt an der ſiechen Bevölkerung die Ar⸗ 
beit, welche das Sumpffieber von jener 
übernahm. Eben erſt haben die Pocken 
dort eine reiche Ernte gehalten. 

Im nordöſtlichen Winkel des Parallelo⸗ 
gramms befindet ſich nun jene Citadelle, 
von der bereits die Rede war, und ſteht 
durch eine Bogenbrücke mit den Feſtungs⸗ 
werken in Verbindung. Es iſt die tour 
de Constance, deren plumpe Maſſe, zu⸗ 
geknöpft, ablehnend und ungreifbar, wie 
ein dicker Mehlſack ſich dort erhebt. Kein 
Geſims, keine Ausladung, Niſche noch 
Profil ſtrebt an dem Bau dem Lichte ent⸗ 
gegen oder gewährt dem Schatten eine 
gaſtliche Unterkunft. Ein von Gicht und 
Rheumatismus ſchwer geplagter alter 
Krieger, der noch von Sebaſtopol eine 
Kugel im Beine hatte, öffnete mir zwei 
ſchwere eiſenbeſchlagene Thüren, und ich 
befand mich in einem runden gewölbten 
Raume, in den nur ſpärliches Licht durch 
einige Mauerſchlitze und ein cenutrales 
Loch im Gewölbe drang. Ein rieſiges 
Kamin, geſchwärzt und froſtig, gab den 
einzigen Maßſtab für die Verhältniſſe 
dieſes düſteren Raumes, der urſprünglich 
der Beſatzung zum Aufenthalt gedient hat. 
Im Boden dieſes Saales befindet ſich ein 
rundes, der Offnung im Gewölbe ent— 
ſprechendes Loch, ein Stück Finſternis im 


Finſteren. Der Führer ließ brennendes 


Papier hinabfallen, das einen wüſten 
Raum, fo groß wie der, wo ich mich be— 
fand, erkennen ließ. Das war das Ver⸗ 
ließ, les oubliettes, vielleicht auch Ciſterne, 
Brunnen, denn die eingeſchloſſene Be— 
ſatzung brauchte Waſſer. Mein Führer 
wollte nun wiſſen, daß unter dieſem Raume 
ſich noch ein dritter befände, der unter 


Durch Languedoc und Provence, 
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wo wir uns befanden, ſeien, ſagte der 
Führer, die gefangenen Proteſtanten, die 
Beauveau befreite, eingeſchloſſen geweſen. 
Der Rauch des Kamins mußte ſich durch 
die Offnung im Gewölbe einen Ausweg 
in einen oberen Saal ſuchen, zu dem 
eine ſchmale Wendeltreppe in der Dicke 
der Mauer emporführte. Dieſer obere 
Saal entſprach in ſeinen Verhältniſſen 
genau dem unteren. Auch ſein Gewölbe 
hat eine centrale Offnung. Ein Alkoven 
in der Mauer enthält die Namen einiger 
Gefangenen. Von dort aus gelangt man 
ſchließlich auf die Plattform, auf der ſich 
ein ſiebzehn Meter hoher Turm erhebt, 
der als Leuchtturm dient und eine weite 
Rundſchau bis zum Meere gewährt. 

Ich ſtieg zur Stadt hinab. Schnur⸗ 
gerade öde Gaſſen und Gäßlein, in denen 
bleiche Fiebergeſtalten, zerlumpte Bettler 
ſchleichen. Leere Plätze ließen darauf 
ſchließen, daß einſt die Bevölkerung grö— 
ßer geweſen ſein muß. Ein Standbild 
von Pradier auf dem Hauptplatze ſtellt 
Ludwig dar im Panzerhemde ſeiner Zeit, 
der genügend Muße hat, über das Be⸗ 
denkliche der Städtegründungen „fern von 
Paris“ nachzuſinnen. Dieſe Befeſtigungen 
aber, welche einſt ſtolz ſein durften, die 
Stürme der Sarazenen abgewieſen zu 
haben, ſie ſind heute nur noch Hüter eines 
königlichen Standbildes, ein Mauſoleum 
einzig in ſeiner Art. 

Ein Gang um die äußere Mauer ver— 
vollſtändigt den Geſamteindruck. Der 
Blick ruht auf ihr und ſchweift dann über 
die endloſe Fläche, über welcher im Som— 
mer die tödliche Malaria brütet. Die 
Bewohner tragen das Gepräge derſelben 
in den bleichen Zügen. Dazu kommt die 
Trägheit dieſer Südländer. In Scharen 
lagerten ſie auf dem platten Boden und 
ließen ſich von der Sonne anbleichen. 
Und doch gäbe es der Arbeit die Fülle. 
Der Boden iſt vorzüglich und erzeugt 
trefflichen Wein und Getreide. Die Reben 
grünten bereits April), werden aber des 
Windes wegen in tiefen Furchen gezogen 
und niedrig gehalten. Zu ihrer Bewäſſe— 


dem Waſſerſpiegel endige. In dem Saale, rung bedient man ſich einer Art Feuer— 


188 


ſpritze. Das Getreide wird, bis der Keim 
Wurzel gefaßt hat, mit Stroh und Reiſig 
bedeckt. Auch blüht ein nicht unwichtiger 
Salzhandel. 

Dem Führer ſchmerzte ſein Bein und 
er ſtöhnte gewaltig. Ich enthüllte mich 
ihm als Jünger des Askulap: „Warum 
geht Ihr denn nicht nach Montpellier, wo 
ſo viele gelehrte Arzte ſind, Hilfe gegen 
Eure Leiden zu holen?“ Er wollte davon 
nichts wiſſen und vertraute mir, daß er 
ein Blaſenpflaſter auf ſein krankes Bein 
legen wolle. Gerade wie bei uns. Die 
blöde Menſchheit iſt ſich unter allen Zonen 
gleich. Ich erteilte ihm einige Ratſchläge. 
Der Dankbare wollte dagegen für ſeine 
Dienſte nichts annehmen, und ich entließ 
ihn mit dem erhabenen Gefühle, mir zum 
erſtenmal im Leben ein Trinkgeld ver- 
dient zu haben. 

Jetzt, nachdem wir die ſtygiſchen Ge— 
ſtade einer toten Stadt kennen gelernt 
haben, um uns freundlicheren Bildern 
zuzuwenden, jetzt verſtehen wir, warum 
die Alten das fruchtbare Hügelland von 
Nimes und Montpellier mit ihren edlen 
Reben von Lunel und Frontignan der 
Malaria, den Stürmen und Seeräubern 
vorgezogen und ſich weiter landwärts 
konzentriert haben. Wir folgen dieſem 
Beiſpiel und kehren eilenden Laufes an 
die lachenden Ufer des großen Stromes 
zurück. Dort, wo derſelbe nicht weit von 
ſeiner Mündung ſich gabelförmig ſpaltet 
und das Delta der Camargue bildet, 
jener großen Halbinſel, in der wilde 
Stiere ſich tummeln, um für die Stier— 
kämpfe eingefaugen zu werden, dort liegt 
das uralte Arles, das Arelate der Römer, 
die einſtige Rivalin von Marſeille, und 
wie dieſes von Griechen gegründet. Ihr 
geſchichtliches Chaos iſt das aller pro— 


vengçaliſchen Städte und ſoll uns nicht 


aufhalten. Schon Julius Cäſar fand hier 
eine große Stadt vor, deren er in ſeinen 
Kommentaren erwähnt. Er gründete hier 
fünfzig Jahre vor Chriſtus eine der erſten 
Militärkolonien: colouia Julia materna. 


Kouſtantin erhob die Stadt zur galliſchen 
Metropole und gab ihr den Namen Con- 


Illuſtrierte Dentſche Monatshefte. 


ſtantina. Später ſchritten die Wiſigoten, 
Franken, Sarazenen und Normannen über 
ihren Leib dahin und bedeckten ihn mit 
Ruinen. Was iſt Arles nicht alles ge⸗ 
weſen. Im zwölften Jahrhundert brachte 
die Stadt es ſogar bis zur Republik 
unter dem Protektorate der deutſchen Kai⸗ 
ſer, nachdem ſie an der Spitze eines König⸗ 
reichs geſtanden hatte. Arles, wenn auch 
ſeit 1482 zu Frankreich gehörend, iſt doch 
die am wenigſten franzöſiſche Stadt des 
Südens. Denn hier zuerſt atmet man 
die Nähe Italiens und zwar des noch 
den alten Göttern geweihten Italiens: 
Italia diis sacra! Man empfindet fie in 
den linden Lüften, dem blauen Himmel, 
den Trümmern ſeiner Denkmale, den 
krummen Gäßlein mit den ſpitzen Stei⸗ 
nen, den Überraſchungen und vor allem 
den Menſchen und ihren Trachten. Sagte 
es uns nicht die Geſchichte, in ihren Zügen 
würden wir leſen, daß auf dieſem Boden 
die Griechen, die Römer, die Sarazenen 
geſeſſen haben, deren Nachkommen wir 
in den herrlichen Frauengeſtalten bewun— 
dern, die Kirchen, Straßen und Plätze 
beleben. In ihrem Anſchauen mußte ich 
eines Gemäldes des genialen Feuerbach 
gedenken, Dante, mit edlen ravennatiſchen 
Frauen im Geſpräch luſtwandelnd. So 
muteten jene Arleſerinnen mich an. 

Ganz Arles iſt ein Muſeum, über dem 
der blaue Himmel ſich wölbt, und wohl 
konnte es von dieſer Stadt heißen: sepulta 
ditior quam viva Arelas. Nur wenige 
Schritte vom „Forum“, wo das alte 
Forum unter dem Straßenpflaſter ſchläft 
und unſer Hotel du forum liegt, ſteigen 
wir auf ſpitzigem Geſtein ein enges Gäß— 
lein hinauf. In allen Häuſern finden ſich 
Fragmente antiker Skulpturen, Säulen— 
trümmer, Geſimſe, die an der Stelle ge— 
funden wurden, eingemauert. Mitten in 
der Stadt befinden wir uns vor den 
Trümmern eines Theaters, deſſen her— 
vorragende Teile zwei ſchöne aufrechte 
Säulen mit ihren Architraven bilden. 
Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwundner 


radıt, 
Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtürzen über Nacht. 


Keſtner: 


Das übrige Theater iſt ein Trümmer— 


Durch Languedoc und Provence. 


feld, in dem es ſchwer würde, fich zu 


orientieren, hätten wir nicht das Theater 
von Drange in der Erinnerung. 

Die auf dieſem Boden gemachten Aus: 
grabungen haben das Beſte zu Tage ge— 
fördert, was das Muſeum enthält. Hier 
wurde auch die unter dem Namen der 
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ſo gründlich, daß zum Beiſpiel die Rui— 
nen vom Theater ſich über jenen Säulen 
ſchloſſen, die noch aufrecht unter den 
Trümmern entdeckt wurden. Wie, fragen 
wir uns, ward ein Fanatismus möglich, 
der ſolche Zerſtörungen fertig bringen 
konnte? Vielleicht giebt uns die düſtere 
Arena, die dort über die Dächer hinüber— 


Arleſerin. 


Venus von Arles bekannte Statue, jetzt 


im Louvre, gefunden. 

Dieſe Verwüſtungen ſind wohl nur zum 
Teil das Werk der Barbaren und waren 
vielleicht ſchon vollbracht, als fie ankamen. 
Denn man erzählt, daß hier die Kirche 
das meiſte gethan habe. Saint Hilaire, 


Biſchof von Arles, und beſonders ein | 


Prieſter Cyrillus predigten der fanatiſier— 
ten Menge den Kreuzzug gegen die heid— 


droht, eine Antwort auf dieſe Frage. Denn 
war nicht dieſes Amphitheater der Schau— 
platz jener Tier- und Gladiatorenkämpfe, 
und waren es nicht ihre Gewölbe, aus denen 
das Todesröcheln der erſten Chriſten zum 
Himmel empordrang? Urteilen wir daher 
nicht zu ſtrenge über das Zerſtörungs— 
werk, das in Arles wie an anderen Orten 
das Chriſtentum an der Antike verübte, 
und ſeien wir zufrieden, von der Arena 


niſchen Götzen, und die Zerſtörungen waren wenigſtens noch das zu beſitzen, was ſie 
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heute ift; denn mit dieſem Koloſſe wur⸗ 
den die Zerſtörer doch nicht fertig, und 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


von den benachbarten Alpinen zu. Da 
die Stadt, wie auch heute noch, auf bei- 


an ſeinem Panzer erlahmte die Kraft den Ufern der Rhone gelegen war, wurde 


ihrer Arme. Die Arena von Arles er- 
gänzt in einigen Punkten jene von Nimes, 
iſt aber noch größer, dagegen weniger gut 
erhalten. Das Kranzgeſims, die Attika, 
mit der das Gebäude oben abſchloß, iſt 
zerſtört, und die Bögen ragen frei und 
geiſterhaft in die Luft. Jene Bruſtwehr, 
welche die Kampfbahn von den vorderen 
Sitzen trennt, iſt weit höher und feſter, 
ſo daß hier Kämpfe mit wilden Tieren 
ſicher ſtattgefunden haben. Die zahlrei— 
chen Offuungen in der Bruſtwehr führten 
zu den Tierkäfigen. Der Boden der Arena 
ſelbſt konnte nach Belieben erhöht oder 


vertieft werden. Eine andere konſtruktive 


Eigentümlichkeit zeigt ſich an dem großen 


Rundgange des Erdgeſchoſſes, der, ab⸗ 


weichend von Nimes, nicht überwölbt, ſon— 
dern mit großen Steinplatten bedeckt iſt. 
Die ſtufenförmigen Sitzreihen hatten eine 
Entwickelung von 12 000 Metern, und 
26000 Zuſchauer fanden bequem Platz. 
Man hält Caligula oder Hadrian für den 
Erbauer. Wie in Nimes, wurde auch 
das Amphitheater von Arles durch die 


Belagerungen der Araber und Franken 


arg mitgenommen. Die Stufen, Gewölbe 


und Bögen der Galerien wurden ſpäter 
Zufluchtsörter für Geſindel und Armut. 
Das Innere füllte ſich mit armſeligen, 
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ungeſunden Hütten, die ſich auch ans 


Nußere klebten. 
ſollen den Raum ausgefüllt haben, und 
wurden der Ausgang jener verheerenden 
Peſt, die 1720 mehr als 10000 Men— 
ſchen dahinraffte. Im Mittelalter erhielt 
die Ruine vier Feſtungstürme, von denen 
noch drei aufrecht ſtehen und die impo— 
ſante Wirkung weſentlich erhöhen. Außer 
Theater und Arena beſaß die prächtige 
Arelas auch einen Cirkus an den Geſtaden 
des Rhodanus, von welchem noch Spu— 
ren vorhanden ſind. 


An 212 Behauſungen 


Dieſem Fundorte 


entſtammt ein Obelisk auf dem Haupt⸗ 
der Epoche, in welcher das Portal ent— 
Aquädukte, von denen noch Reſte vorhan- 
den ſind, führten das Waſſer der Stadt, 


platze, die einſtige Spina des Cirkus. 


das Waſſer in großen Bleiröhren über 
den Fluß geleitet. Im Muſeum befinden 
ſich noch bedeutende Reſte dieſer Röhren 
mit dem Stempel C. Cantins Pothinus 
fal. Die Stücke ſind feſt zuſammengelötet 
und tragen die Angabe des Gewichtes. 
Sie wurden im Rhonebett aufgefunden. 
Dieſe eigenartige Stadt hatte ſich mit 
dem Untergange des römiſchen Reiches 
keineswegs ausgelebt, ſondern im Mittel- 
alter neue Blüten getrieben, deren edelſte, 
Kirche und Kreuzgang von St. Trophime, 
ſchon deswegen nicht übergangen werden 
dürfen, weil dorthin ein reiches Material 
von Sarkophagen, Säulen, Kapitälen und 
Pilaſtern von der allgemeinen Zerſtörung 
ſich retten konnte, indem die Kirche ſich 
nicht bedachte, bei der antiken Kunſt An⸗ 
leihen zu machen, bis die Gotik auch hier 
auf klaſſiſchem Boden ſiegreich ihre Un— 
abhängigkeit verkünden konnte. St. Tro⸗ 
phime gewährt einen vollſtändigen Über⸗ 
blick über die Entwickelung des romani⸗ 
ſchen Stils aus der Antike, dem ſich das 
Portal der benachbarten Abteikirche St. 
Gilles (Agidius) aus dem zwölften Jahr— 
hundert ebenbürtig anſchließt. St. Tro— 
phime, auf den Ruinen des römiſchen 
Prätoriums gegründet und 606 geweiht, 
nahm 1152 den Leib jenes Heiligen auf. 
Das Innere iſt weniger durch ſeine Archi— 
tektur als durch einige in Altäre verwan— 
delte reiche chriſtliche Sarkophage aus 
dem vierten Jahrhundert bemerkbar. Alles 
Intereſſe konzentriert ſich hier auf das 
glänzende Portal, das die einfache Kir— 
chenfaſſade ganz beherrſcht und ganze Ba— 
taillone von bärtigen Heiligen und Mär— 
tyrern mit dicken Köpfen entwickelt, die 
zum Preiſe der Kirche einen heiligen 
Gänſemarſch verrichten. Der Kreuzgang 
überraſcht nicht minder durch den unge— 
wohnlichen Reichtum feines Details. Von 
ſeinen vier Galerien gehören zwei genau 


ſtand, dem zwölften Jahrhundert, an und 
ſind mit Statuen, Doppelſäulen und kanne— 


Keſtner: 


lierten Pilaſtern überreich geſchmückt, wäh⸗ 
rend von den zwei anderen die eine von 
1221 den Übergang, die andere von 1389 
den reichen Spitzbogenſtil vertritt. Ar⸗ 
chitekturmalern kann dieſer Kreuzgang 
von St. Trophime nicht genug empfohlen 
werden. 

Hier könnten wir uns, auch ohne das 
an herrlichen antiken und chriſtlichen Sar⸗ 
kophagen reiche Muſeum, der Kirche gerade 
gegenüber, betreten zu haben, von dieſer 
Stadt trennen. Allein wir müſſen, um 
einen vollen Eindruck davonzutragen, mit 
einem Gange vor die Stadt abſchließen. 

Wenn Rom ſeine Katakomben, Piſa 
ſein Campo ſanto, ſo hat Arles ſeine ely⸗ 
ſäiſchen Gefilde, ſeine „Alyscamps“. Dieſe 
Stadt, an der die meiſten Fremden vor⸗ 
übereilen, iſt die Stadt der Gegenſätze. 
Hier das menſchliche Leben in ſeinen blü⸗ 
henden Formen, das Erwachen der Natur 
in einer ſtimmungsvollen Landſchaft und 
zwei Schritte nur davon jener ſtille Ranm, 
der die Grabſtatt ſchon jener Geſchlechter 
geweſen iſt, die hier vor Ankunft der 
Griechen geſeſſen haben. Man kann zwar 
auf vielen Grabſtätten mit ſtolzeren Denk⸗ 
mälern wandeln, auf nur ſehr wenigen 
aber, wo das unſagbare Weh der Ver⸗ 
gänglichkeit uns in einer Weiſe ergreift 
wie in der Nekropole von Arles. 

Vom antiken Theater aus über ſchat⸗ 


tige Spaziergänge gelangt man bald ins 
Freie, in die Avenue der Alyscamps, und 
dann in eine lange, von alten Bäumen 
beſchattete Allee, wo zu beiden Seiten 


ſich Sarkophage an Sarkophage drängen. 
Es ſind ſchwere, rohe Steinkoloſſe, als 
ſeien fie für Rieſenleiber beſtimmt ge— 
weſen, teilweiſe bedeckt, teilweiſe offen. 


um ihnen zu entſteigen, den Tag des 
jüngſten Gerichtes nicht abgewartet. Die 
Särge ſind ſämtlich leer. 
zum Teil Familiengräber geweſen zu ſein. 


Es ſcheinen 


Durch Languedoe und Provence, 


Alyscamps ein Beerdigungsplatz. 


Wenige verloſchene Inſchriften oder Mono⸗ | 
gramme muß man, um fie zu jehen, von 


der Umarmung des Epheus, des Mooſes 
oder Akanthus befreien. Die meiſten die⸗ 
ſer Särge gehören ohne Zweifel der chriſt⸗ 
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lichen Zeitrechnung an. Judes ſind auch 
einige da, welche die Inſchrift D(üs) 
M(anibus) tragen. Dieſe via sacra ge— 
leitet uns zu einer zierlichen Kapelle links 
am Wege, im Schatten hoher Platanen 
und dunkler Cypreſſen, und davor, quer 
über den Weg geſtellt, ſo daß man darunter 
durch muß, eine ſehr ſchöne romaniſche 
Arkade aus der beſten Zeit, die einem 
verſchwundenen Bau angehört zu haben 
ſcheint, jetzt aber den eigentlichen Eingang 
zum alten Cömeterium bildet. Jenſeits 
ſetzen ſich, von düſteren Cypreſſen beglei⸗ 
tet, die Reihen von Steinſärgen fort; ihre 
Zahl wird immer größer, immer wirrer 
ihr Gedränge. Weiter gelangt man zu 
den Trümmern einer vomanijchen Kirche, 
St. Honorat, mit hohem, achteckigem Turm 
auf der Vierung. Durch Bögen und Fen⸗ 
ſter ſchaut der Himmel; Blumen, ran— 
kendes Gewächs und Schwalben ſind die 
einzigen Bewohner dieſer ſtillen Stätte. 
Vier koloſſale Rundpfeiler tragen den 
Turm. Ein Gewirr zerfallener Kapellen 
gotiſchen und romaniſchen Stils ſchließt 
ſich an den Bau, in welchem antike Sar— 
kophage und chriſtliche Grabplatten fried— 
lich nebeneinander liegen. Auch die Nach: 
tigall läßt im nahen Feigenbuſch ihre pro— 


vengaliſche Weiſe erſchallen. Ihre Ahne 


ſang vielleicht an derſelben Stelle ein la— 
teiniſches Idyll! In dieſen Räumen be— 
finden ſich auch einzelne Steinſarkophage, 
deren Inneres einen Bleiſarg enthält. 
Überall aber wiederholt ſich die Form 
des einfachen Steinſarges mit dachförmi— 
ger Bedeckung. Aus der gänzlichen Ab— 
weſenheit von reich ſkulptierten Toten— 
behanſungen muß der Beſucher den Schluß 


ziehen, daß an dieſer verlafienen Stätte 
Die, welche ſie einſt bewohnt haben, haben, 


einſt das Werk der Zerſtörung thätig ge— 
weſen iſt. Und ſo war es in der That. 

Schon vor der griechiſch-römiſchen Ein— 
wanderung beſtand an der Stelle der 
Die 
Römer weihten denſelben ihreu Manen 
und fuhren fort, dort zu beſtatten. Spä— 


ter ſoll St. Trophimus dem Orte die 


chriſtliche Weihe gegeben haben. Der Ruf 
der Nekropole von Arles drang nun unter 


192 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dem Schutze dieſes Heiligen weit über mit er unter dem Schutze der Kirche 
die Grenzen der Stadt hinaus, und von ſicher an den Geſtaden von Arles lande. 
fern kamen die vornehmen Toten mit der Noch Dante konnte von den Alyscamps 
Bitte, hier ihnen eine Ruheſtatt zu gön- im neunten Geſange ſagen: 


4 N. 
ln 
1 
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>... 
1 


EN 
W 


Die Alyscamps in Arles. 


nen. Es gehörte zum guten Ton, im Si come ad Arli ov’ I’ Rodano stagna 


Campo fanto von Arles einen Begräbnig- no f sepoleri tutto ! loco varo 


platz zu erwerben, und es genügte der (varo O uneben), und Arioſt: 
Sage nach, den mit Geld verſehenen Toten Ce me Veda ancor segno in quella terra 


Ch’e presso ad Arli, ov’ il Rodano stagna 
den Fluten der Rhone anzuvertrauen, da- piena di sepolture & la campagna. R 
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Im zwölften Jahrhundert zählte dieſe 
reiche Totenſtatt nicht weniger als neun— 
zehn Kapellen und Kirchen. Als man 


| 


jedoch 1152 den Leib des heiligen Tro⸗ 


phimus von dort in die Stadtkirche brachte, 
verlor der Kirchhof ſeinen Ruhm und 
geriet in Verfall. Die Gräber wurden 
verlaſſen, und die Arleſen gaben ſeit dem 
ſechzehnten Jahrhundert ſelbſt das Zei— 


der Cornelia Jacäa, einer der reichſten 
des Muſeums. An chriſtlichen Sarko— 
phagen iſt Arles nächſt Rom die reichſte 
Stadt (z. B. des Prieſters Concordius, 
des Biſchofs St. Hilaire 429 bis 449). 
Keiner von ihnen aber dürfte über die 


Zeit des Conſtantius hinaufreichen. Eins 


chen zur Plünderung, die alten kunſtvollen 


Grabmäler wurden Fürſten und Städten 
zum Geſchenk gemacht. Karl IX. belud 
damit mehrere Schiffe, die im Strome 
untergingen. 


Muſeum Barberini, Lyon erhielt den 


Selbſt nach Rom gelang⸗ 
ten mehrere koſtbare Sarkophage in das 


des Servilius Marcianus, Marſeille den 
des Flavius Memorius und der Cäcilia 


Aprula. Die Hauptſchätze aber wander— 


ten in das Muſeum von Arles, das in 


ſeinen ſchönen Räumen, einer einſtigen 
Kirche, die ſeltenſten Skulpturen birgt. 
Wir ſehen dort, dem Eingange zunächſt, 
jene ſchöne Granitſäule, die, im Rhone 


gefunden, dazu gedient hatte, die Schiffs⸗ 


taue zu befeſtigen, und dem Kaiſer Fla— 


vius Valerius Conſtantin, Sohn des Con⸗ 


ſtantius, gewidmet war. Dann eine Reihe 
wertvoller antiker Sarkophage, z. B. jener 


der beſten Fragmente antiker Skulptur 
iſt der geköpfte Mithras, der in den Rui— 
nen des Cirkus 1598 aufgefunden wurde. 
Erwähnt ſeien auch ein ſchöner Kopf des 
Auguſtus, ein ſeiner Naſe beraubter Frauen— 
kopf, der an die große Zeit des Phidias 
erinnert und 1822 in den Ruinen des 
Theaters gefunden wurde, der Altar des 
Apollo und Marſyas, auf welchem beſon— 
ders der das Meſſer wetzende Phrygier 
in die Augen fällt, ebendort und im glei— 


chen Jahre entdeckt, ſowie zwei ſehr ſchöne 


Torſen von Tänzerinnen. 

So reflektiert auch dieſe Stätte die Ge— 
ſchichte einer Stadt, in deren Vergangen- 
heit ſich zu vertiefen, jedem empfindenden 
Gemüte ein Genuß iſt. Drei Kulturſtät— 
ten erſten Ranges glänzen am Firma— 
mente der Provence: Orange, Nimes, 
Arles. Aber von dieſer Stadt bewahren 
wir die tiefſten Eindrücke und reichen ihr 
ohne Zandern die Palme. 
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Amerikaniſche Skizzen. 


Von 


Adolf Schaffmeper. 


Die 

Alan begegnet ziemlich allgemein 
5 der Anſicht über die Ameri⸗ 
17 1 kanerin, daß ſie in ihren Sit⸗ 
b ten ſehr frei iſt, ſich elegant 
m einer Ta zum Auffälligen klei⸗ 
det, einen großen Teil des Tages, Ro⸗ 
mane leſend, im Schaukelſtuhl zubringt 
und ſich wenig oder gar nicht um den 
Haushalt kümmert, deſſen Sorgen ſie ihren 
Dienſtboten überläßt. Es liegt ein Körn—⸗ 
chen Wahrheit darin, denn ſie hat ein 
freies Auftreten, hält viel auf ihre Per— 
ſon, lieſt Romane, mit großem Intereſſe 
ſogar wiſſenſchaftliche Werke, da ſie ebenſo 
lernbegierig wie intelligent iſt, und wid— 
met endlich ihrem Haushalt nicht mehr 
Zeit, als abſolut notwendig iſt. Die 
außerordentlich praktiſchen Wohnungsein— 
richtungen, die Leichtigkeit, mit welcher 
ſie alle ihre häuslichen Einkäufe beſorgen 
kann, und — last not least — die Ab⸗ 
weſenheit der Männer während des gan— 
zen Tages in den Geſchäften, wodurch 
die Dinerſtunde auf den Abend verlegt 
wird, geben ihr eine Fülle von Zeit, die 


ſie für ihre eigenen Zwecke ausnutzen 


kann. 
Vielleicht in keinem Lande iſt die Stel— 


I. 
Ameriſanertin. 


für die Frauen gleichen Wirkung. 


> Merck; - . 2 Vl 
lung der Frau, insbeſondere aber die des | 
jungen Mädchens, jo bevorzugt und un: 


abhängig. Die Männerwelt begegnet dem 
ſchönen Geſchlecht mit ganz ungewöhn— 
licher Rückſicht, und dieſes genießt ein 


ſeltenes Maß perſönlicher Freiheit. Eine 
ganz natürliche Folge derſelben auf das 
junge Mädchen iſt die geweſen, daß ſich 
in ihm eine große Selbſtändigkeit des 
Charakters entwickelt hat. 

Bei den früheſten Anſiedelungen in 
der Neuen Welt waren die Frauen nur 
äußerſt ſpärlich vertreten, und gerade 
dieſer ihrer Seltenheit wegen fanden ſie 
eine ganz ungewöhnliche Wertſchätzung, 
eine Erſcheinung, welche ſich in den letzten 
Decennien noch häufig genug in den wil— 
den Anſiedelungen des fernen Weſtens 
wiederholt hat, und zwar ſtets mit der 
Die 
Männer drangen in die rauhen, unbe— 
kannten Gegenden vor, vielleicht um Gold 
oder Silber zu ſuchen, und blieben jahres 
lang von aller Civiliſation fern, nur in 
Geſellſchaft anderer gleich verwilderter 
Geſellen in ihren kleinen Holzhütten hau— 
ſend. Dann kamen, vom Zufall oder ſonſt 
einem Schickſal verſchlagen, die erſten 
Frauen in eine ſolche Anſiedelung und 
riefen den Männern halb erloſchene Er— 
innerungen an ihre Mutter, ihre Schwe— 
ſtern, an die Tage ihrer Kindheit wach. 
Jubelnd zog ihnen die ganze Männerwelt 
des Ortes entgegen, und wehe dem, der 
ſich ein unehrerbietiges Wort erlaubt 
hätte! Man würde kurzen Prozeß mit 
ihm gemacht haben. Man bot den Frauen 
wertvolle Geſchenke an Land und Gut, 


Schaffmeyer: 


nur um ſie zum Dableiben zu bewegen; 
denn die Anweſenheit der Frauen war 
die Ankunft der Civiliſation, geſitteter 
Zuſtände. Vermutlich hat die Amerika⸗ 
nerin dieſe hohe Wertſchätzung nie ver⸗ 
geſſen, obgleich ihre Seltenheit längſt zu 
den Dingen der Vergangenheit zählt, 
und hat die Stellung, welche ihr einſt ſo 
willig eingeräumt wurde, für immer be⸗ 
wahrt; denn was die Frau einmal er⸗ 
obert, hält ſie auch mit der ganzen Zähig⸗ 
keit ihrer Natur feſt. 

Auf alle Fälle erfreut ſie ſich dieſer 
bevorzugten Stellung heute als eines 
unantaſtbaren Schatzes und wacht dar⸗ 
über mit der kampfesluſtigen Eiferſucht 
einer Henne über ihre Küchlein. Sie iſt 
auch vollkommen davon überzeugt, daß 
ſie von allen Frauen der Welt die einzig 
richtige Stellung hat, läßt es nicht an 
abſprechenden Bemerkungen über die in 
ihren Augen mehr oder weniger dienſt⸗ 
liche Stellung der europäiſchen Frauen 
fehlen und glaubt — wenigſtens die vor⸗ 
geſchrittenere Klaſſe —, daß ſie noch nicht 
die Hälfte der Rechte beſitzt, welche ihr 
eigentlich gebühren. 

Die Amerikanerin iſt ehrgeizig, die 
geborene Eroberin, die, nicht zufrieden, 
einen Kontinent zu beherrſchen, das Feld 
ihrer Thaten auch auf die Alte Welt aus— 
gedehnt und ihren Weg in die hohe und 
höchſte Ariſtokratie gefunden hat. Sie 
hat in ihrer Natur nichts Zaghaftes, 
nichts von der Beſcheidenheit des Beil: 
chens, ſondern iſt der ausgeſprochenen 
Anſicht, daß das Beſte gerade gut genug 
für ſie iſt. Intelligent und geſchmeidig, 
weiß ſie ſich leicht und ohne ſichtliche 
Verlegenheit in jeder Lage zurechtzu— 
finden, ganz gleich, wie glänzend ſie auch 
ſei. Glänzend freilich muß ſie ſchon ſein, 
denn ihre natürliche Tendenz iſt nach 
oben. Nur im warmen Sonnenlicht irdi⸗ 
ſchen Wohlergehens entfaltet ſie ſich zu 
ihrer vollen Blüte; umgeben vom Luxus 
oder doch vom ſorgenloſen Komfort, er— 
reicht ſie den Gipfel ihrer Entwickelung, 
während in der Miſere ärmlicher und 
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Naturells leicht verloren geht. Man hat 
das Beiſpiel der Gattin des früheren Prä⸗ 
ſidenten Grover Cleveland, die mit ein⸗ 
undzwanzig Jahren als Herrin in das 
„Weiße Haus“ in Waſhington berufen 
wurde und die, ohne jede Erziehung für 
eine ſo große geſellſchaftliche Stellung, 
ſich ihrer ſchweren Aufgabe doch mit 
einem Takt und einer Sicherheit ent⸗ 
ledigte, welche die Bewunderung aller, die 
mit ihr in Berührung kamen, hervorrief. 

Wenn der Deutſche ſich die ideale Frau 
vorſtellt, ſo denkt er an die ſinnig ſor⸗ 
gende Hausfrau, die im Kreiſe der Ihren 
mit milder, aber unabläſſig thätiger Hand 
waltet und ſchaltet, ihrem Gatten die 
Sorgen von der Stirn ſcheucht, ihre Kin⸗ 
der zur frommen Sitte erzieht und an 
ſich ſelbſt zuletzt denkt. Mit der Idee 
der Amerikanerin verbindet ſich unwill⸗ 
kürlich Glanz, Luxus, Reichtum. Wie 
man von der geiſtvollen Franzöſin, der 
feurigen Spanierin, ſo ſpricht man von 
der reichen Amerikanerin, als wäre es 
eine Eigenſchaft ihres Charakters. Der 
Amerikaner, der ſich mehr als irgend ein 
anderes Volk abhaſtet, überhäuft ſeine 
Frau, ſeine Töchter mit allem Komfort 
und trägt ihrem Bedürfnis nach Luxus 
und Vergnügen die weitgehendſte Rech⸗ 
nung. In früheren primitiveren Zeiten, 


als die republikaniſche Einfachheit der 


Sitten noch herrſchte, ging ſeine Rück— 
ſichtnahme, ſeine Unterordnung noch wei— 
ter: er pflegte damals den Küchenkorb 
unter den Arm zu nehmen und zu Markte 
zu gehen, um ſeiner Frau die Küchen 
vorräte einzukaufen, oder des Morgens 
das Feuer im Ofen zu entzünden und 
Kaffee zu kochen, während ſie in den 
Daunen, reſp. auf der Matratze lag, denn 
der Amerikaner kennt keine Federbetten. 
Er iſt ein Arbeitstier, immer thätig und 
dem Gelde nachjagend, ohne daran zu 
denken, die Früchte ſeiner Thätigkeit ruhig 
im Alter zu genießen. Einen ausgebilde— 
ten Rentierſtand giebt es darum auch in 
den Vereinigten Staaten nicht; der Tod 
pflegt ſich die Männer und Greiſe vom 


drückender Verhältniſſe das Beſte ihres | Arbeitstiſch wegzuholen, wo er fie findet. 
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Sein Genußleben ſchiebt ſich zwiſchen 
die Monotonie ſeiner Arbeitstage, aber 
für das Zuwenig ſeines haſtigen Lebens⸗ 
genuſſes entſchädigt er ſich durch das 
reichliche Maß, das er ihr bereitet. Sie 
hat zu genießen gelernt mit vollen Zügen, 
in raſchem Tempo. Ihrer Perſon und 
Kleidung wendet ſie große Sorgfalt zu, 
und ſelbſt wo ſie ſich in beengten Ver⸗ 
hältniſſen bewegt, ſticht ihre Erſcheinung 
immer noch vorteilhaft gegen die der 
Frauen aller anderen Nationen ab, die 


man in Amerika Gelegenheit zu beobach⸗ 


ten hat. 

Mit Handarbeiten beſchäftigt ſie ſich 
nur wenig, und Strümpfeſtricken iſt ihr 
eine unbekannte Kunſt; dafür iſt ihr aber 
ein gewiſſer Bildungsdrang eigen, der 
freilich mehr an der Oberfläche haftet, 
als in die Tiefe geht, und dieſem geſellt 
ſich die Neigung zur Verfeinerung der 
Sitten zu. Da die häuslichen Pflichten, 
wie ſchon erwähnt, ihr nur einen gerin⸗ 
gen Teil ihrer Zeit rauben, bei den jun⸗ 
gen Damen ſich thatſächlich auf ein Mi⸗ 
nimum reduzieren und die verheirateten 
Frauen einen zu reichlichen Kinderſegen 
perhorreszieren, ſo findet die edle Weib⸗ 
lichkeit mehr als genügend Zeit, ihr Ideal 
zu befriedigen: den verfeinerten Lebens⸗ 
genuß. 

Intelligent, aggreſſiv und für die Rechte 
der Frauen mit großer Energie eintre— 
tend, iſt die Amerikanerin eine Pfadfinde⸗ 
rin in der großen, in ihren Zielen frei— 
lich noch unbeſtimmten Bewegung, welche 
für das weibliche Geſchlecht ein weiteres 
Feld der Thätigkeit als die engen Gren— 
zen des Heims fordert. Sie hat den 
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den Vereinigten Staaten herrſcht die merk⸗ 
würdige Sitte, die Lehrer, denen man 
die Jugend des Laudes anvertraut, ſo 
miſerabel zu bezahlen, daß ſich kein Mann 
von Fähigkeit und Talent zu den Stel⸗ 
lungen drängt. Wenigſtens gilt dies für 
die gewöhnlichen oder ſogenannten öffent⸗ 
lichen Schulen. Auch als weiblicher De⸗ 
tektiv und Reporter fängt ſie an, ihre 
erſten Schritte zu thun; ja, bei der letzten 
Präſidentenwahl kandidierte eine Ver⸗ 


treterin des ſchönen Geſchlechts, ein weib⸗ 


Anfang gemacht, als Anwalt in den Ge— | 


richtsjälen zu praktizieren und von der 
Kanzel herab das Evangelium zu predi— 
gen, vereinzelte Fälle noch jetzt, aber doch 
Markſteine auf der Bahn der Frauen— 
emancipation. Weibliche Arzte giebt es 
bereits eine Menge, und ſcharenweiſe fin— 
det man junge Mädchen in den Tele— 
graphenbureaus und als Stenographiſtin— 


nen. Sie ſtellt das weitaus größte Kon- 
tingent des Lehrerſtandes; denn auch in | Stimmt war. 


licher Rechtsanwalt, für das höchſte Amt, 
welches die Republik zu vergeben hat, 
wenn auch nur, da ihre Wahl unkonſtitu⸗ 
tionell geweſen ſein würde, der lieben 
Reklame halber. Aber es iſt doch ein 
Beweis, daß ſie vor nichts zurückſchreckt. 
Wer weiß, wo ſie in hundert Jahren 
ſtehen wird? 

Eins aber ſcheut die Amerikanerin ſelbſt 
der ärmſten Klaſſe, wenigſtens in den 
Städten: die dienende Stellung im frem⸗ 
den Haushalt. Sie iſt lieber Fabrik⸗ 
mädchen in der moraliſch und phyſiſch 
ungeſundeſten Atmoſphäre, als daß ſie 
auch im reichſten und beſten Haushalt 
dient — ein ſtupider Hochmut, gegen den 
man vergeblich kämpft. Die Folge iſt, daß 
amerikaniſche Familien ſich ihre Dienſt⸗ 
mädchen unter der weiblichen Einwande⸗ 
rung Europas ſuchen müſſen, vorzugs⸗ 
weiſe den Irländerinnen, Deutſchen und 
Schwedinnen. 

Daß die Amerikanerin auf der Bahn 
der Emancipation viel angefeindet und 
verſpottet worden iſt, verſteht ſich von 
ſelbſt, da jeder Schritt vorwärts noch ſtets 
durch Hohn und Bedrückung gegangen iſt; 
es bricht ſich dort indeſſen langſam die 
Erkenntnis Bahn, daß die Frau, welche 
einen größeren Wirkungskreis ſucht, für 
ihr gutes Exiſtenzrecht kämpft. Sie hat 
ſich nur zu hüten, daß ſie in ihrem Ehr— 
geiz nicht die Grenzen ihrer Natur ver— 
kennt und Stellungen zu erringen ſucht, 
für welche ſie nicht geſchaffen iſt, und die 
Pflichten und Stellungen vernachläſſigt, 
für welche die Frau von der Natur be⸗ 
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Denn ſchon jetzt fordert eine große und 
lärmende Klaſſe von Frauen in den Ver⸗ 
einigten Staaten das Stimmrecht, über⸗ 
haupt politiſche Gleichberechtigung. In 
einer Stadt des Staates Jowa iſt es 
thatſächlich dahin gekommen, daß eine 
Frau zur Bürgermeiſterin (Mayoreß) ge⸗ 
wählt worden iſt, und auch die Stadtver⸗ 
ordneten ſollen in der Mehrzahl der edlen 
Weiblichkeit angehören. Vielleicht wickeln 
die Männer dort die Kinder und kochen 
die Suppen — wenn ſie es nicht thun, 
ſo verdienten ſie es. 

Die Freiheit der Bewegung, deren die 
junge oder ſagen wir lieber unverheira⸗ 
tete Amerikanerin ſich erfreut, iſt oft die 
Verwunderung der Alten Welt geweſen, 
die nicht immer das kecke Auftreten der 
jungen Töchter Columbias gebilligt, die 
aber noch weniger den richtigen Maßſtab 
der Beurteilung gehabt hat. Als vor 
mehreren Jahren ein Rudel junger Ame⸗ 
rikanerinnen ganz ohne Aufſicht eine Reiſe 
über das Meer und durch Europa unter⸗ 
nahm, fand man das Unterfangen zwar 
kühn und die jungen Damen charmant, 
verſagte ſich aber doch nicht gewiſſe zwei⸗ 
felnde Kommentare über eine Erziehungs— 
methode, welche der „höheren Tochter“ 
geſtattet, in ſo vielfache und nahe Be— 
rühung mit der nicht immer zarten Außen⸗ 
welt und ihren nicht immer zu vermeiden⸗ 
den Gefahren zu gelangen. 

Es liegt eben alles in der Erziehung. 
Wenn eine Mutter ihrer erwachſenen 
Tochter eine derartige Reiſe geſtattet, ſo 
muß ſie entweder bis zur Unglaublichkeit 
ſorglos und gleichgültig ſein oder die 
überzeugung haben, daß ihr großes Ver⸗ 
trauen berechtigt iſt. Und dieſes letztere 
iſt thatſächlich der Fall, denn die Mäd— 
chen werden zur Selbſtändigkeit erzogen. 

Auf der einen Seite die Bevormun— 
dung, die Aufſicht der Mutter oder einer 
Anſtandsdame, die Abſonderung der Ge— 
ſchlechter, die ſtrenge Etikette, auf der 
anderen die freie Bewegung in der Welt, 
das Sehen und Geſehenwerden. Dort 
deshalb auch ſo häufig die mädchenhafte 
Scheu und Zaghaftigkeit des Benehmens, 
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die Unſicherheit und die oft belächelte 
Unfähigkeit der geſellſchaftlichen Unter⸗ 
haltung, hier eine kecke Zuverſicht und 
eine Leichtigkeit der Form, welche die 
junge Amerikanerin zur reizendſten Ge⸗ 
ſellſchafterin macht. 

Durch den ungebundenen Verkehr der 
beiden Geſchlechter von Jugend auf und 
die große Freiheit, welche die geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der Amerikanerin ge⸗ 
ſtatten, entwickelt ſich aber auch in ihr 
ein feines Schicklichkeitsgefühl und die 
Fähigkeit einer reſoluten Selbſtverteidi⸗ 
gung. Sie ſieht die Dinge der Welt 
ſehr klar und hat von der Natur mehr 
ein kühl berechnendes als leidenſchaftlich 
überſtrömendes Herz empfangen. Man 
leſe nur einmal ein paar moderne ameri⸗ 
kaniſche Romane, um dieſe Abweſenheit 
überſtrömender Leidenſchaft zu erkennen. 
Eine Liebe auf den erſten Blick, das plöß- 
liche, geheimnisvolle Erwachen der Em- 
pfindungen, die das Herz wie ein Rauſch 
erfüllen, iſt nirgends zu verſpüren, ſondern 
langſam durch den Geiſt und von dieſem 
geklärt und gedämpft, dringt die Glut in 
das Herz ein. Es ſcheint faſt, als wäre 
Amor in der großen Republik ſelbſt re⸗ 
publikaniſch geworden, als wagte er nicht 
mehr, ſein abſolutiſtiſches Machtwort zu 
ſprechen, ſondern müßte ſeine Bill ein- 
bringen, über die erſt lange hin und her 
diskutiert wird, bevor ſie, von beiden 
Häuſern angenommen und von der Exe— 
kutive unterzeichnet, Geſetzeskraft erlangt. 

Da die Geſellſchaft der jungen Ameri— 
kanerin dieſes große Maß perſönlicher 
Freiheit einräumte, ſo war es auch ihre 
Pflicht, ſie im Genuß derſelben zu ſchützen. 
Und das geſchieht in der That. Die Rück— 
ſichtnahme, die Ritterlichkeit der Ameri— 
kaner gegen das zartere Geſchlecht iſt 
ſprichwörtlich. Sie iſt aber auch zugleich 
eine Notwendigkeit, und auf ihr, wie auf 
einer ſicheren, feſten Grundlage, ruht die 
Freiheit, deren die Amerikanerin ſich er— 
freut. Das iſt eine natürliche Wechſelwir— 
kung in der Organiſation der Geſellſchaft. 

Selbſt die Geſetze ſchützen die Mäd— 
chen in einer ſehr weitgehenden, oft ſogar 
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draſtiſchen Weiſe. Bei Verführungsfällen 
oder wo es ſich um den Bruch des Ehe— 
verſprechens handelt, geht die Amerika⸗ 
nerin ohne viel Bedenklichkeit vor Ge⸗ 
richt und fordert Schadenerſatz oder zwingt 
den Ungetreuen auch wohl, indem ſie 
ihn verhaften und unter Bürgſchaft ſtellen 
oder in Ermangelung des Geldes ihn 
ins Gefängnis werfen läßt, ſeinen Ver⸗ 
ſprechungen nachzukommen. In einem 
Falle, wo der Verklagte ein Millionär 
war, erreichte der Schadenerſatz, den er 
zu bezahlen hatte, die abſchreckende Höhe 
von 45000 Dollars, und dem Armſten 
wurde außerdem von den Zeitungen ein 
Kainsmal auf die Stirn gedrückt, das 
ihn bis an ſein Lebensende nicht verließ. 
Der Senſationsprozeß hatte ihn zu einer 
der bekannteſten Perſönlichkeiten des Lan⸗ 
des gemacht. 

Nach einem alten, aber noch hin und 
wieder in Anwendung gebrachten Geſetz 
iſt es hinreichend, ein Mädchen oder eine 
Witwe vor Zeugen als ſeine Gattin be— 
zeichnet zu haben, um ſie thatſächlich dazu 
zu machen, wenn auch nie eine kirchliche 
oder Civiltrauung ſtattgefunden, oder ſich 
in einem beliebigen Hotel als N. N. nebſt 
Gattin eingeſchrieben zu haben. Daß raf— 
finierte Mädchen oder Frauen, an denen 
Amerika einen großen, wenig beneidens— 
werten Reichtum hat, dieſe Geſetze nur 
zu häufig mißbrauchen, um unvorſichtige 
und gutmütige Männer zu übertölpeln 
oder Geld von ihnen zu erpreſſen, liegt 
auf der Hand. 

Die Freiheit und Unabhängigkeit des 
Handelns geſtattet der jungen Amerika— 
nerin beiſpielsweiſe auch, einen Gentle— 
man, den ſie etwa auf einem Ball oder 
einer Geſellſchaft kennen gelernt und an 
deſſen Unterhaltung und Benehmen ſie 
Geſchmack gefunden hat, zu ſich ins elter— 
liche Haus zu laden und ihn, ohne von 
einer dritten Perſon, ſei es nun die Mut— 
ter oder eine Anſtandsdame, inkommo— 
diert zu werden, zu empfangen. Ohne 
jede Scheu plaudert ſie mit ihm, wieder— 
holt ihre Einladung und acceptiert die 
ſeinige ins Theater oder Konzert, wohin 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſie ihn wiederum ohne weitere Anſtands⸗ 
perſonen begleitet. Man huldigt eben in 
Amerika der Anſicht, daß der Anſtand 
ebenſo ſicher in der Geſittung des jungen 
Paares als in der Überwachung einer 
dritten Perſon bewahrt liege. Wenn man 
deshalb die junge Amerikanerin in Europa 
oft zu emancipiert und in ihrem Beneh⸗ 
men zu frei findet, ſo mißverſteht man 
leicht die Stellung, welche die Neue Welt 
ihr einräumt. Sie ſelbſt freilich vergißt 
dieſe Stellung nicht, und die ihr inne⸗ 
wohnende Sicherheit und Feinheit der Em⸗ 
pfindung wird ſie nie eine gewiſſe Grenze 
überſchreiten laſſen. Man darf nicht in 
den Irrtum verfallen, ſie für ein Produkt 
freier Sitten zu halten; ihre freien Sitten 
ſind ein Produkt ihrer Erziehung und 
ihres verſtändigen, wenig zur Leiden— 
ſchaft neigenden Naturells. 

Der Überlegenheit ihres Weſens, der 
Sicherheit der Form und der daraus re— 
ſultierenden Ungezwungenheit des geſell— 
ſchaftlichen Verkehrs verdankt die Welt 
auch eine der charmanteſten Schöpfungen 
einer freien Geſelligkeit: die Flirtation, 
ein Begriff, der ſeinen Weg auch über 
das Meer gefunden und Europa erobert 
hat. Es iſt die Blüte, die Poeſie der 
perſönlichen Freiheit und Zwangloſigkeit 
im Verkehr der Geſchlechter. 

Bei der Flirtation darf man den Kopf 
nicht verlieren und braucht nicht notwen— 
digerweiſe das Herz ganz einzubüßen. 
Man tritt zu einer jungen Dame in 
näheren Verkehr, ohne Verpflichtungen 
einzugehen, ohne Furcht, ſeine Partnerin 
zu kompromittieren. Auf einem Strom 
treibt man hin, der nicht notwendig in 
den Hafen der Ehe mündet, ohne Hinter— 
gedanken genießt man die Stunde und 
trennt ji, wenn es fein muß, ohne Vor— 
würfe, ohne quälende Reue. Ganz wird 
das erotiſche Element nicht fehlen dürfen; 
ein paar roſige Strahlen müſſen hinein— 
leuchten, den Dingen einen erhöhten Reiz 
zu geben, den Geiſt anzuregen, den Witz 
zu ſchärfen, doch nicht ſtark genug, die 
Sinne zu befangen und zu berauſchen. 
Das Bewußtſein eines Spielens, eines 
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Spielens allerdings mit dem Feuer, darf 
nicht entſchwinden. Keine Anſprüche wer⸗ 
den geltend gemacht und keine Rechte ein⸗ 
geräumt. Die Charaktere enthüllen ſich, 
man lernt einander erkennen — und eines 
Tages entdeckt man, daß unvermerkt das 
Herz entſchlüpft iſt. Dann iſt die Flir⸗ 
tation zu Ende und der Ernſt beginnt. 
Dann macht man ſeine Erklärung, viel⸗ 
leicht aber nur, um zu ſeinem Schrecken 
zu finden, daß, während das eigene Herz 
von Amors Pfeilen verwundet wurde, 
der jungfräuliche Buſen unberührt geblie⸗ 
ben iſt. In dieſem Fall bleibt nichts 
anderes übrig, als ſeine Verbeugung zu 
machen und, um eine ſchmerzliche Er⸗ 
fahrung reicher, das ſtolze Gefühl ſeiner 
Unwiderſtehlichkeit zu begraben oder ſich 
durch eine neue Flirtation über die Ent⸗ 
täuſchung hinwegzutröſten. 

Daß dieſer frühe und ungehinderte Ver⸗ 
kehr mit der Außenwelt, wenn er gleich 
die Selbſtbeherrſchung und Sicherheit der 
Form hebt, aber auch vielfach den Schmelz 
und Zauber des Mädchenhaften erſtickt, 
iſt zweifellos. Die Amerikanerin leidet 
wenig an Gefühlsüberſchwenglichkeit und 
Sentimentalität; ſchon in ihrer äußeren 
Erſcheinung liegt der klare Geiſt, der 
ſelbſtbewußte Charakter ausgeprägt, oft 
von der jugendlichen Anmut gemildert, 
aber hier und da auch in ſcharfer, un⸗ 
liebenswürdiger Nüchternheit hervortre— 
tend. Ein gefühlvoller Jüngling ſchwärmte 
einſt vor einer Amerikanerin von der 
glänzenden Sternenpracht und wurde von 
einem Freunde gehört, der ihn ſpäter 
beiſeite zog und ihm ſcherzhaft folgenden 
weiſen Rat gab: „Lieber Freund, wenn 
Ihre Abſichten ernſt ſind, ſo vergleichen 
Sie die funkelnden Sterne mit neuen 
glänzenden Silberdollars, und Sie wer⸗ 
den entſchieden mehr Eindruck machen.“ 

Von dem Arrangieren einer Partie 
nach franzöſiſchem Muſter kann unter ſol⸗ 
chen Verhältniſſen natürlich wenig die 
Rede fein, und auch das deutſche Sprid)- 
wort „Der Weg zur Hand der Tochter 
führt durchs Herz der Mutter“ findet 
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die durch ihre Erziehung und ihre Natur 
vollauf befähigt iſt, ſelbſt ihre Wahl zu 
treffen. Die Ehen in Amerika werden 
leicht, oft ſogar ſehr leichtſinnig geſchloſ⸗— 
ſen, und es giebt dort eine erſchreckende 
Anzahl von Eheſcheidungen, die ebenfalls 
ohne große Schwierigkeiten, beſonders in 
einigen Staaten der Union, zu erlangen 
ſind. Während beiſpielsweiſe in New⸗ 
Pork eheliche Untreue nachgewieſen mer: 
den muß, genügt in anderen Staaten 
ſchon Unverträglichkeit oder brutale Be⸗ 
handlung ſeitens des Mannes, das Band 
zu löſen. In den Vereinigten Staaten 
giebt es kein allgemeines Scheidungs⸗ 
geſetz, und gerade hierdurch wird den 
ſchwindelhaften Eheſcheidungen der größte 
Vorſchub geleiſtet. So kann ein New⸗ 
Porker, der ſeiner Frau überdrüſſig iſt, 
ſeinen Aufenthalt in Chicago — einer 
Stadt, welche gerade in dieſer Hinſicht 
notoriſch iſt — nehmen und dort ganz 
ohne ihr Wiſſen die Scheidungsklage ein⸗ 
leiten. Er legt einen Eid ab, daß der 
Wohnſitz ſeiner Frau ihm unbekannt iſt, 
wodurch er erzielt, daß die Papiere ihr 
nicht direkt zugeſtellt werden und der 
Termin für den Prozeß nur in einer ob— 
ſkuren Zeitung, welche nicht in ihre Hände 
gelangt, veröffentlicht wird, und ſchließ— 
lich, da fie keine Verteidigung einlegt, er- 
wirkt er das Scheidungsdekret, ohne daß 
die Frau eine Ahnung hat, daß über- 
haupt eine Klage gegen ſie eingeleitet 
worden iſt. Erfährt ſie dieſe Vorgänge 
ſpäter durch irgend einen Zufall, ſo hat 
ihr Mann in der Zwiſchenzeit vielleicht 
ſchon Gelegenheit gehabt, ſich eine andere 
Frau zu nehmen, und wenn er Glück hat, 
liegt er auch mit dieſer ſchon wieder im 
Scheidungsprozeß. 

Auf dem Kalender eines New-Yorker 
Gerichtshofes ſtanden einſt über dreißig 
Scheidungsklagen, von denen im Laufe 
eines Tages drei oder vier zur Verhand— 
lung gelangten, und der Reporter einer 
engliſchen Abendzeitung, der abgeſandt 
worden war, um die Vorgänge zu be— 
richten, verfaßte einen Artikel darüber, 


keine Anwendung bei der Amerikanerin, | als ob es ſich um eine Poſſe handelte. 
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Es wird eben jedermann leicht ge⸗ | 


macht, in Amerika zu heiraten. Da wer⸗ 
den die Namen der Kontrahenten nicht 
mehrere Sonntage vorher von der Kan⸗ 
zel herabgerufen, noch hat man das Glück, 
vier Wochen „im Kaſten zu hängen“. 
Wenn man aus pekuniären oder anderen 
Gründen auf eine größere Hochzeit ver⸗ 
zichtet, ſo nimmt man ſeine Braut an 
einem, zwei gute Freunde als Trauzeugen 
am anderen Arm und begiebt ſich in die 
Wohnung eines beliebigen Paſtors, dem 
man ſein Begehr erklärt, indem man ihn 
zugleich bittet, die Geſchichte kurz zu 
machen. Hochwürden kommt dem Wunſch 
bereitwilligſt nach, führt das Paar in 


den heiligen Eheſtand ein, empfängt ſein 


Douceur von zwei oder, iſt man in ſehr 
glücklicher Stimmung, von fünf oder zehn 
Dollars — und in einer halben Stunde 
iſt die ganze Ceremonie vorbei. Mit der⸗ 
ſelben Leichtigkeit ſchließt ſich eine Civil- 
trauung vor dem Mayor der Stadt oder 
einem Richter. In New⸗York giebt es 
einen deutſchen Pfarrer, der keine Ge⸗ 
meinde hat, der aber ein ſehr behag- 
liches Einkommen dadurch gewinnt, daß er 
Paare, die in der geſchilderten Weiſe zu 
ihm kommen, in die Ehefeſſeln ſchmiedet. 
Daß es in den beſſeren Kreiſen nicht 
üblich iſt, Ehen in dieſer Weiſe zu ſchlie— 
ßen, daß man es mit den Ausnahmen 
und nicht der Regel zu thun hat, bedarf 


wohl kaum einer ausdrücklichen Erklä- 
rung, doch dieſe Ausnahmen beweiſen die 
rikanerin verwickelt ſich gerade bei der 
Landarbeit in einen kurioſen Widerſpruch: 
während ſie für ſich das ganze große 


Leichtigkeit, mit welcher man in Amerika 
die Ehen eingeht. 
Und noch ein Punkt: die Amerikane— 


rin, welche ſich verheiratet, bringt ihrem 


Manne weder wie in Frankreich eine be— 
ſtimmte Mitgift, noch wie in Deutſchland 
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Möbel, das Kochgeſchirr und preiſt ſich 
im ſtillen vielleicht noch als einen benei⸗ 
denswerten Ehemann, wenn ſeine teure 
Gattin nicht ſchon im erſten Jahr mehrere 
neue Toiletten von ihm verlangt. 

Im großen und ganzen kann man es 
der Amerikanerin nicht verdenken, wenn 
ſie ihre Stellung für die einzig richtige 
hält; würde es doch ſchwer fallen, ſich 
eine unabhängigere, angenehmere und von 
zarterer Rückſicht getragene vorzuſtellen. 
Einen ihr auf der Straße begegnenden 
Bekannten grüßt ſie zuerſt und erteilt 
ihm dadurch das Recht, ſie wiederzugrü⸗ 
ßen; ja, vor ihr allein zieht der Mann 
den Hut, den er vor ſeinem Präſidenten, 
wenn ihm dieſer begegnet, auf dem Kopf 
behält. Und auch in Kleinigkeiten zeigt 
ſich die Schonung und Rückſicht, womit 
das ſchwächere Geſchlecht behandelt wird; 
ſo mutet der Mann nicht einmal ſeinem 
Dienſtmädchen zu, ſeine Schuhe zu putzen. 
Mit ungewichſten Stiefeln verläßt er mor⸗ 
gens das Haus, und erſt, wenn er ſein 
Tagewerk vollendet hat, ruft er einen der 
kleinen Straßenſtiefelputzer heran, der ſei⸗ 
nem Schuhwerk die glänzende Politur 
giebt, und das Äußere auf dieſe Weiſe 
reſtauriert, kehrt er in ſein Heim zurück. 
Und in das Gebiet dieſer Kleinigkeiten 
gehört es auch, daß auf den Farms in 
den Vereinigten Staaten das Kuhmelken 
ſür eine männliche Arbeit gehalten wird, 
die entweder der Farmer oder ſein Knecht, 
nicht aber die Magd beſorgt. Die Ame— 


Gebiet geiſtiger Arbeit fordert und nicht 
gegen das Fabrikarbeiten proteſtiert, hält 


ſie es geradezu für einen Barbarismus, 


eine Ausſteuer, ſondern ſie geht von dem 


Grundſatz aus, daß es genügt, wenn ſie 
ſich dem Manne ſelbſt bringt. Für An- 
ſchaffung der Ansſtattung zu ſorgen, iſt 
ſeine Sache; vermag er es nicht, ſo ſoll 
er eben nicht heiraten. Und er läßt es 


Mädchen oder Frauen auch die geſündeſte 
Feldarbeit zuzumuten. In dieſer Hinſicht 
hält ſie es mit den bibliſchen Lilien auf 
dem Felde, die nicht ſäen und nicht ern— 
ten — wenn ſie auch deshalb nicht gerade 
ſchöner gekleidet iſt als Salomo in aller 


in der That feine Sache fein, kauft die | feiner Herrlichkeit. 
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Die Erlöfung des Brahmanen. 
Eine Erzählung 


von 


Richard Garbe. 


ilavati, Gopa, eilet, helft mir 


e 
Ss); 
und die Fenſter des Erdge— 


— cſcchoſſes zu ſchließen; ich höre 
die Feſtzüge kommen und fürchte, daß ſie 
in unſerer Nähe aufeinander ſtoßen.“ So 
rief der Kaufmann Kriſchnadas ſeiner 
Schweſter und Tochter zu, und die beiden 
Frauen liefen mit ſchnellen Schritten aus 


heimiſchen Glaubens nach dem unfernen 


die Hausthür zu verriegeln 


der Zenana die Treppe hinunter, denn 


ſie wußten, daß Gefahr im Verzuge war. 
Als ſie die ſtarke Holzthür zugeſchlagen 
und durch den eiſernen Querſtab verſchloſ— 
ſen hatten, atmeten ſie erleichtert auf. 

Es war in Benares im Oktober des 
Jahres 1840, am Muharramfeſte der 
Mohammedaner. Wie es nicht ſelten der 
Fall iſt, fiel auf den nämlichen Tag eines 
der zahlreichen Feſte der Hindus, und 
beide Gemeinden hatten ihrer religiöſen 


Pflicht mit einer Prozeſſion zu genügen; 
die Mohammedaner zogen nach der Mo- 
ſchee des Aurangzeb, deren ſchlanke Mina 


rets hoch über die heilige Stadt der Hin— 
dus emporragen; die Anhänger des ein— 


Tempel des Viſcheſcharnath. Beide Auf— 
züge mußten von entgegengeſetzten Seiten 
eine der ſchmalen Straßen des Geſchäfts— 
viertels paſſieren, die von dem Tſchandni 
Tſchauk, dem Mondſcheinmarkt, zu der 
großen Moſchee hinabführen. 

In dieſer Straße lag das Haus des 
Kriſchnadas. Aus den Fenſtern des obe— 
ren Stockwerks ſah die Familie des Kauf— 
manns mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
hinaus; denn von links erſchallten die 
wehklagenden Rufe der Mohammedaner: 
„Weh Haſſan, weh Huſſain!“ zur Erinne— 
rung an die Ermordung der beiden Söhne 
des Kalifen Ali und der Fatime; von rechts 
her wurde das Gemurmel der betenden 
Hindus immer deutlicher vernehmbar. Noch 
wenige Minuten, und beide Prozeſſionen 
begegneten ſich vor der Thür des Kriſchna— 
das. Unwillkürlich verſtummten die Rufe 
und Gebete auf beiden Seiten, und einen 
Augenblick herrſchte tiefes, erwartungs— 
volles Schweigen. Da trat aus der erſten 


| Reihe der Hindus ein hochgewachſener 
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junger Mann mit feſten, energiſchen Zügen 
und bemerkenswert fremdländiſchem Typus 
einen Schritt nach vorn und ſagte: „Wei⸗ 
chet zur Seite aus und laßt uns vor⸗ 
über!“ Aber kaum hatte er die Worte 
ausgeſprochen, als ein Geſchrei der Ent— 
rüſtung ſich in den Reihen der Moham⸗ 
medaner erhob: „Wollt ihr zurück, ihr 
ungläubigen Hunde!“, und die erſten der 
Moslim ſchwangen dazu drohend ihre 
Knüttel, mit denen ſie ſich in Vorausſicht 
des Zuſammenſtoßes verſehen. Die Hin⸗ 
dus begannen murrend zurückzutreten. Der 
Jüngling aber, der ſich zu ihrem Wort⸗ 
führer gemacht, ſah es mit einem Blick 
voll grenzenloſen Erſtaunens, als könne 
er das Unglaubliche nicht faſſen, hoch rich⸗ 
tete er ſich auf und rief ſeinen weichenden 
Glaubensgenoſſen zu: „Wie? ihr wollt 
den Kuhſchlächtern, dieſem unreinen Ge⸗ 
ſindel, das Feld räumen? Steht und 
jagt ſie zurück!“ Ein Wutgeheul aus den 
Kehlen der Mohammedaner war die Ant⸗ 
wort, im Nu hatten ſie den kühnen Jüng⸗ 
lingt umringt und von den Seinigen ge— 
trennt. Da entriß er mit raſchem Griff 
dem nächſten der Angreifer ſeinen Knüttel, 
ſchlug ihn zu Boden, und ehe noch die 
Mohammedaner ſich von ihrem Erſtaunen 
über das unerhörte Ereignis erholten, 
ſtreckte er mit Blitzesſchnelle einen zwei— 
ten, dritten und vierten nieder. Ein Aus— 
ruf der Bewunderung entfuhr der am 
Feuſter in atemloſer Spannung zuſchauen— 
den Gopa. „Seht, ſeht, das iſt Maha— 
deva, der herabgeſtiegen, um alle Feinde 
unſeres Glaubens zu vernichten!“ Doch 
in demſelben Augenblick ſchrie ſie angſt— 
voll auf, der vermeintliche Gott hatte 
einen furchtbaren Schlag über die Bruſt 
erhalten und war gegen die Thür des 
Hauſes geſunken. Ein rotbärtiger Mollah 
mit funkelnden Augen rief in dem Ge— 
tümmel: „Laßt mich hindurch und dem 
Hund den Garaus machen.“ Willig wurde 
dem Fanatiker, in deſſen erhobener Fauſt 
ein Dolch blitzte, Platz gemacht, aber noch 
ehe dieſer ſein Opfer erreichte, geſchah 
etwas Unerwartetes: die Hausthür flog 
auf, der bewußtloſe Hindu verſchwand, 


und ſchon nach wenigen Sekunden knarrte 
der Querriegel hinter der wieder ver⸗ 
ſchloſſenen Thür. Die Mohammedaner 
ſchäumten vor Wut und verſuchten die 
Thür einzuſchlagen, aber das wohlge⸗ 
fügte Holzwerk widerſtand. Noch meh⸗ 
rere Minuten dauerte das Getümmel, 
da erſchienen die Wächter der öffentlichen 
Ordnung unter Anführung des engliſchen 
Beamten, dem die Polizei unterſtellt war. 
Der Anblick des gefürchteten Sahibs, der 
nur bei beſonderen Gelegenheiten im In⸗ 
neren der Stadt zu ſehen war, wirkte er⸗ 
nüchternd auf die erregte Menge. Meh⸗ 
rere Verhaftungen wurden vorgenommen, 
und der Reſt zerſtreute ſich, während der 
erzürnte Engländer den Davongehenden 
verſicherte: „Ihr verdient ſamt und ſon⸗ 
ders, daß die Gräber eurer Väter, Groß⸗ 
väter und Urgroßväter mit dem Blute ge⸗ 
ſchlachteter Pariahunde beſudelt werden.“ 

Inzwiſchen hatte der junge Hindu ohne 
ein Lebenszeichen auf den Steinflieſen des 
Hausflurs gelegen. Der Turban war 
ihm abgefallen, und das volle Haar vom 
tiefſten, glänzenden Schwarz hing wirr 
über Stirn und Schläfen. Der Kauf⸗ 
mann, der ihn gerettet, blickte eine Weile 
auf den intereſſanten Kopf und ſagte für 
ih: „Es iſt kein Mann aus unſerer Ge⸗ 
gend. Ich möchte wiſſen, welcher Kaſte 
er angehört; er ſieht aus, als ob er ein 
Sprößling unſerer alten Kriegergeſchlech— 
ter ſei.“ Dann rief er Diener herbei 
und befahl ihnen, den Verletzten in ſein 
Schlafzimmer zu tragen. Lilavati und 
Gopa eilten mit friſchem Waſſer herbei, 
wuſchen ihn ſorgſam und hatten bald die 
Freude, den Fremden ſich unruhig be— 
wegen und dann die Augen aufſchlagen 
zu ſehen. Der Jüngling blickte ſich ver- 
wundert in dem Zimmer um, atmete 
einigemal tief auf und erhob ſich. „Wer 
ihr auch ſeid,“ ſagte er, „ihr müßt mich 
gerettet haben. Ich danke euch.“ Es 


lag etwas Hoheitsvolles, Herablaſſendes 


in ſeinem Ausdruck. 

„Sagt uns zunächſt, wer Ihr ſeid und 
von welcher Kaſte,“ entgegnete der Kauf— 
mann. 


Garbe: 


„Ich heiße Ramtſchandra und bin ein 
Brahmane aus Dſcheypur in der Radſch⸗ 
putana. Ich habe die lange Reiſe nach 
der heiligen Stadt nicht geſcheut, weil 
ich hier bei den berühmteſten Lehrern 
unſeres Landes zu lernen hoffte, was ich 
in meiner Heimat nicht lernen konnte.“ 

Kriſchnadas neigte zuſtimmend das 
Haupt und ſchwieg eine Weile; er hatte 
ſichtlich eine andere Auskunft erwartet, 
denn der junge Mann vor ihm ſah nicht 
aus wie ein Gelehrter. „Seid Ihr ſchon 
lange in unſerer Stadt?“ 

„Erſt ſeit acht Tagen. Ich habe mich 
an eure Art noch nicht gewöhnt und ich 
fürchte, ich werde es nie. Die Menſchen 
hier ſchauen mich an, als wäre ich ein 
wildes Tier.“ 

„Nun, ein Hitzkopf wenigſtens ſeid Ihr,“ 
erwiderte Kriſchnadas lächelnd, „davon 
haben wir uns vorher überzeugen können. 
Danket den Göttern, daß ſie Euch heute 
vor größerem Schaden beſchützt. Doch, 
bevor Ihr ſcheidet — und Ihr werdet als 
Brahmane nicht gern länger als nötig 
unter meinem Dache weilen wollen — 
hört auch unſere Namen. Ich bin der 
Kaufmann Kriſchnadas, dies iſt meine 
verwitwete Schweſter Lilavati und dies 
meine Tochter Gopa, deren Gatte zur 
Zeit in Kaſchmir weilt.“ 

Lilavati hatte inzwiſchen ihr Geſicht 
verhüllt, nicht nur um dem Fremden den 
Anblick ihrer welken, abgehärmten Züge 
und ihres glatt geſchorenen Hauptes zu 
entziehen, ſondern weil das Geſetz einer 
Witwe ſtreng gebot, ſo zu thun. Gopa 
aber blickte den jungen Brahmanen feſt 
und ohne Verlegenheit an. Ihr Vater 
hatte ſie, ſeitdem ſie erwachſen war, nicht 
auf die Zenana beſchränkt, ſondern mehr 
an ſeinen Angelegenheiten und an dem 
Verkehr mit anderen teilnehmen laſſen, 
als ſonſt in einem Hinduhaushalt üblich 
iſt; auf dieſe Weiſe hatte ſie allmählich 
die ſprichwörtliche Schüchternheit der jun- 
gen indiſchen Mädchen und Frauen ver⸗— 
loren. Gopa war von auffallender Schön⸗ 
heit, von ſtattlichem Wuchs und üppigen 
Formen; ihr Geſicht war edel geſchnitten, 
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und aus den großen, mandelförmigen 


Augen ſprachen Klugheit und Güte. Auf 
Wunſch ihres Vaters hatte ſie ſich ge⸗ 
wöhnt, nur, wenn ſie das Haus verließ, 
das Haupt zu verhüllen, im Inneren des 
Hauſes aber ſich den Freunden und Gäſten 
des Vaters unverſchleiert zu zeigen. Auch 
war ſie nicht in landesüblicher Weiſe mit 
Schmuckſachen überladen, nur auf die 
Stirn herab hing ein geſchmackvoller, in 
dem welligen Haar befeſtigter Goldſchmuck, 
mit Perlen beſetzt, und um die Hand⸗ 
gelenke trug ſie ſchwere ſilberne Armbän⸗ 
der, deren Verſchluß durch zwei Schlan⸗ 
genköpfe gebildet war. 

Ramtſchandra blickte ſie eine Zeit lang 
wie geblendet an, dann ſagte er: „Bei 
allen Göttern, keine Brahmanenfrau in 
Hinduſtan brauchte ſich zu ſchämen, ſo zu 
ſein wie Ihr.“ 

Gopa wäre keine echte Inderin ge⸗ 
weſen, wenn nicht dieſer naive Ausdruck 
der Bewunderung ihrer weiblichen Eitel⸗ 
keit geſchmeichelt hätte. Ein kaum merf: 
liches Lächeln der Befriedigung flog über 
ihre Züge, doch wollte ſie dem jungen 
Brahmanen die Vorſtellung rauben, daß 
ſie ſich für geringer halte als ihn, und 
antwortete: „Ich habe niemals den Wunſch 
gehabt, einer höheren Kaſte anzugehören 
und etwas anderes zu ſein als eine Kauf— 
mannstochter — oder eine Kaufmanns— 
frau.“ 

Ramtſchandra erſtaunte. Ihm war 
offenbar noch nie der Gedanke gekommen, 
daß ein Weib auf Erden leben könne 
ohne den Wunſch, als Brahmani geboren 
zu ſein. Mit einer Verneigung gegen die 
Frauen wandte er ſich zum Gehen, von 
Kriſchnadas aber ſchied er mit den Wor— 
ten: „Mögen die Götter Euch vergelten, 
was Ihr heute an mir gethan! Salam!“ 

Bei verſchiedenen der angeſehenſten 
Lehrer hatte Ramtſchandra ſeine Studien 
in Benares begonnen. Obwohl er dem 
üblichen Gange der Ausbildung folgte 
und die Kurſe über höhere Grammatik, 
Rhetorik und dergleichen nicht vernach— 
läſſigte, ſeſſelte ihn doch von Anfang an 
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vor allem die Philoſophie, nicht die ſpitz⸗ 
findigen Lehren der Logik, die den Scharf: 
ſinn der gelehrten Hindus am meiſten zu 
befriedigen pflegen, ſondern die tiefere 
Weisheit des großen indiſchen Pantheis⸗ 
mus. Bei ſeinen Studiengenoſſen war er 
nicht beliebt und trachtete auch nicht da⸗ 
nach, engeren Anſchluß an ſie zu gewin⸗ 
nen; er lebte für ſich und lag ſeinen Ar⸗ 
beiten mit wahrer Leidenſchaft ob. Trotz 
der Freude aber, mit der ihn ſeine ge⸗ 
lehrte Thätigkeit erfüllte, wurde nach eini⸗ 
gen Wochen ein düſterer Zug auf ſeinem 
Geſichte bemerkbar. Ramtſchandra war 
mit geringen Mitteln und mit falſchen 
Vorausſetzungen nach Benares gekommen; 
er hatte nicht bezweifelt, daß es ſeinem 
ernſten Bemühen bald gelingen werde, 
eine Beſchäftigung zu finden, einträglich 
genug, um feine geringen Bedürfniſſe wäh⸗ 
rend der Studienjahre zu decken, und in 
dieſer Erwartung ſah er ſich getäuſcht. 
Zwiſchen fünf⸗ und ſechstauſend junger 
Männer mit denſelben Lebenszielen lebten 
in der heiligen Stadt, faſt alle in den 
beſcheidenſten Verhältniſſen, Hunderte von 
ihnen ganz mittellos und auf den Erwerb 
des Notwendigſten angewieſen. Ram— 
tſchandra hatte keine Beziehungen und 
konnte als Anfänger von ſeinen Lehrern 
kein beſonderes Intereſſe verlangen. Ja, 
wenn er ein paar Jahre unter ihnen ges 
arbeitet und Gelegenheit gehabt hätte, 
ſich auszuzeichnen! Dann wäre ſeine Lage 
eine weit beſſere geweſen. Die Sorge 
wurde von Monat zu Monat drückender, 
bis Ramtſchandra eines Tages ſeine Bar— 
ſchaft zählte und ſah, daß ſie nur noch 
gerade zur Heimkehr in ſeine ferne Hei— 
mat ausreichte. Mit einem tiefen Seufzer 


faßte er den unvermeidlichen Entjchluß: 


es galt, den Lebensidealen zu entjagen 
und in das Elternhaus zurückzukehren. 


In den nächſten Tagen ging eine Kara- 
wane nach der Hauptſtadt der Nadichpus | 


tana, an fie mußte er ſich auſchließen. 
Als Ramtſchandra am folgenden Mor— 


gen das vorgeſchriebene Bad in dem hei- 


ligen Strom genommen, wanderte er 
geſenkten Hauptes durch die engen Stra— 
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ßen; das Getümmel des Verkehrs ſtörte 
ihn nicht in ſeinen ſorgenvollen Gedanken. 
Plötzlich blieb er ſtehen und blickte auf. 
Das war ja die Stelle, wo der Zuſam⸗ 
menſtoß mit den Mohammedanern erfolgt 
war und wo er mit Beſchämung erfah⸗ 
ren, wie feige der Hindu iſt. Und da 
ſtand ja auch das Haus des Kriſchnadas. 
Einer Eingebung des Augenblicks folgend, 
pochte er an die Thür; er wollte von dem 
einzigen Manne, der ihm in Benares 
Gutes erwieſen, Abſchied nehmen. 

Kriſchnadas empfing den jungen Brah⸗ 
manen erfreut, äußerte aber zugleich ſein 
Erſtaunen über deſſen Mißmut. 

„Wie, Ihr wollt Benares verlaſſen? 
Nach kaum ſechs Monaten? Aus welchem 
Grunde?“ 

„Die gemeinſte aller Sorgen treibt 
mich hinweg von meinen kaum begonne— 
nen Studien,“ entgegnete Ramtſchandra 
düſter, „die Sorge um das tägliche Brot.“ 

Kriſchnadas ſchien einen Augenblick zu 
überlegen, dann erhob er ſich, legte ſeine 
Hand auf des jungen Mannes Schulter 
und ſprach mit herzgewinnendem Wohl— 


wollen: „Ramtſchandra, die Götter haben 


| 


mein Geſchäft bisher geſegnet, ich habe 
mehr, als ich gebrauche .. .“ Ramtſchan⸗ 
dra wollte auffahren, eine tiefe Röte be⸗ 
deckte ſein Geſicht, aber Kriſchnadas drückte 
ihn auf das Ruhepolſter herab und fuhr 
fort: „Seht, ich habe nie Zeit gefunden, 
mich mit den Wiſſenſchaften abzugeben, 
und doch hätte ich es gern gethan. Wenn 
Ihr Euch nicht ſcheut, hier und da des 
Abends das Haus eines Kaufmanns zu 
betreten und ihm zu erzählen von den 
alten Zeiten unſeres Landes, von den 
großen Kämpfen unſerer berühmten Ge— 
ſchlechter und ſonſtigen wiſſenswerten Din— 
gen, dann würde der alternde Kaufmann 
in Eurer Schuld ſein und nicht Ihr in 
der ſeinen. — Ich bitte Euch, erwidert 
nichts und nehmt.“ Kriſchnadas öffnete 
einen eiſenbeſchlagenen Kaſten und nahm 
einen ſchweren ledernen Beutel heraus. 
Einen Augenblick noch ſchwankte der 
Brahmane, dann trat er auf Kriſchnadas 
zu und ſagte: „Ich danke Euch!“ Der 
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Ton ſeiner Stimme klang weicher und 
wärmer als je zuvor. 

Wie Ramtſchandra mit leuchtenden 
Augen und ſchwebenden Schritten das 
Haus verließ, gelobte er ſich, mit aller 
Kraft nach einem ſelbſtändigen Auskom⸗ 
men zu trachten und ſo bald als möglich 
ſeinem hochherzigen Gönner den Schatz, 
den er im Gewande verborgen, zurückzu⸗ 


geben. Hätte er fein Haupt gewendet, fo 


würde er geſehen haben, daß an einem 
Fenſter Gopa ſtand und ihm nachblickte. 

Seit der Stunde kam der junge Brah⸗ 
mane oft in das Haus des Kaufmanns; 
aber an ſeinem Mahle durfte er nicht 
teilnehmen, er hätte damit eine unſühn⸗ 


bare Unthat begangen und wäre für alle 


Zeiten der Vorrechte ſeiner Kaſte ver⸗ 
luſtig gegangen. 


* 1 
* 


Nahezu vier Jahre waren ſeit dem 
Tage, an dem unſere Erzählung anhob, 
verfloſſen. Wer in dieſer Zeit Kriſchna⸗ 
das nicht geſehen, konnte beim erſten Blick 
auf ſein ſorgenvolles Geſicht erkennen, 
daß ſich in ſeinem Hauſe manches ver⸗ 
ändert haben mußte. In dem großen 
Vorderzimmer des erſten Stockwerks ſtand 
vor ihm ſein Buchhalter, ein bronzefarbe⸗ 
ner Bengale mit ſtarken, aufgeworfenen 
Lippen, und erſtattete einen geſchäftlichen 
Bericht. Kriſchnadas unterbrach ihn, nach⸗ 
dem er ihm längere Zeit ſchweigend zu⸗ 
gehört, mit einer Bewegung des Unmuts. 
„Genug! Deine Zahlen beweiſen mir, 
daß die Geſchäfte immer ſchlechter gehen. 
Jetzt gelangen in Benares nur noch die 
Kaufleute zu Wohlſtand, die den ehrlichen 
Handel als Nebenſache betreiben und alles 
verfügbare Geld gegen Wucherzinſen an 
arme Leute ausleihen. Es iſt wahrlich 
weit gekommen.“ 

„Seid guten Mutes, Herr,“ tröſtete 
ihn der Buchhalter. „Die Ausſichten für 
die nächſten Monate ſind günſtig; die 
Ernte wird eine beſſere werden als ſeit 


knüpfen, darf in dieſem Herbſt reichen Ge⸗ 
winn erwarten.“ 

Ein Diener erſchien während der letz⸗ 
ten Worte in der Thür und meldete einen 
Beſuch an: „Herr, am Thore ſteht ein 
Mann, der Euch zu ſprechen wünſcht: 
Lakſchman aus Kaſchmir.“ 

Erfreut ſprang Kriſchnadas auf und 
rief: „Mein Jugendfreund! Herzlich 
willkommen!“ Auf dem Wege zur Thür 
aber wendete er ſich noch einmal um und 
ſprach zu dem Buchhalter, der ſich, eine 
Anzahl Papiere zuſammenraffend, ent⸗ 
fernte: „Thue dein möglichſtes, daß uns 
die Kornlieferung nach Nepal nicht ent⸗ 
geht.“ Im nächſten Augenblicke lagen 
ſich die beiden Freunde in den Armen. 

„Kriſchnadas!“ 

„Lakſchman, biſt du es wirklich? Wohl 
zwanzig Jahre ſind es, daß wir uns nicht 
ſahen; und doch — wie wenig du dich 
in dieſer langen Zeit verändert haſt!“ 

„Auch ich,“ erwiderte der Fremde, 
„hätte dich unter Hunderten ſofort er⸗ 
kannt; nur will mich bedünken, daß der 
„uſtige Kriſchnadas“ — du weißt, fo 
nannten wir als Knaben dich immer — 
nicht mehr ganz ſo heiter ſei; im Gegen⸗ 
teil . . . die tiefen Furchen auf deiner 
Stirn ... geht's dir nicht gut? Macht 
das Geſchäft dir Sorgen?“ 

„Auch das. Doch wie ſteht's bei dir?“ 

„Sehr wohl, den Göttern ſei's ge⸗ 
dankt. Ich habe es nie bereut, daß ich 
als junger Menſch mit meinem kleinen 
Erbteil nach Kaſchmir zog. Die feinen 
Gewebe meiner neuen Heimat finden 
immer ihren Markt. Jetzt bin ich hier 
mit Warenballen, wert mehr als 100000 
Rupien. Meine Zelte habe ich dicht vor 
der Stadt aufſchlagen laſſen. Du mußt 
noch heute kommen, die feinen Stoffe 
dir anzuſehen; du wirſt deine Freude an 
ihnen haben.“ Hier machte Lakſchman 
eine Pauſe, blickte ſeinen Freund eine 
Weile prüfend an und fragte ihn dann 
mit geſenkter Stimme: „Kriſchnadas, ge— 
ſchäftliche Sorgen ſind es alſo nicht, die 


vielen Jahren. Und wer wie Ihr raft: dir auf deiner Stirn die Falten einge: 


los thätig iſt, neue Verbindungen anzu- drückt? Und dieſer ſchmerzvolle Zug in 
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deinem Angeſicht! Sprich, woran leideſt 
du?“ 

„Komm, ſetze dich,“ antwortete Kriſch⸗ 
nadas, „es iſt nicht mit kurzen Worten 
zu erzählen.“ 

Während die beiden Männer ſich mit 
untergeſchlagenen Beinen auf zwei Pol⸗ 
ſter einander gegenüber niederließen, be⸗ 
merkte Lakſchman: „Vor achtzehn Jahren 
ſtarb deine Gattin; du ſchriebſt es mir: 
ſie hatte gerade einer Tochter das Leben 
geſchenkt.“ 

Kriſchnadas' Augen leuchteten auf: 
„Ja, der Gopa, meinem einzigen Kind; 
es iſt meine ganze Freude: ſie iſt nicht 
nur herzensgut, ſie iſt auch ſchön, ſehr 
ſchön und klug geworden;“ aber mit einem 
Seufzer ſetzte er leiſe hinzu: „Möge ſie 
nur glücklich werden.“ Einige Augen⸗ 
blicke ſchwieg er und blickte ſinnend auf 
den Boden; dann ſchüttelte er ſich, als 
wollte er damit einen läſtigen Gedanken 
von ſich werfen, und begann zu erzählen: 
„Du wirft dich ſchwerlich erinnern, Lakſch⸗ 
man, daß ich eine jüngere Schweſter habe, 
Lilavati mit Namen. Sie ward faſt noch 
in der Wiege mit einem Knaben unſerer 
Kaſte vermählt, als ein Kind, das eben 
erſt zu ſprechen angefaugen, das nicht 
wußte, was ein Mädchen und ein Knabe, 
viel weniger was ein Gatte und eine 
Gattin iſt. Zwei Jahre nach der Hoch— 
zeit ſtarb jener Knabe an den Blattern .. .“ 

Lakſchman ſchüttelte bedauernd das 
Haupt: „Ein ſchweres Geſchick, ſehr ſchwer 
für die Witwe, die ein langes Leben voll 
Entjagung und Entbehrung vor ſich hat, 
da ihr ja das Geſetz verbietet, eine neue 
Ehe einzugehen. Ein elend, jammervolles 
Daſein fürwahr! Die Sahibs, die jetzt 
das Land beherrſchen, haben nicht wohl 
gethan, die alte heilige Satzung zu ver— 
bieten, nach der die Witwe den toten Gat— 
ten auf den Holzſtoß begleitete. Ein 
ſchnelles Ende in den Flammen mit der 
Gewißheit, ſich und den Gatten von allen 
Sünden zu reinigen und mit ihm ein ſelig 
Leben in Viſchnus Himmel zu führen, 
das iſt wahrlich ein ſchöneres Los als 
das Leben der Witwe auf Erden.“ 
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Kriſchnadas nickte mehrmals zuſtim⸗ 
mend und ſagte: „Kaum mag ich mir in 
die Erinnerung zurückrufen, was meine 
Schweſter ſeit jener Zeit gelitten hat: wie 
das arme kleine Ding, ohne zu ahnen, 
was eine Witwe iſt, in die düſtere Tracht 
gehüllt wurde, wie ſie daſtand — ein 
Jammer anzuſchauen — ihres Haar⸗ 
ſchmucks beraubt! Sie ſelbſt wußte nicht, 
wie ſie ausſah; ſie lief auf die Straße 
zu ihren Geſpielinnen hinunter, und dieſe 
— mir drehte ſich das Herz im Leibe 
um — ſtoben kreiſchend und entſetzt aus⸗ 
einander, um dem Anblick des böſen Wahr⸗ 
zeichens, eines verwitweten Kindes, zu 
entgehen. Fremde Leute trieben ſie mit 
Stockſchlägen in das Haus zurück. Die⸗ 
ſer Vorgang wiederholte ſich einigemal; 
dann blieb die arme Lilavati, völlig ver⸗ 
ängſtigt, ſtets zu Hauſe, kaum daß ſie 
wagte, aus dem Fenſter hinauszuſehen. 
So verging Jahr auf Jahr. Und dann 
die ſchlechte, unſchmackhafte Koſt, die ihr 
als einer Witwe geboten, die regelmäßigen 
Faſttage, an denen nicht ein Biſſen, nicht 
ein Tropfen Waſſer über ihre Lippen 
kommen darf. Und warum das alles?“ 

„Es iſt nicht gut, darüber zu grübeln,“ 
warf Lakſchman ein, „die Götter wollen 
es, und was ſie wollen, dient ſtets zu 
einem guten Zweck, wenn auch wir ihn 
nicht erkennen.“ Lakſchman war vom 
Scheitel bis zur Sohle ein Hindu, ganz 


nach dem Geſchmacke der Brahmanen. 


Kriſchnadas aber ſchien die Bemerkung 
ſeines fataliſtiſchen Freundes zu über— 
hören und fuhr in ſeiner Erzählung fort: 
„Nachdem Lilavati herangewachſen und 
verſtändig geworden, hat ſie alles mit 
rührender Geduld getragen, alles gethan, 
was der Purohit, der Hausprieſter, ihr 
gebot, gefaſtet mehr als gewiſſenhaft; oft 
ſahen wir ſie in völliger Entkräftung zu— 
ſammenbrechen. O, wie der Anblick die— 
ſes ſtummen Elends mir ins Herz ſchnitt! 


Und manchmal beobachtete ich ſie, ſelbſt 


unbemerkt, verſtohlen am Fenſter, wenn 


ein munterer Hochzeitszug an unſerem 
Hauſe vorüberzog, wenn ein Jüngling, 


| ſtrahlend vor Glück, ſeine erblühte Gattin 
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in ſein Heim einführte. Dann ſah ich 
wohl, wie der Buſen meiner unglücklichen 
Schweſter ſich hob und ſenkte, wie ihre 
Finger ſich krampfhaft in ihr Gewand 
einkrallten. Wußte ſie doch, daß ihr alles 
Liebesglück in dieſer Exiſtenz für immer 
verſagt war. Aber nie kam ein Wort 
der Klage über ihre Lippen. Meine Eltern 
ſtarben, und Lilavati zog in mein Haus, 
um meinem Kinde eine zweite Mutter zu 
werden. Ich kann nicht ausſprechen, wie 
viel ich ihr danke, und habe doch ihr 
Daſein nicht erleichtern können. Ja, das 
brahmaniſche Geſetz iſt hart; und noch 
härter als das Geſetz iſt der Purohit, ein 
ſtrenger Mann, der gerade durch die 
Unbeugſamkeit ſeines Willens einen ſol⸗ 
chen Einfluß in unſerer Gemeinde gewon⸗ 
nen hat, daß niemand ihm zu wider⸗ 
ſprechen wagt. Der letzte Monat hat 
unſer Unglück voll gemacht: ein böſes 
Fieber hat meine arme Schweſter er⸗ 
griffen; ſeit Wochen liegt ſie da in ihren 
Schmerzen und iſt ſo erſchöpft, daß wir 
nicht wiſſen, wie lange fie uns noch er- 
halten bleiben wird. Und das iſt noch 
nicht alles, auf meinem Herzen liegt noch 
eine andere ſchwere Laſt ...“ 

„Noch mehr, du armer Freund!“ 

„Ja,“ ſagte Kriſchnadas, „ich wollte 
es dir zuerſt verſchweigen, aber vielleicht 
erfahre ich gerade von dir, der du aus 
Kaſchmir kommſt, etwas über Tſchampak?“ 

Lakſchman blickte überraſcht auf. „Über 
Tſchampak, den Verwalter der Weinberge 
unſeres Maharadſcha? Ich kenne ihn 
wohl, aber was iſt er dir?“ 

„Er iſt mein Schwiegerſohn, Gopas 
Gemahl.“ 

Mit dem Ausdruck des höchſten Er⸗ 
ſtaunens erhob ſich Lakſchman. „Tſcham⸗ 
pak dein Schwiegerſohn!?“ Doch faßte 
er ſich bald und begann in vorſichtiger 
Weiſe: „Tſchampak iſt ein ſehr ſtattlicher 
Mann und hoch in der Gunſt des jungen 
Fürſten geſtiegen ...“ 


„Und es heißt, daß es an eurem Hofe 


ſehr luſtig zugehe.“ 
„O ja, man weiß in Kaſchmir zu 
leben ..“ 


„Und mit gefälligen Frauen umzu⸗ 
gehen? Halte nicht hinter dem Berge, 
Freund; ſage mir, was ich doch längſt 
geahnt; was iſt aus Tſchampak gewor⸗ 
den?“ 

„Nun denn,“ erwiderte Lakſchman, „ſeit 
Tſchampak der Vertraute des Fürſten iſt, 
ſeitdem er Tag und Nacht in ſeiner Nähe 
ſich befindet ... können wir in Kaſchmir 
nicht mehr mit Achtung von ihm reden. 
Es thut mir von Herzen leid um dich 
und deine Tochter.“ 

Kriſchnadas ſtöhnte ſchmerzlich auf: 
„Ihr großen Götter! Und das iſt Gopas 
Gatte!“ 

Lakſchman ſchritt einigemale in iune⸗ 
rer Bewegung in dem Zimmer auf und 
ab; dann trat er zu Kriſchnadas, der 
ſeine Augen mit der rechten Hand bedeckte, 
und fragte ihn: „Aber, um alles in der 
Welt, wie kamſt du zu Tſchampak?“ 

Mühſam richtete ſich Kriſchnadas auf 
und begann: „Wie wir hier zu Lande zu 
unſeren Schwiegerſöhnen kommen. Gopa 


war als ein hübſches, kluges Kind in 


unſerer Kaſte bekannt, ich galt für ver⸗ 
mögender, als ich war. So hatte ich 
jahrelang Mühe, mir die berufsmäßigen 
Vermittler und Vermittlerinnen, die mich 
mit Anträgen überhäuften, vom Halſe zu 
halten. Das furchtbare Geſchick meiner 
armen Schweſter war mir eine Mahnung, 
die Vermählung meiner Tochter ſo lange 
als möglich hinauszuſchieben. Trotzdem 
man innerhalb der Kaſte anfing zu mur⸗ 
ren, hegte ich doch die Hoffnung, Gopa 
völlig heranwachſen zu laſſen, ehe ich für 
ſie einen paſſenden und würdigen Gatten 
ſuchte. So ward ſie neun Jahre alt. 
Da erſchienen eines Tages Abgeſandte 
der Kaſte bei mir und erklärten, nachdem 
ich ſeit Jahren alle Anerbietungen zurück— 
gewieſen, ſei es ihre Pflicht, mich darauf 
aufmerkſam zu machen, daß nach den Ge— 
ſetzen der Kaſte der äußerſte Zeitpunkt 
für Gopas Vermählung gekommen ſei. 
Wenn ſie innerhalb eines Monats nicht 
einem Gatten verbunden ſei, wäre ich 
nicht mehr einer der ihrigen. Ich brauche 
dir nicht zu ſagen, was der Verluſt der 
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Kaſte für uns bedeutet: wir ſind damit 
als Geſchäftsleute und als Menſchen ver⸗ 
loren. Nun war guter Rat teuer; in 
aller Eile hielt ich Umſchau, und da bot 
ſich dieſer Tſchampak, den ich bis dahin 
kaum gekannt: ein Kaufmannsſohn in 
paſſendem Alter, der eben mit guten Aus⸗ 
ſichten in die Dienſte des Maharadſcha 
von Kaſchmir trat. Vor neun Jahren 
feierten wir in dieſem Hauſe die Hochzeit. 
Es wurde verabredet, daß Tſchampak in 
vier Jahren, wie es Brauch iſt, ſeine 
Frau ſich holen ſolle. In den erſten 
Jahren kam er mehrfach zum Beſuch nach 
Benares und machte einen guten Ein⸗ 
druck. Aber dieſe ganzen letzten fünf 
Jahre warte ich vergeblich und werde 
durch verfängliche, halbſpöttiſche Fragen 
von meinen Bekannten gequält: ‚Nun, 
wann kommt Tſchampak? Kommt Euer 
Schwiegerſohn immer noch nicht, ſeine 
Frau abzuholen?“ Und die Briefe, die 
er mir gelegentlich ſchreibt, voll von Ent⸗ 
ſchuldigungen und Ausflüchten, die jedes 
Kind als ſolche erkennen würde! Nun 
weiß ich die ganze traurige Wahrheit — 
doch ſtill, hier kommt meine Tochter.“ 

Während der letzten Worte ſtürzte 
Gopa mit dem ſchmerzvollen Rufe: „O 
Vater, Vater!“ ins Zimmer; plötzlich er- 
blickte ſie den Fremden und ſtutzte. 

„Lakſchman, mein Jugendfreund, aus 
Kaſchmir,“ ſagte Kriſchnadas, Gopa aber 
fügte in bitterem Ton, das Haupt zurück⸗ 
werfend, hinzu: 

„Der vermutlich gekommen iſt, um uns 
zu ſagen, wie ſehr ſich Tſchampak vor 
Sehnſucht nach ſeiner Gattin verzehrt.“ 

Lakſchman verneigte ſich mit weltmän⸗ 
niſcher Höflichkeit und erwiderte: „Ich 
ſprach Euren Gatten nicht; doch kenne 
ich ihn und zweifle nicht, daß, ſobald die 
Laſt feiner Geſchäfte ihm erlaubt . . .“ 

Hier aber unterbrach ihn Gopa, blickte 
ihn feſt an und trat einen Schritt auf 
ihn zu: „Ihr zweifelt nicht? In dieſem 


Hauſe ſpricht man die Wahrheit, Lakſch⸗ 
Beſuch von einem Fremden, 


man!“ Darauf wandte ſie ſich zu ihrem 


Vater zurück und berichtete ihm mit be⸗ 


kümmerten Mienen, daß der Zuſtand der 


kranken Lilavati ſich in den letzten Stun⸗ 
den arg verſchlimmert habe. Auf den 
Fremden achtete ſie nicht weiter, der ihr 
voll Erſtaunen mit ſeinen Blicken folgte 
und bei ſich dachte: „Bei allen Göttern, 
ein wunderbar ſelbſtändig Mädchen! Wenn 
Tſchampak wüßte, was für ein Weib er 
in Benares beſitzt, fürwahr, ich wette, er 
würde nach keiner Dirne mehr in Kaſch⸗ 
mir fragen.“ 

Kriſchnadas verſuchte ſeine Tochter zu 
beruhigen, doch ſie wies ſeine tröſtenden 
Vorſtellungen mit Entſchiedenheit zurück: 
„Nein, Vater, glaube, es wird immer 
ſchlechter mit ihr; ſie jammert, redet irre 
und verlangt nach Waſſer in der brennen⸗ 
den Fieberglut. Sie weiß offenbar nicht, 
daß heut ihr Faſttag iſt. Soeben ſank 
ſie erſchöpft in Schlaf. Ich flehe zu den 
Göttern, daß ſie ihr einen langen und 
erquickenden Schlummer ſchenken.“ 

Mit thränenfeuchten Augen wandte ſich 
Kriſchnadas zu ſeinem Freunde und ſagte: 
„Da ſiehſt du, Lakſchman, nun das ganze 
Elend meines Hauſes.“ 

Lakſchman hielt es jetzt für geboten, 
ſich zu entfernen, als ein Diener eintrat 
und einen neuen Beſuch anmeldete: „Ram⸗ 
tſchandra, der Brahmane.“ 

„Er ſei willkommen, wie immer,“ ſagte 
Kriſchnadas und forderte gleichzeitig ſei⸗ 
nen Freund zu längerem Bleiben auf: 
„Lernt erſt Ramtſchandra kennen; er iſt 
ein ſehr merkwürdiger Mann von hohem 
Geiſt. Trotz ſeiner Jugend erfüllt der 
Ruhm ſeiner Gelehrſamkeit die ganze 
Stadt, in vielen Zweigen der Wiſſeuſchaft 
übertrifft er ſeine Lehrer.“ 

Aller Blicke wandten ſich dem Ein— 
tretenden zu, der Kriſchnadas und Gopa 
begrüßte und teilnahmsvoll nach dem Er— 
gehen der kranken Witwe fragte. 

„Ich fürchte, Ramtſchandra,“ erwiderte 
traurig Kriſchnadas, „mit Lilavati ſteht 


es ſchlecht, ſehr ſchlecht.“ 


„Ach, das bedaure ich tief,“ ſagte der 
Brahmane; „doch ich ſehe, Ihr habt 
ich ſtöre 
Euch ...“ 

„Nein, Ramtſchandra, bleibt! Es iſt 
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ein alter Freund aus dem fernſten Nord⸗ 
weſten.“ 

Lakſchman verneigte ſich tief und ſprach: 
„Eine hohe Ehre für dieſes Haus, daß 
ein Brahmanenjüngling in ihm als Freund 
verkehrt.“ 

Das aber lehnte Ramtſchandra mit 
einer entſchiedenen Handbewegung ab: „O 
nein, ich bin an dieſes Haus mit allen 
Banden der Dankbarkeit gekettet,“ und 
die Einwendungen, welche Kriſchnadas zu 
machen verſuchte, zurückweiſend, fuhr er 
fort: „Laßt mich ſprechen! Wer mir ſagt, 
daß ich dieſem Hauſe eine Ehre erweiſe, 
der ſoll erfahren, was Ihr für mich ge⸗ 
than. Nicht nur mein Leben ſchulde ich 
Kriſchnadas, ich hätte auch meine Studien 
nicht vollenden können, wenn nicht ...“ 

Hier jedoch unterbrach ihn Kriſchnadas 
mit Entſchiedenheit: „Genng, genug! hört 
auf, Ramtſchandra!“ 

„Nein, Kriſchnadas,“ erwiderte dieſer 
feſt, „Ihr ſollt gleich erfahren, weshalb 
ich gerade heute auch zu Euch von dieſen 
Dingen reden muß. Ihr wißt, daß ich 
ſeit einigen Wochen den neuen Richter 
unſerer Stadt, White Sahib, unterweiſe.“ 

„Ja, ich hörte davon,“ ſagte Kriſch⸗ 
nadas; „wie verhaltet Ihr Euch mit⸗ 
einander?“ 

„Ich geſtehe es, daß ich mißtrauiſch 
war, als ich aufgefordert wurde, ihm täg⸗ 
lich mehrere Stunden Unterricht über 
unſere alten Traditionen zu erteilen gegen 
gute Bezahlung. Die Herren von der 
Regierung benutzen ja jedes Mittel, um 
ſich über die Stimmung des Volkes in 
allen Schichten Gewißheit zu verſchaffen. 
So dachte ich auch zuerſt von meinem 
Sahib, daß er unſere alten heiligen Bü— 
cher zum Vorwand nehme, um mich dar⸗ 
über auszuholen, was die Brahmanen 
von der Regierung denken und reden.“ 

„Und iſt es nicht ſo?“ fragte Gopa, die 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuhörte. 

„Nein, ſicher nicht,“ antwortete Ram⸗ 


tſchandra; „es iſt bei ihm die reinſte Lern⸗ 


begier, gerade ſo, wie es bei mir war, 


als ich von Dſcheypur kam. Und dabei 


iſt er trotz ſeiner vornehmen Stellung ein 
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freundlicher Mann mit offenem Weſen, 
ganz anders als die kalten hochmütigen 
Sahibs ſonſt.“ 

„Wir alle kennen fie,” warf Kriſch⸗ 
nadas unmutig ein; „aus jedem Wort, 
aus jedem Blick merkt man, wie dieſe 
mächtigen hohen Herren uns verachten!“ 

„Mein Sahib iſt das Gegenteil; er be— 
handelt mich ganz, als ob ich ſeinesglei⸗ 
chen wäre, und nennt mich Freund. Auch 
ich fühle mich täglich mehr von ſeinem 
Weſen erwärmt, und oft tadle ich mich, 
daß ich ſolche Gefühle der Zuneigung für 
einen Unreinen hege. Wenn er aber daun 
mit wahrem Feuereifer ſich müht, die tiefſte 
Weisheit unſeres Volkes zu verſtehen ...“ 

„Und Ihr offenbart ihm alles, dem 
Barbaren?“ rief Lakſchman aus, deſſen 
Erſtaunen von Minute zu Minute ge- 
wachſen war. „Iſt das wohlgethan?“ 

„Ich glaube nicht, daß es vom Übel 
iſt,“ antwortete ihm der Brahmane; „die 
Zeiten haben ſich geändert. Das Wiſſen, 
das einſtmals Alleinbeſitz meiner Kaſte 
war, iſt allgemeines Gut geworden. Jetzt 
fäugt man an, die alten heiligen Bücher 
in unſerem Lande zu drucken; ein jeder 
kann ſie kaufen, und wer die Sprache 
kennt, der kann ſie leſen. Sagt mir, 
wenn der Sahib, von dem wir ſprechen, 
unſere Weisheit ſtudiert, iſt es beſſer, daß 
er ſie verſteht oder daß er ſie mißver— 
ſteht? Ich verhelfe ihm zum Verſtänd— 
nis. Denn wenn im fernen Weſten die 
Weisheit des Brahmanen verkündet wird, 
ſoll das ein nebelhaftes Geſpinſt unkla— 
rer Gedanken ſein, über die man verwun— 
dert den Kopf ſchüttelt, oder ſoll fie leuch— 
ten mit der Sonne Flammenſchein, ſo daß 
die Denker des Abendlandes auf Indien 
weiſen und ſagen: Ja, von dort her kommt 
das Licht!?“ 

Gopa ſchaute mit leuchtenden Augen 
auf Ramtſchandra, deſſen Stimme einen 
hinreißenden Klang hatte, wenn er in Be— 
geiſterung ſprach; man ſah es deutlich, 
wie ſehr ſie ihm recht gab. Laͤkſchman 
aber ſagte mürriſch: „Was geht die 
Sahibs die brahmaniſche Weisheit an? 


Was kümmerte ſie Judien überhaupt?“ 
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„Sie find anders geartet als wir,“ 
entgegnete Ramtſchandra; „wir haben feit 
den früheſten Zeiten gelebt, als ob es 
keine anderen Länder und Völker gäbe 
außer uns. Es lebt auch auf dem weiten 
Erdenrund kein zweites ſolches Volk wie 
wir, die Auserwählten Brahmans ſeit 
dem Anbeginn der Schöpfung. Aber in 
den Sahibs flammt ein verzehrend Feuer, 
das ſie treibt, den verborgenſten Winkel 
auf dieſer Erde aufzuſpüren und alles ſich 
zu unterjochen. Ich glaube, daß ſie ſchon 
heute den Erdkreis faſt beherrſchen und 
auf Mittel und Wege ſinnen, um zu den 
Geſtirnen aufzuſteigen, auch dieſe ihrer 
Macht zu unterwerfen. Und nicht allein 
alles beſitzen wollen ſie, die Beſten unter 
ihnen wollen auch alles wiſſen, alles, 
was war und iſt.“ 

„Ja, es iſt wahr,“ beſtätigte Krifch- 
nadas, „ſie ſind ein wunderbares Volk; 
auch manches Gute haben ſie unſerem 
Lande gebracht.“ 

Lakſchman runzelte die Stirn; in dem 
Haufe feines Jugendfreundes begann der 
Geiſt einer neuen Zeit, der Lakſchman im 
tiefſten Herzen zuwider war, ſeine erſten 
Schwingen zu regen. Ramtſchandra aber 
wollte auf den Ausgangspunkt der Unter- 
haltung über den engliſchen Richter zu— 
rückkommen und ſagte: „Zu Anfang wollte 
ich mich nicht dazu verſtehen, mich von 
dem Fremdling, der aus reinem edlem 
Wiſſensdurſt ſich unſerer Weisheit wid— 
met, für meine Dienſte mit Geld beloh— 
nen zu laſſen. Dann aber dachte ich, daß 
ich nicht die Gelegenheit verpaſſen dürfte, 
Euch, Kriſchnadas, zurückzugeben, was 
Ihr mir großmütig geliehen, und ſo nahm 
ich das Geld. Hier iſt das erſte, viel iſt's 
zwar noch nicht.“ 

Mit dieſen Worten reichte er Kriſch— 
nadas einen Beutel; dieſer jedoch maß 
ihn mit erſtaunten Blicken: „Ihr beleidigt 
mich, Ramtſchandra. Ihr konntet wiſſen, 
daß ich nicht Geld ausleihe, und am 
wenigiten an Euch. Steckt Euer Geld 
ein und ſagt nie mehr ein Wort davon!“ 

Ramtſchandra errötete: „Kriſchnadas, 
beſchämt mich nicht. Was ſoll mir das 
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Geld? Ich habe ja jetzt alles, was mir 
not thut. Und ſoll ich, der Eheloſe, 
Schätze ſammeln?“ 

„Da kann ich Euch raten,“ warf Gopa 
lächelnd ein; „geht, Ramtſchandra, tragt 
Eure Erſparniſſe in den Bazar, wo die 
Bücher feil liegen, ſo groß und dick, daß 
jedem Weltkinde vor ihnen graut.“ 

Mit einem Blick voll inniger Dankbar⸗ 
keit ſah Ramtſchandra auf Gopa hin, die 
ſeinen langgehegten Lieblingswunſch er⸗ 
raten, und rief: „O ihr guten edlen 
Menſchen, wie danke ich euch! — Ach, 
ſchon manchmal hat es mich geſchmerzt, 
daß die Schranken der Kaſte mich hin⸗ 
dern, euch ſo nahe zu treten, als mein 
Herz verlangt.“ 

Kriſchnadas nickte mehrmals mit dem 
Kopfe und ſprach dazu: „Ja, es wäre 
ſchön, Ramtſchandra, wenn Ihr zu mei⸗ 
ner Kaſte gehörtet, wenn Ihr nicht ſcheu 
die Mahlzeiten in meinem Hauſe zu um⸗ 
gehen nötig hättet. Ihr könntet dann ein 
regelmäßiger Gaſt an meinem Tiſche ſein, 
und gern hätte ich Euch die Gopa zur 
Frau gegeben. Ich könnte dann ruhiger 
in die Zukunft ſehen als jetzt.“ 

Eine flammende Röte ſtieg in Gopas 
Wangen bei dieſen Worten; doch machte 
die Verwirrung, die ſich ihrer bemächtigte, 
plötzlich einer Empfindung des Schreckens 
Platz, denn aus dem Nebenzimmer waren 
klagende Töne vernehmbar, die näher und 
näher kamen; noch einen Augenblick und 
die kranke Lilavati ſtand in der Thür, 
ſich wankend an den Pfoſten klammernd. 
Tief waren ihre Wangen eingefallen und 
hohläugig mit ſtieren Blicken ſah ſie in 
die Höhe. Wie Kriſchnadas und Gopa, 
die ihr entgegengeſtürzt waren, ſie lang— 
ſamen Schrittes zu einem Ruhebett ge— 
leiteten, ſprach ſie mühſam und abgeriſſen, 
nach wenigen Worten immer aufs neue 
jammernde Laute ausſtoßend: „Mich hielt 
es nicht mehr in meiner Kammer ... Als 
ich erwachte, ward mir fo angſt ... ſo 
furchtbar angſt ... Ich ſah hölliſche Dä— 
monen mit rieſigen Krallen auf mich los— 
ſtürzen . . . die lachten ſo ſchauerlich und 
ſagten .. . es ſei heute meine Hochzeit ... 
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freien ... O, Kriſchnadas ...“ Mit einem Ihr ... ihr ... Das iſt euer Dank... 
Aufſchrei klammerte ſich die Fieberkranke für alles, was ich Jahr auf Jahr für 
an ihren Bruder an, der fie zu beruhigen euch gethan ... der Dank dafür, daß ich 
ſuchte, während Gopa verzweiflungsvoll dir, Kriſchnadas ... Gopa erzogen habe 
die Hände rang. „O, wie das brennt ...zu einem edlen, guten Weibe ...“ Ihre 
O, Kriſchnadas ... Gopa ... gebt mir Stimme verſagte, ihr Atem keuchte, und 
zu trinken.“ krampfhaft preßte ſie ihre Finger an die 

Zögernd ſagte Kriſchnadas: „Arme brennenden Lippen. Mit einemmal ſchrie 
Lilavati, geliebte Schweſter, es iſt dein ſie markerſchütternd auf: „Waſſer, Waſ⸗ 
Faſttag heute.“ ſer!“ 

„Was ſagſt du?“ ſtöhnte die Kranke; „Ich ertrage es nicht länger, Vater,“ 
„mein Faſttag heute... Ja, es iſt wahr... ſprach da Gopa; „nein, ich hole den 
Sprich, Kriſchnadas ... wie lange noch Krug.“ Und Kriſchnadas antwortete: 
dauert ... dieſer Tag?“ „Thue es, Gopa, ich hindere dich nicht.“ 

„Acht Stunden noch, Lilavati.“ Der junge Brahmane traute ſeinen 

„Acht Stunden noch,“ wiederholte ſie Ohren kaum; Gopa wollte an ihm vor⸗ 
mit einem gellenden Aufſchrei. „Nein, ich übereilen, da wandte er ſich mit einer 
halt's nicht aus ... Nur einen Tropfen, raſchen Bewegung, trat ihr in den Weg 
Bruder ... Ich bitte dich ... nur einen und rief: „Gopa, Unſelige, was willſt du 
Tropfen.“ thun? Iſt dir die Gier der Kranken mehr 

Mit großer Überwindung bat Kriſch⸗ wert als die Satzung der Götter?“ 
nadas ſie, von ihrem Verlangen abzu⸗ Doch mit zornfunkelnden Augen er⸗ 
ſtehen: „Lilavati, teure Schweſter, be⸗ widerte Gopa: „Das ſagſt du, Ramtſchan⸗ 
denke: dein ganzes Leben haſt du die dra, du, den ich für gut hielt, für beſſer 
Gebote der Witwenſchaft gehalten wie als andere Menſchen! Haſt du ein Herz 
keine andere Witwe. Alle die langen von Stein? Rührt dich der Jammer 
Jahre haſt du gethan, was der Purohit nicht? Ein Jammer, wie ihn größer die 
dir befahl. Wir haben unſeren Troſt Erde nicht geſehen! Mit tauſend Schwer— 
darin gefunden, daß du deines pflicht⸗ tern wird mein ganzes Innere durchbohrt, 
treuen Wandels wegen in der nächſten und du predigſt mir von dem Willen der 
Exiſtenz des höchſten Glücks teilhaftig Götter!“ 
werden wirſt. Sieh, liebe Lilavati, ſobald Ramtſchandra war außer ſich; er er⸗ 
du geſund wirſt, würdeſt du dir und uns griff ſie am Arm und ſagte mit gepreß⸗ 
die bitterſten Vorwürfe machen, wenn wir ter Stimme: „Du weißt nicht, was du 
heute deine Bitte erfüllt hätten.“ ſprichſt.“ 

„In der nächſten Exiſtenz,“ ſprach Sie aber riß ſich los und war ſchon im 
Lilavati nach einer Pauſe, „im künftigen nächſten Augenblick mit einem Waſſer⸗ 
Leben ... ſagſt du, Kriſchnadas .. Wenn kruge aus dem Nebenzimmer zurück. Plötz⸗ 
es nun kein künftiges Leben giebt ...“ lich ſtand ſie da wie verſteinert, ihre Arme 

Ein Schauer durchrieſelte alle Anweſen⸗ ſanken ſchlaff herab, denn in der Thür 
den. Ramtſchandra aber flüſterte: „O, ſtand der Purohit. 
wenn das wahr wäre, was die Kranke „Heil euch,“ erſchallte ſeine tiefe Stimme 
ſpricht! Welch ein Heil für alle Weſen, in dem Zimmer; „ich habe ſoeben in 
nicht weiter durch Tauſende und Aber- eurem Tempelraum den Gottesdienſt ver- 
tauſende von qualvollen Exiſtenzen gehetzt richtet.“ Er ſtockte und ſah ſich verwun⸗ 
zu werden!“ dert um. „Was geht hier vor?“ | 

Lilavati ſuchte den Oberkörper aufzu— Matt röchelnd tönte Lilavatis Flehen 
richten, taſtete mit unſtäten Griffen um von dem Ruhebett: „Waſſer ... nur 
ſich und flehte: „Gopa ... Kriſchuadas ... einen Tropfen Waſſer!“ und Kriſchnadas 

14 * 


Mritju, der Todesgott, komme, mich zu | So wollt ihr mich verſchmachten laſſen! 
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wies auf die Fieberkranke hin mit den 
Worten: „Schaut, ehrwürdiger Prieſter, 
dieſes Elend meiner Schweſter, meiner 
einzigen Schweſter.“ 

„Traurig, fürwahr,“ erwiderte der 
Purohit; „doch, es iſt der Witwenfaſttag 
heute . .. Ha, ich verſtehe jetzt das Er⸗ 
ſchrecken bei meinem Anblick. Da ſehe 
ich, Gopa, den Krug in deiner Hand. 
Verblendet Weib, du wollteſt mit dieſer 
ſchweren Schuld dich und Lilavati be⸗ 
laſten?“ | 

Immer ſchwächer wurde das Röcheln 
der Sterbenden: „Waſſer, Waſſer!“ 

Da raffte Gopa ſich auf und rief, an 
dem Purohit vorbeiſtürzend: „Ja, mit 
jeder Schuld der Welt, um dieſe Qual 
zu lindern!“ 

Als ſie aber Lilavati erreichte, hatte 
eine höhere Macht bereits das namenloſe 
Leiden der Witwe für alle Zeiten geendet. 
Gopa ſank wie vernichtet an dem Lager 
hin, und die anweſenden Männer ſtanden 
tief erſchüttert. Nur der Purohit ſagte 
in feierlicher Ruhe: „Wohl ihr, daß ſie 
ſtarb, ohne die göttlichen Geſetze gebro— 
chen zu haben! Doch dir, Gopa, muß 
ich eine Buße auferlegen.“ Und damit 
ſchritt er zur Thür hinaus. 

Kriſchnadas aber erhob flehend die 
Hände zum Himmel auf und betete: „Ihr 
großen Götter dort droben, nehmt, wenn 
ihr wollt, mir alles, was ich habe; nur 
eins erhaltet mir: das Leben von Gopas 


Gatten!“ 
* 


* 


Am folgenden Tage war das große 
Durgafeſt, das in Benares hauptſächlich, 
in dem berühmten, am Südende der Stadt 
gelegenen Tempel begangen wird, den im 
vorigen Jahrhundert eine fromme Königin 
gegründet und den man bis auf den heu- 


tigen Tag den Affentempel zu nennen 
pflegt. Nicht nur das Gebäude ſelbſt, 
ſondern auch die Ufer des neben ihm aus— 
gemauerten viereckigen Teiches und die 
mächtigen alten Bäume der Umgebung 
waren mit Tauſenden und Abertauſenden 
krächzender und ſchreiender Affen erfüllt, 
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die ſich im Gefühl ihrer Heiligkeit und 
Unverletzlichkeit munter umhertummelten 
und von den gläubigen Hindus füttern 
ließen. Wer es gewagt hätte, einen von 
dieſen Affen zu töten, hätte ſich eines 
Frevels gegen die gefürchtete Göttin ſchul⸗ 
dig gemacht und von der erregten Be⸗ 
völkerung das Schlimmſte zu fürchten 
gehabt; erſt in der neueſten Zeit hat die 
engliſche Regierung ſich ſtark genug ge⸗ 
fühlt, die Hauptmaſſe der heiligen Affen 
zu beſeitigen und den Reſt auf das In⸗ 
nere des Tempels zu beſchränken. Hohe 
glatte Wälle umgeben das Heiligtum im 
Geviert; nur die Seite des Hauptein⸗ 
gangs iſt mit einer Halbkugel in der 
Mitte und mit Kuppeln auf den beiden 
Ecken ausgezeichnet. Durch das ſchmale 
Thor gelangt man zunächſt in eine durch 
zwölf gemeißelte Säulen getragene Vor⸗ 
halle und ſteigt aus dieſer wenige Stufen 
in den offenen Tempelhof hinab, in dem 
die Tieropfer ſtattfinden. Inmitten dieſes 
Hofes ſteht der eigentliche Tempel, ein 
wunderliches, überladenes Bauwerk, wel— 
ches das grauſige Bildnis der blutdürſti— 
gen Durga in ſich birgt. Zu dem Weſen 
der Göttin ſtimmt es wohl, daß der ganze 
Tempel rot mit Ocker beſchmiert iſt. 

An dem großen Feſte erſchallten un— 
abläſſig dumpfe Trommelſchläge in der 
Vorhalle neben der Thür, während in 
nächſter Nähe des Götzenbildes zwei große 
Glocken mit ſchrillem Klang von den 
Prieſtern geläutet wurden. Der Erdboden 
dampfte von der Maſſe des vergoſſenen 
Blutes. Stunde auf Stunde waren ſeit 
Sonnenaufgang in langen Reihen Büf— 
fel, Ziegen und Schafe von frommen 
Hindus in das Innere des Tempels ge— 
trieben, und den Prieſtern, die das Amt 
hatten, den Opfern mit einem langen 
Schwerte den in eine feſte Holzgabel ein— 
geklemmten Hals zu durchhauen, waren 
die Arme lahm geworden. Draußen ſtan— 
den in einiger Entfernung von dem Tem— 
pel die Verkäufer der von den Affen be— 
ſonders geliebten Getreideart, welche in 
großen Körben feilgehalten wurde. Die 
Ankommenden kauften pflichtſchuldig hier 
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zunächſt von dem Futter für die der Göt⸗ 
tin geweihten Tiere, und wer kein Gefäß 
mitgebracht, erhielt glatte Meſſingſchüſſeln 
von den Verkäufern geliehen. Scharen⸗ 
weiſe ſtrömten die Affen, die noch nicht 
überſättigt waren, gierig den neuen An⸗ 
kömmlingen entgegen und griffen haſtig in 
die hingehaltenen Gefäße hinein. Manch⸗ 
mal gelang es einem langgeſchwänzten 
Freſſer, eine Schüſſel den Händen des 
Gebers zu entreißen, und mit Freuden⸗ 
gekrächz ſchwang er ſich dann, die Hälfte 
des Inhalts verſchüttend, auf einen Baum 
und von da auf die Zinnen des Tempels; 
aber andere Affen ließen ihn ſeines Rau⸗ 
bes nicht froh werden, eilten ihm ſchreiend 
nach und begannen ſich mit ihm um den 
Beſitz zu balgen. Dann fiel nicht ſelten 
die metallene Schale klirrend hinab und 
den am Eingange ſich ſtauenden Hindus 
auf die Köpfe, den allgemeinen Tumult 
und Lärm noch vergrößernd. Wer ſich 
glücklich in das Innere des Tempels hin⸗ 
eingedrängt, ſchob ſich ſtoßend, ſchimpfend 
und ſchreiend auf den Platz vor dem 
Bilde der die Zunge weit herausſtrecken⸗ 
den Göttin zu, die ihre Verehrer mit 
glotzenden Augen anſtierte. Unter Ver⸗ 
neigungen und Rufen „Heil, Durga, dir, 
du große Mutter!“ legten ſie dann Blu⸗ 
mengewinde nieder oder goſſen Milch, 
Reiskörner und Getreide als Opfergaben 
darauf — alles, wie es gerade kam, 
wirr durcheinander. Die glühende Sonne 
brannte auf den Haufen der Darbringun⸗ 
gen herunter, zerſetzte die Stoffe und er⸗ 
zeugte einen furchtbaren Geruch, von 
dem indeſſen die herandrängenden Maſſen 
nichts zu merken ſchienen. Ehe ſie von 
dannen gingen, warfen ſie Silber- und 
Kupfermünzen auf einen großen zinnernen 
Teller, der unter der beſonderen Obhut 
eines ihn habſüchtig bewachenden Prieſters 


ſtand; mit gierigen Blicken ſah er auf ihn 
und rief in Zwiſchenräumen mit lauter 


Stimme, das ſchrille Glockengeläut und 
das Geſchrei der Menge übertönend: 
„Durga, unſer aller Mutter, iſt nicht mit 
euch zufrieden. Zwar aß und trank ſie, 
doch ihr gebt nicht Geld genug, und des— 
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halb wird die Göttin euch mit euren Kin⸗ 
dern in dieſem Jahre verderben laſſen. 
Wenn ſie im Kampfe mit den Dämonen 
ſiegen ſoll, müſſen wir ſie mit unſeren 
Opfern unterſtützen, und dazu brauchen 
wir Geld, viel Geld!“ Dann griffen die 
Davongehenden noch einmal in ihr Ge⸗ 
wand, undeklirrend flogen die Münzen auf 
den Teller, den der Prieſter, ſobald er 
begann ſich zu füllen, mit geſchickten Grif⸗ 
fen unbemerkt zu leeren wußte. 

Unter den Ankommenden befanden ſich 
auch zwei Europäer, die abſeits ſtehend 
mit unverhohlenem Abſcheu auf das wüſte 
Getümmel vor dem Tempel ſahen, der 
Kollektor von Benares und der Oberſt, 
der das vor der Stadt kantonnierte eng⸗ 
liſche Bataillon kommandierte. „Laſſen 
Sie uns nicht hineingehen,“ ſagte der 
erſtere, „ich kann den ohrenzerreißenden 
Lärm und den Geſtank nicht vertragen; 
auch iſt es völlig genug, den ſchauderhaf⸗ 
ten Kultus einmal geſehen zu haben.“ 

Der Offizier pflichtete ihm bei und be⸗ 
merkte ſpöttiſch: „Das iſt nun das Volk, 
deſſen ‚Weisheit‘ ſich unſer guter White 
zu ergründen müht. Tag für Tag ſitzt 
er daheim und opfert alle Mußeſtunden 
dem Nigger, den er unſerer Geſellſchaft 
vorzieht. Wenn er nur einmal gekommen 
wäre, mit uns Billard zu ſpielen! Ich 
begreife einen ſolchen Menſchen nicht.“ 

„Ich kenne White von Oxford her, wo 
wir zuſammen ſtudierten,“ ſagte der Kol⸗ 
lektor. „Er iſt ein kluger Menſch und war 
bei weitem der beſte in unſerem Jahr⸗ 
gang. Aber etwas verſchroben war er 
von jeher, und ſchon damals mied er die 
Geſellſchaft ſeiner Kameraden. Zwölf 
Jahre etwa ſind es, daß er mir ſagte, er 
wolle nur deshalb in den indiſchen Staats- 
dienſt treten, um Gelegenheit zur Erfor— 
ſchung der indiſchen Philoſophie zu finden. 
Darum trieb er auch eifrig Sanskrit. Er 
geht ſeine eigenen wunderlichen Wege, 
aber er irrt nicht von ihnen ab. Unſere 
höchſten Beamten ſchätzen ihn ſehr wegen 
ſeiner glänzenden Examina, ſonſt hätte er 
auch nicht in ſo jungen Jahren den ein— 
träglichen Richterpoſten hier erhalten.“ 
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Das aber ſchien dem Offizier gar nicht 
zu imponieren, er wiederholte nur mit 
überlegener, höhniſcher Miene: „Indiſche 
Philoſophie!“ und ſetzte hinzu, indem er 
auf ein paar Hindus in der Nähe wies, 
welche eben unter Verneigungen mehrere 
Affen fütterten: „Eine ſchöne Philoſophie, 
welche lehrt, Affen göttliche Verehrung 
zu erweiſen!“ 

„Nun,“ erwiderte lächelnd der Kollek⸗ 
tor, „etwas höher wird wohl der Stand» 
punkt des Brahmanen ſein, mit dem White 
ein Herz und eine Seele iſt.“ 

„Das glaube ich nicht,“ ſagte der Oberſt 
mit der Miene eines Mannes, der über 
die unbekannteſten Dinge ein richtiges 
Urteil zu haben glaubt, „Nigger bleibt 
Nigger.“ 

Die beiden wußten nicht, wie nahe ihnen 
der Brahmane war, von dem ſie ſprachen; 
denn eben ging Ramtſchandra mit dem 
Purohit vorüber, den wir im Hauſe des 
Kriſchnadas kennen gelernt. Der letztere 
warf einen Blick auf den Tempel und 
ſprach: „Hier weilt der Pöbel unſerer 
Stadt mit ſeinen Prieſtern. Es iſt gut, 
daß man bei uns den Göttern in ver- 
ſchiedener Weiſe dienen kann, das niedere 
Volk in anderer als die höheren Stände. 
Doch welch ein Gegenſatz! Wie anders 
erſcheint das Weſen der Götter uns ge— 
lehrten Brahmanen als dieſen ungebilde— 
ten Prieſtern in den öffentlichen Tempeln! 
Wir müſſen zwar auch ſie als Brahmanen 
anerkennen, das ſind ſie ohne Zweifel, 
aber ſie ſtehen Brahman ferner als wir. 
Nichts wiſſen ſie von unſeren heiligen 
Büchern, und die Art ihres Gottesdienſtes 
iſt thöricht. Aber eins muß ich loben: ſie 
verſtehen die Seelen der Maſſen zu be— 
herrſchen! In dieſer Hinſicht können wir 
von ihnen lernen. O, Ramtſchandra, wir 
dürfen nicht erlahmen in dem Beſtreben, 
die beſſeren Kaſten in unſerem Bann zu 
halten — jetzt weniger denn je, unter der 
Fremdherrſchaft der Sahibs. Doch, Ram— 
tſchandra, was iſt dir? Es ſcheint, du 
hörſt mich nicht . . .“ 

Ramtſchandra fuhr aus ſeiner Träume— 


rei auf und entſchuldigte ſich: „Verzeiht!“ 
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Mein Geiſt war abweſend, während Ihr 
ſpracht. — Ach, noch niemals hat mich 
etwas ſo erſchüttert wie das, was ich 
geſtern im Hauſe des Kriſchnadas erleben 
mußte. Ich habe die ganze Nacht nicht 
einen Augenblick geſchlafen. Und als ich 


aufſtand und ein Buch nahm, mich zu be⸗ 


ruhigen, da drehte ſich mir alles vor den 
Augen; ich hörte das verzweifelte Geſchrei 
der Lilavati, ich höre es noch jetzt — o, 
es iſt furchtbar.“ 

„Ramtſchandra,“ ſagte der Purohit, 
„du biſt jung und empfindſam. Wenn 
du ſo alt geworden biſt wie ich, ſo wirſt 
du wiſſen, daß dem Menſchen Schlimme⸗ 
res begegnen kann, als was du geſtern 
geſchaut. Flehe zu Brahman, daß er 
deinem Geiſt die Ruhe ſchenke, die einem 
Angehörigen ſeines auserwählten Stan- 
des geziemt, die Ruhe, mit der die gött- 
liche Ganga Jahrtauſend auf Jahrtauſend 
vor unſerer heiligen Stadt dahinzieht.“ 

„Ich verſuchte zu beten,“ antwortete 
Ramtſchandra düſter, „es gelang mir nicht. 
Es gellte beſtändig vor meinen Ohren: 
„Waſſer, Waſſer, nur einen Tropfen 
Waſſer!“ Warum mußte auch geſtern, 
gerade geſtern der Witwenfaſttag ſein?“ 

„Warum? fragſt du, Ramtſchandra? 
Glaubſt du, daß um einer fiebernden 
Witwe willen der Wechſel von Tag und 
Nacht ſich wandeln ſoll? Wenn ein Menſch 
verſchmachtet, ſoll darum die Weltordnung 
aus ihren Fugen gehen?“ So ſprach 
eindringlich der Purohit; jetzt hielt er 
inne und fragte dann in ſtrengerem Ton: 
„Sag mir, Ramtſchandra, als geſtern 
Gopa in ihrer Verblendung ging, den 
Waſſerkrug zu holen, haſt du da deine 
Pflicht gethan und dich bemüht, fie zurück 
zuhalten?“ 

„Jawohl, ich that's, doch zweifle ich, 
ob es recht war.“ 

„Du zweifelſt, ob es recht war!“ fuhr 
der Purohit auf. „Du fieberſt ſelbſt, 
damtſchandra, wenn du das ſagſt, du, 
dem ſonſt unſere heilige Satzung als das 
Höchſte galt. Ich rate dir, gehe nach 
Hauſe und lege dich ſchlafen.“ 

„Sagt mir noch eins,“ ſprach langſam 
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Ramtſchandra, der die Entrüſtung des 
Purohit kaum beachtete. „Wenn, wie es 
unſer Glaube lehrt, der Menſch in allem, 
was er erfährt und leidet, die Früchte 
ſeines eigenen Thuns genießt, wenn er 
nur den Lohn für die Werke empfängt, 
die er in dieſer und in früheren Exiſten⸗ 
zen vollbracht, was bedeuten uns dann 
unſere Götter?“ 

Der Purohit erwiderte: „Sie verteilen 
den Lohn der Werke, und den Frommen 
lenken ſie zu gutem Thun. Sie ſehen in 
des Menſchen Herz; denn ſie ſind all⸗ 
wiſſend und allmächtig ...“ 

Ramtſchandra unterbrach den Purohit: 
„Allwiſſend ... jo wußten fie, daß 
Lilavati am Faſttage der Witwen ver⸗ 
ſchmachten würde .. Allmächtig ... fo 
hätten ſie es ändern können! Ich dachte, 
die höchſte Eigenſchaft der Götter ſollte 
die Güte ſein! Doch das war ein Wahn, 
ſie hätten Lilavati ſonſt nicht verſchmach⸗ 
ten laſſen.“ 

„Halt ein, Ramtſchandra, Frevler!“ 
rief nun der Purohit in voller Empörung 
aus. „Die Götter ſind gütig. Kannſt 
du mit deinen blöden Augen ihre Wege 
erkennen? Dies eine kurze Leben über⸗ 
ſchauſt du, und denkſt nicht an die Reihe 
unzähliger Geburten, in denen die Weſen 
von den Göttern geprüft und erzogen 
werden, bis ſie, vom Staube alles Irdi⸗ 
ſchen geläutert, zu ihnen und am Ende 
ihrer Laufbahn zur großen Brahmaruhe 
eingehen. Übrigens habe ich es nicht gern, 
daß von der Güte und Gnade der Göt⸗ 
ter geſprochen wird. Denke lieber an die 
Ordnungen und Satzungen der Göt— 
ter, auf ihnen ſteht die Welt. Die Sa⸗ 
hibs reden immer von ihrem gnädigen, 
gütigen Gott . .. Das iſt es auch! Nun 
wird mir alles klar ... Der ſtete Um⸗ 
gang mit dem Sahib iſt's, der dich ver⸗ 
dirbt! Ich wollte, dieſer verruchte Bar⸗ 
bar. 


Ramtſchandra fuhr heftig auf und fiel 


dem Eiferer ins Wort: „Schweig du von 
ihm! Du kennſt ihn nicht. Der Sahib 
iſt gut, ſo gut wie du.“ 
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glaub's, Ramtſchandra . .. 
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wies ihn der Purohit mit ernſten Wor⸗ 
ten zurecht, „die ſchnellen Erfolge deines 
Studiums haben dich verblendet, du ehrſt 
nicht mehr das Alter und die Erfahrung, 
ſchon lange ſehe ich's mit Schmerzen.“ 

Ramtſchandra fühlte ſich beſchämt, er 
wußte, daß er zu weit gegangen, und 
antwortete: „Verzeiht mir, würdiger Herr, 
aber ich fürchte, ich vermag mich nicht zu 
ändern. Wenn jemand mir oder einem 
anderen unrecht thut, ſo brauſt es in mir 
auf, gleichwie im Meer der Taifun, der 
mit ſeiner Sturmgewalt die Wogen bis 
zum Himmel aufpeitſcht. Ich kann's nicht 
bändigen.“ 

Der Purohit ſchwieg eine Weile, dann 
ſagte er in gütigem Ton: „Ramtſchandra, 
warum folgſt du nicht meinem Rat? Du 
ſollteſt ein Weib nehmen; glaube mir, 
das eheloſe Leben taugt nicht für einen 
Feuerkopſ wie dich.“ Ramtſchandra machte 
eine abwehrende Bewegung mit der Hand, 
aber der Purohit fuhr fort: „Ich be⸗ 
daure es, daß deine Eltern dich nicht 
ſchon als Kind vermählten, aber noch iſt 
nichts verſäumt. Sieh, die angeſehenſten 
Familien unſerer Kaſte würden dir mit 
Freuden eine ihrer Töchter geben.“ 

„Warum drängt Ihr gerade mich?“ 
wandte Ramtſchandra ein. „Bleiben nicht 
manche Brahmanen ihr ganzes Leben un⸗ 
vermählt? So will auch ich thun.“ 

„Sehr wenige erwählen den Stand der 
Eheloſigkeit,“ ſprach der Purohit bedeut- 
ſam, „und das ſind andere Naturen als 
du — ſtille, ſanfte Männer, die in der 
Weltentſagung, in gottergebener Beſchau— 
ung das höchſte Glück des Lebens finden.“ 

„Ihr wißt,“ ſagte der Jüngling, „ich 
habe eine glühende Liebe zur Wiſſen— 
ſchaft, ich bin auch ehrgeizig, ich haſſe alle 
Feſſeln. Nein, ich kann kein Weib ge— 
brauchen.“ 

„Iſt das der einzige Grund, Ram— 
tſchandra?“ fragte prüfend der Purohit, 
und als der junge Mann ihm mit offe— 
nem, verwundertem Blick erwiderte „Ja, 
gewiß!“ war er ſichtlich erleichtert. „Ich 
Ich für mein 


„Du biſt unehrerbietig, Ramtſchandra,“ | Teil denke nicht, daß Weib und Kind dich 
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hindern würden zu lernen und zu for⸗ 
ſchen. Aber vielleicht würden ſie dich von 
der Sucht zum Grübeln heilen. Du grü⸗ 
belſt zu viel, Ramtſchandra! Hier tren- 
nen ſich unſere Wege. Leb wohl.“ 

Die beiden Brahmanen waren, als der 
ältere ſich verabſchiedete, bis in die Nähe 
der Ghats, der Uferbauten am Ganges, 
gelangt. Ramtſchandra ſetzte ſeinen Weg 
fort, denn er wollte bei der Verbrennung 
der Leiche Lilavatis, die einige Stunden 
vor Sonnenuntergang ſtattfinden ſollte, 
zugegen ſein. Und ſchon neigte ſich die 
Sonne zum Weſten. Als er auf den be- 
kannten Verbrennungsplatz am Ufer des 
Stromes zuſchritt, ſann er über die letzten 
Worte des Purohit nach und ſprach mit 
halblauter Stimme: „Ich grüble zu viel? 
Auch das ſoll ich nicht! Fordert nicht 
dieſe ganze Welt mit allem, was in ihr 
iſt, zum Grübeln heraus? Wohin ich 
blicke, eine Kette von ungelöſten Rätſeln! 
Das Walten der Natur, iſt's nicht ein 
Rätſel? Und mich ſoll's nicht kümmern? 
Ja, ſelbſt unſere heiligen Bücher, ſind ſie 
nicht voll von Rätſeln — und, wie mich 
bedünkt, von Widerſprüchen? Die Lehrer 
zwar erklären alle Widerſprüche als ſchein— 
bar, als abſichtlich hingeſtellt, auf daß 
der forſchende Schüler ſich mühe, den 
richtigen Weg zu finden. Und doch ſcheint 
oftmals mir der Zuſammenhang gegen 
die Auslegung der Lehrer zu ſein. Ach 

. ih bin noch lange, lange nicht an 
das andere Ufer unſeres Wiſſens gelangt, 
dorthin, wo der Friede wohnt. Ich ringe 
mit den Fluten ... und ich will hinüber. 
Doch manchmal ergreift die Strömung 
mich ſo mächtig, als ob ſie hinab mich 
reißen wollte in die grauſige Tiefe. Ruhig, 


Ramtſchandra! du wirſt nicht verſinken, 


wenn du dich klammerſt an das eine, 


das feſtgegründet ſteht, das allen Stür- 
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men getrotzt und trotzen wird, an die 


Satzung des Brahmanentums.“ Plötzlich 
nahmen ſeine Gedanken eine andere Rich— 
tung. „Was meinte nur der Purohit, als 
er mich ſo forſchend anſah und fragte, ob 
mein ehrgeiziger Wiſſensdurſt der einzige 
Grund ſei für mein eheloſes Leben? Was 
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konnte er meinen? ... Unſinn!“ Er ver⸗ 
langſamte ſeine Schritte, denn er war 
nur noch wenige Minuten Weges von 
dem Verbrennungsplatz entfernt. „Heute 
ſoll die Hülle der Lilavati den Flammen 
übergeben werden,“ dachte er ſinnend. 
„Sie ſelbſt weilt anderswo und darf des 
reinſten Glücks ſich freuen, das ihr als 
Lohn für dieſes pflichtgetreue Leben zu 
teil ward. Aber was war dies für ein 
Leben! Elender als das des Schakals 
und des Pariahundes, der Knochen nagt 
und ſeine lechzende Zunge mit Waſſer 
netzen kann, ſo oft er will. Und wie viele 
Tauſende, Millionen armer Witwen haben 
jo gelitten und leiden jo... Auch Gopa 
könnte .. . Entſetzlicher Gedanke!“ Er zuckte 
zuſammen und blickte auf. Da ſah er in 
der Nähe vor ſich Mr. White, den Rich⸗ 
ter und ſeinen Schüler, auf einem Stein⸗ 
block ſitzen, wie er ein Heft in der Hand 
hielt und die verfallenen Uferbauten ſkiz— 
zierte. Ramtſchandra trat an ihn heran 
und redete ihn an: „Salam, Sahib!“ 

Mr. White erhob ſeinen Kopf und rief: 
„Sieh da, Ramtſchandra, Salam! Setzt 
Euch ein wenig zu mir. Ich bin gern an 
dieſem Ort und war auch heute morgen 
hier, um mir die badenden Hindus anzu— 
ſchauen. So oft ich in der Frühe zu den 
Ghats herunterkomme, ſehe ich dieſes Ge— 
wimmel in den bunten Trachten mit neuer 
Freude. Bei Gott, ein wunderbares Bild! 
Ich wollte, ich wäre ein Künſtler und ich 
könnte es malen.“ 

„Seht, Sahib,“ antwortete der Brah— 
mane, „wenn ich das Morgenbad der 
Hindus anſchaue, wie andere Gefühle be— 
wegen mich! Die Andacht der Maſſen 
erhebt mich, ein Hymnus drängt ſich auf 
meine Lippen, wenn ich ſehe, wie Tau— 
ſende von heiliger Begeiſterung getrieben 
werden ...“ 

Mr. White lächelte: „Oder durch die 
Macht der Gewohnheit.“ 

Ramtſchandra runzelte die Stirn und 
ließ ſich durch den Einwurf nicht beirren: 
„. .. ſich durch ein Bad in der Gauga 
von den Sünden des vorigen Tages zu 
reinigen. Und Ihr . . . Ihr jagt ‚em 
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wunderbares Bild“ und möchtet's malen. 
Ich werde Euch nie verſtehen.“ 

„Ich verſtehe Euch um ſo beſſer.“ 

„So!“ ſagte Ramtſchandra. „Ihr habt 
den Vorteil, mehr von uns zu wiſſen, 
als ich von Eurem Volk. Sagt mir, 
Sahib,“ fuhr er nach einigen Augenblicken 
des Nachdenkens fort, „wie iſt es mög⸗ 
lich, daß ihr, die ihr alle ſo viel Wert 
auf Reinheit legt, die ihr ſtets in peinlich 
ſauberer Kleidung geht, in Gegenwart 
von Leuten, die nicht eures Standes ſind, 
eſſen und trinken könnt? Fühlt ihr nicht, 
wie euch das verunreinigt?“ 

„Nein, Ramtſchandra,“ erwiderte lä⸗ 
chelnd der Europäer, „wie ſollten wir? 
Euch iſt dieſe Empfindung anerzogen, viel⸗ 
leicht angeboren, vererbt von Geſchlecht 
zu Geſchlecht durch die Jahrhunderte, ſeit⸗ 
dem die Sitte bei euch Eingang fand.“ 

„Die Sitte!“ fuhr Ramtſchandra auf, 
„ſeitdem die Sitte bei uns Eingang 
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fand? Ihr glaubt nicht, daß die Ord⸗ 


nung ſo alt iſt wie die Welt, daß es des 
Schöpfers Wille war, von Anbeginn auf 
dieſem heiligen Boden Indiens die Kaſten 
in allem zu ſcheiden, weſſen der Menſch 
bedarf? Doch nein, ihr könnt das nicht 
verſtehen, darum laßt uns nicht über dieſe 
Dinge ſtreiten. Sagt mir etwas anderes. 
Ihr Sahibs, die ihr jo ſtaats⸗ und welt⸗ 
klug ſeid, die ihr die Erde euch unterthan 
gemacht, die ihr verſtanden, die geheimen 
Kräfte der Natur in eure Macht zu 
zwingen, wie ſeid ihr ſo verblendet, die 
Tugend eurer Frauen, das größte Heilig⸗ 
tum des Mannes, ſo wenig zu hüten? 
Eure Frauen leben wie ihr, ſie thun, 
was ihnen gut ſcheint, ſie gehen, wohin 
es ihnen beliebt, ſie ſcherzen mit anderen 
Männern wie mit den eigenen ...“ 

„Und ſind trotzdem ſo tugendhaft wie 
eure indiſchen Frauen,“ fiel ihm Mr. 
White ins Wort. „Die wahre Tugend 
hat keine Anfſicht nötig, ſie ſchützt ſich 
ſelbſt. Lernt unſere Frauen kennen, Ram— 
tſchandra, und ihr inneres Weſen wird 
eine Offenbarung für Euch ſein.“ 

„Ich glaube Euch, Sahib, denn ich weiß, 
Ihr täuſcht mich nicht,“ ſagte Ramtſchan— 
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dra, und kopfſchüttelnd fuhr er fort: 
„Aber wunderbar iſt's, höchſt wunder⸗ 
bar. Meint Ihr, daß auch die indiſche 
Frau die ſchrankenloſe Freiheit vertragen 
würde?“ 

„Gewiß, wenn ſie erzogen würde wie 
die unſeren.“ | 

„Das geht natürlich nicht. Eure Sit- 
ten ſind merkwürdig, unbegreiflich. Wie 
ihr alle zuſammen eßt und trinkt, ſo hei⸗ 
ratet ihr euch auch, kreuz und quer, wild 
durcheinander, daß man von euren Kin⸗ 
dern nicht ſagen kann, wes Standes und 
wes Geiſtes ſie ſind?“ 

„Ja, Ramtſchandra,“ antwortete der 
Engländer, „wir heiraten, wie du ſagſt, 
kreuz und quer, ſoweit die Bildung, die 
Verhältniſſe und vor allem die Neigung 
uns zuſammenführen.“ 

„Und ihr billigt das? Ich will nicht 
unſere Geſetzbücher anführen, denn ſie ſind 
euch nichts. Aber ſchaut euch um in der 
Natur. Lehrt ſie euch nicht die Ordnung 
der Götter? Seht ihr nicht, wie in der 
Welt der Tiere jegliche Gattung für ſich 
lebt? Scheut nicht ein jedes die Gemein⸗ 
ſchaft mit einer anderen Art? Begattet 
ſich der Tiger mit dem Panther, der 
Adler mit dem Geier? Und in der Welt 
der Menſchen ſollte der Brahmane mit 
der Kaufmannstochter, der Kaufmann mit 
der Tochter des Kriegers, der Krieger mit 
dem Kulimädchen ſich verbinden dürfen?“ 

„Unglaubliche Verblendung!“ 

„Nein, Sahib, ihr ſeid blind, daß ihr 
die Schranken nicht ſeht, die von den 
Himmliſchen errichtet ſind. Ihr habt in 
eurem Wahn ſie ausgetilgt, und darum 
wird die Erlöſung für alle Zeiten euch 
unerreichbar ſein.“ 

„Da berührt Ihr etwas, Ramtſchan⸗ 
dra,“ ſagte Mr. White ruhig, „worüber 
ich auch anderer Meinung bin als Ihr. 
Die Erlöſung als die Befreiung der Ein— 
zelſeele von den Qualen weltlichen Da— 
ſeins wollen alle eure Syſteme, die ich 
mit Euch durcharbeite, erreichen durch das 
Mittel des Verſtandes, durch dieſe oder 
jene Erkenntnis, Ich ſuche die Erlöſung 
auf dem Gebiete des Sittlichen und meine, 
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daß ein jeder fie in dieſem Leben gewin⸗ 
nen kann. Die Anhänger Buddhas, des 
Erleuchteten, die ihr Brahmanen aus dem 
Lande verjagt, ſind dem wahren Ver⸗ 
ſtändnis der Erlöſung näher gekommen 
als ihr. Geratet nicht gleich wieder außer 
Euch, Ramtſchandra, und antwortet mir 
noch auf eine Frage: Gehören ſie nicht | 
alle, die Ihr vorher nanntet, der Brah⸗ 
mane, der Kaufmann, der Krieger, der | 
Kuli und alle eure anderen zahlloſen 
Kaſten zu dem einen Geſchlechte des 
Menſchen?“ | 

„Nein,“ entgegnete Ramtſchandra mit 
Beſtimmtheit, „das Wort Menſch bezeich⸗ 
net die Gemeinſamkeit des Baues, es 
meint ein Weſen, das Kopf, Rumpf, Arme 
und Beine hat, doch ein Geſchlecht iſt es 
nimmermehr.“ 

„Ich konnte auf dieſe Antwort von | 
Euch gefaßt fein,” ſprach der Richter, 
ſchwieg eine Weile nachdenklich und fuhr 
fort: „Ihr bezweifelt natürlich nicht, Ram⸗ 
tſchandra, daß Ihr ganz reines, unver⸗ 
fälſchtes Brahmanenblut in Euren Adern 
habt?“ | 

„Nein,“ antwortete der Gefragte ernſt, 
„und ich bitte auch Euch, daran nicht zu 
zweifeln. Es handelt ſich um mein heilig⸗ 
ſtes, mein einziges Beſitztum.“ 

Aber Mr. White war es nicht gewohnt, 
wenn er einem Gedanken nachging, ſich 
einſchüchtern zu laſſen und die Verfolgung 


desſelben aufzugeben. „Habt Ihr wohl 
ſchon einmal,“ fragte er weiter, „Euer 
Angeſicht im Spiegel geſehen?“ 

„Gewiß,“ ſagte der Brahmane über— 
raſcht, „aber was ſoll's damit?“ 

„So werdet Ihr bemerkt haben, daß 
Eure Züge völlig andere ſind als die der 
Brahmanen hier zu Lande.“ 

„Das iſt kein Wunder, ich ſtamme aus 
der Ratſchputana.“ 

„Und doch iſt Euren Mienen ein 
Stempel aufgedrückt, den ich in anderen | 
Teilen Indiens anf keines Brahmanen 
Angeſicht gefunden. Hört einmal recht 
ruhig auf das, was ich Euch ſagen will, 
Ramtſchandra. Wißt Ihr nicht, daß in 
alten Zeiten, bevor eure jetzigen Geſetz 
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bücher in Kraft getreten, nicht ſo ſtrenge 
Regeln über die Ehe in eurem Lande 
beſtanden als heute? Wenn ein Mann 
als erſtes Weib ein Mädchen aus ſeiner 
Kaſte gefreit, ſo war es ihm verſtattet, 
noch andere Frauen aus den niederen 


Kaſten zu nehmen, und die Kinder folg⸗ 


ten doch alle, gleichviel von welchen Müt⸗ 
tern ſie ſtammten, der Kaſte des Vaters. 
So konnte von einem Weibe der Krieger⸗ 
oder Bürgerkaſte ein Brahmane geboren 


werden. Nun bedenkt, Ramtſchandra, wie 


wenig Brahmanengeſchlechter es in der 
Radſchputana giebt, und denkt an die herr⸗ 
lichen, berühmten Kriegerfamilien Eures 


Vaterlandes; meint Ihr wirklich, daß 


Eure Vorfahren nicht an den ſtolzen 
Töchtern dieſer Geſchlechter werden Ge⸗ 
fallen gefunden haben, in den Zeiten, da 
dieſes Wohlgefallen ein erlaubtes war? 
Glaubt mir, in Euren Adern fließt mehr 
Krieger⸗ als Brahmanenblut, auch Eure 
ganze Gemütsart beweiſt es. Ich an 
Eurer Stelle würde ſtolz ſein auf ſolchen 


Kraftzuſatz meines Blutes.“ 


Ramtſchandra ſchwieg. Seine Augen⸗ 
brauen hatten ſich zuſammengezogen, und 
ſein Geſicht nahm einen finſteren Aus⸗ 
druck an. Noch niemals hatte er an die 


Dinge gedacht, die ihm jetzt ſo einleuch⸗ 


tend vorgeſtellt wurden; wie ſollte er 
auch? Selbſt in unſeren Tagen ſind die 
Brahmanen in dieſem Punkte jo befan⸗ 
gen, daß ſie entrüſtet werden, wenn man 
die einfachen gegebenen Thatſachen auf 
ihre Herkunft anwendet. Aber wie ließ 
ſich der Sahib widerlegen? Endlich ante 
wortete Ramtſchandra: „Um Stamm und 
Blut zu kennen, muß man zu unſerem 
Volke gehören. Die mächtige Stimme in 
meinem Inneren ſagt mir, daß Ihr un⸗ 
recht habt.“ 

Die beiden Männer bemerkten, in ihre 
Unterhaltung vertieft, nicht, daß fie wäh⸗ 
rend des letzten Teiles ihres Geſprächs 
beobachtet wurden. Fünf oder ſechs Brah— 
manen, die ihr Weg vorüberführte, waren 
in einiger Entfernung ſtehen geblieben 
und ſahen mit wenig wohlwollenden Blicken 
herüber. „Schon wieder Ramtſchandra 
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mit dem Sahib, die beiden ſcheinen völlig 
unzertrennlich zu ſein,“ bemerkte einer 


von ihnen. 


„Ich traue Ramtſchandra nicht,“ ſagte 
der zweite, und um ſich gewiſſermaßen zu 
verbeſſern, ſetzte er hinzu: „Ich haſſe 


Ramtſchandra.“ 


Spöttiſch ſagte dazu der erſte: „Wohl 
ſeitdem der Sahib dich nach wenigen 
Tagen, die du ihn unterrichtet, entlohnte 
und Ramtſchandra holen ließ. Er ſcheint 


es beſſer zu verſtehen.“ 


Der Verhöhnte warf ihm einen gifti⸗ 
gen Blick zu, der nur zu deutlich zeigte, 
wie tief ihn der Stachel verwundet, und 


entgegnete: „Mir mißfiel des Sahibs 


Benehmen, und deshalb ging ich von ihm, 
aber ich ſollte meinen, gerade du habeſt 


wenig Urſache zu ſolchem Spott. Du 
denkſt wohl, wir wüßten nicht, daß du 
erſt vor wenigen Wochen vergeblich mit 
Ramtſchandra im Wettbewerb um den 
Preis geſtauden, den der Radſcha von 
Darbhanga ausgeſchrieben.“ 

Ein dritter trat zwiſchen ſie und ſuchte 
den Streit zu ſchlichten: „Zankt euch 
nicht! Wir haben alle Grund genug, den 
hochmütigen Ramtſchandra nicht gern zu 
ſehen. Wie er ſtets zu uns ſpricht, als 
wäre er etwas Beſſeres als wir!“ 

„Und die Flut ſeiner Rede,“ ſetzte ein 
anderer hinzu, „die jeden Widerſpruch im 
Keim erſtickt. Es iſt höchſt ärgerlich, wenn 
man vor ihm, dem jüngeren, verſtummen 
muß. Schaut hin, gerade ſo gebieteriſch 
ſpricht er jetzt auch zu dem Sahib.“ 

Der zuerſt Verſpottete fühlte das Be⸗ 
dürfnis, ſich an allen zu reiben, in deren 
Blicken er vorher unzweideutigen Hohn 
geleſen, und warf ein: „Nur daß der 
Sahib lächelt und nicht verſtummt.“ 

Doch beachtete der Sprecher die Be⸗ 
merkung nicht, ſondern äußerte nur ſein 
Erſtaunen über den Richter: „Ich be⸗ 
greife den Sahib nicht, die Herren pfle⸗ 
gen doch ſonſt nicht ein ſolches Benehmen 
von einem unſeres Volkes zu dulden.“ 


Plötzlich entſtand eine Bewegung, und 


die Brahmanen ſtoben auseinander, denn 


aus einer der Straßen, welche in der 
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Nähe mündeten, erſchallten warnende Rufe: 
„Ein Aghori! Der blinde Aghori! Nehmt 
euch in acht!“ An der Stelle, wo noch 
eben die Brahmanen ihrem Neide auf 
Ramtſchandras Bedeutung und Vorzüge 
Luft gemacht, taſtete ein blinder, in Zum: 
pen gehüllter Greis mit dem Stocke um 
ſich; er war in der Gegend bekannt als 
ein Angehöriger der Menſchenklaſſe, die 
der brahmaniſche Inder nur mit Schau⸗ 
dern nennen hört. Unter allen Parias 
ſteht im Norden Indiens der Aghori am 
tiefſten; ſein tägliches Brot iſt der Ab⸗ 
ſcheu aller Menſchen, die nicht durch die 
gleiche Abſtammung gebrandmarkt ſind; 
ſelbſt die anderen Parias wenden ſich mit 
Verachtung von ihm ab. 

Laut jammernd blieb der unglückliche 
Greis ſtehen. „Weh mir! Wo bin ich? 
Im Gedränge des Bazars, in das ich 
wider Willen geraten, ward mir mein 
Knabe von der Hand geriſſen ... Wie 
finde ich meinen Weg? Von allen Seiten 
hör ich, wie die Menſchen ſchreiend vor 
mir fliehen. O, wozu mußte ich geboren 
werden, ein Fluch der ganzen Schöpfung!“ 

Mr. White wurde auf die Klagerufe 
aufmerkſam und bemerkte den Blinden. 
„Schaut dorthin, Ramtſchandra, der arme 
blinde Greis, der offenbar ſeinen Führer 
verloren! Und wie ein jeder ihm aus⸗ 
weicht! Was bedeutet das?“ 

Ramtſchandra wandte ſein Geſicht ab 
nach dem Fluſſe zu und antwortete: „Es 
iſt ein Aghori, Sahib, ich kenne ihn wohl. 
Er ſollte ſich ſcheuen, in die Nähe der 
Menſchen zu kommen und andere durch 
ſeinen Anblick zu verunreinigen. Das 
brahmaniſche Geſetz ſchreibt vor, daß dieſe 
Auswürflinge der Menſchheit an öden 
und verlaſſenen Orten wohnen ſollen. In 
früheren Zeiten hätte er's nicht wagen 
dürfen, den Boden unſerer heiligen Stadt 
zu betreten, man hätte ihn geſteinigt. 
Aber ſeitdem ihr Fremden unſer Land 
beherrſcht, iſt vieles erlaubt, was ſchlecht, 
und vieles verboten, was gut iſt.“ 

„Nach Eurer Meinung,“ ſagte der 
Engländer unwillig. „Habt Ihr dem 
Manne noch irgend etwas anderes vor— 
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zuwerfen, als daß er als Aghori geboren Der Sahib iſt fort. Was waren das für 


ward?“ 

„Nein! 
genug.“ 

Mr. White wurde unruhig. „Der Greis 
ſchlägt taſtend die Richtung nach dem 
Fluſſe ein; wenn er ſo weiter geht, muß 
er ertrinken.“ 

„Es wäre nicht ſchade um den Ab⸗ 
ſchaum,“ ſagte Ramtſchandra in mürri⸗ 
ſchem und verächtlichem Ton, „doch um 
das heilige Waſſer ſollte es mir leid 
thun.“ 

Heller Zorn flammte da in dem Rich⸗ 
ter auf, mit funkelnden Angen und einer 
Stimme voll drohender Strenge rief er: 
„Es iſt ein Menſch, Ramtſchandra, ein 
Menich wie du! Und ein Menſch, der 
den Beiſtand eines anderen nötig hat.“ 
Damit ging er, während der Brahmane 
ihm mit ſtarren Blicken folgte, und faßte 
den blinden Aghori, der inzwiſchen nahe 
gekommen war, unter den Arm. 

„Ich danke dir,“ ſagte der Greis, „du 
biſt auch ein Aghori?“ 

„Nein, Freund. Kommt, laßt Euch nach 
Hauſe führen. Wo iſt Eure Wohnung?“ 

Der Blinde blieb in grenzenloſem Er— 
ſtaunen ſtehen, als könne er nicht faſſen, 
was ihm begegnet; dann aber brach er, 
von Rührung überwältigt, in die Worte 
aus: „Du biſt kein Aghori und du faſſeſt 
mich an! Götter, allmächtige Götter, 
habt Dank! Am Ende meiner Tage dies 
namenloſe Glück! Ein Menſch, ein Menſch, 
der kein Aghori iſt, berührt mich und 
nennt mich Freund! Ja, es iſt wahr, 
ihr Himmliſchen ſeid doch gütig, unendlich 
gütig.“ 

Während der Engländer den Paria 


Ich ſollte meinen, das ſei 


tſchandra wie gelähmt da, ein gewaltiger 
Kampf erſchütterte ſein Inneres. Seine 
Augen waren auf die Fortgehenden ge— 
richtet, aber ſie ſahen nichts mehr; ein 
Schleier war über ſie gebreitet. Endlich 
begannen ſeine durcheinander wirbelnden 
Gedanken ſich zu ordnen: Was war das? 
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Worte, die er zu mir ſprach? Mit einem 
Blick und einem Ton, der mir wie Feuer⸗ 
glut das innerſte Gebein durchdrang! „Es 
iſt ein Menſch, Ramtſchandra, ein Menſch 
wie du!“ Wenn das wahr wäre, wenn 
er recht hätte! ... Und wie der greiſe 
Aghori den Göttern dankte mit ſolcher 
Inbrunſt, daß ein Menſch, der nicht ſei⸗ 
nesgleichen, ihn angefaßt und Freund ge- 
nannt! ... Daß in Parias, die wir für 
niedriger als ekles Gewürm erachten, ſolche 
Gefühle wohnen, Gefühle, deren kein Brah⸗ 
mane ſich zu ſchämen hätte. O Götter, 
gebt mir Klarheit! . .. Aber nein, jo oft 
ich zu euch rief, bliebt ihr ſtumm und ant⸗ 
wortetet mit keinem Zeichen meinem Fle⸗ 
hen. Ihr ſeid hart, wie eure Gebote es 
ſind! ... Eure Gebote? Eure Gebote? 
Und wenn es wahr wäre, was der Sahib 
jagt, daß die göttlichen Satzungen ... 
nicht von den Göttern ſtammen, daß ſie 
Menſchenwerk ſind? Nein ... nein! Es 
iſt nicht möglich! Es iſt nicht möglich, 
daß durch menſchliche Geſetze Millionen 
Weſen zu ſchmutzigem Elend verdammt, 
verzweifelt und verkommen ſind! Ich 
werde raſend, wenn ich daran denke! 
„Ram Räm sat hai, „Gott, Gott allein 
iſt wahrhaft““, tönte es aus der Entfer- 
nung in einförmiger Wiederholung, dann 
näher und immer näher. Sechs Träger, 
die unabläſſig dieſe Worte im Takt aus— 
ſprachen, brachten auf einer einfachen ge— 
flochtenen Matte einen mit einem grauen 
Tuch bedeckten Körper zu dem nahen Ver— 
brennungsplatz und legten ihn auf den 
ſchon bereiteten Scheiterhaufen. Ein Mann, 
der niedrigen Kaſte der Doms angehörig, 


deren altererbtes und einträgliches Vor— 
langſam von dannen geleitete, ſtand Ram— 


recht es in Benares iſt, den Holzſtoß zu 
entzünden, ſtand mit einer Fackel des 
Winkes gewärtig, ſein Amt zu erfüllen. 
Ramtſchandra raffte ſich auf und begab 
ſich zu der Stelle; er wußte, daß es Lila— 
vatis Leiche war, da er im Kreiſe ſeiner 
Freunde Kriſchnadas gebeugten Hauptes 
daſtehend erblickte. Als er herantrat, 


Was ging hier vor? Träume ich oder hörte er den Kaufmann jagen: „Nur eine 


wache ich? 


Doch nein, es iſt Wahrheit. | 


kurze Spanne Zeit noch, und die Aſche 


Garbe: 


meiner armen Schweſter wird ſich mit 
der Ganga heiliger Flut verbinden.“ 

„Ihr jolltet fie glücklich preiſen, Kriſch⸗ 
nadas!“ ſprach Ramtſchandra. „Wer ſolch 
ein Leben abgeſchloſſen, führt jetzt ein 
ſchöneres Daſein als wir alle.“ 

„Ich danke Euch,“ antwortete Kriſch⸗ 
nadas, „doch für den Bruder, der ſie 
Jahrzehnte leiden und nichts als leiden 
ſah, iſt es nicht leicht, das Vergangene 
zu vergeſſen.“ 

Hinter ihm ſtand Lakſchman, anſchei⸗ 
nend unſchlüſſig, was er thun ſolle. „Der 
Arme! Doch ich darf's ihm nicht ver⸗ 
ſchweigen, er muß es wiſſen,“ murmelte 
er und trat einen Schritt vorwärts. 
„Kriſchnadas!“ rief er halblaut. 
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hitzig, ungeſtüm und unbedacht ... Sein 
Schuß, der einem Hirſch gegolten, durd;- 


ſagte: „Auch du, Lakſchman, ich danke dir. 


Ich wußte, daß du heute hier nicht fehlen 
würdeſt ... Doch du Haft noch etwas 
anderes auf dem Herzen, ſcheint es mir.“ 

„Ja, Kriſchnadas, leider. Ich erhielt 
heute ein Schreiben aus Kaſchmir ... mit 
mancherlei Mitteilungen .. Es war auch 
etwas darin über ... Tſchampak, deinen 
Schwiegerſohn.“ 

„Nichts Gutes vermutlich,“ warf Kriſch⸗ 
nadas mit düſterer Miene ein. „Ich kann's 
mir denken.“ 

„Nein, nichts Gutes.“ Lakſchman machte 
eine Pauſe, es wurde ihm doch ſchwerer, 
die Botſchaft auszurichten, als er gedacht. 
„Du wirſt es wiſſen wollen — erfahren 
müſſen.“ 

Kriſchnadas erſchrak heftig. „Er iſt 
doch nicht krank, ſchwer krank?“ fragte er 
mit atemlojer Spannung, und als Lakſch⸗ 
man bejahend den Kopf neigte, ſchrie er 
auf: „Nein, nein, Lakſchman, ſage das 
nicht! Nur das eine nicht! Erzähle mir, 
daß Tſchampak geſtohlen, daß er als Ver⸗ 
brecher hinter Schloß und Riegel ſitzt, 
meinetwegen für ſein ganzes Leben ... 
Nur ſage nicht, daß er krank ſei.“ 

Er ſtreckte wie abwehrend ſeine Hände 
gegen den Freund aus, als dieſer mit 
dumpfer Stimme weiterſprach: „Tſcham⸗ 


— 


bohrte Tſchampaks Bruſt ... Er ſtarb 


ſofort ...“ 
Lautlos brach Kriſchnadas zuſammen, 
die ihm zunächſt Stehenden fingen ihn auf. 
Der Wiederſchein von dem Scheiterhaufen, 
der jetzt in vollen Flammen ſtand, be⸗ 
leuchtete ſein ſchmerzentſtelltes Angeſicht. 
Ramtſchandra aber ſtürzte auf ihn zu mit 
dem Rufe: „Allmächtige Götter, was höre 
ich? Tſchampak iſt tot und Gopa eine 


Witwe!“ 
* * 


* 


In den Jahren, in denen unſere Er⸗ 
zählung ſpielt, waren die engliſchen Re⸗ 


Der Angeſprochene wendete ſich um und gierungsbeamten in Indien noch nicht mit 


Berufsarbeiten dermaßen überhäuft wie 
die heutigen, denen der Begriff der Muße 
faſt fremd geworden iſt. Damals fanden 
ſelbſt die höchſten Beamten Zeit genug, 
ihren perſönlichen Intereſſen nachzugehen 
und eigene Liebhabereien mit Erfolg zu 
betreiben. Gegen Mittag hatte Mr. White 
gewöhnlich ſeine Amtsgeſchäfte erledigt 
und konnte den Reſt des Tages in aller 
Ruhe ſeinen Studien widmen. So finden 
wir ihn wenige Tage nach der Unter⸗ 
redung, die er mit Ramtſchandra an den 
Ghats geführt, in dem behaglichen Ar— 
beitszimmer ſeines Bungalow, welches, 
wie die meiſten europäiſchen Häuſer in 
jener Gegend, nicht elegant, wohl aber 
mit aller unter den Tropen erforderlichen 
Bequemlichkeit ausgeſtattet war. Die 
gegenüberliegenden Fenſter und Thüren 
waren geöffnet, um der Luft möglichſt 
freien Eintritt zu geſtatten, und nur von 
innen mit Matten verhängt, die aus feiz 
nem Strohgeflecht beſtanden. Über dem 
Haupte des Engländers rauſchte in regel— 
mäßigen Schwingungen der Pankha, die 
große landesübliche Fächervorrichtung, die 
durch einen auf die Veranda geleiteten 
Strick von den dort ſitzenden Kulis in 
Bewegung geſetzt wird. Auf dem Boden 
des Zimmers lagen verſchiedene Tiger— 


pak begleitete wie oftmals den Mahara⸗ felle ausgebreitet, an den Wänden waren 
dſcha auf die Jagd, der junge Fürſt ift ı Antilopenhörner und einige andere Jagd— 
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trophäen aufgehängt. Mr. White ſaß an 
ſeinem Arbeitstiſch und las, jetzt ſah er 
nach der Uhr: „Ramtſchandra läßt mich 
heute warten ... Seitdem ich ihn kenne, 
iſt eine wunderbare Veränderung mit 
ihm vorgegangen. Zu Anfang ſah er 
mich ſtets ſcheu von der Seite an, als 
fürchtete er, ich weiß nicht was. Und 
wenn ich irgend eine Frage an ihn rich- 
tete, die nicht zu unſerer Arbeit in Be⸗ 
ziehung ſtand, ſo war kaum ein Wort 
aus ihm herauszubringen. Und nun ... 
die Dinge, über die er in den letzten 
Tagen von mir Aufſchluß fordert, laſſen 
merkwürdige Vorgänge in ſeinem Inneren 
ahnen. Ramtſchandra, ich hoffe, ich werde 
noch meine Freude an dir haben ... Doch 
ich will die Zeit benutzen, um mit mei— 
nem Diener Abrechnung zu halten.“ Und 
laut rief er von ſeinem Platze aus den 
Mann, der ſein Hausweſen verwaltete, 
mit dem Namen ſeines Amtes, wie es in 
Indien üblich iſt: „Khanſamah!“ 

Der Gerufene erſchien und verneigte 
ſich tief, indem er die Stirn mit beiden 
Händen berührte: „Salam, Sahib, was 
iſt der Befehl?“ 

„Wer zerbrach das Glas auf jenem 
Tiſch?“ 

„Sahib, es fiel von ſelbſt,“ antwortete 
der Diener. 

„Von ſelbſt, wie gewöhnlich,“ ſagte 
ſpöttiſch der Richter. „Ging die Lampe 
auch von ſelbſt entzwei?“ 

„Nein, Sahib, eine Moſchusratte lief 
an ihr vorbei und riß ſie um.“ 


artige Erklärungen ſeiner Diener mit dem 
Gleichmut hinzunehmen, den der Euro— 
päer ſich in Indien aneignen muß, wenn 
er nicht in ſtetem Ärger leben will. „Nun, 
gut,“ ſprach er, „geh zum Bazar und 
kaufe eine neue Lampe. Aber ich ſage 
dir, wenn noch einmal in meinem Hauſe 
etwas von ſelbſt umfällt oder eine Ratte 
an etwas vorbeiläuft . . .“ 

„Sahib, das wird nie mehr geſchehen.“ 
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dann noch ſechs Rupien, und zwar vier 
für Fleiſch, Gemüſe, Brot und Milch, 
zwei für das Beſchlagen Eures Reit⸗ 
pferdes. Zuſammen fünfzehn Rupien.“ 

„Wie viel iſt ſieben und ſechs?“ 

Dieſe von ſeinem Herrn in ſtrengem 
Ton geſtellte Frage machte den Diener 
erbeben, und demütig bat er: „Ach, drei⸗ 
zehn, Sahib. Verzeiht, wir armen Leute 
können alle ſo ſchlecht rechnen.“ 

„Schweig,“ rief Mr. White. „Ich 
weiß, daß ihr beſſer rechnen könnt als 
ich. Doch reiche mir einmal die Reit⸗ 
peitſche dort herüber.“ | 

Angſtvoll ſtreckte nun der Geſcholtene 
ſeine Hände zu einer Bittgebärde nach 
vorn. „Ach, Sahib, zürnt mir nicht! 
Ihr ſeid ja mein Vater und meine Mut— 
ter. Mögen die Götter Euch zum Maha— 
radſcha von Europa machen!“ 

„Sehr wahrſcheinlich!“ ſpottete der 
Richter, und zu einem anderen Diener, 
der eben in der Thür erſchien, ſich wen— 
dend, fragte er: „Nun, was bringſt du, 
Sudin?“ 

„Sahib, Salam,“ antwortete dieſer. 
„Draußen ſteht ein Knabe, der ſich nicht 
getraut, hereinzukommen. Er will Euch 
einen Korb mit Früchten zum Geſchenke 
bringen und ſagt, Ihr hättet geſtern ſei— 
nen blinden Vater aus dem Gewühl der 
Straßen geführt.“ 

Überraſcht blickte der Engländer auf 
und ſprach: „Alſo in jenen niederen Schich— 
ten des Volkes muß ich die Dankbarkeit 


in Indien finden! — Bringe die Früchte 
Mr. White hatte längſt gelernt, der— 


„Laß uns jetzt rechnen. Was gabſt du 


heute aus?“ fuhr Mr. White fort. 
„Sieben Rupien für den Schneider; 


herein!“ Und unmutig ſetzte er hinzu, 
als der Gerufene ſtehen blieb, ohne ſich 
zu rühren: „Nun, wird es bald?“ 

„Es iſt ein Aghoriknabe, Sahib,“ eut— 
ſchuldigte ſich der Diener, und ſein Ge— 
noſſe hörte die Mitteilung mit ſichtbarem 
Schaudern. 

„Ah ſo,“ ſagte Mr. White, „und die 
Berührung würde dich entehren. Auch 
dich, Khanſamah?“ 

„Ja, Sahib.“ 

„Nun ſeht: mich belügen und betrügen, 
das verunreinigt euch nicht! Aber einem 
unſchuldigen Kinde einen Korb mit Früch— 
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ten aus der Hand nehmen, das verunrei⸗ 
nigt euch.“ 

„Ja, Sahib,“ beſtätigte ernſthaft der 
eine, „wenn es ein Aghori iſt.“ 

Mr. White erhob ſich. „So gehe ich 
ſelbſt! O, dieſe finſtere Macht des Aber⸗ 
glaubens, die in Benares ihre Hochburg 
aufgeſchlagen!“ N 

Als er das Zimmer verlaſſen, entfern⸗ 
ten ſich die beiden Diener durch eine andere 
Thür mit verhaltenem Lachen. „Die 
Sahibs ſind doch alle nicht ganz richtig 
hier im Kopf,“ ſagte der eine. „Betrü⸗ 
gen ſoll verunreinigen!“ 

„Und,“ meinte der andere, „wenn wir 
ſie nicht betrügen dürften, wen ſollten 
wir denn ſonſt betrügen?“ 

Gleich darauf kehrte Mr. White mit 
den Früchten in der Hand zurück, gefolgt 
von Ramtſchandra, der eben angekommen 
und mit ihm auf der Veranda zuſammen⸗ 
getroffen war. Der junge Brahmane ſah 
recht elend aus. „Setzt Euch. Wie geht 
es Euch, Ramtſchandra?“ 

„Ich glaube, nicht ſo gut wie ſonſt,“ 
erwiderte dieſer mit auffallend matter 
Stimme. „Laßt uns beginnen.“ Er öff⸗ 
nete ein mitgebrachtes Buch und ſah mit 
unſtäten Blicken hinein, während der Rich⸗ 
ter, die Feder in der Hand haltend, ihn 
prüfend anblickte. Nach einer Weile er⸗ 
klärte Ramtſchandra, er verſtände die 
Stelle nicht. 

„Das iſt das erſte Mal, daß ich dies 
Wort aus Eurem Munde höre,“ ant⸗ 
wortete Mr. White und fuhr teilnehmend 
fort: „Wir wollen heute nicht arbeiten. 
Ihr ſeid krank, Ramtſchandra.“ 

„Nein, ich bin nicht krank, aber ich habe 
zu Schweres in der letzten Zeit erlebt.“ 

„Ja,“ fiel Mr. White dem Brahmanen 
ins Wort, „Ihr erzähltet mir von dem 
Jammer in dem Hauſe Eures Freundes 
Kriſchnadas. Der Kummer ehrt Euch, 
Ramtſchandra.“ 

„Ach, Ihr wißt noch lange nicht alles,“ 
erklärte jener; „Gopas Gemahl iſt tot, 
Gopa iſt Witwe; Kriſchnadas iſt in Ver⸗ 
zweiflung. Ich glaube, ich ertrage es 
auch nicht.“ 


Beide ſchwiegen eine Weile, dann fragte 
der Engländer: „Ihr ſaht wohl Gopa 
oft?“ 

„O ja, ſehr oft. Ihr Vater hat ſie 
nicht ſo in das Frauengemach gebannt, 
wie es die meiſten Mädchen und Frauen 
unſeres Volkes ſind. Gopa iſt ſehr ver⸗ 
ſtändig. Kriſchnadas pflegt alles mit ihr 
zu beſprechen und wünſcht ihre Anweſen⸗ 
heit, wenn er Beſuch von einem Freunde 
hat.“ 

„Gopa iſt wohl ſehr ſchön?“ forſchte 
Mr. White mit gedämpfter Stimme wei⸗ 
ter; und lebhaft rief der Brahmane aus: 
„Schön wie die Göttin Lakſchmi, als ſie 
dem Schaum des Oceans entſtieg.“ 

„Soll ich Euch ſagen, Ramtſchandra, 
was Euch fehlt? Ihr liebt die Gopa.“ 

Leiſe waren dieſe Worte geſprochen und 
in einer Weiſe, die von herzlicher Anteil⸗ 
nahme zeugte. Aber wild fuhr der Brah⸗ 
mane auf, als wäre er zu Tode getroffen: 
„Was ſagt Ihr, Sahib? Wißt Ihr nicht, 
daß ich ein Brahmane bin, daß Gopa 
eine Kaufmannstochter iſt — und Witwe 
dazu?“ 

„Vor allen Dingen weiß ich eins,“ 
antwortete der Richter mit ruhigem Ernſt, 
„daß Ihr ein Mann ſeid und ein jun⸗ 
ger Mann mit einem warmen Herzen in 
der Bruſt. Wenn ſolche jungen Männer, 
wo es auch ſei auf Erden, mit liebens⸗ 
werten Mädchen verkehren, da flammt es 
in ihnen auf mit unwiderſtehlicher Gewalt. 
Es iſt der Wille des Schöpfers.“ 

„Das nennt Ihr den Willen des 
Schöpfers?“ fragte Ramtſchandra lang⸗ 
ſam mit ſtarren Blicken, als habe er nicht 
recht gehört. 

„Jawohl! Und was die Witwenſchaft 
Gopas betrifft, ſagt mir, Ramtſchandra, 
lebte ſie je mit ihrem Gatten zuſammen?“ 

„Nein, niemals. Sie war ein Kind, 
als fie vermählt wurde und als Tſcham— 
pak ſie verließ.“ 

„Nun denn, was macht das Mädchen 
zur Frau? Weißt du es nicht? Iſt's 
prieſterlicher Hokuspokus?“ 

Der Brahmane, der die letzten Ant— 
worten mit geſenktem Haupte gegeben, 
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war nahe daran, wieder aufzubraufen 
und rief: „Sahib, beſchimpft nicht meine 
Religion!“ 

„Das thue ich nicht,“ entgegnete die⸗ 
ſer; „denn gottesdienſtliche Gebräuche 
ſind nicht Religion. Glaubt mir, Ram⸗ 
tſchandra, Ihr ſeid auf dem rechten Wege 
zur Erleuchtung. Nicht lange wird es 


währen, und auch Ihr wißt zu ſcheiden | 


zwiſchen dem Willen Gottes und der 


länger, Ihr liebt Gopa!“ 

In furchtbarer Erregung ſprang Ram⸗ 
tſchandra auf: „Wenn es wahr iſt, was 
Ihr ſagt, ſo bin ich ein verlorener Mann.“ 
Und damit ſtürzte er zur Thür hinaus. 
An den folgenden Tagen erwartete der 


Richter den Brahmanen zur feſtgeſetzten 


Stunde vergeblich. d 


Zehn bis zwölf angeſehene Kaufleute 
aus Benares, denen ſich Lakſchman ange— 


ſchloſſen, umſtanden den ſchwergeprüften 


Kriſchnadas in ſeiner Wohnung; an einen 
Tiſch gelehnt ſaß der Unglückliche gebeug— 


ten Hauptes und nahm die Beileids⸗ 


bezeigungen ſeiner Berufsgenoſſen ent— 
gegen. „Habt Dank, Freunde! Doch nun, 
ich bitte euch, laßt mich allein! . . . Es 
ſcheint, ihr wünſcht noch etwas, ſprecht!“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„ich verbot es. 
davon!“ 

„Es iſt unſere Pflicht, davon zu ſpre⸗ 
chen, dich aus deinem dumpfen Schmerz 
zu wecken und dich zu mahnen an das, 
was die Geſetze unſerer Kaſte dir ge⸗ 
bieten!“ 

„Das Herz gebietet mir anders,“ ent⸗ 
gegnete Kriſchnadas. „Ich kann nicht! 


Sprecht nicht mehr 


Erbarmt euch! Laßt mich gewähren.“ 
Satzung der Brahmanen. Freund, ſchaut 
nicht ſo wild darein, was Ihr empfindet, 
entehrt Euch nicht; aber zweifelt nicht 


Zaudernd begann der älteſte der Be⸗ 


ſucher, die von der Kaſte abgeordnet 
waren: „Acht Tage ſind verfloſſen, ſeit 
uns die Trauerbotſchaft von dem Tode 
deines Schwiegerſohnes ereilte.“ 

„Acht Tage ſind es?“ wiederholte 


Kriſchnadas; „es kann ſein, ich habe nicht 


gezählt, wie oft die Sonne aufging und 
die Nacht hereinbrach ... die Nacht, mir 
keine Tröſterin, wie man ſie heißt.“ 
Eine Pauſe entſtand; dann fragte der 
Wortführer der Kaufleute: „Kriſchnadas, 


Gopa, deine Tochter, noch in farbigen 


Wiederum folgte eine peinliche Pauſe, 
die von einem der Anweſenden, der Kriſch— 
nadas beſonders nahe geſtanden, beendet 
wurde: „Beſinne dich, denke daran, wer 
und was du biſt. Es ſchmerzt uns alle, 
doch es muß ſein.“ 

„Nein,“ rief der Gequälte, „es muß 
nicht ſein! Nein! Wenn Gopa, meinem 
ſchönen Kinde, das herrliche Haar, das 
ihre Schultern umwallt, vom Haupte 
fiele, wenn ſie zu allem Elend verdammt 


würde, das meine Schweſter getragen ... 


ich würde wahnſinnig; ja, bei den Göt— 
tern, ich fühl's, ich würde es.“ 

Da ſprach der Führer der Abordnung 
in ernſtem Tone: „Kriſchnadas, wir ſtehen 
hier nicht nur als deine Freunde, auch 
als deine Richter. Wir ſind die Abge— 
ſandten unſerer Kaſte, die heute in dieſer 
Sache eine Verſammlung hielt und uns 
entbot ...“ 

„Ha, ſteht es ſo?“ rief Kriſchnadas; 
„ihr droht bereits!“ 

„Ich bedaure es, wir müſſen! Hier 
giebt es keine Wahl. Freund, komme zu 
dir, verſprich mir, daß bis morgen die 
Gopa ...“ 

Kriſchnadas ließ ihn nicht zu Ende 
ſprechen und ſchrie in voller Verzweiflung: 
„Nein! und nochmals nein!“ 

„Iſt das mit vollem Bewußtſein ge— 
ſprochen, dein letztes Wort?“ 

„Mein letztes! Ich will alles ertragen, 


zu tragen ſuchen, was da kommen mag!“ 
iſt es wahr, wovon man ſpricht, daß 


Gewändern geht, daß ihr noch nicht das 


Haupthaar kahl geſchoren, wie es einer 
Witwe geziemt?“ 
„Es iſt wahr,“ beſtätigte Kriſchnadas; 


Da erhob der Sprecher ſeine Stimme 
und ſagte mit feierlichem Ernſt und großer 
Strenge: „So vernimm den Willen unſe— 
rer Kaſte, da du die göttlichen Gebote 
freventlich verletzen willſt. Von heute 


‚ ab wird kein Kaufmann mehr dein Haus 


225 


Garbe: Die Erlöfung des Brahmauen. 


betreten, keiner mit dir Handel treiben. | 
Und wenn wir auf der Straße dir begeg- 
nen, jo werden wir uns von dir wenden, 
als hätten wir dich nie gekannt. Kommt, 
Freunde, wir haben unſere Pflicht ge⸗ 
than.“ Und ohne Kriſchnadas zu grüßen, | 
entfernten fich die Kaufleute. 

Der Unglückliche war aus feiner Kalte | 
ausgeſtoßen, aber noch konnte er es nicht 
faſſen, daß auch ſein Jugendfreund ihn 
beim Gehen keines Blickes würdigte. 
„Auch du, Lakſchman,“ rief er, „auch du 
gehſt von mir ohne einen Gruß?“ 

Sich halb umwendend, antwortete die⸗ | 
jer: „Der Götter Wille ſteht mir höher 
als der Menſchen Freundſchaft,“ und ver— | 
ließ als letzter das jetzt verfemte Haus. 

In demſelben Augenblick ſtürzte Gopa 
herein, fiel vor ihrem Vater nieder und 
ſchlang krampfhaft ihre Arme um ihn. 
„O, Vater, Vater, ich hörte alles; wir 
ſind verloren!“ | 

„Ich fürchte, Kind, wir find es,“ er- 
widerte tonlos Kriſchnadas. „Ich kenne 
dieſe harten Männer, ſie werden noch 
heute an meine auswärtigen Geſchäfts⸗ 
freunde ſchreiben — an alle, mit denen 
ich in Verbindung ſtand. Mit dem Er⸗ 
werben iſt's aus.“ 

„Nein, Vater, nein!“ rief Gopa da; 
„ich eile, mich in die Witwentracht zu 
kleiden und mir das Haar zu ſcheren.“ 

„Du darfſt nicht. Halt, ich erlaube es 

nicht.“ 
„O, Vater, laß mich, ich beſchwöre 
dich. Wenn ich noch heute in dem Ge— 
wande der Witwe mich zeige, ſo wird die 
Kaſte ihren Beſchluß zurücknehmen, mit 
einer kleinen Sühne ſich begnügen ...“ 

Doch Kriſchnadas ließ ſich nicht wan⸗ 
kend machen. „Nein, meine Tochter!“ 
ſagte er; „lieber laß uns zuſammen fter- 
ben, gleich, wenn es ſein muß.“ 

Der Diener ſtand zögernd in der Thür. 
„Was ſoll's?“ herrſchte Kriſchnadas ihn 
an; „du ſtörſt mich.“ 

„Herr, nur ein Wort!“ bat dieſer; 
„als eben die Kaufleute von Euch gingen, 
traten ſie zu Eurem Buchhalter in den 


Warenraum und ſprachen leiſe mit ihm. 
Monatsbejte, LXXII. 428. — Mai 1892. 


Nach einer Weile verließ auch er das 
Haus und trug mir auf, Euch zu jagen...” 

Er ſtockte, und als Kriſchnadas, bebend 
vor Ungeduld, ihn anſchrie: „Nun, was? 
Heraus mit der Sprache!“ trat er ängſt— 
lich einen Schritt zurück. 

„Ach, Herr, ich fürchte mich. Seht 
mich nicht ſo ſtreng an, ich zittere an allen 
Gliedern.“ 

„Elender, ſprich! Was ſagte er?“ 

„Ihr ſolltet Euch ... einen anderen 
Buchhalter .. . unter den Parias ſuchen.“ 

Kaum hatte der Diener dieſe Worte 
ausgeſprochen, als er in der Thür ver- 
ſchwand. Gopa ſtöhnte ſchmerzlich auf, 
Kriſchnadas aber knirſchte vor Wut mit 
den Zähnen. „O, dieſer Schurke, dieſer 
hündiſche Schurke, dem ich nichts als 
Gutes gethan, den ich aus Erbarmen, 
weil er verhungern wollte, vor Jahren 
in mein Haus genommen! Doch, ich will 
eilen, zu ſehen, ob er ſeiner Nichtswür— 
digkeit nicht noch die Krone aufgeſetzt und 
mich beſtohlen hat.“ 

Gopa blieb allein und ging händerin— 
gend in dem Zimmer auf und ab. „All 
dies Unglück nur um meinetwillen!“ dachte 
ſie; „doch, was habe ich gethan, um es 
herbeizuführen? Daß ich den Tſchampak 
zum Gatten nahm? Ich war ein un⸗— 
mündig Kind, ich kannte ihn nicht. Die 
Kaſte gab ihn mir, dieſelbe Kaſte, die jetzt 
den Vater und mich vernichten will. Und 
hätte ich mich ſträuben können, ſträuben 
dürfen? O nein! Und iſt es unſere 
Schuld, daß Tſchampak ſtarb? Laßt den 
jungen Fürſten von Kaſchmir leiden, der 
ihn erſchoß! Aber wir, wir, warum 
wir?“ Sie hörte ihren Namen rufen 
und wandte ſich um; ihre Mienen erhell— 
ten ſich, denn, unbemerkt von ihr, war 
Ramtſchandra eingetreten. „Ach, Ihr, 
Ramtſchandra,“ ſagte ſie, ihm entgegen— 
gehend; „das iſt freundlich von Euch. 
Ihr habt Euch alle dieſe Tage nicht ſehen 
laſſen . . . Ihr werdet es in Zukunft nie 
mehr thun.“ Ihre Stimme zitterte vor 
innerer Bewegung, als ſie die letzten 
Worte ſprach. 


Ramtſchandra blickte ſie erſtaunt an 
15 


— ie — 


226 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


und ſagte: „Was redet Ihr, Gopa? 


Warum ſollte ich nicht?“ 

„Ihr müßt es erfahren,“ antwortete 
Gopa traurig. „Mein Vater iſt aus ſei⸗ 
ner Kaſte ausgeſtoßen, weil er mich nicht 
als Witwe leiden laſſen wollte, was Lila⸗ 
vati gelitten.“ 

Der Brahmane fuhr zurück. „Das iſt 
hart. Ich kann's nicht glauben... Euer 
Vater wollte ...“ 

„Ihr wißt's nun. Geht. Ich kann 
mir's denken, daß ich Euch nicht wieder 
in unſerem Hauſe ſehen werde.“ 

„Das, Gopa, wartet ab,“ rief Ram⸗ 
tſchandra mit einer plötzlichen Wallung; 
dann ſuchte er den Gegenſtand des Ge— 
ſprächs zu ändern. „Ich habe Euch noch 
nicht mein Beileid ausgeſprochen, daß 
Euer Gatte ſtarb. Ihr dachtet in kurzem 
in Eure neue Heimat einzuziehen ... Be⸗ 
trübt's Euch ſehr?“ 

„Nicht mehr als der Tod von allen 
anderen Menſchen. Was war mir mein 
Gatte? Kannte ich ihn? Ich glaube, ich 
habe kaum zehn Worte mit ihm gewechſelt.“ 

„Und vielleicht,“ warf Ramtſchandra 
tröſtend ein, „hättet Ihr an ſeiner Seite 
nicht das Glück gefunden.“ 

„Ich glaube ſelbſt, ich hätte es nicht. 
Doch, was gilt das Glück der Frau 
in dieſem Lande!“ ſprach Gopa bitter. 
„Und trotzdem! Wenn ich durch ein lan— 
ges Leben als Tſchampaks Gattin allen 
Gram ertragen dürfte, der des Weibes 


— um meines Vaters willen! Mein 
armer, armer Vater! Er ſprach vom 
Sterben. Ja, es wäre für uns das Beſte! 
Noch einige Wochen und wir können bet— 


In demſelben Augenblick taumelte er 


zurück. Gopa hatte ſich losgeriſſen und 
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hoheitsvoll aufgerichtet. Mit vernichten- 
den Blicken ſchaute ſie den Brahmanen 
an, der kaum wußte, wie ihm geſchehen, 
und ſprach mit einer Stimme, die vor 
Entrüſtung bebte: „Zurück, Elender! Das 
alſo war's. Das war deine Freundſchaft! 
Das war der Grund, um deſſentwillen 
die Huld des Brahmanen dieſes Haus 
beehrte! Aber ihr Brahmanen, ihr Aus— 
erwählte des großen Gottes, ihr wißt 
nicht, was es heißt ‚fich ſchämen“ . 

Hat nicht mein Vater dir das Leben 
gerettet? . . . Ich wollte, er hätte es 
nicht gethan, er hätte dich vor dieſem 
Thore totknüppeln laſſen wie einen tol⸗ 
len Hund! Hat nicht mein Vater dich 
werden laſſen, was du biſt? Und das 
iſt dein Dank? Antworte nichts, kein 
Wort! Der Laut deiner Stimme ent— 
würdigt dieſes Haus. Mein Vater und 
ich . . . wir waren dir nie gut genug, mit 
uns das Mahl zu teilen, weil die läp— 
piſche Satzung deiner Kaſte ... nein, keine 
Satzung . . . weil dein Hochmut es dir 
verbot. Ja, höre es nur aus dem Munde 
eines Weibes! Offne deine Ohren und 
höre die Wahrheit! — Und nun, da wir 
im Unglück und verlaſſen ſind von allen, 
rechtlos und ſchutzlos, nun bin ich dir 
gut genug, um deinen Lüſten zu dienen. 
O! der Paria, der auf den Straßen den 


Kot zuſammenfegt, iſt beſſer als du! Das 
Herz zermartern kann, ich thäte es gern 
herrenloſes Gut betrachteſt, wie alle 


teln gehen. Tſchampaks Tod war das 


Schwerſte, das uns treffen konnte.“ Thrä— 
nen erſtickten ihre Stimme; ſie wendete 
ihr Haupt ab und verhüllte es. 

Da fühlte Ramtſchandra ſein Blut 


preßte die Rechte auf ſein pochendes Herz, 
das ihm zerſpringen wollte. Alle ſeine 
Selbſtbeherrſchung war dahin. Er ſtürzte 
auf das Mädchen zu und ſchloß es mit 
dem Rufe „Gopa, Gopa!“ in ſeine Arme. 


ſage ich dir, ich, die Witwe, die du als 


deinesgleichen . . .“ 

Ramtſchandra ſtand in fieberhafter Er— 
regung; vergebens hatte er mehrfach ver— 
ſucht, den wild dahinflutenden Strom 
ihrer Rede, in der ihre Empörung ſich 
Luft machte, aufzuhalten. „Nein, Gopa, 
nein! Ich ſchwöre dir bei allen Göttern! 


Höre mich an ...“ 
ſiedend durch ſeine Adern rinnen und 


„Nichts will ich hören mehr aus dei— 
nem Munde!“ rief ſie; „aber noch eins 


will ich dir ſagen und dann hinaus mit 


dir! In dieſen Tagen, ſeit dem Tode 
Lilavatis, iſt mir's mit voller Klarheit 
offenbar geworden. Die göttliche Satzung, 
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von der ihr Brahmanen immer ſprecht Mir aber that ſie unrecht. Von dieſer 
und deren vornehmſte Bewahrer ihr fein | Stunde an bin ich kein Brahmane mehr, 


wollt, iſt nichts als Lug und Trug! Das ſondern ein Menſch.“ 
In dem Augenblick kehrte Kriſchnadas 


jammervolle Daſein, zu dem ihr die armen 
Parias verurteilt, iſt vor Zeiten von zurück und erblickte Ramtſchandra, den er 
deinesgleichen aus ſchnöder Selbſtſucht mit ſchmerzvoller Freundlichkeit begrüßte: 
zum Geſetz erhoben. Und die Maſſe, die „Ich freue mich, Euch noch einmal zu 
blöde Maſſe hat euren Worten geglaubt | ſehen ... Laßt uns Abſchied nehmen!“ 
und hat in dieſen Feſſeln geſchmachtet „Nein, väterlicher Freund,“ antwortete 
von Jahrhundert zu Jahrhundert. Ihr Ramtſchandra mit Feſtigkeit. „Ich weiß 
Brahmanen ſeid nicht die Hüter, ihr ſeid alles, was geſchehen; Gopa ſagte mir's 
die Geißeln unſeres Volkes!“ — und mehr als das... Kriſchnadas, 
Ramtſchandra ſtaunte. „Woher iſt dem ich ſehe, dort ſteht Euer Mahl bereit, 
Mädchen dieſe Offenbarung gekommen, Ihr aßt noch nicht. Erlaubt, daß ich mit 


die eben erſt leiſe an die Wände meines Euch ...“ 
Herzens klopfte?“ „Seid Ihr von Sinnen, Ramtſchan⸗ 


„Nein, noch mehr,“ fuhr die entrüſtete dra?“ fiel ihm Kriſchnadas in die Rede. 
Gopa fort; „ihr ſeid ſchlimmer als rei. „Nein! Ich bin beſſer bei Sinnen, als 
ßende Wölfe, die in die Hürden einbre⸗ ich's jemals war.“ 
chen, denn gegen Wölfe kann man ſich Der Kaufmann war höchſt erſtaunt 


wehren, aber nicht gegen euch! Mit euren und freudig bewegt; doch hielt er es für 
ehernen Stirnen ſteht ihr da, unangreif⸗ | feine Pflicht, dem feiner Meinung nach 
| unbeſonnenen Jüngling ernite Vorſtellun⸗ 

| 


bar, und ſagt: ‚Es ift der Wille der Göt⸗ 
ter, daß die Witwen in Elend und Ver⸗ gen zu machen. „Welch eine Wallung, 
zweiflung verkommen müſſen.“ Ich ſage Freund! Zwar eine edle Wallung; aber 
dir, in unſerem Lande find mehr Thrä- bedenkt: wenn Ihr an jenem Tiſche dort 
nen aus den Augen der Witwen gefloſſen gegeſſen, werden nicht alle Brahmanen 
als Waſſer in der Ganga zum Meere. nur, nein, Eure Eltern und Brüder ſich 
Aber euch rührt nichts. Eher werden mit Abſcheu von Euch wenden?“ 
die himmelhohen Gletſcher des Himalaya Einen Augenblick ſchien es, als ob die 
ſchmelzen als der eiſerne Panzer um ein von Kriſchnadas wachgerufene Erinnerung 
Brahmanenherz ... Aber im geheimen, Ramtſchandra in feinem Vorhaben wan— 
da kommt ihr geſchlichen und naht eben kend machte. Stöhnend rief er: „Mein 
den Witwen, deren Menſchtum ihr ver⸗ armer alter Vater! Meine liebe Mutter! 
nichtet, in verbrecheriſcher Brunſt. O, es Soll ich eure und meiner Brüder Stimme 
iſt zu viel!“ Endlich kamen die freund- nie mehr im Leben hören? Weh mir 
lichen Gefühle, die fie ſeit Jahren für und euch!“ Doch raſch ermannte er ſich 
Ramtſchandra gehegt, ſo weit zu ihrem und ſchritt mit den Worten „Trotz allem 
Recht, daß ihre Empörung einer tiefen dem! Ich kenne meinen Weg!“ auf den 
Schmerzempfindung das Feld räumte. Tiſch zu. Noch einen Augenblick zauderte 
„Und daß auch du, auch du, Ramtſchan- er; bedeutete doch dieſe Stunde einen 
dra, dem ich jo ganz vertraut, nicht beſſer Bruch mit der ganzen Vergangenheit, mit 
biſt, wie ſie alle!“ Schluchzend verließ allen bisherigen Lebenszielen. Dann griff 
ſie das Zimmer. . er zu und aß einige Biſſen, während 
In großer Bewegung ſtand der Brah- Kriſchnadas ihm ſchweigend mit ernſten 
mane da, und doch war es wie ein Ge⸗ | Blicken zuſah. „So, nun iſt's geſchehen,“ 
fühl der Befreiung über ihn gekommen. ſagte er. „Die Bande des Wahns ſind 
„Aus eines Weibes Munde,“ dachte er, von mir abgefallen, ich bin frei.“ 
„mußte die Wahrheit mir verkündet wer⸗ Kriſchnadas trat auf ihn zu, legte ihm 


den, die ſiegen wird und ſiegen muß! die Hand auf die Schulter und ſprach 
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mit bewegter Stimme: „Mögt Ihr es 
nie bereuen, mein tapferer Ramtſchandra. 
Aber wenn Ihr es thut, ſo dürft Ihr 
ſicher ſein, daß aus meinem Munde nie— 
mand erfährt, was ich geſehen.“ 

„Ich werde es nie bereuen,“ entgeg— 
nete Ramtſchandra; „doch das Staunen, 


das aus Euren Blicken ſpricht, wird noch 
größer werden, wenn Ihr hört, was ich 


von Eurer Hand erbitte. Das Schickſal 
ſcheint zu wollen, daß ich Euch alles, auch 
das Höchſte auf Erden verdanken ſoll.“ 


„Sprecht, Freund, was wollt Ihr? 
Thür, um mit ſeiner Tochter zu ſprechen. 


Ich verſtehe Euch nicht.“ 

„Ju dieſen Tagen,“ fuhr Ramtſchan— 
dra fort, „hat es mit übermenjchlicher 
Gewalt mein ganzes Sein erfüllt, ſeit— 


dem ich die Stimme der Natur in mei- 


nem Inneren verſtanden, die man in 
unſerem Lande nicht hört, weil ſie ertötet 
wird durch die Satzung des Brahmanen— 
tums . . . Kriſchnadas, gebt mir Eure 
Tochter Gopa zum Weibe!“ 
„Ramtſchandra, was höre ich?“ ant— 
wortete der Kaufmann in peinlicher Ver— 


legenheit. „Wie ſoll ich das verſtehen? 
Wie denkſt du das? Gopa iſt eine 
Witwe.“ 


Ramtſchandra machte eine abwehrende 
Bewegung. „Nein, das iſt ſie nicht, und 


wenn ein jeder in unſerem Volke ſie dafür 


erklärt. Gopa iſt eine Jungfrau nach 
göttlichem und wahrhaft 
Recht. Und ſelbſt, wenn ſie eine Witwe 
wäre, ſo dürfte als Weib ſie einem ande— 
ren Manne angehören.“ 

„Ramtſchandra, die Leidenſchaft reißt 
dich fort,“ wandte Kriſchnadas ein. „Es 
geht nicht an. Kein Prieſter in unſe— 
rem Lande würde euch verbinden. Und 
auch Gopa wird's nicht wollen, ſie iſt 
fromm und achtet das Geſetz.“ 

Da aber rief Ramtſchandra mit flam— 
menden Blicken: „Wenn ſie's nicht will, 
ſo werde ich auf meinen Knien vor ihr 
liegen und ſie anflehen, bis die Flammen— 
glut meiner Liebe auch ſie ergreift. Ich 
laſſe nicht von ihr und ſollte ich kämpfen 
müſſen mit der ganzen Welt. Doch, ich 
hoffe, ſie wird es wollen — ſie muß 


menſchlichem 
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es wollen. Ein Prieſter unſeres Volkes 
wird freilich nicht zu finden ſein, der den 
verſtoßenen Brahmanen mit der Witwe, 
der Tochter des verſtoßenen Kaufmanns, 


wird vermählen wollen. Aber der Sahib, 


der Richter, wird es thun, und die Ehe, 
die er ſchließt, iſt gültig — wenn auch 
nicht für unſere früheren Freunde — was 
ſind wir noch ihnen und ſie uns? Aber 
für uns wird ſie gelten, ſo gut wie je 
ein eheliches Band, das in dieſem Lande 
geknüpft ward.“ 

Kopfſchüttelnd ging Kriſchnadas zur 


„Ich kann's nicht glauben,“ murmelte er, 
„daß es möglich iſt, fo ſchön es wäre ... 
Gopa, da biſt du ja.“ 

Das Mädchen erſchien ſoeben, noch 
immer blaß vor Erregung. Ein zorniger 
Blick traf Ramtſchandra, den ſie nicht 
mehr in dem Hauſe vermutet, und mit 
ausgeſtrecktem Arm auf ihn weiſend, ſprach 
ſie zu ihrem Vater: „Hüte dich vor dem 
Manne dort, vor dem Brahmanen, der 
es gewagt, die Ehre deines Hauſes anzu— 
taſten.“ 

Ramtſchandra wollte auffahren, be— 
zwang ſich aber und ſchwieg. Kriſchnadas 
jedoch ſah erſchrocken auf ſeine Tochter, 
als fürchte er, daß die Fülle des Schmer— 
zes ihr den Verſtand verwirrt; dann 
ſchweiften ſeine erſtaunten Blicke zwiſchen 
ihr und Ramtſchandra einigemal hin und 
her; ſchließlich rief er das Mädchen zu 
ſich heran: „Komm, Gopa, höre mich an! 
Er, den du eben einen Brahmanen nann— 
teſt, iſt kein Brahmane mehr. Vor we— 
nigen Augenblicken hat er dort an meinem 
Tiſch gegeſſen.“ 

Gopa trat einen Schritt zurück. „Das 
thatet Ihr, Ihr, Ramtſchandra?“ 

„Ich ſuchte es zu hindern,“ ſprach 
Kriſchnadas weiter; „aber er achtete mei— 
ner Vorſtellungen nicht. Seine Kaſte, 
ſeine Eltern und Geſchwiſter hat er auf— 
gegeben, um im Unglück unſer Freund zu 
ſein.“ 

Gopas Lippen zuckten, ſie wollten etwas 
ſagen, ſchloſſen ſich aber wieder. 

„Und noch eins, Gopa, habe ich dir 
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mitzuteilen. Doch mache dich gefaßt, das 
Wunderbarſte zu nn was dir im Leben 
je zu Ohren kam .. . Ramtſchandra wirbt 
um deine Hand, er begehrt dich als ſein 
rechtlich Weib!“ 

Gopas Blicke ſenkten ſich zur Erde, ein 
Zittern überflog ihre ganze Geſtalt. Da 
trat Ramtſchandra laugjam auf fie zu und 
ſagte mit weicher Stimme: „Gopa, ich 
habe dich lange geliebt, doch wußte ich es 
erſt ſeit wenigen Tagen.“ 

Leuchtenden Auges ſchante da das Mäd— 
chen zu ihm auf, lehnte ſich an ſeine 
Schulter und flüſterte: „Ich habe dich 
ſtets geliebt und wußte es immer.“ 

Wie Kriſchnadas die beiden in langer 
ſtummer Umarmung ſteheu ſah, erhob er 
ſeine Hände und rief: „Ihr Himmliſchen, 
habt Dank, daß ihr nach allem Schmerz 
mich dieſe ſchöne Stunde habt erleben 
laſſen! Wenn auf Erden eines Gottes 
Wille waltet, ſo hat er hier gewaltet!“ 
Plötzlich horchte er auf. „Ich höre 
Schritte kommen. Trennt euch, Kinder.“ 

Ramtſchandra und Gopa hatten gerade 
noch Zeit, voneinander zu treten, als die 
Thür ſich öffnete. Im nächſten Augen⸗ 
blick riefen Kriſchnadas und ſeine Tochter 
erſchreckt wie aus einem Munde: „Der 
Purohit!“ 

Ramtſchandra aber Ke ſich auf; 
er wußte, daß es noch einen ſchweren 
Kampf galt, aber er fühlte ſich gerüſtet. 
Der Purohit war ohne den üblichen Se— 
genswunſch eingetreten, und auch jetzt 
wandte er ſich allein an Ramtſchandra. 
„Iſt dir bekannt, Ramtſchandra, daß die- 
ſes Haus, in dem du weilſt, ein unrei— 
nes iſt?“ ' 

„Ich weiß,“ entgegnete eier ruhig, 
„daß es vom Unglück heimgeſucht iſt; un⸗ 
rein iſt es nicht.“ 

„Ich ſage dir, es iſt unrein, weil jene 
Dirne dort ...“ 

Ramtſchandra ſchnitt dem Purohit die 
ſchmähenden Worte ab, die er auf den 
Lippen hatte: „Kein Wort von ihr! Ick 


denke, du haſt es nur mit mir zu 19 | 


und nicht mit meinen Freunden.“ 
„Schöne Freunde!“ ſpottete der alte 


Die Erlöſung des Brahmaueu. 
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Brahmane. „Nächſtens wird man dich 
wohl in den Hütten der Parias ſuchen 
können. Aber ich ſage dir, wenn du noch 
einmal über dieſe Schwelle ſchreiteſt, ſo 
wirſt du's büßen müſſen — ſchwerer als 
du denkſt. Jetzt verlaß das Haus, ſofort.“ 

„Nein!“ 

„Wie, du wagſt mir zu trotzen? Noch 
einmal, verlaß dieſes Haus, ich befehle 
es dir!“ 

Mit einer Ruhe, die für Kriſchnadas 
mid feine ſich ängſtlich au ihn klammernde 
Tochter faſt unheimlich war, antwortete 
Ramtſchandra: „Befehlen ſollte nur, wer 
die Macht hat, die Ausſührung feines Be— 
fehls auch zu erzwingen. Ihr ließet die 
Macht euch aus den Händen nehmen — 
von den Fremden, Schwächlinge ihr! Jetzt 
befehlen die Sahibs in dieſem Lande.“ 

„Aha, ſo ſteht's!“ rief der Purohit. 
„Ein Schmeichler der Sahibs ward aus 
dir. Dann werden wir wohl nächſtens 
hören, daß Ramtſchandra, der gelehrte 
Brahmane, den Glauben der Chriſten 
angenommen hat.“ 

„O nein,“ ſagte der Verſpottete, „des 
kannſt du ſicher ſein; ich halte ihn nicht 
für wahr. Aber eins ſehe ich, daß die 
Sahibs unſer Land weiſe regieren und 
gerecht.“ 

„Und milde,“ fügte der Purohit höh— 
nend hinzu; „milde wenigſtens verfahren 
ſie mit — ihrem Spion Ramtſchandra!“ 

Das war für Ramtſchandra zu viel, 
der ganze verhaltene Jugrimm brach jetzt 


mit einemmal in voller Kraft hervor. 


ch Knabe! 


„Schweig! Wenn noch ein ſolches Wort 
von deiner Läſterzunge kommt, ſo ſpürſt 
du meine Fauſt in deinem ſchamloſen An⸗ 
geſicht.“ 

Mit erhobener Rechten ſtürzte er auf 
den Purohit los, doch Kriſchnadas fiel 
ihm in den Arm, hielt ihn zurück und 
bat ihn, ſich zu mäßigen. Der Purohit 
aber ſprach mit verächtlichem Tone: „Du 
kannſt mich nicht beleidigen, wütender 
Erwarte deine Strafe!“ Und 
damit wandte er ſich zum Gehen. 

„Halt!“ rief da Ramtſchandra; „höre 
noch eins, was ihr in der Verſammlung 
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der Kaſte bei Abmeſſung meiner Strafe 
mit in Betracht ziehen mögt: Ich aß 
heute an dem Tiſche meines väterlichen 
Freundes Kriſchnadas, und ſeine Tochter 
Gopa werde ich zum Weibe nehmen!“ 

Ein Ausdruck voll unbeſchreiblichen 
Ekels entſtellte das Geſicht des Purohit, 
als er dieſe Worte hörte. „Pfui über 
dich!“ rief er aus; „noch heute wird die 
Acht der Kaſte über dein ſchuldbeladenes 
Haupt verhängt. So wohlverdient hat 
keiner ſie als du, der in verbrecheriſchem 
Trotz den höchſten Willen der Götter in 
den Staub getreten.“ 

„Der Götter!“ wiederholte Ramtſchan⸗ 
dra. „Ich fürchte ſie nicht. Auch die 
Götter Brahman, Viſchnu und Schiva ſind 
das Höchſte nicht im Weltenall, denn über 
ihnen ſteht das große Eine, das neben 
ſich kein Zweites hat ...“ 

Der Purohit bebte vor Empörung: 
„Daß dir die Zunge im Halſe vertrock— 
nen möge! So wagſt du ſelbſt mit der 
tiefſten Weisheit unſeres Volkes deine 
ſündigen Lüfte zu beſchönigen! Ich ver- 
fluche dich: mögen alle Leiden dieſer Welt 
auf deinem Haupte ſich ſammeln, und auch 
nach tauſend Geburten, nein! niemals 
ſollſt du die Erlöſung finden!“ 

„Die Erlöſung?“ rief Ramtſchandra 
dem Davongehenden nach. „Ich habe ſie 
gefunden. Es giebt nur eine in Indien: 
die Erlöſung aus den Feſſeln eures Wahns, 


aus den die Seele erſtickenden Banden 


des Brahmanentums!“ 


Gopa trat mit bewundernden Blicken 


auf Ramtſchandra zu, ſchmiegte ſich an 
ihn und ſprach: „Geliebter, es war furcht— 
bar. Du aber kämpfteſt wie ein Held, 
nein, wie ein Gott.“ Und lächelnd fuhr 
ſie fort: „Als Gott warſt du mir ſchon 
erſchienen, als ich vor Jahren zum erſten— 
mal dich ſah im Kampfe mit den Mos— 
lim.“ 

Die Mienen des Kriſchnadas nahmen 
einen ſorgenvollen Ausdruck an. „Euer 
ganzes Leben, Kinder, wird ein Kampf 
ſein müſſen,“ ſprach er ernſt; „ein ſchwe— 
rer, fürchte ich. Möge eure Kraft nie— 
mals erlahmen. 


Ich ſehe es mit banger | 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Sorge voraus, daß ich in dieſem Kampfe 
euch nicht viel werde helfen können.“ 

„O, Vater,“ ſagte Gopa zärtlich, „das 
laß dich nicht bekümmern; wir werden 
dir, ſoweit wir können, eine Stütze ſein. 
Du biſt ja der Stifter all unſeres Glücks.“ 
Und Ramtſchandra fügte hinzu: „Wir 
werden es nie vergeſſen. Vertraue mei- 
ner Kraft und blicke freudigen Mutes in 
die dunkle Zukunft, wie wir.“ 

„Ihr ſeid jung,“ antwortete Kriſch⸗ 
nadas, „und mögt erleben, daß die Dinge 
in unſerem Lande ſich wandeln; ich werde 
es nicht. Es thut auch nicht not. Wem 
einmal ſolche Freude zu teil ward wie 
heute mir, hat nicht umſonſt gelebt. 
Kommt, Kinder, wir müſſen in Ruhe er⸗ 
wägen, was zu thun iſt.“ 

Eben hatten ſich die drei glücklich Ver⸗ 
einten zu einer Beratung niedergeſetzt, als 
ein unerwarteter Beſuch ſie veranlaßte, 
ſich mit dem Ausdruck höchſter Über⸗ 
raſchung wieder zu erheben, denn der 
Mann, der da mit allen Anzeichen der 
Beſorgnis eintrat, war Mr. White. Schon 
im nächſten Augenblick aber erheiterte ſich 
das Geſicht des Eintretenden, der nicht 
minder überraſcht ſchien. „Da ſeid Ihr 
ja, Ramtſchandra, lebend und geſund, 
Gott ſei gelobt,“ ſprach er; und, zu Kriſch⸗ 
nadas ſich wendend, ſetzte er hinzu: „Und 
Ihr verzeiht mir, daß ich in Euer Haus 
eindrang. Es geſchah aus Sorge um 
Ramtſchandra.“ 

Kriſchnadas verneigte ſich tief. „Euer 
Eintritt, Sahib, in dieſes Haus iſt ehren- 
voll für uns. Seid hoch willkommen.“ 

„Ich danke Euch, Kriſchuadas,“ er— 
widerte der Engländer. „Das iſt Gopa, 
nicht wahr?“ 

„So heiße ich, Sahib; woher kennt 
Ihr mich?“ fragte lächelnd das Mädchen. 

„Ein Freund Ramtſchandras ſollte von 
Euch nicht wiſſen!“ ſagte jener und, das 
ſchamhafte Erröten Gopas nicht bemer— 
kend, wandte er ſich zu Ramtſchandra. 
„Als Ihr in dieſen Tagen zur feſtgeſetz— 
ten Stunde nicht bei mir erſchient wie 
ſonſt, ward ich beſorgt. Schon das letzte 
Mal, da Ihr in meinem Hauſe wart, 
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hielt ich Euch für krank. 
heute zu Eurer Wohnung und fand ſie 
leer. Die Leute wieſen mich herüber zu 
dem Hauſe des Kriſchnadas; hier fand ich 
draußen alles in ſo eigentümlicher Be⸗ 
wegung und erhielt auf meine Fragen 
ausweichende Antworten. Ein Unglück 
befürchtend, trat ich ein und ſehe mit 
Freuden, daß ich mich getäuſcht.“ 

„Ach, Sahib,“ entſchuldigte ſich Ram⸗ 
tſchandra; „ich hätte Euch eine Botſchaft 
ſenden ſollen, daß ich zu Euch nicht kom⸗ 
men konnte. Verzeiht mir, daß ich's 
unterließ. Zu vieles hat ſich ereignet, 
das mich ganz gefangen nahm. Der heu⸗ 
tige Tag iſt der inhaltſchwerſte meines 
ganzen Lebens.“ 

„Du willſt dem Sahib alles ſagen?“ 
fiel Gopa dem Geliebten in ſchamhafter 
Verwirrung ins Wort. „Ich bitte dich, 
thu's nicht.“ 

„Laß mich, Gopa,“ ſprach Ramtſchan⸗ 
dra zu ihr; „er wird uns verſtehen. — 
Seht, Sahib, noch hängt die Brahmanen⸗ 
ſchnur an meinem Halſe.“ Er griff in 
ſein Obergewand, zog die einfache weiß- 
wollene Schnur, die das heilige Abzeichen 
der Brahmanenkaſte iſt, heraus, zerriß ſie 
und ſchleuderte ſie von ſich. „Da liegt ſie, 
in Fetzen ... das letzte äußere Zeichen, 
das mich an meine Kaſte band. Es iſt 
aus mit der Brahmanenſchaft.“ 

„Ramtſchandra, erklärt mir ...“ rief 
der Engländer, der ihm mit großem Er⸗ 
ſtaunen zugehört und zugeſehen. 

„Mit wenigen Worten iſt's geſagt,“ 
antwortete Ramtſchandra; „Kriſchnadas, 
der beſte, edelſte Mann, der je in dieſem 
Lande geboren ward, iſt heute aus der 
Kaufmannskaſte ausgeſtoßen, weil er dem 
Triebe ſeines Herzens folgte und ſeine 
Tochter vor der unwürdigen Pein, dem 
endloſen Jammer eingebildeten Witwen⸗ 
tums bewahrte. Ich ſegne ihn dafür.“ 

„Ha! ich beginne zu verſtehen,“ rief 
der Richter erſtaunt; und als Ramtſchan⸗ 
dra weiter ſprach, die verſchämte Gopa 
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So ging ich an ſich ziehend: „So habe auch ich die 


Feſſeln meiner Kaſte von mir geworfen: 
Gopa wird mein Weib!“, da leuchteten 
ſeine Augen auf vor innerer Befriedi⸗ 
gung. 

„Dem Himmel ſei Dank! Der erſte 
Zug wirklichen Menſchtums in Benares!“ 
flüſterte er, durchdrungen von dem Glücks⸗ 
gefühl, welches nur ein erfolgreiches 
ſelbſtloſes Streben zu verleihen vermag. 

Ramtſchandra aber fuhr fort: „Und 
nun bin ich entſchloſſen, allem zu trotzen, 
was da kommen mag. Wir ſind arm, 
aber ich fühle die Kraft in mir zu ſchwe⸗ 
rer Arbeit. Und muß es ſein, ſo werde 
ich als Kuli Tagelöhnerdienſte auf den 
Feldern thun.“ 

„Ein ehrenvoller Vorſatz, Ramtſchan⸗ 
dra,“ ſagte der Engländer; „ich bewun⸗ 
dere Euch. Aber nun iſt es an mir, für 
Euch einzutreten. Hier inmitten des Vol⸗ 
kes, das euch von ſich ſtieß, könnt ihr drei 
nicht leben. Ich habe ein zweites Bunga⸗ 
low auf meinem Hofe; dort zieht hinein, 
und woran es euch gebricht, dafür laßt 
mich ſorgen. Wir werden ſpäter ſehen, 
was zu thun iſt. Wenn aber jemand von 
eurem Volke euch zu nahe tritt, bei Gott! 
der ſoll's bereuen. Ich habe die Macht, 
euch zu beſchützen, und ich werde ſie ge— 
brauchen.“ 

„Wie könnten wir das von Euch an— 
nehmen?“ brachte Ramtſchandra mühſam 
hervor. 

Gopa aber warf ſich vor dem Richter 
nieder mit den Worten: „O, Sahib, Be— 
ſchützer der Armen, Ihr ſeid groß und 
gut.“ 
Der Engländer richtete ſie auf und 
ſagte freundlich verweiſend: „Gopa, ſteht 
auf! Vor Menſchen ſoll man nicht knien!“ 
Und zu allen dreien gewendet, ſetzte er 
hinzu: „Ihr ahnt nicht, was ich euch 
verdanke. Ihr habt mir den Glauben, 
den verlorenen, an euer Volk zurück— 
gegeben, und in euch ſehe ich die Zukunft 
dieſes Landes!“ 
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Einiges über italieniſche Thürklopfer. 


Friedrich Schaarſchmidt. 


. fried Semper war, auch iſt, 
ſo können 

in jene, gar nicht 
ſo weit zurücklie— 
gende Zeit ver— 
ſetzen, wo unſe— 
re Künſtler und 
Handwerker, wie 
mit Blindheit ge— 
ſchlagen, an den 
zahlreichen und 
ſchönen Erzeug— 
niſſen des Kunſt— 
gewerbes frühe— 
rer Perioden vor— 
übergingen, wo 
ſie mit Verach— 
tung auf Zeiten 
herabſchauten, die 
in dieſer Bezie— 
hung viel mehr 
geleiſtet haben, 
als man vor fünf— 
undvierzig Jah— 
ren bei uns zu 
leiſten auch nur die Abſicht hatte. Zopf 
und Rokoko waren damals in der Kunſt 


geradezu Bezeichnungen für etwas Abge- 


ſchmacktes und Unkünſtleriſches geworden, 
während man jetzt eingeſehen hat, um wie 
viel uns dieſe ſo verachteten Zeiten künſt— 
leriſch und gerade in Bezug auf das De— 


wir uns doch kaum mehr 


Figur 1. 


Florenz. Palazzo Guadagni: 15. Jahrhundert. 


forative voraus waren. Von Renaiſſance 


liche Bewegung, deren Haupt- ſprach man damals nur in Bezug auf 


Malerei und Architektur, und trotz des 


obligaten Studienaufenthaltes in Italien 
ſahen unſere Maler dort nur die braun ge— 


wordenen Bilder, 
und malten neue 
von vornherein ſo 
braun wie mög— 
lich. Die Archi— 
tekten wußten aus 
den zwar unter 
anderen klimati— 
ſchen Verhältniſ— 
ſen entſtandenen 
Bauwerken auch 
nicht viel für ſich 
zu finden, und die 
Kunſthandwerker 
— ja, die gab es 
eben vor fünfund— 
vierzig Jahren 
noch gar nicht, und 
es war, wie ge— 
ſagt, ein Mann 
wie Semper nötig, 
um einem ganzen 
Jahrhundert für 
die unendlichen Schätze der kleineren 
Künſte, die in Italien, und nicht weniger 
in Deutſchland ſelbſt, ſeit Jahrhunderten 
ſich angeſammelt haben, endlich die Augen 
zu öffnen, und gleichzeitig damit die Not— 
wendigkeit einer Wiederbelebung des 
Kunſtgewerbes überhaupt zu betonen. 


Eiſen. 
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Wenn Italien in Bezug auf Intereſſe 
einen Vorrang verdient, jo iſt dies zu- 
nächſt aus dem rein äußerlichen Grunde 


der Fall, weil dort dieſe 
Erzeugniſſe des künſtleriſch 
ausgeſtatteten Gewerbes, 
von der Zeit ihrer Ent— 
ſtehung her, bis auf den 
heutigen Tag mehr erhal— 
ten und im Gebrauch ge— 
blieben ſind, als dies bei 
uns der Fall ſein konnte, 
wie denn das ganze Land 
trotz ſeiner geſchichtlichen 
Umwälzungen im häusli— 
chen Leben viel konſervati— 
ver geweſen und geblieben 
iſt, wie es bei Deutſch— 
land, das ja immer und 
ewig von fremden Sitten 
ſich beeinfluſſen ließ, mög— 
lich war. Das gilt von 
der Sprache, die ſeit Dante 


faſt dieſelbe geblieben iſt, das gilt von 
den Gebräuchen (nicht zuletzt von den re 
ligiöſen), die zum großen Teil noch aus 
dem Altertum ſtammen, das gilt von den 


Formen, von der Aus— 
ſchmückung vieler zum 
täglichen Gebrauch be— 
ſtimmten Gegenſtände. 
Die Schwefelwaſſer— 
und Limonadeverkäufer 
in Neapel haben noch 
dieſelben Thonkrüge, 
wie man ſie in Pompeji 
ausgräbt, während wir 
unſere ſchönen mittel⸗ 
alterlichen Krugformen 
aufgegeben und die 
ſcheußlichen Selters— 
waſſerkrüge mit ihren 
verkrüppelten Hälſen 
und unbrauchbar klei— 
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Figur 2. 


Florenz, Kanzelthür von Sta. Croce; 


15. Jahrhundert. Eiſen. 


Figur 3. 
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köpfchen und -füßchen, deren Vorfahren 
im Neapler Muſeum ſtehen, während 
unſere Spülbecken, ſeien ſie von Blech 


oder von Kupfer, immer 
dieſelbe nichtsſagende, un— 
ſympathiſche, der Holzbüt— 
te entlehnte Form zeigen. 

Die metallenen Verzie— 
rungen der Bauwerke ſind 
in Italien faſt überall noch 
an Ort und Stelle, wäh— 
reud in Deutſchland gerade 
noch zuletzt, zur Zeit des 
politiſchen und ſocialen 
Aufſchwunges nach den 
großen Kriegen, unendlich 
viel zerſtört wurde, was 
dann allerdings nach eini— 
gen Jahren aus dem Schutt 
wieder aufgeleſen und in 
den nen entſtehenden Ge— 
werbemuſeen untergebracht 
wurde. Das Übriggeblie— 


bene wird jetzt, wo es angeht, natürlich 
ſorgſam geſchont und bleibt namentlich an 
den klaſſiſchen Stätten altdeutſchen Ge— 
werbefleißes, z. B. in Nürnberg, im Zu— 


ſammenhang erhalten, 
aber vieles iſt zu Grun— 
de gegangen, und vie— 
les liegt noch unbeach— 
tet in den winkeligen, 
ſchmutzigen, herabge— 
kommenen Straßen un— 
ſerer älteren Städte, 
deren neuere und neue— 
ſte Straßen ſeit dem 
Anfang dieſes Jahr— 
hunderts ſich durch 
ſprichwörtlich gewor— 
dene Ode und vornehm 
ſein wollende Langwei— 
ligkeit auszeichnen zu 
müſſen glaubten, bis 
man denn nun in ganz 


nen Henkeln, ſowie die Florenz, Borgo Sta. Croce; 16. Jahrhundert. ee 
neuer Zeit wieder hier 


ſtumpfſinnigen bayeri— 
ſchen Maßkrüge in all— 


Bronze. 


und da anfängt, in der 


gemeinen Gebrauch genommen haben. Auf alten Weiſe die neu entſtehenden Gebäude 
Santa Lucia ſieht man heute dieſelben mit metallenen Thoren, Fenſtergittern, 
pompös⸗einfachen Kupferbecken mit Qöwen- Thürbeſchlägen, Laternen und dergleichen 


— ——,— 
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auszuſtatten; recht oft freilich noch in 
einer Weiſe, bei der der gute Wille für 
den Mangel an Stil- und Formgefühl 
entſchädigen 
muß. In 
Italien, ſpe— 
ciell in Tos⸗ 
cana, der 
klaſſiſchen 
Wiege der 
„Wiederge— 
burt“, ſind 
die Straßen 
und die Häu⸗ 
ſer ſeit je— 
ner Blüte⸗ 
zeit größten⸗ 
teils unver— 
ändert ſte— 
hen geblie— 
ben. Bei 
der ſoliden 
und koſtba— 
ren Bauart, 
faſt ausſchließlich aus Hauſtein, konnten 
weder Feuersbrünſte noch Spekulations— 
wut ſo bald ganze Viertel vom Boden ver— 
ſchwinden laſſen, und wo neuerdings aus 
ſanitären Rückſichten in einigen Städten 
mit den alten Handelsvierteln etwas auf— 
geräumt wird, da geſchieht der Abbruch 
mit größter Vorſicht und alles Rettens— 
werte wird gerettet. 

So finden wir denn in Florenz, in 
Bologna, in Siena, ſelbſt in Turin, ganz 
zu geſchweigen von den kleineren, der 
großen Straße abgelegenen Städten, ſowie 
in der Republik Venedig, die ja ihren 
Entwickelungsgang für ſich hatte, nicht 
bloß Häuſer und Straßen, ſondern ganze 
Stadtteile faſt unverändert. Da ſind die 
Mauern, die Thore und Thüren mit allem, 
was darum und daran hängt, die alten, 
und die Inneneinrichtungen ſind es zum 
Teil, ſoweit ſie aus dauerhaftem Material 
beſtehen, auch noch. 

Unter dieſen Beſchlägen der Hausthü— 
ren und Thore ſpielen ſeit älteſter Zeit 


Figur 4. 


Venetianiſch; 17. Jahrh. Eiſen. 
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eine große Rolle die Thürklopfer, mit 
denen dieſe Zeilen ſich beſchäftigen ſollen. brauch geblieben ſind als anderswo, und wo 


Noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
war die Sitte, an Thüren von Privat- 
gebäuden Glocken anzubringen, weniger 
häufig als die, ſich der Thürklopfer zu 
bedienen. Am früheſten ſcheinen an den 
Kloſterpforten Glocken vorzukommen, in 
der Regel aber gab der Beſucher eines 
Hauſes ſeinem Wunſche um Einlaß durch 
Schläge an die Thür, oder in beſcheidene— 
rer Weiſe durch Klopfen Ausdruck, und 
es lag nicht fern, für dieſes Klopfen ein 
Inſtrument an der Thür ſelbſt anzubrin— 
gen. Solche Thürklopfer waren in Deutſch— 
land, in Frankreich und in Italien durch 
Jahrhunderte hindurch allgemein, und Ita— 
lien gebührt wohl die Anerkennung, daß 
es zuerſt damit begonnen hat, die Thür— 
klopfer ornamental auszuſchmücken, ſie un— 
unterbrochen durch alle Perioden hindurch 
zu Schmuckſtücken, zur Verzierung der 
Thüren benutzt 
und vom Alter- 
tum her bis auf 
dieſe Tage auch 
in dauerndem Ge— 
brauch erhalten 
zu haben. 

In Deutſchland 
und in Frank— 
reich, die ja das 
Inſtrument von 
Italien bezogen 
haben, ſcheinen 
jetzt nur die auf 
dem Lande übrig 
gebliebenen noch 
in Gebrauch zu 
ſein, während ſie 
in den Städten 
überall durch die 
Hausglocken und 
in neueſter Zeit 
durch die elektri— 
ſche Klingel ver— 
drängt wurden. 

Das iſt eine 
natürliche Folge 
der Bauweiſe. In Italien, wo, wie ſchon 
bemerkt, viel mehr alte Gebäude in Ge— 


Figur 5. 


Florenz; Anſang des 


19. Jahrh. Gußeiſen. 
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noch immer in der alten Weiſe nachgebaut ſich nicht ausführen laſſen, gerade die 
wird, behält auch der Thürklopfer, wel- Formen der Thürklopfer zur elektriſchen 
cher der alten Einrichtung entſpricht, ſeine Klingel zu benutzen? Freilich handelt es 
Bedeutung. Vielfach werden nämlich dort ſich ja heutzutage nicht mehr darum, wie 
noch immer nur die oberen Stockwerke in dem ungenierten Mittelalter, mit kräf— 
bewohnt. Das Erdgeſchoß iſt eingenom- tigen Hammerſchlägen die Thür zu er— 


men durch Kaufgewölbe, Niederlagen oder ſchüttern und das Haus wiederhallen zu 
Werkſtätten, deren große Thore am Tage | machen, jondern nur darum, eine zarte 
Verbindung der beiden Metallpunkte zu 


offen ſtehen, nachts aber überhaupt nicht 
geöffnet zu werden brauchen. Seitwärts bewerkſtelligen, aber eine geringe Modifi— 
führt dann eine kleine Pforte und eine kation, eine Erhöhung des Gelenkes der 
unmittelbar dahinter aufſteigende ſteinerne Thürklopfer, vielleicht auch das Anbrin— 
Treppe in das Oberge— gen einer Feder würde 
ſchoß. Hier iſt ein Thür- ausreichen, um ſie ohne 
klopfer durchaus ange— weiteres zur elektriſchen 
bracht und ſtört durch Klingel tauglich zu ma— 
ſein Lärmen weniger als chen. 
bei der Bauart unſerer Die Geſchichte der 
Häuſer, wo das Erd⸗ Thürklopfer geht, wie ge— 
geſchoß bewohnt iſt und ſagt, bis in das Alter— 
hinter der Hausthür ſich tum zurück, wenn wir ſie 
ein mehr oder weniger ſelbſt auch erſt ſeit der 
großer Flur ausdehnt. Renaiſſancezeit regelmä— 
Bei den Paläſten mit ßig, zahlreich und orna— 
ihren großen Höfen, die mental verwertet wieder 
dem Pförtner und der angewendet finden. Man 
Dienerſchaft überhaupt kennt als älteſtes Exem— 
zum Aufenthalt dienen, plar einen aus vorchriſt— 
würde eine Glocke gera⸗ licher Zeit herſtammen— 
dezu unpraktiſch ſein. den, in Capua gefunde— 
Wenn nun auch nicht nen Thürklopfer, der ein 
daran zu denken iſt, daß Meduſenhaupt mit einem 
die Hausglocke bei uns Ringe vorſtellt, und ha— 
ben wir damit ſchon aus 


Figur 6. 


jemals wieder durch den Florenz; modern. Gußeiſen. 
Thürklopfer verdrängt dem Altertum die häu— 
figſte und naheliegendſte Darſtellungsart, 


werden könnte, am allerwenigſten die in | 
neueſter Zeit üblich gewordene eleftrijche 

Schelle, ſo wäre es doch wahrlich kein tenen Ring. Allerdings läßt ſich gerade 
Schade, wenn die zum Teil ſo ſchönen bei dieſer Art recht häufig darüber ſtrei— 
Formen der Thürklopfer an unſeren Thü- ten, ob manches Stück ein Thürklopfer 
ren in irgend einer Weiſe wieder Auf- oder ein Thürgriff, ein Thürzieher iſt 
nahme fänden. Unſere Glockenzüge mit oder ſein ſollte, und es läßt ſich gar nicht 
ihren langen Strängen ſind ſchon häßlich leugnen, daß bei ſehr vielen Exemplaren 
genug, obwohl auch von ihnen klaſſiſche die Frage offen bleiben muß, vielleicht 
Muſter gerade in Toscana exiſtieren, aber ſogar überhaupt die Frage, was älter iſt, 
der elektriſche Läuteapparat mit dem wei- der Klopfer oder der Thürgriff, und ob 
ßen Knopf in der kleinen ſchwarzen Platte nicht etwa eines ganz ungewollt aus dem 
iſt nicht nur ſo langweilig wie möglich, anderen entſtanden iſt. Sicher kann ein 
ſondern auch ziemlich unpraktiſch, beſon- Inſtrument wie Figur 2 ebenſogut zum 
ders ſeiner Kleinheit wegen. Sollte es Zuziehen der Thür dienen, wie zum An— 


nämlich den von einem Scharnier gehal— 


— 
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klopfen, während allerdings bei dem wun- der Thür benutzt werden, wenn auch die 
derſchönen Ring (Figur 1) die ausjchlieg- Beſtimmung als Klopfer durch den ſchwe— 


liche Beſtimmung als Klopfer bei aller 
Einfachheit vollſtändig zum Ausdruck ge— 
kommen iſt. Wie es nämlich als die 
höchſte Aufgabe jeder Kunſt betrachtet 
werden muß, Schönheit mit der größten 
Zweckmäßigkeit zu verbinden, ja, in der 
größten Zweckmäßigkeit eben die größte 
Schönheit zu finden oder darzuſtellen, ſo 
werden wir bei den ſchönſten und voll— 


Figur 7. 


Venetianiſch; 16. Jahrhundert. Bronze. 


kommenſten Exemplaren der Thürklopfer 
nicht über ihre Beſtimmung im Zweifel 
ſein können; aber damit iſt nicht ausge— 


ſchloſſen, daß man zu gewiſſen Zeiten die 


beiden ja recht nahe verwandten Aufgaben 
miteinander zu verbinden und zu löſen 
verſucht hat, eine Zweideutigkeit, die den 
bewußten Künſtlern der italieniſchen Re— 
naiſſance immer und überall fern gelegen 


hat. Und dieſer Zeit verdanken wir denn 


nun, wie überhaupt die vollkommenſten 
Werke, ſo auch die ſchönſten und präch— 
tigſten Thürklopfer. 
geſagt, noch ebenſogut Klopfer wie Griff 


| 


I 
1 


Figur 2 kann, wie 


reren, entſchieden eher zum Anfaſſen als 
zum Umgreifen geeigneten unteren Teil 
genügend markiert iſt. Der prächtige, 
noch aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
ſtammende Ring vom Palazzo Guadagni 
in Florenz aber, ſo einfach er auch iſt, 
drückt ſeine Beſtimmung mit größter Klar— 
heit aus. Der runde Wulſt, an dem er 
hängt, deutet ſeine Beweglichkeit vollkom— 
men an, der ſtark entwickelte, facet— 
tenartig erhöhte untere Teil mit 
der Florentiner Lilie entſpricht dem 
Zweck als Klopfer aufs entſchie— 
denſte und ſchließt die Benutzung 
als Thürzieher vollſtändig aus. 
Vorzüglich ſchön und originell iſt 
auch die Detailverzierung; wenn 
auch die Fratzen am unteren Teil, 
ſowie der achteckige gekehlte Durch— 
ſchnitt noch an gotiſche Ideen er— 
innern, ſo iſt der ganze Eindruck 
doch von größter Stilreinheit. (Fi— 
gur 1.) 

Dieſe drei Exemplare, ſowie der 
bereits ein wenig barocke Löwen— 
kopf mit Schlangen (Figur 4) aus 
dem ſiebzehnten Jahrhundert, ſtel— 
len die am häufigſten vorkom— 
mende und, wie aus dem in Capua 
gefundenen Stück hervorgeht, auch 
wohl älteſte Form dar, die eines 
von einem Scharnier gehaltenen 
Ringes. Dabei können die Schar— 
nierplatten eine mehr oder weniger große 
Rolle ſpielen (Figur 2), ſie können, wie 
das beſonders in Deutſchland bei den ge— 
ſchnittenen Eiſenklopfern häufig der Fall 
iſt, zur ornamentalen Hauptſache werden. 
Die zweite Art, der bloße Hammer im 
Scharnier, kommt zwar häufig genug vor, 
iſt aber merkwürdig wenig dekorativ be— 
handelt worden. Man findet ihn in den 
einfachſten Formen noch vielfach auf dem 
Lande, zuweilen ſogar von Holz, und von 
dieſen hölzernen Thürhämmern mag denn 
auch wohl der Name mazzapiechio (höl— 
zerner Schlägel) herſtammen, welcher in 


ſein, auch Figur 3 kann zum Zuziehen Florenz für Thürklopfer im allgemeinen 
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(martello della porta) gebraucht wird. Zu Tritonen bis zu der faſt überladenen 
den am ſchönſten dekorativ behandelten Gruppe einer von Engeln gekrönten Ma— 


Exemplaren dieſer Gat— 
tung gehört der aus 
dem ſechzehnten Jahr— 
hundert ſtammende, ei— 
nen Adler tragende 
Satyr, der vor einer 
in eine große Maske 
auslaufenden Konſole 
ſteht (Padua), ferner 
das in Venedig und 
auch in Bologna oft 
angewandte Motiv ei— 
nes an die Thür gehef— 
teten geflügelten Dra— 
chen oder Greifen mit 
erhobenen Klauen und 
gerolltem Schweif, wel— 
cher letztere einen Ring 
zum Anfaſſen bildet. 
(Figur 7.) Es iſt nicht 


Figur 8. 


Florenz, Palazzo San Donato; 15. Jahrh. 


Bronze. 


donna, mit zwei nad 
ten, ſchlangenumwun— 
denen weiblichen Ge— 
ſtalten zu ihren Füßen 
(beide in Brescia), fin⸗ 
den wir alle Stufen 
figureller Kompoſition. 
Merkwürdig iſt ein 
Thürklopfer, auf dem 
der Kampf Simſons 
mit den Philiſtern dar— 
geſtellt iſt, mit nicht 
weniger als neun Fi— 
guren, einſchließlich der 
beiden am oberen En— 
de befindlichen wap— 
pentragenden Putten. 
Derſelbe ſtammt, eben— 
ſo wie das originelle 
Stück Figur 8, aus 


zu leugnen, daß gerade dieſe Darſtellung dem Palazzo San Donato in Florenz 


dem phantaſtiſchen Element in der vene- 


tiauiſchen Kunſt 
zwar durchaus 
entſpricht, aber 
doch ſchon einen 
gewiſſen Nieder— 
gang des Ge— 
ſchmackes verrät. 

Die ſchönſten 
Formen dagegen 
und die geiſt— 
reichſten Ideen, 
in denen ſich die 
ganze Feinheit 
und der ganze 
Geſchmack der 
italieniſchen Re— 
naiſſance funds 
giebt, finden ſich 
in der dritten 
Art der Thür⸗ 
klopfer, in der, 
welche figurale 
Gruppenbildun— 
gen enthält. Hier 


Figur 9. 


Venetianiſch; 16. Jahrhundert. 


Bronze. 


und wird von dem franzöſiſchen Auktions— 


katalog, welcher 
ihn auch abbil— 
det, wohl ziemlich 
willkürlich dem 
Autonio Polla— 
juolo zugeſchrie— 
ben. 

Überaus lie— 
benswürdig iſt 
die Nereide mit 
zwei Putten aus 
Venedig (Figur 
9); nicht weni— 
ger ſchön, wenn 
auch ganz ande— 
rer Art, das von 
zwei Putten ge— 
haltene medicäi— 
ſche Wappen un— 
ter energiſcher 
Maske (Figur 
10) aus Florenz. 
Es iſt charakte— 
riſtiſch für den 


haben wir einen unerſchöpflichen Reichtum ſtilvollen Ernſt der Florentiner Renaiſ— 
von Motiven. Von der Einzelfigur eines | ſance, daß ſie gerade dieſe Art verhältnis: 
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mäßig ſelten, und dann immer in maß- | fer Art, die bei figurenreichen Darſtellun— 


vollſter und ſtreng ornamentierender Weiſe 
anwendet, während man z. B. in Venedig 
in den gewagteſten und faſt naturaliſti— 
ſchen Kompoſitionen förmlich ſchwelgt. 
Am häufigſten wiederholen ſich in der 
Waſſerſtadt die Motive von Nereiden, 
Tritonen und See— 
pferden. So iſt der 
bekannteſte und be⸗ 
rühmteſte von allen 
Thürklopfern der 
auf zwei Seepferden 
ſtehende Neptun des 
Palazzo Treviſano 
in Venedig. Er wur— 
de unzählige Male 
wiederholt, und be— 
findet ſich ein zwei⸗ 
tes, faſt noch ſchö— 
neres Exemplar im 
Museo d'arte indu— 
striale zu Mailand. 
Ganz in demſelben 
Sinne, nur noch 
liebenswürdiger, iſt 
der zwiſchen zwei 
Seepferden ſtehende 
Amor, der, gleich— 
ſam als Thürhüter, 
den Beſucher zu be— 
grüßen ſcheint (Fi— 
gur 11). Auch er iſt 
häufig variiert, ſehr 
hübſch iſt ein Exem— 
plar im öſterreichi— 
ſchen Muſeum, fer— 
ner eines, wo die 
Herme eines blumentragenden Amor zwi— 
ſchen zwei niederſpringenden Löwen ſteht 
(Brescia). 

Der ſchwülſtige Geſchmack des ſiebzehn— 
ten und achtzehnten Jahrhunderts erſtreckte 
ſich auch auf die Erzeugniſſe der Kleinkunſt. 


Figur 10. 


Florenz; 16. Jahrhundert. 


Die Formen verlieren die einfache Schön- 


heit, werden rundlich, gewunden und über— 
laden, das drückt ſich ſchon in dem ſonſt 
noch einfachen Motiv des Löwenkopfes 
mit Schlangen aus (Figur 4). Gerade 


Venedig iſt reich an barocken Formen die- 


| gen leicht das Maß verlieren und geradezu 


unſchön werden. 

Daß aber ſelbſt ein für ſo unfruchtbar 
und unoriginell verſchriener Stil wie das 
Empire eine unſtreitig ſchöne und in ihrer 
Kombination originelle Idee auch auf 
unſerem Gebiet her— 
vorzubringen ver— 
mochte, beweiſt der 
Florentiner, jeden- 
falls dem Stil ent- 
ſprechend, ſtark fran 
zöſiſch beeinflußte 
Thürklopfer Figur 5. 
Abgeſehen von ſeiner 
eleganten und vor— 
nehmen Geſtalt zeich— 
net er ſich noch da⸗ 
durch aus, daß er 
Hammer und Am— 
bos vereinigt, wäh⸗ 
rend bei allen bisher 
vorgeführten Exem— 
plaren der Hammer 
auf eine beſonders 
angebrachte Platte 
aufſchlug. Wenn ſich 
auch über die Be— 
rechtigung einer zu— 
ſammen geknoteten 
Binde als Hammer 
ſtreiten läßt, ſo iſt 
doch die Anwen⸗ 
dung der Dianen⸗ 
herme mit kanne— 
lierter Säule durch— 
aus entſprechend und 
hübſch. Das Köpfchen iſt dabei von un— 
gewöhnlicher Feinheit der Ausführung. 
Dieſer Klopfer, in Gußeiſen ausgeführt, 
wird noch heutigestags in Florenz an— 
gewendet, ebenſo wie der Sphinxkopf 


Bronze. 


Figur 6, der ein durchaus modernes Er— 


zeugnis iſt und ſich eigentlich nur durch 
ſeine Stilloſigkeit auszeichnet. Nichtsdeſto— 
weniger wird ſich jeder, der die Dörfer 
in der Umgegend von Florenz durchwan— 
dert hat, mit Vergnügen des eigentüm— 
lichen, faſt komiſch wirkenden Eindrucks 


Schaarſchmidt: 


erinnern, den die lange Reihe der Haus 
für Haus angebrachten ſchwarzen Sphinx— 
köpfe macht. 

Fragen wir nun zum Schluß nach den 
Urhebern unſerer Thürklopfer, ſo fehlen 
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uns da feſt verbürgte Namen eigentlich 


vollſtändig. Der Thürklopfer war immer— 
hin ein zu untergeordnetes Glied der 


architektoniſchen Dekoration, zu oft wohl 


auch Erzeugnis fabrikmäßi— 
ger Herſtellung, als daß die 
Künſtler, und ſolche waren 
die Schöpfer ja unſtreitig, ſich 
ausdrücklich genannt hätten. 
Immerhin darf man wohl an⸗ 
nehmen, daß derſelbe Künſt⸗ 
ler, von welchem wir wiſſen, 
daß er am Palazzo Gua— 
dagni in Florenz die eiſernen 
Ecklaternen entworfen hat, 
auch wohl dem Entwurf des 
Thürklopfers nahe geſtanden 
habe, um ſo mehr, als die 
ſtiliſtiſche Ahnlichkeit und die 
Vortrefflichkeit beider Arbei— 
ten dieſe Annahme zu unter— 
ſtützen ſcheinen. Es war Ni- 
colo Groſſo, genannt Ca— 
parra, von dem auch die be— 
rühmten Edlaternen des Pa— 
lazzo Strozzi herrühren. Be— 
nedetto da Majano, der die 
Kanzel in Sta. Croce erbaute, 
hat ſich vielleicht auch um 
die Einzelheiten der an der 
Rückſeite des Pfeilers an⸗ 
gebrachten Treppenthür be— 
kümmert, und der Schöpfer 


Venetianiſch; 16. Jahrhundert. 
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nung, authentiſche Nachrichten zu finden, 
eine geringe, ſo darf uns das die Freude 
an dieſen liebenswürdigen Erzeugniſſen 
der Gieß- und Schmiedekunſt nicht ver— 
derben. Iſt doch die künſtleriſche Un— 
eigennützigkeit ein charakteriſtiſches Zeichen 
für die Beſcheidenheit, mit welcher der 
einzelne, der an einem größeren Werke 
beteiligt war, ſeine geringere Perſönlich— 


Figur 11. 


Bronze. 


der Bronzedenkmäler von Sixtus IV. und keit ſowohl wie ſeine Leiſtungen dem do— 
Innocenz VIII. in St. Peter zu Rom minierenden Gedanken des großen Ganzen 


könnte recht wohl auch einmal einen Thür⸗ 
klopfer entworfen haben, wenn auch gerade 
der erwähnte mit dem Philiſterkampf auf 


der ſteifen Konſole wohl ſchwerlich auf 
Pollajuolo zurückzuführen ſein wird. 

Iſt alſo in dieſer Beziehung wenig 
Genaues überliefert, und auch die Hoff— 


| 


I 


unterzuordnen pflegte. Nur dadurch konn— 
ten dieſe grandioſen Werke entſtehen, die, 
vom höchſten Turmknauf bis zu den Eiſen— 
klammern der Thüren und Fenſter aus 
einem Guß, wie die Werke einer einzigen 
Hand erſcheinend, die Bewunderung der 
Nachwelt herausfordern. 


— — — 
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Von 


Joſeph von Beld.* 


Jeichtum und Macht, Kennt— 


Abkunft und reines Geblüt 
finden wir als die Elemente 


Familien- und Stammkönigtums. 
Elemente, natürlich gegeben, vernünftig 
gewürdigt, fromm geglaubt und gleichſam 
von ſelbſt im Haupte vereinigt, ſind Ur— 


archiſche Form der Familie oder des 
Stammes nicht nur in dieſer Eigenſchaft, 
ſondern auch in der Eigenſchaft als 
öffentliche Gemeinweſen. Geſtaltet ſchon 


des älteſten hiſtoriſchen Königtums, des 
Dieſe 


niſſe und Klugheit, göttliche 


die eigene Natur der Familie die Stel- 


lung ihres Oberhaupts nicht nur zu einer 


Recht- und Machtſtellung, ſondern auch zu 


einer Pflichtſtellung, ſo erſetzt die Kraft 
des natürlichen Bandes unter ſo einfachen 


Verhältniſſen in vielen Stücken den Man- 


gel einer ausgebildeteren Rechtsordnung 
und gewährt im Bunde mit Religion, 
Sitte und Gewohnheit (boni mores) den 
Individuen ein gewiſſes Maß von Frei— 
heit und von Schutz gegen Willkür, auch 


ohne ſcharfe Abgrenzung dieſer Gebiete 


von dem der Herrſchaft. Welche Dauer— 


haftigkeit ſolche Verhältniſſe haben, be- 


weiſt nicht nur der Umſtand, daß viele 
erſt in neuerer Zeit entdeckte Völker ſeit 
Jahrhunderten, ja Jahrtauſenden ſelbſt— 
genügſam in ſolchen Verhältniſſen lebten, 


ſondern daß ſich auch z. B. das iriſche 
und ſchottiſche Clanweſen, letzeres nament— 
lich in den Hochlanden, bis tief in das 
achtzehnte Jahrhundert hinein allen höhe— 
ren ſtaatlichen Entwickelungsverſuchen ent— 
gegen ſiegreich erhalten konnte. Andere 
Beiſpiele haben namentlich die orientali— 
ſchen Kriege in neueſter Zeit nahe genug 


gelegt. 
ſache und Wirkung zugleich für die mon- 


Die begreiflich meiſtens nur durch die 
Erzeuger beſtimmte Blutsverwandtſchaft 
und die Staatsgenoſſenſchaft fallen aber, 
ſtreng genommen, und wenn man nicht 


zu künſtlichen Erſatzmitteln der leiblichen 


Blutsverwandtſchaft mit dem Erzeuger 
greift, nur in der Nachkommenſchaft eines 
und desſelben jonveränen Oberhauptes 
zuſammen. Die beſonderen Konſequenzen 
beider werden ſich wohl in jedem Falle 
unterſcheiden laſſen; die wirkliche Ent— 
ſcheidung, ob die Familieneigenſchaft oder 
die Staatseigenſchaft eines ſolchen Ge— 
meinweſens den Ausſchlag zu geben habe, 
wird nach der Anſchauung des Ober— 
haupts ſtattfinden. Bilden ſich aus der 
einen Familie deren mehrere, ſo ſtehen, 
rein familiär genommen, nun mehrere 
zu den Ihrigen in derſelben Poſition 
wie urſprünglich der Stammvater zu 
ihnen; und jetzt entſteht inſofern eine 
neue Rechtsſphäre, als es ſich um Rechte 
eines gemeinſchaftlichen Oberhauptes über 


«Aus deſſen Nachlaß herausgegeben von Dr. Ludwig Huberti. 
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die verwandten Familien und deren Glie⸗ 
der nur unter Beſchränkung der Rechte 
dieſer mehreren Familienhäupter handelt. 
Kommen dazu, wie unvermeidlich, abge⸗ 
ſehen von den Frauen aus anderen Stäm⸗ 
men, noch Fremde, Unfreie, Familienloſe, 
fo entſteht, da auch deren Verhältniſſe 
geordnet werden müſſen, in der That nicht 
nur ein erweitertes, ſondern auch in vie⸗ 
len Hinſichten neues Gewalts⸗ und Ein⸗ 
heitsgebiet, ein ſeiner Natur nach nicht 
mehr rein familienartiges, ſondern ein 
mehr ſtaatliches Gewalts- und Einheits⸗ 
verhältnis, wenn dasſelbe auch noch ſo 
viel und noch ſo lang den Familiencharak⸗ 
ter, wie das Küchlein die Eierſchalen, an 
ſich trägt. 

Es ergiebt ſich weiter von ſelbſt, daß 
bald, abgeſehen von den — wenn auch 
durch Roheit und Not geſchwächten, doch 
ſtets mächtigen — freiheitsgünſtigen Wir⸗ 
kungen der perſönlichen Familienbande, 
wenigſtens den zur thatſächlichen Selbſtän⸗ 
digkeit herangewachſenen Familiengliedern 
auch eine gewiſſe Sphäre individueller 
und politiſcher Freiheit in einem ſolchen 
Verbande ſich eröffnen mußte. Die rei⸗ 
fere männliche Jugend mußte von der 
unreifen geſchieden und aus den Händen 
der Frauen in die der Männer zur An⸗ 
teilnahme an dem Leben und Treiben 
derſelben gebracht werden und erhielt da⸗ 
durch notwendig nach und nach eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit, die ſich mit ihrer Ver⸗ 
ehelichung und Gründung eines eigenen 
Hausſtandes auch dann noch erweitern 
mußte, wenn das Gemeinweſen bei der 
urſprünglichen Vermögenseinheit unter 
der Leitung des Oberhauptes verblieb. 
Wo die individuelle Befähigung in dem 
Gemeinweſen auch nur einigermaßen zur 
Geltung und Verwertung kommt, da wer— 
den den einzelnen beſtimmte Funktionen 
für das Ganze zufallen. Gemeinſam— 
keitsangelegenheiten, Ordnungen, Satzun⸗ 


gen, Urteile in Rechtsſtreitigkeiten, Be⸗ 


ſchlüſſe über Krieg und Frieden, Tauſch— 
und ſonſtige Verkehrs verträge mit anderen 


Völkern, z. B. über Jagd und Gemeinde: | 


gründe, werden in Verſammlungen der 
Monatshefte, LXXII. 43. — Mai 1892. 
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Männer erledigt, während in Notſtänden 
jeder für alle ſteht, aber, wie im Kriege, 
der unbedingte Befehl eines einzelnen, 
der ſogenannte militäriſche Standpunkt 
entſcheiden muß. Unvermeidlich hängen 
der Grad der äußeren und inneren poli⸗ 


tiſchen Einigung der ein Heer bildenden 


Teile und die Leiſtungsfähigkeit eines 
Heeres aufs innigſte zuſammen. Der 
militäriſche Oberbefehl allein kann die 
nachteiligen Folgen nicht ausgleichen, die 
aus der Zuſammenſetzung eines Heeres 
aus politiſch nicht oder wenig geeinigten 
Maſſen gegenüber einem Heere erwach⸗ 
ſen, deſſen Teile auch außerdem mitein⸗ 
ander innig verbunden ſind. Feudalheere, 
ſtaatenbündiſche Heere, aus Alliierten ge⸗ 
bildete Heere haben das reichlich dar⸗ 
gethan. 

Ob für alle oder nur für gewiſſe, 
beſonders wichtige Gegenſtände (Kriegs⸗ 
und Jagdbeute, Grundſtücke) Sondereigen⸗ 
tum ausgeſchloſſen iſt oder nicht, macht 
hierin keinen weſentlichen Unterſchied; 
ſelbſt dann nicht, wenn das Oberhaupt 
des Gemeinweſens, deſſen leibliche Ein⸗ 
zelperſönlichkeit, als alleiniger und unbe⸗ 
ſchränkter Herr alles Vermögens gelten 
würde. Sondervermögensrechte ſind doch 
ſtets unvermeidlich, auch wenn ſie ſich 
nur auf den Gebrauch an dem Gemein⸗ 
gut oder auf Früchteanteile aus dem⸗ 
ſelben beſchränken würden. Jenes aus⸗ 
ſchließliche ſogenannte Eigentums- oder 
Herrſchaftsrecht des Oberhauptes oder des 
Familiengemeinweſens an allem oder doch 
an dem wichtigſten Teile des Vermögens 
bezeichnet urſprünglich nur in natürlicher 
und naiver Weiſe die unvermeidlichen 
Folgen, welche der öffentlich rechtliche 
Charakter des Verbandes für das Ver- 
mögen haben muß, — die politiſche Seite 
desſelben, das ſogenannte Obereigentum in 
jedem Staate, die Gebietshoheit und das 
mit ihr verbundene Steuerrecht im ent— 
feudaliſierten Staate, die jetzt ihren ver— 
mögensrechtlichen, geſamtwirtſchaftlichen 
Ausdruck in der Belaſtung alles Privat- 
vermögens zu öffentlichen Zwecken und in 


den mit den Erweiterungen ſteigend ſich 
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vermehrenden Beſchränkungen des pri⸗ 
vaten Vermögens aus Gründen der all- 
gemeinen Wohlfahrt oder zu kulturellen 
Zwecken finden. 

So erklärt es ſich auch bei der großen 


Anhänglichkeit der Engländer an alles 


Hergebrachte, daß der ehedem in allen ab⸗ 
ſoluten Monarchien aufgeſtellte Satz, alles 
Eigentum gehöre dem Könige und komme 
von ihm, heute noch theoretiſch in Eng— 
land gilt. 

Und man kann nicht verkennen, daß 
er, wenn man die monarchiſche Staats- 
form richtig auffaßt, auch heute noch 
ebenſo im allgemeinen gelten kann, wie 
man von der Republik ſagen könnte, alles 


gehöre ihr, beziehungsweiſe ihrem Sou⸗ 


verän. Denn in Wirklichkeit bedeutet er 
nichts anderes, als daß alles Vermögen, 


vorbehaltlich des Princips und der Folgen 


der Individualfreiheit, im Falle des Be— 
dürfniſſes den Anforderungen des Staa— 
tes dienen muß. 

Für uns iſt übrigens die Hauptſache 
die Ordnung der Nachfolge. Es bedarf 
wohl keiner beſonderen Ausführung, daß 
und warum man ſich zunächſt und ſo 
lange als möglich an die Blutsgemein— 
ſchaft mit dem Oberhaupte hielt, wobei 
naturgemäß die größere Nähe des Blutes, 
die Möglichkeit, der Wunſch oder die Not— 
wendigkeit der Erhaltung der bisherigen 
Einheit, und ohne Zweifel früh ſchon der 
Unterſchied zwiſchen dem, was zum Ge— 
meinweſen gehörte, und dem, was nur 
den privaten Zwecken des Oberhauptes 


diente, ſchwer ins Gewicht fallen mußte. 


Seine Nachkommenſchaft hatte, abgeſehen 
vom Geblüt, das Intereſſe und die wohl— 
begründete Möglichkeit, jene hervorleuch— 
tenden Eigenſchaften, auf welchen die 
Dauer der Herrſchaft des Vorgängers 
beruht hatte, nämlich bedeutendes Ver— 


mögen, wichtige Geheimkenntniſſe und 


Künſte, nähere Beziehungen zu den Göt— 
tern u. ſ. w., zu erhalten und dem Ge— 


meinweſen zuzuwenden. Möglich, daß das 
bisherige Oberhaupt die Nachfolge in 


dieſe ſeine Stellung ſelber beſtimmt hatte; 


das Recht, dies zu thun, kann unter ſol⸗ 


chen Umſtänden nicht beſtritten werden, 
auch dann nicht, wenn man ſich aus Klug- 
heit der Zuſtimmung einflußreicher Per⸗ 
ſonen verſichert hatte. 

Mit letzterem hängt es zuſammen, daß 
durch lange Jahrhunderte hindurch die 
legitime Nachfolge dadurch bedingt war, 
daß zum Geblütsrechte noch die Aner⸗ 
kennung des Volkes oder ſeiner Großen, 
eine Wahl, ein in clipeum levare, ein 
regem sibi sumere, eligere hinzifkommen 
mußte. 

Dieſe Erſcheinung hat der Theorie 
viele Verlegenheiten bereitet. Sie iſt aber 
nichts als eine den damaligen Verhält⸗ 
niſſen entſprechende Aktion der Freiheit, 
ein Mittel für die Kontinuität, die un⸗ 
geſtörte Aufrechterhaltung und den Schutz 
des hergebrachten Rechtes (mit oder 
ohne förmliche Wahlkapitulation oder, 
wie in unſeren Tagen, mit oder ohne 
eidliches Gelöbnis der Aufrechthaltung 
der Landesfreiheiten oder der Landes— 
verfaſſung); ſie bezog ſich nicht auf die 
Gegenſtände rein privatrechtlicher Succeſ— 
ſion, diente wohl auch dazu, um die Ge— 
fahren der Nachfolge eines zur Führung 
des Gemeinweſens aus irgend einem zeit 
gemäßen Grunde Unfähigen zu beſeitigen, 
und war, bei der Schwäche des ſtetigen 
ſtaatlichen Einheitsbedürfniſſes und bei 
der oft unlösbaren Verbindung des Pri— 
vatnachlaſſes mit der politiſchen Ober— 
hauptsſchaft, die Quelle zahlloſer und, 
vom Standpunkte anderer Zeiten aus be— 
trachtet, unnatürlicher Spaltungen und 
Streitigkeiten. 

Während die — außer im Notfall — 
regelmäßige Zurückſetzung der Frauen nicht 
nur den politiſchen Charakter der Häupt— 
lingsſtellung, ſondern auch, nach gelunge— 
ner Anſäſſigmachung, den des Immobi— 
liarbeſitzes überhaupt beweiſt, und gerade 
dieſe Seite des Grundbeſitzes es iſt, welche 
da und dort zur allmählichen Verding— 
lichung aller politiſchen Stellungen füh— 
ren mußte, geben die lange fortgeſetzten 
Teilungen von Land und Leuten und die 
damit verbundenen fürchterlichen Ver— 
brechen ebenſo für die Unfertigkeit des 
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Staates und der öffentlichen Rechtsver⸗ 
hältniſſe wie für die Wildheit und Roheit 
ſolcher Zeiten und Zuſtände lautredendes 
Zeugniß. 

Übrigens kommt ſchon früh noch ein 
anderes Moment in Betracht. 

Es kann nämlich wie das Verbleiben, 
ſo auch der erſte Eintritt in ein ſolches 
ſouveränes Stammgemeinweſen eine Sache 
der Religion oder der Vernunft oder des 
wirtſchaftlichen Intereſſes ſein und ſich 
in jedem dieſer Fälle durch Gewalt oder 
durch Vertrag vollziehen. In der Regel 
wird hiſtoriſch wenigſtens immer das 
eine oder das andere der drei Motive 
als das maßgebendere hervortreten, wenn 
es auch die Natur der Dinge mit ſich 
bringt, daß die anderen Motive im Laufe 
der Zeit dem maßgebenden ſich accommo⸗ 
dieren oder accommodiert werden. Nicht 
ſelten entſcheidet in urſprünglichen Ver⸗ 
hältniſſen die größere Gewalt und was 
ſie als ihr Bedürfnis anſieht. Iſt aber 
Eintritt und Verbleib in einem ſolchen 
Verbande das Werk vernünftiger Re- 
flexion, dann ſehen wir alſobald die Frei- 
heit wieder als weſentlich mitgeſtaltendes 
Element am Werke. 


Beſonders ſind es zwei Fälle, welche 


hier in Betracht kommen; nämlich: Ver⸗ 
hütung von Seceſſionen aus dem Ver⸗— 
bande und Aufnahme bisher außerhalb 
des Verbandes ſtehender Elemente in 
denſelben. 

Princip für alle hierher gehörigen 
Fälle iſt, daß jeder der Beteiligten von 
der Gunſt ſeiner eigenen Lage oder was 
er dafür hält, möglichſt wenig aufgeben 
will, um durch die neue Lage möglichſt 
viel zu gewinnen. In der Regel wirkt 
dabei in urſprünglichen oder wenig ent— 
wickelten Verhältniſſen kein anderes Pflicht— 
gefühl als das der Selbſterhaltung und 
Selbſtförderung. Danach richtet ſich's, 
ob der eine Teil die Seceſſion ſuchen, der 
andere ſie verhindern will, ob und wie— 
viel der eine Teil von ſeiner bisherigen 
Selbſtändigkeit zu gunſten eines anderen 
aufgeben und dieſer ihn in ſich aufneh— 
men will. 


| 
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Die Teile, von denen wir ſprechen, 
find Familien⸗ oder Stammesgemeinweſen, 
für welche es nur Familien⸗ und Stam⸗ 
mespflichten, wohl auch durch beſondere 
Verträge begründete perſönliche Verbind⸗ 
lichkeiten giebt. | 

Höhere Gemeinpflichten find ſolchen 
Zeiten unverſtändlich, und wenn auch in 
ſolchen Fällen, ſo wenig wie in den ge⸗ 
bildetſten Verhältniſſen, rein perſönliche 
Motive, uſurpatoriſche oder revolutionäre 
Gelüſte nicht ausgeſchloſſen ſein können, 
ſo wird doch für die neu zu begründen⸗ 
den Verhältniſſe kein anderes Pflichtgefühl 
beſtimmend ſein als die religiös, intellef- 
tuell oder wirtſchaftlich motivierte Pflicht 
eigener Selbſterhaltung und Selbſtförde⸗ 
rung. Ein eigentliches politiſches Pflicht- 
gefühl kann erſt durch den erprobten 
Vorteil des Neuen für alle und alles, 
durch deſſen mit der Stabilität des anftoß- 
gebenden Bedürfniſſes ſich rechtfertigende 
Dauerhaftigkeit, und zwar nur ſehr lang— 
ſam, entſtehen. 

Nehmen wir nnn den erſten der beiden 
Fälle, wo es ſich um Verhütung einer 
Seceſſion handelt. Soll dieſe Verhütung 
befriedigend und friedlich vor ſich gehen, 
ſo müſſen alle oder doch die maßgebenden 
Beteiligten dabei ſo intereſſiert ſein, daß 
ſie mit der Aufrechthaltung der bisherigen 
Einheit ſympathiſieren. Der bisherige ge— 
meinſame Häuptling und die, welche bei 
ihm verbleiben wollen oder müſſen, müſſen 
von der Erhaltung der bisherigen Einheit 
ebenſo den größeren Vorteil für ihre 
wichtigſten Intereſſen erkennen wie die— 
jenigen, welche die Fähigkeit und Neigung 
in ſich fühlen, den Verſuch zu machen, ſich 
aus dem bisherigen Bande loszulöſen. 
Es werden Verhandlungen erfolgen, die, 
kurz oder lang, friedlich oder mit Ge— 
waltthaten untermiſcht, nicht ohne den 
Einfluß von Liebe und Haß, Gewohnheit 
und Neuerungsſucht, Liſt und Naivität, 
immer aber unter der Einwirkung der 
Geſamtlage geführt werden, bis die bei— 
derſeitigen Auffaſſungen der Intereſſen in 
einem Punkte zuſammentreffen und der 
entſcheidende Pakt geſchloſſen iſt. Ohne 
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ihn wäre die Ausſcheidung wie deren 
Verhinderung lediglich Sache der grö— 
ßeren Gewalt, in welcher dann der Be— 
weis läge, daß eine Ausgleichung zwi⸗ 
ſchen den bisherigen Einheitsverhältniſſen 
und dem Selbſtändigkeitsdrange der Teile 
auf dem Wege des Rechts oder der 
rechtlichen Vereinbarung nicht zu erzie— 
len war. 

Ein ſolcher Pakt enthält die Befriedi⸗ 
gung der die Kolliſion hervorgerufen ha⸗ 
benden Bedürfniſſe und Forderungen für 
beide Teile in dem jedem derſelben er: 
reichbaren Maße, möglicherweiſe ohne daß 
auch nur einer der Beteiligten wirklich 
damit zufrieden wäre. 

Die Entſcheidung der Verhandlungen 
aber kann ohne Unterbrechung des Rechts⸗ 
zuſtandes und ſelber rechtmäßig nur von 
denjenigen erfolgen, die entweder ſchon 
vor ihr in Beziehung auf den Gegenſtand 
derſelben ſouverän waren oder es durch 
ſie wurden. 

Ihrem Inhalte und ihren Wirkungen 
nach ſtets im letzten Grund und in den 
äußerſten Zielen auf das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Freiheit und Ordnung gerichtet, wer: 
den ſich ſolche Vereinbarungen bewegen: 
zwiſchen einer möglichſt kurzen Dauer, 
möglichſt wenigen darin begriffenen Ge— 
genſtänden und möglichſt ſchwacher Aus— 
rüſtung der Vollziehungsfaktoren einer- 
ſeits und einer Verbindung auf immer, 
über alle Gegenſtände ſtaatlicher Einheit 
und einer vollkommenen Organiſation für 
ſchnellen und energiſchen Vollzug. Zwi— 


ſchen dieſen beiden Polen, von denen man 


den erſten als völkerrechtliche Verab⸗ 


redung auf Zeit und einzelne Fälle, den 
letzteren volle ſtaatsrechtliche Einigung 


nennen kann, liegen zahlloſe Formen und 


Übergangserſcheinungen, ohne daß irgend 
ein Geſetz beſtände, nach welchem die 


unausbleiblichen Bewegungen ihre Rich- 
tung nach dem einen oder anderen Pole 


vorgezeichnet erhielten. 

In dieſer Hinſicht ſteht auch der zweite 
Fall, wo es ſich um den Eintritt in 
einen beſtehenden Verband handelt, dem 


erſteren gleich. Auch inſofern beſteht kein 


Unterſchied zwiſchen ihnen, als ſowohl 
für die ſeceſſionierenden Teile wie für 
den Reſt des Ganzen wie für die durch 
Aufnahme neuer Teile erweiterten Ge⸗ 
meinweſen das Poſtulat der Erhaltung 
oder der Neugeſtaltung entſprechender 
Einheitsformen beſteht. 

Stellen wir uns die Sache durch einige 
Beiſpiele deutlicher vor: 

Man ſchließt zuerſt Ehebündniſſe, Ver⸗ 
träge über Zeit, Ort und Gegenſtand 
friedlichen Warentauſches — unbeſchadet 
der ſonſtigen normalen Abſchließung und 
Feindſchaft —, oder man behält ſich beim 
ſelbſtändigen Ausſcheiden aus der bis⸗ 
herigen Gemeinſchaft einen Teil des Ge- 
meinguts, eine Gemeinnutzung, ein Noms 
merzium und Konnubium in gewiſſem 
Umfange vor. Beſonders häufig ſind der⸗ 
artige Verträge über Aufrechthaltung ge- 
meinſchaftlicher Jagd⸗ und Weidegründe, 
über deren Benutzung, über vereinten 
Angriff oder Abwehr des Feindes. Die 
dabei beobachteten Feierlichkeiten zeugen 
von einem allgemeinen, ſelbſt über Re⸗ 
ligionsverſchiedenheiten ſtehenden Rechts 
und Pflichtgefühle und dienen als Garan⸗ 
tien der Aufrechterhaltung. Ein bleibendes 
gemeinſchaftliches Heiligtum iſt nur auf 
der Grundlage natürlicher oder geſchicht— 
lich erworbener nationaler Zuſammenge— 
hörigkeit denkbar und bezeichnet ſtets ein 
dauernderes und ſtärkeres Band, wie 
ſchwach es auch immer praktiſch ſich er— 
weiſe (Olympia). 

Kommen dann nun gar beſtimmte Or— 
gane hinzu, welche die Aufgabe haben, 
zwiſchen den Bundesgliedern entſtehende 
Streitigkeiten friedlich zu ſchlichten, ſo iſt 
dies ein neues Einigungsmoment, deſſen 
Kraft freilich durch das Aneinandergren— 
zen der verbundenen Gebiete ebenſo oft 
geſchwächt wie unterſtützt werden kann. 
Werden derartige Einrichtungen ſtändig 
und mit ſtändigen Funktionen, welche dem 
fortgeſchrittenen Einigungsbedürfnis ent— 
ſprechen, betraut, ohne daß die Selbſtäu— 
digkeit der Bundesglieder ideell und recht— 
lich aufgegeben wird, dann haben wir eine 
orgauiſierte Föderation, deren Spuren 
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wir in den Grundeinrichtungen der neue 
ſten größeren und hiſtoriſch bedeutend 
gewordenen Staaten oft lange nach ihrer 
vollkommenen Unifikation noch wahrneh- 
men können. 

Je mehr aber die Entwickelung fort— 
ſchreitet, je komplizierter dabei die Be— | 
ziehungen zwiſchen Individual: bezw. Teil- 
ſelbſtändigkeit und der Einheit werden, 
deſto mehr ſteigen die Schwierigkeiten und 
Bedenken wegen der perſönlichen Darſtel— 
lung der Einheit und der Grenzen zwi- 
ſchen ihren und den individuellen Frei- 
heitsordnungen; oder mit einem Worte: 
wegen der Staatsform. 

Es giebt Völker, welche lawinenartig 
entſtanden, wirkten und auch wieder ver— 
floſſen. Als politiſche Gebilde, als Bei- 
ſpiele der Staatsform kommen ſie nicht 
in Betracht. Andere Völker ſcheinen nicht | 
nur in ihrer äußeren, jondern auch in 
ihrer inneren Entwickelung mit einem be 
ſtimmten hiſtoriſchen Moment abgeſchloſſen 
zu haben. Die beſondere Gunſt oder die 
allgemeine Natur der Umſtände unter— 
ſtützt ihre Erhaltung in unveränderten 
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Grenzen. Nichts droht dieſelben zu ver— 
engern, und niemand denkt daran, ſie zu 
erweitern. Ob es wilde und winzige 
Stammſtätchen oder Hunderte von Mil— 
lionen zählende Weltſtaaten von uralter 
großer Kultur, iſt in dieſer Hinſicht gleich— 
gültig. Ein für göttlich erachteter oder 
dumpf hingenommener Despotismus hat 
die auch durch wirtſchaftliche Verhältniſſe 
gebundenen Völker mit dem magiſchen 
Zweige religiöſen Glaubens und Aber— 
glaubens eingeſchläfert. Die Grenze zwi— 
ſchen Freiheit und Staatseinheit ſteht 
kraft göttlichen Gebots unfehlbar und 


unabänderlich feſt, oder wird doch fata— 


liſtiſch als ſo angenommen; denn auch 
hier iſt Freiheit — individuelle korpora— 
tive, gemeindliche und zwar oft in hohem 
Grade. Nur die rechtliche Ordnung, oder 
richtiger, der wirkſame Schutz der recht— 
lichen Ordnung fehlt und deren den ver— 
änderlichen Bedürfniſſen ſich anſchmie— 
gende Beweglichkeit, die Fähigkeit, wirk— 
liche neue Bedürfniſſe zu verſtehen und 
ihnen den nötigen Raum und Schutz zu 


gewähren. 
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Eine Skizze 


von 


Seodor Belm. 


ind ſoll das wirklich Ihr letz— 


A tes Wort ſein, Fräulein Mar- 
garete?“ 
Wo] 


wollte. Das junge Mädchen, das vor 
ihm ſtand, ſah ihn mit ernſten, bekümmer— 
ten Augen an, aber ſie ſchwieg. 

„Ich hätte Sie in Gold faſſen wollen,“ 
murmelte er, und das Waſſer trat dem 
armen Menſchen in die Augen. Er trat 
zurück, und dabei fiel ſein Blick auf das 
ovale Sofatiſchchen, auf dem ein mächtiger 
Stoß Schulhefte aufgeſchichtet lag, da— 
neben Tinte und Feder. 
denke, Fräulein Margarete, Sie ſollen da 
ſitzen Tag für Tag und den ungezogenen 


Bälgern ihre Hefte nachſehen! Und dann | 


in der dumpfen Schulſtube drüben! — 
Jedesmal, wenn ich mit meinem Korb— 


wägelchen von der Mühle hier ins Städt⸗ 


chen komme, ſehe ich an den kleinen Fen— 
ſtern da hinauf und denke: Wie hält ſie 
es nur aus da drinnen?“ 


Jetzt lächelte ſie ein wenig: „O, ich 


habe Kinder lieb,“ ſagte ſie, „und nach 


Muttchens Tode war mir die regelmäßige 
ders, als Sie wären mir gut, wie ich 


Beſchäftigung ein wahrer Troſt.“ 

Er ſah an ihrer Trauerkleidung her— 
auf und betaſtete mit ſeinen Blicken dieſe 
ganze geſunde und keuſche Mädchenerſchei— 


nung, bis er auf das Antlitz traf, deſſen 


e Sein Geſicht bekam plötz⸗ 
lich einen hilfloſen Ausdruck, der zu den 
geſunden, kräftigen Zügen nicht paſſen 
abgeladen wurden, das Roſenſtöckchen da 


„Wenn ich mir 


ſagte man mir. 


Er war im Begriff geweſen, zu gehen, 
jetzt zögerte er noch einmal. „Ich weiß 
es noch ganz genau, wie Sie vor einem 
Jahre hierherzogen, Fräulein Margarete,“ 
ſagte er. „Ich war gerade drüben beim 
Schullehrer und ſah zu, wie die Sachen 


und der Vogelbauer, und alles ſo ſau— 
ber und nett — das gefiel mir. Es iſt 
eine Beamtenwitwe mit ihrer Tochter, 
Und dann kamen Sie 
ſelbſt mit der kranken Mutter am Arm 
und guckten halb ängſtlich, halb zuver— 
ſichtlich zu den kahlen Fenſtern herauf, 
hinter denen nun Ihre neue Heimat ſein 
ſollte. Und ſehen Sie, an dem Tage ſchon 


habe ich es mir gejagt: ‚Wilhelm! Die 


dort wird Herrin auf der Mühle, und 
keine andere.“ Na, und nachher, da war 
ich ja oft genug hier, Fräulein Marga— 
rete! Und als ſie dann ſtarb, die gute 
Mama Winter, und Sie nun ſo ganz 
allein ſtanden in der Welt — nur die 


Trauerzeit wollte ich erſt vorbeilaſſen — 


leuchtende Friſche er über alles liebte. 


und dann gingen Sie ja auch in den 
Ferien ins Bad, um ſich Ihre roten Backen 
wiederzuholen. Und heute, da habe ich 
eben geſprochen, denn ich meinte nicht an— 


Ihnen. — Und war es nicht ſo?“ fragte 
er beinahe heftig, da er ſah, daß ſie rot 
wurde. 

Sie nickte unwillkürlich dieſem ehrlichen 
Geſicht gegenüber und ſagte ſanft: „Ja, 


Helm: 


Herr Gebhardt, ich hatte Sie liebgewon⸗ 
nen und ich habe Sie auch noch immer 
lieb; aber inzwiſchen hat ſich — ich — 
Sehen Sie, ich kann Ihnen das nicht er⸗ 
klären, aber ich fühle es, daß ich nicht 
Ihre Frau werden kann.“ 

„Wollen Sie einen anderen heiraten?“ 

Sie ſchüttelte nur ſtumm den Kopf. 

„Alles andere iſt Unſinn!“ ſagte er 
hart, bückte ſich und nahm ſeinen weichen 
grauen Hut vom Stuhle, denn er wollte 
nicht zeigen, daß er weinte. „Wenn Sie 
einmal einen Freund brauchen, Fräulein 
Margarete,“ begann er, dann aber rich⸗ 
tete er ſich auf: „Ach was, Ihr Mann 
will ich ſein und weiter nichts. Adieu!“ 
Damit ging er zur Thür hinaus. 

Fräulein Margarete ſah ihm nach, wie 
er die Steinſtufen vor dem Häuschen hin⸗ 
abſtieg und wie der Apfelbaum vor ihrem 
Fenſter ihm eine roſige Blüte nachwarf, 
die an ſeinem grauen Rocke haften blieb. 
Ein Seufzer, von dem ſie ſelbſt nichts 
wußte, flog dem entſchwindenden ruhigen 
Glücke nach, das ſie von ſich ſtieß, weil — 

Und ihre Gedanken gehen zum, ach, 
wievieltauſendſtenmal alte, wohlbekannte 
Wege. 

Nur wenig hat ſie zu überdenken, kaum 
ein Erlebnis iſt es zu nennen, und doch 
ſind dieſe Träume ihr ſo teuer geworden, 
denn die Erinnerung gleicht jenen edlen 
Geigen, die immer voller erklingen, je 
öfter man ſie ſpielt. 

In Nordhauſen war es, nur wenige 
Wochen nach der Mutter Tode, und es 
war glühender Sommer. Sie ſtand auf 
dem Bahnhofe, um den Zug aus Magde⸗ 
burg zu erwarten, mit dem ihre Schweſter 
und ihr kleiner Neffe eintreffen ſollten, 
um mit ihr gemeinſam die Reiſe nach 
dem ſtillen Harzdörfchen Hahnenklee fort— 
zuſetzen, wo ſie ſich während der Schul— 
ferien erholen ſollte. Eine Stunde hatte 
ſie noch zu warten, und ſo entſchloß ſie 


ſich, noch ein wenig auf der großen, ſchat⸗ 
tigen Promenade zu luſtwandeln, bis die 
ſie voll Bewunderung in ſeinen Zügen 


Zeit herankäme. So ging ſie denn vor— 
wärts, in das weite, ſommerliche Land 


hinein, und der ſtets ins enge Zimmer⸗ 


Seine Muſe. 
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viereck Gebannten that das Schreiten ins 
Ungemeſſene ſonderbar wohl. Auf ein⸗ 
mal erfaßte ſie ein plötzlicher Schreck, 
und der Gedanke, es möchte zu ſpät ge⸗ 
worden ſein, ließ ſie ſtillſtehen. Sie zog 
ihre große ſilberne Uhr heraus und merkte, 
ſie ſei erſt wenige Minuten ſo gewandert, 
doch trieb es ſie zurück, und ſo wählte ſie 
ſich denn eine Bank unweit des Bahn⸗ 
hofes und zog ein dünnes Bändchen her⸗ 
vor, um zu leſen. Kaum aber hatte ſie 
begonnen, als ein großer blonder Herr 
ſich neben ſie auf die Bank ſetzte, den ſie 
wegen ſeines glattraſierten Geſichts und 
nach einer gewiſſen bewußten Art des 
Gehens für einen Schauſpieler hielt. Die 
unerwartete Nachbarſchaft war ihr unan⸗ 
genehm, aber ſie blieb ſitzen, um nicht 
unhöflich zu erſcheinen. 

„Sie leſen da ein Bändchen der Reclam⸗ 
ausgabe, wie ich ſehe,“ tönte plötzlich eine 
ſonore Stimme neben ihr; „ich bitte, 
laſſen Sie doch ſehen.“ 

Gehorſam reichte fie es dem breitſchul— 
terigen Bankgenoſſen. 

„Ach ſo, Schiller,“ ſagte er nachläſſig; 
„ich glaubte ſchon —“ Und da ſie nichts 
fragte, fügte er hinzu: „Ich glaubte ſchon, 
es wäre mein Drama.“ 

Sie ſah nun fragend zu ihm hinauf. 

„Ich habe kürzlich ein Drama geſchrie— 
ben,“ erklärte er, „welches die Zeit der 
Kreuzzüge behandelt; ein Stück in der 
Art der Lutherfeſtſpiele, zur Erziehung 
des Volkes und vom Volke ſelbſt geſpielt. 
Ich halte das für die einzig richtige Auf— 
gabe des Dramas. Verzeihen Sie nur,“ 
unterbrach er ſich dann, „daß ich Ihnen 
hier das alles vorplaudere, aber in Ihren 
großen Augen leſe ich Verſtändnis für 
alles Wahre und Hohe. In dieſem Zeit— 
alter der Emancipation findet man ja nur 
ſelten noch Frauen, die das ſchönſte weib— 
liche Talent beſitzen — die Gabe, zuzu— 
hören.“ 

„Sie ſind ein Dichter?“ frug ſie ſchüch— 
tern und fühlte, wie ſie errötete, während 


forſchte. 
„Wenn Sie ſo wollen, ja,“ erwiderte 
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er, „obgleich mein Beruf ein anderer iſt. Otto, einem lebhaften zwölfjährigen Kna⸗ 
Ich habe Theologie ſtudiert, und eben ben, in den Wald gegangen, um nach den 
jetzt vollende ich auf einem reizend gelege⸗ Netzen zu ſehen, die Otto tags zuvor den 
nen Gute hier in der Nähe eine wiſſen⸗ Forellen gelegt hatte. Eben hatten ſie 
ſchaftliche Arbeit.“ den Bach erreicht, als Otto ärgerlich aus⸗ 

Zwei Knaben kamen herbeigeſprungen: | rief: „Nein, wie dumm! Da find jchon 
„Herr Klein, Mama läßt ſagen, der Jungen dabei!“ Und wirklich ſah man 
Wagen würde angeſpannt und die Pferde dort zwei Knaben, die emſig im Waſſer 
dürften nicht ſtehen.“ zu fiſchen ſchienen und den beiden dabei 
Er nickte nur, und die Knaben eilten ihre ſehr verkürzten Rückſeiten zuwandten. 


wieder davon. Der erſte wandte ſich jetzt, und Margarete 
„Sind das Ihre —“ Margarete wußte erkannte in ihm einen der Zöglinge ihres 
nicht gleich, wie ſie vollenden ſollte. „ in N . 
„Meine Zöglinge, denen ich meine „Du, das ſind meine Netze,“ erklärte 
Mußeſtunden widme.“ Eine Pauſe ent⸗ Otto ſehr energiſch, worauf der zweite 
nn 7 05 ſind hübſch,“ ſagte plötzlich Sr 9 auch 1 19 15 
er Fremde. niſch erwiderte: „Ein Mo atte ſi 
Margarete errötete wieder und war im gefangen.“ 
Begriff, ſich zu erheben, doch ließ der „Wir müſſen höher hinaufgehen,“ ſagte 
kühle, ſelbſtverſtändliche Ton, in dem die der älteſte, und ohne ſich um das junge 
Worte geſprochen wurden, ſie kaum als Mädchen zu kümmern, eilten die drei vor⸗ 
einen Ausdruck der Bewunderung erſchei⸗ wärts. „Otto, ich erwarte dich hier!“ 
nen, und ſie N durch unzeitige = an nach, 1 5 legte ſie 
Prüderie ſich lächerlich zu machen. Auch ſich in das weiche Moos, die Augen ins 
fuhr der junge Mann gelaſſen fort: „Nicht glitzernde Blau über ſich gerichtet, ließ 
jeder freilich dürfte das einer jungen Dame ſich umrauſchen und umflüſtern und von 
ſagen! Uns Dichtern aber iſt es förmlich träumenden Gedanken überfluten. 
eine Pflicht, die beengende konventionelle „Das deutſche Waldesmärchen,“ tönte 
. zu zerbrechen und Menſch zum es er 5 5 1 hin⸗ 
enſchen zu reden.“ ter ihr. Erſchrocken fuhr ſie auf. „Nein, 
Sie ſchämte ſich nun vollends ihrer | bleiben Sie nur liegen!“ rief ihr Herr 
Anwandlung und erwartete demütig, was Klein zu, der nun herantrat, „zerſtören 
der große Mann neben ihr beſchließen 3 3 1 5 10 . 
würde. | Sie richtete ſich nun doch auf und ſah 
„Haben Sie Dank für dieſe Stunde, ihn mit großen Augen an. 
mein Fräulein,“ ſagte er, indem er ſich „Darf ich mich zu Ihnen ſetzen?“ fragte 
erhob und ihr ſeine weiße große Hand er und that es zugleich in ſeiner impo— 
entgegenſtreckte. Dann lüftete er den Hut nierend ſelbſtverſtändlichen Weiſe. 
ein wenig und ging fürbaß. Sie wurde verlegen. „Mein Neffe iſt 
Jetzt erſt kam es ihr zum Bewußtſein, mit mir hier,“ ſagte ſie, als bedürfte ſie 
daß eigentlich er allein die ganze Zeit einer Entſchuldigung für ihre Anweſen— 
über geſprochen habe, und das erregte | heit, „er iſt mit Ihren Knaben da hin— 
Mädchen ſtrich jetzt nachträglich prüfend | auf a 
über Haar und Kleid, als gälte es, den“ „Laſſen wir fie ziehen, die Kinder,“ 
Eindruck zu verbeſſern, den ſie auf ihn ſagte er und betrachtete ſeine wohlgepfleg— 
gemacht. Dann eilte ſie mit glühenden ten Hände. „Mich macht es nervös, dies 
Wangen und klopfendem Herzen der | ewige Sich-zurückſchrauben-müſſen im Ver— 
Schweſter entgegen. | 8 


kehr mit ihnen. Es iſt, als wolle man 
Acht Tage ſpäter traf ſie wieder mit ein Sommerblatt wieder in die Knoſpe 
ihm zuſammen! Sie war mit ihrem Neffen „ zurückrollen.“ 
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Das Bild gefiel ihr, die an die kon⸗ 
krete Sprechweiſe ihrer Kreiſe gewöhnt 
war, und ſie lächelte. 

„Sie glauben gar nicht, wie wohl mir 
das thut,“ ſagte er und ſtreckte ſich in ſei⸗ 
ner ganzen beträchtlichen Länge neben ihr 
aus, nachdem er ſorgfältig ſeinen großen 
ſchwarzen Filzhut auf ſein ausgebreitetes 
Taſchentuch gelegt hatte. 

Seine Ungezwungenheit wurde ihr pein⸗ 
lich, doch ſie ſchalt ſich ſelbſt zimperlich 
und kleinſtädtiſch, blieb gelaſſen ſitzen und 
ſchien es als die Aufgabe ihres Lebens zu 
betrachten, die Wurzeln der altehrwürdigen g N 5 
Tanne, auf denen ſie ſaß, von dem grauen ness 
wuchernden Moosgeflecht zu befreien. „Tante Grete, Tante Grete,“ rief Otto 


„Ich wollte, ich könnte Ihnen einmal 
„Daß ich Sie hier wiederfinden mußte,“ ſchon von weitem, „ſieh nur, was ich hier 

| 

| 


meine Gedichte leſen,“ hob die volltönende 
Stimme wieder an. „Es ſind ſchlichte 
deutſche Weiſen, aber kernig und kraft⸗ 
voll und zu deutſchen Herzen ſprechend. 
Vielleicht weiß ich eins davon auswendig! 
Soll ich es Ihnen ſagen?“ 

Sie nickte befangen, und nun richtete 
er ſich auf und begann mit etwas thea⸗ 
traliſchem Pathos: 


„Auf zur That! Blickt nach dem Morgenſterne! 
Purpurn ſteigt der Tag aus blauer Ferne, 
Leuchtend kommt er dort herauigezogen, 

Strahlt demanten an des Himmels Bogen. 


begann er wieder, „iſt es nicht wunderbar habe.“ 
und ſeltſam? Sie werden ſich meiner Triefend naß und mit vielgeſtaltiger 
neulichen Bemerkung entſinnen,“ fuhr er Beute von Wald- und Waſſereroberungen 
fort, da ſie eine Bewegung machte. „Sie | kamen die Knaben daher. Otto machte 
beſitzen in der That jenes liebenswürdige große Augen, als er Herrn Klein neben 
Talent der Frauen, von dem ich Ihnen ſeiner Tante erblickte. „Du, Tante Grete,“ 
ſprach, in hohem Grade: jene divinatoris flüſterte er ihr warnend zu, „die Sun» 
ſche Gabe, die errät, was fie nicht ver⸗ gen jagen, ‚er‘ wäre ſchrecklich ſtielig“! 
ſteht, jene hingebende Erwartung, die uns Sie ,‚mopſen“ ſich furchtbar bei ihm.“ 
die Worte förmlich auf die Lippen zwingt. Tante Grete war aber entſchieden ande⸗ 
Nie habe ich eine Frau gekannt, die es jo | rer Meinung, denn mit glänzenden Augen 
wie Sie verſtanden hätte, meiner Seele ging ſie neben dem großen blonden Manne 
Töne zu entlocken.“ her, der im rhetoriſchen Eifer ſeine Hand 
Sie ſah ihn verwirrt an. „O, ich!“ | beitändig hob und ſenkte. Sie ſah es im 
ſagte ſie, faſt vergehend vor Scham. Und Spiele ihrer Schatten, die, vielfach ver⸗ 
plötzlich zog ein ungekanntes Gefühl, das zerrt durch die Ungleichheit des Bodens, 
ſie für Liebe hielt, durch ihren Körper vor ihnen herglitten und manchmal ſo 
und löſte alles Starre, Herbe in ihr zu [eng zuſammenfloſſen, als ſeien fie beide 
einem pulſierenden Strome. nur ein einziges Weſen. Sie hatte ihren 
„Wie lieblich Sie lächeln können,“ ſagte Schritt dem rückſichtslos weit ausgreifen⸗ 
Herr Klein und richtete ſich aus ſeiner den ihres Gefährten anpaſſen müſſen, 
bequemen Lage etwas auf. „Sie brau⸗ und ſie that es gern, als einen kleinen 
chen mich nicht ſo erſchrocken anzuſehen, Tribut, den ſie ſeinem Weſen zollte, das 
mein Fräulein, es find nicht banale Salou- | ihr in jeder Beziehung über gewöhnliches 
phraſen, die ich Ihnen ſage, ich ſpreche zu Maß erhaben ſchien. Am Ausgang des 
Ihnen, wie ich zu meiner Muſe ſprechen Waldes blieb er ſtehen. „Auf Wieder— 
würde, wenn ſie hier im Waldesgrün vor ſehen,“ ſagte er, „die nächſten acht Tage 
mich hinträte. Solche Züge müßte ſie | bleiben wir noch in Hahnenklee.“ 
tragen, fo klar und deutſch müßte fie dDrein- | „Wie ſchön,“ entfuhr es ihr unwill— 
ſchauen, meine ich.“ ö kürlich. Er lächelte, und dieſes Lächeln, 
Margarete ſchloß die Augen wie im | fo flüchtig es war, ernüchterte ſie auf 
plötzlichen Schwindel. War es nicht ein einmal. „Auf Wiederſehen,“ ſagte ſie 
ſeltſamer Traum, der ſie umſpann? | fühl, und fie gingen auseinander. 
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Am nächſten Morgen hatte das junge 
Mädchen bei der Schweſter ein Verhör 
zu beſtehen. Otto hatte geſchwatzt, und 
der ehrſamen Frau Poſtſekretär erſchien 
dieſer Waldspaziergang ſehr bedenklich. 
„Wenn dich jemand geſehen hätte,“ ſagte 
ſie, „denke doch, was für Klatſchereien 
daraus entſtehen könnten.“ 

Margarete ſenkte den Kopf und ſchwieg. 
Was ahnte die ſchlichte Frau von der 
erhabenen Empfindung, die Muſe eines 
echten Dichters zu ſein, die Gefährtin 
eines bedeutenden Mannes? 

Und weiter ſang und klang die Erinne— 
rung von den vielen glücklichen Stunden, 
die ſie dort im Walde miteinander ver⸗ 
bracht hatten. Die Schweſter ſtrickte und 
ſtickte, und manchmal führte ſie verſtoh— 
len die Hand zum Munde, um ein leiſes 
Gähnen zu verbergen, Margarete aber 
lauſchte mit gläubigem Entzücken dem 
Vortrage „ſeiner“ Balladen und dramati— 
ſchen Entwürfe, und ſie war überglücklich, 
wenn er ihr verſicherte, erſt ſo gewinne 
der tote Buchſtabe Leben für ihn, und 
ſein eigenes Werk träte ihm näher beim 
Vorleſen. 

Acht ſchöne Sommertage gingen ſo 
dahin. Kein Regentag ſtörte ihnen das 
tägliche Beiſammenſein im Walde, und 
für Margarete ſchien die Zeit ſtill zu 
ſtehen. Als nun aber der Abſchied nahte, 
da ergriff ſie ein ſolches Gefühl von 
Troſtloſigkeit, daß ſie unfähig war, ſich 
zu erheben, als er die Schweſtern am 
gewohnten Platze aufſuchte. 

„Die ſchönen Tage von Aranjuez ſind 


nun vorüber,“ rief er ihnen zu. Mar- 


garete ſchlug die Augen nieder. „Ich 
habe eine Idee gehabt,“ fuhr Herr Klein 
mit ſeiner gewohnten Nachdrücklichkeit fort. 
„Ich habe mich ſo ſehr daran gewöhnt, 
alle meine Gedanken vor ihnen auszukra— 
men, mein liebes Fräulein, daß ich dieſe 
ſüße Gewohnheit nicht mehr entbehren 
mag. Wie wäre es, wenn wir das aus 
der Ferne nun ſchriftlich fortſetzten?“ 
Die Frau Poſtſekretär räuſperte ſich, 
und zwei ſtreuge Falten zeigten ſich um 
ihren Mund. „Meine Schweſter wird 


wohl kaum Zeit dazu finden,“ ſagte ſie, 
„denn —“ 

„Nun, Sie brauchen mir ja nicht zu 
antworten, wenn Sie nicht wollen,“ fuhr 
Herr Klein fort. „Mir iſt es ſchon genug, 
wenn ich weiß, Sie ſind da und hören 
mir zu. Wir Dichter bedürfen eben einer 
Frauenſeele, in die wir alles hineingießen 
können, was uns die Bruſt bewegt. Wol⸗ 
len Sie dieſe Frauenſeele ſein?“ 

Er hatte ihre Hände gefaßt und ſah 
nun in ihr jäh erblaßtes Geſicht. „Ich 
will es,“ ſagte ſie feierlich und ihre Augen 
glänzten. 

Herr Klein ſah nach der Uhr. „Mein 
Gott, ſchon fünf,“ ſagte er, „um ſechs 
geht der Zug, und ich habe noch — Alſo 
adieu, meine Damen, auf Wiederſehen 
irgendwann, irgendwo in dieſer kleinen 
Welt.“ Damit ging er. 

„War das nun ein Heiratsantrag?“ 
fragte die Schweſter. 

Margarete fuhr auf. „Aber Anna, 
wie kannſt du nur —“ Dann lehnte ſie 
den Kopf an die Schulter der guten be— 
kümmerten Frau und weinte bitterlich. 

Faſt ein Jahr iſt verfloſſen ſeitdem. 
Margarete hat tapfer das Gefühl der 
Einſamkeit bekämpft, welches in den alten 
Räumen mit doppelter Stärke über ſie 
hereinbrach. Mutig erfüllt fie ihre ge— 
wohnten Pflichten und freut ſich der 
Liebe, mit welcher man ihr von allen Sei— 
ten entgegenkommt; denn jeder hat das 
junge Mädchen gern, das unermüdlich an 
jedem Tage mit einer unbegreiflichen Freu— 
digkeit an ihr einförmiges Tagewerk geht. 


Margarete lächelt verſtohlen der allge— 


meinen Bewunderung gegenüber. Wenn 
dieſe Menſchen wüßten, aus welcher Zau— 
berquelle ſie ihren unverſiegbaren Lebens— 
mut ſchöpft! Sie erhebt ſich, um wieder 
einmal ihren koſtbaren Schatz zu betrach— 
ten. Seine Briefe! Mit ſpitzen, ſcheuen 
Fingern, als jet es nur anvertrautes Gut, 
löſt ſie das breite rote Baud, daß dieſe 
Blätter kreuzweiſe umſchlingt. „Betrach— 
tungen über Kunſt und Leben,“ ſteht auf 
dem erſten dieſer Bogen. In einer klei— 
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nen gleichmäßigen Schrift ſtehen da an⸗ doch nicht verſagen, Sie hier aufzu⸗ 
einander gereihte Aphorismen und Schil⸗ ſuchen.“ 
derungen, die, durch die Anwendung eines Sie lächelt zerſtreut und befangen. Er 
gewiſſen Verblüffungsſyſtems, dem Leſer hat die loſen Perlenguirlanden des Lam— 
keine Zeit laſſen zu kritiſcher Betrachtung, pentellers, der auf dem Tiſch liegt, er— 
vor denen ſich aber die ehrliche, gründ⸗ griffen, und läßt die aufblitzenden Ringe 
liche Beamtentochter mit Beſchämung ge⸗ durch ſeine Hand gleiten. Es macht fie 
ſteht, daß ſie kein Wort davon begreift. | nervös, dieſes unabläſſige Spiel der ſchwarz 
Entſchloſſen reißt ſie ſich endlich los von | bekleideten Finger auf der hell beſchiene⸗ 
ihrer Träumerei, zündet die Lampe an nen Tiſchdecke, und eine Weile herrſcht 
und beginnt zu arbeiten, als ein gewichti⸗ Schweigen zwiſchen den beiden. Marga⸗ 
ger Schritt die Treppe heraufſteigt und rete ſeufzt unwillkürlich. Sie hat es ſich 
eine taſtende Hand an dem Holzgitter ſo ſchön gedacht, dieſes Wiederſehen! Und 
herumgreift, welches ihre kleine Wohnung plötzlich kommt es ihr in den Sinn, daß 
abſchließt. Sie geht hinaus, um zu ſehen, ſie ihm eigentlich eine völlig Fremde ge— 
wer da ſei, und hätte faſt die Lampe blieben iſt, dieſe ganze Zeit über. Nie 
fallen laſſen vor freudigem Schrecken, da hat er nach ihrem Thun und Treiben ge- 
der Freund, mit dem ſich ihre Gedanken fragt, und heute? Selbſt das einfache 
joeben beſchäftigt haben, vor ihr ſteht. „Wie geht es Ihnen“, mit dem die Gleich- 
Der weidet ſich an ihrer Überraſchung. gültigſten ſich begrüßen nach noch jo kur— 
„Da bin ich,“ ſagt er wohlgefällig, und zer Trennung, er hat es verſäumt. Was 
als ſie mit zitternden Händen aufſchließt, ſind dem Genius ſolche hergebrachten Ge— 
tritt er, ſich unwillkürlich bückend, in das bräuche? Herr Klein hat ein Buch er- 
kleine Stübchen. griffen, das auf dem Tiſch liegt, und 
Es giebt plein air-Naturen, welche die [blättert darin. Es ſind die Grimmſchen 
intimere Zimmerumrahmung nicht kleidet. Märchen, aus denen Margarete geſtern 
Der breitſchulterige Mann erſcheint merk⸗ abend den Kindern ihrer Wirtin vorge— 
würdig maſſig und anſpruchsvoll in dem leſen hat. „Das Ding da hat mir zu 
engen Gemache, das unter ſeinen Tritten einer glücklichen Idee verholfen,“ äußert 
erzittert. Die Porzellanfigürchen auf der er und weiſt auf das Märchen vom 
Kommode beginnen zu wackeln und der Gänſemädchen, das ſich unter feinen Hän⸗ 
Kanarienvogel flattert erſchrocken auf. den von ſelbſt aufſchlägt. 
Margarete hat die Lampe auf den Tiſch „Dieſes Märchen?“ fragt ſie zerſtreut. 
geſetzt und ſteht nun klopfenden Herzens, „Ja. Sie entſinnen ſich der Scene, in 
mit herabhängenden Händen regungslos der die verkleidete Prinzeſſin dem Eiſen— 
mitten im Zimmer. Mit zwei Schritten ofen ihre Geſchichte erzählt, während der 
iſt er bei ihr. „Das iſt eine Überrajchung, | alte König, der ſich verſteckt hat, nun 
nicht wahr?“ ſagt er, und ſein Blick dadurch alles erfährt, was er wiſſen 
gleitet über fie hinweg nach dem kleinen | möchte? Ich habe nachgewieſen, daß die— 
Spiegel, der über dem Sofa hängt. Seine | fer Eiſenofen eine typiſche Figur gewor— 
Züge konzentrieren ſich plötzlich; er lächelt, | den iſt, die in der Technik des Dramas 
und ſeine Augen werden dunkler, während eine ungeheure Rolle ſpielt.“ 
er ſich betrachtet. Margarete durch— | Margarete ſieht ihn verſtändnislos an. 
ſchauert es kühl, und mit ſtummer Ge- „Der Eiſenofen?“ 
bärde weiſt ſie ihm einen Stuhl an, den „Geben Sie nur acht! Sie können ihn 
er aber überſieht und auf dem Sofa Platz | in jedem Theaterſtück finden. Eine Per— 
nimmt. „Ich reiſte auf meinem Wege ſon, die an und für ſich gar keine Bedeu— 
nach Halle, wo ich mein letztes Examen tung hat, die nur zur Expoſition dient, 
machen will, Ihrem Städtchen vorüber,“ nur dazu da iſt, daß der Held ſeine Ge— 


erklärt er, „und da konnte ich es mir danken in ſie hineingießt. Man vermei— 
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det damit die läſtigen Monologe! Der 
Held ſpricht zu ihr — und meint eigent⸗ 
lich das Publikum, den König, der ſich 
hinter dem Eiſenofen verbirgt. Das iſt 
ein wenig paradox — nicht wahr? — 
aber immerhin geiſtreich.“ 

„Sehr geiſtreich,“ ſagt ſie tonlos. 
Ihre Hand greift krampfhaft nach einer 
Stütze, denn ein jäher Schwindel hat ſie 
ergriffen. Wie hat er doch zu ihr geſagt, 
damals zum Abſchied? „Wir Dichter be- 
dürfen eben einer Frauenſeele, in die wir 
alles hineingießen können, was uns die 
Bruſt bewegt.“ Ein bitteres Lächeln ver⸗ 


zerrt ihren Mund, und ein Gefühl un⸗ 


ſäglichen Mitleidens mit ſich ſelbſt preßt 
ihr die Kehle zuſammen. 

Herr Klein merkt nichts von alledem. 
„Ich habe noch eine große Bitte an Sie,“ 
ſagt er und ſteht auf. „Würden Sie 
wohl meine ‚Betrachtungen über Kunſt 
und Leben“ für mich kopieren wollen? 
Sie haben die Briefe doch bewahrt?“ 
fragt er ängſtlich, da er ihr verändertes 
Geſicht ſieht. Sie nickt nur und hebt die 
großen Augen mit qualvollem Staunen 
zu ihm auf. „Mir ſelbſt fehlt eben jetzt 
die Zeit dazu,“ fährt er fort, „und ich 
möchte gern, daß die kleine Sammlung 
noch zur Oſtermeſſe — Ich denke, ich 
werde meiner Muſe keine Schande damit 
machen,“ fügt er noch hinzu, indem er 
ſich gegen ſie verbeugt. 


Seiner Muſe! Margarete hat die Ems | 


pfindung, als müſſe ſie aufſchreien vor 


Zorn und Scham. Schwankenden Schrit⸗ 


tes geht ſie zur Kommode, nimmt das 
Briefpaket heraus und ſchleudert es mit 
unwillkürlich heftiger Bewegung auf den 
Tiſch, daß das Band ſich löſt und die 
Blätter umherfliegen. „Hier,“ ſagt ſie 


mit rauher Stimme, „nehmen Sie Schnell! ı 


Es könnte ja ein Feuerfünkchen zurück— 
geblieben ſein in dem guten, geduldigen 
Ofen, und dann hätte Ihr König das 
Nachſehen.“ 


| 
| 
| 
| 


Wie ätzende Gifttropfen aus kryſtalle- 


der Gebhardtſchen Mühle draußen. 
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ner Schale, ſo fallen ihr die höhnenden 
Worte von den friſchen Lippen. In gren⸗ 
zenloſer Verwunderung ſtarrt Herr Klein 
auf das junge Mädchen. „Fräulein Mar⸗ 
garete,“ ruft er, „Sie werden mir doch 
nicht übelnehmen, daß ich —“ 

Sie aber winkt ihm, zu gehen, und 
der große Mann gehorcht endlich dieſem 
zornigen Winken. Achſelzuckend rafft er 
ſeine Papiere zuſammen und geht hinaus. 
Die Lampe flackert hoch auf von dem 
plötzlichen Luftzuge und die Flamme ſchlägt 
den Cylinder hinauf, ſo daß Margarete 
mitten aus ihrem ſchmerzlichen Starren 
heraus zum Tiſch tritt und den Docht 
herabſchraubt. Das gewohnte nüchterne 
Thun befreit ſie von dem Gefühl der 
Ohnmacht, die ſie zu umfangen droht, 
und plötzlich ſinkt ſie an dem Stuhl nie⸗ 
der, an dem ſie ſteht, ſchlägt beide Hände 
vor das Geſicht, und ihr ganzer Körper 
erbebt in faſſungsloſem Schluchzen. 

Eine leiſe Berührung, als ſtreiften 
Schmetterlingsflügel ihren Nacken, läßt 
ſie aufblicken. Der Wind hat einige der 
zarten Blütenſchalen zum Fenſter herein⸗ 
getrieben und ihr aufs Haupt geſchüttet. 
Frühlingsſchnee! 

Sie tritt zum Fenſter und ſieht mit 
Wehmut, wie Blatt um Blatt herunter⸗ 
weht von der ganzen roſigen Pracht. Noch 
dieſe Nacht vielleicht, und der Baum ſteht 
kahl und blütenlos — ein Bild ihres 
eigenen Lebens! Der Wind trocknet ihr 
die naſſen Augen, und im Schauen und 
Denken wird ſie allmählich ruhiger. Früh— 
lingsſchuee! Muß nicht die Blüte fallen, 
wenn der Kelch ſich dehnen will zur Frucht? 

Und ſie blickt hinaus in den weichen, 
ziehenden Nebel, und hinter dem grauen 
Dunſtſchleier ſieht ſie ein rotes, leuchten— 
des Pünktchen ſchimmern, das Licht aus 
Sie 
blickt und lächelt, und der Nebel formt 
ſich ihr zu einem guten, ehrlichen Geſicht, 


das ihr aus der Ferne vorwurfsvoll, doch 


verſöhnlich entgegenſchaut. 
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Die Präraphaeliten, 
eine britiſche Malerſchule. 
Von 
Cornelius Gurlitt. 


Entwickelung. 


Jedem damals ſchon gefeierten, 
wenngleich ſelbſt erſt einund⸗ 
dreißig Jahre alten Aſthetiker John Rus⸗ 
kin. Der Kritiker der Times hatte in einem 


— al. endlich kam der jungen 
IN Kuünſtrichtung ein Retter in 


ſonſt kaum beachtenswerten Artikel den 


Präraphaeliten allerhand Fehler in ihren 
Bildern vorgeworfen. 


dem Syſtem angeordnet, welches die 
Sonne in der Natur anwende. Jene 
jungen Leute haben nur das gethan, was 
er acht Jahre früher in ſeinem Haupt⸗ 
werke „Modern painters“ von echten 
Jüngern der Kunſt gefordert habe: ſie 
ſollen in die Natur hinausgehen in aller 
Einfalt des Herzens und mit ihr fleißig 


und vertrauensvoll verkehren, ohne einen 


Er bot Ruskin 


ſomit Gelegenheit, in ſeiner Antwort vom 


13. Mai 1851 die Verteidigung der 


Schule gegen dieſen Angriff aufzunehmen. 


Ein zweiter Brief folgte am 30. Mai. 
Aus beiden entſtand 1851 die Broſchüre: 
„Preraphaelism, its principles, and Tur- 
ner.“ 


Er bezeichnet ihre Bilder den alten gegen⸗ 
über als ebenſoviel höher in Beziehung 


auf die Wirkung, als niedriger in Hinſicht 


der Anmut ſtehend. Sie ſeien nicht Nach⸗ 
ahmungen von Bildern, ſondern der 
Natur, die ſie nur ſo friſch auffaßten wie 
ein Raphaelite. Dann verteidigte er ſie 


gegen die Angriffe, daß ſie nicht richtig 


zeichnen und Licht und Schatten nicht zu 
verteilen verſtänden. Das letztere war 


jo eine alte Schulredensart der Akademi- 
Ruskin ſagte, ihre Zeichnung be⸗ 


ker. 
fremde gerade deshalb, weil ſie richtig 


ſei, und ihre Beleuchtung ſei genau nach 


anderen Gedanken, als wie ſie am beſten 
in ihren Sinn eindringen, nichts ablehnen, 
nichts auswählen, nichts mißachten! 

Das iſt der Ton des echteſten Realis⸗ 
mus, jener Ton, aus dem eine neue Kunſt⸗ 
anſchauung geboren wird. Das war der 


vollſte Gegenſatz zu dem, was die Akade⸗ 
Zunächſt wies der Verfaſſer den 
Vorwurf zurück, daß die jungen Künftler | 
die Fehler der Frühitaliener nachahmten. 


miker lehrten, die noch an der Rokoko⸗ 
äſthetik feſtklebten, an dem Gedanken, das 
Höchſte in der Kunſt erreiche man, wenn 
man die Form der Antike mit dem Geiſt 
des Raphael, der Farbe des Tizian und 
der Stimmung des Rembrandt miſche. 
Hier meldete ſich die ſtolze Kraft des 
Selbſtgefühles am Thore eines veralten— 
den Stilidealismus. 

Die ganze Nation empfand es bald, 
daß ein ſtarkes Ringen anhebe, obgleich 
ſie in der Mehrzahl ſelbſtverſtändlich am 
Alten hing, nicht verſtehen wollte, daß 
plötzlich häßlich oder doch halbſchürig 
ſei, was bisher für vollendet galt, und 
ſchön, was ihnen doch eigentlich nicht 
recht gefalle. 
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Ruskin gehört durch fein Eingreifen in 


den Kampf, wie durch den ihn beſeelen— 
den Gedanken, unmittelbar mit in die 
Reihe der Präraphaeliten. Er iſt ein 
ſolcher nicht nur hinſichtlich ſeiner äſtheti⸗ 
ſchen Anſchauungen, ſondern namentlich 
auch hinſichtlich ſeiner eigenen Kunſt. 
Durch ſein ganzes Schrifttum geht eine 
ſtarke, ja, ſelbſtgefällige Betonung des 
Umſtandes, daß er nicht bloß ein kunſt⸗ 


) 


! 
1 
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gelehrter Theologe und Dichter, ſondern 


ſelbſt ein Künſtler ſei. 


dierungen in ſeinem Hauptwerke „Mo— 
dern painters“ laſſen ihn als einen Au- 
hänger und Schüler des von ihm mit 
einem wahren Feuereifer verehrten Tur⸗ 
ner erkennen. Dieſer iſt denn auch der 
Ausgangspunkt ſeines künſtleriſchen Den⸗ 
kens. 

Schon 1843 erſchien der erſte Band 
von Ruskins Hauptwerk „Modern pain- 
ters“, 1860 der letzte. Den Zweck des 
Buches verkündete ſchon der Nebentitel: 
Es ſollte die Überlegenheit der modernen 
engliſchen Landſchaftsmalerei über alle 
älteren Meiſter darthun. Als ein junger 
Mann mit lebhaftem Sinn für landſchaft⸗ 
liche Schönheit hatte er ſich über kritiſche 
Sünden anderer gegenüber Turners geiſt— 


vollen und daher meiſt unverſtandenen 


Bildern ſo erboſt, daß er dieſen entgegen— 


zutreten ſich entſchloß. Aus einem Artikel, 
den er beabſichtigte, wurde ein Buch, aus 
der Verteidigung ein Angriff, aus der 


Ich ſelbſt habe 


leider wenig von ihm geſehen. Die Ra- 


| 


Beſprechung Turners eine ſolche der ge- 
in der Kunſt giebt es keine unanfechtbare 


ſamten Landſchaftsmalerei, der Kunſt über— 
haupt. So wurde das Ganze ein Werk 


ohne Plan, mehr ein Ausſprechen von 
Anſichten als ein Darlegen eines durch- 


bildeten Gedankens. Es war auch mit 
ſtark jugendlichen Anſchauungen geſchrie— 
ben. 


Ruskin hatte bisher wenig Kunſt⸗ 


werke geſehen und dieſe mit der vollen 


Voreingenommenheit für feinen Lieblings- 
künſtler. Er ſprach es ganz ruhig aus, 
daß er es für das Beſte halte, wenn die 


holländiſchen Landſchaften insgeſamt ver: 


brannt würden, da ſie mehr ſchaden als 
nützen. 
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Trotzdem hatte das Buch einen ganz 
merkwürdigen Einfluß auf die britiſche 
Nation. Es traf ihren Stolz und traf 
ihr Verſtändnis. Ruskin riß ſie mit ſich 
fort trotz der feindſeligen Kritik, die auch 
ſeine Arbeiten fanden. Man lernte in 
England an ſeine Fähigkeit höheren Ur⸗ 
teils glauben und man ordnete ſich ihm 
ſchnell unter. Mit einem Schlage war 
er zum leitenden Kopf in Kunſtſachen für 
weite Kreiſe geworden. Sie folgen ihm 
bis heute! 

Ruskins Anſchauungen ſelbſt wandelten 
ſich in ſpäteren Jahren zwar vielfach. 
Wie er im ganzen weniger ſein Buch 
machte, als das Buch ihn, ſo hat er 
überhaupt die Eigentümlichkeit, daß die 
Gedanken mehr ihn beherrſchen, als er 
ſie. Immer lenkt ihn eine glänzende 
redneriſche Begabung ihre Wege. Er 
folgt ihr gern und ohne Widerſtand. 
Seine Auseinanderſetzungen enden regel— 
mäßig in farbenreichen dichteriſchen Er— 
güſſen, es iſt ihm faſt unmöglich, ruhig 
dem Ziele zuzuſchreiten, da er ſich dieſes 
nicht von vornherein ſteckt, ſondern es im 
Schreiben ſucht. Er denkt mit der Feder 
in der Hand und ſtreicht nicht durch, 
wenn er ſieht, daß ihn die Feder auf 
Irrwege führte. Er will nicht eine letzte 
Wahrheit, ein feſtes logiſches Gebäude, 
ſondern er ſucht Stimmung und erklärt 
ſeine Kunſteindrücke aus dieſer. Man hat 
ſich Mühe gegeben, ihm eine Reihe von 
Widerſprüchen als Fehler ſeines Denkens 
nachzuweiſen. Sehr mit Unrecht. Denn 


Wahrheit. Kunſt iſt der Ausdruck der 
Zeit und wandelt ſich in der Zeit. Fort⸗ 
ſchreitend mit dieſer, änderte auch Ruskin 
ſeine Überzeugungen. Er hatte anfangs 
die alten Meiſter, von denen er herzlich 
wenig wußte, im Eifer der Verteidigung 
unterſchätzt. Später, in Italien, lernte 
er ſie verſtehen. Er ſah ſich in ſie hin— 
ein, obgleich er das Auge des Kunſthiſtori— 
kers, welches aus dem Zeitgeiſt des Schaf— 
fenden heraus zu ſehen befähigt, nur in 
beſcheidenem Maße beſitzt und die Dinge 
mit Künſtleraugen, nach perſöulichem Ge— 
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fallen betrachtet. Er weiß, daß er dieſe ſtreuter Anordnung an Ideen bergen, 
Eigenſchaft hat, und ſpricht ſie ruhig aus: was dort die breit überall ſich vor— 
„Alle echten Anſchauungen ſind lebendig drängende Freude an religiöſer Natur— 


George Fr. Watts: Bildnis D. G. Roſſettis. 
(Nach Harpers Magazin.) 


und erweiſen ihr Leben durch die Fähigkeit betrachtung umſchleiert, das hat Ruskin 

der Fortbildung, daher auch der Umbil— | in ſeinen kleineren Schriften geſchloſſe— 

dung. Aber die Umbildung geſchieht wie an | ner zuſammengeſtellt. Ja, die „Frondes 

einem Baume, nicht wie an einer Wolke.“ agrestes“ ſtellen ſich geradezu als Aus— 
Was die „Modern painters“ in ver- züge aus ſeinem Hauptwerke dar. 
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Ruskins Kunſtbetrachtung hat weniger 
den Zweck, philoſophiſche Aufſchlüſſe über 
das Weſen der Künſte oder — das 
Steckenpferd der Deutſchen — über ihre 
Einteilung und Grenzen zu geben, als 
erzieheriſch zu wirken. Sein ganzes 
Lebenswerk durchzieht der Gedanke, den 
Geſchmack ſeiner Nation zu heben, durch 
Bildung ſie der Kunſt näher zu führen 
und ſomit der Kunſt ſelbſt einen guten 
Nährboden zu ſchaffen. Der Zweck der 
Kunſt iſt ihm in erſter Linie ein morali⸗ 
ſcher. Ohne Sittlichkeit keine Kunſt, nur 
ein edler Menſch kann wahrhaft Schönes 
ſchaffen, nur ein guter das Geſchaffene 
richtig würdigen. Ziel alles Bildens iſt, 
den ſittlichen Stand des Menſchen zu 
vervollkommnen; dieſen von der Halb⸗ 
reife, deren er bedarf, um ihn für die 
Kunſt überhaupt bildungsfähig zu machen, 
zu jener reinen Sittlichkeit zu führen, die 
Ruskin für eine unabänderliche, bei allen 
Völkern und Zeiten gleiche hält. Sie iſt 
der Inſtinkt aller civiliſierten Herzen, 
die echte Geſetzmäßigkeit in der Lebens⸗ 
führung. Der vollkommene Geſchmack iſt 
eine ihrer Außerungen. 

Vollkommener Geſchmack iſt nach Rus- 
kin die Fähigkeit, das größte Vergnügen 
von den Gegenſtänden zu ziehen. Dieſes 
wird nur in jenen zu finden ſein, welche 
auf unſere ſittliche Natur in ihrer Rein⸗ 
heit und Vollendung anziehend wirken. 
Warum gerade dieſe uns gefallen, andere 
aber nicht, kann nicht der Verſtand, ſondern 
können nur die ſittlich gut entwickelten 
Sinne entſcheiden. Alſo iſt der Geſchmack 
nur eine Außerung der Sittlichkeit, die 
Kunſt abhängig von der Reinheit der ſie 
ſchaffenden Geſinnung. Die Fehler des 
Künſtlers werden ſich darum auch ſtets 
im Kunſtwerk zeigen, ein großer Künſtler 
kann in ſeinem Drange, anderen mitzutei— 
len, kein Egoiſt ſein. Das Leben ohne 
Fleiß iſt ein Verbrechen, aber der Fleiß 
ohne Kunſt eine Roheit. Es iſt die 


Kunſt alſo jene Kraft, welche dem Leben, 


den höchſten ſittlichen Wert giebt. Man 


| 
| 


kann als Bezeichnung für den Menſchen- 
ſinn ſtatt der Worte „edel“ und „vers | 
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rucht“ ſtets ſetzen „Bildner“ oder „Zer⸗ 
ſtörer“. 

So ſtehen Kunſt und Sittlichkeit in 
einem ſich wechſelſeitig bedingenden Ver⸗ 
hältnis. Erſt in zweiter Linie tritt der 
Glaube in dieſen Bund. Nach Ruskin 
kann es ſittlichen und unſittlichen Glau⸗ 
ben geben. Denn dieſer ſei nur das Ge⸗ 
fühl der Liebe, Achtung und Ehrfurcht, 
welche von Anbeginn in den Menſchen⸗ 
geiſt gelegt wurden, während die Sitt⸗ 
lichkeit das Endziel dieſes Gefühles bil- 
det. Sie erhält vom Glauben weder 
Geſetz noch Amt, ſondern nur Hoffnung 
und Glückſeligkeit. Der Glaube iſt es 
zwar, welcher alle großen Kunſtperioden 
ſeinen Weg führt, jede habe durch die 
ihm innewohnenden übernatürlichen Kräfte 
ihre beſten Werke geſchaffen. Sie zieht 
den Einzelnen von den künſtleriſchen 
Trieben des Tieres, vom traumhaften 
Empfinden eines Bildes zum vernunft— 
mäßigen Erfaſſen eines ſolchen nach den 
Geſetzen und Formen der Schönheit em- 
por. Doch iſt der Glaube nicht der ein⸗ 
zige und höchſte Führer. Nachweisbar 
ſeien von ſittlich guten, nicht aber aus⸗ 
geſprochen gläubigen Männern die edel⸗ 
ſten Kunſtwerke geſchaffen worden. Die 
Kunſt könne alſo auch unabhängig vom 
Glauben beſtehen. Ja, ſie könne dieſen 
in ſeinem Gebiete unterſtützen, indem ſie 
durch ihre begnadete Einbildungskraft 
dem Gläubigen die Erſcheinung der himm— 
liſchen Dinge und Geſtalten zu deren 
Herzensſtärkung aufzubauen vermöge. So 
ſei ein zweiter Hauptzweck der Kunſt, den 
Glauben des Menſchen zur Geltung zu 
bringen. 

Es iſt ein Engländer, der dieſe For— 
derungen ſtellt, ein Graduierter der Uni— 
verſität Oxford, ein frommer Mann von 
ſtark ausgeprägtem Sinn für das Sitt— 
liche und Schickliche, aber ebenſo klarem 
Blick für das Nützliche. Darum fordert 
er von der Kunſt auch rein ſachliche 
Dienſte. Dieſe beſtehen ihm zuvörderſt 
in der Darſtellung der Wahrheit. Hierin 
ſteht ſie ihm auf gleichem Fuße mit der 
Wiſſenſchaft. Sie ſoll der Wiſſenſchaft 


JJ. D. Monatshefte. 


George Fr. Watts: Poffnung. 
(mit Juſtimmung von Meſſrs. Cameron & Smith.) 
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Form geben, ſie ſoll jene Dinge dauernd Dieſe geht ihm über das Gefällige, Aus— 
ſichtbar machen, welche die Wiſſenſchaft drucksvolle. Ihren Idealismus ſolle fie 
weder zu beſchreiben noch in unſerem in der unmittelbaren Naturtreue ſuchen. 
Gedächtnis zurückzuhalten vermag, Klar- Nicht ſolle fie ein der Welt gemein— 


W. Blake Richmond: Bildnis W. Holman Hunts. 
(Mit Zuſtimmung von Fred. Hollyer, London, Kenſington.) 


heit und zugleich Anmut über die Wahr- ſames Ideal anſtreben, ſondern aus Ort 
heit breiten. und Ziel heraus bildnisartig getreu ſchaf— 
Da für Ruskin alſo die Kunſt eine fen. Die alten Künſtler und Dichter 
Art Wiſſenſchaft in Formen iſt, ſo drängt ſeien zu allgemein wirkender Kunſt ge— 
er vor allem darauf, daß in ihren kommen, weil ſie ihrer Zeit gemäß und 
Werken die Wiſſenſchaft gepflegt werde. volkstümlich waren, ſie ſeien idealiſtiſch, 
Monatshefte, LXXII. 428. — Mai 1892. 17 
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weil ſie Realiſten waren. Einen Realiſten, 
wie Ruskin das Wort verſteht, möchte ich 
einen nach ſubjektiv empfundener Natur- 
wahrheit Strebenden nennen. Solche 
Realiſten waren die Präraphaeliten. Im⸗ 
mer wieder weiſt er auf deren ernſtes 
Bemühen hin, in ein unmittelbares Ver⸗ 
hältnis zur Natur zu treten, dieſe in 
ihren Beziehungen zum Künſtler rein 
und durch fremden Halbidealismus un⸗ 
vermiſcht zum Ausdruck zu bringen. 

Wie aller Zeiten, ſo ſteckt auch hier 
im Realismus ein gutes Stück Pantheis— 
mus. In England war zu jener Zeit 
die Schule der Seedichter mächtig, jene 
etwas übermäßig natürliche, namentlich 
naturempfindſame Kunſtweiſe des Words 
worth und Coleridge. Man haßte alles 
Hochtrabende und äußerlich Blendende, 
man ſah die Herrlichkeit Gottes in der 
geringſten Blume und freute ſich an der 
Wunderbarkeit der kleinen wie der gro⸗ 
ßen Welt, welche ſtets einen überirdiſchen 
Funken in ſich verberge. So wird auch 
bei Ruskin die Naturbetrachtung ſtets 
zum Gebet, erſcheint ihm die Landſchaft 
als ein offener Tempel Gottes. Ihm 
iſt derjenige ein Realiſt, der die Wunder 
der Natur erkennt und ſie darzuſtellen 
weiß. Das Bild ſoll die Welt in ihrem 
Pantheismus wiedergeben, dem Gedan- 
ken der göttlichen Allgegenwärtigkeit Aus— 
druck leihen. Das Kunſtwerk ſoll ferner 
die Natur in ihrer Vollendung vergei— 
ſtigt wiedergeben. Ruskin ſieht in ihm 
förmlich ein Opfer des Menſchengeiſtes 
an Gott, dargebracht als Sühne für die 
Schändung, welche wir der Natur an— 
thun, indem wir ſie benutzen. Seine 
Aſthetik wird, ſobald er dies Gebiet be— 
rührt, geradezu zur Predigt, zu einer 
frommen Beſchauung in prachtvoll dahin 
fließenden Worten, ſie erſcheint weniger 
als das Ergebnis eindringenden Verſtan— 


des, als wie die Frucht lyriſch-religiöſer 
Mächtig und tief wirkt der 
Myſticismus ein, jene farbig-dumpfe Stim⸗ 


Stimmung. 


mung, welche die engliſche Dichtung jener 


Zeit beherrſchte. Myſtik ſah Ruskin über- 
all in der Kunſt: als das wünſchenswerte 
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Gegenſtück der formalen Klarheit und als 
deren ideelle Vertiefung in der Antike; 
glänzend entfaltet im Mittelalter; er 
empfand ſie in Licht und Wolken, in den 
Erſcheinungen des Himmels, im Wogen 
des Meeres, in den geheimnisvollen Le— 
bensbedingungen jedes Daſeins. 

Die Formen der Kunſt wünſchte Rus⸗ 
kin aus jenem realiſtiſchen Idealismus 
heraus geſtaltet zu ſehen. Der Künſtler 
ſoll vor allem wahr ſein, nicht etwa 
aus fremdem Idealismus heraus gefällig 
ſchaffen. Es ſei beſſer, wenn man ſei⸗ 
nem Werke Kühnheit anmerke, als wenn 
es fehlerlos ſei: denn der Charakter bil⸗ 
det den Grundſtein aller Kunſt. Die 
Schönheit dürfe dem Kunſtwerke nicht 
beigegeben werden, ſondern müſſe von 
innen aus dem dargeſtellten Gegenſtande 
hervorwachſen. Ohne ſchöne Gegenden habe 
Turner ſeine Landſchaften, ohne ſchöne 
Menſchen Tizian ſeine Bildniſſe nicht 
ſchaffen können: daher wünſcht Ruskin, 
daß in England Land und Leute verſchö— 
nert würden, um der Kunſt gute Vor⸗ 
bilder zu bieten. Da es ihm aber um 
eine aus der Sittlichkeit erwachſende 
Schönheit zu thun iſt, ſo bedeutet jene 
Forderung ſo viel, als daß Ordnung und 
Tugend geſtärkt werden, die Nation rein 
gemacht werden müſſe. Alſo auch hier 
beſteht die Wechſelwirkung: die Kunſt 
entſteht aus der Sittlichkeit, ſie fordert 
und fördert aber auch dieſe. 

Breite Behandlung widmet Ruskin der 
Betrachtung der äſthetiſchen Werte der 
einzelnen Naturerſcheinungen, des Him— 
mels, der Berge, der Steine und Bäume. 
Ihm haben Wolken und Nebel, Baum— 
ſchlag und Wellen beſtimmte geiſtige 
Werte. Dieſe ſind ſelbſtverſtändlich in— 
dividuell und trotz aller Mühe, fie ab— 
gerundet feſtzuſtellen, verſchwommen. Sie 
beruhen nur auf der Empfindung und 
werden vergeblich als auf Erwägung ſich 
aufbauend vorgeführt. Der Gelehrte kann 
uns überreden, die von ihm in die Natur 
gelegten Werte für vorhanden hinzuneh— 
men; er kann uns aber nicht durch Gründe 
dazu zwingen. Neben dem, was das Bild 


urlitt: 


os es vorſtellen. Mit Recht 
derne Schule der engliſchen 
Neſe myſtiſche Nebenſprache ab, 
dieſes uberirbifde Echo, welches = realen 
Erſcheinungen begleiten ſolle. Es klingt 
zwar für den 1 En aber 
weſenlos für andere. Es liegt nicht im 
Bilde, ſondern bedarf des Beſchauers, 
um von dieſem auf jenes zurückzuſtrahlen. 
Sonſt verfliegt es ins Weite. Der Maler 
Whiſtler, ſelbſt freilich ſtark von einem 
beziehungsreichen Myſticismus, dem der 
Farbe, beeinflußt, ein Schüler Ruskins 
mehr als er es zu ahnen ſcheint, ver— 
wahrt ſich gegen den poetiſchen Sym— 
bolismus, welcher ſich auf Ruskins An— 
regung durch Gewohnheit der Naturdar— 
ſtellung bemächtigt habe: Berge, ſo höhnt 
er, ſtellen die Höhe, Seen die Tiefe, der 
Ocean die Weite, die Sonne den Ruhm 
dar. Mag nun ein Bild künſtleriſch noch 
ſo ſchwach ſein, ein Berg, ein See, ein 
Ocean machen es luftig, weit, unbegrenzt 
und ruhmreich — auf dem Papier des 
Kritikers! 

Wer der deutſchen Aſthetik näher ſteht, 
wird, ſo wenig dieſe jetzt auf einem Höhe— 
punkt iſt, doch ſchwerlich ſehr viel aus 
dem kunſtphiloſophiſchen Teil von Ruskins 
Büchern lernen. Ihr Syſtem iſt ihre 
ſchwache, ſehr anfechtbare Seite, dagegen 
iſt die hinter ihm ſteckende Individualität 
um ſo kräftiger. Schließlich iſt ſein Syſtem 
nur der lockere Mantel um ſeine perſön— 
liche, ſtarke und echte Kunſtempfindung. 
Der Mann dringt überall mächtig aus 
ſeiner Theorie hervor. Er iſt einer der 
Kunſtgelehrten, der mit beiden Füßen auf 
dem Boden der Kunſt ſteht. Und deshalb 
iſt er auch befangen und einſeitig wie ein 
echter Künſtler. Die Kunſt, welche er 
macht und welche ſeine Geiſtesgenoſſen 
neben ihm machen, iſt ihm unbedingt die 
erſte und beſte der Welt. Das ſprach er 
frei und mit dem Ernſt vollſter Überzeu— 
gung aus. Damit traf er auch eine der 
ſchwächſten und ſtärkſten Seiten ſeiner 
Nation, die Selbſtüberſchätzung und den 
Nationalſtolz. Er bewirkte es, daß die 
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bei ihm noch etwas Be- Nation mit ihren Künſtlern zufrieden und 


geſchmackseinig wurde, daß dieſe ihnen 
als mächtige Gipfel im Lande des Schaf— 
fens erſchienen, über welche hinauszugehen 
nicht ſo leicht möglich ſei. Die britiſche 
Nation verlor einmal in entſcheidendem 
Augenblicke den kunſtgeſchichtlichen Bal— 
laſt, welcher der Welt jetzt ſo ſchwer auf 
dem Nacken liegt. Sie lebte mit ihren 
Meiſtern allein, wie es die Alten gethan 
hatten. Sie vertiefte ſich in ſie und er— 
füllte ſich mit ihnen. So kam ſie zu 
einem vorwiegend nationalen Schaffen, 
das andere Völker zwar beſpöttelten, das 
ſie ſelbſt aber befriedigte. 

Wenn man an der Klaue den Löwen, 
am Umfang ſeiner Wirkſamkeit die Stärke 
des Mannes erkennt, ſo iſt Ruskin unter 
die erſten Aſthetiker aller Zeiten zu red) 
nen. Freilich weniger durch die Tiefe 
ſeiner Gedanken als durch die Kraft ſei— 
nes Vortrages. Nicht die von ihm aus— 
gehenden Wahrheiten beherrſchten die 
Nation, ſondern die künſtleriſchen An— 
regungen. Seine wiſſenſchaftliche Lehre 
wird auch in England bald überholt wer— 
den, wie ſie anderwärts bereits überholt 
war, ehe ſie niedergeſchrieben wurde. 
Seine Begeiſterung und begeiſternde Kraft 
dagegen wird noch lange in Schätzung 
bleiben. Er gab durch ſeine ſtarke Indi— 
vidualität der engliſchen Nation das Ver— 
ſtändnis für individuelle Kunſt. Lange 
hat man ihn für den Schöpfer der neuen 
Kunſtrichtung Englands, die Präraphaeli— 
ten für ſeine Schüler gehalten. In Zu— 
kunft wird dies wohl anders werden. 
Was ſein beredter Mund den Künſtlern 
im Leben an Ruhm darbot, werden ſie 
ihm zurückgeben. Er machte ſie ſeiner 
Zeit berühmt. Das wird ſein beſter Ruhm 
in der Geſchichte bleiben! 

Der Maler Hodgſon, der um einige 
Jahre älter iſt als Hunt und Millais, 
erzählt ſehr anſchaulich die Wirkung der 
präraphaelitiſchen Bewegung auf das 
engliſche Kunſtleben. Er hatte zwar mit 
regem Eifer die Natur ſtudiert, aber auch 
die Londoner Akademie beſucht und deren 
Geiſt eingeſogen und war dann nach Pe— 
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tersburg gereiſt, um die ihm über alles 
als Lehrer des Malens geprieſenen Nies 
derländer zu kopieren: Teniers und Oſtade, 
Metzu, Terburg, Paul Potter und Ruys⸗ 
dael. Da las er Ruskins „Modern pain— 
ters“, und deſſen volle Breitſeiten von 
Spott gerade über jene Meiſter trafen 
auch ihn. Aber es kam, wie er ſagt, „der 
Geiſt der Offenbarung eines neuen Evan- 
geliums der Kunſtwelt“ über ihn. Ganz 
ſtill ſtehendes Waſſer von niedrigſter 
Temperatur, fährt er fort, bleibt flüſſig, 
bis es durch einen hineingeworfenen Stein 
bewegt, plötzlich zu Eis friert; wie ein 
ſolcher Stein habe das Buch auf ihn ge— 
wirkt. Plötzlich fühlte er ſich wie um— 
gewandelt, befeſtigt in ſeinem künſtleri— 
ſchen Denken. Er ging 1852 nach Eng— 
land zurück und fand die Künſtler in einer 
an Verrücktheit grenzenden Stimmung. 
In den Werkſtätten wurde eine ihm un⸗ 
verſtändliche, romantiſche, beziehungsreiche 
Sprache geſprochen, die alten hochverehr— 
ten Meiſter wurden als Stümper behan— 
delt. Man erwartete das Kommen von 
etwas Wunderbarem, die alte Muſe der 
Kunſt war von ihrem Sockel herabgeſtoßen 
und flüchtete ſich in die elenden Lumpen, 
die man einſt für ihr glitzerndes Prunk— 
gewand hielt. 


Eine echte rechte Kunſtrevolution war, 


ausgebrochen. Das Alte fiel als unbe— 
achtenswert, das Neue erhob ſich taſtend, 
aber mit der Kraft der Jugend vorwärts 
ſtrebend! 


Kampf natürlich noch nicht entſchieden. 
Aber das Glück begann ſich mehr zu gun— 
ſten der beiden tapferen Schwimmer zu 
wenden. Hunt erhielt für ſeine „Beiden 


Edelleute“ von der Stadt Liverpool einen 


Ehrenpreis, Millais befeſtigte ſich in ſeiner 
allgemeinen Lebensſtellung. Es kann nicht 
meine Aufgabe ſein, den Fortgang ihrer 
künſtleriſchen Entwickelung in den einzelnen 
Bildern nachzuweiſen. Dieſe fanden Boden 
im engliſchen Volk und unter deſſen Künſt— 
lern; das beweiſt die Art, wie ſich Hunt 
tüchtige Schüler zuwendeten. So Robert 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


von Geburt, etwas älter als ſein Lehrer 
und bisher Schüler der Akademie war 
und ſchon 1852 mit einem Bilde „Nell 
und Kitt“ auf der Ausſtellung erſchien, 
in welchem er nach einem Roman von 
Dickens einen „Alten Kurioſitätenladen“ 
mit einer bis in die letzte Einzelheit ge— 
wiſſenhaften Darſtellung ſchilderte. Er 
iſt der Schule für die Folgezeit treu ges 
blieben, hat aber mit etwas ſchwerer Hand 
nur eine kleine Anzahl ſehr fein durch⸗ 
geführter Bilder geſchaffen. Sein Haupt- 
werk „Der letzte Tag in dem alten Haus“ 
ſoll ihn zehn Jahre in Anſpruch genom- 
men haben. Er ſtarb früh, ſchon 1869. 

Ebenſo erging es Thomas Seddon, 
wieder einem Londoner, der gar um faſt 
ſechs Jahre älter war als ſein Lehrer 
Hunt und als Sohn eines hervorragen— 
den Tiſchlers bisher als Zeichner für 
deſſen Gewerbe und als Lehrer an einer 
Induſtrieſchule ſich bethätigt hatte. Im 
Jahre 1852 erſchien er als Vertreter 
der neuen Schule auf der Ausſtellung mit 
dem Bilde „Penelope und ihr Gewebe“. 


Er begleitete dann Hunt nach dem Orient 


und ſtarb 1856 in Kairo. Sein im 
Geiſte ſeines Lehrers gewiſſenhaft und 
mit ſpitzem Pinſel durchgeführtes Haupt— 
bild beſitzt die Nationalgalerie: „Jeruſa— 
lem und das Thal des Joſaphat vom 
Hügel des ſchlimmen Rates.“ 

Aber trotz dieſer Erfolge war, als am 
16. Jannar 1854 Hunt für mehrere 


Jahre eine Reiſe nach dem Orient unter— 
Mit dem Eintreten Ruskins war der 


nahm, um dort Studien nach der Natur 
zu machen, die Kampfſtimmung in der 
Kunſt der Präraphaeliten eigentlich von 


ihrem ſtarken Gegner, der künſtleriſchen 


Gewohnheit, überwunden. Millais hatte 
ſeinen Frieden mit der Akademie gemacht. 
Roſſetti arbeitete zwar in ſeiner Richtung 
weiter, aber niemand, außer ſeinem engſten 
Freundeskreiſe, bekam zu ſehen, was er 
in ſtiller Abgeſchloſſenheit auf die Lein— 


wand brachte. 


Braithwaite Martineau, der, ein Londoner | 


Nach und nach aber wuchs ein neues 
Geſchlecht heran, welches die wankende 
Schule zu ſtützen begann. Mit dem Zu— 
rückweichen des urſprünglich angriffsluſti— 
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gen Roſſetti hatte ſich das Verhältnis des Kampfes vorgeſtellt hatten. Schon 
Millais' und Hunts zur Akademie gebeſſert. 1853 wurde er zum Aſſociaten der Aka— 
In Millais, der zum Sektierer auch nicht | demie gewählt, eine ſeltene Ehre für 


George Fr. Watts: Bildnis Ed. Burne Jones'. 
Mit Zuſtimmung von Fred. Hollyer.) 


die geringſte Begabung beſaß, ſchwand einen Vierundzwanzigjährigen. Hunt hatte 
das ſtark oppoſitionelle Bewußtſein; er dort eine ſtarke Anhängerſchaft, die wie— 
ſah wohl ein, daß auch die einſtigen Geg- derholt verſuchte, ihn in den Kreis der 
ner nicht jo ſchlimm ſeien, als die Prä- „Erwählten“ einzuführen. Es mißlang, 
raphaeliten ſie ſich im Sturm und Drang bis ernſte Mißverſtändniſſe Hunt zwan— 
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gen, ganz mit der Akademie zu brechen. 
Seine und ſeiner Freunde Kunſt drang 
aber doch in die vornehmen Hallen des 
Burlington⸗Houſe, in welchen die afade- 
miſchen Ausſtellungen abgehalten werden. 
Die große Staatsanſtalt nahm die neue 
Richtung in ſich auf und beraubte ſie da— 
durch der Schärfe ihres erſten Auftretens. 
Ich werde über die neuen Formen, welche 
die vermittelnde engliſche Kunſt unter Mil⸗ 
lais' Leitung in der Folgezeit annahm, ein 
anderes Mal zu berichten haben. Dieſer 
ihr Zweig iſt als ein präraphaelitiſcher 
nicht eigentlich zu bezeichnen. Malte doch 
Millais ſelbſt als Aufnahmebild in die 
Akademie ein Kinderbildnis, welches er 
eine „Erinnerung an Velasquez“ nannte. 
Er nahm alſo doch die Lehre der verlach— 
ten Jahrhunderte in ſich auf! 

Roſſetti in ſeiner ſelbſtgewählten Ein⸗ 
ſamkeit ſcheint dieſen Frieden Millais' 
nicht gebilligt zu haben. Das herzliche 
Band früherer Zeiten war gelockert, ein 
neuer Kreis begann ſich um ihn zu ſam— 
meln. Der Kanonikus Dixon beabſichtigte 
die Herausgabe einer neuen Monats⸗ 
ſchrift „The Oxford and Cambridge Ma- 
gazin“, deſſen erſte Nummer im Januar 
1856 erſchien. Roſſetti wurde ein eifriger 
Mitarbeiter, zumal das Blatt zum Teil 
ſeine im „Germ“ vergrabenen Gedichte 
wieder abdruckte und weiteren Kreiſen zu— 
führte. Von beſonderer Wichtigkeit war, 
daß die Verbindung mit Oxford dem 
Maler den erſten und einzigen monumen— 
talen Auftrag brachte. Die Univerſität 
ließ damals mehrere größere Bauten durch 
die Architekten Deane und Woodward er— 
richten. Auch die einzelnen Vereine reg— 
ten ſich, ſo daß in der alten Gelehrten— 
ſtadt ein lebhaftes künſtleriſches Leben 
entſtand. Unter anderem hatte die reiche 
Oxford Union Society einen Verſamm— 
lungsſaal aufführen laſſen, einen kapellen— 
artigen Bau in ſchwerer Frühgotik, wel— 
cher jetzt als Bibliothek benutzt wird. 


Der Architekt Woodward holte ſich Roi: | 


ſettis Rat für die Schmückung des Baues 


ein. Man beſchloß, zur Verzierung der | 
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ſenden Pflanzen zu wählen und jedem 
Steinmetzen es ſelbſt zu überlaſſen, dieſe 
zweckentſprechend zuſammenzuſtellen, da 
man einer individuellen Durchbildung des 
Baues zuſtrebte. Ahnlich hatte es der 
Architekt ſchon am großen naturhiſto⸗ 
riſchen Muſeum der Univerſität gehalten. 
Der Raum bot Flächen für maleriſchen 
Schmuck, und wenngleich der reiche Klub 
kein Geld dazu hatte, den Malern mehr 
zu bezahlen als ihre Unkoſten, ſo machte 
ſich doch Roſſetti mit einigen neu erwor⸗ 
benen Freunden daran, die Flächen mit 
Temperabildern aus der Arthusſage zu 
ſchmücken. Er ſelbſt malte eine große 
Anzahl von Skizzen dazu, ſo daß gegen 
Ende des Jahres 1857 das Werk begin⸗ 
nen konnte. Vorher hatte ſich Roſſetti in 
die Arbeit bereits mit mehreren jungen 
Männern geteilt, welche teils bereits 
Künſtler waren, teils, an der Univerſität 
ſtudierend, noch in der Wahl ihres Be⸗ 
rufes ſchwankten. Mehrere von ihnen 
waren ſchon als Dichter hervorgetreten 
und verehrten in Roſſetti in doppelter 
Beziehung ihren Meiſter. Sie alle zu— 
ſammen gaben aber ein merkwürdiges 
Zeugnis der tiefen künſtleriſchen Begeiſte— 
rung, welche England in jenen Jahren 
durchzuckte. 

In Oxford hatte fi) durch die Aus— 
malung der Decke der Mertonkapelle als 
Maler hervorgethan J. Hungerford Pol: 
len. Er übernahm eines der ſechs Bilder. 
Leider war die techniſche Ausführung eine 
ſo unglückliche, daß ſie jetzt ſchon alle 
verſchwunden ſind. Ich vermag alſo aus 
eigener Anſchauung über ſie nicht zu ur— 
teilen. Pollen iſt der einzige des Krei— 
ſes, welcher ſpäter nicht zu höherer An— 
erkennung in der Malerei hervortrat. 
Sein Gebiet blieb die Raumausſchmük— 
kung und das Kunſtgewerbe, wie ja in 
der ganzen Cxforder Schule von vorn— 
berein ein mehr die ganze Kuuſt, nicht 
lediglich die Malerei umfaſſender Zug lag. 
Die anderen Genoſſen Roſſettis führen 
alle in England gefeierte oder doch ge— 
achtete Namen: Arthur Hughes, William 


Saulenknäufe nur die um Oxford wach- Morris, Val. C. Prinſep und Edward 
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Ed. Burne Jones: Circe. 
(Nach Harpers Magazin.) 


Burne Jones. Mit ſeinem Rat und ſei— 
ner anfeuernden Beredſamkeit unterſtützte 
die junge Gemeinde noch Algernon Swin— 
burne, den ſpäter ſo berühmt gewordenen 
Dichter. 

So war denn um Roſſetti eine zweite 
kleine Brüderſchaft gebildet, in welcher 
er nun als der Alteſte unbedingt den 
leitenden Kopf darſtellte. An techniſcher 
Fertigkeit ſtand wohl damals bereits am 
höchſten Valentin Cameron Prinſep. Er 
war allerdings erſt einundzwanzig Jahre 
alt, als er mit Roſſetti bekannt wurde, 
aber er hatte bereits die Schule der fran— 
zöſiſchen Koloriſten in Gleyres Werkſtätte 
durchgemacht. Später wirkte namentlich 
Frederick Leighton auf ihn ein, ſo daß er 
ganz in die Reihe der Akademiker trat, 
denen er ſeit 1879 als Aſſociat angehört. 
Nur in ſeinen älteren Arbeiten offenbart 
ſich eine präraphaelitiſche Behandlung der 
ſchlanken Frauengeſtalten und ihrer Ge— 
wandungen. Ihm iſt auch bis heute die 


feine Durchführung und archäologiſche 


Strenge eigen, wie ſie Hunt und in ande— 


rer Art die Dichterſchule ſeiner Umgebung 
eigen iſt. Auch dieſer ſchloß ſich Prinſep 
an, denn er pflegt auch das in England 
ſonſt ſo vernachläſſigte Drama. Trotz— 
dem kann man ihn zu den Präraphaeliten 
nicht rechnen, da er viel zu viel von der 
Kunſt des Kontinents und der Akademie 
in ſich aufnahm. 

Als Dichter mehr wie als Maler trat 
aus dem Oxforder Freundeskreiſe Wil— 
liam Morris hervor. Seine Gedichte 
„Die Verteidigung der Guinevere“, „Le— 
ben und Tod des Jaſon“, „Das irdiſche 
Paradies“ ſind typiſch für die eigentüm— 
liche Richtung, welche man die archäolo— 
giſche Schule nannte. Sie entſpricht etwa 
dem, was Scheffel und Wolff unſerem 
Volke darboten, vermiſcht mit einer glat— 
ten Formvollendung, die an unſeren Pla— 
ten mahnt, mit einer Neigung, alle Dinge 
geſchichtlich aufzufaſſen, wie bei E. Griſe— 
bach. In ihnen hat das Wiſſen einen ſehr 
großen Spielraum über das Können, die 
Geſchicklichkeit und die von Byron her 
anerzogene Leidenſchaftlichkeit der Sprache 
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viel Einfluß auf die eigentliche dichteriſche 
Stimmung. Der äußere, mit kühlem 
Verſtande vorgerichtete Apparat entſpricht 
nicht vollſtändig der treibenden inneren 
Kraft. So ſcheint es auch in Morris' 
Bildern zu ſein, deren meines Wiſſens 
nicht eben viele an die Öffentlichkeit traten. 
Großartig iſt dagegen Morris' Bedeutung 


für das Kunſtgewerbe, ſeit er 1863 in 


Mancheſter eine Fabrik für Stickerei, 


Glasmalerei und Wohnungseinrichtungen 
ſchuf, die auf den Geſchmack Englands 


und weiter der engliſch redenden Welt 
einen mächtigen Einfluß ausübte. Er 
half in erſter Linie mit, den Präraphae— 
lismus ins Volk zu tragen, den Einzel— 


Arthur Hughes: Geiſterſtimmen. 
(Aus H. Blackburus Academy Notes, 1889.) 
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ſich Arthur Hughes, der damals ſchon 
eines ſeiner hervorragendſten Bilder, eine 
„Ophelia“, ganz im Geiſte der Schule 
gemalt hatte, in vollendet feiner, bis in 
die letzte Einzelheit getreuer Behandlung 
der Landſchaft, kräftigem, aber etwas bun— 
tem Ton. Die Ophelia iſt eine zarte, 
weich empfundene Geſtalt, höchſt engliſch, 
aber nicht ganz frei von modiſcher Ge— 
fälligkeit. In ſpäterer Zeit hat Hughes 
eine größere Anzahl anmutiger Genre— 
bilder gemalt, meiſt mit leicht ſentimen— 
talem Anklang, hübſche Mädchen in der 
Kleidung der Biedermeierzeit, in kolo— 
riſtiſch feiner Landſchaft, ernſte und hei— 
tere Scenen aus dem Leben der Straße 
und der Arbeiter, Land— 
ſchaften von redlicher Be— 
obachtung und fleißigſter 
Durchbildung, auch wohl 
hin und wieder etwas an 
die alte Kunſt Wilkies ſtrei— 
fende Kinderſcenen. In der 
Zeichnung haben alle ſeine 
Geſtalten, namentlich die 
Frauen, noch einen ſtar— 
ken Zug präraphaelitiſchen 
Einfluſſes. Am höchſten 
ſtehen vielleicht ſeine Bild— 
niſſe, denen er gelegentlich 
auch einen genrehaften Zug 
giebt. „Das Hausquar— 
tett“, eine Mutter am Kla— 
vier mit drei Schlaufen gei— 
genden Mädchen vor einem 
Butzenſcheibenfenſter, oder 
„Aprilliebe“, ein Mädchen— 
bild im Grünen von gro— 
ßer Wucht der Farbe, ſind 
vielleicht die eigenartigſten. 
Aber in all dem iſt wenig 
mehr von dem Sturm und 
Drang und dem ſtark in— 
dividualiſtiſchen Weſen des 
Präraphaelismus. 

Eine ſtreng kirchliche 


werken ſeiner Freunde in Maſſenerzeug- Richtung ſchlug ein junger Künſtler ein, 
niſſen den nötigen geiſtigen und ſachlichen der durch Watts vorgebildet, durch die 


Hintergrund zu geben. 
Als Maler bedeutender 


Malereien an jenem Sitzungsſaal ange— 


entwickelte zogen, ſeine Studien in Oxford nach der 
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Sord Mador Brown: Romeo und Julia. 


(mit Zujtimmung der Autotype Company.) 
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erſten Prüfung aufgab und unter Burne | 


Jones ſich ganz der Malerei hingab: 
R. Spencer Stanhope. Das hauptſäch— 
lichſte Schaffensgebiet dieſes eigenartigen 


Künſtlers liegt in der Monumental-Ma- 


lerei kirch⸗ 
licher Art. 
Namentlich 
der Archi⸗ 
tet G. F. 
Bodley hat 
ihn bei ſei⸗ 
nen zahlrei— 
chen Bauten 
oft beſchäf⸗ 
tigt. Doch 
malte er auch 
ſehr bedeu— 
tende Olge⸗ 
mälde, die 
eben ſo ei⸗ 
genartig in 
der Zeich⸗ 
nung wie tief 
und männ⸗ 
lich in der 
Farbe ſind. Da iſt ein Bild im Muſeum 
zu Mancheſter, welches die Sehnſucht 
des Menſchen aus der Laſt des Lebens 
ins Grab darſtellt, indem ſie ſich in den 
Strom der Wiedergeburt, in den Lethe 
werfen, nach dem Eilande des Grabes 
ſtreben, um in die Gärten des Glückes 
zu gelangen, ein Bild, welches ohne Licht 


eine große Weite im Halbtone und eine | 


tiefe Perſpektive, bei faſt überreichen 
Einzelheiten doch eine ſtarke, einheitliche 
Stimmung beſitzt. Oder ein zweites: „Die 
Liebe und das Mädchen“, ein junges 
Ding auf blühender Wieſe, dem ein rot— 
beſchwingter Amor vorauszieht, in der 
Ferne Wald und Meer, das Ganze glück— 


ſelig heiter, wenngleich ganz in mittel- 
alterlichem Geiſte; oder der „Charon“, 


der aus dem ſtummen Munde der Piyche 
die Münze nimmt, ehe er ihr die Über— 
fahrt gewährt; oder weiter der „Styx“, 


an deſſen Ufer zwei zitternde und doch in 


ihrem Zuſammenſein getröſtete Liebende 
ſtehen; oder „In Memoriam“, ein Mäd— 
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| 
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chen mit einem toten Vogel in der Hand, 
in einem Vorgarten an alter Mauer 
ſitzend, ohne unmittelbaren Reiz, doch 
wirkſam durch die ſeeliſche Vertiefung; 
oder die Verſuchung der Eva, wieder ein 


(Aus H. Blackburus Grosvenor Notes, 1883.) 


Bild voll reicher farbiger Wirkung: die 
blaue Schlange, die ſchlichte rote Mauer 
des Paradieſes, der ſchöne weiße Frauen— 
körper, das ſchwere Blondhaar — all 
dies giebt dem Bilde die vornehme Hal— 
tung eines alten Meiſters, die noch ge— 
hoben wird durch die techniſche Meiſter— 
ſchaft und den ſchönen Ton; Stanhope 
malt nämlich mit Vorliebe in Tempera, 


wobei er das Eiweiß als Bindemittel 


nach alten Angaben benutzt. 

Die ſtrenge, faſt archäologiſche Art der 
Zeichnung, welche Stauhope auszeichnet, 
findet man, verbunden mit hohem Sicher— 
heitsgefühl und dem Ausdruck einer tie— 
fen Malerſeele, wieder in dem größten 
Künſtler aus dem Oxforder Kreiſe, in 
Edward Burne Jones. In den Jahren, 
in welchen dieſer Meiſter ſich zur An— 
erkennung durchrang, kam die präraphae— 
litiſche Schule auch dadurch in neuen 
Aufſchwung, daß Hunt aus dem Orient 


zurückkehrte, reich ausgeſtattet mit Natur— 
ſtudien und fertigen, von der Natur ge— 
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malten Bildern. Er begann 1856 wieder 
in der Akademie auszuſtellen, zunächſt 
ſeinen „Sündenbock“. Man lobte ſeine 
Arbeit, aber ſie wurde weder verkauft, 
noch wählte die Mehrheit der Akademiker 
den Maler zum Mitgliede ihrer Genoſſen⸗ 
ſchaft. Er war und blieb den herrichen- 
den Künſtlerkreiſen fern und hat ſeitdem 
nie wieder ein Bild in den Räumen des 
Bourlington⸗Hauſes ausgeſtellt, nie iſt er 
von dort aus öffentlich anerkannt worden. 
Roſſetti wurde man erſt nach ſeinem Tode 
gerecht, Hunt ſteht noch heute im Kampfe 
gegen die dort ſich ablöſenden Richtungen, 
einſam und darum ſtark. 

Mit Ausnahme von Millais und deſſen 
Schule waren bis in die Mitte der ſieb— 
ziger Jahre die Präraphaeliten aus dem 
Kreis der Offentlichkeit faſt ganz ver: 
drängt, ſoweit die Akademie dieſe leitete. 
Man hatte aber in ganz England ſtark das 
Gefühl, daß ſeit Jahren ſich etwas Be— 
ſonderes vorbereite, man ſah mit Stau— 
nen zuſammenhangslos hier und da Werke 
hervortreten, die dem Schaffen der akade⸗ 
miſchen Kunſt völlig widerſprachen, man 
konnte ſchrittweiſe das Wachſen des Ver— 
ſtändniſſes dieſer Richtung im Volk beob— 
achten. Die jungen Künſtler neigten ihm 
faſt ausnahmslos zu. Sie ſuchten ihre 
Härten zu vermitteln, Meiſter von ſanfter 
Gewalt, wie Walker und Maſon, traten 
auf, welche dem Eindringen in das Weſen 
der Eigenartigſten die Brücke ſchlugen. 

Der große Umſchwung der Stimmung 
zu gunſten der individuellen Kunſt voll— 
zog ſich 1877. Sir Coutts Lindſay, Ba— 
ronet, ſelbſt ein feiner Maler, eröffnete 
am 1. Mai dieſes Jahres die erſte Aus— 
ſtellung der Grosvenor-Galerie, eines 
Ausſtellungsraumes, welchen Lindſay ſel— 
ber eingerichtet hatte, um ſich und ſeine 
Freunde von der Akademie frei zu machen. 
Der jungen Richtung wurde hier die volle 
Entfaltung gewährt, welche ſie dort ver— 


mißte. Den größten Erfolg hatte Burne 


Jones, der bisher vielleicht am wenigſten 
Bekannte. Er trat der Nation mit einer 
Fülle reifer Werke entgegen. Watts, Hunt, 
Millais und Stanhope und andere waren 


gut vertreten, Brown und Roſſetti fehl⸗ 
ten. Dafür hatte ſich aber eine Reihe 
jüngerer Künſtler den Meiſtern angejchloj- 
ſen, wie Richmond, Crane, Whiſtler, Halle, 
Armſtrong, Strudwick, Moore, Tiſſot, 
Lawſon und andere; ſelbſt Akademiker 
fehlten nicht, an ihrer Spitze der Präſi⸗ 
dent der Akademie, Sir Leighton, ferner 
Leslie, Alma Tadema, Poynter und an⸗ 
dere. 

Seither hat die präraphaelitiſche Schule 
an Herbheit viel eingebüßt. Aber fie er- 
oberte ſich die Nation. Es giebt kaum 
mehr einen Künſtler in England, der von 
ihrem Einfluß nicht berührt worden ſei. 
Was die jungen Burſchen vor wenig Jah⸗ 
ren halb in kindlichem Trotz, halb in ern⸗ 
ſter Begeiſterung als ihr Ziel verkündeten, 
das hat die Nation erfüllt: fie hat ſich 
ſelbſtändige Ideale geſchaffen, ihre Kunſt 
iſt aus einer italieniſch- renaiſſanciſtiſchen 
eine nationale und moderne geworden. 
Roſſetti ſtarb am 9. April 1882 und kam 
erſt nach ſeinem Tode zu verdienten all 
gemeinen Ehren, Hunt, Brown und Watts 
ſtehen noch faſt ebenſo einſam in ihrer 
ſchroffen Eigenart da wie am erſten Tage. 
Jones' Schule iſt auf verhältnismäßig 
kleine Kreiſe beſchränkt geblieben. Keiner 
von allen iſt ſo recht eigentlich ein Lieb— 
ling der Menge geworden. Dazu ſind ſie 
zu vornehm, zu ariſtokratiſch. Es kamen 
andere, die, angeregt durch Millais, die 
Härten des Individualismus milderten 
und die Schönheitsideale der leitenden 
Künſtler dem Gefallen anbequemten. Eine 
andere Form des grundlegenden Natura— 
lismus wurde dann durch Whiſtler in die 
engliſche Kunſt herbeigeführt, der jenem 
feinen, aber minder tiefen Idealismus, 
welcher jetzt die Akademie unter Alma 
Tademas und Leightons Führung be— 
herrſcht, in faſt ebenſo entſchiedener Weiſe 


bekämpfte als der Präraphaelismus ſei— 


nerzeit die von den Italienern entlehnte 
Malweiſe. Die junge Malerſchule von 
Glasgow zeigt, wie mir ſcheinen will, 
jetzt ſchon den Weg an, welchen die eng— 
liſche Kunſt in Zukunft gehen wird. Es 
iſt ein freier und trotz franzöſiſcher Ein— 
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flüſſe ſelbſtändiger Weg. Wer auf den 
letzten Münchener Ausſtellungen oder im 
Salon zu Paris die Schotten ſah, der 
empfindet alsbald, daß ſie nicht, wie man 
ihnen vorwarf, Nachahmer der Franzo— 
ſen ſind. Auf den vorwiegend zeichne— 
riſchen Realismus, deſſen ſtärkſter Ver⸗ 
treter Hunt war, folgt nun ein ſolcher 
der Stimmung, des Eindruckes. Keiner 
von beiden iſt der allein richtige. Die 
Natur iſt unendlich reich; ſie bietet Schön⸗ 
heiten genug, um verſchiedenartige Ideale 
aus ihr heraus zu wählen. 


Die Hauplmeiſter. 


War der Sieg der präraphaelitiſchen 
Schule ein gemeinſamer, ſo hatte doch 
jeder einzelne unter den in ſie hineinbe— 
zogenen Meiſtern ſeinen Weg für ſich ge— 
macht. Es wird Zeit, ihre Fortentwicke— 
lung im einzelnen zu verfolgen, nachdem 
der geſchichtliche Verlauf der Entwicke— 
lungsgeſchichte abgeſchloſſen vor uns liegt. 

Watts hielt ſich im allgemeinen den 
Kämpfen um Grundſätze fern, die ihn auch 
nur zum Teil berührten. Die Akademie, 
deren Kunſtart er näher ſtand als irgend 
einer der Mitſtreitenden, hatte ihn Schon 
1867 freiwillig unter den größten Ehren 
in ihre Liſten eingereiht. Er wurde im 
gleichen Jahre Aſſociat und ordentliches 
Mitglied, eine beiſpielloſe Anerkennung 
innerhalb der Körperſchaft. 

Seine künſtleriſchen Abſichten gingen 
vorzugsweiſe auf monumentale Größe. 
Hierfür war der Boden in England kein 
günſtiger. Nachdem die Wandflächen in 
den Parlamentshäuſern verteilt waren, 


Watts eine Freske auszuführen bekommen; 


hatte, waren die auf Hebung einer großen 
Kunſt gerichteten ſtattlichen Beſtrebungen 
wieder eingeſchlafen. Watts mußte ſich 
nach neuen Aufträgen umſchauen. Da 
fand er in der Halle von Lincolns Inn, 
einer der größten juriſtiſchen Geſellſchaf— 
ten Londons, eine Schildwand, die, von 
keinem Fenſter durchbrochen, in ihrer 
ganzen Ausdehnung Flächen für die Male— 
rei bot. Er machte daher der Geſellſchaft 


| 
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den Vorſchlag, ihren Sitzungsſaal mit 
einem Rieſenbild in Fresko, und zwar die 
12 Meter breite, 14 Meter hohe Fläche um⸗ 
ſonſt zu ſchmücken. Im Jahre 1859 war 
er mit dieſem großen Werke fertig. Die 
Juriſten überreichten ihm zwar ein Ge— 
ſchenk von 10000 Mark, aber dieſe ſtellt 
eine ſehr ärmliche Gabe für eine ſo reiche 
Geſellſchaft und für eine ſo gewaltige Ar— 
beit dar. Watts ruhte nicht. Er bot nun 
der Eiſenbahngeſellſchaft an, die Halle des 
eben vollendeten Euſton⸗Bahnhofes in 
London mit einem Rieſenbilde „Der Fort- 
ſchritt des Kosmos“ zu ſchmücken. Er 
forderte nur ſeine Unkoſten für Modelle, 
Gerüſte, Farben u. ſ. w. Aber der Archi⸗ 
tekt duldete dieſen Eingriff in ſein Kunſt⸗ 
gebiet mit echt engliſchem Unverſtändnis 
für das Zuſammenwirken der Künſte 
nicht, die Direktion ſchlug den Vorſchlag 
ab. Die Kirche St. James the Leß, der 
Marquis von Landsdowne, dieſer für ſein 
Schloß Bowood, Weltſhire, gaben dem 
Künſtler dagegen Aufträge zu Fresken. 
Immer wieder wies er auf die Monu— 
mentalkunſt als auf jene hin, welche zum 
Heil des Landes von den öffentlichen 
Gewalten gepflegt werden müſſe. Sie 
fordere ehrliches Studium, unbedingte 
Sicherheit des Könnens und verleihe dafür 
der Kunſt Vornehmheit: Vorzüge, welche 
die engliſche Kunſt bisher nicht beſitze, 
obgleich ſie im engliſchen Volke heimiſch 
ſeien. Erſt durch ſie hoffte er ſeine Lands— 
leute zu der höchſten Höhe der Kunſt zu 
führen, zu wahrer, alſo einfacher Größe. 

Trotz der großen Aunſtrengungen für 
die Freskomalerei liegt Watts' Bedeutung 
nicht in dieſer. Hier iſt er weniger ſelb— 
ſtändig als in ſeinen Olbildern. Die 
Wandmalerei in Lincolns Inn ſtellt die 
„Gerechtigkeit, ein Halbkreis von Geſetz— 
gebern“ dar und ſchließt ſich in der Kom— 
poſition au Raphaels Schule von Athen, 
im Gedanken an Delaroches berühmten 
„Hemicycle“ an. Die Geſetzgeber von 
Moſes bis Edward J. ſind in bis zu zehn 
Fuß großen Geſtalten vorgeführt. Die 
figurenreiche, aber doch an manchen Stel— 
leu leere Kompoſition iſt meines Erachtens 
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wenig geglückt. In vier wagerechten 
Reihen bauen ſich die Figuren der fünf— 
undzwanzig Geſetzgeber auf, in der alle— 
goriſchen Darſtellung der Religion, Barm— 
herzigkeit und Gerechtigkeit findet dies 
Bild einen faſt architektoniſchen, gezwun— 
gen wirkenden Abſchluß. In den Ecken 


wurden. Nicht Watts beherrſcht ſie, ſon— 
dern ſie beſtimmen ihn. Die einzelnen 
Geſtalten kommen über das feierliche 
Modellſtehen nicht weſentlich hinaus. Nach 
ſeinem koloriſtiſchen Wert iſt das Bild 
jetzt ſchon ſchwer zu beurteilen, da die 
Fresken hier wie im Parlamentshaus 


George Fr. Watts: Der Ritter auf dem weißen Roß. 
(Mit Zuſtimmung von Fred. Hollyer.) 


erſcheinen die kräftiger gehaltenen Geſtal— 


ten faſt als Notbehelfe, um dem ziemlich 


ſtreng eingehaltenen Rhythmus des pyra— 
midalen Aufbaues eine feſte Stütze zu 
geben. Die altklaſſiſchen Regeln der 
Kompoſition ſind eingehalten, aber man 


ſieht, daß fie nicht frei empfunden, ſon- 
dern nicht ohne Mühe herausgearbeitet 


unter der Londoner Witterung ſchwer ge— 
litten haben. Das Werk hat große 
Schönheiten und Teile von hervorragen— 
der Kraft, aber mir ſcheint, als thue man 
Watts unrecht, es als ſeine größte Lei— 
ſtung anders als im geometriſchen Sinne 
zu bezeichnen. 

Um Watts' Bedeutung zu verſtehen, 
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muß man ihn als Maler tieffinniger Ge⸗ 
danken und als Bildnismaler kennen ler⸗ 
nen. Denn in ſpäterer reiferer Zeit hat 
er den Kampf mit dem dem Fresko wider⸗ 
ſprechenden Geſchmack aufgegeben und auch 
in der Olmalerei die Mittel entwickelt, 
um ſeinem monumentalen Sinne Ausdruck 
zu verleihen. 

In Watts Schaffen liegt ſtets ein männ⸗ 
licher Ernſt. Alle große Kunſt iſt Gebet, 
fo ſagt auch er; ſie ſoll den Blick des Be- 
ſchauers nicht ſo bloß auf ſich lenken, ſon⸗ 
dern dieſen veranlaſſen, in ſein Inneres ſich 
zu vertiefen. Er will vor allem nicht bloß 
unterhalten, wie es die ins Genre ver— 
fallene Kunſt Englands mit Vorliebe that, 
er will nicht einmal gefallen, denn er iſt 
ſich durchaus bewußt, daß nur das Ober— 
flächliche dem oberflächlichen Blicke ent— 
gegenkommt. Seine Abſicht geht vielmehr 
dahin, durch das Kunſtwerk die bedeutend— 
ſten Gedanken anzuregen. Sein Ziel iſt 
auch nicht, wenigſtens nicht in ſeinen ſpäte— 
ren Hauptwerken, beſtimmte Vorgänge 
anſchaulich zu machen. Ruskin verſteht 
ihn, wie mir ſcheint, falſch, wenn er ſagt, 
die Aufgabe von Watts' „myſtiſcher“ 
Kunſt ſei, die geiſtige Wahrheit alter 
Mythen durch ihre Vergegenwärtigung zu 
beweiſen. Ruskin ſieht das Ziel dieſer 
Art Kunſt in dem Vermögen, die von 
den weiſeſten Männern beſchriebenen Ge— 
ſichte zu verwirklichen und deren er— 
habene Lehren und frommſte Gedanken 
uns zu verkörpern. Er meint, durch voll— 
endete Kunſt ſolle ſie den geheimen Glanz 
alter Einbildungskraft enthüllen, uns die 
Formen der Götter und Engel, welche 
den Propheten und Heiligen im Geiſt er— 
ſchienen, naturwahrer und ſchöner dar— 
ſtellen, als es die griechiſchen und byzan— 
tiniſchen Zeichnungen vermöchten. Darin 
ſcheint mir aber Watts' Kunſtaufgabe 
keineswegs zu liegen. Ganz im Gegen— 
teil. Er kümmert ſich um alte Sagen und 
alte Phantaſie herzlich wenig. Er bildet 
ſich neue ſelbſt. Er liefert nicht Illuſtra— 
tionen zur Mythologie, er ſucht nicht 
etwa uns von alters her geläufig gewor— 
dene Geſtalten wieder lebendig zu machen, 
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ſondern er ſchafft ſich ſeine guten Lehren 
und die ſie auslebenden Geſtalten ſelbſt. 
Einfach große und tiefe Gedanken rin⸗ 
gen in ihm zur ſichtbaren Verwirklichung. 
Sein Streben geht auf das Typiſche, Sym⸗ 
boliſche aus, ſowohl in Beziehung auf die 
Form, wie auf den Gedanken. Nicht Frem⸗ 
des, weder Geſchichtliches noch Sagen— 
haftes, will er ſchildern, ſondern der Welt, 
ihren Tugenden und Laſtern einen Spie⸗ 
gel im ſelbſterdachten Symbol vorhalten. 
Der Inhalt dieſer Symbole iſt meiſt nicht 
für jedermann auf den erſten Blick zu 
verſtehen. Es iſt auch Watts' Abſicht gar 
nicht darauf gerichtet; er erleichtert ihn 
nicht durch allerhand Beiwerk und Em⸗ 
bleme. Denn er redet nicht die abge: 
droſchene Kunſtſprache des ſiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts, ebenſowenig 
wie jene der echten Antike. Beide ſind 
ihm nur dann von Wert, wenn ſie un⸗ 
mittelbare Beziehungen zum Gegenſtand 
haben, dieſem nicht nur äußerlich anhän⸗ 
gen, ſondern wenn ſie zur gegenwärtigen 
Handlung gehören. Daher hütet er ſich 
auch meiſt vor bekannten allegoriſchen 
Typen, vor jenen nur einem mit dem 
Weſen klaſſiſcher Mythologie Vertrauten 
ihrem Sinne nach ungefähr erklärbaren 
Vermenſchlichungen von Tugenden, wiſſen⸗ 
ſchaftlich erdachten Weſen, die nicht Fleiſch 
und nicht Fiſch ſind, ſondern erſt durch die 


Kenntnis der Antike, durch Gelehrſamkeit 


uns verſtändlich werden. Er will eben, daß 


man ſich in ſeine Bilder verſenke. Selten 


und nur ungern hat er ſie auf die gro— 
ßen Ausſtellungen geſchickt, weil er weiß, 
daß dort der Ort nicht iſt, ſich zu ſam— 
meln. Der Name, den er dem Bilde 
giebt, ſoll den Faden darſtellen, an wel— 
chem man in ſein Verſtändnis eingeführt 
wird. Den in das Bild gelegten Gedan— 
ken hofft er mit ſolcher Kraft zum Aus— 
druck zu bringen, daß man bei ernſtem 
Suchen den letzten Inhalt der Arbeit, 
ihre philoſophiſche Lehrmeinung verſtehen 
werde. 

Seine Abſicht iſt alſo keineswegs eine 
myſtiſche. Er will nicht dunkel bleiben, 
ſondern ſein Streben geht aus Nacht zum 


Gurlitt: 


Licht, und zwar nach vollem ſonnigem 
Licht. Aber er iſt nicht aufkläreriſch deut⸗ 
lich. Myſtiſch, unverſtändlich erſcheint er 
nur dem, der auf ſeinen Gedankengang 
nicht eingeht, eingehen will oder kann. 
Er iſt Symboliker, und wie jeder Ver⸗ 
gleich hinkt, ſo bleibt in der Darſtellung 
der Welt durch das Symbol ſtets ein 
nicht völlig die gewünſchte Wahrheit 
deckender Gedankenteil übrig. Dieſer wirkt 
zur Anregung der Phantaſie, welche Watts 
nicht auf ein luftiges Spiel der Träume, 
ſondern auf Lehre, Belehrung, Beſſerung 
des Menſchengeſchlechts zu richten beſtrebt 
iſt. Er will die Beſchauer zu hohen Ge⸗ 
danken und Thaten aneifern und iſt, wie 
er einmal ſagte, zufrieden, wenn einſt an⸗ 
dere Künſtler berühmter ſein werden als 
er, wenn er nur keinem als an Ernſt 
nachſtehend gelte. 

Dem entſprechend iſt auch ſeine Stel⸗ 
lung zur Natur. In ſeiner Jugend hielt 
er ſich für einen Realiſten, in ſeinem 
Alter nannte er ſich einen „Idealrealiſten“, 
denn ihm iſt Natur und Realismus etwas 
ſehr Verſchiedenes. Natur ſehen wir ſel⸗ 
ten, ſo ſagt er, und zwar nur dort, wo 
die Menſchenhand nicht in die Gottes⸗ 
ſchöpfung eingegriffen habe. Die Männer 
und Frauen um uns bieten ſie uns ſo 
wenig wie etwa ein ſchön abgeteilter 
Garten. Malt jemand dieſen Garten mit 
realiſtiſchem Streben, ſo laſſe man ihn, 


aber er ſoll uns nicht glauben machen 


wollen, er male Natur. Der Künſtler muß 
die reale Form verſtehen lernen, um erſt 
durch fie zur Natur vordringen zu kön— 
nen. Watts hat das ſtarke Streben, ſich 
über den Schönheitswert der ihn umgeben— 
den Natur künſtleriſch zu erheben. Das 
Modell meiſtert daher nicht ſeine Kunſt, 
ſondern dient ihr. So bekämpft Watts 
den modernen franzöſiſchen Realismus, 


den er ſeiner ganzen Art nach aufrichtig 


haßt. Hier liegt auch der Grund, warum 
er ſich nicht den jungen Präraphaeliten 
anſchließen konnte, welche die ehrliche 
Überzeugung hatten, vollkommene Rea— 
liſten zu ſein. Sie gingen hinaus in die 
Natur, um mit reiner Hingabe zu malen, 
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was ſie dort fanden; er nahm die Natur 
in ſich auf, um ſie darzuſtellen, wie er 
ſie in ſich fand. Erſt durch das Medium 
ſeiner umbildenden Kraft wurde ſie ihm 
zu einer ſchönheitlichen. 

Dieſe umbildende Kraft war eine große, 
aber ſie war nicht eine völlig originale. 
In der Zeichnung beſtimmte ihn ſein 
Leben lang der befruchtende Tropfen, der 
von den Parthenonfiguren ausging. Wer 
dieſe einmal ganz in ſich aufnahm, wird 
den von ihnen ausgehenden Hauch von 
Größe und beſtimmtem helleniſchem Stil 
wohl nie ganz verlieren. So auch Watts. 
Und dann hatten es ihm die Venetianer 
angethan, und zwar, wie mir ſcheint, Tin⸗ 


toretto mehr als Tizian. Die feierliche 


Kraft von deſſen Bildniſſen, der trockene 
ſachliche Ernſt, der das innere Feuer mehr 
deckt als verbirgt, findet ſich bei ſeinem 
engliſchen Verehrer wieder. 

So iſt Watts nicht frei von Anklängen 
an alte Kunſt. Er hat ſich aber auch nie 
in jenen ſchroffen Gegenſatz zu der Vor⸗ 
zeit geſtellt wie ſeine jüngeren Lands⸗ 
leute, hat nie den Realismus, die ſelbſtän⸗ 
dige Naturnachahmung ſo in den Vorder⸗ 
grund ſeines Wollens geſchoben. Aber 
er macht auch gegen die Bezeichnung, ſeine 
Kunſt ſei eine „ideale“, Einwendungen. 
Allezeit hat Watts das Malen von Bild⸗ 
niſſen eifrig betrieben. Er iſt der außer⸗ 
ordentlich beherzigenswerten Anſicht, daß 
dies die beſte und ſtrengſte Schule für 
den Künſtler biete, wenn er ſeinen Idea⸗ 
lismus auf feſten Boden ſtellen wolle. 
Auch im Bildnis will er nicht realiſtiſch 


wirken, er ſpricht mit beſonderem Nach⸗ 


druck davon, daß er ſich in farbiger wie 
in zeichneriſcher Hinſicht bei jedem ſeiner 
Bildniſſe genau über die Natur Nechen- 
ſchaft gebe. Aber er malt auch hier nicht 
jede Runzel und Warze, ſondern ſucht im 
darzuſtellenden Kopfe die Geſamtheit des 
Menſchen, er will das Geſicht zum Fen— 
ſter des Geiſtes machen, zu der körper— 
lichen die ſeeliſche Ahnlichkeit hinzufügen. 
Darum ſucht er das Weſen des Darzu— 
ſtellenden im Geſpräch erſt zu ergründen, 


ſich mit der Kenntnis ſeiner Eigenſchaften 
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ganz zu erfüllen, um dann in ſchneller 
Wiedergabe das Bild des Erforſchten auf 
die Leinwand zu werfen. Manche ſeiner 
beſten Bildniſſe ſind in wenig Stunden 
fertig geworden, und zwar ſind dies oft 
jene, in welchen der geiſtige Gehalt des 
Mannes am ſtärkſten in die Erſcheinung 
tritt. Dieſe Bildniſſe haben alle eine 
durch die Technik des Malers bedingte 


George Fr. Watts: Ganymedes. 
(Mit Zuſtimmung von Fred. Hollyer.) 


Gemeinſamkeit; ſie ſind tief geſtimmt, die 
Farben ſtehen feſt, ohne Vermiſchung und 
ohne Übermalung und Laſuren nebenein— 
ander, ſind in breiten Maſſen trocken auf 
den hellen Malgrund aufgeſetzt, gemalt mit 
jener Sicherheit, welche die Beherrſchung 
des Fresko giebt, ohne die Abſicht auf 
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genden Tone. Die lange Reihe ausge— 
zeichneter Männer, welche Watts darſtellt 
— nicht, indem er aufdringlicherweiſe 


hinter ihnen her iſt, ſondern in ſtolzem 


Genauigkeit im kleinen, berechnet auf den 


Blick von angemeſſener Ferne, aber feurig 


und leuchtend im goldbraunen, hauptſäch- 


lich zu Orange und Purpur hinüber nei— 


1 


Bewußtſein des Wertes, von ihm gemalt 
zu werden —, bieten eine koſtbare Er— 
läuterung zu ſeiner Lehre vom realen 
Idealismus. Die Bildniſſe haben eine 
erſtaunliche Tiefe des geiſtigen Inhaltes 
und einen merkwürdi— 
gen, den Maler und 
den Dargeſtellten zu ei— 
nem Ganzen vereinen— 
den Individualismus. 
Das Bild wird unter 
Watts' Hand zur ge— 
ſchichtlichen Dichtung 
über die Perſönlichkei— 
ten. Dieſe ſind es nicht 
mehr allein, die aus 
dem Bilde zu uns ſpre— 
chen, es umgiebt ſie ein 
merkwürdiger Hauch 
des Hiſtoriſchen. Kom— 
mende Zeiten werden 
ſich wohl freuen, neben 
Watts' Bildern noch 
Photographien oder 
rein realiſtiſche Dar— 
ſtellungen jener Be— 
rühmtheiten zu beſitzen, 
aber ſie werden ſicher 
Watts' Arbeiten als 
ſelbſtändige Kunſtwerke 
außerordentlich hoch— 
ſchätzen. Denn er durch— 
geiſtigt die Köpfe mit 
ſeinem Kunſtſinne, er 
ſchafft ſie zwar körper— 
lich ähnlich und geiſtig wahr, aber nicht 
ſo, wie ſie ſind, ſondern wie Watts ſie ſieht. 
Die ausgeſtaltende Kraft des Meiſters, 
ſeine eigene Perſönlichkeit iſt zu groß, um 
im Kunſtwerk verſchwinden zu können oder 
zu wollen. Sie muß ſich äußern in jedem 
Striche ſeiner Hand. Wen er auch malt, 
es wird ein Teil des Bildes — und kein 
kleiner — Watts ſelbſt darſtellen. 

Watts malte auch Frauen und Kinder. 
Er iſt auch in ſolchen Arbeiten kein 
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Schmeichler, kein Maler der Zierlichkeit. | einst einen geiſtvollen aber leidenden jun— 
Unter ſeinen Händen werden die zarteren gen Mann. Mit jeder Sitzung ſah ſein 
Weſen monumental, kommt ſelbſt über ſcharfes Auge das Fortſchreiten des Lei— 
die oft ſo herzig erfaßte Unbefangenheit dens, das aller Pflege widerſtand. Aus 
der Kinder ein tiefer Ernſt. Unter einem Mitgefühl für jene, welche den Tod in 
„Myſtiker“, wie ihn Ruskin nennt, denkt eifriger Liebe hinzuhalten ſuchten, kam 
man ſich einen in ſeiner Kunſt verblaſe- ihm der Gedanke zu ſeinem Bilde „Liebe 
nen, überſchwenglich überirdiſchen Men- und Tod“. Der Tod iſt eine wuchtige 
ſchen. Watts iſt viel zu 
ſehr von dieſer Welt, viel 
zu ſehr ein einfach ſinn— 
licher Menſch und viel 
zu kraftvoll in ſeiner 
Sinnlichkeit, als daß ſei— 
ne Geſtalten nicht einen 
feſten, geſunden Körper 
erhalten und etwas von 
ſeiner kernigen Seele mit 
in die Erſcheinung hätten 
bringen ſollen. Aber er 
hat nie vergeſſen, daß die 
Anmut ſich mit Größe 
zu paaren vermag, und 
er hat ſich nie davon 
überzeugen können, daß 
die „duftige“ Auflöſung 
des Körperlichen im Wei— 
be eigentliche Schönheit 
ſei. Seine Frauen ſind 
ſtark, geſund, körperlich, 
ſinnlich. 

Das Bildnis iſt für 
Watts die wichtige Vor— 
ſtufe zum Idealbild. Wie 
die Frühitaliener, wie 
Overbeck, verwendete er 
Porträts in ſeinen gro— 


f NET George Fr. Watts: Studie zu „Liebe und Leben“. 

ßen Hiſtorienbildern, in Mit Zuſtimmung von Meſſrs. Cameron & Smith.) 

die Köpfe ſeiner Freunde 

ſah er die idealen Größen hinein, welche männliche Geſtalt in reichgefaltetem Ge— 


er ſchildern wollte. So wurde ihm z. B. 
ſein Freund Holman Hunt zum Geſetzgeber 
Ina in der Freske von Lincolns Inn, der 
Maler Armitage zum Grafen von Pem— 
broke. Auch hier ſuchte er nach individua— 
liſtiſchem Ausdruck, ſteigerte er das Bild— 


wand; man ſieht ſie nur vom Rücken aus, 
das ſchreckliche Geſicht iſt vom Beſchauer 
abgewendet. Sie ſchreitet die Treppe hin— 
auf zu einem blumengeſchmückten Thore, 
vor dem der buntbeflügelte Knabe Liebe 
Wache hält. Es iſt das Thor in dem 
nis zum Geſchichtsbild. Hauſe des Lebens. Mit unwiderſtehlicher 
Bezeichnend iſt die Art, wie er zu ſei- Gebärde, weit ausgeſtrecktem Arm weiſt 
nen ſymboliſchen Darſtellungen gelangt. der Tod die zuſammenſchreckende Liebe 
Ein Beiſpiel wird uns erzählt. Er malte | hinweg. Ein Schatten jeines Armes legt 
MNonatsbeſte, LXXII. 428. — Mai 1892. 18 
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ſich über den blühenden Knaben, deſſen 
Flügel ebenſo kraftlos in ſich zuſammen⸗ 
ſinken wie die Roſen am Thore. 

Oder ein zweites, gleich jenem über⸗ 
lebensgroßes Bild heißt „Liebe und 
Leben“. Der Engel der Liebe, hier ein 
Jüngling von kräftigen aber feinen Glie⸗ 
dern, mit mächtigen Flügeln, führt das 
Leben, eine arme, zitternde, ſchmächtige, 
aber hingebend vertrauende Jungfrau an 
beiden Händen vorſichtig leiſe über felſi— 
gen Weg zwiſchen Abhängen hin. 

„Der Engel des Todes“ hat auf einem 
anderen Bilde die Geſtalt einer fein ge- 
ſtimmten Frau mit mächtigen Schwingen, 
die ſich ſorgend über ein auf ihrem Schoß 
ruhendes totes Kind niederbeugt, deſſen 
Haupt der Glorienſchein umgiebt: Es iſt 
eingegangen zu den Seligen. 

Und dann weiter: „Zeit, Tod und Ge⸗ 
richt.“ Die Zeit iſt ein Jüngling mit 
der Senſe, eine jener ganz individuellen 
machtvollen Bildungen des Meiſters von 
übermenſchlicher Körperkraft; hinter ihm 
geht rieſengroß die Sonne auf, eine gol⸗ 
dige Lichtmaſſe, von der das groß gedachte 
Haupt des Zeitgeiſtes frei ſich abhebt. 
Er führt die verhüllte, trauernde, Roſen 
im Gewand tragende Geſtalt des Todes 
an der Hand, eine Jungfrau von gleicher 
Wucht der Zeichnung. Über beide hin 
fliegt, eng in den Raum komponiert, in 
heftiger Sturmbewegung das Gericht mit 
Wage und Flammenſchwert. 

Oder „Hoffnung“. Ein verhülltes Weib 
thront auf der Erdkugel, um deren braune 
Rundung wunderbar die Lichter des blauen 
Himmels ſpielen. Ihre Augen ſind ver— 
bunden, ſie horcht nur dem ſüßen Klang 
der letzten Saite ihrer Harfe, ganz in ſich 
verſunken, weltfremd. 

Oder „Mammon“. Ein dicker, roher, 
blinder Geſelle mit Eſelsohren ſitzt auf 
einem feſten Stuhl, den einen Fuß auf 
einem zu Boden liegenden, edel gebildeten 


Jüngling, und drückt mit der in das Haar 


einer Jungfrau vergrabenen Fauſt deren 


Kopf auf ſein Knie. Alles, was an Robeit | 
und Selbſtſucht, grauſamer Habgier und 
Sinnlichkeit in einen Kopf gelegt werden | 


konnte, iſt in dem des reich gekleideten 
Geldmannes enthalten. Seine Opfer tra⸗ 
gen ſchweigend und hoffnungslos ihre 
Schmach. Watts widmet das Bild „allen 
Anbetern des Mammon“. 

Dann kommen Bilder, in welchen die 
Gegenſtände an alte Sagen anklingen. 
Ariadne tief in ihren Schmerz verloren; 
oder ein Nixchen mit ſchimmernden blauen 
Augen, die ſich an gefundenem Geſchmeide 
freut; oder die drei Göttinnen bieten ſich 
dem als Paris gedachten Beſchauer dar; 
oder die vorbeifliegende Fata Morgana, 
die ein Krieger am Haar gepackt hat, 
dem fie aber triumphierend die Stirn- 
locke weiſt, durch die das Glück allein 
feſtzuhalten iſt; oder Darſtellungen des 
Sündenfalles und ſeiner Wirkungen, eine 
Schilderung von Kains Leben in mehre⸗ 
ren Bildern; oder Amor, der auf den 
Wogen des Meeres kniet und ſeine Angeln 
vorbereitet; oder ein anderes Mal, wie 
er im Mönchsgewand an Mädchens Thür 
ſchleicht, Gemälde, die, wie Watts' Kin⸗ 
derdarſtellungen, ſich trotz des Gegenſtan⸗ 
des nicht in Süßlichkeit verlieren; Tier⸗ 
bilder, in welchen über den Gegenſtand 
hinaus ein Gedanke angeregt werden ſoll, 
wie der Reiher, der als verwundeter 
Held, der Schimmel auf der Weide, der 
als Invalide unbelohnter Arbeit gedacht 
iſt; oder endlich gar ein Bild „Die Sünd— 
flut, der einundvierzigſte Tag“, in dem 
man nur die durch goldige Nebel über 
ein wildes Meer hinwegſcheinende Sonne 
ſieht, einen Ball von gelbem Licht inmit⸗ 
ten blauer Tiefe, eine Farbenkompoſition 
voll Wucht und Kühnheit, wenn auch faſt 
ohne allen ſachlichen Inhalt. 

Die meiſten dieſer und anderer Bilder 
zeigen die Figuren in Lebensgröße und 
darüber. „Die Beſtrafung des Kain“ in 
der Diplomagalerie zu London mag wohl 
fünf Meter hoch fein. Das machtvolle, 
in der ſtrengen Kompoſition an die Altar— 
bilder des fünfzehnten Jahrhunderts er— 
innernde „Gericht des Todes“ dürfte ihm 
nichts nachgeben. Dies Bild iſt für einen 
Armenkirchhof beſtimmt. Der Tod, eine 
herrliche geflügelte Geſtalt, thront auf 
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Ruinen vor jenem Thor „zu dem ſich ſeiner Vorgänger an Ernſt nachſteht, an 
Phantaſie zu eigener Qual verdammt“. Größe die meiſten übertrifft. 

Zwei Engel halten die Wacht. Dem Der Ton dieſer Bilder bewegt ſich un— 
Tode widmen der Ritter ſein Schwert, gefähr in denſelben Accorden: das bräun— 


George Fr. Watts: Die drei Göttinnen. 
(Mit Zuſtimmung von Meſſrs. Cameron & Smith.) 


der Edelmann ſeine Krone, die Elenden lich-goldene Licht mit weißen Reflexen, 

ihre Krücken; ein Kind ſpielt an ſeinem das tiefere, zum Blau hinüberneigende 

Gewande, eine Jungfrau ſucht, an ſein Rot, das ſchwärzliche Blau ſind ihnen 

Knie geſchmiegt, Erlöſung, ein Säugling allen gemeinſam. Er iſt zweifellos ein 

liegt in ſeinem Schoß. Das Ganze bil- künſtlicher, er iſt eine Übertragung des 

det einen modernen Totentanz, der keinem Fresko auf das Ol. Auch die Geſtalten 
18 * 
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Watts’ haben etwas typiſch Gemeinſames. 
Sie ſind nicht nach dem Modell geſchaffen, 
aber ſie ſind ſo original als die Farbe. 
Wenn Watts Stil, vielleicht ſogar Ma— 
nier hat, ſo iſt's doch nur ſein Stil, nicht 
ein fremd erlernter. Die künſtleriſchen 
Einflüſſe, welche ihn anregten, ſind in 
ſeiner ſtarken Natur völlig verarbeitet. 
Seine nackten Frauengeſtalten zeigen dies 
am deutlichſten. Sie ſind anders als die 
irgend eines Meiſters, voll Kraft und 
Zartheit, zugleich mächtig und doch von 
ganz moderner Nervoſität der Empfin⸗ 
dung, ohne bequem der Antike entlehnte 
Schönheitslinien, ſondern von einem Kanon 
der Formen, den Watts ſich ſelbſt aus 
der Fülle des Geſehenen ſchuf. Er malt 
nicht Griechinnen, noch Italienerinnen, er 
malt Engländerinnen, er ſchafft einen ganz 
aus der Bildung der Nation heraus ge— 
borenen Typus, auf welchen ſein ſonſt 
ſich ſo widerſprechend erſcheinendes Wort 
vom Realidealismus ſehr wohl paßt. 
So ſcheint mir Watts den größten 
Anforderungen zu genügen, die an den 
Künſtler geſtellt werden können. Er iſt das 
verbindende Glied, in dem die Natur zu 
einem nationalen und doch ihm perſönlich 
eigenartigen Kunſtwerk umgeſchaffen wird, 
er weiß ſeine Zeit und ſein Volk, ihre 
Gedanken und ihre Formen im Bilde feſt— 
zuhalten und ihnen jene Größe zu geben, 
welche ſie von dem Boden der Einzel— 
erſcheinung zum typiſchen Allgemeinen er— 
hebt. Seine Kunſt iſt in muſtergültiger 
Weiſe der Ausdruck des Teiles engliſchen 
Weſens, mit dem der Künſtler geiſtig 
übereinſtimmt. Spätere Zeiten werden 
ſeine Werke als ſolchen zu beurteilen, ab— 
zulehnen oder zu feiern haben. Dem 
Zeitgenoſſen wird es ſchwer werden, ein 
völlig klares und gerechtes Bild über den 
eigentlichen Wert der Geiſtesſtrömung und 


ihrer künſtleriſchen Bethätigung zu geben. 


Von beſonderem Reiz iſt auch die Be— 
trachtung der Perſönlichkeit des Malers. 
Der nun Dreiundſiebzigjährige ſchafft noch 
in alter Kraft. Er wohnt inmitten ſeiner 
Werke, inmitten des rieſigen London, doch 
in jener Abgeſchloſſenheit, welche dieſes 
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beſſer bietet als kleinere Städte. In ſei— 
ner mächtigen Werkſtatt entſtanden auch 
ſeine bildhaueriſchen Modelle, ſeine Reiter— 
ſtatue Hugh Lupus und die gewaltige 
Gruppe der „Thatkraft“. Es iſt bezeich⸗ 
nend für die engliſche Kunſt, daß viele 
Maler auch die Bildnerei und die Dicht— 
kunſt betrieben, daß ſie jenen Umfang des 
Geiſtes beſitzen, welcher zu allen Zeiten 
der künſtleriſchen Wiedergeburt hervortrat. 
Wenn auch Watts, ſoviel ich weiß, nicht 
wie ſo viele der hier Genannten als 
Dichter und Schriftſteller hervortrat, ſo 
hat er doch außer der Bildnerei und allen 
Gebieten der Malerei — auch Landſchaf— 
ten malte er — auch durch das Wort 
ſeine Meinung ſtets treffend und klar zu 
vertreten gewußt. 

Der Reichtum und Kunſtſinn Englands 
hat es ihm ermöglicht, ſich in vornehmer 
Zurückgezogenheit zu erhalten. Selten 
hat er, namentlich in der mittleren Zeit 
ſeines Lebens, ausgeſtellt, und wenn dies 
geſchah, meiſt nur zugleich eine ganze Au— 
zahl ſeiner Werke. Er ſcheute den wüſten 
Wettkampf der Ausſtellungen, ſolange er 
nicht der Achtung und Beachtung ſicher 
war. Den größten Teil ſeiner ernſteſten 
und beſten Arbeiten hat er nie verkauft, 
nie verkaufen wollen. Von den zweihun— 
dertvierundachtzig Bildern, welche er bis 
1886 ſchuf, waren damals noch die Hälfte 
und zwar faſt alle ſeine großen, ſymboli— 
ſchen Werke, in ſeinem Beſitz. Durch die 
Bildniſſe ſchuf er ſich die Mittel zu freiem 
Verfügen über ſeine Kraft und ihre Werke. 
Er hat es dazu verwendet, das Beſte, was 
er zu ſchaffen vermochte, ſeinem Volke als 
Erbteil zu übermachen. — 

Nicht ganz den Eindruck eines völlig 
klar in ſich abgeſchloſſenen Daſeins macht 
ſein Mitſtreiter Ford Madox Browu. 
Browu begann im Jahre 1851 ſeine 
Hauptſchöpfung, das Bild „Arbeit“. Es 
ſtellt dies engliſche Erdarbeiter dar, die 
in der Hauptſtraße des Londoner Vor— 
ortes Hampſtead eine Waſſerleitung legen. 
Schon die Wahl dieſes Gegenſtandes 
war eine revolutionäre That und ein 
Beweis dafür, wie anders Brown ſeine 


Gurlitt: 


Aufgabe auffaßte als Watts. Die eng— 
liſche Kunſt war bisher der Darſtellung 
engliſcher Volkstypen nicht aus dem Wege 
gegangen, im Gegenteil die Genremaler 
hatten ſich mit liebenswürdigem Eifer an 
die Arbeit gemacht, an Stelle der Hol- 
länder des Oſtade und Wouwermann, 
der Franzoſen des Boucher und Greuze 
ihre Landsleute in ihre Bilder zu ſetzen. 
Aber dies geſchah ſtets mit einem behäbi⸗ 
gen Zug von Wohlwollen, von Herab— 
laſſung, nicht in völlig ehrlicher Wert— 
ſchätzung der den Künſtler umgebenden 
Welt, entweder mit einem kleinen, über 
die Schattenſeiten des Lebens hinweg⸗ 
lenkenden Witzchen oder mit ſentimental⸗ 
romantiſcher Verſchönerung des Elends. 
Die Dinge zu malen, wie ſie ſind, erſchien 
den Künſtlern wie den Beſchauern als 
eine Roheit, unkünſtleriſch. Man warnte 
daher jeden Künſtler nach dem alten Witz⸗ 
worte, daß, wenn man der Nachbarin 
Pudel ganz getreu wiedergebe, nicht ein 
Kunſtwerk, ſondern eben nur zwei Pudel 
das Ergebnis bilden. 

Brown hatte zuerſt den Mut, engliſche 
Arbeiter zu malen, wie ſie ſind, ohne Be⸗ 
ſchönigung und ohne Übertreibung. Die 
Typen ſind feſt und ſicher erfaßt, vielleicht 
noch etwas zu ſtark als Typen behandelt, 
um völlig frei von Abſichtlichkeit zu er— 
ſcheinen, oder doch geradezu aufgefaßt und 
kräftig in jedem Detail wie im Ganzen 
durchgeführt. Die Kompoſition iſt ebenſo 
rückſichtslos ſachlich: ein Arbeiter ſteckt 
tief im Schacht, ſo daß man nur ſeine 
Hand und Schaufel ſieht, die anderen ſind 
in ſachgemäßer Weiſe beſchäftigt. Keiner 
ſteht Poſe. 

Sie arbeiten in einer belebten Straße. 
Da iſt ein Händler, der in dreiſter Auf— 
dringlichkeit ſeine Ware ausſchreit; da iſt 
eine in Lumpen gehüllte Verkäuferin von 
Vergißmeinnicht; da iſt eine ſehr ſtreng 
reputierlich ausſehende Dame, die, das 
Kleid zuſammennehmend, der Berührung 
mit der Arbeit und den Arbeitern ſcheu 
aus dem Wege geht; ein vornehmer Rei— 
ter mit ſeiner Dame, die gleichgültig auf 


Die Präraphaeliten, eine britiſche Malerſchule. 


| 


| 


die Erdhaufen ſchauen; ſpielende, elend 
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gekleidete Kinder im Vordergrunde; ſchla⸗ 
fende Arbeiter im Schatten einer Terraſſe, 
barfuß daher trottende Iren und ſonſt 
alle die Erſcheinungen der großſtädtiſchen 
Straße. Ganz vorn ſtehen noch zwei 
Geiſtesarbeiter im Geſpräch, Bildniſſe 
von Thomas Carlyle und Rev. F. D. 
Maurice. Zwiſchen dieſen Gruppen hin⸗ 
durch ſieht man in die Straße. Da geht 
ein Soldat mit ſeiner Liebſten, da arre⸗ 
tiert der Schutzmann eine mit Apfelſinen 
Handelnde, da laufen jene, Tafeln mit 
Anzeigen auf Bruſt und Rücken tragenden 
Männer in Reihen dahin, die man nach 
den belegten Butterbroten Sandwiches 
nennt. Sie tragen Wahlaufrufe, wäh⸗ 
rend die Brettzäune des Bauplatzes mit 
Anzeigen in bunteſten Farben bedeckt ſind. 

Das Bild befindet ſich jetzt in der 
Kunſtſammlung der Stadt Mancheſter. 
Einer ihrer Bürger hat der Stadt der 
Arbeit dieſes die Arbeit preiſende Werk 
geſchenkt. Im Katalog hat Brown ſelbſt 
eine Beſchreibung des Bildes gegeben, 
die trotz ihrer gedrängten Form drei Sei⸗ 
ten einnimmt. Auf dieſe muß ich ver⸗ 
weiſen, da es mir unmöglich iſt, hier über 
die Einzelheiten zu berichten, die Bezie⸗ 
hungen zu erklären. Denn an ſolchen iſt 
das Bild faſt überreich. Es macht durch— 
aus den Eindruck eines Jugendwerkes. 


Brown hat auf dieſe eine Leinwand alles 


das zuſammengedrängt an ernſteren Genre- 
motiven, was er nur immer in ſeinem 
ſtürmiſchen Jugenddrange an Darſtellens⸗ 
wertem wußte. Er that dies mit einem 
erſtaunlichen ſachlichen Eifer. Er ermüdet 
nicht einmal vor der Druckſchrift auf 
Sandwiches und Annoncen, Zeitungen und 
Büchern, ſondern giebt ſie mit gleicher 
Genauigkeit wieder wie jeden Streifen 
im Kleide der Frauen, jede Schnalle und 
jeden Knopf, jedes Steinchen im Sande. 
Hunts Beiſpiel mag hierin anf ihn ge— 
wirkt haben. 

Und zwar iſt jeder Gegenſtand in 
voller Sachlichkeit dargeſtellt, im blen— 
dendſten, unmittelbarſten Licht. So wie 
die Straße von Hampſtead ſich ihm im 
hellen Sonnenſchein zeigte, jo malte er 
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fie auch mit ihren tiefbraunrot in Ol ge: | bald ein. 
ſtrichenen Mauerflächen, mit ihren ſchreiend 


bunten Einzelheiten, von denen die hellen 
Kleider und das grelle Rot des Soldaten 
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In das wachſende Entzücken 
miſchte ſich ein Nebengefühl: die mora— 
liſche Abſicht, die Abſicht überhaupt trat 
hervor. Es fehlt im Bilde wenig an der 


die vollkommenſte Diſſonanz bilden. Einem völligen Unbefangenheit, aber ſie war doch 
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Ford Madox Brown: 


Maler alter Schule mußte ſich das Herz 
umdrehen, ſah er ſolche Kunſt. 


ren, heißen Julitag, um, wie er ſagt, an 


ihm die Härte der Arbeit zu zeigen. Die 


Luft mildert ſelbſt die Farben der ferner 
liegenden Gegenſtände nicht. Jede behält 
ihren vollen Wert, es fehlt an dem die 
Perſpektive für den Maler erleichternden, 
bequemen Duft in der Atmoſphäre. Ebenſo 


hart wie der Ton iſt die Zeichnung. Die 


Figuren ſind eckig, die Geſetze der Kom— 
poſition nicht abſichtlich durchbrochen, doch 
gänzlich unbeachtet gelaſſen, der Schön— 
heit iſt mit einer erſtaunlichen Selbſtkritik 
nicht das geringſte Opfer auf Koſten der 
Wahrheit gebracht. 


Eindruckes, welchen das Bild auf mich 
machte. Es war, als ob ich in dem blen— 
denden Sommernachmittage auf eine be— 
lebte Straße hinausgetreten wäre. 


von Licht und durcheinander wogender 
Geſtalten zurecht, trennten ſich die Maſſen 
perſpektiviſch voneinander. Dann aber 


begann ſich's zu regen in dem Bilde 


und erkannte man die eindringliche Rea— 
lität ſeiner Sachbeſchreibung. Die Luſt, 
dem Gedankengange zu folgen, Weite ſich 
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hinaus. 
Ich erinnere mich deutlich des erſten 


Nur 
langſam fand das Auge ſich in der Fülle 


nicht ganz erreicht. Das, 
was den Genuß der eng— 
liſchen Romandichtung 
uns Deutſchen faſt um: 
möglich macht, das gei— 
ſtig bevormundende Da— 
zwiſchenreden des Ver— 
faſſers in die Beziehun— 
gen zwiſchen Kunſtwerk 
und Kunſtgenießenden, 
das tritt auch hier her— 
vor. Die Gegenſätze 
zwiſchen der Tugend der 
Arbeit und dem Laſter 
vornehmer und gemei— 
ner Faulenzerei ſind abſichtlich derb auf— 


getragen, Brown ſtößt uns mit der Naſe 
Dabei wählte Brown einen völlig kla- 


auf die in ihnen liegende Tendenz. 
Dagegen iſt in der rein künſtleriſchen 
Behandlung das Bild zweifellos eine der 
bedeutendſten Schöpfungen dieſes Jahr— 
hunderts. Hierin erweiſt ſich Brown als 
unbefangener wie irgend ein Künſtler 
ſeiner Zeit, ſelbſt wie Hunt. Er geht 
wirklich nach Ruskins Rat in die Natur 
hinaus und malt ſie ohne Kritik, ohne 
Wahl, ohne die Meinung, das ihm nicht 
Behagende ablehnen, verbeſſern zu dürfen. 
Das ſind zunächſt freilich meiſt nega— 
tive Vorzüge. Sie laufen auf die Ab— 
lehnung der überlieferten Formgebung 
Es fragt ſich nun, hat Brown 
in der Natur etwas des Malens Wertes 
gefunden, hat er es in einer des Be— 


ſchauens werten Weiſe darzuſtellen ver— 


mocht? 

Die britiſche Nation iſt ihm im allge— 
meinen nicht hold, ſelbſt Ruskin geht ihm 
ſcheu aus dem Wege; er tadelt ihn nicht, 
nennt ihn aber ſelten. Browns künſtle— 
riſche Perſönlichkeit iſt zu ernſt und Rus— 
kins Kunſtſinn zu fein, als daß dies aus 
dem Grunde geſchehen könne, daß er ihn 
gering achte. Ich kann mir denken, daß 
Brown dem frommen Aſthetiker nicht recht 


Gurlitt: Die Präraphaeliten, eine britiſche Malerſchule. 279 


behagt. Er iſt ihm zu radikal, zu jelb- die aufgewendete Mühe. Man bekommt 
ſtändig, für den myſtiſchen Lyriker iſt er von ihm einen Auftrag mit auf den Weg, 
zu ſachlich, für den nach veredelnder Rea- die Natur nochmals ſich anzuſehen, zu 
lität Rufenden allzu real. Er macht zu | erkennen, daß es Reize in ihr gebe, die 
bitteren Ernſt mit ſeiner Wahrheit, ihm erſt durch eine ſo eigenmächtige Kraft wie 
fehlt das Weiche, Weibliche Roſſettis, Brown entdeckt werden mußten, ehe man 
welches Ruskin ſo mächtig anzog. Er ſie verſteht. Er iſt ein Mann, der unſer 
iſt wohl gelegentlich romantiſch, aber Schauen tiefer, reicher macht, ein Ent— 
nie dunkel und traumhaft, ſondern ſtets decker im Gebiet des maleriſchen Sehens. 
klar, nüchtern, faſt zu nüchtern. Und er hat die Kraft, uns das als ſchön 
In vielen ſeiner Ar: 
beiten ſteht Brown 
unſerem Menzel nahe. 
Er war gleich dieſem 
einer der Führer des 
Rationalismus in der 
Kunſt, und als ſolcher 
einer der Umbildner 
des allgemeinen Ge— 
ſchmacks. Das bewei— 
ſen Bilder wie „Der 
Abſchied von England“. 
Dies iſt gemalt in der 
Zeit, in welcher auch 
er von der Heimat, der 
ſeiner Kunſt feindſeli— 
gen, nach Indien flüch— 
ten wollte; es ſtellt ſein 
Selbſtbildnis und das 
ſeiner jungen Frau dar, 
die auf dem Schiffe 
Hand in Hand ſitzen: 
hinten das Meer und 
gleichgültige, ſcharf in a; ii . 
ihrer Häßlichkeit be- . ri 
obachtete Mitreiſende. an. I: N 
Es ift der vorahnende Ford Madox Brown: Ein engliſcher Knabe. 
Traum einer gefürchte— (Mit Zuſtimmung der Autotype Company.) 
ten, jedoch glücklich ab- 
gewendeten Wirklichkeit, aber gemalt mit empfinden zu machen, was er als wahr 
einem Ernſt und einer Eigenartigkeit der in der Natur fand. 
Naturauffaſſung, die zu den ſeltenſten Bor- Nicht alle hat er mit ſich fortgeriſſen. 
zügen aller, beſonders unſerer Zeit gehört. Viele in England ſtehen ihm heute noch 
Dieſe Selbſtändigkeit des Schauens iſt's fern. Brown wird vielleicht, wenn auch 
aber, die ihn mit Menzel verwandt macht. nicht vergeſſen, ſo doch unterſchätzt wer— 
Man muß ſich Browns Führung in der den. Er iſt nicht für die Maſſe da. Ich 
Natur anvertrauen, mit Browns Augen ſah dies z. B. an den kontinentalen Künſt— 
ſie ſehen lernen, um den herben Reiz ſei- lern auf der Berliner Internationalen 
ner Bilder zu verſtehen. Dann giebt er Ausſtellung von 1891, deren ich keinen 
dem Willigen aber auch reichen Lohn für traf, welcher ihn verſtand. Aber er wird 


280 


eines Tages wieder entdeckt werden und 
ſein Name als Feldzeichen auf die Fahne 
eines ſich verjüngenden Realismus ge— 
ſchrieben werden. 

Die größten äußeren Erfolge hatte 
Brown mit ſeinen Darſtellungen Shake⸗ 
ſpeareſcher Scenen: „Das Erbteil der Cor— 
delia“ gehört zu ſeinen bekannteſten Arbei⸗ 
ten, „Romeo und Julia“ zu jenen, in denen 
ſich ſeine dramatiſche Kraft am höchſten 
ſteigert. Es iſt ein ganz eigenes Kunſt⸗ 
land, in welches Brown uns hier führt. 
Die Menſchen haben in Körperbau und 
Tracht, wie im ſeeliſchen Ausdruck eine 
beſondere Färbung. Sie ſind hart in der 
Zeichnung, manchmal wird man an dieſen 
Figuren an die ſtilvoll ſteife und bunte 
Pracht der Kartenkönige erinnert. Aber 
es ringt ſich bei ihnen von innen heraus 
eine ganz merkwürdige Wucht des Aus— 
druckes. Die Nußerungen der ſeeliſchen 
Vorgänge ſind ſtets überraſchend, nicht 
im Theater, ſondern im Leben erhaſcht. 
Bei aller Kultur im Detail, allem kunſt— 
hiſtoriſchen Wiſſen tritt oft eine faſt kind— 
liche, aber echt künſtleriſche Einfalt her— 
vor, die ſich mit dem ſieghaften Mute der 
Unbefangenheit an jede Aufgabe wagt. 

Ruskin mag in Sack und Aſche ge— 
trauert haben, als er aus der von ihm 
beſchützten Schule jene „Romeo und Julia“ 
hervorgehen ſah, das Bild, welches die 
Abſchiedsſcene auf dem Balkon ſchildert: 
der Morgen iſt angebrochen, der Schei— 
dende ſchwingt ſich eben über das Gitter 
zur Strickleiter hinab. Noch einmal um— 
ſchlingt er Julias vollen Nacken und preßt 
ihr einen Kuß auf den Hals. Ihre vollen 
Arme wagen noch nicht, den feſt Um— 
ſchlungenen von ihrer nackten Bruſt los— 
zulaſſen. Die Augen ſind geſchloſſen, der 
Mund ſaugt noch aus der Morgenluft die 
volle Süße ſeines letzten Kuſſes, ſie achtet 
nicht auf ihr niederſinkendes Kleid, auf 
ihr über den Rücken rollendes Haar, ſie 
lebt und atmet nur noch im Nachgefühl 
einer Sinneuluſt, welche den kraftvollen 
Frauenleib bis zum Verluſt der Herrſchaft 
über ſich ſelbſt erſchüttert hat. Da iſt 
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wenige haben ihn in gleichem Maße be— 
ſeſſen. 

Auch als Geſchichtsmaler iſt Brown 
aufgetreten. „Cromwell auf ſeinem Gute“ 
heißt eine ſeiner eigenartigſten Arbeiten 
dieſer Richtung. Noch iſt Cromwell der 
Landmann von Ivo, der vom Felde heim— 
kehrend ſein Anweſen überwacht. Er ſitzt 
auf einem Schimmel, die Bibel in der 
Hand. Das Vieh kehrt heim, auf dem 
Felde brennen die Feuer, mit welchen man 
in England das Unkraut vernichtet, die 
Schnitter ſicheln noch am Rain, ein Mäd— 
chen, welches eine Ente trägt, ruft ſie 
zum Feierabend. Ein feierlicher Halbton 
liegt über dem Ganzen; es iſt Abend, 
über dem Dorf ziehen Gewitterwolken 
auf. Noch liegt aber die volle Stille über 
dem ländlichen, wieder an Einzelheiten 
faſt überreichen Bilde. Nur in Cromwell 
glüht und wittert es, aus ſeinem Gebete 
tritt er als der zukünſtige Held und Lord⸗ 
protektor geiſtesmächtig hervor. 

Im Jahre 1862 veranſtaltete Brown 
in London eine Ausſtellung eines großen 
Teiles ſeiner bis dahin fertigen Werke. 
Er war bisher von der Nation wenig be— 
achtet worden, es drängte ihn mit Recht 
danach, vor dieſe zu treten. Der Erfolg 
war, wie vorauszuſehen, ein mäßiger. 
Zur Akademie zog es den ſelbſtändigen 
Künſtler nicht hin, auf den Privatgalerien 
liegt in London meiſt die Voreingenom— 
menheit, daß ſie für das von der Akade⸗ 


mie Abgewieſene eben gut genug ſeien. 
Weder die Kritik noch die Käufer erwärm— 


ten ſich ſür die Lebensarbeit des Künſt— 
lers. Aber ſie ſchuf ihm doch den Namen 
eines Hiſtorienmalers und im Anſchluß 


an ſie den Auftrag zu ſeinem größten 


Werk, der Ausmalung des Feſtſaales im 
Rathaus zu Mancheſter. 

Die rieſige New Townuball iſt ein treff— 
liches gotiſches Bauwerk des Architekten 
A. Waterhouſe, geſchaffen aus dem der 
engliſchen Baukunſt eigenen tüchtigen Sinn 


für Zweckmäßigkeit und mit den groß— 


artigſten Mitteln. Ein Turm von 87 Meter 
Höhe bekrönt das Werk. Eines aber ver— 


Nerv, Mannheit, Schwung in jeder Linie: , ſtehen die engliſchen Architekten weniger 
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Gurlitt: 


als alle ihre kontinentalen Fachgenoſſen: 
der Malerei Raum zur Entfaltung zu 
geben. Man muß z. B. das neue Rat— 
haus in Glasgow geſehen haben, um zu 
erkennen, wie weit dieſe Unfähigkeit geht. 
Bei dem großartigen Aufwand von koſt— 
baren Marmorverkleidungen und Holz— 
täfelwerk hat man der Malerei ſo wenig 
gedacht, daß man die guten älteren Bild— 
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tektur bietet ja keine anderen Flächen, und 
der Architekt iſt der unbedingte Herr im 
engliſchen Bauweſen. Da man aber in 
Mancheſter einmal etwas für die in Eug— 
land ſo arg vernachläſſigte Monumental— 
malerei thun wollte, ſo wies man auch 
Brown die im Verhältnis zu dem Rieſen— 
ſaale ärmlich kleinen und völlig unge— 
nügend beleuchteten Flächen unter den 


Ford Madox Brown: 


niſſe der Lordprevoſte dicht unter die 
Decke hängen, das der Königin auf einem 
Nebenflur der Treppe anbringen mußte. 
Wo wirklich einmal ein Stück Wand für 
die Malerei freigelaſſen wird, geſchieht 
dies vielfach mit dem bedauerlichſten Un— 


geſchick. So in Mancheſter. Man hatte 
ſchon an den Malereien im Parlaments- 


haus erſehen können, daß es für Bilder 
keinen ungünſtigeren Platz giebt als die 


Fußwaſchung. 
(Mit Zuſtimmung von Fred. Hollyer.) 


mächtigen Fenſtern und über der tieffar— 
bigen Holzverkleidung, welche das Erd— 
geſchoß bildet. Wenn man ſich nicht mit 
Hand oder Hut das Licht der Fenſter ab— 
deckt, ſieht man von der Mitte des Saales 
kaum, daß ſich Bilder im Raum befinden! 

Brown hat trotzdem den Auftrag an— 
genommen, die Geſchichte der Stadt in 
Bildern darzuſtellen. Einzelne von dieſen 


zeigen den Künſtler von ſeinen guten 


Fenſterbrüſtung. Aber die gotiſche Archi- Seiten. So die Gründung der Stadt 
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durch die ein feſtes Lager bauenden Römer, war, bis Brown, vor der Entrüſtung des 


die Vertreibung der Dänen, Bilder, in 
welchen die unbefangene Friſche des 
Künſtlers kraftvoll zu Tage tritt. Man⸗ 
ches andere geht ins Genrehafte über 
und iſt in dem beſcheidenen, bei der un⸗ 
günſtigen Lage des Bildes kraftlos er⸗ 
ſcheinenden Freskotone maleriſch nicht 
wohl darſtellbar. Namentlich liegen dem 
dramatiſchen Sinn des Malers die Schil⸗ 
derungen von allerhand Erfindungen wenig 
günſtig. Sie ſind unkünſtleriſch, denn das 
geſchriebene Wort giebt hier den Vorgang 
deutlicher wieder als das Bild. Erfreu⸗ 
licher ſind die Darſtellungen vergangenen 


Volkslebens, wie der Einzug der vlämi⸗ 
ſchen Weber in die Stadt, die Vorführung 


des Spielplatzes einer Knabenſchule mit 
reizvollem, warm empfundenem Detail, 
welche als „Humphrey Chatams Lebens- 
traum“ bezeichnet wird. Als ich im Some 


mer 1891 das Rathaus zuletzt beſuchte, 


waren zehn der ſeit 1879 begonnenen 
Bilder fertig. Das Landſchaftliche ſchien 
mir im allgemeinen am gelungenſten. Das 


Ganze aber ſchien mir des Künſtlers nicht 


ganz würdig, nicht durch ſeine Schuld, 
ſondern durch die des Architekten. Und 
doch iſt man in der engliſchen Malerwelt 


ſtolz auf die Errungenſchaft, daß der Mo⸗ 


numentalkunſt in öffentlichen Gebäuden 
Raum gegeben wurde! 
Stolz iſt der bitterſte Vorwurf an Bau— 
herren und Baumeiſter! Die wichtigſte 
Errungenſchaft aber iſt, daß die Väter 


Gerade dieſer | 


der Stadt Mancheſter es über ſich brach 


ten, einen Meiſter der individualiſtiſchen 
Kunſt den Schönmalern vorzuziehen, daß 
ſie den ſtarken Ausdruck eigener Kraft 
gefälligen Reizen vorzogen, daß ſie den 


I 


Mut hatten, ſich einer künſtleriſchen Ber: 


ſönlichkeit anzuvertrauen, obgleich dieſe 
ſo viel Fremdartiges beſitzt. 

Wer ein religiöſes Bild von Brown 
ſah, der verſteht alsbald den Entrüſtungs— 


ſturm, welcher ſich anfangs gegen ihn er 


hob. Da iſt eine „Fußwaſchung“, in 
der Chriſtus urſprünglich nackt dargeſtellt 


tugendhaften England weichend, ihn be⸗ 
kleidete. Da iſt „Elias und der Witwe 
Sohn“: die Witwe kniet auf dem Boden, 
mit gefalteten Händen das Wunder be- 
trachtend, daß ihr Sohn der Hand des 
Todes entriſſen iſt; der greiſe Elias 
bringt ihn die Treppe herab, den noch wie 
zum Begräbnis Eingebundenen, mit offe⸗ 
nen Augen traumhaft um ſich Schauen⸗ 
den, eben vom Tode Erwachten. Der 
Heilige iſt eine Art Kapuziner mit wil- 
dem Haar, ſonderbarem Gewand, ein 
Menſch, dem man gewaltige Macht an⸗ 
ſieht, kein Apoſtelkopf nach einem wohl⸗ 
friſierten Modell. Alle Einzelheiten ſind 
mit wunderbarem Fleiß durchgeführt, der 
Schrank mit ägyptiſchen Altertümern, das 
Huhn mit dem Küken, die Inſchriften an 
der Kalkwand. Aber iſt das ideal, iſt 
das ſchön? hört man die Welt ſagen. 
Das iſt, wie Ruskin will, Wiſſenſchafts— 
kunſt, eine Art hiſtoriſche Urkunde, aber 
nicht ein Werk wahrer Kunſt! 

Nur Geduld! ſcheint Brown aus dem 
Bilde heraus zu ſprechen; ſchaut euch hin— 
ein in dieſe machtvolle Wahrheit, und ihr 
werdet die Schönheit in ihr finden. Viel⸗ 
leicht langſam und erſt nach langem Be- 
mühen. Aber ihr werdet nach einiger 
Zeit merken, daß ihr nicht bloß ein paar 
ſchöne Bilder mehr in euch aufgenommen 
habt, ſondern die Fähigkeit, einen neuen 
Teil der Natur als ſchön zu empfinden. 
Ihr ſeid reicher, dauernd glücklicher ge— 
worden durch die Kraft eines Mannes, 
der das ideale Streben hat, ein vollkom— 
mener Realiſt zu ſein. 


* * 
** 


Anmerkung. Durch ein Verſehen iſt bei 
der Abbildung W. Dyce: Jakob und Rahel 
(Aprilheft, S. 121) unerwähnt geblieben, daß 
dieſe der „Zeitſchrift für bildende Kunſt“ 
(Leipzig, E. A. Seemann) mit Zuſtimmung 
des Verlegers entnommen wurde. 

Die Abbildung von D. G. Roſſetti: Eece 
ancilla Domini (S. 131) iſt mit Zuſtimmung 
der Autotype Company aufgenommen. 
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Litterariſche Notizen. 


oethrs Mutter. Ein Lebensbild 
nach den Quellen von Dr. Kar! 
3 Heinemann. (Leipzig, Arthur 
\ N 9 Seemann.) — Goethe ſelbſt hat 
x uns in kurzen treffenden Wor⸗ 
ten die verſchiedenen Eigenſchaften dargelegt, 
die ſeine Eltern auf ihn vererbten: vom Vater 
„des Lebens ernſtes Führen“, von der Mutter 
„die Frohnatur“ und „die Luſt zu fabulieren‘; 
in der That, eine vielverſprechende Miſchung, 
die ſich denn auch in dem allſeitigen, nach 
jeder Richtung hin ausgezeichneten Sohne für 
alle Zeiten bewährt hat. Die gediegene Grund⸗ 
lage, welche der etwas pedantiſche Ernſt des 
Vaters bot, war gewiß nicht zu unterſchätzen, 
aber dem Herzen der Nation ſteht doch die 
Mutter in ihrer originellen Fröhlichkeit, ihrer 
unerſchütterlichen Frömmigkeit weit näher. 
Ihre freie Weltanſchauung, die ſonnige Hei- 
terkeit ihres Gemütes macht ſie zu einer der 
liebenswürdigſten Erſcheinungen der Frauen⸗ 
welt überhaupt, und wenn nun gar ihre ori⸗ 
ginelle Art des Verkehrs, ihr herzgewinnender 
Humor dazutritt, ſo kann man wohl behaup⸗ 
ten, daß allezeit die Beſchäftigung mit ihrem 
Weſen für jeden Deutſchen eine Erquickung 
und Kräftigung des nationalen Bewußtſeins 
bedeutet. Dr. Heinemann hat in dem vor⸗ 
liegenden vortrefflichen Buche eine Lücke aus⸗ 
gefüllt und durch die ſorgſame und liebevolle 
Behandlung des Gegenſtandes den Wert des 
Werkes bedeutend erhöht. Die vielen Abbil⸗ 
dungen, größtenteils in Porträts beſtehend, 
tragen nicht wenig dazu bei, das Verſtändnis 
zu erleichtern. — Beide Eltern Goethes ge⸗ 
hörten angeſehenen Familien der Stadt Frank- 
furt am Main an. Seine Mutter war die 
am 19. Februar 1731 geborene Tochter des 
Stadtſchultheißen Johann Wolfgang Textor, 
deſſen Charakterbild uns durch die Schilderung 
in Goethes „Dichtung und Wahrheit“ aufbe- 
wahrt iſt. Schwere Kriegszeiten herrſchten 
während der erſten Jugend des begabten Mäd⸗ 
chens, und ſie teilte die Begeiſterung für Oſter⸗ 
reich, wie es im väterlichen Hauſe für Recht 
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gehalten wurde. Der ſtrebſame Geiſt von 
Katharina Eliſabeth Textor fühlte ſich nicht 
ſelten von dem nüchternen und einförmigen 
Leben in der Stadt unangenehm berührt. In 
Jahre 1748 reichte das kaum ſiebzehnjährige 
Mädchen dem kaiſerlichen Rate Johann Kaſper 
Goethe, der einundzwanzig Jahre älter war 
als ſie, ihre Hand, und ſo kam es, daß ſie 
ſpäter mit Recht ſagen konnte, ſie ſtehe im 
Alter wie in der Lebensauffaſſung ihrem 
Sohne Wolfgang näher als dem Gatten. Mit 
großer Genauigkeit, man könnte ſagen mit 
erſchöpfender Gewiſſenhaftigkeit begleitet Dr. 
Heinemann die glückliche Mutter auf ihrem 
Lebenswege, auf welchem die Schickſale des 
Sohnes als führender Stern vorauleuchten. 
Wie er ſie hochſtellte, ſo ehrten und liebten 
ſie auch alle ſeine Freunde und Freundinnen; 
ſchon 1777 nannte Wieland ihre Wohnung 
Casa santa, und als Frau von der Recke ſie 
aufſuchte, konnte ſie mit Recht den Ausſpruch 
thun: „Die Dame muß reiſen, um die gelehr⸗ 
ten Männer Deutſchlands zu ſehen, dei mich 
kommen ſie alle ins Haus, das war ungleich 
bequemer.“ So lebte die Frau Rat in Frank⸗ 
furt geiſtig fort mit dem Sohne, und aus 
ihren Geſprächen und Briefen erſehen wir, 
wie ſie auch von den Weimarer Herrſchaften 
hochgehalten wird und deren Beſuche empfängt. 
Mit der Herzogin Amalie trat ſie in Brief⸗ 
wechſel, und es entwickelte ſich bald eine herz⸗ 
liche Freundſchaft zwiſchen dieſer Fürſtin und 
der Frau Aja, wie die Mutter Goethes in⸗ 
zwiſchen allſeitig genannt wurde. — Da die 
Monatshefte demnächſt von anderer Seite eine 
ausführlichere Abhandlung über Goethes Mut⸗ 
ter bringen, müſſen wir darauf verzichten, 
hier noch näher auf das Heinemannſche Werk 
einzugehen, deſſen Bedeutung nicht nur in 
der wiſſenſchaftlichen Welt zur vollen Gel— 
tung kommt, ſondern welches auch für grö— 
ßere Kreiſe eine ebenſo anregende wie erfri— 
ſchende Lektüre bildet. 


* 
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Wenn auch mit größter Strenge darauf ge⸗ 
ſehen werden muß, daß dem Künſtler, wie 
vielfach verlangt wird, eine beſondere, eine 
freiere oder vielmehr laxere Moral nicht ein⸗ 
geräumt werde gegenüber den anderen Men⸗ 
ſchen, ſo kann dies freilich nicht hindern, daß 
die Künſtlergeſchichte gerade ſich der beſonde⸗ 
ren Gunſt der Leſer erfreue. Die Schickſale 
der meiſten Künſtler ſind eben intereſſanter 
als die vieler Menſchen; und hinwiederum 
ſoll bekanntlich der Fabulierer das Leben ge- 
rade da packen, wo es am intereſſanteſten iſt. 
In dieſem Sinne ſind als eine feſſelnde, will— 
kommene Gabe zu nennen: Malergeſchichlen 
von Ida Boy⸗Ed. (Leipzig, C. Reißner.) 
Die kraftvolle, dabei allem Phraſenhaften ab» 
geneigte Schreibweiſe der Verfaſſerin iſt be- 
kannt; das Buch umfaßt ſieben Geſchichten, 
die uns Freude und Leid dieſer Armen und 
auch die oft tragiſch verſöhnende Gerechtigkeit 
ſchildern. 

Auf gleichem Gebiete bewegt ſich auch Ernſt 
Eckſteins intereſſanter Roman: Vombrowsky. 
(Dresden, A. Hauſchild.) Der durch ſeine ge⸗ 
ſchichtlichen Romane rühmlichſt bekannte Ver— 
faſſer, nicht minder vertraut mit den Ver⸗ 
hältniſſen der Gegenwart, hat zum Vorwurfe 
ſeiner ſpannenden und glanzvoll durchgeführ— 
ten Geſchichte ein recht einfaches Thema ge— 
nommen: die Liebe eines ſchon verheirateten 
Mannes zu einem jungen Mädchen. Der 
große Bildhauer Dombrowsky fühlt, daß ihm 
zu ſeinem Glück noch etwas fehlt; er verläßt 
ſein Weib und geht mit der geliebten Ottilie 
nach Paris und Spanien. Hier ereilt den 
leidenſchaſtlichen Maun fein Geſchick. Eiſer— 
ſüchtig auf die Begleiterin, erhält er einen 
Brief vom Hinſcheiden ſeiner Frau; er hofft, 
nun Ottilie heiraten zu können, da wird ihm 
die Leiche derſelben gebracht: Ottilie hatte 
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ſich ins Waſſer geſtürzt, Ste konnte feinen | 


grundloſen Argwohn nicht länger ertragen. 
Und Dombrowsky? Nun, mit jener Scene 
ſchließt der Roman, und dem Leſer bleibt es 
überlaſſen, zu hoffen, daß der Küuſtler wieder 
in der Arbeit Heilung von Schuld und Thor— 
heit finden werde. Das Buch gehört zu den 
beſten Werken Eckſteins; einzelne Schilderun— 
gen ſind wahrhaft glänzend zu nennen, und 
auch die Durchführung der einzelnen Charak— 
tere, zumal des leidenſchaftlich wilden Helden 
verrät eine nicht gewöhnliche Begabung. 


* * 
* 


Wagners Tannhäufer und Sängerkrieg auf 
der Wartburg. Sage, Dichtung und Geſchichte 
von Alexandra von Schleinitz. (Meran, 
F. W. Ellmenreich.) — Wenn nicht auf dem 
Titel eine Frau als Verfaſſerin angegeben 


gebildeter Deutſch⸗ Philologe habe dieſes Buch 
geſchrieben: ſo wiſſenſchaftlich iſt es gehalten, 
ein allſeitiges Fachwiſſen auf dieſem Gebiete 
bekundend; werden doch ſelber lateiniſche Sätze 
im Original angeführt. Den Freunden der 
Wagnerſchen Tonmuſe wird dieſes Werk ein 
angenehm belehrender Führer ſein. Nur zum 
Schluſſe, bei der Analyſe von Wagners ja 
durchaus vollendetem Tannhäuſer, zeigt ſich 
die überſchwenglich begeiſterte Frau A. von 
Schleinitz, wenn ſie ſchreibt: „Preiſen wir uns 
glücklich, daß uns, unſerer Zeit, unſerem Volke 
der Genius geſchenkt ward, der der Menſch— 
heit die höchſten Kunſtwerke ſchuf.“ Oder 
ſollte am Ende dieſe Wendung „die höchſten“ 
nur ein manchmal auch bei deutſchen Gelehr— 
ten gebrauchter Latinismus ſein und dieſer 
ſogenannte Elativus bloß ſo viel beſagen wie: 
ſehr hohe Kunſtwerke? Das letztere muß 
angenommen werden, denn neben Wagners 
Muſikdramen giebt es noch eine ganze Reihe 
von Kunſtwerken, wie Raphaels Madonna, 
Homers Ilias, Goethes Fauſt u. ſ. w., die 
ganz unbeſtritten mit zu den höchſten Kunſt⸗— 
werken gehören! 

Ein wirklich bedeutendes und geiſtvolles 
Buch iſt: Die Geheimniſſe der Tonkunſt. Von 
Dr. Alfred Schüz. (Stuttgart, J. B. 
Metzlerſche Buchhandlung.) Mit einem ge— 
diegenen muſiktheoretiſchen und philoſophiſchen 
Wiſſen vereinigt der Verfaſſer eine genaue 
Kenntnis vom Entſtehen des muſikaliſchen 
Kunſtwerkes ſelber, ſo daß der Titel ſeines 
Werkes Erwartungen rege macht, die in der 
That erfüllt werden, ſoweit es auf dieſem 
noch immer geheimnisvollſten aller Gebiete 
der Künſte überhaupt möglich iſt. Man darf 
ſich einem Muſikgelehrten anvertrauen, der 
jo wie Schüz z. B. über Beethovens T-moll- 
Sonate uns über Architektur gleichſam und 
ſogenannten Gedankengehalt eines Muſik— 
werkes aufzuklären vermag. Im übrigen — 
der Verfaſſer verzichtet auf ſogenannte ſyſte— 
matiſche Darſtellung — behandelt er die Mu— 
ſik in ihrer Stellung zur Natur, Wiſſenſchaft, 
zu den anderen Künſten, zur Ethik, Politik, 
Religion und Philoſophie. In der Abhand— 
lung „Das Doppelweſen der Muſik“ wird 
klar ihr zwieſpältiger Charakter hervorgehoben, 
bald ihre der Architektur ähnliche Wirkung 
als bloßes Tonſpiel, bald ihr Streben, wie 
bei der Poeſie zur eigenartigen Tonſprache 
zu werden, und damit nur allzu leicht und 
allzu oft in eine verwerfliche Tonmalerei zu 


verſinken, wofür ſo viele moderne Programm— 


wäre: man könnte glauben, ein muſikaliſch— 


ſtücke ein abſchreckendes Beiſpiel liefern Ge— 
rade dieſes Kapitel zeigt, daß der Verfaſſer 
in die Geſeimniſſe der Tonkunſt eingedrungen 
iſt, die eben wie jede andere ebenbürtige Kunſt 
nach dem Maßſtabe ihrer eigenen Geſetze allein 
beurteilt werden muß. Auch der Art der 
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Darſtellung muß beſondere Anerkennung ge- 
zollt werden: nirgends ſchön klingende Redens⸗ 
arten oder dunkler Wortunſinn, ſondern auf 
jeder Seite ſchlicht anſchauliche Klarheit. Wie⸗ 
wohl man das Buch nicht „auf einem Sitze“ 
ausleſen kann, obwohl es einige Anforderungen 
an den muſikaliſch gebildeten Laien ſtellt, ſo 
gehört es doch gerade aus dieſem Grunde zu 
jenen wenigen Büchern, von denen der Muſik⸗ 
ſreund erſt wahrhaften Nutzen hat, wenn er 
ſie beſitzt, wenn er bei Muße und Gelegenheit 
einzelne Kapitel von neuem leſen und durch⸗ 
denken will; in dieſem Sinne wird das muſik— 
pädagogiſche Werk von A. Schüz vielen ein 
freundlich und oſt heiter unterhaltender Rat⸗ 
geber ſein, während es manchen von dem 
Irrtum bekehren dürfte, daß ſelbſt die er⸗ 
habenſten Tondichtungen nichts weiter ſeien 
als eine Reihe ſich im Muſikergeiſte zufanı- 
menfindender und dann von ſeinem Verſtande 
geordneter tönender Arabesken. 


* * 
* 


Proſaiſche Schriften von Oskar II., Rönig 
von Schweden und Norwegen. Überſetzt von 
E. Jonas. (Hamburg, Verlagsanſtalt und 
Druckerei A.⸗G.) — Neben zwei kriegsgeſchicht— 
lichen Skizzen über die Seeſchlachten bei Eckern⸗ 
förde und Liſſa, in denen ein Fachmann zu 
uns ſpricht, und drei feuilletonartig gehalte— 
nen Tagebuchblättern, von denen „Das unter⸗ 
irdiſche Paris“ am meiſten unterhält, umfaßt 
der Baud ſämtliche Reden, welche der bekannte 
ſchwediſche Dichterkönig bei offiziellen und 
anderen Gelegenheiten gehalten hat, darunter 
ſogar eine aus dem Stegreif in lateiniſcher 
Sprache! Hätte der Überſetzer auch einiges, 
als unbedeutend geworden, hinweglaſſen kön- 
nen, ſo iſt doch das Werk ſchon wegen der 
echt humanen Geſinnungen des hohen Ver— 
faſſers eine erfreuliche Erſcheinung; jeder Leſer 
wird ſicherlich dem Wunſche des Verfaſſers 


beipflichten, daß die Barbarei der Kriege ein⸗ 


mal aufhören möchte, ſowie leider auch der 
Einſicht, daß für eine Reihe noch ſehr zahl⸗ 
reicher Jahrzehnte der Krieg ein notwendiges 
Übel bleibt. Wie ihrer Zeit die Indier auf 
König Sudraka, den genialen Poeten des 
„Thonwägelchens“, ſo kann auch das „Nord— 
land“ ſtolz auf einen ſolchen Herrſcher ſein, 
der, ſeiner ſchlichten Herkunft ſtets bedacht, 
nie vergißt, daß erſt Kunſt und Bildung dem 
Volke ein meuſchenwürdiges Daſein ſchafft. 
Die Entwickelung der Menſchen. Studien 
von C. Andreſen. (Hamburg, Verlagsan— 
ſtalt u. Druckerei A.-G.) — Das Buch ent— 
hält drei Studien: Die Natur des Menſchen, 
Das Zuſammenleben der Menſchen, Die heu— 


tige Menſchheit. Der Verſaſſer, der gleichſam 
einen verſöhnenden Standpunkt einnimmt 
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zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Religion, ver⸗ 
teilt nach beiden Seiten hin gleichmäßig das 
Maß ſeiner Wahrheiten; naturwiſſenſchaftliche 
Überhebung, wie engherziges, unfruchtbar ge— 
wordenes Kirchentum werden in ruhiger Weiſe 
in ihre Schranken verwieſen; auch für ihn 
exiſtiert das allerneueſte Feldgeſchrei Moſes 
oder Darwin nicht; er weiſt nach, wie beider 
Lehren und praktiſche Lebensbethätigung ſehr 
wohl noch auf eine Reihe von Jahrhunderten 
in⸗ und nebeneinander beſtehen und wirken 
können. Den Genuß gerade derartiger Werke 
ſollten ſich ſolche Leſer nicht entgehen laſ⸗ 
ſen, denen die Zeit mangelt, genauer in die 
großen wiſſenſchaftlichen Sonderwerke einzu⸗ 
dringen. 

In gleichem Sinne populär gehalten, unr 
noch an einen umfaſſenderen Leſerkreis ſich wen⸗ 
dend, ift die Schrift: Jer Varwinismus gegen 
die Fotialdemokralie. Von Otto Ammon. 
(Hamburg, Verlagsanſtalt u. Druckerei A.⸗G.) 
Was ſchon der Philoſoph des Unbewußten 
und andere vor Jahren nachwieſen, daß es 
nicht zwei widerſpruchsvollere Dinge gäbe als 
die Lehre des Darwinismus und das — Ideal 
der Socialdemokratie, wird hier in ſchlag⸗ 
kräftiger, volkstümlicher Schreibweiſe wieder⸗ 
holt. Der Verfaſſer überzeugt vollſtändig. 
Was der theoretiſche Socialismus will, iſt im 
Grunde genommen eine praktiſche Ausführung 
deſſen, was das Urchriſtentum nur im engſten 
Kreiſe und auf kurze Zeit hat ausführen kön⸗ 
nen, als es noch, eine kleine, unbeachtete Glau— 
bensgemeinde, ſich im Gegenſatze fühlte zu der 
umgebenden ungeheuren Welt. Glänzend weiſt 
der Verfaſſer nach, daß der Socialdemokrat 
gar keinen Grund hat, für ſich als Partei— 
mann auf die Errungenſchaften der modernen 
Naturwiſſenſchaften mit Stolz zu blicken; dieſe 
kommen weit eher ſeinem Gegner zu gute. 
Zur Aufklärung recht verbreiteter Vorurteile, 
einer neuen Art wiſſenſchaſtlichen Aberglau— 
bens, kann die Lektüre derartiger Schriften 
von den aufrichtigen Freunden wahrer Fort: 
entwickelung der Menſchen nur aufs wärmſte 
empfohlen werden. 


* % 
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Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben von Lud— 
wig Geiger. Zwölfter Band. (Fraukfurt 
a. M., Litterariſche Anſtalt.) — Der Band, 
dem diesmal ein von Kraus zu Weimar 1776 
gezeichnetes Bild des „J). J. W. Göthe“ bei— 
gegeben iſt, enthält unter den neuen Mit— 
teilungen beſonders Feſſelndes über Goethes 
ſorgfältige Spinozaſtudien. Neben dem Brief— 
wechſel zwiſchen Goethe und der Überſetzerin 
der Serbenlieder, Fräulein von Jakob, ſeien 
noch beſonders hervorgehoben die von M. 
Friedländer mitgeteilten Muſikerbrieſe; neben 
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Schubert und Berlioz, die wenig Glück und 
Verſtändnis fanden, die in der That liebens⸗ 
würdigen Briefe Felix Mendelsſohns. Unter 
den Abhandlungen ragt hervor die von R. 
Steiner „ber den Gewinn unſerer An⸗ 
ſchauungen von Goethes naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten“ u. ſ. w. Miscellen, Chronik, Biblio- 
graphie ſetzen den Goethefreund in die Lage, 
daß ihm kaum eine neue Zeile über Goethe 
oder etwa neu aufgefundene von Goethe ent- 


geht. 


* * 
* 


Memoiren des Türſten Balleyrand. Heraus⸗ 
gegeben mit einer Vorrede und Anmerkungen 
vom Herzog von Broglie. Deutſche Ori⸗ 
ginalausgabe von A. Ebeling. Zweiter und 
dritter Band. (Köln, Albert Ahn.) — Beim 
Leſen dieſer Denkwürdigkeiten eines in ſeiner 
Weiſe immerhin großen Diplomaten bedauert 
man unwillkürlich die Armut ähnlicher Er⸗ 
zeugniſſe auf deutſchem Gebiete. Wohl ſind 
Talleyrands Memoiren von dem Geſchichts⸗ 
forſcher mit großer Vorſicht zu benutzen; aber 
für den Leſer, der ſich bewußt bleibt, daß ſie 
eben nur den Weltlauf in national⸗-franzöſi⸗ 
ſcher Beleuchtung ſpiegeln, bieten ſie eine Fülle 
von Belehrung und Anregung; zum mindeſten 
wird ihm daraus das geheimnisvolle Weſen 
der Diplomatie klar werden und doppelt ver- 
ſtändlich Blüchers Kernſpruch über die Feder, 
welche verdirbt, was das Schwert gut gemacht 
hat. Welchen Einblick bekommen wir hier in 
die Verhandlungen des berühmten Wiener Kon— 
greſſes; und es muß gerade den Deutſchen von 
heute ſeltſam berühren, zu ſehen, wie eigentlich 
der diplomatiſche Vertreter der Beſiegten die 


Hauptrolle ſpielt. Sehr beluſtigend wirkt ſeine 


Verteidigung in betreff der von Frankreich ge— 
raubten Kunſtſchätze; aber der Engländer zeigt 
ſich ihm gegenüber wenig diplomatiſch, ſon— 
dern einſach grob ehrlich, fo daß er trotz aller 
Phraſen nachgeben muß. Erſcheint Talleyrand 
in dieſer Selbſtbeleuchtung auch nicht allzu 


ſympathiſch — der Fuchs der Fabel kommt 


überall zum Vorſchein —, jo lernt man doch 
jo manches Intime aus der neueſten Welt: 
geſchichte kennen, daß man darüber den nicht 
immer einwandfreien Berichterſtatter vergißt. 
Schon die zwei den beiden Bänden vorgeſetzten 
Porträts Talleyrands veranſchaulichen uns 
den Mann eines ancien régime, der, um 
nur eines herauszunehmen, noch in der alten 
Anſicht vom Gegenſatze zwiſchen Volk und 
Heer lebt, der einigen liberalen Anwandlun— 
gen huldigt, im Grunde aber der Meinung 
iſt, daß neben dem König auf ihm und ſeines— 
gleichen allein Wohl und Leitung des Staats, 
weſens beruhen. 
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Allerlei aus Albion. Von Wilhelm F. 
Brand. (Leipzig, Carl Reißner.) — In 
einer Reihe von Bildern, kleinen abgerundeten 
Gemälden, läßt uns der Verfaſſer auf Grund 
eigener Anſchauungen und Erlebniſſe das 
engliſche Leben ſchauen, wobei er immer völ⸗ 
lige Unbefangenheit bewahrt. Ob er uns die 
königliche Familie vorführt, oder ein poli- 
tiſches Klubeſſen, oder Univerſitätsleben in 
Oxford ſchildert, immer haben wir das Ge— 
fühl, daß uns ein wohlbewanderter und er⸗ 
fahrener Führer zur Seite ſteht, von dem 
man als Fremder lernen kann. 

Mehr durch ſeine Perſönlichkeit ſeſſelnd, 
durch die Art, wie er ſeine Erlebniſſe zum 
beiten giebt iſt Ludwig Heveſis neueſtes 
Buch, das ld) auf gleichem Gebiete bewegt: 
Ein engliſcher September. Heitere Fahrten 
jenſeit des Kanals. (Stuttgart, Adolf Bonz 
u. Co.) Die Schreibweiſe bewegt ſich in jenem 
witzig humoriſtiſchen Tone, wie ihn Heine in 
ſeinen Reiſebildern und Sapphir angeſchlagen 
haben; manchmal geſchieht des Guten ſogar 
zu viel; immerhin bildet das Ganze eine ſehr 
unterhaltende Lektüre, und wo der Humor 
einmal mit ſeinen Bemerkungen ſchweigt, da 
nehmen ſich die landſchaftlichen, von Poeſie 
durchwehten Schilderungen des Verfaſſers dop— 
pelt ſchön aus. 


* * 
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Was wiſſen wir iiber die Eziſtenz und An- 
ſterblichkeit der Leele? Eine Polemik gegen 
Dr. Ludwig Büchners „Das künftige Leben 
und die moderne Wiſſenſchaft“. Vortrag von 
Lic. Dr. O. Riemann. (Magdeburg, Hein— 
richshofens Verlag.) — Zum wieviel hundert⸗ 
ſtenmale wir die von Herrn Riemann vor» 
getragenen Anſichten in dieſem Büchlein leſen, 
wiſſen wir nicht; Thatſache iſt, daß weder 
Inhalt noch Form Neues oder Gediegenes 
bieten. Nicht als ob Riemanns Ausführungen 
durchgängig falſch ſeien, aber ſie enthalten 
zahlreiche Mißverſtändniſſe und zahlloſe Bin— 
ſenwahrheiten. Daher dürfte die Schrift kaum 
einen Materialiſten bekehren und ſelbſt den 
Gegnern geringen Gewinn bringen. Nichts- 
deſtoweniger muß die gute Abſicht und der 
vornehme Ton der Polemik rühmend hervor— 
gehoben werden. 


* * 
* 


Herenprozeſſe und Meiflesförung. Pſpchia— 
triſche Unterſuchungen von Dr. med. Otto 


Snell. (München, Lehmanns Verlag.) — 


Die hiſtoriſchen Partien der vorliegenden 
Broſchüre, mit Ausnahme des auf Quellen— 
ſtudien beruhenden Kapitels über den Hexen— 


hammer, ſchöpſen aus zweiter Hand und ent— 
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behren der höheren Geſichtspunkte. 

ſind die mediziniſchen Erörterungen, 
Büchlein vom Anfang 
leiten und in den Schlußabſchnitten vorherr⸗ 
fen, von bleibendem Werie. 
Grundgedanke iſt folgender. 
Hexen und Zauberer gehalten und 


die das 


Reihe von Fällen nachweiſen, do 
Zahl ſo gering, daß ſie in der großen Maſſe 
der Opfer verſchwindet. Vielmehr erhielten 
verſchiedene Formen von Geiſtesſtörung und 
beſonders die dadurch eine große Be⸗ 
deutung für ß man die 
Kranken für 
Beſeſſenheit ſuchte man in 
durch Menſchen, die mit dem Teufel im Bünd⸗ 
nis ſtehen ſollten und nach der damaligen 
Lehre der chriſtlichen Kirche 
dienten. Dies iſt der 
zwiſchen Geiſtesſtörung und Hexenprozeſſen. 


* * 
* 


Nhesrie der Muskelkentraktion. Von G. 
E. Müller. Erſter Band. (Leipzig, Veit 
0 Der erſte Abſchnitt dieſes Bandes, 
der von dem Scharſſinn und der Kenntnis 
Zeugnis ablegt, 
enthält eine allgemeine Darlegung der bei der 
Muskelzuſammenziehung ir Kräfte, 
in welcher beſonders Mitwirkung und Geſetze 
der Quellungs⸗ und Schrumpfungsvorgänge 
eine nähere Ausführung finden, 
Bemerkungen über die elektriſchen Vorgänge 
in den kleinſten Muskelteilchen mehr nur vor⸗ 
läufiger Art ſind. Der zweite Abſchnitt ſtellt 
ſich die | | ie an den 
bisherigen Ergebniſſen der 
Muskelforſchung zu 
ren. Die Muskelkontraktion kommt nach 
lers Lehre zu 
den von einem 
Wärmebildung 
(die „Mustelervegung‘) 
pelbrechenden Körperchen erregt werden, die 
ſich, von Flüſſigkeitsſchichten rings umgeben 
und voneinander getrennt, ſowohl i 
Faſern der quergeſtreiften als auch in denen 
der glatten Muskeln vorfinden. Die ganze 
Darſtellung iſt von dem Beſtreben geleitet, 
einen Beitrag zur mechaniſchen Erklärung der 
Lebensvorgänge zu liefern. 


* * 
x 


Hellenbach, der porkämpfer 
und Menſchlichkeit. 


für Wahrheit 
Skizzen von Hübbe⸗ 
Schleiden. (Leipzig, Max Spohr.) — Der 
Geſchilderte wie der Schildernde 
eſſante Menſchen. Reichsfreiherr Hellenbach 


Dagegen 
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begleiteten chemiſchen Prozeß 


ſind inter⸗ 


287 


von Paczolay war Socialiſt und Spiritiſt, 
Politiker und Philoſoph, Lebemann und Asket 
— alles zu gleicher Zeit oder wenigſtens in 
dicht aufeinander folgenden Abſchnitten ſeines 
irdiſchen Daſeins; Hübbe⸗Schleiden iſt Kolo⸗ 
nialpolitiker und „Ei oteriker“, Nationalökonom 
und Darwiniſt, Dr. jur. und Herausgeber 
der „Sphinx“. Beides aber ſind zweifellos 
originelle Köpfe, die unter dem Geſichtspunkte 
ihres eigenen „Kephaloſkopes , wie Hellen bach 
einmal geiſtreich 
nun der eine d 
vier Jahren Verſtorbenen beſchreibt, ſo kommt 
ein in jeder Hinſicht lehrreiches und unter⸗ 
haltſames Buch zu ſtande. Die Broſchüre 
trägt ein hübſches Bild von Hellenbachs Kopf 
auf ihrem Titelblatt und enthält außerdem 
Photographien ſeines nach dem Leben auf⸗ 
genommenen Bruſtbildes und ſeiner Hand⸗ 
ſchrift, ſowie zweier Landſchaftsbilder aus 
ſeiner Beſitzung in Kroatien. Zum Schluſſe 
giebt die Schrift Nachweise über die zahl⸗ 
reichen politiſchen, philoſophiſchen und ſonſti⸗ 
gen Schriften Hellenbachs. 


* * 
* 


Jotiale Tragen vor jweihunder! Jahren. 
Von Daniel Defoe. 1697. (Leipzig, C. 

L. Hirſchfeld.) — Unter dem angegebenen 
Fiſcher Defoes berühm⸗ 
tes Wert An essay UM projects, welchem er 
Leben des 


über Verſicherungen, 
Geſellſchaften, ( 
Verf orgungskaſſen, Über Handelsgerichte. 
nur die Aufdeckung der Schäden im Staate 
und in der Geſellſchaft hat ſich der Verfaſſer 
zur Aufgabe gemacht, die An⸗ 
gabe der Mittel und Beſeiti⸗ 
gung dieſer Schäden. Wie Geiſt aus unſeren 
Tagen quillt aus dem genialen, jaſt zwei⸗ 
hundert Jahre alten Buche der Hauch einer 
Vergangenheit, die uns belehrt, wie alt ge⸗ 
wiſſe moderne Probleme ſind. 


* * 
x 
Beitfragen. Von W. von Lichten ow. 
(Friedeberg Nm. und Leipzig, Max Wunder⸗ 


mann. Eine vornehme und gerecht ab- 
wiegende Betrachtung gewiſſer moderner Pro- 
bleme! Für die Kunſt z. B. wird der Realis⸗ 
mus der Darſtellung und der Idealismus der 
Geſinnung gefordert, und doch findet der Ver⸗ 
faſſer für die von ihm bekämpfte Richtung 
des totalen Realismus (Frankreich, Norwegen, 
| Rußland) die Entſchuldigung, daß ſie weniger 
aus ſich heraus, als einem fremden Zwange 


— 
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gehorchend, die düſteren und häßlichen Seiten 
des Lebens behandelt. Wir würden dem 
Verfaſſer, der auch ſonſt (Cyklus lebender 
Bilder nach Freytags Ahnen) ſchon bekannt 


iſt, gern wieder begegnen, wenn er einmal 


die Zeitfragen auf breiterer Grundlage zu 
behandeln unternommen hätte. 


* * 
* 


Über Hupnotismus. Vortrag, gehalten im 
ärztlichen Verein zu München nebſt Weite- | 


rungen von Dr. med. J. R. Minde. Mün— 
chen, Karl Diepolder.) — Von dem Vortrag 
iſt nicht viel Aufhebens zu machen, aber die 


„Weiterungen“ ſind äußerſt leſenswert, denn 
hat. Nirgends iſt der hohe Geſichtspunkt, eine 


ſie zeigen eine erſtaunliche Litteraturkenntnis 
und bergen eine Fülle intereſſanter und noch 
wenig bekannter Beziehungen. Der Stand— 
punkt des Verfaſſers iſt ein gemäßigter Sug— 
geſtionismus, ſeine Theorie durch Deſſoirs 
bekannte Theorie bedingt. Mindes Gegner— 
ſchaft gegen allen Myſticismus tritt ſehr ſcharf 


hervor. 
* * 


* 


Encyklopädie der Uaturwiſſenſchaften. (Bres⸗ 
lau, Eduard Trewendt.) — An dem groß— 
artig angelegten Werke, über deſſen Fortgang 
wir von Zeit zu Zeit berichtet haben, wird 
rüſtig weitergearbeitet. Von dem Handbuche 
der Chemie iſt der 8. Band vollendet, der 
9. beginnt mit dem Überblicke über die Phenol— 
ſäuren, an welchen ſich ein ausgedehnter Ar— 
tikel über den Phosphor anſchließt. In dem 
Handbuche der Phyſik beginnt der 3. Band, 
welcher der Elektricität und dem Magnetis— 
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mus gewidmet iſt, zunächſt mit der Potenzial— 


Theorie, an die ſich die Elektroſtatik anſchließt. 


Die Bearbeitung liegt in den bewährten Hän— 
den von L. Graetz und F. Auerbach. 


7 + 
* 


Die wichtigſten periodiſchen Erſcheinungen der 
Meteorologie und Kosmologie. Von H. Fritz. 


(868. Band der internationalen wiſſenſchaftlichen 


— — —— [ ÿ—ĩ——ů — 


Bibliothek.) (Leipzig, F. A. Brockhaus.) — In 
geſchickter Begrenzung des reichhaltigen Stoffes 
ſtellt uns der bekannte Gelehrte die periodiſchen 
Erſcheinungen der kosmiſchen Phyſik dar, nach— 
dem ein erſter Abſchnitt die Grundlage der— 
ſelben, „die Sonne und ihr Syſtem“, behandelt 


einheitliche Auffaſſung des Weltalls vorzu— 
bereiten, außer acht gelaſſen, überall iſt ge— 
zeigt, wie die bisherige Arbeit relativ Voll— 
endetes geliefert hat, ſtets iſt darauf hinge— 
wieſen, was noch zu thun bleibt und wie es 
gethan werden kann. 


* * 
* 


Das Leben, ſeine Grundlagen und die Mit⸗ 
tel zu feiner Erhaltung. Von J. Henſel. 
(Philadelphia und Leipzig, Boericke u. Tafel.) 
— Der Verfaſſer ſteht noch auf dem Stand— 
punkte, den F. A. Lange in der Geſchichte 
des Materialismus II, S. 230 charakteriſiert: 
Urzeugung von Flöhen, Würmern, Motten ꝛc. 
gehört zu ſeinen Glaubensartikeln. Von dieſer 
Anſicht aus baut er mit Hilfe ſeiner guten 
chemiſchen Kenntniſſe Kartenhäuſer von zwei— 
felhafter Haltbarkeit. 


unter verantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Gtaſer in Berlin. 
Unterechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Trud und Verlag von George Weftermanu in Braunſchweig. 


Jenſeit des Waſſers. 


Roman 
von 


Wilhelm Jenſen. 


5 Jas war das? Ein jähes, 1 
45 14 gewalliges Aufklopfen in der 
74 4 A Bruſt Dornecks, wie ein plöß- 
lich die Luft durchfahrender 
Sturmſtoß, dem Todesſtille folgt; dann 
ein ſtockendes Ausſetzen des Herzſchlages. 
Hatte ein Zauberſtab die alten Gräber 
berührt, daß die verſunkenen Gruftplatten 
ſich regten, aufrichteten und ihre ver— 
ſchollenen Bewohner hervorſteigen ließen? 
Nicht als Tote, ſondern wiedererſtanden 
in leuchtenden Farben des Lebens, lebens— 
rote Lippen regend, von denen Töne und 
Worte kamen, gleich dem träumeriſchen 
Summen des Windes in ſüßer Sommer— 
mittagsſtille. Nun leiſe flüſternd, nun 
vernehmlich anſchwellend — mit meitge- 
öffneten Augen über das weich an ſeine 
Bruſt hingeſchmiegte Haargelock vor ſich 
hinausblickend, ſaß Dorneck und horchte, 
was die Stimmen der aus den Grüften 
Erwachten zu ihm ſprachen. 
Sein Herz und ihr Atemzug — dicht 
nebeneinander, ſchlagend, ſich hebend und 
Monuatsbefte, LXXII. 429. — Juni 1892. 


ei: redeten fie, ungleich an Stärke 
und Haſt, jenes ſchneller voraufeilend, 
dieſer langſamer nachfolgend, und doch 
beide mit der nämlichen Sprache ſich be— 
gegnend. Das erſte klopfte mit herriſcher 
Gewalt: „Wer iſt über mir, wer will 
ſich vermeſſen, mir zu gebieten? Ein 
Wort der Menſchenzunge? Mit göttlichem 
Hauch rühr ich es an, und es iſt nichts, 
verweht vor meinem Odem. Über mich 
haben die Jahre nicht Macht; nur der 
Glaube an ſie, der furchtſame Wahn, er— 
ſchafft ihr Truggebild. Wirf ihn von 
dir, und du biſt ſo jung wie ich, wirſt es 
bleiben bis zu meinem letzten Schlag. 
Fühlteſt du's zuvor nicht in Haupt und 
Gliedern, ehe die Fee zu dir kam, mit 


einem Wort von ihren Lippen den Herbſt 


zum Frühling zu wandeln? In über— 

ſchwenglicher Huld bietet ſie ihn dir noch 

einmal — willſt du ihn noch einmal ver— 

lieren? Warum bewahrte ich dir unter 

dem grauen Haar die Jugend, wenn ſie 

in dieſer Stunde nicht erkennt, wofür!“ 
19 
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Und in das laute Klopfen des Herzens 
ſprach der leiſe Atemzug hinein: „Du 
haſt mich gerufen, und ich bin zu dir ge— 
kommen. Ich war nicht vorher, du weck— 
teſt mich zum Leben, ſo nimm, was dein 
iſt. Ich habe ein Recht auf dich, wie du 
auf mich; die Natur hat's ſo gewollt, als 
ſie mich ſchuf. Warum, ſagt ſie mir nicht, 
birgt es unbewußt in mir als ein Ge— 
heimnis. Aber bei dir geht das Bangen 
zur Ruhe; ich fühle, daß ich zu dir mußte, 
und ich weiß, auch du kannſt mich nicht 
abweiſen. Verſuch es nur, du kannſt es 
nicht. Ich höre deinen Herzſchlag, und 
er ſpricht zu mir, wie ich dir geſprochen.“ 

Nur der Herzſchlag und der Atemzug 
in der lautloſen Stille. Doch nicht mehr 
ungleich, wie gegeneinander ſtreitend; auch 
der erſtere begann jetzt ruhvoller zu wer⸗ 
den. Ein harmoniſcher Einklang war's, 
ein zuſammen ſich Aufheben und Zurück— 
ſenken. Regungslos ſaß Dorneck, nur 
ſeine Hand hob ſich und legte ſich um die 
Wange Hertha Döbbelins. 

Seine Augen ſchloſſen ſich dabei, aber 
es ward nicht dunkel vor ihnen. Im 
Gegenteil, freudige Helle umgab ihn, der 
Glanz wolkenloſer Nachmittagsſonne auf 
freiem Gefild, nicht nur von oben herab, 
auch von unten herauf aus dem vorüber⸗ 
wallenden Waſſer eines Fluſſes wieder- 
ſpiegelnd, an dem er mit ſuchenden, ſich 
bekämpfenden Gedanken entlang ſchritt. 
Nun hob er den Blick, und vor ihm in 
der Weite dehnte ſich der blaue Gürtel 


der See, von weißen Segeln überkreuzt; 
Segel zu pfeilſchnellem Flug — unbes 


eines fing die Strahlen voller auf und 
leuchtete blitzender als die übrigen. Da 
tönte ein eiliger Schritt hinter ihm, und 
eine Stimme ſagte: „Du mußt fort, ohne 
zurückzukehren, noch heute!“ 
nicht anders ſein, mußte ſo geſchehen, und 
mit den Wellen ging er raſch abwärts 
davon. 
zu einer Widerrede aufgethan, zu langſam 


Es konnte 


Doch ſein Mund hatte ſich nicht 


faſt trug ihn der Fluß. Sehnſucht in ihm 


begehrte Flügel, um jchneller von dannen 
zu kommen. Denn hinter ihm drohte 
etwas Unbekanntes, ihn einzuholen, ihm 


t 
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beſaß. Was dies ſei, wußte er nicht; er 
war ahnungslos von der Stadt fortge⸗ 
gangen — oder gefahren, ſo kam's ihm 
vor — und führte nichts mit ſich als ſein 
wunderſam klopfendes Herz. Nur ſeine 
Hand empfand einen weichen, warmen 
Druck, wie wenn etwas, ſie haltend, un⸗ 
ſichtbakr neben ihm ſchreite. Doch der 
Blick ließ nichts gewahren, und ein atem⸗ 
beengendes Bangen, daß dies leibliche 
Gefühl nur Täuſchung ſei, bei einem Laut 
der Lippen verſchwinde, ſeine Hand kühl 
und allein laſſe, hielt ihm den Mund 
verſchloſſen. Aber zuletzt ertrug er es 
nicht mehr, ſondern fragte: „Wer biſt 
du — wohin willſt du?“ Und an ſei⸗ 
ner Seite antwortete es: „Ich gehe mit 
dir — es iſt meine Pflicht und mein 
Recht — und ich gehe mit dir, wohin du 
gehſt.“ 

Da rauſchten goldtönig vor ihm die 
langen Wellen der See auf dem Strand, 
das ſonnenheller als alle anderen leuch⸗ 
tende Segel bauſchte ſein Linnen heran, 
und um einen wonnevollen Schlag in der 
Bruſt ſpäter flog er über die ſingende 
Fluttiefe in die blaue Unermeßlichkeit hin⸗ 
aus. Feſt hielt er den Arm um einen 
Nacken geſchlungen, über dem er das Ant⸗ 
litz auch jetzt nicht ſah, denn es verbarg 
ſich in leis atmendem Schweigen an ſei⸗ 
nem Herzen. Aber ſein gerettetes Eigen⸗ 
tum war's, der Wunderhort ſeines Lebens, 
den er in mächtiger Tiefe verſunken und 
verloren geglaubt. Und nun nahm er 
ihn mit ſich — der Wind ſchwellte die 


kannte Uferküſten tauchten auf und ſchwan⸗ 
den zurück. Über die Weite des Oceans 
kamen mildere Lüfte — ſcheitelrechte Sonne 
und nach ihr die milde Nacht mit dem 
Geleucht fremder Sterne zu Häupten. 
Doch fremd nur den Augen, die neben 
ihm zu ihnen aufſchauten, den ſeinigen 
wie aus Knabenzeit vertraut. Und er 
dentete, ihre Namen nennend, empor und 
wandte den Blick auf das leis von ihrem 
Glanz überhellte Antlitz an ſeiner Seite 
— das früh geſuchte, endlich gefundene 


das Köſtlichſte zu nehmen, was ſein Leben“ — aus dem ihm zwei Sterne entgegen 


Jenſen: 


ſtrahlten, reicher an Himmelslicht als alle 
funkelnden Welten der Unendlichkeit. 

Dorneck öffnete die Augen, an denen 
es in haſtig wechſelnden bunten Traum⸗ 
bildern vorübergezogen. Wohl eine Stunde 
faſt mußte er, das regloſe Mädchen ſtumm 
mit dem Arm umſchloſſen haltend, ſo ge⸗ 
ſeſſen haben. Das letzte Sonnenlicht war 
verſchwunden, und mit ihm der rote Schein 
auf dem unſichtbar gewordenen Kloſter⸗ 
gemäuer ausgelöſcht; grau ſenkte es ſich 
ſchon zwiſchen den alten Stämmen, durch 
deren Wipfel jetzt der Vorbote der Nacht 
ſtrich, das braune Laub zu dichtem Fall 
herabrüttelnd. Nur ein Geräuſch kam 
mit erhöhter Klangſtärke durch die Vor— 
abendſtille, noch einmal tönte, dumpf und 
ſcharf, das hämmernde Geräuſch der 
Spechtmeiſe droben am Aſtwerk, und ein 
kurzes Echo lief rund wie vom Boden 
herauf, als gäben die Moosflecke drunten 
grüßend den Schall zurück. Dann ver⸗ 
ſtummte der geſchäftige Klopfer, die Däm⸗ 
merung brach ein, und er ſchloß auch ſein 
Tagewerk ab. 

„Es iſt wohl Zeit, daß wir gehen, 
mein Kind,“ ſagte Dorneck. 

Das erſte Durchbrechen des Schwei— 
gens von einer Stimme hier war's, ſeit⸗ 
dem die letzten Worte Hertha Döbbelins 
verklungen. Sie richtete ſich widerſtrebend 
auf und erwiderte in einem traumhaften 
Ton: „Müſſen wir fort? O, wie ſchön 
war das — die erſte glückvolle Stunde 
meines Lebens!“ Dann fügte ſie, hörbar 
deutlicher zur Beſinnung gelangend, hinzu: 
„Nein, nenne mich nicht ſo, ich bin nicht 
dein Kind. Es gab ſchlafloſe Nächte — 
noch nicht lange iſt's — in denen ich mir 
als Höchſtes gedacht, es ſein zu können. 
Jetzt ſegne ich den Himmel, daß er mir 
den thörichten Wunſch nicht erhört hat. 
Ich bitte dich, laß deinen Mund mich 
nicht mehr daran erinnern.“ 

Auch ſie mußte während des Schwei— 
gens ein langes Traumleben verbracht 
haben, das Wort „du“ kam ihr von den 
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Lippen, als ob ſie es ſchon unendlich oft, | 


oder niemals anders geſprochen. Nun 
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traten ſie den Rückweg zur Wirtſchaft an, 
ebenſo gehend, wie ſie miteinander auf 
der Bank geſeſſen; ſein Arm lag um ihre 
Schulter, und ihre Schläfe an ihn ge— 
ſtützt. Einmal noch kamen Worte von 
ihr zu ihm hinauf, welche kund thaten, 
daß ſie ſich mit wieder geſchloſſenen Lidern 
bewege: „Ich brauche keine Augen, denn 
ich weiß, du führſt mich beſſer als ſie.“ 
Weiter ſprach ſie nichts mehr, ſie hatte 
alles geſagt und gab ihm anheim, für 
ſie zu denken und zu handeln. Auch er 
ging ſchweigſam, über das, was er thun 
wolle und wie es geſchehen ſolle, nach⸗ 
ſinnend. 

Blinkte da ſchon das Licht der Wirt⸗ 
ſchaft? Wie kurz war der Weg zwiſchen 
den unſichtbar gewordenen Gruftſteinen 
an ſeinen Rändern geweſen, und im Ge— 
fühl lag's doch, als ob die ſtille, ſtumme 
Bank drüben in einem anderen Weltteil 
geſtanden. Aufblickend ſagte Dorneck: „Ich 
wollte, wir hätten immer ſo fortgehen 
können.“ 

Und das Mädchen gab zurück: „Ich 
auch — ſind wir ſchon hier? Nun iſt 
der ſchöne Tag vorbei.“ 

Der Kutſcher hatte, die Rückkunft des 
Herrn Doktors bereits früher erwartend, 
ſeine Pferde wieder eingeſpannt, und der 
Wagen rollte nach kaum einer Minute 
durch das letzte Dämmerlicht davon. Noch 
immer war die Luft mild, doch Dorneck 
hüllte ſeine Begleiterin ſorglich in eine 
weiche Decke. Wie anders hatte er dieſe 
am Vormittag mitgenommen — wie ein 
groß aufgewachſenes Kind, das nicht weiß, 
wo es ihm fehlt und wie ihm zu helfen 
iſt, hatte er ſie behandelt — und nun 
ſchlang er ſorgſam die Decke um ein jun⸗ 
ges Weib, das kein Kind mehr war, das 
vor allem nicht das ſeinige hätte ſein 
wollen. 

Schnell rollte im eingebrochenen Dun— 
kel der Wagen auf der ebenen Landſtraße 
fort, und die Gedanken ſeines Kopfes 
wetteiferten mit der raſchen Fahrt. 

Hatte ein Vermuten, der Hauch einer 
Ahnung ihn vorher berührt gehabt, daß 
ſein Verfahren zu dieſem Ausgang füh— 

19* 
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ren, daß er heute fo zur Stadt zurück- „Sie haben ein durchgegangenes Reit⸗ 
kehren könne? Nein, kein aufirrender pferd eingefangen, Herr Doktor, das ſei— 
Gedanke in ihm, kein Schlag ſeines Her⸗ nen Reiter abgeworfen.“ 

zens. Doch dann, mit dem ſchluchzenden Hertha ſah aufgefahren ins Dunkel, 
Ausruf ihrer Lippen, mit den Armen, die offenbar hatte der plötzliche Vorgang ſie 
ſeinen Nacken umſchlungen, hatte er plötz⸗ erſchreckt. Ihr flog unwillkürlich von den 
lich alles gewußt. Ein Blitzſtrahl war es | Lippen: 

geweſen, mit einem Schlage ihm ihr Inner⸗ „Ein Reitpferd? Er ſagte, daß er heute 
ſtes und zugleich das ſeinige erhellend. nachmittag —“ 

Und wunderbar — wie die erſte Betäu— | Der Kutſcher teilte weiter mit, was 
bung ihn verlaffen — was fein Kopf vor ihm geſprochen ward: 

und fein Herz nicht geahnt, nicht zu den- „Er hat ohne Beſinnung am Graben- 
ken gewagt hätten, es ſtand in einem be- rand gelegen —“ 

greifbar, voll und ganz in leuchtender Um dem Fuhrwerk Durchlaß zu ſchaf⸗ 
Herrlichkeit vor ihm, als ob es unbewußt fen, brachten die Leute das allmählich 
immer in einer heimlich dunklen Wunder- beruhigte Pferd zur Seite, das der Schein 


truhe feiner Bruſt geruht und dieſe Stunde der Laterne jetzt als einen Apfelſchimmel 
erharrt hätte, mit jähem Blendungsglanz erkennen ließ, und das Mädchen ſtieß im 
heraufzuſteigen. Überſchwenglichen Erſatz nächſten Augenblick aus: „Das iſt ſein 
bot es ihm hin für den Verluſt feines | — ich habe ihn öfter darauf reiten ſehen 
Lebens — nein, fein Leben war bis zu — wo iſt er? — iſt er — iſt er ver- 
dieſem Tag nur ein Traum geweſen, heute wundet?“ 
begann die Wirklichkeit, und er hatte nichts Sie hatte mit fliegender Hand den 
zu thun als fie zu nehmen, mit den | Wagenſchlag geöffnet und ſtand im Be- 
Armen zu umfaſſen. griff, vom Tritt herunter zu ſpringen. 
Sein Arm ſchlang ſich wieder wie auf Einer der Männer verſetzte: „Nein, es 
der Bank des alten Friedhofs um Hertha kann nicht arg ſein, er kam bald wieder 
Döbbelin, und ſie legte die Stirn an ſeine zu ſich und ließ ſich nach Haus bringen. 
Bruſt. So fuhren fie ſchweigend dahin; Doktor Waldow hieße er, wenn wir den 
aus der Ferne blitzten die Gasflammen Gaul wieder kriegten; er wollt ein gutes 
der Stadt ihnen entgegen, und über ihnen Trinkgeld geben.“ 
traten Sterne aus dem Weltenraum her— „Dann iſt ja kein Grund zur Beſorg— 
vor. Doch nur vereinzelt große noch, nis — fahren Sie zu!“ 
durch ungefüllte Lücken tiefdunklen Blaus Eine Weiſung Dornecks an den Kut— 
getrennt. Träumeriſch ſah Dorneck ſtumm ſcher war's; er hatte ſich beim Sprechen 
zu ihnen hinauf; in ihren weiten Abſtän- vornüber gebückt, die Wagenthür wieder 
den gemahnten fie an den wenig geſtirn- zu ſchließen, dadurch erhielt die Stimme 
ten Himmel des Südens, Auſtraliens. einen abſonderlich halberſtickten Ton aus 
Und feſter zog fein Arm ſich um den zuſammengepreßter Bruſt. Die Pferde 
Nacken des ſtumm an ihn geſchmiegten zogen aufs neue an und es ging raſch 
Mädchens. weiter. Herthas kurze Nervenerregung 
Da hielt unerwartet der Wagen ein- über das jähe Stocken der Fahrt und ihr 
mal mit einem Ruck an. Vor ihm auf Erſchrecken aus tiefer Ruhe hatte ſich ge— 
. der Straße begab ſich etwas ſeine Fahrt legt, nur ein leis fühlbares Zittern ver— 
Hemmendes, mehrere Leute mit Hand- klang noch in ihrem Körper, wie ſie ihre 
laternen waren eifrig um einen großen, Lage von zuvor wieder einnahm. Sie 
dunklen, ſich zwiſchen ihnen auf und nie- ſagte: 
der bewegenden Gegenſtand beſchäftigt. „Man erſchrickt ſo thöricht — beſon— 
Der Kutſcher rief ihnen zu und jemand ders im Dunkel — wenn plötzlich ein Uns 
antwortete; nun fragte Dorneck, was ſei. glück geſchehen iſt.“ 


Jenſen: 


Einige Atemzüge Dornecks vergingen, 
bevor er erwiderte: „Ja, eigentlich thö⸗ 
richt, denn wenn es wirklich geſchehen 
wäre, hätte es für dich Gutes mit ſich 
gebracht.“ 

Ein leichtes Rütteln durchlief noch ein⸗ 
mal die Glieder der Antwortenden: „Nein, 
ſolche Hilfe wäre doch entſetzlich geweſen, 
ich könnte nicht den Tod eines Menſchen 
wünſchen. Gottlob, daß es ſo vorüber⸗ 
gegangen — ich brauche ja niemanden 
zum Mithelfer als dich.“ 

Ihr Kopf ſuchte die vertraute Stätte 
an ſeiner Bruſt, ſo ſaßen ſie wie vor dem 
Anhalt, nur ſein Arm hatte ſich nicht um 
ihre Schultern zurückgelegt. Mit über⸗ 
raſchender Schnelligkeit, ſeit wenigen Mi⸗ 
nuten, war es jetzt volle Nacht geworden, 
dicht traten überall flimmernde Geſtirne 
hervor, die Milchſtraße zog ein breites 
weißes Band über den Himmel, welcher 
nicht mehr täuſchen konnte, der des Sü⸗ 
dens, der anderen Erdhälfte zu ſein. Nur 
am weſtlichen Horizont lag noch ein kar⸗ 
ges Reſtchen des beendeten Tages, ein 
Abſchiedsgruß der untergegangenen Sonne. 
Ein letzter Schimmer war's kaum noch, 
nicht mehr rot, nur ein mattes Braun, 
deſſen gänzliches Auslöſchen ſich nach der 
Zahl von Herzſchlägen berechnen ließ. 
Dorthin hielt Dorneck unbeweglich den 
Blick gerichtet, in langen Zwiſchenräumen 
hob ſeine Bruſt ſich zu tiefem Einatmen. 
Noch konnte das Auge den braunen Strich 
unterſcheiden — noch — nun nicht mehr. 
Der Horizont lag ſchwarz, der Tag war 
aus, als ob fein maiengoldenes Sonnen 
licht nie geweſen. 

Dann fuhr Dorneck zuſammen, die 
Räder verließen die Chauſſee, dröhnten 
raſſelnd auf Steinpflaſter über, Gaslich⸗ 
ter funkelten und flogen zur Linken und 
Rechten. Herthas Ohr, wie ihre ge— 
ſchloſſenen Augen empfanden nichts davon, 
doch wie nach einer Weile der Wagen 
noch eine kurze Strecke lang auf holzge— 
dieltem Boden wieder ſanfter rollte, ſprach 
ihr Begleiter zum erſtenmal: „Wir ſind 
gleich vor deinem Hauſe. Sage deinen 
Eltern noch nichts, ſondern überlaß alles 
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mir. 
muß.“ 

Sie richtete ſich auf und ſah, wie aus 
einem Halbtraume erwacht, mit unge⸗ 
wiſſem Blick um ſich. Ehe ſie ſich recht 
beſann, hielt das Gefährt in der That 
am Neumarkt vor dem Döbbelinſchen 
Portal, Dorneck verließ den Wagen und 
bot ihr zum Ausſteigen die Hand. Wie 
es den Eindruck machte, für das Gehör des 
Kutſchers, ſagte er laut: „Gute Nacht, 
mein Kind, ſchlafe gut nach dem Tag 
und grüße deinen Vater von mir. Ich 
käme bald einmal zu ihm.“ 

Nun ſtand Hertha allein auf dem vor⸗ 
nehm hellen Flur ihres Elternhauſes. War 
ſie von hier heute morgen zur Tante Si⸗ 
bylle gegangen? Sie ſtrich ſich mit der 
Hand über die Stirn, ihr war's, als ſei 
ſie zuletzt vor unausdenkbarer Zeit zwi⸗ 
ſchen dieſen Wänden geweſen. Die Zim⸗ 
merthür ihres Vaters öffnete ſich, er trat, 
zu einem abendlichen Ausgang angeklei⸗ 
det, hervor, ſah zerſtreut vor ſich hin und 
nickte: „Biſt du's — ja ſo, zurückgekom⸗ 
men, ich erinnere mich, Dorneck ſchrieb 
mir heute mittag. Haſt du dich gut unter⸗ 
halten?“ 

Die Befragte drehte ihre Augen etwas 
befangen zur Seite und richtete den ihr 
aufgetragenen Gruß aus. 

Jetzt erwiderte Döbbelin, ſie flüchtig 
anblickend: „Die Ausfahrt ſcheint dir vor⸗ 
teilhaft bekommen zu ſein, wirklich, mich 
deucht, dein Ausſehen iſt ſchon etwas 
beſſer. Præsente medico nil nocet, wie 
wir auf der Schulbank ſagten. Du ſoll⸗ 
teſt Doktor Dorneck täglich ſo begleiten, 
oder wenigſtens öfter bei ihm in ſeinem 
Hauſe vorſprechen, es ſind ja nur ein 
paar Schritte von der Tante zu ihm hin⸗ 
über. Er iſt ein bejahrter, kinderloſer 
Mann, dem in ſeiner Einſamkeit gewiß 
ein Beſuch — zumal von der Tochter 
eines ſo alten Freundes — lieb iſt. Du 
erfreuſt ihn damit, und dir kann es nur 
nützlich ſein, wenn der Arzt auch menſch— 
liche Teilnahme für dich gewinnt.“ 

Der, von welchem der Banquier ſprach, 
hatte den Wagen nicht wieder beſtiegen, 
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ſondern ſchritt zu Fuß durch die Straßen 
nach dem jenſeit des Fluſſes belegenen 
Stadtteil. 

Als er durch die ſtille Straße mit den 
niedrigen Häuschen zum Altmarkt ge— 
langte, fiel auf dieſen ein Lichtwurf herab, 
ſtätig und ruhig, wie etwas immer Ge— 
weſenes und Bleibendes, von fernen Tagen 
redend. Aus einer unglaublichen Weite 
herüberfallend, faſt wie geiſterhaft lag der 
Schein der Lampe Sibylle Lundhorſts auf 
dem holperichten Pflaſtergeſtein vor den 
Füßen des Heimkehrenden. Er ſtand und 
ſah nach dem erhellten Fenſter empor — 
ihm war es, als ſei er noch einmal uner⸗ 
meßliche Zeit hindurch am anderen Rande 
der Erde, unter den Geſtirnen des Südens 
geweſen, komme von ihnen zum zweiten— 
mal in die Jugendheimat zurück. Und 
immer empfing ihn noch der gleiche ſtille 
Lichtſchimmer auf dem nächtig ſchweig— 
ſamen Altmarkt. 

„Herein!“ rief um ein Weilchen ſpäter 
die Stimme Sibylles, und er trat in die 
trauliche Stube, deren Bewohnerin, über 
ein altes Buch mit Gedichten gebückt, ihm 
freudig überraſcht die Augen entgegenhob. 
Ihr Blick drückte geſpannte Erwartung 
aus, doch mit kurzem Grußwort ſetzte er 
ſich auf den nächſten Stuhl und ſchaute 
wortlos vor ſich hin. Die alte Dame 
mußte fragen: 

„Hat Hertha die Fahrt mit Ihnen ge— 
macht?“ 

„Ja,“ nickte er. 

„Und hat ſie ſich über ihren Zuſtand 
ausgeſprochen?“ 

„Ja.“ 

Er fügte nach kurzem Anhalten hinzu: 
„Ich bin die Treppe ein bißchen raſch 
heraufgeſtiegen.“ Dann ſchwieg er wie— 
der, ſo daß Sibylle, ihn verwundert an— 
ſchauend, ſagte: 

„Sollen Sie mir nicht mitteilen, was 
ihr fehlt?“ 

Nun hob er den Kopf. „Gewiß, warum 
nicht? Es iſt nichts, das bei verlobten 
jungen Mädchen häufig Vorkommende; 
die Liebe nimmt ſolche wunderliche For— 
men an.“ 
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Die Hörerin machte eine halb vom Sitz 
emporfahrende Bewegung, wiederholte, 
ihm groß ungläubig ins Geſicht blickend: 

„Die Liebe? Sie liebt ihren Bräuti⸗ 
gam?“ 

„Wen ſonſt? Haben Sie daran ge⸗ 
zweifelt?“ Dorneck ſtand auf. „Es iſt 
am beſten, nicht daran zu rühren, wenn 
ſie zu Ihnen kommt. Er hat einen Unfall 
mit ſeinem Pferde heute abend erlitten — 
das war gut — ich meine, vielleicht kön⸗ 
nen die Folgen davon gut ſein. Ich bin 
noch bei Ihnen vorgekehrt, weil ich über 
etwas nachgedacht, was Sie mir vor eini⸗ 
ger Zeit geſagt, Sibylle. Ihr Gefühl 
ſprach das Richtige, wie immer — nur 
bei Ihrer Nichte ſcheint es Sie getäuſcht 
zu haben. Aber mein Schweigen Ihrer 
Schweſter gegenüber that unrecht; mein 


Abwarten, daß der Zwieſpalt in mir voll 


zum Ausgleich komme, war ein Frevel an 
ihr. Ich dachte eigenſüchtig nur an mich, 
nicht an das, was ſie leiden mußte. Ich 
weiß jetzt, was ſie gelitten, und — das 
Leben hat mich daſür beſtraft. Ich habe 
heute einen weiten Weg gemacht und bin 
etwas müde; es mahnt, daß man ſich mit 
grauem Haar nicht noch für jung halten 
und über ſich täuſchen ſoll. Gute Nacht, 
Sibylle! Der Schein Ihrer Lampe be— 
gleitet mich hinüber wie ehemals; haben 
Sie Dank für ſein Geleit! Er iſt das 
Bleibende im Wechſel der Zeiten, ein 
Stückchen Sonne, das auch ihren Unter- 
gang überdauert. Laſen Sie als Abend— 
poſtille eben noch die „Ideale“, liebe, alt- 
modiſche Freundin? Da ſteht's auch in 
ihnen, als gelte es mir, und ich will es 
mir auf dem Heimweg vorſprechen: 

Von all dem rauſchenden Geleite, 

Was harrte liebend bei mir aus? 

Was ſteht mir tröſtend noch zur Seite 

Und folgt mir bis zum finſtern Haus? 

Du, die du alle Wunden heileſt, 

Der Freundſchaft leiſe, zarte Hand, 


Des Lebens Bürden liebend teileſt, 
Du, die ich frühe ſucht' und ſand. 


Ja, gute Nacht, Sibylle! Wohl iſt es 
Herbſt — aber die Sonne Homers find 


ich auch morgen noch hier. Da hab ich 
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einen Vers geſprochen, als ob ich ein 
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Dichter ſei. Das bin ich nie geweſen, und 
morgen wird die Anwandlung vorüber 
ſein; es liegt mir nur heute noch ſo vom 
maiengoldenen — oder richtiger vom 
novembergoldenen Sonnenlicht auf der 
Zunge. Fürchten Sie nicht, daß mein 
grauer Kopf noch die Jugendthorheit in 
ſich trägt, unter die Poeten zu gehen.“ 


* * 
%* 


Ziemlich früh am folgenden Morgen 
verließ Dorneck ſeine Wohnung und begab 
ſich auf den Weg zum Hauptteile der 
Stadt. Die ſpäte Novemberſonne war 
noch nicht weit über den Horizont herauf⸗ 
gekommen — ſie ſtieg überhaupt nicht 
hoch mehr an —, als er die Brücke über⸗ 
ſchritt, aber ihr Licht hatte nichts von dem 
Ungewiſſen, Einbildneriſchen der Nacht 
belaſſen, nichts geheimnisvoll ſich im 
Dunkel Regendes, mit zitterndem Stern⸗ 
rückglanz Spielendes. Deutlich lag alles 
in der ruhigen Herbſtesklarheit, der Fluß 
zog weithin ſichtbar breit zwiſchen ſeinen 
Ufern ins vorwinterliche Land hinab. 
Nur ſeine uralten Waſſerſtimmen klangen 
leiſe herauf und ſagten, von langer Wan⸗ 
derung kommend, ſei er ſeinem Ziel nicht 
mehr fern, dem Ziel alles auf der Erde 
Entſpringenden, im großen Meer aufzu⸗ 
gehen und nicht mehr zu ſein. Doch nicht 
minder bleibe er auch ewig der gleiche, 
aus ihrem Schoß neue Wellen zu neuem 
Lauf durch den Sonnentag und die Ster⸗ 
nennacht gebärend. 

Kurz ſah Dorneck dem wallenden Zuge 
der Waſſer nach, dann ging er weiter, 
durch eine Straße fort, in der ihm, an⸗ 
haltend und die Hand vorſtreckend, ein 
weißbärtiger Herr entgegenkam. Dieſer 
ſagte dazu: 

„Wahrhaftig, du biſt's ja, Dorneck! 
Ich hatte ſchon gehört, daß du zu uns 
zurückgekehrt ſein ſollteſt, aber es ſcheint, 
daß du dich meiner nicht mehr erin⸗ 
nerſt.“ 

„Doch, doch,“ verſetzte der Angeredete, 
in dem Geſicht des vor ihm Stehenden 
ſuchend, „der Name will nur im Augen⸗ 
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blick nicht — wo waren wir doch zuletzt 
beiſammen?“ 

„Zuletzt?“ lächelte der andere, „das 
nahm ſehr kurzen Verlauf; wir ſchüttelten 
uns am Fluß drunten die Hand, dann 
gingſt du abwärts und ich zur Stadt zu— 
rück. Der Abſchied galt für etwas länger, 
als wir damals wohl gedacht.“ 

Nun ſtieß Dorneck verwundert aus: 
„Wilkening! Wahrhaftig Chriſtian Wil⸗ 
kening! Kriſchan —“ 

„Ja, Kriſchan! Das klingt mir auch 
ungefähr im Ohr, als hätte ich's zuletzt 
auf einem anderen Planeten gehört.“ 

Es war ein Univerſitätsfreund Dor⸗ 
necks, und zwar derjenige, der ihm an 
dem Oktobernachmittag des Jahres 1848 
mit der Warnung aufs Feld nachgelau⸗ 
fen, er dürfe nicht in ſeine Wohnung heim⸗ 
kehren, ſondern müſſe ſuchen, noch in der 
Nacht das Land zu verlaſſen. Als junger 
Juriſt und Verwandter des Staatsanwalts 
hatte Wilkening damals zu dem letzteren 
in Beziehung geſtanden, durch die ihm 
Kunde von der beabſichtigten Verhaftung 
Dornecks geworden. Dieſem die Hand 
ſchüttelnd, ſprach er jetzt: 

„Ich erkannte dich ſofort; ein bißchen 
Puder im Haar, ſonſt haſt du dich kaum 
verändert, ſiehſt aus wie einer, der ſein 
Examen cum laude hinter ſich hat und 
auf dem Wege zum Vater der feierlich 
Angebeteten iſt, um ſich ſeine Einwilligung 
zu holen. Ja, die Jahre treiben unglei- 
ches Würfelſpiel, mich würde keiner mehr 
in ſolchem Verdacht halten; der Akten⸗ 
ſtaub ſetzt ſich einem feſter in den Bart, 
als ob er von der Walze des Müllers 
herſtäubte.“ 

Dorneck hatte den Kopf etwas zur Seite 
gedreht und fiel raſch in das Anhalten 
des Sprechers ein: 

„Man trägt den übelſten Spiegel in 
ſich ſelbſt, Freund, aber auch den getreu— 
lichſten. Ich hatte gerade geſtern Anlaß, 
mich einmal aufmerkſam drin zu beſehen, 
und der gab ſehr anderen Spruch ab als 
du. Mit welcherlei Urteilsſprüchen be— 
faßt du dich denn zu nutz der heutigen 
Tage? Du warſt Rechtsjünger, als wir 
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braunes Haar auf dem Kopfe trugen, und 
wirſt —“ 

„Jetzt zu den Rechtsaltertümern ge⸗ 
hören, wie es das herbſtliche ins Kraut 
Schießen der juriſtiſchen Pflanze normal 
mit ſich bringt. Ich habe keine Ausnahme 
vom allgemeinen Wachstum gemacht, mich 
abwechſelnd geduldig ausdörren, begießen 
und umpflanzen laſſen, von der Amts⸗ 
richterſcherbe in das Landrichterbeet, und 
gegenwärtig, d. h. ſeit ein paar Jahren, 
ſtelle ich wieder ein Gewächs im Einzel: 
topf oder Kübel vor von der Gattung, 
welche bei dir in etwas unſympathiſchem 
Geruch ſtehen wird. Denn ich bin der 
heutige Nachfolger jenes eifrigen Mannes, 
der vor ja wohl bald vierzig Jahren ſo 
neugierig war, deine nähere Bekanntſchaft 
machen zu wollen, aber nicht dazu kam, 
weil ich dir ſeine Einladung ein bißchen 
zu vorzeitig überbrachte. So ändern ſich 
die Zeiten und die Köpfe auf dem alten 
Mumienrumpf der Mutter Themis.“ 

Diesmal klang Überraſchung und ein 
aufgewecktes Intereſſe aus dem Einfallen 
Dornecks: 

„Verſtehe ich dich richtig, daß du jetzt 
Staatsanwalt hier biſt?“ 

Wilkening lachte: „Das nicht zu wiſſen, 
macht allerdings ein erimen læsæ maje- 
statis summi defensoris civitatis aus, 
deſſen nur jemand fähig iſt, der von den 
Hottentotten oder Papuas wieder in einen 
Muſterſtaat zurückkommt. Es giebt Leute 
meiner kollegialiſchen Bekanntſchaft, die 
darin — wenn es ihnen ſo paſſierte — 
Grund finden würden, in die geſunde 
Richtigkeit deiner Sinne Zweifel zu ſetzen. 
Aber ſei ruhig, ich ſehe von einem Antrag 
auf capitis damnatio ab, und du ſollſt 
für den Reſt unſeres Spätnachmittags 
nichts von mir zu fürchten haben — oder 
doch — ich habe augenblicklich leider keine 
Muße mehr, ſondern muß zum zweiten 
Frühſtück des Aktenkauens und-verdauens. 


Aber ich werde den vergilbten Haftbefehl 


meines Verweſers herausſtöbern, ihn aus— 
führen und dich polizeilich bei mir vor— 
führen laſſen, wenn du, alter Freund, dich 
in den nachſten Tagen nicht einmal gut— 
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willig bei mir einſtellſt. Lebe wohl bis 
dahin! Mir wird die Erinnerung an un⸗ 
ſere Wiederbegegnung den trockenen Mor⸗ 
genimbiß etwas ſchmackhafter machen.“ 

Heitere Worte waren es, in ſcherzendem 
Tone geſprochen, doch wirkliche Freude 
und etwas Herzliches barg ſich darunter, 
wie es ſich in dem Handſchütteln des zum 
Weitergehen Gewendeten kundgab. Dor— 
neck hielt indes die Hand noch und ſagte: 

„Mir fällt eben ein — du wirſt den 
jungen Doktor Waldow kennen —“ 

„Den Aſpiranten? Ja, der arbeitet 
auf meinem Bureau. Warum meinſt du?“ 

„Iſt er — ich meine, kennſt du ihn 
näher und weißt Gutes von ihm?“ 

„Das Allerbeſte, was es auf der Welt 
giebt, Freund, hochmögende Protektion 
und angeborenes Talent, ich bei ihr nicht 
in den Schatten zu ſtellen. Wie heißt's 
doch noch? ‚Es wird der Menſch, wenn 
er ſo ſtrebt, oder ſo ähnlich. In unſeren 
jungen Tagen war der Boden für der— 
artiges Wachstum noch nicht jo gut ge— 
düngt. Übrigens — ich bin kein mit theo⸗ 
logiſcher Sehkraft von oben begnadeter 
Eingeweide-Augur, der die Nieren zu 
prüfen im ſtande iſt. Practica est mul- 
tiplex; man kann ſich ja hervorragend 
aufs Multiplizieren verſtehen, ohne daß 
man darum ſtatt des herkömmlichen lin— 
denblattförmigen Muskels eine Rechen⸗ 
maſchine über dem Zwerchfell zu tragen 
braucht.“ 

„Hältſt du das für — ja, ich will dich 
nicht länger aufhalten. Doch ich komme 
beſtimmt in den nächſten Tagen zu dir, 
Kriſchan, auch ohne Polizei. Auf Wieder— 
ſehen!“ 

Dorneck blickte dem zu ſeinem Amts— 
gebäude Fortſchreitenden nach. So waren 
ſie oft auseinander gegangen und eben in 
dieſem Augenblick wieder, als hätten ſie 
es geſtern zuletzt jo gethan. Ein verwun⸗ 
derliches Ding, das Menſchenleben mit 
ſeinem Kommen und Gehen und Zurück— 
kommen und wieder auf demſelben Platz 
Stehen. Da ſtand er eigentlich, wie ein 
Traumwandelnder aufgewacht, zum erſten— 
mal mit klarer Beſinnung, in ſeiner Hand 


Jenſen: 


noch den Druck von der Kriſchan Wilke⸗ 
nings nachfühlend. Es kam etwas freund⸗ 
lich Erwärmendes daraus über ihn; wie 
unverändert im Inneren, wie geiſtesfriſch 
und lebensfroh hatte der Altersgenoſſe 
ſich erhalten. Man konnte alſo in ſeinen 
Jahren noch ſo ſein, noch mit ſo heiter⸗ 
kräftigem Lebensgefühl in die verwandelte 
Welt hineinſehen. Und unter dem Scherz⸗ 
ton auf ſeinen Lippen klang es hervor, 
er war auch noch ein Stückchen von jen⸗ 
ſeit des Waſſers, mit dem es ſich in der 
ſinkenden Sonne gut und vertraut zuſam⸗ 
mengehen ließ, in ernſtem und fröhlichem 
Austauſch ihres fernen Aufgangsglanzes 
gedenk. 

Man ſah dem Schritt Dornecks bei der 
Fortſetzung ſeines Weges leichter Gehobe⸗ 
nes an als vorher, und der Ausdruck 
ſeines Geſichtes wies etwas damit Über⸗ 
einſtimmendes, klar befreiten Blick vor 
ſich Aufrichtendes. Bald trat er jetzt in 
die Thür eines Hauſes, zog auf dem Flur 
desſelben eine Erkundigung ein und ſtieg, 
offenbar auf einem ärztlichen Praxisgang 
begriffen, die ihm gedeutete Treppe hinan. 
Oben klopfte ſein Finger, und eine Stimme 
rief „herein“. Sie kam aus einem mit 
modiſcher Eleganz eingerichteten Jung⸗ 
geſellen⸗Wohnzimmer, welches allerhand 
Gegenſtände, Jagdflinten, Hirſchgeweihe, 
Reitgerten darbot, die den Inhaber als 
auf mancherlei Sportgebieten thätig zeig⸗ 
ten; dazwiſchen ſtachen mit bunten Farben 
Corpsmütze und Corpsband über gekreuz⸗ 
ten Schlägern von der Wand, in deren 
Ecke ein Offizierſäbel lehnte. Auf einem 
bequemen Diwan lag der junge Doktor 
Erich Waldow ausgeſtreckt, die Stirn auf 
einer Seite mit einer Kaltwaſſerkompreſſe 
bedeckt, doch eine friſch angezündete Ci⸗ 
garre rauchend und den Eintretenden ver⸗ 
wundert ins Auge faſſend. Der letztere 
ſagte grüßend: „Ich habe von Ihrem 
geſtrigen Unfall gehört, Herr Doktor, und 
als Hausarzt in der Familie Ihres zu— 
künftigen Schwiegervaters hielt ich es für 
meine Aufgabe, mich über die Folgen 
Ihres unglücklichen Sturzes zu unter— 
richten. Sie haben ſich, wie ich ſehe, doch 
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am Kopf dabei verletzt; wollen Sie mir 
geſtatten, die Verwundung einmal —“ 

Erich Waldow fiel ein: „Sehr liebens⸗ 
würdig, Herr Doktor; ich bitte, bemühen 
Sie Ihre Augen nicht damit. Eine kleine 
Abfuhr, ich habe mehr Nadeln durchge⸗ 
macht, und das Eiswaſſer thut ſchon ſeine 
Schuldigkeit. Aber ich darf Ihnen wohl 
einen Augenblick Platz anbieten. Ich 
dachte an nichts, und das Pferd ſcheute 
plötzlich — Sie müſſen die etwas mangel⸗ 
hafte Beſuchsanſtändigkeit meiner Woh⸗ 
nung heute morgen nachſichtig entſchuldi⸗ 
gen.“ f 

Dorneck hatte ſich geſetzt, blickte umher 
und erwiderte: „Für einen Arzt bedarf 
es nirgendwo einer Entſchuldigung; er 
betrachtet ſich nur den lebendigen Fall — 
hier ja wörtlich —, nicht was ſich drum⸗ 
her befindet. Meine Augen thaten es 
eben nur unwillkürlich, weil das Zimmer 
mir nicht fremd iſt, ich war ſchon öfter 
darin und erinnere mich jetzt ſehr deut⸗ 
lich, daß ich hier einmal eine ſchlimme 
Nacht bei einem Bekannten durchgewacht 
habe. Es handelte ſich zufällig um Ahn⸗ 
liches wie bei Ihnen, einen böſen Sturz, 
ich weiß nicht mehr, wodurch veranlaßt. 
Doch er hatte ſich ſchwer verletzt, lag in 
heftigem Wundfieber und phantaſierte un⸗ 
ausgeſetzt — er war ſeit kurzem verlobt 
— von ſeiner Braut, daß er ſterben müſſe, 
weil ſie nicht bei ihm ſei. Sie lebte, 
glaub ich, in einer Stadt ungefähr acht 
Meilen von hier; der Arzt machte, als 
er früh am Morgen wiederkam, ein höchſt 
bedenkliches Geſicht und hielt die Pro⸗ 
gnoſe für ſo ſchlecht als möglich. Da ging 
die Thür dort auf, ich ſehe noch durch ſie 
ein äußerſt hübſches Mädchen mit zu Tod 
erſchrockenem Geſicht hereinkommen; wir 
erfuhren, ſie ſei die Braut des Kranken, 
geſtern nachmittag von einer unerklär— 
lichen, fie widerſtandslos forttreibenden 
Unruhe befallen worden, ſo daß ſie die 
ganze Nacht durchgefahren, um ſo ſchnell 
als möglich hierher zu gelangen. Sie ließ 
ſich nicht abhalten, gleich ſelbſt das Eis 
auf den Kopf ihres Bräutigams zu legen; 
er war völlig bewußtlos und erkannte ſie 
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nicht, aber ſobald ihre Hand ihn berührt 
hatte, hörten wunderſamerweiſe ſeine wil⸗ 
den Phantaſien auf, das Fieber nahm 
zuſehends ab und erſtaunt ging der Arzt 
nach einer halben Stunde mit Hinter⸗ 
laſſung weit beſſerer Vorausſicht als bei 
ſeinem Kommen davon. Wirklich genas 
der ſchwer Verwundete unter der raſtlos 
ſorgſamen Pflege des Mädchens auch 
überraſchend ſchnell und vollſtändig — 
wie der nämliche Raum hier und ein ähn⸗ 
licher Unfall, doch zum Glück ja durchaus 
anderer Natur, mir lebhaft die Erinne⸗ 
rung daran wachgerufen hat!“ 

Der junge Zuhörer hatte einmal ein 
wenig ſpöttiſch die Miene verzogen und 
ſagte jetzt, wie Dorneck innehielt: „Davon 
haben die Wände meines Zimmers mir 
allerdings nichts erzählt. Glauben Sie 
denn als Arzt und Naturwiſſenſchaftler, 
Herr Doktor, an einen wirklichen Zu— 
ſammenhang zwiſchen dem Sturzunglück 
und der Unruhe des acht Meilen entfern⸗ 
ten Mädchens und andererſeits an eine 
fiebermittel⸗kräftige Wirkung ihrer Hand⸗ 
berührung?“ 

„Mir iſt eben nur ins Gedächtnis ge⸗ 
kommen, was ſich thatſächlich damals 
hier zugetragen und wohl fraglos dem 
jungen Mann das Leben erhalten hat. 
Wodurch es ſo geſchehen oder ob es ein 
Zufall geweſen, weiß ich nicht. Aber 
jedenfalls, dünkt mich, liegt ein ſchöner 
poetiſcher Gedanke in der Vorſtellung, 
daß die Liebe einer Braut ſo über weiten 
Zwiſchenraum hinüber plötzliche Angſt 
empfinden und allein Heilkraft ausüben 
könnte.“ 

Erich Waldow wickelte mit etwas bla— 
ſiertem Ausdruck ein abgefaſertes Deck— 
blattſtück ſeiner Cigarre auf. Halb wahr— 
nehmbar verſchluckte er dem alten Herrn 
gegenüber eine ihm auf der Zunge ſchwe— 
bende Bemerkung, ſuchte nach einer ab— 
leitenden Geſprächsfortſetzung und fragte: 

„Wie haben Sie denn von meinem 
Mißgeſchick — oder eigentlich Ungeſchick 
— gehört, Herr Doktor? Ich dachte, es 
wiſſe niemand davon.“ 
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ſchen Hauſe, dort war es mitgeteilt wor⸗ 
den.“ 

„So, das war recht überflüſſig; es hat 
immer einen lächerlichen Beigeſchmack, 
von ſeinem Pferde abgeworfen zu wer⸗ 
den. Was hatte man denn berichtet?“ 

„Sie ſeien beſinnungslos aufgefunden 
und heimgebracht worden.“ 

„Wirklich ſehr taktlos. Hoffentlich ver⸗ 
ſchwieg man Hertha die alberne Ge⸗ 
ſchichte.“ 

„Das war nicht möglich, denn ſie ſtand 
dabei, als man die Nachricht brachte.“ 

„Und erſchrak ſo ganz unnötigerweiſe.“ 

„Nein, ſie urteilte ja mit ruhiger Ver⸗ 
nunft und dachte gleich, es werde nicht 
ſchlimm ſein.“ 

„Sehr verſtändig, ganz wie es ſich 
verhielt. Freilich, man kann es nicht vor⸗ 
herſagen; es hätte auch anders ablaufen 
können.“ 

Waldow hatte nach den letzten Worten 
eine größere Menge Rauch als ſonſt aus 
ſeiner Cigarre eingezogen und blies ihn 
mit einem kurzen Stoß als dichte Wolke 
vom Munde. Dann warf er einen Blick 
um ſich her, auf die mit Eiswaſſer ge— 
füllte Waſchſchüſſel und die daneben lies 
genden Leinwandtücher und ſagte: 

„Glauben Sie, es könnte jemandem 
einfallen, heute morgen noch hierher zu 
kommen, um ſich zu erkundigen? Wenn 
etwa Hertha auf den Gedanken geriete, 
gelegentlich ihres Weges zur Tante — 
ſie iſt in ihrem Elternhauſe an tadelloſe 
elegante Ordnung gewöhnt —“ 

Er bewegte die Hand nach der Schüſ— 
ſel, indes Dorneck verſetzte: „Darüber, 
glaube ich, dürfen Sie ſich nicht beun⸗ 
ruhigen. Fräulein Hertha iſt eine zu 
wohlerzogene junge Dame, als daß ſie 
das Unſchickliche eines ſolchen Hierher— 
kommens nicht empfinden ſollte. Derartis 
gen Verſtoßes ebenſowohl gegen die feine 
Sitte wie gegen das weibliche Gefühl 
halte ich ſie nicht fähig.“ 

„Ja — Sie haben ganz recht — daran 
dachte ich im Augenblick nicht. In der 
That, eine muſterhafte Erziehung, für die 


„Doch, ich befand mich im Döbbelin- | meine zukünftige Frau Schwiegermutter 
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allgemein verdiente Bewunderung ge⸗ 
nießt.“ 

Waldow zog, das Grundloſe der in 
ihm aufgetauchten Beſorgnis erkennend, 
die Hand von der ſein Zimmer in Un⸗ 
ordnung verſetzenden Waſchſchüſſel zurück, 
that einige Züge aus der Cigarre, rich⸗ 
tete dabei jedoch die Augen mit dem Aus⸗ 
druck einer in ſeinem Kopfe ſich anknüpfen⸗ 
den Gedankenverbindung auf den ihm 
gegenüber Sitzenden und fügte nach der 
kurzen Pauſe ſeiner letzten Außerung 
hinzu: 

„Sie teilen ſicherlich ebenfalls dieſe aus⸗ 
nahmsloſe Hochachtung vor Frau Döbbe⸗ 
lin, Herr Doktor — übrigens darf ich 
mir vielleicht erlauben, zu bemerken, daß 
Sie ſich eben mit etwas vorhin von 
Ihnen Geſagtem in Widerſpruch geſtellt 
haben.“ 

„Inwiefern?“ Dorneck blickte den 
Sprecher verwundert fragend an, der 
nachläſſig entgegnete: 

„Nicht gerade mit Worten, aber wenig⸗ 
ſtens hatten Sie zuvor in der Mitteilung 
des Vorganges, den dieſer Raum Ihnen 
ins Gedächtnis rief, keinen Ausdruck des 
Tadels dafür, daß die Braut des Kran⸗ 
ken hierher zu ihm in ſein Zimmer ge⸗ 
kommen war, ſogar dazu benötigt, eine 
Nacht hindurch allein acht Meilen weit 
zu reiſen.“ 

Der des Widerſpruches Geziehene lä⸗ 
chelte leicht. „Dazu gab mir das damals 
Geſchehene wohl keinen Anlaß. Es trug 
ſich in einer Zeit mit weniger verfeiner- 
ten Anſchauungen, als die heutige fie be⸗ 
ſitzt, zu, und das Mädchen wurde von der 
rückſichtsloſen Angſt der Liebe, ihrem 
Verlobten könne etwas Schlimmes zuge⸗ 
ſtoßen ſein, gewiſſermaßen willenlos her⸗ 
getrieben. Darin, ſcheint mir, liegt ein 
ſehr erheblicher oder vielmehr vollſtän⸗ 
diger Unterſchied für die Beurteilung.“ 

„Ja ſo — Sie meinen, die Braut 
Ihres Bekannten handelte auf keine Be— 
nachrichtigung hin, ſondern nur — ledig— 
lich aus einer krankhaften Vorſtellung 
vermutlich überreizter Nerven. Ich bitte 
ſehr zu entſchuldigen, daß ich bis jetzt 
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vergeſſen — darf ich Ihnen nicht auch 
eine Cigarre anbieten ?“ 

„Ich danke, ich bin kein Raucher. Doch 
— da meine ärztliche Hilfsleiſtung bei 
Ihnen unnötig iſt — will ich Ihre Zeit 
nicht länger in Anſpruch nehmen. Wenn; 
ich Ihnen vielleicht ſonſt mit etwas dien⸗ 
lich ſein kann —“ 

Dorneck ſtand auf, Waldow erhob ſich 
ebenfalls und entgegnete: „Sehr zuvor⸗ 
kommend. Mir? Ich wüßte nicht — 
oder, da Sie die Liebenswürdigkeit ge⸗ 
habt, mich aufzuſuchen — würden Sie 
es ratſam für mich halten, mit der Ver⸗ 
letzung auszugehen?“ 

„Die Luft iſt warm; falls Sie keinen 
Schmerz mehr fühlen und den Verband 
gut über der Stirn befeſtigen, dürfte 
nichts dagegen einzuwenden ſein.“ 

„Das iſt mir angenehm; ich möchte, 
um überflüſſiges Gerede zu vermeiden, 
meinen gewohnten Vormittagsbeſuch im 
Hauſe meiner zukünftigen eee 
nicht ausfallen laſſen.“ 

Dorneck zuckte leicht die Schulter. „Wie 
geſagt, von ärztlicher Seite erſcheint es 
mir ohne Bedenken. Doch als Menſch, 
dem im Leben manches vorgekommen, 
würde ich unter ſolchen Umſtänden nicht 
dazu raten.“ 

„Ich verſtehe nicht, Herr Doktor —“ 

„Sie würden von der Schicklichkeit ge⸗ 
nötigt ſein, Ihren Hut im Zimmer ab⸗ 
zulegen und vermutlich auch Fräulein 
Hertha dort antreffen. Junge Damen 
aus feinen Geſellſchaftskreiſen beſitzen aber 
leicht ein ſehr ausgebildetes äſthetiſches 
Gefühl, das ihnen heftige Abneigung 
gegen eine körperliche Entſtellung ein⸗ 
flößt, auch wenn ſie ſich nur durch die 
Phantaſie von der unter der Binde ver⸗ 
borgenen Wunde eine Vorſtellung machen. 
Ich habe einmal als Hausarzt einen ſehr 
bezeichnenden Fall der Art erlebt, daß 
eine Verlobung von ſeiten der Braut 
zurückging, weil ihr Bräutigam unvor⸗ 
ſichtig genug war, ihren Zartſinn dadurch 
zu verletzen, daß er ihr mit einer noch 
nicht geheilten Verwundung vor Augen 
trat und ſo plötzlich einen Widerwillen in 
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ihr wachrief. Sie nahm darauf bald die 
Bewerbung eines anderen an, der aller⸗ 
dings wohl ſchon vorher ihr Gefallen er⸗ 
regt haben mochte. Aber das iſt ja bei 
jungen Damen faſt immer gleichartig, 
daß ihr Intereſſe unentſchieden zwiſchen 
mehreren ſchwankt und ſchließlich ein Zu⸗ 
fall oder eine Kleinigkeit ihre Wahl be⸗ 
ſtimmt.“ 

Die Cigarre Erich Waldows war an 
einer Seite etwas ſchief herabgebrannt, 
er griff nach einem Streichholz, zündete 
ſie friſch an und ſtieß in einigen raſchen 
Zügen den Rauch von ſich, dann wehrte 
er dieſen mit der Hand zur Seite: „Ver⸗ 
zeihen Sie, ich vergaß, daß Sie den 
Tabaksgeruch nicht lieben — Sie ſagten 
— ich meine, Ihre Erfahrungen ſind 
jedenfalls ſehr verſchiedener Art, denn in 
Ihrer Erzählung von vorhin verband die 
junge Dame ſogar ſelbſt die Wunde ihres 
Verlobten, ohne daß dadurch bei ihr ein 
Widerwille gegen ihn entſtanden.“ 

„Das berührt fi) nicht mit dem von 
mir eben erwähnten Vorfall,“ erwiderte 
Dorneck, ſeinen Hut nehmend, „da die 
Betreffende keine junge Dame, ſondern, 
wenn auch von ſchöner Geiſtes- und Ge⸗ 
mütsbildung, nur ein einfaches Mädchen 
war, das allein feiner natürlichen Empfin⸗ 
dung nachgab. Dabei ſchloß ihre große, 
wahrhafte Liebe jedes Intereſſe an einem 
anderen aus; es wäre nicht denkbar ge= 
weſen, daß ſie ſelbſt bei der häßlichſten 
Entſtellung ihres Bräutigams einen Ver— 
gleich zwiſchen ihm und einem äußerlich 
mehr Einnehmenden gezogen hätte. Davor 
behütete ihn mit Sicherheit ihre Kenntnis 
ſeines inneren Wertes, das geiſtige und 
das Herzensband, das ſie beide unlöslich 
verknüpfte.“ 

„So — das iſt etwas anderes — nun, 
dazu konnte man ihnen ja Glück wün— 
ſchen.“ Der Antwortende ſah Dorneck 
einen Augenblick an, als ob er noch 
etwas hinzuſetzen wolle, doch ſich nicht 
recht klar darüber ſei, was. Dann fügte 
er nach: „Meine künftigen Verwandten 
finden, daß Hertha in der letzten Zeit 
angegriffen ausſieht. Iſt Ihnen etwas 
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Bedenkliches darin aufgefallen, ein An⸗ 
zeichen —?“ 

„Wovon?“ 

Durch den Hintergrund der Augen des 
jungen Mannes war bei ſeinem abbrechen⸗ 
den Anhalten momentkurz ein leicht un⸗ 
ruhiges Zucken gegangen; nun ergänzte 
er raſch: 

„Ich meine, ob Sie als Arzt Grund 
darin ſehen, eine Beſorgnis für ihre kör⸗ 
perliche Geſundheit zu hegen?“ 

Dorneck hielt noch den Blick in die 
wieder ruhig⸗gewöhnlich dreinſchauenden 
Augen des Fragenden gerichtet; es war, 
als wenn er ſich ſeine Antwort ärztlich 
erſt etwas überlegen müſſe, dann ver⸗ 
ſetzte er: 

„O nein, ich glaube nicht, daß die Ver⸗ 
änderung ihres Ausſehens einem leib⸗ 
lichen Unwohlbefinden entſpringt. Ge⸗ 
denken Sie meinem Rat von vorher 
nachzukommen oder ſoll ich im Döbbelin⸗ 
ſchen Hauſe auf Ihr Erſcheinen mit der 
Binde über dem Kopfe vorbereiten?“ 

„Ich danke, die Wunde brennt doch 
noch etwas, ſo daß es beſſer ſein wird, 
ſie heute noch weiter auf dem Zimmer zu 
kühlen. Meinen beſten Dank für Ihre 
Aufmerkſamkeit, Herr Doktor, um ſo mehr, 
als ich ſie keinem Intereſſe an meiner 
eigenen Perſon zuſchreiben darf, ſondern 
nur meiner Stellung zum Döbbelinſchen 
Hauſe.“ 

Erich Waldow begleitete ſeinen Beſucher 
bis zur Thür, öffnete dieſe und fügte, 
wie der Fortgehende auf die Schwelle 
trat, nach: 

„Erinnern Sie ſich noch — ?“ 

„Woran?“ 

„Wo damals das Bett hier im Zim— 
mer geſtanden, als ſie — als Sie die 
Nacht davor bei Ihrem Freunde durch— 
gewacht haben? Ich wüßte keinen paſſen⸗ 
den Platz in dem Raume dafür.“ 

„Ja, es ſteht mir noch vor Augen; ein 
Sofa befand ſich zu der Zeit nicht in der 
Stube und an ſeiner jetzigen Stelle das 
Bett.“ 

„Ah ſo — ja — das ging ja.“ 

Dorneck ſchloß die Thür und entfernte 
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ſich, doch auf dem Vorplatz wandte er 
kurz noch einmal das Geſicht zurück. 
Sein Blick ſchien bemüht, ſich etwas vor⸗ 
zuſtellen, lebendig wieder ins Gedächtnis 
zu rufen. Nun ſtieg er nachdenklich lang⸗ 
ſamen Schrittes die Treppe hinunter. 

Der im Zimmer Verbliebene begab 
ſich an den Tiſch, um ſeinen Kopfumſchlag 
zu erneuern, nicht ſo ſehr, weil er Schmerz 
an der Stelle der Verletzung, als über⸗ 
haupt ein verallgemeinertes unangeneh⸗ 
mes Gefühl empfand. Ehe er die küh⸗ 
lende Leinwand wieder auflegte, trat er 
indes einmal plötzlich vor den großen 
Wandſpiegel und warf einen betrachten⸗ 
den Blick auf ſeine Stirnwunde. Sie war 
nicht beträchtlich, verdroß ihn jedoch be⸗ 
merkbar nach dem Ausdruck ſeiner Miene; 
er drehte das Geſicht raſch wieder ab, 
um einigemal in der Stube hin und her 
zu gehen. In ſeinem Weſen gab ſich ein 
Mißbehagen kund, es mochte von der 
kohlenden Cigarre herrühren, die er in 
den Ofen warf, um nach einer neuen zu 
greifen. Aber wie er von dieſer in einer 
Maſchinerie die Spitze abgeſchnitten hatte, 
mochte er überhaupt nicht weiter rauchen, 
ließ ſie und wanderte wiederum auf und 
ab. Dann blieb er einmal ſtehen, ſah 
ein paar Sekunden lang das Sofa an, 
legte ſich ausgeſtreckt darauf hin und 
ſchloß ſeine Augen zu. So blieb er eine 
Weile, als erwarte er von der bequemen 
Lage eine Verbeſſerung ſeines Befindens. 
Doch ſtellte ſie ſich offenbar nicht ein, er 
ſchlug die Lider wieder auf, blickte kurz 
vor ſich ins leere Zimmer hinaus, erhob 
ſich unbefriedigt und trommelte, zum Fen⸗ 
ſter tretend, mißmutig mit den Fingern 
an der Scheibe. 


* % 
* 


Hertha Döbbelin wachte an dem Mor⸗ 
gen nach ihrer Ausfahrt erſt ſo ſpät auf, 
daß ſie beim Offnen der Augen trotz dem 
November in volle Tageshelle hineinſah. 
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dadurch geſtärkt, als ſei in der Nacht ein 
friſcher Strom von Kraft durch ſie hin⸗ 
gegangen. Doch mußte ſie ſich etwas 
darauf beſinnen, was geſchehen ſei, wem 
ſie das ungewohnt freie Aufatmen ihrer 
Bruſt, das ſie erfüllende Gefühl ruhig⸗ 
ſicheren Wohlbefindens danke. Zunächſt 
kam ihr nur etwas keine Erklärung Ent⸗ 
haltendes, daß ſie geträumt habe. Sie 
war wieder ein Kind und in dem Garten 
ihres früheren Elternhauſes geweſen, wo 
an einem ſpätherbſtlich kahlen Obſtbaum 
noch einige beim Pflücken überſehene Apfel 
gehangen. Einer beſonders rot von der 
Sonne vergoldet, nach dem hatte ſie Ver⸗ 
langen gehabt, und Erich Waldow klet⸗ 
terte hurtig wie ein Wieſel am Stamme 
aufwärts, um ihn für ſie zu holen. Aber 
wie er droben die Hand danach ſtreckte, 
knackte der Zweig, auf dem er wie auf 
einem Pferde ſaß, brach, er ſtürzte her⸗ 
unter und war ſpurlos verſchwunden. 
Zugleich ſagte von unſichtbaren Lippen 
irgendwoher die Stimme Dornecks, der 
Garten ſei ein heiliger Boden, dem kein 
anderer ſich vergleichen laſſe, und keine 
Größe und Schönheit in der Welt drau⸗ 
ßen könne das Gedächtnis an ihn aus⸗ 
löſchen. Damit war der Traum jählings 
durchgeriſſen, aber auch die Anknüpfung 
an das wirklich Erlebte für die wache 
Beſinnung Herthas hergeſtellt. Nun wußte 
fie plötzlich, was vor ihrem geſtrigen Ein« 
ſchlafen geweſen und die tiefe Beruhigung 
der Nacht über ſie gebracht. Sie verließ 
ihre Lage noch nicht, ſondern blickte noch 
einige Zeit lang in das Morgenlicht ihres 
Zimmers vor ſich hinaus und dachte nach. 
Ja, alles hatte jo geſchehen müſſen, ſeit⸗ 
dem ſie erkannt, daß ſie das gleiche Herz 
wie die Tante Sibylle in ſich trage und 
willenlos deshalb auch den Gleichen lieben 
müſſe. Doch ſie könne es nicht, wie jene, 
ſchweigend in ſich verſchließen, ſondern 


unvermeidlich ſei's, daß ein Augenblick 


komme, in dem ſie's ihm ausſpreche — 
ob er ſie dann kühl von ſich zurückweiſe 


Seit Wochen hatte ſie zum erſtenmal wie⸗ | oder nicht. 


der feſt, ununterbrochen und erquidend 


| 


Und nun war es geſchehen, und jede 


geſchlafen, empfand ſich leiblich und geiftig | Sekunde, jeder Herzſchlag des geſtrigen 
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that einen tiefen Atemzug, danach fragte 
ſie noch langſamer hinzögernd als vorher: 

„Und hat er dir geſagt —?“ 

„Was?“ 

„Daß du heute vormittag nicht hierher 
kommen ſollteſt?“ 

„Ja, er riet mir ab — aber das nicht 
geradezu — als Arzt hatte er für mein 
Ausgehen kein Bedenken; ich fühlte nur 
mich ſelbſt nicht dazu aufgelegt und dachte 
mir, hier im Hauſe werde man ſich keine 
Beſorgnis über mein Fortbleiben machen. 
Aber man kann nicht den ganzen Tag 
allein auf ſeinem Zimmer ſitzen, es wird 
zuletzt ſo lang — ſo langweilig, meine 
ich, und auch für die Geſundheit iſt es 
jedenfalls zuträglicher, die gute Luft drau⸗ 
ßen einzuatmen.“ 

„Dazu bedünkt fie mich heute nicht be- 
ſonders einladend.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich meine, es wäre beſſer geweſen, | 
wenn du nicht — ich will Licht anzünden 
laſſen.“ 

Im Kopfe Herthas ging es durchein⸗ 
ander. Dorneck war bei Erich Waldow | 
geweſen, doch hatte offenbar die eigent- 
liche Abſicht ſeines Beſuches noch nicht 
kundgegeben, ſondern hielt es für zweck- 
mäßiger, erſt allmählich darauf 1 

| 
| 


bereiten. Vielleicht war das auch das 
Ratſamſte; dagegen ſtand ſie halb unbe— 
dacht im Begriff, unnötigerweiſe ſelbſt 
das herbeizuführen, wovor ſie ſich in 
ihrer Vorſtellung gefürchtet hatte. Aber : 
es war ihr noch peinlicher, wenn es ſich 
auch nicht erklären ließ, fo im Dunkel 
neben ihm zu ſtehen und nur ſeine Stimme 
zu hören, als fein Geſicht dabei zu ſehen 
und ihm mit der ruhigen Sicherheit ihres 
Willens in die Augen zu blicken. Wovor 
hatte ſie denn Furcht zu hegen? Im 
Gegenteil, die Helle war entſchieden dien- 
licher als das Dunkel, und ſie hob den 
Fuß vor, um den Glockenknauf an der 
Thür zu ziehen. Doch in der Bewegung 
fühlte ſie ſich leicht von der raſch ausge— 
ſtreckten Hand Erich Waldows angehalten 
und er ſagte dazu: 

„Nein, laſſe für mich kein Licht — es 


wovon er ſie vielleicht abhalte. 
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iſt mir — ich bin doch gleich genötigt, 
wieder fortzugehen.“ 

Etwas zugleich Haſtiges und Unſiche⸗ 
res, das ſeiner Sprechweiſe nicht eigen 
war, vielmehr im Gegenſatz zu ihrer ſon— 
ſtigen Art ſtand, klang aus den Worten, 
denen er nachfügte: 

„Ich kam nur, um einer Übertreibung 
durch das Gerücht vorzubeugen, wenn 
deine Eltern erfahren ſollten, daß mein 
geſtriger Unfall nicht ganz glatt abgelau— 
fen iſt — nur ſehr geringfügig — eine 
kleine Schramme an der Stirn. Man 
ſieht vielleicht, daß ich eine Binde dar— 
über gelegt habe wegen des rauhen Wet- 
ters, ſonſt bedürfte es ihrer gar nicht. 
Doch ich ſagte ſchon, daß ich nicht ſtören 
will; es ſcheint niemand außer dir zu 
Hauſe zu ſein, und da du dich noch im 
Dunkel hier ohne Licht befandeſt, halte 
ich dich vielleicht ab —“ 

Der Sprecher hielt an, als ob er den 
letzten Satz angefangen habe, ohne recht 
zu wiſſen, wie er ihn beendigen wolle, 
Doch 
eine Frage klang aus dem abgebrodje- 


nen Schluß hervor und empfing von den 


Lippen Herthas eine raſche Erwiderung: 
„Ich wartete allerdings auf jemanden, 
der möglicherweiſe heute noch kommt, und 
vergaß dabei auf das Dunkelwerden zu 
achten.“ 
Ihrer hatte ſich plötzlich ein heftig 


aufdrängendes Gefühl bemächtigt, die all— 


mählich vorbereitende Abſicht Dornecks 
habe doch nicht das Ratſamſte erwählt, 
zögere die Klarſtellung unnötig und pein⸗ 


lich hinaus, und es ſei das Richtigſte, ſo 


ſchnell als möglich mit einem Schlage 
alles zu beenden. Dazu war ihr durch 


ſeine halbe Frage günſtigſte Gelegenheit 


dargeboten worden, nach der ſie mit einer 
mechaniſchen Haſtigkeit gefaßt, und ſie 
ſtand im Begriff, hinzuzufügen, daß Dok— 
tor Dorneck es ſei, den ſie erwarte. Nur 
mußte ſie ſich noch einige Augenblicke be— 
ſinnen, wie ſie dann das Eigentliche daran— 
ſchließen und kurz zum Ausdruck bringen 


wolle, und in der dadurch verurſachten 


Pauſe entgegnete Erich Waldow: 
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„So — ich dachte mir — wenn du Dorneck die Mitteilung zu überlaſſen war 
beſſer. 


jemanden — da will ich, wie geſagt, 
nicht —“ 

„Ja, Doktor Dorneck —“ 

„Nur Doktor Dorneck?“ 

In dem erſten Wort der bedachtlos 
vom Munde des jungen Mannes gefloge⸗ 
nen Erwiderung ſprach ſich unverkennbar 
eine Geringſchätzung aus, zu welcher der 
Ton des Nachgefolgten nicht recht im 
Einklang ſtand. Das erſte hatte jeden⸗ 
falls beſagen müſſen, der Genannte ſei 
keine Perſönlichkeit, die eine Rückſicht⸗ 
nahme nötig mache, während aus der 


Stimme Waldows wieder die eigentüm⸗ 


liche Beimiſchung angenehmer und be⸗— 
friedigender Überraſchung aufgeklungen 
war, wie ſchon einmal, als er zu ver- 
ſtehen gemeint, Hertha habe von ſeinem 
Mißgeſchick — oder Ungeſchick — mit 


Auch reihten die Gedanken in ihr fra— 
gend allerhand Unverſtändliches anein⸗ 
ander. Warum war er ſo auf einmal 
verſchwunden und welcher Sinn ſprach 
denn eigentlich aus ſeiner ſonderbaren 


| Wiederholung „nur Doktor Dorneck“? 
Hatte er etwa geglaubt, ſie erwarte ſonſt 
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jemanden im Dunkel, irgend einen jünge- 
ren Bekannten, der im Hauſe verkehrte? 
Das war abſcheulich, ein unwürdig⸗häß⸗ 
licher Verdacht, zu dem ſie ihm keinen 
Grund gegeben. Und deshalb danach das 
ſpöttiſche „nur Doktor Dorneck“, was 


heißen ſollte, jemand, der freilich ſolchen 


dem Pferde keine Kenntnis beſeſſen. Zu⸗ 
rücktretend hatte er eben zuvor die Hand 


auf den Thürdrücker gelegt, ſchien ſich 
jetzt indes eines anderen zu beſinnen und 
zog ſie wieder fort. Doch dauerte dieſe 
Anderung ſeiner Abſicht nur eine Sekunde 
lang; durch die auseinanderweichenden 
Portieren des Nebenzimmers fiel ein plötz— 
licher Lichtſtrahl herüber, ließ ihn ebenſo 


haſtig abermals nach der Thür greifen 


und mit einem kurz hervorgeſtoßenen 


„Gute Nacht!“ ſo ſchnell auf den Flur hin- 
den Tante Ludmilla: 


aus verſchwinden, daß Hertha nicht wußte, 
ob es nur eine dunkle Schattentäuſchung 
ihres Blickes geweſen oder ob ſie eine 
ſchwarze Binde über der linken Seite ſei— 


ner Stirn geſehen habe. Sie ſtand von 


ſeinem jähen Weggang ungewiß betroffen; 
ſollte ſie ihm auf den Flur nacheilen, um 
das, was ſie mit der Erwähnung Dornecks 
angefangen, zu beenden? Aber das mußte 
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Argwohn nicht rechtfertigte, wegen feines 
Alters nicht in Betracht kam. Überhaupt 
hatte jede ſeiner Außerungen mehr oder 
minder verſteckt eine kränkende Abſicht 
verfolgt, er war gekommen, um ſie zu be— 
leidigen. 

Im Kopfe Herthas ging es raſch und 
ſich verwirrend durcheinander; zu deut— 
lichem Bewußtſein gelangte ihr nur, daß 
der abendliche Beſuch Erich Waldows ſie 
in eine heftige innerliche Erregung ver— 
ſetzt, ihr eine Haßempfindung, die ſie vor 
her nicht gehegt, gegen ihn eingeflößt 
habe. Doch nun tönte hinter ihr die 
Stimme der mit einer Lampe in der 
Hand durch die Portieren herankommen— 


„Haſt du dich hier noch im Einbruch 
der Dunkelheit allein aufgehalten, liebſte 
Hertha, ſicherlich, um im voraus ſo recht 
deines zukünftigen häuslichen Glückes ge— 
denk ſein und es dir lebendig vorſtellen 


zu können. Es beſteht wohl eine innige 
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den Eindruck machen, als fei fie ſich der 
Begehung eines Unrechts dabei bewußt, 


habe es ihm allein gegenüber nicht von 
den Lippen bringen können, ſondern rufe 
es ihm gleichſam feige beim Fortgange 
nach, um ſich ſchnell vor einer Möglich— 
keit der Entgegnung von ſeiner Seite in 
Sicherheit zurückzuflüchten. Ihr momen— 
taner Antrieb hatte ſich doch getäuſcht; 


Verwandtſchaft zwiſchen der Dämmerung 
und den Gedanken an dasjenige, was uns 
beſonders lieb iſt, und ich habe mich auch 
nach der ſchönen anregenden Gemein— 
ſamkeit unſeres mittäglichen Beiſammen— 
verweilens noch allein im ſchwindenden 
Tageslichte meinen Empfindungen und 
Betrachtungen bezüglich des eigentlichen 
Zweckes unſerer irdiſchen Lebensführung 
überlaſſen.“ 
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Tages ſtand ihr unvergeßlich in der Er⸗ 
innerung. Beängſtigend, wie ein immer 
höher anſchwellendes Waſſer war es ihr 
mit jedem Schritt durch den geiſterhaft 
ſtillen Gräberwald heraufgeſtiegen, ſchau— 
rig⸗ſüß, ein erſtes Glückverlangen und 
serfaffen des Herzens. Da hatte ſie's von 
zitternden, halb bewußtloſen Lippen her⸗ 
vorgeſtoßen, und mit den Worten zugleich 
war plötzlich auch der übermächtige Sturm 
in ihr ſtill geworden, daß ſie zu einer 
todesähnlich ſeligen Ruhe an ſeine Bruſt 
hingeſunken. 

Und er — was hatte er zu ihrem Ge⸗ 
ſtändnis erwidert? 

Hertha rief ſich alles aus jener Stunde, 
jede ſeiner Regungen zurück. Nichts mit 
Worten, keine Bejahung des in ihm pochen⸗ 
den gleichen Gefühls. Aber er hatte ſie 
nicht zurückgewieſen, ſondern den Arm 
um ſie gelegt — wohl ſtumm — doch 
aus ſeinem Schweigen war eine Antwort 
gekommen, und durch die Stille des abend⸗ 
lichen Tages hatte fie in ihrer friede- 
vollen Lage als einzigen Laut wie in 
einem Traum das ſchnelle Klopfen ſeines 
Herzens gehört. Dann war er, fie um⸗ 
faßt haltend, ſtumm mit ihr gegangen, 
auf dem Wagen nachher, bei der Tren⸗ 
nung nur mit kurzer Äußerung auf das 
zunächſt Erforderliche, die Auflöſung ihrer 
Verlobung hinweiſend. Daß ſie nicht mit 
ihren Eltern, ihrem Bräutigam ſprechen, 
ſondern alles ihm überlaſſen ſolle. 

Das war, wie alles, was er dachte 
und that, das Beſte, Richtigſte, ein Wunſch, 
den er in ihrem Herzen geleſen. Hertha 
ſtand jetzt auf und kleidete ſich an. Sie 
fürchtete ſich nicht vor ihren Eltern, fühlte 
ſich willensſtark, ſelbſtändig über ihr Leben 
zu entſcheiden, und hätte nicht gezagt, 
jenen kundzuthun, was ſie wolle. Auch 
vor dem Staunen, dem Gerede und den 
Geſichtern der Bekannten, der Stadt trug 
ſie keine Scheu mehr; alles Schreckvolle, 
was dieſe Vorſtellung ihr manchen Tag 
und manche Nacht hindurch vorgehalten, 
war weſenlos von ihr abgefallen. Nur 
Erich Waldow mit eigenem Munde ihr 
Zurücktreten auszuſprechen, widerſtrebte 


ihr. Sie empfand, daß ſie dies nicht kön⸗ 
nen würde, und zwar aus triftigem Grund 
eines Schamgefühls über ihr eigenes frü⸗ 
heres Thun. Er war der nämliche wie 
heute geweſen, als ſie ihm das Jawort 
gegeben, was hätte ſie auf ſeine zu ver⸗ 
mutende Frage, weshalb ſie denn damals 
eingewilligt, erwidern ſollen? Zweifellos 
handelte ſie jetzt nach ihrem Recht, aber 
ſie mußte ſich geſtehen, daß ſie ihm durch 
die Annahme ſeiner Werbung doch auch 
ein Unrecht zugefügt habe, wegen deſſen 
er ſie zur Rechenſchaft ziehen könne. Und 
ſie konnte ſich ihm gegenüber nicht damit 
rechtfertigen, ſie habe ihn erſt ſeit ihrer 
Verlobung kennen gelernt, vorher nicht 
wirklich gekannt. Das wäre unwahr und 
noch mehr, es wäre lächerlich geweſen, 
denn ſie hatten ſo viele Jahre hindurch 
täglich als Nachbarskinder miteinander 
geſpielt, und im Grunde kannte ſie gar 


keinen zweiten Menſchen auf der Erde ſo 


genau wie ihn. Dazu hätte er ihr, als 
zu einer leeren Ausrede, ſpöttiſch ins Ge— 
ſicht lachen dürfen. 

Das mannigfache Überdenken ihrer jo 
vollſtändig veränderten Lage ließ Hertha 
heute länger als ſonſt in den letzten Wochen 
zum Ankleiden gebrauchen, doch nun war 
ſie fertig und begab ſich ins Familien⸗ 
zimmer hinunter. Ihr unbefangenes Auf— 
treten zeigte, daß ihr vor der Kenntnis⸗ 
erlangung ihrer Eltern von dem Bevor⸗ 
ſtehenden und dem zu erwartenden Unwillen 
derſelben über ihren Entſchluß nicht im 


mindeſten bangte. Im Gegenteil fühlte 


ſie ſich ihnen nichts ſchuldig, zu keiner 
Aufgabe ihrer Selbſtändigkeit, geſchweige 
denn einer Selbſtentwürdigung aus Kin— 
desgehorſam verpflichtet. 

Indes ſah fie ſich drunten jedes An— 
laſſes zu einer Verlegenheit enthoben, ihr 
Vater befand ſich ſchon auf ſeinem Bureau, 
und ihre Mutter gab nach dem Austauſch 
des kurzen üblichen Morgengrußes nicht 
weiter auf ſie acht. 

So begab ſie ſich bald wieder die 
Treppe zu ihrem Zimmer hinan. Das 
Steigen fiel ihr ſo leicht heute, ſie hatte 
ein traumhaftes Gefühl des Schwebens 
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in ſich; nur die Luft des Hauſes um ſie 
her kam ihrer Bruſt ſo unrein, ſo mit 
uneinatembaren Beſtandteilen angefüllt 
vor, wie ſie's noch nie empfunden, drängte 
ſie übermächtig zum Hauſe hinaus. Un⸗ 
willkürlich kam ihr der Gedanke: Hatte 
Erich Waldow etwa auch in einer ähn⸗ 
lichen Atmoſphäre gelebt, daß er ſo völlig 
anders geworden wie als Knabe? Eine 
gerechte Beurteilung forderte eine Be⸗ 
jahung der Frage. Es war für ihn un⸗ 
vermeidlich geweſen, denn fraglos hatte 
er viele Jahre hindurch unter ſeinen Ver⸗ 
kehrsgenoſſen auf der Univerſität, als ein⸗ 
jährig Dienender, wie in ſeinem jetzigen 
Umgang eine wohl etwas abweichend zu⸗ 


ſammengeſetzte, doch gleichartig alles Edlere 
in der Bruſt erſtickende, nahrungsleere 
herum. 


Luft eingeatmet. Einen Vorwurf durfte 
man ihm deshalb aus ſeiner traurigen 
Entwickelung nicht machen. Der Zufall, 
eine Glücksfügung hatte ihn nicht begün⸗ 
ſtigt, nicht in eine Stube am Altmarkt 
geführt, niemand ihn mit Augen, die ihm 
dunkel beunruhigend in die dumpf einge⸗ 
ſchläferte Seele gedrungen, angeſehen. 
Hertha nahm Mantel und Hut, um 
zur Tante Sibylle zu gehen. Doch wie 
ſie angekleidet ſtand, überkam es ſie mit 
einem plötzlichen Erkenntnis, das ſei ihr 
— heute wenigſtens — nicht möglich. Sie 
konnte dort wohl mitteilen, daß ſie ſich 
von ihrem Verlobten trenne, aber nicht 
das, was geſtern unter den Bäumen des 
alten Friedhofs geſchehen war, daß ſie 
die Braut deſſen geworden ſei, für den 
lange vor ihrer Geburt ſchon das Herz 
der Tante Sibylle vergeblich in Liebe 
geſchlagen und heute noch fortſchlug. Es 
war unbedingt nötig, daß die Tante Si⸗ 
bylle es zuvor von ihm erfahren habe. 
So legte Hertha den Mantel wieder 
ab und trat ans Fenſter, ein wenig ver⸗ 
ſtimmt, oder vielmehr etwas aus ihrer 
bisherigen freudig⸗ gehobenen Stimmung 
herabgemindert, ohne daß ſie recht wußte, 
weshalb. Draußen auf den Dächern und 
Giebeln lag Sonnenſchein, doch anders 
als geſtern, mattfarbig, als ob er in 
einem langſamen Auslöſchen begriffen ſei; 
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| 


303 


das ſchöne Herbſtwetter der letzten Wochen 
ſchien ſich auf eine Anderung vorzuberei⸗ 
ten, langgedehnte grüne Streifen am Him⸗ 
mel verkündeten Wind, und dazwiſchen 
ſammelte ſich da und dort ſonderbar ein 
kleines Häufchen beinah ſchwärzlich⸗dunklen 
Lämmergeflocks an. Das Mädchen ſah 
lange hinaus, wie der Goldglunz drau⸗ 
ßen mehr und mehr unter einem ſich 
drüber hinſpinnenden Dunſtgewebe ver⸗ 
blaßte. 

So vergingen ihr ein paar Stunden, 
bis einmal von einem nahen Kirchturm 
die Glocke länger andauernd als zuvor 
ſchlug. Unbewußt hatte ſie die Schläge 
gezählt und fuhr plötzlich von einer ſchreck⸗ 
haften Beſinnung angefaßt auf, flog zur 
Thür und drehte den Schlüſſel derſelben 
Es war zwölf Uhr geweſen, 
Erich Waldow mußte ſich bald zu ſeinem 
regelmäßigen Vormittagsbeſuch einſtellen 
und konnte, wenn er ſie drunten nicht 
antraf, heraufkommen, um ſie hier zu 
ſuchen. Doch nur einen Augenblick hatte 
dieſe Befürchtung ſich ihr aufgedrängt, 
dann erkannte ſie das Thörichte des Ge⸗ 
dankens und ihres vorſorglichen Thuns. 
Er war noch niemals hier oben im Hauſe 
geweſen, wußte gar nicht, wo ſie in die⸗ 
ſem wohne. Aber abgeſehen davon war 
es undenkbar, daß er die Schicklichkeit ſo 
verletzen ſollte, ſie in ihrem Schlafzimmer 
aufzuſuchen. | 

Sie trat wieder ans Fenſter, aus dem 
der Blick auf den Neumarkt hinausging. 
Es fing bereits an zu tröpfeln, der Wind 
ſtieg von oben aus der höheren Luft her⸗ 
unter, ſchlug kleine Spritzer an die Schei⸗ 
ben, und das Pflaſter drunten begann 
ſich zu feuchten. Nur wenig Leute über⸗ 
ſchritten den Platz, das Auge nahm ſie 
ſchon aus ziemlicher Weite gewahr, nie⸗ 
mand konnte unbemerkt auf das Döbbe- 
linſche Haus zukommen. Der Himmel 
trübte ſich zuſehends mehr; wie anders, 
ſpätherbſtlich, den Winter verkündend, er⸗ 
ſchien alles in dieſem Licht, grau in grau. 
Geſtern war es wie ein Sommertag ge— 
weſen; der Hinausblickenden lag's im Ge— 
fühl, als ſei es undenkbar, daß ſie vor 
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noch nicht vierundzwanzig Stunden auf 
der Bank vor den alten Moosgräbern 
geſeſſen, eher ſchon vor Wochen, vor Mo⸗ 
naten. Von der Turmuhr war ein paar⸗ 
mal ein kurzer Klang gekommen, nun that 
ſie wieder einige Schläge, drei, dreiviertel 
auf eins. Hertha ward durch den Ton 
unwillkürlich aus ihren umſchweifenden 
Gedanken herausgerückt, ihr gelangte zum 
Bewußtſein, daß niemand drunten in die 
Hausthür eingetreten ſei, ſie hätte es ſonſt 
wahrnehmen müſſen. Bei der ſtets glei- 
chen, genauen Pünktlichkeit Erich Wal⸗ 
dows befremdete dies, ſein Ausbleiben 
mußte einen Grund haben. Hatte er ſich 
vielleicht durch den geſtrigen Sturz doch 
eine Verletzung, etwa des Fußes zuge- 
zogen, die ihn am Ausgehen hinderte? 
Aber dann würde er wohl eine Benach— 
richtigung geſchickt haben — es lag näher, 
daß Dorneck ſchon bei ihm geweſen ſei 
und ihn vom Kommen zurückgehalten. 
Hertha ſchrak plötzlich zuſammen — mit⸗ 
hin wußte er in dieſem Augenblick bereits 
alles; fo ſchnell und jo nah hatte fie es 
ſich nicht vorgeſtellt. Doch dann atmete 
ſie erleichtert auf; zweifellos war's ſo am 
beſten, daß es möglich raſch geſchah. Die 
Uhr ſchlug eins, ſie mußte zum Mittags⸗ 
tiſch hinunter gehen. Jedenfalls kam er 
heute nicht mehr, überhaupt nie mehr. 
Sie war jeder Befürchtung vor einem 
nochmaligen Zuſammentreffen mit ihm 
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enthoben, hatte ihn zum letztenmal ge⸗ 


ſehen. 


Drunten war es von niemandem be— 


achtet worden, daß er nicht zu ſeinem 


üblichen Vormittagsbeſuch gekommen. Es 
ward keine Frage am Tiſch nach ihm ge— 
than, zu ihrer Beruhigung, denn ſie fühlte, 
daß ſie dabei rot geworden ſein würde. 
Dagegen ſprach Fräulein Ludmilla Tän- 
gere Zeit über das Anſehen, das, wie ſie 
gehört, Doktor Dorneck ſchon als Arzt 


in der Stadt beſitze, daß er in China 
ſicherlich für ſeine menſchenfreundliche Hilfe | 
in den ſchwerſten Lagen des Lebens neben | 


der höchſten ſeeliſchen Befriedigung auch 
einen reichen irdiſchen Lohn eingeerntet 
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rende Hinterlaſſenſchaft, da er doch zu 
vorgeſchrittenen Alters ſei, um noch an 
einen ehelichen Bund denken zu können, 
nach ſeinem hoffentlich noch ſo fernen Ab⸗ 
ſcheiden einmal zufallen möge. 

Hertha hatte anfänglich, als das Ge⸗ 
ſpräch auf Dorneck geraten, ebenfalls zu 
erröten befürchtet, doch ſie empfand bald 
beruhigt, daß ſie die Farbe nicht ver⸗ 
ändere. Eigentlich zu ihrer Überraſchung, 
indes es war ſo, und ihre Augen konnten 
während der Unterhaltung der anderen 
völlig unbefangen über den Tiſch auf⸗ 
ſehen. Nur fiel es ihr in übertragenem 
Sinn noch ſchwerer als am Morgen, 
die Luft des Eßzimmers zu atmen, ſo 
daß ſie ſich gleich nach der Mahlzeits⸗ 
beendigung wieder zu ihrem Zimmer hin— 
aufbegab. 

Das Wetter hielt, was es gegen Mlite 
tag verſprochen hatte: es ward abſcheu⸗— 
lich. Der Wind heulte und klatſchte dichte 
Regenmaſſen an die Scheiben; ſchon bald 
nachdem es vom Turm drei Uhr geſchla⸗ 
gen, fing ein graues Zwitterlicht an, das 
Zimmer zu durchſetzen. Doch im Grunde 
war Hertha der Regenſturm nicht uner⸗ 
wünſcht, denn bei ſolchem Unwetter konnte 
die Tante Sibylle ihr Kommen nicht er⸗ 
warten. Andererſeits freilich machte es 
auch den einſamen Aufenthalt in der 
Stube zu einem triſt-ungemütlichen. Die 
Stunden dehnten ſich ſo lang dabei, und 
wenn man vom Morgen an allein über 
Vergangenes, Gegenwärtiges und Zu— 
künftiges nachgedacht hatte, vermochte man 
dies doch nicht ununterbrochen bis zum 
ſpäten Abend ſo fortzuſetzen. Es machte 
zuletzt den Kopf ganz verworren und 
dumm, daß ein Zuſammenſein mit ande⸗ 
ren, jede gleichgültigſte Unterhaltung, ſelbſt 
die Stimme der Tante Ludmilla beſſer 
war als dieſe Lautloſigkeit zwiſchen den 
Wänden mit dem eintönigen Geklirr an 
den Scheiben. Hertha folgte dem fort— 
drängenden Antrieb in ihr und ging zum 
Salon hinunter. Hier befand ſich indes 
gegenwärtig auch niemand, nichts als die 
im Erdgeſchoß ſchon noch weiter vorge— 


habe, und wem wohl dieſe ſich noch meh- ſchrittene und durch die ſchweren, dunklen 


Jenſen: 


Fenſtervorhänge erhöhte Dämmerung, nur 
ein wenig von einigen im Kamin läſſig 
züngelnden Holzſcheitflammen mit auf 
flackernden und hinſchwindenden Lichtſtrei⸗ 
fen durchzogen. Das Mädchen ließ ſich 
in einen Seſſel nieder, hielt die Augen 
den ab und zu aufkniſternden Funken zu⸗ 
gekehrt und hörte auf das Fauchen und 
Wimmern des Sturmes draußen. Sie 
hatte nie eine Seefahrt gemacht, aber ihr 
kam's einbildneriſch, als brauſe und klatſche 
ein ſtürmiſches Meer um ſie herum, ſo 
müſſe es ſich in einer Schiffskajüte ſitzen. 
Das mochte wohl ſchön ſein, war aber 
zugleich doch auch unheimlich über den 
fremdſchaurigen Stimmen aus der Tiefe. 
Sie griff unwillkürlich mit der Hand nach 
der Seſſellehne, ſich zu vergewiſſern, daß 
es nur eine Vorſtellung, ein Spiel der 
Phantaſie ſei und daß ſie in Wirklichkeit 
feſten Boden unter ſich habe. Gleichzeitig 
öffnete ſich auch die Thür vom Flur her, 
es trat jemand herein, doch ließ ſich nicht 
mehr unterſcheiden, wer; nur machte es 
den Eindruck, kein Frauenkleid zu ſein, 
ſondern ein dunkler männlicher Anzug, 
der ihres Vaters. Er ſetzte den Fuß 
einen Schritt ins Zimmer vor und ſprach 


fragenden Tones: „Es ſcheint ſich nie⸗ 


mand hier zu befinden.“ 

Bei dem Klange fuhr Hertha mit hef— 
tigem Schreck vom Sitze. Es war nicht 
die Stimme ihres Vaters, ſondern die 
Erich Waldows. Ihr tönte jetzt auch im 
Ohr nach, daß zweimal an die Thür ge— 
klopft worden ſei, aber ſie hatte es für 
ein Geräuſch des Sturmes, ein Knacken 


des Maſtes oder in der Schiffswandung 


gehalten. 
Zunächſt verdroß ſie ihr eigenes unbe— 


ſonnenes Thun, daß ſie thöricht aufge- 
ſprungen ſei. Wenn ſie ruhig antwortlos 


ſitzen geblieben wäre, würde er ſie ver— 
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ihm doch noch einmal gegenüber, oben— 
drein ohne die Anweſenheit anderer, allein 
unter vier Augen. Glücklicherweiſe be⸗ 
deuteten die letzteren in der faſt lichtloſen 
Dämmerung nichts, man hörte nur, ſah 
kaum etwas mehr. 

Einen Moment hatte ſie gezögert, dann 
antwortete ſie auf die Frage: 

„Ja, ich bin hier.“ 

„Du? Das trifft ſich ja gut.“ 

Er machte die Thür hinter ſich zu und 
trat gegen den von ihr wahrnehmbaren 
Umriß oder Schimmer hinan. 

„Mein Unfall mit dem Pferde verhin⸗ 
derte mich, heute vormittag zur gewohn- 
ten Stunde zu kommen.“ 

Unwillkürlich geriet Hertha von den 
Lippen: „Ein Unfall?“ 

„Ich verſtehe nicht — Doktor Dorneck 
ſagte mir doch, du wüßteſt davon.“ 

Verwunderung, der ſich eigentümlich 
etwas wie eine leis durchklingende ange— 
nehme Überraſchung oder Befriedigung 
beimiſchte, ſprach aus den Worten, wäh— 
rend dem Mädchen ungeſehen ein Scham— 
gefühl das Blut ins Geſicht trieb. Die 
ableugnende, ihr aus einer belanglos in— 
ſtinktiven Regung entfahrene Erwiderung 
war unwürdig und, wie ſich ergab, zu» 
gleich zweckwidrig, ſie der Unwahrheit 


überführend geweſen. Sie mußte ſich vor 


mutlich nicht bemerkt und ſich wieder ent⸗ 


fernt haben, während ſo ohne Frage durch 
das anhaltende Flackern vom Kamin her 


ihre raſche Bewegung verraten worden 


war. Doch ſein gänzlich unvermutetes 
Kommen um dieſe Zeit hatte ſie bedacht— 


los erſchrecken müſſen, und fo ſtand jie 
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ſich ſelbſt Genugthuung dafür leiſten und 
verſetzte jetzt raſch: 

„Dein Sturz mit dem Pferde — ja, 
von dem wußte ich.“ 

„So, du wußteſt davon. Dann ver— 
ſtand ich dich vorhin unrichtig.“ 

Die Beimiſchung von zuvor war aus 
dem Stimmenton des Antwortenden weg— 
geſchwunden; eine kurze Stille trat im 
Zimmer ein, dann fragte Hertha ein 
wenig langſam gedehnt: 

„Doktor Dorneck war bei dir?“ 

„Ja, er erkundigte ſich nach meinem 
Befinden.“ 

Vielleicht hatte eine leichte Betonung 
auf dem Wörtchen „er“ gelegen, doch 
vom Ohr der Hörerin nicht aufgefaßt. 
Ihr erfüllte anderes in haſtigem Drän— 
gen erwartungsvoll die Gedanken; ſie 
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that einen tiefen Atemzug, danach fragte 
ſie noch laugſamer hinzögernd als vorher: 

„Und hat er dir gejagt — ?“ 

„Was?“ 

„Daß du heute vormittag nicht hierher 
kommen ſollteſt?“ 

„Ja, er riet mir ab — aber das nicht 
geradezu — als Arzt hatte er für mein 
Ausgehen kein Bedenken; ich fühlte nur 
mich ſelbſt nicht dazu aufgelegt und dachte 
mir, hier im Hauſe werde man ſich keine 
Beſorgnis über mein Fortbleiben machen. 
Aber man kann nicht den ganzen Tag 
allein auf ſeinem Zimmer ſitzen, es wird 
zuletzt ſo lang — ſo langweilig, meine 
ich, und auch für die Geſundheit iſt es 
jedenfalls zuträglicher, die gute Luft drau— 
ßen einzuatmen.“ 

„Dazu bedünkt fie mich heute nicht be- 
ſonders einladend.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich meine, es wäre beſſer geweſen, 
wenn du nicht — ich will Licht anzünden 
laſſen.“ 

Im Kopfe Herthas ging es durchein— 
ander. Dorneck war bei Erich Waldow 
geweſen, doch hatte offenbar die eigent⸗ 
liche Abſicht ſeines Beſuches noch nicht 
kundgegeben, ſondern hielt es für zweck— 
mäßiger, erſt allmählich darauf vorzu— 
bereiten. Vielleicht war das auch das 
Ratſamſte; dagegen ſtand ſie halb unbe— 
dacht im Begriff, unnötigerweiſe ſelbſt 
das herbeizuführen, wovor ſie ſich in 
ihrer Vorſtellung gefürchtet hatte. Aber 
es war ihr noch peinlicher, wenn es ſich 
auch nicht erklären ließ, ſo im Dunkel 
neben ihm zu ſtehen und nur ſeine Stimme 
zu hören, als ſein Geſicht dabei zu ſehen 
und ihm mit der ruhigen Sicherheit ihres 


Willens in die Angen zu blicken. Wovor 


hatte ſie denn Furcht zu hegen? Im 
Gegenteil, die Helle war entſchieden dien— 
licher als das Dunkel, und ſie hob den 
Fuß vor, um den Glockenknauf an der 
Thür zu ziehen. Doch in der Bewegung 
fühlte ſie ſich leicht von der raſch ausge— 
ſtreckten Hand Erich Waldows angehalten 
und er ſagte dazu: 

„Nein, laſſe für mich kein Licht — es 
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iſt mir — ich bin doch gleich genötigt, 
wieder fortzugehen.“ 

Etwas zugleich Haſtiges und Unſiche⸗ 
res, das ſeiner Sprechweiſe nicht eigen 
war, vielmehr im Gegenſatz zu ihrer ſon⸗ 
ſtigen Art ſtand, klang aus den Worten, 
denen er nachfügte: 

„Ich kam nur, um einer Übertreibung 
durch das Gerücht vorzubeugen, wenn 
deine Eltern erfahren ſollten, daß mein 
geſtriger Unfall nicht ganz glatt abgelau— 
fen iſt — nur ſehr geringfügig — eine 
kleine Schramme an der Stirn. Man 
ſieht vielleicht, daß ich eine Binde dar⸗ 
über gelegt habe wegen des rauhen Wet— 
ters, ſonſt bedürfte es ihrer gar nicht. 
Doch ich ſagte ſchon, daß ich nicht ſtören 
will; es ſcheint niemand außer dir zu 
Hauſe zu ſein, und da du dich noch im 
Dunkel hier ohne Licht befandeſt, halte 
ich dich vielleicht ab —“ 

Der Sprecher hielt an, als ob er den 
letzten Satz angefangen habe, ohne recht 
zu wiſſen, wie er ihn beendigen wolle, 
wovon er ſie vielleicht abhalte. Doch 
eine Frage klang aus dem abgebroche⸗ 
nen Schluß hervor und empfing von den 
Lippen Herthas eine raſche Erwiderung: 

„Ich wartete allerdings auf jemanden, 
der möglicherweiſe heute noch kommt, und 
vergaß dabei auf das Dunkelwerden zu 
achten.“ 

Ihrer hatte ſich plötzlich ein heftig 
aufdräugendes Gefühl bemächtigt, die all— 
mählich vorbereitende Abſicht Dornecks 
habe doch nicht das Ratſamſte erwählt, 
zögere die Klarſtellung unnötig und pein⸗ 
lich hinaus, und es ſei das Richtigſte, ſo 
ſchnell als möglich mit einem Schlage 
alles zu beenden. Dazu war ihr durch 
ſeine halbe Frage günſtigſte Gelegenheit 
dargeboten worden, nach der ſie mit einer 
mechaniſchen Haſtigkeit gefaßt, und ſie 
ſtand im Begriff, hinzuzufügen, daß Dok— 
tor Dorneck es ſei, den ſie erwarte. Nur 
mußte ſie ſich noch einige Augenblicke be— 
ſinnen, wie ſie dann das Eigentliche daran— 
ſchließen und kurz zum Ausdruck bringen 
wolle, und in der dadurch verurſachten 
Panſe entgegnete Erich Waldow: 
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„So — ich dachte mir — wenn du Dorneck die Mitteilung zu überlaſſen war 
jemanden — da will ich, wie geſagt, beſſer. 

nicht —“ Auch reihten die Gedanken in ihr fra- 


„Ja, Doktor Dorneck —“ 

„Nur Doktor Dorneck?“ 

In dem erſten Wort der bedachtlos 
vom Munde des jungen Mannes gefloge⸗ 
nen Erwiderung ſprach ſich unverkennbar 
eine Geringſchätzung aus, zu welcher der 
Ton des Nachgefolgten nicht recht im 
Einklang ſtand. Das erſte hatte jeden⸗ 
falls beſagen müſſen, der Genannte ſei 
keine Perſönlichkeit, die eine Rückſicht⸗ 
nahme nötig mache, während aus der 
Stimme Waldows wieder die eigentüm⸗ 


liche Beimiſchung angenehmer und be⸗ 


friedigender Überraſchung aufgeklungen 
war, wie ſchon einmal, als er zu ver⸗ 
ſtehen gemeint, Hertha habe von ſeinem 


Mißgeſchick — oder Ungeſchick — mit 


dem Pferde keine Kenntnis beſeſſen. Zu⸗ 


rücktretend hatte er eben zuvor die Hand 
auf den Thürdrücker gelegt, ſchien ſich | 


jetzt indes eines anderen zu beſinnen und 


zog ſie wieder fort. Doch dauerte dieſe 
Anderung ſeiner Abſicht nur eine Sekunde 


lang; durch die auseinanderweichenden 
Portieren des Nebenzimmers fiel ein plöß- 
licher Lichtſtrahl herüber, ließ ihn ebenſo 
haſtig abermals nach der Thür greifen 
und mit einem kurz hervorgeſtoßenen 


„Gute Nacht!“ ſo ſchnell auf den Flur hin⸗ | 
den Tante Ludmilla: 


aus verſchwinden, daß Hertha nicht wußte, 


ob es nur eine dunkle Schattentäuſchung 


ihres Blickes geweſen oder ob ſie eine 
ſchwarze Binde über der linken Seite ſei— 
ner Stirn geſehen habe. Sie ſtand von 
ſeinem jähen Weggang ungewiß betroffen; 
ſollte ſie ihm auf den Flur nacheilen, um 
das, was ſie mit der Erwähnung Dornecks 
angefangen, zu beenden? Aber das mußte 
den Eindruck machen, als ſei ſie ſich der 
Begehung eines Unrechts dabei bewußt, 


habe es ihm allein gegenüber nicht von 


den Lippen bringen können, ſondern rufe 


es ihm gleichſam ſeige beim Fortgange 


nach, um ſich ſchnell vor einer Möglich— 
keit der Entgegnung von ſeiner Seite in 
Sicherheit zurückzuflüchten. Ihr momen— 
taner Antrieb hatte ſich doch getäuſcht; 


gend allerhand Unverſtändliches anein⸗ 
ander. Warum war er ſo auf einmal 
verſchwunden und welcher Sinn ſprach 
denn eigentlich aus ſeiner ſonderbaren 
Wiederholung „nur Doktor Dorneck“? 
Hatte er etwa geglaubt, ſie erwarte ſonſt 
jemanden im Dunkel, irgend einen jünge— 
ren Bekannten, der im Hauſe verkehrte? 
Das war abſcheulich, ein unwürdig⸗-häß⸗ 
licher Verdacht, zu dem ſie ihm keinen 
Grund gegeben. Und deshalb danach das 
ſpöttiſche „nur Doktor Dorneck“, was 
heißen ſollte, jemand, der freilich ſolchen 
Argwohn nicht rechtfertigte, wegen ſeines 
Alters nicht in Betracht kam. Überhaupt 
hatte jede ſeiner Außerungen mehr oder 
minder verſteckt eine kränkende Abſicht 
verfolgt, er war gekommen, um ſie zu be⸗ 
leidigen. 

Im Kopfe Herthas ging es raſch und 
ſich verwirrend durcheinander; zu deut: 
lichem Bewußtſein gelangte ihr nur, daß 
der abendliche Beſuch Erich Waldows ſie 
in eine heftige innerliche Erregung ver— 
ſetzt, ihr eine Haßempfindung, die ſie vor⸗ 
her nicht gehegt, gegen ihn eingeflößt 
habe. Doch nun tönte hinter ihr die 
Stimme der mit einer Lampe in der 
Hand durch die Portieren herankommen— 


„Haſt du dich hier noch im Einbruch 
der Dunkelheit allein aufgehalten, liebſte 


Hertha, ſicherlich, um im voraus ſo recht 


deines zukünftigen häuslichen Glückes ge— 
denk ſein und es dir lebendig vorſtellen 
zu können. Es beſteht wohl eine innige 
Verwandtſchaft zwiſchen der Dämmerung 
und den Gedanken an dasjenige, was nus 
beſonders lieb iſt, und ich habe mich auch 
nach der ſchönen anregenden Gemein— 
ſamkeit unſeres mittäglichen Beiſammen— 
verweilens noch allein im ſchwindenden 
Tageslichte meinen Empfindungen und 
Betrachtungen bezüglich des eigentlichen 


Zweckes unſerer irdiſchen Lebensführung 


überlaſſen.“ 


. 
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Es war nach letztem ſommerlichem ihn her weckte ihm heute kein Gefallen, 


Aufglanz der Welt im Übergang kurzer 


Stunden Spätherbſt geworden. Himmel 
und Erde zeigten am nächſten Morgen 


ihr wirkliches Geſicht, wie es ihnen ſchon 


länger zugekommen wäre; überall raffte 
der Wind welke Blätter vom Boden, trug 
ſie hoch aufgewirbelt durch die Luft und 
warf ſie hierhin und dorthin über die 
Dächer nieder. Vor den Fenſtern Sibylle 
Lundhorſts am Altmarkt flatterten fie 
um, doch ſelbſt auch am Neumarkt vor 
denen Hertha Döbbelins, die den Anblick 
von grünem Laub nicht kannten. Und 
wohin ſie kamen, kniſterten ſie in ihrem 


ber, Winterbeginn. 

Aus dem ſich immer erneuernden Bild 
draußen tranken die Augen und Gedanken 
keine friſch und freudig belebende Nah— 
rung ein; Hertha empfand es wohl, aber 


ſie blieb dennoch ſtundenlang ſo betrach⸗ 


tend am Fenſter ſtehen. Was ſollte oder 
konnte ſie ſonſt? Es lag ihr wohl nahe, 
in die Wohnung Dornecks zu gehen, ſich 
zu erkundigen, in welcher Weiſe er das 
Erforderliche auszuführen gedenke, und 
ſich über manches mit ihm zu beſprechen. 
Doch einerſeits hätte ſie, um zu ihm zu 
gelangen, am Hauſe der Tante Sibylle 
vorüber müſſen und außerdem vorher 
über die lange Brücke. Und auf dieſer 
— ſo lag's ihr abwehrend im Gefühl — 
gehe der Wind mit ſolcher Heftigkeit, daß 
er ſie über das Geländer fortzureißen 
und wie eins der haltlos umfliegenden 
Blätter in den Fluß hinunter zu werfen 
drohe. Sie mußte in ihrem Zimmer blei— 
ben und abwarten, was ohne ihr Zuthun 
geſchehe, auch wieder in ähnlicher Weiſe 
wie ſolch ein willenloſes Blatt. 

Das Wetter übte unvermeidlich auf 
jeden Menſchen, der es unthätig betrach— 


tete, mehr oder minder eine Mißmut er- 


zeugende Wirkung aus. Auch auf Erich 
Waldow, der in ſeinem Zimmer keine Be- 
ſchäftigung fand oder vielmehr von jeder, 


die er zur Zeitausfüllung vornahm, bald 


wieder abließ. Der Anblick der Dinge 


| 


1 
j 
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und gleicherweiſe gab er nach kurzem den 
Verſuch, ſich mit einem Gegenſtande ſei⸗ 
ner Rechtswiſſenſchaft zu befaſſen, auf. 
Wie zum anderen die Luſt, ſo fehlte ihm 
zur Arbeit die Gedankenklarheit. Seine 
Verwundung hatte ſich ſehr, eigentlich 
ſchon vollkommen gebeſſert, legte durch 
die raſche Heilung Zeugnis für ſeine fräf- 
tig⸗geſunde Körperbeſchaffenheit ab; er 
brauchte kein Eiswaſſer mehr, auch keine 
Binde. Aber ſtatt des geſtrigen leichten 
Brennens der Wunde empfand er einen 
Druck im Kopfe. Das war vielleicht zu 


viel geſagt, er fühlte denſelben eigentlich 
Fall das Nämliche, es ſei grauer Novem⸗ 


nicht körperlich, doch ſeine geiſtige Unluſt 
und Unfähigkeit rief ihm die Vorſtellung 
wach, daß er ſich bei ſeinem Sturz eine 
anfänglich nicht bemerkte innere Erſchütte⸗ 
rung zugezogen haben könne. Von frühe— 


rem Verkehr mit Medizinern her haftete 


ihm in der Erinnerung, daß damit nicht 
zu ſpaßen, ſondern vernünftig ſei, recht⸗ 
zeitig einen Arzt zu Rate zu ziehen. Der 


Aufenthalt in der Stubenluft beſaß für 


an den Wänden und auf den Tiſchen um 


ſolche Zuſtände fraglos auch nichts Zus 
trägliches; die Natur wies gewöhnlich 
ſelbſt auf das Richtige hin und flößte 
ihm eine entſchiedene Abneigung dagegen 
ein, ja geradezu einen Widerwillen gegen 
das Verbleiben in ſeinem Zimmer und 
wohl in Folge davon gegen dieſes ſelbſt. 
Er hatte es bisher ſehr geſchmackvoll, ſei— 
nen Mitteln und ſeiner Stellung ent— 
ſprechend eingerichtet gefunden, doch heute 
morgen mißfiel es ihm durchaus, im 
ganzen wie im einzelnen. Das herein— 
fallende Straßenlicht war ſtumpf und 
trübe, die elegante Ausſtattung verdeckte 
nicht, daß die Wände, der Fußboden, die 
Decke, Fenſterkreuze und Thür kein neues 
Anusſehen boten, ſondern von ſchon langer 
Vergangenheit redeten. Es war eine alte, 
bereits oftmals früher bewohnt geweſene 
Stube, nur mit neuzeitlicher vornehmer 
Möblierung und Drapierung ſtatt des 
altväteriſchen Hausrats, der ehemals hier 
geſtanden und im Grunde vielleicht beſſer 
hineingepaßt haben mochte. Zum minde⸗ 
ſten widerſprach der hochmoderne Diwan 
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gegenwärtig der Geſchmacksempfindung Knabe beim Spielen in ihrem Garten ſie 
des jetzigen Zimmerinhabers; er hatte ſich ſchon manchmal als ſeine künftige 
mit der Anſchaffung desſelben einen Miß⸗ Frau gedacht. Nur hatte er das begreif⸗ 
griff begangen und mochte nicht daran licherweiſe inzwiſchen vergeſſen gehabt; 
gemahnt werden. Wenn ſein Blick beim es war jo vieles an anderem darüber 
Hin⸗ und Herwandern darauf fiel, bogen hingegangen und die Erſcheinung Herthas 
die Augen ſtets unmutig zur Seite aus. hatte ihm natürlich die Erinnerung daran 

Dann ſtand er am Fenſter, wie er es auch nicht geweckt. Sie war ja, als er 
ſeit mehreren Stunden ſchon ein halb ſie wiedergeſehen, kein ſpielluſtiges Mäd⸗ 
Hundert mal gethan, und blickte in die chen mehr, ſondern eine aufs feinſte er⸗ 
graue Welt draußen mit den drunten vor⸗ zogene junge Dame geweſen. Nur jetzt 
überquirlenden Goſſenwaſſern hinaus. Er | gerade kamen ihm zufällig ſeine ehe⸗ 


ſpürte wirklich einen leiſen Druck im maligen Knabengedanken und Vorſtellun⸗ 
Kopfe, doch an wen ſollte er ſich deshalb gen herauf. 
wenden? Bis heute hatte er noch nie im Der Sturm machte ihnen ein Ende, 
Leben nötig gehabt, einen Arzt aufzu⸗ riß ihm den Hut vom Kopf, doch immer⸗ 
ſuchen. Sein Geſicht drehte ſich um und hin günſtig nicht über, ſondern gegen das 
ſah auf die Thür; durch dieſelbe Thür Brückengeländer, jo daß er ihn erhaſchen 
war einmal — nein, geſtern vielmehr, und wieder aufſetzen konnte. Allerdings 
geſtern war durch ſie der Doktor Dorneck vom regennaſſen Boden ſtark beſchmutzt, 
hereingekommen, ſich nach feinem Befin⸗ indes er machte ſich augenblicklich nicht 
den zu erkundigen. Es lag am nächſten, viel daraus, ſo weiter zu gehen, glitt nur 
den ärztlichen Rat von ihm zu erholen; | flüchtig einmal mit der Hand über den 
am Altmarkt hinter der Kirche wohnte er, ärgſten Fleck und ſetzte ſeinen Weg fort. 
das war gelegentlich erwähnt worden. Dias Auffinden der Wohnung des Ge⸗ 
So begab Erich Waldow ſich mit | ſuchten in den wenigen Häuſern Hinter 
raſchem Entſchluß auf die Straße hin⸗ | der Kirche fiel nicht Schwer, und er klopfte 
unter und ſeinem Wegziel entgegen. Auf bald an die richtige Thür. Bei ſeinem 
der Brücke kam ihm die Erinnerung, daß Eintritt ging ein Zug der Überraſchung 
er hier mit Hertha zuſammengetroffen über Dornecks Geſicht; er hielt, bevor er 
ſei, bevor er ſich nach dem Neumarkt be- den unerwarteten Ankömmling begrüßte, 
geben, um ihre Hand anzuhalten, und zu⸗ die Augen kurz prüfend auf ihn gerichtet, 
gleich ging ihm die Frage durch den als müſſe er ſich erſt über die Perſön⸗ 
Kopf, warum eigentlich er dieſe Begeg⸗ lichkeit vergewiſſern. Danach ſagte er mit 
nung mit ihr ſo halb verabredet gehabt, einnehmender Artigkeit: „Das Fehlen der 
zu dem Entſchluß gekommen, ſich um ſie | Binde auf Ihrer Stirn unterrichtet mich 
zu bewerben. Die Antwort darauf war erfreulich, daß Ihr Beſuch nicht dem Arzt 
freilich ſehr einfach und naheliegend; gilt. Es iſt liebenswürdig von Ihnen, 
wenn er die Abſicht hegte, ſich zu ver⸗ den meinigen ohne ſolche Benötigung zu 
heiraten, ſo konnte er bei der Umſchau erwidern.“ 
nach einer „guten Partie“ keine beſſer Der junge Mann ſtand ein wenig, nicht 
zweckentſprechende Wahl treffen. Alles, befangen, doch ungewiß mit der Antwort 
ihre zukünftige Vermögenslage, ihre ge- zögernd, ehe er entgegnete: „Ich hätte 
ſellſchaftliche Stellung, ihre tadelloje Re- gewiß auch ſonſt nicht verſäumt, Herr 
präſentationsbefähigung fanden ſich jo in [Doktor, mich dankbar für Ihre geſtrige 
der Stadt nicht zum anderenmal. Auch Teilnahme zu bezeigen, die mich Ihnen 
hatte zur Ausführung ſeines Entſchluſſes um ſo mehr verpflichten mußte, als ſie 
unfraglich mit beigetragen, daß es ihm mir von keiner anderen Seite erwieſen 
kein neuer Gedanke geweſen, Hertha Döb- worden. Allein ich komme heute doch, Sie 
belin zu heiraten, ſondern daß er als | um Ihren ärztlichen Rat oder Ihre Mei— 
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that einen tiefen Atemzug, danach fragte 
ſie noch langſamer hinzögernd als vorher: 

„Und hat er dir gejagt —?“ 

„Was?“ 

„Daß du heute vormittag nicht hierher 
kommen ſollteſt?“ 

„Ja, er riet mir ab — aber das nicht 
geradezu — als Arzt hatte er für mein 
Ausgehen kein Bedenken; ich fühlte nur 
mich ſelbſt nicht dazu aufgelegt und dachte 
mir, hier im Hauſe werde man ſich keine 
Beſorgnis über mein Fortbleiben machen. 
Aber man kann nicht den ganzen Tag 
allein auf ſeinem Zimmer ſitzen, es wird 
zuletzt ſo lang — ſo langweilig, meine 
ich, und auch für die Geſundheit iſt es 
jedenfalls zuträglicher, die gute Luft drau— 
ßen einzuatmen.“ 

„Dazu bedünkt ſie mich heute nicht be— 
ſonders einladend.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich meine, es wäre beſſer geweſen, 


wenn du nicht — ich will Licht anzünden 


laſſen.“ 

Im Kopfe Herthas ging es durchein— 
ander. Dorneck war bei Erich Waldow 
geweſen, doch hatte offenbar die eigent— 
liche Abſicht ſeines Beſuches noch nicht 
kundgegeben, ſondern hielt es für zweck— 
mäßiger, erſt allmählich darauf vorzu— 
bereiten. 
Ratſamſte; dagegen ſtand ſie halb unbe— 
dacht im Begriff, unnötigerweiſe ſelbſt 
das herbeizuführen, wovor ſie ſich in 
ihrer Vorſtellung gefürchtet hatte. Aber 
es war ihr noch peinlicher, wenn es ſich 


auch nicht erklären ließ, fo im Dunkel 


neben ihm zu ſtehen und nur ſeine Stimme 
zu hören, als ſein Geſicht dabei zu ſehen 
und ihm mit der ruhigen Sicherheit ihres 
Willens in die Augen zu blicken. Wovor 
hatte ſie denn Furcht zu hegen? Im 
Gegenteil, die Helle war entſchieden dien— 
licher als das Dunkel, und ſie hob den 
Fuß vor, um den Glockenknauf an der 
Thür zu ziehen. Doch in der Bewegung 
fühlte ſie ſich leicht von der raſch ausge— 
ſtreckten Hand Erich Waldows angehalten 
und er ſagte dazu: 

„Nein, laſſe für mich kein Licht — es 


Vielleicht war das auch das 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


iſt mir — ich bin doch gleich genötigt, 
wieder fortzugehen.“ 

Etwas zugleich Haſtiges und Unſiche⸗ 
res, das ſeiner Sprechweiſe nicht eigen 
war, vielmehr im Gegenſatz zu ihrer ſon— 
ſtigen Art ſtand, klang aus den Worten, 
denen er nachfügte: 

„Ich kam nur, um einer Übertreibung 
durch das Gerücht vorzubeugen, wenn 
deine Eltern erfahren ſollten, daß mein 
geſtriger Unfall nicht ganz glatt abgelau— 
fen iſt — nur ſehr geringfügig — eine 
kleine Schramme an der Stirn. Man 
ſieht vielleicht, daß ich eine Binde dar— 
über gelegt habe wegen des rauhen Wet⸗ 
ters, ſonſt bedürfte es ihrer gar nicht. 
Doch ich ſagte ſchon, daß ich nicht ſtören 
will; es ſcheint niemand außer dir zu 
Hauſe zu ſein, und da du dich noch im 
Dunkel hier ohne Licht befandeſt, halte 
ich dich vielleicht ab —“ 

Der Sprecher hielt an, als ob er den 
letzten Satz angefangen habe, ohne recht 
zu wiſſen, wie er ihn beendigen wolle, 
wovon er ſie vielleicht abhalte. Doch 
eine Frage klang aus dem abgebroche⸗ 
nen Schluß hervor und empfing von den 
Lippen Herthas eine raſche Erwiderung: 

„Ich wartete allerdings auf jemanden, 
der möglicherweiſe heute noch kommt, und 
vergaß dabei auf das Dunkelwerden zu 
achten.“ 

Ihrer hatte ſich plötzlich ein heftig 
aufdräugendes Gefühl bemächtigt, die all— 
mählich vorbereitende Abſicht Dornecks 
habe doch nicht das Ratſamſte erwählt, 
zögere die Klarſtellung unnötig und pein— 
lich hinaus, und es ſei das Richtigſte, ſo 
ſchnell als möglich mit einem Schlage 
alles zu beenden. Dazu war ihr durch 
ſeine halbe Frage günſtigſte Gelegenheit 
dargeboten worden, nach der ſie mit einer 
mechaniſchen Haſtigkeit gefaßt, und ſie 
ſtand im Begriff, hinzuzufügen, daß Dok— 
tor Dorneck es ſei, den ſie erwarte. Nur 
mußte ſie ſich noch einige Augenblicke be— 
ſinnen, wie ſie dann das Eigentliche daran— 
ſchließen und kurz zum Ausdruck bringen 


wolle, und in der dadurch verurſachten 


Pauſe entgegnete Erich Waldow: 
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„So — ich dachte mir — wenn du 
jemanden — da will ich, wie geſagt, 
nicht — 

„Ja, Doktor Dorneck —“ 

„Nur Doktor Dorneck?“ 

In dem erſten Wort der bedachtlos 
vom Munde des jungen Mannes gefloge⸗ 
nen Erwiderung ſprach ſich unverkennbar 
eine Geringſchätzung aus, zu welcher der 
Ton des Nachgefolgten nicht recht im 
Einklang ſtand. Das erſte hatte jeden⸗ 
falls beſagen müſſen, der Genannte ſei 
keine Perſönlichkeit, die eine Rückſicht⸗ 
nahme nötig mache, während aus der 
Stimme Waldows wieder die eigentüm⸗ 
liche Beimiſchung angenehmer und be⸗ 


friedigender Überraſchung aufgeklungen 
war, wie ſchon einmal, als er zu ver⸗ 


ſtehen gemeint, Hertha habe von ſeinem 


Mißgeſchick — oder Ungeſchick — mit 
dem Pferde keine Kenntnis beſeſſen. Zu⸗ 
rücktretend hatte er eben zuvor die Hand 


auf den Thürdrücker gelegt, ſchien ſich 


jetzt indes eines anderen zu beſinnen und | 
lichem Bewußtſein gelangte ihr nur, daß 


zog ſie wieder fort. Doch dauerte dieſe 


Anderung ſeiner Abſicht nur eine Sekunde 


lang; durch die auseinanderweichenden 
Portieren des Nebenzimmers fiel ein plötz⸗ 
licher Lichtſtrahl herüber, ließ ihn ebenſo 
haſtig abermals nach der Thür greifen 
und mit einem kurz hervorgeſtoßenen 
„Gute Nacht!“ ſo ſchnell auf den Flur hin— 
aus verſchwinden, daß Hertha nicht wußte, 
ob es nur eine dunkle Schattentäuſchung 
ihres Blickes geweſen oder ob ſie eine 
ſchwarze Binde über der linken Seite ſei— 


ſeinem jähen Weggang ungewiß betroffen; 
ſollte ſie ihm auf den Flur nacheilen, um 
das, was ſie mit der Erwähnung Dornecks 


Dorneck die Mitteilung zu überlaſſen war 
beſſer. 

Auch reihten die Gedanken in ihr fra- 
gend allerhand Unverſtändliches anein= 
ander. Warum war er ſo auf einmal 
verſchwunden und welcher Sinn ſprach 
denn eigentlich aus ſeiner ſonderbaren 
Wiederholung „nur Doktor Dorneck“? 
Hatte er etwa geglaubt, ſie erwarte ſonſt 
jemanden im Dunkel, irgend einen jünge⸗ 
ren Bekannten, der im Hauſe verkehrte? 
Das war abſcheulich, ein unwürdig⸗-häß⸗ 
licher Verdacht, zu dem ſie ihm keinen 
Grund gegeben. Und deshalb danach das 
ſpöttiſche „nur Doktor Dorneck“, was 
heißen ſollte, jemand, der freilich ſolchen 
Argwohn nicht rechtfertigte, wegen ſeines 
Alters nicht in Betracht kam. Überhaupt 
hatte jede ſeiner Außerungen mehr oder 
minder verſteckt eine kränkende Abſicht 
verfolgt, er war gekommen, um ſie zu be— 
leidigen. 

Im Kopfe Herthas ging es raſch und 
ſich verwirrend durcheinander; zu deut— 


der abendliche Beſuch Erich Waldows ſie 
in eine heftige innerliche Erregung ver— 
ſetzt, ihr eine Haßempfindung, die ſie vor— 
her nicht gehegt, gegen ihn eingeflößt 
habe. Doch nun tönte hinter ihr die 
Stimme der mit einer Lampe in der 
Hand durch die Portieren herankommen— 
den Tante Ludmilla: 

„Haſt du dich hier noch im Einbruch 


der Dunkelheit allein aufgehalten, liebſte 
Hertha, ſicherlich, um im voraus ſo recht 
ner Stirn geſehen habe. Sie ſtand von;, 
denk ſein und es dir lebendig vorſtellen 


angefangen, zu beenden? Aber das mußte 


den Eindruck machen, als ſei ſie ſich der 
Begehung eines Unrechts dabei bewußt, 
habe es ihm allein gegenüber nicht von 
den Lippen bringen können, ſondern rufe 
es ihm gleichſam ſeige beim Fortgange 
nach, um ſich ſchnell vor einer Moglich⸗ 
keit der Entgegnung von ſeiner Seite in 
Sicherheit zurückzuflüchten. Ihr momen⸗ 
taner Antrieb hatte ſich doch getäuſcht; 


deines zukünftigen häuslichen Glückes ge— 


zu können. Es beſteht wohl eine innige 
Verwandtſchaft zwiſchen der Dämmerung 
und den Gedanken an dasjenige, was uns 
beſonders lieb iſt, und ich habe mich auch 
nach der ſchönen anregenden Gemein— 
ſamkeit unſeres mittäglichen Beiſammen— 
verweilens noch allein im ſchwindenden 
Tageslichte meinen Empfindungen und 
Betrachtungen bezüglich des eigentlichen 
Zweckes unſerer irdiſchen Lebensführung 
überlaſſen.“ 
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that einen tiefen Atemzug, danach fragte 
ſie noch langſamer hinzögernd als vorher: 

„Und hat er dir gejagt —?“ 

„Was?“ 

„Daß du heute vormittag nicht hierher 
kommen ſollteſt?“ 

„Ja, er riet mir ab — aber das nicht 
geradezu — als Arzt hatte er für mein 
Ausgehen kein Bedenken; ich fühlte nur 
mich ſelbſt nicht dazu aufgelegt und dachte 
mir, hier im Hauſe werde man ſich keine 
Beſorgnis über mein Fortbleiben machen. 
Aber man kann nicht den ganzen Tag 
allein auf ſeinem Zimmer ſitzen, es wird 
zuletzt ſo lang — ſo langweilig, meine 
ich, und auch für die Geſundheit iſt es 
jedenfalls zuträglicher, die gute Luft draus 
ßen einzuatmen.“ 

„Dazu bedünkt ſie mich heute nicht be— 
ſonders einladend.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich meine, es wäre beſſer geweſen, 
wenn du nicht — ich will Licht anzünden 
laſſen.“ 

Im Kopfe Herthas ging es durchein— 
ander. Dorneck war bei Erich Waldow 
geweſen, doch hatte offenbar die eigent— 
liche Abſicht ſeines Beſuches noch nicht 
kundgegeben, ſondern hielt es für zweck— 
mäßiger, erſt allmählich darauf vorzu— 
bereiten. Vielleicht war das auch das 
Ratſamſte; dagegen ſtand ſie halb unbe— 
dacht im Begriff, unnötigerweiſe ſelbſt 
das herbeizuführen, wovor ſie ſich in 
ihrer Vorſtellung gefürchtet hatte. Aber 
es war ihr noch peinlicher, wenn es ſich 
auch nicht erklären ließ, ſo im Dunkel 
neben ihm zu ſtehen und nur ſeine Stimme 
zu hören, als fein Geſicht dabei zu ſehen 
und ihm mit der ruhigen Sicherheit ihres 
Willens in die Augen zu blicken. Wovor 
hatte ſie denn Furcht zu hegen? Im 
Gegenteil, die Helle war eutſchieden dien— 
licher als das Dunkel, und ſie hob den 
Fuß vor, um den Glockenknauf an der 
Thür zu ziehen. Doch in der Bewegung 
fühlte ſie ſich leicht von der raſch ausge— 
ſtreckten Hand Erich Waldows angehalten 
und er ſagte dazu: 

„Nein, laſſe für mich kein Licht — es 


| 
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iſt mir — ich bin doch gleich genötigt, 
wieder fortzugehen.“ 

Etwas zugleich Haſtiges und Unfiche- 
res, das ſeiner Sprechweiſe nicht eigen 
war, vielmehr im Gegenſatz zu ihrer ſon⸗ 
ſtigen Art ſtand, klang aus den Worten, 
denen er nachfügte: 

„Ich kam nur, um einer Übertreibung 
durch das Gerücht vorzubeugen, wenn 
deine Eltern erfahren ſollten, daß mein 
geſtriger Unfall nicht ganz glatt abgelau— 
fen iſt — nur ſehr geringfügig — eine 
kleine Schramme an der Stirn. Man 
ſieht vielleicht, daß ich eine Binde dar— 
über gelegt habe wegen des rauhen Wet⸗ 
ters, ſonſt bedürfte es ihrer gar nicht. 
Doch ich ſagte ſchon, daß ich nicht ſtören 
will; es ſcheint niemand außer dir zu 
Hauſe zu ſein, und da du dich noch im 
Dunkel hier ohne Licht befandeſt, halte 
ich dich vielleicht ab —“ 

Der Sprecher hielt an, als ob er den 
letzten Satz angefangen habe, ohne recht 
zu wiſſen, wie er ihn beendigen wolle, 
wovon er ſie vielleicht abhalte. Doch 
eine Frage klang aus dem abgebroche⸗ 
nen Schluß hervor und empfing von den 
Lippen Herthas eine raſche Erwiderung: 

„Ich wartete allerdings auf jemanden, 
der möglicherweiſe heute noch kommt, und 
vergaß dabei auf das Dunkelwerden zu 
achten.“ 

Ihrer hatte ſich plötzlich ein heftig 
aufdrängendes Gefühl bemächtigt, die all» 
mählich vorbereitende Abſicht Dornecks 
habe doch nicht das Ratſamſte erwählt, 
zögere die Klarſtellung unnötig und pein⸗— 
lich hinaus, und es ſei das Richtigſte, ſo 
ſchnell als möglich mit einem Schlage 
alles zu beenden. Dazu war ihr durch 
ſeine halbe Frage günſtigſte Gelegenheit 
dargeboten worden, nach der ſie mit einer 
mechaniſchen Haſtigkeit gefaßt, und ſie 
ſtand im Begriff, hinzuzufügen, daß Dok— 
tor Dorneck es ſei, den ſie erwarte. Nur 
mußte ſie ſich noch einige Augenblicke be— 
ſinnen, wie ſie dann das Eigentliche daran— 
ſchließen und kurz zum Ausdruck bringen 
wolle, und in der dadurch verurſachten 
Pauſe entgegnete Erich Waldow: 


Jenſen: 
„So — ich dachte mir — wenn du 
jemanden — da will ich, wie geſagt, 


nicht —“ 

„Ja, Doktor Dorned —“ 

„Nur Doktor Dorneck?“ 

In dem erſten Wort der bedachtlos 
vom Munde des jungen Mannes gefloge⸗ 
nen Erwiderung ſprach ſich unverkennbar 
eine Geringſchätzung aus, zu welcher der 
Ton des Nachgefolgten nicht recht im 
Einklang ſtand. Das erſte hatte jeden⸗ 
falls beſagen müſſen, der Genannte ſei 
keine Perſönlichkeit, die eine Rückſicht⸗ 
nahme nötig mache, während aus der 
Stimme Waldows wieder die eigentüm⸗ 
liche Beimiſchung angenehmer und be⸗ 
friedigender Überraſchung aufgeklungen 
war, wie ſchon einmal, als er zu ver⸗ 


Jenſeit des Waſſers. 


ſtehen gemeint, Hertha habe von ſeinem 


Mißgeſchick — oder Ungeſchick — mit 
dem Pferde keine Kenntnis beſeſſen. Zu⸗ 
rücktretend hatte er eben zuvor die Hand 


auf den Thürdrücker gelegt, ſchien ſich 


jetzt indes eines anderen zu beſinnen und 
zog ſie wieder fort. Doch dauerte dieſe 
Anderung ſeiner Abſicht nur eine Sekunde 
lang; durch die auseinanderweichenden 
Portieren des Nebenzimmers fiel ein plötz⸗ 


licher Lichtſtrahl herüber, ließ ihn ebenſo 


haſtig abermals nach der Thür greifen 
und mit einem kurz hervorgeſtoßenen 
„Gute Nacht!“ ſo ſchnell auf den Flur hin⸗ 


habe. 


aus verſchwinden, daß Hertha nicht wußte, 
ob es nur eine dunkle Schattentäuſchung 


ihres Blickes geweſen oder ob ſie eine 
ſchwarze Binde über der linken Seite ſei— 
ner Stirn geſehen habe. Sie ſtand von 
ſeinem jähen Weggang ungewiß betroffen; 
ſollte ſie ihm auf den Flur nacheilen, um 
das, was ſie mit der Erwähnung Dornecks 
angefangen, zu beenden? Aber das mußte 
den Eindruck machen, als ſei ſie ſich der 
Begehung eines Unrechts dabei bewußt, 
habe es ihm allein gegenüber nicht von 
den Lippen bringen können, ſondern rufe 
es ihm gleichſam ſeige beim Fortgange 
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Dorneck die Mitteilung zu überlaſſen war 
beſſer. 

Auch reihten die Gedanken in ihr fra⸗ 
gend allerhand Unverſtändliches anein⸗ 
ander. Warum war er ſo auf einmal 
verſchwunden und welcher Sinn ſprach 
denn eigentlich aus ſeiner ſonderbaren 
Wiederholung „nur Doktor Dorneck“? 
Hatte er etwa geglaubt, ſie erwarte ſonſt 
jemanden im Dunkel, irgend einen jünge⸗ 
ren Bekannten, der im Hauſe verkehrte? 
Das war abſcheulich, ein unwürdig⸗häß⸗ 
licher Verdacht, zu dem ſie ihm keinen 
Grund gegeben. Und deshalb danach das 
ſpöttiſche „nur Doktor Dorneck“, was 
heißen ſollte, jemand, der freilich ſolchen 
Argwohn nicht rechtfertigte, wegen ſeines 
Alters nicht in Betracht kam. Überhaupt 
hatte jede ſeiner Außerungen mehr oder 
minder verſteckt eine kränkende Abſicht 
verfolgt, er war gekommen, um ſie zu be— 
leidigen. 

Im Kopfe Herthas ging es raſch und 
ſich verwirrend durcheinander; zu deut— 
lichem Bewußtſein gelangte ihr nur, daß 
der abendliche Beſuch Erich Waldows ſie 
in eine heftige innerliche Erregung ver— 
ſetzt, ihr eine Haßempfindung, die ſie vor⸗ 
her nicht gehegt, gegen ihn eingeflößt 
Doch nun tönte hinter ihr die 
Stimme der mit einer Lampe in der 
Hand durch die Portieren herankommen⸗ 
den Tante Ludmilla: 

„Haſt du dich hier noch im Einbruch 
der Dunkelheit allein aufgehalten, liebſte 
Hertha, ſicherlich, um im voraus ſo recht 
deines zukünftigen häuslichen Glückes ge— 
denk ſein und es dir lebendig vorſtellen 
zu können. Es beſteht wohl eine innige 
Verwandtſchaft zwiſchen der Dämmerung 
und den Gedanken an dasjenige, was uns 
beſonders lieb iſt, und ich habe mich auch 
nach der ſchönen anregenden Gemein— 
ſamkeit unſeres mittäglichen Beiſammen— 
verweilens noch allein im ſchwindenden 
Tageslichte meinen Empfindungen und 


nach, um ſich ſchnell vor einer Möglich- Betrachtungen bezüglich des eigentlichen 
keit der Entgegnung von ſeiner Seite in Zweckes unſerer irdiſchen Lebensführung 
Sicherheit zurückzuflüchten. Ihr momen- überlaſſen.“ 


taner Antrieb hatte ſich doch getäuſcht; 
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Es war nach letztem ſommerlichem ihn her weckte ihm heute kein Gefallen, 


Aufglanz der Welt im Übergang kurzer 
Stunden Spätherbſt geworden. Himmel 
und Erde zeigten am nächſten Morgen 
ihr wirkliches Geſicht, wie es ihnen ſchon 
länger zugekommen wäre; überall raffte 
der Wind welke Blätter vom Boden, trug 
ſie hoch aufgewirbelt durch die Luft und 
warf ſie hierhin und dorthin über die 
Dächer nieder. Vor den Fenſtern Sibylle 
Lundhorſts am Altmarkt flatterten ſie 
um, doch ſelbſt auch am Neumarkt vor 
denen Hertha Döbbelins, die den Anblick 
von grünem Laub nicht kannten. Und 
wohin ſie kamen, kniſterten ſie in ihrem 
Fall das Nämliche, es ſei graner Novent- 
ber, Winterbeginn. 

Aus dem ſich immer erneuernden Bild 
draußen tranken die Augen und Gedanken 


keine friſch und freudig belebende Nah⸗ 


rung ein; Hertha empfand es wohl, aber 
fie blieb dennoch ſtundenlang ſo betrach— 
tend am Fenſter ſtehen. Was ſollte oder 
konnte ſie ſonſt? Es lag ihr wohl nahe, 
in die Wohnung Dornecks zu gehen, ſich 
zu erkundigen, in welcher Weiſe er das 
Erforderliche auszuführen gedenke, und 
ſich über manches mit ihm zu beſprechen. 
Doch einerſeits hätte ſie, um zu ihm zu 
gelangen, am Hauſe der Tante Sibylle 
vorüber müſſen und außerdem vorher 
über die lange Brücke. Und auf dieſer 
— ſo lag's ihr abwehrend im Gefühl — 
gehe der Wind mit ſolcher Heftigkeit, daß 
er ſie über das Geländer fortzureißen 


und wie eins der haltlos umfliegenden 


Blätter in den Fluß hinunter zu werfen 
drohe. Sie mußte in ihrem Zimmer blei— 
ben und abwarten, was ohne ihr Zuthun 
geſchehe, auch wieder in ähnlicher Weiſe 
wie ſolch ein willenloſes Blatt. 

Das Wetter übte unvermeidlich auf 
jeden Menſchen, der es unthätig betrach— 


tete, mehr oder minder eine Mißmut ers | 


zengende Wirkung aus. Auch auf Erich 
Waldow, der in ſeinem Zimmer keine Be— 
ſchäftigung fand oder vielmehr von jeder, 
die er zur Zeitausfüllung vornahm, bald 
wieder abließ. 
an den Wänden und auf den Tiſchen um 


Der Anblick der Dinge 


Einen m ̃ ͤK——— — . — 
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und gleicherweiſe gab er nach kurzem den 
Verſuch, ſich mit einem Gegenſtande ſei⸗ 
ner Rechtswiſſenſchaft zu befaſſen, auf. 
Wie zum anderen die Luſt, ſo fehlte ihm 
zur Arbeit die Gedankenklarheit. Seine 
Verwundung hatte ſich ſehr, eigentlich 
ſchon vollkommen gebeſſert, legte durch 
die raſche Heilung Zeugnis für ſeine kräf⸗ 
tig⸗geſunde Körperbeſchaffenheit ab; er 
brauchte kein Eiswaſſer mehr, auch keine 
Binde. Aber ſtatt des geſtrigen leichten 
Brennens der Wunde empfand er einen 
Druck im Kopfe. Das war vielleicht zu 
viel geſagt, er fühlte denſelben eigentlich 
nicht körperlich, doch ſeine geiſtige Unluſt 
und Unfähigkeit rief ihm die Vorſtellung 
wach, daß er ſich bei ſeinem Sturz eine 
anfänglich nicht bemerkte innere Erſchütte⸗ 
rung zugezogen haben könne. Von frühe⸗ 
rem Verkehr mit Medizinern her haftete 
ihm in der Erinnerung, daß damit nicht 
zu ſpaßen, ſondern vernünftig ſei, recht⸗ 
zeitig einen Arzt zu Rate zu ziehen. Der 
Aufenthalt in der Stubenluft beſaß für 
ſolche Zuſtände fraglos auch nichts Zu— 
trägliches; die Natur wies gewöhnlich 
ſelbſt auf das Richtige hin und flößte 
ihm eine entſchiedene Abneigung dagegen 
ein, ja geradezu einen Widerwillen gegen 
das Verbleiben in ſeinem Zimmer und 


wohl in Folge davon gegen dieſes ſelbſt. 


Er hatte es bisher ſehr geſchmackvoll, ſei⸗ 
nen Mitteln und ſeiner Stellung ent— 
ſprechend eingerichtet gefunden, doch heute 
morgen mißfiel es ihm durchaus, im 
ganzen wie im einzelnen. Das berein- 
fallende Straßenlicht war ſtumpf und 
trübe, die elegante Ausſtattung verdeckte 
nicht, daß die Wände, der Fußboden, die 
Decke, Fenſterkreuze und Thür kein neues 
Ausſehen boten, ſondern von ſchon langer 
Vergangenheit redeten. Es war eine alte, 
bereits oftmals früher bewohnt geweſene 
Stube, nur mit neuzeitlicher vornehmer 
Möblierung und Drapierung ſtatt des 


altväteriſchen Hausrats, der ehemals hier 


geſtanden und im Grunde vielleicht beſſer 
hineingepaßt haben mochte. Zum minde— 
ſten widerſprach der hochmoderne Diwan 
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gegenwärtig der Geſchmacksempfindung | Knabe beim Spielen in ihrem Garten fie 
des jetzigen Zimmerinhabers; er hatte ſich ſchon manchmal als ſeine künftige 
mit der Anſchaffung desſelben einen Miß⸗ Frau gedacht. Nur hatte er das begreif⸗ 
griff begangen und mochte nicht daran licherweiſe inzwiſchen vergeſſen gehabt; 
gemahnt werden. Wenn fein Blick beim es war fo vieles an anderem darüber 
Hin⸗ und Herwandern darauf fiel, bogen hingegangen und die Erſcheinung Herthas 
die Augen ſtets unmutig zur Seite aus. hatte ihm natürlich die Erinnerung daran 
Dann ſtand er am Fenſter, wie er es auch nicht geweckt. Sie war ja, als er 
ſeit mehreren Stunden ſchon ein halb ſie wiedergeſehen, kein ſpielluſtiges Mäd⸗ 
Hundert mal gethan, und blickte in die chen mehr, ſondern eine aufs feinſte er⸗ 
graue Welt draußen mit den drunten vor⸗ zogene junge Dame geweſen. Nur jetzt 
überquirlenden Goſſenwaſſern hinaus. Er gerade kamen ihm zufällig ſeine ehe⸗ 
ſpürte wirklich einen leiſen Druck im maligen Knabengedanken und Vorſtellun⸗ 
Kopfe, doch an wen ſollte er ſich deshalb gen herauf. 
wenden? Bis heute hatte er noch nie im Der Sturm machte ihnen ein Ende, 
Leben nötig gehabt, einen Arzt aufzu⸗ riß ihm den Hut vom Kopf, doch immer⸗ 
ſuchen. Sein Geſicht drehte ſich um und | hin günſtig nicht über, ſondern gegen das 
ſah anf die Thür; durch dieſelbe Thür Brückengeländer, ſo daß er ihn erhaſchen 
| 


war einmal — nein, geitern vielmehr, | und wieder aufſetzen konnte. Allerdings 
geſtern war durch fie der Doktor Dorned | vom regennaſſen Boden ſtark beſchmutzt, 
hereingekommen, ſich nach ſeinem Befin⸗ indes er machte ſich augenblicklich nicht 
den zu erkundigen. Es lag am nächſten, viel daraus, ſo weiter zu gehen, glitt nur 
den ärztlichen Rat von ihm zu erholen; flüchtig einmal mit der Hand über den 
am Altmarkt hinter der Kirche wohnte er, ärgſten Fleck und ſetzte ſeinen Weg fort. 
das war gelegentlich erwähnt worden. Das Auffinden der Wohnung des Ge- 
So begab Erich Waldow ſich mit ſuchten in den wenigen Häuſern hinter 
raſchem Entſchluß auf die Straße hin⸗ der Kirche fiel nicht ſchwer, und er klopfte 
unter und ſeinem Wegziel entgegen. Auf bald an die richtige Thür. Bei ſeinem 
der Brücke kam ihm die Erinnerung, daß Eintritt ging ein Zug der Überraſchung 
er hier mit Hertha zuſammengetroffen | über Dornecks Geſicht; er hielt, bevor er 
ſei, bevor er ſich nach dem Neumarkt be- den unerwarteten Ankömmling begrüßte, 
geben, um ihre Hand anzuhalten, und zu- die Augen kurz prüfend auf ihn gerichtet, 
gleich ging ihm die Frage durch den | als müſſe er ſich erſt über die Perſön⸗ 
Kopf, warum eigentlich er dieſe Begeg- lichkeit vergewiſſern. Danach ſagte er mit 
nung mit ihr ſo halb verabredet gehabt, einnehmender Artigkeit: „Das Fehlen der 
zu dem Entſchluß gekommen, ſich um ſie | Binde auf Ihrer Stirn unterrichtet mich 
zu bewerben. Die Antwort darauf war erfreulich, daß Ihr Beſuch nicht dem Arzt 
freilich ſehr einfach und naheliegend; gilt. Es iſt liebenswürdig von Ihnen, 
wenn er die Abſicht hegte, ſich zu ver- den meinigen ohne ſolche Benötigung zu 
heiraten, ſo konnte er bei der Umſchau erwidern.“ 
nach einer „guten Partie“ keine beſſer Der junge Mann ſtand ein wenig, nicht 
| 


zweckentſprechende Wahl treffen. Alles, befangen, doch ungewiß mit der Antwort 
ihre zukünftige Vermögenslage, ihre ge. zögernd, ehe er entgegnete: „Ich hätte 
ſellſchaftliche Stellung, ihre tadelloſe Ne» | gewiß auch ſonſt nicht verſäumt, Herr 
präſentationsbefähigung fanden ſich jo in [Doktor, mich dankbar für Ihre geſtrige 
der Stadt nicht zum anderenmal. Auch Teilnahme zu bezeigen, die mich Ihnen 
hatte zur Ausführung ſeines Entſchluſſes um ſo mehr verpflichten mußte, als ſie 
unfraglich mit beigetragen, daß es ihm mir von keiner anderen Seite erwieſen 
kein neuer Gedanke geweſen, Hertha Döb⸗ worden. Allein ich komme heute doch, Sie 
belin zu heiraten, ſondern daß er als um Ihren ärztlichen Rat oder Ihre Mei— 
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nung zu bitten; es iſt mir, dünkt mich, 
nicht ganz richtig im Kopf —“ 

„Nicht ganz richtig im Kopf?“ wieder⸗ 
holte der Hörer. „Inwiefern?“ 

Waldow gab die Symptome oder viel⸗ 
mehr allgemeinen Empfindungen eines 
weniger körperlichen als geiſtigen Druck⸗ 
gefühls an, die ihn zu einer Thätigkeit 
in ſeinem Zimmer unfähig machten und 
ihm den Gedanken an eine innere Nach⸗ 
wirkung ſeines Sturzes geweckt hatten. 

Dorneck ſchwieg, ein paar Augenblicke 
nachdenkend, dann fragte er: „Sind Sie 
geſtern nach meinem Rat zu Hauſe ge⸗ 
blieben, oder haben Sie vielleicht einen 
Ausgang gemacht?“ 

„Nur gegen Abend kurz zu Döbbelins. 
Ich bin nicht gewohnt, den ganzen Tag 
auf dem Zimmer zu verbringen und 
dachte —“ 

„So — und nach dem Gang ſtellte 
ſich die Empfindung in Ihrem Kopf ein?“ 

„Ja, mir ſchien, deutlicher; ein wenig 
war ſie wohl ſchon vorher.“ 

„Und die Nacht — wie haben Sie ge— 
ſchlafen?“ 

„Nicht gerade gut; ich bin öfter auf— 
gewacht.“ 

„Pflegen Sie das ſonſt nicht zu thun?“ 

„Nein, ſonſt erſt am Morgen.“ 

„Und es fiel Ihnen nicht leicht, wieder 
einzuſchlafen? Sie lagen im Halbtraum, | 
oder vielmehr, es drängten ſich Ihnen | 
allerhand Bilder und Sinnestäuſchungen 
auf, die Sie nicht wieder zu ruhigem 
Schlaf kommen ließen?“ 

„Ja, ganz ſo — thörichte Dinge.“ 
Der Antwortende drehte die Augen nach 
dem Fenſter ab und ſetzte hinzu: „Der 
Sturm heulte und klapperte ſo an den 
alten Fenſtern meiner Wohnung; ich ver- 
mute, daß er mir die Nerven aufregte.“ 

„Es wäre aber beſſer geweſen, wenn 
Sie ſich zu Hauſe gehalten hätten, zumal | 
da Sie keine Verpflichtung zum Ausgehen 
hatten.“ 

Waldow machte zu dem letzten eine 
ungewiß fragende Kopfbewegung, und Dor— 
neck fügte bei: | 

„Ich meine, da Sie von mir wußten, 
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daß man bei Döbbelins nicht beunruhigt 
über Sie ſei.“ 


„Allerdings — darüber konnte ich nicht 
im Zweifel fein — und mein Ausgang 
war in der That unbedacht und ſehr 
überflüſſig. Sind Sie noch nach mir 
dorthin gekommen?“ 

„Ich? Warum ſollte ich?“ 

„Hertha ſagte mir, ſie erwarte Sie.“ 

„Das beruhte wohl auf einer irrigen 
Annahme von ihrer Seite; ich habe ihr 
vorgeſchrieben, wie ſie ſich verhalten ſoll, 
und fie bedarf meines Kommens durch⸗ 
aus nicht.“ 

Dorneck faßte den Puls Waldows, 
zählte kurz und ſprach weiter: „Im übri⸗ 
gen glaube ich, Sie ganz über Ihren 
Zuſtand beruhigen und Ihre Anweſenheit 
als nicht dem Arzt geltend anſehen zu 
dürfen. Empfindungen, wie die Ihrige 
gegenwärtig, kommen und gehen wohl, 
entſpringen aber nicht aus einer körper⸗ 
lichen Urſache, ſondern hängen von der 
Stimmung ab, die ja manchmal ohne er⸗ 
klärlichen Grund ſolche Richtung annimmt. 
Am beſten wird es ſein, wenn Sie ſich 
nicht dem Alleinſein in Ihrer Wohnung 
überlaſſen, den anregenden Verkehr mit 
Ihren Freunden in der Corpskneipe auf⸗ 
ſuchen, um dieſe unbegründete Anwand⸗ 
lung bald zum Vorübergehen zu bringen.“ 

Es lag eine Art von Verabſchiedung 
in dem Ganzen und beſonders in dem 
letzten ärztlichen Ratſchlag. Doch der 
junge Mann faßte es entweder nicht ſo 
auf oder überhörte es abſichtlich, fühlte 
noch nicht Neigung, feinen Beſuch zu be= 
endigen. Er blieb ein paar Sekunden 
ſtumm ſitzen, mit den Augen, wie es 
ſchien, nach einem Gegenſtand umfuchend, 
an den er zu einer Fortſetzung des Ge⸗ 


ſprächs anknüpfen könne. Dann ſagte er: 


„Täuſche ich mich, oder iſt davon ge⸗ 
ſprochen worden, daß Sie hier ſchon ein- 


mal vor Ihrem Fortgaug aus unſerer 
Stadt gewohnt haben, Herr Doktor?“ 


„Ja, vor bald vierzig Jahren.“ 
Waldow ließ den Blick nochmals umher— 
gehen. 


„Es erweckt den Eindruck, als ob ſich 


Jenſen: 


ſeit der Zeit kaum etwas verändert, die 
Stube damals ebenſo ausgeſehen habe.“ 

„Allerdings, ſie iſt vollſtändig unver⸗ 
ändert.“ 

„Genügt Ihren Anſprüchen denn dieſe 
— verzeihen Sie — ſehr einfache Ein⸗ 
richtung, die man in heutigen Wohnungen 
kaum ſonſtwo mehr antrifft?“ 

„Da ich mich — abgeſehen von dem 
Gefühl meines Alters — ebenfalls nicht 
verändert habe, entſprechen wir uns gegen⸗ 
ſeitig heute wie damals. Wir ſind beide 
noch Überreſte einer Zeit, in welcher man 
Befriedigung und Glück nicht mit Geld 
erkaufte, ſich äußerlich damit zu umgeben, 
ſondern ſie hauptſächlich in ſich ſelbſt 
ſuchte und dadurch auch fand.“ 

„Ja, Sie erwähnten geſtern — die 
Zeit muß in manchem anders geweſen 
ſein. Bald vierzig Jahre — das liegt 
freilich ſchon lange vor meiner Entſtehung, 
und man kann ſich in meinem Alter ſchwer 
eine Vorſtellung davon machen. Doch 
es flößt unwillkürlich kulturgeſchichtliches 
Intereſſe ein, und“ — der Sprecher hielt 
einen Augenblick inne — „ich hörte es 
gern einmal von jemandem, der jener Zeit 
noch mit angehört, kurz ausdrücken, wo⸗ 
durch ſie ſich eigentlich im weſentlichen 
von der unſerigen unterſchieden.“ 

Um den Mund Dornecks ging der Zug 
eines leichten Lächelns. „Das läßt ſich 
in der That für die kulturgeſchichtliche 
Betrachtung der Hauptſache nach in wenig 
Worte zuſammenfaſſen; der Unterſchied 
lag nicht in der Zeit, ſondern in den 
Menſchen, oder richtiger in dem einzelnen 
Menſchen.“ Er fuhr fort, in weſentlichen 
das Nämliche zuſammenfaſſend, was er in 
der Stube Sibylle Lundhorſts von ſeinem 
Blatte abgeleſen. 

Als er zu Ende geſprochen, verharrte 
Erich Waldow noch einige Augenblicke in 
Schweigſamkeit, ehe er, ſich ſeiner Höflich— 
keitspflicht entſinnend, äußerte: „So — 
ich danke Ihnen beſtens für Ihre Be⸗ 
mühung und Belehrung meiner Unkennt⸗ 
nis. Es liegt etwas gewiſſes Zuſammen— 
ſtimmendes, gleichſam Erläuterndes Ihrer 
Auskunft in ſolchem Raum aus der da⸗ 
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maligen Zeit.“ Und er ſah ſich, den Kopf 
drehend, wieder in der alten Stube um. 

Dorneck blieb ebenfalls kurze Weile 
ſtumm, doch offenbar kam auch ihm jetzt 
der Gedanke, den Hertha Döbbelin geſtern 
abend plötzlich gefaßt, ohne ihn zur Aus⸗ 
führung bringen zu können, der Entſchluß, 
nicht länger Erich Waldow gegenüber mit 
langſamer Vorbereitung zu zögern, ſon⸗ 
dern die heutige Gelegenheit zur In⸗ 
angriffnahme eines Abbruchs des Ver⸗ 
löbniſſes zu benutzen. Nur ſuchte er den⸗ 
ſelben augenſcheinlich in einer anderen 
Weiſe herbeizuführen, als Hertha es be⸗ 
zweckt hatte, denn er hob durch die ein⸗ 
getretene Stille an: 

„Sie haben Vertrauen zu dem Be⸗ 
wohner dieſer Stube in ſeiner Eigenſchaft 
als Arzt bewieſen, der Sie über Ihren 
Zuſtand beruhigen konnte. Doch da mein 
Weſen in der eben beſprochenen früheren 
Zeit wurzelt, vermag ich den Beruf nicht 
wohl von dem Menſchen zu trennen, an 
den Ihr Vertrauen ſich allerdings nicht 
gewandt hat, der aber von dem Gefühl 
bedrückt wird, durch das Verſchweigen 
einer Kenntnis, die in Ihnen ebenfalls 
den Menſchen nahe berührt, an dieſem 
eine Täuſchung zu begehen. Sie ſtanden 
mir geſtern noch zu fern, um mir die 
Verpflichtung, welche ich empfinde, deut⸗ 
lich zur Klarheit gelangen zu laſſen. 
Doch Ihr heutiges Hierherkommen be= 
dünkt mich wie eine Mahnung — das 
heißt, ich weiß nicht, ob Sie mir ver⸗ 
ſtatten, mich in Ihre perſönlichen Ange— 
legenheiten mit einem Rat oder vielmehr 
einer Mitteilung einzumiſchen.“ 

Waldow ſah den Sprecher verwundert 
an: „Eine Mitteilung? Welcher Art? 
Aber ich bin überzeugt, daß Sie ebenſo 
wie als Arzt — und bitte ſehr —“ 

„Was ich mich zu ſagen verpflichtet 
fühle, betrifft etwas, das ſich vielleicht 
Ihrer beabſichtigten Verbindung mit Fräu— 
lein Döbbelin entgegenſtellen dürfte.“ 

Der junge Mann mochte völlig anderes 
erwartet haben, ſo daß die Überraſchung 
mit einem Ruck ſein Geſicht auffahren 
ließ, das dadurch zugleich eine leichtblaſſere 


312 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Veränderung der Farbe zu erhalten ſchien. 
Ihm blieb einen Moment die Antwort 
auf geöffneten Lippen, dann entgegnete 
er: „Etwas ſich Entgegenſtellendes — 
von ſeiten Herthas? Sind Sie von ihr 
beauftragt — ?“ 

„Nein, eine Aufhellung, die Ihnen den 
Schritt, den Sie gethan, als etwas vor⸗ 
eilig erſcheinen laſſen könnte.“ Dorneck 
hielt den Blick auf Erich Waldow gerich⸗ 
tet, deſſen Bruſt einen raſchen Atemzug 
gethan hatte, und fuhr ruhig fort: „Am 
beſten ſagt ich's mit kürzeſtem Wort. Ich 
habe ſehr begründeten Anlaß zu der Ver— 
mutung, daß es mit dem Banquiergeſchäft 
und der Vermögenslage des Herrn Döb— 
belin nicht ſo günſtig beſtellt iſt, wie all⸗ 
gemein in der Stadt geglaubt wird und 
jedenfalls berechtigterweiſe auch von Ihnen 
angenommen worden iſt. Ja, ich befürchte 
ein ſo übles Stehen der Verhältniſſe, daß 
fie ſich binnen nicht langer Zeit ihrer 
Offenbarung nicht mehr zu entziehen ver— 
mögen werden.“ 

Der Hörer ſaß ſtumm, nur ſeine Züge 
verrieten eine innere Erregung. Nun 
antwortete er, leicht ſtotternd: „Davon 
habe ich allerdings keine Ahnung gehabt, 
nichts bisher gehört — doch Sie ſtehen 
in alter, naher Beziehung zum Hauſe —u“ 
Er hielt an, hob ungewiß den Blick Dor⸗ 
necks Augen entgegen und fügte zögernd 
nach: „Weshalb teilen Sie mir das mit, 
Herr Doktor?“ 

„ „Um Ihrem Bemeſſen die Möglichkeit 

zu geben, ehe dieſer Stand der Dinge zu 
öffentlicher Kenntnis gelangt, eventuell 
unter irgend einem ſich bietenden Vor⸗ 
wand Ihre Verlobung mit Fräulein Döb⸗ 
belin noch rückgängig zu machen.“ | 

„Das wäre“ — der Erwidernde hob | 
ſich mit einer unwillkürlichen Regung vom 
Sitz — „trauen Sie mir ſolche Unehren⸗ 
haftigkeit zu, Herr Doktor?“ 

Gelaſſen verſetzte Dorneck: „Warum 
ſollte das unehrenhaſt ſein? Sie täuſch- 
ten ſich in der weſentlichſten Vorausſetzung 
eines Rechtsvertrags, oder vielmehr man 
täuſchte Sie. Denn ich beſitze Grund zu 
der Annahme, daß die junge Dame von 


der Sachlage unterrichtet war und ihre 
künftige Ausſichtsloſigkeit auf günſtige 
Lebensumſtände durch eine vorteilhafte 
Eheſchließung —“ 

Waldow fiel ein: „Eine Spekulation 
von ihr? Das iſt nicht wahr — ent⸗ 
ſchuldigen Sie — nicht möglich.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ſie — ich kenne Hertha beſſer.“ 

Dorned zuckte leicht die Schultern. 
„Darin liegt eine Begründung, gegen die 
ich — wenn ſie Ihnen ausreicht — natür⸗ 
lich nichts ausführen kann.“ 

Man gewahrte dem Geſichtsausdruck 
des jungen Juriſten an, daß er nach einer 
thatſächlichen Widerlegung der geäußerten 
Mutmaßung ſuche und ſie jetzt auch ge⸗ 
funden habe. Ein Bekundung von Scharf⸗ 
ſinn war's, die ihn hörbar mit einem 
leicht triumphierenden Ton erwidern ließ: 
„Wer ſolche Berechnung im Auge hält, 
wendet auch die ihr entſprechenden Mittel 
an, handelt ihr nicht in unbedachteſter 
Art entgegen. Wenn Ihre Annahme Recht 
beſäße, ſo würde Hertha ſich ſorglich ge— 
hütet haben, mir weh — ich meine, ſie 


hätte ſich ſofort, als ſie von meinem Un⸗ 


fall erfahren, nach meinem Befinden er⸗ 
kundigen laſſen, oder wäre ſelbſt zu mir 
gekommen.“ 

„Daß ſie dies nicht gethan, deucht mich, 
macht ihr Verhalten nicht beſſer und ſcheint 
mir — auch wenn mein Verdacht in Bezug 
auf ſie unbegründet ſein mag — meinem 
Anraten erhöhte Berechtigung zu ver⸗ 


leihen.“ 


„Sie meinen —?“ 

„Rechtzeitig noch die zweifelhaften Vor— 
teile und zu beſorgenden Nachteile bei 
der Forterhaltung des Kontraktes zu über: 
legen und gegeneinander abzuwägen.“ 

Erich Waldow faßte nach ſeinem Hut. 
„Mein Beſuch hat Sie ſchon länger, als 
erlaubt, aufgehalten — ich danke Ihnen 
für die perſönliche Anteilnahme an mir, 
bin überzeugt, daß Ihr Rat ein für mich 
wohlbedachter iſt. Doch — verzeihen Sie, 
Herr Doktor, wenn ich nicht umhin kann, 
wie ſchon geſtern auch heute einen ge— 
wiſſen Widerſpruch in Ihren Worten zu 
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finden. Sie ſprachen vorhin von dem „Davon würde ich als Arzt nach den 
Menſchen, der ſeinen Wert allein durch Folgen des Sturzes auch vorderhand ab— 
ſich ſelbſt gewinne, bei deſſen Beurteilung raten; zu gewiſſen Zeiten iſt Unthätigkeit 
ſeine äußeren Lebensumſtände völlig be⸗ | das Beſte, um zur Wiederherſtellung des 
deutungslos ſeien. Ich weiß nicht recht, von ſolchem Fall immerhin ein wenig be⸗ 
wie ſich das mit Ihrem gegenwärtigen, einträchtigten geiſtigen Gleichgewichts zu 
ſolches Gewicht auf einen Vermögensſtand gelangen. Ich darf wohl vorausſetzen, 
legenden Rat in Übereinſtimmung bringen daß Sie meine — wie ja leicht möglich, 
läßt.“ irrtümlichen — Mitteilungen als Ihnen 

Lächelnd verſetzte Dorneck: „Sehr ein⸗ im Vertrauen ausgeſprochen betrachten. 
fach, denn Ihre vermeintliche Entdeckung Aljo auf Wiederſehen morgen vormittag!“ 
eines Widerſpruches bringt zwei Dinge | Es ſchlug ein Uhr vom Kirchturm auf 
in Verbindung, die nichts Gemeinſames dem Altmarkt, als Erich Waldow über 
haben, vielmehr die ſtärkſten Gegenſätze dieſen zurückſchritt. Von dem phyſiſchen 
darſtellen: die damalige Zeit, in der man Druck auf den Kopf, den er am Morgen 
ohne Berückſichtigung nebenſächlicher Um⸗ | vorhanden geglaubt, fühlte er ſich gegen 
ſtände aus Liebe heiratete, und die heu⸗ wärtig völlig frei; es war entſchieden nur 
tige, welche das Eingehen einer Ehe von eine Täuſchung geweſen, um derenwillen 
den Erwägungen der Vernunft abhängig er keinen Arzt aufzuſuchen gebraucht hätte, 
macht. Übrigens iſt irren ja menſchlich, doch eine andere körperliche Unregel— 
und die Mutmaßungen, die ich Ihnen aus⸗ müößigkeit war an die Stelle getreten. 
geſprochen, können auf Täuſchung beruhen. Der Uhrſchlag hatte ihn an die Mittags- 
Ich hielt nur für meine Pflicht, Ihnen mahlzeit gemahnt; allein wie er jetzt un⸗ 
die Möglichkeit derſelben vorzuhalten.“ weit von feinem Gaſthofe vorüberkam, 

„Gewiß — ich bin Ihnen ſehr dank gelangte ihm ein vollſtändiger Mangel an 
bar —“ Eßluſt zur Erkenntnis. Er ſtand einen 

Sowohl in den Augen wie in der Augenblick zweifelnd, vielleicht kam der 
Sprache des Entgegnenden gab ſich etwas Appetit nach dem Sprichwort mit dem 
mit ſeinem früheren gleichgültig-ſicheren Eſſen. Indes auch eine Abneigung, ſich 
Behaben nicht im Einklang Stehendes unter die gewohnte Geſellſchaft an der 
kund; mit dem Aufblick gleich wieder zur Table d'hote zu begeben, geſellte ſich ihm 
Seite ausweichend, fügte er nach: „Es iſt hinzu — er hätte überall Fragen nach 
ſchon ſpät; wenn ich nicht befürchten müßte, ſeinem Unfall beantworten, herkömmliches 


‘ 
| 


Sie zu ſtören — ich würde mir gern er⸗ Bedauern anhören und dabei durchfühlen 
lauben, wieder hier vorzuſprechen, um bei müſſen, daß man ſich heimlich über ſeine 
Ihnen — die Zuſtände in China inter⸗ Reitungeſchicklichkeit beluſtige. Denn das 
eſſieren mich ſehr, und es beſäße großen lag in der Natur der ſogenannten teil- 
Reiz für mich, etwas auf eigener Wahr⸗ nehmenden Freunde; er hob raſch den 
nehmung Fußendes über fie hören zu Fuß wieder und ging in ſeine Wohnung 
können.“ zurück. Dieſe empfing ihn jedoch nicht 

„Mit Vergnügen; fie bilden allerdings anſprechender, als er fie verlaſſen, viel- 
einen kulturgeſchichtlich höchſt intereſſan⸗ mehr ſah er noch deutlicher ein nicht Zu⸗ 
ten Gegenſtand. Ich ſtehe Ihnen gern ſammenſtimmen in ihr, gleichſam einen 
zur Verfügung; wenn Sie mich um dieſe klaffenden Durchriß zwiſchen dem, was 
Stunde wieder beſuchen mögen, fo wer- | fein Zimmer in früherer Zeit einmal ge— 
den Sie mich zu Hauſe antreffen.“ weſen und was es heute war oder ſein 

„Dann darf ich vielleicht morgen —? ſollte; das Bild der eben von ihm ver— 
Ich glaube, daß ich in den nächſten Tagen laſſenen alten Stube drüben jenſeit des 
noch nicht recht zum Arbeiten kommen Waſſers trug wohl mit dazu bei. Er 


2 


werde —“ zündete eine Cigarre an, legte ſie indes 
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nach wenig Zügen wieder fort; zum Rau⸗ 
chen fehlte ihm gleichfalls die Luſt, er be⸗ 
griff eigentlich nicht, was man daran 
fand. Aus Fenſter tretend, trommelte er 
mit den Fingern an den Scheiben; ſo 
hatte er heute morgen mehrere Stunden 
hindurch ſchon oſtmals hier geſtanden. 
Die Rückkehr hierher diente ihm keines⸗ 
wegs zu einer geiſtigen Auffriſchung, ließ 
ihn durch das anödende Zimmer nur noch 
ſtärker in die mißbehagliche Stimmung, 
die ihn fortgetrieben, zurückfallen. Selbſt 
zwiſchen der faden Mittagsgeſellſchaft mit 
ihren immer gleichen Geſprächsgegenſtän⸗ 
den und geiſtloſen Witzeleien wäre es 
beſſer geweſen, jedenfalls aber draußen 
in der freien Luft, im Winde; die tote 
Stille in dieſem Raume war das Uner⸗ 
träglichſte. 

Er nahm ſeinen Hut wieder — doch 
beim Aufſetzen desſelben wie aus der Be— 
rührung durchſchoß ihm plötzlich blitzartig 
ein Gedanke, eine Vorſtellung den Kopf. 
Der Doktor Dorneck bezweckte, ihn von 
der Verbindung mit Hertha Döbbelin ab— 
zuhalten, und zwar dadurch, daß er ihn 
veranlaſſe, von dem Verlöbnis zurückzu— 
treten. 

Warum? In ſeinem Intereſſe, aus 
Anteilnahme an ihm, weil Dorneck ihn 
— wie ſollte man es benennen? — zu 
gut für ſie ſand? Oder geſchah es mit 
Wiſſen Herthas, nahm ſeinen Urſprung 
von ihr? Sie hatte Dorneck geſtern 
abend erwartet, und vermutlich war er 
doch noch bei ihr geweſen. Aber woher 
es ausgehen mochte, eine Abſicht ward 
verfolgt, die Heirat zu hindern. Und man 
traute ihm die Erbärmlichkeit zu, er werde 
ſogleich von ſeinem Vorſatz abſtehen, wenn 
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keinen anderen Wert als ihren übrigen 
Altersgenoſſinnen aus den Geſellſchafts⸗ 
kreiſen der Stadt beizumeſſen. Im Gegen⸗ 
teil, ſie mußte eher als die nichtigſte, 
inhaltsloſeſte, modernſte Toilettenträgerin 
unter allen bedeuten, für die — ja wirk⸗ 
lich, für die auch bei einer Schätzung nur 
nach dem Anſchein er noch zu gut ſei. 
Hätte er nicht manche Jahre hindurch 
täglich Stunden mit ihr in dem Garten 
zugebracht, ſo würde er gleichfalls keine 
andere Meinung von ihr hegen und trotz 
ihrer Schönheit nur dazu gekommen ſein, 
dieſe modepuppenhafte junge Dame — 
Es kam ihm zum Bewußtſein, daß er 
den Hut aufgeſetzt und fortgehen gewollt. 
Doch mit einer raſchen Handbewegung 
nahm er ihn jetzt wieder ab, um ihn mit 
einem anderen aus weichem Filz zu ver⸗ 
tauſchen, deſſen er ſich ſonſt nur bei abend⸗ 
lichen Ausgängen im Dunkel bediente. 
Aber in dem Winde war ein ſteifer, hoher 
Cylinderhut unpraktiſch und überhaupt 
hatte er etwas modehaft Geſchmackloſes. 
Die Menſchen nahmen ſich eigentlich alle 
wie Gecken oder Narren darunter aus. 
Ungefähr zehn Minuten von ſeiner 
Wohnung entfernt ſtand Hertha Döbbe— 
lin, gleichfalls hinausblickend, am Fenſter 
ihres Zimmers. Auch ſie hatte dies be- 
reits den ganzen Vormittag hindurch und 
jetzt nach Tiſch wieder gethan, noch an⸗ 
dauernder, da ſie das Haus mit keinem 
Schritt verlaſſen. Sie konnte ja nichts 
thun, als warten — auf irgend etwas, 
das geſchehen, zu ihr kommen werde — 
Dorneck — nicht zu ihr, doch zu ihren 
Eltern. Dies beſtändige unthätige Har⸗ 
ren machte ſie nervös, ſie fuhr jedesmal 
leicht zuſammen, wenn ſie drunten die 


er erfahren, daß er ſich in ſeiner mate- Hausthür gehen hörte; ebenſo auch, wenn 


riellen Erwartung getäuſcht habe. 

Erich Waldow wußte nicht, durch wel— 
chen Übergang, doch ihm ſchloß ſich wieder— 
um ein plötzlich aufſteigender Gedanke 
daran: „Hielt Dorneck etwa Hertha ‚zu 
gut‘ für ihn?“ 

Dazu konnte er doch gar keinen ſtich— 
haltigen Grund beſitzen; eine Beurteilung 
nach ihrem äußeren Weſen vermochte ihr 


| 


| 
| 


| 


ſie jemanden von weitem über den Neu— 
markt herankommen ſah und Dorneck 
darin zu erkennen glaubte. Indes war 
er es nie, und ſie atmete bei der Erlan— 
gung dieſer Gewißheit ruhiger auf. Nur 
ward es ihr faſt von Minute zu Minute 
unerträglicher, derartig in ihrem Zimmer 
zu bleiben, zumal da es nicht mehr reg— 
nete. Sie hatte ji) jo an das tägliche 
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Einatmen friſcher Luft gewöhnt, entbehrte 
dies ſchon ſeit zwei Tagen. Warum ſollte 
ſie es denn ganz unterlaſſen? Wenn ſie 
auch nicht zur Tante Sibylle gehen konnte, 
ſo gab es ja doch noch andere Wege, die 
ihr Bedürfnis nach Luft und Aufenthalts⸗ 
veränderung befriedigten. Sie entſchloß 
ſich fo ſchnell, als der Gedanke ihr auf⸗ 
tauchte, machte ſich bereit und ging hin⸗ 
unter. Auf dem Flur begegnete ſie Lud⸗ 
milla, die, mit einem goldſchnittberänderten 
Blatt in der Hand aus der Thür ihres 
Bruders hervortretend, ſagte: 

„Eben kommt für uns alle eine Ein⸗ 
ladung zu dem ſchönen Feſte, mit dem 
alle Honoratioren der Stadt am nächſten 
Mittwoch den Jubiläumstag der vierzig⸗ 
jährigen richterlichen Amtsthätigkeit unſe⸗ 
res ſo allgemein verehrten Herrn Präſi⸗ 
denten zu begehen und ihm den verdienten 
Zoll ihrer dankbaren Bewunderung für 
ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit darzubrin- 
gen beabjichtigen. Das wird gewiß eine 
ergreifende Feier werden, die noch lange 
in allen edleren Gemütern nachklingen 
wird, und es liegt uns wohl, als eine 
ſchöne Aufgabe der Frauen, ob, liebſte 
Hertha, durch eine beſonders liebevoll 
ſorgfältige Auswahl und Vorbereitung 
unſerer Toilette mit zu einem vollkomme⸗ 
nen Ausdruck der aufrichtigſten Herzens⸗ 
empfindungen aller Verſammelten beizu— 
tragen.“ 

Hertha ſah die Sprecherin kurz mit 
einem gedankenabweſenden Blick an, ſuchte 
ſich aus dem Schluß der Worte eine Art 
Vorſtellung von dem größtenteils nur 
äußerlich mit dem Ohr Vernommenen zu 
geſtalten und erwiderte: 

„Ja, ich bin eben im Begriff, deshalb 
noch einen Ausgang zu machen.“ 

Sie trat raſch auf die Hausthür zu 
und hörte beim Offnen derſelben noch 
halb hinter ſich: 


„O, das iſt lieb, Wind und Wetter für 


ſolchen Gemütstrieb der Pietät nicht zu | 


berückſichtigen, und wird dir ſicherlich an 
dem Feſtabend durch eine Befriedigung 
gelohnt werden, welche —“ 
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der Thür für Hertha verloren, die ſchnell 
über den Neumarkt davonſchritt. Sie 
hatte nicht vorher bedacht, wohin ſie ihre 
Richtung nehmen wollte, wandte ſich in⸗ 
ſtinktiv derjenigen zu, die fie am kürzeſten 
aus den Straßen fort auf einen möglichſt 
unbeſuchten Weg bringen werde. Den 
verhießen bei der wenig einladenden Wit⸗ 
terung die ehemaligen, in einen Anlagen⸗ 
gürtel umgewandelten Feſtungswälle der 
Stadt am ſicherſten, und ſie befand ſich 
bald auch nach ihrem Wunſch dort in völ⸗ 
liger Menſchenloſigkeit. Dann begann 
einmal zur Rechten ein altersgrauer, halb 
morſcher Lattenzaun, an dem die langſam 
bis hierher Gewanderte unwillkürlich den 
Fuß anhielt, ſich danach ein wenig hob 
und über die verfallende Einhegung weg⸗ 
blickte. Jenſeit desſelben erſtreckte ſich 
der umfangreiche Garten des Hauſes, das 
ihre Eltern in früherer Zeit beſeſſen, man 
ſah drüben den alten Giebel in die Luft 
ſteigen. Natürlich hielt ſich niemand von 
den heutigen Beſitzern in der ſpätherbſt⸗ 
lichen Gartenwelt auf, ſie lag verlaſſen 
ſtill. Aber das Ganze ſtand unverändert, 
die alten Bäume waren's, jeden erkannte 
die Hineinſchauende an beſonderen Merk- 
malen genau wieder; ihr kam's vor, als 
trüge da und dort die graue Stammrinde 
noch eine Spur von Händen, die beim 
Verſteckſpielen oftmals haſtig zum Abmel⸗ 
den daran geſchlagen. Nun fuhr unweit 
etwas Helles, nicht Unterſcheidbares aus 
einer Wipfelhöhe nieder, ſchlug drunten 
mit matt⸗dumpfem Schall auf, in der 
Nähe jetzt dem Blick zeigend, was es ge— 
weſen. Ein letzter vergeſſener Apfel hatte 
noch droben geſeſſen und lag herabgeſchleu— 
dert mit blinkender, von der Sonne halb 
geröteter, halb vergoldeter Schale auf der 
Erde. Sein Fall veranlaßte Hertha zu 
einem halb oder faſt gänzlich unbewuß— 
ten Thun; ein plötzliches Verlangen war 
in ihr aufgeſchoſſen, ſich des Apfels zu 
bemächtigen, und ihre Hand bog an einer 
haltlos ſchwanken Sparre des Zaungelän— 
ders. Doch im ſelben Augenblick ſchrak 
ſie heftig zuſammen. Der Garten bildete 


Der Reſt ging durch das Schließen eine Ecke und drüben, vielleicht nur drei— 
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ßig oder vierzig Schritte entfernt, ge— 
wahrte ſie den Kopf eines gleichfalls über 
das Gehege ſchauenden Menſchen, der 
auch im Begriff ſchien, ſich von ſeiner 
Seite her einen Zugang in den Garten 
zu ermöglichen. Er mußte ebenſo ſchon 
länger dort geſtanden haben, ohne daß ſie 
ſich gegenſeitig wahrgenommen hatten, 
doch jetzt bei der gleichzeitigen Bewegung 
hoben die Augen ſich herüber und hin— 
über. Einiges Strauchwerk mit kahlen 
Zweigſpitzen befand ſich zwiſchen ihnen, 


dadurchhin ſahen ſie ſich eine oder viel- 


leicht zwei Sekunden lang entgegen. Dann 
ließ Hertha ihre Hand haſtig von der 
Latte fahren und verſchwand wieder auf 
dem Wege, den ſie gekommen. Es war 
ihr erſchreckend klar geworden, daß ſie im 
Begriff geſtanden, vor einem Augenzeugen 
gewaltſam in ein fremdes Beſitztum ein— 
zudringen, ſich daraus etwas anzueignen, 
worauf ſie keinerlei Anrecht mehr beſaß. 
Und obendrein war derjenige, der ſie 
dabei betroffen — ja, ſie wußte es jetzt 


beſtimmt — Erich Waldow war's ges | 
Im erſten Moment hatte ſie's 


weſen. 


| 


| 
| 
| 
| 
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nicht deutlich aufgefaßt, Zweifel daran 
gehegt; das windbewegte Geſträuch be— 
hinderte den klaren Blick, und er trug 
keinen ſchwarzen Cylinderhut, in dem ſie 
ihn allein bisher geſehen. Aber unter der 
fremden Kopfbedeckung kannte ſie doch 
ſein Geſicht und ſeine Augen zu gut, um 
nicht nachträglich vollgewiß zu ſein. 
Weshalb hatte er dort am Zaun, in 
den Garten herüberblickend, geſtanden, und 


was hatte er in dieſem gewollt? Aller— 


dings ſie ja ebenſo, doch ſie war durch 
Zufall auf ihrem Spaziergange daran vor— 
übergekommen. Das erklärte auch ſein 
Dortſein, jedenfalls ein gleicher Zufall, 
natürlich. Warum ſonſt? 

Hertha ging ſo eilig und achtlos auf 
dem halb ländlichen Wege zurück, daß 
ſie in eine vom Regen der letzten Tage 
tief angeſammelte Waſſerlache hineintrat. 
Doch auch, als es geſchehen, bemerkte fie 
nichts von dem Klatſchen und Spritzen 


unter ihr, ſondern bog, beinahe laufend, 


aus der ſtillen Verlaſſenheit der Wall— 
anlagen in die nächſte von Menſchen be— 
lebte Straße dem Neumarkt zu ein. 


(Schluß folgt.) 
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E. T. W. Hoffmann (Callot-Hofmann). 


Von 


Beinrich Pröhle. 


Der Dichter nannte ſich ſelbſt am 24. Jannar 1776 zu Königsberg in 
iim Leben bis an fein Ende Preußen geboren. Zacharias Werner 
E. T. W. Hoffmann. Auf lebte in demſelben Haufe, ohne daß die 
As) einer feiner erſten litterari- Kinder miteinander verkehrten. Hoffmann 

ſchen Arbeiten wurde jedoch ſtatt des W | und fein Freund Hippel gehörten wie 
ein A gedruckt. Seitdem nannte er fid Finckelshauß, Lichtwer und Theodor Kör⸗ 
als muſikaliſch⸗belletriſtiſcher Schriftſteller ner zwei Familien aus dem gelehrten 
E. T. A. Hoffmann, weil das A Ama⸗ jiuriſtiſchen Patriciate an. Auf die Hoff⸗ 
deus heißen konnte und er dadurch ſeinem mannſche Familie waren jedoch auch noch 
Mozart etwas ähnlicher wurde. Zugleich mannigfaltige künſtleriſche Talente ver⸗ 
nannte er ſich auf ſeinen belletriſtiſchen erbt. Sie ſtand in ſittlicher Hinſicht tie⸗ 
Werken den „Verfaſſer der Phantaſieſtücke fer als die Hippelſche. Darüber waren 
in Callots Manier“. Wie in unſeren ſich die jungen Leutchen von Anfang an 
jetzigen deutſchen Reichslanden nach der klar, und der junge Hoffmann entſchul⸗ 
Entdeckung Amerikas die berühmteſten digte ſich damit gegen den nachmaligen 
Kartenwerke zur Aufklärung Europas über Verfaſſer des Aufrufs Friedrich Wil⸗ 
Weſtindien erſchienen, ſo war Callot, der helms III. „An mein Volk“. Die Jugend⸗ 
1635 ſtarb, ein berühmter Kupferſtecher freundſchaft mit dem vornehmſten Publi⸗ 
in Lotharingen. Hoffmann wollte nun in ziſten der Freiheitskriege gewann ſchon 
ſeinen Erzählungen die lebensvollen Fi- früh einen die Erziehung ergänzenden 
guren der Callotſchen Kupferſtiche nach⸗ Einfluß auf Hoffmann. Alle Mittwoch, 
ahmen. Daß die Geſtalten in feinen No- wenn Hoffmanns Obeim ſeine Gänge 
vellen ebenſowenig unvermittelt neben⸗ machte, kamen ſie zuſammen. Anfangs 
einander ſtehen als die Geſtalten auf ſollte der junge Hippel die Studien des 
Callots Kupferſtichen, hat er jedenfalls jungen Hoffmann regeln. Aber da beide 
erreicht. Aber es fehlt doch das Markige, von anderen Knaben abgeſchieden blieben, 
was er noch mehr an ſeinem Callot | fo war es durchaus kein Unglück für fie, 
ſchätzte. Am beſten gefiel es unſerem Hoff⸗ daß ihre Zuſammenkünfte nach kurzer Zeit 
mann gewiß an Callot, daß dieſer, als in wilde Muſik, in Verkleidungen und 
Richelien von ihm verlangte, er ſolle die ſogar in „Leibesübungen“ übergingen. So 
Einnahme ſeiner Vaterſtadt Nancy (Nan⸗ wurden die Jünglinge ohne Zweifel die 
zig) durch die Franzoſen in Kupfer ſtechen, Exemplare einer 
die Antwort gab: Lieber hau ich mir den jeunesse dorée, wenn Königsberg um die 
Daumen ab. | Zeit der erſten franzöſiſchen Revolution 
Eruſt Theodor Wilhelm Hoffmann war eine ſolche aufzuweiſen hatte. Jedenfalls 


318 


hat Hoffmann als ein ſolcher vornehmer 
Königsberger Goldjunge mit dem Philo⸗ 
ſophen Kant freundſchaftlich verkehrt, ohne 
auch nur das Geringſte von ſeiner Lehre 
zu begreifen. 

Im Jahre 1796 ging Hoffmann nach 
Glogau. Er wurde dort Referendar bei 
der Oberamtsregierung und ſtand wie in 
Königsberg unter dem Einfluſſe zweideu⸗ 
tiger Originale und Verwandten. Mit 
einem derſelben machte Hoffmann im Som⸗ 
mer 1798 eine Reiſe nach dem Rieſen⸗ 
gebirge. Als man, wahrſcheinlich von 
Schreiberhau aus, eine Fußwanderung 
nach einem Waſſerfalle machen wollte, 
warf ſich der Begleiter des Referendars 
in einen neuen ſeidenen Rock mit ſchönen 
blinkenden Stahlknöpſen, zog weißſeidene 
Strümpfe und Schuhe mit Stahlſchnallen 
an und ſteckte beim Abmarſche die ſchön⸗ 
ſten Ringe an die Finger. Das war der 
Reiſeanzug der vornehmen Leute in da⸗ 
maliger Zeit. Unmittelbar nach der Reiſe 
folgte der junge Referendar dieſem oder 
einem anderen Onkel aus Glogau nach 
Berlin. Der Vetter wurde dort Ober— 
tribunalsrat. Wie früher in Glogau, ſo 
erhielt der junge Hoffmann nun durch ihn 
in Berlin eine entſprechende Stellung. 
Als indeſſen der Oheim ſtarb, wurde der 
Neife vorläufig in zweifelhaften Rang— 
verhältniſſen nach Poſen geſchickt. 

In Poſen zeichnete Hoffmann Karika— 
turen auf die angeſehenſten Leute und 
verlobte ſich mit einer ſehr unbedeutenden 
Polin. Durch ihren Bruder ließ er bei 
einem großen Tanzjubel dieſe Karikaturen 
immer ſo an die Herrſchaften verteilen, 
daß ein jeder das Zerrbild ſeines größten 
Feindes in der Hand hatte. Natürlich 
erregte dies große Heiterkeit, die indeſſen 
in Verwünſchungen überging, da bald 
alle bemerkten, daß ſich auch ihr Zerrbild 
im Beſitze der Feinde befand. Als die 
letzten Tänzer in dieſer Ballnacht nach 
Hauſe gingen, ritt aus dem Thore von 
Poſen bereits eine Stafette nach Berlin, 
um das Ereignis zu melden. In Berlin 
lag Hoffmanns Ernennung zum poſen— 
ſchen Regierungsrate zur Unterſchrift be— 
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reit. Statt deſſen wurde er nun (es war 
im Jahre 1802) nach Plozk geſchickt. In⸗ 
deſſen hielt er ſich in Plozk gut und 
wurde nach zwei Jahren mit dem Titel 
eines Regierungsrates nach Warſchau ver⸗ 
ſetzt. 

Aber kaum ging es Hoffmann beſſer, 
als auch ſein Leichtſinn wieder kam. Bei 
allem Fleiße als preußiſcher Regierungs- 
rat vergaß er doch die Würde des Deutſch⸗ 
tums über dem Irrlichtsglanze des ab⸗ 
ſterbenden Polentums. In Warſchau lernte 
er ja nun endlich die alte prächtige Po⸗ 
lonia kennen. Nach der Warſchauer Sitte 
muſterte er in ſeiner gewöhnlichen Tracht 
auf den Maskenbällen die phantaſtiſch 
verkleideten Damen. Aber auch auf den 
Straßen ſchien alles Maskerade zu ſein. 
Da gingen die alten polniſchen Herren 
mit Schnurrbart, Kaftan, Säbeln und 
gelben Stiefeln umher. Dazwiſchen ſpran⸗ 
gen poſſierliche Affen und tanzten ſchwer⸗ 
fällige Bären. 

Wer Hoffmann im Frühling 1806 auf 
der Regierung vergeblich ſuchte, der fand 
ihn in der Malerjacke auf einem Gerüſte der 
neu ausgebauten muſikaliſchen Reſſource. 
Seine Farbentöpfe und eine Flaſche ita— 
lieniſchen oder Ungarweines ſtand um ihn 
her. In der Reſſource ſah das Publikum 
Hoffmann zuerſt als Muſiker dirigieren 
und bewunderte, wie ruhig er ſich trotz 
ſeiner queckſilbernen Beweglichkeit dabei 
benahm. 

Was ſchadete es einem ſo leichtlebigen 
preußiſchen Beamten in Polen, wie Hoff: 
mann damals war, daß auch über dieſe 
orientaliſche Maskerade in Kaftan und 
Affenjacken die Schlacht bei Jena herein⸗ 
brach? Wurden doch nun die preußiſchen 
Beamtengehälter auf einige Zeit voraus: 
bezahlt, um die Kaſſen zu leeren, ehe die 
Franzoſen fie nahmen. Als der Kaiſer Na- 
poleon ſelbſt in Warſchau angelangt war, 
kam Hoffmann an jedem Morgen um 
zehn Uhr mit ſeinen Freunden in einer 
Reſtauration zuſammen. Sie ſahen von 
da aus die Parade mit an, die Napoleon 
faſt vier Wochen lang täglich hielt. Dann 
zog der ganze Schwarm in die ſchöne 
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Bernhardinerkirche zur Meſſe. Hoffmann 
wirkte als Tenoriſt mit und wurde nach 
der Meſſe jedesmal mit einem Frühſtück 
bewirtet. Des Abends verſammelte man 
ſich in den oberen Räumen der muſikali⸗ 
ſchen Reſſource. In dieſer hatte ſich das 
ganze bunte Polentum von Warſchau mit 
Hoffmann als Kapellmeiſter an der Spitze 
noch einmal zuſammengefunden. Der erſte 
Verdruß, den ihm die Franzoſen mach⸗ 
ten, war nicht ſowohl, daß Daru die 
unteren Räume der Reſſource für ſich in 
Beſchlag nahm, als daß der ſüßliche 
franzöſiſche Kapellmeiſter Paer den deut⸗ 
ſchen Kapellmeiſter in den oberen Räu⸗ 
men verdrängte. 

1807 und 1808 ſuchte Hoffmann wäh⸗ 
rend ſeines zweiten Berliner Aufenthaltes 
eine neue Anſtellung in preußiſchen Dien⸗ 
ſten. Sein einziges Kind ſtarb faſt un⸗ 
beklagt bei den polniſchen Verwandten. 
Während der Vater in ſeinem Gaſthofe 
an der Wirtstafel ſaß, wurde ihm auf 
ſeinem Zimmer der Schreibtiſch von hin⸗ 
ten aufgeſchnitten und des letzten Geldes 
beraubt. Hoffmann ſuchte eine Stelle als 
Kapellmeiſter und erhielt ſie am Theater 
in Bamberg (1808 bis 1809). Hatte er 
ſich Franken auch nicht wie Jean Paul 
als Dichter erwählt, ſo verdankte doch 
auch Hoffmann Franken die größten poe⸗ 
tiſchen Anregungen ſeines Lebens. Das 
lag zunächſt in der Landſchaft, obgleich 
Hoffmann in der landſchaftlichen Schilde⸗ 
rung kein Jean Paul war. Dem Katholi— 
cismus trat er näher als Jean Paul, 
wußte jedoch eine Grenze innezuhalten, 
bis zu welcher vorzudringen dem Muſiker 
nicht leicht verwehrt werden konnte. Lei⸗ 
der brachte ihm die Kapellmeiſterſtelle in 
Bamberg, bei der er mit der Geige in 
der Hand dirigieren ſollte, nicht einmal 
ſo viel Beifall, als ſie ihm ſchon im 
Nebenamte zu Warſchau gebracht hatte. 
Und doch gab er mit Holbein zuſammen, 
den er ſchon von Glogau her kannte, in 
Bamberg ſogar dramaturgiſche Anregun— 
gen von großer Tragweite. 

In politiſcher Hinſicht war Franken 
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zu einem Hoffmannſchen Buche die Vor⸗ 
rede geliefert hat, brachte es dort erſt 
ſpät zum politiſchen Charakter, wozu er 
von Anfang an das Zeug gehabt hatte. 
Noch ſchwächer war Hegel als Redacteur 
der Bamberger Zeitung. Sein Nachfol⸗ 
ger Wetzel, der das Gedicht machte, worin 
Kaiſer Rotbart als Spielmann erſcheint 
(„Kennt ihr den Kaiſer Rotbart nicht?“), 
wurde halb katholiſch und halb wahnſin⸗ 
nig. Unſeren Hoffmann führte ein freund⸗ 
liches Geſchick noch zu beſſeren Geſtirnen. 
Um eine andere Beſchäftigung als Muſi⸗ 
ker zu ſuchen, ging er nach Leipzig und 
Dresden. Dort bewährte ſich an ihm 
das Wort von dem Manne, der auszog, 
um Bileams Eſelinnen zu ſuchen, und ein 
Königreich fand. Es war das wieder⸗ 
erſtandene Deutſchland, welches ihm 1813 
durch Hippel, der ihm nach der Beſiegung 
Napoleons bei Dresden entgegentrat, die 
Ausſicht auf ein vornehmes Staatsamt 
in Preußen wieder eröffnete. Doch kam 
Hoffmann erſt im September 1814 zu 
dieſem dritten und letzten Aufenthalte in 
Berlin an. 

Seine Stellung war diesmal in Ber- 
lin eine ſehr angenehme. Mitunter las 
er in einer Geſellſchaft zuerſt ſeine neueſte 
Novelle, begleitete daun die Tochter vom 
Hauſe am Klavier und unterhielt zuletzt 
bei Tiſche eine alte Großmutter mit drolli— 
gen Redensarten. Bei dieſer Lebensweiſe 
hätte er ein alter Mann werden können. 
Zum Verderben für ſeine Geſundheit aber 
gewöhute er ſich jetzt, nach jeder Geſell⸗ 
ſchaft das Morgengrauen des nächſten 
Tages in der Weinſtube von Lutter und 
Wegener zu erwarten. Wenn er in der— 
ſelben allein oder mit wenigen Gäſten 
ſaß, ſo ſcheint er ſich durch die Lektüre 
von Zeitungen für ſeine Decernate in den 
demagogiſchen Unterſuchungsſachen beim 
Kammergericht vorbereitet oder Karika— 
turen gezeichnet zu haben. Die letzteren 
ſind noch in der Weinhandlung vorhan— 
den, werden aber, weil es Karikaturen 


der Gäſte ſind, nicht gezeigt. 


ein ſchlüpfriger Boden. Jean Paul, der 


Hoffmanns ganze Thätigkeit als nicht 
bloß muſikaliſcher Schriftſteller fällt in 
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die Zeit ſeines letzten Berliner Aufent⸗ 
haltes. Doch verarbeitete er zuerſt die 
älteren geſpenſterhaften Stoffe aus frühe⸗ 
rer Zeit, die er wohl ſchon längſt fertig 
geſtaltet mit ſich umhertrug. Der Ge— 
ſpenſter⸗Hoffmann, welcher mit dem Schaue 
ſpieler Devrient bei Lutter und Wegener 
ſaß, war nicht mehr der echte. Er ſuchte 
ſich von den zum Teil wüſten Eindrücken 
feiner Vergangenheit immer mehr zu künſt⸗ 
leriſcher Klarheit durchzuringen. Auf der 
anderen Seite braucht man ihn aber 
auch nicht für alle tollen Einfälle, die 
Devrient bei Lutter und Wegener aus⸗ 
führte, mit verantwortlich zu machen. 
Daß dieſer einſt den Kellner Karl, der 
ihm die Rechnung präſentierte, mit den 
Worten König Philipps: „Der Knabe 
Karl fängt an, mir fürchterlich zu wer— 
den“, aus der Faſſung brachte, iſt be= 
kannt. Nicht ſo meines Wiſſens die fol— 
gende Anekdote. Hoffmann und Devrient 
ſaßen eines Morgens am Fenſter. Sie 
machten die Bemerkung, daß die Maurer, 
welche auf einem Gerüſte an der franzö— 
ſiſchen Kirche auf dem Gendarmenmarkte 
ſtanden, nur ſehr langſam arbeiteten. 
Einer der Wirte trat auch ans Fenſter, 
und Devrient erbot ſich, wenn ihm eine 
Flaſche Champagner umſonſt geſpendet 
würde, dieſelbe auszutrinken, ehe einer 


„— — —— . . — 


der Maurer, der aus der Doſe des ande- 


ren eine Priſe genommen hatte, dieſelbe 
zur Naſe geführt haben würde. Devrient 
wurde in der That mit dem Champagner 
früher ſertig als der Maurer mit der 
Priſe. | 

Von Berlin zog Hoffmann nie mehr 
fort. Die einzige Reiſe, die er im Jahre 
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keck mit dem Leben der Dichter, die wie 
Hoffmann ſelbſt zunächſt durch das könig⸗ 
liche Theater auf den Gendarmenmarkt 
hingewieſen waren, durcheinander gewor⸗ 
fen. Wir erblicken Tieck, ſeinen Schwa⸗ 
ger Bernhardi und Brentano, deſſen neuer: 
dings nachgewieſener Feuereifer für Beet⸗ 
hoven vielleicht durch ſeinen Umgang mit 
Hoffmann erklärt wird. Der Baron Fou⸗ 
qué kommt in vornehmer Haltung von 
ſeinem Gute Nennhauſen hergefahren. 
Das Innere des königlichen Schauſpiel⸗ 
hauſes öffnet ſich uns. Wir ſehen den 
Intendanten, Graf Brühl, welchem ein 
Dichter gar ehrerbietig ein neues Theater- 
ſtück in der Handſchrift präſentiert, wäh⸗ 
rend Hoffmann ſelbſt oder der Kapell⸗ 
meiſter Kreisler ſich auf eine manierliche 
Weiſe dem Büffett zu nähern ſucht. Auch 
die Kirchen zu beiden Seiten des Theaters 
find nicht vergeſſen. Oben auf den Kirch⸗ 
türmen befinden ſich ein franzöſiſcher und 
ein deutſcher Glockenläuter. Sie halten 
jeder eine Präſidentenglocke in der Hand 
und ſehen einander wütend an. 
Hoffmann hielt es im allgemeinen gar 
nicht für übel, den Schauplatz in No⸗ 
vellen genau zu bezeichnen. So hat er 
denn auch dem Gendarmenmarkte eine 
Novellette gewidmet, um durch eine Schil— 
derung ſeines Lieblingsplatzes ein Muſter 
zu geben, wie der Schriftſteller mit der 
Schreibfeder in der Hand einen Callot 
oder Chodowiecki nachahmen ſolle. Er 
betitelt dieſe Skizze: „Des Vetters Eck— 
fenſter.“ Der Vetter iſt er ſelbſt, wie 


er von dem Eckfenſter in ſeiner Wohnung 


1819 noch einmal machte, ging nicht über 


die ſchleſiſchen Bäder hinaus. Zeichnete 
er die Gäſte von Lutter und Wegener als 
gewöhnliche Karikaturen, ſo verherrlichte 
er doch Blücher durch ein charaktervolles 


aus während ſeiner letzten Krankheit einen 
jungen Menſchen mit Hilfe des Opern— 
guckers in die Geheimniſſe des Gendar— 
menmarktes einweiht. Trotz der bunten 


Farben ſeiner volkstümlichen Schilderung 


Bildchen, das er auf einer abgeriſſenen 


Speiſekarte entwarf, als er ihn in der 
neuen Börſe am Spieltiſch ſitzen ſah. 
Auf einem größeren Blatte zeichnete Hoff— 
mann den Gendarmenmarkt. In dieſer 
Zeichnung iſt das Leben der Marktleute 


zeigt er doch, wie das Volk nach den Frei— 
heitskriegen auſtändiger und geſitteter ges 
worden iſt als vorher. Selbſt Damen und 
Herren miſchen ſich nun unter das Volk, 
was früher nicht möglich war. Unter den 
noch immer wenig zahlreichen ſelbſt einkau— 
fenden Herren iſt ihm ein Original bekannt, 
das auch an dieſem Tage auf eine freilich 
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nicht ſehr reinliche Weiſe in den vielen 


großen und kleinen Taſchen ſeines Rockes 
eine ganze Kalbskeule, einige Pflaumen, 
manche Gewürze und eine Menge von 
Suppenkräutern verſchwinden läßt. Das 
iſt, jagt Hoffmann, ein franzöſiſcher Pa— 
ſtetenbäcker. Mit einem Tanzlehrer, einem 


Fechtlehrer und einem Sprachlehrer fuhr 


er vor Ablauf des vorigen Jahrhun— 
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ſame Vaterſtadt Paris aus dem Kopfe zu 
vertreiben. 

Auch eine muſikaliſche Novelle hat Hoff— 
mann der Stadt Berlin gewidmet. Sie 
führt den Titel „Ritter Gluck“ und be— 
ruht auf reiner Erfindung. Hoffmann 
erzählt von ſich oder dem Kapellmeiſter 
Kreisler, in welchem er ſich ſo oft ſelbſt 


dargeſtellt hat, daß er in den „Zelten“ 


Hoffmann und Devrient bei Lutter u. Wegener. 


derts in der Diligence aus Paris. An- 


fangs lachte ihnen allen das Glück in 
Berlin. Nicht ſo im neunzehnten Jahr— 
hundert. Die Beine des Tanzlehrers 
wurden alt, und alle die drei anderen 
Herren kamen aus der Mode. Da leg— 
ten ſie eine gemeinſchaftliche Wirtſchaft 
an, deren Führung dem Paſtetenbäcker 
übertragen wurde. Wie eine Biene, die 
Honig einträgt, kauft er auf dem Gen— 
darmenmarkte ſeine Suppenkräuter ein, 
um ihnen durch ein gutes Diner in der 
Fremde die Erinnerung an die gemein— 
Monatshefte, LXXII. 429. — Juni 1892. 


mit einem ſchlichten Manne über die dor— 
tigen Gartenkonzerte ins Geſpräch kommt. 
Die Bemerkungen des Bürgers über Muſik 
werden immer bedeutender. Auch über— 
zeugt ſich Hoffmann bald, daß er einen 
Fremden vor ſich hat. Beſonders bedeu— 
tend ſind die Bemerkungen des Fremden 
über Glucks Muſik, und dieſe verſpricht 
er, Hoffmann auch in ſeiner Wohnung 
vorzutragen. Hier erſcheint er nun von 
Anfang an voll hoher ungeahnter Würde. 
Während der Unbekannte auf dem Kla— 
vier ſpielt, ſchwebt der Zuhörer in höhe— 
21 
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ren Regionen. Der Unbekannte verſchwin⸗ 
det nach ſeinem Spiele im Nebengemache. 
Aus dieſem wieder hervorgehend, erſcheint 
er zuletzt dem Kunſtenthuſiaſten auf einen 
Augenblick in voller Hoheit als Ritter 
Gluck mit allen feinen Orden. Dieſe Er- 
findung iſt inſofern nicht übel, als der 
Glanz von Gluck unzertrennlich war. Er 
hatte die Eindrücke, unter denen er die 
„Armide“ ſchrieb, in der Pracht am Hofe 
der hingerichteten Königin von Frankreich 
unter Kriegern, die zum Teil die nach— 
maligen Marſchälle Napoleons wurden, 
empfangen. 

Eine andere Erzählung heißt „Don 
Inan“. Ein Muſikenthuſiaſt, in dem wir 
uns wiederum Hoffmann oder Kreisler 
zu denken haben, legt ſich in einer bis 
dahin ihm fremden Stadt nach dem Diner 
im Gaſthofe zum Mittagsſchlafe. Erſt 
gegen Abend wird er durch die Theater— 
glocke geweckt. Es befindet ſich in dem 
Gaſthofe nämlich auch das Opernhaus, 
und er kann aus feinem Zimmer unmittel— 
bar in eine Theaterloge treten. Mozarts 
Don Juan wird zum erſtenmal aufge— 
führt. Den reiſenden Muſiker entzückt be— 
ſonders der ſeelenvolle Geſang der Donna 
Anna. Während ſie indeſſen einmal auf 
der Bühne nicht beſchäftigt iſt, läßt ihn 
zuerſt der ſtärkere Geruch feiner italieni— 
ſcher Parfums und das Rauſchen eines 
ſeidenen Kleides hinter ſich ihre größere 
Nähe ahnen. Er ſieht, daß Donna Anna 
hinter ihm in der Loge Platz genommen 
hat. Der Muſiker verfällt jedoch bei dem 
„wunderſamen Weibe in eine Art Som— 
nambulismus“. Der „glückliche Traum“ 
verbindet das Seltſamſte, „ein frommer 
Glaube“ verſteht das Überſinnliche und 
reiht es „den ſogenannten Erſcheinungen 
des Lebens“ an. Donna Anna tritt wie— 
der auf der Bühne auf, aber der Som— 
nambuliſt wird erſt bei der nächſten Mit— 
tagstafel ſeiner wieder ganz mächtig. An 
ihr erfährt er durch die Unterhaltung des 
klugen Mannes mit der Doſe, des Mu— 
lattengeſichtes und des Unbedeutenden, 
daß die Signora in Ohnmacht lag, als 
ſie von der Bühne verſchwunden war, 


dann aber während ihres Wiederanftre- 
tens Nervenzufälle bekam und um zwei 
Uhr nachts geſtorben iſt. 

Hoffmanns nahe Beziehungen zum Thea⸗ 
ter zeigt auch das treffliche Bild, welches 
die Leſer vor ſich ſehen und deſſen Zeich⸗ 


nung von Hoffmann ſelbſt herrührt. Es 


ſtellt ihn dar, wie er bei Lutter u. Wege⸗ 
ner unter dem noch jetzt an derſelben 
Stelle befindlichen Bilde ſeines Königs 
Friedrich Wilhelm III. in der Dämmer⸗ 
ſtunde mit ſeinem Freunde Devrient am 
Tiſche ſitzt. Hoffmann hält dem Schau⸗ 
ſpieler mit der Linken die Uhr hin und 
erinnert ihn daran, daß es Zeit iſt, in 
das nahe Theater zu gehen, wo er die 


Hauptrolle ſpielen muß. Devrient kratzt 


ſich beim Blicke auf die Uhr mit der Lin⸗ 
ken hinter dem Ohr, mit der Rechten er⸗ 
hebt er das Champagnerglas, um aus⸗ 
zutrinken. Man kann wohl ſagen, daß 
dieſes Bild mehr „in Callots Manier“ 
iſt als manche Erzählung von Callot⸗ 
Hofmann. Wie auf einem Kupferſtiche 
von Callot ſind die beiden Figuren durch 
das Vorhalten der Uhr energiſch zu einer 
lebensvollen Gruppe verbunden, in wel⸗ 
cher der Charakter eines jeden der beiden 
Zecher den wirkſamſten Ausdruck findet: 
Devrient als Bonvivant und Hoffmann 
als ſorgſamer Freund, zu dem er ſogar 
für Friedrich Ludwig Jahn wurde, als 
er die demagogiſche Unterſuchung gegen 
den Turnvater führen mußte. 

Ehe ich von Hoffmann als Zeichner und 
Muſikſchriftſteller zu deſſen Thätigkeit als 


Romanſchreiber übergehe, ſei mir geſtat⸗ 


tet, durch einige kurze Angaben ſeine 
ganze Stellung zur Muſik zu bezeichnen. 
Es iſt gewiß, daß er durch das, was er 
über das Wechſelverhältnis zwiſchen Dich- 
ter und Komponiſten geſchrieben hat, 
Richard Wagner anregte, ohne indeſſen 
für die Fehler verantwortlich zu ſein, die 
dieſem als Dichter vorgeworfen werden 
können. Durch das, was Hoffmann über 
den „Kampf der Sänger“ vortrug, wirkte 
er auf die Wahl der Stoffe ein, welche 
Richard Wagner bearbeitete. Sehr ernſt— 
haft beſchäftigte ſich Hoffmann mit den 
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alten italieniſchen Kirchenkomponiſten. Wie 
für Mozart und Gluck, ſo ſchwärmte er 
auch für Haydn, beſonders aber für Beet⸗ 
hoven, von dem er ſchon in Warſchau 
mehrere Symphonien aufführen ließ. 
Hoffmanns größte muſikaliſche That war 
ſeine Oper Undine nach Fouqués Erzäh⸗ 
lung. Sie fand im ganzen Karl Maria 
von Webers Beifall und wurde erſt über 
Lortzings Undine vergeſſen. 

Hoffmann als Dichter iſt ſehr verſchie⸗ 
den beurteilt worden. Vielleicht haben 
ihn nur die Franzoſen richtig verſtanden, 
die ihn von Anfang an als Repräſentan⸗ 
ten des Deutſchtums anſahen. Aber auch 
ſie verſtanden ihn inſofern bloß halb, als 
ſie ſein Deutſchtum nur in ſeinen Ge⸗ 
ſpenſterſpuk ſetzten, wegen deſſen gerade die 
Deutſchen ihn zuletzt mißachteten. Seine 
Landsleute bemerkten es ſelbſt nicht, daß 
er ſich in Berlin von den Geiſtern ſeiner 
Jugend immer mehr befreite. Höchſtens 
machten ihn die Deutſchen auf Walter 
Scott aufmerkſam und gaben ihm den 
Rat, dieſen nachzuahmen. Nun iſt es ja 
wahr, daß jetzt niemand mehr die Ge- 
ſchichte der Stuarts ſo gern in Proſa lieſt 
als bei Walter Scott. Aber für Hoff— 


manns Talent, nach dem Leben zu ſkiz⸗ 


zieren, war es angemeſſener, mehr die 
Eindrücke der Gegenwart feſtzuhalten. 
Abgeſehen davon, daß ihm ſein Vaterland 
nicht ſo konzentrierte geſchichtliche Stoffe 
darbot, wie ſie die Muſe Walter Scotts 
in Schottland empfing, kam er Walter 
Scott weder an dichteriſchem Talent noch 
-als Altertümler gleich. Er verſtand es 
nicht, immer neue lebensvolle Verwicke⸗ 
lungen zu knüpfen wie Walter Scott. 
Freilich hat auch der Geſpenſter-Hoffmann 
ſeine Schablone, aber wer vermöchte es 
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über ſich, ihn für dieſe zu loben? In 


dem ſonſt trefflichen „Majorat“ und ebenſo 
in dem „öden Haus“ unter den „Linden“, 
die er „den Bienenkorb“ Berlins nennt, 
macht die gemütliche Schilderung den 
Anfang. Den Kern bildet jedoch der Spuk, 
welcher eine Verwickelung herbeiführt, 
worauf eine doch nicht gerade alles auf— 
klärende kriminaliſtiſche Löſung folgt. Die— 
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ſelbe Schablone ließe ſich an größeren 
Arbeiten Hoffmanns nachweiſen, wenn ſie 
auch dort mehr unter der luxuriöſen Ans⸗ 
führung verſteckt iſt. 

Wie mit den Geſpenſtern ſpielt Hoff⸗ 
mann auch mit dem Wahnſinn. Wenn er 
einen der Helden, in denen er ſich ſelbſt 
darſtellt, ſagen läßt: „Ich bin das, was 
ich ſcheine“, ſo will er den Helden damit 
als reif für das Tollhaus erklären; der 
Leſer aber kann ſich damit tröſten, daß 
der Dichter ihm ſelbſt recht verſtändig 
„ſcheint“. Allerdings iſt Hoffmann ſchon 
vielen ein pſychologiſches Rätſel geweſen. 
An der Spitze ſeiner Gegner ſteht der 
Märchenerzähler Wilh. Grimm mit den 
ſcharfen Worten: „Widerwärtig iſt mir 
dieſer Hoffmann mit all ſeinem Geiſt und 
Witz von Anfang bis zu Ende.“ Es muß 
aber hier daran erinnert werden, daß die 
Brüder Grimm auf dem Gebiete des 
Märchens nur dasjenige gelten ließen, 
was wirklich aus dem Volke hervorgegan— 
gen war. Anderſen, Hoffmanns Schüler, 
wurde bei einem Beſuche Jakob Grimms 
in Berlin von dieſem ſo ſchlecht empfan- 
gen, daß Grimm ſpäter nach Kopenhagen 
reiſen mußte, um ihn zu verſöhnen. Etwas 
Ahnliches hätte zwiſchen Hoffmann und 
Wilhelm Grimm geſchehen können. Hoff— 
manns Beobachtung des Tierlebens in 
Kater Murr erinnert an einzelne Stellen 
in Grimms Kindermärchen. Dagegen lege 
ich auf ſeine für Hitzigs Kinder erfundes 
nen Märchen keinen Wert, obgleich gerade 
aus der von Hoffmann dargebotenen Form 
des Kunſtmärchens das Anderſenſche her— 
vorgegangen zu ſein ſcheint. Daß Gnei— 
ſenau den Kampf der Hoffmannſchen Blei— 
ſoldaten mit den Nußknackern, Mäuſen 
und Puppen gelobt hat, iſt ein anmutiger 
Scherz des großen Feldherrn, der den 
Wert der Hoffmannſchen Märchen nicht 
erhöht. 

Für ſeine Undine und ſein Galgen— 
männlein hatte Fouqué eine Art von 
naturphiloſophiſchen Studien über die 
Elementargeiſter gemacht, aus denen auch 
die Serpentina in einer der Hoffmannſchen 
Novellen abzuleiten iſt. Aus dem bisher 
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Geſagten geht hervor, daß die meiſten 
Schriften Hoffmanns jetzt veraltet ſind. 
Doch will ihn Friedrich Hebbel deshalb 
nicht zu den Schriftſtellern rechnen, die 
uns früher Speiſe gaben, nun aber aus⸗ 
gekernt hinter uns liegen. 

Friedrich Hebbel ſagt auch: „Alles von 
Hoffmann iſt aus einem unendlich tiefen 
Gemüte gefloſſen.“ Damit ſteht es eini⸗ 
germaßen in Widerſpruch, daß Hebbel 
Hoffmanns Elixiere des Teufels, die we⸗ 
niger Gemütstiefe zeigen als Kater Murr, 
für Hoffmanns beſte größere Arbeit er- 
klärt. Sie ſind von A. von Sternberg in 
einem eigenen Romane nachgeahmt und 
dem Dichter der Maria Magdalena gewiß 
vorzugsweiſe durch ihren Gedankenreich— 
tum von Wert. Beſonders aber zeichnen 
ſie ſich durch künſtleriſche Abrundung vor 
Hoffmanns anderen Romanen aus. Doch 
gilt dies im Grunde nur für den 1815 
zuerſt gedruckten erſten Teil. In dem 
zweiten, der 1816 folgte, tritt die ſtraffere 
Kunſtanſtrengung hinter einer gemütlichen 
Breite, bei der ein ganzes Schatzkäſtlein 
von irländiſchen Anekdoten mit unterläuft, 
ſchon ſehr wieder zurück. 

Der Held der Elixiere des Teufels, 
der Bruder Medardus, lebt ſtill und be— 
ſcheiden in ſeinem fränkiſchen Kloſter, bis 
er die Aufſicht über die Reliquien erhält. 
Unter dieſen befindet ſich auch ein Fläſch— 
chen, deſſen Juhalt man für guten alten 
Syrakuſerwein halten würde, wenn nicht 
ſchon ein einziger Tropfen eine außer— 
ordentliche Begeiſterung hervorriefe und 
wenn es nicht gewiß wäre, daß der hei— 
lige Antonius, der Schutzpatron aller 
Mönchsorden, das Fläſchchen ſelbſt vom 
Teufel erhalten hätte. Medardus wider- 
ſteht der Verſuchung nicht, das Fläſchchen 
zu öffnen. Der herrliche Weinduft ver— 
anlaßt ihn nun auch zum Koſten. Jetzt 
übertrifft er auf einmal die Brüder, die 
bei ſchlichtem Frankenwein im Kloſter 
dahinleben, durch ſeine Predigten. Doch 


! 
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nimmt ſeine Frömmigkeit nicht in gleichem 
treten ſie in die Stube, wo die Förſterin 


Maße zu. Einſt ſtellt der Teufel durch 
ein Blendwerk eine ſchöne Frau der Kanzel 


gegenüber, und durch die Aufregung dar- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


über verſchwindet auch die Beredſamkeit 
wieder. Einer der Oberen, den Medardus 
bisher verkannt hat, kommt ſeinem nun⸗ 
mehrigen Weltſinn verſtändnisvoll ent⸗ 
gegen, indem er den berühmten Prediger 
nach Italien auf Reiſen ſchickt. Aber noch 
in den deutſchen Gebirgen wird er durch 
den Irrtum eines Reitknechtes, deſſen aus⸗ 
ſchweifender Herr ſich in einen Mönch 
verkleidet hatte und ſoeben in einem Ab⸗ 
grund verſchwunden iſt, veranlaßt, ſeine 
Mönchstracht abzulegen und mit ihm nach 
einem Schloſſe zu reiten. Da Medardus 
zufällig von der vornehmen Familie ab- 
ſtammt, die in dieſem Schloſſe wohnt, 
und da der Einfluß des Teufelselixieres 
noch wirkſam iſt, ſo dauert der Irrtum 
in Bezug auf ſeine Perſon bei den Schloß: 
bewohnern fort. Auch die vornehme Dame, 
welche der Teufel einſt als Blendwerk 
ſeiner Kanzel gegenübergeſtellt hatte, fin⸗ 
det er hier wieder. Als eine andere Dame 
ihn einſt beim Frühſtück vergiften will, 
verwechſelt er unter ihren Augen die 
Gläſer und die Früchte, die ſie auch für 
ſich aufgeſtellt hat, ſo ſchnell, daß ſie ohne 


es zu wiſſen die für ihn beſtimmten Dinge 


genießt und auf der Stelle ſtirbt. 

Nach der Flucht des Medardus aus 
dem Schloſſe folgt endlich für ihn eine 
Art Läuterung durch die geſunderen bür— 
gerlichen Verhältniſſe, zu denen er als 
Flüchtling gelangt. Unter den nun auf— 
tretenden kräftigen Figuren iſt die beſte 
die des alten Förſters. Wie zu dem Ur— 
bilde ſeines Medardus, ſo war Hoffmann 
auch zu dem Urbilde des Förſters und zu 
deſſen Jagden durch den Buchhändler 
Kunz in Bamberg (den pſeudonymen 
Schriftſteller Funck) geführt worden. Mit 
einer luſtigen Jägerweiſe, die er auf dem 
Horne bläſt, weckt der alte Jäger in 
Hoffmanns Romane ſein ganzes Haus. 
Dann ſchlagen zuerſt die Hunde an und 
jauchzen vor Jagdbegier. Die Burſchen 
fahren in die Kleider und werfen die 
Jagdtaſchen um. Gewehr über Schulter 


das Jagdfrühſtück bereitet. Hoffmanns 
alter Förſter hält ſelbſt eine Rede über 
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die Jagdverrichtungen im Walde nach den 
Jahreszeiten. Wer denkt dabei nicht an 
Otto Ludwigs Erbförſter und ſein Wort: 
„Es muß nicht durchforſtet werden“? Hoff⸗ 
manns ausgezeichnet geſchilderter Förſter 
dürfte in der That Otto Ludwigs Erb⸗ 
förſter angeregt haben. Hat doch Otto 
Ludwig Hoffmanns Fräulein von Scudery 
in einem Stücke dramatiſiert, welches 
durch Wildenbruchs weitere Bearbeitung 
auf die Bühne gelangt iſt. 

Die beiden beſten Novellen von Hoff⸗ 
mann, „Das Fräulein von Scudery“ und 
„Spielerglück“, bilden mit zwanzig ande⸗ 
ren Erzählungen den Inhalt der „Sera- 
pionsbrüder“, die alſo kein eigentlicher 
Roman find. Die Serapionsbrüder nennt 
der Dichter ſeine Berliner Freunde Hitzig, 
Fouqué, Tieck, Chamiſſo, Franz Horn und 
Conteſſa, denen er dieſe Erzählungen vor⸗ 
las. Als er von ſeiner Frau erfuhr, 
daß dieſe Dichtergeſellſchaft ſich zufällig 
zuerſt am Serapionstage verſammelt habe, 
nannte er ſowohl die Mitglieder des Dich⸗ 
terbundes als das Buch „Die Serapions⸗ 
brüder“. Zu dem Buche aber ſchrieb er 
die Einleitung: Der Einſiedler Serapion. 
Faſt iſt es eine Verherrlichung des Ka⸗ 
tholicismus, deren erhabener Ton mit den 
Novellen „Spielerglück“ und „Scudery“ 
einen Kontraſt bildet. Doch ſteht die Ein⸗ 
leitung den genannten beiden Kriminal⸗ 
novellen an Werte nicht nach. Hoffmann 
erzählt in dieſer Einleitung, daß der 
wahnſinnige Graf J. ſich eingebildet habe, 
als Einſiedler Serapion in der thebaiſchen 
Wüſte zu leben, obgleich Serapion in 
Rom hingerichtet ſei. So ſei er von ſei⸗ 
ner Familie im Tiroler Gebirge aufge— 
funden und einem Irrenarzt in Bamberg 
übergeben worden. Der Medikus habe 
ſich von ſeiner Unheilbarkeit überzeugt 
und ihn entkommen laſſen, ohne ihn aus 
den Augen zu verlieren. Kaum einige 
Stunden von Bamberg entfernt, habe er 
diesmal die thebaiſche Wüſte wiederzufin— 
den geglaubt und ſein Einſiedlerleben im 


Walde fortgeſetzt mit vornehmer Würde. 
Des Zweifels, wie die Freunde, welche 
der Arzt häufig zu ihm ſchickte, jo ſchnell, 
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durch die Wüſte hin und her kommen 
konnten, entſchlug er ſich. Er bewirtete 
ſie mit ſüßen Trauben, während er ſelbſt 
bis an ſein Ende nur von Brot und Waſ⸗ 
ſer lebte. 

Auch im „Fräulein von Scudery“ ſpielt 
der Wahnſinn eine Rolle. Ein wahnſin⸗ 
niger Juwelier kann ſich von ſeinen kunſt⸗ 
vollſten Arbeiten nicht trennen und lauert 
den Hofleuten auf, wenn ſie dieſelben zu 
ihren heimlichen Geliebten tragen. Man 
glaubte eine ganze Räuberbande in Be⸗ 
wegung, und die Polizei Ludwigs XIV. 
hielt beſondere Maßregeln für geboten. 
Als das Hoffräulein von Scudery in ihrem 
Kreiſe ſagte, ein Liebhaber, der die Diebe 
fürchte, ſei der Liebe nicht wert, ging ihr 
zu ihrem Schrecken ein koſtbares Geſchenk 
ſcheinbar aus Räuberhänden, in Wahr⸗ 
heit aber von demſelben Juwelier zu. 

Die ungemein ſpannende Novelle „Spie⸗ 
lerglück“ hat der Dichter mit einem cha⸗ 
rakteriſtiſchen und vertrauenerweckenden 
Kommentar begleitet. Er erzählt nämlich 
beim Vorleſen den Serapionsbrüdern, 
daß er einſt für jenen Oheim, mit dem er 
die Sudeten bereiſte, viel Geld an einer 
Spielbank gewann. Am nächſten Abend 
wollte ihm der Oheim wieder Geld geben, 
um für ihn zu ſpielen, fand es aber ganz 
in der Ordnung, daß der Neffe das Geld 
zurückwies und ſagte, er wolle an dieſem 
Abend für ſich ſelbſt Geſchäfte machen. 
Er gewann nun eine noch größere Summe, 
ſpielte aber dann im ganzen Leben nie 
wieder. 

Die „Serapionsbrüder“ erſchienen von 
1819 bis 1821 in vier Teilen, die „Lebens⸗ 
anſichten des Kater Murr nebſt fragmen⸗ 
tariſcher Biographie des Kapellmeiſters 
Kreisler in zufälligen Makulaturblättern“ 
1821 und 1822. Kater Murr iſt Hoff- 
manns originellſtes Buch. Leider enthal— 
ten die zwei Bände aber noch nicht den 
Schluß. Auch iſt das Werk ungenießbar 
in der Form. Faſ wäre zu wünſchen, 
daß jemand einmal die in der erſten Per— 
ſon erzählte Lebensgeſchichte des Kater 
Murr aus den dazwiſchen fortlaufenden 
anderweitigen Erzählungen herausſchälte 
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und für ſich herausgäbe. Schüchtern, mit 
bebender Bruſt übergiebt Murr der Welt 
die Blätter, die von ſeinem Leiden, Hoffen 
und Sehnen Kunde geben ſollen. Auch 
ich war in Arkadien, ſagt er. Einſt ſonnte 
er ſich an einem ſchönen Frühlingstage 
auf dem Dache, da ſtieg die ſchöne Mies- 
mies aus einer nahen Dachluke heraus. 
Ganz weiß war ſie gekleidet. An den 
Füßen trug ſie ſchwarze Strümpfchen. 
Ein ſüßes Feuer funkelte aus dem lieb⸗ 
lichen Grasgrün ihrer ſchwarzen Augen. 
Sie blickte in die Sonne, blinzelte und 
nieſte. Kater Murr ſtrömte ſein ganzes 
ſchmerzliches Entzücken aus in einem lang— 
gehaltenen „Miau“. Durch verſchiedene 
Schriften im Studierzimmer ſeines Herrn, 
des Kapellmeiſters Kreisler, belehrte er 
ſich, daß das ſichere Kennzeichen eines 
verliebten Mannes ein verwilderter Bart 
ſei. Er ſah in den Spiegel: ſein Bart 
war verwildert. Jetzt ſagte ihm eine 
Ahnung, daß er Miesmies ſogleich finden 
werde. Wirklich ſaß ſie vor der Thür 
ſeines Hauſes in zierlicher Stellung auf 
den Hinterbeinen. Auf ſein Wort „ich 
liebe“ antwortete ſie mit Miau „ich auch“. 
Zwei große Kater ſprangen jetzt zwar 
zwiſchen die beiden. Als indeſſen Mies— 
mies erfuhr, daß Kater Murr gute Nah— 
rung und eine angenehme Häuslichkeit 
unter dem Ofen des Kapellmeiſters Kreis— 
ler beſitze, folgte ſie ihm auf einige Zeit 
in dieſelbe. Eine dauernde Verbindung 
wurde zwar durch ihre Katzennatur un— 
möglich, wäre aber ganz nach dem Ge— 
ſchmacke Murrs geweſen. 

Je älter die Eindrücke aus ſeinem Leben 
ſind, die Hoffmann in ſeinen Novellen be— 
arbeitet, und je mehr er ſich dabei noch 
als halb wahnſinniger Kapellmeiſter fühlt 
(jo deutete ich ſchon früher an), um jo 
roher iſt der Geſpenſterſpuk und die künſt— 
leriſche Form. So iſt denn in den „Phan— 
taſieſtücken“ und „Nachtſtücken“, welche er 
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bereits von 1814 bis 1817 herausgab,, 


außer einigen ſchon erwähnten Kleinig⸗ 
keiten beſonders noch „der goldene Topf“ 
genießbar, eine Geſpenſter⸗ und Cram⸗ 
bambuli⸗Geſchichte aus den letzten Dres⸗ 
dener Tagen des Kapellmeiſters Kreisler 
vor ſeiner Rückkehr nach Berlin. „Meiſter 
Johannes Wacht“ mit ſeinen Spielen und 
Scherzen über Nürnberger Tand und 
allerlei Kunſtgewerbe aus Hoffmanns 
Nachlaß kann dagegen als ein kurzes Pro— 
gramm für den ſpäteren vaterländiſchen 


Roman betrachtet werden, den er ſelbſt 


nicht erlebte. Am 25. Juli 1822 ſtarb 
er im Alter von ſechsundvierzig und einem 
halben Jahre. 

Eine vollſtändige Ausgabe der Werke 
Hoffmanns wurde von dem zu früh ver⸗ 
ſtorbenen Robert Boxberger bei Hempel 
in fünfzehn Bändchen veranſtaltet. Die 
Ausgabe in Kürſchners Rieſenwerk Deut⸗ 
ſche Nationallitteratur iſt eine Auswahl, 
welche von Max Koch im allgemeinen nach 
den richtigen Geſichtspunkten getroffen iſt. 
Nach den für dieſe ſehr empfehlenswerten 
Ausgaben der Deutſchen Nationallittera— 
tur von Kürſchner mit ſeiner bekannten 
Geſchicklichkeit getroffenen Anordnungen 
konnten auch der Ausgabe von Hoffmanns 
Novellen ſchätzenswerte Beigaben hinzu⸗ 
gefügt werden. Einige Hoffmannſche Zeich— 
nungen gereichen dem Werke ſehr zur 
Zierde. Es befindet ſich darunter das 
Bildnis, welches Hoffmann von ſich ſelbſt 
entworfen hat. Auch dieſes Bildnis aber 
iſt von einer Karikatur nicht weit entfernt. 
Das Geſicht, welches der Verfaſſer des 
Romans Kater Murr ſich hier zuſchreibt, 
iſt nicht allein ſehr unbedeutend, ſondern 
man hat auch mit Recht etwas Katzen⸗ 
artiges darin gefunden. Ob dies wirklich 
in des Dichters grauen blinzelnden Augen 
gelegen hat? Dieſe waren oft verſteckt 
hinter ſeinen tief ins gelbliche Geſicht hin— 
eingewachſenen ſchwarzen Haaren. Die 
Naſe war gebogen, der ganze Körper 
breitſchulterig, aber ſehr beweglich. 


Die Präraphaeliten, 
eine britiſche Malerſchule. 
Don 
Cornelius Gurlitt. 
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Jie Brown gehört auch Hunt 
| zu den Künstlern, deren Wille 
und Natur auf Treue gegen 
iich ſelbſt hinführten. Das 
beweiſt die geiſtige und techniſche Ver⸗ 
wandtſchaft der großen Bilder ſeiner ſpä⸗ 
teren Zeit mit jenen ſeiner Jugend. Er 
hat ſo wenig wie Brown erreicht, daß die 
Akademie ihn in ihren Kreis aufnahm. 
Er iſt zu ſelbſtändig, um ſich anlehnen zu 
können, zu eckig in ſeinem künſtleriſchen 
Individualismus, um andere an ſich zu 
ziehen. Er erfuhr vielmehr von der offi— 
ziellen Kunſtvertretung meiſt nur Anfein⸗ 
dung. Die Akademie iſt aber eine ſehr 
ſtarke Macht in England. Sie hat viel 
dazu gethan, Hunts ganze Richtung aus 
der engliſchen Kunſt hinauszudrängen. 
Dieſe wäre vielleicht ihrer ſtark individua⸗ 
liſtiſchen Art nach überhaupt nicht über⸗ 
tragungsfähig geweſen. Aber angeſichts 
der blühenden Schule Burne Jones ſieht 
man, daß ein zielbewußter Meiſter ſehr 
wohl die Geiſter auf ſeinen Weg zu lenken 
vermag, ſei er auch noch ſo eigenartig. 
Dagegen ſchätzt England den Künſtler: das 
iſt deutlich an den Ausſtellungen einzelner 
feiner Arbeiten in allen Städten des Lan- 
des und an den Preiſen zu bemerken, 
welche ſeine Bilder erzielen. „Die beiden 
Edelleute“ wurden dem Künſtler mit 
3600 Mark, 1863 auf einer Verſteige— 
rung mit 12 200, 1876 mit 53000 Mark 


bezahlt, „Chriſtus im Tempel“ koſtete 
1862 10 395 Mark, 1871 mit dem Nach⸗ 
bildungsrecht 110000 Mark, 1891 ohne 
dieſes noch 71400 Mark. 

Hunts Kunſt beginnt mit romantiſchen 
Gegenſtänden und endet mit religiöſen. 
Sie geht alſo den umgekehrten Weg als 
das moderne Schaffen im allgemeinen. 
Dieſes lernte an den religiöſen Bildern 
des Mittelalters und der Renaiſſance, 
übertrug deren Ton auf das Geſchichts— 
bild, ſuchte in der Natur die Motive, 
welche in dieſen Ton paßten, und führte 
langſam zum Genrebild als der Darſtel— 
lung modernen Lebens hinüber. Man 
empfand es in Deutſchland und Frank⸗ 
reich in den vierziger und fünfziger Jah⸗ 
ren als einen hohen Sieg des Realismus, 
daß die Künſtler nach Jeruſalem pilger- 
ten und dort die geſchichtliche Erſcheinung 
der bibliſchen Geſtalten feſtzuſtellen ſuch— 
ten. Sie ſtrebten danach, die Formen 
der orientaliſchen Welt mit dem geſchicht— 
lichen Chriſtusideal zu verſöhnen, dieſes 
durch neues, eigenartig nationales Blut 
zu erfriſchen. Das Überirdiſche, Myſtiſche 
wurde vollſtändig verſtandesmäßig ge— 
ſchildert, die Wunder der Erſcheinung 
wurden durch die Darſtellung in den 
Formen orientaliſcher Alltäglichkeit dem 
wunderfeindlichen Jahrhundert näher ge— 
führt. 

Hunt war keineswegs rationaliſtiſch in 
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jeiner Grundabſicht. Zwar ging auch er 
nach dem Orient und vertiefte ſich dort in 
Natur und Geſchichte des heiligen Landes. 
Er that es vielleicht mit ernſterem Be⸗ 
mühen als irgend ein anderer. Auch er 
gab ſeinen Geſtalten eine Kleidung, welche 
jener der modernen Orientalen entſpricht, 
von der Anſicht ausgehend, daß im Süd⸗ 
oſten mehr Dauer im Wechſel ſei als bei 
uns, im neuerungsſüchtigen Nordweſten. 
Mit voller Kraft ſuchte Hunt zu wirken, 
daß die heiligen Geſtalten als nach dem 
Leben gemalt im Bilde erſcheinen möch— 
ten. Er arbeitete mit ſtets gleichem Fleiße 
jede Einzelheit durch, nicht das Blatt auf 
dem Wege, die letzte Falte im Kleide für 


| 


Aufſchluß über den Vorgang. 
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lung Dantes; ihm iſt das Chriſtentum 
ein ſtarkes Teil ſeiner ſelbſt, jenem eine 
künſtleriſche Anregung in Stunden wei⸗ 
cher Empfindung. 

Vorherrſchend in unſerem Meiſter iſt 
der leidenſchaftliche Zug nach Wahrheit, 
nach reiner Naturtreue. Nehmen wir eines 
ſeiner Hauptwerke hervor: den „Triumph 
der Unſchuldigen“. Es handelt von der 
Flucht nach Agypten. Hunt hat eine Bro- 
ſchüre herausgegeben über dies Bild, ein 
Büchlein von zwölf Seiten. Dieſes ge⸗ 
währt uns klaren Aufſchluß über den Ge⸗ 


dankengang des Künſtlers. Zunächſt giebt 


dieſer ſich in echt wiſſenſchaftlicher Weiſe 
Er lieſt 


unweſentlich haltend. Seine Bilder ſind die Bibel, die jüdiſchen und katholiſchen 


vollendet nicht nur in dem allgemein 
lobenden Sinne der ſo oft leichtfertigen 
deutſchen Kunſtübung, ſondern in dem, 
in welchem die Franzoſen ein Bild „fini“, 
die Engländer es „finished“ nennen. Es 
iſt eben in allen Teilen fertig, zum vollen 
Ende gebracht. Aber über dies hinaus 
giebt das Bild noch mehr. Es iſt nicht 
nur jeder Gegenſtand deutlich zu ſehen, 
er bedeutet auch noch etwas. Die Deut: 
ſchen und Franzoſen ſuchten den bibliſchen 
Gegenſtand in ſeiner Wirkung herabzu— 
drücken, um ihn uns nahe zu führen; ſie 
wollten das Wunder dem Verſtande be— 
greiflich machen. Hunt will uns zu dem 
bibliſchen Gegenſtand erheben, das Wun— 
der in ſeiner Unbegreiflichkeit darſtellen. 
Er traut ſich die Kraft zu gerade durch 
ſeinen Realismus, durch die peinliche Ge— 
wiſſenhaftigkeit der Darſtellung. Bei ihm 
iſt der Rationalismus nicht der Gegner, 
ſondern der Verbündete des Myſticismus, 
Wahrheit und Glaube nicht ein Wider— 
ſpruch, das Unbegreifliche das eigentlich 
Verſtändige. 

Hunt iſt zwar ein Myſtiker, 
echt proteſtantiſcher. Das unterſcheidet 
ihn von Roſſetti. Er iſt männlich in 
allem, was er ſchafft, während jener weib— 
lich iſt. 
Sache der Erkenntnis, 
traumhaftes Fühlen; er iſt unmittelbar 


aber ein 


| 
| 
| 
| 


| 
Ä 


Bei ihm iſt der Myſticismus eine 
bei jenem ein 


fromm, jener iſt es durch die Vermitte- 


Überlieferungen, er geht nach Paläſtina, 
um Land und Leute zu . Sei⸗ 


Monate alt, als die Flucht ſtattfand. Das 
war alſo im April. Die heilige Familie 
floh von Bethlehem nach Agypten; er 
ſtellt ſie auf dem Wege nach Gaza dar, 
in der Nacht, da ſie ſich vor den Soldaten 
des Herodes verbergen muß. Er geht auf 
die Witterungsverhältniſſe im April näher 
ein: oben über den Höhen fegt noch der 
Schneeſturm, unten im Tiefland beginnt 
der Frühling zu blühen. Dorthin werden 
die Fliehenden ſich gewendet haben. Er 
beobachtet, daß in Syrien in unruhigen 
Zeiten Wachfeuer angezündet werden, und 
verwendet dies Motiv alsbald zur Berei— 
cherung der thatſächlichen Wahrheit des 
Vorganges. Er vertieft ſich in die An— 
gaben der Bibel über die Kleidung und 
vergleicht ſie mit jener der Juden im hei— 
ligen Land; er macht ſich mit der Orna— 
mentik der Gewebe bekannt, vergißt aber 
auch nicht darüber nachzudenken, welche 
Raſſe von Eſeln wohl den Herrn nach 
Agypten getragen habe, welche Pflanzen 
damals und zu jener Jahreszeit in Pa— 
läſtina und gerade auf dem Wege nach 
Gaza wuchſen und blühten. Wo ihn die 
ſicheren Quellen verlaſſen, dichtet er in 
ihrem Sinne weiter, aber mit der Ein— 
bildungskraft des echten Geſchichtsſor— 
ſchers, unter der Aufſicht klar ſachlichen 
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Urteils. Selbſt die körperlichen Formen 
der heiligen Geſtalten ſind ihm nicht der 
Gegenſtand freier Eingebung, ſondern 
werden wiſſenſchaftlich erforſcht. Er will 
nicht etwa wie Raphael aus dem Modell 


heraus das Vollendete an Schönheit und 


Innigkeit ſchaffen, ſondern er ſucht nach 
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ſchichtliche Gelehrſamkeit hat, wenigſtens 
nach meiner Anſicht, mit der Kunſt wenig 
oder nichts zu thun. Das Bild kann ge— 
ſchichtlich ſehr wahr ſein, ohne eine Spur 
eines Kunſtwerkes in ſich zu tragen. Auch 
die Genauigkeit der Durchführung, in der 


Hunt im weſentlichen ſeinen Realismus 


Menſchenkraft das Thatſächliche wieder | ſieht, giebt ihm nicht das Weſen eines 
herzuſtellen, er arbeitet emſig daran, ſich ſolchen. Sie zeigt wieder den ganzen 


vor den Nachkommen des 
Stammes Juda Rechen⸗ Zu 
ſchaft zu geben, wie W 
wahrſcheinlich die Ma— ET. 
donna ausſah, als fie 
mit ihrem Kinde auf 
dem Schoß gen Gaza in 
jener Aprilnacht dahin— 
ritt auf dem Eſel, den 
der heilige Joſeph führte. 
So ſchafft er rationa— 
liſtiſch⸗proteſtantiſch: die 
Schrift prüfend, aber 
gläubig ihr folgend. Das 
Ergebnis iſt ein ganz 
merkwürdiges. Die Got— 
tesmutter iſt eine Frau 
von ſeltſamer Großheit. 
Sie iſt in erſter Linie 
engliſch, ſo ſehr ſie an 
die Orientalin mahnt. 
Die Form ſtammt aus 
Judäa, der Geiſt bleibt, 
wie nicht anders mög— 
lich, der des Künſtlers, 
ſtammt alſo aus Groß— 
britannien. Ebenſo das 
Kind, das nicht mehr 
der hilfloſe Säugling iſt, 
als der er ſonſt dar— 
geſtellt wird. Die Mutter hat ihn eben 
aus der warmen Umhüllung, welche die 


W. Holman Hunt: Studie zur Gottesmutter. 
(Mit Zuſtimmung des Künſtlers.) 


Fleiß, die emſige Vertiefung wie alle 
Huntſchen Bilder. Eher iſt ſchon die 


kalten Berge forderten, hier unten in deutliche, eigenartige, gewiß für die orien— 


der milden Niederung befreit. Er zeigt 
die Pracht voller Kinderformen, ein ge— 
ſunder, vollſaftiger engliſcher Knabe mit 


dem Ausdruck eines frühreifen Orien- 


talen. | 

Nach all dieſem könnte man glauben, 
das Bild ſei vorwiegend wiſſenſchaftlich, 
alſo unkünſtleriſch. Denn all dieſe ge— 


taliſche Nacht echte blaubraune Stimmung 
des Bildes als ein künſtleriſches Motiv 
zu betrachten. Sie iſt mit der Folgeſchärfe 
eines überzeugten Mannes durchgeführt, 
nicht durch Laſieren der Farben gegeben, 
ſondern dieſe ſind gleich feſt in der Stim— 
mung angeſetzt. Und wenn auch Joſephs 


nackte Beine die Farbe blau angelaufenen 
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Kupfers erhalten, die malende Hand ſcheut 
nicht zurück. 

Nun kommt aber zu dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zuge noch ein neuer, ein myſtiſch 
dichteriſcher. Um die Gruppe der Mut⸗ 
ter und des Heilandes ſpielt ein ſonder⸗ 
barer Reigen von Kindern. Es ſind die 
kleinen Märtyrer, welche die Fliehenden 
begleiten. Chriſtus beugt ſich grüßend 
zurück zu jenen Nachbarkindern aus Beth⸗ 
lehem, welche Herodes hinmorden ließ 
aus Furcht vor dem zukünftigen Könige 
der Juden; bekränzt wie alle Opfer und 
blühende Zweige tragend, freuen ſich ein⸗ 
zelne ſchon der hohen Aufgabe, die ihnen 
in ihrem Leiden zu teil wurde. Andere 
unterſuchen ihren Körper unter dem zer⸗ 
ſchnittenen Gewand und wundern ſich, 
daß der rauhe Schwertſchlag von Herodes' 
Kriegern keine Verletzung mehr hinterließ. 
Es ſind derbe geſunde Kinder, denn nur 
geſunde ſind heiter. Hintennach fliegen 
Säuglinge, die ſchon vom Tod zum Schlaf 
übergingen, doch noch die Not des Ster— 
bens in den ſorgenvollen Geſichtchen tra— 
gen. In dem ſtimmungstiefen Blau des 
Bildes bilden dieſe Kinder das Licht. Sie 
ſind nicht realiſtiſch wahr, aber durchaus 
glaubhaft geſchildert, ſie ſtrahlen weißlich 
oder bräunlich bunt, umrahmt von einem 
Lichtſchein, in dem man die Regenbogen— 
farben zu ſehen glaubt, aus der nächt— 
lichen Farbe hervor. Vieles iſt hart, 
bunt, leblos im Ton gerade an ihnen, 
viele Einzelheiten zeigen nicht die volle 
Durchgeiſtigung der Farbe und wirken 
unkünſtleriſch. Aber ſchließlich überwindet 
doch der Geſamtton die ſich auflehnenden 
Nebendinge. 

Ein Bad fließt durch die Landſchaft. 
Er wird unter dem Tritt der den Heiland 
tragenden Eſelin, der ſie umtanzenden, 
froh jauchzenden Unſchuldigen zum Strom 
des Lebens, der in farbig ſchillernden 


Wellen über die blumige Frühlingswieſe 


vorwärts rollt und zu wunderbaren Blaſen 
aufſteigt. Man ſieht in einer ſolchen, die 
dem Eſel voraus ſchwebt, die Andeutung 
der altteſtamentlichen Geſchichte. Man 


mag ſich weiter hineindenken in die Fülle 
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von Beziehungen, in das myſtiſche Dunkel, 
aus dem heraus Hunt die Formen ſuchte 
und fand. Leicht iſt es ſicher nicht, ohne 
begleitendes Textbuch wohl unmöglich. 
Aber mit dieſem in der Hand wird man 
den vollen Duft einer blumenreichen Dich⸗ 
tung um ſich ſpüren. Und wenn es Auf⸗ 
gabe des Dichters iſt, die Gebilde ſeiner 
Phantaſie uns zu lebendigen Weſen zu 
machen, als wirkend und leidend vor uns 
zu führen, ſo iſt dies Hunt im hohen 
Grade gelungen. 

Das iſt auch der Grund, warum dies 
Bild auf den ebenfalls in hohem Grade dich⸗ 
teriſch empfindenden Ruskin einen ſo mäch⸗ 
tigen Eindruck machte. Es iſt die Erfüllung 
deſſen, was er als höchſte Kunſt prophe⸗ 
zeite. Schon nach der Skizze kündigte er 
es an als das größte religiöſe Gemälde 
unſerer Zeit. Er bewundert an dieſem 
mit Stolz „engliſch“ genannten Bilde die 
Friedensſtimmung und das Mitgefühl, 
mit welchen der Vorgang erzählt ſei. Er 
freut ſich der vielen Häuſer, denen dieſer 
machtvolle Gedanke, dieſe glückliche Vi⸗— 
ſion des überwundenen Todes, der Er— 
löſung Tage des Friedens bringen werde. 
G. F. Watts ſagt, die Zukunft werde die⸗ 
ſem wahrhaft großen Werke eine hohe 
Stelle einräumen, Millais hält es für 
Hunts allerbeſte Arbeit, William Morris 
zählt den Maler um dieſer feiner Schöp— 
fung willen unter die großen Männer des 
Jahrhunderts. Die Bürger von Liver— 
pool ſammelten 40000 Mark, um dieſes 
Bild ihrer Stadt zu erhalten, die es für 
über 70000 Mark erſtand. 

Der „Triumph der Unſchuldigen“ war 
auf der Berliner Internationalen Aus— 
ſtellung von 1891 in einer Wiederholung 
zu ſehen. Kein Menſch hat das Bild be— 
achtet, die Hängekommiſſion hatte es im 
Winkel untergebracht. Mit Preiſen und 
Medaillen zeichnete man einige brave 
Schulbilder aus dem Kreis der Londoner 
Akademiker und Helllichtmaler aus, aber 
keinen Präraphaeliten. Die Kritiker wuß— 
ten jo wenig wie die kontinentalen Künſt⸗ 
ler, was ſie von dieſen Arbeiten ſagen 
ſollten. Der hervorragendſte unter den 
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Berlinern, Ludwig Pietſch, ſprach alles 
aus, was er über ſie zu ſagen wußte, 
nämlich nichts, nicht ein Wort! Er 
nennt vorſichtigerweiſe weder Brown, noch 
Watts, noch Hunt. Zwei Sachverſtändige 
ſtehen ſich alſo hier gegenüber: Ruskin 
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Die Stimmung unſerer Zeit geht ja auf 
den Erfolg aus. Was der Menge behagt, 
das iſt bedeutend. Aber wer da weiß, 
wie lange es gedauert hat, bis ſogar der 
Geſchmack der geſchulten Kunſthiſtoriker 
z. B. die deutſche Renaiſſance verſtand, 


W. Holman Hunt: Gruppe aus dem „Triumph der Unſchuldigen“. 
(Mit Zuſtimmung der Fine Art Society.) 


und Pietſch. Das Bild, welches der eine 
für das größte unſerer Zeit hält, hält 
der andere in einer etwa fünfhundert Zei— 
len langen Beſprechung der engliſchen Ab— 
teilung nicht einmal der Erwähnung wert. 

Es wäre dies ein Grund, Hunts Kunſt 
zu verwerfen. Denn die liebe Menge will 
doch, daß die Kunſt ihr gefalle, ſie anrege. 


wie viel Jahrhunderte vergingen, ehe 
Mantegna und Dürer nicht bloß als hiſto— 
riſche Sonderbarkeiten geachtet wurden, 
die Schönheit der Antike wieder aus ihren 
Trümmern herausgeleſen werden konnte, 
der wird ſich geſtehen müſſen, daß hier 
Schillers Wort in ſachgemäßer Wandlung 
gelte: Wer den Beſten ſeines Volkes ge— 
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nügt, der hat genug gethan für alle Völ⸗ 
ker; Ruskins Gedanke erwacht in uns, daß 
die weltbeherrſchende Kraft der griechi⸗ 
ſchen Kunſt darin liege, daß ſie einſt ſtreng 
national geweſen ſei. Es iſt alſo Hunt 
ein wahrhaft bedeutender Künſtler, weil 
er ganz engliſch iſt. Er wird kommender 
Tage allgemeines Eigentum werden, wenn 
erſt durch den Abſtand der Zeit das Tren⸗ 
nende zwiſchen den Nationen ſich gemildert 
haben wird. Dann wird man vom Jury⸗ 
ſpruch in Berlin als von einer kunſtge⸗ 
ſchichtlichen Sonderbarkeit ſprechen. 
Denn Hunt iſt ein wahrhaft bedeuten⸗ 
der Meiſter. Was er wiſſenſchaftlich er⸗ 
gründet und was er dichteriſch erſchaut 
hat, das weiß er maleriſch zur Darſtel⸗ 
lung zu bringen. Seine Bilder ſind 
ſchwer verſtändlich, nicht nur weil zu viele 
Gedanken in ſie hineingeheimnist ſind, 
ſondern weil die Darſtellungsform ebenſo 
eigenartig, ſelbſtändig iſt als dieſe Ge⸗ 
dankenwelt. Hunt geht auch in den Formen 
ſeine Wege. Er ſucht in der Natur nach 
ihnen und nimmt fie frei aus der Über- 
fülle des Gebotenen. Ihm gefallen nicht 
bloß die, welche vor ihm allen anderen 
behagten, ſondern er geht unbefangen an 
die Welt der realen Erſcheinungen heran. 
Und er erfaßt ſie mit der vollen Tiefe 
germaniſcher Sinnigkeit. Sie ſchlagen in 
ihm Wurzel. Der Realismus wird bei 
ihm der echte rechte Untergrund für die 
dichteriſche Kraft, aus ihm wachſen die 
Blüten der Formenſprache, welche er redet. 
Es iſt eine Reihe von wunderbaren 
Bildern, die er ſchuf. Er iſt nicht ſo 
fruchtbar, aber ebenſo eigenartig wie unſer 
Böcklin. Aber während bei dieſem das 
ſonderartige Gebilde das Werk kindlicher 
Unbefangenheit iſt, erſcheint es bei Hunt 
als das Ergebnis eines grübelnden Ver— 
tiefens in die geheimen Falten ſeines ver— 
ſchloſſenen Dichterherzens. Bei Böcklin 
ſcheinen die heiteren und ernſten Gedanken 
in raſchem Traume entſtanden und in 
glücklicher Stunde feſtgehalten zu ſein. 
Bei Hunt ſind ſie in Tagen des Ringens 
mit ſich ſelbſt empfangen worden, laugſam 


tief verborgen ausgetragen und mit Kampf 
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und Mühen geboren, nachdem dem Kom⸗ 
menden das Neſtchen vorher ſorgfältig 
vorbereitet war. 

Da iſt das in England weit und breit 
berühmte Bild: „Das Licht der Welt.“ 
Chriſtus wandert in langem Gewand, 
reichem, königlichem Mantel, das Haupt 
bedeckt mit der dornenreichen Krone, durch 
die Nacht, dem Diogenes gleich, mit bren- 
nender Laterne, ein mondartiger Glorien⸗ 
ſchein umgiebt ſein Haupt. Vor der Thür 
eines blumenumrankten Hauſes hält er 
an, Einlaß begehrend. Er klopft und 
lauſcht in gütiger Geduld, ob man ſeinem 
Rufe Gehör biete. 

Da iſt ferner das nicht minder tief 
empfundene Gemälde: „Der Schatten des 
Todes.“ Hunt ſagt über dieſes Bild, es 
ſei in der Überzeugung geſchaffen, daß es 
Aufgabe der Kunſt ſei, bedeutende That— 
ſachen aus der Geſchichte des menſchlichen 
Denkens und Glaubens zu verwirklichen. 
Er folgt dabei aber nicht der Überliefe⸗ 
rung, ſondern ſucht, wie es einſt Ghir⸗ 
landajo oder Paolo Veroneſe thaten, ſich 
ein eigenes Bild der Geſchichte, er malt 
für ſeine Zeit und deren Stand der Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie jene für die ihrige; er iſt glück⸗ 
lich, mit ihnen nicht auf ihrem Gebiete 
wetteifern zu müſſen; er fürchtet nicht, 
durch Realismus gemein, unerquicklich zu 
werden, denn die göttliche Lehre kann 
durch eine gewiſſenhafte Darſtellung nicht 
leiden. Er will Chriſtus in ſeinem Man⸗ 
nesalter darſtellen, wie er war, als er 
ſeine göttliche Aufgabe zu erfüllen begann, 
inmitten ſeiner Brüder, als er ſein Brot 
im Schweiße des Angeſichts aß, während 
der längſten Zeit ſeines Erdenwallens, 
als Zimmermann. Er will gleich Brown 
in ſeinem Bilde „Arbeit“, doch in ganz 
anderer, myſtiſcher Weiſe die Würde des 
ſchaffenden Lebens im Herrn darſtellen. 
Chriſtus iſt ihm der ſtarke Mann, dem 
nichts Menſchliches fremd war, außer der 
Sünde. Er hat ſoeben ſein Tagewerk 
vollendet, ſein ſehniger Körper hat die 
Laſt der Müdigkeit erfahren, er reckt ihn 
mit ausgedehnten Armen. Es iſt der 
braune, muskelreiche Leib, den Hunt an 
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den Juden Paläſtinas ſtudierte, an den Werkzeuge und ſtellt ſo den Gekreuzigten 
Söhnen des Stammes Juda, dem auch vorahnend dar. Der Schatten des Todes 
der Herr angehörte. Das Ideal älterer geht durch die Hütte! — Eine verkleinerte 
Kunſt, entſtanden aus dem 
helleniſchen Apollotypus, weiſt 
er als ungeſchichtlich ab. In 
den fünf Jahren, die er unter 
den Orientalen zubrachte, iſt 
ihm ein eigenes Ideal er— 
wachſen. Er hat das Bild 
in Bethlehem begonnen, dort 
fand er unter vielen Mühen 
das Vorbild zu dem ſchwarz— 
gelockten, von aller himmeln— 
den Süßlichkeit freien Chri— 
ſtus, der inmitten von Holz— 
ſpänen, den Zeugen ſeines 
Fleißes, ſteht; ein weißer 
Schurz um die Lenden iſt 
ſein einziges Gewand. Zu 
ſeinen Füßen kniet eine Frau 
in grünem orientaliſchem 
Kleide, mit turbanartigem 
Kopftuch und Handſpangen. 
Sie öffnet eine Elfenbein— 
truhe mit allerhand eigen— 
artigem orientaliſchem Gerät. 
Es iſt die jungfräuliche Mut— 
ter, die ſich an den Geſchen— 
ken der Weiſen aus dem 
Morgenlande freut. An der 
Wand hängt das Handwerks— 
zeug. All dies iſt mit reali— 
ſtiſchem Eifer und mit einer 
erſtaunlichen dichteriſchen Un— 
befangenheit erzählt. Der 
vertujcheluden Schönheit iſt 
nicht einmal das Haar unter 
den Armen und an den Bei— 
nen des kraftvollen Jüng— 
lings geſchenkt. 

Und wieder baut ſich auf 
dieſem realiſtiſchen Unter— 
grund die myſtiſche Wirkung W. Holman Hunt: Das Licht der Welt. 
des Bildes auf: die Abend— (Mit Zuſtimmung des Künſtlers.) 
ſonne ſcheint in die Hütte, ſie 
ſtrahlt über eine koſtbare Landſchaft vol- Kopie dieſes Bildes war auf der Mün— 
ler Farbe und Weite auf den Körper des chener Ausſtellung von 1891. Sie blieb 
ſich müde Dehnenden, wirft deſſen Schat- dort ebeuſo unbeachtet wie der „Triumph 
tenriß auf das kreuzförmige Geſtell der der Unſchuldigen“ in Berlin. 
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Ein anderes Bild nennt Hunt den 
„Sündenbock“. Die Natur hat in dieſem 
eine wunderbar farbige, erhöhte Stim⸗ 
mung. Die Berge und Höhen glühen in 
feurigem Rot, während tiefes Blau die 
Schatten füllt — eine fabelhaft erſchei⸗ 
nende Lichtwirkung. Ein Schaf ſinkt in 
die Flut eines Sees ein, ſo daß ſein Kopf 
gerade im Wiederſchein des Mondes wie 
in einem Lichtkranze ſteht. Die Farben 
ſind von höchſter Kraft und von erſtaun⸗ 
lichem Reichtum, die Stimmung iſt mir 
eine unvergeßliche. Trotzdem geſtehe ich, 
das Bild ſelbſt mit dem Katalog in der 
Hand nicht verſtanden zu haben. Erſt die 
Bibel (3. Buch Moſes, Kap. 16) klärte 
mir den alten Gebrauch auf, daß dies 
der Bock ſei, dem die Sünden Israels 
alljährlich am Verſöhnungsfeſt aufs Haupt 
gelegt werden und den man dann in die 
Wüſte laufen läßt. 

Dem gegenüber ſtehen aber Schilde— 
rungen aus dem engliſchen Leben, denen 
alle myſtiſche Sonderbarkeit abgeht. „Das 
erwachte Gewiſſen“ heißt eines dieſer Art. 
Ein Mädchen, das, mit ihrem Geliebten 
zuſammenwohnend, beim lange der Muſik 
plötzlich von einer beſſeren inneren Stimme 
erfaßt wird; „Der Maimorgen auf dem 
Magdalenenturm zu Oxford“, eine Ge— 
meinde von Studenten und Profeſſoren, 
die, alter Sitte gemäß, den „Hymnus 
Eucharisticus“ vom Turme des New 
College herab dem friſchen Morgen des 
erſten Maientages entgegenſingt; „An der 
Hügelküſte“, eine Schafherde, die teils 
durch die Brombeerſträucher hoch auf der 
Düne ſich zieht, teils auf ſonniger Wieſe 
lagert, drunten das weite, warme Meer 
— immer ein ſonderbarer Blick in das 
Leben, eine Offenbarung eigenartiger Na— 
turbeobachtung, nie Anlehnung, bequemes 
Hinübernehmen fremder Empfindungen 
und Ausdrucksmittel. 


Hunt ſteht allein inmitten der britiſchen 


Kunſt. Oft hat er auch in der Preſſe 
ſeine Stimme erhoben, um das, was er 
in jungen Jahren ſeinen Landsleuten zu 
erringen ſtrebte, die unbedingt reine Na— 
tionalität der Kunſt, ihr auch zu vertei— 
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digen, ſie zu warnen vor dem Abfall zum 
Franzoſentum, zu dem, was die jüngere 
Welt jetzt Realismus nennt und das ſo 
ganz anders iſt als jene Naturwahrheit, 
die er allezeit angeſtrebt hat. Es hat 
etwas Tragiſches, den alternden Künſtler 
in ſeinem Mißmut zu ſehen, zu beobach⸗ 
ten, daß er auch heute noch, wie am erſten 
Tage, ſeine Stellung gegen lärmende An⸗ 
griffe zu verteidigen hat. Er trägt das 
Geſchick eigenmächtiger Seelen: er war 
nie ganz modern, er wird es auch jetzt 
nicht werden. Er iſt wohl der Ausdruck 
einer ſtarken Regung in der Seele ſeiner 
Nation, aber einer ſolchen, die nur einen 
Teil in der Tiefe erfaßte. Aber er wird 
auch nie ganz unmodern werden. Er ge⸗ 
hört zu jenen Meiſtern, die mit der Zu⸗ 
kunft zu rechnen haben. Nicht vielen zu 
gefallen, ſondern ſich zur Klärung hat er 
geſchaffen. Das Ringen in ihm iſt die 
ſtarke Seite, nicht das Vollbringen. Das 
aber, was nachlebende Zeiten feſſelt, iſt 
nicht der fertige, ſondern der ſich för⸗ 
dernde Menſch. Er wird immer ein 
Gegenſtand der Teilnahme, ſeine Werke 
werden allen jenen Zeiten lieb bleiben, 
die in der Kunſt vor allem ſtarkes Men⸗ 
ſchentum, einen ſich offenbarenden Künſt⸗ 
ler ſuchen. 

Hunts Name wird in England ſicher 
einen noch weit glänzenderen Ruhm um⸗ 
ſtrahlen, wenn ſein Lebenswerk geſchloſ— 
ſen iſt. An Roſſetti hat man den Be⸗ 
weis hierfür: auch dieſer lebt erſt ganz 
in ſeiner Nation, ſeit er zu leben aufe 
gehört hat. 

Roſſetti war ein Großſtädter, ein echter 
Londoner. Mit Entſchiedenheit betonte 
er jederzeit, daß er ſich als Engländer 
fühle. Nie hat er Italien geſehen. Zwei 
Reiſen nach Paris und Belgien, eine mit 
ſeinem Freunde Hunt, die andere mit jeis 
ner Frau, einige Touren nach den eng— 
liſchen Bergſeen, das ſind die einzigen 
Veranlaſſungen für ihn geweſen, die Welt- 


ſtadt zu verlaſſen. Lange Zeit bewohnte 


er eine Wohnung nahe Blackfriars Bridge, 
von der er über die Häuſer der Rieſen⸗ 
hauptſtadt hinwegzuſehen vermochte. Bis 
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dicht unter ſein Fenſter breitete ſich bei 
der Flut die Themſe. All der Lärm und 
Brodem des Welthafens drang zu ihm 
hinauf, er fühlte ſich wohl angeſichts des 
wüſten Treibens zu ſeinen Füßen. Erſt 
ſpäter wählte er ein Haus in Chelſea, 
deſſen Garten ihm Spaziergänge ermög— 
lichte. Dort ſammelte er mit Leiden— 
ſchaft alte Möbel, chineſiſches Geſchirr, 
indiſche Götzenbilder auf, 
umgab er ſich mit ſchwe⸗ 
ren Stoffen, dem male⸗ 
riſchen, aber ſo leicht 
trübſelig wirkenden Dü— 
ſter, welches die Re— 
naiſſancebewegung auch 
uns lange Zeit als die 
wohnlichſte Umgebung 
erſcheinen ließ. Von fei- 
nem Dachfenſter ober— 
halb der Themſe oder 
über ſeine hohe Garten— 
mauer betrachtete er die 
Welt. Er liebte es, ſich 
mit Freunden von glei= 
cher Geſinnung zu um— 
geben, über die er kraft 
ſeines feinen und hohen 
Geiſtes, kraft ſeiner wun— 
derbaren Wohlredner— 
ſchaft, kraft des berücken⸗ 
den Tonreichtums ſeiner 
Baritonſtimme, kraft ei— 
ner Lebhaftigkeit, welche 
das Erbteil italieniſchen 
Blutes war, wie ein 
König herrſchte. Sie 
ſtellten ſeine Verbindung 
mit der Außenwelt dar. 
Er war Engländer geworden, aber er 


wurde kein engliſcher Patriot, er liebte 


die weite Welt der Gedanken, ſein Vater— 
land war die Litteratur aller Völker, jene 
Litteratur der weichen und elegiſchen Bil— 
der, der vorwiegend lyriſchen Empfindun— 
gen, der mittelalterlichen Selbſtverleug— 
nung, der Entſagung. Er hatte für Henry 
Regnault, den jungen Maler, der in der 
Schlacht bei Le Bourget freudig ſein Leben 
für das Vaterland hingab, nur ein ſpot— 
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tendes Wort. „Wenn man mit Kartätſchen 
unter die Künſtler ſchießt,“ hatte David 
einſt im Zorn geſagt, „wird man keinen 
Patrioten töten!“ Ihm ſchien dies durch— 
aus berechtigter Weltlauf. Der Streit der 
Nationen lag ihm fern, denn er lebte nicht 
ihr Leben. Er ſah das engliſche Volk 
nicht, wie er die engliſche Natur nicht ſah. 
Sein Dichten und Schaffen war nicht an— 


W. Holman Hunt: Studie. 
(Mit Zuſtimmung des Künſtlers.) 


geregt vom Eindruck, ſondern von einem 


inneren Schauen. Sein an Ereigniſſen 
armes Leben bot ihm nur Gemüts— 
erregungen, nicht Thaten, in beſcheidenem 
Grade eigene Beobachtung, um ſo mehr 
aber fremde Empfindung. Der Quell der 
Erkenntnis des Lebens war ihm nicht das 
Leben ſelbſt, ſondern die Litteratur, eine 
Litteratur, deren höchſter Stern Dante 
war, der geheimnisvolle, durch ſeinen 
Vater doppelt beziehungsreich und un— 
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mittelbarer Empfindung abgewendet ge⸗ 
machte Dichter einer längſt vergangenen 
Welt. 

Roſſettis Geiſt war aus vielen fremd⸗ 
artigen Regungen zuſammengeſetzt. Die 
ſchlichte Einfachheit großer Empfindungen 
hatte er nie kennen gelernt, ihre Kraft 
hatte ihn nie berührt. Er war trotz ſeiner 
ungeregelten Schulung in hohem Grade 
gebildet. Alles Menſchliche trat ſeinem 
Verſtande nahe, er lernte es kennen, nicht 
durch den Reichtum eigener Erfahrung, 
ſondern durch die Kraft eines hoch ent⸗ 
wickelten Aufnahmevermögens für frem⸗ 
des Geiſtesleben. Arm an Weltweisheit, 
war er reich an Wiſſen und an empfun⸗ 
denen Gedanken, ein vollendetes Ergebnis 
großſtädtiſchen Daſeins. Die Krankheit 
aller Städter zerrüttete ſein Leben: die 
Nervoſität. Schon früh mußte er ſtarke 
Mittel gegen dieſe anwenden. Als ihn 
der größte Schlag ſeines Lebeus traf, als 
ſein mit überſinnlicher Hingabe, mit der 
Glut des Dichters und der Inbrunſt des 
von dem ſchönen Leib ſeines Modelles zu 
ſeinen höchſten Schöpfungen begeiſterten 
Künſtlers geliebtes Weib nach zweijähriger 
Ehe ſtarb, verfiel der Vierunddreißig— 
jährige in Schlafloſigkeit. Er, deſſen Leben 
äußerlich ohne jede Abwechſelung verlief, 
ſuchte Ruhe durch das Opium und ſpäter 
durch das Chloral. Er fand ſie nur im 
Grabe. Denn gerade dieſe trügeriſchen 
Freunde zwangen ihn, ſein Leben in einem 
ununterbrochenen Kampfe mit ſich ſelbſt 
hinzuopfern. Die Nacht zum Tage ma— 
chend, liebte er es, bis vier Uhr morgens 
mit ſeinen Freunden zu plaudern, den Reſt 
ſchlafloſer Nächte mit Leſen zu verkürzen. 
Spät am Tage erhob er ſich, froh, noch 
während einiger Stunden Sonnenlichts 
genügende Kraft zur Arbeit an der Staffe— 
lei zu finden. Auch hier fehlte ihm die 
Natur, die harmloſe Hingabe an die ihn 
umgebende Welt, die Möglichkeit, im 
ſtarken, klaren, nüchternen Tageslicht die 
Erſcheinungen zu erforſchen, ſie zu ſehen, 


jo wie ſie ſich dem unbefangenen Be- 


obachter darſtellen. Er lebte während 
ſeiner ganzen Küuſtlerlaufbahn von den 
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Eindrücken der Jugend, von dem ſchwa⸗ 
chen Scheine von Naivetät, der in das 
Jünglingsherz fiel, als dieſes ſchon ſich 
voll ſpiritualiſtiſcher Dichtung trug, als 
er mit neunzehn Jahren das zarte, faſt 
durchſichtig feine, bis zur Weſenloſigkeit 
durchgeiſtigte Lied „The blessed demoisel“ 
niederſchrieb. | 
Der Maler- Dichter war Katholik. 
Seine zarteſten Schöpfungen ſind voll ka⸗ 
tholiſchen Geiſtes. Er war nicht ein Ro⸗ 
mantiker im Sinne der deutſchen Ritter⸗ 
und Mönchsromane, obgleich er ſich und 
ſein einſames Leben mit dem eines mittel⸗ 
alterlichen Ordensmannes zu vergleichen 
liebte, er war es auch nicht im Sinne der 
in ſtarken Erregungen und Bildern von 
düſterer Gewalt ſchaffenden Franzoſen, 
er war es in einem mehr litterariſchen 
Sinne. Ich habe nirgends gefunden, daß 
Roſſetti der Kirche nahe geſtanden habe. 
Seines Vaters politiſcher Haß gegen Rom 
war bei ihm zu einer vollſtäudigen Gleich⸗ 
gültigkeit gegen deſſen Lehre geworden. 
Seine Mutter war und blieb Proteſtantin. 
Die Töchter folgten ihrer, die Söhne des 
Vaters Bekenntnis. Als Roſſetti den Tod 
nahen fühlte, rief man ſeine nächſten 
Freunde herbei — niemand dachte daran, 
nach dem Geiſtlichen zu fragen. Er ſtarb, 
ſoviel ich aus den drei Biographien, die 
bisher von ihm erſchienen, erſehe, ohne 
die letzte Olung. Der katholiſche Geiſt 
ſeiner Gedichte iſt alſo nur ein alter⸗ 
tümelnder. Selbſt ohne Kirche, liebte er 
es, im dichtenden Gedanken fromme Men⸗ 
ſchen zu bilden. Ihm war es nicht um 
den Glauben, ſondern um deſſen Wirkung 
auf ſinnende Geiſter zu thun. Ihm bot 
das Gebet keine erlöſende Kraft, aber er 
berauſchte ſich im Gedanken, wie mächtig 
dieſe auf audere zu wirken vermöge. 
Seine Kirchlichkeit iſt keine eigene, ſon— 
dern eine von der Phantaſie auf ſeine 
Gebilde übertragene. Sie führt daher 
auch im Kampfe um das Leben nicht zu 
Siegen, ſoudern nur zu Bekundungen 
ihrer Feinheit. Sie iſt zart, empfunden, 
aber nicht überzeugt und daher kraftlos. 
In ſeinen ſpäteren Jahren, als die 
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Friſche großſtädtiſcher Frühreife verflogen 


war, wurde Roſſetti weltſcheu und men— 
ſchenſcheu. Wenig Freunde blieben ihm, 
aber an dieſen hing er mit der Hingabe, 
welche die Furcht der Vereinſamung ver— 
leiht. Er war ſtets empfindlich gegen 
Tadel und wurde es von Jahr zu Jahr 
mehr. Die engliſche Kritik, unbeholfen und 


plump moraliſierend, wie ſie zumeiſt iſt, 


Die Präraphaeliten, eine britiſche Malerſchule. 


vermochte den feinen Gängen ſeines über- 


bildeten Weſens nicht zu folgen. Sie hat 
ihn in roher und ver— 
bitternder Weiſe Zeit 
ſeines Lebens verfolgt, 
jo daß er eine rüh- 
rende Dankbarkeit je= 
nen bewies, die ſich 
die Mühe gaben und 
die hinreichend feinen 
Organe beſaßen, um 
ihn zu verſtehen und 
gerecht zu würdigen. 
Sein einſames Leben 
machte die Welt miß— 
trauiſch, wunderbare 
Gerüchte gingen um. 
Man vernahm mit 
Kopfſchütteln, daß Roſ⸗ 
ſetti ſeine Gedichte der 
einzig Geliebten, der 
ſie zumeiſt gewidmet 
waren, die ſie ſeinem 
Herzen entlockt hatte, 
mit ins Grab legte. 
Man vernahm mit noch 
größerer Mißbilligung, 
daß er ſie, aufs neue 
auf ſie hingewieſen durch Swinburnes 
große dichteriſche Erfolge, nachdem ſie 
faſt acht Jahre in kühler Erde gelegen, 
wieder ausgraben ließ. Er ſelbſt hatte 
nicht die Seelenſtärke, dem traurigen Ein— 
griff in die Grabesruhe jeiner Frau bei— 
zuwohnen. Und als dann die Gedichte 
erſchienen, entſtand ein gewaltiger Lärm. 
Robert Buchanan ſchrieb 1871 in „The 
Contemporary Review“ einen Artikel, in 
welchem er Roſſetti als den Führer der 
„Fleiſchlichen Schule in der Dichtung“ 


| 
| 


vor dem allzeit bereiten Bedürfnis Eng- | 


Monatshefte, LXXII. 429. — Juni 1892. 
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lands für prüde Eutrüſtung anklagte. Er 
hatte recht, wenn er ſich gegen das wen— 
det, was Strindberg als den Feminismus 
in der modernen Dichtung ſo unendlich 
viel tiefer und machtvoller bekämpft, denn 
von dieſem iſt Roſſetti bis zum Überlau— 
fen erfüllt. Er liebt ſelbſt in der Ma— 
donna nicht die Fürbeterin im katholiſchen 
Sinne, ſondern das hohe, den Sinnen 
entrückte Weib. Aber Buchanan hatte 
ebenſo unrecht, an dem Dichter und 
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D. G. Roſſetti: Studie. 


(Mit Zuſtimmung von Mr. Wm. Roſſetti.) 


Künſtler die ſinnliche Glut zu bemäkeln, 
denn dieſe allein macht ihn zu dem, was 
er iſt. Noch ſinnlicher, einfacher, reiner 
menſchlich wäre ſie vielleicht noch unan— 
fechtbarer geweſen. Roſſetti verteidigte 
ſich, daß in ſeinen Dichtungen, ſelbſt in 
dem meiſtangefochtenen Sonett „Nuptial 
Sleep“, die Freuden echter Leidenſchaft 
verfeinert ſeien durch die Mitwirkung des 
Seelenlebens, daß ſie ſomit verklärt und 
vom Vorwurf der Unwürdigkeit gereinigt 
ſeien. Etwas weniger geiſtig, etwas na— 
türlicher, etwas mehr im Sinne Goethe— 
22 
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ſcher Elegien würden ſie meiner Anſicht anregende Austauſch der Meinungen, wel— 


nach ſittlich noch mehr gerechtfertigt ſein. 
Das Schwelgen im Gefühl, das ſelbſt— 
gefällige Zergliedern dieſes Gefühls macht 
ſie zweifelhaft, nicht das ſinnliche Feuer. 
Karl Bleibtreu, der durchaus moderne 
Kritiker engliſchen Schrifttums, der vor 
einem ſtarken Wort und einem entſchiede⸗ 
nen Ausſprechen auch geſchlechtlicher Dinge 
ſicher nicht zurückweicht, ſagt mit Recht, 
gerade daß jene Sonette von Liebe und 
nochmals von Liebe handeln, mache ſie 
ſchwer genießbar: allzufeine Koſt verdirbt 
endlich den Magen. 

Für Roſſetti waren ſolche kritiſche An⸗ 
griffe von folgenſchwerſter Wirkung. Sie 
drängten ihn immer weiter hinaus aus 
der Offentlichkeit, immer tiefer in ſein 
ſelbſtgewähltes Mönchstum; ſie raubten 
ihm die letzte Möglichkeit, aus dem vollen 
Menſchenleben mit feſtem Griff unmittel- 
bare Anregung zu entnehmen. Er kam 
zu einem geiſtigen Stillſtande, weil ihm 
die Anregung von außen fehlte. Lange 
Jahre ließ er keine Zeile erſcheinen, ſtellte 
er kein Bild aus. Voll Sehnſucht nach 
Bethätigung, voll treibenden Bedürfniſſes, 
ſich, ſeine Dichtung, ſeine Kunſt anderen 
mitzuteilen, wagte er es doch nicht, dies 
öffentlich zu thun. Er hat nie ſeine Bil⸗ 
der vor die Menge gebracht, er malte ſie 
nur für die Welt, die ihn umgab, für die 
Eingeweihten, für ſeine Verehrer, für 
jene, welche ſie ſchnell und ſicher verſtan— 
den. Es war ein Ereignis im Leben des 
gefeierten engliſchen Malers, daß ganz 
am Schluß desſelben, 1881, ein Bild von 
einer öffentlichen Sammlung angekauft 
wurde, ein Bild, welches 1855 begonnen, 
1870 vollendet wurde, das alſo faſt ein 
Menſchenleben brauchte, um in feſte Hände, 
vor die Augen der Nation zu gelangen. 

Dieſes Fernhalten von der Kritik machte 
ſich in Roſſettis Kunſt ſehr entſchieden gel— 
tend. Ich glaube, daß die meiſt flachen und 
billigen Ratſchläge, die in Zeitungen und 
Büchern den Künſtlern ſo gern erteilt wer— 
den, nur ſehr ſelten einen echten Künſtler 
irgendwie gefördert haben. Wohl aber 
thut dies der Wettkampf mit anderen, der 


cher ungeſprochen von Leinwand zu Lein⸗ 
wand, von Marmor zu Marmor ſich 
vollzieht. Roſſetti verlor dieſe Anregung 
durch ſein abgeſchloſſenes Leben; er blieb 
auf das angewieſen, was die Jugend ihm 
verliehen hatte. Wohl iſt in der ſorg⸗ 
fältig geführten Liſte ſeiner Werke eine 
Reihe von Skizzen nach der Natur auf: 
geführt, namentlich Porträts der ihn Um⸗ 
gebenden. Aber die Zahl der Kompoſi⸗ 
tionen, der Darſtellungen nur innerlich 
erſchauter Dinge überwiegt. „In früheren 
Jahren,“ ſo ſagte er, „quälte ich mich 
mehr als genug mit der Malerei. Jetzt 
male ich nach ungeſchriebenen, aber klaren 
Regeln, die ich jedem ebenſo folgerichtig 
lehren kann, wie ein anderer die Arith⸗ 
metik.“ 

Wir werden bei der Beſprechung der 
Werke Shields, ſeines einzigen Schülers, 
weiter davon zu reden haben, ob Roſſetti 
dies wirklich gelang. Nur die Grund» 
gedanken, den Entwurf glaubte er nicht 
nach Regeln ſchaffen zu können. Das 
Malen erſchien ihm in vielen Punkten 
handwerksmäßig, platt, denn mit der Er⸗ 
zeugung des geiſtigen Gehaltes ſchien ihm 
das Hauptſächlichſte gethan. Die Form 
war ihm nicht ſo ſehr ein weſentlicher 
Teil des Kunſtwerks als die Idee. Er 
trifft hierin mit den Anſchauungen deut— 
ſcher Aſthetik zuſammen. Auch er war 
das, was die Franzoſen ſpöttelnd einen 
„philoſophiſchen Maler“ nennen, das heißt 
ein ſolcher, der weniger mit Auge und 
Hand, als mit Gedanken und Ahnungen 
malt. 

Es iſt aus all dieſen Gründen erklär— 
lich, daß Roſſettis Kunſtart die gleiche 
blieb vom erſten Tage bis zum letzten. 
Darin kann ein Zug von Schwäche eben— 
ſowohl liegen als ein ſolcher von Größe. 
Es liegt hierin für Roſſetti der Beweis, 
daß das Wiſſen, das Angeeignete, die 
mittelbare Bereicherung des Verſtandes, 
die von Jahr zu Jahr naturgemäß wuchs, 
wenig zu ſagen hat gegenüber dem ſelbſt 
Erfahrenen, der Herausbildung des Kön— 
neus; er ſah in der Kraft erfordernden 
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That der Hände etwas Untergeordnetes, 
ja Rohes, getreu ſeiner überbildeten Le— 
bensauffaſſung, und ſah nicht, daß dieſe 
handwerkliche Kraft die Vorbedingung 
alles Fortſchreitens iſt, daß im Können 
die höchſte menſchliche Leiſtung, das allein 
erſtrebenswerte Ziel des Wiſſens und 
Empfindens liege. 


Und dieſer großſtädtiſch erzogene Jüng⸗ 


am wenigſten geeignet betrachten. Seine 
Unbefangenheit war nicht die ſeine, ſon— 
dern die des Mittelalters, ſeinen Glauben 
glaubte er nicht, ſondern dichtete er an— 
deren an, ſeine Naturbeobachtung war aus 
Büchern und Bildern, nicht aus Flur und 
Feld entlehnt, ſtammte im beſten Fall aus 
der Kinderſtube, der Schule, dem Geſell— 
ſchaftszimmer. 


D. G. Roſſetti: Weibliches Bildnis. 
(Mit Zuſtimmung von Mr. Wm. Roſſetti.) 


ling wurde, wie das Programm im 
„Keim“ ſagt, der eifrige Vertreter der 
Natur und ihrer Einfachheit, als der 


| 


| 
| 


Und doch hat er eine wunderbare Kraft 
der Unbefangenheit in ſeinen Bildern 
offenbart. Nicht etwa, daß man von ſei— 


Grundlage aller Kunſt. Allen jenen, die nen Werken nicht alsbald das Entlehnte, 


in Einfachheit und Natur die völlig un— 
befangene Hingabe des in urſprünglichen 
Verhältniſſen Herangewachſenen an die 
ihn umgebende Welt, die ungekünſtelte 
Wiedergabe der ſchlicht ſinnlichen Ein— 
drücke verſtehen, müſſen gerade Roſſetti 
als zur Durchführung ſeines Programms 


Unſelbſtändige empfände. Obgleich Roſſetti 


nicht eben viel alte Niederländer, Deut— 


ſche und Italiener geſehen haben kann, 

ſpürt man doch in ihm überall, daß das 

fünfzehnte Jahrhundert ihm für Natur 

gelte, daß deſſen ſchlichtgläubiger Sinn 

den in dem begeiſterungsfähigen Jüngling 
22* 
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ſchlummernden Zug der Geiſtesverwandt⸗ ſtilvoller Nachahmung, ſondern gleich auf 


ſchaft geweckt habe. Aber alle die, welche 
ihn für einen Nachahmer erklärt hatten, 
ſahen bei der Ausſtellung ſeiner Skizzen 
nach ſeinem Tode, daß er nicht eine Studie 
nach alten Bildern gemacht habe. Es war 
eine freie Übertragung alter Kunſt in 
neuen Geiſt. Mit einer erſtaunlichen Kraft 
des künſtleriſchen Wollens, mit einer von 
hohem Ernſt zeugenden Schärfe im Ab- 
lehnen der ihn umgebenden akademiſchen 
Überlieferung, mit ſtarker, nur durch flam⸗ 
mende Begeiſterung ermöglichter Selbit- 


D. G. Noſſetti: Studie zu Dantes Traum. 
(Pit Zuſtimmung ron Mr Wm. Roſſetti.“ 


| 


| 


prüfung ſtellt er ſich auf den Standpunkt, 
auf welchem er rückwärts ſchreitend end— 
lich die Unbefaugenheit gefunden zu haben 
glaubte, und wirkt von hier aus nicht in 


den erſten Wurf echt ſtiliſtiſch, das heißt 
in einer Form, welche die eigene Perſön⸗ 
lichkeit in ihrer Größe und Gebundenheit 
ſcharf und deutlich aus den entlehnten 
Formen herauskehrt. 

Die Mitlebenden ſahen in Roſſettis 
Bildern zunächſt nur die Anlehnung an 
die Alten, nannten ſeine überfeinen Ge⸗ 
ſtalten aus der muffigen Rumpelkammer 
veralteter Frömmigkeit hervorgeholte Spi⸗ 
talfiguren. Aber die Meiſter des fünfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts würden Roſſetti ſicher 
nicht zu den Ihrigen 
gezählt haben. Die 
Nachwelt wird ihn ſpä⸗ 
fer erſt recht als ſeiner 
eigenen Zeit angehörig 
erkennen. Das iſt ſein 
Ruhmestitel; denn trotz 
der geiſtigen Verwandt⸗ 
ſchaft mit mittelalter⸗ 
lichen Gedanken, die 
er anſtrebte, iſt er ſo⸗ 
wohl modern als in⸗ 
dividualiſtiſch, beides 
in einem ſelten hohen 
Grade. Die mittelal⸗ 
terliche Form iſt das 
Ergebnis ſeiner groß⸗ 
ſtädtiſchen und natur⸗ 
fremden Erziehung, der 
moderne Geiſtesgehalt 
ſeiner Bilder iſt das 
Ergebnis ſeiner eigenen 
Perſönlichkeit. Er mal⸗ 
te Gegenſtände aus dem 
Lebenskreiſe Dantes, 
aber er dichtete ſich 
ſelbſt in dieſen Kreis 
mit hinein. Dante war 
der Vorwand, Roſſetti 
blieb die Seele der 
Schöpfungen. Seine 
Bilder haben Wert 
nicht durch das, was 
ſie darſtellen, ſondern durch das Hervor⸗ 
leuchten des Künſtlers aus dem Kunſt⸗ 


werk. Das Streben nach Einfachheit in 
der Natur äußerte ſich als Darſtellung 
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Siddall, zu. Sie kann als eine für Roſ— 
ſetti eigens geſchaffene Erſcheinung gelten, 
trete, damit ſchien dem Programm Ge- | ein Weib von ſonderbarer, nicht auf das 
nüge gethan. bloße Gefallen gerichteter Schönheit, ohne 

Unter den deutſchen Künſtlern iſt Hans unmittelbar anziehende Reize, aber von 


nur der eigenen Natur. Daß dieſe ganz | 
und gar individuell in die Erſcheinung 


v. Marcées derje— 
nige, welcher Roſ— 
ſetti in geiſti⸗ 
ger Beziehung am 
nächſten ſteht. Er 
ſtrebte, wie jener, 
gerade infolge ſei— 
ner Wahrheits⸗ 
liebe nicht nach 
Realismus. Denn 
er wollte nicht ei⸗ 
nen beſtimmten 
Teil der Natur 
wahr ſchildern, 
ſondern aus ei⸗ 
ner allgemeinen 
Kenntnis des 
Wahren heraus 
neue Natur ge⸗ 
bären. Um dies 


zu verſtehen, vergleiche man Roſſettis 


Naturſtudien mit ſeinen Bildern. Die 
Zahl der Studien iſt nicht eben groß; ſie 
beginnt mit liebevoll, ganz in der Abſicht, 


folgen alsbald Entwürfe zu Bildern, die 


Roſſetti durch ſein ganzes Leben bejichäf- 


tigten. Sie ſind die Ergebniſſe jener 
Studien. Man ſieht überall die Über: 
tragung von vier, fünf Frauentypen auf 
ſeine Idealgeſtalten. Damit war ſeinem 


Naturbedürfnis Genüge gethan. Die we⸗ 


nigen ihn beſchäftigenden Menſchenformen 
befruchteten ſeine Einbildungskraft hin— 
reichend, um ihm für ſein ganzes Leben 
Anregung zu geben. 


Aufnahmefähigkeit, großſtädtiſch verküm— 


ihn, wenn einmal eine Idealgeſtalt ver— 
wirklicht vor ihn trat. 


Maler Deverell, 1850 in einer jungen 


Putzmacherin, Miß Eliſabeth Eleanor 


D. G. Roſſetti: Weiblicher Idealkopf. 
(Mit Zuſtimmung von Mr. Wm. Roſſetti.) 


Auch hierin war 
ſein Naturbedürfnis unentwickelt, arm an 


zauberiſchem, un— 
ruhig funkelndem 
Feuer im Blick 
und im Ausdruck, 
von einem lang 
emporgeſchoſſenen 
ſchlanken ſchwan— 
ken Körperbau 
und von einem 
bis zum Umbiegen 
elaſtiſchen und bis 
zum Reißen em- 
pfindlichen Ner— 
venſyſtem. Schnell 
war ein Her— 
zensbund zwiſchen 
den beiden jun⸗ 
gen Leuten ge— 
ſchloſſen, welcher 
bei ihr plötzlich 
früher nicht bemerkte Talente erweckte, 
Wunder der ſeeliſchen Verknüpfung zweier 
leidenſchaftlicher Geiſter. Miß Siddall 


wurde Malerin und Dichterin, Roſſettis 
bildnismäßig treu zu ſein, geſchaffenen ! 
Zeichnungen feiner Anverwandten, dann 


Liebe trug ein Teil ſeines Selbſt und ſei— 
ner Begabung in ſie hinein, ſie wurde 
ſein geiſtiges Geſchöpf, ſein Wiederſpiel 
im Leben und in der Kunſt. Trotzdem 
trat er erſt ſeit 1857 öffentlich als ihr 
Verlobter auf; im Mai 1860 heiratete er 


die durch innere Erregungen in ihrem 


Nervenſyſtem Gebrochene, ſchon ſchwer 
Leidende, im März 1861 gebar ſie ein 
totes Kind, im Jahre 1862 ſtarb die für 
die einfachen Naturaufgaben zu fein ge— 
gliederte Frau infolge einer zu großen 
Doſis des ihr bereits längſt zur Gewohn— 
heit gewordenen Laudanum — auch ſie 


ein Opfer der moderniten Betäubungs— 
mert. Aber um ſo gewaltiger packte es 


mittel. 
Roſſetti vertiefte ſich vom erſten Tage 


der Bekanntſchaft in die äußere Erſchei— 
Eine ſolche führte ihm ſein Freund, der 


nung der Geliebten, die man nun in allen 
ſeinen weiblichen Idealgeſtalten wieder— 
findet. Sie iſt ihm die „Beata Beatrix“, 
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die „Regina Cordium“, die „Astarte 
Syriaca“ u. ſ. w. Ihr Kopf neben jenem 
Dantes, wie ihn uns Giotto und die 
Totenmaske überlieferten, wurden ihm das 
Ausdrucksmittel für ſeine tiefſten Ge⸗ 
danken. Immer wieder folgte ſeine zeich⸗ 
nende Hand auch nach ihrem Tode im 
Geiſte dem gewaltigen Schwunge der 
ſtarken roten Lippen, den kühn gezeichne⸗ 
ten Brauen über den tiefblauen Augen, 
der geraden Linie der feinen Naſe, dem 
prächtig gewölbten, aber ſchmalen Kinn, 
der von der breiten, tiefbewachſenen 
ſchneeigen Stirn nach unten in ſpitzer Ei⸗ 
form verlaufenden Geſichtsform, dem all⸗ 
zu langen Halſe, den aber die wie ein 
Helm das Haupt umwallende Menge tief⸗ 
roten Haares umſpielt. Die Geſtalt ſei— 
ner Geliebten war ſchlank wie ein Rohr, 
biegſam, wenig kräftig, aber geſchmeidig, 
zart und von faſt überſinnlicher Durch⸗ 
geiſtigung. Dieſe äußerte ſich namentlich 
in den Händen. Man muß Roſſettis 
Bilder einmal auf die Hände hin prüfen, 
um einen ſchnellen Weg zu deren Ver⸗ 
ſtändnis zu finden. Selten war ein Maler 
reicher, vornehmer, geiſtvoller in dieſem 
Gebiet. Es ſind ſchwache, krankhafte 
Gliedmaßen, die er darſtellt, krankhaft, 
wie er es ſelbſt in ſeiner ganzen Kunſt 
war, aber ſie zeigen eine Höhe der gei⸗ 
ſtigen Kultur, eine Tiefe der Empfindung, 
eine lyriſche Weichheit, die den kundigen 
Beſchauer mit all dem von einer bedeu— 
tenden Perſönlichkeit ausſtrahlenden Zau— 
ber umgiebt. 

Wie den Meiſtern des fünfzehnten 
Jahrhunderts, ſo genügte auch Roſſetti 
der Ausdruck in den Köpfen nicht zur 
Darſtellung der Gefühle: die Körper hel— 
fen mit ſprechen. Die ſchlanken, gotiſch 
langgezogenen Geſtalten ſchwingen und 
beugen ſich, ganz hingegeben ihren Ge— 
danken. Sie ſprechen mehr mit den Augen, 
der Kopfhaltung, den bewegten Gliedern, 
als mit dem Munde. Sie ſcheinen oft 


ſtumm, der Mund iſt geſchloſſen, der Ein- 


druck wird erweckt, als handle es ſich um 
Pantomimen. So iſt's ſelbſt in Roſſettis 
größten Bildern. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Dabei iſt die Technik unzulänglich, 
wenigſtens im Vergleich zu dem, was 
man in jener Zeit an der Londoner 
Akademie lernen konnte: keine Laſierun⸗ 
gen, bei aller nicht beabſichtigten Stili⸗ 
ſierung doch ſtrenge Aufrichtigkeit der 
Farbe, eine Aufrichtigkeit, die den im 
ſüßen Braun des Teniers Arbeitenden 
wie eine Roheit, ein Verbrechen erſchei⸗ 
nen mußte. Die Farbe iſt ohne Schmelz, 
trocken aufgetragen, in einem zunächſt kalt, 
wohl auch allzu blühend erſcheinenden 
Ton. Aber wenn man ſich ganz in den 
Meiſter hineingeſehen hat, ſo überraſcht 
die Einfachheit der Farbengebung, die 
ſchlichte Leuchtkraft, die unbedingt ehrlich 
angeſtrebte Naturnachbildung. Er malt, 
was er vor Augen hat. Fehlen ihm 
auch die koloriſtiſchen Organe, um die 
Feinheiten der Luftperſpektive zu fühlen, 
ſo ſieht er um ſo ſchärfer das Thatſäch⸗ 
liche, er malt die Dinge, die er ſieht und 
wie er ſie ſieht. Es iſt nicht der Ton 
der freien Natur in dieſen Arbeiten, es 
bleibt die Atelierſtimmung, aber es iſt 
nicht eine erlernte, ſondern die, welche er 
ſelbſt erfand, der Ausdruck ſeiner Per— 
ſon, ſeines Lebens; im höchſten Grade in⸗ 
dividuell ſtilvoll, obgleich ſie mit ganzer 
Kraft realiſtiſch gedacht und durchgeführt 
wurde. 

Das Größte aber an Roſſetti iſt die 
dichteriſche Vertiefung in die Frauenſeele. 
Wer nicht durch angewöhnte Ideale zu 
ſehr verroht iſt, um eigenartiger Schönheit 
ſich erſchließen zu können, wird nur mit 
tiefer Ergriffenheit ſich in die traumhafte 
Macht von Roſſettis Frauenauge verſen— 
ken können. 

Um Frauenliebe handeln auch ſeine 
meiſten Bilder. Sie ſind vielfach aus 
dem Kreiſe des Dante genommen, indem 
ſich Roſſetti ſelbſt in die Stimmungen 
des großen Florentiners verſenkte. So 
begann er 1852 ein Aquarell, welches 
ſeine Stimmung vortrefflich wiedergiebt. 
Als Unterlage für dieſe diente ihm ein 
Sonett aus Dantes Vita nuova. 

Dante kniet am offenen Fenſter, um 
mit Waſſerfarben auf ein Papier einen 
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D. G. Roſſetti: Beatrice und Dante. 
(Mit Zuſtimmung von Mr. Wm. Roſſetti.) 


Engel zu malen. Vor ihm öffnet ſich danke, der, ebenſo unplaſtiſch als undra— 

die Ausſicht auf den Arno und auf Flo- matiſch, ganz auf Empfindung beruht! 
renz. Das Zimmer iſt altertümlich, doch | Oder ein zweites Bild, vielleicht das 
ohne antiquariſche Schnurrpfeifereien ein- reifſte, welches er ſchuf: „Dantes Traum.“ 
gerichtet, unter der Decke zieht ſich eine Das Bild iſt nach dem Tode ſeiner Gat— 
Reihe geſchnitzter Seraphimköpfe hin. Die tin gemalt, die Beziehung zum eigenen 
Thür, durch welche die drei Gäſte ein- Leben alſo deutlich. Dante tritt in den 
treten, ſteht offen. Man ſieht durch einen Schlafraum ſeiner Geliebten. Rechts ſieht 
ſonnenhellen Vorraum hinaus in einen man durch eine Wendeltreppe die Türme 
Garten. Roſſetti fiel es nicht ein, wie und Paläſte von Florenz, links in einem 
Hunt nach dem Orte zu reiſen, den er Nebenraum, vor einer reich mit Veilchen 
darſtellte. Die eigene Umgebung gab ihm und Roſen in buntem Ornament geſchmück— 
die Unterlagen zu ſeinen Darſtellungen ten Wand, liegt die tote Beatrice mit 
einer fremden Welt. auf der Bruſt gekreuzten Händen. Es iſt 
Durch den Garten treten zwei Männer | das Bildnis der eigenen Frau. Zwei 
ein, welche die Jungfrau Beatrice führen. ſanft trauernde Frauengeſtalten halten ein 
| 


Sie hatten lange neben dem Malenden Bahrtuch über jie hin, Hagedornblüten 
geitanden, ehe er fie bemerkte und be- ſind über dieſes geſtreut: auch ſie ſtarben, 
grüßte. Er erkannte die Geliebte und ge- ehe ſie Frucht trugen. Eine Lampe er— 
dachte, daß es eben heute der Jahrestag hellt den Vorgang. Mohnblumen ſind 
ihres Todes ſei. Sie aber ſah ihn mit auf den Boden geſtreut, Tauben fliegen 
einem Blick voll Mitleid an, ſo daß die in das Haus aus und ein, über dem 
ganze Fülle ihrer Seele in dieſem vereint Dach ſieht man den Chor der Seligen. 
ſchien. Dante zögert im Vorſchreiten zum Lager, 

Das war ein Vorwand für Roſſettis aber ein Engel führt ihn heran, den Pfeil 
Kunſt: ein Traum, eine Viſion, ein Ge- und einen Apfelblütenzweig in der Hand. 


(mano n a ua Bunmunung ya) 
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Es iſt der Engel der ſinnlichen Liebe, der gezeichnet ſcharf zur Darſtellung gekom— 
ſich zu ihr herabbeugt und ihr den Mund men. Die Zeichnung iſt die ſtarke Seite 
küßt, den Dante ſelbſt nicht zu berühren der Arbeit, namentlich inſoweit ſie das 


unvag HU0S :ı7Pllog c 'S 


Geiſtige geben will. Der Ausdruck der 
Köpfe ebenſo tief als groß, die Kompoſi— 
tion feſt geſchloſſen, von einer merkwürdi— 


gewagt hat. Der Engel verbindet ſie im 
Tode mit dem Dichter. 
Der feine Gedanke iſt im Bilde aus— 


| 
| 
| 
| 
) 


Gurlitt: 


gen Zuſammengefaßtheit und zwar nicht 
nach dem alten Geſetz des Dreiecks, ſon— 
dern nach dem einer perſpektiviſch ſich 
verengenden Umrahmung. Auf dem ge— 
meinſamen Boden bilden den erſten Rah 
men die Blicke in die Ferne, den zweiten 
die Architektur, den dritten die Frauen 
um das Bahrtuch, das vierte Rechteck der 
Engel mit Beatrice. Als Gegengewicht 
zu dieſem ſtrengen Syſtem ſteht der vor 
die drei inneren Rahmen frei und groß 
geſtellte Dante. 

Die Malerei iſt geradezu dilettantiſch, 
die Schatten ſind ſchwarz, die großartig 
gezeichneten Falten ſchwer und rund, die 
feine Bildung des Blumenblattes ver- 
mochte der ſchwere Pinſel nicht wiederzu— 
geben, das rote Haar der Beatrice geht 
vom Purpurbette nicht los, beide erſchei— 
nen gleich weißlich im Licht. Mit einer 
gewiſſen Abſicht ſind in den Farben Diſſo— 
nanzen geſucht. Die vier Rot des Engels— 
kleides, der Engelsflügel, des Bettes und 
des Haares in der Mitte, die beiden 
Grün rechts an Rock und Ärmel und links 
am Kleide der Mädchen, ſowie am Man⸗ 


Die Präraphaeliten, eine britiſche Malerſchule. 
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tel Dantes verſtecken den Eindruck ſyſte— 
matiſcher Flächenverteilungen, rücken aber 
Farben aneinander, wie ſie Roſſetti nur 
an chineſiſchen Stoffen hätte als Vorbild 
finden können. Blau und Gelb fehlen 
der Stimmung, das Weiß wird rötlich— 
braun im Schattenton, ſepiafarbig. 

Aber trotz aller dieſer, dem erſten Blick 
befremdlichen Eigenſchaften wirkt das. 
Bild durchaus edel. Es iſt von einer 
Einheitlichkeit, welche Hunt nie erreicht 
hat, von einer eindringenden Innerlich— 
keit, die dem Ganzen alsbald den Stem- 
pel des Bedeutenden aufdrückt. Eigenartig 
iſt es bis auf die letzte ſchmückende Ein⸗ 
zelheit, ſelbſt erdacht, ſelbſt erzeugt, ſelbſt 
geboren, in jeder Faſer das Werk eines 
einzelnen Mannes, nicht einer Schule, die 
tiefſte Offenbarung einer Menſchenſeele, 
ohne Virtuoſentum, ohne jede Nußerlich— 
keit. Es iſt ganz Geiſt, nichts erinnert 
an das Handwerkliche der Kunſt. Viele 
werden, unberührt von ſeiner Größe, an 
der Fremdheit dieſer Arbeit vorübergehen, 
aber keiner wird ſie unbeachtet laſſen. 


Man muß ſie belächeln oder bewundern. 


(Schluß folgt.) 
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den buntgefärbten Wald, wir— 


nur an vor dem dichten Tannenwald; 
über die Tannen hatte er keine Macht, 
ſie boten ihm Trotz, und wenn er auch 
an ihren Wipfeln ſich verſuchte, ſo mil— 


belte gelbe Blätter umher, 
| warf fie endlich, des Spiels 
müde, zur Erde, flog weiter und hielt 


derte er ſeine gebieteriſche Stimme doch 


zu einem Flüſtern und Raunen, das ge— 
heimnisvoll über die Stille da unten hin 
ging. 

Ein einſamer Mann ſchritt auf dem 


grau und nach der Mode längſt vergan— 


er Herbſtwind rauſchte durch damals“ durch dieſen ſelben Wald und 


das „Einſt“ ſei wieder da. 

Waren denn dieſe Bäume merklich älter 
geworden ſeitdem? Er fand es nicht. 

Der Wind zog hoch über ihm dahin und 
flüſterte von vergangenen ſchönen Tagen. 

Ach, wo waren ſie hingekommen? Wo 
waren die Jugendjahre, um die man ihn 
betrogen? Und was ging er jetzt zu 
ſuchen? 

Wie kam er, der Profeſſor der Kunſt— 
geſchichte, Adolf von Röder aus Zürich, zu 
dem romanhaften Streich, nach faſt vier— 


zig Jahren die Einſtgeliebte wiederſehen 
Waldwege daher; ſein volles Haar war 


gener Tage ziemlich lang, daß es ihm 


in leichten Locken um den ſtarken Kopf 


und über die gefurchte breite Stirn hing. 


Er trug den weichen Filzhut in der 
Hand und ſah wie träumend vor ſich hin, 


dennoch entging ihm nichts, aber ihm war, 


als ſei er plötzlich nicht mehr ſechzig 
Jahr, ſondern wieder jung, und als ginge 
er, ein friſcher, herzwarmer Menſch, „wie 


zu wollen? Die Heißgeliebte — die von 
ihm nichts wiſſen gewollt? 

Ja, das war es! Warum? Warum 
verſchmähte ſie ihn, da ſie ihn doch zuerſt 
an Gegenliebe glauben ließ? 

Den alten Mann gelüſtete es, das Rät— 
ſel ſeines Lebens aufzuhellen. Er dür— 
ſtete plötzlich danach, es war über ihn 
gekommen mit unwiderſtehlicher Macht. 

Er mußte ſie noch einmal wiederſehen. 


[7 


Haidheim: 


Geſtern war's. Ein Geſchäft hatte ihn 
— zum erſtenmal ſeit ſo langen, langen 
Jahren — zurückgeführt in die Heimat, 
nicht das Sehnen etwa nach lieben Freun⸗ 
den und Verwandten. Deren lebten ihm 
hier nicht, hatte er doch überhaupt nie- 
mals Eltern und Geſchwiſter gekannt, 
ſondern war als Waiſenkind für Geld in 
fremdem, aber liebevollem Hauſe erzogen 
worden. 

Geſtern war's. Er hatte ſein Geſchäft 
erledigt und dann vergebens nach vielen 
Leuten gefragt, die er in ſeiner Jugend 
gekannt. Sie waren tot, weggezogen, 
verſchwunden, man wußte nicht, wohin — 
das war ja ſo lange her. 

Endlich brachte ihm der Zufall in einem 
Reſtaurant einen alten Herrn entgegen, 
deſſen Geſicht ihm bekannt vorkam. 

Richtig, ein Mitſchüler vom Gymna⸗ 
ſium, Adolf Treuholz, jetzt ein weißhaari⸗ 
ger, finſterblickender Oberſtlieutenant a. D. 
— ach, wie lange ſchon „a. D.“ — dabei 
ſoll einer wohl vergnügt bleiben? Sie 
ſchüttelten ſich die Hände und ſprachen 
über die ſo ganz verſchiedenen Wege, die 
ſie das Schickſal geführt. 

Dann ſaßen ſie zuſammen beim Wein, 
tranken und plauderten, und ihre Wangen 
wurden röter, die Augen leuchtender. 

Und da erfuhr er's. 

Der Menſch, der Ermenau, hatte ſie 
ſo kreuzunglücklich gemacht, wie nur je 
ein Weib geweſen; ihr Herz gebrochen, 
ihr Geld verjubelt, das viele Geld. Ihre 
Mutter, die herrliche Frau, hatte Bürg⸗ 
ſchaft für ihn geleiſtet und wurde arm 
und vor Kummer tiefſinnig. Und jetzt — 
jetzt lebten die beiden Frauen in den küm⸗ 
merlichſten Verhältniſſen auf Haus Dör⸗ 
pel, dem Sommerſitz der Winntheims, 
dem einzigen kleinen Beſitz, der Adelheid 
geblieben, weil er als Familiengut nicht 
zu veräußern war. 

Haus Dörpel! Wie der Name ihm 
tauſend ſüße, holde Gedanken und Bilder 
weckte! 

Dort hatte er einſt Wochen bei ihr und 
ihren Eltern verlebt — eine ſelige, un— 


vergeßliche Zeit! 
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„Ich gehe hin! Ich ſuche ſie auf!“ 
rief er, und der Oberſtlieutenant ſah ihn 
groß an und riet ihm ernſthaft davon ab. 

„In unſerem Alter hat man doch wahr⸗ 
lich nicht Urſache, ſich noch gewaltſam 
trübe Eindrücke zu verſchaffen! Sie ſieht 
ſich gar nicht mehr ähnlich, die ſchöne 
Adelheid, und dann —“ 

„Mir wird ſie, ob auch noch ſo ver⸗ 
blüht, die ‚Schöne‘ ſein, — dieſelbe, die 
ich ſo ſehr geliebt!“ ſagte ernſt der Pro⸗ 
feſſor. 

„Aber die Mutter!“ rief der andere. 
„Zeitweiſe vor Kummer ganz geſtört und 
jetzt ſicher völlig kindiſch. Bedenken Sie 
doch nur! Wie kläglich, die alte Frau ſo 
wiederzuſehen! Und welche herrliche, wun⸗ 
dervolle Frau war ſie! Da ſchlage doch 
der Donner in dies ganze verpfuſchte 
Erdenleben hinein! Alles Lebendige nur 
zur Qual und zum Vergehen geſchaffen! 
Pah 17 

„Ich will ihr die Hand küſſen, der 
armen verwirrten alten Frau! Sie fühlt 
meine Liebe und Dankbarkeit vielleicht 
nicht, aber darbringen will ich ſie ihr und 
— wer weiß — vielleicht kann man ihnen 
helfen.“ 

So dachte der Profeſſor. 

Laut ſagte er nichts von dieſem allem. 

Nun war er hier. Die Eiſenbahn ging 
auf zwei Stunden Entfernung an Haus 
Dörpel vorüber. Der Weg von da führte 
meiſt durch üppige, reizvolle Hügelland— 
ſchaft; dann traten die Berge mehr ber- 
vor, der Wald begann und ganz einſam 
lag darin der kleine Witwenhof derer 
von Winntheim, von ein paar Hufen Lan⸗ 
des umgeben, ſeine geringen Einkünfte 
zumeiſt aus dem Teil des Waldes be— 
ziehend, der dazu gehörte. 

Wie warm und lauſchig und ſtill es 
hier unter den Tannen war! 

Der Profeſſor wiſchte ſich mit dem 
Tuche die Stirn, horchte dem Winde und 
ſchaute aufmerkſamer um ſich. 

Der Tannenwald miſchte ſich hier wie— 
der mit Eichen und Buchen, dichtes Unter— 
holz hemmte nach beiden Seiten den Blick. 

Noch wenige Schritte. 
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Da! Hier! Jetzt kannte er es wieder 
— hier war er auf Dörpeler Boden! 

Eine Allee von mächtig anſtrebenden 
Edeltannen, deren grauweiße Stämme wie 
Säulen emporragten, öffnete ſich vor ihm. 

Er betrat ſie, er wußte jetzt ganz genau 
Beſcheid. Aber der Weg war dicht be⸗ 
mooſt, die Wurzeln der Bäume ſtreckten 
ſich darüber hin. Und nun fiel er ſteil ab, 
ſo ſteil, daß man ihn in breiten Stufen 
angelegt hatte. 

Dort unten in der Tiefe ſchimmerte es 
wie die Wände eines Hauſes, und auf 
dem Platze davor glänzte es wie ein 
emporſchießender Waſſerſtrahl. 

Die Fontäne! Die kleine Fontäne, deren 
Plätſchern und Funkeln im Sonnenlicht 
ihm einſt ſo poeſievoll erſchien! Und um 
das kleine Waſſerbecken herum hatten ſie 
alle abends bei ſinkender Sonne geſeſſen, 
plaudernd, ſingend — und ſo glücklich! 

Ein einfaches Volkslied war ihm aus 
jenen Tagen noch oft in den Sinn ge⸗ 
kommen. Heute war's ihm, als ob er es 
eben noch geſungen: 

Ich hab dich geliebet ſeit langer Zeit 
Und werde dich lieben in Ewigkeit. 

Der grauhaarige Mann ſchritt mühſam 
die Stufen herab; das Herz that ihm 
weh. Seit einigen Minuten fiel ein leiſer 
Regen und hatte ſie ſchlüpfrig gemacht, 
das Moos und die Wurzeln bedeckten 
auch ſie und machten ihn mehrmals ſtrau— 
cheln. 

Endlich war er unten. 

Ein ſcharfer Windſtoß riß ihm faſt den 
Hut vom Kopfe, peitſchte ihm den Regen 
und den Strahl der nimmer raſtenden 
Fontäne ins Geſicht und wirbelte Haufen 
welker Blätter um ihn her. 

Ein paar verwilderte Blumenbeete und 
Boskettſtauden wurden zwiſchen Unkraut, 
Moos und hoch aufgeſchoſſenem lückenhaf— 
tem Buchsbaum ſichtbar — dahinter lag 
das einſtöckige Haus, deſſen einſt weiß 
geſtrichener Cementanwurf zum Teil in 
großen Stücken abgefallen und ſchlecht 
wieder ausgeflickt war. Dort im Giebel— 
zimmer hatte er geſchlafen. 


Thür waren von unzähligen Regenſchauern 
verwaſchen, die Linde, die das vermooſte 
Dach überragte, ſtreckte ihre Zweige ſchon 
kahl empor. 

Ach — und wie lag dies alles einſt ſo 
ſonnig und wohnlich hier, wie blühten die 
Roſen ſo üppig! 

Wo waren ſie geblieben? 

Ein paar verkümmerte Büſche hier und 
dort trugen verſchrumpfte Hagebutten. 

Der alte Mann ſtand da wie gebannt. 
Was war aus dieſem kleinen Paradies 
geworden? 

Dann blickte er plötzlich ſcharf nach den 
Fenſtern. Zwiſchen den weißen Gardinen 
wurde eine weißhaarige Frauengeſtalt 
ſichtbar — ein blaſſes Antlitz, aus dem 
große, ſehr dunkle Augen gleichgültig ihn 
anblickten. Er kannte ſie nicht. 

Dann trat ſie ſchon zurück und er kam 
an die Hausthür, die, in der oberen Hälfte 
aus einem Fenſter beſtehend, dem einſti⸗ 
gen Zweck des kleinen Beſitztums mehr 
entſprach als dem jetzigen, wo es galt, 
zwei hilfloſe Frauen zu ſichern. 

Das Schloß gab dem erſten Drucke 
nach. Und da hingen dieſelben Bilder 
noch — alte engliſche Kupfer, Aquarelle 
in dünnen, wertloſen Rähmchen. 

Es war hier ſchon zu dämmerig, um 
ſie zu erkennen, auch trat die hohe weiß⸗ 
haarige Frau, dunkel und ſehr einfach ge⸗ 
kleidet, aus der nächſten Thür. 

Jetzt erkannte er ſie auf den erſten 
Blick. Sie — Adelheid! War es denn 
möglich? 

Wie eine Viſion tauchte es vor ihm 
auf, das ſchöne, liebreizende Mädchen in 
weißem Ballkleid mit roten Schleifen, 
roten Roſen und Silberähren. So ſah er 
ſie zuletzt, hatte er ihrer immer gedacht. 

„Was ſteht Ihnen zu Dienſten?“ fragte 
die weißhaarige Dame, betroffen über ſein 
Starren. 

„Adelheid! Adelheid Winntheim!“ ſtam— 
melte er und ergriff ihre Hand. 

„Wer ſind Sie? Was wollen Sie?“ 
ſtieß ſie erſchreckt heraus und ſuchte in 


ſeinen Zügen — kam ihr doch ſeine Stimme 
Die grün gejtrichenen Läden und die bekannt vor. 
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„Adelheid — ich bin Adolf von Röder!“ 

Sie fuhr mit der Hand nach dem Her⸗ 
zen, antwortete ſekundenlang keine Silbe, 
ſtand wie gelähmt und ſah ihn nur mit 
großen Augen an. Gott, wie alt war ſie 
geworden, ihre Züge ſo ſcharf und ſtreng! 
War ſie es denn wirklich? Adelheid? 
Seine nie vergeſſene Liebe? 

Es wurde plötzlich faſt dunkel im Flur, 
und ein heftiger Windſtoß warf praſſeln⸗ 
den Regen gegen die Scheiben. 

Das brachte ſie zu ſich. 

„Treten Sie ein!“ ſagte ſie tonlos, ihr 
Herz ſchlug wie ein Hammer. 

In der niedrigen großen Stube — 
hier ſpeiſte „damals“ die Familie, hier 
hatten ſie ſo manche Stunde froh zuſam⸗ 
men geſeſſen! — war es ebenſo dunkel; 
aber in der zweiten, in die ſie ihn führte 
und die nach Südweſten lag, gab es noch 
einen Schimmer vom Tageslicht, da die 
Sonne eben unterhalb des Gewölks in 
einen breiten gelben Lichtſtreifen verſank. 
Auch hier überall ſah ihm die Erinnerung 
entgegen. Dieſelbe Tapete, grau in grau, 
Scenen aus Paul und Virginie darſtellend, 
faſt ein Jahrhundert alt! Alle toten 
Dinge unverändert. Er hätte aufſchreien 
mögen über dieſe Kontraſte, aber das 
Wort ſtockte ihm. 

Am Fenſter ſaß eine unendlich ſauber 
gekleidete uralte Frau ganz in weißſchim⸗ 
mernde Kiſſen gebettet, und Adelheid von 
Ermenau, geborene von Winntheim, trat 
zu ihr und ſagte, ſich dicht vor das Ohr 
der Alten beugend, mit ſehr lautem 
Ton: „Mutter, denke dir, Adolf Röder 
iſt hier!“ 

Er hörte dieſer bebenden Stimme die 
tiefe Erſchütterung an. 

„Wer?“ fragte die Alte, und aus dem 
verſchrumpften gelbgrauen Geſicht ſtierte 
ein gänzlich ſtumpfer Blick. 

„Adolf Röder, Mutterchen! Weißt du 
nicht mehr? Adolf, der ſo ſchön ſingen 
konnte?“ 

Die alte Frau blieb verſtändnislos, ſank 
noch tiefer in ſich zuſammen, rieb ſich 
fröſtelnd die in ſchwarzwollenen Halb— 
handſchuhen ſteckenden knöcherigen Händ— 
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chen und blickte gleichgültig auf den gel: 
ben Lichtſtreifen im Weſten. 

„Adelheid, teure Adelheid,“ ſtammelte 
der Gaſt, „kennen Sie mich denn noch? 
Bin ich Ihnen auch nicht unwillkommen?“ 

„O ja, ich kenne Sie. Was führt Sie 
zu uns Einſamen?“ fragte ſie leiſe und 
erregt. Aber ſie ſah ihm nicht in die 
Augen; er bemerkte, daß ſie die Blicke, 
die er zum erſtenmal mit den ſeinigen 
traf, abwandte. 

„Was mich zu Ihnen führt? Können 
Sie das im Ernſt fragen, Adelheid?“ 
ſagte er weich und herzlich, und nahm 
ihre Hand jetzt feſt in ſeine beiden. 

Großer Gott — wie hart, wie rauh 
dieſelbe war. 

„O, es iſt ſo lange, lange her — 
und —“ Verwirrt brach ſie ab und ent⸗ 
zog ihm ihre Hand. 

Sie klingelte und befahl einer ältlichen 
Perſon von bäneriſchem Ausſehen, die 
darauf hin erſchien, die Lampe zu bringen. 

Dann lud ſie den Profeſſor zum Nie⸗ 
derſitzen ein und nahm ihm die kleine 
Ledertaſche ab, die er am Riemen über 
der Schulter trug. 

Auch am Ofen machte ſie ſich zu ſchaffen. 
Er ſah ihr ſchweigend zu, erkältet und 
erſchreckt, weil ſie ſo kühl und keineswegs 
erfreut ſchien. 

Ach, und wie hatte ſein Herz gebrannt, 
fie wiederzuſehen! Wie ſchlug es ihr ent⸗ 
gegen! 

O, es iſt wahr, es iſt wahr — alte 
Liebe roſtet nicht! 

Da kam die Magd mit der Lampe. 
Sie ging auf Strümpfen, hatte eine ſehr 
naſſe blaue Schürze von gröbſter Lein— 
wand vor, die Urmel aufgeftreift und 
verſchrumpfte, verwaſchene Hände. Offen⸗ 
bar kam ſie eben vom Waſchfaß. 

Sie ſah den Gaſt des Hauſes neugierig 
an und ging zögernd hinaus, nachdem ſie 
die alte Frau in ihrem Seſſel an den 
runden Tiſch geſchoben und einen Licht: 
ſchirm zwiſchen ſie und die Lampe geſtellt 
hatte, wobei Adelheid von Ermenau ihr 
half. 

Röders Unbehagen ſtieg. Er hätte wie— 
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der hinaus gemocht in das Abenddunkel Adolf? 


und den Wald, irgendwo ein Unterkom⸗ 
men ſuchen, ſei es auch in der ärmſten 
Bauernhütte, nur nicht hier bleiben, wo 
er wie ein Wildfremder empfangen wurde, 
er! Und jetzt ging Adelheid hinaus und 
ließ ihn mit ihrer Mutter allein. 

Des Oberſtlieutenants Warnung fiel 
ihm ein. Welcher Narr war er geweſen, 
daß er deſſen vernünftigen Rat nicht be⸗ 
folgte! 

In der alten Frau verſchrumpftem klei⸗ 
nem Geſicht und den ausdrucksloſen Augen 
ſuchte er nach jener liebevollen, gütigen 
Seele, die ihm einſt eine Mutter hatte 


werden wollen, nachdem ſie ihm jahre⸗ 
lang mütterlich nah geſtanden mit Rat 


und That. 
Die Augen wurden ihm ganz heiß 


und feucht, ſo quoll es in ſeinem Herzen 
von der Welt. 


empor. 


„Kennſt du mich denn gar nicht mehr, 


du liebe, herrliche Frau?“ fragte er die 
Greiſin plötzlich und küßte ihre heißen, 
welken Finger mit der Zärtlichkeit und 


bitteren Trauer eines heimgekehrten Soh- 


nes. 

„Adolf! O Gott, Adolf!“ ſchluchzte es 
da hinter ihm auf und eine Hand ſtrich 
flüchtig über ſein Haar. 

Als er herumfuhr, ſtand Adelheid hin- 
ter ihm, das blaſſe Geſicht in den Hän— 
den verbergend, ſchmerzlich weinend. 

Sie war wieder hereingekommen, ohne 
daß er es hörte. Er nahm ihren Arm 
und ſchritt mit ihr in der großen Stube 
hin und her — beide ſprachlos vor Be— 
wegung. 

Großer Gott, was ging in ihren Her— 
zen vor während dieſer Minuten! Welche 
Erinnerungen beherrſchten all ihr Denken! 

Dann wurden ſie geſtört. Die Magd 
brachte Thee. 

„Ich kann Ihnen nichts weiter bieten 
an Getränk, wir haben leider gerade jetzt 
keinen Wein, außer dem für die Mutter,“ 
ſagte ſie ſehr befangen. 

Die Unterbrechung half ihnen. 
faßten ſich jetzt beide. 

„Was führt Sie in Ihre alte Heimat, 


Sie 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Ich weiß, Sie haben ſich ein 
ehrenvolles, befriedigendes Leben geſchaf⸗ 
fen!“ ſagte Adelheid. 

Er gab ihr Auskunft. Abſichtlich hielt 
er ſich nur an Thatſachen. Es war über⸗ 
genug der Erſchütterung. 

„Und Sie haben nicht geheiratet?“ 
fragte ſie ein anderes Mal. 

„Nein, Adelheid! Ich hatte lange zu 
ringen um eine auskömmliche Exiſtenz — 
hernach war ich zu alt. Ich habe auch 
nie das Gefühl des Entbehrens dabei 
gehabt.“ 

Dann erzählte er ihr von ſeiner Schwei⸗ 
zerheimat; ſie hörte ihm lebhaft inter⸗ 
eſſiert zu. 

In einer Zeit, wie die unſerige, wo 
alle Welt reiſt, hatte ſie faſt nichts ge⸗ 
ſehen, kannte nichts, wohnte ſchon faſt 
zwanzig Jahre hier, ganz abgeſchnitten 


„Wie altmodig und verbauert muß ich 
Ihnen vorkommen?“ ſagte ſie mit einem 
Verſuch zu lächeln. 

Und jetzt erſt fiel ihm auf, was er 
ſchon immer heute geſehen, ihre Züge 
waren wie erſtarrt, des Lächelns ganz 
ungewohnt. 

Er verneinte. „Ich begreife nicht, daß 


| es nicht jo iſt.“ 


Sie ſchien ſich zu freuen. „O — ich 
leſe ſehr viel und vielerlei, ſogar ein 
Modenjournal — und dann denke ich mich 
unausgeſetzt in die Welt zurück, die ich 
viele Jahre gar nicht lernen konnte zu 
miſſen. Wiſſen Sie noch, Adolf, wie ich 
meinem erſten Ball entgegenjubelte? Ach, 
ich war ſo ein fröhliches Weltkind!“ 

Er nickte. Ihre Worte weckten von 
neuem die Wehmut über die Veränderung, 
die mit ihr vorgegangen. 

Angſtlich jede Beziehung auf ihr beider⸗ 
ſeitiges Herzensleben vermeidend, plau— 
derten ſie von dem politiſchen Zweck ſeiner 
Reiſe, von dem Jetzt, und wie ſein Jugend— 
traum — ſein ſchönſtes Sehnen — Wahr⸗ 
heit geworden. 

Und jetzt hatte er den „Kaiſer“, von 
dem er mit den Freunden ſeiner Jugend 
geſungen, an der Spitze des geeinigten 
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Deutſchlands ſehen dürfen, war von ihm 
empfangen worden, huldvollſt empfangen, 
und nannte dieſen Tag die Krone ſeines 
Lebens. 

„Daß er den ‚Achtundvierziger‘, den 
Sträfling empfing?“ wunderte ſie ſich. 

„Es war der Bevollmächtigte einer 
Republik, den er empfing. Aber er kannte 
mich und meine ganze Vergangenheit, er 
ließ ſich von mir von jenem ‚Geheim⸗ 
bund“ erzählen, den wir geſtiftet, und ich 
mußte ihm beinah beſchämt bekennen, daß 
nicht ich der Verfaſſer jener Verſe war, 
für welche —“ 

„Sie das Märtyrertum auf ſich ge⸗ 
nommen, um dem Freunde Zeit zur Flucht 
zu geben! 
nicht floh, ſondern Sie im Stich ließ. 


Dem falſchen Freunde, der | 


| 
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Auf einmal wiederholte die alte Frau, 
die gänzlich teilnahmlos in ihrem Stuhl 
gelehnt hatte, den Ruf. 

„Adolf? Adolf Röder?“ 

Und als beide ſich vorbeugten in der 
Hoffnung, einer der ſeltenen lichten Augen⸗ 
blicke ſei gekommen, begann ſie leiſe mit 
ihrer tonloſen geiſterhaften Stimme zu 
ſingen: 

„Ich hab dich geliebet ſeit langer Zeit 

Und werde dich lieben — in — Ewig —“ 

Da brach ſie ſchon wieder ab und ſtarrte 
wie vorhin. 

Es durchſchauerte den Profeſſor vom 
Kopf bis zu den Füßen. 

„Unſer Lied, Adelheid, unſer Lied!“ 
flüſterte er. 

Sie nickte und ſtreichelte zärtlich die 


Sie hatten ſich einmal zu ſeinem Gedicht ; eingefallenen Wangen der Mutter. 


bekannt; — ſein Vater ſorgte ſchon, daß 
Ihnen ſpäter die Wahrheit nichts half.“ 
Sie ſprach ſehr bitter von — ihrem 
Gatten und ihrem Schwiegervater. 
„Adelheid — ich habe Max von Er⸗ 
menau nie verraten! Nein! Der Präſi⸗ 
dent konnte nicht ahnen — durfte nicht 
— es hätte ihm ſeine Stelle gekoſtet, 


wenn ſein Sohn als Revolutionär ver⸗ 


folgt wurde. Und er war arm — hatte 
die vielen Kinder!“ 

„Nein, Sie verrieten ihn nicht! Dafür 
verrieten er und Karoline aber Sie!“ 


„Ich habe abgeſchloſſen mit dem Da⸗ 
mals, was ich erlitt, iſt längſt vergeben! 


Er wurde ja Ihr Gatte, Adelheid!“ 

„O, daß er es wurde, Adolf! O, daß 
ich gewußt hätte, was ich nach Jahren 
ſpäter erſt erfuhr!“ 

„Sie liebten Max, Adelheid! Karoline, 
die treue Karoline, die Sie mit Unrecht 
verräteriſch nennen, ſchrieb es mir am 
Tage vor meiner Verhaftung. Sie hielt es 
wohl nicht für einen Vertrauens bruch gegen 
Sie! Dachte ſie doch, mir den Schmerz 
des Verſchmähtſeins zu erleichtern.“ 

Frau Adelheid ſah den Gaſt mit gro- 
ßen Augen an. Eine tiefe Erregung malte 
ſich in ihrem Geſicht. 

„Adolf?“ Eine ganze Welt von Schrek— 
ken und Fragen lag in dem Ruf. 


„Ich ſang das Lied ſpäter noch oft, 
wenn mir beſonders ſchwer zu Mute war.“ 

„Mutterchen,“ ſuchte ſie die Greiſin 
aufzurütteln, „liebe Mutter, Adolf iſt 
hier!“ 

Es gelang dieſes Mal. Die alte Frau 
blickte, wie aus einer anderen Welt zurück⸗— 
kommend, den Gaſt an, der ſich auf ein 
Knie dicht vor ihr niederließ. 

Adelheid richtete den vollen Schein des 
Lichtes auf ihn. | 

„Sieb, Mutter, Adolf!” 

Der Schimmer eines Lächelns glitt 
wie ein vereinzelter Winterſonnenſtrahl 
flüchtig über ihr Geſicht. 

Sie ſtreckte ihm die zitternden Hände 
hin. „Biſt du wieder da, Adolf? Adel⸗ 
heid hat ſo viel um dich geweint!“ ſagte 
fie, mühſam nach Worten ſuchend. Und 
dann blickte fie ihn wie erſtaunt an: „Du 
biſt ſo alt geworden. So alt!“ murmelte 
ſie kopfſchüttelnd. 

Gleich darauf ſank ſie wieder in ihre 
Stumpfheit zurück. 

Adelheid rief die Magd herein und 
brachte mit deren Hilfe die alte Frau zu 
Bett. 

„Adelheid! Adelheid! Welches Leben 
führen Sie, ſo allein mit der armen gei— 
ſtesſchwachen Mutter!“ rief er ihr ent— 


gegen, als ſie zurückkam. 
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„Gott erhalte fie mir! Was hätte ich 
zu lieben, ohne ſie? Jede Laſt, jede Ar⸗ 
beit für ſie iſt ein Segen für ein ſo ver⸗ 
armtes Herz wie meines,“ unterbrach ſie 
ihn haſtig. 

„Und wo iſt Ermenau, Adelheid?“ 

W Wo iſt er? Vielleicht tot? Ich weiß 
es nicht! Wünſche es nie zu wiſſen! 
Wenn Sie ahnten, wie ich mich abängſtige, 
er könnte jemals wiederkommen!“ 

Röder ſprang auf. 

Und um den Menſchen hatte ſie ihn 
aufgegeben, ſein ganzes Leben zerſtört! 
Er lief aufgeregt hin und her. Sie 
lehnte ſtill in der Sofaecke und ſah trübe 
vor ſich hin. 

„Erzählen Sie mir, Adelheid!“ kam 
er zu ihr zurück. „Sagen Sie mir, was 
damals zwiſchen uns getreten?“ 

„Rühren Sie nicht daran, 
wozu?“ 

„Wozu? Ich weiß es nicht, wozu? 
Kann mich auch nicht ſo nüchtern fragen, 
wie Sie, was es wohl nützen ſolle, Adel⸗ 
heid. Mein Leben hielten Sie einſt in 
Ihrer kleinen weißen Hand.“ 

Sie verzog bitter den Mund und ſah 
auf ihre roten, rauhen Hände. 

Dann ging ihr aber plötzlich ein ande- 
rer Sinn ſeiner Worte auf. 

„Adolf! Adolf! Ich ſchwöre Ihnen, 
ſchwöre es bei allem, was mir heilig iſt, 
ich verriet Sie nicht, ich war es nicht!“ 

Eine tiefe Seelenangſt klang aus ihrer 
Stimme. 

„Wer denkt daran, Adelheid?“ 

„Sie ſind gekommen, mich zur Rechen— 
ſchaft zu ziehen?“ 

„Sie? Armes Weib! Arme, teure 
Adelheid, was meinen Sie nur?“ 

„Ah! Röder, Sie wollen mich ſcho— 
nen? Ach, Sie ſind gut — ſo gut. Es 
iſt die alte Anhänglichkeit! Sie haben 
wohl längſt verziehen. Es iſt ja auch ſo 
lange her. Aber, wiſſen Sie, Adolf, mir 
hat es geahnt, Sie würden eines Tages 
kommen — all die Jahre her wußte ich 
es —“ 

Was meinte ſie nur? So ſpricht ſelbſt 


Röder, 
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Er ſah ſie unſicher an. 

„Das Unglücksblatt lag auf meinem 
Nähtiſch — ich hatte es am Morgen aus⸗ 
wendig gelernt —“ 

„Jenes Gedicht? Ermenaus Gedicht?“ 

„Ahnte ich denn, daß es das ſeinige? 
Sie hatten mir am Abend vorher die be⸗ 
geiſterten, zündenden Verſe vorgeleſen und 
mir dann das Blatt zum Abſchreiben da⸗ 
gelaſſen. Es ſei von Ihnen nicht, ſchwu⸗ 
ren Sie!“ 

„Ja!“ nickte er, ſie geſpannt anblickend. 

„Aber es war ſo ſchön, ſo flammend 
— ich glaubte Ihnen nicht! Und am 
anderen Morgen las es die ganze Stadt, 
an allen Häuſern waren Exemplare davon 
angeklebt.“ | 

„Aber dann — dann! Ich begriff 
nicht, wie man auf die Idee kam, daß 
ich durchaus die Verſe gemacht haben 
ſollte?“ 

„Man traute nur Ihnen ſo ſchöne 
Verſe, ſolche Gedanken zu. Auch ich hielt 
Ihre Behauptung für falſche Beſcheiden⸗ 
heit,“ ſagte ſie. 

„Großer Gott! Und —“ 

„Und er, der Sie mit einem einzigen 
ehrlichen Wort retten konnte, er, der ſonſt 
ſo eiferſüchtig auf Sie war — ſo eitel 
auf ſich ſelbſt —“ 

„Sein Vater! An ihn dachte Max!“ 

„Wäre es ſchade geweſen um einen 
Mann, der fo unerbittlich die freiheit- 
ſchwärmenden jungen Feuerköpfe verfolgte 
und ſtrafte — ?“ 

„Der Präſident that nur, was er für 
Pflicht hielt!“ 

„Mein Gott, dieſer Mann mit ſeinen 
Idealen iſt alſo gar nicht zu überzeugen?“ 
rief Adelheid und ſah ihren Gaſt zor— 
nig an. 

„Ich ſuchte gerecht zu denken —“ 

„Nun — mehr braucht's auch nicht. 
So hören Sie denn! Karoline verriet 
ihrem Vater, daß auf meinem Tiſche jenes 
Gedicht von Ihrer Hand zu finden ſei; 
— ihr Bruder war feig und elend genug 
zu ſchweigen, und der Vater, der ‚ehren— 
werte“ Mann, jubelte, den Händen der 


eine alte Frau nicht von vergangener Liebe. rächenden Gerechtigkeit ein Opfer aus— 
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liefern zu können! Aber nicht genug damit 
— o, unterbrechen Sie mich nicht mit 
Ihrer Milde und Sanftmut! — nicht 
genug damit, daß er Sie zu mehrjährigem 
Kerker verurteilen ließ, der edle Mann! 
er ſchwieg, er wollte es nicht gehört haben, 
er lächelte mild, wie Sie, zu der Exalta⸗ 
tion ſeiner lieben Schwiegertochter, als 
ſie ihm kurz nach ihrer Vermählung aus 
dem Schreibtiſche ſeines Sohnes das un⸗ 
leugbare Concept jenes Gedichtes brachte. 
Er ſchwieg, ſtatt Sie zu retten! Und 
mich — mich ließ er glauben, Sie ſeien 
mit unter denen, welche kurze Zeit vor— 
her glücklich entflohen waren. — So! — 
Nun ſeien Sie gerecht!“ ſchloß ſie hart. 

Ihr Gaſt hatte ſie immer ernſter, auf⸗ 
geregter und zuletzt immer ee 
angeſehen. 

„Adelheid! Karoline war meine teil- 
nehmendſte, treueſte Freundin! Sie wenig- 
ſtens war es nicht, die mich verriet!“ 
ſagte er ſanft, aber entſchieden. 

Sie erhob ſich ungeſtüm. 


„Ah! So iſt es alſo doch ſo geweſen? 


Und ich Thörin bildete mir ein —“ 
„Was? Was bildeten Sie ſich ein?“ 
„Es iſt jetzt ganz gleichgültig,“ ſagte 

ſie plötzlich wie ermattet und völlig nieder— 

gedrückt. 

„Was iſt gleichgültig? Nichts, nichts, 
Adelheid, was jemals Sie anging. Reden 
Sie! Seien Sie in dieſer Stunde wahr 
und rückhaltlos: Was bildeten Sie ſich 
ein?“ 

„Daß Sie mich — mich liebten! Nicht 
Karoline!“ 

„Einbilden? Und Sie reden von ein— 
bilden? Sahen Sie es nicht? fühlten Sie 
es nicht? Hatte Ihnen die treue Karoline 
nicht meine flehentlichen Bitten um offene 
Ausſprache und Verſöhnung gebracht?“ 

„Mir? Wann?“ 

„An jenem Abend, wo wir uns erzürn— 
ten — weil Sie mit ihrem Bruder allzu 
viel lachten und ſcherzten, allzu viel für 
meine Eiferſucht!“ 

„Und Sie —! Reizten Sie mich nicht 
abſichtlich durch Ihr ſtetes Flüſtern und 
Heimlichthun mit Karoline?“ 
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„Adelheid!“ 

„Mein Gott, mein Gott, liebten Sie 
mich denn wirklich, Adolf, mich? Nicht 
Karoline?“ 

„Sie war meine Vertraute! Die treue 
Bewahrerin meines Geheimniſſes.“ 

„O, ſo treu! ſo treu! Ja, ſie hat Ihr 
Geheimnis gut genug bewahrt, denn zu 
mir kam ſie und ſagte mir, daß ſie ſelber 


Ihres Herzens ſicher ſei.“ 


Sprachlos ſtarrte Röder die Jugend— 
geliebte an. 

„Und an einer ſo ganz gewöhnlichen 
Intrigue wären wir — wir beide ge⸗ 
ſcheitert?“ ſagte er endlich leiſe, noch 
immer nicht im ftande, feine Zweifel auf- 
zugeben. | 

„Ja,“ wiederholte fie hart. „Ja, wir 
waren eben jung und traurig dumm: was 
iſt dabei zu verwundern?“ N 

„Ich kann es nicht glauben — kann 
es nicht, Adelheid. Es wäre zu kläglich, 
zu elend!“ wehrte er ſich. 

„Nun wohl. Zweifeln Sie, wenn ich 
Ihnen heute mit dieſen weißen Haaren 
und meinen ſiebenundfünfzig Jahren ſage: 
Ich habe Sie ſo heiß geliebt, Adolf, daß 
noch heute — heute die Wunde meines 
Herzens blutet?“ 

Er zweifelte nicht mehr; das war nicht 
möglich. Die alte Frau da vor ihm ſah 
er nicht mehr; ihr blaſſes Geſicht war 
wie durchſichtig und hinter dem Schleier, 
den Alter, Kummer und Sorge über ihre 
Schönheit geworfen, ſah er das Mädchen 
Adelheid — ſeine Liebe — ſeine einzige 
Liebe! 

Sie ſchwiegen beide, blickten ſich ſchmerz— 
voll an und hielten ſich bei den Händen 
gefaßt. Es war im Zimmer totenſtill — 
nur die Uhr tickte und draußen heulte 
der Wind. Eine unendliche Traurigkeit 
lag auf ihnen. 

„Aber warum verriet Karoline mich?“ 
ſagte er leiſe nach langer Pauſe. 

„Warum? Sie wußte, Adolf von 
Röder war nicht der Dichter jenes todes— 
würdigen Liedes, ſie ahnte aber nicht, 
wer es ſei, und bildete ſich ein, ihr Vater 
werde Sie leicht für die Tochter retten. 

23 
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Aber es kam anders. Man fand in Ihrem 
Tiſche die Schriftſtücke des Geheimbundes. 
Ihre Sache wurde damit unheilbar ver⸗ 
ſchlimmert, wenn Max nicht offen be⸗ 
kannte, daß er das Haupt und der An⸗ 
ſtifter desſelben ſei, wie der Verſaſſer 
jener Verſe. Ich glaube feſt, der Präſi⸗ 
dent ahnte von Anfang an den wahren 
Sachverhalt und mochte froh ſein, daß 
Sie ſeiner Amtsgewalt entzogen wurden. 
Von da an waren Sie verloren für Karo— 
line; ſie tröſtete ſich bald genug, nahm 
Gronau, wurde in Glanz und Ehren 
Frau Regierungsrat und ſchließlich Excel⸗ 
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nichts von Ihnen als dies. Sie hatten 


mich nie geliebt, ſo meinte ich; war es 


lenz, die Frau des Miniſters. Ich aber 


— ich —, die ich mich von Ihnen ver⸗ 
ſchmäht glaubte, die ich mich ſelbſt ver- 


raten, indem ich Karolines Bruder hei- 
ratete, ich trug die Laſt meines Elends 


und meiner Schmach, und nicht ein Ge⸗ 
danke des Mitleids rührte je der Falſchen 
Herz.“ 

„Armes Weib — arme, unſelige Adel— 
heid!“ 

„Verächtlich mir ſelber!“ flammte ſie 
auf, „denn mein war die Schuld an mei- 
nem Elend! Warum heuchelte ich Thörin 
Ihnen Kälte? Warum wollte ich eitle 
Närrin geliebt und angebetet ſein von 
einem Sklaven meiner Laune?“ 

„Und konnte Adelheid Winntheim nichts 
thun, den gefangenen Freund zu retten, 
ſeine Feinde zu entlarven?“ fragte er 
traurig um ſie, denn ſie traf mit ihrer 
harten Selbſtverurteilung ihr Unrecht 
gegen ihn. 

„Ahnte ich denn den Zuſammenhang? 
Hüllte man nicht damals die ganzen Ab— 
urteilungen der politiſchen „Verbrecher“ 
in Dunkelheit? War ich nicht von Ka— 
rolines Falſchheit ganz gefangen, wie Sie 
noch heute? Und als ich ſehend geworden, 
jahrelang ſpäter, hatte ich damals nicht 
einen Sohn, dem ich den eigenen Vater 
nicht brandmarken durfte? Ach, bei aller 
Thorheit der Jugend hatte ich ſo ehrlich 
den Willen zum Guten! Ich wollte treu— 
lich alles thun, meinen Gatten zu beſſern! 
Damals waren Sie amneſtiert, Adolf 
von Röder, lebten im Auslande, ich wußte 


nicht meine heiligſte Pflicht, den Vater 
meines Sohnes zu lieben mit der Liebe, 
die alles duldet und trägt und ſich nicht 
ermüden läßt? Ich war eben eine junge 
Thörin, wußte nicht, daß man von den 
Diſteln keine Feigen ernten kann und daß 
die Liebe, zu der man fein Herz über- 
reden muß, ſchon keine Liebe iſt.“ 

Es war Mitternacht, als fie ſich end⸗ 
lich trennten. 

Von ihren Eheſchickſalen hatte Adelheid 
nicht weiter geſprochen, nur noch ver⸗ 
ſchiedentlich den Tod ihres einzigen Kin⸗ 
des erwähnt. Offenbar hatte der Schmerz 
darüber eine große Teilnahmloſigkeit für 
alles andere auf Jahre hinaus erzeugt, 
denn ſie datierte alles von jenem Ereignis. 


* * 
* 


In der Küche ſaß eine bäueriſche Ge— 
ſtalt am Herde und fuhr ſchlaftrunken 
empor, als Frau Adelheids Stimme ſie 
anrief. 

„Hinnerk, nun bringen Sie den Herrn 
Profeſſor nach ſeiner Stube,“ befahl ſie. 

Hinnerk Malter war ihr Pächter für 


das Hofland, daneben Diener und Fakto⸗ 


1 


tum, das wußte Röder ſchon. 

Sie ſtiegen zuſammen die Treppe hinan 
in den Oberſtock. Eine Fledermaus huſchte 
an Röders Kopfe vorbei, ſonſt war es 
dort oben ſo ſtill und öde, daß den auf— 
geregten Mann ein unheimliches Gefühl 
beſchlich. 

Er kannte auch hier jeden Raum aus 
früherer Zeit, aber die Thüren dazu 
waren ſeit Jahr und Tag verſchloſſen, ſo 
erzählte Hinnerk im Vorbeigehen. 

„Wir könnten ja im Sommer ganz gut 
vermieten,“ fügte er hinzu, „dann hätte 
die gnädige Frau auch etwas Geſellſchaft, 
aber ſie wollte es nie, wegen der Frau 
Mama; wenn die ihre ſchlimmen Zeiten 
hatte, war ſie oft mächtig unruhig bei 
Tag und Nacht; dies letzte Jahr iſt fie 
aber recht ſchwach geworden.“ 

Noch lange lag Röder wach und auf— 
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geregt in dem alten Gaſtbette. Die Luft 
in dem Zimmer war ſo dumpf, daß er 
die Fenſter nicht hatte ſchließen mögen, 
die Betten ſchienen ebenfalls ſeit langem 
nicht gelüftet. Der Sturm ſchwieg, die 
Stille der Nacht hatte etwas Beklemmen⸗ 
des. Dieſe unglückliche Adelheid lebte 
ja wie in einem Grabe! 

Endlich war er doch eingeſchlafen und 
hatte lebhaft geträumt von Paul und 
Virginie. 
Herrin dieſes Hauſes jene Virginie ge⸗ 
weſen. 

Als er am anderen Morgen erwachte, 
ſchien die Sonne vom etwas verſchleierten 
blauen Himmel auf den altmodigen Wachs⸗ 
tuchteppich, der den Boden ſeines Zim⸗ 
mers bedeckte. 

Draußen herrſchte jene weiche, warme 

Herbſtluft, die ſo deutlich an Scheiden 
und Abſchiednehmen mahnt. Ringsum 
lag der buntgefärbte Wald; die Fenſter 
gingen nach der Südſeite und boten den 
Blick auf die kleine Fläche Feldland, 
deren einer Teil die eben aus der Erde 
ſproſſende Saat zeigte, während Hinnerk 
daneben eine Haferſtoppel umpflügte. 
Über den weiterhin in eine Wieſe aus⸗ 
laufenden Thalgrund ragten die Berge 
in ſchönen harmoniſchen Linien. 

Adelheid empfing ihren Gaſt mit einem 
warmen Lächeln. Ihr weißes Haar 
rührte ihn heute noch mehr wie geſtern; 
ach, er konnte nicht hinweg über den 
Schmerz, an ihr die Vergänglichkeit der 
Schönheit zu erfahren. 

Sie war dagegen heute lebhafter und 
ihre Augen blickten heiterer. „Ich habe 
faſt gar nicht geſchlafen vor Freude! Sie 
ahnen nicht, lieber Adolf, was Sie mir 
gethan haben mit Ihrem Kommen!“ ſagte 
ſie dankbar und dabei zuckte doch eine tiefe 
Wehmut um ihren Mund. 

Heute fand er es auch viel traulicher 
in der Stube. Offenbar hatte ſie ſelbſt 
allerlei Zierat hinein getragen. Er er— 
zählte ihr lächelnd ſeinen Traum und 
ſetzte ſich mit ihr an den hübſch ſervierten 
Frühſtückstiſch, in deſſen Mitte ein paar 
Aſtern und Reſeden prangten. 


Aber er war der Paul, die 
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Ihm fiel Laſſens ſchönes Lied ein. Er 
ſagte es ihr und ſie nickte verſtehend mit 
aufleuchtendem Blick. „Wiſſen Sie noch, 
Adolf, wie oft wir früher die gleichen 
Gedanken hatten? Ich dachte an das 
Lied, als ich die Blumen jetzt eben pflückte. 
Unſere junge Paſtorsfrau ſang es mir 
1 zuweilen vor und es ging mir allemal 
ſehr zu Herzen. Leider iſt die Armſte 
ſchwer krank,“ erzählte ſie dann, und er 
erfuhr jetzt, daß der liebenswürdige Geiſt⸗ 
liche mit feiner Gattin oft zu ihr ge- 
kommen ſei und daß ſie mit großer Un⸗ 
ruhe auf Nachricht von dem Befinden der 
letzteren warte. Sie habe Hinnerks 
Jüngſten nach dem Dorfe geſchickt, au 
fragen. 

So hörte er denn zu feiner großen 
Erleichterung, daß ſie doch nicht ſo ganz 
und gar allein hier ſei, wie er gefürchtet; 
aber freilich, der Landrat und ſeine alte 
Frau ſcheuten öfter die Fahrt und kamen 
nur bei warmem Sommerwetter, und die 
Paſtorin hatte die drei kleinen Kinder. 

Immerhin waren das aber Fäden, 
welche Adelheid noch mit der Welt ver- 
banden. Sie habe ein kleines Wägelchen 

| und kutſchiere ſich ſelbſt damit; im letzten 
| Sommer habe fie aber die Mutter nicht 
mehr allein laſſen mögen, erfuhr er weiter. 
Das ſüße: „Weißt du noch — ?“ wie 
| 
| 
| 
| 
| 
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es nach langer Trennung die Wieder- 
ſehenden einander immer wieder fragen, 
kam auch ihnen in ihrem Geplauder uns 
aufhörlich auf die Lippen. 

„Wiſſen Sie noch, Adelheid, wie oft 
wir mit Ihren Eltern hier auf dem Rand 
der Fontäne ſaßen und ſangen?“ 

Sie ſtanden traumverloren neben dem 
plätſchernden Waſſerſtrahl, der in der 
tieſen Stille mit mehr als gewöhnlichem 
Eifer von jenen Tagen zu plaudern ſchien. 

Der Wald flüſterte in ſeiner bunten 
ſonnebeglänzten Herbſtſchönheit ſo heimlich 
und beredt. 

„Solche Tage wie der heutige rühren 
mir allemal mit ihrer heiligen Schönheit 
das Herz zu weicher Wehmut!“ ſagte ſie 
„Und doch bin ich für gewöhnlich 
Ich habe ſo viel zu 
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leiſe. 
nicht ſentimental. 
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thun, daß mir wenig Zeit bleibt, innere 
Einkehr zu halten. Und wozu auch? 
Nun Sie aber gekommen ſind, Adolf, iſt 
mir, als thäten ſich die Herzkammern 
in mir auf und ich fühle plötzlich ſchwerer 
als je die Totalſumme meines Lebens! 
Es iſt eben nahezu der Bankerott! Aber 
Sie müſſen nicht meinen, daß ich hier 
ſo zu ſagen im Elend untergegangen bin. 
Kommen Sie, ich will Ihnen zeigen, daß 
man nie ganz freudearm wird, ſolange 
man noch Teilnahme für andere Menſchen 
hat.“ 

Aus der elegiſchen Stimmung raffte ſie 
ſich kräftig auf und führte ihn nun mitten 
über die wüſtliegenden Beete nach Hin— 
nerks Hauſe, wo die Fran Flachs hechelte 
und eine erwachſene Tochter am Herde 
half. 

Die Frau blickte ihr mit einem fragen— 
den, ernſten Blick entgegen, offenbar froh, 
ſie guten Mutes zu finden. 

Zu Röder ſagte ſie mit unverkennbarer 
Befriedigung: „Das haben Sie gut ge— 
macht, Herr, nun weiß unſere Gnädige 
doch, daß ſie noch Beiſtand in der Welt 
hat.“ 

Dann berichtete ſie Adelheid, der Junge 
vom Neumannshofe ſei wieder krank und 
werde nun wohl daraufgehen. Sie möge 
nur gleich die Pulver mitnehmen oder 
Rieke, ihre Tochter, damit hinſchicken. 

Dieſe kam auch heran und hatte ein 
viel manierlicheres Weſen als die Mutter. 
Sie meinte, ob ſie die Nähſtunde auch 
heute abbeſtellen müſſe, was Adelheid be— 
jahte. 

So erfuhr Röder, daß ſie fortwährend 
eine Schule hielt, worin ſie die Töchter 
der Bauern, arm und reich, ohne Unter— 
ſchied, in guter Sitte und im Nähen und 
dergleichen unterrichtete. 

„Sie bezahlen mir natürlich nichts, 
aber es iſt kein Haus in der Runde, wo 
man mir nicht irgendwie dankbar ſein 
möchte. Die Eltern meiner Schüler ſchik— 
ken mir allerlei Gutes, wie es die Haus— 
haltung liefert, und ich nehme es an, da— 
mit ſie auch ihrerſeits die Freude haben, 
mir etwas zu leiſten.“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Unter ſolchen Geſprächen ſchritten ſie 
durch den ſtillen träumeriſchen Morgen 
dahin, und jenes „Weißt du noch?“ drängte 
ſich auch jetzt wieder in alle Unterhaltun⸗ 
gen hinein. 

Es that Röder wohl, zu ſehen, wie die 
Leute in den Feldern Adelheid höflich 
grüßten und wie fie als Herrin empfan⸗ 
gen wurde, wo ſie in ein Haus trat. 

Aus den gewechſelten Reden hörte er 
dann immer, daß die einſame Frau völlig 
eingelebt war in die Intereſſen dieſer 
Leute, ſo ſehr, daß ſie ihm faſt ein Rätſel 
erſchien. 

„Wie kann Sie das wundern, Adolf?“ 
ſagte ſie. „Der Menſch iſt ein Produkt 
ſeiner Umgebung — und ich, die ſo ganz 
Verarmte, fühle zuweilen etwas wie ſtolze 
Beſitzesfreude über das Zutrauen, das 
mir nach und nach geſchenkt wurde.“ Und 
als er gerührt lächelnd nickte, meinte ſie 
weiter: „Ohne Freude, ganz ohne Freude 
kann niemand leben; — findet ſie doch der 
Gefangene an einer Spinne, einer Maus. 
Und was meinen Sie wohl? Es geſchieht 
hier in Dorf- und Gemeindeſachen nichts 
ohne meinen Rat. Ich bin eine Perſon 
von Einfluß und Anſehen. Selbſt bei 
den Wahlen entſcheidet ein wenig meine 
Meinung.“ 

Sie lachte heiter über ſich ſelbſt und 
ſein verwundertes Geſicht und erzählte 
ihm lebhaft, wie ſie nach und nach zu 
dieſer Stellung gekommen. 

Der Himmel hatte ſich ganz mit einem 
weißgrauen, einfarbigen Schleier bezogen; 
der Altweiberſommer flatterte über den 
Ackern und an jedem Buſch, Scharen von 
Vögeln zogen ſchreiend über ihnen hin 
nach dem Süden, und aus den friſch um— 
gebrochenen Ackern ſtieg ein kräftiger Erd— 
geruch. 

Während Adelheids Antlitz immer heller 
wurde und der Genuß, ſich auszuſprechen, 
ihr inneres Leben mitzuteilen, ihm aus 
jeder ihrer Mienen entgegentrat, wurde 
ihm immer weicher und melancholiſcher 
ums Herz, denn er ſagte ſich, daß ſie nach 
ſeiner Abreiſe ſo einſam ſein würde wie 
bisher, wagte deshalb gar nicht anzudeu— 


Haidheim: 


ten, daß er nach dem Mittageſſen weiter 
müſſe. 

Dieſe Heiterkeit verjüngte ſie. Zuweilen 
ſah er mit heimlicher Freude, wie ſie 
einen Ausdruck, ein Mienenſpiel, einen 
Blick hatte, der an ihre Mädchenzeit er⸗ 
innerte. 

Als ob er viel Erſtarrtes in ihr löſe 
nur durch ſeine Teilnahme für ihr Leben, 
ſo ſprudelten ihre Gedanken immer reicher 
und rückhaltloſer, und ein Zug von Aus⸗ 
ruhen, von Frieden und Befreiung legte 
ſich über ihr Geſicht. 

So ſieht ein Menſch aus, der ſich erlöſt 
fühlt von unerträglichem Schmerz. 

Und er ſollte gehen? ſo bald ſchon? 
ſie allein laſſen, um von neuem in dieſem 
kargen Leben dahin zu ſchmachten? 

Er grübelte, ob er nicht wenigſtens 
noch einen Tag bleiben dürfe. So kamen 
fie nach ſtundenlangem Marſch ſehr er- 

friſcht, aber müde nach Haus. 

' Als fie an der Fontäne vorübergingen, 
hielt er an und ſagte: „Eins begreife ich 
nicht! Warum pflegten Sie die Blumen 
nicht, Adelheid?“ 

„Weil meine arme Mutter ſie in ihren 
vielen ſchlimmen Stunden immer wieder 
ausriß. Das machte mir ſo viel Schmerz 
und Verdruß, ich kam oft in Verſuchung, 
ihn an der Armſten auszulaſſen; — ſo 
gab ich es auf, Blumen und ein Gärtchen 
zu haben.“ 

„Arme Adelheid!“ Er mußte es immer 
wieder ſagen und denken. 

Die alte Frau ſaß in ihrem Seſſel am 
Fenſter und hatte ſchon ihre Suppe und 
ihren Wein zum Mittag genoſſen, ſah 
aber teilnahmlos wie geſtern aus. Auch 
Adelheid und Röder ſpeiſten. Sie konnte 
ihm nur ein ſehr einfaches Mahl bieten, 
aber es ſchmeckte ihnen, und Adelheid ſaß 
ihm lächelnd und plaudernd gegenüber. 

Wie ſehr hatte er immer gewußt, daß 
ſie ihm zu allen Zeiten die ſein würde, 
die er jung und ſchön geliebt. Und doch, 
wie ſo ganz anders war jetzt dies Gefühl 
innigſter Zärtlichkeit und Teilnahme für 
ſie, ohne jedes Wünſchen und Begehren, 
ganz brüderlich und doch — doch ſo warm 
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wie einſt. Nun hätte er ihr ſagen müſſen: 
Adelheid, ich gehe noch heute. 

Er hatte nicht das Herz dazu. Statt 
deſſen fragte er: „Wollen Sie mich bis 
morgen behalten?“ 

Jetzt erſt ging ihr der Gedanke auf, 
daß er fort gewollt. Sie ſah ihn ganz 
erſchrocken an. Ob ſie wollte? Er ahnte 
ja gar nicht, was er mit ſeinem Beſuch 
ihr that! Dieſe Wiederholung beglückte 
ihn. 

Von dem Paſtor war die Nachricht ge⸗ 
kommen, es ginge ſchlechter und die Kranke 
verlange ſehr nach Frau von Ermenau. 

„Begleiten Sie mich,“ bat Adelheid. 
Sie ließ ihr Wägelchen anſpannen und 
fuhr mit ihm davon. Die Magd blieb 
bei der alten Frau, die ihr Mittagſchläf⸗ 
chen hielt. 

In der That, die Paſtorin war ſehr 
krank; der Doktor, der gerade kam, machte 
ein ernſtes Geſicht. 

In der Kinderſtube ſchrien die beiden 
allein gelaſſenen Kleinen; das dritte, 
jüngſte, ſah unfäglich elend und jänmer- 
lich aus. Der Paſtor war ganz unfähig, 
ſeine Sorge und ſeinen Schmerz zu be— 
herrſchen; die einzige Magd konnte un⸗ 
möglich allen Anforderungen gerecht wer— 
den. Adelheid hatte eine Stunde vollauf 
zu thun, um eine Perſon zu ſchaffen, welche 
die Kinder unter ihre Obhut nahm, und 
eine andere zur Pflege der Schwerkranken 
zu finden. 

„Was hätten wir angefangen ohne die 
gütige Frau?“ ſagte der Paſtor zu Röder 
voll Dankbarkeit. 

„Ich fürchte, ſie ſtirbt!“ berichtete Adel— 
heid ihrerſeits dem Freunde, als ſie heim— 
fuhren. „Der arme Mann! Er liebt ſeine 
Frau ſehr, und was will er anfangen mit 
den drei Kindern?“ fragte ſie ſich beküm— 
mert. 

Als ſie heimkehrten, lachte ihnen die 
alte Frau offenbar völlig klaren Geiſtes 
freundlich entgegen, lag aber ſehr matt 
in ihren Kiſſen. 

„Mutter! Liebes Altchen! Es geht dir 
doch gut?“ ſtürzte Adelheid auf ſie zu, 
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und Röder folgte ihr nach, denn auch ihm | 
ſchien fie verändert. Sie war ſehr blaß. 


Die Alte antwortete nichts, regte ſich 
kaum, und ihr Atem war ſchwach, aber 
in den Augen lag wohliges Bewußtſein 
und ein liebevoller Ausdruck. Adelheid 
kniete vor ihr, Röder nahm ihre Hände 
— ſie wußten beide, es ging zu Ende. 


| 
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monie; — die junge Paſtorin war heute 
früh geſtorben. 
Und nun, am nächſten Morgen fragte 


er ſie. Er konnte von Liebe zu der weiß⸗ 


So ſaßen ſie Minuten, und die Blicke 


der Sterbenden verließen ſie nicht. 

„Endlich!“ hauchte ſie dann. „Endlich 
biſt du gekommen!“ Und dann ſah ſie 
Adelheid wieder an und nickte: „Nun iſt 
es gut.“ Gleich darauf murmelte ſie wie— 
der allerlei Unverſtändliches in abgebro- 
chenen Lauten. 

Ihr Atem ſetzte aus. Sie ſchloß müde 
die Augen, atmete noch ein Weilchen, und 
dann war es vorbei. 

Die Tochter ſah faſt blaſſer aus als 
die tote Mutter. Ganz verwirrt, als habe 
ſie nie an der Mutter Tod gedacht, ſtand 
ſie da, mit großen ſchreckerfüllten Augen. 


„Und ich war den ganzen Tag fort!“ 
Schmerz. 


rief ſie dann, in Thränen ausbrechend. 


Jetzt erſt fühlte ſie, daß ſie nie ernſtlich 
über ihr bleiches Geſicht flog es wie Ver⸗ 


darauf vorbereitet geweſen, die Mutter 
zu verlieren. 

Weder ſie noch Adolf Röder legten den 
letzten Worten der alten Frau das min— 
deſte Gewicht bei, dennoch freuten ſie ſich 
beide dieſer letzten Klarheit. 


haarigen, gramerfüllten Fran nicht reden, 
nie hatte er ſo bitter und tief gefühlt wie 
heute, daß für ſie beide dazu die Zeit 
längſt, längſt vorüber war. 

Sie dankte ihm bewegt, aber ſie wollte 
nicht; ſie erklärte ihm, daß ſie Wurzeln 
geſchlagen habe in dem armſeligen Boden, 
auf den das Schickſal ſie geſtellt, daß ſie 
hier Pflichten habe. 

Und während er ſie ſchweigend anhörte, 
das Haupt geſenkt, das Herz mehr als je 
von Verehrung für ſie erfüllt, da rollte 
ein Wagen auf den Hof. 

Es war der Pfarrer. Er trat gebeugt, 
die Augen voll Thränen, und doch nach 
mannhafter Faſſung ringend zu ihnen. 

„Das Kleinſte will der Mutter nach, 
Frau Adelheid. Um Gottes willen ver— 
ſagen Sie mir Ihre Hilfe nicht, kom— 
men Sie zu mir,“ bat er, bebend vor 


Sie gab ihm ſofort beide Hände, und 


klärung. 

„Gott verläßt mich nicht! Er giebt mir 
neue Liebespflicht! Ich komme!“ rief ſie 
hoch aufatmend, und dann trat ſie zu 


„Röder und bat ſehr weich: „Verzeihen 


Während Adelheid mit Hinnerks Frau 


und der Magd die Tote bettete, ſchritt 
Röder in den Wald. 

Es dunkelte. Der Sturm erhob ſich 
von neuem. 


Was wurde jetzt mit Adelheid? Ob, 


ſie wohl mit ihm kommen würde? 


Drei Tage wehte und ſtürmte es ohne 
Aufhören. Röder blieb in Dörpel. Wie 
hätte er Adelheid jetzt verlaſſen können? 

Als die alte Frau begraben wurde, 
verrichtete ein anderer Geiſtlicher die Cere— 


Sie mir, Adolf! Hier kann ich nützen, 
hier iſt mein Platz!“ 

„Verzeihen?“ 

Ihm war, als umſchwebe dieſe Frau 
eine Glorie. Worte konnte er nicht finden, 
aber er küßte ehrfurchtsvoll ihre Hand, 
ihm war ſehr weh und doch wunderbar 
erhoben zu Mute. Gleich einem fernen 
Liederkranz zog es durch ſein Gemüt. 

Hier auf dieſem ſelben Platze hatte er 
ihr einſt geſungen: 

Ich hab dich geliebet ſeit langer Zeit 
Und werde dich lieben in Ewigkeit. 
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Der Sweckgedanke im Weltprozeß. 


Von 
Adolf von Bentivegni. 


das Kauſalitätsgeſetz beſagt, daß 
alles, was geſchieht, aus— 
| ayA nahmeslos mit Notwendigkeit 
aus Urſachen hervorgegangen 
iſt, die wiederum die unausbleiblichen 
Wirkungen weiter zurückliegender Urſachen 
ſind und ſo fort, ſoweit es ein Geſchehen 
und ein Denken giebt; nirgends eine Lücke, 
nirgends ein Zufall, ſondern überall 
ſtrenge, unentrinnbare Geſetzmäßigkeit auf 
geiſtigem wie auf körperlichem Gebiete; 
daß dieſe Auffaſſung denknotwendig und 
zum Verſtändnis der uns umgebenden 
Erſcheinungen unentbehrlich iſt, habe ich 
in einem früheren Aufſatze“ darzulegen 
verſucht; es iſt aber dort auch bemerkt 
worden, daß ſie für ſich allein eine be— 
friedigende Weltanſchauung nicht gewäh— 
ren kann, weil neben dem Kauſalbe— 
dürfnis auch ein Finalbedürfnis be— 
ſteht, welches Sättigung verlangt. Der 
Menſch will nicht nur das Woher und 
Warum der Dinge kennen lernen, ſon— 
dern auch das Wohin und Wozu; er 
ſucht den Plan, den ſinnvollen Zweck zu 
enträtſeln — ja, die dieſem Bedürfnis 
dienende Teleologie oder Beſtimmungs— 


* Determinismus und Willensfreiheit I. und II. 


„Nur dann iſt eine Anſicht ſicher, wenn ſie nicht bloß 
in ſich begründet und beſchloſſen, ſondern der ganze 
Menſch durch fie befriedigt iſt, und fie zugleich die Ein⸗ 
ſicht gewährt, wie die übrigen entſtehen konnten; denn 
fein anderer Punkt gewährt vollſtändige Überſicht der 


übrigen, als der höchſte.“ 
Stabl, Pbiloſophle des Rechts. 


lehre zieht viele weit mehr an als der 
zwar großartige aber lebloſe Mechanis— 
mus der Kauſalität. 

Aber die moderne Naturwiſſenſchaft 
will von der Teleologie nichts wiſſen, und 
zwar beſtreitet ſie nicht nur, daß wir über 
den Zweck des Weltgeſchehens etwas er— 
mitteln könnten, ſondern ſie verneint über— 
haupt das Daſein eines ſolchen Zweckes 
und damit die Berechtigung und Dienlich— 
keit, danach zu fragen. Wer hat nun 
recht: die nur auf der mechaniſchen Kau— 
ſalität fußende Naturwiſſenſchaft oder der 
Menſch, der an einen Zweck im Welt— 
prozeß glaubt? Dieſe Frage, eine Vor— 
frage jeder Philoſophie, wollen wir in 
ähnlicher Weiſe zu beantworten verſuchen, 
wie dies in dem vorerwähnten Auſfſatz 
hinſichtlich der Alternative Willensfreiheit 
oder Determinismus geſchehen iſt, d. h. 
mit einfachſten Mitteln und ohne gelehr— 
ten Apparat. Wenn der Leſer das Sei— 
nige dazu beiſteuert, einige Aufmerkſam— 
keit und einiges Intereſſe, ſo werden wir 
gemeinſam dies Ziel auch erreichen können. 

Welches ſind nun zunächſt die Gründe 
des ablehnenden Verhaltens gegenüber 
dem Finalbedürfnis? 

Was die teleologiſche Betrachtung wohl 


Auguſt⸗ und Dezember-Heft dieſer Zeitſchriſt 1890. | am meiſten in Mißkredit gebracht hat, 
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iſt das ſpekulative und zum Teil phan⸗ 
taſtiſche Denken, deſſen fie ſich häufig be- 
dient. Die moderne Wiſſenſchaft iſt aber 
empiriſch, ſie hält ſich nur an die der 
direkten Betrachtung zugänglichen That— 
ſachen, welche ſie in logiſcher Bearbeitung, 
namentlich an der Hand des Kauſalitäts⸗ 
geſetzes, zu einem feſten Gefüge verbin— 
det. Demgemäß verwirft fie die Speku⸗ 
lation und hält deren Reſultate für wiſſen⸗ 
ſchaftlich wertlos, wenn man ſich an ihnen 
auch, wie an einer Fata Morgana, er— 
götzen könne. 

Im Mittelalter ſehen wir das ent⸗ 
gegengeſetzte Bild: die Erfahrung, das 
Experiment galt wenig, die Spekulation 
alles; ſie hob in ihrer Einſeitigkeit den 
Menſchen weniger auf einen höhern Stand— 
punkt gegenüber den einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen, als daß ſie ihn vielmehr der Wirk— 
lichkeit entriß; über dem, was man für 
das Seinſollende anſah, vergaß man das 
Seiende. Die Reaktion hierauf war der 
Kriticismus, der die phantaſtiſchen Ge— 
bilde zerſetzte und als brauchbare Erklä— 


rungsprincipien vernichtete; die Überreſte 
notwendiges Requiſit jeder Wiſſenſchaft, 
Muſeum, two fie als Geſpenſter der Ver⸗ 


wanderten in das philologiſch-hiſtoriſche 


gangenheit nur aus kulturgeſchichtlichem 
Intereſſe in Augenſchein genommen wer: 
den. So war der Boden „geſäubert“, und 
es begann die empiriſche Epoche, in der 
wir uns jetzt bewegen, die Anſammlung 
von Material, das im Gegenſatz zu den 
willkürlichen Konſtruktionen des ſpekula— 


tiven Denkens vor der heute als maß⸗ 
gebend erachteten Kritik beſtehen kann, 
weil es nur durch exakte Beobachtungen 
Methode des Forſchens gäbe und daß 


geſtützt wird. 


Aber wo ein Gotteshaus errichtet wird, 


da baut der Teufel nebenbei ſeine Kapelle 


und umgekehrt; — ſo geht es auch in 
ſie erhält, ob durch Offenbarung, durch 


der Wiſſenſchaft. Trotzdem ſie, durch 
üble Erfahrungen vergangener Jahrhun— 
derte zurückgeſchreckt, die Spekulation be— 
ſeitigen zu müſſen glaubte, kann ſie nicht 
hindern, daß man ihr dennoch opfert, um 


ſich für die Einzelkenntuiſſe den inneren 


Zuſammenhang, das geiſtige Band zu 
verſchaffen; ja, die Wiſſenſchaft ſelbſt ver— 
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fällt in den verabſcheuten Fehler des 
Spekulierens, denn fie ſtellt Hypotheſen 
auf, d. h. ſpekulativ gewonnene Sätze als 
Ausdruck für ein Geſetz, von dem man 
annimmt, daß es einer Reihe von Er- 
ſcheinungen zu Grunde liege. Freilich 
knüpfen dieſe Hypotheſen ſtets an die 
Erfahrung an und gehen ſo ſpät als 
möglich darüber hinaus; aber da unſere 
Unterſuchungsmittel auf keinem Gebiete 
derart find, daß wir den kauſalen Zu⸗ 
ſammenhang bis in die letzten Faktoren 
rückwärts verfolgen können, tritt früher 
oder ſpäter überall die Notwendigkeit ein, 
die Lücken durch das produktive Denken 
auszufüllen. Sind nun auch viele von 
den ſo gewonnenen Sätzen ſicherlich be— 
ſtimmt, dermaleinſt als überwundene An— 
ſchauungen in das vorerwähnte hiſtoriſche 
Muſeum zu wandern, ſo ſind doch gerade 
ſie, nicht die einzelnen Thatſachen, welche 
ſie erklären wollen, das Wertvolle und 
Charakteriſtiſche am jeweiligen Stande der 
Wiſſenſchaft. Zweifelt man aber nicht an 
der Berechtigung au ſich, Hypotheſen auf— 
zuſtellen, hält man dies vielmehr für ein 


die nicht bloß beſchreiben, ſondern erken— 
nen will, ſo iſt auch die Berechtigung des 
ſpekulativen Denkens nicht anzufechten, 
ohne welche keine Hypotheſe zu ſtande kom— 
men kann. Folglich darf auch vom Stand— 
punkt der wiſſenſchaftlichen Methode aus 
die teleologiſche Weltbetrachtung nicht 
darum für unzuläſſig erklärt werden, weil 
ſie ſich der Spekulation bedient. Über— 
haupt muß man ſich gegen den Gedanken 
verwahren, daß es eine alleinſeligmachende 


nur das methodiſch Gefundene wahr ſein 
könne: es kommt nur darauf an, daß 
die Wahrheit gefunden wird; wie man 


Induktion, durch Spekulation, iſt völlig 
gleichgültig. Richtig iſt nur, daß bei der 
Veranlagung des menſchlichen Geiſtes in 
der Regel nur methodiſches Denken zum 
Ziele führt und daß bei gewiſſen Metho— 
den die Gefahr des Abirrens beſonders 
nahe liegt; iſt man ſich deſſen aber be— 
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wußt, ſo mag man in Ermangelung beſſe⸗ 


rer Wege auch den gefährlichen Weg be- 
treten. 

Eine ſehr beliebte Abfertigung der 
Finalität iſt ferner der Hinweis, daß 
unſer Zweckbegriff ja lediglich auf unſerer 
pſychologiſchen Veranlagung beruhe, daß 
wir daher kein Recht hätten, dieſe ſub⸗ 
jektive Anſchauungsweiſe derart auf das 
Weltgeſchehen zu übertragen, als ob in 
ihm auch wirklich ein Zweckgedanke mal: 
tete. Das wäre ganz richtig, wenn nicht 
das Wörtchen „lediglich“ falſch wäre. Daß 
wir den Zweckbegriff nicht faſſen könnten, 
wenn wir dazu nicht veranlagt wären, 
iſt ebenſo wahr als die Thatſache, daß 
wir nicht ſehen könnten, wenn wir keine 
Augen hätten. Auch das Sehen beruht 
auf den Augen, aber nicht „lediglich“, 
denn die leiſtungsfähigſten Augen würden 
niemals zum Sehen gelangen, wenn ihnen 
nicht auch etwas Sichtbares vorgeführt 
würde. Zum Sehen gehört alſo ſubjektiv 
die Fähigkeit dazu und objektiv ein Gegen⸗ 
ſtand, der dieſe Fähigkeit zur Äußerung, 
zur konkreten Anwendung bringt. Sollte 
es ſich mit der Geburt des Zweckgedan⸗ 
kens nicht ähnlich verhalten? Zunächſt 
ruht er in uns als unbewußte Dispo⸗ 
fition, welche dann infolge der Reaktion 
auf die ihr entſprechenden Einflüſſe den 
Zweckgedanken auch unſerem Bewußtſein 
entſtehen läßt, ebenſo wie der das Auge 
treffende Lichtſtrahl die Geſichtsempfin⸗ 
dung erzeugt. 

Wenn wir nun den Zweckbegriff und 
die Finalität auf die Außenwelt übertra- 
gen, welche ihn angeregt hat, ſo thun 
wir das genau mit ebenſoviel oder eben⸗ 
ſowenig Recht, als wir auch die Kauſali— 
tät nicht nur als pſychologiſchen Mecha— 
nismus, ſondern als ein der Realität 
angehöriges Verhältnis zwiſchen den ein— 
zelnen Erſcheinungen betrachten. Trägt 
doch die Finalität als ſolche nicht das 
Geringſte an fi, was ihr der Kauſalität 
gegenüber einen beſonders ſubjektiviſtiſchen 
Beigeſchmack verliehe. Vielleicht weiſt 
man in gegenſätzlicher Behauptung dar— 
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wo in einem vorliegenden Falle der Zweck 
liege oder worin das Ziel des Weltpro⸗ 
zeſſes zu ſehen ſei, bei den verſchiedenen 
Individuen ſtark auseinander gehen. Iſt 
das aber bei der konkreten Anwendung 
der Kauſalerklärung nicht genau ebenſo? 
Erklären nicht die Wilden Donner und 
Blitz anders als die gebildeten Phyſiker, 
und ſtreiten ſich nicht auch dieſe über die 
Urſachen der elektriſchen Erſcheinungen? 
Im übrigen handelt es ſich hier gar nicht 
um Auffindung eines Prüfſteins für die 
richtige Anwendung des Zweckbegriffs im 
einzelnen Falle, ſondern nur um die Dar- 
legung, daß die Finalität hinſichtlich ihres 
pſychologiſchen Urſprunges der Kauſalität 
durchaus ebenbürtig iſt. Die Unhaltbarkeit 
der entgegengeſetzten Anſicht dürfte aber 
aus den obigen Ausführungen erhellen, 
woraus folgt, daß die Finalität an ſich 
ebenſogut auf die Außenwelt übertragen 
werden darf als die Kauſalität. Nur das 
iſt zu verlangen, daß die teleologiſche Er— 
klärung der kauſalen nicht feindlich gegen- 
über trete oder überhaupt irgend welchen 
Eintrag thue, denn nachdem wir einmal er- 
kannt haben, daß ausnahmslos alles Ge⸗ 
ſchehende ſeine Urſachen hat, aus denen es 
mit Notwendigkeit hervorgeht, muß jede 
nachträgliche Einſchränkung dieſes Satzes 
falſch ſein. Aber der Zweckbegriff, richtig 
verſtanden, widerſpricht in keiner Weiſe 
dem Urſachsbegriff: kann denn das Welt⸗ 
geſchehen, welches an allen Punkten aus 
notwendig wirkenden Urſachen heraus ſich 
vollzieht, nicht zugleich überall zweckmäßig 
ſein und zwar nicht bloß in unſerer Auf— 
faſſung, ſondern darum, weil dem gan— 
zen Weltprozeß ein vorgedachtes Ziel zu 
Grunde liegt, ſo daß die ganze Kauſali— 
tät als der Ausdruck der ſueceſſiven Ver— 
wirklichung jenes Zieles erſcheint? Mag 
nun dieſe Anſchauung berechtigt ſein oder 
nicht — darüber, ſowie auch über die 
genauere Faſſung des Verhältniſſes von 
Wirkung und Zweck haben wir ſpäter zu 
reden —, jedenfalls iſt klar, daß ſie in 
dieſer Form der Kauſalität keinerlei Ein— 
trag thut, im Gegenteil, ſie erfordert die— 


auf hin, daß die Auffaſſungen darüber, ſelbe, denn die einzelne Erſcheinung für 
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ſich wird in vielen Fällen zu farblos fein, 
um für teleologiſche Betrachtungen einen 
Anhalt zu bieten; ganz anders, wenn ſie 
als Glied einer Kauſalkette erkannt und 
ſomit eine ganze Reihe von Erſcheinungen 
als feſt miteinander verbunden und zu⸗ 
ſammengehörig feſtgeſtellt wird: dann ge⸗ 
winnt auch das Einzelne Bedeutung und 
Farbe für das teleologiſche Problem. 
Aber die Zweckmäßigkeit des Geſche⸗ 
hens ſoll der wiſſenſchaftlichen Erfahrung 
widersprechen, denn — ſagt z. B. Rolph* 
— der Lauf eines Fluſſes iſt das Reſul⸗ 
tat ganz beſtimmter Urſachen, „nicht aber 
das Ergebnis eines zielmäßig verfolgten 
Planes“. Offenſichtlich werden hier zwei 
gründlich verſchiedene Dinge miteinander 
verwechſelt, nämlich die nicht vorhan⸗ 
dene Erfahrung, daß etwas iſt, mit der 
poſitiven Erfahrung, daß etwas nicht iſt; 
wenn ich im gegebenen Falle den Plan 
eines Geſchehens nicht erſehen kann, ſo 
iſt damit doch nicht geſagt, daß ein ſolcher 
nicht exiſtiere! Geht es uns mit der 
Kauſalität nicht etwa vielfach ebenſo? 
Warum haben z. B. die Eichenblätter 
die eigentümlich ausgezackte Form, warum 
ſind ſie nicht rund oder viereckig? Nie— 
mand weiß davon die zureichenden Ur— 
ſachen, aber niemand zweifelt, daß ſolche 
vorhanden ſind, trotzdem er ſie nicht auf— 
decken kann. Von einem Widerſpruch der 
Erfahrung gegenüber kann alſo nicht die 
Rede ſein, ſondern nur von einer Nicht— 
Erfahrung. „Was würde man denn 
ſagen“ — bemerkt Rolph an anderer 
Stelle —, „wenn jemand folgendermaßen 
deduzierte: die im Bereiche der Wellen 
am Ufer liegenden Steine rollen mit 
jeder Welle das Ufer herauf, um danach 
wieder hinunterzupraſſeln. Es iſt alſo 
die Beſtimmung jener Steine, unaufhör— 
lich auf und ab zu rollen. Dieſe Miſſion 
können ſie prompter und beſſer erfüllen, 
wenn ſie glatt und rund ſind, und infolge— 
deſſen nehmen ſie die erforderliche Form 
an?“ Nun, da würde man ſagen, daß 


» Biologiſche Probleme, zugleich als Berſuch zur 
Entwickelung einer rationellen Ethit. 2. Auflage. 
Leipzig 1884. 
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das ziemlich thöricht oder komiſch klingt, 
man würde aber hinzuſetzen müſſen, daß 
die thörichte Anwendung einer Theorie 
und das daraus ſich ergebende komiſche 
Reſultat noch nicht gegen die Theorie 
ſelber ſpricht. Wir halten Rolph, der 
nur die Kauſalität gelten laſſen will, fol⸗ 
genden Fall entgegen: Ein Vater züch⸗ 
tigt ſeinen ungezogenen Sohn. Um den 
Akt des Prügelns zu ſtande zu bringen, 
werden beim Vater gewiſſe Beuge-⸗ und 
Streckmuskeln durch eine vom Gehirn 
ausgehende Innervation in Bewegung ge⸗ 
ſetzt. Was würde man wohl dazu ſagen, 
wenn wir die Frage: „Warum ſchlägt 
jener Mann den Knaben?“ dahin beant⸗ 
worteten, daß wir einen Vortrag über 
die Berges und Streckmuskeln hielten? 
Daß wir damit ganz korrekt die kauſale 
Erklärung angetreten hätten, wird nicht 
zu beſtreiten ſein, aber die Thorheit liegt 
darin, daß wir in der Kauſalitätskette 
nicht weiter zurück gingen bis zu den⸗ 
jenigen Urſachen, welche dem Frager als 
ſolche ohne weiteres verſtändlich ſind, näm⸗ 
lich bis zur Ungezogenheit des Knaben 
und dem Arger des Vaters darüber. 
Was der Kauſalität recht iſt, das iſt aber 
der Teleologie billig: um die Zweckmäßig⸗ 
keit oder Planmäßigkeit eines Geſchehens 
ſich zur Anſchauung zu bringen, muß man 
in einer Kette zuſammengehöriger Er— 
ſcheinungen ſo weit nach vorwärts gehen, 
bis man auf ein Ziel ſtößt, das uns als 
ſolches einleuchtet. Freilich iſt nicht jede 
Erſcheinungsgruppe dazu geeignet; aber 
auch das Kauſalprincip kann nicht an 
jedem Ereignis überzeugend demon— 
ſtriert werden, trotzdem es überall an— 
wendbar iſt. 

Dazu iſt noch folgendes zu erwägen. 
Wenn wir ein Ereignis kauſal erklären 
wollen, ſo löſen wir es rückwärts ſo 
vollſtändig als möglich in ſeine Urſachen 
auf, aber dieſe Urſachen bedürfen ja wie— 
der der gleichen Erklärung, und ſo würde 
man niemals ein Ende finden, wenn man 
nicht bei einem Urſachenkomplex Halt 
machte, welche man hypothetiſch als Ur— 


Urſachen bezeichnen darf. Nun fällt es 
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doch niemandem ein, wirklich die ganze gäbe, welche nicht in der Kauſalkette in⸗ 
Kauſalkette zwiſchen den Ur⸗Urſachen und begriffen find, ſondern irgend wie in 
dem zu Erklärenden Glied für Glied vor⸗ myſtiſcher Weiſe den Lauf der Dinge 
zulegen, ſondern er hebt nur diejenigen planmäßig beeinfluſſen. Dies würde ja 
Teile hervor, deren Urſprung und Zu⸗ eine Durchbrechung des Kauſalitätsge⸗ 
gehörigkeit einigermaßen zweifelhaft iſt, ſetzes bedeuten. Auch iſt das Verhältnis 
während er die unwichtigen oder zweifel⸗ nicht ſo zu denken, daß die Kauſalität 
loſen Verbindungselemente übergeht — zwar ganz geſetzmäßig mechaniſch und 
das analoge Verfahren iſt bei der Finali⸗ ohne Bezugnahme auf ein Ziel das 
tät zu beobachten: ging man dort auf | Gejchehen geſtaltet, daß aber dennoch 
eine hypothetiſch letzte Urſache zurück, ſo irgendwo ein Ziel als Idee exiſtiert, 
ſchreitet man hier bis zu einem hypothe⸗ welches nur thatſächlich, nicht auch ab— 
tiſch letzten Ziel vorwärts und hat dann zu ſichtlich, durch die kauſal zu ſtande ge- 
überlegen, welche teleologiſche Bedeutung kommenen Reſultate verwirklicht wird. 
mit Bezug auf dieſes Ziel dem einzelnen | Hier würde es nämlich an dem Zuſam— 
zu einer ſolchen Betrachtung geeigneten menhange zwiſchen Urſache und Zweck 
Ereignis zukommt. fehlen, denn die Urſache hätte dann nicht 

Die gegen die Berechtigung der Fina den Zweck gewollt, der Zweck nicht die 
lität aufgerichteten negativen Inſtanzen Urſache geſetzt, die Kauſalität alſo wäre 
dürften damit erſchöpft ſein. Wir haben und bliebe mechaniſch und blind, der 
geſehen, daß fie weder der von ihr be- Zweckgedanke aber wäre ohnmächtig und 
vorzugten Spekulation halber, noch wegen auf das bloße Zuſehen beſchränkt. An 
ihres pſychologiſchen Urſprunges ange- und für ſich iſt ja dieſe Auffaſſung nicht 
fochten werden kann; wir haben ferner geradezu denkunmöglich, wenngleich es 
geſehen, daß der Zweckgedanke ſich mit der gewiß ſchwierig iſt, ſich einen ganz paſſi⸗ 
aus der Kauſalität fließenden Notwendig⸗ ven und kraftloſen Zweckgedanken vorzu⸗ 
keit logiſch durchaus vereinen läßt und ſtellen. Aber wo wäre dieſer Zweckge⸗ 
daß er aus der Erfahrung nicht widerlegt danke zu finden, und wer wäre ſein 
werden kann. Damit haben wir das Träger? Gott, eine „Ur-Kraft“? alſo 
Recht erworben, den Zweckgedanken wenig⸗ doch irgendwie der Urheber des Welt⸗ 
ſtens verſuchsweiſe dem Weltgeſchehen an⸗ geſchehens überhaupt und doch ohne Ein⸗ 
zupaſſen. Etwas anderes iſt aber die bloße wirkung auf das letztere? Ferner: unſer 
Zuläſſigkeit eines ſolchen Verfahrens, Finalbedürfnis betont ja gerade den Zu⸗— 
wobei die teleologiſche Betrachtung ſich ſammenhang von Urſächlichkeit und Plan⸗ 
noch im Stadium der Privatliebhaberei | mäßigfeit und würde alſo mit einer ſol⸗ 
befinden würde, etwas anderes ſeine Not⸗ chen Beziehungsloſigkeit leider nicht be⸗ 
wendigkeit, welche das Finalbedürfnis | friedigt ſein und weiter fragen. Endlich: 
thatſächlich zu erheiſchen ſcheint. Bevor | Wie ſollten wir wohl zur Kenntnis, ſelbſt 
wir uns mit dieſem letzteren Punkte be⸗ nur zur bloßen Ahnung des außerhalb 
faſſen, müſſen wir uns darüber klar wer- alles Geſchehens angenommenen Zweck— 
den, wie eventuell das wechelſeitige Ver- gedankens gelangen, wir, die wir ſelbſt 
hältnis von Kauſalität und Finalität des als Glieder oder Knotenpunkte der Kau⸗ 
genaueren vorzuſtellen wäre. | ſalkette mitten im Weltgeſchehen drin- 

Daß beide Erklärungsprincipien ſich | ſtecken? Das wäre doch nur dann möglich, 
nicht widerſprechen dürfen, iſt bereits oben |, wenn wir einerſeits zwar Weltbürger, 
konſtatiert worden; es iſt alſo vor allem | andererſeits aber auf eine geheimnisvolle 
der Gedanke abzuweiſen, daß es außer⸗ | Weile mit dem außerweltlichen Träger 
halb der eigentlichen Urſachen, der „Kau- des Zweckgedankens in Verbindung ſtän— 
ſalurſachen“, noch eine zweite Art von | den! Damit aber hätte ſich doch that- 
wirkenden Faktoren, von „Finalurſachen“ ſächlich der Zweckgedanke in die Welt 
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hineinbegeben, wäre mithin irgendwie in 
die Kauſalität hineingeflochten, was ja 
der urſprünglichen Annahme der Bezie— 
hungsloſigkeit widerſpräche! 

Wir ſehen, daß wir auf lauter Unfaß⸗ 
lichkeiten, Widerſprüche und Unzuträglid)- 
keiten ſtoßen, wenn wir eine verſchieden⸗ 
artige Wirkſamkeit oder eine Zuſammen—⸗ 


hangsloſigkeit beider Erklärungsprincipien 


zulaſſen. Es müſſen alſo Kauſalität und 


Finalität nicht nebeneinander, ſondern mit⸗ 


einander gehen, ſie müſſen beide in und 
an demſelben Geſchehen zu finden ſein, 
mit einem Worte: ſie müſſen der Wurzel 
nach identiſch ſein und nur begrifflich 
eine Verſchiedenheit bilden. Um dieſes 
Verhältnis anſchaulich zu machen, brau— 
chen wir nur an die Entſtehung von Vor⸗ 
gängen zu denken, deren Entwickelung 
uns mit unmittelbarer Gewißheit gegeben 
find, nämlich an unſere eigenen Hands 
lungen. 

Wenn ich z. B. die Abſicht habe, einen 
Freund zu beſuchen, jo wird die Vor— 
ſtellung dieſes Zweckes die Urſache 
einer Reihe von Handlungen (Hut auf— 
ſetzen, Paletot anziehen, ans dem Hauſe 


gehen ꝛc.), welche ſchließlich den bis dahin 


bloß vorgeſtellten Zweck realiſieren. Alle 
dieſe Handlungen zuſammen bilden die 
Kauſalitätskette für den Beſuch bei mei— 
nem Freunde als die Wirkung, aber gleich— 
zeitig birgt jede der einzelnen Handlun— 
gen den Zweckgedauken, ohne welchen ſie 
nicht ſtattfinden würden. Wollte nun je— 
mand meinen Beſuch kauſal erklären, ſo 


könnte er ſich nicht auf die Aufzählungen 


der einzelnen Handlungen beſchränken, 


wie ſie ſich rein äußerlich darſtellen; es 
würde dann an der ſpeciellen Kauſalität 


etwas fehlen, nämlich der Zweckgedanke, 


direkten Beſtandteil bildete. 
ſtändlich hat dieſe Zweckvorſtellung des 
Beſuchs wieder eine Urſache, die wie— 
derum in einer weitergreifenden Zweck— 
vorſtellung wurzelt u. ſ. f. 

Dehnen wir dieſes Verhältuis auf den 
Weltprozeß aus, ſo ergiebt ſich als vor— 


Selbſtver⸗ 
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läufige Annahme, daß ein allgemeinſter 
Zweckgedanke die Kauſalität geſetzt hat, 
und daß darum jede einzelne Urſache von 
ihm durchtränkt iſt, nur in ihm und durch 
ihn beſteht und in kleinſtem Umfauge 
eine Teilverkörperung des Gedankens dar- 
ſtellt. So ſind Kauſalität und Finalität 
an ihrer' Wurzel, der Vorſtellung des zu 
realiſierenden Zieles, identiſch, und in 
ihrem Verlaufe ſind ſie feſt und unauf⸗ 
löslich miteinander verwebt und können 
nur begrifflich unterſchieden werden, je 
nachdem man im vorliegenden Falle die 
Notwendigkeit oder die Zielmäßigkeit eines 
Ereigniſſes für das vom menſchlichen 
Intereſſenſtandpunkt aus Charakteriſtiſche 
oder Wichtigere hält. 

Wir ſehen, daß bei dieſer Auffaſſung 
ſich keinerlei Widerſprüche ergeben und 
daß der Kauſalität ihre Unverbrüchlich— 
keit gewährleiſtet iſt. Wir ſehen aber 
ferner, daß, wenn dieſe Auffaſſung 
der Wahrheit entſprechen ſollte, 
die Kauſalität mechaniſtiſch, ohne Mithilfe 
des Zweckgedankens nicht verſtanden wer— 
den könnte, daß alſo dasjenige, was man 
uns als Urſachen im engeren Sinne ge⸗ 
gebenen Falls präſentiert, den wahren 
Thatbeſtand nicht decken, die vorhandene 
Wirkung nicht voll erklären würde. Mit 
dieſer Folgerung iſt der Weg angezeigt, 
auf dem eventuell die teleologiſche Be— 
trachtung als notwendig bewahrheitet wer— 
den kann: wir haben ein Gebiet aufzu— 
ſuchen, mit deſſen kauſaler Entwickelung 
die Wiſſenſchaft ſich eingehend beſchäftigt 
hat und deſſen urſächliche Elemente man 
daher zu kennen glaubt. Finden wir nun 
daſelbſt, daß trotz alledem die vermeint— 
lich bekannte Kauſalität nur in Verbin— 


dung mit einem Zweckgedanken die offen— 
in den alle einzelnen Urſachen eingetancht 
waren und der bei jeder von ihnen einen 
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ſichtlichen Wirkungen voll verſtändlich 
macht, ſo wäre es doch abſurd, dieſe 
teleblogiſche Ergänzung nicht eintreten 
zu laſſen. Hiermit aber wäre die Fi— 
nalität über die bloße Zuläſſigkeit hinaus 
in das Stadinm der notwendigen Hypo— 
theſe getreten. 


** * 
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Ein ſolches Gebiet, welches ohne An⸗ 
nahme einer zu Grunde liegenden Plan⸗ 
mäßigkeit nicht recht verſtändlich iſt, ſcheint 
dem natürlichen Verſtande die Welt der 
Organismen, der Lebens bethätigung und 
der Geſtaltung von Menſch, Tier und 
Pflanze zu ſein. Aber gerade hier leug⸗ 
net die moderne Naturwiſſenſchaft, welche 
ſich um den Namen Darwin herumgrup- 
piert, das teleologiſche Princip am ener⸗ 
giſchſten; es wird zwar die Zweckmäßig⸗ 
keit der Organismen, d. h. ihre An⸗ 
paſſung an die ſie umgebenden Verhält⸗ 
niſſe, anerkannt, aber dieſe Zweckmäßig⸗ 
keit ſoll nicht wirklich die Bethätigung 
einer planvoll wirkenden Idee ſein, ſon⸗ 
dern das rein thatſächliche Ergebnis einer 
mechaniſchen Geſetzmäßigkeit. Nun, ſo viel 
iſt ja allerdings klar, daß, wenn die Or⸗ 
ganismen zu ihrer Exiſtenz gewiſſer äuße⸗ 
rer Lebensbedingungen bedürfen, beide, 
d. h. Organismus und ſeine Umgebung, 
ſich wechſelſeitig angepaßt ſind, mithin 
zweckmäßig erſcheinen. Von dieſem Stand⸗ 
punkte aus bedürfen wir alſo keines teleo- 
logiſchen Princips dafür, daß z. B. der 
Menſch Lungen und daß der Fiſch Kiemen 
hat, wenn ſie überhaupt einmal da ſind; 
denn hätten ſie das nicht, ſo könnten ſie 
überhaupt nicht leben, nicht da ſein, wo 
ſie ſind. Aber daß ſie da ſind, daß die 
Natur ſolche Organismen hervorgebracht 
hat, leuchtet damit noch nicht ein. 

Bekanntlich iſt die geſamte Lebewelt 
nicht ſo, wie ſie jetzt vor uns liegt, fertig 
aus der Hand des Schöpfers hervorge— 
gangen, ſondern hat ſich aus allereinfach⸗ 
ſten Anfängen im Laufe der Jahrtauſende 
allmählich von Stufe zu Stufe fortichrei- 
tend entwickelt. Wo liegt nun der Mecha⸗ 
nismus, der dies zuwege gebracht, der 
den Protoplasmaklumpen bis zur menſch— 
lichen Organiſation emporgehoben hat? 
Der Darwinismus antwortet: Im Kampfe 
ums Daſein. Die Organismen, ſagt er, 
beſitzen die Eigenſchaft, ſich abändern zu 
können und ihr eigenes Weſen auf ihre 
Nachkommen zu übertragen (Variabilität 
und Vererbungsfähigkeit). Da ſie ſich 
nun zu einer größeren Anzahl vermehren, 
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als die jeweilig vorhandene Nahrung am 
Leben zu erhalten im ſtande tft, jo ent- 
ſteht unter ihnen eine Konkurrenz um das 
Leben, aus welcher derjenige Organismus 
ſiegreich hervorgeht, welcher ſich unter ſei⸗ 
nen Mitbewerbern durch lebenfördernde 
Vorzüge auszeichnet. Während alſo die 
übrigen aus Nahrungsmangel ſterben oder 
verkümmern, erhält er ſich und pflanzt 
ſeine guten Eigenſchaften auf ſeine Nach⸗ 
kommen fort. Bei der Nachkommenſchaft 
wiederholt ſich dasſelbe Spiel, ſo daß 
der Kampf ums Daſein, ohne daß es 
eines Planes dazu bedarf, eine natürliche 
Ausleſe hält, aus welcher immer höhere, 
beſſere Formen als die Träger der Ent⸗ 
wickelung hervorgehen. Warum kämpft 
aber der Organismus um Leben und 
Nahrung? Weil er Hunger hat und 
Unluſt empfindet, falls dieſer nicht befrie- 
digt wird. Und warum empfindet er Un⸗ 
luſt? Er hat ſie eben. Das iſt die 
Konſtatierung einer Thatſache, aber keine 
Erklärung. Ganz anders aber, ſowie wir 
jagen, daß die Unluſt die planvoll ge⸗ 
ſetzte Triebfeder iſt, um den ganzen Ent⸗ 
wickelungsprozeß einzuleiten und fortzu— 
führen. Und dieſe Annahme iſt eine 
notwendige Hypotheſe, falls wir nicht auf 
das Verſtändnis jenes Entwickelungsfun⸗ 
daments verzichten wollen; es müßte denn 
ſein, daß eine mechaniſche Urſache der 
Unluſt aufgezeigt wird. 

Aber auch die — planmäßig geſetzte 
— Triebfeder der Unluſt reicht nicht aus, 
zuſammen mit der Variabilität und Ver⸗ 
erbung den Reichtum der organiſchen Welt 
entſtehen zu laſſen. Wie kommt es denn 
nämlich, daß immer ſolche äußeren Lebens— 
bedingungen im Verlauf der Zeiten ſich 
einſtellten, welche, wenn der Organismus 
ſich ihnen angepaßt hatte, zuwege brach— 
ten, daß der angepaßte Organismus nicht 
nur als ſolcher zweckmäßig war, ſondern 
zugleich eine höhere Stufe im Vergleich 
zu den vorhergehenden darſtellte, ſo daß 
alſo die äußeren Lebensverhältniſſe im 
allergrößten Maßſtabe ſtets ſo wirkten 
wie im kleinen ein intelligenter Erzieher 


oder Züchter auf ſeine Zöglinge? Zur 
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Erklärung dieſes Faktums wird von natur⸗ änderungen gilt ihm aber nicht der Nah⸗ 


wiſſenſchaftlichen Autoren auf eine „Ten⸗ 


denz“ der Entwickelung im Sinne des 
Fortſchritts hingewieſen. Nun, der teleo⸗ 
logiſch Geſinnte könnte ſich hiermit ſehr 
einverſtanden erklären, denn wenn dieſe 
Erklärung mehr ſein ſoll als eine bloße 
Redensart, ſo kann unter „Tendenz“ doch 
offenbar nichts anderes verſtanden wer⸗ 
den als die Wirkſamkeit eines Zweckge⸗ 
dankens, von dem der Fortſchritt der Ent⸗ 
wickelung Zeugnis ablegt. Dazu kommt, 
daß, wenn den Organismen eine ſolche 
Tendenz — die natürlich ihnen ſelbſt 
nicht bewußt zu fein braucht — zuge⸗ 
ſchrieben wird, gleichzeitig anerkannt iſt, 
daß es eben nicht die äußeren Lebens⸗ 
verhältniſſe ſind, welche mechaniſch wir⸗ 
kend den Organismus zur Anpaſſung 
zwangen; vielmehr muß hiernach das Ent: 
wickelungsprincip im Organismus ſelbſt 
geſucht werden, in einem nur teleologiſch 
zu begreifenden Bildungstriebe, der aus 
ſeiner Verborgenheit heraustritt und ſich 
manifeſtiert, ſobald die äußeren Verhält⸗ 
niſſe es ermöglichen. Leider wird dieſes 
Anerkenntnis von den meiſten Autoren 


nicht abgegeben; ſie entziehen ſich demſel- 


ben dadurch, daß ſie dem Worte „Ten— 
denz“ keine andere Bedeutung zumeſſen 
als die eines abgekürzten Ausdrucks dafür, 
daß bei der Entwickelung der Organismen 
etwas vor ſich geht, was uns den Eindruck 
einer intelligenten Planmäßigkeit macht, 
ohne daß eine ſolche in Wirklichkeit vor— 
liegt. Es wird alſo das Problem nicht 
beantwortet, ſondern nur umgetauft. 

Dieſen Mangel hat auch der oben ge— 
nannte Verfaſſer der Biologiſchen Pro— 
bleme empfunden und es unternommen, 
eine möglichſt lückenloſe Erklärung der 
Entwickelung aufzuſtellen und zwar unter 
vollſtändigſter Beſeitigung aller Teleologie 
und aller an dieſelbe anklingenden Schlag— 
wörter. 
damit zu ſtande kommt. 

Rolph geht, wie Darwin, von der Va— 
riabilität und Vererbungsfähigkeit der 
Organismen aus. 
die Bildung lebenfördernder, höherer Ab— 


Als Bedingung für, 


Sehen wir einmal zu, wie er 


rungsmangel und der in deſſen Gefolge 
auftretende Kampf ums Daſein, ſondern 
im Gegenteil der Nahrungsüberfluß. Um 
nämlich wachſen zu können, thätiger zu 
werden, den Körper ſtärker und vielſeiti⸗ 
ger auszubilden, bedarf der Organismus, 
wie Rolph treffend ausführt, offenbar ein 
größeres Nahrungsquantum, als erforder⸗ 
lich iſt, um ihn bloß auf ſeiner jeweiligen 
Poſition zu erhalten. Herrſchte dagegen 
beſtändiger Nahrungsmangel, ſo würden 
zwar nur die tüchtigſten Organismen leben 
bleiben und ſich fortpflanzen, aber ſie 
würden niemals einen Fortſchritt machen 
können, weil ihnen ja höchſtens ſo viel 
Nahrung zu Gebote ſteht, als gerade zur 
Lebensfriſtung genügt. Da aber die Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Hauptſache nach 
eine immer größere Differenzierung und 
Komplikation der Organismen im Sinne 
des Fortſchritts aufzeigt, ſo müſſen eben 
günftige Verhältniſſe mit Nahrungsüber— 
fluß die Regel, der Mangel eine Aus⸗ 
nahme geweſen ſein. 

Was veranlaßt nun den Organismus, 
Nahrung in ſich aufzunehmen, und zwar 
mehr, als er zur Lebenserhaltung nötig 
hat? Rolph meint: der Hunger, der ſich 
bei der principiell unbegrenzten Aufnahme— 
fähigkeit des Organismus praktiſch ge— 
nommen als Unerſättlichkeit darſtellt. Er 
will aber dieſen Hunger auf der unterſten 
Stufe der Entwickelung ebenſo wie auch 
die Nahrungsaufnahme als etwas rein 
Phyſikaliſches aufgefaßt wiſſen, analog 
dem Vorgange der als Endosmoſe und 
Exosmoſe bekannten Erſcheinung: wie hier 
zwei Flüſſigkeiten von verſchiedener Dich— 
tigkeit, die durch eine durchläſſige Scheide— 
wand getrennt ſind, einander ihre Be— 
ſtandteile mit dem Reſultate entziehen, 
daß die dichtere, gewiſſermaßen die „ſtär— 
kere“ Löſung an Volumen zunimmt, ſo 
entzieht der Elementarorganismus als 


die dichtere Miſchung ſeiner Umgebung 


t 


die Stoffe, welche ihn wachſen machen. 
Hiermit wäre allerdings ein mechaniſcher 
Urſprung der Unluſt plauſibel gemacht, 
wenn wir einmal über die Schwierigkeit 
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hinwegſehen wollen, daß ſpäterhin an die 
Stelle des mechaniſchen Hungers ein pſy⸗ 
chiſches Element, das ſpecifiſche Hunger⸗ 
gefühl tritt. 

Iſt nunmehr der Fortſchritt der Ent⸗ 
wickelung erklärt? Keineswegs, denn die 
Unerſättlichkeit im Verein mit der Varia⸗ 
bilität begründet zunächſt nur die Mög⸗ 
lichkeit von günſtigen Abänderungen, für 
welche es jedoch an einer direkten Urſache 
noch fehlt. Rolph nimmt mit Weißmann 
an, daß das Klima hierbei eine hervor⸗ 
ragende Rolle geſpielt habe. Aber dann 
bleibt noch immer die Hauptfrage unbe⸗ 
antwortet, woher es denn kommt, daß 
durch das Klima und andere äußere me⸗ 
chaniſche Einflüſſe konſtant ein Fortſchritt 
erzeugt worden iſt. Dies Problem bleibt 
alſo nach wie vor ungelöſt, und dieſer 
Mangel wird um ſo eklatanter, wenn wir 
bedenken, daß eine der Unerſättlichkeit ent⸗ 
ſprechende übergroße Nahrungsaufnahme 
nicht nur einen Fortſchritt, ſondern ſehr 
häufig eine Rückbildung zum Paraſiten⸗ 
tum oder einen Rückgang zur Pädogeneſe“ 
im Gefolge hat, womit alſo für die be= 
treffenden Varietäten der Fortſchritt ab⸗ 
geſchnitten iſt. Nun meint Rolph von 
ſeinem zweckfeindlichen Standpunkt aus 
ganz konſequent, daß unſer landläufiger 
Begriff von „Fortſchritt“, der ja ein teleo⸗ 
logiſches Gepräge hat, zur Beurteilung 
der Entwickelung überhaupt nicht verwen⸗ 
det werden darf, denn „das Tier ſtrebt 
nicht nach dem, was wir Höhe der Orga— 
niſation nennen, ſondern es ſtrebt nach 
Verbeſſerung ſeiner Lebenslage, und jede 
Abänderung, welche das Geſchöpf auf 
dieſem Wege weiterführt, iſt für dasſelbe 
eine Vervollkommnung, mag ſie ſich für 
unſer einſeitiges Urteil als ſolche präſen⸗ 
tieren oder nicht.“ Folglich ſtände z. B. 
der Bandwurm, der in den Eingeweiden 
des Menſchen ein müheloſes Daſein in- 
mitten von größtem Nahrungsüberfluß 
führt, unendlich viel höher als ſein Wirt, 
der ſich ſchinden und plagen muß, um für 

* Pädogeneſe iſt die Verlegung der Geſchlechts⸗ 


reiſe und demgemäß Fortpflanzung in eine frühere, 
unentwickeltere Lebensperiode. 
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ih und feinen Bandwurm die Lebens⸗ 
mittel herbeizuſchaffen! Folglich wäre 
ferner die ganze Entwickelungsgeſchichte 
die Geſchichte eines koloſſalen Rückſchritts, 
denn die erſten Organismen ſchwammen 
buchſtäblich in einem Meere von Überfluß, 
nämlich im Meere, welches ihnen überall 
Nahrung bot, während der auf der ober⸗ 
ſten Sproſſe der Entwickelungsleiter ſich 
befindende Menſch um ſeine Exiſtenz zu 
kämpfen hat! Das ſind die Konſequenzen, 
wenn man mit der Teleologie bricht. Iſt 
es nun pure Beſchränktheit durch Vor⸗ 
urteile, wenn wir ſolche Folgerungen für 
abſurd halten, oder liegt die Thorheit in 
den Folgerungen, die zwar formell richtig 
gezogen, aber inhaltlich falſch ſind, weil 
ſie auf einſeitiger Auffaſſung der That⸗ 
beſtände beruhen? Der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand wird ſich ohne weiteres zu gun⸗ 
ſten der letzteren Alternative ausſprechen 
und die Einſeitigkeit darin erblicken, daß 
das zielerſtrebende Moment innerhalb 
der Entwickelung, welches im Begriffe des 
Fortſchritts liegt, zu gunſten der mecha⸗ 
niſtiſchen Anſchauung verkannt worden iſt. 

Aber auch abgeſehen von dieſer ſelt⸗ 
ſamen Verſchiebung des Begriffes „Fort⸗ 
ſchritt“, iſt das von Rolph behauptete 
Streben nach Verbeſſerung der Lebens⸗ 
lage im Sinne eines mechaniſtiſchen Prin⸗ 
cips unzureichend, weil es den wahren 
Thatbeſtand nicht deckt: wenn es wirklich 
nur die Verbeſſerung der Lebenslage 
wäre, welche der Organismus anſtrebt, 
ſo fehlte es abermals an einer Urſache 
für eine Abänderung im Sinne derjenigen 
Entwickelung, wie ſie thatſächlich ſtattge⸗ 
funden hat, und zwar gleichviel, ob man 
ſie logiſch als Rückſchritt oder gefühls⸗ 
mäßig als Fortſchritt bezeichnet; ja noch 
mehr: jede Abänderung iſt durch ein ſol— 
ches Streben ohne wirkliche Tendenz im 
Dienſte eines Zweckgedankens direkt aus 
geſchloſſen. Da nämlich die uranfäng— 
lichen Organismen im Nahrungsüberfluß 
lebten, ſo hätte ihr Beſtreben ſein müſſen, 
nicht zu wachſen und vor allem keine kom— 
plizierteren Organismen zu bilden, denn 


dadurch verſchlechterten ſie ja ihre 
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Lebenslage inſofern, als mit jeder der⸗ 
artigen Veränderung das Nahrungsbe— 
dürfnis, nicht aber das Nahrungsangebot 
ſtieg, ſo daß alſo das entwickeltere Tier 
es mit der Befriedigung immer ſchwerer 
hatte als das unentwickeltere. Nichtsdeſto⸗ 
weniger haben aber die Organismen ſich 
ihren Jutereſſen entgegen fortentwickelt. 
Werden zur Begründung dieſer Thatſache 
wiederum äußere mechaniſche Einflüſſe 
herangezogen, jo entſteht abermals in ent⸗ 
ſprechend modifizierter Faſſung die obige 
Frage, wie es kommt, daß ſich immer 
ſolche Einflüſſe zuſammenfanden, welche 
den Intereſſen des Organismus entgegen 
ihn — im Sinne des Fortſchritts oder 
Rückſchritts, wie man will — jo umge⸗ 
ſtalteten, daß ſich eine konſtant mehr und 
mehr komplizierende Entwickelungsreihe 
immer höherer (d. h. mit größeren Be— 
dürfniſſen ausgeſtatteter) Weſen ergab? 
Der Kampf ums Daſein und die daraus 
reſultierende Ausleſe vermag das nicht zu 
beantworten, denn dieſe Faktoren ver— 
urſachen ja nicht die Abänderung, ſon— 
dern fixieren ſie bloß, indem ſie bewirken, 
daß nur der angepaßte Organismus fort: 
exiſtieren kann; fie ſetzen alſo die Abände— 
rung — ſei es innerhalb des Organismus 
oder innerhalb der äußeren Verhältniſſe 
— voraus, und ſetzen erſt dann ein, wenn 
dieſe ihre Miſſion vollbracht haben. Auch 
die Berufung auf andere noch unbekannte 


Mechanismen kann nichts helfen, denn 


wie kunſtreich ſie auch ſein mögen, ſo iſt 


ja gerade ihre Künſtlichkeit, das konſtante 


Zuſammenwirken aller ihrer Teile, die 
unaufhörliche Veränderung im Sinne 


einer Entwickelung dasjenige, was den 


Zweckgedanken als ſeine notwendige Vor— 
ausſetzung und ſeine Triebkraft erſcheinen 
läßt. Ein bloßer Mechanismus kann in 


alle Ewigkeit nichts erzeugen als immer 
und immer wieder dieſelben Produkte; 
eine Ethik aus dem Befunde der Lebens— 


wenn wir alſo ſehen, daß die Produkte 
eine Entwickelungskette vorſtellen, jo muß 
entweder der Mechanismus ſich „entwik— 
kelt“ haben, was ſeinem Begriff wider— 
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ſomit ihrerſeits nicht bloße Produkte des 
Mechanismus ſind. Wenn wir irgendwo, 
ſelbſt unvermutet, in der Einöde eine 
kunſtreiche Maſchine ſehen, ſo fragen wir 
ſofort nach ihrem Verfertiger und dem 
Zweckgedanken, aus dem heraus ſie ent⸗ 
ſtanden iſt, und wenn wir den denkenden 
Verfertiger auch nicht ermitteln können, 
jo wiſſen wir nichtsdeſtoweniger ganz ge- 
nau, daß er exiſtieren muß. Und im or⸗ 
ganischen Werden ſollte es anders fein? 
Der Unterſchied zwiſchen beiden Fällen 
liegt doch nur darin, daß wir bei der 
Maſchine ſie ſelbſt von ihren Erzeugniſſen 
ſcharf unterſcheiden können, während in 
der Welt der Organismen ein Teil der 
Triebkräfte in dieſen ſelbſt liegt und daß 
hier die Geſamtheit der Produkte nicht 
nur eine äußere Ahnlichkeit zeigt, ſondern 
eine innerlich zuſammenhängende, ſich 
gegenſeitig beeinfluſſende, ſelbſt wieder 
thätige Maſſe darſtellt. Dieſe wunder— 
ſame Erſcheinung ſchwächt aber die Frage 
nach dem Plane nicht ab, ſondern läßt ſie 
in dem Maße um ſo begründeter erſchei— 
nen, als das geſamte organiſche Geſchehen 
die Produktionsweiſe eines durch menſch— 
liche Intelligenz hergeſtellten Apparates 
übertrifft. 

Selbſt ein etwaiger Rekurs auf ein 
ethiſches Princip würde die aufgezeigten 
Mängel nicht beſeitigen können, denn das 
Sittengebot, wenn es nicht ein bloßes 
Phantaſiegeſpinſt ſein ſoll, iſt die Feſt— 
ſtellung einer Autorität, welche ſich in der 
Entwickelung des Lebens manifeſtiert. 
Setzt ſich aber dieſe Autorität aus mecha— 
niſchen Geſetzen zuſammen, ſo kann auch 
die Ethik keine anders lautenden Prin— 
cipien liefern, die Entwickelung alſo auch 
nicht in einem ſpecifiſch ſittlichen, dem 
Mechanismus entgegenwirkenden oder ihn 
ergänzenden Sinne beeinfluſſen. Dagegen 
kann vom teleologiſchen Standpunkte aus 


erſcheinungen hervorwachſen, welche mehr 
iſt als eine bloße Zuſammenfaſſung der 
ihnen angeblich zu Grunde liegenden Ur— 


ſpricht, oder die Eutwickelung muß in den ſachen: da erſcheinen nämlich die Ent: 


Produkten ſelbſt ſtattgefunden haben, die 


wickelungsgeſetze nicht als identiſch mit 
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der Autorität, ſondern nur als der jewei⸗ iſt ja gerade das Moment der Entwicke⸗ 
lige Ausdruck einer zielmäßig wirkenden [lung, welches uns den Zweckgedanken 
ſittlich verbindlichen Norm, um deren offenbarte. Eine Entwickelung aber herrſcht 
Erſchließung man ſich zu bekümmern hat; überall: im Schickſale des einzelnen wie 
daß aber eine etwaige Erkenntnis in dieſer [in dem der Völker, in der Aufeinander⸗ 
Richtung eine wirkſame Triebfeder des folge künſtleriſcher wie wiſſenſchaftlicher 
Handelns, mithin ein thatkräftiger Ent Anſchauungen, in der Bildung der Erd- 
wickelungsfaktor fein kann, liegt auf der | kruſte wie im Entſtehen der Weltkörper 
Hand. Giebt es eine ſolche Autorität, in der Unendlichkeit des Raumes. Und 
dann giebt es auch wirkliche, durch ihr | alle dieſe Dinge ſtehen miteinander in 
bloßes Erkanntwerden ſchon wirkſame Zu⸗ Verbindung durch verſchiedenartige Be⸗ 
kunftsziele, dann find auch Ideale möglich ziehungen, wirken aufeinander im freund- 
als wirkliche „höchſte Güter“, denen man lichen und feindlichen Sinne als die Par⸗ 
ſich in dem Maße nähert, als man in die teien im Weltprozeß. Dient aber die 
Erkenntnis der ſittlichen Norm eingedrun⸗ Teilnahme an demſelben dem einzelnen 
gen iſt. Daß aber eine ſolche teleologiſch zur Entwickelung mit dem Reſultate, daß 
begründete Ethik den wahren Thatbeſtand, das Stärkere und Beſſere ſtets an die 
worunter in erſter Linie die konkreten ſitt⸗ Stelle des Schwächeren und Schlechteren 
lichen Auffaſſungen zu verſtehen find, bei» tritt, jo kann das bei der Summe der 
ſer deckt als die auf mechaniſtiſcher Grund⸗ beteiligten Faktoren in ihrer Geſamtheit 
lage erbaute, bedarf kaum einer Ausfüh⸗ nicht anders ſein, das heißt: auch im 
rung. Weltprozeß giebt es nicht bloß Notwen⸗ 
digkeit, ſondern eine Entwickelung, der 
ein Weltzweckgedanke zu Grunde liegt. 
Allerdings liegt zwiſchen der Anerkennung 
ſeines Daſeins und der Annäherung an 
ſeinen Inhalt ein weiter Weg. Erſtere 
kann auf die Dauer von niemandem ver— 
ſagt werden, der vorurteilsfrei die in der 
inneren und äußeren Natur vorhandenen 
Thatbeſtände würdigt. Dieſe müſſen da— 
her auch ſtets den Ausgangspunkt jeder 
teleologiſchen Grundlage bilden, aber man 
kann und ſoll bei ihnen nicht ſtehen blei⸗ 
ben, weil ſie ja nur die wechſelnden Er— 
ſcheinungsformen einer Grundidee, eben 
des Zweckgedankens, find. Seine Ent- 
zung als notwendige Hypotheſe eintreten | rätfelung iſt die Hauptaufgabe, die Feſt— 
laſſen, die wir auch ſo lange als eine ſtellung der Naturvorgänge als ſeiner 
Wahrheit betrachten dürfen, als nicht der phänomenalen Erſcheinungsformen eine 
menſchliche Intellekt einen höheren Ein⸗ Vorarbeit dazu. Die Einſicht in den 
heitsbegriff erfaßt hat, in dem der Zweck⸗ Zweck des Weltprozeſſes ſetzt freilich etwas 
gedanke aufgeht. Iſt ſomit die Teleologie | von dem Geiſte voraus, der jenen ge— 
für das organiſche Geſchehen anzuerken⸗ ſchaffen, aber jeder hat etwas von dieſem 
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Die Erörterungen über das organiſche 
Geſchehen können wir hiermit abſchließen. 
Es hat ſich gezeigt, daß weder die be⸗ 
kannten, noch die ſupponierten Urſachen, 
ſoweit ſie mechaniſtiſch aufgefaßt werden, 
zur Erklärung der Entwickelung ausrei⸗ 
chen; dagegen haben wir von Fall zu Fall 
konſtatieren können, daß die teleologiſche 
Auffaſſung derſelben Faktoren und über⸗ 
haupt die Zugrundelegung eines Zweck⸗ 
gedankens als Urhebers und Begleiters 
der Kauſalität die Erklärbarkeit gewähr⸗ 
leiſtet. Folglich müſſen wir dieſe Ergän⸗ 
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nen, fo find wir genötigt, dieſelbe auch Geiſte, weil er ja erſt durch ihn zum Da— 
auf alle anderen Gebiete körperlicher oder ſein und zum Wirken gerufen iſt. Es 
geiſtiger Veränderungen auszudehnen, die heißt alſo: „Nimm Hack' und Spaten. 
eine Entwickelungskette darſtellen, denn es grabe ſelber!“ 
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Auf Ravello. 


Bilder von der Amalfitaner Küſte 
von 


Woldemar Kaden. 


er Stadt Neapel gegenüber, der Römer, eine reiche Sage und Ge— 
ſüdwärts, über den Golf her- ſchichte wird lebendig und iſt zu leſen in 
einſchauend, ragt, ein Rivale den Ruinen Pompejis, in dem Leben der 
des Veſuvs, der ſchöne trot- tobenden Neapolis, in den Angeſichtern 
zige e Felsen des Monte S. Angelo empor. der Menſchen ſelbſt: alles lacht. Alte 
Mit ſeinen 1524 Metern bildet er die Thränen ſind längſt getrocknet und ver— 
höchſte Erhebung der vielumworbenen und geſſen; die Gegenwart atmet Heiterkeit, 
vielbeſungenen Sorrentohalbinſel, die als genießende Luſt und Liebe. 
ein ſchroffer, kräftig zerklüfteter, der Ter— Ein Blick nach Süden, und wie ein 
tiär- und Juraformation angehörender mächtiges verlaſſenes Theater öffnet der 
Felſengrat weſtwärts, bei Salerno, als Golf von Salerno ſich in weitem Bogen, 
Zweig vom neapolitaniſchen Subapennin unbegrenzt nach Süd und Oſt, in das 
ſich lostrennt, vom Monte S. Angelo ſiciliſche Meer hinein. Ernſt und groß 
raſch abfällt, ſtufenweis, in ſanften Wellen- iſt das Bild vom Gipfel des Monte ©. 
linien bis zum Kap Campanella, einſt Kap | Angelo aus: hinter Salernos glänzender 
Minerva, niederſinkt, in den blauen lu: Häuſermaſſe dehnt zur Ferne ſich die öde 
ten des Golfes untertaucht, um erſt drüben | jonnenbraune Mündungsebene des Sele, 
auf dem Sireneneiland Capri emporzu- des einſt von Poeſie umſchwebten Silarus, 
ſteigen, wo der Monte Solaro als ihre der zum Päſtaniſchen Meerbuſen nieder— 
Grenzſäule ſteht. fließt. Im Dufte des Sommermittags 
Die an Reizen jeder Art, der Land- ſchlummern die nackten ſilbergrauen Albur— 
ſchaft, des Klimas, der Vegetation, über- niſchen Berge, ſchimmert das kahle Haupt 
reiche Halbinſel drängt ſich wie ein ge- [des Poſtiglione — hinter dem linken 
waltiger Molo zwiſchen zwei Golfe: [Sele-Ufer das Stadtgebiet von Päſtum; 
nordwärts überſchauen wir den von Nea- ehemals von Roſen durchduftet, jetzt welt— 
pel, einen ſchäumenden Becher der Luſt. einſam, vom Traume der Vergangenheit 
Als Hochwacht ſteht ihm der Epomeo umweht, ſtehen die alten doriſchen Götter: 
auf der Weininſel Ischia im Weſten, im tempel im ſchweigenden Sumpflande, wo 
Oſten der rauchende Veſuvkegel. Unge- die Malaria ihre bleiernen Flügel ſchwingt. 
zählte Ortſchaften ſüäumen den lavadunk- Weiterhin Agropoli — die Stadtburg 
len Strand oder ſind über die rebengrüne von Petelia, dem von Spartacus zerſtör— 
Ebene dahinter ausgeſtreut; ihre Namen | ten —, das einer Lotosblume gleich auf 
erinnern an die Zeiten der Hellenen und den Wellen ſchwimmende Promontorium 


Kaden: 


Licoſa, das Grab der Sirene Leucoſia — 
Sage und Geſchichte. Weiterhin ſchwin⸗ 
den Land, Meer und Himmel in einen 
purpurnen von Sonnengoldblitzen durch⸗ 
irrten Duft zuſammen, der Blick verliert 
ſich im offenen Meer und der Traum 
fliegt nach Sicilien hinüber, das aber ſei⸗ 
nen Vorpoſten, Capri, bis gegen dieſe 
Küſten vorgeſchoben hat. Dort liegt ſie, 
die Liebliche, zur äußerſten Rechten, ein 
„blauer Traum“: deutlich erkennt man die 
wellenbrechenden Strebepfeiler ihrer „Fa⸗ 
raglioni“. Die kleinen dunklen Schwim⸗ 
mer vorher ſind die Sireneninſeln, vom 
Küſtenſchiffer I Galli genannt. 

Von den Schiffern — nur wenige 
Segel gleiten über das Meer. Der weite 


ſchöne Golf iſt vereinſamt; alles Leben 


mit Handel und Wandel, mit Dampf und 
Segel fließt zuſammen auf der Nordſeite 
der Halbinſel. Hier ſind es arme Fiſcher, 
die ihre Netze werfen, die Dampfer eilen 
vorüber hinab nach Kalabrien, hinüber 
nach den reichen Handelsſtädten Siciliens, 
nur ſelten langt einer an dieſen Küſten 
an, um die Ernte an Orangen und Citro⸗ 
nen zu verladen. Die kleinen goldbrau⸗ 
nen Segel da drüben, ſie erſcheinen als 
verblichene Fetzen des einſt ſo glänzenden 
Purpurmantels, den die Städte am Ufer 
und auf den Bergen dereinſt mit ſo viel 
Stolz getragen. 

Die Landſchaft der Südſeite aber blieb 
immer ſchön und vornehm, und zu ihr 
pilgern die Reiſenden nordiſcher Länder; 
in ſchlechten Wagen fahren ſie dahin, denn 
keine Eiſenbahn auch verbindet dieſe Ein⸗ 
ſamkeit mit der Welt da draußen. 

Wir verlaſſen die Eiſenbahn kurz vor 
Salerno, bei Vietri, und ein herrlicher 
Weg beginnt: zur Rechten ſteiles, wild- 
zerriſſenes, waldbewachſenes Gebirge, an 
deſſen Ausläufern Myrte und Rosmarin 
blüht, zur Linken, am ſteilen Abfall tief 
drunten, die ſchäumende grüne Woge. 
Die Landſchaft ladet zur Dichtung, zur 
Epik ein, dazwiſchen aber hundert kleine 
Genrebilder und Idyllen. 


Da iſt eine! Drunten, dicht bei den 


Auf Ravello. 


Wellen, und von dieſen aus die enge 
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Bachſchlucht, die vom Monte Falerzio ab⸗ 
fällt, heraufſteigend, zwiſchen kernigen Ol“, 
Johannisbrot⸗ und Feigenbäumen, liegt 
das erſte Ortchen, das wunderbar male⸗ 
riſche Fiſcherdorf Cetara, deſſen Name 
unſerem Gregorovius arabiſch ſcheint und 
„nach der Guitarre klingt“. Dies zwar 
iſt nicht richtig, denn Cetara leitet ſeinen 
Namen vom lateiniſchen Cetarium, den 
Thunfiſchfang⸗Anlagen, her, die man noch 
immer an ſeiner Küſte findet, dennoch war 
es wohl der erſte Ort an dieſer Küſte, wo 
Sarazenenſchiffe anfangs ankerten, wo 
Sarazenen 812 eine Kolonie gründeten, 
die noch 878 durch neuen Zuzug ver⸗ 
größert ward. Weit über hundert Jahre 
hielt ſich dieſelbe und drückte dem Orte 
ein noch immer unverkennbares mauri⸗ 
ſches Gepräge auf, das auch auf den Ge⸗ 
ſichtern der Einwohner nicht zu verkennen 
iſt. Die Bauart der kleinen einſtöckigen, 
mit Logen und Veranden verſehenen Häu⸗ 
ſer iſt mauriſch pittoresk, die Dächer 
ſind kuppelartig gewölbt und ſchwarz. 
Am Felſen kleben noch Reſte einer alten 
Vermauerung, die den Ort einſt gegen 
das Meer abſchloß. Der graue verfallene 
Turm am Strande ſtammt aus der Zeit 
Karls V., er diente dem Ortlein zum 
Schutze. Denn wer ein Schwert ſein 
nannte, den verlockte der Zauber dieſer 
Küſte immer wieder zur Eroberung. Am 
mächtigſten zogen neben den Sarazenen die 


Normannen in unwiderſtehlicher Sehn⸗ 


ſucht hierher. 

Gregorovius berichtet nach Sismondi, 
daß ſich ſeit jenen Tagen, da abentenernde 
Normannen zuerſt unter Tragut nach dem 
herrlichen Lande ſich aufmachten, in der 
isländiſchen Sprache, der alt-ſkandinavi— 
ſchen Mundart, noch das Wort „figia— 
kaſta“ erhalten habe, d. h. nach Feigen 
Luſt haben, eine bildliche Redeweiſe für 
den Begriff einer heftigen Sehnſucht über— 
hanpt; wie manchem anderen nordiſchen 
Volke iſt ſeitdem „figiakaſta“ zu Mut 
geworden! Und die Anwohner der Küſte 
hatten genug zu thun, die Heftig-Sehnen— 
den abzuwehren. 

Als ſolche Wehr, zugleich als Merk— 
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ſteine der Geſchichte erheben jene jo male- 
riſchen Türme ſich meereinſam am Ge⸗ 
ſtade. 

Wie Rieſen trotzig, ſeſte Türme 

Schaun von dem Ufer in das Meer, 


Aus früher Zeit der Völkerſtürme 
Des Zaubergürtels Schutz und Wehr. 


Sie gehören zu dieſer Landſchaft, ſind 
mit ihr verwachſen wie der ſtruppige 
Feigenkaktus, die ſpeertragende Agave, die 
Pinie. Das Volk nennt ſie Normannen⸗ 
oder Sarazenentürme, aber weder Nor⸗ 
mannen noch Sarazenen waren die Bau— 
meiſter dieſer Torri di avviso (Signal⸗ 
türme), wie ſie offiziell genannt wurden. 
Die Burgen der Meerſtädte hatten, meiſt 
zur Zeit Karls V., ſie auf Befehl der 
Vicekönige und Gouverneure auf eigene 
Koſten errichten müſſen. Sie ſtanden, 
viereckig oder rund, auf vorſpringenden 
Felſen und Klippen der Küſten des Tyr⸗ 
rheniſchen, des Joniſchen und Adriatiſchen 
Meeres: 366 auf dem italieniſchen Feſt— 
lande, 137 rings um die den Landungen 
der Sarazenen am meiſten ausgeſetzte 
Inſel Sicilien; denn gegen jene waren 
ſie gerichtet, weniger um ſie abzuſchlagen, 
als die Umwohner zu warnen. Dieſe 
flohen dann in die Berge oder ſie rüſte— 
ten ſich zur Verteidigung, dies jedoch 
nur ſelten. Den Turm bewohnte ein 
Kaſtellan, ſpäter nur eine Guardia not- 
turna, welcher Name als „Nachtwächter“ 


überſetzt eine etwas gar zu proſaiſche. 


Färbung annimmt. Jeder Turm hatte 
ſeinen Namen; der von den Bürgern Ra— 
vellos auf Befehl des Vicekönigs Don 
Pietro de Toledo 1533 erbaute hieß 
ſpäter, wo ein „Schuſterchen“ ſeine Wach— 
ſtube zur Werkſtatt gemacht, Torre dello 
Scarpariello. Der eine amalfitaniſche 
hieß Torre del Tumulo, auch Capo S. 
Francesco, der andere, erſt 1598 er: 
ſtandene, Roviglino. Jener führte zwei 
Bronzekanonen, die aus den alten Glocken 
des Kloſters S. Lorenzo gegoſſen waren, 
denen man 1614 noch ein Paar ähnliche 
geſellte; dieſer hatte nach dem Lager— 
beſtandsverzeichnis von 1600 vier Ge— 
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ſchütze, „drei davon auf Rädern, vierund-⸗ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


zwanzig Eiſenkugeln, zehn Pfund jede, 
zwei Feuertöpfe, ſiebenundvierzig Pfund 
Pulver, das Fäßchen inbegriffen (sic!) 
und zehn Ellen Lunte“. Dieſe Munition 
konnte dem landenden Feinde keinen Scha⸗ 
den zufügen. 

Viele der Türme ſind, von Woge und 
Wetter zernagt, gänzlich Ruinen gewor⸗ 
den und dienen den Uferſchwalben und 
Möwen zum Niſten; andere hat ein neue⸗ 
res Geſchlecht mit Stein und Mörtel ſich 
zurecht gemacht, und armes Fiſchervolk 
oder ſchlecht bezahlte Küſtenwächter hau⸗ 
ſen in den öden Turmgemächern. Aus 
den Schießſcharten, wo ſonſt die Alarm- 
kanone klang, oder auf den hohen Zinnen, 
von denen die warnenden Feuer- oder 
Rauchzeichen, die „Avviſi“, aufſtiegen, 
blühen die leuchtenden Feuernelken, und 
ſtrecken ſchwarzäugige ſonnengebräunte 
Kinder dem vorbeifahrenden Fremden die 
ungewaſchenen Bettelhändchen entgegen. 
Von den Zinnen tanzt die Spindel der 
ſpinnenden Frauen und Mädchen in den 
Hof hinab. Auf den Bergen hoch über 
uns, von denen die Gebirgsbäche, wolken— 
genährt, in munteren Sprüngen zu Thal 
ſtürzen, grüßen uns die langgezogenen 
Ritornelle der Winzer, Hirten und Holz— 
ſammler. Den tiefen Frieden ſtört heute 
nicht mehr der Sarazene, an ſeine Stelle 
iſt der Steuerbote der jüngſten Regierung 
getreten. 

Hinter Cetara, bei aufſteigender Straße, 
ſpringt das Gebirge weit ins Meer hin⸗ 
ein und endet im Capo d' Orſo, das bei den 
Küſtenſchiffern in ſchlechtem Rufe fteht 
wegen des da ſtets aufgeregten klippen⸗ 
reichen Meeres. Am 28. April unterlag 
hier 1528 die ſpaniſche Flotte Karls v. 
dem von Filippino Doria, einem Neffen 
Andreas, befehligten liguro-franzöſiſchen 
Geſchwader. 

„Von hier ab wird die Küſte immer 
entzückender. Wolkenhohe Berggipfel ſtei— 
gen ſchroff empor; ihre braune Farbe im 
brennenden Sonnenlicht, welches nun das 
Meer zu unſeren Füßen immer tiefer er— 
blauen läßt, liegt im ſchönen Gegenſatz 
zu Himmel und See. Auf einzelnen 


Kaden: Auf Ravello. 373 


ee 
a 
N 
2 
N 
* N 


— 
N 


5 


Sarazenenturm bei Amalfi. 


Bergſpitzen ſchwärzliche Ruinen alter Ka— Die ganze ſtundenlange, der Südſonne 
ſtelle aus der Normannenzeit. Sie be- zugekehrte Gebirgsſeite iſt mit weißen 
ſchirmten einſt die Ortſchaften, die unter Häuschen überſäet; es ſieht aus, als wei— 
den Berghängen liegen.“ | deten da droben Lämmerherden. Nun 
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tauchen fie auf, die reizenden italieniſchen 
Gedichte, auf die kühnen Felſen geſchrie⸗ 
ben und von glücklichſter Künſtlerhand 
illuſtriert: Majori, Minori, Tramonti 
und Scala mit Ravello, und Atrani, alle 
umgeben von duftenden Orangen⸗ und 
Citronengärten. 

Majori, die im ſechſten Jahrhundert 
entſtandene, 1622 von Philipp IV. als 
Citta Regia anerkannte Stadt, hieß ur⸗ 
ſprünglich Rheginna major, zur Unter⸗ 
ſcheidung von dem benachbarten Rheginna 
Minor (heute Minori), welcher Name die 
Bedeutung von Felſenriß, Bruch, lat. 
effringo, aufbrechen, hatte, wozu die Lage 
beider Ortſchaften zwiſchen ſtarren Felſen 
Veranlaſſung gab, wie bei Rhegion in 
Kalabrien. Hier in dem wohlbewäſſerten 
Thale blüht die Agrumikultur wie nir⸗ 
gends ſonſt; wer von den 5000 Bewoh⸗ 
nern Majoris nicht Schiffer, Schiffsbauer 
oder Maccaronifabrikant iſt, iſt Orangen⸗ 
und Citronenbauer. Und ſo war es 
ſchon zur Normannenzeit. 1279 bezog 
Karl von Anjon die für ſeine Gärten in 
Manfredonia, am Fuße des Monte Gar⸗ 
gano, beſtimmten Orangenbäume von 
Majori und Minori. Die in der Meer⸗ 
luft gereiften Früchte halten mehr als 
andere lange Schiffsreiſen aus und gehen 
meiſt nach Holland, England und Ame— 
rika. Im Lauf der Geſchichte erlitt die 
arme Küſtenſtadt unzählige meiſt traurige 
Wandlungen, und die Geſchichte des Ver— 
falls von Amalfi iſt auch die ihrige. Die 
alte Burg da droben, zuletzt im Beſitze 
der Piccolomini, vermochte ihn nicht auf— 
zuhalten. Die wirklich ſchönen Frauen, 
die in Majori wie in Minori als Laſt— 
tiere verwendet werden, ſind das einzige 
Erbteil aus jenen vornehmen Zeiten; man 
ſchreibt ihnen griechiſche Abſtammung zu. 

Die Bewohner des auf Schroffen und 
Klippen, wie von architektoniſchen Mauer— 
ſpechten errichteten Atrani ſind mauriſcher 
Abſtammung. 

„Atranum,“ ſchreibt Frezza, „dietum 
est ab obscuro; atra obscure dieimus,“ 
der zwiſchen hohen, ſteilen, von Ravello 
herabſteigenden Felſen „eingeſchattete“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Ort. Atrani iſt unendlich maleriſch, und 
die ſüdliche Vegation dient dem Bilde 
als goldener Rahmen. Das reizende 
Neſt führte ſchon von Anbeginn den Titel 
Stadt und ſchon im neunten Jahrhundert 
waren ſeine Bewohner tüchtige meerbe⸗ 
fahrende Handelsleute, die ihre ſelbſtbe⸗ 
arbeiteten Artikel, meiſt Tuche (ferrandine, 
accordellate, fioretti u. a. hießen die 
beſten Sorten) in die Fremde führten. 
Wie Amalfi erfuhr es 1135 das Geſchick, 
von den Piſanern geplündert und zwei 
Jahre danach von Grund aus zerſtört zu 
werden. Später überwies Manfred den 
Ort ſeinem Kanzler Johann von Procida 
und wies ihn hundert ſicilianiſchen Sara⸗ 
zenen zur Kolonie an. Seit jener Zeit 
tragen die Geſichter der Atraneſen den 
mauriſchen Schnitt und iſt ihrem Dialekt 
eine eigene düſtere Färbung geblieben; 
ebenſo weiſen verſchiedene Sitten und 
Gebräuche auf jene Zeit zurück. 

Atrani iſt als Vorſtadt von Amalfi 
anzuſehen, das uns jetzt ſeine Boten zum 
Empfange entgegenſchickt: jammernde, win⸗ 
ſelnde Stimmen dringen auf uns ein, ein 
paar Dutzend brauner ſchmutziger Hände 
ſtrecken ſich uns entgegen. Das ſind die 
Bettler Amalfis, die Nachkommen der 
ſtolzen überreichen Kaufleute, die einſt 
mit Purpur- und Goldbrokaten handelten 
und dem Meere die Geſetze ſchrieben. 

Im Hafen liegen ein paar kleine Fahr⸗ 
zeuge, auf ſie verladet der in den beſchei⸗ 
denſten Formen ſich bewegende Küſtenhan⸗ 
del ſeine Südfrüchte, ſein Johannisbrot, 
ſeinen Wein, ſein grobes in zahlreichen 
Papierfabriken erzeugtes Packpapier und 
die hier, allerdings in vorzüglicher Güte 
erzeugten Maccaroni, die den guten Ruf 
der Stadt erhalten müſſen und in dem 
maccaroniſierten Neapel drüben unter 
dem Namen der „Maccheroni della cos— 
tiera* als Feinware gelten. Von den 
einſt 50000 Einwohnern ſind etwa 8000 
geblieben, von denen bis heute nur wenige 
etwas vor ſich gebracht haben. 

Ein untrügliches Zeichen, daß der Han— 
del Amalfis mit dem Beginne des ſech— 


zehnten Jahrhunderts verloren ging, iſt, 


* 
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daß um dieſe Zeit die hier ſehr zahl⸗ 
reichen Juden, die als Marodeure des 
Orienthandels an dieſer Küſte ſich bereits 
im achten Jahrhundert eingeſtellt und 
brillante Geſchäfte gemacht hatten, die 
Stadt verließen. Die Amalfitaner Juden 
hatten in der Stadt Banken eröffnet und 
Fabriken eingerichtet, wo ſie beſonders 
die Färberei von Seide, Wolle, Taffet 
betrieben. Sogar einen Arzt, Ahangael, 
den einzigen jüdiſchen Glaubens in ganz 
Italien, fand der im Jahre 1161 alle 
Länder Europas bereiſende Rabbi Benja⸗ 
min da Tudela unter ihnen. In Majori 
hatten die Juden eine Synagoge. 

Das Volk von heute iſt alſo arm und, 
weil durch überſchwere Arbeit in den 
Mühlen der Valle de' Molini, durch Laſt⸗ 
tragen, dürftige Koſt und Entbehrungen 
jeder Art in abſcheulichen Wohnſtätten 
ausgeſaugt, auch krank. Nur unter dem 
Fiſchervolk entdeckt man ſchöne Geſtalten 
und intereſſante Geſichter, darunter, wenn 
auch ſchon in den anderen Ortſchaften, 
viel mauriſche Köpfe. 

Der Urſprung Amalfis — ehe wir in 
die reineren Lüfte, ehe wir zu unſerem 
Reiſeziel Ravello hinaufſteigen, müſſen 
wir, um die Kinder zu verſtehen, uns 
kurz mit der Mutter, der „Capitale“ der 
alten Küſtenrepublik, beſchäftigen — der 
Urſprung dieſer verliert ſich im Dunkel. 
Nirgends iſt der Name Amalfis vor dem 
vierten Jahrhundert der chriſtlichen Ara 
genannt. Auch ſaßen die erſten Anbauer 
nicht am unſicheren Strande, ſondern oben 
auf Scala, der Rivalin Ravellos, dem 
wohlummauerten Bergſtädtlein; dorthin 
kamen auch viele vor Totilas' Schwert 
flüchtende Römer. Manche große Mar: 
morſäule hat man dort oben gefunden, als 
man die Senklöcher für die Olbäume grub. 
Noch heute ſitzen auf dem felſigen, wild 
zerklüfteten, ſchwer zugänglichen Terrain 
von Scala, in den Ruinen drin, 1400 
darbende Bewohner und ſchauen in das 
ſchöne Land hinab, ob nicht das alte frohe 
Glück wiederkehrt. 

Aber die blaue, immer Leben atmende, 
in die Ferne drängende Marine lockte, 
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der Raum da droben ward zu eng, und 
als fie fich ſtark genug fühlten, auch waren 
die Zeiten ruhiger geworden, ſtiegen ſie 
von den Felſen herab, bauten ſchützende 
Mauern und Türme, gründeten die neue 
Stadt. Nachbarſtädte entſtanden längs 
der fruchtprangenden Küſte. Das Chri⸗ 
ſtentum pflanzte ſein Kreuz auf: 596 
wird in Amalfi bereits eines Biſchofs 
Erwähnung gethan. Wann kam die Stadt 
unter die morgenländiſchen Kaiſer? Kein 
Dokument giebt darüber Kunde. Konſtan⸗ 
tin Porphyrogenitus zählt in ſeinem Trak⸗ 
tate „De administrando Imperio“ ſeinem 
Sohne die Städte des Reiches wie Kir⸗ 
ſchen zu und nennt Amalfi als die fünfte; 
die erſte iſt Capua, „secunda Neapolis, 
tertia Beneventum, quarta Cajeta, quinta 
Amalfi,“ und fügt hinzu, daß dieſe letzte, 
zuſammen mit Sorrento und Neapel, durch 
einen von Konſtantinopel geſandten kaiſer⸗ 
lichen Patricier regiert werde. Er ſchrieb 
dieſen Traktat im Jahre 952 — um dieſe 
Zeit war Amalfi ſchon frei und anerkannte 
die Herrſchaft der Griechen lange nicht 
mehr. 

Amalfi war zu einer mächtigen und 
angeſehenen Republik emporgeblüht; es 
hatte ſeine Dogen ſo gut wie Genna, wie 
Venedig; es hatte ſeine Kolonien. 

Und hier an der Küſte gehörte ihm, in 
den erſten Zeiten der Republik, als Haupt 
des Herzogtums, faſt die ganze Halbinſel. 
Sein „Reich“ begann am Wildbach von 
Cetara; ſeine Grenzen liefen über die 
Gebiete von Vietri, Nocera, Cava, Vico 
Equenſe bis nach Poſitano und Capri. 
Alle Thäler an der Küſte waren ſein: 
das von Cetara, von Erchia, Saleeerchia, 
Majori, Minori, Atrani, Vettica Minore, 
Furore, Prajano, Poſitano. Die heutigen 
Grenzen des Stadtgebietes bilden im 
Oſten Atrani, gegen Süden das Meer, 
im Weſten fünf Dörflein, im Norden der 
Fels von Scala. 

Auch das Meer wandte mit der Zeit ſich 
von Amalfi ab, denn als die neidiſchen 
Piſaner ſein Schwert zerbrochen, die eifer— 
ſüchtigen Genueſen ſeine Schiffsflagge her— 


ı abgeriffen hatten, brach es am 15. Novem- 
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ber 1343 mit einem raſenden Scirocco: 
ſturm ins Land herein und riß Mauern 
und Türme und den prächtigſten Teil der 
Stadt in ſeine Tiefen, das „terreno avaro“ 
der armen noch um die Hälfte kürzend. 
Gleitet man bei ſchlafender Woge mit 
der Barke über die Tiefe hin, ſo ſieht 
man die Trümmer noch im Grunde zwi— 
ſchen Seegras und Tangen ſchimmern. 
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ſtand der Palazzo ducale, der des Bajulo 
oder Strategen, die Münze? Die Zeit, 
grauſamer als der Krieg und ſtetiger, 
hat das andere vernichtet: Mauern und 
Feſtungswerke im Inneren ſind dahin, 
das Kaſtell von Poggerolo dort droben, 
einſt Protektor der Stadt, iſt Ruine; in 
der Stadt iſt nichts mehr zu verſchließen, 
ſo iſt auch von den fünf wichtigen Thoren 


Wer aber weiß heute in dem verwinkel- keines ſtehen geblieben. 


— 
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Marina von Atrani bei Amalſi. 


ten unſauberen Amalfi noch etwas von 
dem Adelspalaſte und dem Volkstribunal, 


Nur der Dom, dieſes „Märchen aus 
alten Zeiten“, zeugt noch als Schatten 


von dem Palaſte des Viceadmirals? Wo von verſchwundener Pracht. Er predigt 
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auf den armſeligen Marktplatz herab neun 
Jahrhunderte Geſchichte, und das iſt ſchon 
etwas, aber niemand verſteht mehr ſeine 
Sprache. Anfangs 
war er nur zwei⸗ 
ſchiffig und der hei⸗ 
ligen Aſſunta ges 
weiht. Der Doge 
Manſone III. weih⸗ 
te ihn zur Episko⸗ 
palkirche und fügte 
987 ein drittes 
Schiff hinzu. Zwei⸗ 
hundert Jahre ſpä— 
ter, 1203, erneu⸗ 
erte ihn der Kar⸗ 
dinal Capuano voll⸗ 
ſtändig, ließ das 
Atrium im Spitz⸗ 
bogenſtil errichten 
und verſchönerte ihn 
durch vornehmen 
Marmorſchmuck, der 
den alten Heiden— 
göttern aus ihren 
Tempeln zu Pä⸗ 
ſtum geraubt wor— 
den war; es fehlte 
auch an bunten Mo— 
ſaiken nicht. Das 
Atrium, eingedrückt 
durch die auf ihm 
laſtende Attika, vor 
einem Jahrzehnt 
durch Pfuſcherhände | 
rejtauriert, iſt gegenwärtig durchaus er= | 
neuert worden, und Meiſter Morelli aus 
Neapel hat auch die alten asketiſchen By— 
zantiner Heiligen an der Faſſade in vene— 
tianiſcher Moſaik wieder aufleben laſſen. 
Dem alternden Dome zur Seite ſteht 
der prächtige Campanile, der Glocken— 
turm, im byzantiniſchen Stile begonnen 
1180 und vollendet hundert Jahre ſpäter. 
Die urſprüngliche Schönheit hat ihm die 
Zeit, manch ein Erdbeben und menſch— 
licher Unverſtand geraubt. Seine Steine 
könnten manche böſe Geſchichte erzählen. 
Er erlebte die ſarazeniſchen, piſaniſchen 
und genueſiſchen Einfälle, und manchmal 
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geſchah es, daß die Bürger in ihm ſich 
verſchanzten und draußen der Feuerbrand 
an ihn gelegt ward. 


Ravello. 


An der linken Domſeite liegt der antike 
Campoſanto. Er iſt, richtiger war, ein 
Meiſterwerk des ſchönheitsſinnigen drei— 
zehnten Jahrhunderts, hieß damals „il 
paradiso“ und war im gotiſchen Stil er— 
richtet zur Begräbnisſtätte wohlverdienter 
Familien der Stadt. Im ſechzehnten Jahr— 
hundert ward er ſäkulariſiert, niemand 
hatte damals Zeit oder Sinn und alſo 
Sorge für die Grabmäler der Vorfahren: 
ſie verfielen, die Stätte findet ſich heute 
ganz vernachläſſigt, nichts blieb übrig als 
der freilich auch halb zerbrochene reizende 
Säulengang mit Spitzbogen, getragen von 
doppelten Säulen zierlichſter Art. 
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Hier lag unter anderen auch Flavio neben lombardiſchen auch Amalfitaner 


Gioja begraben. Aber wo? Er war ein 
Sohn Amalfis, noch gegen Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts gab es hier eine 
Familie de Joyo, über ihn findet ſich 
in den Chroniken nicht eine Zeile. Aber 
wohl mit. Recht führt Amalfi noch heuti⸗ 
gestags in ſeinem Wappen, außer der 
Herzogskrone und der Büſte des heili— 
gen Andreas, den Kompaß ſeines Flavio 
Gioja. 

Im vorigen Jahrhundert wurde der 
Dom ganz umgebaut, d. h. dem ehrwür⸗ 
digen lombardiſch-normanniſchen Greiſe 
ward ein franzöſiſcher Haarbeutel und 
Mantel umgehangen. Die mittelalterliche 
hiſtoriſche Farbe und herbe Schöne ver— 
ſchwand unter der neuzeitlichen Tünche; 
die unerfahrene und um armſeligen Tages— 
lohn arbeitende Hand verübte an Ka⸗ 
pellen, Säulen, Statuen, Grabmonumen— 
ten, Moſaiken und Gemälden ſchlimmere 
Schandthaten als die Zerſtörungsluſt der 
Barbaren. Wie viele antike Marmor— 
ſäulen, Grabmäler, Sarkophage und In⸗ 
ſchriſtentaſeln wurden damals zerhackt, 
zerſägt und zu neuen Flickornamenten und 
Stopfſteinen verarbeitet und vermauert. 

Ganz tot machen zwar konnten ſie den 
Giganten nicht; es lebt in der Form noch 
von ſeinem alten Geiſte, und daun ließen 
ſie ihm jene beiden prächtigen Bronze— 
thüren, die einſt den Deſiderius, Abt von 
Montecaſſino, als Papſt Viktor III., be- 
geiſterten. Der war zu Schiffe nach 
Amalfi gekommen, in der Abſicht, koſtbare 
Stoffe und wertvolle Metallkunſtſachen, 
Kaiſer Heinrich IV. zum Geſchenk be— 
ſtimmt, hier einzukaufen. Am Dom ſieht 
er die vornehmen Erzthüren, die erſten 
derartigen in Italien; ſie hatte Panta— 
leone, Sohn des Mauro Comite, „zur 
Löſung feiner Seele“ („pro redemptione 
animæ swe*) in Konſtantinopel durch 
Meiſter Simeone di Siria anfertigen laſ— 
fen. Deſiderins läßt ein Modell davon 
nehmen und giebt Auftrag, ihm in Kon— 
ſtantinopel ganz ähnliche für die Caſſinen— 
ſiſche Baſilika fertigen zu laſſen; für die 


Wiederherſtellung der letzteren beruft er 


Künſtler und Werkmeiſter. 

Wie reich, wie vornehm war das Ge— 
pränge der Kaufleute Amalfis, nicht bloß 
daheim, ſondern auch an vielen anderen 
Orten Süditaliens, wo ſie Niederlagen 
und Banken hatten. 

Am 8. Auguſt 1120 hielt Calixtus II. 
ſeinen pomphaften Einzug in Benevent. 
Prachtvolle Stoffe decken die Plätze, ſei⸗ 
dene Teppiche hängen von allen Dächern 
und Balkonen; in goldenen und ſilbernen 
Räucherpfannen bremen Zimmt und an⸗ 
dere köſtliche Spezereien. Es iſt die Kauf⸗ 
mannſchaft Amalfis, die den Einzug durch 
jene Schätze verherrlicht, welche ihre 
Schiffe aus den Häfen des Orients nach 
ihrer weltbekannten Stadt gebracht ... 

Und heute? 


Wie weit auch Land und Meer die Hände öffnen: 
Die Stadt iſt arm und wird es ewig bleiben. 
Die goldnen Schätze ſanken in die Lieſe, 

Dort leuchten ſie an hohen Sommertagen, 

Die Wellen rings mit Glanz, verführeriſch 

Dem Aug des Fiſchers, und mit Purpur ſäumend — 
Doch kehrt er nie zurück, der alte Glanz: 

Arm iſt und bleibt die Stadt und arm das Volk, 
Dem nur als Erb' Erinnerung geworden. 


In den beiden wohlgeführten Hotels 
Amalfis: dem „Cappuccini“ am Meere 
mit ſeiner herrlichen auf Weinbergterraſ— 
ſen gelegenen alten Kloſterfiliale und dem 
frei überm Meeresufer ſtehenden „Luna“, 
merkt der Touriſt nicht viel von der be= 
ſtehenden Miſere. Die Maccaroni ſind 
herrlich, ganz trefflich das Brot und die 
Früchte, köſtliche Fiſche und Krebſe liefert 
das Meer, und der amarantfarbene Wein 
mundet prächtig. In roſiger Stimmung 
ſteigt man dann hinauf in die Märchen- 
welt des Ravello, in die ſchlafende Stadt, 
die wie ein Stein gewordener Traum auf 
den Bergen über Amalfi, in den braunen 
Felſen drinnen liegt. 

Das arme Ravello iſt eine gefallene 
Größe, und Mitleid ergreift unſere Seele 
beim Anblick der vollendeten Armſeligkeit, 
in welche die einſt ſo vornehme Stadt ge— 
ſunken. Nur der herrliche landſchaftliche 
Rahmen iſt ihr geblieben und auf ihm 
liegt das alte Sonneugold in unvergäng— 
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lichem Glanze, und Roſen und Reben 
dienen ihm zu dauerndem Schmuck. 


Auf Ravello. 
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ſtaunende Eidechſen, die mit erhobenem 
Köpfchen den Vorübergehenden anſehen, 


Vor zwei Jahren hat die Provinz im | ſtören die Einſamkeit nicht, die auch auf 


Verein mit den beteiligten Gemeinden bei 
Atrani von der Küſte aus hinauf bis 
zur Stadt einen bequemen prächtigen 
Fahrweg fertiggeſtellt, und Ravello iſt nun 
wieder in das große Straßennetz ein⸗ 
geſchloſſen, von dem ſich alle Glück und 
Heil erwarten. Doch wird die Straße 
zumeiſt nur von den in Amalfi gemiete⸗ 
ten Karoſſen der zureiſenden Fremden, 
höchſtens noch von den Holz, Steine und 
etwas Wein transportierenden Eſeln und 
Maultieren in Anſpruch genommen wer⸗ 
den. Der Fußgänger findet eine Menge 
Kürzungspfade. 

Raſch ſteigt der Hauptweg oberhalb 
Atrani an: Weinreben, indiſche Feigen⸗ 
hecken, Agaven, Olbäume und Johannis⸗ 
brotbäume, kräftig wie alte Eichen, be⸗ 
gleiten ihn. Die Weinreben bilden gold⸗ 
grüne Dächer und Wände, und durch dieſe 
hindurch, tief zu Füßen, ſchimmert das 
lichtblaue Meer, ſeinen friſchen Duft mit 
dem würzigen Hauche der aromatiſchen 
Kräuter miſchend, die das Geſtein um⸗ 
kleiden. Dann ſteigt wild und drohend 
eine gewaltige Felswand empor, durch 
die baumreiche Schlucht zur Linken ſtürzt 
mit keckem Mute das Flüßchen herab und 
treibt mit leichtem Spiel ein paar Räder, 
die ihm die Papiermüller Amalfis ent⸗ 
gegenſtellten. Schwerfälliger ſchleichen die 
Weiber und Mädchen die Berge herab, 
harte Laſten Holz auf den gebeugten 
Nacken; ihre dunklen Augen blicken wie 
klagend in die ſchöne Welt hinein, ſie 
haſchen und ſtrecken die abgemagerten 
Hände bettelnd nach einem Soldo aus, 
der ihnen, deren Tageslohn, wenn's gut 
geht, eine halbe Lire iſt, als anſehnliches 
Geſchenk erſcheint. Wunderſchöne Geſich— 
ter ſieht man unter den jungen Mädchen; 
die Frauen, auch die jungen, altern ent— 
ſetzlich raſch und welken unter der ſchwe— 
ren Arbeit zu früheſtem kränklichem Alter 
dahin. 

Am liebſten zieht man die ſchöne Berg— 
ſtraße allein; flatternde Schmetterlinge, 


der gegenüberliegenden Bergſeite herrſcht. 
Dort zeigt ſich der Hütten⸗ und Gemäuer⸗ 
komplex von Scala, mächtig auch dieſes 
wie einſt Ravello, und nun heben ſich 
über das Baumgrün die altersbraunen 
Türme von Ravello, darüber die kecke 
Felſennaſe, hoch in die blaue Luft geſtreckt. 

„Das iſt nun aber doch auch ganz wie 
ein Traum! Hoch, hoch über dem Golf 
von Salerno alte, einſt reiche, mächtige 
Stadt, urſprünglich mauriſch. Paläſte, 
Türme, Stadthaus, Spitäler, uralter, in 
Zopfſchnörkel entſtellter Dom. Bauſtil 
behält übrigens in Rokoko immer arabiſche 
Anklänge, das Gerollte, Geſchweifte lenkt 
in mauriſche Motive ein. Brunnen mit 
geflügeltem Löwen und Adler erzählt von 
ſieben Jahrhunderten. Nicht zerſtört, aber 
faſt ausgeſtorben. Große Terraſſe weit 
vorſpringend, ſchwebend auf Felsfläche 
über der ſteilen Tiefe. Unten tiefblau 
der Golf, Ausſicht darüber hinaus wie 
ins Unendliche. Einſam, einſam, nur ein 
paar alte Herren dort ſonnen ſich, ſind 
wohl von den wenigen Nachkommen der 
ſtolzen Familien, gedenken wohl ſtill an 
vergangene Zeiten wie an alte Märchen. 
Dort der Greis iſt vielleicht ein Ruffolo 
aus dem Prachtpalaſte da drüben ...“ 

Friedrich Theodor Viſcher in ſeinem 
„Auch Einer“ iſt es, der in dieſem De⸗ 
pejchentone von der Stadt auf dem Berge 
plaudert und dieſe paar Worte wie eine 
Bleiſtiftſkizze, in der aber doch der Ort 
wiedererkennbar, ſeinem Tagebuche ein— 
verleibt. 

Dichtend tritt Gregorovius heran, dich— 
tend im Geiſte des trefflichen Hiſtorikers, 
der ſich erſt über die Weltlage des Ortes 
orientiert. 

„Wir ſtiegen nach Villa Cembrone hin— 
über, einem in Oleandern und Roſen ver— 
grabenen Landhauſe eines reichen Napo— 
litaners, das vom Plateau eines Felſens 
kühn ins Meer hinunterſieht. Dieſe Vigna 
iſt unvergleichlich, und vor allem ſetzte 
mich die grandioſe Pergola oder Reben— 
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laube in Erſtaunen, die quer durch den 
herrlichen Garten läuft. Es war ein 
von weißen Pfeilern getragenes Dach, 
ganz in üppiges Rebenlaub gehüllt und 
voll von ſchwellenden Trauben; in dem 
zierlich gehaltenen Garten flammte rings— 
um die köſtlichſte Blütenpracht ungezählter 
Gewächſe des Südens, in der vollen Glo— 
rie des Julimonats. Am Felſenrand ein 
Belvedere: von hier aus ſieht man die 
ſehuſuchtsvollen Meeresfernen, die traum: 
haft verſchwommenen Küſten Calabriens 


mit ihren ſilbernen Bergſpitzen, die mäch- 


tig ragende Punta di 
Conca und das ſchöne 
Kap d'Orſo hinter 
Maggiori; alle dieſe 
Berge von den ſchön— 
ſten Schwingungen 
der Formen, von ei— 
ner ernſten, bronzenen 
Plaſtik. Ja, das iſt 
eine Ausſicht, die man 
mit tagelanger Mühe 
erkaufen würde; und 
hier iſt ſchon ein 
Schweigen beſſer als 
Reden. Schaut man 
aus dieſem Armida— 
garten voller Roſen 
und Hortenſien in je— 
nes ſireniſche Meer, 
das ein zweiter licht— 
durchdrungener Him— 
mel zu ſein ſcheint, dann ſehnt man ſich 
zu fliegen. Ich glaube, Dädalus und 
Ikarus ſaßen einſt in ſeliger Abendruhe 
auf ſolchem Felſenvorſprung über dem 
kretiſchen Meer; da erfaßte ſie Sehnſucht 
zu fliegen, ſie ſtanden auf und machten 
ſich Schwanenflügel.“ 

Und doch wird keiner, der zwiſchen die— 
ſen weinumſponnenen Felſen ſich hockend 
einmal feſtgeſetzt, ſeinen Flug gern wie— 
der weiter nehmen, es niſtet ſich hier oben 
gar zu ſchön, und das reizendſte „Neſt“, 
das man auf hundert Meilen in der 
Runde, und darüber hinaus, um Neapel 
finden kann, iſt das Gaſthaus des Signor 
Palumbo, wo die ſchweizeriſche Palumba 


Vrunnenſigur. 
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für die ihr zufliegenden Neſtvögel in ſo 
wundernetter Weiſe für bekömmliches Fut— 
ter ſorgt, während der „Tauber“ einen 
Wein keltert, einen Wein, der ... 

Doch ſo weit ſind wir noch nicht, erſt 
muß noch manche Wolke uralten und 
alten Geſchichtsſtaubes verſchluckt werden. 
Und doch, Ravello verdient es, den alters— 
grauen Schleier, der über ſeinen Ruinen 
liegt, gelüftet zu ſehen. 

Zwar ſeinen Urſprung entdecken wir 
auch dann nicht, aber vermuten läßt ſich, 
was bei anderen benachbarten Bergſtäd— 
ten Gewißheit iſt, daß 
auch hier, zur Zeit 
der Niederlage Toti— 
las' und Tejas', wo 
Herr, nicht bloß von 
Ravenna, ſondern von 
Italien, Narſes ge— 
worden, viele flüch— 
tige römiſche Fami— 
lien, der unruhigen 
Zeiten müde, einen Zu— 
fluchtsort auf dieſen 
Bergen ſuchten und 
Veranlaſſung waren 
zur Entſtehung eines 
Ortes, der bald zur 
feſten Stadt wurde. 
Die frühſten authenti- 
ſchen Nachrichten über 
Ravello ſtammen aber 
erſt aus dem neunten 
Jahrhundert, wo es als Rabellum und 
Ravellum auftritt, und ſtammt dieſer Name 
zweifellos entweder von rivallus (= ri- 
vulus, Bächlein) oder von ravina, ravi— 
nello, ravello (franz. ravine), Schlucht, 
Hohlweg her, denn an einem ſolchen liegt 


es, gerade wie das Rivello der Baſilicata, 


das ſein a in i verwandelt haben ſoll, 


um ſich von dem amalfitaniſchen Ravello 
zu unterſcheiden. 

Einer anderen Ableitung waren die 
Rivalen von Amalfi geneigt. Zur Zeit 
der amalfitaniſchen Republik war Ravello 
wie auch Scala abhängig von Amalfi, und 
die ſtolzen Bürger dieſer Stadt ließen 
jene das Joch gar gern fühlen. Ravello 
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aber, das ſich für ſich allein auch mächtig 
und bedeutend genug wähnte, lehnte ſich 
gegen die Herren Amalfis auf, und dieſe 
ſuchten nun den Stadtnamen als „Re— 
bellum“ zu deuten, eine kleinliche Rache! 

Der uralte, in Italien ſo ſcharf aus— 
geprägte Haß der 
Städte untereinan⸗ 
der, der jedem Feind 
von außen her ſo 
leichtes Spiel ge— 
währte, vergiftete 
allmählich auch die 
Republik Amalfi: 
ſie war nicht im 
ſtande, die Nach⸗ 
barorte unter ihre 
gehörnte Mütze zu 
bringen. Ravello 
gegen Amalfi, Sca— 
la für Amalfi, Ra⸗ 
vello auch gegen 
Scala; Schädigun— 
gen über Schädi⸗ 
gungen, Lüge, Be— 
trug, Verrat, Mord 
und Totſchlag. Ro⸗ 
bert Guiscard, gie— 
rig auch nach dem 
Titel eines Duca 
d' Amalfi, zwang 
die Stadt am Mee- 
re zur Liebe mit 
Hilfe der beiden 
Bergſtädte Ravel⸗ 
lo und Scala und 
ſteckte dann auch 
dieſe mit Amalfis 
Hilfe in den Sack, 
welchen er mit ein 
paar neuen Zwing⸗ 


burgen auf den Bergen ſicherte. Doch | 
erhielt Ravello ſpäter zum Lohne dafür, 


daß es ſeine alte Hausherrin Amalfi hatte 
unterdrücken helfen, die Erlaubnis zu der 
von ihm ſchon lang erſtrebten Trennung 
von der Amalfitaner Metropole. 

Orſo Papice, ein Ravelleſer Patricier, 
Benediktinermönch und Vertrauter des 
berühmten Caſſineſer Abtes Deſiderius, 


Gaſſe in Ravello. 
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nachmaligen Papſtes Viktor III., war von 
dieſem 1087 zum Biſchof von Ravello 
ernannt worden. Dieſe Ernennung be— 
ſtätigte ſein Nachfolger Urban II. Urban, 
im Herbſt 1090 über Apulien von ſeiner 
Reiſe aus Konſtantinopel zurückkehrend 
— er hatte dort 
wegen des Streites 
über das gejäner- 
te oder ungejäuer- 
te Abendmahlsbrot 
verhandeln müſſen 
— war von Ro⸗ 
ger nach Salerno 
eingeladen worden, 
und von hier aus 
ſandte er das De— 
kret an den vor drei 
Jahren ernannten 
Biſchof nach Ra⸗ 
vello, in dem er 
dieſen und alle jei- 
ne Nachfolger als 
direkt vom heili⸗ 
gen Stuhle abhän- 
gig erklärte. 

So wurde denn 
Ravello für „ewige 
Zeiten“ ſelbſtändi⸗ 
ger Biſchofsſitz, das 
heißt durch 730 
Jahre, denn im 
Jahre 1813 war 
die Stadt ſo ver— 
armt, daß auch dieſe 
biſchöfliche „Ewig— 
keit“ alle wurde: 
Ravello war ein- 
fach nicht mehr im 
ſtande, ſolch einen 
Herrn zu ernähren. 
Der Nachfolger jenes Orſo Papice, Grün— 
ders der Kathedrale, ward Coſtantino 
Rogadeo, ein ebenfalls um die Stadt hoch— 
verdienter Mann; der dritte entſtammte 
der hervorragendſten Familie Ravellos: 
der Rufoli, er regierte, viel Großes voll— 
bringend, von 1150 bis 1188. 

Zur Zeit der drei erſten Biſchöfe 
herrſchte ein reger Eifer unter den rei— 
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chen Bürgern Ravellos, Kirchen und Klö— 
ſter zu gründen, nicht bloß im Stadt- 
gebiet, wo allein man vierundſiebzig Kir— 
chen und Kirchlein gezählt haben ſoll, 
ſondern auch auswärts. Es waren ra⸗ 
velleſiſche Kaufleute, im Handelsverkehr 
mit Apulien, die zu Bari ein Sanktua⸗ 
rium des heiligen Petrus, in Melfi, am 
Fuß des Monte Vulture, eine Benedikti⸗ 
nerabtei errichteten. 

Das Stadtgebiet von Ravello (es reicht 
im Oſten bis Minori, im Norden bis 
Tramonti und Lettere, hat im Süden das 
Meer mit Atrani, im Weſten die Schlucht, 
jenſeit welcher Scala liegt) war ein be— 
ſchränktes und bot einer ſtetig wachſenden 
Bevölkerung wenig Raum. Man zählte 
zur Zeit der Blüte gegen 5000 Feuer⸗ 
ſtellen oder etwa 36000 Einwohner. Zahl: 
reich, wie die Bienen im Mai, ſchwärm— 
ten dieſe aus und zogen in das dem Handel 
bequemere Flachland, wo ſie Hafenſtädten 
den Vorzug gaben, aber auch übers Meer 
nach der Levante. Der Trieb nach Er— 
werb durch Handel war mächtig an der 
ganzen Küſte, und ſo iſt es noch heute. 

Die von den Ravelleſen erwählten 
Hauptplätze waren Brindiſi, Barletta, 
Trani, Bitonto, Foggia, Capua, Neapel, 
Nardo, Sanſevero, dazu die bereits ge— 
nannten Bari und Melfi. In den ge— 
nannten Städten ſaßen freilich auch viele 
der heimiſchen Rivalen: Scalenſer und 
Amalfitaner; ganze Straßen, wo ſie ihre 
Bazare, Banken und Fondachi (Nieder— 
lagen) hatten, waren nach ihnen benannt: 
Ruga (auch Rua) Ravellenſium, Rua 
Scalenſium und Rua Amalfitanorum gab 
es überall, ſogar in Konſtantinopel, wo 
die Piſaner und Genueſen ihnen den 
Rang ſtreitig machten. 

Damals, wo ſelbſt Könige Krämer 
waren, ſcheute auch der Adel ſich nicht 
vor dem Handelsbetrieb. Der alte König 
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Karl von Anjou, dem feine Kriege die 
Kaſſen geleert hatten, füllte ſie ſtets aufs 


neue nicht bloß durch Steuern und Auf— 


lagen, ſondern ſicherer noch durch Waren- 


aufkauf auf Spekulation. Im Kaſtell von 


Trani hatte er ſeine großartigen Nieder— 


lagen von Zucker und Zimmet, Safran 
und Mehl, Pfeffer, Ingwer, Wachs, Seide 
und anderem Gottesgut. Er beſchickte die 
Meſſe von S. Nicolo Peregrino und ging 
in Perſon hin, um gute Preiſe zu er⸗ 
zielen. ö 

Dieſe ſtetige Auswanderung entvölkerte 
die gute Stadt Ravello, und ſie begann 
ſchon zu verarmen, jo daß Kaiſer Fried— 
rich II. im Januar 1231 ſich veranlaßt 
fand, ein Reſkript zu erlaſſen mit dem 
Befehl an alle ausgewanderten Ravel⸗ 
leſen, bis zum Pfingſttage genannten Jah⸗ 
res mit Weib und Kind nach der Heimat 
zurückzukehren: sub peena personarum et 
rerum. 

Daß dies in den Wind hinein dekre⸗ 
tiert war, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Die Herren blieben, wo ſie waren. 

Zwei Induſtrien blühten zu dieſer Zeit 
auf dem Berge: die Tuchweberei mit 
vorzüglicher Appretierung und die Seiden⸗ 
manufaktur. N 

Jene war auf Ravello durch Biſchof 
Allegri eingeführt worden zu dem dop— 
pelten Zwecke, dem niederen Volk Arbeit 
und der biſchöflichen Menſa einen ſtändig 
fließenden Einnahmequell zu verſchaffen. 
Die Cylinderierung des Tuches ward der 
Stadt durch Karl II. privilegiert, derart, 
daß Tramonti und Scala, die eine gleiche 
Induſtrie einführen wollten, von einem 
königlichen Verbot getroffen wurden. Die 
Tuchmühle ſtand in der Nähe des Doms, 
und der Biſchof verpachtete fie um acht— 
zig Dukati jährlich. Die Seideninduſtrie 
brachte viertauſend Pfund Seide in den 
Handel. Bedeutend war noch im ſech— 
zehnten Jahrhundert die Baumwollen— 
ſpinnerei und Weberei, an der die Arbei— 
ter und Weberinnen ihr reichliches Aus— 
kommen gewannen. 

Die Geſchichte Ravellos iſt furchtbar 
unerquicklich und ohne große Züge. Die 
paar Blätter, die von der verbrannten 
und verwehten Stadtchronik übrig blie— 
ben, ſind rauch- und blutgeſchwärzt; die 
Zeit, die ſie ſchrieb, war erfüllt vom Ge— 
ſchrei derer, „die obliegen und die unter— 
liegen.“ Die Mauerreſte, die gebrochenen 
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Thore, die ruinenhaften Türme und Bur⸗ 
gen (ohne Schloß und Riegel ging es ja 
nicht) erzählen von Neid, Haß und Rache, 
von ſtetem Krieg und Streit, ſo drunten 
am Meeresſtrande, wie hier oben auf 
den Bergen im Schatten der friedlichen 
Oliven. 

„Es mag die Stadt, ſo auf dem Berge 
liegt, nicht verborgen bleiben,“ d. h. der 
Feind ſieht ſie von allen Seiten her; ſo 
hatte Ravello von alters her zwei Ka- 
ſtelle: das eine, Fratte, über der Vor⸗ 
ſtadt Atturina auf der Spitze des Felſens 
Bruſara, nach dem es zumeiſt benannt 
wird; das andere, Montalto, auf einer 
Klippe im Norden der Stadt, von wo 
man ins Thal von Tramonti ſchaut. Von 
beiden feſten Burgen ſind nur wenig 
ſchwarze Mauern aufrecht geblieben, die, 
von Epheu und Waldrebe umkleidet, der 
Landſchaft als maleriſche Staffage die⸗ 
nen, des öfteren auch abkonterfeit worden 
ſind. s 

Es mag in älteſten Zeiten mancher den 
Kopf ſich daran eingeſtoßen haben. Zu 


König Rogers, des Gründers der ficilia- | 


niſchen Monarchie, Zeiten wurden ſie aber 
heiß umworben. Roger, der auf Sicilien 
die übermütigen Barone gezüchtigt, be— 
durfte der amalfitaniſchen Küſte als eines 
Bollwerkes gegen die aufrühreriſche Inſel 
und gegen die Sarazenen. Er nahm im 
Jahre 1131 Amalfi und eroberte die Ka— 
ſtelle von Ravello und Scala, denn auch 
Scala war gleich Ravello ſtark befeſtigt 
durch betürmte Mauern und zwei mäch— 
tige Feſten: Infratta und Caſtrum Sca⸗ 
lellä, in der Vorſtadt Pontone, deſſen 
ſtarkes Mauerwerk noch heute recht trotzig 
ausſieht. Süditalien war noch im Auf— 
ruhr, es rief die Piſaner zu Hilfe, die 
damals ſchon Herren des weſtlichen Mit— 
telmeeres und ghibelliniſch geſinnt waren. 
Sie ließen ſich nicht bitten, kamen 1135 
und benutzten die Gelegenheit, ihrem Ri— 


valen zur See, Amalfi, eine ſchwere 


Wunde beizubringen. Sie zerſtörten die 
unglückliche Stadt und plünderten ſie bis 


auf den letzten Faden aus. Darauf ſtie⸗ 


gen ſie nach Scala und Ravello hinauf 


Auf Ravello. 
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und belagerten die Kaſtelle. König Roger, 
der vor Averſa, zwei Stunden nördlich 
von Neapel, lag, erhielt Kunde von dem 
Treiben der Piſaner, brach ſein Lager ab 
und fiel über die Berge der Sorrento⸗ 
halbinſel dem Feinde in den Rücken. Vor 
einer Woche hatte die Belagerung des 
Kaſtells Fratte begonnen, jetzt mußte ſie 
abgebrochen werden. Roger warf die 
Piſaner den Berg hinab, nahm fünfzehn⸗ 
hundert gefangen, darunter zwei Konſuln, 
die anderen entkamen auf ihren Schiffen 
nach Neapel. Lüſtern aber nach den noch 
in Minori, Majori, Atrani, Scala und 
Ravello vermuteten Schätzen, landeten ſie 
zwei Jahre ſpäter wieder unvermutet an 
dieſer Küſte, deren trauriges Schickſal 
jetzt ſich erbarmungslos vollzog. 

Das geſchwächte Amalfi hatte diesmal 
ſich ohne Schwertſtreich ergeben, und ſo 
konnte auch das arme Atrani gründlich 
vernichtet werden. Atrani hat ſich nicht 
mehr erhoben und wurde erſt ſpät durch 
Fiſcher von Alexandrien wieder einiger⸗ 
maßen bevölkert. Die Burg Fratte konn⸗ 
ten ſie nicht einnehmen, verbrannten aber 
Ravello. 

Noch einmal kamen dieſe piſaniſchen 
Seeräuber hierher, 1272, zwölf Jahre 
vor ihrer eigenen totalen Vernichtung 
durch die Genueſen. Die Tradition von 
der unerſchöpflich reichen Küſte lebte eben 
allüberall und auch ihnen war etwas 
„figiakaſta“ zu Mute geworden. 

Die amalfitaniſche Republik war alſo 
unter Rogers Scepter gezwungen und 
Amalfi und Ravello erhielten als Statt⸗ 
halter, die auch Gerichtsvollzieher waren, 
ſogenannte „Stratigoti“, die ſpäter Kai⸗ 
ſer Friedrich II. durch feine „Bajuli“ er- 
ſetzte. 

Immer wieder, ſo weltfern die Küſte 
uns heute erſcheint, wurde ſie, wenn nicht 
von der direkten Brandung, wenigſtens 
von dem Salzſchaum der Stürme im 
Land erreicht. Das arme Ravello, das 
ſich von den piſaniſchen Plünderungen 
noch nicht erholt hatte, mußte der Regia 
Curia die hohen Steuern bezahlen, die 
Kaiſer Heinrich VI., der drüben in Pa— 
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lermo die rebelliſchen Barone dutzendweis 
köpfen ließ, ohne Rückſicht eintrieb. Ra⸗ 
vello, natürlich auch Amalfi und Scala, 
war dem königlichen Arar manche Unze 
ſchuldig geblieben und hatte auch 1195 
keine klingende Münze in Kaſſe, ſo daß 
es die ſilbernen und goldenen Geräte des 
Domes und anderer Kirchen einſchmelzen 
mußte. 

Auch Deutſche beſetzten eine Zeit lang 
die Kaſtelle von Ravello. Heinrich VI. 
war geſtorben, Otto IV., der Sohn Hein— 
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richs des Löwen, zum römiſchen Kaiſer 
ernannt, war nach Italien gekommen, als 
Friedrich II. durch den Papſt als recht— 
mäßiger König erklärt worden war. Jetzt 
galt es, Friedrich gegenüber in dem ita— 
lieniſchen Sitz ſich zu behaupten. Otto 
kam von den Abruzzen herüber und ſchickte 
alsbald ein Corps deutſcher Soldaten 
nach der amalfitaniſchen Küſte. Die er— 
ſtiegen in einer dunklen Nacht die Berge 
über Amalfi und bemächtigten ſich, ohne 
auf Widerſtand zu ſtoßen, der Kaſtelle 
von Scala und Ravello. Die geängſteten 
Einwohner, noch mehr beſorgt einem Feind 
gegenüber, der ihnen fremd war durch | 
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Kleidung, Sprache und Sitte, verließen 
ſcharenweiſe ihre Städte und zogen nach 
Neapel oder nach der apuliſchen Küſte. 
Sechs Monate lang machten die deutſchen 
Wildlinge das Land unſicher, dann be— 
gannen ihnen die Lebensmittel zu fehlen; 
ſie zogen ab, nicht ohne vorher das Zer— 
ſtörungswerk vollendet zu haben. Durch 
zwei Jahre gehorchte die Küſte dem deut— 
ſchen Herrn, trotzdem Innocenz ihn er- 
kommuniziert hatte. Das beweiſen ſieben 
Dokumente (vom 20. Januar 1212 bis 
2. Dezember 1213), die 
ſeinen Titel tragen: Tem— 
poribus Domini nostri Ot- 
tonis Dei gratia Romano- 
rum imperatoris semper 
augusti et primo anno 
regni ejus Amalfi etc. 
Dann kehren die Amalfita— 
ner zu Friedrich II. zurück, 
und die Pergamente begin— 
nen: Temporibus Domini 
nostri Federiei ete. Wie 
geduldig waren doch da— 
mals die Völker und das 
Pergament. 

Auch dieſe Zeiten gingen 
dahin. An einem blutroten 
Faden taſten wir uns durch 
dieſes Labyrinth der ſüd— 
italieniſchen Geſchichte. Wie 
Perlen an einem Roſarium 
hangen Hunderte von Herr— 
ſcher- und Patricierköpfen 
an dieſem Faden und daran werden die 
Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte der 
Finſternis abgezählt. Wir ſind in Neapel 
drüben bei dem blonden Haupte Konra— 
dins angelangt. 

Aber, wie geſagt, nur die letzten Spritz— 
wellen der wogenden Flut, die draußen 
die Throne wegriß, trafen die ſtillen 


Küſten. Den Deutſchen Ottos, den Deut— 


ſchen Friedrichs und ſeinen Sarazenen 
folgten die Provençalen der Anjous. Aber 
ſchon 1284 fühlte auch Karl von Anjou 
in ſeiner Herrſcherwürde diesſeit und jen— 
ſeit des Faros ſich bedroht durch die 
Sicilianer, die ihm 1282 die ſchreckliche 
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Veſper bereitet, durch die Aragoneſen Höblen verbannte Beſatzung, der Kaſtellan 
unter Peter von Aragonien, die Piſaner allen voran, von Zahnſchmerzen, Gicht 
und Genueſen. Auch 
die Küſte von Amalfi 
mußte geſichert wer⸗ 
den — zweinndſiebzig 
toskaniſche Söldner 
ſchickte er auf die Ka⸗ 
ſtelle von Scala und 
Ravello und gleichzei— 
tig zweitauſend Helle— 
barden. 

Noch ehe die Sen⸗ 
dung anlangte, lande⸗ 
ten die Sicilianer bei 
der Marine von Atrani 
und bedrohten Ravello, 
deſſen Bürger ſich von 
der Plünderung durch 
die mühſelig zuſam⸗ 
mengebrachte Summe 
von 135 Unzen, etwa 
1350 Mark, loskauf⸗ 
ten; die übrigen Ort— 
ſchaften erfuhren harte 
Plünderung. Karl von 
Anjou ſchickte der ver⸗ 
laſſenen Küſte zwar 
ſeine Flotte unter Lan⸗ 
dolfo Caracciolo zu 
Hilfe, dieſe aber wurde 
durch Admiral Loria 
total geſchlagen. 

Ein paar Jahre dar— 
auf ließ Karl das ra— 
vellenſiſche Kaſtell Bru— 
ſara vollſtändig um— 
bauen und verſtärken, 
es hieß fortan Torris 
nova, unter dieſem 
Namen findet es ſich in 
den angioviniſchen Ver 
proviantierungs-Liſten 
in Neapel, allwo es im * gr =. 

Jahre 1289 heißt: „in be re ee 
torri nova supra frac- Campanile des Domes in Ravello. 

tas Ravelli“ ſind ſechs 

Centner Zwieback „propter humiditatem“ und Reißen geplagt worden ſein: Licht und 
durch die Feuchtigkeit verdorben. Wie Luft fehlten eben in dieſen Türmen ganz. 
muß die arme in dieſe feuchten, finſteren Die traurigſte Zeit jedoch, die über 

Monatsbefte, LXXII. 429. — Juni 1892. 25 
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Ravello und feine Nachbarſtadt Scala Pracht mit denen Ravellos, ihre Bürger 
hereinbrach, war der Krieg mit dieſer, ein ſtanden denen von Ravello gleich an 
Bürgerkrieg in aller Form, begleitet und Namen, durch Reichtum und Prachtliebe; 
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gefolgt von Einfällen der wie Weſpen auch hier blühte Handel und Induſtrie. 
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Teil einer Bronzethür vom Dome in Ravello. 


unausgeſetzt ausſchwärmenden türkiſchen Scala aber, nur auf Pfeilſchußweite von 

Piraten, und vom Brigantaggio. Ravello getrennt, ſaß dieſem zu ſehr auf 
Auch Scala war eine reiche alte und dem Nacken: daher denn der Neid, der 

achtunggebietende Stadt, auch ihre Türme | Haß, die Rache, welche beide Städte an 

und Mauern waren ſtattlicher Art, ihre den Bettelſtab bringen halfen. 

Kirchen und Paläſte wetteiferten an Von der Straße aus, auf der man 
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nach Ravello hinaufſteigt, links oben, er— | renzo, iſt fait ganz Ruine. Schon 1645 
blickt man mit Staunen gewiſſe großartige war er ſo baufällig, daß der Biſchof ihn 
Ruinen inmitten eines Feldes der ödeſten mit Interdikt belegte und die arme Bett— 
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Kanzel im Dome zu Ravello. 


Einſamkeit und Verlaſſenheit; wie ein lergemeinde ihre Berge gänzlich abholzte, 
Kirchhof liegt das vernichtete Scala da, um durch den Verkauf des bißchen Holzes 
wie zerwühlte Grabhügel hebt es ſich da die Neubaukoſten aufzubringen. Die Ba— 
und dort aus dem Boden hervor. Das ſilika S. Euſtachio aus dem zehnten Jahr— 


mächtige Mauerwerk, der Dom S. Lo- hundert iſt eine verwitterte Ruine, die 
25 * 
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einſt jo ſchöne Pfarrkirche S. Stefania 
ein Viehſtall. Die Patricierpaläſte liegen 
längſt am Boden als Trümmerhaufen. 
Scala hatte einſt ſiebentauſend Feuerſtät⸗ 
ten, alſo mehr noch Einwohner als Ra⸗ 
vello. Heute giebt es deren kaum zwölf: 
hundert, ſie wohnen in armen Hütten 
über das Gebirge zerſtreut, die Götter 
wiſſen, wovon fie leben. 

Guiscard hatte die Stadt 1073 ver⸗ 
brannt, die Piſaner verbrannten die neu⸗ 
erſtandene 1137, die deutſchen Söldner 
Kaiſer Ottos verwüſteten ſie 1210: immer 
erhob ſie ſich aus Blut und Aſche kraft 
ihrer Energie; erſt der Bruderkrieg gab ihr 
den Todesſtoß, von da an ging's bergab. 

Das im vierzehnten Jahrhundert mehr 
und mehr verarmende Ravello war nei⸗ 
diſch auf das Reſtchen Habe, das den 
Scalenſern geblieben war; neidiſch waren 
auch die Pfaffen auf die etwas günſtigere 
Einnahme ihrer Brüder in Scala; ſie 
lagen ſich in den Haaren, und es ward 
ihnen leicht, ihre Schafe zu Wölfen zu 
machen. 1386 brach die offene Fehde 
aus. Wo jetzt ein Ravelleſe einem Sca— 
lenſer begegnete, fing er Streit mit ihm 
an und ſchlug ihn tot. Dann berannten 
ſie ſich gegenſeitig die Thore, brachen ein, 
fielen aus; die Habe der Städte war 
vogelfrei, auf fremden Feldern, Bäumen 
und Reben ward gebrandſchatzt; kein 
Bauerweib wagte ſich mehr auf den 
Markt, keine Barke konnte mehr beladen 
werden. 1388 ward ein Scheinfriede ge— 
ſchloſſen, beſchworen und beſiegelt, aber 


wirklich ein Scheinfriede, denn ärger als 


zuvor fraß der Brand weiter, und ſo 
ging's bis ins Jahr 1393, wo das Feuer 


erloſch aus Maugel an Brennſtoff. Noch 


einmal hob der alte Haß ſein Haupt im 


Jahre 1434, glücklicherweiſe wurden aber 


die Einfälle der Piraten ſo häufig, daß 
jede Stadt genung damit zu thun hatte. 
Dazu blühte bis ins ſechzehnte Jahrhun— 
dert ein entſetzlicher Brigantaggio, der, 
eine böſe Erbſchaft jener Zeiten, der ſchö— 
nen armen Landſchaft bis auf unſere Zei— 
ten geblieben war und manches ſtille Ge— 
birgsneſt in Verruf gebracht hat. 
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1528 ſtieg der ſchwarze Tod auf die 
Berge und fraß in Scala und Ravello 
ein paar tauſend Menſchen; 1656 kam 
er wieder und raffte in Scala allein 
dreizehnhundert Perſonen weg. Da war 
auch das Ende der Dinge da, und nur 
das Sprichwort hat ſich erhalten: Sono 
amici come Scala e Ravello, und ſoviel 
bekannt, ſind fie auch heute unter den 
Ruinen der Vergangenheit ſich nicht grün. 

Stille Wehmut erfüllt uns, wenn wir 
zwiſchen dieſen Ruinen wandeln, wo das 
Schweigen wohnt und höchſtens ein armes 
braunes Kind, ein vertrocknetes ſchwan⸗ 
kendes Weiblein am Stabe die bettelnde 
Stimme erhebt. Dann weht der weiche 
Meerwind durch die Wipfel der Oliven, 
würzige Düfte trägt er auf ſeinen Schwin⸗ 
gen, er weckt die Epheugeiſter und dieſe 
ſingen: 

Wir ſind Parzen dieſer Erde, 

An der Weltgeſchichte Herde 
Spinnen, Menſchheit, wir dein Los. 
Kannſt du zählen, die verſauken 


In die dunkeln Epheuranken, 
Völkerſtädte klein und groß? 


Die Bienen ſummen in den Blüten der 
alten Linde auf dem Domplatze, ſüße 
Wolken Weihrauchs drängen durch das 
geöffnete Thor des altehrwürdigen Got: 
teshauſes und weiſen uns den Weg zu 
dieſem; aus dem ſommerprangenden Gar⸗ 
ten des Palazzo Rufolo aber ſchicken die 
Roſen ihre üppigen Gerüche und locken 
uns zu den Stätten der alten orientali- 
ſchen Pracht. 

Wir ſtehen vor dem Dome und grüßen 
den Alten gern mit ſolennem Gruße, ſeine 
achthundert Jahre und den Geiſt ſeiner 
einſtigen Erbauer wohl reſpektierend. Orſo 
Papice, der oben genannte erſte Biſchof 
von Ravello, gründete ihn ums Jahr 
1086 und weihte ihn zunächſt der Aſſunta. 
Die urſprüngliche Form war das lateini— 


ſche Kreuz mit drei Schiffen. Das Mit— 


telſchiff ſtützten zu jeder Seite ſechzehn 


Marmorſäulen, davon zwei aus verde 


antico. Vier große Säulen aus dem 
gleichen köſtlichen Material trugen das 
Pronaon, zu dem man auf zwei marmor— 
nen Seitentreppen, mit Marmorbaluſtra— 
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den, emporſtieg. Das alles iſt heute dahin, 
wir ſtehen auf einer miſerablen baufälli— 
gen Freitreppe und laſſen uns von dem 
Prieſter erzählen, daß ein Erdbeben im 
Jahre 1786 die Vorhalle ſprengte, worauf 
ſie, zum Schaden der Hauptfaſſade, deren 
Stütze ſie mit war, abge— 
tragen wurde. Der ganze 
Dom ward, wie Hunderte 
ſeiner italieniſchen Leidens— 
genoſſen, durch Zeiten und 
Menſchen arg ruiniert: feine 
Säulen und Fresken und 
ſonſtige Ornamente wurden 
vermauert und verklebt; 
jene beiden Kolonnen aus 
verde antico 1752 von 
dem verarmten Kapitel an 
Karl III. Bourbon um 
1190 Dukati verkauft; der 
Silberſchatz des Domheili— 
gen, S. Pantaleone, wur- 
de durch jenes Nachfolger, 
Ferdinand I. (IV.), König 
beider Sicilien, der durch 
die teuren Revolutions— 
jahre in Verlegenheit ge— 
raten war, eingeſchmolzen; 
ſo mußten auch wegen all— 
gemeiner Verarmung und 
Entvölkerung nach und nach 
die früher etwa drei Dut— 
zend zählenden Kapellen 
aufgelöſt und abgeſchafft 
werden. 

Nichts erinnert mehr an 
die ſchöne, fette Zeit der 
reichen Donationen, wo das R 
Domgut aus zahlreichen ME 


Häuſern, Gärten und Wein— Büſte der Sigilgaita im Dome zu Ravello. 


bergen beſtand, nicht bloß 

auf den Hängen der Amalfitaner Küſte, 
ſondern auch in Nocera, Angri, Averſa, 
Foggia, Bari, Brindiſi und weiter hinab. 


Die zahlreichen Privilegien verſchwanden, 


ſo z. B. Teile der ſtädtiſchen Steuern, 


Abgaben von Kalköfen, Tuchwebereien, 


von der Schlachterei, vom Fiſchfang, vom 
Boden-An⸗ und Verkauf, die Decima 
testimentaria u. a. 


Wie ein himmelſchreiendes Ausrufzei— 
chen ragt aus der Jugendperiode des Do— 
mes, aus dem vierzehnten Jahrhundert, 
der graue, greiſenhaft-hinfällige Campa— 
nile in die ſchweigende Luft. Er iſt vier— 
eckig in mehreren Etagen, von kleinen 


halbrunden romano-byzantiniſchen Bogen 
durchbrochen und trägt außerdem mancher— 
lei abbröckelndes halborientales Schmuck— 
werk, wie ſolches ſich auch noch an den 
Mauern einiger alten Paläſte Ravellos er— 
halten. Das Glockenläuten verträgt aber 
der Alte nicht mehr, und der nächſte für 
ihn beſtimmte Blitz wirft ihn in die ihm 
zu Füßen rankenden Reben hinein. 
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Drei bedeutende Sehenswürdigkeiten Reſtaurierung des Ganzen wäre ange⸗ 


(welcher Touriſt möchte die trotz der hohen 
landſchaftlichen Reize miſſen), die wirklich 
auch gern geſehen werden, blieben dem 
verarmten Dome jedoch erhalten: es ſind 
ſeine Bronzethüren, ſein Pulpito und der 
Ambon, nur wenig benagt vom Zahn der 
Zeit. 

Die Bronzethür ſpricht noch vernehm⸗ 
lich ihre alte Sprache des zwölften Jahr⸗ 
hunderts, ein verſchollenes Italieniſch. 
Verhältnismäßig wenig kam der Bronze⸗ 
guß in Italien damals zur Verwendung, 
faſt nur an Kirchenthüren ward er geübt, 
wobei eine eigentliche Plaſtik, da das 
Figürliche meiſt durch eingelegte Arbeit, 
Silberfäden und Flächen, hergeſtellt wurde, 
wenig zu Worte kam. Solche immerhin 
ſehr teure Thüren finden ſich noch in 
dem Dom von Amalfi, wie wir ſahen, 
zu Salerno, in Trani, auf dem M. Gar⸗ 
gano am Heiligtum S. Michele, in Mon⸗ 
reale: alle im identiſchen Stil von unge⸗ 
nannten (nur zu Monreale lieſt man: 
Barisanus Tranensis me fecit) Künſt⸗ 
lern gefertigt. Die ravelleſiſchen Thüren 
ſind eine Beſtellung des reichen Patri⸗ 
ciers Sergio Muscettola von Ravello aus 
dem Jahre 1179; ſie zeigen in vierund⸗ 
vierzig Rechtecken verſchiedene Heilige, 
Wunder u. a., auch der Erlöſer iſt dar⸗ 
geſtellt, ſitzend, mit einem Buche und dem 
Motto: Ego sum via et veritas et vita. 
Das hier wiedergegebene Stück zeigt links 
oben St. Thomas, rechts davon St. Bar⸗ 
tholomäus, dann St. Nikolas von Bari, 
zu deſſen Füßen, einem Hündlein gleich, 
der Spender der Pforte kriecht; die zweite 
Reihe von oben beginnt mit Johannes 
dem Täufer, es folgt ein Löwenkopf mit 
einem Bronzering zwiſchen den Zähnen, 
darüber zwei Straußen, darunter zwei 
Adler, die Gottesmutter; dritte Reihe: 
St. Euſtachius, Schutzpatron der Jäger, 
St. Elias, der lindwurmtötende St. Georg; 
unterſte Reihe: ein ſarazeniſcher Pfeil— 
ſchütze, ein Paar kämpfender Sarazenen, 
zwiſchen dieſen beiden Tafeln die Inſchriſt 
der Widmung des Stifters und ſeiner 


Familie an die heilige Jungfrau. Einen, 


zeigt, denn viele Verbindungsroſetten ſind 
ausgebrochen, viele Tafeln gelockert. 

Ein anderer ſehr reicher (vielleicht der 
reichſte) und hochangeſehener Patricier 
und Handelsherr Ravellos, Nicola Ru⸗ 
folo, Sohn des Sergio Rufolo und Ge⸗ 
mahl der Sigilgaita della Marra (einer 
ebenfalls ſehr vornehmen ravelleſiſchen 
Familie entſtammend), ſtiftete ein anderes 
Meiſterwerk jener Zeit, die durch ihre 
Moſaikeinlagen berühmte Kanzel im Dom. 
Sie zeugt von dem Reichtum des Grün⸗ 
ders, wie von verſchwundener Pracht 
überhaupt; recht wie Märchendichtung, 
von Arabern erſonnen, von einem Meiſter 
ins Italieniſche überſetzt, muten einen 
die ſechs wunderbar zierlichen, kanelliert⸗ 
gewundenen Säulen an, welche das eigent⸗ 
liche Pulpitum tragen; ſie ruhen auf 
ſechs ſtehenden, vortrefflich charafterifier- 
ten Marmorlöwen und haben wunderbar 
reich ausgeführte Kapitelle. Zwiſchen die 
ſen feinen Kapitellen und in der Fülle 
der heiteren Moſaike ſteht auf einem be⸗ 
ſonderen Säulchen ein Adler aus Baſalt, 
das eigentliche Leſepult, der zwiſchen den 
Fängen das Wort trägt: In principio 
erat verbum. Eine andere Inſchrift be⸗ 
wahrt die Namen des Stifters und des 
Künſtlers, der zweifellos auch ein Stadt⸗ 
ſohn war, denn andere Träger ſeines 
Namens ſind auf Ravello bekannt: Ego 
Magister Nicolaus de Bartolomeo de 
Fogia Marmorarius hoc opus feci 1262. 
Der innere, der dem Hauptaltar zuge⸗ 
wendete Architrav aber hält ein berühm⸗ 
tes Bildwerk: die Büſte der Sigilgaita, 
der Gattin Nicola Rufolos, aus pariſchem 
Marmor; daneben, weniger wertvoll, die 
Köpfe ihrer beiden Töchter. 

Die Büſte der Sigilgaita gehört einer 
Kunſtepoche an, die leider wie ein ſchö— 
ner Traum in Nacht und Nebel zerfloß: 
ſie begann mit dem allen Künſten holden 
großen Kaiſer Friedrich II., dem Hohen— 
ſtaufen, und endete mit dem Untergange 
dieſes Geſchlechts. Tiefe Kunſtepoche,“ 

über dieſe Kunſtepoche vergl. „ Zeitſchrift für 
bild. Kunſt“, XIV. Bd., 1879. Leipzig. 
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eine erſte Wiedererweckung der Antike, 
eine Renaiſſance, deren begeiſterter Ur— 
heber, beſonders was Architektur und 
Skulptur betraf, eben jener Kaiſer war, 
iſt leider zu wenig bekannt, da, was von 
ihr übrig geblieben, erſtens nur wenig, 
und ſodann, wie hier auf dem weltfernen 
Ravello, in obſkuren Neſtern, wie in 
Capua, geborgen ward. In Capua, im 
Stadtmuſeum, befinden ſich die Marmor— 
köpfe der Capua Imperiale, des Taddeo 
da Seſſa, des Pietro della Vigna und 
ein Rumpfſtück der kaiſerlichen Statue, 
am beſten erhalten iſt die Sigilgaitabüſte 
im Dome zu Ravello. Wer war der 
Künſtler, wie kam er dazu, aus dem ſtei— 
fen byzantiniſchen Figuren- und Heiligen— 
kram heraus ein ſo freies Zukunftswerk 
zu ſchaffen? Wie ſtaunend, fragend ſchaut 
uns das fremdartige, rätſelhafte Geſicht 
entgegen. Den Kopf ſchmückt ein über— 


herab. Die Haare ſind ſchön durchgeführt 
und bilden einen wulſtigen, kräftigen Kranz 
um das Geſicht her, während ſie nach 
hinten in zwei Zöpfen verlaufen. Der 
Geſichtsumriß iſt ein reines Oval, die 
großen, ſtolzen, herriſch-kalten Augen ſind 
irgend einer antiken Göttin entnommen, 
die Naſe iſt energiſch und ſtark geſattelt, 
der Mund iſt voll, ein wenig ſchief ge— 
ſtellt und halb geöffnet. Die ganze Be— 
handlung iſt realiſtiſch- individuell, man 
ſieht deutlich, der Künſtler hatte ſeine 
Studien nach der Antike gemacht. Auf 
einer tieferen Stufe ſtehen die Reliefköpfe 
der Töchter. 

Im Jahre 1540 hatte der kunſtfreund— 
liche ſpaniſche Vicekönig Don Pietro di 
Toledo Appetit nach der ſchönen Büſte 
bekommen und ließ ſie ſich nach Neapel 
holen. Darob war großes Trauern auf 
Ravello, und eine Bürgerdeputation machte 


reiches, mit Perlen und Diamanten ge- ſich nach Neapel auf, ſie wieder zurückzu— 


ziertes Diadem, ſchwere, perlenbeſetzte 
Ohrgehänge fallen bis auf die halbe Bruſt 


bitten. Die Bitte ward gewährt, und nun 
gab es eine große Empfangsfeierlichkeit 


392 


auf dem Berge „et la universitä noi | 
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Jenem Pulpito gegenüber aber, alſo 


dispese de boni ducati“, die Stadtkaſſe links vom Eingange ſteht noch ein gleich— 
ſpendete reichliche Dukaten. „Deo gratias alteriger Ambon (zur Verleſung der Epi— 


semper dicamus Deo gratias,“ endet der 
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alte Notar ſeine Erzäh— 
lung. Natürlich haben 5 
auch Büſten ihre „Fata“. 7 4 

Unter dem Pulpito rich— 
tete dieſer Rufolo noch 
eine kleine Kapelle ein zur 
Verehrung eines alten, 
auf Holz gemalten Madon— 
neubildes: Nostra Donna 
della Bruna, auf dem die 
Jungfrau gekrönt ſitzt, das Söhnlein im 
Arm, ihr zu Füßen Johannes der Täufer 
und der heilige Nikolaus von Bari. Der 
Wohlthäter des Domes ſtarb am 23. Mai 
1276, wahrſcheinlich in Puglien, wo er 
Paläſte und Grundbeſitz hatte, denn hier 
im Dom nennt kein Stein ſeinen Namen. 

Ein anderes reiches Meiſterwerk hatte 
nach des Vaters Tode der Sohn Matteo 
im Dom herſtellen laſſen: ein üppig ver— 


Kirche S. Maria del Gradillo 
in Ravello. 


ziertes Tabernakel aus drei Säulenetagen 
beſtehend. Dies wurde, weil wackelig ge- 


worden, 1773 auf Befehl des Biſchofs 
abgetragen und — von den Säulen, den 
Moſaiken und Marmorarbeiten iſt nicht 
ein Stäubchen übrig geblieben. 


ſteln an den Feſttagen), von dem oben— 
genannten Biſchof Coſtan— 
tino Rogadeo geſchenkt, 
der dahinter auch begra— 
ben liegt. Hier ſieht man 
als Hauptfigur den Pro— 
pheten Jonas vom Wal— 
fiſch ausgeſpien (Symbol 
der Auferſtehung Chriſti). 
Von der Natur der Ce— 
tacea hatte der Künſtler 
des zwölften Jahrhunderts 
gar keine Idee, ſo wurde 
ſein Wal zu einem voll— 
endeten Drachen, mit ei— 
ner Art Ochſenkopf, einem 
Paar Krallenfüßen und 
Fiſchleib, und hat das 
Ganze einen mehr humo— 
riſtiſchen Anſtrich; auch 
hier dient das Symbol 
Johannis, der Adler, als 
Leſepult und die vorhan— 
denen Moſaike ſind gra— 
ziös wie jene. 

Noch mancherlei wäre 
ö von dem Domgreiſe zu 
Fe jagen, wie von dem, was 
ſeine muffige Rumpelkam— 
mer birgt: ein alter, ſehr 
eleganter Biſchofsſtuhl, 
Chorgeſtühl, Oſterkerzeuleuchter u. a. m., 
denn die fromme Zeit that nie ſich genug 
in Ausſchmückung ihrer Götterwohnungen. 
Millionen müſſen dahin gefloſſen ſein, denn 
die Zahl der Kirchen auf Ravello war 
endlos. Der Herr des Domes war der 
heilige Pantaleon, nachdem er von An— 
beginn der Aſſunta geweiht war. S. Pan— 
taleone wurde 1602 von der Stadt zu 
ihrem Schutzpatron ernannt, wobei ihm 
der Dom als Reſidenz angewieſen wurde. 
Seine Ernennung erfuhr die päpſtliche 
Beſtätigung aber erſt 1643, nachdem 
Papſt Urban VIII. das Dekret erlaſſen, 
nach welchem jede Gemeinde ſich ihren 
Heiligen zu wählen hatte. Sein Blut, 


Kaden: 


das der Tradition nach von einem bei 
der Eroberung Konſtantinopels 1453 ent— 


flohenen Prieſter herübergebracht worden, 
Das bedeutendſte Kloſter war die Abtei 


wird in einem Glasgefäß aufbewahrt, wo 
es am Feſttage des Heiligen (in magno 
vaso vitreo, toto anno durissimus et in 
festo Sancti illiquefatur), am 27. Juli, 
flüſſig wird und manches Wunder wirkt. 
An dieſem Sommertage beleben ſich die 


altersgrauen Mauern des Städtleins, 
buntes Volk der Diöceſe Amalfi, aber 


auch von Cava, 
von Neapel her, 
füllt die wein— 
laubumflochtenen 
Berggäßchen, den 
Platz unter der 
Linde vor dem 
Dome; ſchmet⸗ 
ternde Blechmu⸗ 
ſik weckt das ſchla— 
fende Echo in den 
ſteilen Bergen, 
und der amarant⸗ 
farbene Küſten⸗ 
wein fließt in 
Strömen durch 
die ſommerdurſti— 
gen Kehlen. Die 
Geistlichkeit ſam— 
melt unter den 
Feſtfrohen, und 
in wenigen Stun— 
den fließen dem 
verarmten Hei— 
ligen tauſend bis 
fünfzehnhundert 
Lire zu. Früher 
brauchte er nicht 
zu betteln, da 
ſammelten höch— 
ſtens die Padri 
della Mercede bei 
ſolchen Gelegen— 
heiten für die in 
der Barbarei ge— 


Salerno, Augri, ſelbſt 


Auf Ra vello. 
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in klingende Münze umſetzte, lebten auf 


der Hochfläche von Ravello noch mehr 


als ſechs Dutzend Klöſter und Kirchen. 


S. Trifone Martire aus dem zehnten 
Jahrhundert; viele Adelige traten in die— 
ſes ein und reiche Schenkungen folgten 
ihnen nach. 1096 ſchenkte die Bürger— 
ſchaft den ganzen Berg der Patrimonial— 
domäne mit der Kirche S. Michele her; 
in Minori erinnert ein Gartenſtück durch 
ſeinen Namen „Orto dell' Abate“ noch 
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Mauriſcher Hof in Ravello. 


fangenen Chriſtenſklaven, um dieſe los- heute an den Beſitzſtand jenes Kloſters, 


zukaufen, und die zu dieſem Zweck in 
Amalfi beſtehende Kaſſe war ſehr reich. 
Von dieſem frommen Glauben, der ſich 


das ſich merkwürdigerweiſe der ganz be— 
ſonderen Protektion des Hohenſtaufenkai— 
ſers Friedrich II. erfreute, wie ein Doku— 
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ment datiert aus Melfi im großen Archiv 
von Neapel darthut. S. Trifone ward 
zerſtört durch die Spanier unter Alfonſo 
d'Aragona, die eine Feſtung gegen die 
Soldaten Renatos von Anjou daraus 
machten. Die Kirche blieb ziemlich er⸗ 
halten, wurde aber weiterhin in S. Mar⸗ 
tino umgetauft. 

Eine Prachtkirche muß die, leider jetzt 
ganz und gar verunſtaltete S. Giovanni 
del Toro geweſen ſein. Sie wurde 1018 
zur Zeit der Republik Amalfi gegründet, 
und ihre Bauherren waren die Glieder 
der nobelſten Familien Ravellos. Ein 
Portikus, aus vier orientaliſchen Säulen 
gebildet, zierte die prächtige Faſſade; er 
wurde 1715 abgetragen. Unzählige feine 
Marmorſäulchen trugen die Kuppel, die 
von außen mit gelben und ſchwarzen 
Steinen belegt war. Der Hauptaltar 
und die anſtoßenden Wände waren ganz 
mit koſtbaren Moſaiken überzogen, ebenſo 
reich war die Unterkirche, heute ein von 
Trümmerwerk erfüllter Keller. Übrig⸗ 
geblieben iſt ein auf vier Säulchen ruhen⸗ 
des, reichmoſaiziertes Ambon aus dem 
Jahre 1060. 

Andere Kirchen ſind, oder richtiger: 
waren, denn von den meiſten ſtehen kaum 
noch die Mauern, S. Pietro della Coſta, 
S. Maria del Lacco, S. Angelo di 
Torello, S. Agoſtino, die zu Volksver⸗ 
ſammlungen diente, das byzantiniſche Kirch— 
lein S. Maria della Rotonda und S. 
Maria del Gradillo am Eingang in die 
Stadt. An dieſer alten Kirche, die im 
Mittelalter königliches Patronat war, wäh: 
rend vorher in ihr der Generalkapitän 
Beſitz vom Herzogtum Amalfi nahm, iſt der 
Ravelleſer normanniſch-ſicilianiſche Stil 
noch recht gut erhalten. Ihre Kuppel iſt 
von ornamentalen Spitzbogen umzogen, 
ebenſo „mauriſch“ mutet der ſeitwärts 
ſtehende, flachgewölbte Glockenturm an. 
Im Inneren iſt nichts erhalten geblieben. 

Auch die ſtolzen patriciſchen Privat— 
wohnungen ſind heute Ruinen oder Er— 


wie ſtolz und weithin berühmt erklangen 
in jenen, Kirchen und Klöſter bauenden 
Jahrhunderten die Namen der Rußoli, 
der della Marra, Papice, Frezza, Gri⸗ 
ſone, Muscettola, Rogadeo, Accongiaioco, 
Sturpaioco, Bove, Caſtaldi, Confalone, 
Afflitto, de Anferio, Pironte u. a. 

Alle dieſe Familien waren durch den 
Handel reich geworden und zeigten dieſen 
Reichtum nach außen hin durch Kirchen⸗ 
gründungen und Paläſtebau. Die Accon⸗ 
giaioco, die Muscettola, die Anferio hatten 
herrliche Häuſer, die an den Domplatz 
ſtießen, in der Nähe der zerſtörten Kirche 
S. Croce; die erſtgenannten einen Pracht⸗ 
bau in der von den Fremden wegen herr⸗ 
lichſter Ausſicht vielbeſuchten Villa Cim⸗ 
brone, die jetzt einem Bürger aus Atrani 
gehört. Der faſt ganz in Trümmern 
liegende, auf großartige Anlagen deutende 
Palaſt der della Marra aus dem drei⸗ 
zehnten Jahrhundert wird vom Volk noch 
heute als Caſa della Marra bezeichnet. 

Das Primat aber hatten die Rufoli. 
Stolz leiteten ſie ihren Namen her von 
dem römiſchen Volkstribun und Konſul 
Publius Rutilius Rufus (ſolch römiſches 
Abſtammungsrecht wieſen freilich noch 
andere Patricier nach) und ſtützten ſich 
dabei auf die Inſchrift an einem in die 
Mauer des Amalfitaner Domes eingelaſſe⸗ 
nen Sarkophage, die einen Dekurionen 
Quintus Fabricius Rufus nennt. Sicher 
iſt, daß ſie ſchon unter den Normannen 
reich begütert waren, eigene Schiffe, Vank⸗ 
häuſer in Puglien und Sicilien hatten 
und in ſtarkem Verkehr mit dem griechi⸗ 
ſchen Archipel ſtanden. Ihre höchſte Blüte 
erreichte dieſe Familie unter jenem Nicola 
Rufolo; er lieh dem König Karl J. von 
Anjou Geld und immer wieder Geld, und 
als Entgelt dafür wurde ihm die Ver⸗ 
waltung der Zollſtätten von Amalfi und 
Salerno zugewieſen. Don Nicola war 
Herr vieler Häuſer und Niederlagen in 
Neapel und anderen Städten; er beſaß 


Wälder, Wein- und Olberge an der Amal⸗ 


innerungen; die Namen ihrer einſtigen, 


| 


Beſitzer leben nur zum geringiten Teil. 


noch im Munde des Volkes. Und doch 


fitaner Küſte und im Bareſiſchen. 
Mit den Söhnen und Enkeln dieſes 
ausgezeichneten Mannes begann die De— 
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kadenz. Schon Matteo Rufolo begann, 
die Reichtümer zu zerſtreuen; er führte 
ein thatenloſes üppiges Herrenleben und 
übte unbeſchränkten Luxus. Als ſeine 
Mittel zu Ende gingen, mußte ihn König 
Karl, in Anerkennung für die Dienſte des 
Vaters, zum königlichen Doganeverwalter 
ernennen. In dieſer Stellung erlaubte 
er ſich ſo freche Geſetzesübertretungen, 
unterſtützt von anderen Gliedern ſeines 
Hauſes (er ging ſo weit, trotzdem er den 
Guelfen angehörte, die ſicilianiſchen Re⸗ 
bellen zur Zeit der Veſper insgeheim zu 
bedienen), daß das ganze Land gegen ihn 
beim Könige zeugte, worauf Karl 1283 
das Edikt der Vernichtung der Familie 
erließ. Das traf viele gar ſchwer. Der 
junge und ſehr reiche Lorenzo Rufolo floh 
und ließ ſeine ſchöne Gattin Anna zurück, 
die bei Einziehung der Güter in Armut 
geriet. Aus toller Liebe zu ihr, um der 
Verlaſſenen das alte Wohlleben zu be⸗ 
reiten, ward Lorenzo Piratenführer im 
Levantiſchen Meere. Er wurde gefangen, 
vom König in ein kalabriſches Kaſtell ein⸗ 
geſperrt; hier ſtarb er 1291. 

Boccaccio erfuhr die romantiſche Ge⸗ 
ſchichte des Abenteurers am Hofe König 
Roberts in Neapel und erzählt ſie wieder 
in Nov. 4, giorno 2 ſeines Dekameron, 
den Namen Lorenzo in Landolfo verwan⸗ 
delnd, wohl aus Rückſicht auf die Söhne 
des Verſtorbenen und andere in Neapel 
ſich aufhaltende Glieder der Familie. 

Wir haben oben von Viſcher geleſen: 
„Einſam, einſam, nur ein paar alte Her⸗ 
ren dort ſonnen ſich, ſind wohl von den 
wenigen Nachkommen der ſtolzen Fami⸗— 
lien, gedenken wohl ſtill an vergangene 
Zeiten, wie an alte Märchen. Dort der 
Greis iſt vielleicht ein Rufolo aus dem 
Prachtpalaſte da drüben.“ Nein, die Ru⸗ 
foli ſind ausgeſtorben, aber ihr Name lebt 
fort in dem „Prachtpalaſt da drüben“, den 
eines kräftigen Engländers Hand aufrecht 
zu halten gewußt, nicht bloß, dem ſie auch 
etwas von der verſchollenen und halb— 
begrabenen Pracht wiedergegeben hat, und 
ſo iſt er der vielgenannte und unzweifel— 
haft höchſt ſehenswerte Repräſentant des 


ſogenannten „mauriſchen“ Bauſtiles ge⸗ 
blieben, der in ſeiner eigenartigen Ver⸗ 
ſchmelzung mit anderen Stilen des zwölften 


Jahrhunderts, dem byzantiniſch⸗romani⸗ 


ſchen u. a., wohl richtiger als arabiſch⸗ 
normanniſcher bezeichnet wird. 

Zur Blütezeit der in vielen Stücken ſo 
gedeihlichen arabiſchen Herrſchaft auf Sici⸗ 
lien füllte ſich die Inſel, vornehmlich um 
Palermo her, in der durch ſüdliche Vege⸗ 
tation ſo herrlich geſchmückten Conca d'oro 
mit mauriſchen Bauwerken jeder Art. Es 
waren dies Gebäude mitten hinein in die 
blühenden Gärten geſtellt. Unter den 
Bäumen ſprangen die erfriſchenden Waſ⸗ 
ſer, und die arkadenumgebenen Höfe waren 
durchplätſchert von überall hervorbrechen⸗ 
den Waſſerkünſten. Das Marmororna⸗ 
ment fand neben der Moſaik reichſte Ver⸗ 
wendung: allüberall, zierlich und fein, 
ſchimmerten dünne Säulchen, welche die 
kecken Spitzbogen der Fenſter ſtützten. In 
den breitmaſſigen Mauern fanden ſich 
viele Fenſter, wovon die meiſten freilich 
blind waren, Niſchen und Niſchchen, blinde 
Bogen, nur durch ineinander gezogene 
und durchknotete Ornamente markiert; 
im Inneren Treppen und Treppchen, 
bunte und goldene Malereien und Moſai⸗ 
ken an den Wänden der gewölbten Säle, 
auf dem Fußboden. Dergeſtalt waren 
die Landſitze hergerichtet, die den arabi⸗ 
ſchen Emiren zur Villeggiatur dienten. 
So aber wohnten auch Robert Gniscard, 
Graf Roger, und Friedrich II. baute ſeine 
Schlöſſer ganz ähnlich. Aber viele dieſer 
Luſtbauten waren fchon im elften Jahr⸗ 
hundert, durch die Kriege, vernichtet wor— 
den, und Graf Roger ſchreibt ſchon 1090 
von den ausgedehnten Ruinen der Paläſte, 
die dem Luxus der Sarazenen gedient. 
Heute giebt es auf Sicilien nur noch 
zwei Sarazenenbauten: die Ziſa und die 
Cuba bei Palermo. 

In Sicilien zu Grunde gegangen, lebte 
dieſe ſchöne Villenarchitektur unter der 
ebenſo heiteren Sonne des ſüditalieniſchen 
Feſtlandes wieder auf, da, wo in ſich 
eignender Landſchaft reiche Herren neben 
dem Sinn dafür auch die Mittel hatten, 


r 
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ſich dieſen Luxus zu erlauben, vielleicht likata Befehl erteilt, mit den Sarazenen 


daß auch die nach dieſen Küſten verpflanz— 
ten Sarazenen Veranlaſſung zu ſolcher 


Bauweiſe, oder die Arbeiter und Künſtler. 


ſtellten, welche in dieſer bewandert waren. 

Thatſache iſt, daß mit Ausrottung die— 
ſer ſehr ghibelliniſch geſinnten Raſſe die 
ſarazeniſche Baukunſt keine Pflege und 
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Motiv aus dem Palazzo Ruſolo in Ravello. 


Pfleger mehr fand. 
Schlacht von Benevento hatten die Sara— 
zenen, welche dereinſt die Krone des ſchwä— 
biſchen Hauſes gerettet, ſich dem franzöſi— 
ſchen Herrn fügen müſſen; dieſem aber 
waren ſie ein Dorn im Ange, und die 
Ausrottung in Süditalien begann. Aus 
dem Jahre 1301 exiſtiert ein Dekret 
Karls II., worin er zwei Kommiſſären 
und dem Gerichtshalter der Provinz Baſi— 


Schon nach der 


kurz aufzuräumen: „wegen nicht leichter 
Urſachen.“ Die Aufgabe lautete: „alle 
in den Städten und Ortſchaften der ſüd— 
lichen Landſchaften aufhältlichen Sara— 
zenen, Männer wie Weiber, alt und 
jung, reich und arm, ſamt Vieh und Gerät, 
Gut und Geld und aller übrigen Habe 
feſtzunehmen und feſtnehmen 
zu laſſen und zum Beſten des 
Kronſchatzes zu verkaufen, ſei 
es, um ſie im Land zu behal— 
ten oder um ſie auszuführen.“ 
So wurden die kriegeriſchen 
Männer und die anſäſſigen 
Ol⸗ und Weinbauern Sklaven, 
denn als Heiden hatten ſie kein 
Recht auf den Geſetzesſchutz 
im Reiche. Mit ihnen ging 
ein gut Stück Romantik zu 
Grunde, der morgenländiſche 
Traum war ausgeträumt und 
das Abendland rüſtete ſich zur 
rauhen Wirklichkeit. Unſere 
Sympathie können wir jenem 
eigenartigen Volke nicht ver— 
ſagen, und eine gewiſſe 
Wehmut erfaßt uns auf den 
a Trümmern ihrer Pracht, 
BE: aufdem Boden, den ſie mit 
fleißiger Hand bauten ... 
- Da, wo lieblich wie die Sonne 
Sang das Sarazenenkind, 


Nickt die ſchwarze Belladonne 
Flüſternd in dem Abendwind. 


Araber, ein letzter Schimmer 
Eurer ſtolzen Reiche blieb 

Nur am Himmel, wo noch immer 
Vega glänzt und Algenib. 
Ein letzter Schimmer glänzt 
vielleicht auch aus den 
Augen des kraushaarigen braunen Mäd— 
chens, das mit nackten Füßen vor dem 
Thore bettelt, durch welches man zu 
den Herrlichkeiten des Gartens und des 
Maurenpalaſtes eingeht, den die Fami— 
lie Rufolo vor ſechs Jahrhunderten zur 
Freude ſich geſchaffen. Dieſe alte, aus 
den Ruinen neuerblühte Herrlichkeit ge— 
hört einem edlen Schotten, dem Sir Fran— 
cis Nevil Reid, der das alles hat aus 
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dem Schutt ausgraben laſſen. Er iſt ken Reſte „zum Beſten der Armen“ be— 


aber auch der ſtille Wohlthäter des ver⸗ zahlen ſoll. 
armten Bergſtädtchens geworden, und dem „Der ſchöne Palaſt Rufolo iſt eine 
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Arabiſcher Säulenhof im Palazzo Ruſolo zu Ravello. 


Fremden wird der Obolus nicht ſchwer kleine Alhambra, ein prächtiges Gebäude 
werden, welchen er freiwillig für die von mehr als dreihundert Gemächern in 
Beſichtigung des in allen abendländi⸗ drei Etagen, die alle von moresken Säu— 
ſchen und morgenländiſchen Blumenfor- len getragen werden. Die Säle ſind mit 
men blühenden Gartens und der mores⸗ Arabesken reich verziert und haben ganz 
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den ſiciliſch⸗arabiſchen Charakter. Sie 
müſſen von einer feenhaften Pracht ge⸗ 
weſen ſein. Daneben ſteht noch eine Ro⸗ 
tunde in moreskem Geſchmack mitten im 
Garten, und ein Reſt von Mauern, wie 
ein viereckiger Turm, welcher ebenſo gro⸗ 
tesk ausgeſchmückt iſt; Bogen und halb⸗ 
verſunkene Hallen laſſen auf andere An⸗ 
lagen von Bädern und Höfen ſchließen, 
die ein wohlgeſchloſſenes und kaſtellartiges 
Ganze müſſen gebildet haben. Man kann 
ſich hieraus eine Vorſtellung von dem 
unermeßlichen Reichtum machen, der in 
den Familien Ravellos zu jener Zeit auf⸗ 
gehäuft lag.“ 

Der Palaſt ging von Hand zu Hand. 
Nach dem Erlöſchen der Rufoli kam er 
an die Confaloni, von dieſen ererbten 
ihn die Afflitti, tiefer und tiefer ſank das 
ganze Anweſen im Preiſe, und für ein 
Spottgeld erwarb ihn vor etwa vier 
Luſtren der obengenannte Mann aus dem 
Norden. Der letzte Reſt der ravelleſiſchen 
„Nobilta“ äußerte Ende des vorigen 
Jahrhunderts ſich darin, daß die hungern⸗ 
den Nachkommen die Schlüſſel zum Blut 
des heiligen Pantaleon hüten und bei den 
öffentlichen Prozeſſionen die Stangen des 
biſchöflichen Baldachins halten durften. 
Den Verfall und die Beraubung ihrer 
Stammſitze konnten ſie nicht aufhalten: 
das arme Hütten bauende Volk benutzte 
dieſe als billige Steinbrüche, und ehr— 
würdige Säulen wurden zu unwürdigen 
Stützen von Spelunken verwandt; ein 
ſchöner Fries dient als Schwelle, ein 


Architrav als Thürpfoſte, Kapitelle wur— | 


den geſpalten und zurechtgehauen: 


Hoch baut die Schwalb' an das Geſims, 
Unfühlend, welchen Zierat ſie verklebt . .. 


Ein Edelmann aber iſt zwiſchen den 
Ruinen wohnen geblieben, und unterhalten 
wir uns auf der in entzückende Weiten 
ſchauenden roſen⸗ und rebenumblühten 
Terraſſe des Palumboſchen reizenden Duo⸗ 
dez⸗Hotels mit ihm, ſo erfahren wir in 
einer Stunde mehr von jenen großen 
Zeiten, als hundert Federn ſchreiben kön⸗ 
nen, und ſcheint uns gar der Mond dazu, 
ſo werden jene lebendig und bevölkern 
die ſonſt ſo ſchweigende Landſchaft mit 
romantiſchen Geſtalten, mit Weibern und 
Männern, und mauriſche Balladen er⸗ 
klingen mit Guitarren und Zithern ... 

Dieſer Edelmann iſt der herrliche Wein, 
den der Signor P. Palumbo aus den 
Reben der einſt biſchöflichen Weinberge 
keltert, denen zu Ehren er ihm den Namen 
„Episcopio“ gegeben hat. Dieſer Epis⸗ 
copio, weiß und rot, iſt das Goldigſte, 
was der trinkbare Mann im italieniſchen 
Süden genießen kann. Und das ging ſo 
zu, ich vermute es: das jetzige Gaſthaus 
war einſt des Biſchofs Reſidenz, ſein 
mächtiges Wappen bedeckt noch eine ganze 
Wand; aus dieſem Hauſe führte ein kürze⸗ 
rer Weg durch den Weingarten hinab zum 
Dom. Oft wohl, heiliger Gefühle voll, 
wenn er ſeinen Kirchgang an einem dieſer 
wonnigen Maimorgen antrat und die 
Traubenriſpen feine weißen Haare ſtreif— 
ten, ſegnete er die ſchwellende Ernte des 
Jahres — und von dieſem frommen Segen 
iſt ein gut Teil bis heute an den Reben 
hangen geblieben, und geſegnet, dreimal 
geſegnet iſt der Mann — reich fühlt er 
ſich wie ein Rufolo —, der ihn auf dieſen 


ſeligen Höhen trinken darf: dann erſcheint 
ihm auch in dieſem alten welttoten Städt— 


chen alles in blühendes Leben getaucht. 
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a hunderts den Ausſpruch ge— 
than, man könne die Geſchichte eines Volkes 
aus ſeinen Romanen ſchreiben. Dieſe 
Behauptung darf, mit beſonnener Unter— 
ſcheidung aufgefaßt, trotz aller Anfechtung 


aufrecht erhalten werden und wird beſon⸗ 


ders zutreffend erſcheinen, wenn es ſich 
um Erforſchung geſellſchaftlicher Zuſtände 
des vergangenen Säkulums handelt. Wie 
ſtünde es um unſere Kenntnis der Ge— 
ſchichte jener hochintereſſanten Zeit ohne 
das Vorhandenſein jener zahlloſen Me— 
moirenwerke, die ſie hervorgebracht hatte, 


mane in Ichform? 

So hat man von jeher die Proſadich— 
tungen eines Franzoſen, der das Zeitalter 
des „Sonnenkönigs“ noch miterlebte, als 
ein getreues Abbild jener Epoche des be— 


ginnenden Verfalls bezeichnet und Le Sage 


hat, welche Fehler und Mängel auch immer 
ſeinen Werken anhaften, den Ruhm zu 
beanſpruchen, der Begründer des Sitten— 
romans par excellence geworden zu ſein. 
Begabt wie nicht leicht ein zweiter mit 
einem ſcharfen Blick für die Gebrechen 


ſchichte des achtzehnten Jahr⸗ 


bilder ſich anlehnend, mit ſorgfältigſter 
Beobachtung aller Nebenumſtände es ein— 
gerichtet hat, daß ſeine immerhin frei er— 
fundenen Geſchichten ſtatt in Frankreich, 
ſämtlich in Spanien ſich abſpielen. Aber 
durch dieſe Verlegung der Scene auf ein 
fremdes Gebiet hat er juſt dem Vortrag 
von vornherein größere Unbefangenheit ge— 
ſichert, ohne daß ſein litterariſches Schaf— 
fen überhaupt an Selbſtändigkeit einge— 
büßt hätte: er bleibt immer ein Franzoſe, 
der ſpaniſche Sujets behandelt. Schwe— 
rer als ſolch rein formale Bedenken gegen 
ſeine Produktionen wiegt der ihm ge— 


ac kenntlich hat der große Hifto- abzuſprechen, weil er, an fremde Vor— 
25 riker Schloſſer in ſeiner Ge— | 


| machte Vorwurf, daß Mangel an Mut 
und was ſind Memoiren anders als Ro- und Energie ihn verhindert hat, in ſeinen 
Romanen den Standpunkt eines Autoren 


| 


und jchlaffe Moral ſeiner Zeit, beſaß er | 
die Fähigkeit, die auffallendſten Erſchei- 


nungen trefflich zu erfaſſen und in typiſcher 
Geſtaltung uns vor Augen zu führen. 
Man hat verſucht, ihm Originalität 


einzunehmen, der über die Thorheiten 
und Verirrungen ſeines Jahrhunderts ſich 
erhaben fühlt. 

Wir haben nur wenig über die äuße— 
ren Lebensumſtände dieſes Schriftſtellers 
zu berichten, der in glücklicher Zurück— 
gezogenheit von dem Treiben der großen 
Welt ein friedlich ſtilles Daſein führte, 
welches fleißiges Studium, unverdroſſenes 
Selbſtſchaffen und treues Sorgen für die 
Familie gänzlich auszufüllen ſchien. Dem 
gelehrten franzöſiſchen Philologen Audiffret 
hat es redliche Mühe gemacht, das dürf— 
tige Material zu ſammeln, deſſen er be— 
durfte zur Fertigſtellung einer „Notiz über 
das Leben und die Werke“ des Autoren, 
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welcher damals, erſt fünfundſiebzig Jahre | auf die Advokatur und auf Anſtellung im 
vorher, aus dem Leben geſchieden war. Staats dienſt, um frei und ganz ſeiner 


Ein Brief, aus ganz beſtimmtem Anlaß 
verfaßt, iſt das unbeſtritten einzige Auto⸗ 
graph, das ſich von Le Sage erhalten hat, 
ſo fruchtbar dieſer Schriftſteller auch im⸗ 
mer geweſen und ſo viele Ausgaben ſeiner 
Werke in allen Bibliotheken der Welt an⸗ 
zutreffen ſind. 

Alain René Le Sage wurde geboren 
am 8. Mai 1668 zu Sarzeau, einer klei⸗ 
nen Stadt, dem Hauptort der Halbinſel 


Ruis in dem heutigen Departement Mor⸗ 


bihan, vier Meilen von Vannes entfernt, 
welches traditionell als Geburtsort des 
Verfaſſers von Gil Blas gilt. Er war 
der Sohn des Claude Le Sage, Advokaten 
und Notars am königlichen Gerichtshof 
von Ruis, und wurde im College von 
Vannes erzogen. Mit neun Jahren ver⸗ 
lor er ſeine Mutter, fünf Jahre ſpäter 
ſeinen Vater; ſein Onkel, Gabriel Le Sage, 
nahm ſich des Verlaſſenen an, brachte ihn 
aber durch grobe Nachläſſigkeit um ſein 
väterliches Erbe, welches er als berufener 
Vormund zu verwalten gehabt hatte. Nach— 
dem René ſeine Studien im College zu 
Vannes abgeſchloſſen, kam er 1690 nach 


Paris, dort Vorleſungen über Philoſophie 


und Rechtswiſſenſchaft zu hören, da er 
beabſichtigte, dem Beiſpiel ſeines Vaters 
folgend, Advokat zu werden. Im Jahre 
1694 verheiratete er ſich mit Marie 
Huyard, der Tochter eines ziemlich ver— 
möglichen Pariſer Bürgers; dieſer äußerſt 
glücklichen Ehe entſproſſen vier Kinder. 
Aus dem Umſtand, daß Le Sages litte— 


| 
| 
| 


Neigung zu den ſchönen Wiſſenſchaften 
ſich hingeben zu können. | 

Die Bekanntſchaft mit dem Abbé von 
Lyonne, die Le Sage um dieſe Zeit machte 
und die ſich bald zu einer engen Freund⸗ 
ſchaft verdichtete, ſollte für den weiteren 
Lebens⸗ und Bildungsgang des Novizen in 
den ſchönen Wiſſenſchaften von eingreifend⸗ 


ſter Bedeutung werden. Der Abbe hatte 
als erſtgeborener Sohn des franzöſiſchen 


Geſandten Hugues Marquis de Lyonne am 
Hofe zu Madrid ſeine Jugend in Spanien 
verbracht und ſich eine ebenſo gründliche 
wie umfaſſende Kenntnis der kaſtiliſchen 
Litteratur erworben. Die Erzählungen 
und Schilderungen, die der vielerfahrene 
Mann ſeinem Schützling entwarf von dem 
Leben und den Sitten der Nachbarnation, 
erregten deſſen lebhafteſtes Intereſſe und 
beſtimmten Le Sage zu freien Nachſchaf⸗ 
fungen der Meiſterwerke des ihm bald ge- 
läufig gewordenen fremden Idioms. Ob 
der Abbé, wie ſpäter behauptet wurde, 
ſeinem jungen Freunde ungedrucktes Ma⸗ 
terial, alſo Manujfripte ſpaniſcher Auto- 
ren, zu beliebiger Verwertung überlaſſen, 
iſt mit Sicherheit jetzt nicht mehr feſtzu— 
ſtellen, wenngleich die Möglichkeit zuge— 
geben werden darf. Erwieſen aber iſt, 
daß Le Sage ſelber nie in Spanien ge— 
weſen, feine bewundernswerte Vertraut— 


heit ſpaniſcher Verhältniſſe auf politiſchem 


rariſche Erſtlingsleiſtung, eine Überſetzung | 


oder vielmehr Nachahmung der galanten 
Briefe des Ariſtänetos, im Jahre 1695 
zu Chartres erſchienen iſt, will man ſchlie— 
Ben, daß der Verfaſſer um jene Zeit nicht 
in Paris weilte, ſondern höchſt wahr— 
ſcheinlich irgendwo in der Provinz eine 


Stelle als Sekretär bei einem General- 


pächter bekleidete. Sicher iſt, daß Le Sage 
um das Jahr 1698 in die Hauptſtadt zu— 
rückkehrte und Paris bis zu ſeinem Tode 
nie mehr auf längere Zeit verlaſſen hat, 
nachdem er endgültig Verzicht geleiſtet 


und ſocialem Gebiete nur eifriger Lektüre 
und mündlicher Belehrung, nie aber per— 
ſönlicher Anſchauung zu verdanken hat. 

Als erſte Frucht ſolcher Studien ſind 
die Bearbeitungen einiger Komödien der 
bekannten Dramatiker, Lope und Roxas, 
zu betrachten, welche im Jahre 1700 
unter dem Titel „Spaniſches Theater 
oder die beſten Komödien der berühmte— 
ſten ſpaniſchen Schriftſteller“ ins Fran⸗ 
zöſiſche überſetzt ſind. 

Le Sages Stärke lag nicht im Drama; 
weder ſeine Bearbeitungen jpanijcher Büh— 
nenwerke, noch ſeine eigenen Schöpfungen 
auf dieſem Gebiete hätten hingereicht, ſei— 
nen Namen der Nachwelt zu überliefern. 


Schultheiß: 


So viel Rühmens die Franzoſen auch 
machen von dem Intriguenluſtſpiel Crispin 
rival de son maitre und „Turcaret“, einer 
Komödie, in welcher ein Parvenu als 
Vertreter der hohen Finanz dem allge⸗ 
meinen Geſpötte preisgegeben wird, an 
Molière, den Schöpfer der Charakter⸗ 
komödie, reicht ſein Nachfolger auch nicht 
entfernt heran. Siebenundzwanzig Jahre 
war Le Sage für die Bühne thätig; 
allein und in Verbindung mit anderen 


verfaßte er über hundert Stücke, von 


denen einige ziemlichen Erfolg hatten und 
im Palais Royal vor dem Regenten zur 
Aufführung gelangten. Die im Jahre 
1737 erſchienene, neun Bände ſtarke 
Sammlung und ein zwei Bände um⸗ 
faſſender Nachtrag hatten ſeinem inzwi⸗ 
ſchen auf anderem Gebiete erworbenen 
und wohl begründeten Rufe nichts mehr 
hinzuzufügen. 

Einige dieſer Stücke wurden im Theätre 
Frangais, die meiſten aber vor einem 
ſehr gemiſchten Publikum auf Jahrmarkts⸗ 
bühnen geſpielt. Es gab deren zwei, die 
Foire St. Germain, 1595 gegründet, und 
die Foire St. Laurent, welche, unſeren 
Sommertheatern vergleichbar, dem älte⸗ 
ren ehrwürdigen Kunſtinſtitut, dem Theä- 
tre Frangais, ſcharfe Konkurrenz machten. 
Letzteres dankte bekanntlich ſeine Grün⸗ 
dung der Paſſionsbrüderſchaft (Confrerie 


de la Passion), die nach manchen Wand⸗ 
lungen im Hotel de Bourgogne feſten 


Fuß faßte und durch einen Kabinettsbefehl 
Ludwigs XIV. vom 21. Oktober 1680 ſich 
mit der Moliereſchen Truppe vereinigte, 
welche nach dem Tode ihres Meiſters 
(1673) aus ihrem Saal im Palais Royal 
hatte weichen müſſen. Zu Le Sages Zei⸗ 
ten hießen die Schauſpieler Comédieus 
frangais, zum Unterſchied von den Mit: 
gliedern der italieniſchen Truppe, die, von 
Mazarin eingeführt, als die Begründer 
der italieniſchen Oper zu betrachten ſind. 
Für die komiſche Oper ſind die Anfänge 
zu ſuchen in den Darſtellungen der Jahr⸗ 
marktsbühnen, wo freilich lange Zeit hin⸗ 
durch auch Marionetten, Akrobaten und 
Bänkelſänger ſich produzierten, und ſo wird 
Monatshefte, LXXII. 429. — Juni 1892. 
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nicht ganz mit Unrecht Le Sage in fran⸗ 
zöſiſchen Litteraturgeſchichten als Vater 
der komiſchen Oper bezeichnet. 
Keineswegs entmutigt ob der geringen 
Erfolge, welche ſeine frühen Bearbeitun— 
gen ſpaniſcher Bühnenſtücke bei ihrer erſten 
Aufführung gehabt, unternahm Le Sage 
die Überſetzung der „Neuen Abenteuer 


des Don Quichotte de La Mancha“ von 


| 


Avellaneda, welche 1705 in Holland und 
zwei Jahre ſpäter in neuer Ausgabe in 
Brüſſel erſchienen iſt. Bekanntlich hat 
im Jahre 1614 ein Geiſtlicher und Ko⸗ 
mödiendichter aus Aragonien, unter dem 
Namen des Licentiaten Alonſo Fernandez 
de Avellaneda aus Tordeſillas, einen zwei⸗ 
ten Teil zu Cervantes' unſterblichem Ro⸗ 
mane „Leben und Thaten des ſinnreichen 
Ritters Don Quichotte de La Mancha“ 
herausgegeben und in unwürdigſter Weiſe 
in der Vorrede ſich luſtig gemacht über 
des Dichters Armut und körperliche Ge— 
brechen, was den Angegriffenen zu einer 
ebenſo ſcharfen als geiſtreichen Eutgeg— 
nung im echten zweiten Teil, der bald 
darauf erſchien, veranlaßte. Daß Avella⸗ 
nedas unverlangte Fortſetzung dem Ur⸗ 
bilde weit nachzuſtehen hat, iſt zwar nun⸗ 
mehr längſt feſtgeſtellt, doch ſcheint zu 
Le Sages Zeiten das Urteil über die 
beiden Autoren noch ziemlich ſchwankend 
geweſen zu ſein, wie aus einer uns er— 
halten gebliebenen auerkennenden Kritik 
im Journal des Savants über dieſe Be— 
arbeitung eines immerhin mittelmäßigen 
ſpaniſchen Schriftſtellers erhellt. 

Um dieſe Zeit geſchah es, daß der be— 
rühmte Kriegsheld Marſchall von Villars 
die Bekanntſchaft Le Sages machte und 
dem Dichter vorſchlug, als Privatſekretär 
in ſeine Dienſte zu treten. Aber trotz 
der aufrichtigen Bewunderung und Wert— 
ſchätzung, welche Le Sage dem „Retter 
Frankreichs“ entgegenbrachte, kounte er 
ſich nicht entſchließen, eine Stelle anzu— 
nehmen, die ſeine über alles hoch gehal— 
tene Unabhängigkeit als freier Mann, 
wenn auch nur in ſehr geringem Grade, 
hätte beeinträchtigen können. Wie ängſt— 
lich er bemüht war, den Ruf ſtrenger 
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Rechtlichkeit zu wahren, ergiebt ſich aus 
der Thatſache, daß das Angebot großer 
Summen von ſeiten einiger Finanzmän⸗ 
ner ihn nicht zu beſtimmen vermochte, 
ſein für die Aufführung beſtimmtes Stück 
„Turcaret“ noch in der elften Stunde 
zurückzuziehen. Freilich ruhten deshalb 
die Ränke ſeiner Gegner noch lange nicht, 
und es bedurfte einer Order des Grand— 
Dauphin, Ludwigs XV., die Darſtellung 
dieſer Charakterkomödie überhaupt zu er⸗ 
möglichen. 

Vierzig Jahre früher, 1669, hatte 
Moliere genau dieſelben Schwierigkeiten 
zu bekämpfen, bis es ihm gelang, ſeinen 
„Tartüffe“ zur Aufführung zu bringen, 
nachdem der große König endlich ein 
Machtwort geſprochen. 

Wenn auch anzunehmen iſt, und ſeine 
Romane beweiſen es, daß Le Sage ſich 
die Umgangsformen der feineren Welt in 
einem gewiſſen Grade zu eigen gemacht, 
fo iſt er darum doch kein Höfling gewor⸗ 
den, der auch nur einen Moment ſeine 
Überzeugung verleugnet hätte, und ſolche 
Geradheit in dem Zeitalter des vierzehn— 
ten und fünfzehnten Ludwig ſtarr bewahrt 
zu haben, iſt ein Verdienſt, das ihm nicht 
allzu gering darf angerechnet werden. 
Denn trotz der Überlegenheit ſeiner Ta— 
lente, trotz des Erfolges, den die Mehr— 
zahl ſeiner Werke zu verzeichnen haben, 
iſt er arm geſtorben. „Die Gunſt der 
Großen,“ ſchreibt er an ſeinen Sohn, 
„erlangt man nur durch Befliſſenheit, 
durch Aufmerkſamkeiten, auf krummen 
Wegen. Ich habe Stellen ausgeſchlagen, 
die anderen zu Reichtümern verholfen 
hätten, aber die zu meinem Glücke nichts 
beigetragen hätten, denn ich war ein zu 
ehrlicher Mann.“ Bei ſolchen Grund— 
ſätzen konnte er ſeiner Familie als ein- 
ziges Erbteil nichts hinterlaſſen als das 
Vorbild ſeiner Tugenden und einen durch 
ſeine Geiſteswerke berühmten Namen. 


— —— — — — — nn . 
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Der Komödie „Turcaret“, der köſt⸗ 


lichen Perſiflage des Treibens der ge— 
wiſſenloſen Generalpächter und Geldmän— 
ner jener Zeiten, ließ Le Sage den amü— 
ſanten Roman „Der hinkende Teufel“ 


folgen. Daß er Titel, Plan und Anlage 
des Werkes einem Spanier entlehnt, hat 
der franzöſiſche Autor nicht einen Augen⸗ 
blick in Abrede geſtellt. 

Im Jahre 1641 war in Madrid ein 
Buch erſchienen unter dem Titel „Der 
hinkende Teufel, oder Nachrichten aus 
dem anderen Leben“, als Verfaſſer dieſes 
ſatiriſchen Romans nannte ſich der Ad⸗ 
vokat Luis Velez de Guevara. Der 
Studioſus Kleophas befreit den Teufel 
aus einer gläſernen Flaſche, in welche 
ein mächtiger Zauberer ihn gebannt, und 
zum Danke für die Erlöſung zeigt der 
„Hinkende“ ſeinem Befreier die Welt ſo, 
wie ſie die gewöhnlichen Sterblichen nicht 
zu ſchauen bekommen. Er nimmt ihn zu 
nächtlicher Stunde mit ſich, ſie durchflie⸗ 
gen die Lüfte und raſten auf hohen Kirch⸗ 
türmen, dann iſt dem Studenten geſtattet, 
einen Blick in das Innere der Häuſer zu 
werfen, deren Dächer für ihn nicht exi⸗ 
ſtieren. Er macht die ſonderbarſten Wahr⸗ 
nehmungen, der „Hinkende“ begleitet die 
Bilder, die er ihm vorhält, mit einem 
witzigen und boshaften hiſtoriſchen Kom- 
mentar, dann aber zieht der Teufel mit 
dem Scholaren über ganz Spanien hin 
und zeigt ihm Klöſter und Akademien, 
Provinzialſtädte und Landſitze der Großen. 

Dieſe Grundidee des Originals nun 
hat Le Sage ſich vollſtändig zu eigen ge- 
macht, nur iſt fein Asmodeus ein gut 
mütiger Schalk, un diable bonhomme, 
der Madrid, oder beſſer geſagt Paris, 
nicht verläßt. Außer dem diablo cojuelo 
des Guevara hat der Franzoſe noch das 
Werk eines anderen Spaniers, Francisco 
Santos, „Tag und Nacht in Madrid, 
oder Bericht über alles, was ſich Merk⸗ 
würdiges dort zuträgt“, benutzt. Mit 
welcher Unbefangenheit er dieſe Anleihen 
gemacht, läßt ſich der Vorrede zur Aus⸗ 
gabe des „Hinkenden Teufels“ vom Jahre 
1727 entnehmen, wo das Werk in ſeiner 
„Neuheit“ dem Seigneur de Guevara 
gewidmet wird. „Ich habe erklärt und 
ich erkläre wiederum öffentlich, daß Ihr 


Diablo cojuelo mir dazu den Titel und 


die Idee geliefert, ebenjo räume ich Ihnen 
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die Ehre der Erfindung ein, ohne, wie 
ich Ihnen ſchon geſagt, erforſchen zu wol⸗ 
len, ob nicht irgend ein griechiſcher, la— 
teiniſcher oder italieniſcher Autor Ihnen 
dieſelbe gerechterweiſe könnte ſtreitig 
machen. Mein Ehrgeiz beſchränkt ſich 
darauf, einige Stunden lang meine Leſer 
zu beluſtigen, ich begnüge mich damit, 
ihnen im kleinen ein Bild der Sitten 
des Jahrhunderts darzubieten. Nachdem 
ich anerkannt, daß Ihr ‚Teufel‘ immer 
eine „Hypothek“ auf dem meinigen ſtehen los, ſpäter Don Blanco genannt, den fa⸗ 
hat, muß ich zur Entlaſtung meines Ge⸗ moſen Finanzmann Bouvalais, in anderen 


chender Bilder aus dem geſelligen Leben 

wiſſens bekennen, daß ich Verſe und einige Figuren den Dramatiker Dufresny, der 
| 
| 


damaliger Zeiten, für die Menge pikanter 
Anekdoten, die mit ſo viel Originalität, 
Anmut und Geiſt vorgetragen ſind in 
einem durchweg korrekten, reinen und ele⸗ 
ganten Stil. 

Freilich entgeht uns Nachgeborenen der 
prickelnde Reiz der Lektüre im Aufſuchen 
der vielen verſteckten Anſpielungen, der 
den Zeitgenoſſen den Roman noch inter⸗ 
eſſanter machte, wenn ſie in Don Bourva⸗ 


Bilder dem Francisco Santos, dem Ver⸗ ſeine Wäſcherin heiratet, den Schauſpieler 
faſſer eines Buches: „Tag und Nacht in Baron, die berühmte Ninon de Lenclos 
Madrid“, entlehnt.“ unter der Verkleidung einer deutſchen 
Nun iſt freilich wahr, was Le Sages Witwe herausfanden. 
Gegner jederzeit hämiſch betont, daß dieſe Solches hatte bislang noch kein Schrift« 
Widmung ſehr post festum gekommen, ſteller ſeinem Publikum geboten, und es 
denn Guevara war ja ſchon 1646 ver⸗ erklärt ſich leicht, daß der Roman bei 
ſtorben, aber des Franzoſen freimütiges ſeinem Erſcheinen von allen Geſellſchafts⸗ 
Geſtändnis über die eigentliche Priorität klaſſen förmlich verſchlungen wurde. Das 
der Hauptidee verdient immerhin unſere Journal von Verdun erzählt, daß im 
volle Anerkennung. Zudem iſt es ja jetzt“ Dezember 1701 zwei junge Leute vor 
jedem leicht gemacht, durch einen Ver⸗ dem Laden eines Buchhändlers mit dem 
gleich des Originals mit der Nachbildung Degen in der Hand ſich das letzte der 
zu unterſcheiden, wer von den beiden der vorhandenen Exemplare ſtreitig machten, 
Bedeutendere geweſen. welches dann als Preis dem Sieger in 
Und dieſer Vergleich fällt dann wahr⸗ dieſem nicht unblutigen Kampfe zuerkannt 
lich niemals zu Ungunſten des Franzoſen wurde. In den Briefen J. B. Rouſſeaus 
aus. Er hat es herrlich verſtanden, zu iſt zu leſen, daß Boileau einſt ſeinen Be— 
dem Entlehnten fo viel Eigenes hinzuzu- dienten eingeſchlafen fand über der Lek— 
fügen, daß das Ganze ſchier als ſeine türe des „Hinkenden Teufels“, und daß 
ureigene Schöpfung angeſehen werden | er ihn fortzujagen drohte, wenn das Buch 
darf. So hat man mit allem Rechte bes nur noch eine Nacht länger in feinem 
haupten dürfen, daß ſeine Romane ge⸗ | Haufe bliebe. Der langjährige Geſetz⸗— 
wiſſen Skizzen zu vergleichen ſind, welche geber auf dem Parnaß der Franzoſen in 
ein guter Schüler entwarf und die ein Sachen des litterariſchen Geſchmacks mochte 
großer Meiſter mit ſolcher Vollkommen- fühlen, daß Le Sage ihm gefährlich wer— 
heit und ſolchem Fleiße ſelbſt in den den konnte auf Gebieten, die er bisher 
kleinſten Teilen ausführte, daß er die als Alleinherrſcher inne gehabt. 
entſchiedenſten Anſprüche darauf hat, ſich Der „Hinkende Teufel“ gab Anlaß zur 
als den Urheber derſelben zu betrachten. Schaffung zweier Theaterſtücke, deren 
Von jeher hat die Kritik den hohen erſtes, in einem Akte, fünfunddreißig Auf— 
Wert dieſer Satire aller Stände rüh— | führungen erlebte, während das andere, 
mend hervorgehoben, die hier in ſo neuer in zwei Akten, unter dem Titel „Das 
und geiſtreicher Art zur Darſtellung ge- zweite Kapitel des hinkenden Teufels“ 
kommen. Sie hat mit ihrem Lobe nicht zweiundzwanzigmal im Théatre Francais 
gekargt für dieſe reiche Galerie anſpre- zur Darſtellung gelangte. Schon vorher 
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hatte Scarron unter dem Titel „Der 
Schüler von Salamanka“ die bekannte 
Epiſode der „Geſchichte von der Liebſchaft 
des Grafen Belflor mit Leonore von 
Cespades“ dramatiſiert. Auch Beaumar⸗ 
chais hat daraus den Stoff entnommen 
für ſeine „Eugenie“, mit welchem Stücke, 
nach Anſicht verſchiedener Litterarhiſtori⸗ 
ker, wiederum Goethes „Clavigo“ in Ver⸗ 
bindung gebracht werden kann. 

Dieſe Novelle, und auch die andere 
kleinere, „Macht der Freundſchaft“, finden 
ſich nicht im Originale, und weil ſich bis⸗ 
her eine beſtimmte Quelle nicht nachwei⸗ 
ſen ließ, muß angenommen werden, daß 
ſie eigene Erfindungen des Franzoſen ſind, 
dem außerdem nachgerühmt werden darf, 
daß er jederzeit mit großer Anmut und 
Leichtigkeit vorzutragen weiß, während 
des Spaniers Pedanterie und Schwer— 
fälligkeit uns oft ermüdet. 

Le Sage zählte nahezu vierzig Jahre, 
als er den „Hinkenden Teufel“ veröffent⸗ 
lichte, acht Jahre ſpäter erſchien der erſte 
Teil der „Geſchichte des Gil Blas de 
Santillana“; der zweite und dritte Teil 
in Zwiſchenräumen von je neun und elf 
Jahren. Dieſer Roman, der in mehr: 
facher Beziehung zu den Meiſterwerken 
der franzöſiſchen Proſa des achtzehnten 
Jahrhunderts zählt, iſt ſomit das Ergeb— 
nis einer reifen Lebenserfahrung. In 
dieſem ſeinem Hauptwerke hat der Autor 
die ganze Summe ſeines Könnens in höchſt 
anſprechender Geſtaltung niedergelegt. La 
Harpe nennt den „Gil Blas“ die Schule 


des Lebens, treffender vielleicht noch cha⸗ 
rakteriſiert Souveſtre in ſeinem „Philo- 


ſoph unter dem Dache“ die Tendenz des 
Buches, wenn er ſagt, daß Le Sage die 
Tugend predigt, indem er uns über das 
Laſter lachen läßt. 

Der Schauplatz der Abenteuer des 
„Gil Blas“ iſt ganz Spanien, welches 


der Held nach allen Richtungen durch- 
zieht, die Zeit der Handlung iſt die Re 
gierungsdauer des dritten Philipp (1598 
bis 1621) und darüber hinaus. Um die 


Sitten aller Geſellſchaftsklaſſen ſchildern 
zu können, läßt der Autor die Hauptfigur 
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ſeines Werkes der Ordnung nach alle 
Stufen der ſocialen Leiter erklimmen: 
Gil Blas, eben im Begriff, die Uni⸗ 
verſität zu beziehen, ſieht ſich, ſeiner ge⸗ 
ringen Habe durch einen Spitzbuben be⸗ 
raubt, genötigt, in Dienſte zu treten, 
wechſelt ſeinen Herrn vielmals, kommt 
mitunter in höchſt zweideutige Geſell⸗ 
ſchaft, avanciert aber langſam vom ge⸗ 
wöhnlichen Hausdiener zum Begleiter 
vornehmer Damen, wird Intendant auf 
dem Schloſſe eines Adeligen, Sekretär 
und Vertrauter des allmächtigen Mini⸗ 
ſters, des Grafen von Lerma; in eine 
Hofintrigue verwickelt, fällt er in Ungnade 
und hat im Turme von Segovia als 
Staatsgefangener Muße, über den Un⸗ 
beſtand aller Dinge nachzudenken. Wie⸗ 
derum frei geworden, lächelt das Glück 
ihm aufs neue, er gelangt zu Wohlſtand, 
nähert ſich dem Nachfolger Lermas, dem 
Grafen von Olivarez, deſſen Sturz er 
noch überlebt. Trotzdem er geadelt iſt, 
verharrt er in ſeiner beſcheidenen An⸗ 
ſpruchsloſigkeit und beſchließt auf ſeinem 
Landgute ein Leben, dem es an Stürmen 
und vielfachen Glücksumſchlägen nicht ge⸗ 
fehlt. 

Dem Zeitgeſchmack Rechnung tragend, 
hat Le Sage in die Erzählung, die ſein 
Held mit liebenswürdigſter Laune ſelbſt 
vorträgt, mannigfache Epiſoden, Novellen 
oft recht romantischen Inhalts, eingefloch⸗ 
ten. Die Unmittelbarkeit, Natürlichkeit 
und Wahrheit, mit welcher der Autor das 
menſchliche Leben auffaßt und in friſch 
gehaltenen Bildern vorführt, macht Le 
Sage zu einem Meiſter in der Kunſt 
modern⸗realiſtiſcher Darſtellung, in wels 
cher vor ihm noch kein Franzoſe ſich ver⸗ 
ſuchte. Alle Charaktere, die fiktiven wie 
der Doktor Sangrado, Scipio u. a., die 
hiſtoriſchen wie Lerma und Olivarez, ſind 
ſo richtig und mit ſolch überzeugender 
Treue gezeichnet, daß man alsbald an 
ihre Exiſtenz glaubt, die Situationen ent— 
wickeln ſich alle ſo folgerecht, daß die 
reich angelegte Handlung ohne jegliche 
Stockung leicht und ſicher vorwärts ſchrei⸗ 
tet und wir mit unverminderter Span⸗ 
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nung der Darlegung der Begebenheiten 
folgen, in deren Mitte Gil Blas ſteht, 
den wir trotz all ſeiner Fehler lieb ge⸗ 
wonnen haben von allem Anfang an, und 
der auch niemals unſerer Sympathien 
verluſtig geht. 

„Gil Blas“ iſt ein Schelmenroman, 
und zwar darf er als ein vollgültiger 
Repräſentant jener Litteraturgattung be⸗ 
zeichnet werden. Die pikareske Novelle 
bezeichnet für die Entwickelung der moder⸗ 
nen Proſadichtung einen wichtigen Mark⸗ 
ſtein, und es ließe ſich füglich ſehr wohl 
die Behauptung aufſtellen, daß der Schel⸗ 
menroman überhaupt das Urbild geweſen 
der modern realiſtiſchen Darſtellungen. 

Wie des Cervantes unſterbliche Schöp⸗ 
fung „Don Quichotte“ der Herrſchaft 
des Ritterromans ein gründliches Ende 
machte, ſo erwachte mit den pikaresken 
Novellen im Volke die Freude an unge⸗ 
ſchminkt treuer Wiedergabe des thatſäch⸗ 
lich Beſtehenden, der greifbaren, wirk— 
lichen Welt. Wer das ſtolze Wort kennt, 
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gänger in ſeiner Art, denn es war zum 
erſtenmal geſchehen, daß ein Autor das 
Leben und die Schickſale eines Landſtrei⸗ 
chers geſchildert. Dies iſt aber im Laza⸗ 
rillo mit ſolcher Meiſterſchaft geſchehen, 
daß der kleine Roman ſelbſt zu einem 
Muſter für eine ganze Reihe ähnlicher 
Schöpfungen geworden. Der kleine Laza⸗ 
rus, als der Sohn eines Müllers am 
Ufer des Tormes zur Welt gekommen, 
wird von ſeiner Mutter einem blinden 
Bettler als Führer mitgegeben, den er, 
weil ſchlecht behandelt, heimlich verläßt 
und dann in Dienſt tritt bei einem Geiſt⸗ 
lichen, wo er grauſam hungern muß. 
Dann wird ein ſtolzer, aber gänzlich 
herabgekommener Edelmann ſein Herr, 
der ſchließlich den Gläubigern entfliehen 
muß. Lazarillo dient nacheinander einem 
Kloſterbruder, einem Ablaßkrämer, einem 
Kaplan und ſchließlich einem Alguazil, 
der ihn gut behandelt; zuletzt verheiratet 
der Erzprieſter, ſein Gönner, ihn mit einer 
ſeiner Mägde, mit der er trotz den Ein⸗ 


welches Cervantes der erſten Ausgabe flüſterungen verſchiedener guter Freunde 


ſeiner „Muſternovellen“ vorgeſetzt: „Ich 


bin der erſte, der ſpaniſche Novellen 
Verfaſſer dieſer witzig-ſcharfen Satire 


ſchrieb, denn die vielen Dichtungen dieſer 
Art, welche in ſpaniſcher Sprache ver⸗ 
breitet wurden, ſind fremden Nationen 
abgeborgt, aber dieſe hier gehören mir; 
ſie ſind nicht nachgemacht, nicht geſtohlen; 
mein Geiſt hat ſie gezeugt, meine Feder 
ſie ans Tageslicht gebracht“, der möchte 
wohl verführt werden zu glauben, daß 


kein anderer als eben Cervantes der Be⸗ 
gründer einer völlig neuen Gattung auf 


dem Gebiete der erzählenden Dichtkunſt 
geworden. Und doch hat juſt Cervantes 
ſeinen Vorgängern viel, unendlich viel zu 
danken. 

Unter dem Titel „Leben des Lazarillo 
de Tormes, ſein Glück und Ungemach“ 
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war im Jahre 1553 zu Antwerpen ein 


Büchlein in ſpaniſcher Sprache erſchienen, 


ten verſucht. 
dem Roman nur verſtümmelte Ausgaben, 


ſehr glücklich lebt. 
Lange Zeit blieb es unbekannt, wer der 


auf die verſchiedenen Klaſſen der damali- 
gen Geſellſchaft war, bis ſich endlich her⸗ 
ausſtellte, daß ein Grande, Don Diego 
Hurtado de Mendoza, hervorragend als 
Staatsmann und Geſchichtſchreiber, wäh— 
rend ſeiner Studienzeit in Salamanka 
das Büchlein geſchrieben. In neuerer 
Zeit hat man dem Mendoza die Autor— 
ſchaft zu gunſten eines Ordensgeiſtlichen, 
des Bruders Juan de Ortega, abzuſtrei— 
Dermalen exiſtieren von 


denn die ſchonungslos angegriffene Geiſt— 
lichkeit hat bei Zeiten dafür geſorgt, daß 
in den betreffenden Kapiteln die Auslaſ— 
ſungen über den Ablaßhandel ausgemerzt 
wurden. Der Wert des Buches hat da— 


welches im ſelben Jahre noch zweimal durch zum Glück nur wenig gelitten; tiefe 


aufgelegt wurde und in der Folge eine 
ungemeine Verbreitung fand, wie die vie— 
len Originalausgaben und Überſetzungen 
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und reiche Menſchenkenntnis, feine Beob— 
achtung und ein überaus lebendiger Humor 
in Verbindung mit vortrefflicher Darſtel— 


beweiſen. Das Buch hatte keinen Vor- lung machen den Roman zu einer hervor— 
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ragenden Leitung, die für immer ihren 
Platz in der Weltlitteratur behaupten wird. 

Angeſichts der großen Verbreitung, 
welche der „Lazarillo“ alsbald nach ſei⸗ 
nem Erſcheinen gefunden, iſt es leicht be⸗ 
greiflich, daß in kurzer Zeit eine Menge 
von Fortſetzungen oder freien Nachbildun⸗ 
gen auftauchten, von denen freilich keine 
dem Urbild gleichkommt und welche daher 
eigentlich nur litterarhiſtoriſches Intereſſe 
zu beanſpruchen haben. 

Das genero picaresco, die Entſtehung 
des Schelmen⸗- oder Abenteurerromans in 
Spanien überhaupt zu begreifen, iſt es 
notwendig, mit flüchtigen Strichen die 
ſocialen Zuſtände des Landes zu damali— 
ger Zeit zu kennzeichnen. 

Als Karl V., ein müder und gebroche— 
ner Mann, in klöſterlicher Stille auszu⸗ 
ruhen gedachte von den Beſchwerden und 
Enttäuſchungen eines arbeits vollen Lebens, 
mochte er mit erſchreckender Deutlichkeit 
eingeſehen haben, daß der Traum einer 
Univerſalmonarchie gründlich ausgeträumt. 
Aber noch galt bei dem Regierungsantritt 
ſeines Sohnes das Sprichwort: Wenn 
Spanien ſich rührt, zittert die Erde. 

Noch zeigte das Land in allen ſeinen 
Provinzen ſich wohl angebaut, die Ernten 
gingen allenthalben weit über das Be— 
dürfnis hinaus, noch war der Handel ein 
blühender, der Kaufmann durfte im Ver— 
kehr mit Amerika auf einen Gewinn von 
vier- bis fünfhundert Prozent rechnen, 
die Erzeugniſſe des Gewerbfleißes waren 
weithin berühmt, Toledo, Cuança, Gra— 
nada, Cordoba, Sevilla bildeten wichtige 
Emporien, noch im Jahre 1563 belief 
ſich der Umſatz der Meſſen von Medino 
del Campo allein auf hundertunddreißig 
Millionen Thaler. Spaniens Machtſtel— 
lung ſchien in der ganzen Welt wohlbe— 
gründet, nicht nur auf dem feſten Lande, 
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auch zur See gab es nicht ihresgleichen; 


erſt vom Untergang der Armada an da— 
tiert Englands Aufſchwung. 

Es war ein düſteres Verhängnis für 
das Land, daß Philipp II. den unſeligen 
Gedanken faßte, in ſeinen Gebieten eine 


abſolute Theokratie zu ſchaffen. So glaubte 
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er ſich von Gott berufen, die ſchwankende 
Kirche zu ſtützen, und deshalb ließ er die 
Inquiſition mit unbegrenzter Gewalt herr⸗ 
ſchen. Eine unmittelbare Folge waren 
die unmenſchlich harten Verfolgungen der 
fleißigen und friedfertigen Mauren und 
Juden, die zur Verödung vordem blühen⸗ 
der Landſtriche führte, Bodenkultur, Han⸗ 
del und Gewerbe verfielen in dem Maße, 
als der Einfluß der Geiſtlichkeit ſtieg. 
Damals ging das Sprichwort durch aller 
Mund: drei Dinge giebt es, reich zu 
werden: das Meer, des Königs Dienſt 
und die Kirche. Man hat berechnet, daß 
die Koloniſation der Neuen Welt dem 
ſpaniſchen Mutterlande nahezu vierzig 
Millionen Menſchen gekoſtet habe, unter 
Karls Regierung ſollen dreißig Millionen 
allein im Kriege umgekommen ſein, die 
Opfer der Inquiſition nicht gerechnet. 
übereinſtimmend berichten uns die Hiſto⸗ 
riker, daß ein bedeutſamer Zug der da⸗ 
maligen Zeiten es geweſen, ſich in die 
Geheimniſſe der Religion zu verſenken, 
und daß andererſeits die Bequemlichkeit 
des geiſtlichen Lebens zum Prieſterſtand 
lockte. Mit ungeheuren Koſten, man ſpricht 
von fünf Millionen Dukaten, ließ Phi⸗ 
lipp II. den Escorial aufbauen, und ſei⸗ 
nem Beiſpiel folgten die Granden des 
Reiches. Aber in gleichem Maße, als die 
Klöſter ſich mehrten, nahm die Menge 
der Bettler zu; man freute ſich der Zahl 
der Feiertage, die in manchen Bistümern 
den dritten Teil des Jahres in Anſpruch 
nahmen, während das Ausland ſich der 
Induſtrie bemächtigte und Spaniens Markt 
mit den Erzeugniſſen feines Fleißes über- 
ſchwemmte. Eine in Mitte der Regie⸗ 
rungszeit Philipps II. vorgenommene Zäh⸗ 
lung ergab das Vorhandenſein von 58 
Erzbistümern, 684 Bistümern, 11400 
Klöſtern, 936 geiſtlichen Kapiteln, 127000 
Kirchſpielen. Im ganzen nahezu eine 
Million Religioſen, denen 80000 ange⸗ 
ſtellte Civildiener des Königs und 367000 
von anderen Behörden eingeſetzte Beamte 
entgegenſtanden. Mindeſtens ein Fünfteil 
des geſamten Grundbeſitzes war in die 
Hände der Geiſtlichkeit übergegangen. Von 


Schultheiß: Alain René Le Sage. 


den Granden, insgeſamt kaum zwei Dutzend 
Familien, hatte jeder ein Einkommen von 
mindeſtens hunderttauſend Dukaten. Durch 
verſchwenderiſchen Aufwand ſuchte Herzog 
Alba ſie zu ruinieren, um ſie in ſichere 
Abhängigkeit zu bringen. Unter den 
Habsburgern war vollends der dritte Teil 
der Bevölkerung geiſtlichen Standes ge⸗ 
worden, dieſer ſamt den Hidalgos war 
gänzlich abgabenfrei. Da war denn das 
Bettler⸗ und Vagantenweſen zu einer be⸗ 
denklichen Höhe herangewachſen und der 
Rat von Kaſtilien klagte unter dem drit⸗ 
ten Philipp, daß die Häuſer verfielen 
und keiner da ſei, der ſie wieder aufbaue, 
daß die Einwohner der Städte flüchten, 
die Dörfer verlaſſen, die Felder unbeſtellt 
ſeien. „Wer durch Kaſtilien reiſen will, 
muß ſein Brot ſelbſt mitnehmen,“ hieß 
es damals, denn aus den Städten war 
das Gewühl geſchäftiger Menſchen ver⸗ 
ſchwunden, auf dem Lande begegnete das 
Auge ſtatt blühender Dörfer einſamen Ort⸗ 
ſchaften zwiſchen Trümmerhaufen. Elend 
und Verfall allenthalben im Lande, dem 
die Neue Welt ohne Unterlaß jedes Jahr 
ihre Schätze in ungemünztem Gold her⸗ 
überſandte, die freilich nicht entfernt hin⸗ 
reichten zur Deckung der ſtetig anwach⸗ 
ſenden Staatsſchulden. Seinen vielen 
Titeln hätte der dritte Philipp noch den 
des Vaters der Armut hinzufügen können. 

Einem ſolchen Boden entſproßte der 
Schelmenroman, jenes in ſeiner Art ganz 
eigene Erzeugnis des ſpaniſchen Schrift: 
tums. Es iſt ohne weiteres klar, daß die 
Figuren dieſer Gattung: der freche, liſtige 
und verſchlagene Glücksritter, der pracht⸗ 
liebende Grande, der herabgekommene, 
aber von unbändigem Stolze beſeelte 
Hidalgo oder Escudero, der betrügeriſche 
Kaufmann, der hoch hinaus ſtrebende 
Handwerker, der Wegelagerer, der, an 
ſich, ſeines Gewerbes halber oft ſchier ver— 
achtet, in Äußerlichkeiten es dem Edel⸗ 
mann gleichthun will, der kühne Kriegs- 
mann, der Eremit und last not least der 
Geiſtliche als Vertreter der Hierarchie in 
ihren verſchiedenen Abſtufungen, ſamt und 
ſonders immer mehr oder minder getreue 
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Kopien damals wirklich exiſtierender Ori⸗ 
ginale, vollgültige Typen der Geſellſchafs⸗ 
klaſſen jener Tage ſein müſſen. 

Die Schelmenromane der Spanier haben 
alle etwas Gemeinſames: immer iſt es 
der Held ſelber, der uns ſeine eigene Ge⸗ 
ſchichte, oft mit ganz gehörigem Aufwand 
von Pathos und Selbſtgefälligkeit, erzählt. 
Die Fabel iſt meiſt einfach an den bio⸗ 
graphiſchen Faden gereiht, doch fehlen 
auch ſpannende Verwickelungen und In⸗ 
triguen nicht, da und dort ſind als völlig 
ſelbſtändige Epiſoden mitunter ganz artige 
Novellen eingeſtreut, aber einen, für mo⸗ 
derne Leſer wenigſtens, ganz unverhält⸗ 
mäßig breiten Raum nehmen die morali⸗ 
ſchen Betrachtungen des Vortragenden ein. 

Als bedeutendſten Roman nach dem 
„Lazarillo“ nennen wir den „Guzman de 
Alfarache“, deſſen erſter Teil 1599 in 
Madrid erſchien. Als Verfaſſer nannte 
ſich Mateo Aleman, über deſſen Leben 
und bürgerliche Stellung wir mit Be- 
ſtimmtheit nur das eine wiſſen, daß er 
eine Zeit lang Anſtellung im Schatzamt 
gefunden. „Guzman“ bietet die Lebens⸗ 
geſchichte eines echten Picaro, um dieſes 
unübertragbare, vielbedeutſame Wort bei⸗ 
zubehalten, der als Sohn eines wenig 
achtbaren Kaufmanns in Genua zur Welt 
kommt und unter mancherlei Fährniſſen 
und Glückumſchlägen Spanien und Italien 
durchläuft, bis er, ſeinen Stand ſo oft 
wie ein Kleid wechſelnd, wegen Betrugs 
zu Galeerenſtrafe verurteilt und wiederum 
begnadigt, als alter, vielerfahrener Mann 
ſeine „Memoiren“ niederſchreibt. Ale⸗ 
man hat ſeinem Buche den zweiten Titel 
„Leuchtwarte des menſchlichen Lebens“ 
gegeben, einen Titel, welcher der Tendenz 
des Romans ſo ziemlich entſpricht, indem 
die verſchiedenen Stände der menſchlichen 
Geſellſchaft gewiſſermaßen vor dem Leſer 
Revue zu paſſieren haben. Der Autor, 
dem freilich die Urſprünglichkeit, Friſche 
und Lebendigkeit der Darſtellung abgeht, 
welche den Vortrag Mendozas im „La— 
zarillo“ auszeichnet, ſucht dies zu erſetzen 
durch Reichtum der Schilderungen, durch 
gereiftere Welt: und Menſchenkeuntnis. 
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Das Buch machte bei ſeinem Erſcheinen 
ungeheures Aufſehen und erlebte inner- 
halb dreier Jahre ſechsundzwanzig Auf— 
lagen, es wurde vielfach überſetzt, ſogar 
ins Lateiniſche. Wie ſpäter Cervantes, 
hatte Aleman in der Perſon eines Advo⸗ 
katen aus Valencia, der unter dem Namen 
Sayavedra ſchrieb, einen unberufenen 
Fortſetzer gefunden, welcher denn freilich 
auch nicht geſchont wurde, als Aleman 
ſelbſt den „echten“ zweiten Teil heraus⸗ 
gegeben. 

Unter den Überſetzungen dieſes Romans 
nimmt zweifellos Le Sages im Jahre 
1732 erſchienene Bearbeitung der „Ge⸗ 
ſchichte Guzmans d' Alfarache, von über- 
flüſſigen Moralitäten gereinigt“ eine her⸗ 
vorragende Stellung ein, wenn ſie auch 
keineswegs die erſte Überſetzung in die 
franzöſiſche Sprache war, vielmehr bereits 
drei, darunter diejenige Bremonts, in 
einem holländiſchen Gefängnis verfaßt, 
exiſtierten. 

Zwei Jahre ſpäter, 1734, veröffent⸗ 
liche Le Sage die franzöſiſche Bearbeitung 
eines anderen Schelmenromans der Spa— 
nier, der 1646 in Antwerpen und ſechs 
Jahre hernach in Madrid erſchienen war 
unter dem Titel: „Leben und Thaten des 
Eſtevanillo Gonzales, des gutgelaunten 
Jungen, von ihm ſelbſt verfaßt.“ Es iſt 
dies die Lebensgeſchichte eines Mannes, 
der in ganz untergeordneten Stellungen, 
als Barbier, Bettler, Pilger, Soldat, 
Marketender, Kurier, ſich in halb Europa 
herumtreibt und ſchließlich als Schalks— 
narr bei dem Herzog von Amalfi, dem 
bekannten Heerführer Octavio Piccolo— 
mini, in Dienſt tritt, die Schlachten bei 
Nördlingen und Leipzig mitmacht und in 
einer oft nichts weniger als ſalonfähigen 
Sprache uns erzählt, wie große Männer 
in ihren vier Wänden ganz unter ſich ſich 
amüſieren. An der Echtheit des Buches 
iſt wohl nicht zu zweifeln, uns Deutſchen 
muß dieſe Autobiographie ſchon deshalb 
von Intereſſe ſein, weil ſie in mehrfacher 
Hinſicht oft ganz beſtimmt an den Sim— 
pliciſſimus erinnert, wenngleich noch nicht 
erwieſen iſt, ob Grimmelshauſen des Spa— 


niſchen inſoweit mächtig geweſen, dieſes 
Original benutzen zu können. 

Le Sages Bearbeitung zeigt ſo gut wie 
gar keine Gemeinſchaft mit dem Urbild; 
er hat von den Begebenheiten nur ſehr 
wenige und den Ton des Buches gar nicht 
brauchen können. Einige Abenteuer hat 
er, wie bereits Tieck nachgewieſen, in den 
„Gil Blas“ hinübergenommen, ſein Gon⸗ 
zales trägt überhaupt die Züge des Gil 
Blas, und weil Le Sage ſelber in der 
Vorrede zu dieſer Bearbeitung eines 
fremden Romans bemerkte, daß er ein⸗ 
zelne Abenteuer einem anderen Buche, 
dem „Marcos de Obregon“, entnommen, 
mag er durch ſolche Aufrichtigkeit in der 
Folge ſeinen Gegnern die Waffen zuerſt 
in die Hände geſpielt haben. 

Es handelt ſich nämlich um Beantwor⸗ 
tung der Frage, ob „Gil Blas“ als Ori⸗ 
ginalarbeit Le Sages oder als Plagiat 
anzuſehen iſt. 

In einem Anhang zum „Zeitalter Lud— 
wigs XIV.“ ſagt Voltaire über Le Sage: 
„Sein Roman Gil Blas hat ſich erhalten 
ſeiner Natürlichkeit halber. Er iſt gänz⸗ 
lich dem ſpaniſchen Roman mit dem Titel 
La Vidad de lo Escudiero Dom Marcos 
d'Obrego entnommen.“ In dieſer Ortho- 
graphie findet ſich das „Original“ citiert 
noch in der Beaumarchaisſchen Ausgabe 
von Voltaires Werken. Gemeint iſt das 
im Jahre 1618 zu Madrid publizierte 
Werk des Spaniers Vicente Eſpinel: 
„Berichte über das Leben und die Aben⸗ 
teuer des Escudero Marcos de Obregon“ 
(Relaciones de la vida y aventuras del 
Escudero Marcos de Obregon). Dieſe 


Lebensbeſchreibung, hier und da etwas an 


„Guzman“ erinnernd, doch zweifellos viel 
autobiographiſches Detail des Verfaſſers 
ſelbſt bietend, gehört ebenfalls zu den 
Schelmenromanen und wird in den Litte— 
raturgeſchichten als das drittbeſte Buch 
dieſer Gattung aufgeführt. Daß Voltaire 
dieſes Buch nie zu Geſicht bekommen, ge⸗ 
ſchweige denn geleſen, iſt als ſicher anzu⸗ 
nehmen. Daß aber Le Sage um ſo beſſer 
es gekannt und ſogar direkt benutzt, erhellt 
aus einigen Stellen des „Gil Blas“. Nicht 
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nur deckt ſich die berühmte allegoriſche 
Vorrede in einigen Sätzen ſogar wörtlich 
mit dem Prologo des Spaniers, auch ver- 
ſchiedene Abenteuer, die Gil Blas beſteht, 
find ſchon in Eſpinels Buch zu leſen, in 
beiden Romanen kommt der Doktor San— 
grado ſamt ſeinem Weibe, kommen die 


Werken beſtehen ſoll, ſchlechterdings nicht. 
Wie wenig Hehl Le Sage ee aus der 
Benutzung dieſer 
„Quelle“ machte, 
geht am deutlich- 
ſten aus dem Um⸗ 
ſtande hervor, daß 
er im ſiebenten Ka— 
pitel des zweiten 
Buches den biede— 
ren Senor Escude— 
ro, den Marcos de 
Obregon, perſön⸗ 
lich auftreten läßt. 
Auch hier zeigen 
die Reden der 
Handelnden oft be⸗ 
denkliche Ähnliche 
keit mit denen des 
Vorbildes, aber es 
ſind im Grunde 
genommen immer 
nur Außerlichkei⸗ 
ten in den Details, 
denn ihrer ganzen 
Anlage nach ſind die beiden Romane von— 
einander grundverſchieden. 

Voltaire mag durch das „Neue hiſto— 
riſche, poetiſche und litterariſche Porte— 
Feuille“, welches Bruzan de la Marti— 
niere im Jahre 1737 herausgegeben und 
worin es hieß, daß Le Sage ſeinen „Gil 
Blas“ ſo gut wie den „Hinkenden Teufel“ 
den Spaniern entlehnt, oder von anderer 
Seite her von ſolchen ganz bedeutungs— 
loſen Ahnlichkeiten gehört haben, als er 
1752 ſeine leichtfertigen Anſchuldigungen 
gegen den Landsmann in die Welt ſchleu— 
derte. Jedenfalls war er neidiſch über den 
immenſen Erfolg, den „Gil Blas“ bei ſei— 
nem ſucceſſiven Erſcheinen zu verzeichnen 


ausgefordert. 
wüſten Räuber vor, aber weiter geht die 
Ahnlichkeit, welche zwiſchen den beiden 


Alain René Le Sage. 
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gehabt, auch durfte er mit Recht ſich ver— 
ſpottet fühlen in der Perſon des Poeten 
Gabriel Triaquero (zu deutſch Markt— 
ſchreier), der im fünften Kapitel des zehn- 
ten Buches auftritt. Schon vorher hatte 
Le Sage den Zorn des Gewaltigen her— 
In dem einaktigen Stück 
Temple de Mémoire, zum erſtenmal 1725 
auf dem Jahrmarkt St. Laurent aufge- 
führt, hebt unter dem Jubel des Audito— 
riums ein Narr ein zu ſeinen Füßen lie— 
gendes Buch mit 
dem unüberjeßba- 
ren Wortſpiel auf: 
Je prends mon vol 
terre à terre (Vol- 
taire à terre). Ge⸗ 
ſchadet hat Voltai⸗ 
res Herabſetzung 
dem Werke ſelbſt 
in keiner Weiſe. 
In der Folge ſind 
noch einigemal die— 
ſelben Anſchuldi— 
gungen gegen Le 
Sage in Büchern, 
die aber keinen 
Anſpruch auf Be— 
deutung haben, er- 
hoben worden. 
Da trat, von 
Patriotismus ge— 
trieben, ein ſpa— 
niſcher Litterator, 
Pater Isla, auf und kämpfte mit un⸗ 
begreiflicher Entſchiedenheit für eine von 
vornherein verlorene Sache. Trotz der 
großen Verbreitung, welche „Gil Blas“ 
in Original und Überſetzung allenthalben 
gefunden, war das Werk in Spanien 
noch ſo gut wie unbekannt, bis im Jahre 
1781 zu Madrid eine Überſetzung er— 
ſchien, welcher der ſenſationelle Titel ge— 
geben war: „Abenteuer des Gil Blas 
von Santillana, aus dem Spaniſchen ge— 
raubt, durch Herrn Le Sage dem Fran— 


zöſiſchen angepaßt, dem Vaterlande und 


der Mutterſprache wiedergegeben durch 
einen eifrigen Spanier, der nicht dul— 
det, daß man ſich über ſein Land luſtig 
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mache.“ Da Pater Isla ſchon 1781 zu 
Bologna verſtarb, hatte man es mit einem 
nachgelaſſenen Werke zu thun, deſſen Her⸗ 
ausgeber ſich Iſſalps (Anagramm für 
Isla) nannte. Der Übertragung war eine 
Fortſetzung angefügt, die aber auch nicht 
Original war, ſondern einen Bologneſer 
Namens Monti (geſtorben 1747) zum 
Verfaſſer hatte. Ohne im ſtande zu ſein, 
irgend welche Belege oder Beweiſe vor⸗ 
zulegen, behauptete Pater Isla, bezw. der 
Herausgeber der Überſetzung in der Vor⸗ 
rede, daß „Gil Blas“ das Werk eines 
andaluſiſchen Advokaten ſei, welcher das 
Manujfript dem Le Sage gegeben, der 
ſelbſt in Spanien geweſen, entweder als 
Sekretär bei der Geſandtſchaft oder als 
Freund des Geſandten. Aber dies alles 
blieb ohne jegliche Begründung, denn nie⸗ 
mals wurde das Manujfript in Vorlage 
gebracht, noch der Name des Advokaten 
genannt, auch war Le Sage niemals in 
Spanien geweſen. 

Mit aller Wärme iſt für den Lands⸗ 
mann der Comte Frangois de Neufchateau 
eingetreten in einer umfangreichen Schrift: 
„Prüfung der Frage, ob Le Sage der 
Urheber des Gil Blas iſt oder ob er ihn 
dem Spaniſchen entnommen hat.“ Die 
Arbeit wurde in außerordentlicher Sitzung 
am 7. Juli 1818 der franzöſiſchen Aka⸗ 
demie verleſen und iſt dann der bei dem 
älteren Didot erſchienenen Ausgabe des 
„Gil Blas“ vorgedruckt worden. 

Aber trotz der energiſchen Widerlegung 
der Behauptungen Voltaires und Pater 
Islas gaben die Spanier ihre Sache noch 
keineswegs für verloren. In zwei geiſt— 
reichen und gelehrten Schriſten, deren eine 
in Paris 1822 unter dem Titel „Kriti— 
ſche Bemerkungen über den Roman Gil 
Blas von Santillana“ als Denkſchrift an 
die Akademie gerichtet, während die an— 
dere, in ſpaniſcher Sprache verfaßt, mit 
etwas abweichendem Inhalt ebenfalls 
1822 in Madrid erſchienen iſt, ſucht An— 
tonio de Llorente, der berühmte Verfaſſer 
der Geſchichte der Inquiſition, nachzuwei— 
ſen, daß der franzöſiſche Roman ſpaniſchen 
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andaluſiſchen Advokaten, ſondern den Hi⸗ 
ſtoriker Antonio de Solis y Ribadeneyra 
zum Autor. Dieſer, ſo behauptet wenig⸗ 
ſtens Llorente, habe einen Roman ge⸗ 
ſchrieben: El bachiller de Salamanca, 
der Schüler von Salamanka; das Manu⸗ 
ſkript dieſes Werkes ſei in Le Sages Beſitz 
gekommen, der erſt daraus das Material 
für ſeinen „Gil Blas“ geſchöpft und dann 
den Reſt 1736 als Bachelier de Sala- 
manque herausgegeben habe. Llorente 
hat auch glücklich nicht weniger als neun⸗ 
unddreißig Ahnlichkeiten zwiſchen „Gil 
Blas“ und dem „Schüler von Sala⸗ 
manka“ herausgefunden und zieht daraus 
den Schluß, beide Romane hätten dem⸗ 
ſelben ſpaniſchen Originale ihr Daſein zu 
verdanken. 

Nun hat freilich Le Sage im Jahre 
1736 den „Schüler von Salamanka“ her⸗ 
ausgegeben mit dem zweiten Titel: „Me⸗ 
moiren des Don Cherubin de la Ronda, 
einem ſpaniſchen Manuſkript entnommen“, 
auch läßt ſich nicht leugnen, daß dies ſein, 
beiläufig geſagt, ſchwächſtes Werk ent⸗ 
ſchieden an „Gil Blas“ erinnert. Aber 
die meiften der vorhandenen Ähnlichkeiten 
laſſen ſich erklären durch das vorgerückte 
Lebensalter des Verfaſſers, der ſich in 
dieſem Roman einfach wiederholte. Die 
Kritik hat den „Schüler von Salamanka“ 
vielfach als eine Art von Nachtrag zu 
„Gil Blas“ aufgefaßt. Er ſoll eine Sa> 
tire ſein über einige im „Gil Blas“ über- 
gangene oder vergeſſene Stände der Geiſt— 
lichkeit; ſo hat man es auch gerechtfertigt, 
daß Don Cherubin eine Reiſe nach Mexiko 
unternimmt und die dort herrſchenden 
Übelftände in feiner Weiſe rügt. Übri⸗ 
gens iſt in dieſem Werke des Greiſenalters 
Erfindung und Ausführung gleichermaßen 
unbedeutend, wennſchon Le Sage ſelbſt 
juſt dieſen Roman ſehr hoch ſchätzte. 

Es berührt geradezu komiſch, wenn 
Audiffret meint, das zwanzigſte Kapitel 
der erſten Relation des Escudero Obregon 
habe vielleicht Le Sage die Idee zu ſei— 
nem Romane geliefert. In Wahrheit iſt 
dort eine Beſchreibung der alten Stadt 


Urſprungs ſei, nur habe er nicht einen JRonda zu leſen und der Schüler von Sa— 
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lamanka nennt ſich Don Cherubin de la 
Ronda!! 

Aber mag Le Sage den Stoff des 
„Schülers von Salamanka“ einem ſpani⸗ 
ſchen Manuſkript entnommen haben oder 
nicht, es ſpricht juſt nicht für Llorente und 
ſein feineres Verſtändnis der Geſchichte 
ſeines Landes und deſſen Litteratur, wenn 
er um jeden Preis den „Gil Blas“ einem 
ſpaniſchen Urheber zuerkannt wiſſen will. 
Bei genauerer Prüfung hätte Llorente 
ſich ſagen müſſen, daß das Werk in ſeiner 
Geſamtheit unmöglich von einem Spanier 
herrühren, ja daß es nur einen Franzoſen 
zum Verfaſſer haben konnte, der in geiſt⸗ 
voller Weiſe es verſtanden hat, Anekdoten 
aus dem Leben der Geſellſchaft des vier⸗ 
zehnten und fünfzehnten Ludwig in ſeine 
Erzählung zu verweben. Dazu kommt 
noch die gänzlich ungenierte Art und 
Weiſe, mit welcher Le Sage, was ein 
Spanier ſicherlich nicht hätte wagen dür⸗ 
fen, die reichen Schätze der kaſtiliſchen 
Litteratur ſich zu eigen machte, bald einen 
Novelliſten, bald einen Dramatiker aus⸗ 
beutend. 

Llorente ſucht ſeine Behauptungen nicht 
ohne Scharfſinn zu verteidigen. Seine 
Schrift umfaßt ſechzehn Kapitel und ver⸗ 
breitet ſich in ausführlichſter Weiſe über 
die Vorzüge und Mängel des Romans, 
der nicht mehr als eine freie Schöpfung 
der Phantaſie, ſondern als eine ſtreng 
wiſſenſchaftliche Leiſtung kritiſiert wird: 
gewiſſenhaft werden die Verſtöße gegen 
Chronologie und Topographie einzeln auf— 
geführt, dann aber heißt es, daß nur ein 
Spanier, von Haus aus vertraut mit den 
Sitten und Gebräuchen ſeines Heimat— 
landes, im ſtande geweſen ſei, dieſen No- 
man zu ſchreiben. Außerſt geſchickt weiß 
Llorente über offenbare Widerſprüche weg⸗ 
zugleiten, mit aller Entſchiedenheit für 
den rein ſpaniſchen Urſprung des „Gil 
Blas“ plaidierend. Die Frage nach dem 
wirklichen Urheber des Romans zu ent— 


ſcheiden, läßt er nicht weniger als ſechs⸗ 


unddreißig Schriftſteller des achtzehnten 
Jahrhunderts Revue paſſieren, um ſchließ— 


lich bei Don Antonio de Solis anzuhal- 


ten, welchen er ohne weiteres im Jahre 
1655 einen Roman ſchreiben läßt: El 
Bachiller de Salamanca. Der außer- 
ordentliche Geſandte Frankreichs am jpa= 
niſchen Hofe, Marquis de Lyonne, habe 
im Jahre 1656 eine große Anzahl Bücher 
und Handſchriften angekauft, die ſpäter 
ſein Sohn, der Abbé, dem Le Sage zu 
beliebigem Gebrauche überlaſſen. Aus 
einem dieſer Manuſfkripte, betitelt El Ba- 
chiller, einer beißenden Satire auf die 
Regierungszeiten des dritten und vierten 
Philipp, habe der franzöſiſche Romancier 
den Stoff geſchöpft zu „Gil Blas“ und 
zum „Schüler von Salamanka“. Antonio 
Solis' Stellung, die Dankbarkeit, welche 
er Philipp IV. ſchuldete, legten ihm, ſagt 
Llorente, die Verpflichtung auf, nur an 
einen Fremden ein Werk zu verkaufen, 
welches in Madrid nicht gedruckt werden 
konnte, ohne den Urheber dem Zorne des 
Königs und der Granden Spaniens aus⸗ 
zuſetzen; er war genötigt, nicht nur ſeinen 
Freunden, deren Indiskretion ihn ins 
Verderben hätte ſtürzen können, die Exi⸗ 
ſtenz ſeines Werkes zu verbergen, er 
durfte auch zu keiner Zeit es wagen, von 
dem Geheimnis ſeines Schaffens irgend- 
welche Mitteilung zu machen, er mußte 
es mit ins Grab nehmen. 

Woher nun Llorente ſelbſt Kenntnis 
ſich geholt von einem ſo ängſtlich gehüte— 
ten litterariſchen Geheimnis, erfahren wir 
nicht, denn das vielberufene Manuſkript 
iſt längſt verſchwunden und nie mehr zum 
Vorſchein gekommen. Das wichtigſte Do— 
kument in dieſem Streit ums geiſtige 
Eigentum kann nicht mehr vorgelegt wer- 
den. Will man Le Sages Angabe, der 
zufolge der „Schüler von Salamanka“ 
einem ſpaniſchen Manuſkripte entnommen 
iſt, Glauben ſchenken, jo könnte die Autor— 
ſchaft des „Gil Blas“ irgend einem be— 
liebigen Schriftſteller des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts zuerkannt werden mit demſelben 
Rechte, welches Llorente beanſprucht, wenn 
er den ſonſt ſo gewiſſenhaften und unter— 
richteten Hiſtoriker Don Antonio de Solis 
y Ribadeneyra à toute force zu einem 
Romanſchreiber ſtempeln will. 
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Die Widerlegung der Llorenteſchen 
Theorie hat den Comte de Neufchateau 
ein zweites Mal beſchäftigt, ſeitdem aber 
haben die Spanier endgültig Verzicht 
darauf geleiſtet, den „Gil Blas“ als das 
Originalwerk eines ihrer Schriftſteller zu 
beanſpruchen. 

Pater Islas Überſetzung des „Gil 
Blas“, deren Mängel übrigens Llorente 
aufs ſtrengſte rügte, iſt ſeitdem unzählige 
Male aufgelegt, verbeſſert und nach dem 
Originale in allen Teilen ergänzt worden. 
Die von Don Andres Horjales de Zuniga 
beſorgte Ausgabe iſt ſehr geſchätzt und gilt 
bekanntlich dermalen in Spanien als ein 
ſchier klaſſiſches Buch und Unterrichtsmittel. 

„Gil Blas“ aber, um die Streitfrage 
abzuſchneiden, iſt, unbeſchadet einiger Epi⸗ 
ſoden ſpaniſchen Urſprungs, als ein rein 
franzöſiſcher Roman zu betrachten, die 
Grundidee, der Gang der Handlung und 
die hervorragenden Figuren ſind und blei— 
ben Le Sages unbeſtrittenes Eigentum. 
Und wenn die Spanier damit ſich brüſten, 
daß ſie die erſten geweſen, die auf dem 
Gebiete der Proſadichtung Muſtergültiges 
geſchaffen, daß der Franzoſe nur nach 
ihren Vorbildern gearbeitet, ſo mag ent— 
gegengehalten werden, daß er trotzdem 
ein unvergängliches Verdienſt ſich erwor— 
ben. Denn er iſt es geweſen, der den 
Schelmenroman der Spanier, die novela 
picaresca eingeführt auf ihrer Wanderung 
durch die Weltlitteratur. Man täufche 
ſich nicht: wie groß auch immer der Bei— 
fall geweſen, den die Werke eines Men— 
doza, eines Aleman, eines Eſpinel und 
anderer Autoren bei ihrem Erſcheinen ge— 
funden, welche Verbreitung die verſchie— 
denen Ausgaben und Übertragungen ge— 
habt, das ganze Genre wäre ohne Le Sage 
wohl für immerdar ein vorwiegend natio— 
nales geblieben, hätte in gewiſſem Sinne 
die Grenzen Spaniens nie eigentlich über— 
ſchritten. Den lokalen Typus zu einem 
univerſellen zu geſtalten, war einzig den 
Franzoſen vorbehalten, die mit feinem 
Takte es verſtanden haben, die frucht— 
baren Anregungen in glücklichſter Weiſe 
zu benutzen. 
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So hat Beaumarchais, der, ebenſo wie 
Le Sage, ſich an den Spaniern heran⸗ 
gebildet, aus dem picaro, dem kaſtiliſchen 
Schelm, den berühmten Figaro gemacht. 
Freilich widerſpricht der geiſtreichen Hypo⸗ 
theſe des Philarète Chasles über die 
Etymologie des Wortes der Umſtand, 
daß in den Originalmanuſkripten ſich die 
Form „Figuaro“ vorfindet. Wenn im „Gil 
Blas“ der Herzog von Lerma (VIII. Buch, 
2. Kap.) ſagt: „Wie ich ſehe, Herr von 
Santillana, ſind Sie ein klein wenig pi— 
caro geweſen,“ ſo darf kühnlich behauptet 
werden, daß der luſtige Barbier von Se⸗ 
villa wiederum in direkter Linie von Gil 
Blas abſtammt. 

Wir wollen es Le Sage nicht ſonder⸗ 
lich hoch anrechnen, daß er in den ſpäte⸗ 
ren Büchern des Romanes nicht immer 
ganz genau ſich deſſen zu erinnern wußte, 
was er im erſten Buche geſchrieben, lie⸗ 
gen ja doch Jahrzehnte zwiſchen dem je- 
weiligen Erſcheinen der einzelnen Teile. 
So ignoriert er, von kleineren Verſtößen 
gegen Chronologie abgeſehen, beiſpiels— 
weiſe in ſeiner Erzählung, die doch zur 
Zeit des Herzogs Lerma, des allmächti⸗ 
gen Günſtlings Philipps III. ſpielt, mehr⸗ 
fachenorts die Einverleibung Portugals, 
die ſchon 1580 durch den Herzog von 
Alba zur Thatſache geworden iſt, und 
entſchuldigt ſich dieſerhalb ſelbſt in einer 
Ausgabe des „Gil Blas“ vom Jahre 
1735. Solche oft rein redaktionelle Ver⸗ 
ſehen ſind ſicher nicht angethan, den litte⸗ 
rariſchen Wert des Buches zu ſchmälern. 

Als einen weſentlichen Fortſchritt in 
der Kunſt des Vortrages bezeichnen wir 
das gänzliche Fehlen der moraliſchen Be⸗ 
trachtungen im „Gil Blas“. Freilich 
dachten die Spanier in dieſem Punkte 
ganz anders. Durch ihre Erzählungs⸗ 
litteratur geht ein uns oft ſonderbar be⸗ 
rührender, ſtreng didaktiſcher Zug. Sagt 
doch Cervantes, der große Meiſter, ſelbſt: 
„Könnte ich dir nicht in allen meinen 
Erzählungen die ſaftige und köſtliche Frucht 
zeigen, die daraus ſprießt, würde ich mir 
die Hand abſchlagen, mit der ich ſie ge— 
ſchrieben.“ 


Schultheiß: Alain Neue Le Sage. 


So nehmen in den Schelmenromanen 
die langen Sittenlehren und Tugendpre⸗ 
digten faſt noch mehr Raum ein als die 
Erzählung der Geſchehniſſe. Aber die 
Autoren mußten wohl oder übel zu ſol⸗ 
chen Konzeſſionen an den Zeitgeſchmack 
ſich verſtehen, der oft nahezu laſter— 
hafte, verderbliche Inhalt konnte nur dann 
Cenſur paſſieren, wenn der verhöhnten 
guten Sitte ſcheinbar wiederum zu ihrem 
Rechte verholfen, der nackten Frechheit 
ein freilich oft recht dürftiges Mäntelchen 
umgehängt ward. 

Wir haben ſchon oben der Grundten⸗ 
denz des „Gil Blas“ Erwähnung gethan. 
Der Roman iſt das reife Erzeugnis einer 
Zeit des Verfalls, die letzten Regierungs⸗ 
jahre des vierzehnten Ludwig und die 
erſten der Regentſchaft bieten merkwürdige 
Analogien mit denen der ſpaniſchen Phi⸗ 
lippe. Auch Montesquieu durfte nur in 
ſeinen „Perſiſchen Briefen“ unter leichter 
Verhüllung Themata verhandeln, deren 
freie Beſprechung ihm außerdem kaum 
geſtattet worden wäre. In Le Sages 
Romanen, die ja, wie wir geſehen, alle 
in Spanien ſpielten, erblickte die franzö⸗ 
ſiſche Geſellſchaft des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ihr getreues, ungeſchminktes 
Spiegelbild. So hat man von jeher ſagen 
dürfen, daß Le Sage, indem er von Spa⸗ 
nien ſprach, immer nur Frankreich im 
Auge behielt. Dort wie hier genau die⸗ 
ſelben verlotterten Zuſtände, ein durch 
auswärtige Kriege und Verſchwendung 
des Hofes erſchöpfter Staatsſchatz, dort 
wie hier feile Schmeichler und gierige 
Blutſauger die ſchwache Perſon des Mon- 
archen umſchwärmend, einen Adel, der in 
Befriedigung ſinnloſer Lüſte ſeine Güter 
verpraßt, dort wie hier Henchelei und 
Pfaffenwirtſchaft die allgemeine Verderbt⸗ 
heit unter leichtem Schleier verbergend, 
dort wie hier die Grundſäulen bürger- 
licher Wohlfahrt ſtark erſchüttert, Acker— 


bau, Handel und Gewerbe in raſchem 


Niedergange, dort wie hier das Volk der 
Armut, dem Elend, der Verzweiflung ent⸗ 
gegengehend. 


| 


Dieje Welt der Verderbtheit, der Lüge 
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und Gemeinheit bringt Le Sage in ſei⸗ 
nem Hauptwerke zu gelungenſter Dar⸗ 
ſtellung, aber er ſelbſt, wennſchon er ſich 
ängſtlich fernhält von jedweder ſittlichen 
Befleckung, ermangelt der Energie, ſich 
emporzuſchwingen und von hohem Stand⸗ 
punkt aus das niedere Treiben zu ver⸗ 
urteilen. Gern erlaſſen wir feinem Hel⸗ 
den, will er ſein Thun beſchönigen, jene 
endloſen ſalbungsvollen Reden, mit denen 
ſpaniſche Autoren ganze Kapitel füllen 
und uns bis zum Überdruß langweilen, 
aber wir ſehnen uns doch manchmal nach 
einem kräftigen Wörtchen, nach einem ſtren⸗ 
gen Urteil über offenbare Unmoral, und 
dieſer gänzliche Mangel an hochſittlicher 
Tendenz beeinträchtigt allerdings den Wert 
des Romanes, es fehlen ihm die höheren 
Ideen, in deren Dienſt der Held ſtehen 
ſollte. Gil Blas iſt in jeder Hinſicht der 
Vertreter der Mittelmäßigkeit, „der das 
Elend der Welt ſieht, ohne es zu ver⸗ 
achten, ihre Erbärmlichkeiten, ohne ſie zu 
haſſen.“ Freilich, wollte Gil Blas als 
ſtrenger Sittenrichter auftreten, jo wäre 
er in keinem Stücke derjenige mehr, als 
den wir ihn kennen: ein leichtherziger, 
gutmütiger Schelm, der vergnügt durch 
die Welt wandert, der, um ein triviales 
Wort zu gebrauchen, alle fünf gerade ſein 
läßt. | 

So darf auch „Gil Blas“ nicht, wie 
es auf Seiten der Franzoſen häufig ge⸗ 
ſchieht, überſchätzt werden. In reiner, 
klarer, muſtergültiger Sprache verfaßt, 
bringt das Buch anziehende und lebens— 
volle Schilderungen aus einer Zeit, die 
uns immer als eine hochintereſſante gel— 
ten wird. So trefflich hat der Verfaſſer 
es verſtanden, unter fremdem Gewande 
einheimiſche Sitten und Gebräuche dar— 
zuftelleu, daß zwei Nationen ſich geſtritten 
um die Urheberſchaft ſeiner Werke, bis 
endlich von den neiderfüllten Fremden 
ihm das geiſtige Eigentumsrecht ganz und 
voll zuerkannt werden mußte. 

Aber zu den großen, wahrhaft bedeu— 
tenden Werken der Weltlitteratur ſollte 
der „Gil Blas“ nicht gerechnet, auf kei— 
nen Fall, wennſchon dies öfters geſchieht, 
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dem „Don Quichotte“ an die Seite geſtellt 
werden. Nirgends ſpüren wir im „Gil 
Glas“ wie in Cervantes' unſterblicher 
Schöpfung jenen Hauch göttlicher Ironie, 
der den Dichter treibt, heiter lächelnd die 
ewigen Gegenſätze zwiſchen Geiſt und 
Materie, zwiſchen Poeſie und Proſa in 
meiſterhafter Weiſe zur Darſtellung zu 
bringen. Nicht wie „Don Quichotte“ iſt 
„Gil Blas“ die großartigſte Allegorie, 
die unvergleichlichſte Hiſtorie. Es iſt ein 
Roman, in ſeiner Eigenart vielleicht der 
erſte, weil er ſeine unmittelbaren Vor⸗ 
gänger in vielen Punkten überholte, aber 
immer nur ein Roman und nichts weiter. 

„Gil Blas“ iſt begreiflicherweiſe unter 
den Werken Le Sages dasjenige, welches 
die meiſte Verbreitung gefunden. Es exi⸗ 
ſtieren zahlreiche Überſetzungen in das 
Spaniſche, Italieniſche, Holländiſche, Ruſ⸗ 
ſiſche, Neugriechiſche u. ſ. w. Außer ver⸗ 
ſchiedenen Übertragungen giebt es auch 
mehr oder weniger ſelbſtändige Bearbei- 
tungen in deutſcher Sprache, von denen 
hier genannt ſei: Knigge, „Der deutſche 
Gil Blas, oder Abenteuer des Peter 
Klaus“, welches Buch ins Franzöſiſche 
überſetzt wurde; Profeſſor Hertzberg, „Der 
deutſche Gil Blas“, ebenfalls ins Fran- 
zöſiſche übertragen. 

Eine gute Überſetzung ins Engliſche 
lieferte Smollet, der bei Verabfaſſung 
ſeiner eigenen Romane ſich bekanntlich 
Le Sage zum Vorbild erkoren. Sein 
„Roderick Random“ zeigt in der Kom— 
poſition und Charakterzeichnung die un— 
verkennbarſten Ähnlichkeiten mit dem „Gil 
Blas“. 

Die Biographen, ſo wenig ſie uns, wie 
bereits bemerkt, zu erzählen wiſſen über 
Le Sages Leben, das ihm in gleichförmi⸗ 
ger Ruhe und Heiterkeit verfloß, haben 
doch zu berichten, daß des Dichters letzte 
Jahre durch ein ihn ſchwer quälendes 
Leiden der Harthörigkeit und durch Fa— 
milienleid getrübt wurden. Gegen den 
Willen der Eltern wandte ſein älteſter 


Sohn ſich der Bühne zu, welchem Bei- 


ſpiel ſein jüngſter Bruder folgte, und es 
dauerte lange, bis der erſt in ſeinen Hoff⸗ 
nungen getäuſchte Vater dieſen Schritt 
verzieh. Der unerwartet raſche Tod des 
bekannt gewordenen Schauſpielers, wel⸗ 
cher auf der Jagd verunglückte, war ein 
harter Schlag für den fünfundſiebzigjähri⸗ 
gen Greis, dem fortan der Aufenthalt in 
Paris verleidet war. Mit Frau und 
Tochter ſuchte er Aſyl bei einem dritten 
Sohne, der in den Dienſt der Kirche ein⸗ 
getreten und bis zum Kanonikus an der 
Kathedrale zu Boulogne-ſur⸗Mer aufge⸗ 
ſtiegen war. 

Le Sage ſtarb am 17. November 1747, 
neunundſiebzig Jahre ſechs Monate alt. 
Der Graf von Treſſan, ſein Freund, Gou⸗ 
verneur der Provinz, vordem Großmar⸗ 
ſchall des Königs Stanislaus Lecdzinski, 
durch verſchiedene litterariſche Ausarbei⸗ 
tungen auch in gelehrten Kreiſen bekannt, 
wohnte mit ſeinem Generalſtab den Lei⸗ 
chenfeierlichkeiten bei, eine Ehre, die er 
einem Schriftſteller erweiſen zu müſſen 
glaubte, „deſſen Name Frankreich zu ewi⸗ 


gem Ruhme gereiche.“ 


Le Sage hat nie der franzöſiſchen Aka⸗ 
demie als Mitglied angehört, aber in 
würdigſter Weiſe hat der Comte de Neuf⸗ 
chateau ſein Andenken gefeiert und die 
unvergänglichen Verdienſte um die Litte⸗ 
ratur ſeines Landes hervorgehoben, als 
er in der Sitzung vom 7. Juli 1818 vor 
dieſer erleſenen Körperſchaft Le Sages 
hart beſtrittene Autorſchaft am „Gil Blas“ 
ſiegreich verteidigte gegen kleinliche Bos— 
heit und gegen die Anfechtungen fremder 
Neider. 

Es würde den knapp bemeſſenen Raum 
dieſer Studie weit überſchreiten, wollte 
ich es verſuchen, die Nachweiſe zu erbrin⸗ 
gen, inwiefern „Gil Blas“ beſtimmend 
und maßgebend geworden für den Aus⸗ 
bau und die Geſtaltung des modernen 
Romans, der dem bahnbrechenden Vor» 
gehen des Franzoſen ſo Großes verdankt, 
wie kein Geringerer als Walter Scott es 
gern und freudig anerkennt. 


. — 


Es iſt eine alte Befchichte ... 


Skizze aus Oberitalien 


von 


Arpad Imre. 


. 


— 2 
3 4. 


2s iſt elf Uhr. Das Hofkon⸗ lieber Herr von Kracovic,“ fagt der Herr 
＋ a zert iſt zu Ende. Die Equi⸗ und ſtreckt dem Gaſt freundlich die Hand 
2 D pagen rollen vor das Portal. entgegen; „meine Frau und ich freuen 
Eine Dame in weißer | uns, den endlich perſönlich kennen zu 
Seide, den Schwanenpelz um die Schul» lernen, der uns durch die treue Freund⸗ 
tern, das ſchöne bleiche Haupt in ein | ſchaft für unſeren Vetter längſt jchon 
Spitzentuch gehüllt, wird von einem Herrn kein Fremder mehr iſt.“ 

in das elegante Coupé gehoben, er ſetzt Die Dame hat ſich vom Kammerdiener 

| 


fih neben fie, der Lakai jchließt den den Pelz abnehmen laſſen, das weiße 
Wagenſchlag, ſchwingt ſich auf den Bock, Spitzentuch umhüllt noch ihr Haupt. Die 
und fort ſauſen die feurigen Roſſe. Vor Blicke des jungen Mannes hängen unver⸗ 
einem der erſten Hotels der Reſidenz wandt, mit augenſcheinlicher Bewunde⸗ 
hält das Coupé. Der Herr hilft ſeiner rung an der ſchönen Erſcheinung. 
Gemahlin beim Ausſteigen, führt ſie in Ja, ſchön iſt ſie, aber kalt, als ob 
das Haus und die breite Treppe hinauf. ein Eiſeshauch ſie geſtreift hätte. So 
Oben erwartet ein alter Kammerdiener hat er die Couſine ſeines Freundes nicht 
ſeine Gebieter. erwartet! 
„Gnädiger Herr, es iſt Beſuch im Die Uhr auf dem Kamin ſchlägt die 
Salon.“ zweite Morgenſtunde, und noch immer ſitzen 
„Beſuch? Zu ſo ſpäter Stunde?“ die drei beiſammen, die beiden Herren in 
„Der Herr Oberlieutenant von Kiraco- | eifrigem Geſpräch. Die Dame lauſcht 
vic traf mit dem Abendzuge aus Wien dem eigenartigen Wohllaut der fremden 
ein; ich führte ihn in den Salon, da er Stimme, und ihre dunklen Augen ver— 
die Herrſchaften zu erwarten wünſchte.“ raten Teilnahme an der intereſſanten 
„Gut, Lorenz; nimm mir den Mans Unterhaltung. 
tel ab.“ Irrt der junge Mann, oder wird das 
Die Dame iſt ſchweigend voran ges | bleiche Geſicht noch um einen Schein 
ſchritten. Lorenz öffnet die Salonthüren | bleicher, wenn der Name des Vetters 
mit ehrerbietiger Verbeugung, fie tritt genannt wird? 
ein, der Gemahl folgt ihr ſchnell. „Jella, du ſiehſt angegriffen aus, es 
So ſtehen ſie einem jungen Mann iſt ſpät geworden. Auf morgen und noch 
gegenüber, deſſen Blick an der Dame er⸗ lange, lieber Herr von Kracovic; ich hoffe, 
ſtaunt, faſt erſchrocken, haftet. Sie machen uns die Freude, unſer Gaſt 
„Seien Sie uns herzlich willkommen, zu ſein.“ 
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Vierzehn Tage blieb er, darauf trenn⸗ 
ten ſie ſich. Mann und Frau kehrten 
auf ihr Schloß, der junge Offizier da- 
gegen nach Wien zurück. 

Von dem früheren Leben des neuen 
Freundes wußten ſie nur Ungenaues, 


| 
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Es iſt Abend. Ein einziger kleiner 
Stern flimmert am Himmel — ich ſehe 
ihn an. Wie hell und ruhig glänzt er — 
nicht täuſchend und verlockend wie ein 
Irrlicht. 

Gräfin, ich führe Sie auf ſich winden⸗ 


aber es genügte, ſeinen edlen ſelbſtloſen | den Pfaden, ähnlich denen des Gartens 


Charakter zu bekunden. Seiner Treue 
und Aufopferung dankte nicht allein der 
Vetter die Erhaltung ſeiner Exiſtenz, auch 
an einem anderen Weſen, einer Frau, 
handelte er wunderbar großmütig; ſie, 
die ihn verraten, dann auch ihren Mann 
verlaſſen hatte und nun verarmt und 
krank war, wurde mit ihrem Kinde von 
ihm unterſtützt. 

So hatte der Freund in aufwallender 
Dankbarkeit über ihn berichtet. 

Mehr von ihm zu erfahren, war der 
Wunſch der ſonſt ſo teilnahmloſen Jella 
geworden, ſie war ihm gegenüber aus 
ihrer Gleichgültigkeit, ihrer kalten Abge— 
ſchloſſenheit herausgetreten. Fragen aber 
wollte ſie nicht, ſie wartete. 

Seine Eigenart zog ſie an, er ſchien 
ſo anders als alle jungen Männer ihrer 
Bekanntſchaft, keine Spur von Eitelkeit, 
von Gefallenwollen, zuweilen ein leiſer 
Zug von Ironie über ſich ſelbſt, dazu 
das weiche melodiſche Organ, mit dem 
er, der Serbe, deutſch wie franzöſiſch 
ohne allen Accent ſprach, ſeine Poeſie, 
ſein Geiſt, oft kurz und abſtrakt im Aus— 
druck, der mehr erraten ließ, als er aus— 
drückte, feſſelten ſie gegen ihren Willen. 

Auch ihr Mann hatte ihn liebgewonnen, 
und zur Fortſetzung der allen wert gewor— 
denen Bekanntſchaft wurde eine Korre— 


—— — — .... — . — 
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ſpondenz zwiſchen ihm und Jella verab- 


redet, da der Gemahl zu beſchäftigt war 
und nicht gern ſchrieb. 


* * 
* 


Nach verſchiedenen Briefen, in denen 
Herr von Kracovic verſucht hatte, Jella 
Intereſſe abzugewinnen, ſie zu erheitern, 
traf einer ein, der, wie es ſchien, den 
Schleier von ſeiner Vergangenheit lüf— 
tete. Er lautete: 


von Algier, zur Höhe hinauf, um Ihnen 
die Gegend in ihrer Terraſſenform zu 
zeigen, und ſollten hier und da im Buſch 
Lachkobolde lauern — nun, ſo verſcheu⸗ 
chen wir ſie gewiß nicht. 

Unergründlich ſüße Nacht! 

Nimm mit deinem Zauberdunkel 

Dieſe Welt von hinnen mir, 

Daß du über meinem Leben 

Einſam ſchwebeſt für und für. 


Lenau, der es gedichtet, gab nach dem 
Worte „ſchwebeſt“ kein Komma, nicht ein 
kleines Kommachen, nichts, gar nichts! 
Es iſt unglaublich! Es gehört ja doch 
mehr als das, es muß ein ganzer Balken 
hingezeichnet werden, damit auf das „für 
und für“ die ganze Tonfülle, die ganze 
Kraft der Bezeichnung des Endloſen, fallen 
könne. 

Daß du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt, für und für. | 

Es iſt herrlich, endlos! Es liegt ein 
ganzes Meer von Gedanken in den paar 
Worten; und in dem kleinen Gedichte 
von acht Zeilen ein ganzes Menſchen⸗ 
leben, eine ganze Welt! 

Es war vor zwölf bis vierzehn Jahren. 
Ein junger Menſch von achtzehn Jahren 
mit langem ſchwarzem Haar, mit vor 
Mut und Hoffnung blitzenden Augen liegt 
auf dem Sofa, ein Buch in der Hand. 
Gräfin, Sie kennen den Mann nicht, 
kenne ich ihn doch kaum mehr — und 
dennoch war es meine ungeſchorene trotzige 
Wenigkeit. 

Doch das war damals! Damals hatte 
ich auch noch zwei Schweſtern, zwei aller— 
liebſte Kinder, hübſch und gut wie ug 
Engel. 

„Katharin! Johanna!“ 

„Ja,“ und ſie laufen zu mir herein. 

„Gebt mir zu trinken.“ 

„Aber das Glas ſteht ja vor dir!“ 
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„Nun ja, aber reichen müßt ihr mir's 
— ich müßte ſonſt aus meiner bequemen 
Stellung heraus.“ 

Die zwei kleinen Närrinnen lachen, 
herzen und küſſen mich. 

„So laßt mich doch trinken! Es iſt 
ſchon recht .. . jetzt geht nur wieder fort, 
laßt mich weiter leſen, ihr Narren, ihr!“ 

Die Narren lachen, küſſen mich wieder 
und hüpfen davon. 

Das war damals! Ach Gott! könnte 
ich das Damals zum Jetzt machen — ja, 
für einen Augenblick des Damals würfe 
ich die ganze Welt um! 


dieſer Stelle zu eng, die Blüten ſind ab⸗ 
gefallen, der Baum iſt voll belaubt und 
wirft ſeinen Schlagſchatten darauf. Zum 
Glück krümmt ſich der Weg, und mit dem 
nächſten Schritt ſind wir wieder in der 
heiteren Sonne. 

Bitte, lachen Sie über die aus dem 
Erzählten reſultierende Logik, die gerade 
ſo kurz geſchoren iſt als derjenige, der ſie 
einmal unwillkürlich zog und ſich nun 
nicht mehr von ihr los machen kann. — 


ſah. Was war zu thun? Sie gefiel mir 
fo unendlich, daß ich es wagte zu ſchrei— 
ben, nur wenige Zeilen — ich ſtand in 
Mantua, und in Italien iſt's erlaubt. 

Tags darauf bekomme ich eine Ant- 
wort, in welcher ſtand, daß ſie „die 
Feder ergriffen“. O homeriſches Ge⸗ 
lächter! „Die Feder ergriffen, um mir 
ihr immenſes Erſtaunen auszudrücken, daß 
ich ſo kühn geweſen u. ſ. w.“ Sie ſchrieb 
aber doch, trotz des Staunens. 

So ging es zwei Monate fort — wir 


hatten uns noch nie geſprochen. Ich ver- 


lange kein Zuſammentreffen, aber meine 
Verzeihung, Gräfin, der Pfad iſt an 


Bin ich in einer Damengeſellſchaft und 


läßt eine Dame ihren Handſchuh fallen 


oder wünſcht ſie ihr Bouquet, ihren 
Fächer, eine Taſſe gereicht zu haben, ſo 
ſchwinge ich mich weder in den Löwen⸗ feligen Duſel zur Zuſammenkunft. Es 


zwinger, um den Handſchuh zu holen, 


Briefe ſcheinen ihr ſo gefallen zu haben, 
daß ſie mir unter dem Protektorat ihrer 
verheirateten Schweſter einen Spazier- 
gang im Walde proponiert. — Waffnen 
Sie ſich, Gräfin, gegen das Lachen! Denn 
ich antwortete: „daß ich auf das Zuſam— 
menkommen nicht eingehen könne, denn 
man würde uns ſehen; und da man weiß, 
daß ich nicht vorgeſtellt bin, ſo wird man 
dann auch wiſſen, daß wir uns einander 
dennoch nicht fremd ſind — das könne 
ihr ſchaden.“ Darauf ſchreibt mir die 
Schweſter nun: „ſie wüßten mein Bart: 
gefühl zu ſchätzen, ich möge aber kommen.“ 

Ich umgebe mich alſo mit meinem 
größtmöglichen Liebreiz und ſchwebe im 


fehlen noch zehn Minuten, ich gehe auf 


noch reiche ich Süßholz raſpelnd das und ab. Ein herrlicher Herbſttag, die 
Bouquet. Ich weiß nicht, ob ich mir | Promenade jo hübſch, große ſchöne volle 
dabei denke: Iſt dieſe Dame beſſer, als Kaſtanienbäume, die in den ganz nahen 
es meine Schweſtern waren? Genug an 
dem, daß ich mich nicht rühre. So war 
der Urſprung, die Veranlaſſung meines 


hölzernen Weſens. Natürlich weiß ich 


wohl, daß es nicht ſchön iſt; ich kann 


mir's nicht abgewöhnen und habe keinen 
Sinn für all die tauſend Aufmerkſam⸗ 
keiten, die allein bei den Damen beliebt 


machen. So folgt daraus, daß gewöhnlich 


meine perjönliche Anweſenheit den guten 


Eindruck verwiſcht, den zuweilen meine 
Briefe hervorbringen. So im allgemeinen. 


ges Mädchen, das davonlief, als ſie mich, 
Monatsdefte, LXXII. 429. — Jun 1892. 


Wald münden. Hören wir einmal, was 
wirſt du zu ihr ſagen? Nun, ich werde 
ſagen: Mein Fräulein, nein, Fräulein 
X. . .. alſo ich werde ſagen: Fräulein 
X. . . . ich — ich ... nein, das kann ich 
ihr nicht ſagen! Es iſt beſſer, ich ſage: 
Signorina, ich ... habe ... Himmel, da 
kommen ſie ſchon! Mir wird heiß — 
ich ſchaute fie nicht an .. . nicht um eine 
Million, ſonſt wäre ja die Contenance, 
die ich der Schweſter gegenüber haben 
werde, auch total hin. Wir haben uns 


— — — — — —— H— —— — | dem Wald genähert, wir find ſchon drin, 
Vor einigen Jahren kannte ich ein jun— 


und da iſt erſt eigentlich unſere wahre 
Promenade. 
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Wir kommen zu einer Bank. „Ich 
glaube, wir ſetzen uns,“ ſagt die Schwe⸗ 
ſter, geht aber einige Schritte ſeitwärts 
und pflückt Blumen. — Himmel! jetzt 
bin ich allein mit ihr! ich muß ihr ja 
doch etwas ſagen. Ich ſeh ſie an; ſie 
blickt zu Boden und atmet ſo furchtbar 
ſchwer .. . ich auch ... ich muß ihr aber 
doch etwas ſagen und bin noch immer 
ſtumm. Was wird ſie ſich denken?! Cou⸗ 
rage! — „Signorina! ... Signorina K. 
. . . ich . .. Sie wiſſen bereits ... ich 
habe mein Pferd ſehr lieb . ..“ 

Gräfin, ob Sie lachen! Es iſt un⸗ 
glaublich und es iſt doch ſo! Ich wollte 
ihr ſagen, daß ich ſie lieb habe, und da 
ſie mich nicht anſah, hatte ich keinen Mut. 
Das arme Kind atmete gar ſo ſchwer 
und wechſelte die Farbe in einer Sekunde 
zweimal; ich weiß nicht, ob ſie meine 
Roßworte gehört, ich glaube kaum, es 
war mir ja die Kehle zuſammengeſchnürt, 
die Bruſt ſo eng, und ſo kamen aus dem 
warmen Quell des Herzens nur ver— 
legene Laute; ſie kamen nicht, ſie erſtick— 
ten am halben Weg; „ma bouche au 
lieu de trouver des paroles, s’avisa de 
se coller sur sa main,“ erzählt Rouſ— 
ſeau, und ſo auch mein Mund. 

Aber o Himmel, ſie hatte Handſchuhe 
an! und im ſelben Augenblick, wo ich den 
Handſchuh ſah, ſah ich auch die ganze 
ehrſame Handſchuhmacherzunft in feier— 
licher Prozeſſion vorüberziehen mit leder— 
nen Fahnen, ſah ſogar die ganze Ge— 
ſchichte dieſes Handſchuhs von ſeiner Ur— 
entſtehung an bis jetzt. Ich weiß nicht, 
was ich noch alles geſehen hätte, wenn 
mich nicht die Signorina, an die ich dieſe 
ganze Zeit nicht denken konnte, ins Leben 
zurückgerufen hätte. Sie ließ nämlich 
meine Hand nicht los, und ein leiſer Druck 
brachte mich wieder zu mir ſelbſt. Sie 
ſah mich diesmal an, ſo, ſo freundlich, 


zu ſollen. 


daß ich meine wahre Sprache wiederfand, 


die nun hervorquoll, würdig meiner Ge— 
fühle und des Augenblicks. Sie ſah mich 
aber auch an . . . ich ſehe noch ihre Augen 

und fie war ſchön, ſehr ſchön! Zum 
Unglück kam die Schweſter und ich ver— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſtummte. Sie erzählte mir, wie gern 
die „Kleine“ meine Briefe leſe, und dieſe 
gab mir zum Beweiſe heimlich die Hand. 

Gräfin, hier hört das Komiſche auf 
und wir verlaſſen ſie, die wir die Coeur⸗ 
dame nennen wollen. Vielleicht finden 
wir ſie auf unſerer Wanderung den Berg 
hinauf auf der anderen Seite desſelben, 
auf einer anderen Terraſſe wieder. 

Es iſt in Wien, im luſtigen Wien. 

„Hänge dich, tapferer Crillon, denn 
wir haben bei Jvry geſiegt, und du warſt 
nicht dabei!“ ſchrieb einſt Henri IV. 

Ahnlich ſprach mich vor vierzehn Tagen 
mein Kamerad Cravatzky an, denn er 
ſagte: „Die göttliche reiche Baroneſſe 
Lydia Zanona war am Exerzierplatz, und 
du warſt nicht dabei.“ 

„Wie, am Exerzierplatz?“ 

„Ja, fie ging mit ihrem Bruder ſpa— 
zieren und ſah dem Exerzieren zu; eine 
Dame und ſchaut ſich das Exerzieren an. 
Menſch, ſie hat dich geſucht!“ 

Ich ging auf den Scherz des Kame— 
raden ein, ſtrich mir den Bart wie der 
geckenhafteſte Franzos und ſagte: „Na⸗ 
türlich! Heut abend wird ſie mir im 
Theater um den Hals fallen, gieb nur acht! 
Sie macht mir ja ſchon Fenſterparaden.“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, ſie fährt über den Ring, und 
ich wohne ja doch da.“ 

Cravatzky lachte, ich auch. 

Den Tag war ſie nicht im Theater, 
doch einige Tage darauf. Es war ein. 
Konzert und ſie mußte kommen. Ich 
hatte ja ſchon Ihren Brief, Gräfin, in 
dem Sie für die Baroneſſe petitionieren. 
Jufolgedeſſen ging ich hin trotz ihrer 
Millionen — Sie ſehen, daß ich weit ent— 
fernt bin zu ignorieren, was Sie ſagen. 

Dennoch glaubte ich, fie nicht anfehen 
Um mich nicht in Verſuchung 
zu führen und um auch Ihren Wünſchen 
gerecht zu werden, pflanzte ich mich unter 
ihrer Loge auf, ſo, daß ſie über mir ſaß; 
ich konnte ſie alſo nicht ſehen. Gegen— 
über ſitzt eine hübſche junge Witwe in 
gerader Richtung meiner Augen. 


Imre: 


Ich habe die Gewohnheit, ſehr oft 
zweimal hintereinander leiſe zu huſten, 
kaum hörbar. Das hat ſich wunderbarer⸗ 
weiſe die Baroneſſe gemerkt. An dieſem 
Abend huſtete ich nicht, die ſchöne Lydia 
auch nicht; iſt fie bös? Sie gähnt. Wir 
wollen ſehen, was ſie thut, wenn ich 
mein Vis⸗a⸗vis, die hübſche Witwe, an⸗ 
ſehe, vielleicht wird ſie eiferſüchtig, und 
dann — gähnt ſie nicht. 

Gedacht, gethan. Was thut man nicht 
für thörichtes Zeug, wenn die Gedanken 
fernab weilen! Ich richte alſo mein Glas 
und ſehe unverſchämt lange hinüber. Die 
göttliche Baroneſſe huſtet leiſe; ich ſenke 
das Glas und wende den Kopf, um ſie 
anzuſehen. In dieſem Augenblick — es 
iſt Beſuch in der Loge und es wird kon⸗ 
verſiert — in dieſem Augenblick höre ich 
die Baroneſſe, ſich hinunterbeugend, leiſe 
ſagen: „Grazie.“ Sie iſt nämlich halb 
Italienerin. 

Gräfin, wie ſinnig! Ihnen zulieb hätte 
ich ihr eine Million verziehen, auf das 
„Grazie“ verzieh ich ihr eine zweite, ſehe 
den ganzen Abend mein Vis⸗a⸗vis nicht 
mehr an, ſondern kokettiere mit Baroneſſe 
Lydia ſo heftig, wie ich es, erleichtert um 
zwei Millionen, nur thun kann. 

Gräfin, iſt für einen vernünftigen Men⸗ 
ſchen die Auslegung des kleinſten Wortes 
denkbar? Nein! Iſt ohne Kokettierlaune 
ein ſolches Vergnügen möglich? Wieder 
nein! 

Kommen wir auf einen anderen Punkt. 

Ein Einfaltspinſel, der wenig fühlt 
und wenig denkt, der aber das wenige 
anzuwenden verſteht, iſt im Vergleich zu 
jenem im Vorteil, der — falls er Geiſt 
hat — dieſen nicht zu verwerten weiß, 
wenigſtens nicht immer und vorzugsweiſe 
dann nicht, wenn er beſonders möchte. 
Der Geiſtvolle iſt immer im Nachteil, 
weil er denkt, und jede Sache wird erſt 
durch das Denken groß. 

Legen wir den Gedanken jetzt beiſeite. 

Wir ſind auf einem großen Ball. Die 
Coeurdame iſt in geſchmackvoller reizen— 
der Toilette, ſie ſelbſt iſt reizend wie der 
Duft der Blumen in ihrem reichen Haar. 


Es iſt eine alte Geſchichte ... 
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Es wird ein Walzer geſpielt, und ich 
ſchwärme für den Walzer. Mir zuliebe 
wurde arrangiert, daß die Coeurdame 
ſchon dieſen Faſching in die Welt einge⸗ 
führt wird, denn ſie iſt noch ein Kind. 

Ich laſſe mich vorſtellen, und es iſt 
nach der Waldſcene das erſte Mal, daß 
wir uns wieder ſprechen. Ich tanze mit. 
ihr, ich habe meinen Arm um ſie ge⸗ 
ſchlungen — ſie biegt ſich leiſe, drückt 
mir die Hand und liſpelt mir ebenſo leiſe 
zu: „Ich liebe dich!“ Ich halte ſie 
feſter, ſehe fie an, begegne ihrem Blick ... 
Nach und nach verſchleiert er ſich ... die 
Augen ſchließen ſich ... der ganze Kör⸗ 
per ruht in meinen Armen, ich erſchrecke, 
die Coeurdame iſt ohnmächtig! Nein, ſie 
drückt mir leiſe die Hand; ich trage ſie 
halb zum nächſten Platz ... das Leben 
kehrt wieder, ſie ſchlägt die Augen auf 
und lächelt mir zu ... ö 

Ich, als ich zu Haus war, weinte, 
ſeit zehn Jahren zum erſtenmal wieder 
. . . ich hatte ſolch ein Lächeln noch nie 
geſehen ... weinte unter der Laſt des 
Glückes .. . ich hatte ſolch ein Lächeln noch 
nie geſehen! | 

Julias Schönheit und Desdemonas 
Herz! : 

Nein, dieſer Lieutenant mit feiner ewi⸗ 
gen Zither! Wenn er wenigſtens Klavier 
ſpielte, es iſt doch nicht ſo nerventötend! 
Er wohnt bei mir ein paar Tage, dieſer 
Kamerad. | 

Wir find wieder auf dem Ball. 

„Coeurdame, ich bitte Sie, tanzen Sie 
nicht mit jenem Herrn!“ 

„Warum nicht?“ | 

„Ich fühle eine Antipathie gegen ihn 
. .. ich habe zwar keinen Grund, aber ... 
geradezu, ich bin auf ihn eiferſüchtig!“ 

„Gut, ich werde nicht mit ihm tanzen 
.. . ſind Sie zufrieden?“ 

„Sie ſind ein Engel!“ 

Nach einer halben Stunde ... iſt es 
möglich? Jawohl! die Coeurdame tanzt 
— mit ihm! Trotz der Bitte, trotz des 
Verſprechens! 
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Sie tanzen an mir vorbei . 
mich an .. . wie muß ich ausgeſehen haben, 
daß ſie ihm plötzlich eine kleine Verbeu— 
gung macht, auf mich zueilt und neben 
mir Platz nimmt? Denn ich war kraft⸗ 
los niedergeſunken. 

„Ich werde dir immer — immer fol— 
gen! Verzeih mir nur diesmal!“ flehte 
die Coeurdame verzweiflungsvoll. 

Und ich verzieh. 

Und ſchrieb einmal — da nämlich, als 
ſie mir mitteilte, daß wir voneinander 
laſſen müſſen — ſchrieb mit thränenvollem 
Auge: „Wenn ich dann im Feld ſterbe, 
ſo ſterbe ich mit deinem Namen auf den 
Lippen.“ Und ich ſchluchzte dabei. 


eutſche Monatshefte 


. Ste ſieht 


mit einem dummen Buch in der Hand. Der 
Kamerad kommt nach Hauſe und fängt zu 
ſpielen au auf der Zither ... das Ständ⸗ 
chen von Schubert .. . er ſpielt ſehr gut. 
Ich laſſe das Buch fallen, mir wird ſo 
ſonderbar zu Mut, daß ich bei Gott 


feuchte Augen bekommen habe. 


Den Tag konnte ich nichts mehr leſen 
und nichts mehr ſchreiben. 

Das zweite Bild, Gräfin, iſt: 

Man ſieht dieſelbe Dame, die damals 
am geliebten Mann mit ſeelenvollem Blick 


gehangen, in der Mitte desſelben Salons, 


Und dann — dann wurde ich krank 


— zufällig a aber todkrank. 
Und fie .. 


— — — — — — — -— — — — — 


Ein Dichter iſt groß, ein Maler iſt 


ebenfalls ein Dichter und vielleicht noch 


größer als dieſer. 

Man ſieht ein freundliches Zimmer. 
Auf der einen Seite des Tiſches ſitzt ein 
junger Mann, ihm gegenüber eine junge 
Dame. Sie hat eine Handarbeit vor 


nur hat ſie jetzt ſtatt des einfachen ge⸗ 
ſchmackvollen Hauskleides das Amazonen⸗ 
koſtüm an, das ihre hohe ſchlanke Taille 
nur noch mehr hervorhebt. Der graue 
Kaſtorhut ſitzt keck auf dem lockigen Haar. 
Das ſchwarze Auge blickt ſtolz und ver— 
ächtlich, die Naſenflügel vibrieren. Die 
eine Hand hebt vorn etwas das lange 
Kleid, und man ſieht die Spitze eines 
herrlichen Füßchens; die andere ſchwingt 


eine Reitgerte, als ob ſie eben nach dem 
alten unglücklichen Diener ſchlagen wollte. 


ſich, ihre Finger ſind aber unthätig; ſie 


ſieht ihn mit unendlicher Liebe an, ſie iſt 
alſo ſeine Frau. Er lieſt vor und ſie 
horcht ihm zu mit der ganzen Hingebung 
der Seele, die ſich in ihrem dunklen Auge 
unverkennbar wiederſpiegelt. 


Zu ihren 


Füßen ein ſpielendes Kind, ihr Kind. Im 


Hintergrund, in eee Ferne, ſieht 
man einen alten D 


Nimm mit deinem Zauberdunkel 
Dieſe Welt von hinnen mir, 
Daß du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt, für und für! 


Gräfin! Dieſes, nur dieſes Bild kann 
ſich Lenau gedacht haben, als er dieſe 
Worte ſchrieb. 

Julias Schönheit, Desdemonas Herz! 

Dies das Ideal. Findet 
Man ſucht es. 

Dies iſt das erſte Bild. 


Geſtern liege ic auf dem Sofa, wieder 


Diener in ſtummer Bes | 
wunderung über dieſes Bild des Glückes. 


mau es? 


Der Mann liegt in einem Seſſel zu— 
rückgeſunken und bedeckt das Geſicht mit 
beiden Händen im höchſten Seelenſchmerz; 
zwiſchen ſeinen Knien und an ſeiner Bruſt 
weinend die inzwiſchen größer gewordene 
a ein weinender Engel. 

Zimmer iſt dasſelbe, dieſelben 
os find es, nur wenige Jahre — 
doch wo iſt das Glück von ehedem? 

Verloren, auf ewig verloren! 

Sie verläßt Mann und Kind. 

Ein drittes Bild seen! nicht. 


— — — — — — — — — — — 


Nun, und was iſt aus 895 Coeurdame 


geworden? 


Mein Gott, aus ihr — nichts! 

Aber ihr Mann? 

Man ſagt — und das genügt —, 
wäre tot — lange tot. 

Und mit ihrem Namen auf den Lippen 
ſollte ich ſterben? 

Nein und nimmermehr! 


er 


Nie und nime 


|  mermehr! Sterben a ur lächerlich! 


— — — — 


Imre: Es iſt eine 


Gräfin, wir ſind auf der Anhöhe. Er⸗ 
kennen Sie die Gegend, deren Teile ein⸗ 
zeln Sie geſehen? Iſt es nun ein Ganzes? 

Links die Wüſte, in der ſich der Sturm 
in weiter Ferne verliert, rechts das ruhige 
Meer, unter uns der Garten, über uns 
der Himmel. Um uns herum eine feier⸗ 
liche Stille. 

Die Sonne ſinkt, ſinkt ins Meer, ver⸗ 
goldet die endloſe Fläche — der goldene 
Wiederſchein ſpiegelt ſich auf meinem Ge⸗ 
ſicht, in meinen Augen, in der Seele — 
ſpiegelt ſich in Ihren, in den Augen eines 
jeden, dem Ruhe im Herzen. 

Es iſt mein Leben — jedem kommt es 
wie das ſeine vor. 


— — — — — — — — 


Königin Mab, hierher mit deinem Ge— 
ſpaun von Sonnenſtäubchen, und führe 
mir die Gräfin in ihren Salon. 

Geſchehen. 

Ich verbiete dir, die Gräfin heute nacht 
zu beſuchen; ſie bedarf der Ruhe. Sollteſt 
du aber zu mir kommen, ſo fahre mir 
heute ausnahmsweiſe nicht über den Hals, 
ſondern über die Lippen. Königin Mab, 
du biſt entlaſſen! 

Ich habe Kopfſchmerz. Das Zimmer 
iſt ſo dumpf — ich öffne das Fenſter — 
welche Stille, welche Pracht! Der kleine 
flimmernde Stern iſt groß und glüht nun, 
er glüht — und erliſcht, aber kein Irr⸗ 
licht zeigt ſich mehr. 

Der Schlaf ſchwebt über mir, ich fühle 
die Schwingungen ſeiner bleiernen Fittiche 
— Gute Nacht! 


— — — — — — — — — — —— 


Schloß Grotorp, 14. April 1866. 

Ein Wort für tauſend: ich danke Ihnen! 
Das ſagt alles, ſagt, daß ich Sie ver⸗ 
ſtehe, lieber Herr von Kracovic. Und 
darum und weil ich Sie hochhalte, will 
auch ich Ihnen eine kleine Geſchichte er— 
zählen. 

Nebeubei geſagt, ganz nebenbei, Ihr 
Freund, den Sie lieben und ehren, er, 


bleibt, iſt — ein Elender. 
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Dies, wie gejagt, nur nebenbei. 

Hören Sie mich au. 

Der Krieg mit Dänemark war vor der 
Thür. In Berlin zogen öſterreichiſche 
Regimenter ein auf dem Wege nach Hol— 
ſtein und hielten Ruhetag. Unter den 
Linden ſchlenderten die Offiziere auf und 
ab, zogen die Augen der Menge an durch 
ihre kleidſamen weißen Uniformen, und 
die mehr nachläſſige Haltung im Vergleich 
zur Strammheit der preußiſchen Militärs 
lockte manches Witzwort der Berliner 
Straßenjugend hervor. 

An einem der ſchönſten Läden ſtand ein 
junger Lieutenant, anſcheinend die ausge— 
ſtellten Kunſtſchätze muſternd. Sehr ver⸗ 
tieft ſchien er aber nicht in ihren Anblick 
zu ſein, denn plötzlich drehte er ſich ſchnell 
um, verließ ſeinen Platz und folgte einer 


Dame, die vor ihm her dem Branden⸗ 


warme eh ee et 


N 


burger Thore zuſchritt. Es war eine 
große, ſchlanke Geſtalt, ein elaſtiſcher 
Gang, die Kleidung dunkler Sammet mit 
Pelzbeſatz, einfach und vornehm. Unbe⸗ 
kümmert um die ihr Begegnenden ſchritt 


ſie vorwärts und ſchlug außerhalb des 


Thores die Richtung nach der Bellevue⸗ 
ſtraße ein, der junge Offizier in ange— 
meſſener Entfernung ihr folgend. 

Au einem ſchönen Hauſe blieb ſie ſtehen, 
zog die Klingel und verſchwand in der 
ſich öffnenden Thür. Bald darauf klin⸗ 
gelte der Oſterreicher. 

„Wer iſt die Dame, die eben hier ein- 
trat?“ fragte er nach unten in das Fenſter 
des Hausmanns hinein. Der Mann ſah 
ihn zweifelhaft an, aber auf die nochmals 
wiederholte ganz beſtimmte Frage gab er 
dann in ziemlich höflichem Ton Auskunft: 

„Frau von Stefani, zu dienen.“ 

Der Name thut nichts zur Sache, alſo 
wollen wir dieſen nehmen. 

„Stefani! Wahrhaftig Stefani! Sollte 
es meine ſchöne Couſine ſein, die ich ſeit 
zwölf Jahren nicht geſehen?“ So ſaunn 
der Lieutenant ganz verblüfft. „Friſch 


gewagt iſt halb gewonnen! Iſt ſie es 
nicht, ſo helfe ich mir ſchon heraus.“ 
der dem Namen nach mein Verwandter 


Er ſtieg die breite Marmortreppe hin— 
auf und klingelte mit der friſchen Sicher— 


———ñ᷑ ſ— — — 
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heit, wie nur ein junger Sſterreicher fie 
in ſolchen Dingen, bei denen es ſich um 
eine Dame handelt, beſitzt. Ein eleganter 
Diener öffnete. 

„Frau von Stefani zu Haus?“ 

„Zu Befehl, die gnädige Frau ſind 
eben heimgekehrt.“ 

Der junge Offizier gab ſeine Karte. 
„So melden Sie mich.“ 

Ein Blick darauf zeigte dem gewandten 
Diener den Namen: Baron Durant. 

„Die gnädige Frau laſſen bitten.“ Mit 
dieſen Worten wurden die Flügelthüren 
eines eleganten Salons geöffnet, und der 
junge Mann ſtand der Dame, die auf der 
Straße feine Aufmerkſamkeit jo ſehr er— 
regt hatte, gegenüber. Sie trug noch die— 
ſelbe Kleidung, nur das Hütchen hatte ſie 
abgelegt. 

Ja, ſie war es, es war ſeine reizende 
Couſine! Dieſelben glänzenden dunklen 
Augen des zehnjährigen Kindes mit einem 
ſchelmiſchen Ausdruck, dasſelbe feine aller— 
liebſte Näschen, die friſchen roten Lippen, 
die kaum die perlweißen Zähuchen be— 
deckten, im ganzen ein Bild lieblichſter 
Jugend. 


entgegen. 

„Iſt es möglich! Vetter, Sie hier! 
Wie freue ich mich und wie wird ſich 
mein Mann freuen!“ 

Sie ſetzten ſich und plauderten, als 
hätten ſie ſich nie getrennt. So viele ge— 
meinſame Erinnerungen und Beziehungen, 
ſo viel Vergangenes und Gegenwärtiges 
wurde beſprochen, und immer entzücken— 
der erſchien dem Offizier die junge Frau. 
Dann kam auch Herr von Stefani und 
hieß den Verwandten ſeiner Gemahlin 
herzlich willkommen. Vielleicht fünfzehn 
Jahre älter als ſie, behandelte er ſie 
liebevoll, faſt väterlich und mit zärtlicher 
Güte. Ein Mann von umfaſſendem Wiſ— 
ſeu, edel und vornehm vom Scheitel bis 
zur Sohle, ſtand er trotz ſeiner Freund— 
lichkeit dem Vetter doch fern, er impo— 
nierte ihm. 

Man trennte ſich erſt ſpät in der Nacht, 
und am anderen Morgen zogen die Sſter— 
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reicher aus den Thoren von Berlin, mit 
Dampf dem Kriegsſchauplatz entgegen. 

Ein Segenswunſch hatte Baron Durant 
entlaſſen, ein Segenswunſch folgte ihm 
von jugendfriſchen Lippen, und als nun 
wirklich der Krieg ausbrach, da ſtieg mor— 
gens und abends ein warmes Gebet für 
ihn zum Himmel aus dem Herzen der 
eben wiedergefundenen Couſine, deren rei= 
zendes Bild ihn keinen Augenblick verließ. 

Nach einem der erſten Gefechte erhielt 
Herr von Stefani ein Telegramm — er 
war mit feiner Gemahlin nach dem Auf- 
enthalt von einigen Monaten in Berlin 
auf ſein Schloß in der Nähe von Kiel 
zurückgekehrt —, es lautete: „Baron Du— 
rant durch den Arm geſchoſſen, liegt im 
Lazarett Kiel.“ 

Die junge Frau war totenbleich ge— 
worden, ſie hielt ſich krampfhaft an der 


Lehne eines Seſſels. 


Der Gemahl machte ſich ſogleich auf, 
er brachte Nachricht von dem Verwunde⸗ 
ten, der, ſobald er transportfähig, nach 


Schloß *** übergeführt werden ſollte, um 


dort bei den Verwandten gepflegt zu 


werden. 
Eine Hand ſtreckte ſich dem Beſucher . 


Und ſo geſchah es. Wochen und Mo⸗ 
nate vergingen, der Arm war faſt geheilt 
und wurde nur zur Schonung noch in 
der Binde getragen. f 

Was dann folgte? 

Nun, die alte Geſchichte. Sie brach 
ein Herz entzwei. 

Lange, lange widerſtand ſie, die wir 
Gabriele nennen wollen, dem Flehen des 
Vetters, ſeine Liebesbeteuerungen blieben 
ohne Antwort. Nur bleicher und ſtiller 
wurde ſie. 

Dann eines Tages drohte er, ſein Leben 
von ſich zu werfen, wenn ſie es nicht mit 
ihm teilen wolle; er könne nicht leben 
ohne ſie. Da brach ſie hervor, die tiefe 
Liebe, die mit dem Kinde aufgewachſen 


war, das junge Mädchen, die Frau un— 


bewußt nie verlaſſen hatte. 

„Verlange von mir, was du willſt, ich 
thue alles, Gott verzeihe mir!“ 

Er ſtürzte ihr zu Füßen, er beteuerte, 
daß nur mit ſeinem letzten Atemzuge ſein 
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Es iſt eine alte Geſchichte . .. 


Dank und ſeine Liebe enden könnten, ſein 


ganzes Daſein ſolle nur ihr geweiht ſein. 

Nun wurde verabredet, daß ſie ſich 
anderen Tags in Hamburg treffen woll⸗ 
ten, Durant ſollte ſich unter einem Vor⸗ 
wande nach Kiel begeben, Gabriele ihm 
folgen — Herr von Stefani war nämlich 
auf vierzehn Tage verreiſt —, einzeln 
wollten ſie dann die Fahrt bis Hamburg 
machen. 

Verzweifelt lag die Arme auf den 
Knien, ehe ſie ihr Heim verließ. Ver⸗ 
zweifelt hatte ſie auch ihn gebeten, zu 
leben und zu bleiben, ſie nicht zum äußer— 
ſten zu treiben, ſie nicht ihren Pflichten 
zu entreißen. Umſonſt! Und ſo ſiegte die 
Gewalt des Böſen. 

Es ging alles ohne Hindernis ab, halb 
gebrochen kam ſie in Hamburg an. 

Der Vetter empfing ſie nicht, war nicht 
da. Mein Gott, mein Gott! 

Nach langer qualvoller Nacht brachte 
der andere Morgen einen Brief, nur 
wenige aufgeregte Zeilen: 


Verzeih, kann nicht kommen! Ein nicht 
geahntes Hindernis. Es wird am beſten 
ſein, du kehrſt nach Hauſe zurück. 

Dein bis in den Tod treuer 
Alphons. 


War es möglich? Träumte ſie? 

Wie eine Schlafwandelnde beſtellte ſie 
einen Wagen und fuhr zur Bahn, wie 
eine Schlafwandelnde kam ſie in Schloß 
* wieder an. 

So fand ſie bei ihrer Rückkehr der 
Gemahl; „ſie ſei krank geweſen.“ 

Sollte ſie ihm beichten, ſein Lebensglück 
vernichten? Nein, tauſendmal nein! lieber 
die Qualen mit ſich herumtragen, durch 
kein Wort die Laſt erleichtern. So nagt 
der Wurm, der nie ſtirbt, an ihrem Her— 
zen, der Wurm der Reue. 
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An jenem Tage in Hamburg ſtarb die 
Frau. 

Sie ſtarb? Aber ſie lebt ja noch! 

Ein Scheinleben, ja; ihre Seele iſt tot. 

Was kümmern „ihn“ die gebrochenen 
Flügel? was kümmert ihn das zerſtörte 
Leben? 

Was ihr als echtes Gold erſchien, war 
nur Flittergold, keinen Kreuzer wert. 

Es iſt eine alte Geſchichte, 
Doch bleibt ſie immer neu; 
Und wen ſie juſt paſſieret, 
Dem bricht das Herz entzwei. 

Eine Sonbrette des Karltheaters, mit 
der er in Wien ein Liebesverhältnis ge- 
habt, war angereiſt gekommen; gerade an 
dem Tage traf ſie in Kiel ein, als er ſich 
nach Hamburg begeben wollte. Schwäche, 
alte Feſſeln, neuer Zauber — was weiß ich! 

Und was folgt daraus? 

Daß die Männer keine Treue haben. 

Laſſen wir den Vorhang fallen, es war 
nur ein Bild in allgemeinen Umriſſen. 
Die Heldin ſchmückt man ja natürlich 
aus. — — 

Sie verleugnen jetzt die Coeurdame. 
Sie thun es mit Recht, ſie iſt Ihrer Liebe 
nicht wert. Aber dennoch werden Sie 
vielleicht mit Ihrem Namen — nicht auf 


den Lippen — nein! aber im Herzen 
ſterben. 
Sie ſind eben wahrſcheinlich eine Aus— 
nahme. 
* * 
* 


Im Feldzuge 1866, im Juni, in der 
Schlacht bei Cuſtozza, fiel Oberlieutenant 
von Kracovic. 

Kein ſchönrer Tod, als wer vom Feind erſchlagen 
Auf grüner Heid, im freien Feld! 

Ein Epheublatt, welches er ſich von 
Jella erbeten, ruhte auf dem Herzen des 
Toten. — — 

Es iſt eine alte Geſchichte 
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Amerikaniſche Skizzen 


Von 


Adolf Schaffmever. 


II. 


Die geſellſchafllichen Inſtände. 


r — Jerr Ward Me Alliſter iſt ein 
„ 0 wohlhabender New-Norker, 
5 der in den beſten Kreiſen der 

1 Geſellſchaft verkehrt, einen 
großen Ruf als Arrangeur koſtſpieliger 
Feſtlichkeiten genießt und ſein Daſein dem 


| 
| 


er zuſammengeſtellt, der Weine, die er 
ſeinen Gäſten vorgeſetzt oder die gleich 


177 5 Gourmets ihm kredenzt haben. 


Kultus eines raffinierten Genußlebens ge⸗ 


widmet zu haben ſcheint. Eines Tages 
machte Herr Me Alliſter ſich das Ber: 
gnügen, die ſogenannten beſten Familien 
der Metropole zu zählen, und er bekam 
ihrer vierhundert heraus, die er ſogleich 
als die eigentliche „Society“ proklamierte, 
und ſeine Autorität war ſo groß, daß 
man dieſe Zahl als ein Geſetz acceptierte. 
Wenn man heute von der feineren New⸗ 
Norker Geſellſchaft ſpricht, jo nennt man 
fie „Me Alliſters Vierhundert“ oder ein- 
fach die „Vierhundert“. Noch nicht zu— 
frieden mit dieſem Ruhm, ſchrieb er ein 
etwa vierhundert Seiten langes Buch: 
„Society as I have found it“ (Die Ge⸗ 
ſellſchaft, wie ich ſie gefunden habe), eins 
der nichtsſagendſten Erzeugniſſe, die je 
über das Leben und Weben einer Gejell- 
ſchaft einem meuſchlichen Geiſt entſprun⸗ 
gen ſind. Nirgends eine Reflexion, eine 
Bemerkung über den Geiſt, die Ziele, 
den Ehrgeiz, die Bedeutung ſeiner Vier— 
hundert, nichts als eine Aufzählung der 


Diners, Frühſtücke, Bälle, Pikniks, Mas⸗ 
keraden, die er arrangiert oder denen er 
Kandidat einer der Familien entſtamme, 


beigewohnt, der raffinierten Menus, die 


Wahrlich, wenn das die Geſellſchaft cha⸗ 
rakteriſiert, wie Herr Me Alliſter fie ge⸗ 
funden hat, ſo gerät man in Verſuchung, 
ihm zuzurufen: „Tant de bruit pour une 
omelette!“ 

Es giebt eine Klaſſe von Amerika⸗ 
nern, die einen Ehrgeiz darein ſetzt, die 
europäiſche Ariſtokratie nachzuahmen, ſich 


einer vornehmen Exkluſivität befleißigt, 


ihren Stammbaum, ſoweit es geht oder 
nicht geht, zurückzuleiten ſucht, womöglich 
über die erſten Anſiedler in der Neuen 
Welt hinaus nach dem England des ſech⸗ 
zehuten Jahrhunderts hin, oder, falls 
dies nicht möglich iſt, ſich einen alten 
Stammbaum anfertigen läßt, die das Fa⸗ 
milienwappen auf ihren Eqnipagen führt 
und den Gipfel geſellſchaftlichen Ehr⸗ 
geizes erſtiegen zu haben wähnt, wenn 
ihm die Ehre eines Empfangs am Hofe 
von St. James zu teil geworden iſt. 

Es iſt dies der ganz auffällige Zug 
im geſellſchaftlichen Leben der amerikani⸗ 
ſchen Demokratie zur Ariſtokratie. Man 
iſt in den Vereinigten Staaten ſchon dahin 
gelangt, Vereinigungen zu bilden, die, 
was auch immer ihre Ziele ſein mögen, 
die Zulaſſung zur Mitgliedſchaft von der 
Bedingung abhängig machen, daß der 
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deren Vorfahren rühmlichen Anteil am dem Sinne, wie man die deutſche eine 
Befreiungskriege der Union genommen idealiſtiſche Nation genannt hat, kann man 


haben. Und eine zweite Klauſel fordert, 
daß der Betreffende auch ſonſt dem Klub 


genehm ſein, das heißt, durch Reichtum, | 


Bildung und geſellſchaftliche Stellung dem 
Kreiſe angehören müſſe, aus dem die Ver⸗ 
einigung, die jetzt ſchon über die Hälfte 


der Vereinigten Staaten ausgedehnt iſt, | 


ih zuſammenſetzt. 

Die Nachkommen derſelben Männer, 
welche die Gleichheit der Menſchen pro⸗ 
klamierten, ſetzen ihren Stolz darein, die 
alten Schranken, ſoweit es in ihrer Kraft 
liegt, wieder aufzurichten und das höchſte 
demokratiſche Princip umzuſtoßen. Selbſt⸗ 
redend fehlt dieſer Klaſſe jede geſetzliche 
Anerkennung, alle Standesvorrechte und 
Titel, ſogar ein eigenes Feld der Thätig⸗ 
keit, wie es in monarchiſchen Staaten die 
ſich um den Monarchen ſcharende Ariſto⸗ 
kratie in der Diplomatie und beim Mili⸗ 
tär beſitzt. Es iſt eine Ariſtokratie auf 
Gegenſeitigkeit, die ſich ſelbſt die Mauer 
einer undemokratiſchen Exkluſivität errich- 
tet und in der Nachahmung der Außer⸗ 
lichkeiten des europäiſchen Adels aufgeht. 
Und dies iſt vielleicht auch der Grund, 
weshalb Herr Me Alliſter in der Geſell⸗ 
ſchaft, die er zu ſchildern unternahm, 
nichts anderes als die trivialen Zerſtreu⸗ 
ungen des Reichtums zu entdecken ver⸗ 
mochte. 

Dieſer Kreis iſt indeſſen nur auf jene 
Familien beſchränkt, welche von ererbten 
großen Vermögen, vielfach Grundbeſitz, 
zehren, alſo auch hierin dem europäiſchen 
Adel gleichen; die große Maſſe des ge— 
bildeten Mittelſtandes hängt noch mit 
Stolz an den Grundſätzen ihrer Väter, 
und für ſie exiſtiert nur die Ariſtokratie 
des Geiſtes und der Geſittung. 

Die amerikaniſche Geſellſchaft ſteht auf 
den Schultern der engliſchen, von der ſie 
ihre Formen, ihre Ideen erhalten hat, 
und wenngleich jene durch vielfache eigene 
Entwickelungsſtadien gegangen iſt und 
heute ein ſelbſtändiges, ſcharf umriſſenes 
Gepräge zeigt, ſo iſt im Grundton doch 
die Ahnlichkeit ganz unverkennbar. In 


| 
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die amerikaniſche, gleich der engliſchen, eine 
realiſtiſche nennen. Dieſer Realismus, 
der viel Verſtändigkeit (eommon sense) 
und wenig Hang zum Phantaſtiſchen, Über- 
ſinnlichen bedeutet, hält das Auge ſtets 
den Dingen der Wirklichkeit zugewendet 
und verliert ſich nicht in die Wolken, um 
zu einfachen Lebenswahrheiten zu gelan⸗ 
gen. Er ſucht nicht das Abſtrakte, ſon⸗ 
dern immer nur das Relative; das Welt⸗ 
all intereſſiert ihn weit weniger als die 
Erde, und die Erde weniger als gerade 
der Teil, den er bewohnt. Das iſt ſein 
Eigentum, und in dieſem Eigentum das 
höchſte Maß von Lebensgenuß zu pro⸗ 
duzieren, iſt das Ziel ſeines Ehrgeizes. 
Er hat Parlamente gegründet, längſt 
bevor in anderen Ländern die Leibeigen⸗ 
ſchaft aufgehoben war, und Freiheit und 
Gleichheit proklamiert, als andere Völker 
noch unter dem Joch der Knechtſchaft 
ſeufzten. Dieſer Realismus iſt es auch 
geweſen, welcher der engliſchen ebenſo 
wie der amerikaniſchen Geſellſchaft den 
Grad von Durchbildung gegeben hat, den 
man heute findet. 

Die amerikaniſche Geſellſchaft hat feine, 
ſogar ſtrenge Formen, ohne jedoch im 
geringſten in Förmlichkeit zu verſinken, 
und Freiheit ohne Geſetzloſigkeit. Schon 
der frühe, ſtete, durch keine ſtarre Eti- 
kette gehinderte Verkehr der beiden Ge- 
ſchlechter, wie er dem jungen Mädchen 
die Sicherheit des Benehmens und Un- 
abhängigkeit des Weſens giebt, verleiht 
dem jungen Manne die Politur, die Ab⸗ 
tönung. Gute Manieren ſind ein Stu— 
dium für den Amerikaner der gebildeteren 
Klaſſen, und von der Kindheit an wird 
ihm eingeprägt, wie ein Gentleman zu 
handeln. Der Gentleman iſt der Inbe⸗ 
griff guter Lebensformen, der Rückſicht⸗ 
nahme gegen andere, der Selbſtloſigkeit, 
der Ehre und Offenheit. Es iſt die 
ſchönſte Conception, die je eine Geſell— 
ſchaft gehabt hat, und man begreift den 
Stolz, mit welchem der Engländer, der 
Amerikaner darauf blicken. 
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Faſt möchte es befremdlich erſcheinen, 
daß der Amerikaner, der ſonſt dem In⸗ 
dividualismus den weiteſten Spielraum 
geſtattet, gerade im geſellſchaftlichen Leben 
dieſen unterdrückt und dem einzelnen 
ſtrenge Formen auferlegt. Dies giebt 
der Geſellſchaft denn auch das Gepräge 
des Gleichmäßigen und verbannt jede 
Originalitätsſucht, jedes Beſtreben, für 
etwas Beſonderes zu gelten. Man iſt 
nicht Herr Meyer oder Müller oder 
Schulze, ſondern man iſt vor allen Din⸗ 
gen ein Gentleman, mit den Manieren 
eines ſolchen, und dieſe ſind ſo ausge— 
prägt und uniform, daß man den Gentle— 
man in der kürzeſten Zeit erkennt. Wenn 
der Deutſche, der in dieſer Hinſicht die 
Individualität viel mehr gelten läßt, von 
dem oder jenem ſagt, er ſei ein Original, 
ſo ſpricht er mit einer gewiſſen humori— 
ſtiſchen Betonung von der Eigenart des 
Betreffenden, die er nicht allein gelten 
läßt, ſondern an der er auch Vergnügen 
empfindet. Der Amerikaner vermag das 
Wort „Original“ in dieſem Sinne nicht 
anzuwenden, er hat dafür das häßlichere 
„crank“, dem ſelbſt in ſeiner milderen 
Form ein Etwas von Unangenehmem, Un- 
geſchliffenem für den Gentleman anklebt. 
Jede Affektation und Poſe wird verachtet 
und iſt als ſchlechte Form verpönt, und 
jeder zur Schau getragene Hochmut und 
Eigendünkel wird auf das ſchärfſte zurück— 
gewieſen. 
Amerikaner auch mit der unter ſeinem 
eigenen geſellſchaftlichen Niveau ſtehenden 
Klaſſe ſich nicht eines hochmütigen Ge— 
barens bedient. Der Chef der größten 
Firma begegnet dem geringſten ſeiner 
Untergebenen, ohne ſeine Würde hervor— 
zukehren, und dieſer ſpricht zu ſeinem 
Chef ohne jeden Schatten von Unter— 
würfigkeit, wie der Mann zum Manne. 


! 
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Dies geht fo weit, daß der 


Es giebt in Amerika ebenſogut Klaſſen 


wie überall in der Welt, die durch Geld 


und Bildung tief voneinander getrennt 
ſind, aber es giebt keine Kaſten, die für 
ihresgleichen dieſen Ton und für Ge⸗ 


ringere einen anderen haben. Der Mann, 
der in oſtentativer Weiſe ſeine Würde mit 
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ſich herumträgt und in dem Winkel, in 
welchem er ſeine Naſe zur ebenen Erde 
hält, den Grad der beanſpruchten Ach⸗ 
tung kennzeichnet, würde in den Vereinig⸗ 
ten Staaten eine lächerliche Rolle ſpielen. 

Es iſt bekannt, daß der Engländer, 
der in ſeinem Hauſe der liebenswürdigſte 
Wirt ſein kann, ein anderer Menſch wird, 
ſobald er auf die Straße tritt, ſich wie 
ein Stachelſchwein in ſich ſelbſt zuſammen⸗ 
rollt und jedem gleichſam ſeine Borſten 
zukehrt, der ſich ihm zu nähern wagt. 
Auch im Amerikaner ſteckt etwas von 
dieſem Abſonderungszug, wenn ſich dieſer 
gleich nicht in der ſchroffen engliſchen 
Manier kundgiebt. Nur um eine Unter⸗ 
haltung anzuknüpfen, ſpricht er nicht leicht 
jemanden an, und wenn angeredet, be— 
wahrt er eine gewiſſe Reſerve, die dem 
Schließen oberflächlicher Bekanntſchaften 
ungünſtig iſt. Betritt der Deutſche ein 
Eiſenbahncoupé, fo grüßt er die anderen 
Paſſagiere, und ſetzt er ſich in einer Re— 
ſtauration an einen Tiſch, an dem ſchon 
ein Gaſt ſitzt, ſo wünſcht er ihm eine ge— 
ſegnete Mahlzeit. Dieſer hübſche Zug 
findet ſich beim Amerikaner nicht, für den 
der Paſſagier im Coupé ebenſo wie der 
Gaſt am Tiſch nicht exiſtieren. Bei ihm 
muß das Schließen einer Bekanntſchaft 
durch die Formalität der gegenſeitigen 
Vorſtellung gehen. Und dieſe Reſerve 
dem Fremden gegenüber zieht ſich durch 
ſein ganzes geſellſchaftliches Leben. 

Der Amerikaner beſitzt keine großen 
öffentlichen Lokale, in welchen Damen und 
Herren nur zur Geſelligkeit verkehren; 
die Cafés haben ſich in den Vereinigten 
Staaten nicht einzubürgern vermocht, und 
die Reſtaurationen betritt man nur, um 
zu ſpeiſen, und verläßt ſie, ſobald das 
geſchehen iſt. Die Amerikanerin, der 
jeder Genuß geiſtiger Getränke in einem 
offenen Lokal verpönt iſt, hält ſich des⸗ 
halb auch von denſelben fern; ja, die 
Sitte iſt ſo ſtreng, daß nicht einmal das 
Rauchen in Räumlichkeiten geſtattet iſt, 
wo ſie ſich befindet. Die Geſelligkeit, im 
Gegenſatz zur deutſchen der Offentlich— 
keit abhold, hat ſich in die Privathäuſer 
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und in die Klubs geflüchtet, man kann 
ſogar hinzufügen: in die Kirchen, welche 
beſonders in Mittelſtädten oder kleineren 
Orten als Centralpunkte des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens für die Mitglieder die wich⸗ 


tigſte Rolle ſpielen. In großen Städten 


haben ſie im Lauf der Zeit dieſe Eigen⸗ 
ſchaft verloren. 

Das Klubleben in den Vereinigten 
Staaten iſt außerordentlich ausgedehnt 


und hat eine hohe Blüte erreicht. Jeder 


feine Amerikaner gehört einem oder meh— 


reren der Herrenklubs an, die ſich in 


allen größeren Städten in großer Zahl 
gebildet haben, und trifft in ſeinem Klub 
gerade die Leute, welche mit ihm auf 
gleicher geſellſchaftlicher Stufe ſtehen und 
die gleiche Bildung beſitzen. Man hat 
in New⸗York und anderen Großſtädten 
oft impoſante Gebäude, wahre Paläſte, 
errichtet, die mit allem Komfort ausge⸗ 
ſtattet find, elegante Speiſeſäle, Spiel-, 
Rauch⸗ und Leſezimmer haben, auch wohl 
in den oberen Etagen Wohnungen für 
reiche Junggeſellen, und welche den für 
eine feine Geſelligkeit unerläßlichen Vor⸗ 
zug beſitzen, daß man dort keine ſtörenden 
Elemente findet oder duldet und immer 
nur den Perſonen begegnet, die man 
kennt und mit welchen man den Verkehr 
zu pflegen wünſcht. Einige der bedeu⸗ 
tendſten dieſer Klubs haben einen poli⸗ 
tiſchen Charakter, ſo in New-York der 
„Mauhattan Club“, der demokratiſch, der 
„New⸗York Club“ und „Union League 
Club“, die republikaniſch ſind. Jedoch 
nur bei Wahlkämpfen nehmen die Mit: 
glieder geſchloſſen und aktiv Partei für 
ihre Sache, der eigentliche Charakter die— 


ſer Vereinigungen iſt die Förderung des 


geſellſchaftlichen Lebens. Mit ganz weni— 
gen Ausnahmen bleibt die Damenwelt die— 
ſen Klubs abſolut fern, nur hierin unter— 
ſcheiden ſie ſich auf das markanteſte von 
den deutſch-amerikaniſchen Vereinen, die 


chen ſelbſtredend die Damenwelt nicht feh— 
len darf. 


Amerikaniſche Skizzen. 
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Dieſe amerikaniſchen Klubs mit politi⸗ 
ſchem Hintergrunde bilden indeſſen nur 
eine kleine Zahl in der Geſamtziffer. Es 
exiſtieren Klubs mit eleganten Klubhäu⸗ 
ſern, wo Männer von Geiſt, Richter, Ad⸗ 
vokaten, Gelehrte, Schriftſteller, Künſt⸗ 
ler, kurz Männer aller Berufsarten ohne 
Unterſchied der politiſchen Überzeugungen 


zuſammentreffen, und dort findet ſich bei 


gewiſſen, oft wiederkehrenden Anläſſen 
auch die Damenwelt ein, um etwa der Vor⸗ 
leſung irgend eines berühmten Mannes 
zu lauſchen, der ſich ſpäter eine offene 
Diskuſſion anſchließt. Ein leichter Imbiß 
und zwangloſe Unterhaltung pflegen den 
Abend zu beſchließen. Ferner zahlreiche 
athletiſche und Sportklubs, als deren 
Muſter der „New⸗-Pork Athletic Club“ 
bezeichnet werden kann, in deſſen herr⸗ 
lichem Heim ſich alles findet, was ein ſo 
paſſionierter Sportsmann wie der Ameri⸗ 
kaner nur immer wünſchen kann; Klubs, 
denen vorzugsweiſe Schriftſteller, Künſt— 
ler, Journaliſten angehören, und New⸗ 
Pork beſitzt ſeit einigen Jahren ſogar 
einen Schauſpieler⸗Klub, dem der große 
Tragöde Edwin Booth ein reizendes Heim 
geſchenkt hat. Charakteriſtiſch für alle 
dieſe Vereinigungen iſt, daß ſie nicht nur 
zu beſtimmten Anläſſen ihre Mitglieder 
zuſammenbringen, ſondern ein Teil der— 
ſelben täglich im Klubhauſe verkehrt, dort 
ſpeiſt und einige Stunden zubringt, daß 
ſie alſo in Wirklichkeit Mittelpunkte des 
geſelligen Lebens ſind. 

Da die Damen der weitaus größten 
Anzahl dieſer Klubs fernbleiben, ſo ver— 
fielen ſie auf die Idee, dieſe Art der Ge— 
ſelligkeit nachzuahmen und Damenklubs 
zu gründen, von denen die Herrenwelt 
ebenſo ſtreng ausgeſchloſſen bleibt, und 
obgleich dieſe Klubs ein Produkt der 
neueſten Zeit ſind, beginnen ſie doch ſchon 


ſtark in Flor zu kommen und werden 
ohne Zweifel mehr und mehr ein aus— 
vorzugsweiſe den Verkehr der Geſchlech- 
ter pflegen, Konzerte, Bälle und derglei- 
chen Vergnügungen veranſtalten, auf wel⸗ 


geſprochener Beſtandteil des geſellſchaft— 
lichen Lebens werden. 

Man könnte glauben, dieſes ſtark ent— 
wickelte Klubleben müßte hindernd auf 
die eigentliche Geſelligkeit, die den Ver— 
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kehr der Geſchlechter zur Vorausſetzung 
hat, einwirken; dies iſt jedoch keineswegs 
der Fall, denn die Baſis des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens in Amerika liegt innerhalb 
der Grenzen des Heims. Es iſt ſchon 
hervorgehoben worden, mit welcher Leich— 
tigkeit die junge Amerikanerin den Herren 
geſtattet, ſich ihr zu nähern. Das Be— 


ſuchen der Damen, die man das Ver⸗ 


gnügen zu kennen hat, ohne beſondere 
Einladung und ohne Hintergedanken, ein- 
fach aus dem Grunde, nur ein paar Abend— 
ſtunden mit ihnen wegzuplaudern, iſt in 
den Kreiſen des guten Tones allgemein 
gebräuchlich, und bei ſolchen unceremo— 
niellen Beſuchen iſt es auch nicht Uſus, 
dem Gaſt irgendwelche Erfriſchungen an— 
zubieten. Wenn dies als eine etwas 
trockene Gaſtfreundſchaft erſcheint, ſo muß 
eben hervorgehoben werden, daß der 
Amerikaner, weniger daran gewöhnt, ſeine 
Kehle feucht zu halten, Reiz genug an 
der Unterhaltung und der Damengejell- 
ſchaft findet. 

Selbſt bei formellen Einladungen zu 
Geſellſchaften, wenn im Laufe des Abends 
ein Imbiß ſerviert wird, iſt dies kein opu⸗ 
leutes Mahl, ſondern nur ein Stimulanz— 
mittel: Thee, Kaffee, Limonade, Kuchen, 
Eis, vielleicht ein Salat. Außer dem 
Vorzug, weniger koſtſpielig zu ſein und 
weniger den Charakter einer Abfütterung 


zu tragen, hat dieſe Art von Öejelligfeit | 


noch den Vorzug, den Gäſten mehr Zeit 
zur ungezwungenen Unterhaltung, zur 
Muſik, zum Tanz zu gewähren. Man 
trennt ſich ſchließlich mit dem Gefühl, 
einige angenehme und angeregte Stunden 
verlebt und feine Indigeſtion davongetra— 
gen zu haben. 

Selbſtredend liegen die Bedingungen 
in den Kreiſen der reichen Geſellſchaft, 
bei den Vierhundert Me Alliſters, völlig 
anders; dort überbietet man ſich in den 
koſtſpieligſten Feſtlichkeiten, entfaltet einen 
ungeheuren Luxus, ergeht ſich in einer 
unglaublichen Verſchwendung und läßt ſich 
von den „Society Journals“ nachrechnen, 
daß das von Herrn X feinen Freunden 
gegebene Diner bei Delmonico 20 000 
Dollars und der Ball von Frau Y, der 
Gattin des großen Eiſenbahnfürſten und 
vielfachen Millionärs, 50000 Dollars 
verſchlungen hat. Hier hat das Geld 
aufgehört, eine Rolle zu ſpielen. 

Amerika iſt eben das Land der Krö⸗ 
ſuſſe geworden, und der arme Teufel, 
der nur über eine Million Dollars ver⸗ 
fügt, gilt in New⸗Pork ſchon lange nicht 
mehr für einen reichen Mann. Wie ſollte 
er auch, da ſich in der amerikaniſchen 
Metropole ohne große Schwierigkeit ein 
Dutzend Familien aufzählen laſſen, deren 
Jahreseinkommen nach allgemeiner Schät— 
zung ſich von einer bis zu fünf Millionen 
Dollars beläuft? 
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Jo oft Georg Ebers mit einer 


CIAneuen Schöpfung hervortritt, darf 


ger ſtets einer wärmſten Auf⸗ 
nahme in den weiteſten Kreiſen 
des Publikums ſicher fein. Er hat 

die die ſtärfſten Angriffe der Kritik ſiegreich über⸗ 
wunden und kein Tadel hat ihn in ſeiner be⸗ 
vorzugten Stellung, die er in der Litteratur 
einnimmt, erſchüttert. Und ſo heißen wir auch 
ſeine neueſte Gabe willkommen: Per aspera 
(Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart) zeigt 
Ebers auf der Höhe ſeines Könnens. Der ganze 
Zauber ſeiner farbenſchillernden, ſeelenvollen 
Darſtellungskunſt nimmt uns wieder gefangen, 
was diesmal um ſo mehr zu bewundern iſt, 
da der Stoff eigentlich als ſpröde und ſogar 
unſympathiſch bezeichnet werden muß. Der 
kranke, wahnwitzige Kaiſer Caracalla, auf deſſen 
Charakteriſtik Ebers die ganze Fülle feines 
Talentes anwendete, nimmt furchtbare Rache 


In Leo Hildeck kündigt ſich ein neues, 
großes, vollwertiges Talent an. Das Publi- 


kum der Monatshefte kennt bereits zwei No⸗ 


kleine Skizze „Sein Vater“, 


an den Alexandrinern, denen er ein Gegen⸗ 


ſtand des Spottes und der Verachtung iſt. 
Dieſes blutrauchende Gemälde weiſt aber auch 
eine Anzahl lieblicher, idylliſcher Scenen auf, 


die beſonders die junge Leſerwelt ergreifen 


und rühren wird. Als die Lichtgeſtalt des 
Buches hebt ſich jenes wunderſame Mädchen 
Meliſſa hervor, die eine magiſche Wirkung 
auf den abergläubiſchen Kaiſer ausübt. Wir 
können leider auf den reichen Inhalt dieſes 
zweibändigen Romans, der bereits in den 
Monatsheften erwähnt worden ift, aus Raum- 
mangel nicht näher eingehen und müſſen uns 
darauf beſchränken, das Werk in knappen 
Zügen zu charakteriſieren. Ebers zeigt ſich 
von keiner neuen Seite ſeiner Individualität, 
aber ſeine alten, längſt bekannten Vorzüge 
erſtrahlen in vollſter Leuchtkraft. Und beſon⸗ 
ders verdient der künſtleriſche Takt anerkannt 
zu werden, mit dem Ebers greuelvolle Scenen 
abzutönen weiß. Er verſchweigt uns nichts, 
aber was er ſagt, hat Maß und jene weiſe 
Zuverſicht echter Künſtlerſchaft, die ſtets mit 
äſthetiſch ſanktionierten Mitteln waltet und 
wirkt. 


— 


vellen von ihm und wird uns ſicherlich für 
die Mitteilung dankbar ſein, daß vor kurzem 
dieſer Autor mit einem Bande Ber goldene 
Räfig und andere Novellen (Dresden, E. Pier⸗ 
ſons Verlag) hervorgetreten iſt. Nicht mit 
Unrecht giebt Leo Hildeck ſeinem Buche den 
Titel, den die erſte Pidce trägt, fie iſt die 
gelungenſte Leiſtung des Bandes. Glücklich 
in der Erfindung, ſcharf und unerſchrocken in 
der Ausführung, von einer oft verblüffenden 
Seelenkenntnis erweiſt ſich hier der junge 
Autor und nötigt uns die größte Achtung ab. 
Die „Heilige Ordnung“ iſt in dieſen Blättern 
erſchienen und braucht daher nicht beſonders 
aufgeführt zu werden. Als ein Stimmungs- 
bild von intimſtem Reiz giebt ſich uns die 
die in ihrem 
warmen Ton in einem pikanten Gegenſatz zu 
der etwas kecken Freilicht⸗ Studie „Ein Be⸗ 
kenntnis“ ſteht. Auch die übrigen Skizzen 
„Zu glücklich?“, „Dämmerlicht“ und „Aus der 
Schule der Lügen“ zeugen beredt von dem 
bedeutenden Talent des Autors. 


* * 
* 


Annalen meines Lebens. Von Karl von 
Haſe. Herausgegeben von Karl Alfred 
von Haſe. (Leipzig, Breitkopf u. Härtel.) 
— Dieſe hinterlaſſene Selbſtbiographie des gro- 
ßen Jenaiſchen Kirchenhiſtorikers zerfällt in 
drei Abſchnitte: Jahre des Schaffens umfaſſen 
den Zeitraum von 1830 bis 1865, Höhe des 
Lebens den von 1866 bis 1880; dieſem ſchließt 
ſich das letzte Jahrzehnt an bis zum Jahre 
1890. Karl Haſe hat dieſes Werk, wie ja 
ſchon ſein Titel beſagt, tagebuchartig, von 
Jahr zu Jahr, wachſen laſſen, bis ihm der 
Tod ſanft die Feder aus der Hand nahm. 
Durch dieſe Art des Entſtehens iſt ein ge- 
wiſſer Reiz von friſcher Lebendigkeit bewahrt 
geblieben. Ein ſchlichtes Gelehrtenleben voll 
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Erfolg zeigt ſich uns hier: das Bild eines durch die bildlichen Beigaben hervorragen. 
vornehmen deutschen Profeſſors, der freilich 


durch eine reiche Heirat niemals den Schatten 
von Nahrungsſorge kennen gelernt hat. Be— 
ſonders anziehend iſt die Darſtellung der oft 
wiederholten italieniſchen Reiſen Haſes. Den 
zahlreichen Schülern und Verehrern des gro— 
ßen Mannes wird das Buch eine willkommene 
Gabe heißen, aber auch einem größeren Leſer— 
kreiſe kann es aufs wärmſte empfohlen wer⸗ 
den; es enthält ſo viele intereſſante Einzel⸗ 
heiten, wie über Goethes Tod, über einen 
Beſuch des Großherzogs bei Hafe, über Revo— 
lution in Thüringen im Jahre 1848 u. ſ. w., 
die ſicherlich den meiſten bisher unbekannt 
geweſen ſind. Die beigegebene Photogravüre 
zeigt uns dieſen Typus des echten deutſchen 
Gelehrten in ſeiner herzgewinnenden und doch 
vornehm wirkenden Beſcheidenheit. 

In gleichem Sinne verdient größeren Krei— 
ſen empfohlen zu werden: Jakob Henle. Ein 
deutſches Gelehrtenleben. Nach Aufzeichnungen 
und Erinnerungen ergänzt von Fr. Merkel. 
(Braunſchweig, Friedrich Vieweg u. Sohn.) 
Auch hier intereſſiert neben Darſtellung des 


Helden — der vor ſieben Jahren dahinge⸗ 
ſchiedene Göttinger Profeſſor war bekanntlich 


einer der erſten feines Faches, und feine ana 


tomiſchen Lehrbücher find noch heute unent— 
behrlich — beſonders die Umgebung und die 
Zeitgeſchichte. In dieſer Beziehung ſei das 
Heidelberger Kapitel mit ſeiner Revolution 
hervorgehoben. 
des geiſtigen, des inneren Lebens von Deutſch— 
land ſeit Goethes Tode bis 1870, bis weiter 
zur Krachperiode ſchildern wollte, der darf 
derartige Dokumente nicht unberückſichtigt laſ— 


ſen; hier wird ihm eben immer die reine, 
unintereſſierte Wahrheit geboten. 
+ * 
1. 


Von der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stutt— 
gart iſt kürzlich eine neue Prachtausgabe von 
Goethes Tauſt veranſtaltet worden, beide Teile 
zu einem Bande in groß Quartformat ver— 
einigt und mit zahlreichen Illuſtrationen ge— 
ſchmückt, welche teils als größere Bilder, teils 
als kleinere Skizzen und Vignetten, die in den 
Text eingeſtreut wurden, ausgeführt ſind. 
Man kann dieſem Bilderſchmuck von Franz 
Simon, E. Kanoldt, F. Schmidt-Pecht und 
C. Brünner nachrühmen, daß er mit ein— 
gehendem Verſtändnis und künſtleriſchem Fein— 
gefühl ausgeführt iſt, namentlich finden ſich 
unter den größeren Blättern einige wirklich 
wertvolle und von feinſinniger Charakteriſtik 
zeugende Bilder. Die ganze Ausſtattung iſt 
des gewaltigen Werkes würdig und wird unter 
den vielen bereits vorhandenen Fauſt-Alus— 
gaben durch Druck, Papier und beſonders 


Wer einmal die Geſchichte 


Auch der ſtilvolle Einband darf dabei nicht 
übergangen werden. 

In wirklich vornehmer und dabei gediege- 
ner Ausſtattung hat die Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt in Stuttgart nun auch eine illuſtrierte 
Prachtausgabe von Hauffs Werken, heraus⸗ 
gegeben von Dr. Cäſar Flaiſchlen, in 
zwei Bänden veranſtaltet. Dieſe Ausgabe iſt 
durch eine große Anzahl von trefflichen Illu— 
ſtrationen — es find deren im ganzen drei⸗— 
hundert — geſchmückt. Es iſt erfreulich, daß 
dieſe ſtattliche und geſchmackvolle Ausgabe ge: 
rade jetzt erſchienen iſt, wo ſich das Intereſſe 
für den vielſeitigen ſchwäbiſchen Dichter und 
Märchenerzähler wieder allgemein hervorthut. 
Wir werden in nächſter Zeit eine umfaſſende 
Arbeit über denſelben bringen und dann auch 
auf die neueren Ausgaben ſeiner Werke zu— 


rückkommen. 
. x 


x 


Siegfried Samoſch, von deſſen vor⸗ 
trefflichen und wertvollen Schilderungen ita— 
lieniſchen Weſens an dieſer Stelle zu wieder⸗ 
holten Malen die Rede war, beſchenkte uns 
kürzlich mit einem neuen Werke, das den 
Kreis ſeiner Leſer um ein weſentliches ver— 
größern wird. Sitilianiſche und andere Streif- 
zige (Minden i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag) 
benennt er dasſelbe kurz und bündig; die zehn 
Nieren, aus denen die Sammlung beſteht, ent⸗ 
halten eine Fülle ſchönſter Anregungen. Hat 
ſich uns Samoſch früher als ein meiſterhafter 
Kenner und Kritiker der italienischen Litte— 
ratur erwieſen, ſo zeigt er ſich uns diesmal 
von einer menſchlich-ſympathiſchen Seite ſeines 
Weſens, nämlich als ſeingeſtimmter, wahrhaft 
dichteriſch empfindender Naturſreund. Man 
leſe z. B. nur feine Skizzen „Auf dem Ätna“, 
„Eine Spazierfahrt nach Girgenti“, „Ein Som⸗ 
mernachtstraum an der Riviera“, und man 
wird erkennen, wie Siegfried Samoſch gleich⸗ 
ſam mit allen Sinnen ſeines äußeren und 
inneren Menſchen landſchaftliche Bilder und 
Scenerien mit der Feder nachzuſchaffen ver- 
ſteht. Seine mannigſaltigen Kenntniſſe und 
Erfahrungen kommen ihm hierbei überaus 
wirkſam zu Hilſe, nicht minder feine vor- 
nehme Ironie, wie ſie namentlich in der 
Skizze „Marquis Posa redivivus“ zu Tage 
tritt. Sehr leſenswert iſt das Kapitel „Ita— 
lieniſche Kreuz- und Querzüge durch Berlin“, 
au originellen Zügen reich ericheinen „Palermo“, 
„Das unantaſtbare Rom“ und „Eine empfind⸗ 
ſame Reiſe“ 

Hamburger Schlendertage. Von Auguſt 
Trininus. (Minden i. W., J. C. C. Bruns' 
Verlag.) — Der Verfaſſer iſt als Reiſeſchilde— 
rer eine Specialität. Nicht daß er beſondere 


Farbentöne und Lichteffekte aus ſeiner Palette 
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zu entlocken wüßte; im Gegenteil, was gerade 
anheimelt und ihm die Gunſt weiterer Kreiſe 
erworben hat, iſt ſeine ſchlichte Wahrheitsliebe, 
ſein Drang, die Dinge ſo zu ſchildern, wie ſie 
ſich den Augen und der Phantaſie zeigen. 
Daß ſich über Hamburg nicht viel Neues ſagen 
läßt, dürfte faſt ſelbſtverſtändlich ſein; und 
dennoch wie gern folgt man dieſem Führer! 
Von echter poetiſcher Stimmung erfüllt iſt 
das Schlußkapitel: Im Sachſenwalde. Der 
Ruheſitz des gewaltigen eiſernen Kanzlers wird 
uns in ſchlichten Worten ſo lebendig vorge⸗ 
führt, daß in der That nur wenig Einbildungs⸗ 
kraft dazu gehört, um das ganze Waldes heim 
in ſeiner herben Einfachheit neu im Geiſte zu 
ſchauen. Ebenſo angenehm berührt, daß der 
Verfaſſer ſich bei jeder Gelegenheit der größ⸗ 
ten Decenz befleißigt hat, ohne darum das 
Bild des modernen Hamburger Lebens irgend- 
wie zu ſälſchen. 

Ahnlich gehalten, nur ſich mehr an den 
engeren Kreis der Freunde von Sittengeſchichte 
wendend, iſt: Das Oldenburgiſche Nlünſterland 
in feiner geſchichtilichen Entwickelung. Beitrag 
zur Förderung der Heimatskunde von Dr. 
C. L. Niemann. Zweiter Band: Bis zur 
Vereinigung mit dem Herzogtum Olden⸗ 
burg. (Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchhand- 
lung.) Auf Grundlage eines Materials, das 
zumeiſt nach handſchriftlichen Quellen zum 
erſtenmal wiſſenſchaftlich verwertet und ver⸗ 
öffentlicht wird, giebt der Verfaſſer, wie er 


erklärt, „einen klaren Einblick in die Ent⸗ 
wickelung ſowohl der politiſchen als der reli⸗ 


giöſen Verhältniſſe des Oldenburgiſchen Mün⸗ 


ſterlandes von 1520“. Das Buch enthält eine 


reiche Sammlung von Geſchehniſſen aus einer 
meiſt ſehr traurigen Zeit und dürfte neben 


dem Geſchichtsforſcher beſonders jenen Er⸗ 


zählern zu empfehlen ſein, die bei der Suche 
nach neuen hiſtoriſchen Stoffen zugleich nach 
getreuem Kolorit bei Wiedergabe alter Zeiten 


trachten. 
** 


* 


Züdiſches Leben in Wort und Bild. Von 
Leopold von Sacher-Ma ſoch. Mit Ori— 
ginalilluſtrationen. (Mannheim, J. 
heimer.) — Der Verfaſſer iſt zwar ſelbſt kein 
Jude, aber er hat viel Gelegenheit gehabt, 
das Leben der Juden in jenen öſtlichen Län— 
dern, wo ſie zahlreich leben und ihren Ge— 
bräuchen getreu geblieben ſind, genau kennen 
zu lernen, ſo daß ihm nun bereits von 
jüdiſcher Seite die Anerkennung zu teil ge— 
worden iſt, er habe mit bewundernswerter 
Treue und hingebender Einſicht die Eigen— 


tümlichkeiten des jüdiſchen Lebens geſchildert. 
Es iſt gleichſam eine Wanderung durch ſämt⸗ 


liche europäiſche Länder, in welchen ſich Juden 
aufhalten, und überall wird im Rahmen kur— 


Bene: | 
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zer novelliſtiſcher Skizzen irgend eine beſondere 
Seite des jüdiſchen Lebens und Treiben dar- 
gelegt. Alle dieſe kleinen Bilder tragen den 
Stempel unverkennbarer Wahrheit und poeit- 
ſcher Vertieſung. Die Bilder, welche von 
jüdiſchen Künſtlern in Paris herſtammen, ſind 
zwar nicht alle gleichwertig, aber ſie tragen 
doch ſämtlich ebenfalls den Charakter der un⸗ 


geſchminkten Wahrheit und Lebenstreue. 


* * 
* 


In dem ungemein rührigen Verlage von. 
A. Hartleben in Wien, Peſt und Leipzig ſind 
kürzlich zwei Lieferungswerke abgeſchloſſen, 
worden, welche die lebhafteſte Empfehlung 
verdienen. Das eine, in mehr wiſſeuſchaft⸗ 
licher Richtung, behandelt die Argeſchichte des 
Menſchen nach dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft von Dr. Moritz Hoernes und 
bringt, in ſehr klar angeordneter Weiſe und 
mit zahlreichen gut ausgeführten Illuſtrationen 
verſehen, alles, was ſich nach den bis heute 
gefundenen Überreſten von der Entwickelungs— 
geſchichte der Menſchen bis zu dem Zeitpunkte, 
wo die Geſchichtsforſchung an geſchriebene 
Dokumente anknüpfen kann, ſagen läßt. Das 
Buch bietet alſo in überſichtlicher Weiſe eine 
ſehr anſchauliche Einführung in ein höchſt. 
intereſſantes Studium, deſſen Wichtigkeit jedem 
denkenden Menſchen einleuchtet. | 

Das zweite Werk greift unmittelbar in die 
praktiſchen Intereſſen der Gegenwart ein. Es, 
iſt betitelt Phyſik und Chemie, eine gemein- 
verſtändliche Darſtellung der phyſikaliſchen und. 
chemiſchen Erſcheinungen in ihren Beziehungen 
zum praktiſchen Leben von Dr. Alfred 
Ritter von Urbanitzky und Dr. S. Zei- 
ſel. In dieſem ziemlich umfangreichen Werke 
ſind die beiden wichtigſten wiſſenſchaftlichen 
Richtungen der Neuzeit in ausgezeichneter 
Weiſe für das Verſtändnis weiterer Kreiſe 
behandelt. Zahlreiche gut ausgeführte Ab⸗ 
bildungen erläutern das Verſtändnis, und man 
behauptet nicht zu viel, wenn man ſagt, daß 
dieſes Werk für ſtrebſame junge Leute eine 
wahre Fundgrube nützlichen Wiſſens iſt. 


* * 
x 


Studien zur Nedisgefhidte der Goltesfrie- 
den und Landfrieden. Von Dr. Ludwig 
Huberti. Erſtes Buch: Die Friedensord— 
nungen in Frankreich. Mit Karte und Ur— 
kunden. (Ansbach, C. Brügel und Sohn.) — 
In der Einleitung anknüpfend an die gegen— 
wärtige ſociale Bewegung, giebt der Verfaſſer 
des vorliegenden erſten Buches eines auf drei 
Bände berechneten Werkes zur „Rechtsgeſchichte 
der Friedensſatzungen im Mittelalter“ im 
Texte der Unterſuchung, geſtützt auf ein rei— 
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ches urkundliches Material und unter Berück— 
ſichtigung der einſchlägigen Litteratur, einen 
Einblick in ein intereſſantes Stück kirchlicher 
und königlicher Socialpolitik im Mittelalter. 
Der vorliegende erſte Band behandelt die 
Friedensordnungen in Frankreich; der zweite 
wird ſich befaſſen mit den Friedensaufrich— 
tungen in England, Normandie, Flandern, 
Italien, Spanien; der dritte mit den Gottes- 
frieden und Landfrieden in Deutſchland. Als 
Ergebnis der angezeigten Schrift wird in 
8 2 zuſammengefaßt: Die ganze mittelalter- 
liche Friedensbewegung erſcheint als ein „Kampf 
ums Recht“. Jene zahlreichen und in un- 
endliche Schattierungen ſich zerſplitternden 
Friedensordnungen ſuchten jenes Gebiet, das 
bislang der perſönlichen Macht zum Schutze 
überlaſſen war, mit einem Wort das ganze 


Gebiet der „Selbſthilfe“ mit all ihren Begleit- 


erſcheinungen zu verdrängen und dafür einen 
allgemeinen rechtlich geſchützten Zuſtand zu 
ſchaffen, in dem alle wichtigen menſchlichen 
Beziehungen rechtlich geregelt ſind und Eigen— 
macht und Selbſthilfe möglichſt ausgeſchloſſen 


erſcheint. 
* 


* 


Über die Pflege der Schönheit. Bemerkun— 
gen einer Dame von Stande. Zweite ver— 
mehrte Auflage. (Wien, A. Hartlebens Ver— 


lag.) — Das zierlich ausgeſtattete Büchlein 


wird jenen willkommene Winke und Ratſchläge 
erteilen, denen die umfangreichen und wiſſen— 


ſchaftlich gediegenen Werke gleichen Inhaltes 
wie etwa des Amerikaners Fink romantiſche 


Liebe nicht zu Gebote ſtehen oder wegen ihres 
Tones unſympathiſch ſind. Als Vorbild be— 


ä 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


trachtet die Verfaſſerin zumeiſt die Engländerin 
und Amerikanerin. Ob übrigens jeder Spe⸗ 
cialarzt mit jedem Rezepte, das hier und da 
gegen die vielen Flecken der Schönheit mitge⸗ 
teilt wird, einverſtanden iſt, dürfte ſich manch⸗ 
mal anzweifeln laſſen. Unſchön iſt es unter 
allen Umſtänden, daß ſich die anonyme Ver⸗ 
faſſerin eine Dame von Stande nennt 


* * 
* 


Im volkswirtſchaftlichen Verlage von Alex⸗ 
ander Dorn in Wien iſt jetzt der zweite Band 
des Werkes Die Seehäfen des Weltverkehrs 
erſchienen. Dieſer zweite Band ſchließt das 
ganze Werk ab, zu welchem ſich eine Reihe 
hervorragender Reiſeſchriftſteller in Ofterreich 
vereinigt haben. Es iſt mit vielen Anſichten 
und Karten verſehen und die ganze ſorg— 
fältige Ausſtattung beweiſt, daß die Verlags- 
handlung ſich der Bedeutung des Unterneh⸗ 
mens ſehr wohl bewußt war. In einer Zeit, 
wo die Kenntnis fremder Länder immer mehr 


Gemeingut wird, hat die Schilderung der 
wichtigſten Seehäfen in den bekannten Welt- 


teilen die größte Bedeutung und bereitet die 
direkte Beobachtung in trefflicher Weiſe vor. 


+ * 
* 


Berichtigung. Der im Aprilhefte erwähnte 
Verfaſſer einer neuen Dante - Überfegung 


heißt nicht, wie irrtümlich angegeben wurde, 
Breitfeld, ſondern iſt der Dr. med. Karl 
Bertrand, der auch ſchon den erſten Teil 
der Göttlichen Komödie, die Hölle, 
ins Deutſche übertragen hat. 


metriſch 


Unter verantworilicer Nebartipn von Dr. Adolf 


Siber in Berlin. 


Unberechtigter Abdruck aus dem Inbalt dieſer Zeitſchriſt iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Druck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
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Roman 


von 


Wilbelm Jenſen. 


zwar ziemlich beruhigt, nur 


dann und wann, als ob er 


IV. 


ls der nächſte Morgen anbrach, hervortreten, in welchem er Doktor Dor— 
hatte der heftige Sturm ſich neck zu erkennen meinte. 


die Eriünerung an ſich wach erhalten 


wolle, fuhr er noch mit einem plötzlichen 
Stoß daher, rüttelte kurz an den Dingen, 


die er, wenn auch nicht losgebrochen, doch | 
aus der Feſtigkeit ihres Gleichgewichts 
für Dorneck Gehaltenen angerufen habe; 


gebracht, und machte danach eine Pauſe, 
ehe er das Nämliche wiederholte. Aber 
das Licht "einer bleiernen Himmelsdecke 
lag über allem, die beinah das Gefühl 
eines körperhaften Druckes erzeugte. Erich 
Waldow ward es völlig unerträglich, wie 
geſtern unthätig am Fenſter zu ſtehen. 
Sein Mißbehagen in den letzten Tagen 


entſprang zweifellos der ihm durch den 


Sturz aufgenötigten Beſchäftigungsloſig— 
keit, und am ſicherſten half dagegen, daß 
er ſich wieder nach ſeiner Arbeitsſtube 
im Gerichtsgebäude begab. Als er dies 
ausführte, ſah er von einiger Entfernung 


ſchenkt, 


aus der Thür des letzteren einen Herrn, 
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Doch täuſchte 
offenbar eine allgemeine Ahnlichkeit bei 
der trüben Luft, denn auf zweimaligen 
Namensanruf hin wandte der Davon— 
ſchreitende ſich nicht um, ſondern ging, 
ohne ſich umzublicken, in der entgegen— 
geſetzten Richtung weiter. Waldow wußte 
auch nicht recht, warum er den irrtümlich 


nach der Verabredung ſtellte er ſich um 
die Mittagsſtunde ja doch am Altmarkt 
ein und konnte dort dasjenige ſagen, was 
ihm eben in den Sinn geraten. 

Oben im Gerichtsgebäude meldete er 
ſich bei dem Staatsanwalt Wilkening, der 
ihn in ungewohnt liebenswürdiger Art 
empfing. Er hatte bisher dem jungen 
Amtsbewerber wenig Aufmerkſamkeit ge— 
erkundigte ſich heute jedoch ein— 
gehend nach dem Unfall desſelben, von 
dem er ſich genau unterrichtet zeigte, und 
drückte freudige Überraſchung aus, daß 
es den zum Glück ja nicht gefährlich Be— 

28 


434 


ſchädigten jo raſch dränge, feine Thätig⸗ 
keit wieder aufzunehmen. Aber ſolcher 
Eifer vermöge immer auch auf Anerken- 
nung zu zählen, wenigſtens dann, wenn 
ihm Gelegenheit geboten werde, ſich ins 
rechte Licht zu rücken, und gleichſam als 
wohlverdiente Belohnung betraue er Wal⸗ 
dow mit dem Referat über eine Sache, 
auf deren gründliche Durcharbeitung der 
Herr Präſident ein beſonderes Gewicht 
lege und, wenn dieſelbe zu ſeiner Be— 
friedigung ausfalle, dadurch jedenfalls 
außerordentlich günſtig eingenommen ſein 
werde. „Sie wiſſen,“ fügte der Staats⸗ 
anwalt bei der Aushändigung der be— 
treffenden Akten hinzu, „daß Sie einige 
Mitbewerber zu überwinden haben, deren 
ungewöhnliche Tüchtigkeit ſich ſchwer durch 
Begabung und Fleiß in den Schatten 
ſtellen läßt, ſondern die Anwendung ſol⸗ 
cher — ſelbſtverſtändlich erlaubter — 
Mittel erheiſcht, welche Ihnen an maß— 
gebender Stelle zu einer vorteilhaften 
Auszeichnung dienen können. Wie die 
Dinge im Leben ſind, muß man nicht auf 
das Bewußtſein eigener Fähigkeit und 
Berechtigung pochen und durch ſie ſelbſt 
etwas erreichen wollen; das erregt leicht 
den Eindruck von Unbeſcheidenheit, vor 
dem ich mich ſtets ſorglich hütete, und ſo 
habe ich es zu meiner gegenwärtigen Stel— 
lung gebracht. Ihnen wird wohl auch eine 


Einladung zu dem übermorgen ſtattfinden- 


den Jubiläumsfeſte zugegangen ſein?“ 


Wilkening knüpfte die letzte Frage an 


ſeine vorher erteilten wohlmeinenden Rat— 
ſchläge, und der Angeſprochene erwiderte: 
„Ja — ich glaube — mir iſt etwas Der— 
artiges —“ Er entſann ſich, daß ihm 
geſtern ein nur flüchtig von ihm über— 
flogenes und gleichgültig auf den Tiſch 
gelegtes Blatt zugeſtellt worden ſei. 

Der Staatsanwalt fiel nickend ein: „Das 
wäre meines Erachtens eine vortreffliche 
Gelegenheit, den verehrten Herrn Jubi— 
lar durch eine kleine hübſche Uberraſchung 
zu erfreuen — etwa nach den offiziellen 
Reden auf ſeine richterlichen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verdienſte durch einen Hin⸗ 
weis auf feine ausnehmende redneriſche 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Begabung, ſein ſeltenes, an einen Demo⸗ 
ſthenes oder Cicero gemahnendes Talent, 
eine Verſammlung durch den Geiſtesreich⸗ 
tum und die attiſche Feinheit ſeiner Worte 
unwiderſtehlich zu feſſeln. Der Herr Prä⸗ 
ſident iſt ſehr liebenswürdig empfänglich 
für derartige, der augenblicklichen Be⸗ 
geiſterung entſtrömende Aufmerkſamkeiten 
und bewahrt ſie dankbar im Gedächtnis.“ 

Nun ſaß Erich Waldow vor den auf⸗ 
geſchlagenen Akten an feinem Arbeitstiſch. 
Er nahm einen Anlauf, ſich eifrig in jene 
zu vertiefen, doch ihm klangen die Auße⸗ 
rungen Wilkenings noch im Ohre nach, 
ließen ihm die Gedanken nicht los. Na⸗ 
türlich hatte er dem Staatsanwalt wie 
dem Gerichtspräſidenten gegenüber ſtets 
eine ergebenſte, von ehrfürchtiger Hoch⸗ 
achtung zeugende Haltung beobachtet, wie 
ſie demjenigen, deſſen Carriere weſentlich 
von ihrer Wohlmeinung abhing. ſelbſt⸗ 
verſtändlich von der Klugheit geboten war. 
Im übrigen kannte er Wilkening, der ſich 
bisher immer ziemlich gleichgültig, eher 
ablehnend gegen ihn benommen, nur wenig, 
hatte ihn jedoch als einen Mann von 
durchaus rechtſchaffenem, wenn auch nicht 
eben liebenswürdigem Charakter betrach⸗ 
tet. Aber ließ ſich denn der von ihm 
erteilte Rat mit wirklich ehrenhafter Ge⸗ 
ſinnung vereinigen? Tüchtige Mitbewer- 
ber nicht durch Verdienſt und noch beſſer 
begründete Anſprüche ausſtechen zu wollen, 
ſondern auf Hinterthürtreppen einem bes 
günſtigenden Vorzug nachzutrachten, die 
ſen noch durch eine lügneriſche, ſervile 
Schmeichelei zu verſtärken? 

Waldow empfand einen heftigen Wider- 
willen gegen den Staatsanwalt in ſich 
aufſteigen, der nach ſeiner Andeutung ſelbſt 
durch derartige Mittel zu ſeiner Stellung 
gelangt war. Vergeblich ſuchte er ſich 
davon loszumachen, ſich der ihm über— 
tragenen förderlichen Arbeit ernſtlich zu— 
zuwenden. Immer wieder und deutlicher 
geſtaltete es ſich ihm im Kopf, die An— 
weiſung Wilkenings ſei die zu einem gleis— 
neriſch-ſchleichenden, ehrwidrigen Streber— 
tum, dem tiefſten, unwürdigſten Gegenſatz 
zu dem Menſchen früherer Zeit, von dem 


Jenſen: 


Dorned geitern geſprochen, zu der Schätzung 
lediglich nach dem eigenen und der Be⸗ 
friedigung durch den eigenen Wert. 

Die ſchnarrende Uhr des Gerichtsge⸗ 
bäudes ſchlug jetzt elfmal und brachte 
dem jungen Aſpiranten plötzlich zum Be⸗ 
wußtſein, daß er ſeit länger als einer 
Stunde ebenſo unthätig wie zu Hauſe 
an ſeinem Tiſch dageſeſſen. Gewaltſam 
bog er den Kopf auf die Akten; an ſich 
lag in der Ausführung ſeiner Aufgabe ja 
nichts Unehrenhaftes, ſondern nur an dem 
Gebrauch oder vielmehr Mißbrauch, den 
er nach dem Rat des Staatsauwaltes 
davon machen ſollte. Zum Glück ſtand 
das bei ihm, in ſeinem Willen, ob er ſich 
vor ſich ſelbſt erniedrigen wolle oder nicht. 

Aber nun raſchelte es ihm leis im 
Gehör und vor deu niedergebückten Augen 
floſſen auf dem Blatt die Buchſtaben wun⸗ 
derlich auseinander. Sie dehnten und 
verbreiterten ſich, färbten ſich braun, reih⸗ 
ten ſich zu einer Art Kranz auf, der trotz 
der hauchloſen Stille im Zimmer von einem 
Luftwirbel gefaßt und kreiſelnd umher— 
gedreht wurde. Und immer wieder aufs 
neue, wenn die Blätter ſich einen Mo⸗ 
ment ruhig niedergelegt hatten. Sobald 
der Blick die Buchſtaben zu unterſcheiden 
glaubte, hub der flatternde Rundtanz aber⸗ 
mals an. Dabei verwandelte ſich jetzt 
auch die Amtsſtube in einen mit Bäumen 
und kahlem Geſträuch beſtandenen Raum, 
die dem Sitzenden gegenüber befindliche 
Wand ward zu einem alten Lattenzaun, 
und über dieſen hob ſich ein hereinblicken⸗ 
des Geſicht. 

Warum hatte Hertha Döbbelin in dem 
Sturmwind an der Einhegung des Gar— 
tens ihres ehemaligen Elternhauſes ge— 
ſtanden und in ihn hineingeſehen? Erich 
Waldow dachte darüber nach, wie ſie 
dazu gekommen ſein möge. Allerdings 
er hatte ja das Nämliche gethan, doch er 
war durch Zufall auf einem Spaziergang 
daran vorübergelangt. Das erklärte auch 
ihr Dortſein, jedenfalls ein gleicher Zufall, 
natürlich. Weshalb ſonſt? 

Da ſchlug die Uhr zwölfmal und zu— 
gleich öffnete ſich die Thür, und Wilkening 
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trat, zum Fortgang aus dem Gerichts— 
gebäude angezogen, herein. Er fragte: 
„Nun, haben Sie ſich mit dem guten 
Lohn verheißenden Eifer in die Sache 
vertieft, Herr Doktor, und find ſchon tüch— 
tig vorgeſchritten?“ | 

Der Angeſprochene ſah etwas verdutzt— 
unſchlüſſig auf die Akten und erwiderte, 
leicht ſtotternd: „Nein — ich habe noch 
nicht — mein Kopfzuſtand iſt doch nach 
dem Sturz noch nicht recht —“ Allein 
dann fügte er, abbrechend, mit ſicher ge— 
wordener Stimme nach: „Ich möchte Sie 
bitten, Herr Staatsanwalt, mir ein ande⸗ 
res Referat zu übertragen, da dieſes nicht 
den Abſichten, die meine hieſige Thätig⸗ 
keit verfolgt, entſpricht.“ 

Chriſtian Wilkenings Miene zeigte höch— 
ſtes Erſtaunen; er antwortete: „So, ſo 
— nun, wie Sie wünſchen, Herr Dok— 
tor. Ich begreife allerdings nicht, wie 
man ſich derartig ſelbſt ſeinem Intereſſe 
ſchädigend entgegenſtellen kann, denn ich 
werde dem Herrn Präſidenten Ihre Ab— 
lehnung nicht wohl verſchweigen können. 
Durch ſolch Verfahren, fürchte ich, brin- 
gen Sie es nicht leicht im Leben zu 
etwas. Indes, practica est multiplex, 
vielleicht haben Sie noch Zweckdienlicheres 
im Auge. Einſtweilen wünſche ich guten 
Appetit zum Mittag, das iſt immer die 
Hauptſache.“ 

Nun befand auch Waldow ſich wieder 
draußen, der Abrede gemäß auf dem 
Wege zum Altmarkt, und ſtand wieder 
vor dem geſtern von ihm aufgeſuchten 
Hauſe. Er hielt kurz an, das Herz klopfte 
ihm ein wenig in einer unbekannten Weiſe 
bei dem nochmaligen Überdenken der Art, 
in welcher er droben ſein Durchblicken 
des Planes Dornecks kundgeben und die— 
ſen dadurch zu einem Zugeſtehen des— 
ſelben bringen wolle. Dann werde er 
ihm das Unberechtigte ſeines Urteils, wie 
ſeines klugverſteckten Verfahrens vorhal— 
ten. Es drängte ihn heftig dazu, raſch 
ſtieg er die Treppe hinan und klopfte. 

Der Hereinrufende empfing ihn mit 
freundlicher Begrüßung: „Ich hatte Sie 
ſchon erwartet, wenigſtens hat uuſere alte 
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Turmuhr bereits länger Mittag geſchla— 
gen, und man kann von ihr wohl nicht 
annehmen, daß ſie der großen Zeit, in 
der wir leben, vorangeht.“ 


zu beginnen.“ 

„So — das iſt allerdings bei Ihren 
demnächſtigen Erwartungen eine wichtige 
Abhaltung, die, ungleich unſerer Altmarkts— 
uhr, in der That allem übrigen vorangeht.“ 

Der junge Mann öffnete die Lippen; 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


rung Gelegenheit, ihm getreu ſein eigenes 
Bildnis vorzuhalten, wie er es ſelbſt jetzt 
auf einmal genau vor ſich oder vielmehr 


hinter ſich wahrnahm. Und zwar das 

Waldow entſchuldigte ſich: „Leider habe 
ich mich etwas verſpätet; ich war auf 
dem Gericht, meine dortige Arbeit wieder 


die Worte Dornecks boten ihm erwünſchte⸗ 


ſten Anlaß entgegen, ſich über dasjenige, 
was er drüben gethan oder vielmehr ſich 
zu thun geweigert, zu äußern. Aber hätte 
das nicht eine Ruhmredigkeit, ein Selbſt— 
lob enthalten, daß er etwas von ſich ab- 
gelehnt habe, was ein ehrenhafter, nicht 


eigennützig-charakterloſer Menſch ſelbſt⸗ 


verſtändlich zurückweiſen mußte. Dadurch 


konnte er doch der ihn treffenden Gering⸗ 


ſchätzung keine beſſere Meinung über ſich 
beibringen wollen, geſtand nur zu, daß 


er früher dies Gefühl der Unwürdigkeit 


nicht beſeſſen und völlig bedachtlos anders 
gehandelt haben würde. So verſchluckte 
er haſtig das ihm auf der Zunge Schwe— 
bende und erwiderte: „Nein, ich gelangte 


nicht dazu, dasjenige, was mir aufgetra= | 
gen ward, auszuführen, da ich doch noch 
Brief. 
für den Herrn Doktor, is an weiter Weg 


etwas an geiſtiger Abſpannung leide. Auch 
beſchäftigte mich der Gedanke an mein 
Wiederhierherkommen, an eine geſtrige 
Außerung von Ihnen —“ 

Da er innehielt, wiederholte Dorneck: 
„Au eine Außerung von mir?“ und ſah 
ihm mit den hellen Augen fragend ins 
Geſicht. 

Plötzlich empfand Erich Waldow, daß 
es ihm rot in den Kopf herauſſteige, und 
ihn überkam etwas Fremdes, 
wortlos den Mund Verſchließendes. Zum 
erſtenmal, wenigſteus ſeit einer Reihe von 
Jahren, ſtand er befangen, fühlte ſich wie 


ihm ant⸗ 


Bild eines ſelbſtgefälligen, gedankenleer 
in den Tag hineinlebenden Stutzers, eines 
geſinnungsloſen Protektionerſtrebers und 
Carrieremachers, in allem und jedem des 
vollendetſten Gegenteils von dem wirk⸗ 
lichen Menſchen, deſſen Schilderung die 
alte Stube hier geſtern angehört. Und 
wenn ihm dieſe Wiedergabe ſeines Außeren 
und Inneren zu teil geworden, die ſich 
nur allzu genau mit dem deckte, was er 
in der That bis vor kurzem geweſen — 
dann hätte er den Mut, um nicht zu 
lagen die Frechheit, haben ſollen, zu fra⸗ 
gen, wie Dorneck dazu gekommen ſei, 
Hertha vor der lebenslänglichen Verbin⸗ 
dung mit ihm behüten zu wollen? Eine 
jähe Vollflut der Erkenntnis war's mit 
der rot ins Geſicht heraufftrömenden Blut: 
welle gepaart, und mit den Augen in 
ſcheuer Befangenheit vor den auf ihn ge— 
richteten zur Seite ausweichend, entgeg⸗ 
nete Waldow ftudend: „Ja — Sie ver: 
hießen mir geſtern etwas Selbſterlebtes 
über China —“ 

„Ah jo, über China; jawohl, ich er— 
innere mich, daß Sie Ihr Intereſſe daran 
kundgaben.“ 

Es klopfte, ein Dienſtmann brachte einen 
„Von Herrn Banquier Döbbelin 


hierher.“ 

Der Bote ging und Dorneck ſagte, die 
Adreſſe betrachtend: „Das iſt allerdings 
zu lange her, als daß mir die Erinne— 
rung daran geblieben wäre; ich hätte die 
Handſchrift Ihres Schwiegervaters in spe 
nicht mehr wiedererkannt.“ Er überflog 
die wenigen Zeilen des Briefinhalts und 
fügte hinzu: „Eine Aufforderung, mich 


doch auch übermorgen an der Jubiläums- 


ein ſchuldbewußter Knabe dem Blick eines, 


Lehrers gegenüber. Wenn er das aus— 
ſprach, was er ſich vorgenommen, zu 
ſagen, ſo gab er zweifellos der Erwide— 


feier des Herrn Gerichtspräſidenten zu 
beteiligen. Als zu den „Honorationen“ der 
Stadt gehörig; es iſt hübſch, wenn man 
es in ſeiner Vaterſtadt dazu gebracht. 
Noblesse oblige — ſo werde ich mich 
wohl einſtellen müſſen. Sie nehmen ja 


Jenſen: 


natürlich ebenfalls teil, da Sie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht fehlen dürfen.“ 

Eine Wiederholung der nämlichen Vor⸗ 
ausſetzung klang darin, die der Staats- 
anwalt Wilkening geäußert. Nur war ſie 
dieſem von ſeiner eigenen erbärmlichen 
Geſinnung eingegeben worden, und im 


Jeuſeit des Waſſers. 


Munde Dornecks bildete die „Selbſtver⸗ 


ſtändlichkeit“ eine beißende Ironie. Wal⸗ 
dow verſetzte raſch: „Nein — ich glaube 
nicht — ich fühle keinen Antrieb und 
Anlaß dazu.“ 

„Das iſt wohl ein etwas unüberlegter 
Gedanke, denn dadurch würden Sie um- 
bedingt als eine bedauerliche Ausnahme 
von allen Ihren Kollegen auffallen, und 
ebenſo auffällig würde es ſein, wenn Fräu⸗ 


lein Hertha ohne Ihre Begleitung bei | 


dem Feſt erſchiene.“ 

In der Bruſt des jungen Mannes 
drängte etwas, wie ihre Wandungen zer⸗ 
ſprengend, nach außen. Es war zu viel 
bitterer Hohn, mit dem er überhäuft 
wurde, und doch konnte er nichts thun, 
als ihn ſtumm niederſchlucken, denn wie 
ein Schreckgeſpenſt reckte ſich ein rüdhalts- 
los offenes Ausſprechen Dornecks vor ihm 


auf. Der letztere ſagte jetzt, ſich beſin⸗ 
nend: „Ja ſo, über China wünſchten 
Sie —“ Und er holte eine Anzahl in 


prachtvollen Farben auf Reispapier aus⸗ 
geführter Malereien, zumeiſt männliche 
und weibliche Perſönlichkeiten aller Be— 
rufsarten darſtellend, herbei. Die Blät: 
ter auf dem Tiſch umſchlagend, begleitete 
er jedes mit einer Erläuterung; der Be⸗ 
ſchauer ſtand ſchweigend vorgebückt, ſah 
und hörte, und war nur von dem einen 
Wunſch ausgefüllt, er möchte wieder fort, 
überhaupt nicht hergekommen ſein. Was 
ſollten ihm dieſe bezopften, ſchlitzäugigen 
Figuren in ihren himmelblauen, gras— 
grünen, roſenroten, vergoldeten Prunk— 
gewändern, die Kommentare dazu und 
alles Chineſentum der Welt? In das— 
jenige, was der Erklärer in ſich verſchloß, 
ließ ſich doch nicht hineinſehen, und ande— 
rerſeits wuchs dem Hörer von Minute zu 
Minute die Furcht höher an, es könne 
plötzlich einmal herauskommen. Doch Dor— 


| 
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ned war ganz in die Bilder vertieft, die 
ihm dreißig Jahre ſeines Lebens vor— 
überführten; nun ſchlug er ein Blatt mit 
einer in höchſtem Kleiderglanz prangen⸗ 
den Geſtalt auf und bemerkte: „Das war 
ein hochmächtiger Mandarin, vor dem ſich 
alles aufs Geſicht warf und ihn wie einen 
Nachkommen des großen Fo-hi ſelbſt, des 
Sohnes des Regenbogens, anbetete, ob— 
wohl im ſtillen jeder von ſich und den 
anderen wußte, daß dies nur eine allge— 
meine, von der Sucht nach Gunſt und 
Vorteil eingegebene Komödie ſei. Ihm 
paſſierte während meines Dortſeins eine 
drollige Geſchichte, denn wie er eines 
Tages bei einer öffentlichen Götzenfeier 
beſonders breitſpurig, beräuchert und be— 
wedelt auf ſeinem Goldſeſſel thronte, hob 
plötzlich ein junger Menſch, den man für 
ſeinen allerunterthänigſten Trabanten hielt, 
die Stimme und ſagte ihm, ohne die 
Stirn auf den Boden zu drücken, vor 
allen Leuten laut ins Geſicht, er ſei ein 
hohler, aufgeblaſener, lächerlicher Popanz, 
der nichts in ſeinem Kopf, ſondern nur 
die Pfauenſchwanzfedern darauf trage. 
Wie der Unkluge dazu kam, ſo öffentlich 
der Wahrheit die Ehre zu geben, weiß 
ich nicht; aber es gab prachtvoll verdutzte 
Geſichter und danach ein ungeheures Durch— 
einandergeſchrei der tiefſten moraliſchen 
Entrüſtung aller Hörer, die ſich weislich 
dadurch von dem jungen Frevler am Ge— 
heiligten unterſchieden, daß ſie das Näm⸗ 
liche nur für ſich dachten. Er mußte na= 
türlich aus der chineſiſchen Stadt fort 
und kam zu uns ins Settlement, wo ihm 
dann freilich ein paar ſeiner Landsleute 
zum Zeichen ihrer Übereinſtimmung die 
Hand drückten oder vielmehr nach Landes— 
brauch ihre Naſe an der ſeinigen rieben.“ 

Dorneck wendete ein anderes Blatt um 
und fuhr fort: „Dies iſt —“ 

Doch Erich Waldow ward dies Stehen, 
Sehen und Hören unerträglich, wie ein 
ihm erſtickend bis an den Mund herauf— 
ſchwellendes Waſſer; er fiel jählings ein: 
„Ich bin Ihnen ſehr dankbar für Ihre 
Bemühungen, Herr Doktor — aber es 
iſt ſchon jpät geworden — ich fürchte, 
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Sie aufzuhalten, und muß auch ſelbſt zu 
Tiſch. Nein, das nicht — ich bitte Sie, 
mich nicht für ſo materiell zu halten, wie 
es nach der Bemerkung klang und wie 
Sie ſelbſt mich wohl auch anſehen zu 
müſſen glauben — nicht ſo materiell und 
nicht ſo — nicht von ſo nichtiger und 
jämmerlicher Sinnesart.“ 

Das war in ſichtlicher und hörbarer 


Verwirrung hervorgebracht und der Spre⸗ 


cher in dem augenſcheinlichen Beſtreben, 
eine Entgegnung unmöglich zu machen, 
zugleich mit dem letzten Wort aus der 
Stube verſchwunden. Dorneck ſtellte indes 
auch weder mit dem Munde, noch durch 
eine Bewegung einen Verſuch an, ihn 
zurückzuhalten, und ebenſowenig ſprach 
ſich in ſeiner Miene Verwunderung über 
die ſonderbare Schlußäußerung und den 
eiligen Fortgang des jungen Mannes aus. 
Er nickte nur ein paarmal kurz-ruhig mit 
der Stirn vor ſich hin, legte ſeine chine— 
ſiſchen Bilder in den Schrank zurück und 
blickte danach ein Weilchen aus dem Fen— 
ſter über den ſtillen Platz hin. Dann 
begab er ſich zu feinem einfachen Mittags— 
tiſch, den er in einer kleinen Wirtſchaft 
am Altmarkt einnahm. 

Die Döbbelinſche Familie befand ſich 
etwas ſpäter bei der Mahlzeit; Herthas 


Appetit war offenbar noch verſchlechterter 


als früher, und ihr nervöſer Zuſtand 
hatte ſich abermals hochgradig geſteigert, 
denn der Eintritt eines Hausmädchens 
mit der Meldung, Herr Doktor Dorneck 
ſei draußen und frage, ob er ſtöre, ließ 
ihr den halb gehobenen Deſſertlöffel aus 
der Hand und klirrend auf den Teller 
fallen. Döbbelin entgegnete: „Bitten Sie 
den Herrn Doktor — wir ſeien allerdings 
noch bei Tiſch, aber es werde uns ſehr 
angenehm ſein, wenn er ein Glas Wein 
mit uns trinken möge.“ Und Ludmilla 
ſetzte mit ſehr hoher Erhebung ihrer 


Stimme hinzu, ſo daß dieſe bis auf den 


Flur hinaus vernehmbar ſein mußte: 
„Ein ſolcher Freund und Berater des 
Hauſes in allen wichtigen Angelegenheiten 
des Körpers und der Seele ſtört gewiß 


durch ſein unverhofftes Erſcheinen eine 
freudige Empfindung hervor.“ 

Dorneck kam, um Döbbelin Dank für 
die ihm zugeſtellte Aufforderung und ſeine 
ſelbſtverſtändliche Bereitſchaft, an der 
Jubiläumsfeier teilzunehmen, auszudrük⸗ 
ken. Seine Zeit erlaubte ihm nicht, ſich 
zu ſetzen, ſondern nur flüchtig vorzuſpre⸗ 
chen und ſtehend kurze Begrüßung mit 
den am Tiſch Befindlichen zu tauſchen. 
Dabei gab er auch einer ärztlichen Wahr: 
nehmung Worte: „Sie ſehen ſehr blaß 
und angegriffen aus, Fräulein Hertha, 
wie jemand, der ſich zu ausſchließlich im 
Hauſe aufhält. Ich würde entſchieden 
noch zu einem Gang ins Freie raten, 
halte ſolchen geradezu für geboten. Wenn 
ich Ihnen vielleicht anbieten darf, mich 
auf einem längeren Wege, den ich zu 
machen habe, zu begleiten?“ 

Hertha antwortete, nach den Fenſtern 
hinüberblickend: „Es iſt kalt und unfreund⸗ 
lich draußen, dünkt mich.“ Sie ſchien bei 
der Vorſtellung, noch ausgehen zu ſollen, 
von einem leichten Fröſteln überlaufen zu 
werden, allein Ludmilla ſagte: 

„Wenn es ſich doch für dein Wohl⸗ 
befinden zuträglich erweiſt, liebſte Hertha, 
und darein kann man nach ſolchem Auto⸗ 


ritätsausſpruch wohl keinen Zweifel ſetzen 


— außerdem herrſcht ja am heutigen 
Tage vollſtändige Windſtille, nicht ein 
derartiger Sturm wie geſtern, von dem 
du zu meiner Bewunderung dich doch am 
Nachmittag nicht abhalten ließeſt, deiner 
uns allen ſo wertvollen Geſundheit durch 
einen Ausgang Rechnung zu tragen.“ 
Auch Döbbelin ſtimmte dem bei: „Ge⸗ 
wiß; obendrein in einer dir ſo liebens⸗ 
würdig gebotenen Begleitung. Præsente 
merlico nil nocet, ſagten wir ehemals. 
Ich bin leider geſchäftlich behindert und 
dir deshalb um ſo dankbarer für deine 
ſorgliche Anteilnahme an Herthas Wohl- 
ergehen, lieber Dorneck. Alte Jugend- 
freundſchaft hält aber immer in gleicher 
Bethätigung vor, wie viel Jahre auch das 


zwiſchen gelegen haben mögen. Hoffentlich 
kann ich dir auch einmal redende Beweiſe 
niemals, ſondern ruft in jedem Augenblicke, 


ihrer Unveränderlichkeit in mir geben.“ 


Jenſen: 


Um einige Minuten ſpäter ſchritten 
Dorneck und Hertha nebeneinander über 
den Neumarkt fort. Sie waren zuletzt ſo 
zuſammen von der Bank vor den Moos⸗ 
gräbern zum Wagen gegangen, um die 
Rückfahrt anzutreten, hatten ſich ſeit der 
letzteren nicht mehr geſehen. Er ſprach 
noch nichts, und ſie ging ebenſo ſchweig⸗ 
ſam an ſeiner Seite. Sie mußte ſich noch 
von dem Schreck erholen, den ſeine plötz⸗ 
liche Anmeldung ihr zugefügt, da fie ge⸗ 
glaubt, er habe die Mittagszeit ausge⸗ 
wählt, um alle Bewohner des Hauſes am 
Tiſch verſammelt zu treffen und vor ihnen 
das Geſchehene zu verkündigen. Vor eini⸗ 
gen Tagen hatte ſie nicht die geringſte 
Scheu gehegt, ihren Eltern dieſe Erklä⸗ 
rung zu machen, aber ſeitdem war es an⸗ 
ders geworden und ſie dachte doch mit 
einem Furchtgefühl an den Augenblick der 
Offenbarung. Wodurch dieſe Veränderung 
in ihr entſtanden und wovor ihr dabei 
bange, konnte ſie ſich nicht ſagen, nur daß 
es jo ſei — und gottlob diesmal war es 
noch ohne den gefürchteten Auftritt vor⸗ 
übergegangen, ihr ſchreckhaftes Zuſam⸗ 
menfahren bei der Ankunft Dornecks un⸗ 
nötig geweſen. Er ging noch wortlos 
neben ihr, wartete vermutlich, bis ſie in 
eine weniger belebte Straße gelangen 
würden; doch ſie trug eine unbezwingliche 
Ungeduld, zu vernehmen, ob er bereits 
und was in klar entſcheidender Weiſe mit 
Erich Waldow geſprochen habe, und an 
einer Stelle, wo kein Vorübergehender 
ſich in der Gehörnähe befand, brach ſie 
jetzt zuerſt das Schweigen: „Ich hatte —“ 

Da ſtockte ihr der Mund einen Mo— 
ment; ſie hatte im Begriff geſtanden, fort⸗ 
zufahren: „Sie ſchon früher bei uns er⸗ 
wartet.“ Daß ſie Dorneck anders ange- 
redet, war nur ſo kurz geweſen, und es 
lag auch ſchon zeitlich ſo weit zurück, daß 
fie nicht daran gedacht und ihr unwillkür— 
lich die vormalige Art auf die Lippen 
gekommen. Indes konnte ſie dieſe noch 
eben rechtzeitig ſchließen und wiederholte 
nach flüchtigem Anhalt: 

„Ich hatte dich ſchon früher bei uns 


Jenſeit des Waſſers. 
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Doch fie ſtockte abermals; offenbar 
war ihr Kopf konfus, ließ ſie völlig be— 
dachtlos ſprechen, als rede ſie mit ihren 
Eltern oder der Tante Ludmilla. Dies⸗ 
mal blieb ihr nur übrig, das gedankenlos 
vom Munde geratene Wort zu verbeſſern, 
und ſie fügte eilig nach: 

„Erich ſagte — ich meine, Erich Wal- 
dow ſagte mir, daß du ihn — wann war 
es? wohl erſt vorgeſtern — beſucht hät⸗ 
teſt, aber aus ſeinen Reden ging hervor, 
daß er — damals — noch nichts wußte, 
daß du ihm noch nichts geſagt haben 
konnteſt. Haft du ihn ſeitdem —?“ 

Sie beendete die Frage nicht, und Dor— 
neck ſprach jetzt zuerſt: „Hier wird es 
ſtill und auch ſchon ſo dämmerig, daß du 
mir deinen Arm geben kaunſt; außerdem 
iſt nichts Auffälliges dabei, wir ſind ja 
vorher auch ſchon öfter ſo gegangen.“ Er 
zog ihren Arm in den ſeinigen und fuhr 
fort: „Ich ſuchte dich nicht in eurem 
Hauſe auf, weil ich dachte, du kämeſt zu 
mir oder ich träfe dich bei der Tante 
Sibylle. Nein, vorgeſtern hatte ich Wal— 
dow noch nichts geſagt, erſt geſtern — 
was war?“ 

„Ich hatte — mein Fuß glitt vom 
Trottoirſtein — es muß feucht geweſen 
ſein.“ 

Der Arm Herthas war mit einem kur— 
zen plötzlichen Ruck halb aus dem ihres 
Führers herausgefahren. Dorneck erwis 
derte: „Verzeih, ich habe dich nicht ſicher 
genug gehalten und muß beſſer acht geben, 
daß du mir nicht weggleiteſt.“ 

Er nahm feſter ihren Arm wieder; ſie 
machte ſtumm einige Schritte, dann ſagte 
ſie: „Geſtern — um welche Zeit? War es 
nach dem Dunkelwerden, daß du ihm —?“ 

„Nein, er kam um Mittag zu mir.“ 

„Und da haft du ihm alles —?“ 

Hertha brachte ihre letzten Fragen dem 
Satzgefüge nach nicht bis zum Ende her— 
vor, doch es war auch nicht nötig, um 
dem Hörer den Sinn derſelben vollver— 
ſtändlich werden zu laſſen, und er ant— 
wortete: „Ich dachte, es ſei nach jeder 
Richtung am dienlichſten, wenn du der 


erwartet; mein Bräutigam ſagte mir —“ Erklärung ganz überhoben bliebeſt und er 
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vielmehr zur Aufhebung eures Verlöb— 
niſſes von mir veranlaßt würde.“ 

Ein tiefer Atemzug Herthas ſchien zu 
bejahen, daß auch ſie mit dieſer Form am 
meiſten einverſtanden ſei. Danach aber 
kam ihr doch merkbar wieder ein Beden— 
ken über die Zweckmäßigkeit oder Zuläng— 
lichkeit des angewandten Mittels, denn 
ſie fragte mit einer gewiſſen Haſt: 

„Und das — dazu war er bereit?“ 

„Wie es mir den Eindruck machte, ja.“ 

„Wodurch denn — ich meine, wodurch 
brachteſt du ihn dazu?“ 

„Ich nahm zur Klugheit Zuflucht und 
eröffnete ihm, daß es ſich mit deiner Ver— 
mögenslage keineswegs ſo günſtig ver— 
halte, wie er wohl annehme; daß du viel⸗ 
mehr —“ 

Hertha hielt jäh den Schritt an. „Dar— 
aufhin, glaubteſt du, wollte er — hätte 


er —? Nein, dann Haft du dich getäuſcht 


— das wäre unehrenhaft und iſt ihm 
nicht möglich. Ich kenne ihn genauer, 
aus niedriger Vorteilſucht will er mich 
nicht heiraten. Du mußt eine Äußerung 
von ihm mißverſtanden haben. Wenn es 
nichts weiter war, ſo — ſo iſt damit noch 
nichts geſchehen — keine Veränderung.“ 
Die Sprecherin brach ab und ſetzte, ſich 
plötzlich im grauen Dämmerlicht wie halb 
erſchreckt umblickend, hinzu: „Wohin gehen 
wir?“ 

Sie waren unvermerkt bis auf die 
Brücke gelangt. Dorneck entgegnete: „Ich 
denke, zu mir; dort können wir am un— 
geſtörteſten beratſchlagen, wenn du glaubſt, 
daß mein Vorhalt für ihn noch nicht wir— 
kungsvoll genug geweſen.“ 

„Nein — das iſt für heute zu weit.“ 
Hertha zog mit einer raſchen Bewegung 
diesmal den Arm ganz aus dem ihres 
Führers. „Meine Eltern würden über 
mein langes Ausbleiben verwundert ſein, 
ſie ahnen ja gottlob noch nichts, und wir 
müſſen verhüten, daß ſie auf die Mut— 
maßung geraten.“ 

„Du könnteſt ja ſagen, daß du am Alt— 
markt geweſen, ſie würden dann denken, 
bei der Tante Sibylle, und es dir als 
Verdienſt anrechnen.“ 


Aber das Mädchen ſträubte ſich auch 
dagegen: „Nein — wenn ich ſtatt deſſen 
bei dir — das wäre eine Lüge.“ 

„Dann ſcheint mir am beſten — damit 
du nicht unwahr zu ſein brauchſt —, daß 
wir wirklich zur Tante Sibylle gehen.“ 

„Ja, dann brauche ich mich nicht zu 
fürchten, daß man mich befragt.“ Hertha 
atmete beruhigt auf und nahm ſeinen Arm 
wieder. 

Er verſetzte: „So haben wir ja einen 
guten Ausweg gefunden; was könnte uns 
auch mehr anziehen als die alte Stube, 
in der wir uns gegenſeitig zuerſt kennen 
gelernt? Nur müſſen wir uns dort zu— 
ſammennehmen und in einer gewiſſen 
Weiſe fremd gegeneinander verhalten. 
Über deine Trennung von Erich Waldow 
iſt die Tante Sibylle durch mich unter— 
richtet, doch von dem anderen weiß ſie 
noch nichts. Oder meinſt du, daß wir es 
ihr heute mitteilen ſollen?“ 

„Nein, nein!“ ſtieß Hertha aus, „heute 
noch nicht, da noch niemand davon weiß.“ 

„Wie es dir lieber iſt. Da bewahren 
wir es als Geheimnis zwiſchen uns bei— 
den, ſolange das Schweigen dir ratſam 
erſcheint, und durch mich erfährt niemand 
davon, bis du es kundgeben willſt.“ 

Der Lampenſchein Sibylle Lundhorſts 
fiel nicht auf den Altmarkt hinunter, ſie 
ſaß offenbar nach ihrer Neigung noch im 
Dämmerlicht. Doch war dies ſchon ſo 
tief matt, daß die auf ihren Hereinruf 
durch die Thür Eintretenden nur noch 
eben gegen das Fenſter den Umriß ihres 
Kopfes unterſchieden. Sie fragte: „Wer 
iſt da?“ und Dorneck erwiderte und nach 


einem kurzen Zögern auch Hertha: „Ich, 


Tante Sibylle!“ 

„Du, mein Kind? Das freut mich, 
ich habe dich lange nicht geſehen, und es 
iſt ja ſo viel geſchehen, ſeitdem du zuletzt 
hier warſt.“ 

„Ja, unglaublich lange nicht, Tante 


Sibylle.“ 


Das Mädchen flog jetzt auf ſie zu und 
ſchlang ihr taſtend, wie nach einem Halt 
in der Dunkelheit ſuchend, beide Arme feſt 


um den Hals. 
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Dann ſagte nach einigen Augenblicken 
die alte Dame: „Warum ſchluchzeſt du, 
Kind? Nun iſt ja alles gut, du haſt noch 
rechtzeitig deinen Irrtum erkannt und 
kannſt nach deinem Herzen handeln. Das 
Wichtigſte iſt, in ſich ſelbſt frei zu wer⸗ 
den, dann gelangt man auch zu klarer, 
ruhiger Einſicht über alles fonft.” 

Doch die Bruſt Herthas hob und ſenkte 
ſich noch ſchluchzend fort, und Sibylle 
Lundhorſt fügte, ihr weich mit der Hand 
über den Scheitel gleitend, hinzu: „Wir 
wollen noch ohne Licht bleiben, da ſpricht 
ſich's beſſer. Setze dich dicht zu mir, 
mein Kind — vor unſerem Freund haſt 
du ja nichts zu hehlen, als ſei er dein 
Vater — ich begreife, was dich noch auf⸗ 
regt, dich nicht ganz zum reinen Gefühl 
deiner gewonnenen Freiheit kommen läßt. 
Aber du haſt dir keinen Vorwurf zu 
machen, daß du deinem geweſenen Ber: 
lobten ein Unrecht zufügſt. Das könnte 
dich nur beunruhigen, wenn er nicht aus 
äußeren Gründen allein um dich angehal⸗ 
ten, dich heimlich doch geliebt hätte. Für 
den gänzlichen Mangel ſolchen Empfindens 
bei ihm haſt du ja ſicherſte Beweiſe, und 
man braucht ſie kaum vom anderen, man 
weiß das immer an ſich ſelbſt. Wenn in 
der Bruſt des anderen Liebe vorhanden 
iſt, da regt ſie ſich auch in der eigenen; 
wenigſtens ſagt man ſo, ich ſelbſt habe 
es ja nicht erfahren. Du kannſt alſo ein 


völlig ruhiges Gewiſſen haben, Kind, denn 


das höchſte aller Gebote iſt, das zu thun, 
was man im Herzen thun zu müſſen fühlt.“ 


* * 
* 


Ein Weilchen war vergangen, ſeitdem 
am anderen Tage die Uhr auf dem Alt⸗ 
marktturm die Mittagsſtunde geſchlagen, 
als es an die Thür Dornecks klopfte. 
Herein rufend, ſah dieſer mit einer augen- 
ſcheinlichen Verwunderung auf; er hatte 
das Wiederkommen Erich Waldows nicht 
erwartet und ſtrengte in dem kurzen 
Augenblick, der vor dem Offnen der Thür 
verging, ſeinen Kopf an, ſich über den 
Zweck dieſes nochmaligen Beſuches klar 
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zu werden. Doch ſein Nachdenken erwies 

| ſich gleich darauf als überflüſſig, denn 
der Eintretende war nicht Waldow, ſon⸗ 
dern Chriſtian Wilkening. 

Er kam mit feierlichem Geſicht und 
ſagte, ſich verbeugend: „Die hohe Staats- 
anwaltſchaft giebt ſich die Ehre, den Be⸗ 
ſuch der achtungswerten mediziniſchen 
Wiſſenſchaft pflichtſchuldigſt zu erwidern.“ 
Dann blickte er ſich um und ſetzte hinzu: 
„Beim Juſtinian und allen ſeinen Heili⸗ 

| gen, in der Bude, kommt's mir vor, habe 
| ich ſchon manchmal Theepunſch getrunken 
und mich dabei mit dir ſo in die Abgründe 
der forenſiſchen Heilkunſt verſenkt, daß 
ſich mir am anderen Morgen der Kopf 
| davon — nämlich davon — wie ein in 
Eſelshaut gebundenes corpus juris auf 
meinem corpus hominis anfühlte. Du, 
collaborator temporis acti, nomine Guſtav 
Dorneck, das hat etwas Unheimliches, fo 
auf einmal in den Jungbrunnen hinein⸗ 
zuplatſchen; bei ſolchem Bad muß der 
Menſch ſich ja eine Erkältung holen. Steht 
| die Rumflaſche nicht noch mit einem Reit 


in der Ecke? Ein kleiner Gegenſchock, 
dünkt mich, wäre zuträglich. Da hängt 
wenigſtens ein Spiegel, daß man ſich nach 
der Jungwaſſertraufe das Haar an Kopf 
und Kinn hübſch wieder in Ordnung brin⸗ 
gen kann.“ 

Dorneck drückte dem alten Jugendge⸗ 
noſſen die Hand. „Ja, Kriſchan, man 
fällt wohl einmal unverſehens plötzlich in 
den kurioſen Brunnen hinein, aber wenn 
man ſich nur ſchnell wieder herausarbeitet 
oder einem von anderen recht hurtig dazu 
verholfen wird, da gerät man noch ſo 
leidlich aufs Trockene zurück. Sei mir 
willkommen, Alter, auf dieſen alten Bret— 
tern! Wie dein heiterer Mund darüber 
hinbläſt, dünkt mich, fährt etwas von 
einem Antäusboden in ſie und läßt mir's 
von den Füßen heraufziehen, daß ich noch 
wieder friſche Kraft für den kürzeren oder 
längeren Wegreſt unſerer Wanderſchaft in 
mir ſpüre.“ 

„Arm in Arm mit dir,“ lachte Wilke— 
ning, ſeinen Arm in den des Jugend— 
freundes einhäkelnd. Durch die ſpaßluſtige 
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Ausdrucksweiſe des Sprechers klang ein 
verhaltener Herzenston; es trat erkennbar 
zu Tage, daß die beiden ſich ſeit ihrer 
Straßenbegegnung ſchon einmal oder viel⸗ 
leicht mehrfach dauernder wiedergeſehen 
haben mußten. Der Staatsanwalt blickte 
ſich nochmals in der Stube um und fuhr 
fort: „Aber um den Rum iſt es doch 
ſchade; da in der Ecke war ſein beruhi⸗ 
gender Standpunkt, und Jahreszeit und 
Wetter wären ſo danach, ich verſpüre 
etwas von Sehnen in den Beinen. Was 
macht denn die junge Praxis? Wenn 
man ſich erſt ſeit gut einem Monat als 
Doktor ſeßhaft gemacht hat, dünkt mich, 
kann man zufrieden ſein, zwei Patienten 
mit ungewöhnlichen Fällen in Behandlung 
zu haben. Schlagen die Rezepte an?“ 

„Ich denke wenigſtens, daß ſie mit 
nützen. Das gute Beſte muß immer die 
Heilkraft der Natur von innen heraus 
thun; nur bedarf fie freilich fleißiger An⸗ 
regung dazu.“ 

Der Staatsanwalt ſtieß lachend aus: 
„Ein nettes Medikament — brrr! — ich 
bedanke mich! Täglich jede Minute von 
Morgen bis Abend zu nehmen und nachts 
jedesmal beim Aufwachen. Und Zuſatz 
von Sirup ſcheint mir nicht ſtark dabei.“ 

Dorneck ſchüttelte den Kopf. „Nein, 
ſchmackhaft iſt es nach den Mienen und 
Symptomen nicht gerade. Im übrigen 
ſind die Fälle verſchieden, doch das kann 
ich deinem Laienverſtändnis nicht näher 
aufhellen. Im einen kommt es noch auf 
eine Hauptwirkung zur Herbeiführung der 
Kriſe an, und das richtige Mittel dafür 
ausfindig zu machen, iſt nicht leicht. Was 
macht denn der, an dem du deine Praktik 
ausübſt, Kriſchan?“ 

„Verachtet mich tief. Geſtern hatte ich 
noch eine gewiſſe körperliche Beſchaffenheit 
einer, ſagen wir, juriſtiſch achtbaren Per— 
ſon für ihn, heute habe ich mich ihm ſchon 


ziemlich in flüchtige Beſtandteile aufgelöſt, 


und morgen werde ich Luft für ihn ſein, 
obendrein von der ſchlechteſten Sorte. Ich 
bin überzeugt, wenn er an mich ſchriebe, 


jo bekäme ich kein ‚Wohlgeboren‘ mehr : 


CThinarindendekoktmixturen, die mir auf 
den Magen ſchlagen und innerlich krampf⸗ 
haft das Zwerchfell erſchüttern. — Da 
ſchlägt, weiß Gott, das Rackerding ſchon 
wieder; ich meinte, hier auf dieſer Seite 
vom Waſſer ſtände die Zeit ſtill, und du 
haſt mich in den letzten Tagen auf die 
Idee gebracht, dem Staat meine unerſetz⸗ 
liche juridiſche Kraft zu entziehen und nur 
als ganz erbärmlicher a. D.⸗Menſch hier 
irgendwo in deiner Nachbarſchaft der 
nahrungſpendenden Erde anzugehören. 
Weißt du, ich kann die Uhrklöppel nicht 
leiden, das iſt eine alte Abneigung von 
mir, die ſich immer mehr verſtärkt. Sie 
haben mir etwas zu Fortſchrittliches, 
meinen Jahren bedünkt mich ein konſer⸗ 
vatives Verfahren des Stehenbleibens 
angemeſſener und angenehmer. Meinſt 
du nicht, wir beide ſollten nach dem Prin⸗ 
cip eine neue Partei gründen? Wir 
könnten fie vielleicht ‚die terreſtriſche“ oder 
‚die anti⸗ſubtelluriſche“ betiteln, diejenige, 
welche — wenigſtens noch eine Zeit lang 
— dem Überirdifchen vor dem Unterirdi⸗ 
ſchen den Vorzug giebt. Ich kann näm⸗ 
lich das lange Liegen nicht gut aushalten, 
ſondern bin gewöhnt, dazwiſchen immer 
einmal meinen Beinen Bewegung zu ber: 
ſchaffen. Augenblicklich muß ich dies thun, 
um rechtzeitig auf meinen Stammſitz am 
Mittagstiſch zu kommen und dort Leib 
und Seele zuſammenzuhalten. Alſo guten 
Fortgang mit deinen Patienten! Soweit 
die gerichtliche Medizin mit ins Spiel 
kommt, leiſte ich dir nach Kräften Aſſiſtenz. 
Viribus unitis, beſonders was die ambu— 
tatio supra, non infra terram angeht. 
Denke einmal über die Parteibildung 
nach! Für ein paar alte Junggeſellen, 
die noch mit dem ſilbernen Eßlöffel an 
der Wiege des nächſten Jahrhunderts mit 
Paten ſtehen wollen, verdient die Sache 
zur Spruchreife vorzuſchreiten.“ 
Wilkening hatte die Hand auf den 
Drücker der Thür gelegt, öffnete dieſe 
jetzt und trat über die Schwelle. Zu— 
gleich jedoch drehte er ſich nochmals um, 
griff in feine Bruſttaſche und ſtieß in— 


auf den Brief. Alles Folgen von deinen | grimmig aus: 
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„Haſt du kein Beil für einen Horn⸗ Zeit — als roten Republikaner, dema⸗ 
ochſenkopf hier bei der Hand? Wie oft gogiſchen Aufrührer und Anſtifter zum 
muß ich's denn ſagen, daß man die Leute Thronumſturz denunziert hatte. Es war 
über ſechzig totſchlagen ſoll? Sie ſind zu ſehr ſonderbar, das Blatt, das über ſein 
nichts mehr nutz, vergeſſen alles, ſchließ⸗ ganzes Leben entſchieden, heute hier in 
lich noch ihre eigene Hirnloſigkeit, und dieſer Stube, zu der er damals nach einer 
halten ſich für ſchlan. Da mache ich mich Stunde zurückzukommen gedacht, in der 
eigens als Lederſtrumpfſcher Pfadfinder Hand zu halten. Gedanken mancher Art 
unter die Wilden am Altmarkt auf den kamen aus dem alten Stück Papier her- 
Weg, um ihrem Häuptling dies corpus auf, verſchlangen ſich und dehnten ſich in 
delicti zu bringen, und nehme es auf ein die Weite. Dazwiſchen drängte ſich natur⸗ 
Haar wieder als alte Serviette an mei⸗ gemäß die Frage: Wer hatte denn das 
nen Suppenteller mit.“ einſtmals dem Staatsanwalt zugehen laſ⸗ 

Er hatte ein etwas angegilbtes, in fen und in welcher Abſicht? Es konnte 
großer Briefform zuſammengelegtes Pa- nicht anders fein, als daß der namenloſe 
pierſtück hervorgezogen; Dorneck fragte: Schreiber ſich der Wahrheitswidrigkeit 
„Was iſt's? Was ſoll ich damit?“ ſeiner Angaben bewußt geweſen, alſo 

„Darüber wird's dich ſchriftlich ſelbſt mußte er mit feinen falſchen Beſchul⸗ 
belehren, wie ich's ſchon einmal vor bald digungen einen Zweck verfolgt haben. 
vierzig Jahren mündlich gethan. Ich Doch welchen? Der Leſende dachte nach; 
hab's richtig herausgefunden, es geht hatte er einen mit tiefem Haß gegen ihn 
nichts über Aktenſtaub, wenn die rechte erfüllten Feind beſeſſen? Er konnte ſich 
Spürſchnauze darin herumſchnüffelt. Nach keines erinnern. Der Brief war nicht 
einem halben Jahrtauſend wühlt ſie noch aus der Stadt abgeſandt, ſondern trug 
die Trüffeln daraus, als ob ſie geſtern einen Poſtſtempel, doch ſo verwaſchen-un⸗ 
gewachſen wären. Da nimm deinen fau⸗ deutlich, daß der Name des Ortes ſich 
len Boviſt und verdirb dir den Appetit nicht erkennen ließ. 
nicht daran! Ich habe jetzt nicht Zeit Aber plötzlich zuckte etwas vor dem 
mehr — geſchloſſener Mund erhält ge- Blick Dornecks. Seine Augen hoben ſich 
ſund! habe ich irgendwo geleſen. Das mit einem merkwürdigen Ausdruck und 
ſtimmt auf den Skribifax des Wiſches ſahen auf den Tiſchen des Zimmers nach 
da, der Kerl hätte ſein verlogenes Maul | irgend einem Gegenſtande umher, den fie 
zuhalten ſollen; na, vermutlich gehört er nicht auffanden. So ſtand er und mußte 
nicht zur antiunterirdiſchen Partei und ſich offenbar aus einer Gedankenverloren⸗ 
thut es jetzt gründlich. Aber wenn der heit beſinnen; dann trat er raſch auf ſeinen 
Magen brummt, iſt es Narrheit, den Papierkorb zu, ſuchte darin und zog ein 
Mund nicht aufzumachen — alſo mor⸗ mit einigen Schriſtzeilen bedecktes Blatt 

| 


gen abend, Liebſter! Da werden wir daraus hervor. Dies aufmerkſam betrach— 
Gelegenheit haben, Mund und Naſe auf- tend, ſetzte er ſich, ſtreckte die andere Hand 
zuſperren und unſere große Zeit herunter- nach dem gelblich angelaufenen Papier, 
zuſchlucken.“ das er von Wilkening erhalten, und ließ 
Chriſtian Wilkening ging jetzt eilig, | eine geraume Zeit lang den Blick zur 
während der Zurückbleibende den alten | Rechten und Linken hin und her wechſeln. 
„An die Staatsanwaltſchaft“ adreſſierten | An ſeinen Lippenrändern furchte ſich dabei 
Brief auseinanderſchlug. Er hatte aus | allmählich ein abſonderlicher ſcharfer Zug 
den Worten des Freundes entnommen, ein, wie er von tiefer Bitterkeit eines 
um was es ſich handeln müſſe, fand dies Empfindens hervorgerufen wird, und die 
beſtätigt und las mit einem eigen⸗-wunder- beiden Blätter in ſeinen Händen regten 
lichen Gefühl das halb vergilbte Schrei- ſich gleichmäßig mit leicht zitternder Be— 
ben, das ihn einſt — vor unermeßlicher wegung. Aber dann glätteten die Fur— 
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chen an den Mundwinkeln ſich aus und ſicht verhehlte nur ſchlecht, daß ihm die 


etwas anderes ging über ſie hin, völlig 
Entgegengeſetztes, wenn auch der lächelnde 


unerwartete Einladung keineswegs beſon⸗ 
dere Freude bereite. Zudem klang ſie ihm 


Zug, der an die Stelle trat, nicht eine geradezu wie Hohn, denn er hatte aller⸗ 
ironiſche Beimiſchung verhehlte. Gemach dings dumpfe Schmerzen vor Hunger 


indes ſchwand auch dieſe, machte einer 
ungeteilten, wirklich freudigen Befrie— 
digung Platz, und nach einer Weile ſprach 
der Doktor Guſtav Dorneck halblaut vor 
ſich hin: 

„Die ganze Pharmakologie beruht doch 
lediglich auf Empirie — wer hätte ge⸗ 
dacht, daß ſich ein altes Blatt Papier als 
ein Specifikum gegen die chroniſche Ent— 
artung, die ich vorhin noch befürchtete, 
ausweiſen könnte? Nun, bei ſolcher Be— 
reicherung der Apotheke heißt es, die Kriſe 
nicht ſcheuen, ſondern herbeiführen und 
möglichſt beſchleunigen.“ 

Der Staatsanwalt Chriſtian Wilkening 
aß derweil mit vortrefflichem Appetit zu 
Mittag. Dabei ſah er einmal auf, da 
ſich unweit von ihm eine Thür öffnete, 
und im nächſten Augenblick rief er einem 
Hereintretenden zu: „Das iſt des Him— 
mels ſichtbarliche Fügung! Nehmen Sie 
doch mit bei mir Platz, Herr Doktor! 
Ich denke eben nach, wen ich mir zur 
Tiſchgeſellſchaft wünſchen ſollte, und welche 
könnte mir willkommener, wie ein Platz— 
regen in die Dürre hereinpraſſeln! Junge 
Herren verfügen über einen jo beneidens— 
werten Appetit, der regt einen convivum 
erquicklich zur Miteiferung an. Wir ſind 
ja auch ſonſt convictores an der Lebens- 
tafel, libellorum pulverem consumere 
nuti. Laſſen Sie ſich uns einmal ge— 
meinſam von den Akten zu einer ange— 
nehmeren Aktion aufſchwingen!“ 

Der unverſehens Angeredete war Erich 
Waldow, deſſen Abneigung gegen ſeine 
gewohnte Table d'hote ſich ſeit zwei Tagen 
zu einem vollſtändigen Widerwillen ver— 
ſtärkt hatte. Er fühlte knurrende Magen— 
leere in ſich, die ihn aus ſeinem ihm nicht 
minder widerwärtigen Zimmer fortgetrie— 
ben und hierher, in irgend eine beliebige 
andere Wirtſchaft gebracht. Seine Ab— 
ſicht war geweſen, ſich allein in eine mög— 
lichſt dunkle Ecke zu ſetzen, und ſein Ge— 


| 
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und dabei doch nicht die allergeringſte 
Eßluſt. Aber es war unmöglich, die lie⸗ 
benswürdig heitere Aufforderung ſeines 
Vorgeſetzten abzulehnen, oder wenigſtens 
fiel ihm in der Plötzlichkeit kein nur halb— 
wegs ſtichhaltiger Grund dafür ein. So 
ließ er ſich, einige banale Höflichkeits⸗ 
worte ſtotternd, gewiſſermaßen willens⸗ 
unfähig mit an dem ſtaatsanwaltlichen 
Tiſch nieder, tauchte den Löffel in die 
raſch ihm vom Kellner vorgeſetzte Suppe 
und ſchluckte dieſe ſo haſtig herunter, als 
ob es kein höheres Vergnügen für ihn 
auf der Welt gebe, doch zugleich mit 


| einem Ausdruck, als könne er ſich über- 


| 


haupt kein abſcheulicheres Erdengeſchäft 
vorſtellen. 

Chriſtian Wilkening dagegen zeigte ſich 
ſichtlich und hörbar äußerſt erfreut über 
die ihm unverhofft zugefallene Tiſchge— 
noſſenſchaft. Er knüpfte ein Zwiegeſpräch 
oder vielmehr eigentlich nur einen Mono: 
log an die Gedanken an, die ihm beim 
Eintritt Waldows als Geſellſchaft gedient, 
und ſprach ſich über ſeine neueſte Erkennt⸗ 
nis aus, daß ein Alleinſitzen des Men⸗ 
ſchen bei Tiſch etwas entſchieden ſich wider 
die Natur Auflehnendes bilde. Die Tiere 
ſcharten ſich zu dieſer angenehmen Thätig— 
keit zuſammen, wo ſie nicht paarweiſe im 
Bau oder im Neſt lebten, was allerdings 
wohl, in Verbindung mit der Fütterung 
von Jungen, die eigentliche, Normalform 
der Mittagsgemeinſamkeit darſtelle. Der 
Staatsanwalt legte Intereſſe für germa— 
niſtiſche Etymologie an den Tag und lei» 
tete das Wort „Mahlzeit“ von „Gemahl“ 
her, ſo daß es ſeinem Urſprung nach die 
Zeit bedeute, in welcher die „Gemahle“ 
ſich am Tiſche zuſammengeſellten. Das 
althochdeutſche „gimahalo“, Bräutigam, 
Gatte, und „gimahala“, Braut, Gattin, 
trage nämlich die allgemein germaniſche 
Stammſilbe „mahl“ in ſich, die das 
„Reden“ bezeichne, des weiteren auch eine 


— nn 


Jenſen: 


Verſammlung, eine Verlobung, einen Ehe⸗ 
vertrag. Alſo ſei „Mahlzeit“ die Zeit, 
in der man gute Reden miteinander füh⸗ 
ren ſolle, beſonders der gimahalo mit 
ſeiner gimahala. Daran knüpfte Chriſtian 
Wilkening noch allerhand weitere Bemer⸗ 
kungen ähnlicher Art, indes Erich Waldow 
durch keine Silbe ein Verſtändnis dafür 
kundgab, daß die „Mahlzeit“ die Zeit 
des „gute Redenführens“ bedeute. Er 
dachte lediglich für ſich, der charakterloſe 
Staatsanwalt ſei im Privatverkehr oben⸗ 
drein noch ein unerträglicher Schwätzer, 
und ein wachſendes Gefühl der Abnei⸗ 
gung gegen denſelben kumulierte nach und 
nach derartig in ihm, daß er zuletzt als 
einzige Außerung über die Lippen fahren 
ließ: „Für alles das habe ich durchaus 
kein Intereſſe, Herr Staatsanwalt.“ 

Daraufhin ſah Wilkening ihn frappiert 
mit halboffenem Munde an, wiſchte ſich 
dieſen dann mit der Serviette, lachte da⸗ 
nach und erwiderte: „Das haben Sie 
mir unverblümt ausgedrückt, ich bin ſo 
etwas von einem langſtieligen Schwatz⸗ 
maul, nicht wahr? Bitte, genieren Sie 
ſich nicht, wenn ich das Vergnügen habe, 
wieder mit Ihnen zuſammenzutreffen. Das 
wird für Ihre Carriere recht förderlich 
ſein; vielleicht finden Sie morgen abend 
eine paſſende Gelegenheit, mir weitere 
Komplimente zu machen. Es war mir 
ſehr angenehm, Sie hier zu finden; ich 
wünſche Ihnen eine recht geſegnete Mahl⸗ 
zeit.“ 

Der Staatsanwalt ſtand auf, zog ge— 
laſſen ſeinen Überrock an und verließ die 
Wirtſchaft. Einen Augenblick ſah Wal— 
dow etwas verblüfft über ſein Thun auf 
die Thür, die ironiſchen Verabſchiedungs— 
worte des Fortgeſchrittenen klangen ihm 
im Ohr nach. Aber dann überkam ihn 
ein erſtes Wohlbehagen, ſeitdem er ſich 
an den Tiſch geſetzt. Er hatte dem von 
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ſchwand ihm dies wieder, wie er nun 


| 
| 
| 


| 


ebenfalls draußen auf der Straße ging. 
Wohin wollte er eigentlich? Er ſah 
auf und die Häuſerreihen des Neumarkts 
vor ſich. Ja richtig — deshalb war er 
ja aus ſeiner Wohnung fortgegangen. 
Seit drei Tagen — noch nicht länger? 
ihm kam's eher wie drei Monate vor 
— hatte er ſeinen Vormittagsbeſuch im 
Döbbelinſchen Hauſe ausgeſetzt; auch heute 
morgen. Die Vorſtellung, daß er, wie 
vorvorgeſtern — wahrhaftig, erſt vorvor⸗ 
geſtern — im Zimmer wieder mit Hertha 
allein zuſammentreffen könnte, war ihm 
ſo — ſo — er wußte nicht, was — oder 
vielmehr, er hätte nicht gewußt, worüber 
er denn in dem Fall mit ihr ſprechen, 
wie er ſie eigentlich anſehen ſolle. Doch 
andererſeits war es durchaus nötig, daß 
er nicht länger aufſchob, bei Döbbelins 
vorzuſprechen. Sie mußten von ſeinem 
Fortbleiben ſehr befremdet ſein — und 
gegenwärtig befanden ſie ſich jedenfalls 
noch alle beieinander am Mittagstiſch ver: 
ſammelt, ſo daß dieſer Zeitpunkt ſich als 
der beſtgeeignete für ſeinen Beſuch empfahl. 
Mit der Vorausberechnung hatte er ja 
auch ſchon ſein Zimmer verlaſſen. 
Döbbelins waren in der That noch 
ebenſo wie geſtern bei der Mahlzeit be— 
griffen, als die Magd den Herrn Doktor 
Dorneck angemeldet; heute teilte ſie ſtatt 
deſſen mit, daß Herr Doktor Waldow ſich 
draußen befinde. Der Banquier erwiderte 
mit demſelben Ton und den gleichen Wor— 
ten wie vor vierundzwanzig Stunden: - 
„Bitten Sie den Herrn Doktor — wir 
ſeien allerdings noch bei Tiſch — aber 
es werde uns ſehr angenehm ſein, wenn 
er ein Glas Wein mit uns trinken möge.“ 
Und unverkennbar hatte ſich die Nervoſi— 
tät Herthas ſeit geſtern abermals noch 
mehr geſteigert, ſie erſchrak ſichtbar nach— 
gerade über die Anmeldung jedes uner— 


ihm Mißachteten ſcheulos, ohne Rückſicht | warteten Beſuchs, nur, wie dies ſich bei 
auf Gunſt oder Ungunſt fein Denken und Nervenüberreizung verſchiedenartigäußert, 
Empfinden geradeaus ins Geſicht gejpro= ! fiel ihr heute das Blut nicht zu farb— 


chen, fühlte ſich dadurch höchſt angenehm 


loſer Bläſſe aus dem Geſicht, ſondern 


in ſich ſelbſt erleichtert und auch um eini- ſchoß ihr mit faſt dunkler Röte in den 


ges vor ſich ſelbſt gehoben. 


Doch ent- | Kopf hinauf. 
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Der Zufall fügte es, daß die Augen 
Ludmillas gerade über ſie hingingen und 
jener zu der Bemerkung Anlaß gaben: 
„Du befindeſt dich gottlob ſeit deinem 
geſtrigen Spaziergang mit Doktor Dorneck 
ſchon wieder viel beſſer und ſiehſt wirk— 
lich heute ganz vortrefflich aus, liebſte 
Hertha.“ | 

Erich Waldow hörte dies noch im Ein- 
treten, ließ momentkurz den Blick über 
die Angeſprochene forthuſchen und mußte 
in ſich beiſtimmen, daß er ſie noch nie — 
wenigſtens ſeit Kinderzeiten nicht — mit 
ſo blühendem Antlitz geſehen habe. Dann 
begrüßte er die Anweſenden, doch anders 
als nach ſeinem ſonſtigen Brauch; wenn 
nicht er es geweſen wäre, hätte man ſein 
Benehmen für das eines linkiſch-unſiche⸗ 
ren jungen Mannes halten können. Er 
vergaß, Frau Döbbelin die Hand zu küſſen, 
ſondern erfaßte und ſchüttelte dieſelbe in 
einer unpaſſenden, wie gedankenabweſen—⸗ 
den Weiſe, als ob es die irgend eines 
Bekaunten in einer Wirtſchaft ſei, und 
reichte danach dem Banquier mit einer 
tiefen Verbeugung die Hand. An Hertha 
richtete er keinen beſonderen Gruß, be— 
trachtete ſie offenbar in dem allgemeinen, 
mit dem er ins Zimmer getreten, genug— 
ſam eingeſchloſſen und vermied, den Blick 
nach ihrer Seite hinübergehen zu laſſen. 
Auch ihre Augen thaten das Nämliche; 
dagegen folgte er der Aufforderung des 
Hausherrn, mit am Tiſche Platz zu neh— 
men, raſch nach und leerte ebenfalls haſti— 
gen Zuges das ihm eingeſchenkte Glas 
aus. Er wollte ſein Nichtkommen in den 
letzten Tagen entſchuldigen, doch bedurfte 


keiner Begründung dafür, da eine Auße⸗ 
rung kundgab, daß man es als ſelbſt⸗ 


begreiflich anſehe, wenn er bei der nahe 
bevorſtehenden Entſcheidung über ſeine 
Anſtellung jede Stunde auf Erzielung 
günſtigſten Eindrucks bei den maßgeben— 
den Perſönlichkeiten verwende. In ſelbſt— 
gegebener Anknüpfung ging das Geſpräch 
davon auf den morgen 


bevorstehenden | 


Feſtabend über und ließ Ludmilla Döbbe⸗ 
lin äußern: „Unſere liebſte Hertha wird 


eine reizende Erſcheinung in der geſchmack— 
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vollen Toilette bilden, die ich mir für ſie 
ausgedacht habe, und ſicherlich die Augen 
unſeres ſo hoch verehrten Herrn Präſi⸗ 
denten beſonders auf ſich ziehen, ſo daß 
auch ihre Liebenswürdigkeit auf ſeinen ſo 
fein empfänglichen Sinn den allergünſtig⸗ 
ſten Einfluß ausüben muß.“ 

Das veranlaßte Hertha, zum erſten 
und einzigen Mal den Mund mit der 
Entgegnung zu öffnen: „Ich weiß noch 
nicht, ob ich mit dorthin gehe, aber wenn 
ich mich danach befinde, werde ich mich 
jedenfalls nicht in einer Weiſe kleiden, 
welche gegen meine Neigung die Augen 
auf ſich zöge.“ Die Worte waren ihr 
unwillkürlich entfahren, ſie wußte ſelbſt 
nicht recht, was ſie damit ausgedrückt 
habe. 

Ludmilla rückte es indes in das Licht 
richtigen Verſtändniſſes: „Das könnte dei⸗ 
nem lieben Bräutigam beinah ſo klingen, 
liebſte Hertha, als ob du feinem fo wich⸗ 
tigen Beſtreben nicht deine Beihilfe an⸗ 
gedeihen laſſen wollteſt; aber ich kenne 
dich ja ſo genau von früheſter Kindheit 
auf und weiß, was deine übergroße Bes 
ſcheidenheit damit beſagen will.“ 

Erich Waldow war plötzlich das Blut 
in den Kopf geſchoſſen, ſeine Augen wand⸗ 
ten ſich zum erſtenmal nach dem Sitz 
Herthas und begegneten ein Bruchteilchen 
einer Sekunde lang den ihrigen, über 
denen ſich ihre Stirn ebenfalls wieder 
mit einer tiefen Röte bedeckt hatte. 

Frau Döbbelin hob jetzt die Mittags⸗ 
tafel auf und begab ſich in ihr Zimmer; 
auch die übrigen verließen die Sitze. Lud— 
milla meinte: „Ich würde es dir ſehr 
anraten, liebſte Hertha, da dein geſtriger 
Ausgang ſich ſo vorteilhaft für dein Be— 
finden erwieſen, auch heute einen ſolchen 
in Begleitung deines lieben Bräutigams 
zu unternehmen. Es iſt ja noch wenig— 
ſtens eine Stunde lang Tageshelle drau— 
gen, ſo daß niemand in eurem gemein— 
ſamen Spazierengehen eine Uuſchicklichkeit 
finden kann.“ 

Döbbelin pflichtete dem bei: „Aller— 
dings, Doktor Dorneck hat es dir geradezu 
zur Pflicht gemacht; ich bitte Sie, lieber 


Jeuſen: 


Waldow, meine Tochter möglichſt lange 


zur Bewegung in der freien Luft zu ver⸗ 


anlaſſen.“ Er war durch einen notwen⸗ 
digen Geſchäftsgang beeilt und entfernte 
ſich; Ludmilla befand ſich gleichfalls im 
Begriff, das Zimmer zu verlaſſen. 

Hertha hatte die an ſie gerichteten 
Mahnungen, reglos auf dem Fleck ſtehend, 
angehört; leicht zuſammenfahrend, ſtieß 
ſie jetzt mit niedergeſchlagenen Augen haſtig 
aus: „Ja — ich will mich ankleiden,“ 
und eilte, noch ihrem Vater voraus, durch 
die Thür davon. Draußen lief ſie die 
Treppe hinan zu ihrem Zimmer, an deſſen 
Thür ſie mit krampfhafter Schnelligkeit 
hinter ſich den Schlüſſel umdrehte. Doch 
ſie griff nicht nach Mantel und Hut, ſon⸗ 
dern trat ans Fenſter, ſtand von der 
Haſt ihres Laufs atemlos und herzklop⸗ 
fend und blickte auf den Neumarkt hin⸗ 
aus. Eine halbe Minute lang, da tauchte 
drunten Erich Waldow auf. Er mußte, 
gleich ihr, vergeſſen haben, daß ſie zu⸗ 
ſammen einen Ausgang machen wollten, 
und ebenfalls beinahe laufend, verſchwand 
er in wenig Augenblicken um eine der 
Ecken des Platzes. 


x *. 
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Mitte zu rücken, einen neuen Frack, den 


er gerade einige Tage vorher beim Schnei⸗ 
der beſtellt gehabt, anzuziehen und bald 
darauf mit ernſt⸗ freudiger Miene den 
feſtlich geſchmückten Harmonieſaal zu be⸗ 
treten. Der weite Raum desſelben war 
mit einer außerordentlichen Anzahl Elei- 
ner, für das Souper hergerichteter Tiſche 
verſehen; wie der Präſident eintrat, erhob 
ſich die ſchon anweſende Geſellſchaft, und 
er ſchritt, von dem ihn empfangenden 
Oberbürgermeiſter geführt, durch das Spa⸗ 
lier der ſich verneigenden Damen und 
Herren zum Oberende des Saales hinan. 
Dort befand ſich auf einer kleinen Er⸗ 
höhung der Sitz des Jubilars in der 
Mitte eines etwas längeren, für die übri⸗ 


gen Höchſtgeſtellten der Stadt belegten 


Die Jahreszeit hatte allerdings für 


das Feſt keine Ausnahme von ihrem 
Herkommen gemacht und bot nichts mehr 
von grünem Laub und Blumen. Doch 


Tannen⸗ und Fichtenzweige hielt fie ge 


wohnheitsmäßig auch jetzt für den etwai⸗ 


gen Bedarf der Menſchheit ad libitum 


in Bereitſchaft, und mit ſolchen ward den 
Mittwoch hindurch der Hauptſaal der 
ſtädtiſchen „Harmonie“ von kunſtverſtän⸗ 
digen Händen emſig und gebührend für 


die Begehung der abendlichen Jubiläums⸗ 
bevorſtehenden offiziellen Hauptbegeben— 


feier ausgeſchmückt. 


Nachdem der Tag unter zahlreichen 
feierlichen Begrüßungen und Deputations⸗ 


anſprachen im Hauſe des Gerichtspräſi— 
denten ſelbſt vergangen war, mahnte die— 


ſen der heranrückende Abend, das breite 
Ordensband um ſeine weiße Krawatte zu | 
legen, den Stern darunter richtig in die 


Tiſches. Über dieſem war in der Tan⸗ 
nenbedeckung der Wand eine weiße Statue 
der Themis angebracht, unter der ein 
breites Atlasband weit lesbar in gold⸗ 
geſtickter Schrift die Worte: „Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft — Gerechtigkeit“ — eine Arbeit 
beſonderer Verehrerinnen des Gefeierten 
— durch den Raum glänzen ließ. Im 
Augenblick, als er ſeinen Platz erreichte, 
ertönte von einer Saalbrüſtung herab ein 
Muſiktuſch, mit jubelndem Hochruf der 
Verſammelten beſchloſſen. Dann verneigte 
er ſich dreimal gegen dieſe, der Mitte und 
den Seiten zu, und nahm ſeinen von einer 
Guirlande umflochtenen Seſſel ein. 
Kellner liefen jetzt, Meſſer und Gabel 
klapperten, die halb gedämpft geführten 
Einzelunterhaltungen an den Tiſchen miſch— 
ten ſich zu einem allgemeinen Geſumme. 
Man aß, trank und ſprach überall, doch 
mit erwartungsvoller Miene, ſtets ſich 
bereithaltend, von der Bedeutungsloſigkeit 
der privaten Konverſation abzubrechen und 
die Aufmerkſamkeit ganz den fraglos nahe 


heiten des Feſtes zuzuwenden. So fand 
auch an dem Tiſche, um den die Familien- 
mitglieder des Döbbelinſchen Hauſes Platz 
genommen, nur dann und wann eine kurze 
Außerung ſtatt, die ſich indes durch die 
Sonderart der Stimme und Sprechweiſe 
Fräulein Ludmillas ab und zu weiterhin 
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bemerklich machte. Hertha ſtach neben 
dieſer, was ihre Kleidung anbetraf, höchſt 
unſcheinbar ab. Sie war den Tag hin⸗ 
durch ſchwankend geweſen, bald nach der 
einen und bald nach der anderen Seite, 
ob ſie an der geſellſchaftlichen Vereinigung 
teilnehmen ſolle, und erſt die letzte Vier⸗ 
telſtunde hatte ſie durch eine unerträgliche 
Vorſtellung ihres Alleinbleibens den lan⸗ 
gen Abend hindurch zum Mitgehen be— 
ſtimmt. Es war doch immerhin noch 
beſſer, ſich unter dem fremden Stimmen— 
ſchwall, als nur mit den eigenen Gedau⸗ 
ken zuſammen zu befinden, die ihr einen 
körperlichen Schmerz und eine Betäubung 
im Gehirn zu verurſachen angefangen. 
Obendrein hatte eine ſchreckhafte Idee, 
möglicherweiſe könne Erich Waldow kom— 
men und ſie allein im Hauſe antreffen, 
ſie haſtig den Mantel über ihr Hauskleid 
werfen und in den Wagen einſteigen laſſen. 
Ihre letzte Befürchtung ſtellte ſich hier 
als unbegründet heraus, denn Waldow 
nahm — wie's ja eigentlich ſelbſtverſtänd— 
lich war, ſie begriff nicht, warum ſie 
daran gezweifelt habe — ebenfalls an 
der Feier teil. 
erſcheinen müſſen, wenn er anderswo Platz 


Es hätte ſehr auffällig 


genommen, und er hatte, nach ſeiner Art 


vollſtändig korrekt handelnd, ſich mit an 
den Döbbelinſchen Tiſch geſetzt. Aller— 
dings nicht an die Seite Herthas, ſondern 
an die Ludmillas, da neben der erſteren 


ſich kein freier Stuhl mehr befunden. In 
einiger Entfernung von ihnen waren Dor⸗ 


neck und der Staatsanwalt Wilkening, der 


eigentlich weiter aufwärts in die Nähe 


des Jubilartiſches gehört hätte, indes nicht 
an die ihm gebührende Auszeichnung ge— 


dacht hatte, zuſammengekommen. Sie bes 


teiligten ſich gemeinſam an einer Flaſche 
guten Rheinweins; Dornecks Augen rich— 
teten ſich öfter nach Hertha hinüber und 
ſuchten ihren Blick auf ſich zu ziehen. 


Einmal ſchien ihnen dies auch zu gelin- 
gen, doch beruhte es offenbar nur auf 


einer Täuſchung. Sie hatte ihn nicht 
wirklich wahrgenommen, denn ihre Augen 
gingen ſchnell nach anderer Seite vorüber 


und wandten ſich nicht wieder in die Rich- 


tung ſeines Sitzes. Freilich ebenſowenig 
nach dem von Erich Waldow eingenom⸗ 
menen Platz; ihr Blick fühlte ſich ent⸗ 
ſchieden mehrfach beengt, ſie wußte nicht, 
wohin ſie ihn gehen laſſen ſolle, und ſaß 
zumeiſt mit geſenkten Lidern ſchweigend 
neben ihrem Vater. 

Bei dem Braten trat nun das mit all⸗ 
gemeiner Spannung Erharrte ein, das 
helle Klingen eines angeſchlagenen Gla⸗ 
ſes, und an dem von etwas erhöhtem 
Podium niederblickenden Tiſch erhob ſich 
der vom Komitee für die Begrüßung des 
Ehrengaſtes Auserkorene zur Feſtrede. 
Sie war feierlich, langdauernd, verhehlte 
nicht, aufs ſorgfältigſte ausgearbeitet und 
memoriert zu ſein, und ließ nichts, was 
überhaupt zu ſagen möglich war, vermiſſen, 
indem ſie alles dasjenige, was die Depu⸗ 
tationen am Vormittag einzeln ausge— 
ſprochen hatten, zu einer einheitlichen Wir⸗ 
kung zuſammenfaßte und „das objektiv 
entworfene Bild des großen Mannes“ mit 
dem Goldrahmen „ſubjektiver, aus dem 
natürlichen Drange eines ergriffenen Ge— 
müts entquellender Herzensempfindung“ 
umſchloß. Begeiſterter Beifall lohnte den 
Redner, deſſen am Schluß vor Rührung 
leicht zitternde Stimme da und dort ein 
leis vernehmbares Schluchzen von Damen⸗ 
lippen hervorgerufen hatte. Im Moment, 
der wieder Stille eintreten ließ, richtete 
der Gefeierte ſich von ſeinem Sitz empor 
und hub an: 

„Meine tenren Freunde! Denn in die— 
ſes ſchlichte, höchſte Wort darf ich wohl 
die auserleſene Geiſtesblüte unſerer Stadt, 
die mich hier mit lückenloſem Kranze um— 
giebt, zuſammenfaſſen. Meine Freunde! 
Unverdientes hat dieſer Tag, dieſe Stunde 
mir gebracht, und unbereitet ſtehe ich nur 
mit tiefbewegter Seele vor Ihnen. Aber 
ein altes Wort ſpricht: Facit peetus di— 
sertem — es iſt das ſchwellende Hoch— 
gefühl in der Bruſt, das auch dem Un— 
beredten Sprache leiht — und aus ſol— 
chem hohen Wogenſchlage meines Inneren 
will ich verſuchen, meinen Dank —“ 

Hertha Döbbelin ſaß, von einer Art 
Sinnestauſchung überkommen. Ihr Gehör 


Jenſen: 


nahm dann und wann einzelnes aus der 
Fortſetzung der Dankesrede des Sprechers 
auf, doch dazwiſchen dehnten ſich leere 
Strecken, die ſie zu keinem Verſtändnis 
des Zuſammenhanges geraten ließen. Ihr 
war's verworren, als ſitze ſie im Geſell⸗ 
ſchaftsſaal ihres Elternhauſes, es ſei ihr 
Verlobungsabend, der Präſident bringe 
einen Toaſt auf ſie aus und beglückwünſche 
ſie zu der großen Zeit, in der ſie lebe 
und ihr Zukunftsleben weiterzuführen be⸗ 
rufen ſei. Wenn ihr Ohr etwas auffaßte, 
ſchienen es ihr die nämlichen Worte wie 
damals zu fein; aber dann ging ein Ge⸗ 
raſchel wie vom Wind umgewirbelter 
Blätter drüber, und nun wieder hörte ſie 
nichts von dem Weiterverlauf der Rede, 
es war ganz totenſtill um ſie, nur ein 
matt⸗leiſer Klang ſcholl vom Niederfall 
eines Apfels her. Sie befand ſich vor 
einem Holzzaun und ſah unwillkürlich 
auf, über die morſchen Latten hinweg; 
da ſtand drüben Erich Waldow — nein, 
er ſaß vor ihr auf dem Stuhl und hörte 
mit einem ungewöhnlich blaſſen Geſicht 
den Worten des Redners zu. Jetzt ende⸗ 
ten dieſe plötzlich mit der Ausbringung 
eines Hochs — Hertha wußte nicht, auf 
wen und was, ob auf die große Zeit oder 
auf die Stadt, oder auf die „teuren 
Freunde“, wohl auf alles zuſammen. Aber 
der Ve ſuch, unbereitet, nur aus der Über— 
fülle der Bruſt Dank auszudrücken, mußte 
glänzend gelungen ſein, denn ein brau— 
ſendes Hochrufen aller von den Stühlen 
Auffliegenden erhob ſich, und ſelbſt den 
einfallenden Tuſch der Muſik durchklang 
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die Stimme Ludmilla Döbbelins: „Nein, | 


das hat gewiß noch niemand vor uns ge— 
hört, oder wohl nur die alten Römer 
und Griechen, wenn Cicero und Demo— 
ſthenes zu ihnen geredet haben.“ 

Es entſprach dem liebenswürdigen 
Weſen des Jubilars und war mit Sicher— 
heit vorauszuſehen, daß er ſich an dem 
allgemeinen, der ganzen Geſellſchaft dar— 
gebrachten Danke nicht genügen laſſen, 
ſondern ſich verpflichtet fühlen werde, ihn, 
ſoweit möglich, auch noch einzelnen her— 


vorragenderen Perſönlichkeiten gegenüber 
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zum Ausdruck zu bringen. Er wartete 
ein Weilchen, dann erhob er ſich und trat 
von der teppichbelegten Stufe zum näch⸗ 
ſten Tiſch unter derſelben hinab. Sein 
ganzes Benehmen legte dabei deutlich das 
Beſtreben an den Tag, irgend welcher 
Aufſehenserregung vorzubeugen; aber er 
konnte nicht vermeiden, daß alle Blicke 
ſich nach der Stelle, wo er ſich gerade 
befand, hinwandten, und daß im Saale 
eine beinah vollkommene, höchſtens da 
und dort von leiſem Flüſtern kaum unter⸗ 
brochene Stille eintrat, da jeder ſich be⸗ 
mühte, die Worte, welche der große Mann 
an einzelne richtete, mit dem Gehör auf- 
zufangen. An jeglichem Tiſch, zu dem 
er ſich hinanbewegte, ſtanden die älteren 
Herren reſpektvoll auf, während die jün⸗ 
geren, beſonders die zahlreich vertretenen 
Corpsſtudenten mit einem Ruck von den 
Sitzen emporflogen. Auch an die letzte⸗ 
ren, die ausſchließlich aus Juriſten be⸗ 
ſtanden, wendete er ſtets eine kurze, doch 
auszeichnendes Wohlwollen bekundende 
Anſprache, die, je nach ihrer ernſthafter 
getragenen oder jovialeren Art, mit ehr— 
erbietig-dankbarer Haltung oder mit nicht 
minder dankerfülltem, heiter zuckendem 
Spiel der Mundwinkel beantwortet wurde. 

Weshalb ſtand Erich Waldow denn 
eigentlich drüben am Lattenzaun und ſah 
in den alten, herbſtlich verödeten Garten 
hinein? 

Der Kopf Herthas fuhr plötzlich auf. 
Neben ihr erhob ihr Vater ſich vom Sitz, 
und nah vor ihr erklang die Stimme des 
Präſidenten: 

„Es freut mich beſonders, auch Sie 
hier im Kreiſe der verehrten Ihrigen zu 
begrüßen, mein hochgeſchätzter junger 
Freund, um ſo mehr, da wir ja bald be— 
rufen fein werden, uns zu gemeinſamer 
Thätigkeit an demſelben hohen Werke der 
Rechtsentſcheidung zu vereinigen.“ 

Es dauerte einen Augenblick, ehe es 
Hertha zum Bewußtſein kam, daß die 
Worte an Erich Waldow gerichtet ſeien 
und daß dieſer nicht haſtbefliſſen vom 
Stuhl in die Höhe fliege, jondern den 
Anſchein erregte, unbekümmert in ſeinem 
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Sitzen fortbeharren zu wollen. Dann frei⸗ 
lich ſtand er auf, indes mit einem Ge⸗ 
ſichtsausdruck, der deutlich erkennen ließ, 
daß er widerwillig damit nur einer all⸗ 
gemeinen Anſtandsregel nachkomme, und 
entgegnete: 

„Ich bin Ihnen dankbar für die Aus⸗ 
ſicht, Herr Präſident, die Ihre Auße⸗ 
rung mir zu eröffnen bezweckt. Doch legt 
die Wahrheitspflicht mir auf, zu erwi⸗ 
dern, daß ich mich nicht hier befinde, um 
mich bei Ihnen in ein günſtiges Licht zu 
ſtellen.“ 

Der Jubilar machte ein begrifflos⸗ 
ſtaunendes Geſicht. „Sondern —? Ich 
verſtehe Sie nicht, mein werter Herr 
Doktor, was Sie damit ſagen wollen — 
weshalb Sie hier —?“ 

Der Blick des jungen Mannes wich ein 
wenig unſicher an dem des Präſidenten 
vorbei und begegnete dadurch Wilkenings 
und Dornecks Augen, die ſich ihm groß 
aufgeweitet zugewandt hielten. Einen 
Atemzug lang zögerte ſein Mund, dann 
verſetzte er ruhig: 

„Sondern um mir die Komödie hier 
mit anzuſehen.“ 

„Die Ko—“ Wie erſtarrt brachten die 
Lippen des Jubilars das Wort nicht her⸗ 
aus, und es gelang ihm erſt mit einem 
erneuten Lungenanlauf, nachzufügen: 
„Welche Komödie?“ 

Erich Waldows Geſichtsfarbe war ſehr 
blaß, doch in die Augen Dornecks hin— 
überſehend, antwortete er ſicher-gelaſſenen 
Tones durch die im Saal entſtandene 
grabesartige Lautloſigkeit: 

„Die Komödie der Verlogenheit unſe— 
rer Zeit, die nach äußerlichen Errungen— 
ſchaften als eine große geprieſen werden 
mag, in Wirklichkeit aber in ihrem Inne⸗ 
ren eine ſo traurig-armſelige, ſchale, geiſt— 
und gemütleere iſt, wie ſie vielleicht bei 
den ſchlimmſten Ausartungen der Menſch— 
heit noch nie vorhanden geweſen. Von 
dieſer Hohlheit, Heuchelei und Lüge, die 
allein gelten und überall gleich herrſchen, 


ſcheint, von Ihnen, Herr Präſident, daß 
alle Lobreden, Ehren und Auszeichnungen 
Ihnen durchaus unverdient zu teil ge⸗ 
worden.“ 

Der Jubilar machte einen großen 
Schritt nach rückwärts und rang, beinahe 
ſprachunfähig, hervor: 

„Der Menſch — meine Freunde — 
muß verrückt oder betrunken ſein —“ 

In das letzte Wort miſchte ſich ein faſt 
bis zur Fiſtelhöhe hinaufſteigender Aus⸗ 
ruf Fräulein Ludmillas: „Nein, nein —“ 

Sie mußte nochmals wiederholen: 
„Nein —“ ehe es ihr gelang, hinterdrein 
herauszubringen: „So etwas iſt ja gar 
nicht zu glauben!“ 

Dann aber hatte die ungläubige Ver⸗ 
dutzung aller Hörer ihre anfängliche Lip⸗ 
penſtarre in einen hundertfältigen Los⸗ 
bruch durch keine geſellſchaftliche Rückſicht 
hemmbarer ethiſcher Entrüſtung, gemüt⸗ 
licher Empörung und zornigſter Verach⸗ 
tung umgewandelt. Jeder ſtieß heftige 
Worte aus, jeder hob geſtikulierend die 
Hand, alle Augen flammten vor heißer 
Erregung. Es war ein Vorfall, wie er 
ſich noch niemals in der „guten Geſell⸗ 
ſchaft“ zugetragen. Die Rufe klangen 
durcheinander, man wußte nicht, welche 
Maßregel man zunächſt dem Ungeheuer⸗ 
lichen gegenüber ergreifen ſolle. Den all⸗ 
gemeinen Wirrwar übertönte zuerſt die 
laut gehobene Stimme des Bangquiers 
Döbbelin: 

„Ich bin gewiß, der gerechten Erwar⸗ 
tung aller Anweſenden zu entſprechen, 
wenn ich nach dem eben Vernommenen 
hiermit die Verlobung meiner Tochter 
mit Herrn Doktor Waldow für aufgehoben 
erkläre.“ 

In dieſem erſten geſchehenen Schritt 
lag etwas Erlöſendes für die tief ver- 
wundete Empfindung aller Feſtteilnehmer. 
Man rief: „Selbſtverſtändlich! — Bravo! 
— Welcher Mißgriff! — Das Allernot— 
wendigſte! — Wie wären Sie zu be 
dauern geweſen!“ Doch eine zweite, alle 


hat der heutige Abend das unumſtößlichſte im Innerſten befriedigende Vergeltung 
Zeugnis abgelegt, an dem mir nur ein folgte ſogleich nach. Gewohnt, im rechten 


einziges wahres Wort geſprochen zu ſein 


Moment ſtets mit ſchneller Geiſtesgegen— 
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wart das Richtige zu thun, trat der Se⸗ 
nior des Corps, dem Waldow als „alter 
Herr“ angehörte, in den um den letzteren 
entſtandenen leeren Raum vor und ſprach, 
im Ton die Würde ſeiner hohen Stellung 
mit einem Ausdruck wegwerfender Ge⸗ 
ringſchätzung verbindend: 

„Ich kann Ihnen mitteilen, mein Herr, 
daß Sie ſich von unſerem Corps als ex⸗ 
kludiert zu betrachten haben; ob eum in- 
famia, wird vom Befinden des Konvents 
abhängen. Die von Ihnen beleidigte 
Offentlichkeit fordert von mir die Genug⸗ 
thuung, Ihnen zugleich hier auch öffent⸗ 
lich meine Forderung zu übermitteln. 
Unſer geſamtes Corps wird fraglos mei⸗ 
nem Beiſpiel folgen und das Nähere 
Ihnen morgen durch unſere Kartellträger 
zugehen.“ 

Es mochte eine ungewöhnliche Art der 
Forderung ſein, zumal in Gegenwart des 
Gerichtspräſidenten und des Staatsan⸗ 
walts, aber rundum beſagten vielfältige 
Beifallsäußerungen, ſelbſt der Damen, 
daß der junge Senior nicht nur berech— 
tigt, ſondern verpflichtet geweſen ſei, dem 
Außerordentlichen gegenüber auch ſolche 
außerordentliche Maßnahme zu ergrei- 
fen und der in dem gefeierten Jubilar 
aufs ſchwerſte beleidigten Geſamtheit eine 
derartige Genugthuung zu bereiten. Erich 
Waldow ſtand einſam, wie ein Geächte— 
ter des Mittelalters in dem ſcheu vor fei- 
ner Nähe zurückweichenden Kreis; ſein 
Geſicht trug jetzt nicht mehr die vorherige 
Farbloſigkeit, er hob den Kopf gegen den 
letzten Sprecher und erwiderte ruhig mit 
einem leichten Achſelzucken: 

„Glauben Sie, daß ich Narrenpoſſen 
treibe und mich, weil ich die Wahrheit 
geſagt, mit Ihnen und Ihresgleichen 
ſchlage oder ſchieße?“ 

Über die Züge des Seniors flog ein 
Blitz tiefſter Mißachtung. „Wie, mein 
Herr? Sie fühlen nicht einmal den Trieb 
in ſich, Ihre eingebüßte Ehre wieder her— 
zuſtellen?“ 

Von der Seite trat ein junger Lieute— 
nant herzu: „O — wäre ja ganz unmög— 
lich, Herr Kame — meine, Herr Doktor. 
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Kann gar nicht Ihr Gedanke ſein, Satis⸗ 
faktion zu verweigern. Würden ja un⸗ 
weigerlich Abſchied als Reſerveoffizier 
nehmen müſſen.“ 

Dem Angeſprochenen ſchoß das Blut 
jetzt ſichtbar in die Schläfen hinauf, ſein 
Geſicht flößte das Gefühl ein, daß er im 
Begriff ſtehe, zwiſchen dem ringsher mit 
Abſcheu und Verachtung auf ihn gehefte— 
ten Blicken ſeine bisherige gleichmäßige 
Beherrſchung zu verlieren und ſich zu 
einer jäh aufbrauſenden Antwort hinrei⸗ 
ßen zu laſſen. Doch ehe er den Mund 
dazu öffnen konnte, that der Staatsan⸗ 
walt Wilkening ſeinem Berufe gemäß 
dasjenige, was das ſchwer verletzte Rechts 
gefühl aller im Saal Befindlichen ver— 
langte. Er ſchritt raſch auf Waldow zu 
und ſprach lauttönig: 

„Das ſind ja nette Dinge. Geſtern 
ſagen Sie mir mit der unverfrorenſten 
Miene ins Geſicht, daß Sie mich für 
einen langweiligen Schwätzer anſehen, 
und heute entblöden Sie ſich nicht, das, 
was Sie Wahrheit zu nennen belieben, 
der höchſtverehrten Perſönlichkeit unſerer 
Stadt unter die Naſe zu reiben. Begrei⸗ 
fen Sie denn gar nicht, daß hier kein 
Platz mehr für Sie in der guten Geſell— 
ſchaft iſt?“ 

Er faßte den Armel des unſchlüſſi 
Stehenden und zog ihn kräftig gegen die 
Thür. In ſeiner Ausdrucksweiſe hatte 
ſich unverkennbar eine ſchneidende Ironie 
kundgegeben, die allen zum Verſtändnis 
gekommen und noch durch ein halb hin— 
durchklingendes ſarkaſtiſches Lachen des 
Sprechers erhöht worden war. Ein Bei⸗ 
fallklatſchen lohnte das energiſche Handeln 
des Staatsanwalts, und Rufe ſchollen: 
„Vor die Thür geſetzt! — Hinausgewor— 
fen! — Das war das Richtige!“ Eine 
Stimme fügte hinzu: „Bewunderuswert! 
Ich hätte den Menſchen nicht anrühren 
können!“ 

Dorneck war mit durch die Thür nach— 
gefolgt, vermutlich um ſeinem Freunde 
Wilkening zur Seite zu ſtehen, wenn die— 
ſer draußen von dem Hinausgeſetzten in— 
ſultiert werden ſollte. Er kam indes 
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ſchon nach kaum einer Minute wieder zu— 
rück und fand das allgemeine tiefſte Be⸗ 
dauern auf die Angehörigen des Döbbe— 
linſchen Hauſes gerichtet. Sebſtverſtänd— 
lich war's, daß dieſe nicht weiter an dem 
geſtörten Feſt teilzunehmen vermochten, 
ſonderu ſich zum Weggang anſchickten. 
Hertha ſah totenbleich aus: ſie hielt ſich 
offenbar kaum gegen eine Ohnmacht auf— 
recht, antwortete indes auf Befragen nur 
leiſe, daß ſie heftige Kopfſchmerzen habe. 
„Das iſt ja zu begreiflich,“ fiel Ludmilla, 
im ganzen Saal vernehmbar, ein, „wenn 
man ſich ſo ſchrecklich durch dasjenige, 
was man für gut und edel und achtbar 
gehalten hat, enttäuſcht ſieht. Aber be— 
denke, liebſte Hertha, welch ein Glück 
vom Himmel es doch für dich iſt, daß du 
noch rechtzeitig zur Erkenntnis der Schlech— 
tigkeit dieſes Menſchen gekommen biſt und 
dir in deinem Herzen deutlich geworden, 
daß du ihn niemals wirklich lieb gehabt 
haben kannſt.“ 

Dorneck äußerte ſich hingebend: „Die 
friſche Luft iſt das zunächſt Wünſchbare. 
Falls ſonſt noch etwas nötig ſein ſollte, 
wird der Hausarzt hier in ſeine Pflicht 
eintreten. Erlauben Sie mir, Ihnen 
meinen Arm zu reichen, Fräulein Her— 
tha?“ 


Sie ſah ihn mit groß aufgeweiteten . 


Pupillen an; es war, als ob ſie in ihrem 
halbbetäubten Zuſtande von einer ſchreck— 
haften, ſinntäuſchenden Vorſtellung — 
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etwa, daß Erich Waldow vor ihr stehe, 


um ſie fortzuführen — überkommen werde 
und vor ſeiner Hand zurückzittere. Aber 
dann ergriff ſie haſtig ſeinen Arm; ſie 


hätte nicht allein zu gehen vermocht, ihre 


Füße ſchwankten zu ſtark, und ſie klam— 
merte ſich krampfhaft an Dorneck feſt. 
Tief mitleidsvolle Blicke folgten ihr von 
allen Seiten; hinter ihnen führte ihr 
Vater ihre Mutter, die mit unverändert 
gleichgültiger Miene, als ob ſich nichts 
Beſonderes zugetragen habe, fortſchritt 


und da und dort leicht den Kopf gegen 


ein Mitglied der Geſellſchaft verneigte. 


Der Wagen Döbbelins befand ſich na- 


türlich noch nicht draußen, und man war 
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genötigt, den übrigens nur kurzen Weg 
zu Fuß zurückzulegen. Es ging kein 
Wind, nur ab und zu flirrte es leiſe in 
der Luft; beim Vorüberkommen an den 
Gaslaternen ließ es ſich als feine weiße 
Stäubchen erkennen. Dorneck führte Her⸗ 
tha weiter; ſie ſprach nichts, und auch er 
richtete nur einmal ein paar geflüſterte 
Worte an ſie, auf welche ſie nach kurz un⸗ 
ſchlüſſigem Zögern mit einem „Ja“ er 
widerte. Dann nahm das Haus am Neu⸗ 
markt die Eintreffenden auf; Döbbelin 
reichte Dorneck die Hand: „Ich danke dir 
für deine raſche Beihilfe in der pein⸗ 
lichen Situation.“ Der Angeſprochene 
ſchien einen Augenblick die hingeſtreckte 
Hand nicht wahrzunehmen, faßte ſie indes 
dann ſchnell und entfernte ſich darauf 


lautlos. 
* * 


* 


Erich Waldow wachte ſehr zeitig am 
anderen Morgen auf. Er war nach der 
Rückkunft in ſeine Wohnung merkwürdig 
raſch in einen feſten Schlaf gefallen und 
empfand, wie er nun die Augen öffnete, 
zunächſt nur ein Gefühl des Wohlſeins, 
als ob er lange eine Krankheit mit ſich 
herumgetragen habe und zum erſtenmal 
Kopf und Glieder völlig von ihr frei ge— 
worden ſeien. Dann aber kam ihm — 
wie mit einem Aufſchießen — die Erinne— 
rung an das, was am geſtrigen Abend 
geſchehen und zwar durch ihn geſchehen 
war. Er flog aus dem Bett auf, ſtand 
und ſah ziemlich ſtarren Blickes vor ſich 
hinaus. Mechaniſch nahm ſein Auge ge— 
wahr, daß es in der Nacht etwas geſchneit 
habe; eine dünne weiße Decke überzog die 
Dächer und die Straße. Doch ſchim— 
merte ſie nur undeutlich hervor, denn 
darüber lag eine dicke graue Nebelſchicht. 

Er kleidete ſich an und verſuchte zu 
denken, ſich etwas klar zu machen, indes 
vergeblich. Auch vor ſeiner geiſtigen 
Sehkraft breitete ſich ein Nebel aus, der 
ſich nicht durchdringen ließ. Es war ihm 
ſogar nicht möglich, ſich darauf zu beſin— 
nen, ob er ſchon mit der Abſicht in den 
Feſtſaal hingegangen, oder ob es — das 


—̃ — — — —— 
—̃ä — — — 


Jenſen: 


Vorgefallene — ihm dort erſt plötzlich 
gekommen ſei. 

Nur jetzt geriet ihm etwas ins Gedächt⸗ 
nis; es klopfte und er wußte, der Ton 
rühre vom Doktor Dorneck her, der ihm 
kurz draußen vor der Thür der Harmo⸗ 
nie geſagt, daß er ſich in der Frühe nach 
ſeinem Befinden erkundigen werde. 

So war's, Dorneck trat ein und grüßte: 
„Guten Morgen, Herr Doktor! Ich bin 
ſehr beeilt wegen eines Patienten, aber 
es ſchien mir wünſchenswert, einen Augen⸗ 
blick bei Ihnen vorzuſprechen. Sie ver⸗ 
binden ja, wie es ſcheint, einen merkwür⸗ 
digen Begriff mit dem ſchönen Namen 
‚Harmonie‘ und den Anforderungen, die 
er an die höhere Bildungsſtufe unſerer 


Zeit in ſich ſchließt.“ 


Der Sprecher ſetzte ſich und ſah dem 
jungen Mann mit einem heiter prüfenden 
Blick ins Geſicht. Da er keine Autwort 
erhielt, fuhr er fort: 

„Warum haben Sie denn eigentlich 
dieſe — zart ausgedrückt — Diſſonanz 
in die allgemeine Harmonie hineingebracht? 
Die Wahrheit iſt freilich etwas recht 
Schätzbares, aber es nötigte Sie nichts 
dazu, dieſelbe nicht — wie ich zum Bei⸗ 
ſpiel — für ſich zu behalten.“ 

Ja, warum hatte er es denn gethan? 
Das war die Frage, die Erich Waldow 
ſeit ſeinem Aufwachen ſich ſelbſt umſonſt 
vorgelegt hatte. Er wußte für ſich keine 
Erwiderung darauf, mithin ebenſowenig 
für die Wißbegier des Fragſtellers. Aber 
die Augen des letzteren blickten ihn ſo ab— 
ſonderlich an, daß er etwas entgegnen zu 
müſſen fühlte, und er verſetzte: 

„Ich glaube, Herr Doktor, Sie halten 
mich für nicht ganz richtig im Kopf, in⸗ 
des täuſchen Sie ſich — früher mochte 
das wohl zutreffen, doch geſtern abend 
nicht. Ich war mir ganz genau bewußt, 
das Richtige zu ſprechen und zu thun.“ 

„So denke ich mir,“ antwortete Dor— 
neck gleichmütig, „daß Sie bezweckten, 
der Unannehmlichkeit zu entgehen, ſelbſt 
die Aufhebung Ihres Verlöbniſſes zu be— 
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anlaſſen wollten. Denn es war voraus- 
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zuſehen, daß er bei ſolchem öffentlichen 
Eclat damit keinen Augenblick zögern 
könne.“ 

„Ja — allerdings — nein — das 
hatte ich nicht — meine Abſicht war das 
nicht —“ 

Erich Waldow war plötzlich ſehr rot 
geworden, wich dem Blick Dornecks aus 
und fügte ſtotternd nach: 

„Haben Sie meine — meine vormalige 
Braut geſtern nachher noch geſehen — 
und war ſie — ſehr — ?“ 

„Ja, ſie war natürlich ſehr aufgeregt, 
denn etwas Derartiges hatte ſie ſicher— 
lich nicht erwartet — ziehen Sie in Be— 
tracht, in Gegenwart der ganzen beſten 
Geſellſchaft der Stadt — das mußte ſie 
wohl außer Faſſung bringen. Obendrein 
noch das Nachfolgende: die Ausſtoßung 
aus Ihrem Corps, vermutlich auch der 
Verluſt Ihrer Stellung als Reſerveoffi— 
zier, die Weigerung, durch Duelle Ihre 
Ehre zu rehabilitieren. Das letztere, 
glaube ich, hat Sie faſt noch tiefer in 
der allgemeinen Achtung geſtürzt als die 
Antworten, die Sie der gefeierten Haupt— 
perſon des Feſtes gegeben. Das Höchſte 
und Heiligſte, was unſere ritterliche Ju⸗ 
gend beſitzt, die Verteidigung ihrer Ehre 
mit Klingen und Kugeln, Narrenpoſſen 
zu benennen! Es fehlte nur noch, daß 
Sie den Königabend, das Jammerfrüh— 
ſtück und den Frühſchoppen als elende 
Brutſtätten der Geiſt- und Gemütloſig— 
keit unſerer Zeit betitelt hätten. Nun, 
das iſt Ihre Sache; Sie ſagen ja, daß 
Sie ſich bewußt geweſen ſind, was Sie 
geſprochen und gethan haben. Damit 
wiſſen Sie zugleich auch, daß jede Aus— 
ſicht auf ein Weiterverfolgen Ihrer bis— 
herigen juriſtiſchen Carriere abgeſchnitten 
und überhaupt Ihr Verbleiben in unſe— 
rer Stadt unmöglich geworden iſt. Das 
hat mich eigentlich ſo früh zu Ihnen her— 
geführt; es iſt mir einmal ähnlich ergan— 
gen, und dadurch wird unwillkürlich eine 
Anteilnahme eingeflößt. Wenn ich Ihnen 
mit meinem Rat oder Beiſtand dienlich 
ſein kann — augenblicklich erlaubt mir 
nur, wie geſagt, meine ärztliche Pflicht 
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nicht länger —, doch falls es Ihnen ge⸗ 
nehm iſt, könnten wir noch heute vor⸗ 
mittag die Sachlage eingehender beſpre— 
chen —“ 

Dorneck war aufgeſtanden, der junge 
Mann ergriff haſtig⸗ſchreckhaft die Hand 
desſelben. „Fort von hier —? Ja, Sie 
haben wohl recht — daran habe ich nicht 
— es war entſetzlich unbeſonnen von 
mir —“ 

Sein Geſicht hatte ſich bleich entfärbt. 
Dorneck erwiderte: „Nun, bei Ihrer 
glücklichen Vermögenslage ſind Sie ja 
unabhängig, ſich zu begeben, wohin Sie 
wollen.“ 

„Das wohl — aber — von hier fort 
— ich kann nicht von — von meiner ju⸗ 
riſtiſchen Laufbahn laſſen — das ertrüge 
ich nicht. Wenn Sie jetzt gehen müſſen 
— iſt vielleicht jemand im Döbbelinſchen 
Hauſe nicht wohl? — ja, darf ich heute 
vormittag noch zu Ihnen kommen, um 
Ihren Rat und Beiſtand zu erbitten?“ 

In das anfänglich ruhige Weſen Erich 
Waldows war etwas Angſtvolles, halt— 
los Hilfsbedürftiges gekommen; er klam— 
merte ſich gleichſam an der Hand Dor— 
necks feſt. Dieſer entgegnete: „Nein, zu 
Döbbelins bin ich nicht gerufen, ich habe 
einen weiteren Praxisweg zu machen. 
Wenn Sie vielleicht —“ 

Er griff nach ſeinem Hut, dachte kurz 
nach und machte Waldow einen Vorſchlag 
hinſichtlich eines geeigneten Zuſammen— 
treffens im Laufe des Morgens. Der 
Hörer erwiderte mit willenloſer Haſt: 
„Ja — ja — ich weiß — in zwei 
Stunden alſo, gewiß. — Nur, daß ich 
nicht von hier fort muß,“ ſetzte er in 
einem faſt flehenden Tone hinzu, wie er 
Dorneck zur Thür begleitete; der letztere 
antwortete lächelnd: „Ich begreife aller— 
dings nicht recht, weshalb Sie Ihr jus 
durchaus fortpraktizieren wollen. Wenn 
Ihnen daran ſo ſehr gelegen iſt, hätten 
Sie freilich gut gethan, das früher zu 
bedenken. Nun, das iſt abermals Ihre 
Sache; alſo auf Wiederſehen! Ein Gang 
in der friſchen Morgenluft wird Ihnen 


zuträglich ſein; es iſt zwar ein bißchen 
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Schnee gefallen — der Winter wartet 
eben vor der Thür —, aber es iſt nur 
noch ein Vorbote und behindert nicht am 
Gehen. Auch der Nebel hat etwas recht 
Angenehmes — mir wenigſtens — ich 
bin für ſolche undurchſichtige Luft ein⸗ 
genommen; ſie erinnert mich an den Tag 
meiner Rückkunft hierher nach fünfund⸗ 
dreißig Jahren Abweſenheit.“ 

Es war eine eigentümliche, Erich Wal⸗ 
dow nicht gerade begreifbare Liebhaberei, 
die ſich darin kund gab; doch nach ſeiner 
letzten Außerung beſaß Dorneck ſie offen⸗ 
bar einmal und nahm, jetzt wieder auf 
die Straße hinaustretend, merklich mit 
Wohlgefallen gewahr, daß die Luft ihr 
dickes Grau nicht verminderte, ſondern 
eher noch verdichtete. Er begab ſich über 
die Flußbrücke nach dem Altmarkt, trat 
an dieſem in die Hausthür Sibylle Lund— 
horſts ein und kam nach ungefähr einer 
Viertelſtunde wieder hervor, um ſich ſchräg 
hinüber ſeiner Wohnung zuzuwenden. 
Wie immer war es leblos-ſtill um die 
alte Kirche, nur zwei Fußſpuren ſtanden 
in der kaum zollhohen Schneedecke abge— 
drückt, diejenige, welche Dorneck bei ſei— 
nem Fortgange hinterlaſſen, und eine be— 
deutend kleinere und ſchmale, die ſich mit 
der ſeinigen untermiſchte und zuweilen 
völlig in ihr verſchwand. Doch beim Ein⸗ 
treffen an der Außentreppe ſeines Hauſes 
ſah er die ſchmale Spur deutlich auf 
einer Stufe derſelben ausgeprägt; er ſtieg 
raſch nach oben hinan, trat in ſeine Wohn⸗ 
ſtube und blickte ſich darin um, als ob er 
jemanden in ihr vorzufinden erwarte. 
Indes ſie war leer; einen Augenblick 
jtand er nachdenkend, dann nickte er kurz 
und öffnete die Thür zum Vorplatz wie— 
der. Dieſer war, der Art alter Häuſer 
entſprechend, an ſich ziemlich dunkel und 
heute bei dem Nebellicht noch mehr als 
ſonſt; hinausſchauend, fragte Dorneck: 
„Iſt jemand draußen?“ Kurz blieb es 
ſtill, doch darauf antwortete aus einem 
Winkel her die Stimme Hertha Döbbe— 
lius: „Ja — ich.“ 

„Du? Wie biſt du dorthin in die Ecke 
geraten? Haſt du etwa ſchon länger in 
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der Dunkelheit nach meiner Thür ſuchen 
müſſen?“ 

„Nein — ich komme gerade erſt — 
gerade eben — nach Ihnen — nach dir. 
Ja, es iſt ſehr —“ 

Das Mädchen brachte die Worte nur 
halb verſtändlich hervor und kam zögernd 
aus dem Winkel herzu. Er war von 
ihrer Anweſenheit nicht überraſcht, da ſie 
geſtern abend auf ſeine Wunſchäußerung, 
ſie möge ihn heut um dieſe Zeit beſuchen, 
mit Ja geantwortet hatte. Nun führte 
er ſie in die Stube, hieß ſie, ſich zu ſetzen, 
und ſagte, freudigen Tones: „So iſt 
denn ja alles in beſter Ordnung, und 
wir können —“ 

Hertha hatte ſich ſtumm auf einen Stuhl 
niedergelaſſen, fiel aber bei dem letzten 
Wort mit einem faſt jähen Herausfahren 
der Sprache ein: „Wie iſt er dazu ge⸗ 
kommen, das zu thun?“ 

Es war unklar ausgedrückt, nicht an⸗ 
gegeben, wen ſie mit dem „er“ meine; 
doch der Hörer verſtand das unbeſtimmte 
Fürwort und entgegnete: „Ich habe ihn 
dahin gebracht, nicht geradezu, aber doch 
auf indirektem Wege.“ 

„Du?“ 

„Ja, ich wußte, daß dein Vater dann 
ſelbſt deine Verlobung aufheben und wir 
dadurch alles eigenen Thuns überhoben 
ſein würden. Ich denke, es wird dir auch 
ſo am liebſten geweſen ſein.“ 

Hertha hatte unruhig geſeſſen, ſie 
brachte aus verengter Bruſt ein leiſes 
„Ja“ heraus, dem ſie nur halb ver— 
nehmbar „Gewiß“ nachfügte. Doch zu— 
gleich ſtand ſie auf, trat ans Fenſter und 
blickte in den Nebel über dem Altmarkt. 
Einige Atemzüge lang, dann fragte ſie 
abgewendeten Geſichts: „Was — was 
thut er nun danach?“ 

„Er kann natürlich nicht hier bleiben, 
ſondern muß fort. Da ich — und zwar 
aus eigennützigen Gründen, für dich und 
mich — ihn veranlaßt hatte, dieſe gren— 
zenloſe Thorheit zu begehen, fühlte ich 
mich in meinem Gewiſſen verpflichtet, 
heute früh mich zu ihm zu begeben und 
ihm zu raten, daß er möglichſt raſch, 
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noch heute die Stadt und das Land ver⸗ 
laſſe.“ 

Man gewahrte von rückwärts, daß ein 
Zittern den Körper Herthas durchlief. 
Sie wiederholte, gepreßt hervorſtoßend: 
„Grenzenloſe Thorheit nennſt du das — 
daß er furchtlos die Wahrheit ausge⸗ 
ſprochen?“ 

„Du haſt recht, von unſerem Stand⸗ 
punkt angeſehen war es höchſte Vernunft. 
Und inſofern, als er deinen Vater dadurch 
zu dem, was geſchehen iſt, beſtimmen 
wollte, auch von feiner Seite.” 

„Glaubſt du das —?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Mich deucht eher, daß er damit etwas 
gethan, als ob er zu den — zu den Leu⸗ 
ten ‚jenſeit des Waſſers“ gehöre, von 
denen du geſchrieben.“ 

„Das weiß ich nicht, aber ich denke, 
er ſuchte auf die bequemſte Weiſe, ohne 
ſelbſt handeln zu müſſen, von der Ver⸗ 
bindung mit dir frei zu werden.“ 

Hertha machte eine heftige Bewegung, 
ſich umzudrehen: „Ich begreife nicht, wie 
man ſo ſchlecht und niedrig von einem 
Menſchen —“ 

Doch ſie zuckte abbrechend zuſammen, 
ihr Blick war bei der Halbwendung des 
Kopfes auf etwas gefallen, und ſie ſah, 
wie feſtgebannt, auf einen durch die 
Scheibe vor ihr geſprungenen Riß, an 
deſſen Seiten einige ins Glas eingeſchnit— 
tene Buchſtaben ſtanden. Der Atemzug 
ſtockte ihr plötzlich, ein Dutzend Sekunden 
vergingen, dann fragte ſie, mit unſicher 
ſchwankendem Finger deutend: „Was iſt 
das?“ 

Dorneck trat näher zu ihr. „Ein Name.“ 

Sie las laut: „Hertha —“ 

„Biſt du erſtaunt, ihn bei mir zu fin— 
den? Welcher ſollte ſonſt dort ſtehen? 
Etwa Ludmilla?“ 

Er fragte es, heiter lächelnden Tones. 
Durch ihre Glieder lief ein Schauer, die 
aufgehobene Hand fiel ſchlaff an ihrer 
Seite herab, und ſie ſtand wortlos. Drun— 
ten rollte etwas auf dem holprichten Pfla— 
ſter des Altmarktes, hielt vor dem Hauſe 
an, und Dorneck ſagte: 
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„Schon der Wagen, der mich auf eine 
Praxisfahrt abholen ſoll; Wilkening hat 
wahrhaftig recht, die Uhr läuft immer 
ſchneller. Du begleiteſt mich doch? Wir 
haben ja noch ſo viel zu beſprechen, das 
können wir unterwegs am beſten. Dein 
Vater wünſcht ja auch, daß du möglichſt 
viel ins Freie hinauskommſt.“ 


Es machte den Eindruck, als ob die Hand 


Herthas ſich, eines Anhalts bedürftig, an 
der Fenſterbank feſtklammere, ſchweigend 
atmete fie ein paarmal, doch fo ober⸗ 
flächlich, daß ſich keine Regung ihrer Bruſt 
wahrnehmen ließ. Dann fragte fie lang- 
ſam mit ſonderbarem, wie aus einer tie- 
fen Angſt heraufbebendem Stimmenklange: 
„Haſt du den Namen in das Glas ein— 
geſchnitten?“ 

„Ja. Wer ſonſt?“ 

Nun ließ ſie ihre Stütze los und ſetzte 
den Fuß vor. „So muß ich wohl mit 
dir fahren.“ 

Sie wandte ſich der Thür zu, ſtieg 
neben ihm die Treppe hinunter. Ihr 
Gang hatte etwas Automatenhaftes; man 
ſah, ſie leiſtete der Aufforderung Dornecks 
Folge, weil ſie zu müſſen fühlte. Willen⸗ 
los that ſie nach ſeinem Geheiß und ſtieg 
drunten in den geſchloſſenen Wagen. Er 


hüllte fie ſorgfältig in mitgenommene Dek⸗ 


ken ein, die Pferde zogen an, die Räder 
dröhnten über den Altmarkt. Der Nebel 
lag ſo dicht, daß die Häuſer der Straßen 
nur halbdentlich ſichtbar wurden; wie ſie 
aufhörten, unterſchied der Blick nichts 
mehr als rechts und links einige Fuß— 
breiten über die Ränder der Landſtraße 
hinaus. Dorneck ſaß ſtumm neben Hertha; 
ſie ſprach ebenfalls nicht, aber ſie dachte 
auch kaum etwas. In ihr war nur ein 
Gefühl, ja faſt eine Gewißheit, ſie werde 
von dem Wagen fortgetragen, um nicht 
wieder in die Stadt zurückzukehren, ſon— 
dern von ihrem Begleiter weiter davon— 
geführt zu werden, in eine fremde Welt, 
fernhin über Länder und Meere — 

Eine halbe Stunde mochte vergangen 


ſein, als Dorneck ein ernſtes Wort an fie | 


richtete. Er ſagte: „Ich denke, es wird 
dir recht ſein, daß ich eine Fahrt mit dir 


unternommen, die dich heute nicht in dein 

| Elternhaus heimbringen wird.“ 

Ein Ruck durchfuhr ſie vom Scheitel 

bis zum Fuß, aber ſie hatte es gewußt. 

| Er beſaß das Recht, es von ihr zu for= 

dern, und ſie konnte ſich nicht dagegen 
wehren. Ihr Mund erwiderte nichts, 

| doch fie ſchlug die Lider auf und ſah ihn 

| an, und die Augen ſprachen: ich muß dei⸗ 

nem Willen gehorchen. 

Nun hielt der Wagen, Dorneck verließ 

| 

| 
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dieſen, reichte ihr danach die Hand, um 
ihr einen Halt beim Ausſteigen zu bieten; 
dann nahm er ihren Arm und führte ſie 
fort. Sie fragte nicht, wozu und wohin; 
Weg und Ziel waren ja gleichgültig. Sie 
ſchritten in einiger Entfernung an etwas 
Hellſchimmerndem vorüber, das die Vor⸗ 
derſeite eines ziemlich lang hingeſtreckten 
läudlichen Hauſes zu ſein ſchien, danach 
auf einem Gang zwiſchen weißen Flächen 
rechts und links, über denen ſich bald der 
Nebel wie eine graue Mauer aufbaute. 
Leblos einſam war's umher, nur eine ein⸗ 
zige, vorwärts gewendete Menſchenſpur 
zeichnete ſich in dem dünnen Schneeteppich 
des Weges ab. Nach einem Weilchen hob 
ſich ungewiß zur Linken zerbröckelndes 
Mauerwerk, dünn überſchneit wie alles, 
auf, und um etwas weiter ſtiegen aus 
niedrigem Buſchwerk gewaltige graue 
Baumſtämme hervor, indes nur bis un— 
gefähr zu doppelter oder dreifacher Man⸗ 
neshöhe, dann verſchlang ſie die undurch— 
ſichtig dicke Luft. Hertha ſah jedoch auch 
das in der Nähe um ſie zu Gewahrende 
nicht, wie ſie nichts dachte; nur in ihr 
Ohr drängte ſich ein Ton ein, ein häm⸗ 
merndes Klopfen, von dem ihr vorkam, 
als hätte ſie es ſo einmal in einem Traum 
vernommen. Es war eine Spechtmeiſe, 
die auch im Winter nicht von dannen ge— 
zogen, ſondern ihren raſtloſen Tagesbe— 


innerſt du dich, daß wir fie zuſammen 


| 
| 
trieb fortſetzte. Nun ſagte Dorned: „Er— 
| hörten? Sieh, dort iſt fie —“ 


Hertha war mit geſchloſſenen Augen 
gegangen und machte eine Anſtrengung, 
dieſe zu öffnen. Er gebot ihr's und ſo 


mußte ſie's; aber die Lider lagen ihr ſo 


Jenſen: 


ſchwer herunter, ſie wollten ſich nicht 
heben laſſen. 


Da fuhr plötzlich durch die totenſtille 


Winterlandſchaft ein Ruf, eigentlich ein 
Schrei: „Hertha!“ und als ſprenge er 
ihr eine Eismaſſe von den Augen ab, 
flogen ſie zugleich mit dem Klang von 
ſelbſt ſtarr⸗weit auf. Etwa ein Dutzend 


Schritte vor ihr, von einer Bank in die 


Höhe geſprungen, über der das Hämmern 
ſcholl, ſtand, durch das rinnende Luft⸗ 
gewebe ihrer anſichtig geworden, Erich 


Waldow, ungläubig, wie einer Erſcheinung 
ihr entgegenblickend. Und wie vor einer 
ſolchen hielt auch das Mädchen gelähmt, 
Neben ihr 


feſtgewurzelt den Fuß an. 
tönte die Stimme Dornecks, der ihren 
Arm losließ: „Du kommſt in der Stadt 


ſchwer mit deinem Bräutigam allein zu⸗ 
ſammen, und ihr habt ja etwas mitein⸗ 


ander auszumachen, das ihr am beſten 
unter euch zweien beſprecht.“ 
Ein namenloſer, übermächtiger Herz⸗ 


ſchlag — ein bis ins Tiefſte hinab Atmen 
der Bruſt — dann hatte Hertha Döbbelin 


erkannt, wo ſie ſich befinde, die halb⸗ 
tauſendjährigen grauen Baumſtämme um 
ſie her, die Bank, auf der ſie mit Dorneck, 
wie in einer Traumbethörung geſeſſen. 


Sie begriff noch nicht und verſtand doch | 
alles — weshalb fie hier ſei, weshalb 


die Erſcheinung dort vor ihr ſtehe. Ihr 
Blick wandte ſich in Dornecks Geſicht — 
alles Blut des Herzens war in das ihrige 
hinaufgeſchoſſen — ſie ſchwankte, griff 
mit beiden Armen über ſich, ſchlang ſie 
um ſeinen Nacken und drückte, ſelig ſchluch⸗ 
zend, die Stirn an ſeine Bruſt. Doch 
nur einen Augenblick lang, dann ſtand ſie 
wieder umgewendet und lief auf Erich 
Waldow zu. Und ebenſo lief er ihr jetzt 
entgegen; von den Lippen beider kam kein 
Wort, doch wie ſie ſich erreichten, um— 


ſchloſſen fie ſich lautlos feſt mit den Armen. 


Auch Dorneck hatte kein Wort mehr 
geſprochen, ſich umgewendet und ſchritt 
auf dem Wege, den ſie gekommen, zurück. 
Doch bald ſchichtete der Nebel eine dichte 


Wand hinter ihm auf, die der Blick nicht 
mehr durchdrang, und er blieb wartend 


Jenſeit des Waſſers. 


457 


ſtehen. Um ihn lag alles winterlich weiß, 
gerade vor ſeinen Füßen indes zeichnete ſich 
eigentümlich in der Schneedecke ein läng⸗ 
liches Rechteck ab, auf das er die Eiſen⸗ 
zwinge ſeines Stockes ſetzte. Sie drückte 
ſich hinein und ſtieß mit mattem Schall 
auf etwas Hartes, eine der hundertjährig 
verſunkenen Gruftplatten des alten Fried⸗ 
hofes. Mechaniſch den Stock hin und her 
bewegend, ſtrich der Davorſtehende etwas 
von dem Schnee zur Seite. 

Erich Waldow und Hertha Döbbelin 
hatten ſehr viel ſehr lange miteinander 
zu beſprechen. Mehr als eine Stunde 
verging, ehe ſie von der Bank, auf die ſie 
ſich zuſammen niedergelaſſen, aufſtanden 
und ebenfalls den Rückweg antraten. Doch 
Dorneck war die Zeit nicht lang geworden, 
er hatte eine Geduld erforderude Arbeit 
vollbracht, eigentlich unbewußt, erkannte 
es jetzt erſt, wie fie fertig geſchehen war. 
Vor ihm lag das alte Grab völlig vom 
Schnee geſäubert und ſtach mit ſeiner 
dichten Moosdecke wunderlich von dem 
Weiß rundumher ab. 
| Nun näherten ſich die beiden, er hörte 
ihr Kommen nicht, fuhr leicht zuſammen, 
als Hertha dicht neben ihm ſagte: „Ver⸗ 
| 
| 


zeih und — wir haben dich lange warten 
laſſen.“ Sie ſah auf den Bodenfleck, den 
ſeine mechaniſche Thätigkeit freigelegt hatte, 
und fügte unwillkürlich hinzu: „Wie freu— 
dig das Grün aus dem Schnee hervor— 
ſieht!“ 

„Ja, es bleibt unter ihm, und mit dem 
neuen Frühling iſt es immer wieder da. 
Doch er gehört dazu, im Winter iſt's nur 
eine Täuſchung, die man verbeſſern und 
zudecken muß.“ 

Dorneck ſtrich mit dem Stock wieder 
von dem Randſchnee über die graue Moos— 
decke und blickte Hertha kurz ins Geſicht, 
deren Augen befangen vor den ſeinigen 
auswichen. Doch ſchnell ſetzte er lächelnd 

| hinzu: „Nun, iſt alles jo, wie es im Früh— 

| ling ſein ſoll?“ 

| Erich Waldow, der ſtumm bis jetzt ge— 
ſtanden, griff ungeſtüm nach der Haud 

| des Sprechers. 


„Wie ſoll ich's Ihnen 
| danken —!“ 
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„Junger Freund, die paar Leute, die 
noch drüben jenſeit des Waſſers mitein⸗ 
ander hauſen, denke ich, nennen ſich „du“. 
Und ſo mache ich deiner Findigkeit ein 
Kompliment; du haſt den Platz, an den 
ich dich zur Beratung geladen, im Nebel 
ſicher herausgefunden. Es lag dir eben 
viel daran, deine juriſtiſche Laufbahn fort⸗ 
ſetzen zu können; ſolcher Eifer iſt ein 
guter Pfadfinder.“ 

Dorneck ſprach heiter, ſcherzluſtig fort; 
vielleicht that er's, mit ſeiner Stimme in 
ſich ſelbſt etwas zu übertönen, das von 
den Seiten der alten Gräberſtätte zu ihm 
herankam, ihn mit traumhaft glänzendem 
Augenaufſchlag anblickte, ihm das innere 
Ohr mit haſtigem Atemzug und dem 
Doppelton zweier ſtürmiſch klopfender 
Herzen erfüllte. Sie gingen auf dem 
Weg zurück, den er um kaum eine Woche 
früher in der Abenddämmerung mit Her⸗ 
tha geſchritten; nur hielt ſie jetzt den Arm 
feſt um Erich Waldow geſchlungen, und 
er wanderte allein neben ihnen hin. Wenn 
er den Augen des Mädchens begegnete, 
lag noch ein Reſt der Befangenheit, der 
Beſchämung in ihnen, ſprach von ihrem 
Begreifen, wie er den Irrtum ihres Her- 
zens, der ſich ihm hier kundgegeben, mit 
klugem Bedacht eines treuen Freundes 
und erfahrenen Arztes leiſe, unvermerkt 
bekämpft und ſie Schritt um Schritt auf 
die richtige, ihr von ihrem Inneren vor⸗ 
geſchriebene Bahn zurückgeleitet habe. 
Daß auch ſein Herz eine Traumſtunde 
lang von dem gleichen Wahn — von einer 
nicht mehr zu begreifenden, irrſinnig— 
zauberſchönen Thorheit — überwältigt 
geweſen, an ihre kurze Verblendung ge— 
glaubt hatte — davon wußte die Scham 
in ihren Augen nichts. 

Doch nun fiel plötzlich einmal ein 
Schreck in ihr glückſtrahlendes Geſicht. 
Woher es ihr zum erſtenmal im Gedächt⸗ 
nis geweckt werden mochte — ſie ſtieß 
aus: „Wir ſind ja nicht mehr verlobt — 
mein Vater hat uns — o Gott — und 
nach dem, was du gethan, wird er nie— 
mals —“ 

Jäh erblaßt, klammerte ſie ſich aus 


ihrer Ausgelaſſenheit angſtvoll wieder an 
Waldows Arm. 

Dorneck indes ſprach jetzt gleichmütig: 
„Da iſt unſer Wagen, und wenn ihr Hun⸗ 
ger habt, wie es ſcheint — eure Faſten⸗ 
zeit währte auch lange genug —, ſo wollen 
wir uns etwas beeilen, zum Mittag heim⸗ 
zukommen. Ich ſagte dir, mein Kind — 
und zwar wegen deſſen, was dir eben 
eingefallen —, du würdeſt heute nicht in 
dein Elternhaus zurückkehren. Statt dei⸗ 
ner werde ich dorthin gehen und über 
dein Ausbleiben beruhigen; für den Fall, 
daß dies etwas ſchwierig ſein ſollte, habe 
ich meine Hausapotheke zu mir geſteckt. 
Euch beide aber erwartet die Tante Si⸗ 
bylle zur Suppe, und damit ſie nicht kalt 
wird —“ 

Der Sprecher öffnete den Wagenſchlag, 
ließ Hertha einſteigen, ſchob Erich Wal⸗ 
dow hinterdrein und ermahnte dieſen: 
„Du ſorgſt wohl dafür, daß deine Braut 
wieder gut in die Decken eingepackt wird. 
Mir iſt es drinnen im geſchloſſenen Wa⸗ 
gen zu warm, man liebt in meiner Ju— 
gend die friſche Luft mehr, und ich ſetze 
mich zum Kutſcher.“ 

Er klappte den Wagenſchlag raſch zu, 
ſchwang ſich mit jugendlicher Behendigkeit 
auf den Bockſitz, und das Gefährt rollte 
hurtig davon. 


* * 
* 


Am Beginn der Stadt ließ Dorned 
den Wagen einen Augenblick halten, gab 
dem Kutſcher eine Weiſung und ſtieg, die 
beiden anderen weiterfahren laſſend, ab. 

Wie er es am Frühmorgen gegen Wal⸗ 
dow geäußert, beſaß der Nebeltag in der 
That große Ahnlichkeit mit dem, an wel⸗ 
chem er zum erſtenmal wieder vom Bahn⸗ 
hof in ſeine Vaterſtadt hineingeſchritten 
war. Doch jetzt bedurfte er keines Weg⸗ 
weiſers und wußte ſein Ziel ſicher zu 
finden; hohe Freudigkeit lag in ſeinem 
Geſicht, und er ſchaute die Straßen und 
Häuſer wie mit glänzenden Kinderaugen 
an. Da brachte der Zufall ihm auch ähn- 
lich wie an jenem Ankunftstage eine Be⸗ 
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gegnung, daß er, um eine Ecke biegend, von 
rückwärts ſeinen Arm in den eines ihm 
hart Vorüberſchreitenden ſchob: „Wollen 
wir zuſammen ins Kolleg gehen, Kri⸗ 
ſchan?“ Chriſtian Wilkening war's, der 
ſich zu ſeinem Mittagstiſch begab und 
fröhlich antwortete: „Biſt du gerade auch 
wieder in den Jungbrunnen hineinge⸗ 
platſcht? Du ſiehſt aus, als hätteſt du 
dich noch nicht recht abgetrocknet. Nun, 
weißt du, das Rutſchen auf der Schulbank 
laß ich doch lieber den jungen Knochen, 
ich hab ſogar das Herumhantieren und 
Räſonnieren auf dem Katheder herzlich 
ſatt. Es iſt keine rechte Raiſon darin, 
wenn man's nicht nötig hat, Mohren weiß 
zu waſchen — das paßt nun freilich nicht 
gerade auf mein Geſchäft, vielmehr Kauka⸗ 
ſier zu Papuas anzuteeren. Aber wenn 
du Luſt haſt, eine Partie Schlagball oder 
Räuber und Soldat — oder iſt dir viel⸗ 
leicht eine Rieſenwelle am Reck gefäl⸗ 
lig —?“ 

Sie wanderten, Arm in Arm, mitein⸗ 
ander fort, in ein Geſpräch vertieft, das 
den Staatsanwalt ſo intereſſierte, daß er, 
ohne es zu bemerken, an ſeiner Wirtſchaft 
vorüberging und den Freund bis an den 
Neumarkt begleitete. Hier verabſchiede⸗ 
ten ſie ſich mit wechſelſeitigem: „Alſo auf 
Wiederſehen!“ und Dorneck ſchritt über 
den Platz auf das Döbbelinſche Haus zu. 
Einen Moment hielt er vor der Thür 
an, dann trat er hinein. 

Der Banquier befand ſich in ſeinem 
Arbeitszimmer wie damals, als Dorneck, 
Hertha nachfolgend, unerwartet und ver⸗ 
wirrt dem einſtmaligen Jugendgenoſſen 
gegenübergeſtanden hatte. Heute beſaß er 
zu der letzteren Befangenheit keinen Anlaß, 
ſondern ſagte heiter- ruhigen Grußes: 
„Guten Morgen, Döbbelin! Ich kam vor— 
bei und wollte mich nach eurem Befinden 
erkundigen; es freut mich, daß du nach dem 
geſtrigen Vorfall vortrefflich ausſiehſt.“ 

Der Angeſprochene zuckte leicht die 
Achſel. „Im erſten Augenblick — im 
Saal ſelbſt — hat es mich begreiflich ſehr 
alteriert. Doch ich beruhige mich ſtets 
raſch wieder, und ſeitdem der Menſch —“ 
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„Ja, er iſt ein tüchtiger Menſch, oder, 
wie du ihn richtig bezeichneſt, ein Menſch 
ſchlechthin, der kein Beiwort braucht. Ich 
verkannte ihn zuerſt; es bedarf bei man⸗ 
chen Naturen erſt beſonderer Umſtände, 
daß ſie ſich ſo zeigen, wie ſie wirklich 
ſind.“ 

Der Banquier ſah Dorneck verſtändnis⸗ 
los an. „Von wem ſprichſt du?“ 

„Von deinem künftigen Schwiegerſohn. 
Nach dem, was geſchehen iſt, wollte ich 
dir den Rat geben, die Hochzeit deiner 
Tochter möglichſt zu beſchleunigen.“ 

„Biſt du — ?“ Doöbbelin griff an 
ſeine Stirn und blickte danach dem vor 
ihm Sitzenden ungläubig ins Geſicht. Der 
letztere ergänzte halblachend: 

„Nicht ganz klaren Sinnes nach dem 
geſtrigen Feſtabend, meinſt du? Nein, 
wir kamen ja angenehm und ſolid früh 
nach Hauſe, und mein Kopf iſt völlig in 
Ordnung.“ 

„Dein Gehör oder dein Gedächtnis 
müſſen dies aber doch wohl nicht ſein, 
ſonſt wüßteſt du, daß ich vor allen An⸗ 
weſenden die Verlobung Herthas aufge— 
hoben habe.“ 

„Ja, das hörte ich und daran erinnere 
ich mich.“ | 

Der Banquier wußte ſichtlich nicht, 
was er aus dem geiſtigen Zuſtande Dor⸗ 
necks machen ſolle. Fragend verſetzte er: 
„Ja, und —?“ 

„Ich hielt das nur für einen Scherz, 
oder für eines von den Mitteln, zu denen 
man greift, um Leute, die von einem bytes 
riſchen Anfall gepackt werden, im Augen⸗ 
blick zu beſchwichtigen.“ 

Doch nun war die Geduld Döbbelins 
erſchöpft, und er fuhr heraus: „Du willſt 
bei geſunden Sinnen ſein und glaubſt, ich 
würde meine Tochter einem Menſchen 
geben, der ein kompletter Narr iſt, ſich in 
der ganzen Stadt unmöglich gemacht und 
ſelbſt ſeine Zukunft zu Grunde gerichtet 
hat?“ 

„Aber das geht doch die Liebe zwiſchen 
den beiden nicht an. Und da dieſe, wie 
ich weiß, und heute morgen gerade erfah— 
ren habe, außerordentlich groß iſt —“ 
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„Liebe? Das iſt ein Wort aus Roma⸗ was irgend jemanden veranlaßt haben 


nen, mit dem die Vernunft im wirklichen 
Leben nichts zu thun hat und die der bei⸗ 


| könne, ihn ſolcher ungeheuren Unthat zu 


verdächtigen. Da erfuhr er eines Tages 


den, von welchen du ſprichſt, am wenig⸗ ganz durch einen Zufall, der ja immer 


ſten. Das ſind Phraſen, die du meiner 
Schweſter Ludmilla überlaſſen kannſt. 
Wenn ein Sinn darin liegen ſoll, ſo 
meinſt du väterliche Liebe, das heißt die 
Pflicht eines Vaters, für eine vernunft⸗ 
gemäße Heirat ſeiner Tochter bedacht zu 
ſein. Es wäre wohl nicht dageweſen, daß 
ein Vater —“ 

Dorneck hatte einen kleinen neben ihm 
auf dem Tiſch liegenden Papierſtreifen 
gefaßt, wickelte ihn um den Finger und 


gung dem Sprecher ruhig ins Wort: 
„Lieber Döbbelin, was das angeht, ſo 
iſt alles ſchon einmal geſchehen, und wenn 


in China, bei dem Volk, das Jahrtauſende 
mehr an Geſchichte hinter ſich hat als 


ſein Spiel treibt — durch ein altes Stück 
Reispapier mit einer Anzahl von den 


kurioſen chineſiſchen Wortbildern —, den 
Zuſammenhang. Ein Jugendgefährte von 
ihm hatte dasſelbe Mädcheu in ſein Herz 
geſchloſſen gehabt — das wohl nicht — 


aber den Wunſch gehegt, ſie zu heiraten, 


weil ſie die Beſitzerin einer großen Thee⸗ 


plantage war. Damit er dazu gelangen 


könne, mußte aber der andere fort ſein, 


denn er wußte, daß ſie dieſen ſonſt vor⸗ 
wieder ab und fiel bei dieſer Beſchäfti⸗ 


ziehen würde, und ſo verfiel er auf das 


Mittel, ihn derartig bei dem Mandarinen 


anzuſchuldigen, und erreichte dadurch auch 


nach jeder Richtung ſeinen Zweck. Das 
nicht hier in Europa, doch gewiß drüben 


war gewiß nicht hübſch; ſelbſt die Chi- 
neſen, die eigentlich alle miteinander ſtets 
lediglich ihren Vorteil im Auge haben 


wir. Gerade in Bezug auf das, was du und denen für dieſen Zweck ebenfalls jel- 


als nie dageweſen anſiehſt, erinnere ich 
mich eines von mir ſelbſt miterlebten 
Beiſpiels. Ein junger Menſch aus Kan⸗ 
ton ſtand im Begriff, um ein Mädchen 
anzuhalten, als er bei dem oberſten Man⸗ 
darinen der Stadt des ſchwerſten chineſi— 
ſchen Staatsverbrechens bezichtigt wurde; 
ich glaube, er ſollte ſich geringſchätzig über 
den Zopf des Kaiſers geäußert haben. 
Die notwendige und gerechte Folge davon 
wäre geweſen, daß man ihn bis an den 
Hals in die Erde eingegraben und nach 
ſeinem Kopf mit Kegelkugeln geworfen 
hätte. Das ſoll nicht beſonders angenehm 
ſein, und da er zufällig noch rechtzeitig 
von dieſem Spaß, den man mit ihm vor— 
hatte, Kenntnis erhielt, machte er ſich auf 
die Füße und entkam, über Thäler und 
Berge laufend, glücklich bis in die Mand— 
ſchurei. Hier lebte er lange Zeit, ſo 
lange, daß ſchließlich die Geſchichte aus 
ſeiner Jugend völlig vergeſſen war und 
er ohne Gefahr wieder in ſeine Heimat 
zurückkommen konnte. Seine ganze Lebens— 
hiſtorie war ihm eigentlich ein vollſtändi— 
ges Rätſel; er hatte niemals deu kaiſer— 
lichen Zopf verläſtert und begriff nicht, 


ten ein Mittel zu ſchlecht iſt, wenn es nur 


äußerlich anſtändig ausſieht, ſogar ſie 
würden ein allgemeines Geſchrei ſittlicher 
Entrüſtung — ſo ſonderbar das von ihnen 
klingt — angeſtimmt haben, wenn der 
ungerecht Verleumdete und dadurch faſt 
ſein lebenlang zu den Tunguſen Vertrie⸗ 
bene den Mund aufgethan und den Bes 
weis, den der Zufall ihm in die Hände 
geſpielt, aller Welt klar und nicht ab» 
zuleugnen vor die Augen gehalten hätte. 
Ich habe mit dieſer Vorgeſchichte ein biß— 
chen weit ausholen müſſen und komme 
nun zu dem Eigentlichen. Der — alſo 
der Ankläger war durch ſeine Heirat zu 
einem ſehr reichen Manne geworden und 
beſaß eine Tochter, die er ſelbſt mit einem 
jungen Kantoneſen verlobt hatte, weil er 
darin eine vernunftgemäße Ehe für ſie ſah. 
Dann indes änderte er ſeine Meinung, 
denn der junge Menſch zog ſich die Un— 
gunſt eines ebenſo gewichtigen als alber— 
nen Mandarinen und damit ſämtlicher 
Trabanten und Schweifwedler desſelben 
zu. Das konnte man freilich ſehr unge— 
bräuchlich, unvorſichtig, vielleicht auch un— 
klug neunen, doch weil er es gethan und 
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damit rückhaltslos die Wahrheit ausge⸗ 
ſprochen, erkannte merkwürdigerweiſe das 
Mädchen, es ſtecke etwas ganz anderes 

in ihm, als fie bisher geglaubt, und ihr | 
Herz fing an, in heftiger Liebe für ihn 
gerade um desſelben Grundes willen zu | 
ſchlagen, weshalb ihr Vater und alle klu⸗ 


Narren erklärten. Und ebenſo — muta- 
tis mutandis — erging es dem aus der 
Mandſchurei Zurückgekommenen, welchem 
der verkannte tüchtige junge Mann ſeit⸗ 
dem außerordentlich gefiel. Übrigens in⸗ 
tereſſierte er ſich auch ſehr für das Mäd⸗ 
chen, hielt dafür, daß die beiden, wie 
wenige, für einander geſchaffen ſeien und 
um jeden Preis ein Paar werden müßten. 
Das ſtand nun allerdings bei dem Vater, 
indes doch nicht ſo ganz, denn der hart⸗ 
näckige Eheſtifter ging zu ihm und ſagte: 
Willſt du deine Einwilligung zu der Wie⸗ 
derherſtellung des Verlöbniſſes deiner 
Tochter und ihrer baldigen Hochzeit nicht 
geben, ſo iſt das natürlich deine Sache. 
Meine aber iſt in dem Fall, nach dem 
Blatt, das du einmal abgefaßt und das 


gen Leute ihn für einen ſchwachſinnigen 
| 
| 
| 
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Seſſel vor ſeinem Schreibtiſch geſetzt, ſein 
ungewöhnlich farblos gewordenes Geſicht 
auf einen Brief heruntergebückt und ſich 
über den Inhalt desſelben mit großem 
Intereſſe zu vergewiſſern geſchienen. So 
verharrte er auch bis zum Schluß ohne 


eine Außerung und Regung — darauf 


bezog ſich Dornecks Abbrechen, daß er 
ſehe, ihn in einer wichtigen Erwägung 


zu ſtören. Auch er erhob ſich kurz vor 


ſeinen letzten Worten vom Sitz und trat 


als Hausarzt und Hausfreund ungeniert 


die unverkennbaren Malzeichen von deiner 
Hand trägt, in die Taſche zu greifen, und 
— doch ich ſehe, daß ich dich in wichtigen 


trugſt freilich etwas Mitſchuld an meiner 


entgegenhielteſt, dasjenige, wozu ich dir 
vorhin riet, ſei noch niemals dageweſen. 
Der chineſiſche Vater nämlich willigte 
nach kurzem Bedenken ein, ohne Rückſicht 
auf die verdutzten Kantoneſengeſichter um 


durch die Thür, durch welche Döbbelin 
ihn am Tage ſeiner Ankunft zum Salon 
hinübergeführt hatte, in den Nebenraum 


ein. Über die ſchrittdämpfenden Teppiche 


begab er ſich in der ihm bekannten Rich⸗ 
tung weiter, bis er an die dunkel-ſchwe⸗ 
ren, geſchloſſenen Portieren einer großen, 
bogenförmigen Wandöffnung gelangte. Ge⸗ 
räuſchlos ſchlug er die Vorhänge aus⸗ 
einander und blickte in den „Salon“ des 


Hauſes hinein. 


Ein graues Licht, wie der Nebeltag es 
nicht anders geben konnte, erhellte mit 
einer bleiernen Mattigkeit den Raum, in 
welchem Frau Hertha Döbbelin allein 
ſaß. Sie hatte an einer Stickerei ge— 


arbeitet, doch dieſe in den Schoß gleiten 
Erwägungen ftöre, lieber Döbbelin. Du | 


| 
langatmigen Erzählung, weil du 5 


ihn her, ſeine Tochter glücklich zu machen. 
Ich will dich bei deiner notwendigen Be— 
ſchäftigung allein laſſen und mich nach 
dem Befinden deiner Frau erkundigen. 


Vielleicht ſehe ich dich nachher noch einen 


Augenblick bei ihr.“ 
Der Banquier war ungefähr um die 


Mitte der Erzählung Dornecks vom Stuhl 


aufgeſtanden und einigemal im Zimmer 
hin und her gegangen, dann mit abge— 
wendetem Kopf ans Fenſter getreten, doch 


| 


auch ohne dort länger Stehen zu bleiben. 
Denn bald darauf hatte er ſich in den 


laſſen, und ſah reglos gegen das Fenſter 
hin; nur zwei Finger ihrer linken, auf 
die Seſſellehne gelegten Hand hoben ſich 
ab und zu ein wenig und fielen mit einem 
leiſen Niederſchlag auf den Sammet der 
Armſtütze zurück. In ihrer Haltung, dem 
Geſicht, den Augen lag Müdes und Altes, 
mit dem trüben Novemberlicht im Ein— 
klang. 

Unhörbar bewegte ſich der Fuß Dor— 
necks in ihrem Rücken gegen ſie hinan. 
Dann blieb er ſtehen und ſagte, nicht 
laut, doch mit einem Ton, deſſen weicher 
Klang etwas Eigenes, Eindringliches be— 
ſaß: „Hertha!“ 

Nun flog ſie jäh vom Sitz auf und 
ſah ihn ſtarren Blicks an. „Sie? Was 
wollen — ich meine, woher kommen Sie 
— hierher? Man hat Sie mir nicht an— 
gemeldet und ich habe nichts gehört —“ 

„Woher ich komme? Durch den Nebel, 
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in dem ich lange irre gegangen, bis ich 
hierher fand. Ich ſtand ſchon ein Weil⸗ 
chen hinter Ihnen — woran dachten Sie 
gerade, Hertha?“ 

Sie zuckte zuſammen. „Ich?“ Danach 
wiederholte ſie: „Was wollen Sie? Was 
geht mein Denken Sie an?“ 

Auch er ſagte zum anderenmal: „Ja, 
eben erſt komme ich durch den Nebel 
heim. Wir glaubten uns in den letzten 
Wochen ſchon ein paarmal zu begegnen, 
doch das war eine Täuſchung, erſt jetzt 
ſehen wir uns wieder. Es war ein wei⸗ 
ter Weg, den ich gemacht, Hertha, ſeit⸗ 
dem ich Ihre Hand zum letztenmal ge- 
halten. Und Sie — Sie ſind auch müde 
davon.“ 

Er ſprach's mit einer leiſen, ſanften 
Stimme, ſtreckte den Arm aus und faßte 
die herabhängende Hand der vor ihm 
Stehenden. Es zuckte und ſträubte ſich 
in den Fingern derſelben, und ſie wollten 
ſich fortziehen. Doch nun bückte er ſich 
raſch und drückte ſeine Lippen auf die 
alte, welk gewordene, aber in ihrer Form 
doch noch edel gebildete und ſchöne Hand. 
Da ging ein Zittern durch dieſe, und ſie 
blieb willenlos und reglos in der jeini- 
gen. Ein paar Atemzüge lang, dann ſagte 
Guſtav Dorneck: „Ja, wir find beide 
müde von dem Weg — wollen wir uns 
nicht ſetzen?“ 

Sie ließ ſich, einem ſanften Zuge ſeiner 
Hand nachgebend, auf den Seſſel zurück— 
gleiten, und er ſetzte ſich dicht neben ſie. 
So ſaßen ſie beide ſtumm, nur die Uhr 
mit dem Amorettenpendel tickte raſch vom 
Wandſims hin und her. 

„Sie hat Eile —“ Dornecks Mund 
war's wieder, der die Stille unterbrochen. 
„Ich kenne den Ton noch, höre ihn noch 
in Ihrem Zimmer am Altmarkt. Nun 
wohne ich in meiner alten Stube wieder 
ſchräg gegenüber, kann hinüberſehen wie 
ehemals.“ 

Zum erſtenmal gab Frau Döbbelin 
eine Antwort, die ihr von den Lippen 
entfuhr: „Ja, zu den Fenſtern Sibylles.“ 

Man ſah, ſie hätte es gern zurück— 
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war's ihr über die Zunge gekommen. 
Der Hörer nickte: „Ja, zu der alten 
Freundin — doch ich ſehe nur undeutlich 
durch das Glas meines Fenſters, denn 
es ſteht ein Wort dort eingeſchnitten, der 
Name Hertha. Ich fand ihn wieder, als 
ich zurückkam; man ſagt wohl, Glas iſt 
zerbrechlich, aber er war geblieben.“ 

Die vor dem Sprecher Sitzende hatte 
ein ruckhaft⸗kurzes innerliches Zuſammen⸗ 
fahren kundgegeben; im Zimmer war's ſo 
ſtill, daß man ihr Atmen hätte hören 
müſſen, doch man vernahm es nicht. Lang⸗ 
ſam fuhr Dorneck fort: „Da ſtand der 
Name und begrüßte mich als erſtes, wie 
ich wieder eintrat; nach ſo vielen Jahren 
gerade ſo, wie meine Hand ihn einſtmals 
hineingeſchnitten. Nein, nicht gerade ſo, 
denn das alte Wort hat doch recht, Glas 
und Glück ſind leicht zerbrechlich, und es 
war ein Sprung durch die Scheibe und 
durch den Namen gegangen — hatte ſich 
noch weiter ausgedehnt — nicht durch 
mein Herz — aber —“ Er nahm wie⸗ 
der die altgewordene Hand, die unbeweg⸗ 
lich auf dem Schoß neben ihm gelegen, 
doch ſo jetzt auch in der ſeinigen liegen 
blieb. „Ja, im Nebel war ich fortgegan⸗ 
gen und im Nebel kam ich zurück. Er iſt 
wohl ein Sinnbild unſeres Lebens und 
nimmt einen Teil des Irrganges, der 
Schuld desſelben auf ſich. Oder hatte 
ich meines nur geträumt? Denn an dem 
Morgen, der mich heimbrachte — ja, 
heim aus lebenslanger Fremde, Hertha 
— da kam aus dem Nebel mir ein Bild 
entgegen, jo ähnlich, fo gleich einem ande⸗ 
ren, das meinen Augen das ſchönſte der 
Erde geweſen, ſie nie verlaſſen und über⸗ 
mächtig im ungewiſſen Dämmerungsbeginn 
meines Tages noch einmal wieder hier— 
hergezogen hatte. Ein Mädchenbild war's, 
das mit einer alten Zaubermacht mein 
Herz an ſich zwang und es zauberiſch 
auch mit altem Schlage der Jugend an— 
füllte. Vor mir durch den Nebel ſchwebte 
es dahin, und ich mußte ihm willenlos 
durch die Straßen folgen, bis in ein 
fremdes Haus hinein. Da war's — ich 


gehabt; wider ihren Willen, unbewußt | hatte gewußt, es müſſe jo ſein, doch es 


Jenſen: 


mir nicht geſagt — da war's Ihre — 
deine Tochter, Hertha. Und in dieſem 
Zimmer ſah ich dich wieder — doch du 
warſt nicht die Frau, die mich mit eiſigem 
Blick und Wort empfing, ſondern dort 
ſaßeſt du in unvergänglicher Wirklichkeit; 
dein Kind, das warſt du. Ich könnte dir 
Langes erzählen, aber dein Mann wird 
bald zu uns herüberkommen, und heute 
bleibt nur Zeit für das, was du wiſſen 
mußt. Du weißt, was mich abſchiedslos 
jählings forttrieb, daß eine falſche Be⸗ 
ſchuldigung mich dazu zwang; ich habe 
nie erfahren, wer der namenloſe Ankläger 
geweſen, und will's auch nicht. Als er 
ſeine That beging, mag ſich auch der 
Nebel um ſeinen Kopf gehäuft und Beſſe⸗ 
res, das vielleicht doch in ihm war, ver⸗ 
düſtert haben. Ich verdamme ihn nicht, 
denn, wie er, irrte und handelte ich im 
Nebel, noch bis vor kurz erſt vergangenen 
Tagen. Ich kam hierher noch als Kläger 
gegen dich zurück, daß du an mir gefrevelt 
habeſt — aber in deiner Tochter warſt 
du's, die mein Herz belehrt: ich frevelte 
an dir. Laß uns Schuld um Schuld ver⸗ 
geben, Hertha — vergieb du mir die 
meinige, wie ich ſie dem vergeſſe, deſſen 
Eigenſucht mich zu ihr gebracht hat. Unſer 
Abend iſt ſpät geworden, doch ein ande- 
res Leben ſteht noch in der Morgenſonne, 
das deines Kindes, in dem du mir jung 
geblieben, noch die Gleiche biſt, ſo wie 
es den gleichen Namen mit dir trägt. 
Und wie du in deiner Tochter wieder: 
gekehrt biſt, fühle ich den jugendlichen 
Schlag meines Herzens in dem, welchem 
ſie ſich verlobt hatte, erneut. Es iſt die 
Liebe unſerer Jugend, die in den beiden 
auferſtanden und fortdauert; laß ſie glück— 
licheren Weg nehmen, Hertha, als er der 
unſerigen beſchieden geweſen! Ich habe 
eben deinen Mann zu überzeugen gejucht, 
daß er die Verlobung Herthas nur in 
der Übereilung einer augenblicklichen be— 
greiflichen Erregung aufgelöſt habe — 
daß er bei näherem Bedenken in der um: 
beſonnenen Handlung Erich Waldows die 
beſte, wahrſte Bürgſchaft für das Lebens— 
glück ſeiner Tochter erkennen werde — 
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und ich hoffe, ich bin faſt gewiß, er pflich⸗ 
tet mir bei. So bitte ich dich, dies auch 
zu thun, Hertha, wenn er kommt — als 
ein Zeichen dafür, daß du mir einen 
Herbſttag im Frühling vergiebſt, an dem 
du mich vergeblich erwartet haſt — und 
Jahre, die ihm nachfolgten.“ 

Dorneck hatte mit leiſer, beinah flüſtern⸗ 
der Stimme geſprochen, und leiſe, nach 
und nach hatte die Hand Frau Hertha 
Döbbelins ſich aus ihrer anfänglichen 
Regloſigkeit um die ſeinige zuſammenge⸗ 
zogen. Doch nun zuckten ihre Finger 
noch einmal auf, und ihrem Munde ent⸗ 
flog: „Hat Sibylle Ihnen — hat ſie dir 
geſagt, daß ich auf dich gewartet habe?“ 

„Ich wußte es ja ſelbſt, Hertha — 
warum hätte ſie es nicht ſollen? Sie 
ſtand ja kühl⸗ gleichmütig neben uns — 
nicht neben dir, denn dein Glück war 
gewiß ihr Trachten — doch ich glaube, 
ſie zweifelte damals, ob du mich — hat 
es erſt nachher erkannt. Und bitterer hat 
mich nichts verurteilt als ihre Milde.“ 

Die Hörerin hatte einen tiefen Atem- 
zug gethan, danach ſchloſſen ihre Finger 
ſich wieder feſt und jetzt mit einem krampf⸗ 
haften Druck um die Hand Dornecks. 
Nur eben hörbar kam's ihr von den Lip⸗ 
pen: „Ja, es iſt lange geweſen — ich 
hatte faſt vergeſſen, daß ich auf dich war⸗ 
tete — aber hab Dank, daß du doch noch 
gekommen biſt.“ 

Mit dem letzten Wort indes löſte ihre 
Hand ſich aus der von ihr gehaltenen, 
draußen auf dem Moſaikboden des Vor— 
platzes tönte ein Schritt, hielt vor der 
Thür zögernd ein paar Augenblicke an 
und dann trat Döbbelin im Überrock, mit 
dem Hut in der Hand herein. Sein Blick 
richtete ſich an dem Geſicht Dornecks vor— 
bei, er ſprach raſch: „Leider werde ich 
eben zu einem unaufſchiebbaren Aus— 
gang genötigt und wollte dir doch vorher 
noch —“ 

Es bedurſte nicht vieler Seelenkenntnis 
für den Angeſprochenen, um zu fühlen, 
daß die Nötigung zum Ausgang nur einen 
Vorwand bilde, um den Banquier einer 
anderen Nötigung, der des längeren Ver— 
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bleibens im Zimmer, zu überheben. Dor⸗ ſtande waren, den Wahrheitsmut des lie⸗ 


neck war ſchnell aufgeſtanden, ihm ent⸗ 
gegengeſchritten, und fiel bei dem etwas 
unſicheren Stocken Döbbelins fröhlich ein: 

„Ich ſehe dir an, lieber Max — mir 
fällt eben ein, daß wir uns früher mit 
dem Vornamen genannt haben, und mich 
deucht, wir ſollten den alten, hübſchen 
Brauch wieder aufleben laſſen — ja, ich 
ſeh's dir an, daß du meinen Rat über⸗ 
legt haſt und ihn richtig und gut befindeſt. 
Auch deine Frau ſtimmt mit meiner An⸗ 
ſicht überein —“ 

Der Banquier wandte die Augen mit 
einer nicht ganz verhehlbaren, unruhig 
fragenden und ſuchenden Scheu in die 
Züge ſeiner Frau, die ruhigen, doch bei 
ihr ungewohnt weichen Stimmenklangs 
beſtätigte: 


„Ja, lieber Döbbelin, ich finde auch, 


die Meinung deines Freundes iſt die 
richtige.“ 

„Ja, gewiß et 

Da mifchte ſich noch jemand in das 
Geſpräch ein; Fräulein Ludmilla war durch 


eine Nebenthür hereingekommen, hatte das 


letzte gehört und fragte: „Worüber? 
Welche Meinung, liebſte Hertha?“ 
Dorneck drehte ſich gegen ſie um: „Daß 
der künftige, recht baldige Schwiegerſohn 
meiner Freunde ſich geſtern abend als 
ein ungewöhnlich wahrheitsliebender, im 
Kern ſeines Weſens edler, tüchtiger jun— 
ger Mann offenbart hat, wie es wenige 


ſeinesgleichen heute mehr giebt, und daß 
wir übereingekommen ſind, Herthas Hoch⸗ 


zeit mit ihm und damit ihr ſicheres Le— 

bensglück möglichſt zu beſchleunigen.“ 
„Mit Erich Waldow?“ Ludmilla ſah 

aus groß verdutzten Augen ungläubig auf 


! 


ben, prächtigen Menschen jo zu verkennen.“ 
Drüben aber, jenſeit des Waſſers, in 
dem Hauſe, das Sibylle Lundhorſt ſeit 
einem halben Jahrhundert bewohnt, ſa ßen 
glückliche Menſchen. Das junge Braut⸗ 
paar wußte, daß ihm kein Hindernis vom 
Neumarkt her mehr entgegenſtand, denn 
auch Dorneck befand ſich jetzt mit ihnen 
am Tiſch. Er hatte kurz berichtet, da ß 
Herthas Eltern einwilligten, und die Hörer 
waren wohl erſtaunt und fragten, wie es 
erreichbar geweſen, daß er fie dazu be= 
wogen. Doch auf die Entgegnung, er 
habe fie überzeugt, daß Döbbelin geſtern 
abend in der Übereilung geſprochen, daß 
kein Grund, auch keine Möglichkeit ſolcher 
Trennung mehr vorliege, war die ſelige 
Jugend ſchnell vor der ſonnenhaft über⸗ 
fließenden und blendenden Thatſache zu⸗ 
frieden geſtellt und zeigte kein weiteres 


Begehren, mit den Augen in das hinter 


dem köſtlichen Strahlennetz Liegende ein⸗ 
zudringen. Dorneck aber leerte eine Glas 
von „des Weines beſter Tugend“ aus 
einer lange im Keller Sibylle Lundhorſts 
aufbewahrten Flaſche, neben der eine ſchon 
geleerte und eine noch unangebrochene 
ſtand, und dann fügte er ſeiner kurzen 
Mitteilung nach: 

„Ja, ich denke, wenn auch verſchiedene 
Art zwiſchen Altmarkt und Neumarkt 
bleibt, jo wird doch das Band der Ver— 
wandtſchaft und alter Jugendgenoſſen— 
ſchaft Beſtand haben, fie freundlich zu— 
ſammen zu halten. Doch damit, lieber 
Erich, iſt die Eintracht zwiſchen dir und 


der guten Geſellſchaft deiner Vaterſtadt 


ihren Bruder und ihre Schwägerin und 
bylle und ich — und wir ſind zunächſt 


fügte, in den Mienen der beiden die volle 
Beſtätigung des Vernommenen leſend, nach 
kurzem Verſchlucken einer kleinen, ſie für 
den Moment ſinnlos machenden Indispoſi— 
tion in ihrem Halſe hinzu: „Nein, wie 
mich das erfreut, beruhigt und im Inner— 
ſten beglückt! Ich habe den ganzen Mor— 
gen darüber nachgedacht und es nicht be— 
greifen können, wie doch die Leute im 


nicht wiederhergeſtellt. Deshalb haben 
wir darüber nachgedacht, die Tante Si— 


in Bezug auf uns ſelbſt zu der Erkennt— 
nis einer Übereinſtimmung und gleichen 
Wunſches in uns gekommen. Wir möch— 
ten nämlich für das, was uns noch an 
einigen Frühlingen und Sommern zube— 
meſſen iſt, eine grüne Feldflur, knoſpende 
Sträucher und Blumen, Kornähren und 
Wald täglich dicht um uns ſehen — unſere 
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Kindheit iſt an ihrem Frühmorgen mit 
ihnen befreundet geweſen — und da ihr 
beide am beſten geeignet ſcheint, uns den 
Frühling leibhaftig zu veranſchaulichen, 
ſo möchten wir euch mit auf dem Land⸗ 
gute ſehen, das wir ein paar Stunden 
von hier gemeinſam anzukaufen beſchloſſen 
haben. Und wenn dich, lieber Erich, die 
Dame Themis mit unwiderſtehlicher Sehn⸗ 
ſucht aus dieſen beiden beſſeren Armen 
in die ihrigen zurückziehen ſollte — etwa 
um als Rechtsanwalt der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft ab und zu einen kleinen geſunden 
Arger zu bereiten, oder ſonſtwie —, ſo 
werdet ihr doch ſommerliche Mußeſtunden 
des Lebens haben, um ſie einſtweilen noch 
mit uns zu teilen, und wenn das ſich 
nicht wohl mehr machen läßt, in ſchönen 
Abendſtunden auf eurem Gut unſerer 
dann und wann mit freundlichen Worten 
zu gedenken. Alſo, wir hoffen, liebe Kin⸗ 
der, daß ihr mit unſerem ländlichen Plan 
und unſerer Hausgenoſſenſchaft einverſtan⸗ 
den ſeid.“ 

Sie waren es, mit ſtrahlenden Augen 
und tiefſtem Dankgefühl des klopfenden 
Herzens, doch eigentlich ohne großes Stau⸗ 
nen. Sie fühlten, daß ſie ihr Glück aus 
der Hand einer Vorſehung empfangen 
hatten, die zwiſchen dieſen Wänden über 
ihnen gewacht und gewaltet, und gaben 
ſich ihr ruhig und vertrauensvoll weiter 
anheim. 

Hertha aber ſagte jetzt einmal: „Eines 
bedünkt mich nicht im Rechten — die 
Leute jenſeit oder vielmehr diesſeit des 
Waſſers nennen ſich ſonſt doch alle ‚du‘ 
— warum thut ihr beide es nicht, du 
und die Tante Sibylle?“ 

Die alte Dame ſchien ein wenig über— 
raſcht und verwirrt, ſie äußerte ſchnell: 
„Das iſt doch etwas anderes, mein Kind 
— und war auch zu unſerer Zeit nicht 
Brauch — 

Doch Dorneck faßte nach ſeinem Glaſe: 
„Warum ſollen wir ihn denn heute nicht 
verbeſſern und noch von der Jugend ler— 
nen, liebe Sibylle? Sie iſt ja ſo klug — 
wenn man ihr ein bißchen nachhilft — 
und was ſie rät, iſt gewiß das Richtige.“ 
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Er nickte Sibylle in die Augen, und 
ein klein wenig unſicher nahm ſie auch 
ihr Glas. „Wenn Sie ſich von den Kin⸗ 
dern regieren laſſen, Dorned —“ 

Ihre Gläſer klangen mit einem hell⸗ 
ſingenden Ton mitten in einem ſchmalen 
Strahlenband der Spätherbſtſonne zu- 
ſammen, dann reichten ſie ſich die Hände, 
und Dorneck bückte ſich und küßte die 
Hand Sibylle Lundhorſts. 

Doch nun rief Hertha übermütig — 
denn das Glück verbindet mit ſeiner Weis⸗ 
heit auch den Übermut des Herzens: 
„Nein, das reicht nicht aus, ſo trinkt 
man nicht Brüderſchaft. Ich hab's frei⸗ 
lich nie gethan, aber doch davon gehört 
— wenn ihr es nicht wißt — nicht wahr, 
Erich? — man thut's jo —“ Sie ſchlang 
den Arm um ihren Bräutigam und küßte 
ihn. 

Einen Augenblick zögerten die beiden 
zur herkömmlich richtigen Befeſtigung ihrer 
neuen Duzfreundſchaft Ermahnten. Allein 
dann zwang Guſtav Dorneck ſich einen 
heiter lachenden Ausdruck auf die Lippen, 
unter dem ſich ein leiſes Zucken anderer 
Art um ſeine Mundwinkel verbarg, und 
er ſagte launigen Tones: 

„Ja, wenn die Jugend weiter befiehlt, 
da müſſen wir wohl gehorchen — das 
heißt, du wirſt gezwungen, zu gehorchen 
und zu dulden, Sibylle — aber ich denke, 
du bringſt es der alten Freundſchaft zum 


| Opfer.“ 


Er legte mit ſchneller Vorbewegung 
ſeinen Arm um den Nacken der alten 
Dame und küßte ihre Lippen. Mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen und den Atem anhal— 
tend, ließ ſie es geſchehen; dann ſetzte ſie 
ſich ſehr raſch, es war, als ob das Ste— 
hen ſie etwas angegriffen habe. Doch ſie 
behielt die Hand Dornecks noch gefaßt 
und ſprach leiſe: „Ja, die alte Freund— 
ſchaft bis zum Schluß — ich danke dir, 
daß du ſie wiedergebracht haſt.“ 

Da klopfte es an die Thür, und es 
trat noch jemand herein, der Staatsanwalt 


Chriſtian Wilkening. Nicht unerwartet, 
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alle hatten gewußt, nach einer Abrede 
mit Dorneck werde er hierher kommen. 
30 
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Er begrüßte die Hausherrin mit einer 
Handdarreichung, die beide als mehr denn 
oberflächliche Bekannte, als innerlich gute 
Freunde aus langer Zeit erkennen ließ, 
und mit lachender Entſchuldigung, daß er 
wie ein zottiger Wolf zwiſchen die ſanften 
Lämmlein auf der Wieſe hereinbreche. 
Freilich nicht als ein hungriger, denn zu 
Mittag habe er gegeſſen, aber Witterung 
von einer hier angebrochenen guten Flaſche 
Wein gehabt, und auf Koſt und Trunk 
von richtiger Beſchaffenheit komme es 
allein im Leben an. Danach drehte er 
ſich gegen das Brautpaar um, betrachtete 
es ſich und meinte: „Ja, ja, practica est 
multiplex, amor autem pontifex. Das 
iſt der erſte Vers, den ich in meinem 
Leben gemacht habe, und ſoll auch der 
letzte ſein. Übrigens, lieber Waldow, 
kann ich Ihnen bei Ihrem eigentümlichen 
Carriere⸗Strebertum nicht mehr Aſſiſtenz 
leiſten, denn Sie haben mich über meine 
langſtielige Schwatzhaftigkeit belehrt, und 
ich bin infolgedeſſen um meine gnädigſte 
Entlaſſung aus dem hohen Staatsdienſt 
eingekommen. Ich fürchte nur, daß man 
ſie mir ohne buntfarbige Knopfloch-Aner⸗ 
kennung meiner vielen Verdienſte zu teil 
werden läßt, und in dem Fall würde ich 
mich zu tief vor mir ſelbſt erniedrigt füh— 
len, um mich nach wie vor an meinen 
angeſtammten Mittagstiſch ſetzen und mit— 
leidigen Blicks betrachten laſſen zu kön— 
nen. Doch ich höre, daß ihr eine länd— 
liche Küchenwirtſchaft einzurichten beab— 
ſichtigt —“ Wilkening zeigte ſich auch 
genau von dem Plan Dornecks und Si— 
bylles unterrichtet, und ſchloß: „Ich weiß 
nicht — darf man fragen — ob ihr viel— 
leicht jemanden als Koſtgänger mit Logis 
und Tiſch annehmt? Freilich etwas rap— 
pelmäuliger Natur, aber es ließe ſich am 
Ende eine Probe mit ihm machen, und 
vielleicht könnte er — bis zum Abrollen 
— ſo als fünftes Rad an eurem Leben 
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mitlaufen. Der Menſch, und beſonders 
der ohne weiteren Appendix, iſt mal nicht 
zum Alleineſſen geſchaffen; bedenkt's euch 
und ſagt's mir ein andermal. Da klöp⸗ 
pelt, weiß Gott, der Racker ſchon wieder 
an — gebt mir doch lieber gleich Ant: 
wort drauf.“ Der Sprecher ſtand in 
demütiger Supplikantenhaltung wartend. 
Dorneck aber ſprach lächelnd: „Ja, wie 
denkſt du, Sibylle, wollen wir mit dem 
alten Schwätzer einen Koſt⸗ und Logis⸗ 
verſuch wagen? Er machte mir ſchon 
vorhin, als ich ihm von unſerer Abſicht 
erzählte, eine Andeutung drauf — außer⸗ 
dem iſt er nun einmal übers Waſſer zu 
uns gekommen, und es giebt am Ende 
ſchlimmere Koſtgänger. Wenn wir ihm 
den Kontrakt unterſchreiben ſollen, müſſen 
wir aber wohl noch dieſe Flaſche dazu 
anbrechen.“ Seine Hand ſchwankte leicht, 
wie er raſch fünf Gläſer anfüllte und 
ernſt⸗freudig, das ſeine aufhebend, fort⸗ 
fuhr: „In dieſem Falle machen einmal 
fünf das Kollegium — alſo nach Väter⸗ 
brauch: Auf die gemeinſame alte Stube 
im neuen Hauſe zwiſchen Kornfeld und 
Gartenſtrauch, Frühlingsblumen und 
Vogellied! Daß es — fort und fort — 
ein Geſchlecht in ſich beherberge, mit Her- 
zenswärme und Herzensfreude die unbes 
kannt gewordene Welt des Glückes ſuchend 
und findend! Auf ein ſchönes, friedvolles 
Abendrot des Alters — und auf lichte 
Tagesſonne der Jugend, die uns lehrt, 
daß die Menſchennatur von jenſeit des 
Waſſers doch noch nicht völlig ausſtirbt 
— daß ſie nur mit an dem Anſteckungs⸗ 
ſtoffe der Zeit erkrankt und ſich ſelbſt un⸗ 
bewußt gelähmt liegt, bis der aufwachende 
Schlag des Herzens ſie mit reinigendem 
Blut durchklopft und ſiegreich zur Herr— 
ſcherin umſchafft. Auf die Fortdauer der 
beiden unvergänglichen älteſten, wenn auch 
altmodiſch gewordenen Hüter der Menſch— 
heit, die Liebe und die Frenndſchaft!“ 
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dem ſchlägt nicht das Herz höher 
bei dem Worte Mutter? 
Welchem von uns werden 
nicht all die feinſten Gefühle 
der menſchlichen Bruſt erregt, wenn wir 
erinnert werden an die Zeit unſerer 
Jugend, da die Mutter mit zärtlicher 
Liebe uns hegte und pflegte? Ja, nicht 
nur in unſerer Jugendzeit, ſondern in 
unſerem ganzen Leben, von der Geburt 
bis zum Grabe, iſt es die Mutter, welche 
das Siegel ihrer Seele uns aufdrückt. 

Zu allen Zeiten iſt es daher intereſſant 
geweſen, den Spuren des Einfluſſes nach⸗ 
zugehen, den große Geiſter von ihren 
Müttern empfangen haben. Aber doppelt 
intereſſant iſt es, bei Goethe dieſen Ein⸗ 
fluß zu beachten. Doppelt intereſſant, 
weil beide, nicht nur der Sohn, ſondern 
auch die Mutter, groß an Geiſt waren. 
Einer ihrer Bewunderer, ! ein geiſtvoller 
Kopf, rief einſt aus, nachdem er Goethes 
Mutter hatte kennen lernen: „Nun ver- 
ſtehe ich, wie Goethe der Mann geworden 
iſt, der er iſt.“ Hat ja kein Geringerer 
als dieſer große Sohn ſelbſt in einem 
unvergleichlich ſchönen Gedichtchen Zeug⸗ 
nis abgelegt und Anerkennung gezollt dem 
Einfluſſe, welchen außer Großeltern und 
Vater insbeſondere auch die Mutter auf 
ihn ausgeübt hat. Die reizenden Verſe 
(wohl den meiſten bekannt) lauten: 


1 Nicolobius über Goethe bei Lewes, Seite 9. 


Goethes Mutter. 
(1731 bis 1808.) 


Joſeph Strauß. 


Vom Vater hab ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen; 

Vom Mütterchen die Frohnatur, 
Die Luſt zu ſabulieren. 

Uhrahnherr war der Schönſten hold, 
Das ſpukt ſo hin und wieder, 
Uhrahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Von dem Komplex zu trennen, 

Was iſt denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen? 


So iſt es denn das „Mütterchen“ mit 
ihrer „Frohnatur“, der „Luſt zu fabu⸗ 
lieren“, von der ich die Leſer eine kleine 
Weile zu unterhalten verſuchen möchte. 
Übrigens iſt es nicht meine Abſicht, eine 
erſchöpfende Lebensbeſchreibung der Frau 
Rat zu geben, ſondern nur ihre hervor⸗ 
ragenden Charaktereigenſchaften auf die 
Bildfläche zu werfen und vorzuführen. 

Goethes Mutter kannten wir bislang 
aus den Äußerungen ihres Sohnes, aus 
dem wenigen, was er über ſie in „Wahr⸗ 
heit und Dichtung“ erzählt, aus den Be⸗ 
merkungen ihrer Verwandten und Be⸗ 
kannten, ſowie aus Bruchſtücken einzelner 
ihrer Briefe.“ Nun find im Jahre 
1889 ſämtliche noch vorhandene Briefe 
von Goethes Mutter an ihren Sohn, 
deſſen Frau und ihren Enkel durch die 
Goethegeſellſchaft veröffentlicht worden.? 
Dieſe Briefe lagen bis zu dieſem Jahre 


Frau Rat, Brieſwechſel, herausgegeben von 
Robert Keil 1871, im Buchhandel vergriffen. 
2 Herausgegeben im Auſtrage der Goethegeſell— 
ſchaft von B. Suphan. 
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in der Handſchrift im Goethearchiv zu 
Weimar, deſſen Schätze ſeit dem vor eini⸗ 
gen Jahren erfolgten Hinſcheiden der bei⸗ 
den Enkel und letzten Nachkommen Goe— 
thes (Walter von Goethe, Kammerherr 
und Komponiſt, Wolfgang Maximilian 
von Goethe, Legationsſekretär und Dich- 
ter) nach und nach ans Tageslicht be⸗ 
fördert werden. Leider ſind die von der 
Frau Rat vor dem Jahre 1792 geſchrie— 
benen Briefe an ihren Sohn mit anderen, 
ſoweit ſie ſich in ſeinem Beſitze fanden, 
von ihm vernichtet worden. Denn er er» 
zählt uns in ſeinen Tag⸗ und Jahres⸗ 
heften: „Vor meiner Abreiſe (1797 in 
die Schweiz) verbrenne ich alle au mich 
geſendeten Brieſe ſeit 1772, aus ent⸗ 
ſchiedener Abneigung gegen Publikation 
des ſtillen Ganges freundſchaftlicher Mit— 
teilung.“ Wir haben jedoch glücklicher— 
weiſe genug Briefe und zwar nicht weni— 
ger als zweihundertundzehn (vom Jahre 
1792 an und drei ſogar vor dieſer Zeit), 
woraus wir als aus friſcher Quelle das 
liebliche Charakterbild der Fran Rat zeich— 
nen können.! 


Goethe ſelbſt ſagte einmal: „Des— 


halb ſind Briefe ſo viel wert, weil ſie 


das Unmittelbare des Daſeins aufbe— 
wahren.“ 
den Charakter des Menſchen als ſeine 
intimen Familienbriefe. Hier laſſen die 
feinſten Saiten ihren zarteſten unver— 
fälſchteſten Klang ertönen. Und welche 
Gemütstöne erklingen aus den Briefen 
von Goethes Mutter? „So ganz und 
unbefangen wie in dieſen Briefen an 
ihren Sohn und die Seinigen hat Frau 
Rat ſich ſonſt nirgends gegeben.“? Hier 
weht der warme belebende Hauch des Ur— 
ſprünglichen, hier empfangen wir die un— 
mittelbaren Abdrücke ihrer Seele und es 
iſt uns, als vernähmen wir die ſüßklingen— 
den Laute ihres Mundes. Goethe hatte 
einſt ſeiner frommſinnigen Verwandten, 


I Von Goethe an ſeine Mutter exiſtieren nur 
elf Brieſe, von welchen ſechs in der neuen Mei: 
marer Ausgabe von Goethes Werken im vierten 
Bande veröfrentlicht worden ſind. 

3 Suphan, Linleitung. 
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Fräulein von Klettenberg, ein Denkmal 
geſetzt in der Schrift: „Bekenntniſſe 
einer ſchönen Seele.“! Auch der Mutter 
(Ariſteia), der edlen, „wie ſie ſich herr⸗ 
lich einſt hervorgethan hat unter den 
Frauen“, auch ihr wollte er in den letz⸗ 
ten Büchern ſeiner Lebensbeſchreibung ein 
Monument errichten. Er kam aber nicht 
mehr dazu. Allerdings ihr Bild ſchwebt 
ihm vor in der „klugen, verſtändigen 
Hausfrau“ des Idylls „Hermann und 
Dorothea“, in der Eliſabeth des „Götz 
von Berlichingen“ und anderen Frauen⸗ 
geſtalten ſeiner Werke. Indeſſen in ihren 
Briefen hat ſich Frau Eliſabeth ſelbſt ein 
Denkmal geſetzt, das dauernder iſt als 
Erz und Stein. Wir können ihnen mit 
Recht die Aufſchrift geben: „Bekenntniſſe 
einer fröhlichen Seele.“? Sie ſelbſt hat 
ſich oft unterzeichnet Frau „Aja Wohl⸗ 
gemut“. Denn wohlgemut war ihre Na= 
tur und „Frau Aja“ wurde ſie einſt von 
den Grafen Stolberg, den Jugendfreun⸗— 
den ihres Sohnes genannt, weil ſie ihnen 
wie Aja in der Legende von den vier 
Haimonskindern vortrefflichen Wein in 
ſilbernen Bechern kredenzte.“ 

Katharina Eliſabeth Textor, dieſe in— 
tereſſante deutſche Frauengeſtalt, war die 
älteſte Tochter des erſten Schultheißen der 


freien Reichs⸗ und Krönungsſtadt Frank- 


furt. Das anmutig blühende, „ſchlank 


aufgewachſene, braungelockte Mädchen war 


voller Beweglichkeit und doch würdevoll 
im Auftreten, aus ihren großen braunen 
Augen hell in die Welt ſchauend; das ſchalk— 
hafte Mienenſpiel um die Mundwinkel mit 
dem wohlwollenden heiteren Ausdruck des 
ganzen guten lieben Geſichts.““ Solcher 
Art war die äußere Erſcheinung, die dem 
um zwanzig Jahre älteren kaiſerlichen 
Rat und Dr. jur. Johann Kaſpar Goethe 
ſo wohl gefiel, daß er das kaum achtzehn 
Jahre alte Mädchen als ſeine ihm an— 


1 Wilhelm Meiſter, Lehrjahre, Buch 6. 

3 Suphan, Einleitung. 

Ala war nach der Sage die Schweſter Karls 
des Großen und an den Graſen Harmon von Vor: 
dogne verheiratet (Tieck, Marchen). 

Johannes Scherr. 


Strauß: Goethes Mutter. 


getraute Gattin in ſein Haus am Hirſch⸗ 
graben einführte (1748). Kaulbachs Bild 
„Goethe auf dem Eiſe“ zeigt uns die 
wenn auch etwas ältere Frau Rat aufs 
beſte und idealſte und doch naturgetreu 
gezeichnet. „Des Lebens ernſtes Füh⸗ 
ren“ war des kaiſerlichen Rats vorherr⸗ 
ſchender Charakterzug. Sein ernſter, faſt 
ans Pedantiſche grenzender Sinn ließen 
ihn in ſeinem Hauſe ein etwas autokra⸗ 
tiſches Regiment führen. Die faſt noch 
kindliche, an Gehorſam gewöhnte Frau 
hatte ohne herzliche Neigung die Hand 
des rechtlichen und angeſehenen Mannes 
angenommen, aber auf ſeine aufrichtige 
Liebe und des Himmels Gnade bauend 
ihm ihr Lebensglück anvertraut. Den 
Haushalt führte zuerſt die auf Ordnung 
und Reinlichkeit haltende, hochbetagte 
Schwiegermutter, eine äußerſt ruhige, 
freundliche und wohlwollende Frau, die 
der jungen Schwiegertochter von Herzen 
gewogen war und ſich des Glückes auf⸗ 
richtig freute, das ihrem Sohn aus der 
Verbindung mit der jugendlich heiteren 
Schultheißentochter erſtand.! Sie iſt die 
Großmutter, von der uns Goethe aus 
ſeiner früheſten Kinderzeit fo ſchön er— 
zählt, wie er und ſeine Schweſter Kornelia 
von ihr beſonders mit dem Puppenſpiel 
beſchenkt wurden und wie ſie im Kranken⸗ 
zimmer der Großmutter ihre Spiele bis 
zu deren Bett ausdehuten. Die Lehr- 
haftigkeit des kaiſerlichen Rats bereitete 
zwar der lebensluſtigen jungen Frau 
manche unbehagliche Stunde, da er ſie 
nicht nur zum Klavierſpiel und Geſang, 
ſondern auch zum Buchſtabieren (Bu— 
ſtawiren), und der „Et(i)kette“ des rich⸗ 
tigen Schreibens anhielt, ſie, die dennoch 
Zeit ihres Lebens mit der Rechtſchreibung 
auf geſpanntem Fuße lebte. Aber fie er- 
kannte in all dieſem die redliche Treue 
und Aufrichtigkeit ſeiner Liebe und fühlte 
ſich nichtsdeſtoweniger glücklich. Denn 
Mutter Natur hatte ihr ein edles, weiches, 
warmes und entzündliches Herz, frohen 
Mut und fröhlichen Sinn, bewegliche Ein— 


1 Düntzer, Leben Goethes. 
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bildungskraft, lebhafte Auſchauung, ge: 
ſunde Natürlichkeit und freudiges Gott— 
vertrauen als ſchönſtes Angebinde mit 
auf den Weg des Lebens gegeben.! Genial 
wie ſie war, wurde ſie auch der gute 
Genius ihrem Gatten vom Himmel ge⸗ 
ſandt. Einmal (1759) verhütete ſie gar 
durch ihren Takt und ihre Frohnatur das 
über ſeinem Haupte ſchwebende Unheil, 
das ihm durch fein ſchroffes Betragen 
gegen den bei ihnen einquartierten Königs⸗ 
lieutenant drohte. 

Als ihr der Sohn Johann Wolfgang 
geboren wurde (1749), da ging ihr erſt 
recht des Lebens Frohſinn in vollen Zügen 
auf. Mit ihm, der von ihr die ſchönen 
braunen Augen und die lebhafte Ein⸗ 
bildungskraft erbte, wurde ſie wieder zum 
Kinde, zur Spielgenoſſin ihres Jungen. 
„Ich und mein Wolfgang,“ erzählt ſie 
uns, „haben halt immer verträglich zu— 
ſammengehalten, das machte, weil wir 
beide jung und nicht gar ſo weit wie der 
Wolfgang und fein Vater auseinander 
geweſen ſind.“ Sie war ihres Sohnes 
erſte und beſte Erzieherin, wie jede Mut- 
ter es ſein ſollte. Während der Vater, 
um den Kindern die Furcht vor Geſpenſtern 
zu benehmen, ihnen erſt recht ſolche ein⸗ 
jagte, indem er einmal des Nachts im 
umgewandten Schlafrock und alſo für die 
Kinder verkleidet genug ſich ihnen in den 
Weg ſtellte und ſie ſchreckte, ſo griff die 
Mutter zu einem vernünftigeren Mittel. 
„Meine Mutter,“? erzählt uns Goethe 
ſelbſt, „ſtets heiter und froh, und anderen 
das Gleiche gönnend, erfand eine beſſere 
pädagogiſche Auskunft. Sie wußte ihren 
Zweck durch Belohnungen zu erreichen. 
Es war die Zeit der Pfirſichen, deren 
reichlichen Genuß ſie uns jeden Morgen 
verſprach, wenn wir nachts die Furcht 
überwunden hätten. Es gelang, und beide 
Teile waren zufrieden.“ Den beſten Grund 
zu ihres Sohnes Dichtergenius legte ſie 
dadurch, daß ſie ſeine Einbildungskraft 
pflegte. Sie erzählte ihm Märchen aus 
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Tinker, Leben Goethes. 
2 Wahrheit und Dichtung, J. Buch. 
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eigener Erfindung, deren Ausgang bis 
zum anderen Tag aufgeſpart wurde. Die 
Großmutter ward dann ins Geheimnis 
gezogen und ſollte erforſchen, wie der 
Knabe ſich das Ende der Geſchichte dachte. 
Von der Großmutter darüber benad)- 
richtigt, ließ dann die Mutter zur Freude 
des Knaben das Märchen ſo enden, wie 
er es ſich ausgedacht hatte. Dieſes lie⸗ 
bende erzieheriſche Intereſſe begleitete 
ihren Sohn in ſeinen Studien im Vater⸗ 
hauſe und auf der Univerſität und zieht 
ſich noch eine lange Strecke auf ſeiner 
Ruhmesbahn fort. 

Als ihr gar die Tochter und der 
Gatte! nur allzu früh dahinſtarben, da 
war ihr dieſer Sohn ihre einzige Liebe, 
ihr ſüßeſter Troſt, ihre höchſte Freude 
und ihr gerechter Stolz. 

Als er aber (1775) von Karl Auguſt 
nach Weimar entführt ward, da wird 
ihre ſelbſtloſe Liebe zu ihm uns erſt recht 
klar in den wunderbaren Briefen, die ſie 
ihm und ſeinen Angehörigen ſchreibt. 
Natürlich hat ſie nicht gern geſehen, daß 
er nach Weimar, wenn auch unter ſo 
glänzenden Bedingungen und Ausſichten, 
gegangen iſt, und ſo ſchreibt ſie ihm 
(17. Juni 1781), was Kriegsrat Merck,? 
der geniale intereſſante Jugendfreund 
ihres Sohnes und das Urbild des Mephiſto— 
pheles, ihr geſagt hat: „Auf alle Fälle 
ſollten Sie ſuchen, ihn wieder herzukriegen, 
das dortige infame Klima iſt ihm gewiß 
nicht zuträglich. Die Hauptſache hat er 
zu ſtande gebracht, der Herzog iſt nun, 
wie er ſein ſoll, das andere Dreckweſen 
kann ein anderer thun, dazu iſt Goethe 
zu gut.“ Da iſt ſie nun in großer Un— 
ruhe, bis ein Brief des Sohnes ankommt, 
der ihr mitteilt, daß er ſich wohl befinde. 
Darauf erwidert ſie: „Ein Wort vor 


1 Die Tochter Kornelia, geb. 1750, ſtarb ſchon 
1777, der kaiſerliche Rat, geb. 1710, ſtarb 1782. 

2 Außer Merck waren noch andere Freunde be— 
ſorgt, Goethe werde in dem weimariſchen Hof- und 
Staatsleben ſeinen eigentlichen Lebenszweck ver— 
jehlen. Dieſe Beſorgnis der Freunde ſuchte Goethe 
in dem allegoriſchen Gedichte „Seefahrt“ 1776 zu 
verſcheuchen. Weimar hat ſeinem Dichtergenius 
nichts geſchadet und ſeinen „babyloniſchen Turm“ 
hat er vollendet. 


tauſend! Du mußt am beſten wiſſen, 
was dir nützt. Da meine Verfaſſung jetzt 
ſo iſt, daß ich Herr und Meiſter bin und 
dir alſo ruhige und gute Tage verſchaffen 
könnte, ſo kannſt du leicht denken, wie 
ſehr mich's ſchmerzen würde, wenn du 
Geſundheit und Kräfte in deinem Dienſte 
zuſetzen würdeſt; das ſchale Bedauern 
hintennach würde mich zuverläſſig nicht 
fett machen. Ich bin keine Heldin, ſon⸗ 
dern halte mit Chilian das Leben für 
gar eine ſchöne Sache. Doch dich ohne 
Not aus deinem Wirkungskreis heraus⸗ 
reißen, wäre auf der anderen Seite ebenſo 
thöricht. Alſo du biſt Herr von deinem 
Schickſal, prüfe alles und wähle das 
Beſte.“ ! 

Einmal (16. Oktober 1795) erwartet 
ſie ihn zu Beſuch, ſie wünſcht, er ſolle 
ihr doch ja den Tag ſeiner Ankunft 
berichten: „Damit ich nicht Tage lang 
am Fenſter mich bald blind gucke und 
jede Poſtſchäße vor die deinige halte.“ 
Als die Franzoſen Süddeutſchland über⸗ 
ſchwemmt hatten, ſchreibt ſie (20. Januar 
1798): „Wir leben hier ganz ruhig und 
in der beſten Hoffnung, daß wir bleiben, 
was wir ſind. Ich vor meine Perſon 
befinde mich wie gewöhnlich ganz zufrie⸗ 
den und laſſe die Dinge, die ich doch nicht 
ändern kann, ihren Gang gehen — Nur 
Weimar iſt der einzige Ort in der gan⸗ 
zen weiten Welt, woher mir meine Ruhe 
geſtört werden könnte; geht es meinen 
Lieben dort gut, ſo mag meinetwegen das 
rechte und linke Rheinufer zugehören, 
wem es will, das ſtört mich weder im 
Schlaf noch im Eſſen. Daraus folgt nun, 
daß ihr mir von Zeit zu Zeit gute Nach⸗ 
richten zuſenden ſollt, damit ich gutes 
Muts bleibe und meine noch übrigen 
Tage „Freut euch des Lebens“ mit Wahr⸗ 
heit und frohem Sinne ſingen kann. Jetzt 
lebe wohl! Grüße deine Lieben herzlich 
von derjenigen, die iſt und bleibt deine 
und ihre treue Mutter Goethe.“ An— 
fang des Jahres 1801 war Goethe von 


1 Wir halten es für angemeſſen, der Frau Rat 
Orthographie nur ſelten beizubehalten. 
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einer bedeutenden Krankheit geneſen, da 
ſchreibt ſie ihm folgenden charakteriſtiſchen 
Brief (7. Februar): „Lieber Sohn! Dein 
Wiederbeſſerbefinden, ſogar ein Brief von 
deiner eigenen Hand, hat mich ſo glück⸗ 
lich, ſo ſchreibſelig gemacht, daß ich dir 
mit umlaufender Poſt antworte. Der 
6. Februar, da ich deinen mir ſo teuren 
Brief erhielt, war ein Jubel, ein Bet- 
und Dankfeſt vor mich! Ohnmöglich 
konnte ich dieſe große Freude vor mich 
behalten. Abends war ich bei Syndikus 
Schloſſern,! teilte meine Freude mit und 
erhielt von allen die herzlichſten Glück⸗ 
wünſche... Unſere ganze Stadt war über 
deine Krankheit in Alarm. Sowie deine 
Beſſerung in den Zeitungen verkündigt 
wurde, regnete es Zeitungen in meine 
Stube, jedes wollte der erſte ſein, mir 
die frohe Nachricht zu hinterbringen. .. 
Was ich gethan habe, weiß niemand als 
Gott! Vermutlich iſt dir aus dem Sinne 
gekommen, was du bei deiner Ankunft in 
Straßburg, da deine Geſundheit noch 
ſchwankend war, in dem Büchlein, das 
dir der Rat Moritz als Andenken mitgab, 
den erſten Tag deines Dortſeins drinnen 
aufſchlugſt. Du ſchriebeſt mir's und du 
warſt wunderſam bewegt, ich weiß es noch 
wie heute! Mache den Raum deiner 
Hütten weit und breite aus die Teppiche 
deiner Wohnung, ſpare ſein nicht, dehne 
deine Seile lang und ſtecke deine Nägel 
feſt, denn du wirſt ausbrechen zur Rechten 
und zur Linken“, Jeſ. 54, 2 und 3. Ge⸗ 
lobet ſei Gott! der die Nägel den zwölf⸗ 
ten Januar 1801 wieder feſt geſteckt und 
die Seile aufs neue weit gedehnt hat. 
Nochmals herzlichen Dank vor deinen 
lieben Brief, thue mir die Liebe und laſſe 
von Zeit zu Zeit mir Nachricht geben, 
wie es um dich ſteht. Grüße meine liebe 
Tochter, den lieben Augſt, und Gott ſtärke 
dich ferner an Seele und Leib. Dieſes 
iſt mein täglicher Wunſch und das Gebet 
deiner treuen, frohen Mutter Goethe.“ 


1d. h. Frau Syndikus Schloſſer geb. Johanna 
Fahlmer (1744 bis 1821), die zweite Frau und 
Witwe ihres Schwiegerſohns J. G. Schloſſer (1739 
bis 1799). 
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Dieſe Liebe zu ihrem Sohn teilt ſich 
auch mit der von ihm geliebten Chriſtiane 
Vulpius, an welche ſie die liebevollſten 
Briefe richtet. Nach den Schreckenstagen, 
die der Schlacht bei Jena (22. Oktober 
1806) folgten, hat Goethe ſich Chriſtiane 
religiös antrauen laſſen, ſie, die ſich ihm 
„ſo trefflich bewährte“. Dies hat er der 
Mutter angezeigt, worauf ſie ſchreibt 
(27. Oktober 1806): „Zu deinem neuen 
Stand wünſche dir allen Segen, alles 
Heil, alles Wohlergehen. Da haſt du 
nach meines Herzens Wunſch gehandelt. 
Gott erhalte euch! Meinen Segen habt 
ihr hiermit in vollem Maße — der 
Mutter Segen erhält den Kindern die 
Häuſer, wenn ſie ſchon vor den jetzigen 
Augenblick nichts weiter in dieſen hoch— 
beinigen“ (Frankfurter Redensart: hoch⸗ 
beinig S auf Stelzen) „erbärmlichen Zei— 
ten thun kann. Aber nur Geduld — die 
Wechſelbriefe, die ich von unſerem Herr⸗ 
gott erhalten habe, werden ſo gewiß be⸗ 
zahlt, als jetzt, da ich dieſes ſchreibe, die 
Sonne ſcheint; darauf verlaßt euch. Ihr 
ſollt mit eurem Teil zufrieden ſein, das 
ſchwöre ich euch. Grüße meine liebe Toch⸗ 
ter herzlich, ſage ihr, daß ich ſie liebe, 
ſchätze, verehre, daß ich ihr ſelbſt würde 
geſchrieben haben, wenn wir nicht in einem 
beſtändigen Wirrwel lebten.“ 

Mit ihrem Enkel Augſt (geb. 1791, 
geſt. 1830), wie ſie ihn nennt, unterhält 
ſie ſich, ſie die Kinderfreundin, in den 
zärtlichſten, dem Verſtändnis des Kindes 
angemeſſenen Briefen. Sie ermuntert 
ihn, ihr Beſchreibungen von dem, was 
er geſehen, zu ſchicken, und als er dies 
in ſeiner kindlichen Weiſe thut, iſt ſi 
dann nicht ſparſam mit ihrem Lob für 
ihn. Dem fünfjährigen Knaben ſchreibt 
ſie (15. Oktober 1796): „Lieber Augſt! 
Das iſt ja vortrefflich, daß du an die 
Großmutter ſo ein liebes gutes Brieflein 
geſchrieben haſt. Nimmermehr hätte ich 
gedacht, daß du ſchon ſo geſchickt wäreſt. 
Zur Belohnung deines ſchönen Briefes 
ſchicke ich dir hier etwas Bonbon. Du 
mußt brav leruen und recht geſchickt ſein 
— da wirſt du bald groß werden, und 
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dann bringſt du mir die Journale und 
Merkure! ſelbſt. Lebe wohl! Grüße 
Vater und Mutter von deiner dich herz— 
lich liebenden Großmutter Eliſabetha 
Goethe.“ — Ein anderes Mal ſchreibt ſie 
ihm (21. Juli 1798): „So oft ich ein ſo 
ſchön und deutlich geſchriebenes Heft von 
dir erhalte, ſo freue ich mich, daß du ſo 
geſchickt biſt, die Dinge ſo ordentlich und 
anſchaulich vorzutragen.“ Dann ermahnt 
ſie ihn, er ſolle recht gehorſam ſein und 
den lieben Gott bitten, Vater und Mutter 
geſund zu erhalten, und fährt dann fort: 
„Dein lieber Vater hat mir nie, nie Kum⸗ 
mer oder Verdruß verurſacht, drum hat 
ihn auch der liebe Gott geſegnet, daß er 
über viele, viele emporgekommen iſt — 
und hat ihm einen großen und ausge— 
breiteten Ruhm gemacht, und er wird von 
allen rechtſchaffenen Leuten hoch geſchätzt. 
Da nimm ein Exempel und Muſter dran, 
denn ſo einen lieben Vater haben und 
nicht alles anwenden, auch brav zu wer- 
den, das läßt ſich von ſo einem lieben 
Sohn nicht denken, wie mein Augſt iſt.“ 
Als Auguſt im Sommer 1805 bei ihr 
in Frankfurt zu Beſuch geweſen war, giebt 
ſie ihm folgendes humoriſtiſches Zeugnis 
mit: „Ich endesunterzeichnete bekenne 
öffentlich mit dieſem Brief, daß Vorzeiger 
dieſes Julius Augſt von Goethe Sich 
während ſeines hieſigen Aufenthalts brav 
und muſterhaft aufgeführt, ſo daß es das 
Anſehn hat, als habe Er den Ring im 
Märchen (Nathan des Weiſen) durch Erb— 


ſchaft an Sich gebracht, der den, der ihn 
beſitzt, angenehm macht vor Gott und 
Menſchen. Daß dies bei oben erwähn— 


ten Julius Auguſtus von Goethe der 
Fall iſt, beſtättigt hiermit ſeine Ihn lie— 
bende Großmutter Eliſabetha Goethe.“ 
Sie nimmt das regſte Jutereſſe an 
den Werken ihres Sohnes, von dem ſie 
nun geiſtige Zinſen reichlich 1 
aus dem Kapital, mit welchem ſie ſeine 
Seele ſo ſchön einſt ausgeſtattet hat. 
Jedes einzelne ſeiner Werke wird mit 


W Um ſich geiſtig ſortwährend auf dem Lauſen— 
den zu erhalten, mußte ihr Goethe dieſe ſchicken. 
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Sehnſucht erwartet und von ihr zuerſt 
allein, dann noch einmal mit Freunden 
in einem Kränzchen geleſen und beſprochen. 
Die dramatiſchen Werke werden in Rollen 
verteilt vorgetragen. Sie bemerkt, wie 
manche ihrer Ausdrücke und Redewen⸗ 
dungen in ihres Sohnes Schriften wieder⸗ 
kehren.! Andererſeits hat ſie ſich ſo in 
ſeine Werke hineingeleſen, daß ſie bedeu⸗ 
tende Stellen aus denſelben in Briefen 
und Geſprächen anbringt. Am 7. Januar 
1803 ſchreibt ſie: „Ja, wenn ich Doktor 
Fauſt Mantel aufzufinden wüßte, da 
käme ich dich zu beſuchen“; und am 
10. Oktober 1805: „Vor ohngefähr zwan⸗ 
zig Jahren ſang Mephiſtopheles im Dok— 
tor Fauſt ‚Das liebe heilige römiſche 
Reich, wie hälts nur noch zuſammen?“ 
Jetzt kann man es mit Recht fragen. Die 
Kurfürſten, Fürſten laufen quir und 
quer,? hin und her,? es geht her wie 
in Schnitzes putz Häuſel, es dreht ſich 
alles im Kreuſel,“ man weiß gar nicht, 
mit wem man's halten ſoll; es wird ſchon 
wieder ins Gleis kommen. Denn der 
liebe Vater überm Sternenzelts wehrt 
doch den Bäumen, daß ſie nicht in (den) 
Himmel wachſen, der wird's ſchon wieder 
in Ordnung bringen.“ 

Das Intereſſe ſteigert ſich, je mehr 
Schriften aus Weimar kommen. 17. April 
1807 ſchreibt ſie: „Den erſten Band (die 
lyriſchen Gedichte) kriege ich nun einmal 
nicht ſatt. Die drei Reiter, die unter dem 
Bett hervorkommen,“ò die ſehe ich leib— 
haftig — die Braut von Korinth, die 
Bajadere — tagelang, nächtelang ſtand 
mein Schiff befrachtet? — der Zauber⸗ 
lehrling — der Rattenfänger und alle 
andere, das macht mich unausſprechlich 
glücklich.“ 


I Den Ausdruck „Grasaffe” 
ſie in einem ihrer Briefe. 

2 Reminiscenz aus dem Liede 
„Bettler werden Fürſtenbrüder.“ 

Aus dem Jäger von Kurpfalz. 

4 Aus einem alten Volkslied von der verkehr— 
ten Welt. Des Knaben Wunderhorn II. 264. 

5 Reminiscenz aus dem Liede „An die Freude“. 

s Aus dem „Hochzeitsgedicht“. 

Urſprünglicher Anſang des Gedichtes „See— 
fahrt“. 


im Fauſt braucht 


„An die Freude“: 


Die Aufforderung und der Dank für 
Zuſendung neuer Dichtungen kehrt oft— 
mals wieder in ihren Briefen. 11. Okto⸗ 
ber 1802: „Daß ihr mir wieder Geiſtes— 
produkte ſchicken wollt, daran thut ihr ein 
gutes Werk; es iſt eine große Unfrucht⸗ 
barkeit bei uns, und euer Brünnlein, das 
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det ſie: „Den beſten und ſchönſten Dank 
vor deinen Wilhelm! Das war einmal 
wieder vor mich ein Gaudium! Ich 
fühlte mich dreißig Jahre jünger, ſahe 
dich und die anderen Knaben drei Trep- 
pen hoch die Präparation zum Puppen⸗ 
ſpiel machen, ſahe wie die Eliſe Beth— 


Goethes Mutter. 


(Aus: Goethes Mutter. Von Karl 
Mit Genehmigung des 


Waſſer die Fülle hat, wird mir Durſtigen 
wohlthun.“ Ein anderes Mal äußert ſie: 
„Wir danken Gott für die Broſamen, die 
von eurem Tiſche fallen,“ und „Auf den 
Blocksberg verlange ich ſehr,“ oder wie 
ſie ſich ſelbſt verbeſſert: „Auf die Be— 
ſchreibung deines Blocksberg warte ich.“ 
Wilhelm Meiſter wird von ihr nicht nur 
„mit Begierde geleſen, ſondern ver— 
ſchlungen“. Am 4. Dezember 1796 ſen— 


einemann. Leipzig, Artur Seemann. 
utors und Verlegers.) 


mann Prügel vom älteſten Mors! kriegte 
und dergleichen mehr. Könnte ich dir 
meine Empfindungen ſo klar darſtellen, 
die ich empfand, du würdeſt froh und 
fröhlich ſein, deiner Mutter ſo einen ver— 
gnügten Tag gemacht zu haben. Auch 
die Romanzen, die Reichardt zum Glück 


1 Eliſe von Bethmann war die Freundin der 
Kornelia, Mors der Freund Wolfgangs. 
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vor mich in den Klavierſchlüſſel geſetzt 
hat, machten mir große Freude, beſonders 
„was hör ich draußen vor dem Thor, 
was auf der Brücke ſchallen,“ die wird 
den ganzen Tag geſungen — alſo noch 
einmal vielen Dank.“ Hermann und 
Dorothea iſt ihr ganz beſonders lieb, ſie 
fühlt, es iſt Geiſt von ihrem Geiſt, und 
ſo ſchreibt ſie am 24. Mai 1799: „Es 
iſt ein Meiſterſtück ohnegleichen! Ich 
trage es herum wie die Katze ihre Jungen, 
bis Sonntag nehme ich es zu Stocks, die 
werden krehen und jubeln.“ 5. Novem⸗ 
ber 1797: „Unſer Senior Dr. Hufnagel 
hat ein Brautpaar mit den Worten, womit 
Hermann und Dorothea eingeſegnet wor⸗ 
den, zuſammengegeben und dabei geſagt, 
eine beſſere Kopulationsrede wüßte er 
nicht. .. Er hält alle, die es nicht haben 
oder es nicht als ein Handbuch im Sack 
bei ſich tragen, vor Hottentotten.“ Große 
Freude empfindet ſie, wenn ihr Sohn nach 
Jena geht, um mit Schiller zuſammen 
zu ſein, denn dort, hat er ihr einmal ge⸗ 
ſagt, kommen ſeine Geiſtesprodukte zur 
Reife. 24. Mai 1799: „Übrigens freue 
ich mich, daß du wieder in und um Jena 
biſt, da giebt's wieder ſo einen Hermann 
oder dergleichen.“ 9. April 1804: „Grüße 
Schiller und ſage ihm, daß ich ihn von 
Herzen hochſchätze und liebe, auch daß 
feine Schriſten mir ein wahres Labſal 
ſind und bleiben. Auch macht Schiller 
und du mir eine unausſprechliche Freude, 
daß ihr auf allen den Schnickſchnack von 
Recenſieren — Gewäſche — Frau Baſen 
Geträſche nicht ein Wort antwortet. Da 
mögten die Herren! ſich dem Sei Bei er— 
geben! Das iſt prächtig von euch. .. 
Fahrt in dieſem guten Verhalten immer 
fort. Eure Werke bleiben vor die Ewig— 
keit und dieſe armſelige Wiſche zerreißen 
einem in der Hand, ſind das Planieren 
nicht wert, Punktum.“ Schiller, der wie 
alle von der Mutter Goethes entzückt 
war, ſchreibt einmal an Goethe: „Uns 
intereſſierte die Naivetät ihrer eigenen 
Art und Weiſe“ (Briefwechſel I, 162). 


1 Die Berliner Kritiker. 


Sie ſelbſt kennt den Wert ihres Sohnes. 
Als ſie umgezogen war, ſchreibt ſie am 
10. Dezember 1804: „Deine Büſte iſt 
im Leſekabinett aufgeſtellt, zu beiden Sei- 
ten Wieland und Herder, drei Namen, 
die Deutſchland immer mit Ehrfurcht 
nennen wird.“ 

Vor einem jedoch warnt ſie ihren Sohn, 
daß er nicht ſeine Werke in lateiniſchen 
Buchſtaben drucken laſſe. 12. März 1798: 
„Nun ein Wort über unſer Geſpräch bei 
deinem Hierſein über die lateiniſchen Let: 
tern. Den Schaden, den ſie der Menſch⸗ 
heit thun, will ich dir ganz handgreiflich 
darthun. Sie ſind wie ein Luſtgarten, 
der Ariſtokraten gehört, wo niemand als 
Nobleſſe und Leute mit Stern und Bän⸗ 
dern hineindürfen. Unſere deutſche Buch⸗ 
ſtaben ſind wie der Prater in Wien, wo 
der Kaiſer Joſeph drüber ſchreiben ließ: 
„Vor alle Menſchen.“ Wären deine Schrif— 
ten mit den fatalen Ariſtokraten gedruckt, 
ſo allgemein wären ſie bei all ihrer Vor⸗ 
trefflichkeit nicht geworden. Schneider, 
Nähterinnen, Mägde — alles lieſt es, 
jedes findet etwas, das ſo ganz vor ſein 
Geſühl paßt — genung, ſie gehen mit der 
Literaturzeitung Doktor Hufnagel u. a. m. 
pele mele im Prater ſpazieren, ergötzen 
ſich, ſegnen den Autor und laſſen ihn hoch 
leben.“ 25. Dezember 1807: „Halte 
feſt an deutſchem Sinn, deutſchen Buch- 
ſtaben, denn wenn das Ding ſo fortgeht, 
ſo wird in fünfzig Jahren kein Deutſch 
mehr weder geredet noch geſchrieben, und 
du und Schiller ihr ſeid hernach klaſſiſche 
Schriftſteller, wie Horaz, Livius, Ovid 
und wie ſie alle heißen; denn wo keine 
Sprache mehr iſt, da iſt auch kein Volk. 
Was werden alsdann die Profeſſoren euch 
zergliedern, auslegen und der Jugend 
einbläuen! Darum ſolang es geht — 
deutſch, deutſch geredet, geſchrieben und 
gedruckt.“ 

Die Ruhmeswerke ihres Sohnes ver— 
leihen auch der Mutter einen Strahlen— 
glanz, an welchem mancher ſich ſonnen 
möchte. Sie wird nicht nur der Mittel— 
punkt der Verehrung, die Goethes Mut— 
ter gebührt, ſondern auch von vielen, die 
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nach Weimar reiſen, um Empfehlungen 
an ihren Sohn angegangen. Studenten, 
Docenten, Schauſpieler, Sängerinnen und 
junge Bürgersſöhne möchten gern durch 
ſie bei ihrem Sohne eingeführt werden. 
Einmal iſt es Goethe zu viel geworden, 
er hat ſich beklagt, daß ſie nicht den Mut 
habe, jemanden abzuweiſen: ſie erſpare 
den Leuten eine Ohrfeige, damit ſie ein 
Loch in den Kopf bekämen. Allein die 
Güte ihres Herzens und die Freude, 
jemandem einen Dienſt zu erweiſen, ſind 
unermüdlich und laſſen ſie auch das Gleiche 
von ihrem Sohne erwarten. Da kommt 
gar ein Wirt und bittet ſie, Goethe zu 
erſuchen, daß er ihm zu dem Gelde ver⸗ 
helfe, das ihm jemand ſchuldet, der ver⸗ 
mögende Brüder in Weimar hat. Damit 
Goethe helfe, ſchreibt ſie naiv am 10. Okto⸗ 
ber 1805: „Kaunſt du dieſem Landsmann 
in dieſer Begebenheit etwas nützen, ſo 
wird er es in feiner Gaſtſtube erzählen 
und die Bürgerkapitäne! und dieſe Klaſſe 
von Menſchen, die Wein bei ihm trinken, 
werden ihren gnädigen Landsmann hoch 
leben laſſen.“ 

Fremde aller Art und beſonders Pro— 
feſſoren, die nach Frankfurt kommen, 
ſuchen die Fran Rat auf. Recht originell 
und humoriſtiſch ſchreibt ſie ihrem Sohn 
am 6. Oktober 1807: „Dieſe Meſſe war 
reich an — Profeſſoren!!! Da nun ein 
großer Teil deines Ruhmes und Rufes 
auf mich zurückfällt und die Menſchen ſich 
einbilden, ich hätte was zu dem großen 
Talent beigetragen, ſo kommen ſie denn, 
um mich zu beſchauen. Da ſtelle ich denn 
mein Licht nicht unter den Scheffel, ſon⸗ 
dern auf den Leuchter; verſichere zwar 
die Menſchen, daß ich zu dem, was dich 
zum großen Mann und Dichter gemacht, 
nicht das mindeſte beigetragen hätte, denn 
das Lob, das mir nicht gebührt, nehme 
ich nie an — zudem weiß ich gar wohl, 
wem das Lob und der Dank gebührt. 
Denn zu deiner Bildung im Mutterleibe, 
da ſchon alles im Keim in dich gelegt 


I Anſpielung auf ein Frankſurter Lokalſtück von 
Mals (Suphan). 
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wurde, da habe ich wahrlich nichts ge⸗ 
than. Vielleicht ein Gran Hirn mehr 
oder weniger und du wärſt ein ganz ordi⸗ 
närer Menſch geworden, und wo nichts 
drinnen iſt, da kann nichts herauskommen; 
da erziehe du! Das können alle Phil— 
anthropinen in ganz Europa nicht geben; 
gute brauchbare Menſchen, ja, das laſſe 
ich gelten, hier aber iſt die Rede von 
Außerordentlichem. Da hat nun meine 
liebe Frau Aja mit Fug und Recht Gott 
die Ehre gegeben, wie das recht und billig 
iſt. Jetzt zu meinem Licht, das auf dem 
Leuchter ſteht und deinen Profeſſoren lieb⸗ 
lich in die Augen ſcheint. Meine Gabe, 
die mir Gott gegeben hat, iſt eine lebendige 
Darſtellung aller Dinge, die in mein 
Wiſſen einſchlagen, Großes und Kleines, 
Wahrheit und Märchen — ſowie ich in 
einen Zirkel komme, wird alles froh und 
heiter, weil ich erzähle. Alſo erzählte ich 
den Profeſſoren und ſie gingen und gehen 
vergnügt weg, das iſt das ganze Kunſt— 
ſtück. Doch noch eins gehört dazu, ich 
mache immer ein freundlich Geſicht, das 
vergnügt die Leute und koſtet kein Geld, 
ſagte der ſelige Merck.“ 

Zu ihren hervorragenden Eigenſchaf— 
ten gehören auch Ordnungs- und Ge⸗ 
ſchäftsſinn. „Alles zu ſeiner Zeit“ kann 
als ihr Motto gelten. Regelmäßig wie 
der Herbſt wiederkehrt, ſchickt ſie ihren 
Lieben nach Weimar Kaſtanien, Welſch— 
korn und andere Produkte, ſowie Ende 
November die Kiſte mit Weihnachtsge— 
ſchenken dahin abgeht. Ihre ordnungs- 
mäßige, von ihrem pädagogiſchen Gatten 
erlernte Haushalt- und Rechnungsbuch— 
führung können wir noch jetzt aus den im 
Goethearchiv aufbewahrten drei ſtarken 
Quartbänden erſehen. 

Von ihrem Geſchäftsſinn zeugt, wie ſie 
nach dem Tode ihres Gatten ihr Haus 
und die darin aufgeſpeicherten Weine zu 
den beſten Preiſen zu verkaufen ſucht. 
Am 19. Dezember 1793 benachrichtigt 
ſie ihren Sohn: „Herr Gogel hat die 
Weine probiert, hat davor 7500 Gulden 
geboten. Da aber eine Schwalbe keinen 
Sommer macht und ich immer hoffe, noch 
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mehr zu bekommen, jo werden ſie noch 
vor den Feiertagen von Herrn Peter 
Dorville probiert werden; hernach kommt 
die Reihe an Herrn Dick im Roten Haus; 
man kann ja jedem ſeine Meinung hören 
und doch thun was man will.“ Goethe 
iſt im Begriff, ein Gut für 45000 Reichs⸗ 
thaler zu kaufen, da ſchreibt ſie ihm am 
21. Januar 1794: „Das Gut ſcheint 
mir zu groß für dich, du biſt kein Land⸗ 
mann, haſt andere Lieblingsbeſchäfti— 
gungen, wirſt leicht zu bevorteilen ſein 
u. ſ. w., und wenn du denn ein Gut haben 
willſt, muß es denn eins um ſo einen 
enormen Preis ſein? Wie du hier warſt, 
ſo ſprachſt du von einem von viel ge⸗ 
ringerem Gehalt — aber 45000 Reichs⸗ 
thaler .. . da wurde mir ganz ſchwinde⸗ 
lig vor den Augen. Noch einmal, thue 
was du willſt, nur ängſtige mich nach ge- 
ſchehenen Sachen nicht.“ 

Fleiß und Arbeitſamkeit ſind weitere 
gute Eigenſchaften der Frau Rat. Be⸗ 
ſchäftigt iſt ſie immer; ſie kann nicht müßig 
ihre Hände in den Schoß legen. Sie iſt 
ſchon ſechzig Jahre alt, und immer noch 
findet ſie was zu thun. Sie hat vier 
Steckenpferde, wie ſie ſelbſt ſagt:! „Ein⸗ 
mal iſt's Brabanter Spitzenklöppeln, das 
ich noch in meinen alten Tagen gelernt 
und eine kindiſche Freude darüber habe 
— dann kommt das Klavier, und dann 
das Leſen und endlich das lange auf- 
gegebene, aber wieder hervorgeſuchte 
Schachſpiel.“ 

Insbeſondere auch geiſtig beſchäftigt, 
bildet ſie ſich ſtets weiter. Sie kennt die 
alte und neue Litteratur. Aus der Bibel 
weiß ſie Kapitel und Vers; ſie verſteht 
ſogar den hebräiſchen Text und verbeſſert 
einmal Luther. In dem Briefe vom 
18. Januar 1802 bemerkt fie: „Luther 
hat Gott zu Kain jagen laſſen: ‚warım 
verſtellſt du deine Gebärde, aber es heißt 
eigentlich im Grundtext: ‚warum läßt du 
den Kopf hängen?” Sie citiert aus der 
griechiſchen Geſchichte und Mythologie, 


I Briejſe an Goethe. 7. Mai 1798, und Fritz 
von Stein, 10. Dezember 1790. 
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aus Shakeſpeare, Wieland, Leſſing und 
Schiller, und mit Behagen aus ihres 
Sohnes Werken. 

Darum findet ſie keinen Geſchmack an 
allzu ſinnlichen Vergnügungen, beſonders 
an Schmauſereien. „Den meiſten meiner 
Landsleute,“ ſchreibt ſie am 22. März 
1802, „iſt der Bauch ihr Gott, wahre 
Hippeldanze — vor das Geld ihrer 
Gaſtereien könnte die größte Maler- und 
Zeichnungsakademie unterhalten werden, 
und dieſe Bacchanalien ſehen der Langen⸗ 
weile ſo ähnlich wie ein Tropfen Waſſer 
dem anderen.“ 

Und doch finden ſie alle, hoch wie nie⸗ 
der, intereſſant. In einem Brief vom 
25. Dezember 1802 an ihre Schwieger⸗ 
tochter ſagt ſie von ſich beſcheidenerweiſe: 
„Ich befinde mich Gott ſei Dank wohl — 
werde, ohne daß ich begreifen kann, wie 
es eigentlich zugeht, von ſo vielen Men⸗ 
ſchen geliebt, geehrt, geſucht, daß ich mir 
oft ſelbſt ein Rätſel bin und nicht weiß, 
was die Leute an mir haben — genung, 
es iſt ſo und ich genieße dieſe Menſchen⸗ 
güte mit Dankſagung gegen Gott und 
bringe meine Tage vergnügt hin.“ 

Im Juli 1799 kommt der König von 
Preußen mit der Königin Luiſe nach 
Frankfurt; letztere läßt die Frau Rat 
durch ihren Bruder, den Erbprinzen von 
Mecklenburg, zum Beſuch einladen. „Die⸗ 
ſer,“ berichtet die Mutter ihrem Sohn, 
„kam um Mittag zu mir und ſpeiſte an 
meinem kleinen Tiſch. Um ſechs Uhr 
holte er mich in einem Wagen mit zwei 
Bedienten hintenauf in den Taxiſchen 
Palaſt, die Königin unterhielt ſich mit 
mir von vorigen Zeiten, erinnerte ſich 
noch der vielen Freuden in meinem vori⸗ 
gen Haus, der guten Pfannekuchen u. ſ. w. 
Du lieber Gott! was ſo etwas vor Wir⸗ 
kung auf die Menſchen macht! Das war 
gleich in allen Kaffee- und Weinhäuſern, 
in großen und kleinen Geſellſchaften. .. 
Und wie ich ſtrapaziert wurde, alles zu 
erzählen, was alles da wäre abgehandelt 
worden; mit einem Wort, ich hatte einen 
Nimbus ums Haupt, der mir gut zu Ge— 
ſichte ſtand.“ — Im Juni 1803 ließ die 
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Königin ſie abermals zu ſich nach Wil⸗ 
helmsbad „in einem ſchönen Wagen mit 
vier raſchen Pferden abholen... Ich 
wurde in ein ſchönes Zimmer geführt; 
da erſchien die Königin wie die Sonne 
unter den Sternen, freute ſich herzlich 
mich zu ſehen, präſentierte mich an dero 
Schweſtern ... erinnerte ſich noch mit 
vieler Freude der Zeiten der Krönungen, 
meines Hauſes und dergleichen. Da ich 
ſo recht zum Jubel geſtimmt war, wer 
kam da dazu?? Unſer Herzog von Wei⸗ 
mar! Gott!! welche Freude vor mich — 
o! wie viel Liebes und Gutes hat er 
von dir gejagt... Ich war fo aufge- 
ſpannt, daß ich hätte lachen und weinen 
zu gleicher Zeit mögen. In dieſer Stim⸗ 
mung ließ mich die Königin in ein ande⸗ 
res Zimmer rufen, da kam auch der 
König. Die Königin ging an einen Schrank 
und brachte ein koſtbares Halsgeſchmeide 
und nun erſtaune! befeſtigte es um mei- 
nen Hals mit ihren eigenen Händen. Bis 
zu Thränen gerührt, konnte ich nur ſchlecht 
danken. .. Alles zu erſchöpfen, was an 
dieſem vor mich ſo glorreichen Tag ge— 
ſchah, iſt ohnmöglich — genug, ich kam 
abends um zehn Uhr vergnügt und ſelig 
im goldenen Brunnen an.“ 

Der Grund dieſer Beliebtheit liegt in 
ihrer frohen, fröhlichen Natürlichkeit, in 
der echten Freudigkeit einer geſunden Na⸗ 
tur. Äußerungen, welche dies bezeugen, 
kehren vielfach wieder in ihren Briefen. 
Einige haben wir fchon erwähnt, hier 
ſeien deren mehrere aneinandergereiht, 
wie Perlen fröhlicher Spruchweisheit: 
„Ich bin wohl und vergnügt, trage, was 
ich nicht ändern kann, in Geduld“ .. 
„Wir können dem Rad des Schickſals 
doch nicht in die Speichen greifen; da 
wir ſie doch nicht aufhalten können, ſo 
wäre ja Narrheit, darüber zu greinen“! 
„Ach! es giebt doch viele Freuden 


I Aus dem Brief vom 17. November 1794 
und anderen; eine beliebte Redensart der Frau 
Rat. Vgl. auch aus „Miedings Tod“: „Der Welt, 


die kriegriſch oder fein dem Schickſal dient und Rn 


0 


glaubt ihr Herr zu fein, dem Rad der Zeit ver- 


gebens widerſteht.“ 
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in unſeres lieben Herrgotts ſeiner Welt! 
Nur muß man ſich aufs Suchen ver⸗ 
ſtehen — ſie finden ſich gewiß — und 
das Kleine ja nicht verſchmähen — wie 
viele Freuden werden zertreten — weil 
die Menſchen meiſt nur in die Höhe 
gucken und was zu ihren Füßen liegt 
nicht achten. Das war einmal wieder 
eine Brühe von Frau Aja ihrer Köcherei“ 
(28. Februar 1796). ... „Heilige und 
profane Schriftſteller muntern dazu auf, 
ſich Vergnügen zu machen; ‚ein fröhliches 
Herz iſt ein ſtetes Wohlleben“! ſagen 
die erſteren, und „Fröhlichkeit iſt die Mut⸗ 
ter aller Tugenden“ ſteht im Götz von 
Berlichingen“ .. . „Wollte Gott, ich könnte 
alle Menſchen froh und glücklich machen, 
dann ſollte mir erſt recht wohl ſein“ 
(8. Juli 1793). . . . „Fröhliche Menſchen 
die mag ich gar zu gern. Wäre ich eine 
regierende Fürſtin, ſo machte ich es wie 
Julius Cäſar, lauter fröhliche Geſichter 
müßten an meinem Hofe zu ſehen ſein, 
denn das ſind der Regel nach gute Men⸗ 
ſchen, die ihr Bewußtſein froh macht; 
aber die Duckmäuſer, die immer unter ſich 
ſehen, haben was vom Kain an ſich, die 
fürchte ich“ (18. Januar 1802). ... „Ich 
habe die Gnade von Gott, daß noch keine 
Menſchenſeele mißvergnügt von mir weg— 
gegangen iſt, wes Standes, Alters und 
Geſchlechts ſie auch geweſen. Ich habe 
die Menſchen ſehr lieb, und das fühlt alt 
und jung, gehe ohne Prätenſion durch die 
Welt, und das behagt allen Erdenſöhnen 
und Töchtern, bemoraliſiere niemanden, 
ſuche immer die gute Seite auszuſpähen, 
überlaſſe die ſchlimmen dem, der die Men⸗ 
ſchen ſchuf und der es am beſten ver— 
ſteht, die Ecken abzuſchleifen, und bei die— 
ſer Methode befinde ich mich wohl, glück— 
lich und vergnügt“? ... „Ich freue mich 
des Lebens, weil noch das Lämpchen 
glüht, ſuche keine Dornen, haſche die klei— 
nen Freuden. Sind die Thüren niedrig, 
ſo bücke ich mich; kann ich den Stein aus 
dem Wege thun, fo thue (ich's), iſt er zu 


1 Sprüche Salomonis 15, 15. 
2 Brief an Frau von Stein 1785. 
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ſchwer, ſo gehe ich um ihn herum, und ſo 
finde ich alle Tage etwas, das mich freut, 
und der Schlußſtein, der Glaube an 
Gott! der macht mein Herz froh und mein 
Angeſicht fröhlich“ (27. Oktober 1807). 

Aus dieſer Frohnatur entſpringt auch 
ihre Ruhe und Unverzagtheit. Trotz der 
Kriegsunruhen und fortwährenden Ein⸗ 
quartierungen feindlicher Soldaten hält 
ſie den Kopf aufrecht, läßt ſich nicht bange 
machen und hat guten Mut. Ihr Sohn 
hat von ihr dieſe olympiſche Ruhe geerbt. 
Mitten unter dem Bombardement von 
Mainz ſtudiert er Optik. Den 20. Juni 
1793 ſchreibt ſie: „Ich habe mich Gott 
ſei Dauk noch nie gefürchtet und jetzt mag 
ich nicht anfangen — müſſens abwarten, 
nehmen einſtweilen die guten Tage mit 
und grämen uns nicht vor der Zeit: ‚ein 
einziger Augenblick kann alles umgeſtal⸗ 
ten, jagt Gevatter Wieland“ ... „Uns 
ruhe! im Gemüt iſt mir ärger als alle 
Ohnehoſen bei der ganzen Armee, die 
haben mir noch keine ſchlafloſe Nacht ge— 
macht“ ... „Die Furcht? ſteckt an wie 
der Schnupfen und macht aus dem Singu— 
laris allemal den Pluralis; ſie macht es 
noch immer wie vor 4000 Jahren, da 
ſagten die Syrer, der König (von) Israel 
hätte wider ſie gedingt die Könige der 
Hethiter und die Könige der Ägypter; 
ſagten alſo ſtatt König Könige. II. Könige, 
Kap. 7, Vers 6.“ . . . „Ich hüte mich 
daher,3 ſoviel ich kann, der Memme 
(Furcht) auszuweichen, um mir den Kopf 
nicht verdrehen zu laſſen. Es iſt ein Ge— 
meinplatz, wo jede Gaus und jeder Stroh⸗ 
kopf ſein Scherflein Wiſchiwaſchi an— 
bringen kann, und wie ein Kind, dem die 
Amme ein Geſpeuſtermärchen erzählt hat, 
ſich vor dem weißen Tuch entſetzt, gerade 
ſo geht's bei uns, ſie glauben, wenn's 
nur recht fürchterlich klingt, ob es wahr— 
ſcheinlich oder nicht, das wird nicht mit 
kaltem Blut unterſucht. Zum Beweiſe 
nur unter tauſend ein Geſchichtchen“ (das 
von ihrem feinen Humor zeugt): „Den 

119. Januar 1795. 

2 21. Juni 1790. 

Den 13. Januar 1794. 


3. Jenner kommt abends um 7 Uhr Frau 
Eliſe Bethmann im Nachthabit außer 
Odem zu mir gerennt — „Rätin! liebe 
Rätin! Ich muß dich doch von der gro- 
ßen Gefahr benachrichtigen, die Feinde 
bombardieren Mannheim mit glühenden 
Kugeln. Der Kommandant hat geſagt, 
länger als drei Tage könnte er ſich nicht 
halten“ und dergleichen mehr. Ich blieb 
ganz gelaſſen und ſagte ebenſo kalt: „Wie 
machen ſie's denn, daß ſie Mannheim be⸗ 
ſchießen können, ſie haben ja keine Bat⸗ 
terien, ſchießen ſie denn vom flachen Ufer 
hinüber, da werden ja die Kugeln, bis 
ſie über den breiten Rhein kommen, wie⸗ 
der kalt, und was der Kommandant zu 
thun gedenkt, wird er ſchwerlich austrom⸗ 
meln laſſen, woher weiß denn das euer 
Korreſpondent — ſchreibe du ihm, er 
wäre ein Haſenfuß.““ Als Frankfurt 
jedoch beſchoſſen wurde, geht Frau „Aja 
Ohneſurcht“ einige Tage aufs Land. 
Worüber ſie am 22. Juli 1796 berich⸗ 
tet: „Ich bin keine von den verzag⸗ 
ten Seelen, aber dieſe ſchreckliche Nacht 
(13. Juli), die ich ganz ruhig in Offen⸗ 
bach bei Mama la Roche zubrachte, hätte 
mir vielleicht Leben oder doch Geſundheit 
gekoſtet.“ 

Alle dieſe großen Charaktereigenſchaf— 
ten ſtützen ſich auf ihr feſtes Gottvertrauen. 
Ihr Sohn ſagt einmal von ihr: ! „In 
jeder ihrer Zeilen ſpricht ſich der Charak— 
ter einer Frau aus, die in altteſtament⸗ 
licher Gottesfurcht ein tüchtiges Leben 
voll Zuverſicht auf den unwandelbaren 
Volks- und Familiengott zubrachte.“ Sie 
ſelbſt ſchreibt, 19. Auguſt 1806: „Dieſes 
Zutrauen (auf Gott) hat mich noch nie 
in einer Not fteden laſſen und dieſer 
Glaube iſt die einzige Quelle meines be— 
ſtändigen Frohſinns. Bei unſerer jetzigen 
Lage iſt eine große Stütze notwendig. 
Auf wen alſo? Auf unſere jetzigen Maje⸗ 
ſtäten — da hat man auch Troſt die 
Hülle und Fülle! Ich werde nicht be— 
trogen, denn ich habe mein Vertrauen 
nicht dahingeſtellt. Bei meinem Mon— 


I Brief an Zelter, 9. Januar 1824. 


Strauß: Goethes Mutter. 


archen verliert man weder Kapital noch 
Intereſſen — den behalte ich.“ Und nur 
noch eine Stelle aus dem Briefe an ihre 
Schwiegertochter vom 21. Juli 1798: 
„Sie ſehen hieraus, daß die Großmutter 
ſich des Lebens noch immer freut, und 
warum ſollte es einem auch auf dieſer 
ſchönen Gotteserde nicht wohl ſein? Das 
wäre garſtiger Undank vor alle die Wohl— 
thaten, die er mir in meinem Leben er— 
zeigt hat, und unter Gottes Lob und Dank 
ſoll ſo ein Tag nach dem anderen hin— 
gehen, bis der Vorhang fällt.“ — Ja, 
bis der Vorhang dieſes freudevollen 
Lebensdramas fiel und ſogar noch im 
Sterben am 13. September 1808 hat 
dieſe hehre Frau ihren frohen, ruhigen 
und gottvertrauenden Sinn und den fröh— 
lichen Humor, ihre treuen Lebensbeglei— 
ter und Tröſter, bewahrt. Nachdem der 
Arzt auf das beſtimmte Verlangen der 
Kranken ihr die Scheideſtunde zum vor— 
aus angezeigt hatte, ordnete ſie für ihre 
Beſtattung alles mit der größten Pünkt— 
lichkeit und beſtimmte die Weinſorte und 
die Größe der Brezeln, womit die Be— 
gleiter erquickt werden jollten.! Nach 


1 Brief an Zelter, 9. Januar 1824. 
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einer nicht unglaubhaften Legende! Tief 
am Morgen ihres Todestages von einer 
befreundeten Familie, welche die Krank— 
heit der Frau Rat für unbedeutend und 
raſch vorübergehend halten mochte, eine 
Einladung ein, worauf die Sterbende als 
letzte Offenbarung ihrer Frohnatur zu— 
rückſagen ließ: „Die Frau Rat kann nit 
kommen, ſie hat alleweile zu ſterben!“ 
So ging ſie denn dahin, und ihre Be— 
ſonnenheit und der ruhige feſte Mut, den 
wir in ihrem Leben bewundern, verließen 
ſie auch im Tode nicht. 

Aber wenn auch der Tod großer Men— 
ſchen ſie ihren Zeitgenoſſen entrückt, eine 
gänzliche Vernichtung iſt er nicht, denn 
die Erinnerung ihrer Thaten iſt unſterb— 
lich. In dieſem Sinne iſt Frau Aja 
Wohlgemut nicht tot, ihr Leben bleibt im 
Gedächtnis zukünftiger Geſchlechter, und 
ihr Charakterbild, lieblich und edel, be— 
wegt das äſthetiſche und ſittliche Inter— 
eſſe der Menſchen. Auch an ihr bewahr— 
heiten ſich die Schlußworte des größten 
Werkes ihres großen Sohnes: 


Das Ewig⸗Weibliche 
Zieht uns hinan. 


Nach J. Scherr. 


Die Präraphaeliten, 
eine britiſche Malerſchule. 
Von 


Cornelius Gurlitt. 


Iv. 

Anſicht wurde 1884 niedergeſchrieben. 
Heute wird ſie in der kontinentalen Kritik 
| 7% ; nur ein Lächeln hervorrufen. Wir ſtellen 
le dient. Seine Geſtalten find ja jetzt den Idealiſten Vautier den neueren 


urne Jones iſt von allen Prä⸗ 
In raphaeliten derjenige, welcher 


nich u wie die Roſſettis frei entſtanden aus 
einem von mittelalterlichen Gedanken er⸗ 
füllten Geiſt, ſondern aus einem eindring⸗ 
lichen Vertiefen in die Formenwelt des 


Sandro Botticelli und Filippo Lippi, des 


Luini und Carpaccio. Sie ſind weniger 


modern im alten Geiſt, als ſtiliſtiſch im 
Sinne der romantifch - antiquarifchen 
Schule. Bei ihm iſt die Abſicht in un— 
gleich geringerem Maße als bei ſeinen 
Kampfgenoſſen auf Realismus gerichtet. 
Er will nicht wahr in den dargeſtellten 
Formen ſein, wie er denn ſelten andere 
Gegenſtände malt als ſolche, die nur in 
der Phantaſie beſtehen; dafür will er 
geiſtig Erſchautes lebendig vergegenwär— 
tigen. 

In ſeiner Beſprechung des Meiſters 
ſtellt Ruskin ihm den deutſchen Maler 
Vautier gegenüber. Dieſer ſei ein Rea— 
liſt, das heißt, trotz hoher maleriſcher 
Vorzüge nicht viel mehr als ein Photo— 
graph, der im Bilde nichts zu zeigen ver— 
möge, als was man auch ohne den Maler 
ſehen könne. 
Bauernmädchen, thue man beſſer, dieſe 
in der Natur ſich anzuſehen. Denn die 
Kunſt, wenigſtens die ſchöpferiſche, habe 
wenig mit ſeinen Werken zu thun. Dieſe 


Realiſten gegenüber, und wenden faſt wort⸗ 
getreu jene Sätze auf die jüngere Schule 
im Gegenſatz zu der älteren an. Es zeigt 
ſich eben, daß in wenigen Jahren aus 
Realismus Idealismus wird, nicht weil 
die Kunſtübung oder gar das Kunſtwerk 
ſich ändert, ſondern weil es, wie jeder 
Klarſehende endlich erkennen ſollte, einen 
unbedingten Realismus nicht giebt. Die 
volle Wahrheit iſt im Bilde unerreich⸗ 
bar; das alſo, was wir für photogra⸗ 
phiſche Realität halten, wird trotz der 
realen Abſicht des Malers, oder gerade 
infolge dieſer, anderen ſicher als Stil er- 
ſcheinen, nur als der ausgeſprochen per⸗ 
ſönliche Stil. 

Einen ſolchen hat trotz ſeines Prä⸗ 


raphaelismus Burne Jones im hohen 


Statt ſich ſeine gemalten 


Grade. Wer je ſeine Studien ſah, den 
erſtaunlichen Fleiß, mit dem fie durchge- 
führt ſind, die Liebe, mit der außer der 
Figur auch das Gewand, die Architektur, 
alles Nebenſächliche ſtudiert iſt, der wird 
Jones nicht die Anerkennung verſagen, 
daß er für ſeine Kunſt eifrig nach wahr⸗ 
heitlichem Ausdruck ſucht, daß das Wort 
Ruskins, Wahrheit ſei ſeine Lebenskraft, 
ſeine Waffe, ſein Feldgeſchrei, berechtigt 
wäre. Aber nicht die ihm platt erſchei— 


In. D. Monatshefte. 


27 1 rr. 


Fred. J. Sbields: Der gute Schäfer. 


(Mit FJuſtimmung der Autotype Company.) 


Juli 1892. 
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Gurlitt: 


nende Wahrheit des ſonnenhellen Tages 
ſucht er, ſondern er will wie Watts durch 
ſymboliſche Figuren die allgemeine Wahr— 
heit, abſtrakte Gedanken darſtellen. Er 


will, daß ſeine Figuren uns bibliſche oder 


klaſſiſche, alt überlieferte oder von ſeinen 
Dichterfreunden erfundene Mythen vor— 
leben, jo daß man keinen Augenblick dar— 
über im Zweifel ſei, durch ſie aus der 
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perlich kräftig, muskelſtark, mit mächtigem 
Haupt; die Geſtalt wird dadurch kürzer, 
gedrungener als im Leben. Die Griechen 
und der Barockſtil gaben ihm eine erhöhte 
Muskelkraft, eine beſondere, hier rund— 
liche, dort wulſtige Fülle der Glieder, 
indem ſie zugleich den Kopf verhältnis— 
mäßig klein bildeten, damit im Verhältnis 
die Geſtalt mächtig erſcheine; die Schule 


Ed. Burne Jones: Die Grauſamkeit, Studienkopf. 
(Mit Zuſtimmung des „Art Journal“. 


nüchternen Wirklichkeit in ein wunder— 
bares Jenſeits verſetzt zu werden. 

Die menſchliche Geſtalt erhält daher 
durch Jones eine idealiſierende Steige— 
rung, und zwar eine ſolche, wie ſie im 
Mittelalter geübt wurde. Es iſt merk— 
würdig, welche Wege die einzelnen Künſt— 
lergeſchlechter beim Suchen einer ſolchen 
gingen. Die alten Aſſyrier, die früheſte 
Kunſt der Griechen, Niccolo Piſano und 
ſeine Schule bildeten den Menſchen kör— 

Monatshefte, LXXII. 130. — Juli 1892. 


des Thorwaldſen und die Plaſtik faſt 
der ganzen gedankenreichen und thaten— 


armen Mitte des neunzehnten Jahrhun— 
derts gab dem Kopf wieder ſein Recht, 
ja, bildete ihn ſchwer über kraftloſem, 
ſelbſt bei größerer Fülle meiſt nur ge— 
dunſen erſchienenem Körper. Die Gotik 
aber und alle transcendentale Kunſtauf— 
faſſung kam dazu, die Menſchen zu ſtrecken, 
wie es weiland Prokruſtes that. Nach 
den Erfahrungen der Anatomie ſoll der 
31 
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Kopf eines Mannes etwa der fiebente Teil 
ſeiner Geſamthöhe ſein, ſeine Bruſt⸗ und 
Hüftenbreite je fünfviertel der Kopfhöhe 
betragen. Die Frau ſoll etwa gleiche 
Höhenverhältniſſe haben, in den Hüften 
und Schultern aber bis zu ſiebenviertel 
Kopfhöhe meſſen. So geſtaltete Menſchen 
paſſen nicht in die Niſchen der ſchlank 
aufſtrebenden Gotik und nicht zu dem das 
Sinnenleben bekämpfenden Geiſt jener 
Zeit. Sie erſchienen dann den Künſtlern 
zu wirklich, zu derb, ja roh, als daß ſie 
in der Kunſt nachgebildet werden könnten. 
Daher ſteigert man ihre Länge, bildet ſie 
ſchmal und immer ſchmaler, bis man aus 
Idealismus, in der Abſicht, beſonders 
durchgeiſtigte, alſo ſchöne Weſen zu ſchaf— 
fen, zu wahren Spottbildern auf den 
menſchlichen Leib kam, die Gottes Eben⸗ 
bild nur in der ſchönheitlichen Verzerrung 
zeigten. 

Jones iſt auf gleichem Wege des Idea— 
liſierens ſeiner Geſtalten. Das Modell 
erſcheint ihm als ein Weſen, das nur 
unter ſtarken Veränderungen zum Aus— 
druck ſeiner tiefen und hohen Gedanken 
ſich eignet. Er iſt von den hochverehr— 


ten Meiſtern der mittelalterlichen Kunſt 


in ſeinem Idealismus angeregt worden. 
Dort erlernte er die Mittel, die Geſtalt 


über ihre Naturerſcheinung künſtleriſch zu 
und Jones' Schöpfungen ſcharf von jenen 


einem Schönheitsempfinden zu erheben. 


Er ſah die ſchlanken, mit Stoffen von 
ohne daß ſie durch Freiheit und Urſprüng⸗ 
lichkeit des Bildens auch hierin hervor⸗ 


übernatürlich feinem Faltenwurf umhüll— 
ten, biegſamen, in geſchwungenen Linien 
auf kleinen, platt ſtehenden Füßen auf— 
wachſenden Geſtalten des Botticelli oder 
Perugino und ſteigerte nun ſeinen eige— 
nen Idealismus nach dieſer Richtung der— 
art, daß er jetzt, um das wahrhaft Gei— 
ſtige zu malen, oft der Verzerrung ſich 
nähert. 

Betrachten wir nach dieſer Richtung 
die einzelnen Geſtalten eines ſeiner neue— 
ſten Bilder, vielleicht des größten Aqua— 


rells, das je gemalt wurde: „Der Stern | 


von Bethlehem.“ Da haben die heiligen 
drei Könige achteinhalb bis neun Kopf— 
längen. „Die Braut vom Libanon“, über 


| 
| 
| 
| 


die König Salomon ſein Hoheslied ſingt, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


wurde neun Kopflängen lang. Das ſind 
Übertreibungen der Geſtalt, wie ſie nur 
in der Gotik vorkommen — und an einer 
anderen Stelle hochgradigen Idealismus, 
nämlich in den Modejournalen. 

Wie die zeichneriſche Form, ſo haben 
die alten Italiener für Jones auch den 
maleriſchen Ton angegeben. Und zwar 
iſt es hier wieder in hervorragender Weiſe 
Botticelli, dem er nachſtrebt. Die Far⸗ 
ben ſind beſcheiden, der Ton iſt gehalten, 
die Grundſtimmung geht meiſt auf ein 
bläuliches Grau, die einzelnen Farben 
ſcheuen eine gewiſſe Härte nicht, ſind ent⸗ 
ſchieden nebeneinander geſtellt, ohne bunt 
zu wirken; ſie wurden alle fein auf einen 
Grundton geſtimmt, welcher zwar nicht 
das Goldbraun der Schule des Tizian 
iſt, aber darum doch nicht minder eine 
Umſchreibung der Natur darſtellt. Der 
kalkige Ton des Fresko ſpricht ſich auch 
in den Gemälden in Ol» und Waſſer⸗ 
farben aus. 

In der Kompoſition iſt Jones nicht 
minder abhängig von ſeinen Vorbildern. 
Die Art, wie die Figuren im Raume 
ſtehen, die Vermeidung der ſchulmäßigen 
Renaiſſance-Anordnungen, die Sachlichkeit 


und Gegenſtändlichkeit der Hintergründe 


ſind Vorzüge, die ihren Urſprung im 
mittelalterlichen Florenz und Piſa haben 


anderer neuerer Meiſter unterſcheiden, 


treten. 

So iſt denn die künſtleriſche Grund— 
lage, von der ſich Jones' Schaffen auf— 
baut, eine durchaus ſtiliſtiſche. Aber er 
iſt kein Nachahmer, ſondern er führt von 


dieſer Grundlage ſein Gebäude eigenartig 
weiter. 


Sein Idealismus iſt vom Mit- 
telalter angeregt, wird aber nicht von 
dieſem beherrſcht; ſeine Lehrer ſind die 
Italiener, er aber blieb ein Vollblut— 
engländer. Vielleicht iſt er ſogar der 
engliſchſte aller Maler. Denn es liegt 
im Weſen der in allen Weltteilen heimi— 
ſchen Nation, Fremdes ſchnell in ſich zu 
verarbeiten und in ſich aufgehen zu laſ— 
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ſen, ſo daß es nicht mehr fremd erſcheint. 
Mit jener köſtlichen Rückſichtsloſigkeit, mit 
der die Engländer andersſprachige Worte 
ſich mundgerecht machen, ſo daß ſie ſofort 
nicht mehr als entlehnt empfunden wer⸗ 
den, mit dieſem dem deutſchen Gründlich— 
keitsj⸗Narrentum gründlich widerſprechen⸗ 
den Mangel an Gefühl für fremde Eigen⸗ 
art hat auch Jones ſich ſeinen Botticelli 
verarbeitet, ſo daß kein Italiener ihm, 
dem Nordländer, heimatlichen Geiſt zu⸗ 
geſtehen, ihn für einen Landsmann an⸗ 
erkennen würde. 

Im Gegenteil! Das Individualiſtiſche 
dringt in Jones unbedingt durch die ſtili⸗ 
ſtiſche Form. Er iſt im Grunde nur mit 
ſich und mit ſeiner Schule zu vergleichen. 
Wer eines feiner Bilder mit Aufmerkſam⸗ 
keit ſah, der kennt ſelbſt bei dem größten 
Wechſel der Motive den Meiſter ſicher in 
jedem weiteren wieder. Er iſt ſo eigen⸗ 
artig, jo modern national wie die ge- 
ſamte neugotiſche Kunſt Großbritanniens. 
Ja man kann wohl ſagen, daß kein eng⸗ 
liſcher Künſtler geiſtig ſeine Nation ſo 
umgeſtimmt, ſo an ſich und ſeine beſon⸗ 
dere Art des Schauens und Darſtellens 
gewöhnt hat als eben Jones. Denn er 
iſt es, der die geſamte religiöſe Malerei 
des Landes beherrſcht, ihr Stimmung und 
Form gab. Ruskin kennt zwar die „hand⸗ 
greiflichen Fehler“ Jones', ſieht aber in 
ihm, von ſeinem Standpunkte mit Recht, 
den größten Meiſter der ganzen Schule. 
Namentlich rühmt er ſeine Kunſt im Zeich— 
nen, ſeine Umrißlinien; er vergleicht ſie 
mit jenen der griechiſchen Vaſen oder 
etruskiſchen Spiegelgravierungen, er nennt 
fie ruhig und raſch wie Falkenflug, frei 
von jeder ihre Sicherheit und ihren Ernſt 


ſtörenden Schwankung. Sie läßt ihm 


Jones in hervorragendem Maße befähigt 
für monumentale Kunſt erſcheinen. Und 
wirklich iſt er der Schöpfer der engliſchen 
Auffaſſung des kirchlichen Glasgemäldes 
als der wichtigſten Form dieſes Kunſt— 
zweiges in Großbritannien. 

Lange hat man jenſeit des Kanales 
dentſche Glasmalereien bevorzugt; groß— 
artige Werke ſind dort durch unſere erſten 


Künſtler ausgeführt worden. Ich erinnere 
nur an die koſtbare Ausſchmückung der 
Kathedrale von Glasgow durch Ainmüller 
aus den fünfziger und ſechziger Jahren, 
nach Zeichnungen von Schwind, Heinrich 
Heß, Schraudolph und anderen Münchener 
Künſtlern, an die Fenſter der Paulskathe⸗ 
drale nach Schnorr, an jeue des Parla⸗ 
ments hauſes zu Edinburg nach Kaulbach, 
oder an jenes in München ausgeführte 
Fenſter der Pfarrkirche zu Aluwick, in 
welchem Dyce durch feinen Entwurf zeigte, 
daß er auch in dieſer Beziehung die Mün⸗ 
chener Anregungen fortzubilden verſtehe. 

Jones griff auf die alten Malereien 
zurück, welche von Niederländern in Eng⸗ 
land bis ins ſechzehnte Jahrhundert hin⸗ 
ein ausgeführt wurden, mächtige Werke 
wie z. B. jenes in der Kirche von Kings 
College in Cambridge, auf die kaum in 
irgend einem anderen Lande ſo vorzüglich 
ausgeführten Malereien des achtzehnten 
Jahrhunderts, namentlich jene von Jer⸗ 
vais für New College in Oxford (1717) 
und vieles andere mehr. Die Zahl der 
inzwiſchen in Großbritannien ſelbſt aus— 
geführten Glasgemälde iſt eine unermeß— 
liche. Da den meiſten der nach Tauſenden 
zählenden neuen Kirchen und Kapellen 
ein großes Achſenfenſter im gerade abge— 
ſchloſſenen Chor eigen iſt, ſo bildet die— 
ſes, über dem Altar ſich erhebend, zumeiſt 
den Zielpunkt aller Augen der Gemeinde, 
den wichtigſten Teil der Ausſchmückung 
des Gebäudes. So tritt die Glasmalerei 
geradezu an die Stelle der Wandmalerei. 

Die deutſchen Künſtler in ihrem Idea⸗ 
lismus ſchufen für Kirchenfenſter religiöſe 
Bilder, und überließen es im weſent— 
lichen dem Architekten und Glasmaler, 
ſie in die gegebenen Verhältniſſe einzu— 
fügen. Man ſtrebte danach, das Fenſter— 
gemälde in ein Verhältnis zum Geſamt— 
bau zu bringen, d. h. ſeinen Geſtalten 
eine Größe zu geben, die jener der Kirche 
entſpricht und nur durch die Breitenver— 
hältniſſe der Fenſter ihre Beſchränkung 
fand. Dazu ſuchte man die Kraft der alten 
Farbentöne wiederzugewinnen, welche, wie 
mir ſcheint, in England nie ſo groß war 
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als in den mittelalterlichen Fenſtern ſei es die Abſicht, deren Blicke auf das 
Deutſchlands. Dadurch ſchuf man denn Fenſter ſelbſt zu lenken. Man vergaß, 


Ed. Burne Jones: Verkündigung. 
(Mit Zuſtimmung von Mr. Fred. Hollyer.) 


daß das Glasfenſter eigentlich 
raumabſchließend wirken, nicht 
den Blick über die Kirche hin— 
aus erweitern ſoll, man über— 
ſah, daß es einem Teppich gleich 
zu erſcheinen habe, daß die mo— 
ſaikartige Feinheit der einzelnen 
Farbenmaſſen in alten Fenſtern 
nicht Zufall, ſondern wohl über— 
legte Abſicht ſei, weil man die 
Fenſter nicht zur aufdringlichen 
Sehenswürdigkeit, ſondern zu 
einem dem Ganzen untergeord— 
neten Bauteil machen wolle. 
Auch die Bleieinfaſſung iſt in 
dieſer Richtung wichtig, denn ſie 
nimmt dem Glasbilde die hier 
nicht anwendbare Realität, ſtili— 
ſiert es, indem ſie die Zeichnung 
der Umrißlinie ſtark und ent— 
ſchieden hervorhebt. 

Jones' Eigenart nach dieſer 
Richtung ſieht man wohl am 
beſten in ſeiner Vaterſtadt Bir— 
mingham und zwar in St. Dar: 
tins Church, welche J. A. Chat— 
win 1872 bis 1875 in frühgoti— 
ſchem Stil erbaute und in der 
er mit William Morris und mit 
Hardman zuſammen die Fenſter 
ſchmückte, und in St. Philips 
Church, einem Bau des klaſſi— 
ciſtiſchen Stiles aus dem Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts. 
Das Achſenfenſter dieſer Kirche, 
die Auffahrt Chriſti darſtellend, 
giebt ſeine Eigenart vielleicht am 
beſten wieder. Die im Rund— 
bogen abgeſchloſſene Fläche, die 
deutſche Künſtler gewiß dazu be— 
nutzt hätten, um einmal eine von 
den läſtigen gotijchen Feſſeln freie 
Kompoſition zu ſchaffen, teilt 
ſich Jones erſt recht durch gerad— 
linige Eiſenſtäbe ſtreng geome— 
triſch ab. Die obere Hälfte wird 


Glasbilder, welche die Aufmerkſamkeit des lotrecht in drei Felder zerlegt, das mitt— 
Kirchgängers in einer Weiſe anziehen, als lere für die Geſtalt des ſegnenden Chriſtus 
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frei gehalten, die ſeitliche mit Engeln ge- Das architektoniſche Gefühl des Gotikers 
füllt; dabei ſtehen die ſieben Köpfe, die verläßt ihn alſo auch in dieſer antikiſie— 
ſieben Paar Hände und Füße je in einem renden Umgebung nicht. 


Ed. Burne Jones: Geſchichte des Pugmaleon. 
(Mit Zuſtimmung von Mr. Fred. Hollyer.) 


beſonderen wagerechten Felde. Die untere Die Eigentümlichkeiten der Glasmalerei 
Hälfte des Fenſters zerfällt in vier lot- ſcheinen auf Jones' ganze Kompoſitions— 
rechte Felder, in welchen zu je dreien die weiſe zurückgewirkt zu haben. In vielen 
Apoſtel wieder in einer Reihe ſtehen. von dieſen braucht man die ſorgfältig ge— 
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pflegte Umrißlinie nur kräftiger zu zeich⸗ 


nen, um die wohlgelungene Vorlage zu 
einem Glasbild zu beſitzen. Die Anord⸗ 
nung baut ſich meiſt nicht in antiker Weiſe 
im Dreieck, ſondern in lotrechten Streifen 
auf. Die Farben erſcheinen in klar um⸗ 
riſſenen Maſſen, die verwandten Einzel⸗ 
heiten in Gruppen zuſammengefaßt. Das 
giebt ſeinen Arbeiten Haltung, klare Über⸗ 
ſichtlichkeit, aber auch von anderer Kunſt 
deutlich unterſcheidbare Eigentümlichkeiten. 
„Das Gericht“ nennt Jones eine Dar- 
ſtellung der Andromedaſage in zwei Bil⸗ 
dern. Im erſten ſieht man eine felſige 
Landſchaft und das Meer. Die Farben 
des ſchmalen Streifens Himmel, des Wal— 
des auf der Höhe, der Felſen, der Bran⸗ 
dung und der Meereswelle geben die 
wagerechte Grundteilung des Bildes. In 
der Mitte ſteht aber, die ganze Fläche 
durchſchneidend, ein Felſenblock, neben ihm 
die langgeſtreckte, nackte Geſtalt des ge⸗ 
feſſelten Mädchens, an der anderen Seite 
der herabſchwebende Jüngling; der Fels 


erſetzt geradezu die gotiſchen Fenſter⸗ 


pfoſten, die Hauptgeſtalten erſcheinen wie 
in einem feſt gegliederten Gerüſte. Oder 
„Die Verkündigung“. Faſt das ganze 
Bild teilt die Zeichnung eines ſchmalen 
Thores. Links oben ſchwebt der ſchlanke 
Engel, rechts unten ſteht an einem Brun⸗ 
nen die Jungfrau, keine von beiden die 
große Hauptteilung im Bilde überſchnei⸗ 
dend. 

Solche in ein rechtwinkliges Netzwerk 
eingefügte Schöpfungen bilden faſt die 
Regel bei Jones. Sie geben ſeinen Ar— 
beiten eine überraſchende Selbſtändigkeit. 
Vielleicht iſt er ſich thatſächlich ſeiner 
Anordnungsweiſe gar nicht ſo bewußt, 
wie ſie mir, dem fremd Hinzutretenden, 
entgegentritt. Doch will mir ſcheinen, 
als laſſe ſich das Fortſchreiten Jones' 
in der Entwickelung dieſes Schemas be— 
obachten. Man ſehe z. B. feine früh ent- 
ſtandene Bilderreihe zur Geſchichte des 
Pygmaleon, in welcher der Aufbau noch 
pyramidal iſt; dann ferner „Pyramus 
und Thisbe“, bei dem die Dreiteilung 


zwiſchen den Liebenden ſtreng durchgeführt | 
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wurde, indem die Mitte ein bogenſpannen⸗ 
der Amor auf einer Säule bildet; ſeinen 
„Turm von Erz”; ja ſelbſt feine „Braut 
vom Libanon“, wo die Brant in tief⸗ 
blauem Kleide in ebenſo ſtiliſtiſch gebun⸗ 
dener als ſchönheitlicher Stellung rechts 
ſteht, die wildbewegten Geſtalten der Nord⸗ 
winde mit ihren flatternden Gewändern 
zuſammen eine ſtreng lotrecht entwickelte 
Gruppe in grauen Tönen links bilden; 
oder ſelbſt in dem meiſterhaft farbentiefen, 
im Aquarell mit feinſtem Verſtändnis für 
Gobelinweberei ausgeführten „Stern von 
Bethlehem“, in dem die Landſchaft mit 
ihren Lichtſtreifen wieder die wagerechte 
Teilung bietet, die einzelnen Geſtalten 


der Könige, der Madonna und Joſephs 


ſtatuariſch zu beiden Seiten eines nieder⸗ 
ſchwebenden Engels zwiſchen freilich nur 
gedachten Fenſterſtäben lotrecht hineinge⸗ 
ſtellt erſcheinen, ähnlich den Figurenvor⸗ 
hängen auf den Altarwerken des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Die Einzelgeſtal⸗ 
ten der vier Jahreszeiten, von Tag und 
Nacht, erſtere je vor dem gleichen Tep⸗ 
pich, letztere in einer Thür ſtehend, zeigen 
dieſelbe Freude an der frei aufrechten, 
leicht bewegten, von faltenreichem Gewande 
umgebenden Figur, an der ſtatuariſchen 
Haltung ſeiner Geſtalten. 

Jones iſt ſich des inneren Wertes ſei⸗ 
ner Gebilde, feiner Fähigkeit, durch ge= 
ſchickt erfaßte Bewegungen, feines Spiel 
der Züge für ſie immer wieder einzuneh⸗ 
men, ſo ſehr bewußt, daß er Wiederholun⸗ 
gen nicht aus dem Wege geht. Der ein- 
mal gefundene Frauentypus iſt ihm ein 
beglückender Beſitz, den er nicht gegen 
neue Spielarten des Weibes umzutauſchen 
ſucht. Aber innerhalb desſelben weiß er 
mächtig ſich zu entwickeln, ſie erheben ſich 
von der Anmut des Botticelli und ſüßen 
Frömmigkeit des Fieſole, zum Schwunge 
des Mantegna und zur Glut des Mo— 
retto, dem fie im Silbertone oft verwandt 
erſcheinen. Ein Bild wie die „Goldene 
Treppe“ gehört zu den größten Schöpfuns 
gen unſerer Zeit. Achtzehn Mädchen in 
reich gefältelten weißen Kleidern ſteigen die 
Treppe hernieder, mit Kränzen im Haar, 
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muſizierend, wunderbar durchgeiſtigte Ge— 
ſtalten von einer holden Einfalt und köſt— 
lichen ſeeliſchen Tiefe. Oder „Der Liebes— 


ſtützend, während ein Jüngling in glän— 
zender Rüſtung in ſich verſunken zuhört. 
Die italieniſche Stadt im Abendſonnen— 


ſang“, eine Art heilige Cäcilie in weißem ſchein, die Blumen, die vorne ſprießen, 


Oberkleid und ſchillerndem Untergewand, 
die kniend dem Tone horcht, welchen ihre 
feinen ſchlanken Hände einer kleinen Orgel 
entlocken; ein rot gekleideter Engel ſitzt 
hinter dieſer am Balge, die Kunſt unter— 


Ed. Burne Jones: Der Liebesſang. 
(Mit Zuſtimmung von Mr. Fred. Hollyer.) 


vollenden das tonmächtige Bild. Dann 
ein anderes Mal ſchildert er uns den 
„Spiegel der Venus“, einen See in feier— 
lich ernſter Landſchaft, vor dem neun 
Mädchen kauern, um ſich in ſeinem klaren, 


458 


nur von Waſſerlilien unterbrochenen Spie— 
gel zu betrachten. Frei, mit einem Ge— 
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Hiſtorienmalerei zuwendete, wurde Paton 
auf die eigentlich kirchliche Kunſt hinge⸗ 


wande umhüllt, deſſen Feinfaltigkeit auf | wiejen. In ſeinen für Altäre beſtimmten 


jene der Elgin⸗-Marmore zurückzuführen 
iſt, ſteht unter den Mädchen eine zehnte, 
die ſchönſte, edelſte: es iſt Venus unter 
den Nymphen. | 

So fließt Antike und Chriſtentum in 
ſeinen Geſtaltungen durcheinander. Überall 
erweiſt er ſich als ein Mann von zarter 
Hand, edler Auffaſſung und als eine 
ſelbſtändige Künſtlernatur. 

Es iſt daher auch nicht zu verwundern, 
daß er eine Reihe von Verehrern an ſich 
zog, Schüler um ſich ſammelte. Ehe wir 
aber dieſe genauer betrachten, müſſen wir 
noch den ſelbſtändig ſich entfaltenden Künſt⸗ 
lern unſere Betrachtung zuwenden. Wir 
nannten als einen der älteren ſchon Noel 
Paton. Dieſer wurde 1866 Hofmaler 
der Königin für Schottland und erhielt 
als ſolcher 1867 die Ritterwürde. Seit— 
dem iſt er zwar Mitglied der ſchoͤttiſchen 
Akademie geworden, jedoch ohne auf die 
an dieſer Anſtalt vorherrſchende Kunſt 
einen nennenswerten Einfluß auszuüben. 
Seine ſpäteren Bilder, welche er meiſt 
durch Kunſthandlungen im Lande herum— 
reiſen läßt, ſind in den öffentlichen Samm- 
lungen ſelten zu ſehen. Selbſt auf der 
großen Jubiläumsausſtellung zu Man⸗ 
cheſter 1887 kam nur eins, „Oskold und 
die Elfen“, nach Spencers Fairy Queen, 
aus Privatbeſitz zum Vorſchein. 

Man muß den Maler in Edinburg ſelbſt 
aufſuchen, wo ſich namentlich in der ſoge— 
nannten „Paton-Galerie“ ſtets mehrere 
ſeiner Werke finden. Es erweiſt ſich, daß 
er durch den ſchottiſchen Maler Robert 
Scott Lauder, einen der ſelbſt nicht in 
erſter Linie hervortretenden, aber als Leh— 
rer ausgezeichneten Künſtler, beeinflußt 


war. Dieſer hatte in Italien Tizian und 


Giorgione, in München Rubens in der 
zweiten Hälfte der dreißiger Jahre ſtu— 
diert und war von der Kunſtart, wie ſie 
dort unter Cornelius' Führung ſich ent— 


ö 


wickelte, nicht uubeeinflußt geblieben. Wäh- 
reud die Mehrzahl ſeiner Schüler fh 


einer feinen, vorzugsweiſe koloriſtiſchen 


großen Chriſtusdarſtellungen kommt er 
freilich wenig über die herkömmliche Ge⸗ 
ſtaltung hinaus. Am kräftigſten erſchien 
mir die Darſtellung des Herrn in jenem 
Augenblicke, in welchem er mit kraftvoller 
Handbewegung den Verſucher von ſich 
weiſt. Jones geht dem eigentlich Gött⸗ 
lichen gern aus dem Wege. Seine Chri— 
ſtusgeſtalten haben leicht etwas byzan⸗ 
tiniſch Herbes und Überſtiliſiertes. Er 
empfindet wohl, daß ſeine Kraft mehr 
dem Anmutigen zuneigt. Paton ſucht da⸗ 
gegen gerade dieſe Aufgabe zu löſen. Er 
thut es zweifellos mit aufrichtiger Hin⸗ 
gabe und mit dem feſten Streben, an 
älteren Idealen ſeine eigenen aufzurich— 
ten. Ich möchte ihn einen nordiſchen 
Overbeck nennen, wenngleich ſeine fort— 
geſchrittenere maleriſche Schulung ihn 
von der Herausbildung ſchöner Einzel— 
farben ſchon mehr zur Stimmungsmale⸗ 
rei hinlenkt. Ary Scheffer oder Plock— 
horſt ſind Künſtler, denen er in dieſer 
Richtung nahe ſteht. Mit ihnen hat er 
auch gemeinſam, daß ſeine Bilder im 
Stich alle weich = religiöjen Gemüter ent— 
züden. 

Selbſt in der Daritellung des Ver— 
führers verläßt ihn das ſtiliſtiſche Stre— 
ben nicht: dieſer iſt ihm eine Art durch 
Stirnrunzeln, flatterndes Haar und einen 
wie aus dem Hirn vorbrennenden Feuer— 
ſchein zum Böſen verteufelter Apoll von 
Belvedere, deſſen Flügel in den Wolken 
verſchwinden, deſſen Körper braun, aber 
bis auf die allzu nervigen Hände durchaus 
ſchönheitsvoll gebildet iſt. Man fürchtet 
ihn nicht recht, dieſen Böſen. Die ältere, 
phantaſievollere Richtung, welche Paton 
in ſeinen früheren Jahren einſchlug, tritt 
in Bildern auf, in welchen die kirchliche 
Anſchauung ſich noch durchaus romantiſch 
durchtränkt zeigt: „Scio enim quod re- 
demptor meus vult“ neunt er ein ſolches, 
in welchem ein Engel einem ſich rüſtenden 
Ritter das Schwert umgürtet. Damit 
man den Inhalt nicht mißverſtehe, trägt 


— — 
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w. Blake Richmond: Kinderbildnis. 
(Mit Zuſtimmung des „Art Journal“) 
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dieſer die Inſchrift: „Gladius spiritus 
verbum meum.“ Der Ritter iſt ein ſchö⸗ 
ner britiſcher Jüngling mit ſtarken Zügen, 
das Haupt des Engels der Quell des 
Lichtes für das große, ganz koloriſtiſch 
empfundene Bild. Oder in einem anderen 


ſtreitet der Engel mit einer Bacchantin 


um einen Gewappueten, zu deſſen Füßen 
ſich die Schlange windet. In der neueſten 
Arbeit des noch rüſtig ſchaffeuden Künſt⸗ 
lers „Beati mundo corde“ geht er auf 
die Arthusſage zurück. Ein Ritter mit 
beflügeltem Helm, eine jener ganz edlen 
Geſtalten ohne eigentlichen Charakter, wie 


ſie nur die ſüße Romantik kennt, wird mit 


ſeinem Pferde von einem Engel auf einem 
von rauhen Ufern eingefaßten Strom da— 
hingeſchifft, während zwei böſe Genien den 
Kahn lockend umfliegen. Aber ſein Auge 
iſt ganz verſenkt in das lichtſpendende 
Engelsantlitz, ſo daß er die Gefahren des 
Leibes und der Seele nicht achtet, ruhig 
auf ſeinen kreuzgeſchmückten Schild ge— 
ſtützt. All dies iſt eng zuſammen fompo- 


niert, jo daß die Leinwand nicht auszu- 


reichen ſcheiut für die großen Geſtalten 
und die zahlloſen Beziehungen, die jedem 
Gerät eine beſondere Bedeutung geben. 
Erſt nach und nach entdeckt man in dem 
tiefgefärbten Bilde alle die Einzelheiten, 
die der Maler hineingeheimnist hat. 

In all dieſen Bildern giebt ſich eine 
in der britischen Kuuſt nicht eben allzu 
oft vorkommende Sicherheit in der Be— 
handlung größerer Geſtalten kund. Der 
Ton iſt vornehm, wenn auch weich, die 
maleriſche Behandlung eigenartig, noch 
ganz beeinflußt von präraphaeliſtiſcher 
Weiſe. Am kräftigſten erſchien mir Paton 
in einem Werke, deſſen Gegenſtand mit 
der Meiſterleiſtung unſeres Rudolf Henne— 
berg, mit der „Jagd nach dem Glück“, in 
einer wohl zufälligen Verwandtſchaft ſteht. 
Der ſchottiſche Maler nennt es „Das 
Haſten nach Vergnügen“ (The pursuit of 
pleasure). Einem jungen, nackten Weibe, 


ihren Füßen liegt eine Jungfrau und eine 
Gefallene mit ihrem Kinde, Bacchautinnen 
folgen ihr auf dem Fuße, hintennach aber 
drängt eine wild erregte Schar: der Sol— 
dat, den der Kriegsruhm leitet, der Jüng— 
ling, der ſich von der Geliebten reißt, 
Männer der Kirche, des Richteramtes, 
Reiche an Geld und an Geiſt in wilder 
Haſt, ſich ſtoßend, ſich im Laufe über— 
holend. Ganz hinten folgt der blinde 
Tyrann, dem die ſüße Frauengeſtalt un— 
erreichbar entſchwindet. Das Buch des 
Lebeus liegt aufgeſchlagen aus; über den 
Wolken thront traumhaft gewaltig der 
Walter des Gerichts mit Schwert und 


Buch. Es iſt Leidenſchaft in dem Bilde 


einer echt britiſchen, anziehend gemalten 
Geſtalt, ſchweben blumenſtreuend zwei 


Genien voraus dem Abgrunde zu, hinter 
dem das Meer der Zeit ſich dehnt. Zu 


und Größe der Auffaſſung, die den Maler 
hinwegriß über den Haufen von Einzel⸗ 
heiten, der ſonſt ſtörend in ſein Schaffen 
eingreift, zu einer mächtigen einheitlichen 
Stimmung. 

Auch in der maleriſchen Behandlung 
der Figuren zeigt Paton die Einwirkung 
der romantiſchen Schule, der kontinentalen 
Koloriſten aus der Mitte des Jahrhun— 
derts. Seine Heiligenbilder würden in 
Deutſchland zweifellos großen Beifall ge— 
funden haben und bei den der älteren 
Schule Anhängenden heute noch finden. 
Sie haben weniger von dem ausgeſpro— 
chen Nationalen als die Arbeiten aller 
der vorhergehenden Meiſter. 

Das Gleiche kann von Frederic John 
Shields gelten, dem einzigen Schüler 
Roſſettis, jenem, dem er ſeine Kunſt wie 
mathematiſche Geſetze übertragen zu kön— 
nen glaubte. Er malte eine Reihe in 
England höchſt beliebter Kirchenbilder, 
unter welchen der „Gute Schäfer“ wohl 
das bekannteſte iſt. Die feine, langgeſtreckte 
Geſtalt des Heilandes mit ſeinem an 
Tiziaus ſchwer vergeßbares Vorbild mah— 
nenden Haupt, den beiden Lämmern unter 
dem Arm, der Herde zu ſeinen Füßen, 
unter einem Baume ſtehend, unterſcheidet 
ſich nur durch die zarte Malweiſe von 
den verwandten Arbeiten der Franzoſen 
und Deutſchen. Das Engliſche, welches 
in Roſſetti trotz ſeines vorwiegend ita— 
lieuiſchen Blutes jo mächtig hervortrat, 


490 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


beginnt vor dem Renaiſſance-Idealismus 
zu allgemein gültigen Formen zu verflüd)- 
tigen. „Chriſtus und Petrus“, Engelge⸗ 
ſtalten und andere kirchliche Schöpfungen 
Shields' verkünden, wie das Hauptbild, 
daß die Schule Roſſettis eben nicht eine 
ohne weiteres übertragbare ſei, daß in ihr 
die Individualität das Bedeutende, das, 
was der Meiſter zu lehren vermochte, das 
Nebenſächliche war. Die feineren Seiten 
von Shields' Kunſt lernt man in deſſen 
Aquarellen kennen. Da iſt „Solomon 
Eagle“, in welchem der Zwieſpalt zwiſchen 
einem Ofenfeuer und dem Mondſchein ſich 
an der Geſtalt eines alten Mannes und 
einer ihn von der Thür aus lockenden 
luſtigen Geſellſchaft in feinem Lichtſpiel 
dargeſtellt iſt; da ſind hübſche Genreſtücke, 
ein Mädchen, welches ihrem kleinen Bru— 
der beim Aufſtehen am Morgen hilft, ein 
Bild in freundlich hellen, fein behandelten 
Tönen, „Schweſterliche Hilfe“ genannt; 
oder ein von der nach ihren Füßen zün⸗ 
gelnden Flut überraſchtes Mädchen und 
andere hübſche Kleinigkeiten, die ſich in 
der Haltung mehr dem Jones nähern. 
Nach einer anderen Richtung entwickelte 
ſich William Blake Richmond, welcher 
urſprünglich auch in den Kreis der Prä— 
raphaeliten gehört, ja recht eigentlich mit 
dem Waſſer des Präraphaelismus getauft 
iſt. Gab ihm doch ſein Vater, der Maler 
George Richmond und Freund des Vor- 
läufers der Schule, William Blakes, deſſen 
Namen mit auf den Lebensweg, als ihm 
1842 dieſer Sohn geboren wurde; war 
doch Ruskin einer der nächſten Freunde 
des Hauſes. Er iſt hervorragend glück— 
lich in ſeinen zahlreichen Bildniſſen, deren 
er ſich mit kräftigem, kernigem Pinſel— 
ſtrich und ſicherer Meiſterſchaft entledigt, 
ſowohl hinſichtlich der Ahnlichkeit, als 
hinſichtlich der Entſchiedenheit des Aus— 
druckes. Namentlich gelingen ihm Frauen 
und Kinder, deren Darſtellung er oft in 
eine fein durchgeführte, reich, wenn auch 
manchmal etwas abſichtlich angeordnete 
Umgebung ſetzt. Die in der engliſchen 
Geſellſchaft herrſchende Anmut der Form, 
die innere Vornehmheit und Ruhe ihrer 


Frauen, die geſunde Friſche und natür⸗ 
liche Reife ihrer Kinder malt er in der 
erfreulichſten Weiſe. Seine Männerköpfe 
erheben ſich oft zu einem ſicheren Ernſt, 
der dem Künſtler auch im Auslande An⸗ 
erkennung ſchuf. Vor dem nächtigen 
Haupte des Fürſten Bismarck verſagte 
freilich ſein künſtleriſches Vermögen. Er 
ſah in ihm nicht viel mehr als einen ge⸗ 
mütlichen klugen Gutsherrn. 

Auch in ſeinen hiſtoriſchen Bildern zeigt 
er meiſt ein großes Wollen. Aber ich 
habe ihn ſelten ganz glücklich geſehen. 
Ein rieſiger, wohl doppelt lebensgroßer 
Prometheus, der, an einen aufrecht ſtehen⸗ 
den Felſen geſchmiedet, auf die zu ſeinen 
Füßen herumſtreichenden Adler ſieht, wäh⸗ 
rend im Hintergrunde der Mond über 
der See aufgeht, iſt entweder durch die 
Verwendung von Asphalt ganz verdorben 
oder von vornherein ſo ſchokoladenfarbig 
gemalt worden. Ein Gegenſtück hierzu 
bildet die Befreiung des Prometheus 
durch Herkules, in welcher die kühn ge⸗ 
zeichnete Figur des nach den Adlern 
ſchießenden Helden das Augenmerk haupt⸗ 
ſachlich auf ſich lenkt. Sie hebt ſich vom 
hellen Abendhimmel in mächtigen Umriß⸗ 
linien los; der entfeſſelte Gott liegt zu 
ihren Füßen. Die Muskeln an der leb— 
haft bewegten Geſtalt ſind meiſterhaft 
ſtudiert. Der Einfluß des Direktors der 
Londoner Akademie, Sir Frederick Leigh: 
ton, ſpricht ſich aber wohl ſchon in ihnen 
ſtärker als die alte Schule aus. Vielerlei 
geiſtige Einflüſſe in ſich verarbeitend, hat 
er ſich von der urſprünglichen Richtung 
mehr und mehr entfernt. Aus enger 
Freundſchaft mit Roſſetti, Morris, Swin⸗ 
burne, alſo aus dem myſtiſchen Kreiſe der 
Oxforder, wendete er ſich früh nach Ita— 
lien. Erſt Giotto und Carpaccio ſtudie— 
rend, wurde er 1865 in Rom durch die 
Spanier Fortuny und Dominguez Roſa— 
les, durch die Italiener Podeſti und Coſta, 
den Franzoſen Regnauld auf die koloriſti⸗ 
ſche Richtung gedrängt. Seit 1870 be— 
gann er ſogar Verſuche mit der Freilicht— 
malerei. Es iſt bezeichnend, daß Rich⸗ 
mond, wie Leighton, ſich auch erfolgreich 
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werk dieſer Richtung zu bezeichnen. Ihm auch die neueren Arbeiten. Ahnlich wie 
bleibt die antike Schönheit der menſchlichen die Prometheusbilder gedacht iſt das klei— 
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nere Werk, in welchem Schlaf und Tod 
den getöteten König von Lycion, Sarpe- 
don, von der trojaniſchen Ebene bei Mond— 
ſchein über die ſchimmernde See hinweg 
nach dem Heimatslande tragen, eine eigen— 
artig empfundene und durchgeführte Scene. 
Ikarus' erſter Fliegeverſuch, Hermes im 
Augenblicke, wie er ſich die beflügelten 
Schuhe anzieht, und ähnliche klaſſiciſtiſche 
Vorwürfe liebt er in gleicher Auffaſſung 
durchzuführen. 

Bei den meiſten ſeiner Bilder miſcht 
ſich zum antiken Gedanken eine moderne 
Nebenabſicht. So zeigt eine Darſtellung 
aus Shelleys Dichtung „Epipſychidion“, 
die er auf der Berliner Internationalen 


Ausstellung von 1891 „Venus und An⸗ 


chiſes“ nannte, in der mit präraphaeli- 
tiſcher Liebe zum Detail gemalten Land— 
ſchaft, in den Tieren und dem erſtaunt 
blickenden Jüngling an Jones' mahnende 
zeichneriſche und maleriſche Eigenſchaften. 
Aber die an ſich ſchöne, jedoch im Tone 
nicht kräftig genug wirkende Jungfrau, 
die gleich einer Lichtkugel durch das Bild 
wandelt, nimmt dem Ganzen die farbige 


Einheit, wirkt mehr flach und bunt als 


eigentlich leuchtend. Die vollſte Sonne 
nach dem Vorgang der Franzoſen ſtrebte 
er in ſeinem „Amor omnia vineit“ an, 
bei welchem das Licht in ein weißliches 
Roſa und Gelb überſchlägt, die Bäume, 


die Berge bis zur Farbloſigkeit in Weiß 
mit Ernſt und Geſchick, er kann alſo wohl 


ſchwimmen. Schön — vielleicht zu ſchön, 
um ganz rein empfunden zu ſein —, 


keuſch — vielleicht zu keuſch, um wahr: 
haft lebendig zu wirken — ſteht ein nad= 
tes Weib mitten im Bilde, bedient von 


drei anderen Frauen. Ein Schatten fällt 


über den unteren Teil des Bildes, das 
in koloriſtiſcher Beziehung mehr wie ein 


Verſuch als wie das Bekennen einer Natur— 
erfahrung ausſieht. 

Eine ſeiner hervorragendſten Arbeiten, 
das Ergebnis einer Reiſe nach Griechen— 
land, ſtellt die Athener während der Auf— 
führung des äſchyläiſchen Agamemnon 
von der Bühne ans dar. Es bot ihm 
Gelegenheit, ſeine Meiſterſchaft in der 


Zeichnung zahlreicher Geſtalten und im 


Ausdruck der Köpfe zu zeigen, ohne daß 
dem Künſtler in der Kompoſition zu 
ſchwere Aufgaben geſtellt wurden. Denn 
die Architektur des Zuſchauerraums, der 
in einem von Reflexen durchleuchteten 
Schatten liegt, geſtattete ihm, ungezwun— 
gen einen ftreng rhythmiſchen Aufbau an⸗ 
zuwenden. Wenn ſich Richmond aber die 
Aufgabe ſtellte, neben hellen Schatten 
ſonniges Licht glänzen zu laſſen, die bleu⸗— 
dende Wirkung der weißen Sonnenſtrah— 
len im Bilde wiederzugeben, ſo gelang 
ihm dies nur in beſcheidenem Maße. Die 
Maſſen konnte er nur durch ſtarke Um⸗ 
rißlinien voneinander trennen, das Licht 
leuchtet nicht, obgleich alle Farben im 
Schatten abſichtlich ſtumpf gehalten ſind. 
Noch figurenreicher iſt der „Geſang der 
Miriam“, in welchem der Feſtzug der 
Juden wieder in dem an Schatten armen 
Tone und in einer außerordentlichen 
Freude an der etwas ſchönzeichneriſchen 
Darſtellung der menſchlichen Figur zur 
Schau gelangt. Man ſieht in dieſen 
Werken den Präraphaelismus nach zeichne 
riſcher Richtung von Alma Tadema, nad) 
maleriſcher von der neuen franzöſiſchen 
Schule beeinflußt, aber nicht den ſieghaf— 
ten Ausgleich dieſer Richtung in einer 
kraftvoll das Widerſtreitende in ſich einen— 
den Perſönlichkeit. Richmond verſucht 
noch, ſeinen Weg von dem nationalen 
Ausgangsorte weiter zu wandeln, er ſucht 


noch das unerſchloſſene Ziel finden, ſolange 
es vor ihm liegt. 

Die kirchliche und geſchichtliche Malerei 
nach der Art des Burne Jones hat allein 
eine wirkliche Schule hervorgerufen, aus 
der manche ſehr bemerkenswerte Künſtler 
ſich entwickelten. Neben Stanhope, der 
mehr ein Genoſſe als ein Schüler Jones' 
iſt, muß in erſter Linie John Melhuiſh 
Strudwick genannt werden, der ſich durch 
ſeine Bilder in der Grosvenor- und New 
Gallery in London einen Namen machte. 
Mit Vorliebe malt er ſchlanke, echt nach 
Jones' Weiſe empfundene Mädchengeſtal— 
ten in irgend einer durch dichteriſche 
Worte in ihm angeregten Lage. Ein mit 
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Roſen beſtreuter Ritter, im Schoß eines 
Mädchens ſchlafend, umgeben von muſi— 
zierenden Engeln; drei ſolche, die ganz 
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aus Keats Endymion, welche durch einen 
echt frühitaliſch lichten Hain wandelt; die 
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Geliebte Salomons nach den glühenden 


Bildern ſeines Hohen Liedes; oder die 
heilige Cäcilie mit ihrer kleinen Orgel vor 


einer romaniſchen Architektur — das ſind 


die von ihm bevorzugten Gegen— 
ſtände. Er malt ſie mit einem 
nicht eben ſehr weichen, aber lie— 
benswürdigen Ton und mit einer 
erſtaunlichen Gewiſſenhaftigkeit in 
jeder Einzelheit, die ihn mit ſpitze— 
ſtem Pinſel das reizvoll entwor— 
fene architektoniſche und kunſt— 
gewerbliche Detail — an ſich 
ſchon oft ein wahres Kunſtwerk 
— durchführen läßt. Seine Bil— 
der erinnern in ihrer meiſt elfen— 
beinartig matten Farbe an alte 
Miniaturen auch hinſichtlich der 
etwas unbeholfenen Haltung ſei— 
ner Geſtalten. In ſeinen Ge— 
danken zeigt ſich ſtets ein Zug 
zum Myſtiſchen, eine Kindlichkeit, 
die gelegentlich ſo weit geht, daß 
es dem Beſchauer ſchwer wird, 
daran zu glauben, daß ſie ganz 
unbeabſichtigt ſei. Da iſt ein 
als anmutiges Bauwerk gedach— 
tes Paradies, zu dem die von 
aller Sünde gereinigten Men— 
ſchen emporſteigen; da ſind die 
vor einem auf einem Throne 
ſitzenden Mann vorüberwandeln— 
den Tage, fröhliche und ernſte, denen 


als letzter der Tod aus den Wolken der 


Zukunft emporſteigt. All dies iſt mit 
emſigem Fleiß und einer trotz der dichte— 
riſchen Gedanken etwas chronikaliſchen 
Trockenheit vorgetragen, trefflich, aber in 
ſcharf ausgeprägtem Stilismus gezeichnet. 

Ungleich höher ſteht meinem Empfin— 
den Walter Crane. Er hat die prä— 
raphaelitiſche Auffaſſung mit einem an 


der Antike gebildeten Schönheitsgefühl 


zu einer ganz eigenartigen Kunſtauffaſſung 
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verbunden. Cranes Bedeutung liegt faſt 


mehr im Kunſtgewerbe als in der hohen 
Kunſt. Er iſt hier einer der Führer 
der Bewegung für jene Viktoriaſtil ge— 
nannte Kunſtweiſe, welche England vom 
franzöſiſchen Einfluß befreite und ſelbſtän— 
dig machte. Mit Roſſetti, Morris und 
Jones gehört er zu jenen Malern, die das 


Meiſte dafür thaten, daß in England die 


Pflanze unbefangener, friſcher im Orna— 


J. M. Strudwick: Elaine. 
(Aus Blackburns New Gallery Notes, 1891.) 


ment aufgefaßt wird wie irgendwo an— 


ders in der Welt. Crane ſteht dafür auch 
an der Spitze der engliſchen Muſterzeich— 
ner, ſein Vorbild wirkt geradezu maß— 
gebend auch für die Geſtaltung der ſtili— 
ſierten Figur in der engliſchen Kleinkunſt. 
Nicht minder bedeutend iſt Crane als Illu— 
ſtrator. Man kann ihn zugleich mit Kate 
Greenaway und Randolph Caldecott ge— 
radezu den würdigen Nachfolger Ludwig 
Richters nennen, die ihrerſeits und auf 
den Deutſchen V. P. Mohn, Richters treff— 
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lichſten Schüler, zurückwirkten. Dies tt 
kein Zufall: Ruskin hat die Engländer 
auf Richter vielfach hingewieſen, ſeine 
Bücher und Grimms Märchen beherr— 
ſchen die Kinderſtuben auch Englands. 

Crane hat auch eine Reihe von figuren— 
reichen Bildern mittlerer Größe gemalt. 
Die Zeichnung iſt in dieſen Werken ſtets 
gleichmäßig reich und edel, vielleicht 
manchmal etwas konventionell antikiſie— 
rend, meiſt aber von einer reizvollen, kind— 
lichen Empfindung. Die Farbe iſt trocken, 
regelmäßig aber innerhalb einer beſtimm— 
ten Harmonie gehalten, aus der allzuſehr 
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beiten entſchieden dekorativ. Dem Zuge 
britiſcher Innendekorationen entſprechend, 
ſucht er ohne Brechung der Töne mit 
Braun auszukommen und gelangt da— 
durch gelegentlich zu einer Klarheit der 
Farbengebung, welche an die pompejani— 
ſchen Malereien mahnt. 

Antiker Gegenſtände bedient er ſich 
mit Vorliebe. Seine Zeichnung hat noch 
einen Zug Flaxmanſcher Klaſſicität, etwas 
von dem Gemmenartigen des älteren eng— 
liſchen Reliefſtils. Gerade bei den größe— 
ren figurenreichen Bildern tritt dies her— 
vor, ſo an ſeinem Hauptwerk, der „Brücke 


hervorzutreten Crane für einen Fehler an- des Lebens“. Weit anmutiger iſt er in 
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kleineren Kompoſitio— 
nen oder einzelnen 
Geſtalten, denen er 
fremde oder eigene 
Verſe mit auf den 
Weg giebt. Die lie— 
benswürdige Strenge 
der Zeichnung, die in— 
nere Seelenruhe, wel— 
che aus den ſelbſt lei— 
denſchaftlich bewegten 
Geſtalten ſpricht, die 
Luſt am Erzählen, die 
aus den bewegten und 
ſchön ſtiliſierten Hin— 
tergründen hervor— 
ſchaut, zeigen hier 
den Künstler von ſei— 
ner anmutigſten Seite. 
Schlichte Landſchaf— 
ten, in welchen ſich 
romantiſche Neigun— 
gen mit der Luſt zu 
ſtiliſieren einigen, ge— 
hören zu den erfreu— 
lichſten Arbeiten des 
Künſtlers. 

Neben den führen— 
den Köpfen geht, wie 


(Mit Zuſtimmung der Künſtlerin.) immer, eine Reihe von 
’ 


minder hervortreten— 

den Künſtlern einher. Henry Ryland fiel 
mir unter ihnen durch im Stil der Schule 
hübſch behandelte Felder auf. Von Lewis 
F. Muckley ſah ich einzelne, in eine Niſche 


zuſehen ſcheint. Sie ſtrebt nicht eigent— 
lich Naturwahrheit an, ſondern eine an— 
mutige Wirkung innerhalb eines Raumes, 
er bleibt ſelbſt in ſeinen tiefſinnigen Ar— 
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Marie Spartati Stillman: Dante beſucht eine Hochzeit. 
(Mit Zuſtimmung der Künſtlerin.) 


geſtellte Figuren der Jahreszeiten, bei 
welchen die Köpfe ein Neuntel und die 
Hüftenbreite der Frauen ein Fünftel der 
Höhe ausmachten, die alſo zu einer Schlank— 
heit idealiſiert ſind, gleich jener der goti- 
ſchen Statuen des vierzehnten Jahrhun— 
derts. Ein hervorragendes Bild dieſer 
Art iſt „Dante und Beatrice“ im Liver— 
pooler Muſeum, von Henry Holiday, ein 
Blick auf die Uferſtraßen des Arno in 
Florenz, auf die Brücke im Vordergrunde, 
auf der ſich die beiden Liebenden zum 
erſtenmal begegnen. Bei der völligen 
Durchſichtigkeit der Luft, der ſchlichten 
Perſpektive in der Architektur, dem un— 


erſchöpflich reichen Detail, dem fröhlichen, 


friſchen Freskotone, der völligen Hingabe 
des Malers an ſeinen Gegenſtand macht 
dies Bild den Eindruck einer von auf— 
richtiger Begeiſterung geleiteten Schul— 
arbeit. Demſelben Künſtler begegnet man 
vielfach an dekorativen Aufgaben. Er 
zeichnet die Figur mit einer feinen Hin— 
gabe an die Einzelheit leicht klaſſiciſtiſch, 
aber doch zugleich durchaus im Sonderſtil 
der präraphaelitiſchen Schule. 


Es iſt eine überraſchende Erſcheinung, 
daß es gerade die Frauen ſind, welche 
ſich der Richtung des Jones mit Vorliebe 
anſchloſſen. An ihrer Spitze ſtehen dem 
geſellſchaftlichen Range nach Louiſe Mar: 
chioneß of Waterford, deren Bilder bei 
einer gewiſſen Hinneigung für die reife— 
ren italieniſchen Formen doch dem Ge— 
dankengehalte nach auf präraphaelitiſche 
Einflüſſe hinweiſen, und die auch als 
Bildhauerin thätige Louiſe Marchioneſſe 
of Lorne, Königliche Hoheit, deren Bild— 
niſſe mit Recht Aufſehen erweckten. Beide 
hohen Frauen ſchloſſen ſich entſchieden der 
neuen Schule an, ſtellten ihre Werke mit 
Vorliebe in der Grosvenor Galerie aus. 
Dort auch ſah man die Arbeiten von 
Lady Lindſay (of Balcarres), welche Blu— 
men, Stillleben und Bildniſſe mit ſicherer 
Hand darſtellte. 

Als ſtreng in der Schule ſtehende 
Künſtlerin hervorragend iſt Frau Marie 
Spartati Stillman, Browns Schülerin, 
doch eng der Jonesſchen Richtung ver— 
wandt; ſie entnimmt ihre Anregungen meiſt 
dem Dante, Boccaccio und Petrarca und 
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malt ihre Bilder in unbefangener Deut⸗ 
lichkeit, mit einem Zug, der an die chroni- 
kaliſche Weiſe alter Miniaturen mahnt. 


Wenn ſie jenen blühenden Zaubergarten 


ſchildert, in welchem Meſſer Anſaldo die 
Madonna Dianora ſah, während draußen 
Schnee die Landſchaft bedeckte, wenn ſie, 
Dantes Vita nuova folgend, eine Floren⸗ 
tiner Hochzeit ſchildert, ſo bewegt ſie ſich 
immer in dem Gedankenkreiſe, welcher 
von Roſſetti der Schule eingegeben iſt. 
Im ewigen Rom, in der Stadt Michel— 
angelos, lebend, wirkt ſie doch treu den 
heimiſchen Anregungen, Italieniſches eng— 
liſch ſchildernd. Fräulein Liſa R. Still 
man iſt ihr verwandt. Ferner Fräulein 
Evelyn Pickering, welche ſich an die Auf⸗ 
gabe wagte, die tiefſinnige Scene aus 
Goethes Fauſt darzuſtellen, in der die 
Sorge ſich durch das Thor des Greiſes 
drängt. 
im Geiſte Jones' empfundene Arbeiten 
ſah ich von Frau A. L. Swynnerton. 
Jeſſie Macgregor malt ſeit den ſiebziger 
Jahren fein durchgeführte, figurenreiche, 
aber nicht eben ausgedehnte Bilder aus 
der bibliſchen und weltlichen Geſchichte, 
bei welchen die anmutige Zeichnung mehr 
als die nicht immer ausreichende Farbe 
von Wert iſt. Ahnlich wirkt Fräulein 
Kate Gardiner Haſtings, deren ältere Bil— 
der fleißiges Studium des Mantegna zei— 
gen. Ebenſo hat Frau Louiſe Jopling 


Eigenartig komponierte, ganz 
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Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


ſichtlich koloriſtiſch in ihren Bildniſſen und 
Geurebildern der modiſchen Kunſt einigen 
Einfluß eingeräumt; hier iſt auch Frau 
C. Wylie zu nennen, ferner Anna Lea 
Merrit, die ſich zwar an die Dichter 
Tennyſon und andere anlehnt und mit 
redlichem Naturſtudium, oft aber etwas 
ſüßlicher Farbe Bildniſſe, Genreſcenen, 
namentlich aber auch mit beſonderem Ge⸗ 
lingen Akte malt. So z. B. eine ganz 
in ſich verſunkene, ſitzende Eva, einen 
flügelloſen Amor, an einer Thür lau⸗ 
ſchend, oder religiöſe Gegenſtände, wie 
die heilige Cäcilia. Die Kunſtart ſchließt 
ſich zwar mittelbar dem Präraphaelismus 
an, hält ſich aber in neuerer Zeit mehr an 
die Weiſe der Akademie, in deren Räumen 
viele dieſer Frauen Aufnahme fanden. 
Die Schule der Präraphaeliten iſt nicht 
mehr die des jungen Großbritanniens. 
Neue Wege ſind eingeſchlagen worden. 
Aber die in ihr verwirklichten Gedanken 
ſind nicht abgeſtorben. Was einſt Cor⸗ 
nelius und Overbeck planten, was die 
Briten in den fünfziger Jahren aufnah⸗ 
men, das tritt in jüngſter Zeit in Italien 
und Frankreich erneut hervor. Wer je 
Werke des Ariſtide Sartori in Rom oder 
Zeichnungen von Carlos Schwabe und 
Alexandre Séon in Paris ſah, der wird 
erkennen, daß nun auch in den romani⸗ 
ſchen Völkern ſich der Realismus mit 
myſtiſchen Werten zu vermengen beginnt. 


Juli 1892. 
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Auf der Menſur. 


Novelle 


von 


Crich Sließ. 


n ihrem Kneipzimmer am 
Schiffbauerdamm ſaßen die 
Herren Normannen mit ihren 
E blau⸗ſilber⸗ſchwarzen Mützen 
und Bändern und übten ſich gar fleißig in 
der edlen Kunſt des Singens. Was den 
Geſangsorganen der einzelnen Sänger an 
Schönheit der Klangfarbe abging, wurde 
reichlich erſetzt durch die Kraftfülle der 
jugendlichen Kehlen, denen der Kenner 
es bald anmerken konnte, daß ſie nicht 
ſo leicht einmal im Jahre trocken wurden. 
Der Sang war zu Ende. 

„Es klappt immer noch nicht!“ ſchrie 
der Fuchsmajor, welcher ſeinen lernbe— 
gierigen Füchſen ſoeben ein ſchönes Blu⸗ 
menlied beibrachte. | 

„Den letzten Vers noch einmal! Silen— 
tium, der Fall ſteigt: 
Schleiermacher war bekanntlich, war bekanntlich 
Einer der größten Philoſophen ſeiner Zeit. 
Einſt nahte ihm ein ſeichter Fant ſich, 
Uzte ihn und uzte ihn mit größter Scheußlichkeit. 
‚Wie ijt die Kutihe?‘ fragt’ er ihn, 
Schleiermacher jagte: ‚Grün!‘ 

Monatsbefte, LXXII. 430. — Juli 1892. 


Darauf voll Traurigkeit, voll Traurigkeit 
Entfernte ſich der ſeichte Fant mit größter Schleunig⸗ 
keit!“ 


„Cantus ex!“ erklärte jetzt der Ge⸗ 
ſtrenge etwas befriedigter wie zuerſt. „Ein 
Smollis den lieben Sängern!“ 

Er ſetzte den Steinkrug an. „Fiducit“ 
ſcholl es zurück. Zugleich tauchten die 
ziemlich ſtark geröteten Geſichter in die 
bereitſtehenden Bierhumpen, aus denen 
ſie dann noch um eine Nuance röter wie— 
der emportauchten. 

Der Präſide gab acht, daß keiner der 
Füchſe etwa „mauerte“. Eine ſolche 
Frevelthat hätte er ſofort, kraft der ihm 
zuſtehenden Amtswürde, nach den ein— 
ſchlägigen Paragraphen des heiligen Bier— 
kodexes aufs ſtrengſte gerügt. Das wuß— 
ten die Füchſe auch alle, daß ihr lieber 
Couleurbruder und Fuchsmajor Johann 
Ferdinand Nagel, alias „Gewitterbacke“, 
im Dienſte, d. h. im Fuchskränzchen, ſo— 
wie auf dem Pauk- und Menſurboden 
ein ſehr geſtrenger Herr war, dem jeg— 

32 


498 
liche Gefühlsduſelei und Sentimentalität 
fern lag. 


Der bierkundige Mentor ſchmunzelte 
eben wieder recht vergnügt, als ihm ſein 
Leibfuchs, „die Padde“, den großen Bier⸗ 
krug, den er heute nachmittag ſchon zum 
ſoundſovielten Male geleert, aufs friſche 
aus dem bereitliegenden Fäßchen füllte. 

Dieſe Fuchskränzchenſtunden waren dem 
braven Fuchsmajor doch die angenehmſten 
Abſchnitte in ſeinem mehr den heiteren, 
als den ernſten Muſen gewidmeten Lebens— 
laufe. 

Erſtens war er in dieſen Stunden, in 
welchen er „den noch gänzlich rohen Fuchs⸗ 
verſtand zu einem normalen Burſchenver— 
ſtand umzufriſieren“ bemüht war, abſolut 
und infallibel! Niemand durfte ſich er- 
dreiſten, den geringſten Zweifel an der 
von ihm mit würdevollem Ernſte vorge— 
tragenen Couleurweisheit und Comment— 
exegeſe zu hegen. 

Zweitens waren die Füchſe verpflichtet, 
ihrem Docenten, der ſie hier in die Ge— 
heimniſſe des Bier-Knobel-Skat und Fecht⸗ 
comments einweihte, als Honorar für 
ſeine Mühewaltung das Bier zu liefern, 
welches der gelehrte Herr in ſeinem Kol— 
leg vortrank, um die ſoeben klargelegte 
Theorie des „vernünftigen Stoffwechſels“ 
in die goldene Praxis umzuſetzen. 

Ja, ja, das Leben iſt eben kein Kinder— 
ſpiel! 
deswegen ſchmeckte er auch ſo ſüß! 

Der Fuchsmajor liebäugelte zärtlich 
mit der neuen Blume, die zum Pflücken 
bereit vor ihm ſtand: 

„Proſit Leibfuchs! Aufs Spetcielle, 
Löfflung ausgeſchloſſen!“ ſagte er gnädig 
und trank die Blume, die nach ſeiner, 
immerhin etwas aufechtbaren Anſicht ſo 
weit nach unten reichte, daß man den 
Boden des Schoppens durch den hellen 
bayeriſchen Trank leiſe hindurchſchimmern 
ſehen konnte. 

Während der allmächtige Präſide die 


Zügel der Regierung ein wenig ſinken 


ließ und darüber nachdachte, ob er das 
Kolleg ſchließen und ſofort eine fidele 
Kneiptafel eröffnen ſollte, wurde es an 


Es war ſauer verdienter Lohn; 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dem unteren Ende der Fuchstafel etwas 
lebhaft. „Das Neſthäkchen“ und „der 
Säugling“, die beiden jüngſten Füchſe, 
waren in einen heftigen Streit geraten 
bei der Erörterung der hochwichtigen 
Frage, ob die Heidelberger Alemannen 
nur runde Mützen oder auch Stürmer 
zu tragen pflegten. „Der Säugling“ 
unterſtützte ſeine mit krähender Stimme 
verfochtene Anſicht durch die bedeutſame 
Thatſache, daß ſein Vetter Hugo, der bei 
der Heidelberger Alemannia aktiv ge⸗ 
weſen, niemals einen Stürmer getragen 
habe. Sein Vetter habe jetzt das Examen 
— weiter kam „der Säugling“ nicht. Bei 
dem Worte „Examen“ hatte ſich die hei⸗ 
tere Stirn des Fuchsmajors dunkel um⸗ 
wölkt. 

„Der Säugling ſteigt in die Kanne! 
Eins iſt eins, zwei iſt ...!“ Der er⸗ 
ſchrockene Fuchs ſtieg in die Kanne, bis 
ein gnädiges „geſchenkt“, welches wie 
leiſe verhallendes Gewittergrollen erklang, 
die weitere Strafvollſtreckung inhibierte. 

„Der Sängling“ wußte bis dato in 
ſeiner blütenreinen Fuchsunſchuld noch 
nichts davon, daß man das Wörtlein 
„Examen“ in der Gegenwart des Prä⸗ 
ſiden nicht ausſprechen durfte, ohne den 
ſonſt ſo humanen Couleurbruder in eine 
gefährliche Nervoſität zu verſetzen. 

Johann Ferdinand Nagel, Fuchsmajor 
und zweiter Chargierter einer wohllöb— 
lichen Landsmaunſchaft Normannia, neben⸗ 
bei Studierender der Jurisprudenz, be⸗ 
fand ſich nämlich gerade wieder einmal 
auf einem gewiſſen Höhepunkte feiner afa- 
demiſchen Laufbahn, wo man ſich der ſo— 
genannten Examenfrage in bedenklicher 
Weiſe nähert. 

Einmal hatte die tapfere „Gewitter— 
backe“ dieſe gefährliche Klippe des ſonſt 
ſo heiteren Muſentums mit Eleganz um— 
ſegelt! 

Johann Ferdinand Nagel war näm— 
lich beim Beginn ſeines Studienganges 
zuerſt entſchloſſen geweſen, den unzähligen 
Schmerzen und Leiden der gequälten 


Menſchheit als ein tüchtiger „Medizin— 


mann“ mit einem Schlage ein Ende zu 


Fließ: Auf der Menſur. 


machen. Da er unter den Medizinern 
die älteſten Semeſter und die meiſten 
Tiefquarten⸗ und Durchziehergeſichter an⸗ 
getroffen hatte, ſo mußte er ſelbſtredend 
die mediziniſche Fakultät für die anſtän⸗ 
digſte der vier Univerſitätsdisciplinen hal⸗ 
ten, welcher anzugehören es eine ganz 
unſchätzbare Ehre war. 

Der ſtürmiſche Jüngling hatte bei ſei⸗ 
ner Wahl aber ganz überſehen, daß es 
auf dieſer ebenſo gelehrten als menſchen⸗ 
freundlichen Laufbahn zunächſt drei Mar⸗ 
terſtationen, alias Examina, zu paſſieren 
galt: zuerſt das Phyſikum, dann den Dok⸗ 
tor und ſchließlich das ſo übel beleumun⸗ 
dete Rigoroſum. 

Wie oft konnte man hierbei nicht zu 
Falle kommen! Wie leicht konnte man 
nicht, ſelbſt wenn man die beiden erſten 
Stationen — den Poſitiv und den Kom⸗ 
parativ — glücklich abſolviert, gerade 
noch bei der Erklimmung des höchſten 
Grades, des Superlativs, einen lebens⸗ 
gefährlichen Sturz thun, von welchem man 
ſich nie wieder erhob? 

Als der junge studiosus medicinæ ſich 
gerade in ſeinem ſechſten Semeſter die 
zehnte Abfuhr geleiſtet, wurde er in höchſt 
rückſichtsloſer Weiſe von ſeinem Erzeuger, 
einem „gänzlich ungebildeten und ver⸗ 
ſtändnisloſen Philiſter“, in jedem Briefe 
mit der Frage beläſtigt: wann denn der 
„teure Sohn“ fein examen physicum ab- 
zulegen gedächte?! Dieſe unbeantwort- 
bare Frage, die eine wirklich „peinliche 
Frage“ war, hatte dem angehenden Asku— 
lap mit einem Schlage die gänzliche Aus- 
ſichtsloſigkeit ſeiner mediziniſchen Zukunft 
klar gelegt. 

Der wiſſensdurſtige Neophyt hatte zwar 
beim Beginn eines jeden Semeſters die 
übliche Anzahl von Vorleſungen belegt und 
dieſelben auch regelmäßig ge —ſchwänzt; 
er hatte gar fleißig auf dem Menſurboden 
den Herren Paukärzten mit Schwamm 
und Waſſerſchüſſel aſſiſtiert; ja, er konnte 
ſogar kunſtvoll in einen Schmiß eine 
Nadel legen; aber zum Phyſikum reich— 
ten dieſe ſehr achtungswerten Kenntniſſe 
denn doch nicht aus. 
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Nein, der ſchöne Vers, welchen ſeine 
lieben Couleurbrüder ihm und ſich ſelbſt 
zum Troſte ſo oft beim Frühſchoppen ge⸗ 
ſungen: 

Und iſt der Menſch auch noch ſo dumm, 

So macht er doch das Phyſikum! 
— nein, dieſer Vers war denn doch nicht 
gänzlich frei von jeder dichteriſchen Über⸗ 
treibung. 

Johann Ferdinand Nagel war gewiß 
nicht dumm, o, durchaus nicht, gleichwohl 
konnte er das Phyſikum nicht machen! 
Es ging nun einmal nicht! 

In genialſter Weiſe hatte daher der 
talentvolle junge Mann dieſen unauflös⸗ 
lichen gordiſchen Knoten durchhauen. 

Nachdem er zum größten Erſtaunen 
ſeiner Wirtin den Vormittag über zu 
Hauſe geblieben und zum erſtenmal in 
gewiſſenloſer Weiſe den Frühſchoppen ge⸗ 
ſchwänzt, war er ſich klar, ganz klar ge⸗ 
worden: er paßte nicht zum Mediziner! 
Warum nicht? Ja, ſolche Anſichten ſind 
eben ſchwer zu motivieren; ſo etwas liegt 
mehr im Gefühle! Da iſt gar nichts zu 
machen! Nur keinen Zwang bei ſolchen 
Gewiſſensfragen! 

Und im Grunde genommen, was war 
denn ſchließlich auch ſo ein praktiſcher 
Arzt und Geburtshelfer? Doch nur ein 
. .. ganz ... gewöhnlicher Gewerbetrei⸗ 
bender, ein geplagtes und gehetztes Tier, 
ein . . . Lohndiener, der Tag und Nacht 
auf den Beinen ſein und ſich von Hinz 
und Kunz die Zunge rausſtecken laſſen 
mußte. 

Dazu war er, Johann Ferdinand Nagel, 
denn am Ende doch nicht da! 

Wie ganz anders die übrigen Fakul⸗ 
täten! z. B. der Juriſt! 

Ja, Juriſt, das war's, dazu paßte er, 
ſeinem ganzen Weſen und ſeiner vorneh— 
men, ſelbſtloſen Anſchauungsweiſe nach! 

Der Juriſt! Er iſt die Perle in der 
Krone der Majeſtät! Die Säule des 
Staates! 

Ein Federſtrich von dem in Ehrfurcht 
gebietende Toga gehüllten Richter — 
und über Leben und Tod iſt entſchieden. 
Wen zieht die juriſtiſche Fakultät vor— 
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nehmlich heran? Die Creme der Geſell— 
ſchaft: den Staatsbeamten. 

Ja, das war denn doch etwas ganz 
anderes als ein bloßer Gewerbetreiben⸗ 
der! 

Und wie viele Nuancen ließen ſich in 
dieſer herrlichen Carriere nicht herſtellen! 
Richter, Staatsanwalt, Auditeur, Re⸗ 
gierungsrat, Präſident . .. vielleicht ſogar 
.. . Miniſter! ... denn einer muß es ja 
ſchließlich werden! 

Alſo: friſch dran, ehe es zu ſpät wird! 

Johann Ferdinand Nagel ließ, bei die⸗ 
ſem wichtigen Reſultate angelangt, von 
ſeiner Wirtin für zehn Pfennige Tinte 
holen und ſchrieb den erſten ausführlichen 
Schreibebrief an den Urheber ſeiner Tage, 
den er bis dahin nur mit kurzen Blei⸗ 
ſtiftkorreſpondenzen ausgezeichnet hatte. 

Der „alte ungebildete Philiſter“ war 
erſchrocken und zugleich empört über die 
im großartigen Stile abgefaßte ſchrift⸗ 
liche Kundgebung ſeines teuren Sohnes, 
hinter welcher er, wohl nicht mit Unrecht, 
irgend einen gewagten Genieſtreich wit⸗ 
terte. Er hatte zuerſt gewütet und ge⸗ 
tobt, ja, ſogar mit Verſtoßung und Ent⸗ 
erbung gedroht; ſchließlich aber war er 
doch „zur Einſicht gekommen“, wie die 
Gewitterbacke nachher triumphierend auf 
der Kneipe konſtatierte. 

So kam es, daß beim nächſten Semeſter⸗ 
anfang die mediziniſche Fakultät um einen 
ihrer ſtrebſamen Jünger ärmer wurde, 
während die juriſtiſche Disciplin mit Stolz 
zu den übrigen Tauſenden ihrer Themis— 
jünger auch den stud. jur. Johann Fer⸗ 
dinand Nagel in ihre Matrikel verzeich— 
nen durfte. 

Die Landsmannschaft Normannia, wel⸗ 
cher der junge Fauſt vom erſten Tage 
ſeiner akademiſchen Laufbahn angehörte, 
hatte dieſen „Übertritt“ ihres dritten 
Chargierten mit ungeteiltem Beifall auf— 
genommen. Es war hiermit die untrüg— 
liche Gewißheit gegeben, daß eine ſo tüch— 


tige und bewährte Kraft noch auf lange 


Jahre hin zum Blühen und Gedeihen der 
Lands mannſchaft erhalten bleiben würde. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


der friſch geborene Juriſt zum Fuchs⸗ 
major erwählt, und ihm außerdem, als 
beſonderes Vertrauensvotum, die ſo be⸗ 
deutungsvolle und einflußreiche zweite 
Charge als Fechtwart übertragen. 

Es war ein glorioſer, unvergeßlicher 
Abend, an welchem dieſes welterſchütternde 
Ereignis im Kneipzimmer am Schiffbauer⸗ 
damm vor ſich ging und feierlich zu den 
Akten der Normannia genommen wurde. 

Seit jenen ereignisreichen Stunden 
waren aber ſchon wieder beinahe fünf 
Semeſter verſtrichen. 

Johann Ferdinand Nagel näherte ſich 
abermals mit ſeinem flotten Lebens⸗ 
dampfer der verderbendrohenden Klippe, 
auf welcher diesmal mit Rieſenlettern das 
Wort „Referendariatsexamen“ ſtand. 

Es war deshalb für den Eingeweihten 
leicht zu begreifen, daß das ominiöfe 
Wort „Examen“ in Gegenwart des Fuchs⸗ 
majors nicht ausgeſprochen werden durfte. 
Nur ein gänzlich dummer, kraſſer Fuchs 
konnte ſich zu einer ſolchen Unvorſichtig⸗ 
keit hinreißen laſſen, die er dann freilich 
entſprechend büßen mußte. „Der Säug⸗ 
ling“ hatte es ſoeben erfahren. 

Die düſteren Examenſchatten auf der 
breiten Denkerſtirn des Fuchsmajors ver⸗ 
ſchwanden aber bald, als vier biereifrige 
Füchſe, die zu den ſchönſten Hoffnungen 
für ein flottes Burſchentum berechtigten, 
um Silentium für einen „friſchen Anſtich“ 
baten. 

Der hohe Präſide erteilte mit der in 
ſolchen Fällen bereiten Liebenswürdigkeit 
das nachgeſuchte Placet, indem er ſich 
ſelbſt mit einem neuen Schoppen verſehen 
ließ, um ſich an dem löblichen Vorhaben 
der vier Füchſe zu beteiligen. 

Schon hatte der thatendurſtige Fuchs⸗ 
major den friſchen Humpen mit geübter 
Hand erfaßt, ſchon ſpitzten ſich feine Lip⸗ 
pen begehrungsvoll beim Anblick der ſchäu— 


menden Blume, als plötzlich der dienft- 


bare Geiſt der zechenden Normannen 
hereintrat mit der Meldung, daß draußen 


ein Herr ſtünde, welcher den Herrn Fecht— 


Gleich in dem erſten Konvent wurde 


wart zu ſprechen wünſche. 
Das Anſtichlied unterblieb einſtweilen. 


Fließ: 


Johann Ferdinand Nagel ließ den 
Schoppen ſinken. 

Sein erſter Gedanke war unwillkürlich: 
Der Alte! 

„Der Säugling“ mit dem impertinen⸗ 
ten Worte „Examen“ hatte dieſe Ideen⸗ 
aſſociation hervorgerufen. Aber der cou⸗ 
leurkundige Kellner, welcher mit den Phy⸗ 
ſiognomien ſolcher und ähnlicher Beſucher 
Beſcheid wußte, verſcheuchte die wenig 
freundlichen Gedankenbilder des aufge⸗ 
regten Fuchsmajors ſofort wieder, indem 
er aus eigenmächtiger Vermutung hinzu⸗ 
ſetzte: „Der Herr wird wohl Waffen bei 
der Normannia belegen wollen!“ 

„Laſſen Sie den Herrn eintreten!“ 

Der Kellner verſchwand und ließ die 
Thür offen. 

Gleich darauf erſchien der angemeldete 
Unbekannte. Er machte dem in ſeiner 
ganzen Fechtwartswürde aufgerichteten 
Fuchshäuptling eine kleine Verbeugung, 
ſtellte ſich als stud. theol. Heinrich Cochius 
vor und bat um die Erlaubnis, auf Waf⸗ 
fen der Landsmannſchaft Normannia eine 
Säbelkontrahage ausfechten zu dürfen. 

Der Fuchsmajor lud den Bittſteller 
huldvollſt ein, Platz zu nehmen, und 
winkte mit den Augenbrauen ſeinem Leib⸗ 
fuchſe: einen Schoppen Bier für den 
Herrn! 

Gegen „Säbelfechter“ war der Fecht⸗ 
wart ſtets zuvorkommend; eine einfache 
Speerkontrahage ließ ihn ſchon bedeutend 
kälter. 

Dazu kam, daß der Herr Kommilitone 
von der anderen „Fakultät“ eine Erſchei⸗ 
nung war, die unwillkürlich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zog und Achtung einflößte. 

Der angehende Gottesgelehrte war von 
großer, ebenmäßiger Figur. Seine brei⸗ 
ten Schultern mit den ſtarken Armen, die 
gewölbte Bruſt zeigten deutlich, daß ihr 
Träger wohl im ſtande war, irgend einen 
harten Strauß zu beſtehen. 

Der Fuchsmajor konnte ſich nicht ent— 
halten, den Herrn Kommilitonen als eine 
„prächtige Menſurfigur“ anzuſehen. Er 
holte dabei mit ernſter Geſchäftsmiene 
ſein Notizbuch hervor, um ſich die not— 


Auf der Menſur. 
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wendigen Vermerke bezüglich dieſes neuen 
„Säbelfalls“ zu machen. „Wo wohnen 
Sie, Herr Kommilitone?“ 

„Linienſtraße Nr. 127, vier Treppen.“ 

„Ah! Nr. 127! Wo die Pfandleihe 
von Lewkowitz iſt?“ 

„Ich glaube, in dem Hauſe befindet ſich 
ein derartiges Inſtitut; auf den Namen 
habe ich bis jetzt noch nicht geachtet.“ 

„Es iſt Abraham Lewkowitz,“ behaup⸗ 
tete der Fechtwart ſtandhaft, indem ein 
eigentümliches Lächeln über ſein geiſt⸗ 
reiches Geſicht flog. 

Johann Ferdinand Nagel mußte eben 
wieder an die „ſchneidige Affaire“ den⸗ 
ken, die er einſtmals mit dem ehrwürdi⸗ 
gen Patriarchen Abraham Lewkowitz ge⸗ 
habt. Wie er vermöge ſeiner Genialität 
ſelbſt dieſen vorſichtigen und geſchäfts⸗ 
kundigen Hebräer geleimt, hahaha! und 
ihm die gänzlich wertloſe Matrikel aus 
ſeiner ruhmvollen Medizinerzeit als Ver⸗ 
ſatzſtück gegen ein Darlehn von dreißig 
Mark, ſage dreißig Mark, angeſchmiert 
hatte! Hahaha! Es war ein Kapitalfall 
geweſen, wie er in den pfandſcheinreichen 
Annalen der Landsmannſchaft noch nie⸗ 
mals regiſtriert worden war. Hahaha! 

Der Fuchsmajor erhob ſeinen Schop⸗ 
pen: „Proſit, Herr Kommilitone von der 
anderen Fakultät!“ 

Der Theologe trank höflich mit. 

Der Fechtwart wollte nunmehr die 
näheren Details der famoſen Säbel⸗ 
| kontrahage willen; aber der Herr Kommi⸗ 

litone, welcher eine ſehr korrekte, ein 
wenig abwartende Haltung zeigte, gab 
eine ziemlich unbefriedigende Auskunft: 
„Ich habe mit einem Herrn vom hieſigen 
Germanenkartell in einem Lokale Diffe⸗ 
renzen gehabt. Die gefallene Beleidi⸗ 
gung ſchließt eine friedliche Beilegung der 
Angelegenheit vollſtändig aus. Wir haben 
beide ſofort auf jede Vermittelung verzich— 
tet und werden die Sache in den näch— 
ſten Wochen zum Austrage bringen. Bis 
dahin möchte ich ein wenig an Ihren täg⸗ 
lichen Fechtübungen teilnehmen.“ 

„Natürlich, ſelbſtverſtändlich! Wir 
haben unſeren Paukboden des Mittags 
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von zwölf bis eins. Es wird mir ein be- 
ſonderes Vergnügen ſein, Sie ein wenig 
einzupauken. Freilich, das Glacéſchlagen 
bei Säbelmenſuren iſt mir gerade nicht 
ſehr handlich; die verhängte Speerauslage 
iſt mir lieber, indes ...“ ’ 

„So brauchen Sie auch diesmal nicht 
die ungewohnte Auslage anzuwenden; die 
Kontrahage iſt auf Säbel ‚verhängt‘ ge⸗ 
fallen!“ 

Der Fuchsmajor bekam bei den letzten 
Worten einen ordentlichen Ruck ins Kreuz! 
Wie? Hatte er recht verſtanden? ... 
Säbel verhängt! ... Wär's möglich? 

Wie oft in ſeinem thatenreichen Bur⸗ 
ſchendaſein hatte er ſich danach geſehnt, 
eine Säbelmenſur „verhängt“ mit zu er⸗ 
leben! Wie oft hatte er von einer ſol⸗ 
chen blutigen Affaire geträumt! 

Wie unvergleichlich ſchön mußte es ſich 
ausnehmen, wenn die breiten Säbelklingen 
hoch oben in der Luft ſich kreuzten und 
dann auf die Köpfe herniederſauſten! ... 
Welche grandioſe ... koloſſale Schmiſſe 
mußten dabei herauskommen! ... Welche 
Abfuhren ließen ſich dabei erzielen! 

Nein, es war gar nicht zu beſchreiben, 
wie großartig ſich ein ſolcher Fall aus— 
nehmen mußte! 

Faſt hatte der Fuchsmajor ſchon jede 
Hoffnung aufgegeben, jemals der Augen— 
zeuge eines ſolchen „phänomenalen Aktes“ 
werden zu können; und jetzt ... heute 
hatte er es ganz dicht vor ſich! .. . Da 
ſaß der eine Säbelfechter vor ihm! ... 
Gott ſei Lob und Dank! 

Ja, jetzt konnte er in Frieden dahin— 
fahren ins graue Philiſterium, ſobald er 
dieſer verhängten Säbelmenſur aſſiſtiert! 

Der allezeit kampfmutige Fechtwart 
war in eine eigentümliche Aufregung ge— 
raten. Wie konnte er nur dem Herrn 
Kommilitonen von der anderen Fakultät 
ſeine Hochachtung in ganz beſonderer 
Weiſe kund thun, natürlich aber, ohne 
dabei ſeiner hohen Würde als Fuchsmajor 
und zweiter Chargierter der Landsmann— 
ſchaft Normannia einem „gewöhnlichen 
Kamele“ gegenüber etwas zu vergeben? 
Sollte er ihm Smollis anbieten? . .. 
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Doch nein, das ging nicht; jetzt war das 
noch zu früh! ... Was würden die krum⸗ 
men Füchſe von ihm denken! . .. Viel⸗ 
leicht nach der Menſur ... aber jetzt... 
was that er nur? 

Der Fuchsmajor beſchloß, den Herrn 
Kommilitonen zum Dableiben zu nötigen, 
dann ſofort eine Kneiptafel zu eröffnen, 
und der „ſchneidigen Theologenlerche“ 
eine kleine Extravorſtellung mit ſeinen 
ſangesgeübten Füchſen zu geben! 

Ja, ſo war es das Richtigſte! Dabei 
kam keiner zu kurz, und die Ehre der 
Landsmannſchaſt blieb gewahrt! 

Der bewunderte Gaſt machte ſoeben 
Anſtalten, ſich wieder zu empfehlen. „Ich 
will nicht länger ſtören; ich irre wohl 
nicht, wenn ich annehme, daß Sie gerade 
ein Fuchskränzchen abhalten. Ich bitte 
nochmals um Enutſchuldigung.“ 

„O, bitte ſehr, Herr Kommilitone! 
Sie ſtören durchaus nicht! Das Fuchs— 
kränzchen iſt zu Ende; ich wollte eben 
eine kleine Kneiptafel eröffnen. Es iſt 
doch einmal ein angebrochener Nachmit— 
tag; für die jungen Leute iſt es viel ge— 
ſünder, wenn Sie hier den Abend über 
zuſammenbleiben, als daß ſie wo anders 
herumtoben und in den Weiberlokalen 
nachtwandeln! Gott ſei Dank! So etwas 
darf bei meinen Füchſen nicht vorkommen! 
das giebt's bei mir nicht! ... Sie wer⸗ 
den ſich ſchon bei uns gefallen, Herr 
Kommilitone; meine anderen Couleur— 
brüder erſcheinen auch bald.“ 

Die liebenswürdigen Worte des Fuchs— 
majors ſchienen Eindruck gemacht zu haben 
auf den jungen Theologen. 

Ein dankbares Lächeln flog über ſein 
blaſſes, ernites Geſicht. „Ihre Eine 
ladung iſt ſo freundlich, daß ich ſie kaum 
ablehnen darf, zumal ich dieſen Abend 
frei bin.“ 

„Einen friſchen Schoppen, Leibfuchs,“ 
kommandierte der Fuchsmajor. „Ich 
ſchließe das Fuchskränzchen und eröffne 
die Kneiptafel! Ad loca! Wir fingen 
als erſtes Allgemeines das ſchöne Lied 
‚vom Mann mit die grünen Hoſen an', 
Seite, Pagina Folio ꝛc.“ 
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Der Fuchsmajor hatte das ſchönſte 
Lied aus ſeinem ganzen Repertoire her⸗ 
vorgeholt, bloß um dem „verhängten 
Säbelfechter“ eine kleine Ovation darzu⸗ 
bringen. 

„Kennen Sie das Lied ſchon?“ 

Der Gefragte lächelte melancholiſch: 
„Ich glaube kaum.“ 

„Es iſt großartig. Paſſen Sie auf. 
Silentium! Der Fall ſteigt: ; 


Höret zu, ihr lieben Leute, 
Was ich jetzo euch beſing: 
Wie dereinſt aus Schlechtigkeite 
Einer einen Mord beging! 
Und einmal zu Klagenſurt 
Einen reichen Mann ermurd't! 


Schon in ſeine jungen Jahre 
Trieb er manche Schlechtigkeit, 
Riß die Mädchen an die Haare, 
Warf mit Schneeballen die Leut! 
Trat die Pierdlein auf den Fuß 
Und verübt' viel Argernuß! 


Als er nun auf Univerſ'täten 
In das Trinken kam ſo tief, 
Schrieben ihm in ihren Nöten 
Seine Eltern dieſen Brief: 
Komm zurück aus Erlangen, 
Auf der Eltern heiß Verlangen! 


Als er ſo ein Lump geworden, 
Der vons Lernen nichts verſtund, 
Mußt er einen Menſchen morden, 
Weil er gar nichts anders kunnt! 
Und ſo mordet er den Mann 
Mit die grünen Hoſen an! 


Einſtmals ſaß er in der Kneipe, 
Neben ihm ein fremder Mann, 
Dieſer hat auf ſeinem Leibe 
Eine grüne Hoſe an, 

Und 'ne Weſte von Kalmuk, 
Drin der Thaler fünfzig Stuck! 


Eilends griff er nach der Zange, 
Packt ihn damit bei der Naſ', 

Zwickt und zwackt ihn dann ſo lange, 
Bis kein Puſt mehr in ihm ſaß! 
Und ſo mordet er den Mann 

Mit die grünen Hoſen an! 


Doch ein tugendhaſter Kellner 
Hat die That kaum angeſehn, 
Als im Laufe er dem ſchnellſten 
Thät zum Bürgermeiſter gehn, 
Und Gendarmen zwanzig Stuck 
Packten ihn bei dem Genuck! 


Einer packt' ihn bei den Ohren, 

Der andre packt' ihn an das Bein! 
O, wär der Menſch doch nie geboren, 
Zu erdiklden ſolche Pein!!! 

Denn, ob er ſich auch wehren thut, 
Fort muß er auf das Edajjut! 


| 


Als er ftand auf dem Schaffutte, 
Neben ihm der Henkerling, 
Dacht er noch an ſeine Lutte, 
Schickt ihr ſeinen Fingerring. 
Hinter ihm die Geiſtlichkeit 

War zum Troſte gern bereit! 


„Ihr Philiſter und Studenten,“ 

Sprach er zu dem Publikum, 

„Laßt Euch niemals nicht verblenden, 
Bringet keinen Menſchen um!“ 

Dieſes war ſein letztes Wort! 

Schwaps! trug man den Leichnam ſort!“ 


Als der Kantus verklungen, blickte der 
Fuchs major mit gerechtfertigtem Stolze 
auf feinen Gaſt hin! ... Wie? Das hatte 
doch noch Bouillon in ſich! Was? 

Was war gegen ſolche urkräftige, 
jugendfriſche Poeſie die ganze fade, triſte 
Lyrik und Epik von den Zeiten der 
Troubadours und Minneſänger, der mo⸗ 
roſen Klaſſiker und aufgeblaſenen Roman⸗ 
tiker, bis auf die kümmerliche Katzen⸗ 
muſik der modernen Butzenſcheibenlyri⸗ 
ker?! 

Wie rührend zum Beiſpiel die an und 
für ſich nicht ganz unberechtigte Bitte 
der betrübten Eltern an ihren wild⸗ 
genialen Sohn: 


Komm zurück aus Erlangen 
Auf der Eltern heiß Verlangen! 


Wie pſychologiſch fein und bedeutſam 
für den ſittlichen Charakter des irregelei⸗ 
teten Jünglings der Zug, daß er noch 
auf dem Schaffotte ſeiner Liebſten gedenkt 
und ihr den Fingerring ſendet! 

Wie tragiſch das ganze Verhängnis! 

Er — Johann Ferdinand Nagel, 
Fuchsmajor und zweiter Chargierter der 
Landsmannſchaft Normannia — geſtehe 
ganz offen, daß er ſeit vielen Semeſtern 
in der ganzen zeitgenöſſiſchen Litteratur 
nichts angetroffen, das dieſem köſtlichen 
Burſchenliede von „dem Mann mit die 
grünen Hoſen an“ auch nur im entfernte- 
ſten das Waſſer reiche! Und ſein kriti⸗— 
ſches Urteil ſei denn doch nicht ſo ganz 
ohne jede Bedeutung. Er leſe — er 
könne es ohne jede alberne Selbſtüber— 
hebung ſagen — regelmäßig die „Fliegen— 
den Blätter“ ſowie den „Dorfbarbier“ — 
ſo ſehr er auch oftmals durch die inneren 
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und äußeren Angelegenheiten der Lands⸗ 
mannſchaft in Anſpruch genommen ſei. 

Während der feurige Kneippräſide ſei⸗ 
nem träumeriſch dreinblickenden, ſchweig⸗ 
ſamen Bankgenoſſen dieſe wertvollen lit⸗ 
terariſchen Notizen aus der ganzen Fülle 
ſeines reichen, zwei Fakultäten umfaſſen⸗ 
den Wiſſens mitteilte, ulkten die Füchſe 
ſich untereinander an und renommierten 
mit intereſſanten Liebesaffairen, die ſie 
ſo ganz en passant durchgemacht hatten. 

Das Neſthäkchen berühmte ſich mit dem 
nachläſſigen Tone eines Roués eines ge⸗ 
lungenen Handſtreichs auf zwei Kneip⸗ 
mamſellen in einem obſkuren Café; wäh⸗ 
rend der Säugling mit mimiſch⸗draſti⸗ 
ſchen Gebärden einen ſtürmiſchen Auftritt 
darſtellte, den er neulich nächtens erlebt. 

Die übrigen Füchſe, aufgeregt durch 
dieſe Iliaden, nahmen ſich feſt vor, noch 
dieſe Nacht ihren Konfüchſen es möglichſt 
naturgetreu nachmachen zu wollen. 

Der Fuchsmajor aber fuhr fort, ſei⸗ 
nem Gaſte gegenüber eine Beleſenheit in 
der überreichen Litteratur der Kommers⸗-, 
Bacchus⸗ und Venuslieder zu zeigen, die 
den ſtumm zuhörenden Theologen mit ge— 
bührendem Erſtaunen zu erfüllen ſchien. 

Als die „Perle der Anſtichlieder“ be— 
zeichnete der litteraturſchwelgende Fuchs— 
major, außer dem Schleiermacherliede, 
das „Lied vom König Dagobert“. 

Da „das ungebildete Kamel“ zu ſei— 
ner Schande eingeſtehen mußte, daß ihm 
während ſeiner Studien leider auch die— 
ſes Produkt eines gottbegnadeten Dichter— 
genius gänzlich fremd geblieben, ſo be— 
nutzte der Fuchsmajor die gute Gelegen— 
heit, um wieder einmal mit ſeinen ſanges— 


luſtigen, ſtimmgeübten Füchſen paradieren 
zu können. Er gebot allen mit Stentor⸗ 


ſtimme, die Humpen friſch zu füllen, und 


bald erſcholl als Blumenlied der wunder: ! 
alſo benamſt. 


ſchöne „Kantus vom König Dagobert“. 
Nachdem dies geleiſtet, 
Humpen geleert und wieder gefüllt waren, 


ſtellten die Füchſe ihre Krüge ſtaffelför⸗ 
mig übereinander, jo daß ein kleiner Eif- 


felturm emporſtieg, der in ſeinem ſtolzen 


Bau ganz oben von dem Schoppen des 


darauf die 
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Neſthäkchens — welches auf einen Stuhl 
geſtiegen war, um Anſchluß zu erreichen 
— gekrönt wurde. | 

Das Neſthäkchen, welches von dem vie⸗ 
len „Geiſtesſtoffe“, den es im Fuchskränz⸗ 
chen und nachher in ſich aufgenommen, 
ſchwach geworden war, „fiel vom Sten⸗ 
gel“ und riß dabei den ganzen kühnen 
Bau des hochaufſtrebenden Eiffelturms 
ein. Nur das Fundament, der Bierkrug 
des eiſernen Fuchsmajors, blieb wie feſt⸗ 
gemauert auf dem Kneiptiſche ſtehen. 

Da der „abgefallene“ Fuchs trotz mehr⸗ 
facher kunſtvoller Stehverſuche ſich nur 
noch mühſam aufrecht halten konnte, wurde 
er vom Kneipwart offiziell als „Bier⸗ 
leiche“ erklärt und unter Abſingung des 
Sterbeliedes: „Nun laſſet uns den Leib 
begraben“ mit feierlichem Geleite in die 
ſogenannte Totenkammer nebenan getra⸗ 
gen. Daſelbſt wurde er auf ein altes 
Roßhaarkanapee gebettet, auf welchem 
ſchon ſo mancher Normanne zur Ruhe 
beſtattet worden, um nach einigen Ruhe⸗ 
ſtunden, mit einem ſoliden Katzenjammer 
behaftet, eine mehr oder minder fröhliche 
Auferſtehung zu feiern. Zwei Minuten 
nach dem „Hintritte“ des Neſthäkchens 
wurde auch der Säugling zu ſeinem vor⸗ 
aufgegangenen oder vielmehr voraufge⸗ 
tragenen Genoſſen gebettet. 

Die etwas geſchwächte Korona wurde 
jetzt aber durch eine Schar friſcher Kämpfer 
geſtärkt. 

Nacheinander erſchienen, von den lau⸗ 
ten Hollarufen des Kneipwarts begrüßt, 
die Burſchen, mit Couleurſtöcken und 
Cigarrenſpitzen bewaffnet, und nahmen 
ihre alten Stammſitze ein. 

Dem Fuchsmajor zunächſt ſetzten ſich 
die beiden bedeutendſten Hähne „Rodder“ 
und „Schnodder“, wegen ihrer unwider— 
ſtehlichen Beredſamkeit in der Fuchstaufe 
Sie waren unzertrennlich, 
dem Kaſtor und Pollux vergleichbar. Sie 
kneipten, pumpten, verſetzten und kontra— 
hierten ſtets en deux, überall gleich ge— 
fürchtet, bei den Wirten auf der Bierbauk 
und auf dem Menſurboden. Niemand 
kam ihnen gleich im Becher-, Wort- und 
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Speergefecht. 
mit ihnen den gewaltigen Redekampf auf⸗ 
zunehmen: es war die weithin berüchtigte 
„Dreckſchleuder“. That dieſe ihren Mund 
auf, dann war es nicht geheuer! Jeg⸗ 
liche Kreatur verſtummte alſobald und 
ſuchte eilends das Heil in ſchleunigſter 
Flucht. 

Ihnen reihten ſich die übrigen blau⸗ 
ſilber⸗ſchwarzen Kämpen an. Ein jeder 
ließ ſich den Couleurſchoppen von ſeinem 
Leibfuchſe füllen, und bald ſchwirrte es 
in der tabaksgeſchwängerten Bieratmo⸗ 
ſphäre von Terzen, Tiefquarten, Durch⸗ 
ziehern, Abfuhrberichten, neuen Kontra⸗ 
hagen, Verrufserklärungen, Viritimſuiten 
und ähnlichen Späßen. 

Die krummen Füchſe vernahmen mit 
ehrfurchtsvollem Schauern den blutigen, 
authentiſchen Bericht von der glorreichen 
p. p.⸗Suite im vorigen Semeſter, gepaukt 
mit der Boruſſia Halenſis, bei der allein 
drei Naſen geflogen und zweihundertneun⸗ 
unddreißig Nadeln ausgeteilt worden 
waren. Als Belag hierfür dienten die 
tätowierten Geſichter der ruhmvollen Be⸗ 
richterſtatter; „die Gewitterbacke“ allein 
trug einen Durchzieher von fünfundvierzig 
Nadeln „durchs ganze Lokal“! 

Der Fuchsmajor hatte jetzt als Kneip⸗ 
wart einen bedeutend härteren Stand als 
zuvor. 

Während ihm bisher von den Füchſen 
nur ehrfurchtsvoll „aufs Specielle“ zu⸗ 
getrunken worden war, mußte er die von 
den gleichberechtigten Burſchen vorgetrun⸗ 
kenen Quanta ſofort nachtrinken. Denn 
der deutſche Couleurſtudent kneipt ſtets 
in einer beſtimmten, gewiſſenhaften Aus⸗ 
übung ſeines ernſten Berufes und regu⸗ 
liert rückſtändige „Bierſchulden“ — nicht 
„Kneipſchulden“ — prompt. 

Auch dem neuen Waffenbeleger wurde 
von den friſchen Ankömmlingen munter 
zugetrunken, nachdem fie vom Fuchs major 
in Erfahrung gebracht, daß „das Kamel“ 
ein „forſcher Hecht“ ſei, der ſchon einige 
Male in Halle auf Waffen Pomeraniä 
losgeweſen und jetzt auf „Säbel ver— 
hängt“ antreten wollte. 


Nur einer vermochte es, 


505 


Der biedere Kneipwart war von ſeiner 
feuchten Bierlitteratur ganz abgekommen 
und ſegelte jetzt in ein neues Fahrwaſſer 
ſeiner intereſſanten Unterhaltung hinein. 
Er teilte hochbedeutſame „Gänge“ aus 
ſeinen vielen Menſurerinnerungen mit. 

Anfangs ſtellte er die verſchiedenen 
Kampfesſcenen nur mimiſch⸗plaſtiſch durch 
kurze Handbewegungen und zwangloſe 
Körperſtellungen dar; dann, von den zahl⸗ 
reichen Libationen erhitzt, hatte er einen 
in der Nähe ſtehenden Couleurſtock er⸗ 
griffen und fuchtelte damit in beſorgnis⸗ 
erregender Weiſe in der Luft umher. 

„So, jetzt kam die Tiefquart, natürlich 
baumflach! ... Ich, Doppelterz hinder⸗ 
drein ... nun Durchzieher, der ſaß!“ 

Klirr, klirr! ging's durchs ganze Lokal. 
Der brave „Landsknecht“ hatte mit ſei⸗ 
nem Durchzieher drei Glocken des über 
ihm hängenden Gasarmes auf einmal 
„abgeſtochen“. 

Schallendes Gelächter der geſamten 
Korona belohnte ſeine Heldenthat, die er 
außerdem noch mit einem „Strafachtel“ 
Bier büßen mußte; das „Menſurſimpeln“ 
auf der Kneipe war nach dem heiligen 
Strafkodex der Normannia verboten. 

Da die Füchſe infolge dieſes Verſtoßes 
ihres geſtrengen Vorgeſetzten „furchtbar 
üppig“ wurden, übergab der Kneipwart 
das Präſidium der gefürchteten „Dreck⸗ 
ſchleuder“ und ſchlug ſein Zelt unter der 
jubelnden Fuchsgeſellſchaft auf, woſelbſt 
er zur „Ausbildung der Handgelenke“ 
eine Lage Schnäpſe nach der anderen 
ausknobeln ließ. Aber ſo unerſchöpflich 
der alte Burſch heute auch in der Erfin⸗ 
dung der kühnſten und gewagteſten Knobel⸗ 
touren war: er war ſtets „der Geblaß— 
meierte“; ganz gleich, ob er die Knobel 
„lang engliſch“ herausrollen ließ, oder 
ob er den Trudelbecher mit einer Wucht 
auf den Tiſch ſtülpte, daß ein kleines 
Erdbeben in dem Lokale entſtand und 
drei Fenſterſcheiben in der Nähe zer— 
ſprangen. 

Zum Schluß geſchah das noch nie Da— 
geweſene, während der ganzen ruhmreichen 


Regierungszeit des Fuchsmajors noch nie 
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Eingetretene: Johann Ferdinand Nagel, 
Fuchsmajor und zweiter Chargierter der 
wohllöblichen Landsmannſchaft Norman⸗ 
nia, brach um die zwölfte Stunde unter 
der Wucht des achtundvierzigſten Halben 
zuſammen, indem er zwei Tiſche, ſechs 
Stühle und zehn Literſchoppen in ſeinem 
Sturz mit begrub! 

Die Füchſe, ſoviel ihrer noch kampf— 
fähig waren, umſtanden jauchzend den 
mit ſchwerer Zunge lallenden, geſtürzten 
Tyrannen und ſtimmten ſchadenfroh den 
herrlichen Geſang an: 

Wer liegt dort draußen vor dem Thor? 
Ein ganz betrunkner Fuchsmajor! 

Noch einmal verſuchte der Verhöhnte 
ſich zu einem gliederſtärkenden Trunke 
aufzurichten: es war vergebens. Sein 
narbenreiches, bierglühendes Haupt ſank 
vornüber: die alkoholduftende Blume der 
Normannia gab für heute ihren edlen 
Geiſt auf! 


* 
* 


Der stud. theol. Heinrich Cochius ſaß 
in ſeinem kleinen, einfenſtrigen Stübchen, 
welches in der Linienſtraße Nr. 127 im 
vierten Stockwerke nach dem Hofe zu ge⸗ 
legen war. 

Sein bleiches, bartloſes Antlitz trug 
heute einen noch erufteren, faſt düſteren 
Ausdruck als geſtern bei ſeinem abend— 
lichen Beſuche auf der Normannenkneipe. 

Der junge Mann hatte auch allen 
Grund, ernſt und düſter in die Welt hin- 
einzuſchauen. 

Er gehörte jener unendlich großen Klaſſe 
von Menſchenkindern an, die durch ein 
unerbittliches, unabänderliches Kauſalitäts— 
geſetz dazu verdammt ſind, auf der Schat— 
tenſeite unſeres kurzen und oftmals ſo 
trüben Menſchendaſeins einherzuwandeln. 

„Entbehren ſollſt du, ſollſt entbehren!“ 
das war das alte, ewige Lied, das ihm 
jede Stunde ſeines gehetzten und gequäl— 
ten Daſeins bis dahin in die Ohren ge— 
ſchrien und immerwährend weiter ſchrie. 

Heinrich war der älteſte Sohn eines 
armen ſächſiſchen Landpaſtors. Als ſol— 
cher mußte er gleich mit ſeinem erſten 


Erſcheinen in dieſem öden Jammerthale 
die Verpflichtung übernehmen — ebenſo 
wie ſein Vater, Großvater und Urgroß⸗ 
vater —, auf jegliche irdiſche Glückſeligkeit 
Verzicht zu leiſten und als ein Diener 
der Kirche an die Herrlichkeiten eines 
himmliſchen Reiches glauben zu lernen. 

Eigentlich hatte er ſchon als kleines, 
unmündiges Kind die erſten ſchmerzvollen 
Weihen dieſes ihm gleich in die Wiege 
mitgegebenen geiſtlichen Amtes erhalten 
und deſſen Lehr- und Troſtpflichten über⸗ 
nommen. Nach ihm waren noch acht 
andere Geſchwiſter erſchienen, denen er 
als älteſter Bruder das leuchtende Vor⸗ 
bild eines reinen, entſagungsmutigen, ent⸗ 
behrungsfreudigen Lebenswandels geben 
ſollte. 

Aber während ihm die harte Not und 
die ſtrenge, faſt grauſame elterliche Zucht 
fortwährend, täglich und ſtündlich das 
brutale Lied von der Nichtigkeit der irdi⸗ 
ſchen Lebensgüter vorplärrte, trug er in 
dem immer kräftiger und lebensbegieriger 
ſich entwickelnden Leibe ein großes, zucken⸗ 
des Herz, durch welches fortwährend ein 
warmes, rotes Blut ſtrömte. 

O, dieſes verdammte, zuckende Herz, 
mit ſeinem verdammten, heißen Blute! 

Wie oft hieß es Heinrich trunkene, be⸗ 
gehrungsvolle Blicke nach ſo vielen Herr— 
lichkeiten werfen, die vor ihm ausgebrei— 
tet dalagen! Wie oft wurde ſeine ſtarke 
ſinnliche Phantaſie, die ihm gleichſam als 
eine Ironie beigegeben war, durch die an⸗ 
geſchaute, von allen feinen Sinnen auf- 
geſogene Materie erfüllt und erregt! 

Heinrich war freilich ſchon ſehr früh 
zu der klaren, bewußten Erkenntnis ge— 
kommen, daß er niemals in ſeinem gan⸗ 
zen Leben dazu gelangen würde, ſich nach 
den blühenden Gefilden der Sonnenſeite 
im menſchlichen Daſein hinaufzuſchwingen. 
Aber manchmal brach es wie ein Rieſen— 
trotz, wie ein blinder, wütender, entfeſſel— 
ter, wahnſinniger Wille in ſeiner gequäl— 
ten Bruſt hindurch, der ihm hohnvoll— 
verführeriſch ins Ohr zu raunen ſchien: 
Wolle nur! Und dieſe ganze, große Welt 
iſt dein! 


Fließ: Auf der Menſur. 


Dann wieder, nach ſolchem kurzen, 
krampfhaften Aufatmen, in welchem der 
Wille hohnlachend über die gefeſſelte Er⸗ 
kenntnis triumphierte, ſtand die nackte 
Wirklichkeit der kalten, erbarmungsloſen 
Gegenwart vor ihm, die auf ihrer Stirn 
das Wort „die Pflicht“ trug! 

Die Pflicht! Er hatte, ſolange er den⸗ 
ken konnte, nur Pflichten gegen jedermann, 
niemals auch nur das beſcheidenſte Recht 
gehabt. 

Die erſte heilige Pflicht ſchuldete Hein⸗ 
rich ſeinen frommen Eltern, die ihn mit 
Fleiſch und Blut in dieſe ſchöne, von 
Gott erſchaffene Welt geſetzt. 

Die Pflicht gebot es, dieſen Urhebern 
feiner ſchmerzvollen Tage täglich zu dan- 
ken, daß ſie ihn nur halb, nicht gänzlich 
verhungern ließen; daß ſie ihn noch dazu 
zu einem frommen, gelehrten Menſchen 
heranquälten, dem man freilich das Den⸗ 
ken nicht ebenſo leicht verbieten konnte, 
wie man die ſtarken Triebe nach den 
Früchten vom Baume des Lebens durch 
Zucht⸗ und Zwangsmittel zu dämpfen ver⸗ 
mochte. 

Dann mußte Heinrich lange Jahre hin- 
durch Pflichten gegen eine größere Zahl 
von Menſchen übernehmen, die ſich ſeine 
Lehrer nannten. 

Er ſollte ſie als ſeine größten Wohl⸗ 
thäter verehren, denen er es nie genug 
würde danken können, daß ſie ſein Gehirn 
mit allerhand papiernen Regeln und ſinn⸗ 
loſem Gedächtniskram marterten und ihn 
ſchließlich zu einem Examen heranzüchte⸗ 
ten, das ihn berechtigte, ſich in die theo⸗ 
logiſche Fakultät als einen angehenden 
Diener des Staats und der Kirche ein⸗ 
ſchreiben zu laſſen. 

Von jenem Zeitpunkte an hatte er den 
furchtbaren, blutig-ernſten Kampf mit der 
Beſtie „Leben“ aufnehmen müſſen. 

Er mußte ſtudieren, mußte Theologie 
ſtudieren, obwohl kein Menſch ihn jemals 
danach gefragt, ob er überhaupt ſtudieren, 
oder ob er gerade Theologie ſtudieren 
wollte. Sein Vater hatte Theologie ſtu— 
diert, ebenſo wie ſein Großvater und Ur— 
großvater es gethan. Alle hatten ſich bis 
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zu einer kleinen Dorfpfarre durchgehun⸗ 
gert; alſo war er, der fluchbeladene Enkel, 
zu einem gleichen unabwendbaren Geſchicke 
verdammt. 

Und doch war das Durchhungern dem 
Enkel viel ſchwerer gemacht, als es den 
entbehrungsgewohnten Vorfahren geweſen 
war. 

Die Saat der gedankenloſen Väter und 
Großväter war aufgegangen; die Zahl 
der Menſchen hatte ſich in ganz unglaub⸗ 
licher Weiſe vermehrt, und mit ihr die 
Not, das Elend. 

Wie ſie alle aneinander vorüberhaſteten, 
ſich ſtießen und drängten, nur, um einen 
Winkel zum Unterkriechen zu finden, nur, 
um ein Stück Brot zu erhaſchen! 

Weh dir, daß du ein Enkel biſt! 

Zwei Stützen giebt's, die brechen nie: 
Gebet und Arbeit heißen ſie! 

So hatte der bibelfeſte Pfarrer Cochius 
erſt heute früh wieder in einer väterlichen 
Epiſtel an ſeinen gehetzten und gequälten 
Sohn geſchrieben. 

Die Pflicht gegen ſeinen Erzeuger gebot 
Heinrich, dieſe verheißungsvoll klingenden 
Worte als aus der Fülle der Weisheit 
einer himmliſchen Wahrheit entſtrömt an⸗ 
zuſehen. Aber wenn er wieder daran 
dachte, daran denken mußte, wie viele 
Bettelgeſuche um Arbeit heute abermals 
in den bogenlangen Spalten der Morgen⸗ 
blätter geſtanden; wenn er erwog, wie 
viele Hundert von freigeborenen Men⸗ 
ſchen ſich um eine einzige Sklavenſtelle 
ſchlugen; wenn er mit innerem Grauen 
las, wie viele Unglückliche wieder in der 
Spree allein aufgefiſcht worden, welche 
die brennende Not, die quälende Sorge, 
die herzzerfreſſende Verzweiflung in das 
ſchlammige Waſſer getrieben, um ihrer 
zermalmenden Lebensbürde auf immer 
ledig zu werden — dann empfand er mit 
unerbittlicher Schärfe die ungeheure Lüge, 
die in den frommen Wortſpenden lag! 

Heinrich blickte düſter vor ſich hin: 
Arbeit! Freilich, ſie lag vor ihm, dicht 
zum Händegreifen vor ihm! 

Der ganze wackelige Tiſch, die wurm— 
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ſtichige Kommode, drei defekte Stühle, fie 
waren bedeckt mit dickleibigen Bänden und 
ſchweinsledernen Folianten, welche er zu 
ſeinem Studium aus den Bibliotheken 
entlehnt hatte. Dieſe ſtummen Hüter gro⸗ 
ßer, märchenhafter Schätze verhießen eine 
Arbeit, die weder am Tage, noch in der 
Nacht abreißen durfte! Aber dieſe Ar⸗ 
beit konnte ihm erſt in fünf bis ſechs 
Jahren, wenn er auf einer erbettelten 
Hungerpfarre ſaß, das Brot geben. Wo 
war die Arbeit, die ihn, da er doch nun 
einmal leben mußte, ſo lange erhielt? 


Aber beſaß er denn nicht noch eine 


zweite unzerbrechliche Stütze, nicht noch 
das Gebet? ... Das Gebet! 

Beten, wie die meiſten Menſchen in 
gedankenloſer Gewohnheit thun; etwas 
bitten und erbetteln von einer überirdi⸗ 
ſchen, allmächtigen Perſon — das ver⸗ 
mochte Heinrich nicht! 

Ja, wenn er nicht hätte denken müſſen! 

Aber zu dieſer Arbeit war er jede 
Sekunde ſeines bewußtgewordenen Da⸗ 
ſeins verdammt! Leben, atmen und den⸗ 
ken war eins bei ihm! 

Selbſt während ſeiner kurzen Ruhe⸗ 
ſtunden in der Nacht vermochte fein ge⸗ 
quältes Gehirn dieſe troſtloſe, unermüdliche 
Arbeit, die einzig und allein niemals ab- 
riß, nicht zu unterbrechen. Dann gebar 
ſeine Phantaſie die verlockendſten Bilder, 
die furchtbarſten Geſichter in ſchranken⸗ 
loſer Fülle: Engelsantlitze und Teufels— 
fratzen wechſelten in entſetzlicher Reihen— 
folge ab! Er aber war der Direktor, der 
Akteur und der Zuſchauer dieſer nächt- 
lichen Scenen; er war auch noch der tra— 
giſche Dichter dieſer comedia divina, die 
vor ihm aufgeführt wurde, und er mußte 
am Schluß mit ſeinem Herzblute das 
Entree zu dieſem hochpreislichen Schau— 
ſpiele zahlen! 

Und wenn dieſe nächtliche Comedia zu 
Ende war, dann begann die düſtere Tra— 
gedia des wachen Tageslebens! 


Seine erſte Studienzeit hatte Heinrich 


in Halle zugebracht. Aber die fromme 
Univerſitätsſtadt war ihm zu klein; man 
war von jedermann zu ſehr bemerkt und 
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beobachtet, und Heinrich trug einen un⸗ 
beugſamen ſittlichen Stolz in ſich. Da er 
hungern mußte, ſo wollte er wenigſtens 
allein für ſich hungern und darben; es 
brauchte nicht jedes feiſte, ſchmutzige Phi⸗ 
liſtergeſicht in ſeinen zuſammengeſchnürten 
Magen, noch weniger in ſein wild em⸗ 
pörtes Herz zu ſchauen. 

Ganz wider Erwarten hatte auch der 
Pfarrer Cochius bereitwilligſt die Zuſtim⸗ 
mung zu der Überſiedelung ſeines älteſten 
Sohnes nach der Reichs hauptſtadt erteilt. 
Freilich war ſie das reine Sodom und 
Gomorrha, das neue Babel, in welchem 
man allerhand moderne, gottloſe, gefähr⸗ 
liche Ideen gebar und durch Wort und 
Schrift weiter verbreitete; wohin ſo viele 
ungeſunde Elemente zuſammenſtrömten; 
aber der ſächſiſche Landpaſtor vertraute 
auf die andauernde Einwirkung ſeiner 
geiſtesknebelnden Erziehungsmethode und 
die ſtete beſſernde Zucht des Herrn. 

Auch war es eine nicht zu beſtreitende 
Thatſache, daß die Hauptſtadt in jeder 
Hinſicht die vorzüglichſte Lehrmeiſterin in 
allen gelehrten Disciplinen war. Da gab 
es die größten Bibliotheken, in welchen 
die ſeltenſten Bücherſchätze wändehoch auf- 
geſtapelt lagen; da gab es ſo viele be⸗ 
rühmte Kirchenlichter, ſo viele gottbegna⸗ 
dete Kanzelreder; da gab es vor allem 
ſo unendlich viele und günſtige Gelegen⸗ 
heiten, durch allerhand Arbeiten Geld zu 
verdienen, ſo daß ein junger Studierender 
nicht einen Pfennig Zuſchuß von ſeinen 
Eltern mehr bedarf. Wie leicht geradezu 
war es einem jungen Gelehrten gemacht, 
ſich in Berlin zu erhalten! Er brauchte 
ja nur irgend eine Stelle als Privatlehrer, 
als Stenograph, als Korrektor oder Lektor 
einer Buchhandlung, als Vorleſer, als Ge- 
ſellſchafter, als litterariſcher Handlanger 
anzunehmen, und er hatte nicht nur das 
tägliche Brot, ſondern noch überdies einen 
Notgroſchen für künftige Tage erworben! 

So weilte Heinrich ſeit beinahe zwei 
Jahren als ein Jünger der heiligen Theo— 
logie in der Reſidenz. 

Da er das Hungern von klein auf ge— 
wohnt war, da ihn die Allmutter Natur 


Fließ: Auf der Menfur. 


mit den wirkſamſten Organen zur Ertra⸗ 
gung jeder körperlichen und geiſtigen Be⸗ 
ſchwerde ausgerüſtet hatte, ſo war er bis 
jetzt wirklich nicht verhungert oder gar 
untergegangen. Tag für Tag, Zoll für 
Zoll hatte er bis jetzt den Kampf mit der 
Beſtie Leben ſiegreich beſtanden. 

Eine Zeit lang war er Hilfsſchreiber 
bei einem vielbeſchäftigten Rechtsanwalt 
geweſen; dann hatte er einige Monate in 
einem kaufmänniſchen Inſtitute ſtenogra⸗ 
phiert; ein Buchhändler beſchäftigte ihn 
hin und wieder als Korrektor für eine 
gelehrte Zeitſchrift. Augenblicklich war 
es Heinrich nach vielen mißlungenen Ver⸗ 
ſuchen und fruchtloſen Laufereien geglückt, 
zwei kleine Privatſtunden ergattert zu 
haben. 

Auf der einen Stelle ſollte er dem älte⸗ 
ſten, hoffnungsvollen Sohne der Firma 
Meyer Lewin den Unterſchied der regel⸗ 
mäßigen und unregelmäßigen Verben in 
der klaſſiſchen Sprache der alten Römer 
klar machen. Als Entgelt für dieſe täg⸗ 
lichen Marterſtunden durfte er an den 
Tafelgenüſſen der Familie Meyer Lewin 
teilnehmen. 

Auf der zweiten Stelle führte er die 
beiden Jungfrauen Martha und Maria 
Mehlwurm, welche der chriſtlichen Witwe 


Jakobine Tabea Mehlwurm von ihrem 


Gatten nebſt einigen Tauſend Mark Rente 
zurückgelaſſen worden, in die franzöſiſchen 
Geheimniſſe des kleinen Plötz ein. Als 
klingendes Honorar für dieſe Kraftleiſtung 
ſtrich er aber auch zwanzig Mark monat⸗ 
liches Gehalt bar ein. 

Und nicht bloß dies. Nein! Die fromme 
Witwe, welche ein kleines Tendre für den 
ſo bleich und intereſſant ausſehenden jun⸗ 
gen Gottesgelehrten gefaßt, ließ den ſitten⸗ 
reinen und pflichtgetreuen Lehrer ihrer 
Kinder, als beſondere Anerkennung, an 
den täglichen Abendmahlzeiten der Fa— 
milie teilnehmen. 

Während Frau Jakobine Tabea ihren 
betrübten Witwenſtand mit Konventikeln, 
Kaffeeklatſchen und abendlichem Theetrin— 
ken im Stadtteile Moabit zubrachte, be— 
fand ſich die Handelsniederlaſſung der 
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Firma Meyer Lewin vor dem Schleſiſchen 
Thore. Der gequälte studiosus theologiæ, 
der in der Linienſtraße wohnte, mußte 
daher die Schnelligkeit einer Lokomotive 
oder die Knochen eines Pferdebahngauls 
beſitzen, wenn er ſeinen Pflichten als Prä⸗ 
ceptor gleichmäßig nachkommen wollte. 

Außer dem väterlichen Paſtoralbriefe 
hatte der junge Lebenskämpfer heute aber 
noch einen anderen Brief bekommen, der 
ihn mehr aufregte und tiefer beſchäftigte 
als die Epiſtel ſeines frommen Erzeugers. 
Der Stempel war der ſtädtiſchen Poſt 
entſprungen, die Schriftzüge der Adreſſe 
verrieten eine weibliche Hand. 

Welch ein weibliches Weſen konnte nur 
an ihn hier in Berlin, wo er in Familien- 
kreiſen gar keine Bekanntſchaften pflegte, 
ein Anliegen haben? Sollte Frau Jako⸗ 
bine Tabea Mehlwurm etwa —? Doch 
nein — deren Handſchrift war es nicht. 
Heinrich kannte dieſelbe genau. 

Der Adreſſat erbrach das zierlich aus⸗ 
geſtattete Couvert. Der Inhalt lautete: 


Sehr geehrter Herr! 

Ein unglücklicher Zufall wollte es, daß 
Sie geſtern Zeuge einer Ungebührlichkeit 
wurden, welche mir von einem aufdring⸗ 
lichen Herrn zugedacht war. Sie, mein 
Herr, fühlten ſich durch Ihr edles Herz 
und Ihr warmes Gefühl für Recht und 
gute Sitte getrieben, als Beſchützer eines 
wehrloſen Weſens aufzutreten, welches 
nach den Anſchauungen der meiſten als 
gänzlich rechtlos und vogelfrei zu gelten 
ſcheint. 

Da ich mit den unter den Studierenden 
üblichen Gebräuchen wohl bekannt bin, 
da ich überdies mit anhören und ſehen 
konnte, wie Sie vor dem Beleidiger mei⸗ 
ner Perſon Ihr edelmütiges Einſpringen 
für mich auch noch nachträglich mit Ihrem 
Blute rechtfertigen müſſen und wollen, ſo 
habe ich den unabweisbaren Wunſch, Sie 
noch einmal zu ſehen und zu ſprechen. 
Ich beſitze den Ehrgeiz, Ihnen vielleicht 
die Gewißheit zu verſchaffen, daß Sie Ihr 
Leben für eine Perſon einſetzten, welche 
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Ihrer Achtung und Ihres Schutzes nicht 
unwürdig ſein dürfte. Wären Sie nicht 
geſtern nach dem peinlichen Auftritte ſo⸗ 
fort verſchwunden geweſen, ſo hätte ich 
vielleicht ſchon geſtern mich Ihnen gegen⸗ 
über ausgeſprochen. Glücklicherweiſe hörte 
ich genau bei der Nennung Ihres Namens 
und Ihrer Wohnung, die Sie Ihrem 
Gegner angaben, hin, fo daß ich wenig— 
ſtens im ſtande bin, dieſe Zeilen an Sie 
zu richten und um Ihren Beſuch zu bitten. 
Ich weiß gewiß, Sie werden mich nicht 
ungehört laſſen. Ihr Antlitz, welches, 
wie wenige andere Menſchengeſichter, den 
untrüglichen Stempel einer edlen, freien 
Seele trägt, iſt mir Bürge genug. 
Margarete Bölow. 


Dieſe Zeilen erinnerten Heinrich mit 
einem Schlage daran, daß er zu ſeinen 
vielen übrigen Pflichten ſeit geſtern noch 
mehrere andere übernommen hatte. 

So lag ihm ſeit geſtern die Pflicht ob, 
ſich für ein ihm gänzlich unbekanntes 
Mädchen, das in einem Reſtaurant als 
Kellnerin fungierte, von einem fremden 
Manne mit einem Säbel zu Schanden, 
zum Krüppel, vielleicht ſogar totſchlagen 
zu laſſen. 

Wer weiß, ob der letztere Fall nicht 
die einfachſte und beſte Eventualität für 
ihn war?! Er brauchte dann wenig— 
ſtens niemandem mehr gegenüber irgend 
welche Pflichten zu erfüllen: er war dann 
frei! 

Aber warum mußte er auch gerade 
geſtern jenes fatale, obſkure Reſtauraut 
in der Juvalidenſtraße betreten, an deſſen 
Fenſter er jedesmal, wenn er vorüber- 
ging, ein bleiches Mädchengeſicht erblickte, 
das mit den dunklen, träumeriſchen Augen 
und mit dem wehmütigen Lächeln um den 
ſtolz geſchweiften Mund ihn wie mit einer 
geheimnisvollen magnetiſchen Kraft immer 
ſtärker an ſich zog? 

Wochenlang hatte er dieſes ſüße Ant— 
litz geſehen; täglich, wenn er auf dem 
weiten Wege nach dem Moabite hin be— 
griffen war. 

„Gehſt du wieder vorüber? Warum 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


wendeſt du dich ab? Wir gehören beide 
zuſammen, denn wir haben beide gleiche 
Schmerzen. Komm doch nur ein einziges 
Mal herein!“ ſo ſchienen die dunklen 
Augenſterne immer eindringlicher ihn zu 
mahnen. 

Geſtern mußte dieſes Mahnen unwider⸗ 
ſtehlich geworden ſein. Heinrich war plötz⸗ 
lich, wie von einer unſichtbaren Macht 
geſtoßen, in das kleine Reſtaurant einge⸗ 
treten; er hatte, ohne die ihm entgegen⸗ 
kommende Geſtalt anzuſehen, eine Erfri⸗ 
ſchung beſtellt und ſich in einer dunklen 
Ecke des rauchigen Lokals niedergelaſſen. 
Gleich darauf ſetzte eine Hand vor ihm 
ein Glas nieder, eine Hand, die er auf 
einem Gemälde des Carlo Dolci einmal 
abgebildet geſehen zu haben vermeinte. 

Als Heinrich etwas verwirrt aufblickte, 
ſchaute er in das dunkle Augenpaar, das 
ihn ſo oft in letzter Zeit im Wachen und 
im Traume angeſtarrt und das jetzt nur 
mühſam ein ſtolzes Aufleuchten unter⸗ 
drückte, welches zu ſagen ſchien: „Siehſt 
du, ich wußte es, wir gehören beide zu— 
ſammen!“ 

Kein Wort hatten ſie noch miteinander 
ausgetauſcht. — Wer mußte zuerſt jpre- 
chen, er oder ſie? 

In demſelben Augenblicke betrat ein 
zweiter Gaſt das Zimmer. Es war ein 
großer, ſtarker Herr, der ſeinem ganzen 
Außeren nach den ehemaligen aktiven 
Muſenſohn verriet. Er ſchien angetrunken 
zu ſein; wenigſtens deutete ſein gerötetes 
Geſicht, ſowie die Ungeniertheit, mit der 
er das nach ſeinen Wünſchen fragende 
Mädchen an ſich zu ziehen ſuchte, darauf 
hin. Vergebens bemühte das erſchrockene 
Kind ch, den ſtarken Armen ſeines wil— 
den Bewunderers zu entſchlüpfen. Die 
dunklen Augen flogen angſtvoll Hilfe 
ſuchend nach dem erſten Gaſte in der Ecke 
hin. Dieſer war wie der Blitz aufge— 
ſprungen und ſtand, wie aus der Erde 
emporgewachſen, hoch aufgerichtet neben 
den beiden. „Laſſen Sie das Fräulein 
los, oder — !“ Ein Stuhl ſchwebte in 
der Hand des jungen Athleten und drohte 
den Angreifer des Mädchens niederzu— 
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ſchmettern. Dieſer ließ ſeine Beute los; 
er war jetzt zur Beſinnung gekommen. 

Nach einigem kurzen Parlamentieren 
hatten die beiden Parteien ſich als aka⸗ 
demiſche Bürger ausgewieſen, ihre Karten 
gewechſelt und die endgültige Verabredung 
getroffen, das heutige Zuſammenſtoßen 
„auf Säbel verhängt“ in ritterlicher Weiſe 
zu erledigen. Gleich darauf verließen die 
Gegner zur ſelben Zeit den Schauplatz 
des Begegnens, ohne daß Margarete Zeit 
gehabt, dem bekannten unbekannten Retter 
und Ritter ein einziges Wort des Dankes 
zu ſagen. 

Was ihr mündlich nicht möglich ge⸗ 
weſen, war von ihr alsbald ſchriftlich 
nachgeholt worden. 

Heute hatte Heinrich die Zeilen erhal» 
ten. Daß die Schreiberin keine gewöhn⸗ 
liche Kneipmamſell ſein konnte, wie ſie in 
den Lokalen mit „Bedienung von zarter 
Hand“ herumlungern, das hatte Heinrich 
ſchon vorher aufs beſtimmteſte empfunden 
und konnte es jetzt aus jeder Zeile, aus 
jedem Buchſtaben des vollſtändig korrekt 
abgefaßten Schreibens wiederum deutlich 
erkennen. 

Wie kam dieſes Mädchen dorthin? Wer 
war ſie? — Was ging ihn denn dieſes 
fremde Mädchen an? Warum mußte er 
ſich ihretwegen ſo ſchwere neue Pflichten 
auferlegen zu ſeiner übrigen Pflichtenlaſt, 
die ihn ſchon jetzt faſt zu Boden drückte? 
Er hatte doch eigentlich an ſeinem ihm 
zuerteilten täglichen Pflichtenpenſum nad)» 
gerade genug! 

Von fünf bis ſieben des Morgens ſtu— 
dierte er für ſich in ſeinem Stübchen, 
dann hörte er von acht bis zwölf Kolleg; 
von zwölf bis eins ſaß er, mit der Lek— 
türe eines beſtellten Buches beſchäftigt, in 
der Leſehalle der königlichen Bibliothek. 
Um halb zwei durfte er in den Tafel— 
genüſſen der Firma Meyer Lewin vor dem 
Schleſiſchen Thore ſchwelgen. Von zwei 
bis drei exerzierte er mit dem talentvollen 
Erben der Firma die unregelmäßigen 
Verben nach der lateiniſchen Grammatik 
von Ferdinand Schulz. 
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Herr! das heißt, er durfte nach Hauſe 
eilen und dort die Kompendien der Dog⸗ 
matik und die exegetiſchen Kommentare 
durchochſen, die er ſich aus den Biblio⸗ 
theken der Univerſität entliehen. 

Dann mußte er wieder aufbrechen und 
nach dem Moabite hinausjagen, woſelbſt 
er von dem ſüßen Zwillingspaar Martha 
und Maria Mehlwurm ſchon ſehnſüchtig 
zu einer lecon frangaise erwartet wurde. 

Nach neun Uhr langte er gewöhnlich 
wieder ſehr ermattet in ſeinem Stübchen 
an, woſelbſt es im Winter bitterkalt war 
und im Sommer höchſt dunſtig und muffig 
roch nach den Waſchfaßdämpfen ſeiner 
armen Wirtin, ſowie nach den miasmati⸗ 
ſchen Aus dünſtungen der Hofkloaken. 

Dann konnte der abgehetzte Jüngling 
noch ſchnell zu ſeiner Stärkung einige 
Kapitel aus den Propheten des Alten 
Bundes im hebräiſchen Urtexte, oder zur 
Abwechſelung auch einige Schriften des 
griechiſchen Teſtamentes präparieren, da⸗ 
mit er am nächſten Morgen hübſch fein 
dem Vortrage des grundgelehrten Herrn 
Profeſſors im collegio exegetico zu fol⸗ 
gen im ſtande war. 

Heinrich lächelte ein wenig trübe vor 
ſich hin, als er das heute erhaltene Schrei— 
ben zum zweiten- und drittenmal langſam 
durchlas. 

Die Schreiberin bat um ſeinen Beſuch. 
Er durfte der Bittſtellerin ihren ernſthaft 
gemeinten Wunſch nicht abſchlagen, ohne 
ſie auf das tiefſte zu verletzen und zu be— 
trüben. 

Aber wann, zu welcher Tageszeit konnte 
er — ſelbſtverſtändlich, ohne ſeine heilig— 
ſten Pflichten gegen ſeine Eltern, gegen 
ſeine Lehrer, gegen Herrn Meyer Lewin, 
gegen Frau Tabea Mehlwurm, gegen 
alle Welt zu verletzen — nach einer 
Kneipe mit Damenbedienung laufen, da— 
ſelbſt ſtundenlang ſitzen und in ſündhafter 
Weiſe Geld verthun? 

Wie konnte er ein ſolches Vorhaben 
nur rechtfertigen oder verantworten?! 

Doch, es mußte gehen! Von drei bis 
ſechs Uhr des Nachmittags war er ja ſein 


Von drei bis ſechs war er ſein eigener | „freier Herr“! 
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Wenn er um drei Uhr aus der barchent⸗ 
duftenden Atmoſphäre des Handelshauſes 
Meyer Lewin vor dem Schleſiſchen Thore 
lostrabte, dann konnte er ſchon um vier 
Uhr in der Invalidenſtraße ſein. 

Er konnte zwei Stunden lang, von vier 
bis ſechs, in der Geſellſchaft des dunklen 
Augenpaares zubringen, das ihn ſchon 
ſeit vielen Wochen verfolgte. 

Auch wegen des Geldes brauchte ſich 
Heinrich gerade keine allzugroßen Sorgen 
zu machen. Er hatte geſtern vom Kultus- 
miniſterium eine außerordentliche Unter⸗ 
ſtützung von fünfzig Mark erhalten, welche 
pfennigweife — Frau Tabea gab in ſol⸗ 
chen Fällen jetzt immer zwanzig Pfennige 
— öffentlich an den Kirchenthüren für 
arme Studierende der Theologie geſam⸗ 
melt worden waren. 

Heinrich hatte das Geld mit ſehr ge⸗ 
miſchten Gefühlen in Empfang genommen; 
die Röte der Scham war über ſeine ſtol⸗ 
zen, edlen Züge geſtiegen; er hatte die 
fünf kleinen Goldſtücke eiligſt in ein Schub⸗ 
fach geworfen und dasſelbe feſt verſchloſſen. 
Sie ſollten einſtweilen unberührt bleiben. 
Jetzt war es ihm doch ganz lieb, daß er 
im Beſitze eines Reſervefonds war. 

Er hatte am geſtrigen Abend Säbel— 
waffen bei der Normannia belegt. Das 
koſtete allein ſchon zwanzig bis dreißig 
Mark. Und wer konnte wiſſen, wie die 
bevorſtehende blutige Affaire ablief? Sein 


ſeſſen. 
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Und es iſt doch ſo ſüß, in dunkle 
Augen zu ſchauen und zu träumen! 

Heinrich ſprang auf: er mußte ſich zu 
ſeinem Beſuche bei der Weltfirma rüſten. 
Es war heute ein Sonnabend. An die⸗ 
ſem letzten Wochentage hörte Heinrich kein 
Kolleg auf der Univerſität. Er blieb den 
Vormittag über zu Hauſe und ſtudierte 
in den alten Kirchenvätern, die er ſich aus 
der königlichen Bibliothek herangeſchleppt. 

Der pflichtgetreue Lehrer machte heute 
in ſeiner anſpruchsloſen Weiſe etwas ſorg⸗ 
fältigere Toilette als ſonſt wohl, wenn 
er ſich zu ſeinen täglichen Gängen rüſtete. 
Er legte einen friſchen Kragen an, ſteckte 


eine helle Krawatte vor und lief in einer 


gewiſſen freudigen, erwartungsvollen Er⸗ 
regung nach dem Schleſiſchen Thore zu. 
Die einzelnen Minuten der lateiniſchen 
Nachhilfeſtunde ſchienen ſich heute zu 
ebenſoviel Ewigkeiten zu dehnen. Endlich 
war es überſtanden! Es war beinahe 
die fünfte Nachmittagsſtunde herangerückt, 
als er das verräucherte Gaſtzimmer in 
der Invalidenſtraße betrat. 

Margarete ſaß in der dunklen Ecke 
auf demſelben Stuhle, auf welchem Hein⸗ 
rich geſtern einige kurze Augenblicke ge⸗ 
Sie hatte die ganze Nacht und 
den Vor⸗ und Nachmittag über nur an 
ihren Brief und den Adreſſaten gedacht, 
den bekannten Unbekannten, der geſtern 


für ſie, ohne ſich einen Moment zu be⸗ 
ſinnen, fo voll und ritterlich eingetreten 
war. 

Jetzt ſtand er vor ihr und hielt ihre 
zarte, bebende Hand mit den ſchlanken 
Fingern in feiner warmen, ſtarken Red) 


Gegner war ein Hüne von Kerl, mit dem 
Heinrich ſich eben noch ſo gerade meſſen 
konnte. | 

Und dann würde er auch ſicherlich nicht 
nur heute von vier bis ſechs Uhr des 
Nachmittags in der Geſellſchaft des dunk⸗ 


len Augenpaares ſitzen; nein, Heinrich 


wußte ſchon jetzt ganz genau, daß er von 
heute ab jeden Tag bei dem jungen blaſſen 
Mädchen weilen werde, bis ... ja. 
bis ... wer kann das wiſſen? 

Es iſt viel beſſer, man denkt vorher 
an ſo etwas nicht. 


ten, ohne daß ſie wußte, ob ſie ihm die 
Hand entgegengeſtreckt oder ob er ſi 
ſelbſt ergriffen. 

Margarete fühlte es, daß es die ewig⸗ 
treue Rechte eines Freundes war, die ſie 
hielt. Sie las in den Augen, die ſo 
zärtlich auf ſie herniederſchauten, daß ſie 


| 
Das Ende kommt ſchon ganz von ſelbſt, | einen Freund, eine Menſchenſeele gefun: 
ſobald nur erſt der Anfang da iſt. den, nach der ſie ſo lange in ihren ein— 
Die hellen und die dunklen Träume, ſamen Stunden und dunklen Träumen 
ſie haben alle einmal ein Ende. ſich geſehnt, ach! ſich verzehrt hatte! 
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Das ſtumme Paar ſetzte ſich an dem 
kleinen Tiſche in der Ecke nieder. 

„Haben Sie Dank, mein Herr, daß 
Sie gekommen ſind.“ f 

Heinrich nickte ſtill. Er wußte, daß 
ſeine Partnerin ihm eine Geſchichte er⸗ 
zählen wollte, die er eigentlich ſchon in 
ihren Augen, vermöge der Sympathie 
zwiſchen gleichduldenden Seelen, geleſen. 

Die Geſchichten dieſer Seelen ſind ſich 
ſtets gleich. 

Die Kapitelinſchriften lauten gewöhn⸗ 
lich: leiden — ſchweigen — entſagen — 
tragen! Das Schlußkapitel enthält den 
lauten Aufſchrei einer zu Tode gehetzten 
Seele, und dann einen verlaſſenen, ver⸗ 
fallenen Erdhügel in irgend einer abſeits 
gelegenen Ecke. 

Heinrich hatte ſich nicht getäuſcht. Nach 
einer halben Stunde wußte er, wie es 
gekommen, daß ein Mädchen, welches man 
eher für die Novize eines adligen Damen⸗ 
ſtiftes halten konnte, in einer räucherigen 
Kneipe als Kellnerin ſervierte. 

Margarete war das einzige Kind einer 
vermögensloſen, höheren Beamtenwitwe, 
die in vornehmſter Zurückgezogenheit die 
magere Penſion verzehrte, und Tag wie 
Nacht an nichts weiter denken durfte, als 
wie ſie die Ehre ihrer Herkunft und ihres 
Standes aufs peinlichſte bewahrte. Als 
die Mutter ſtarb, ſtand die eben erwach⸗ 
ſene Tochter gänzlich verlaſſen und hilf— 
los da. 

„Ich hatte manches gelernt, was mir 
dereinſt nützlich werden konnte, wenn ich 
in eine Stellung gebracht wurde, wo ich 
meine kleinen Kenutniſſe und meine ſchwa— 
chen Kräfte in geeigneter Weiſe verwerten 
konnte. Aber mir ſehlte es an jeglicher 
Bekanntſchaft, an jeder Empfehlung oder 
einflußreichen Verbindung. Die Erziehung 
meiner Mutter hatte mir wenig Menſchen— 
oder Weltkenntnis gebracht, und doch war 
ich auf einmal gänzlich auf mich allein 
angewieſen. Ich mußte zunächſt ſuchen, 
daß ich irgendwo unterſchlüpfen konnte. 
Das Vormundſchaftsgericht erklärte mich 
für großjährig; man war augenſcheinlich 
froh, daß meinetwegen nicht noch aller— 
Monatshefte, IL XXII. 430. — Juli 1892. 
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hand unangenehme Laufereien und Schrei⸗ 
bereien entſtanden. Der kleine Nachlaß 
war bald verſilbert, und der geringe Erlös 
in überraſchend kurzer Friſt verbraucht. 
Nach vielen fruchtloſen Bewerbungen 
wurde ich als Stütze der Hausfrau und 
Geſellſchafterin in einem großen Kauf⸗ 
mannshauſe engagiert. Für die unend⸗ 
lichen Demütigungen, die ich täglich und 
ſtündlich von einer geldſtolzen, egoiſtiſch⸗ 
kalten Herrſchaft ſtumm erdulden mußte, 
hatte ich doch wenigſtens den Vorteil, 
daß ich zur ſogenannten guten Geſellſchaft 
mitzählte und nicht ein gänzlich ausge⸗ 
ſtoßenes, obdachloſes Weſen war. Der 
Sohn des Hauſes, welcher von einer län⸗ 
geren Reiſe im Auslande zurückkehrte, 
fand mich ſchön und hielt mich für ge⸗ 
eignet, ſeine Geliebte zu werden. Er 
machte mir dieſe Propoſition in ſeiner 
nonchalanten, gleichgültig⸗frechen Manier, 
daß ich vor Schmerz und Scham in mei⸗ 
ner gekränkten, beſudelten Mädchenehre 
zu vergehen glaubte. Noch in derſelben 
Stunde verließ ich das Haus. Was 
ſollte jetzt ans mir werden? Ich hätte 
vielleicht eine zweite, beſſere Stelle finden 
können, aber bis dahin . .. wo ſollte ich 
ſo lange bleiben, wovon ſollte ich leben? 
Von den wahnſinnigſten Gedanken ver⸗ 
folgt und gepeinigt, durchirrte ich die wei⸗ 
ten Straßen. Meine Kräfte gingen zu 
Ende; ich mußte irgendwo Halt machen 
und mich ausruhen. Ich betrat dieſes 
Reſtaurant, um mir eine Taſſe Kaffee 
geben zu laſſen. Die Wirtin hielt mich 
für eine Kellnerin, die ihr von dem Agen⸗ 
ten, an welchen ſie gerade geſchrieben, zu— 
geſchickt worden ſei. Dies brachte mich 
plötzlich auf den Gedanken, eine ſolche 
Stelle einſtweilen wirklich anzunehmen. 
Ich brauchte dann wenigſtens nicht auf 
der Straße zu liegen und womöglich der 
Polizei anheimzufallen; ich wußte doch 
wieder, wo ich zu eſſen und zu trinken 
erhalten würde. So bin ich jetzt ſchon 
ſeit vier Monaten hier. Ich kann nicht 
behaupten, daß ich ſchlechter geworden 
bin als in der ſogenannten guten Geſell— 
Meine Wirtin, eine alte, brave 
33 
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Frau, iſt ſtets freundlich zu mir; fie hat 
mir ihr ganzes Vertrauen geſchenkt. Die 
Gäſte, welche hier verkehren, meiſtens 
kleine Handwerker und Fabrikanten, ſind 
anſtändig und höflich in ihrem Betragen; 
ihre Unterhaltung — beſonders wenn ſie 
angetrunken ſind — iſt manchmal gerade 
nicht ſehr elegant und fein, aber ich brauche 
nicht hinzuhören. Es war geſtern das 
erſte Mal, daß ich in dieſer meiner nie⸗ 
deren Stellung eine handgreifliche Bes 
leidigung von einem Gaſte zu erdulden 
hatte, und dieſer gehörte den gebildeten 
Kreiſen an. Ich empfinde Freude und 
Stolz darüber, daß Sie mich Ihres 
Schutzes für würdig hielten, ohne daß 
Sie mich kannten; und doch muß ich 
gleichzeitig fürchten, daß Sie nach den 
unbarmherzigen Gebräuchen und Forde— 
rungen der guten Geſellſchaft dieſe Ihre 
ſittliche Handlungsweiſe werden büßen 
müſſen, mit Ihren Kräften, Ihrer Ge— 
ſundheit, vielleicht ſogar“ — die Stimme 
der Erzählerin bebte leiſe — „mit Ihrem 
Leben!“ 

„Laſſen Sie uns hieran nicht denken! 
Was iſt, das iſt; was ſoll, geſchieht. Wer 
kann es wiſſen, ob dieſe Begegnung uns 
beiden zum Heile oder zum Verderben 
ausſchlagen wird? Eins aber wollen 
Sie mir glauben: ich weiß niemanden 
auf der ganzen Welt, für den ich mein 
Blut und mein Leben freudiger hingeben 
könnte als für Sie! Auch Sie gehören, 
wie ich, zu den freudloſen Enterbten, die 
niemals ihres Daſeins froh werden ſollen. 
Wenn zwei verwandte Seelen, die auf 
den düſteren Pfaden der Schattenſeite 
einherwandeln müſſen, einander begegnen, 
jo ſollen ſie dieſes Zuſammentreffen als 
den einzigen wahren Glückszufall preiſen, 
deſſen ſie hier jemals teilhaftig werden 
können.“ Heinrich ergriff die Hand des 
ſelig ihn anlächelnden Mädchens und hielt 
ſie bis zuletzt feſt. „Von nun an weiß 
ich, weswegen mir die Sonne früh auf— 
geht! Ich werde die Minuten zählen, 
bis die Stunde kommt, in der ich mit 
einer einſamen, gleichempfindenden und 
gequälten Seele befreiende Worte aus— 
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tauſchen und träumen darf. Leben Sie 
wohl! Mich ruft die Pflicht — wie ſo 
oft am Tage. Aber von heute ab habe 
ich auch ein Recht! Ich habe ein Recht 
darauf, Ihre Hand zu faſſen und in Ihre 
Augen zu ſchauen, aus welchen die ganze 
Welt mir in neuem Frühlingsglanze ent⸗ 
gegenſtrahlt! Von keiner Macht des Him⸗ 
mels und der Erde werde ich mir dieſes 
Recht ſtreitig machen oder gar entreißen 
laſſen! Ich halte es feſt!“ 

Er eilte fort. 

Frau Jakobine Tabea Mehlwurm im 
Lande der Moabiter war heute abend 
mit dem Lehrer ihres holden Zwillings- 
paares ſehr zufrieden. Der junge Prä⸗ 
ceptor, welcher ſonſt ein wenig wortkarg 
und zurückhaltend war, zeigte heute einen 
viel lebhafteren Ausdruck bei der Kon⸗ 
jugation der Verben avoir und etre. 

Fräulein Martha mußte freilich einige— 
mal leiſe kichern, als der monsieur le 
maitre ſie zweimal hintereinander mit 
„Fräulein Margarete“ anredete und dann 
ſofort verwirrt wegen ſeines Verſtoßes 
um Entſchuldigung bat. Wie konnte man 
nur ſie, die ſtets, ſolange ſie denken 
konnte, Martha genannt worden, Mar⸗ 
garete neunen? 

Nein, es war doch zu ſpaßig, wie der 
„Herr Kandidat“ — ſo und nicht anders 
mußten die ſüßen Zwillinge, der mütter« 
lichen Vorſchrift entſprechend, den blaſ— 
ſen Gottesgelehrten nennen — erſt fie 
zweimal und dann ihr Schweſterchen 
Maria auch einmal mit „Margarete“ 
anſprach! Und wie bei dieſem Namen 
die träumeriſchen Augen des verwirrten 


Kandidaten aufleuchteten, daß es ordent— 


lich einen hellen Schein in der dunklen 
Hinterſtube gab. 

Frau Tabea aber mit dem Strickſtrumpf 
nickte dem Herrn Kandidaten recht ſreund— 


lich zu und nahm ſich vor, ihren „zu— 


künftigen geiſtlichen Schwiegerſohn“ heute 
am Theetiſche ganz ausführlich und ein— 
gehend nach ſeinen Perſonalien zu fragen; 
inſonderheit, wann er ſeine Examina ab— 
zulegen gedächte? ob er wohl in zwei 
bis drei Jährchen ein ordinierter, wohl— 


Fließ: 


beſtallter Pfarrer ſein konnte? ob er nicht 


ſchon daran gedacht, ſich in einer chriſt⸗ 
lichen Familie mit einer tugendhaften 
Jungfrau etwas näher bekannt zu machen, 
mit der er dann ſpäter einen gottgefälli⸗ 
gen Eheſtand anfangen könnte? 

Aber der ganze ſchöne Plan der vorſorg⸗ 


lichen Schwiegermutter fiel ins Waſſer! 


Der Herr Kandidat erklärte nach be⸗ 
endigter Lektion, daß er zu ſeinem größ⸗ 
ten Bedauern heute behindert ſei, an der 
Abendmahlzeit der betrübten Witwe teil⸗ 
zunehmen. Ehe Frau Jakobine ſich noch 
von ihrem Erſtaunen erholt, war der Herr 
Kandidat nach einer ſtummen, höflichen 
Verbeugung in der Thür verſchwunden. 

Heinrich eilte beflügelten Schrittes nach 
dem nahe belegenen Tiergarten, welcher 
eben in ſeinem erſten jungen Frühlings⸗ 
grün prangte. Er durchkreuzte planlos 
die weiten, von Blätter⸗ und Blütendüf⸗ 
ten erfüllten Parkanlagen, bis er endlich 
auf einer Bank ein einſames Ruheplätz⸗ 
chen fand, wo er dem Liebesgetöne der 
ſehnſüchtig ſchluchzenden Nachtigallen un⸗ 
geſtört lauſchen und ſich ſeinen Träumen 
und Phantaſien hingeben konnte. 

Wie oft hatte er in ſeinem jungen 
Leben ſich des immer wieder erwachenden 
Frühlingsodems erfreuen wollen! Wie 
oft war er ſonſt wohl ins Freie geeilt, 
um die volle Bruſt im Frührot zu baden 
und eine Frühjahrsfeier mit jubelndem 
Herzen zu begehen! Stets war er freud— 
los und friedlos zurückgekehrt in das 
dumpfe Joch, dem er nimmer entfliehen 
ſollte. Stets vernahm er das grauſame 
Klirren der Sklavenketten, in denen er 
geboren war. 

Heute ſchien es ihm, als ob er aller 
dieſer Hemmniſſe ledig werden könnte. 
Er ſchloß die Augen. 

Immer noch war es ihm, als hörte er 
die leiſe klagende Stimme des einſamen, 
verlaſſenen Mädchens; immer noch ruhten 
zwei Augenſterne mit zärtlichem Liebes— 
ſchimmer auf ihm, dem Gequälten, dem 
Gehetzten; immer noch fühlte er den wei— 
chen Druck der leiſe bebenden Finger in 
ſeiner geſchloſſenen Rechten. 


Auf der Menſur. 
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Heinrich wußte freilich, daß der ent⸗ 
ſetzliche Kampf, den er mit dem Leben 
führte, nicht etwa heute zu Ende gegangen, 
ja, daß er, ſolange er atmete, kämpfen 
mußte. Aber es war ihm zu Mute, als 
ob die hehre Geſtalt einer Siegesgöttin 
ihm von nun an voranſchwebte, die eine 
Palme verheißungsvoll emporhielt. 

Und morgen war Sonntag. 

Der junge Lebenskämpfer legte ſich 
einen kleinen Plan zurecht, wie er den 
morgigen Feiertag in rechter Weiſe aus⸗ 
nützen konnte. 

Ja, er wollte auch einmal einen Sonn⸗ 
tag auskoſten! Er wollte alle die unzäh⸗ 
ligen Pflichten, dieſe ewig-läſtigen Mah⸗ 
ner, beiſeite ſchieben; er wollte nur an 
ſich, als den in natürlicher Freiheit ge⸗ 
borenen Erdenſohn, und an ſeine unzer⸗ 
ſtörbaren Rechte denken. 

Denn ſchließlich hatte er ſein großes, 
warmes, zitterndes Herz mit den wilden, 
begehrungsvollen Gedanken nicht bloß 
zum Selbſtquälen und Peinigen bekom- 
men! 

Heinrich erhob ſich endlich und ging 
mit langſamen, bedächtigen Schritten nach 
ſeiner Wohnung zu. Mitternacht war 
ſchon längſt vorüber, als er ſein hartes 
Lager aufſuchte. Die divina comedia 
zeigte diesmal nur Scenen aus den Ge— 
filden der Seligen; das inferno blieb 
geſchloſſen. 

Am nächſten Morgen begann der junge 
Gottesgelehrte ſeine Sonntagsfeier damit, 
daß er ein Manufſkript aus einem Schub— 
fache hervorholte und lange darin las. 
Es war die „Deutſche Theologie“, die er 
ſelbſt noch einmal nach einer jüngſt auf— 
gefundenen, vollſtändig erhaltenen alten 
Handſchrift für ſich übertragen. Der 
ſpekulative Gedankeninhalt war ſeiner 
eigenen Abſtraktion geiſtig verwandt, der 
unbekannt gebliebene Verfaſſer der ver— 
loren gegangenen Urſchrift ihm vielfach 
kongenial. 

Vornehmlich zog ihn das einundfünf— 
zigſte Kapitel an, in welchem der Verſuch 
gemacht iſt, die natürliche Selbſtberechti— 
gung des eigenen Willens mit der Be— 
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ſtimmung einer über die Kategorien des 
Raumes und der Zeit erhabenen, unend⸗ 
lichen, ewigen Transcendenz in Einklang 
zu bringen: 


Warum Gott den eigenen Willen 
geſchaffen habe, obwohl er ihm 
zuwider iſt. 


Nun möchte man fragen: ſeither daß 
dieſer Baum: das iſt eigener Wille, Gott 
und dem ewigen Willen alſo zuwider iſt, 
warum hat ihn denn Gott geſchaffen und 
hat ihn in das Paradies geſetzt? — — 

Das Alleredelſte und Luſtigſte, das in 
allen Kreaturen iſt, das iſt Erkenntnis 
oder Vernunft und Wille. Und dieſe 
zwei ſind miteinander alſo, wo das eine 
iſt, da iſt auch das andere. — — 

Siehe, nun iſt die Erkenntnis und Ver⸗ 
nunft mit dem Willen geſchaffen und ge⸗ 
geben. Das ſoll den Willen lehren und 
auch ſich ſelber, alſo, daß weder Erkennt⸗ 
nis oder Wille von ſich ſelber iſt, oder, 
daß ihrer keins ſein ſelbſt iſt oder ſein 
ſoll, noch ihm ſelber ſollen oder wollen. — 

Der ewige Wille, der in Gott ur- 
ſprünglich und weſentlich iſt und ohne 
alle Werke und Wirklichkeit, derſelbe iſt 
in dem Menſchen oder in der Kreatur 
wirklich und wollend: denn dem Willen 
gehört zu und iſt ſein eigen, daß er wol⸗ 
len fol. — — 

Darum der Wille in der Kreatur, den 
man einen geſchaffenen Willen heißt, der 
iſt als Gottes Wille als der ewige Wille 
und iſt nicht der Kreatur. Und ſo nun 
Gott ohne Kreatur wirklich und beweglich 
nicht wollen mag, darum will er es thun 
in und mit den Kreaturen. Darum ſollte 
die Kreatur mit demſelben Willen nicht 
wollen, ſondern Gott ſollte allein wollen 
wirklich mit dem Willen, der in den 
Menſchen iſt und doch allein Gottes 
iſt. — — 

Wie es nun um den Willen iſt, alſo 
iſt es auch um Erkenntnis, Vernunft, 
Vermögen, Liebe und was in dem Men— 
ſchen iſt, das iſt alles Gottes und nicht 
des Menſchen. — — 
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Siehe, alſo hat Gott den Willen ge⸗ 
ſchaffen, aber nicht, daß er eigen ſoll 
fein. — — 

Wäre nicht Vernunft oder Wille in 
den Kreaturen, Gott bliebe oder wäre 
unbekannt und ungeliebt und ungelobt 
und ungeehrt, und alle Kreaturen wären 
nichts wert. — — 

Nun iſt unter aller Freiheit nichts 
freier oder ſo frei als der Wille, und 
wer den eigen macht, und läßt ihn nicht 
in ſeiner edlen Freiheit und in ſeinem 
freien Adel und in ſeiner freien Art blei⸗ 
ben, der thut gar unrecht. — — 

— — Aber wer den edlen Willen in 
ſeiner freien Art läßt, der hat Genüge, 
Friede, Ruhe und Seligkeit in Zeit und 
Ewigkeit. — — 


Nachdem Heinrich durch dieſe Gedanken 
ſein ſtetes, nimmer raſtendes Spekula⸗ 
tionsbedürfnis befriedigt, ſchwang ſeine 
Seele fi in den reinen Uther der farben⸗ 
reichen dichteriſchen Phantaſie hinauf. Er 
griff plötzlich nach dem Hohenliede: 

Siehe, meine Freundin, du biſt ſchön: 
ſchön biſt du, deine Augen ſind wie Tau⸗ 
benaugen. — — 

Wie eine Roſe unter den Dornen, ſo 
iſt meine Freundin unter den Töch⸗ 
tern. — — 

Denn ſiehe, der Winter iſt vergangen, 
der Schnee iſt weg und dahin. 

Die Blumen ſind hervorgekommen im 
Lande, der Lenz iſt herbeigekommen, und 
die Turteltaube läſſet ſich hören in unſe⸗ 
rem Lande. 

Der Feigenbaum hat Knoten gewonnen, 
die Weinſtöcke haben Augen gewonnen 
und geben ihren Geruch: 

Stehe auf, meine Freundin, und komm, 
meine Schöne, komm her! 

Es war ein Uhr des Mittags gewor— 
den. Heinrich machte ſorgfältig Toilette 
und nahm in einem nahebei belegenen 
Reſtaurant haſtig ſein Mittagsmahl ein. 

Und jetzt, jetzt ſollte der erſte freudige 
Sonntagsnachmittag in ſeinem jungen, ent— 
ſagungsvollen Leben kommen. 


Fließ: Auf der Menſur. 


Er ging eiligſt nach der Invaliden⸗ 
ſtraße. Die Gaſtſtube war leer; die Wirtin 
ſaß an dem ſchmalen Büffett und ſtrickte, 
und dort in jener dunklen Ecke ruhte, wie 
geſtern, Margarete und träumte von 
ihrem einzigen Freunde. 

Nach einer kurzen Begrüßung hatten 
die beiden ihre Verabredung getroffen: 
ſie wollten zuſammen einen Spaziergang 
ins Freie machen. 

Die gute Wirtin wendete nichts da⸗ 
gegen ein, daß ihre blaſſe Mamſell, die 
ſtets trübe und ſtill dreinblickte, einmal 
mit einem jungen Herrn, der ſo vornehm 
und dabei ſo ſolide ausſah, einen Sonn⸗ 
tagnachmittag ausgehen wollte. Gott be⸗ 
wahre; es war ihr ſogar ganz recht! 

Margarete nahm ein leichtes Spitzen⸗ 
tuch um, ſetzte ein kleines Strohhütchen 
auf, zog die langen ſchwarzen Handſchuhe 
an, griff nach dem zierlichen Sonnen⸗ 
ſchirm und ſchritt bald neben der ſtolz 
aufgerichteten Geſtalt ihres Freundes ein⸗ 
her. 

Doch, wohin gingen fie? Wo Men⸗ 
ſchen ſind, oder wo es keine giebt? 

Aber Margarete, die in den letzten 
Jahren ſo viele einſame und trübe Stun⸗ 
den verlebt, wollte einmal recht viele 
und recht glückliche Menſchengeſichter ſehen. 
Keine konventionell lächelnden Fratzen, 
nein, wirklich lachende, jubelnde Menſchen⸗ 
kinder, welche die Sorgen einer harten 
Arbeitswoche vergaßen und ſich der kur⸗ 
zen Sonntagsfreiheit erfreuten! 

„Waren Sie ſchon einmal in der Haſen⸗ 
heide?“ 

Margarete ſchüttelte das dunkelblonde 
Köpfchen. 

„Aber es iſt ſehr ſtaubig und laut, 
ſehr wenig vornehm dort. Sie finden 
nur das vergnügte Leben und Treiben der 
kleinen Leute.“ 

„Dort wollen wir hin!“ 

Sie beſtiegen eine Pferdebahn und fuh— 
ren nach der Haſenheide. 

Ja, dort ſchlug heute das Leben ſeinen 
wärmſten und ſtärkſten Puls! Was das 
für ein Wimmeln, Stoßen, Drängen, 
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ſich an Bude, Kaffeegarten an Vergnü⸗ 
gungslokal und Erfriſchungsſtelle! 

Der ehrſame Handwerker mit Weib 
und Kindern, der Vater, zwei an der 
Hand, die Mutter, das jüngſte auf dem 
Arm oder im Wägelchen vor ſich her⸗ 
ſchiebend; die ſtrammen Soldaten mit 
ihren ſchmucken Schätzen aus Stube, Küche 
und Keller; die Ladendiener, Geſchäfts⸗ 
gehilfen und Schreiber mit ihren modiſch 
geputzten Nähterinnen und ſchön friſierten, 
eleganten Schneidermamſellen, alle dräng⸗ 
ten, ſchwirrten und lachten durcheinander. 

Militärmuſik und Leierkaſtenmelodien, 
Kindertrompeten und Raddauflöten, Har⸗ 
monikas und Trommeln — alles dröhnte 
und lärmte durcheinander! 

Dazwiſchen erhob ſich in dicken Säu⸗ 
len der Staub vom Straßendamm; die 
verſchiedenſten Speiſen⸗ und Küchenge⸗ 
rüche ſchwängerten die Luft und reizten 
Naſe und Gaumen der Paſſanten. 

Wie die Kleinen und auch die Großen 
luſtig auf den Karuſſellen einherfuhren, 
welchen die Drehorgeln mit ihrem heiſeren 
Getön den richtigen Takt und Schwung 
gaben! 

Wie ſie an den Scheibenſtänden an⸗ 
traten, nach den bunten Figuren zielten; 
wie jeder Fehlſchuß verlacht und verhöhnt 
und jeder Kernſchuß bewundert und be⸗ 
lobt wurde! 

Vor den Buden mit den glitzernden 
Glasvaſen und verſilberten Schalen, vor 
den Pfefferkuchen⸗ und Blumenſtänden 
ſcharten ſie ſich und verſuchten im treu⸗ 
loſen Würfelſpiel die ausgebreiteten Herr⸗ 
lichkeiten zu erjagen. 

Wie die ſtarken, markigen Geſellen aus 
den Fabriken und Arbeitsſälen am Kraft⸗ 
meſſer ihre Muskel- und Sehnenſtärke 
erprobten, daß der niederſauſende ſchwere 
Hammer auf dem Holzblode erdröhnte 
und der eiſerne Markierbolzen in die 
Höhe fuhr, bis „die Pforte ſprang“! 
Neunhundertneunundneunzig! 

Rieſendamen und Zwerge, Schlangen— 
menſchen und Akrobaten, Zauberkünſtler 
und Panoramenbeſitzer, alle wollten für 


Lachen und Jauchzen war! Bude reihte ein geringes Entree die neugierige Menge 
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heranlocken, und ihre Schönheiten, ihre 
Geſchicklichkeit, ihre Kraft bewundern 
laſſen! Fliegende Wurſthändler, Kuchen⸗ 
frauen mit ſchwerbepackten Körben prieſen 
ihre Delikateſſen und Süßigkeiten an: 
wer wollte, konnte ſich auf die ganze 
nächſte Woche den Magen verderben! 

Margarete betrachtete mit ſtaunenden 
Blicken die gewaltige toſende Menſchen⸗ 
brandung, durch welche ſie von ihrem 
ſtarken Begleiter ſicher geführt wurde. 
Das Leben mit ſeinen furchtbaren, un⸗ 
aufhörlichen Kämpfen und blutigen Ver⸗ 
wundungen ſchien heute machtlos gegen 
ſo viel unerſchöpfliche Lebenskraft ſeiner 
Brut zu ſein. 

Manch dreiſtes, lautes Wort ſchlug an 
das Ohr des glücklichen Paares; ſie ver⸗ 
nahmen es nicht; ſie hörten nur, wenn 
eins zum anderen ein kurzes, leiſes Wort 
flüſterte, in welchem für ſie eine ganze 
Welt von Gedanken und Empfindungen 
lag. 

Heinrich führte Margarete in den 
alten, im vollſten grünen Blätterſchmucke 
prangenden Garten einer großen Braue- 
rei. Tiſch reihte ſich an Tiſch, Stuhl an 
Stuhl, alle dicht beſetzt von geputzten, 
laut ſchwatzenden, glücklichen Menſchen, 
denen es heute nicht darauf ankam, einen 
Thaler mehr auszugeben, und wenn ſie 
dafür auch die ganze kommende Woche 
etwas darben mußten. Wer dachte von 
allen dieſen jubelnden Menſchenkindern 
an die kommende Woche? Wozu auch?! 
Nur wer die glückliche Stunde, die einzig 
wirkliche Gegenwart, zu nutzen, zu koſten 
weiß, der iſt der Mann! 

Auf der hohen Eſtrade ſpielte die Mili— 
tärkapelle mit beſter künſtleriſcher Aus— 
führung eine Wagnerſche Opernmelodie. 
Die ſtarken Tonwellen überfluteten ſelbſt 
den entlegenſten Winkel des rieſigen Eta— 
bliſſements. Endlich gelang es den bei— 
den, abſeits ſich einen Platz zu erobern. 
Heinrich beſtellte eine Erfriſchung. 

Ein „Blumenmädchen“, das in den 


vierziger Jahren war, drängte ſich mit 


ihrem Körbe voll Roſen heran und er— 
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ihr ein Sträußchen abzukaufen „für die 
ſchöne Braut“, „oder ſind Sie ſchon junge 
Frau?“ fragte die aufdringliche Händ⸗ 
lerin, als ſie wahrnahm, daß das junge 
Paar ſich verlegen anſah und dabei er⸗ 
rötete. Margarete ſteckte eine weiße 
Roſenknoſpe vor das Mieder. Unabläſ⸗ 
ſig ſtrömten ankommende und abgehende 
Paare bei den beiden vorüber. 
Brauſendes Gelächter erdröhnte aus 
der Ferne und pflanzte ſich immer näher 
zu den Sitzenden fort. Etwas ganz Be⸗ 
ſonderes mußte los ſein. Richtig! Eine 
Schar luſtiger Muſenbrüder, den gefüll⸗ 
ten Schoppen in der linken Hand, den 
Couleurſtock in der Rechten ſchwingend, 
ſchlängelte ſich im Gänſemarſche durch 
den dicht gefüllten Garten und ſuchte 
nach einem größeren Tiſch. Voran ſchritt 
ein forſcher Burſch, mit keck aufgedrehtem 
Schnurrbart, das ſtark gerötete Geſicht 
voller Narben, die ſo friſch erglänzten, 
als wären ſie eben wieder aufpoliert wor⸗ 
den. So war es auch. Der flotte Bur⸗ 
ſche war Johann Ferdinand Nagel, Fuchs⸗ 
major und zweiter Chargierter einer wohl⸗ 
löblichen Landsmannſchaft Normannia. 
Er hatte heute einen excellenten Kater⸗ 
frühſchoppen auf die geſtrige Sonnabends⸗ 
kneipe geſetzt und führte — da es doch 
wieder einmal einer der dreihundertfünf— 
undſechzig angebrochenen Vormittage im 
Jubeljahre war — ſeine Füchſe ins Freie. 
Als er jetzt Heinrich, den „verhängten 
Säbelfechter“, erblickte und an ſeiner 
Seite Margarete, die er ſich erlaubte, 
als einen „forſchen Beſen“ zu taxieren 
— Margarete konnte ſich auf dieſe Wert- 
ſchätzung durch einen Fuchsmajor und 
zweiten Chargierten einer Landsmann⸗ 
ſchaft Normannia viel einbilden! — da 
ſtieg ſeine Hochachtung vor der „ſchneidi— 
gen Theologenlerche“ noch höher. Wahr: 
haftig, es ging nicht anders: er mußte 
dem „ſtrammen Kamel“ nachher einen 
Halben durchs ganze Gartenlokal kommen! 
Inzwiſchen machte die Konfuchſia in 
der Nähe einen langen Tiſch ausfindig, 


welcher ſoeben „freigeworden war“. Die 
munterte Heinrich mit ſchriller Stimme, bisherigen Inſaſſen der Plätze, ein klei— 
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nes Damenpenſionat, welches mit Kaffee 
und Kuchen den Geburtstag einer Pen 
ſionsſchweſter feierte, hatten erſchrocken die 
Flucht ergriffen, als der tätowierte Nor⸗ 
mannenhäuptling in ſeiner unwiderſteh⸗ 
lichen, liebenswürdigen Manier vor ihnen 
ſich aufpflanzte, der „eulenäugigen“ Vor⸗ 
ſteherin ein Stück aufs Specielle kam 
und ihr den entzückenden Vorſchlag machte, 
daß jede der Damen einen kleinen Fuchs 
auf den Schoß nehmen ſollte! Die „eulen⸗ 
äugige“ Penſionsmutter ließ bei dem 
überſtürzten Rückzuge ihr unſchuldiges 
Strickzeug nebſt Wollknäuel liegen. Der 
Fuchsmajor „ſtach“ dasſelbe ſofort mit 
ſeinem Couleurſtocke „ab“ und ſchwenkte 
die Beute unter dem Siegesgeheul ſämt⸗ 
licher Normannen triumphierend in der 
Luft herum. „Durch Nacht zum Licht, 
durch Kampf zum Sieg! Normannia 
ſei's Panier!“ ſchrie der ſiegestrunkene 
Held. „Ad loca! Kneipe incipit!“ 

Bald darauf vernahm das erſtaunte 
Volk der Philiſter das ſchöne Lied vom 
Könige Dagobert, über das auch Heinrich 
ein leiſes Lächeln nicht zu unterdrücken 
vermochte. „Glauben Sie mir,“ wandte 
er ſich an Margarete, „es ſind lange 
nicht jo ſchlimme und leichtfertige Bur⸗ 
ſchen, wie ſie ſich manchmal gebärden. 
In acht bis zehn Jahren ſind ſie meiſtens 
ernſte Beamte und bequeme Familien⸗ 
väter. Freilich, manch einer von ihnen 
geht wohl auch unter — verloren! Aber, 
iſt es nicht überall ſo, nicht in dem gan⸗ 
zen belebten Organismus der Natur ſo? 
Millionen Keime entſtehen und vergehen 
in einem einzigen Augenblick. Mit La⸗ 
pidarſchrift, die freilich nur von wenigen 
geleſen wird, ſchreibt die Natur das große, 
ewige Geſetz in das unendliche Welten— 
buch hinein, daß an der Erhaltung der 
Gattung allein ihr etwas gelegen iſt, an 
der Heranziehung des einzelnen Indivi⸗ 
duums gar nichts! Wohl dem, der ſein 
Paradies ſchon hier findet, dem es nicht 
gleich bei dem erſten Beſchreien der vier 
Wände als furchtbare Wahrheit ſich ent— 
hüllt hat, daß wir an der Erde Bruſt 
zum Leide da ſind!“ 


Auf der Menſur. 
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Schade, daß der Fuchsmajor nicht bei 
den beiden ſaß! Er würde ihnen wohl 
ſchon eine andere Löſung des Rätſels ge⸗ 
geben haben, wozu der Menſch an der 
Erde Bruſt hängt! 

Wozu der Menſch da iſt? Das iſt 
gerade eine ſo dumme Frage, als: wozu 
das Bier da iſt? Natürlich, damit es 
getrunken wird; denn jeder Tropfen, der 
nicht getrunken wird, hat doch offenbar 
ſeinen Beruf verfehlt! Und der Menſch, 
das heißt, der Studio im allgemeinen 
und der Normanne im beſonderen — 
denn das übrige Menſchenpack zählt natür⸗ 
lich nicht mit, das ſind ganz dumme Phi⸗ 
liſter! — der iſt zum Biertrinken da; 
und wer nicht trinkt, nun, der hat eben 
ſeinen Beruf verfehlt, das iſt ſein ſpe⸗ 
cielles Pech. Die Geſchichte iſt ganz 
klar, jo klar wie ... nun ... eben .. 
wie ein Glas helles Bier! Und wer 
das nicht glauben will, der mag es blei- 
ben laſſen; dem iſt eben nicht mehr zu 
helfen. 

Alle Religionen und ethiſchen Welt: 
anſichten werden von ihren Anhängern und 
Vertretern gewöhnlich mit irgend einer 
heiligen Urkunde, mit einem unantaſtbaren 
Geſetzbuche begründet und belegt. So 
haben die Inder die Veden, die Juden 
die Thora, die Miſchna und die Gemara, 
die Mohammedaner den Koran, und die 
Studenten haben das Komment⸗ und 
Kommersbuch. 

Und da könnt ihr's auch leſen, wozu 
der liebe Gott den Bruder Studio ge— 


macht hat. 
„Silentium! Wir ſingen das zweite 
Allgemeine: 


Wie hat der liebe Gott gelacht, 

Als er den Studio ſich erdacht! 
Wie traurig wär es doch beſtellt, 
Gäb's keinen Studio auf der Welt! 


Zuerſt, wo käm das Trinken her? 

Wenn nirgends wo ein Studio wär! 

So manches Fäßlein ungezählt 

Hätt — ſchrecklich! — den Beruf verſchlt! 


Wer ſingt das ſchönſte Lied im Reich? 
Der Studio! Pan merkt ſogleich, 
Daß jeine Kehle, rein und klar, 

Nie trocken wird im ganzen Jahr!: 
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Wo wohl das ſcharfe Schlagen wär? 
Griff nie der Burſch zur blanken Wehr! 
So manche Terz, die Tieſquart nicht, 
Sie zierten niemals ein Geſicht! 


Was manches Mädchen wohl anfing? 
Wenn Studio nie auf Ferien ging! 
Was Liebe iſt, kein Mädchen 's wüßt, 
Und bliebe — ſchrecklich! — ungelüßt! 


Drum hat der liebe Gott gelacht, 
Als er den Studio ſich erdacht. 
Ihr ſeht, wie's traurig wär beſtellt, 
Gäb's keinen Studio auf der Welt! 

Ein Smollis, ihr lieben Brüder!“ 

„Fiducit!“ 

Der brave Fuchsmajor war mit dem 
lieben Gott, mit der Welt und mit ſich 
ſelbſt zufrieden! Natürlich, ſo ganz kleine 
Wünſche hatte er ja auch noch übrig. 

Erſtens: Erhöhung der Kreditfähigkeit 
der Studenten im allgemeinen, der Nor⸗ 
mannen im beſonderen. 

Zweitens: Abſchaffung ſämtlicher über- 
flüſſiger Examina; und überflüſſig ſind 
ſie alle, ja, ja, alle! 

Drittens: durchgängige Einführung der 
Literkrüge. 

Johann Ferdinand Nagel ſchwenkte 
eben verächtlich das kleine Glasſeidel, das 
er ſich hier in dieſem „rüden Philiſter— 
dokal“ gefallen laſſen mußte: „Was fang 
ich mit jo einem erbärmlichen Finkennäpf— 
chen an, von 0,4 Liter Inhalt? Will ich 
einen Halben daraus trinken, ſchwaps! 
iſt es ein Ganzer geworden, und meine 
Kehle iſt genasführt! Will ich jemandem 
einen Ganzen vorkommen, ſo muß ich, 
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wenn ich ein bierehrlicher Burſch bleiben 
will, zwei von dieſen ſpärlichen Näpfen 
hintereinander auspuſten! Und dabei ſoll 
der Wechſel auf den Damm kommen! 
Es iſt wirklich nicht zum Blaſen! So 
etwas muß doch verſtaatlicht werden! Ob 
man nicht eine dahingehende Petition an 
den Reichstag richtete? Aber freilich, da 
ſitzt auch ſo eine ganze Maſſe von trau⸗ 
rigen Philiſtern darunter, die von der ge⸗ 
heiligten Inſtitution eines ſoliden Früh⸗ 
ſchoppens in höchſt deſpektierlichem Tone 
reden! Und das wollen akademiſch ge⸗ 
bildete Männer ſein! Pfui! Das Beſte 
wäre ſchon ein allgemeiner Kongreß von 
rechts⸗ und bierkundigen Fachgelehrten, 
3. B. von zweiten Chargierten und Fuchs⸗ 
majoren der einzelnen Couleuren ſämt⸗ 
licher deutſcher Hochſchulen. Freilich, ehe 
es mal ſo weit kommt, da kann ein braver 
Burſch bei dieſer ewigen Uneinigkeit und 
Unentſchloſſenheit der Deutſchen, bei die⸗ 
ſen ewigen doktrinären Erörterungen, bei 
dieſem ganzen...“ 

Wahrhaftig! der Fuchsmajor war eben 
dabei, der großen Anzahl von Unzufriede- 
nen und Mißgeſtimmten im Deutſchen 
Reiche ſich anzuſchließen! Pfui Teufel! 
Das hätte noch gerade gefehlt! Trinken 
wir ſo lange aus Glasſeideln! Proſit! 

Seid nur luſtig, ihr lieben Brüder, 

Steckt die blaſſen Sorgen auf! 

Morgen geht ja die Sonne wieder 


An dem blau-weiß-ſchwarzen Himmel auf 
Muß ja! Proſit! 


(Schluß folgt.) 
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Die Venus im größten Glanze. 
Von 
Joſeph R. Ehrlich. 
DInſere Jahresregentin, die Ve- Aufſatz über einer kreisrunden, aſchgrauen 
nus, welche mit dem Monate | Scheibe ruhen, die an einzelnen Stellen 
Januar 1892 die Lichtherr- ſchimmernde, blitzende Punkte hat; es iſt 
ſchaft angetreten hatte und | die ſogenannte Nachtjeite der Venus. 


ſeit jener Zeit mit wechſelnder Leuchtkraft Nach einigem Nachdenken findeſt du — 
allabendlich das Auge des Spaziergängers wie auch das Beiſpiel des Mondes dich 
ergötzt, trat am 30. Mai d. J. in jene lehrt —, daß die Venus ein dunkler Welt— 
Phaſe ihrer Lichtentwickelung, in welcher körper ſei, der ſein Licht von der Sonne 
ſie den größten Glanz als Abendſtern empfängt. Das wußten die Alten nicht. 
entfaltete. Es geziemt ſich wohl für den Bis in das ſiebzehnte Jahrhundert ver— 
Erdenbewohner, der Herrlichkeit ihrer ſtand es die Venus, die ſcharſſichtigſten 
Jahresregentin einige Aufmerkſamkeit zu Aſtrologen über ſich zu täuſchen; erſt einem 
widmen, nicht etwa im Sinne der Alten, Galilei iſt es gelungen, den Zauberſchleier 
die, geblendet von ihrer Schönheit, ſie zur der Lichtſtrahlen zu lüften und die für 
mater amorum ernannten, ſondern im die damalige Zeit ſenſationelle Wahrheit 
wiſſenſchaftlichen Sinne. — Erſchrick nicht, erſt vorſichtig, dann mit Beſtimmtheit der 
lieber Leſer, vor dieſem kalten Worte! Welt zu verkünden: daß die Venus wech— 
Es iſt nicht immer richtig, daß die Wiſſen- ſelvoll und wandelbar wie der Mond ſei! 
ſchaft den Zauber des holden Scheins, Wie der Mond! Galilei hätte ebenſo— 
der Poeſie, vernichtet; unſere Darſtellung gut ſagen können: wie die Erde; denn 
geſtattet ein viel tieferes äſthetiſches In⸗ die Venus ſieht dieſer ähnlicher als dem 
tereſſe an dem Geſtirn, als der bloße Monde; ſie iſt ein Planet; ihr Durch— 
Augenſchein es thut, und um dich gleich meſſer iſt nahezu ſo groß wie der der 
davon zu überzeugen, verſetze dich mit Erde (11969 Kilometer!); ſie hat eine 
mir vor das Okular eines Teleſkops, das Atmoſphäre wie ſie, Berge, Meere, Kon— 
auf die Venus eingeſtellt iſt. tinente wie ſie; Dichte, Gewicht, Fallhöhe 

„Merkwürdig!“ Das iſt dein erſter und Pendellänge ſind auf der Venus nicht 
Ausruf; du biſt erſtaunt über den unge- weit verſchieden von denen der Erde; 
heuren Unterſchied zwiſchen Schein und mit einem Worte, ſie iſt wie Mars eine 
Wahrheit: du ſiehſt kein ſtrahlendes Ge- Nachbarwelt der Erde. Ein befangener 
ſtirn mehr, ſondern eine feine Sichelgeſtalt! — um nicht zu jagen gedankenloſer — 
ähnlich der, die unſer Mond im Schwin- Beobachter auf der Venus würde ſie als 
den des letzten oder im Beginn des erſten die alleinige Welt bezeichnen, um welche 
Viertels zeigt; ja noch mehr, dieſe ſchmale die Sterne als Boten herumlaufen. Ja, 
Sichel ſiehſt du wie einen reifförmigen dieſer Beobachter ſieht zuweilen die Erde, 
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namentlich zur Zeit ihres Sonnengegen⸗ 


ſcheins, als ſchönſten der Sterne mitten 
am Himmel prangen.“ Vielleicht belächelt 
er die Bemerkung eines Freundes, der 
ſich die Erde von vernünftigen Weſen be⸗ 
wohnt denkt. Solcher „befangenen“ Be⸗ 
obachter giebt es übrigens auf der Erde 
in Anbetracht der Bewohnbarkeit unſerer 
Nachbarwelten Legionen. Hat man es 
doch erſt im vorigen philoſophiſchen Jahr⸗ 
hundert in Europa erlebt, daß die Idee 
von der „Einzigkeit der Erde“ den Ge⸗ 
genſtand eines heftigen Federkrieges zwi⸗ 
ſchen Deutſchen, Engländern und Fran⸗ 
zoſen bildete. Ich werde bei Gelegenheit 
dieſen intereſſanten Krieg ausführlich ſchil⸗ 
dern, für jetzt bleiben wir bei der Venus. 

Wie hoch oder wie weit mag dieſer 
Himmelskörper, deſſen Durchmeſſer du 
nun kennſt, von unſerem Auge entfernt 
ſein? Die Entfernung iſt nicht immer 
eine gleiche; die weiteſte iſt 257, die kür⸗ 
zeſte 40 Millionen Kilometer! Doch um 
gleich ein klares Bild von der Ferne 
und Nähe wie überhaupt von den Be— 
wegungen der Venus zu geben: denken 
wir uns die Sonne zu Mittag am Him— 
mel. Nun legen wir um ſie herum einen 
Kreis, ſo zwar, daß die eine Hälfte der 
Peripherie mit ihrem höchſten Punkte 
hinter der Sonne, die andere mit ihrem 
höchſten Punkte vor der Sonne — alſo 
zwiſchen ihr und unjerem Auge — zu lie= 
gen kommen. Der Kreis wird ſich uns 
als eine ſchmale Ellipſe darſtellen, deſſen 
Endpunkte rechts und links von der Sonne 
je 48 Grad entfernt ſind. Das iſt die 
Bahn der Venus, wie ſie ſich am Tage 
über das Firmament von Weſten nach 
Oſten ausbreitet. Denken wir uns nun 
die Sonne im Untergange begriffen. Wie 
ſtellt ſich jetzt die Bahn der Venus dar? 
Offenbar als eine halbe aufrecht ſtehende 
Ellipſe oder wie eine Pyramide, deren 
Baſis mit dem Horizonte zuſammenfallt. 

Für den Beobachter auf der Venus tritt in bie: 
ſem Jahre die Erde in Oppoſttion zur Sonne am 
). Juli; wir aber ſehen an dieſem Tage die Venus 
nicht, da ſie bereits zwiſchen Sonne und Erde ſich 
befindet. 
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Am 18. September 1891 befand fich die 
Venus an dem jenſeitigen höchſten Punkte 
ihrer Bahn und war von uns 257 Mil⸗ 
lionen Kilometer oder — um eine beſſere 
Vorſtellung von dieſer Diſtanz zu geben 
— 1?/, mal weiter von uns entfernt als 
die Sonne! Damals war auch die Venns, 
die heute ſchon im letzten Viertel iſt, noch 
voll erleuchtet, konnte aber nicht geſehen 
werden, weil ſie gleichzeitig mit der Sonne 
auf⸗ und untergegangen war. Infolge 
ihrer öſtlichen Bewegung ſtieg ſeither die 
Venus an der rückwärtigen Peripherie 
ihrer ſcheinbar ſteilen Bahn immer höher, 
ſo daß ſie im Dezember 1891 nach Son⸗ 
nenuntergang allein über dem Geſichts⸗ 
kreiſe zurückblieb. Da leuchtete ſie als 
A bendſtern über der Berge bewaldeten 
Säumen, groß, ſchön, herrlich trotz der 
rieſigen Entfernung, aber, wie wenn ſie 
der Anbruch der Erdennacht erſchreckt 
hätte, entſank ſie bald wieder (ſcheinbar 
durch die Achſendrehung der Erde) dem 
Horizonte, noch bevor der Schimmer der 
Abendröte verblichen war. 

Das neue Jahr kam mit feinen end- 
loſen Winterwolken und Winternebeln. 
Selten geſtatteten ſie während der Monate 
Januar und Februar einen längeren 
Anblick der mittlerweile fortgeſchrittenen 
Venus; ihre intereſſante Zuſammenkunft 
mit Jupiter, mit dem ſie am 6. Februar 
einen prachtvollen Doppelſtern bildete, 
vollzog ſich hinter dichten Schleiern von 
Wolken. Erſt in der zweiten Hälfte des 
Monates März, als die ſchöne Früh⸗— 
lingszeit mit ihren ununterbrochen kla- 
ren Abenden kam, konnte man ſich end⸗ 
lich dem Genuſſe der Beobachtung der 
Venus hingeben, die nicht allein mit der 
Intenſität ihres Glanzes, ſondern auch 
mit der Höhe überraſchte, zu der fie be= 
reits emporgeſtiegen war. Aber noch 
hatte ſie nicht die äußerſte Spitze ihrer 
am Oſthimmel pyramidenförmig ſich pro— 
jizierenden halben Bahn erreicht; das ge— 
ſchah erſt am 30. April. Die Aſtronomen 
nennen die Strecke von der Sonne bis 


zu dieſer Spitze die „größte öſtliche Elon— 
gation“ der Venus. Verweilen wir an 
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dieſer Stelle einen Augenblick. Dieſe 
„Elongation“ iſt in Wirklichkeit keine 
geradlinig aufſteigende Strecke, ſondern 
eine mächtige Kurve, an welcher die 
Venus, aus dem Hintergrunde kommend, 
alſo im Bogen vordringt und auf dieſe 
Art ſich immer mehr der Erde nähert. 
Von 257 Millionen Kilometern war ſie 
am 30. April auf nur 97 Millionen 
Kilometer herabgegangen! Natürlicher⸗ 
weiſe hat ihr ſcheinbarer Durchmeſſer, wie 
auch ihr Glanz, an Größe zugenommen; 
ihr Licht dagegen hat beträchtlich ab⸗ 
genommen, denn ſie zeigte an dem oben⸗ 
genannten Tage im Teleſkop eine nur 
halb erleuchtete Scheibe. Allerdings klingt 
es paradox, wenn ich ſage, daß die Venus 
bei abnehmender Lichtphaſe an Glanz 
zugenommen habe, allein es löſt ſich die⸗ 
ſer ſcheinbare Widerſpruch ſofort auf, 
wenn man bedenkt, daß die Venus in der 
Erdnähe mit wenigerem Lichte einen grö⸗ 
ßeren Effekt mache, als mit doppelt ſo 
vielem Lichte in der Erdferne, weil ſie da 
überhaupt kleiner erſcheint. 

Angelangt an dem für uns als äußer⸗ 
ſtes Ende ſich darſtellenden Punkte ihrer 
Bahn, lenkte die Venus querüber ein, 
ſo daß mit dem Monat Mai die Richtung 
ihres Fluges keine öſtliche mehr, ſondern 
eine gegen das Auge des Beobachters ge⸗ 
richtete war, wodurch ſich ihre Geſchwin⸗ 
digkeit ſcheinbar verringerte. Aber dem 
Scheine entgegen ging es mit der Annähe⸗ 
rung an die Erde um ſo lebhafter fort. 
Mit einer Geſchwindigkeit von 4721 Mei⸗ 
len in der Sekunde ſtürzte die Venus gegen 
die Erde, welche mit einer Geſchwindigkeit 
von 3988 Meilen in der Sekunde vor 
ihr dahinrollte! Hinter dem Schein der 
Ruhe — welche bewegte Wirklichkeit! 
Der weiche, traumbefangene Ausdruck 
dort wird hier zur Sprache ſtürmiſchen 
Dranges. Zwei Welten wollen einander 
überholen, aber ſie machen nicht Jagd 
aufeinander wie die Geſchöpfe auf ihnen. 
Es ſind nur zwei Saiten an dem Inſtru— 
mente des Sonnenſyſtems, die verſchieden 
ſchwingen und den aufmerkenden Geiſt 
durch ihre Harmonie entzücken. 
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Doch kehren wir zum Scheine zurück, 
um ihn in ſeiner weiteren Wechſelwirkung 
mit der Wahrheit zu verfolgen. Inzwiſchen 
iſt uns die Venus in jeder Sekunde um 
die Differenz von 4721 bis 3988 Meilen 
näher gekommen; wenn wir die Venusbahn 
betrachten, wie ſie ſich optiſch am Weſt⸗ 
himmel darſtellt, ſo finden wir, daß die 
Venus ſeit 1. Mai eine Richtung ein⸗ 
ſchlägt, die derjenigen entgegengeſetzt iſt, 
die ſie bis dahin verfolgte; ſie ſcheint zur 
Sonne zurückzugehen, ſo daß ihre Diſtanz 
vom Horizonte ſich täglich verkürzt. Die 
Urſache davon liegt darin, daß die Venus 
ſeit dem 1. Mai an demjenigen Bogen 
ihrer Bahn wandelt, welcher diesſeit der 
Sonne liegt. Die Rückläufigkeit iſt aller⸗ 
dings eine wirkliche, ſcheinbar aber iſt die 
Annäherung an die Sonne. So ſahen 
wir denn im Monat Mai die Venus im⸗ 
mer früher untergehen. Der Umſtand, 
daß mit der ſcheinbaren Annäherung an 
die Sonne und der wirklichen Annäherung 
an die Erde die Lichtphaſe der Venus 
immer ähnlicher der Sichelgeſtalt wurde 
und zugleich ſich bedeutend vergrößerte, 
brachte es mit ſich, daß die Venus, die 
am 30. Mai auf nur ſiebzig Millionen 
Kilometer Erdweite herunter gegangen 
war, an dieſem Tage ihre größtmögliche 
Lichtſtärke, ihren größten Glanz erlangt 
hatte, um ihn bis in die dritte Woche des 
Monats Juni zu wahren. 

Nun möchte ich noch auf eine andere 
Thatſache des illuſoriſchen Augenſcheins, 
dem der Beobachter ſelbſt im Fernrohre 
unterworfen iſt, aufmerkſam machen. Es 
wäre irrig, anzunehmen, daß das Licht, 
bezw. die Sichelbreite, dieſelbe Größe 
habe, in der ſie erſcheint. Von der Kontur 
der Sichel bis zur beleuchteten Kontur der 
Venusoberfläche iſt eine Entfernung von 
mehreren Meilen, innerhalb welchen Raus 
mes die Atmoſphäre des Planeten ſich 
befindet, die das Sonnenlicht reflektiert, 
wodurch eben die konkave Atmoſphäre ſelbſt 
leuchtend wird. Ein ähnliches Beiſpiel 
ſieht man an der Gasflamme einer Stra— 
ßenlaterne während der Nacht. In der 


nächſten Nähe ſieht man nur die Flamme, 
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entfernt man ſich, ſo wird dieſelbe immer 
größer, ſchließlich verwiſchen ſich ihre 
Umriſſe und ſie wird ſo groß wie die 
Laterne ſelbſt. Das kommt daher, weil 
das Licht innerhalb der Glaswände ſich 
reflektiert; der ganze Raum in der Laterne 
erſcheint leuchtend, und das reflektierte 
Licht vermiſcht ſich mit dem Centrallichte 
zu einem gemeinſamen Glanze. Dieſelbe 
Täuſchung vollzieht ſich an der konkaven 
Sichelſeite der Venus; man glaubt das 
Licht der Oberfläche zu ſehen, und man 
ſieht faſt zur Hälfte das der Atmoſphäre. 
Doch wie dem auch ſei, der Glanz iſt 
herrlich; es iſt der Höhepunkt der Regent⸗ 
ſchaft der Venus als Abendſtern. Im 
finſteren Walde oder in einem Garten, 
wohin kein irdiſches Licht dringt, kann 
man im Lichte der Venus ſeinen Schatten 
ſehen und auch den der Bäume. Vom 
1. Juni ab iſt unſere Nachbarwelt auch 
am Tage mit freiem Auge ſichtbar und 
für das Studium der Aſtronomen ſehr 
günſtig, da am Tage das Licht weniger 
blendend iſt. So manche Rätſel ſind noch 
an der Venus unaufgeklärt, ſo z. B. das 
Funkeln, Schimmern oder Phosphoreszie⸗ 
ren der Nachtſeite. Manche Aſtronomen 
meinen, es ſeien elektriſche Entladungen, 
Kontraſtwirkungen, Meteorerſcheinungen 
innerhalb der Atmoſphäre; andere ſind 
der Meinung, man habe es hier mit den 
Gletſcherſpitzen hoher Berge zu thun, die 
noch im Sonnenlichte leuchten, während 
im Thale ſchon längſt Nacht herrſche. 
Einige Wahrſcheinlichkeit hat für ſich die 
Hypotheſe des aſtronomiſchen Denkers 
Wilhelm Mayer, der das Phänomen auf 
zahlreiche Nordlichter zurückführt. Es 
wäre von wiſſeuſchaftlichem Intereſſe, 


gerade in der diesjährigen Konſtellation 


der Venus das ſekundäre Licht derſelben 
einer ſorgfältigen Prüfung zu unterzie⸗ 
hen; denn da es im Jahre 1852 gelun⸗ 
gen war, den parallelen Gang zwiſchen 
der Häufigkeit der Sonnenflecke und der 
der Nordlichter überhaupt mit Beſtimmt⸗ 
heit zu konſtatieren, ſo müßte man jetzt, 
da die Sonnenflecke ihrem Maximum ſich 
nähern, auf der Nachtſeite der Venus 
ein häufigeres Auftreten der „ſchimmern⸗ 
den und funkelnden“ Erſcheinungen wahr⸗ 
nehmen als vor neun Jahren, da die 
Sonnenflecken den minimalſten Stand 
hatten.“ 

Gegen Ende des Monats Juni d. J. 
nahm die Venus von uns Abſchied als 
Abendſtern; fie tritt zwiſchen Sonne und 
Erde und wird unſichtbar, doch geht ſie 
nicht direkt an der Sonne vorüber — in 
welchem Falle es einen „Venusdurchgang“ 
gäbe —, ſondern ſie nimmt den Weg un⸗ 
terhalb der Sonne (1 Grad und 32 Mi⸗ 
nuten vom ſüdlichen Sonnenrande ent⸗ 
fernt) und erreicht die Konjunktion mit 
derſelben am 9. Juli. Am 20. Juli tritt 
ſie die zweite Hälfte ihrer Jahresregent⸗ 
ſchaft an, aber ſchon als — Morgenſtern. 
Sie geht dann am Oſthimmel vor der 
Sonne auf, zeigt ſich ſogar gleich in ihrem 
größten Glanze, trägt jedoch ihren Licht⸗ 
ſchmuck nicht mehr auf der rechten, ſon⸗ 
dern auf der linken (öſtlichen) Seite. Mit 
zunehmendem Lichte, aber abnehmendem 
Glanze beſchließt ſie erſt im Februar 
1893 ihre Miſſion als Morgenſtern, um 
ſich in die weiteſte Erdferne jenſeit der 
Sonne zu begeben. 


* Die Periode des Marimums und Minimums 
der Sonneuflecke 
Jahre. 


beträgt erwieſenermaßen zehn 
Im Jahre 1893 erfolgt das Maximum. 


Strandgebäude der Niederlaſſung Ralum. 


(Gazellen-Halbinſel.) 
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Joachim Graf Pfeil. 


ntfernungen find auf Erden, 
wenn nicht verſchwunden, ſo 

9,7: doch erheblich reduziert. Die 
2 43 Naturkräfte, welche eine Reihe 
ſcharfſinnigſter Entdeckungen in unjeren 
Dienſt geſtellt hat, befähigen uns zu blitz— 
ſchnellem Gedankenaustauſch mit den ent— 
legenſten Gebieten der Erde; dahin ver— 
mögen wir ſelbſt unſeren Körper in ſolch 
kurzer Spanne Zeit zu verſetzen, daß, hätte 
man noch vor nur hundert Jahren ſich 
ſelbſt dieſe Fähigkeit zugeſchrieben, man ſich 
in den Ruf gebracht hätte, der Beſitzer un— 
heimlicher Kräfte zu ſein. Vielleicht blickt 
eine ſpätere Zeit einmal mit wohlwollen— 
dem Lächeln auf unſere kindlichen An— 
ſtrengungen in der Bekämpfung von Zeit 
und Raum. 


— ————— 


Utopie, was ich einſt in einer ſehr geiſt— 
reichen, die Zukunft der Menſchheit ſchil— 
dernden Broſchüre las, wo eine Dame in 
London bei ihrer Morgentoilette ihrer 
Zofe den Auftrag giebt, beſtimmt dafür 
zu ſorgen, daß die Zimmer des von In— 
dien ſoeben abreiſenden Hausherrn zum 
Abend gut gelüftet ſeien. Sie wolle ihrem 
Gemahl bis Aden entgegen — darf man 
das Wort „fahren“ noch gebrauchen? 
Wie wird man ſich in jener Epoche be— 
wegen? — ſagen wir alſo entgegen ſich 
begeben, und am Abend mit ihm zuſam— 
men wieder in ihrer Wohnung in London 
eintreffen. 

Noch werden wir allerdings einige 
Jahrhunderte warten müſſen, bis wir die 


Vielleicht iſt es gar keine Fähigkeit beſitzen, in derſelben Zeit wie 
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die Sonne einen Rundgang um unſeren nun ſo leicht nicht mehr wird verdrängen 


Erdball zu machen. Können wir indeſſen 
nicht nach unſerem Wunſch und Willen 
im Moment an beliebige Orte uns ver⸗ 
ſetzen, ſo haben wir doch jetzt ſchon die 
wunderbare Kunſt erlernt, fremde Gegen- 
den unſerem leiblichen Auge vorzuführen. 
Kaum giebt es wohl noch Regionen auf 
unſerem Erdball, von eisſtarrender arkti⸗ 
ſcher Zone bis zu glutumhauchter Gleicher⸗ 
gegend, von nackter öder Felſeneinſamkeit 
hoher Breiten bis zu tropiſcher, in man⸗ 
nigfaltigſter Vegetation prangender Land⸗ 
ſchaft, welche der Lichtbildner in ſeinem 
Vordringen auch in die entlegenſten Winkel 
unſerer ſchönen Erde nicht feſtzuhalten 
verſuchte und unſerem bewundernden Blick 
vorführt. Ein kleines Beiſpiel fol nach⸗ 
ſtehend unſeren Leſern gebracht werden. 

Zu den unbekannteſten Gebieten unſe⸗ 
res Erdballs gehören die großen Südjee- 
inſeln, welche nun ſchon ſeit Jahren einen 
wertvollen Teil unſeres deutſchen Kolonial⸗ 
beſitzes ausmachen, von denen jedoch leider 
nicht behauptet werden kann, daß des⸗ 
wegen unſere Bekanntſchaft mit ihnen eine 
viel intimere geworden wäre als früher. 
Wohl kennen wir — nicht allzu genau — 
die äußere Geſtalt, wiſſen, daß wir einen 
mächtigen Körper vor uns haben, allein 
von der Kenntnis des Charakters, des 
Herzens, des Inneren, ſind wir ſo weit 
entfernt als je. 

Sollte man indeſſen von dem ganz an— 
mutenden Außeren nicht auch auf gleich— 
wertiges Inneres ſchließen können? 

Rührige Menſchen ſind dort thätig, und 
bietet ihnen das Leben auch nicht viel 
mehr als den Genuß ſelbſtgewählter Ar— 
beit, der nur zu oft, ſelbſt bei redlichem 
Ringen, der Erfolg verſagt bleibt, ſo ſind 
doch auch Augenblicke der Muße vorhan— 
den, welche dann nicht durch Hinnahme 
dargebrachter Genüſſe, ſondern wiederum 
durch die Freude eigenen Schaffens aus— 
gefüllt werden. 

Auf der Gazellen-Halbinſel, dem nörd— 
lichſten Teil jener großen Inſel „Neu— 
Pommern“, hat die Kulturarbeit ſchon 
eine Stätte gefunden, aus welcher ſie ſich 
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laſſen. Viele Hektar des äußerſt frucht⸗ 
baren Landes find mit Baumwolle be 
pflanzt, zwiſchen deren Sträuchern die 
graziöſen Stämme junger Kokospalmen 
in langen geraden Reihen durch Thal und 
über Hügel ſich hinziehen, ihre gefiederten 
Häupter dem ſtrahlenden Sonnenlicht zu⸗ 
wendend. Landeinwärts ſteigt das Land 
zu größerer Höhe empor, und wo Baum⸗ 
wolle und Kokospalmen ihr Ende errei⸗ 
chen, führt der wohlgepflegte Kiespfad in 
ein Wäldchen von regelrecht gepflanzten 
Bäumen, aus deren dunkelgrünem, wie 
gefirnißt ausſehendem Laube kirſchförmige 
hellrote Beeren hervorleuchten. Wir be⸗ 
finden uns in der Kaffeepflanzung der 
Plantage, welche, wiederum landeinwärts 
und bergan ſich erſtreckend, nur endet, um 
ausgedehnten Anpflanzungen von Yams 
und Taro Platz zu machen. 

Die Pflanzung iſt das Eigentum der 
bekannten Halbſamoanerin Mrs. Forſayth 
oder, wie ſie im Archipel allgemein ge⸗ 
nannt wird, „Queen Emma“. Der Füh⸗ 
rer und Hüter derſelben iſt ein Holſteiner, 
Herr Parkinſon, bekannt als der Verfaſſer 
eines kleinen, recht intereſſante Mitteilun⸗ 
gen über den Bismarck-Archipel bringen⸗ 
den Buches. 

Geſchäftig waltet Herr Parkinſon auf 
der Plantage. Jetzt ſieht man ihn in⸗ 
mitten des wüſten Tarofeldes einer großen 
Anzahl in den verſchiedenſten Teilen des 
Archipels angeworbenen Arbeitern An— 
weiſung zur geradlinigen Anpflanzung des 
Nährgewächſes geben. In der Kaffee⸗ 
plantage dirigiert er das Sammeln der 
roten Beeren, deren Abſud in gaſtfreieſter 
Weiſe wohl ſchon Hunderten von Beſuchern 
der Plantage dargeboten wurde. Später 
trifft man den thätigen Mann in dem 
Maſchinenraum, wo er den aus den Fel⸗ 
dern herbeiſtrömenden Arbeitern die ge— 
ſammelte Baumwolle abnimmt, wiegt und 
auf großen Böden zum Trocknen ausbrei- 
ten läßt, während bereits getrocknete von 
anderen Arbeitern in die ſogenannten 
„Gins“ gefüllt und von dieſen entkernt 
wird. 
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Pfeil: 


Arbeit giebt es die Hülle und Fülle, 


und man lernt da draußen ein wenig von 
allem. Will eine Maſchine nicht gehen, 
ſo muß ſie repariert, wird der Platz zu 
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eng, muß ein Haus gebaut werden. Neue 


Felder werden trianguliert, verunglückten 
Eingeborenen die Wunden verbunden. 
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ver Natur, welche nun ſchon Bauten von 
ſtabilerem Charakter Platz gemacht haben; 
nach links zieht ſich der Damm einer 
kleinen Schienenbahn, welche dazu dient, 
alle Frachtgüter von den Lagerſchuppen 
bis auf ein in die hier ſehr flache See 
hinausgebautes Pfahlgerüſt zu befördern, 


In den Abendſtunden ſtreckt man ſich bis zu welchem die Boote herandringen 


zwar gern behaglich in dem Lehnſtuhl auf 
der Veranda, allein der gewohnte Drang 
zum Schaffen leidet keine lange Ruhe. 
Herr Parkinſon hat ſich mit großem 
Eifer der Photographie gewidmet und in 
derſelben einen nicht geringen Grad der 
Fertigkeit erlangt. Seine Bilder ſind es, 
zum größten Teil, welche wir hier mit 
ſeiner Erlaubnis unſeren Leſern vorführen. 
Seinem eigenen Heim, dem unteren Teil 
der Ralum⸗Pflanzung, ſei unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuerſt gewidmet (Abbild. S. 525). 


| 


können, in denen die Ladung an Bord 
der etwa einlaufenden Schiffe gebracht 


wird. Das Bildchen ſtellt den Ort zur 


| 


Zeit der Ebbe dar, bei Flut ſteigt das 
Waſſer bis zum Strand, welchen wir von 
eingeborenen Arbeitern beſetzt ſehen, die 
ſich erpreß dahin geſtellt haben, um auf 
dem Bilde mit zu erſcheinen. Sie ver⸗ 
ſtehen ſchon recht gut, was Herr Parkin⸗ 
ſon macht, wenn er ſeinen Apparat auf⸗ 
ſtellt, und trotz ihrer im allgemeinen apa⸗ 
thiſchen Veranlagung fehlt ihnen doch nicht 


Hinter dichtem Gebüſch ſieht man das git⸗ ein gewiſſer Grad der wohl allen farbigen 


terumgebene Wohnhaus, ein einfaches, 


aus amerikaniſchen Planken hergeſtelltes, 


mit Schilfgras gedecktes Gebäude. Nach 
Landesſitte zieht ſich eine breite Veranda 
rings um das Haus. Weiter links erhebt 
ſich der Giebel eines noch einfacheren Ge— 
bäudes; es iſt aus Rohr gebaut, bildet 
nur einen einzigen Raum und dient als 
geräumiges, luftig kühles Speiſezimmer, 


aus deſſen großem offenem Fenſter der 


Blick bewundernd über die weite Blanche 
Bay bis hinunter zu den drei hohen Vul⸗ 
kanen ſchweift, deren einen wir ebenfalls 
unſeren Leſern im Bilde vorführen. Mas⸗ 
ken, Waffen, Schmuckgegenſtände aus ver⸗ 
ſchiedenſten Teilen des Archipels zieren 


die Wände des erwähnten Gelaſſes, denn 


Herr Parkinſon hat ſchöne Sammlungen 
zu machen Gelegenheit gehabt, als der 
kleine Dampfer der Queen Emma, die 
„Golden Gate“, noch ſeine ſtändigen Rei— 
ſen im Archipel zu machen pflegte. Rechts 
unten auf dem Bilde ſehen wir mit gro- 


ßer Bodenluke das Maſchinenhaus, in 


welchem die Baumwolle entkernt wird, 
rechts daneben ein großes Gebäude, wel— 
ches zum Trocknen und Aufbewahren des 
verpackten Produktes dient. Im Vorder⸗ 
grunde ſind Bootſchuppen etwas primiti— 


Völkern innewohnenden Eitelkeit. Sie 
halten es für richtig, und es ſchmeichelt 
ihnen, auch auf dem Bilde zu erſcheinen. 
Dies gilt jedoch nur für ſolche Leute, die 
ſchon länger bei Europäern gearbeitet 
haben. 

Leider mangelt uns eine Abbildung des 
oberen Teiles der Ralum-Pflanzungs⸗ 
Gebäude. Dort wohnt in behaglich ein- 
gerichtetem Hauſe Queen Emma. Selbſt 


zwar übt ſie keine Aufſicht mehr in Feld 


und Lagerhäuſern, dennoch iſt es ihre 
Energie und Umſicht, welche dem ganzen 
Unternehmen den Lebensodem verleiht. 
Gern, wie wohl jeder andere Beſucher 
jenes gaſtlichen Hauſes, erinnert ſich der 
Verfaſſer der vergnügten daſelbſt ver- 
brachten Stunden. 

Wahrlich, ein idylliſches Daſein ſollte 
man in jenen weit entlegenen Gegenden 
führen können. Zwar kann man ſich die 
im ganzen genommen unſympathiſchen 
Eingeborenen nie ſo zu Freunden, zu Ka— 
meraden machen wie den zutraulichen, 
luſtigen afrikaniſchen Neger, allein man 
gewöhnt ſich doch an ſie. Kann man ſich 
eine ſchönere Thätigkeit denken als die 
Dienſtbarmachung üppiger Naturkraft zu 
Zwecken menſchlichen Wohlergehens? Um— 
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geben von Naturſchönheiten, auf denen 


ſehens im Sonnenglanz doch recht graue 


das Auge mit Freude weilt, ſollte man Färbung und wildes Gebaren annehmen 


denken, daß Ruhe und Friede einzöge 
in das durch Anblick erhabener Schöp— 
fung erweitete, verſöhnlich geſtimmte 
Herz. Allein der Menſch trägt ſeine 
Gebrechen, beſonders die geiſtigen, 
überall hin mit ſich, und die klein— 
liche Eiferſucht, der Neid, die Miß— 
gunſt des ſchwachen Menſchenkindes 
iſt ſtärker als die Sprache, welche 
Gottes erhabenſte Werke zu uns 
reden, die ja nach des Dichters Wort 
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Die Mutter, höchſter Vulkan auf der Gazellen-Halbinſel. 


überall vollkommen ſind — wo der Menſch 
nicht iſt. 

Wirklich ſchön iſt die Blanche Bay, die 
in gewaltiger Rundung vor dem Ralum— 
bewohner ſich ausbreitet. Aus tiefblauen 
Wogen, welche trotz ihres friedlichen Aus— 


können, wenn Südoſt Monſun gebeut, ragt 
in ſaftigem Grün das Inſelchen Matupit 
hervor, deſſen weiße Häuſer die freund— 
liche Niederlaſſung des Herrn Hernsheim 
kennzeichnen. Steile, ſehr hohe Abfälle 
ſäumen an einer Seite die Bai, doch ver— 
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liert ſich allmählich die ſchroffe Form, um gefolgt von einer Schar der Bewohner. 


in ſanftere Hügelrücken ſich umzugeſtalten. 
Dieſe begrenzen in weitem Bogen die 
Bai, bis ſie in eine ſchmale Landzunge 
auslaufen, die gänzlich von den drei alten 
Vulkanen, Nord⸗ 
Tochter, Mut⸗ 
ter und Süd⸗ 
Tochter, und dem 
kleinen, auch ge: 
genwärtig noch 
mitunter thäti⸗ 
gen „Ghaie“ in 
Anſpruch gengm- 
men wird. 

Den mittelſten 
der Berge, die 
Mutter, führen 
wir unſeren Le— 
ſern im Bilde 
vor (S. 528). 
Mitunter erklet— 
tern wohl aus— 
flugluſtige An— 
ſiedler den Berg 
und genießen das 
prachtvolle, von 
der Bergſpitze 
ſich darbietende 
Panorama. Die 
Bai breitet ſich 
palmenumgürtet 
vor uns aus, in 
ihrer Mitte er— 
heben ſich die 
beiden eigentüm— 
lichen Konglo— 
meratfelſen, wel- 
che man wegen 
ihrer kuppenför— 
migen Geſtalt 
die „Bienenkör— 
be“ genannt hat 
(ſ. vorſtehende Abbild.). Obwohl ſie nur 
aus trockenem vulkaniſchem Konglomerat 
beſtehen, hat doch eine Anzahl Fiſcher— 
familien ihr Heim hier aufgeſchlagen und 
jeden Vorſprung, jede Ecke benutzt, um 
eine Behauſung anzubringen. 
beſteigen wohl zuweilen einen der Felſen, 

Monatshejte, LXXII. 430. — Juli 1892. 


„Bienenkorb“ im Haſen der Inſel Matupit. 


Anſiedler 


Zur Beluſtigung werden dann kleine 
Stückchen Tabak ins Waſſer geworfen, 
und ohne Beſinnen ſtürzen ſich die jungen 
Farbigen, Knaben und Mädchen, vom 


(Blanche Bay.) 


hohen Felſen herab ins Waſſer, um durch 

geſchicktes Tauchen ſich in Beſitz des er— 

ſehnten Gutes zu bringen. Freundſchaft— 

liche Streitigkeiten zwiſchen den Tauchern 

im und unter Waſſer dienen dem Ergötzen 

der Tabakwerfer auf dem Felſen. 
Zahlreiche Dörfer ſäumen den Straud 
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geben von Naturſchönheiten, auf denen 
das Auge mit Freude weilt, ſollte man 
denken, daß Ruhe und Friede einzöge 
in das durch Anblick erhabener Schöp— 
fung erweitete, verſöhnlich geſtimmte 
Herz. Allein der Menſch trägt ſeine 
Gebrechen, beſonders die geiſtigen, 
überall hin mit ſich, und die klein— 
liche Eiferſucht, der Neid, die Miß— 
gunſt des ſchwachen Menſchenkindes 
iſt ſtärker als die Sprache, welche 
Gottes erhabenſte Werke zu uns 
reden, die ja nach des Dichters Wort 


ſehens im Sonnenglanz doch recht graue 
Färbung und wildes Gebaren annehmen 


Die Mutter, höchſter Vulkan auf der Gazellen-Halbinſel. 


überall vollkommen ſind — wo der Menſch 
nicht iſt. 

Wirklich ſchön iſt die Blanche Bay, die 
in gewaltiger Rundung vor dem Ralum— 


bewohner ſich ausbreitet. Aus tiefblauen 


Wogen, welche trotz ihres friedlichen Aus— 


können, wenn Südoſt Monſun gebeut, ragt 
in ſaftigem Grün das Inſelchen Matupit 
hervor, deſſen weiße Häuſer die freund— 
liche Niederlaſſung des Herrn Hernsheim 
kennzeichnen. Steile, ſehr hohe Abfälle 
ſäumen an einer Seite die Bai, doch ver— 
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liert ſich allmählich die ſchroffe Form, um gefolgt von einer Schar der Bewohner. 
in ſanftere Hügelrücken ſich umzugeſtalten. Zur Beluſtigung werden dann kleine 
Dieſe begrenzen in weitem Bogen die Stückchen Tabak ins Waſſer geworfen, 
Bai, bis ſie in eine ſchmale Landzunge und ohne Beſinnen ſtürzen ſich die jungen 
auslaufen, die gänzlich von den drei alten Farbigen, Knaben und Mädchen, vom 
Vulkanen, Nord⸗ 

Tochter, Mut⸗ 

ter und Süd⸗ 

Tochter, und dem 
kleinen, auch ge— 

genwärtig noch 

mitunter thäti⸗ 

gen „Ghaie“ in 

Anſpruch genom⸗ 

men wird. 

Den mittelſten 
der Berge, die 
Mutter, führen 
wir unſeren Le— 
ſern im Bilde 
vor (S. 528). 
Mitunter erflet- 
tern wohl aus— 
flugluſtige An— 
ſiedler den Berg 
und genießen das 
prachtvolle, von 
der Bergſpitze 
ſich darbietende 
Panorama. Die 
Bai breitet ſich 
palmenumgürtet 
vor uns aus, in 
ihrer Mitte er— 
heben ſich die 
beiden eigentüm— 
lichen Konglo— 
meratfelſen, wel⸗ 
che man wegen 
ihrer kuppenför⸗ 
migen Geſtalt 
die „Bienenkör⸗ „Bienenkorb“ im Hafen der Inſel Matupit. (Blauche Bay.) 
be“ genannt hat 
(ſ. vorſtehende Abbild.). Obwohl ſie nur hohen Felſen herab ins Waſſer, um durch 
aus trockenem vulkaniſchem Konglomerat geſchicktes Tauchen ſich in Beſitz des er— 
beſtehen, hat doch eine Anzahl Fiſcher- | jehnten Gutes zu bringen. Freundſchaft— 
familien ihr Heim hier aufgeſchlagen und liche Streitigkeiten zwiſchen den Tauchern 
jeden Vorſprung, jede Ecke benutzt, um im und unter Waſſer dienen dem Ergötzen 
eine Behauſung anzubringen. Anſiedler der Tabakwerfer auf dem Felſen. 
beſteigen wohl zuweilen einen der Felſen, Zahlreiche Dörfer ſäumen den Straud 
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der Bai. Jedes Dorf, umgeben von einem 


Hain von Kokos- und Betelpalmen, bietet 
ein idylliſches Bild. Wenngleich auch viele 


Dörfer in nächſter Umgebung ihre Gärten 
haben, in welchen ſie Taro und Yams 
anpflanzen, ſo liegt der Schwerpunkt des 
Ackerbaues doch auf dem Hochplateau, 
während die Hauptbeſchäftigung und Er— 
werbsquelle der Stranddörfer im Fiſch— 
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fang beſteht und durch Koprafabrikation 
etwas ausgiebiger ſich geſtaltet. 
Erſcheint auch häufig ein ſolches Strand— 


dorf als ein romantiſches Plätzchen, ſo 
hat es doch bei näherer Beſichtigung nicht 


zu viel des Einladenden. Elende, aus 
und Schilf gedeckte Hütten bieten in ihrem 
ſchmutzigen und engen Inneren einen recht 
unbehaglichen, unappetitlichen Aufenthalt, 
wegen der leichten Bauart einen recht un— 
zulänglichen Schutz gegen klimatiſche Un- 
bilden. Doch ſind die Anforderungen des 
Neu-Pommern an den Komfort des Le— 


bens nicht groß, und da er den größeren 
Teil des Tages bei ſchönem Wetter im 
Freien zubringt, ſo genügt ihm ein Stall 
wie der, den er ſich baut, als Unterſchlupf, 
wenn es regnet. Die Stämme der Kokos— 


palmen ſind mit Blattwedeln umſponnen, 


d. h. der Baum iſt für jeden als den 
Eigentümer „Tambu“ gemacht. Würde 
ein Fremder ihn beſteigen, um Nüſſe zu 
ſtehlen, und dabei den Blatt— 
wedel berühren, ſo würde er 
unfehlbar einer Krankheit, war 
der Zauber ſehr ſtark, langem 
Siechtum verfallen. Der Reſpekt 
vor ſolchem Hokuspokus hat in— 
deſſen auch in Neu-Pommern 
ſchon erheblich abgenommen, 
und es giebt genug junge Ka— 
naken, in welchen der Reiz nach 
der Nuß größer iſt als die 
Furcht vor dem Tambjn: fie 
erklettern den Baum und ver— 
meiden es dabei dennoch ganz 
geſchickt, den Blattwedel zu be— 
rühren; geſchieht dies zufällig 
doch, ſo macht man ſich weiter 
keine Gewiſſensbiſſe darüber, ſo— 
lange es nur keiner geſehen hat. 
Rings um den Banm iſt auf 
der Erde eine Reihe Kokosnüſſe 
gelegt. Dieſe liegen hier, bis 
ihnen die Keime entſproſſen, 
dann werden ſie zum Teil an— 
gepflanzt, teilweiſe verzehrt, 
denn die weiche ſchwammige 
Maſſe, welche die keimende 


Nuß anfüllt, gilt als beſonderer Lecker⸗ 


biſſen. 

In den auf dem Boden ſtehenden Kör— 
ben aus Blattgeflecht der Kokospalme be— 
findet ſich vermutlich kleingeſchnittener und 


getrockneter Kern der Kokosnuß, Kopra 
Rohr oder Stäben aufgeführte, mit Gras | 


genannt, und die Weiber werden wahr— 
ſcheinlich bald mit dieſen Laſten aufbre— 
chen, um auf der nächſten Station Lawa— 


lawas, d. i. Hüfttücher, oder Perlen oder 
irgend welchen gleich begehrenswerten 


Gegenſtand einzutauſchen, wenn nicht viel— 
leicht das Boot der Station mit dem 


Händler am Bord zum Dorfe kommt, die 


Pfeil: 


Waren mitbringt und ſo den ſich nicht 
übermäßig gern anſtrengenden Kanaken 
den Gang erſpart. 

Sind aber bei näherer Betrachtung die 
Dörfer auch nicht angenehm, ſo bieten ſie 


doch manches Intereſſante. In den Gip⸗ 


feln der Palmen ſieht man rieſige, aus 
zerſplittertem Rohr geflochtene, faſt eiför— 
mige Körbe aufgehängt. Es ſind Fiſch— 
reuſen, welche in dieſer einfachen 
Manier aufbewahrt und ſo dem 
Diebſtahl und Rattenzahn weniger 
zugänglich gemacht werden. 

Am Strande entlang liegen ent— 
rollt aus drei Rohrſträhnen ge— 
drehte, mitunter über hundert Fuß 
lange Taue. An dieſen werden die 
Reuſen verankert. Ein Ende des 
Taues wird an einem Balkentreib— 
holz befeſtigt, von welchem ein an— 
deres kurzes Tau bis zur Reuſe 
läuft. Am anderen Ende des lan— 
gen Taues findet ſich ein ebenfalls 
aus Rottang geflochtener Korb, 
welcher mit Steinen beſchwert in 
die Tiefe verſenkt wird. Das Treib— 
holz ſchwimmt auf dem Waſſer und 
zeigt die Stelle an, wo man die 
Reuſe verankerte. Es wird durch 
aufgepflanzte, oft mit Federn ver— 
zierte Stäbe noch beſonders kennt— 
lich gemacht. Vom Balken herab 
ſenkt ſich, am kurzen Tau gehalten, 
bis zu beſtimmter Tiefe die Reuſe, 
der große Fiſchkorb, den wir noch 
vor kurzem zwiſchen den Gipfeln 
der Kokospalmen ſich ſchaukeln ſahen. 
Auf zwei zuſammengebundenen Kanoes 
wird der ganze Apparat, welcher ein Kanoe 
allein ſinken machen würde, aufs offene 


Bilder aus dem Schutzgebiet in der Südſee. 
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Intereſſanter iſt der Faug in den klei— 
nen Reuſen, welche, in Geſtalt und Kon— 
ſtruktion den großen ganz ähnlich, nicht 
verankert, ſondern in flachem Waſſer unter 
darüber gehäuften kleinen Korallenſtückchen 
verborgen werden. Die ſo gefangenen 


Fiſche zeichnen ſich nicht durch ihre Größe, 


Cha rakterkopf mit Dewarra-Halsband. 


| 


| 
U 


Meer geſchafft. Nach etwa vierundzwanzig 


Stunden, oft auch erſt ſpäter, fährt der 
Eigentümer wieder hinaus, hebt ſeine 
Reuſe und nimmt den Fang zu ſich ins 
Kanoe. Mitunter ſind recht anſehnliche 
Fiſche in die Falle gegangen, unter denen 


namentlich der bisher nur in der Blanche 


Bay gefangene Aurup, ein Salmonide, 
wegen ſeines hervorragenden Wohlge— 
ſchmacks Erwähnung verdient. 


ſondern durch ihre unbeſchreibliche Farben— 
pracht und originelle Geſtalt aus. Keine 


(Neu Pommern.“) 


Form ſo barock, daß ſie nicht hier ver— 
treten wäre. Mäuſeſchwänze und Hörner, 
Stacheln und aalglatte Haut ſind ebenſo 
häufig wie die wunderlichſten Zeichnungen 
der Fiſchkörper. Keine Beſchreibung kann 
ſie veranſchaulichen, nur der Maler, der 
Künſtler, den es wohl nie nach jenen ent— 
legenen Erdgegenden zog, vermöchte die 
wunderliche Form und annähernd die 
ſchillernde Pracht wiederzugeben, welche 
zu dem Bunteſten gehört, was der ſo far— 
benreiche Süden aufzuweiſen vermag. 
Leider hat man noch kein Verfahren er— 


funden, Fiſche jo zu konſervieren, daß ihre 
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der Bai. Jedes Dorf, umgeben von einem 


Hain von Kokos- und Betelpalmen, bietet 
ein idylliſches Bild. Wenngleich auch viele 


Dörfer in nächſter Umgebung ihre Gärten 


haben, in welchen ſie Taro und Yams 
anpflanzen, ſo liegt der Schwerpunkt des 


Ackerbaues doch auf dem Hochplateau, 
während die Hauptbeſchäftigung und Er— 
werbsquelle der Stranddörfer im Fiſch— 
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fang beſteht und durch Koprafabrikation 
etwas ausgiebiger ſich geſtaltet. 

Erſcheint auch häufig ein ſolches Strand— 
dorf als ein romantiſches Plätzchen, ſo 
hat es doch bei näherer Beſichtigung nicht 
zu viel des Einladenden. Elende, aus 
Rohr oder Stäben aufgeführte, mit Gras 
und Schilf gedeckte Hütten bieten in ihrem 
ſchmutzigen und engen Inneren einen recht 
unbehaglichen, unappetitlichen Aufenthalt, 
wegen der leichten Bauart einen recht un— 
zuläuglichen Schutz gegen klimatiſche Un— 
bilden. Doch ſind die Anforderungen des 
Neu- Pommern an den Komfort des Le— 
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bens nicht groß, und da er den größeren 
Teil des Tages bei ſchönem Wetter im 
Freien zubringt, ſo genügt ihm ein Stall 
wie der, den er ſich baut, als Unterſchlupf, 
wenn es regnet. Die Stämme der Kokos— 
palmen ſind mit Blattwedeln umſponnen, 
d. h. der Baum iſt für jeden als den 
Eigentümer „Tambu“ gemacht. Würde 
ein Fremder ihn beſteigen, um Nüſſe zu 
ſtehlen, und dabei den Blatt— 
wedel berühren, ſo würde er 
unfehlbar einer Krankheit, war 
der Zauber ſehr ſtark, langem 
Siechtum verfallen. Der Reſpekt 
vor ſolchem Hokuspokus hat in— 
deſſen auch in Neu-Pommern 
ſchon erheblich abgenommen, 
und es giebt genug junge Ka— 
naken, in welchen der Reiz nach 
der Nuß größer iſt als die 
Furcht vor dem Tambu: fie 
erklettern den Baum und ver— 
meiden es dabei dennoch ganz 
geſchickt, den Blattwedel zu be— 
rühren; geſchieht dies zufällig 
doch, ſo macht man ſich weiter 
keine Gewiſſensbiſſe darüber, ſo— 
lange es nur keiner geſehen hat. 

Rings um den Baum iſt auf 
der Erde eine Reihe Kokosnüſſe 
gelegt. Dieſe liegen hier, bis 
ihnen die Keime entſproſſen, 
dann werden ſie zum Teil an— 
gepflanzt, teilweiſe verzehrt, 
denn die weiche ſchwammige 
Maſſe, welche die keimende 
Nuß anfüllt, gilt als beſonderer Lecker— 
biſſen. | 

In den auf dem Boden stehenden Kör⸗ 


ben aus Blattgeflecht der Kokospalme be— 
findet ſich vermutlich kleingeſchnittener und 
getrockneter Kern der Kokosnuß, Kopra 


genannt, und die Weiber werden wahr— 
ſcheinlich bald mit dieſen Laſten aufbre— 
chen, um auf der nächſten Station Lawa— 
lawas, d. i. Hüfttücher, oder Perlen oder 
irgend welchen gleich begehrenswerten 
Gegenſtand einzutauſchen, wenn nicht viel— 
leicht das Boot der Station mit dem 
Händler am Bord zum Dorfe kommt, die 
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Waren mitbringt und ſo den ſich nicht 
übermäßig gern anſtrengenden Kanaken 
den Gang erſpart. 

Sind aber bei näherer Betrachtung die 
Dörfer auch nicht angenehm, ſo bieten ſie 
doch manches Intereſſante. In den Gip— 
feln der Palmen ſieht man rieſige, aus 
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zerſplittertem Rohr geflochtene, faſt eiför⸗ 


mige Körbe aufgehängt. Es ſind Fiſch— 
reuſen, welche in dieſer einfachen 
Manier aufbewahrt und ſo dem 
Diebſtahl und Rattenzahn weniger 
zugänglich gemacht werden. 

Am Strande entlang liegen ent— 
rollt aus drei Rohrſträhnen ge— 
drehte, mitunter über hundert Fuß 
lange Taue. An dieſen werden die 
Reuſen verankert. Ein Ende des 
Taues wird an einem Balkentreib— 
holz befeſtigt, von welchem ein an— 
deres kurzes Tau bis zur Reuſe 
läuft. Am anderen Ende des lan— 
gen Taues findet ſich ein ebenfalls 
aus Rottang geflochtener Korb, 
welcher mit Steinen beſchwert in 
die Tiefe verſenkt wird. Das Treib— 
holz ſchwimmt auf dem Waſſer und 
zeigt die Stelle an, wo man die 
Reuſe verankerte. Es wird durch 
aufgepflanzte, oft mit Federn ver— 
zierte Stäbe noch beſonders kennt— 
lich gemacht. Vom Balken herab 
ſenkt ſich, am kurzen Tau gehalten, 
bis zu beſtimmter Tiefe die Reuſe, 
der große Fiſchkorb, den wir noch 
vor kurzem zwiſchen den Gipfeln 
der Kokospalmen ſich ſchaukeln ſahen. 
Auf zwei zuſammengebundenen Kanoes 
wird der ganze Apparat, welcher ein Kanoe 
allein ſinken machen würde, aufs offene 
Meer geſchafft. Nach etwa vierundzwanzig 
Stunden, oft auch erſt ſpäter, fährt der 
Eigentümer wieder hinaus, hebt ſeine 
Reuſe und nimmt den Fang zu ſich ins 
Kanoe. 
Fiſche in die Falle gegangen, unter denen 


Bay gefangene Aurup, ein Salmonide, 
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Jutereſſanter iſt der Fang in den klei— 
nen Reuſen, welche, in Geſtalt und Kon— 
ſtruktion den großen ganz ähnlich, nicht 
verankert, ſondern in flachem Waſſer unter 
darüber gehäuften kleinen Korallenſtückchen 
verborgen werden. Die ſo gefangenen 
Fiſche zeichnen ſich nicht durch ihre Größe, 
ſondern durch ihre unbeſchreibliche Farben— 
pracht und originelle Geſtalt aus. Keine 


(Neu: Pommern.) 


Form ſo barock, daß ſie nicht hier ver— 
treten wäre. Mäuſeſchwänze und Hörner, 
Stacheln und aalglatte Haut ſind ebenſo 
häufig wie die wunderlichſten Zeichnungen 
der Fiſchkörper. Keine Beſchreibung kann 
ſie veranſchaulichen, nur der Maler, der 
Künſtler, den es wohl nie nach jenen ent— 
legenen Erdgegenden zog, vermöchte die 
wunderliche Form und annähernd die 


ſchillernde Pracht wiederzugeben, welche 
namentlich der bisher nur in der Blanche 


wegen ſeines hervorragenden Wohlge⸗ 


ſchmacks Erwähnung verdient. 
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zu dem Bunteſten gehört, was der jo far- 

benreiche Süden aufzuweiſen vermag. 

Leider hat man noch kein Verfahren er— 

funden, Fiſche ſo zu konſervieren, daß ihre 
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Farben in ihrem urſprünglichen Glanze 
wirklich erhalten bleiben. 

Doch nicht allein mit Reuſen wird der 
ziemlich eifrig betriebene Fiſchfang aus— 
geführt, auch das Angeln iſt dem Neu— 
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fängt. Seine Angelſchnüre ſind aus Ba— 
nanenfaſer, alſo echtem Manillahanf, ge— 
macht. Aus demſelben Material ſind die 
Netze, deren es mehrere Arten giebt. 
Das ſchönſte, im Sinne der kunſtvollen 
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Tanzmasken von Neu 


Pommern nicht unbekannt. Aus Schild— 
patt ſchnitzt er ſich Haken von mächtiger 
Größe bis zum zierlichſten Häkchen, auch 
verſteht er ſolche aus Muſcheln zu ſchlei— 
fen. Unſer Angeln mit Rute iſt dem Ein— 
geborenen unbekannt, er iſt wohl zu faul 
dazu, dagegen legt er Nachtangeln, mit 
welchen er oft Fiſche von erheblicher Größe 


Pommern. 


(Raluana.) 


Herſtellung, iſt ein Netz, welches wohl 
eine Länge von ſechzig bis achtzig Fuß 
erreicht. Es iſt etwa vier Fuß breit und 
eigentlich weiter nichts als ein oblonges 
Stück Netzgeflecht. Die untere Langſeite 
wird mit Stückchen Korallen beſchwert, 
während die obere durch angebundene 
Holzſtücke ſchwimmfähig gemacht wird. 


gemeſſen und 
ſie ſollen gu— 
ten Fang ver⸗ 
anlaſſen. Un⸗ 
gern ſieht es 
der Kanake, 
wenn der Eu⸗ 
ropäer kurz 
vor dem Ge⸗ 
brauch das 
Fiſchgerät be- 
rührt. Die⸗ 
ſes Netz wird 
durch zwei 
Kanoes auf 
das Riff hin⸗ 
aus befördert 
und in etwa 


ausgeworfen, ſo daß es ſeiner Breite nach 


Tur Angan 8 
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Pfeil: Bilder aus dem Schutzgebiet in der Südſee. 


Auf dem Holz ſind allerhand Figuren 
eingebrannt, ihnen wird Zauberkraft bei— 


Wie ſich die Eingeborenen Neu⸗Lauenburgs das Geſpenſt Marengare 
vorſtellen. 


ſechs Fuß tiefem Waſſer 
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Kanoes begeben ſich nun eine Strecke weit 
hinweg und rudern nach einiger Zeit War— 


tens mit gro— 
ßer Geſchwin⸗ 
digkeit und 
unter lautem 
Geſchrei auf 
die konkave 
Seite des 
Netzbogens 
zu. Mit Stök⸗ 
ken und Ru⸗ 
dern wird das 
Waſſer ge⸗ 
ſchlagen und 
in Aufruhr 
verſetzt. Vor 
den Kanoes 
fliehen die er- 


ſchreckten Fiſche auf das Netz zu, in deſ— 
ſen Maſchen ſie ſich verwickeln und von 


Das Geſpenſt Turangan und andere ſchädliche Weſen im Aberglauben der Eingeborenen Neu-Lauenburgs. 


ſenkrecht ſteht, der Länge nach einen gro- den raſch hinabtauchenden Kanaken her— 
ßen Bogen bildet. Die Fiſcher in ihren ausgeholt werden. Dieſe Methode des 
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allerhand Figuren Kanoes begeben ſich nun eine Strecke weit 


eingebrannt, ihnen wird Zauberkraft bei⸗ hinweg und rudern nach einiger Zeit War⸗ 
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fie ſollen gu— 
ten Fang ver⸗ 
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wenn der Eu⸗ 
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vor dem Ge⸗ 
brauch das 
Fiſchgerät be⸗ 
rührt. Die⸗ 
ſes Netz wird 
durch zwei 
Kanoes auf 
das Riff hin⸗ 
aus befördert 
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ausgeworfen, ſo daß es ſeiner Breite nach 
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ſenkrecht ſteht, der Länge nach einen gro— 
ßen Bogen bildet. Die Fiſcher in ihren 


tens mit gro⸗ 
ßer Geſchwin⸗ 
digkeit und 
unter lautem 
Geſchrei auf 
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Seite des 
Netzbogens 
zu. Mit Stök⸗ 
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dern wird das 
Waſſer ge⸗ 
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in Aufruhr 
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fliehen die er⸗ 
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den raſch hinabtauchenden Kanaken her— 
ausgeholt werden. Dieſe Methode des 
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Fiſchens giebt am ſchnellſten ein Reſultat, 
allein ich habe niemals ſehr große Fänge 
auf dieſe Weiſe machen ſehen. 

Für ganz kleine Fiſche, welche oft zu 
Tauſenden in dem ſeichten Riffwaſſer her⸗ 
umſpielen, wird ein Scherennetz in An⸗ 
wendung gebracht. Dieſes wird ins Waſſer 
gelaſſen; ſteht nun eine Schar junger 
Fiſchbrut über demſelben, ſo wird es ge⸗ 
hoben und wie eine Schere zuſammen⸗ 
geklappt, ein einziger Zug giebt oft ſechs 
bis acht Pfund kleine Fiſche, deren Menge 
jedoch ſo erheblich iſt, daß trotz vielen 
Fiſchens die Scharen keine Verminderung 
zu erleiden ſcheinen. Unter den Neu⸗ 
Pommern iſt noch der Fiſchſpeer in Ge⸗ 
brauch, welcher ſtatt einer Spitze deren 
fünf bis ſieben hat und in derſelben Weiſe 
wie unſere Lachsgabel gebraucht wird. 
Beſonders erwähnenswert iſt noch eine 
Fiſchfalle. Dieſe hat die Geſtalt einer 
Glocke von ungefähr dreißig Centimetern 
Höhe und iſt aus kleinen Zweigen einer 


Mimoſe in der Weiſe zuſammengeſetzt, 
daß deren hakenförmige Dornen inwendig 
und nach aufwärts gerichtet ſind. Ein 


U 
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zu verbergen. Dabei verdient erwähnt 
zu werden, daß die an ſich recht unappe⸗ 
titliche Sitte des die Zähne, Mund und 
Speichel färbenden und entſtellenden Betel⸗ 
kauens einen aromatiſchen Geruch um die 
Anhänger dieſer Sitte verbreitet. Als 
Kleidungsſtück darf man wohl die Mat⸗ 
ten kaum bezeichnen, welche die Weiber 
von Neu⸗Pommern und Buka umſtülpen, 
wenn ſie gezwungen ſind, im Regen aus⸗ 
zugehen (Abbild. S. 530). Das ganz 
weich gemachte Blatt einer Palmenart 
wird bis zur erforderlichen Größe zus 
ſammengenäht und iſt dann wirklich ganz 
waſſerdicht. 

Fehlende Kleidung wird durch reich 
lichen Schmuck erjeßt, zu welchem auch 
Bemalung gerechnet werden darf. Ein 
beſonderes Schmuckſtück iſt die große Hals» 
krauſe von Dewarra, welche unſer nächſtes 


Bild (S. 531) darſtellt. Von Gras wird 


Köder wird nun im oberſten tiefſten Teil 


dieſer Glockenfalle angebracht und dieſe, 
an einem ſtärkeren Schwimmholz befeſtigt, 
ins Waſſer geworfen. Sucht ein Fiſch 


den Köder zu faſſen, ſo haken ſich die 


Dornen in ſeine Kiemen und er verſucht 
vergeblich, den Kopf aus der Falle zu 
ziehen. Die Bewegung des Schwimm— 
holzes zeigt den Fang an, den der Fallen— 
beſitzer ſich abholt. 

Kleidung trägt unſer neupommerſcher 
Landsmann gar nicht, dafür aber unſere 
Landsmännin ebenſowenig. Höchſtens wird 
durch eine um die Leibesmitte laufende 
Schnur einmal ein kleines Büſchel Blätter 
geſteckt, die dann vorn herabhängen. Die 
Männer befeſtigen aromatiſch duftende 
Kräuter an ihrem Halsband, ſo daß ſie 
auf den Nacken herabfallen. Dies iſt ein 
recht graziöſer Schmuck, welcher den Bor: 
teil hat, den zwar nicht ſehr ſtarken, aber 
unangenehmen Kanakeu-Geruch, welcher 
ſonderbarerweiſe für die Bewohner jeder 
großen Inſel ein anderer zu ſein ſcheint, 


der große Teller gefertigt und auf dieſen 
in enger Spirale das Dewarra aufgenäht. 
Eine ſolche Halskrauſe würde nach Ka⸗ 
nakenbegriffen ein Vermögen repräſentie⸗ 
ren und eine unſinnige Verſchwendung 
ſein, wenn man dazu ganz gutes Dewarra 
nähme, allein ſelbſt ein Kanakenmillionär 
benutzt zu ſolchem Schmuck nur minder⸗ 
wertiges Muſchelgeld. Übrigens ſieht man 
dieſen Zierat jetzt nur ſelten, ſei es, weil 
man ihn unbequem gefunden hat, ſei es, 
weil Millionäre ſelten geworden ſind; an 
der Küſte wird er kaum je noch getragen. 
Dewarra iſt, wie man als bekaunt voraus⸗ 
ſetzen darf, eine kleine Muſchel, ähnlich 
der Kauri, ihr Rücken wird herausge⸗ 
brochen, ſo daß ſie nun von beiden Seiten 
offen iſt. Auf einem dünnen Rottang⸗ 
ſtreifen werden nun Tauſende dieſer ihres 


Rückens beraubten Muſchelchen aufgezogen 


und das Dewarra iſt fertig. Man unter⸗ 
ſcheidet jedoch mehrere Arten. Wenn die 


Muſchel gefiſcht iſt, muß ſie oft erſt jahre⸗ 


lang liegen, ehe ſie die erforderliche ver— 
blichene Farbe annimmt. Je heller dieſe, 


deſto höher der Dewarrawert. Auf Neu— 


Lauenburg werden die Muſcheln loſer auf 
den Rottang gereiht, und auch wohl zur 


Verzierung eine kleine rote Krebsſcheere 
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oder rote Bohne mit aufgezogen, deshalb 
iſt dieſes Dewarra minder geſchätzt. Dicht 
gereihtes, gleichförmiges, recht verblaßtes 
Muſchelgeld ſteht am höchſten im Wert 
und wird ſelbſt von Europäern als Zah— 
lung genommen, der Faden in Länge von 
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ſten Stellen des Waldes auf. Kein Geiz— 
hals kann mit größerer Habgier ſein 
Gold betrachten als ein reicher Kanake 
ſeine Muſchelſchätze. Für Dewarra iſt ihm 
alles feil, ſelbſt der Mord kann durch 
Dewarra geſühnt werden. Unſer Freund 


Ein Ausflug nach dem Varzin. (Gazellen-Halbinſel.) 


zwei Metern wird mit zwei Mark berech— 
net. Wunderlicherweiſe findet ſich die 
Muſchel nicht in dem von Europäern bis 
jetzt bewohnten Teil Neu-Pommerns, nur 
bei Byning, dem weſtlichſten Kap der 
Gazellenhalbinſel, kommt ſie vor, und alles 
Dewarra ſtammt von dort. Reiche Leute 
laſſen es in wagenradgroße Kränze auf— 
rollen und bewahren es an den entlegen— 


auf dem Bilde, ein typiſcher Kopf eines 
alten, häßlichen, dazu unliebenswürdigen 
Kanaken, ſtützt ſich auf ſein Gewaffen, ein 
hölzernes Schwert, deſſen Typus auch ſchon 
vergangenen Zeiten anzugehören beginnt. 
Am anderen auf dem Bilde nicht ſicht— 
baren Ende läuft es in eine Form aus, 
deren Querſchnitt ein Dreieck mit einem 
abgerundeten Winkel bildet. Es iſt von 
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Fiſchens giebt am ſchnellſten ein Reſultat, 
allein ich habe niemals ſehr große Fänge 
auf dieſe Weiſe machen ſehen. 

Für ganz kleine Fiſche, welche oft zu 
Tauſenden in dem ſeichten Riffwaſſer her⸗ 
umſpielen, wird ein Scherennetz in An⸗ 
wendung gebracht. Dieſes wird ins Waſſer 
gelaſſen; ſteht nun eine Schar junger 
Fiſchbrut über demſelben, ſo wird es ge⸗ 
hoben und wie eine Schere zuſammen⸗ 
geklappt, ein einziger Zug giebt oft ſechs 
bis acht Pfund kleine Fiſche, deren Menge 
jedoch ſo erheblich iſt, daß trotz vielen 
Fiſchens die Scharen keine Verminderung 
zu erleiden ſcheinen. Unter den Neu⸗ 
Pommern iſt noch der Fiſchſpeer in Ge⸗ 
brauch, welcher ſtatt einer Spitze deren 
fünf bis ſieben hat und in derſelben Weiſe 
wie unſere Lachsgabel gebraucht wird. 
Beſonders erwähnenswert iſt noch eine 
Fiſchfalle. Dieſe hat die Geſtalt einer 
Glocke von ungefähr dreißig Centimetern 
Höhe und iſt aus kleinen Zweigen einer 
Mimoſe in der Weiſe zuſammengeſetzt, 
daß deren hakenförmige Dornen inwendig 
und nach aufwärts gerichtet ſind. Ein 
Köder wird nun im oberſten tiefſten Teil 
dieſer Glockenfalle angebracht und dieſe, 
an einem ſtärkeren Schwimmholz befeſtigt, 
ins Waſſer geworfen. Sucht ein Fiſch 
den Köder zu faſſen, ſo haken ſich die 
Dornen in ſeine Kiemen und er verſucht 
vergeblich, den Kopf aus der Falle zu 
ziehen. 


beſitzer ſich abholt. 

Kleidung trägt unſer neupommerſcher 
Landsmann gar nicht, dafür aber unſere 
Landsmännin ebenſowenig. Höchſtens wird 
durch eine um die Leibesmitte laufende 
Schnur einmal ein kleines Büſchel Blätter 
geſteckt, die dann vorn herabhängen. Die 
Männer befeſtigen aromatiſch duftende 
Kräuter an ihrem Halsband, ſo daß ſie 
auf den Nacken herabfallen. Dies iſt ein 
recht graziöſer Schmuck, welcher den Bor: 
teil hat, den zwar nicht ſehr ſtarken, aber 
unangenehmen Kanaken-Geruch, welcher 
ſonderbarerweiſe für die Bewohner jeder 
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zu verbergen. Dabei verdient erwähnt 
zu werden, daß die an ſich recht unappe⸗ 
titliche Sitte des die Zähne, Mund und 
Speichel färbenden und entſtellenden Betel⸗ 
kauens einen aromatiſchen Geruch um die 
Anhänger dieſer Sitte verbreitet. Als 
Kleidungsſtück darf man wohl die Mat⸗ 
ten kaum bezeichnen, welche die Weiber 
von Neu⸗Pommern und Buka umſtülpen, 
wenn ſie gezwungen ſind, im Regen aus⸗ 
zugehen (Abbild. S. 530). Das ganz 
weich gemachte Blatt einer Palmenart 
wird bis zur erforderlichen Größe zu— 
ſammengenäht und iſt dann wirklich ganz 
waſſerdicht. 

Fehlende Kleidung wird durch reich- 
lichen Schmuck erſetzt, zu welchem auch 
Bemalung gerechnet werden darf. Ein 
beſonderes Schmuckſtück iſt die große Hals⸗ 
krauſe von Dewarra, welche unſer nächſtes 
Bild (S. 531) darſtellt. Von Gras wird 
der große Teller gefertigt und auf dieſen 
in enger Spirale das Dewarra aufgenäht. 
Eine ſolche Halskrauſe würde nach Ka⸗ 
nakenbegriffen ein Vermögen repräſentie⸗ 
ren und eine unſinnige Verſchwendung 
ſein, wenn man dazu ganz gutes Dewarra 
nähme, allein ſelbſt ein Kanakenmillionär 
benutzt zu ſolchem Schmuck nur minder⸗ 
wertiges Muſchelgeld. Übrigens ſieht man 
dieſen Zierat jetzt nur ſelten, ſei es, weil 
man ihn unbequem gefunden hat, ſei es, 


weil Millionäre ſelten geworden ſind; an 


Die Bewegung des Schwimm- 
holzes zeigt den Fang an, den der Fallen- 


der Küſte wird er kaum je noch getragen. 
Dewarra iſt, wie man als bekannt voraus⸗ 


ſetzen darf, eine kleine Muſchel, ähnlich 
der Kauri, ihr Rücken wird herausge⸗ 


großen Inſel ein anderer zu ſein ſcheint,, 


brochen, ſo daß ſie nun von beiden Seiten 
offen iſt. Auf einem dünnen Rottang⸗ 
ſtreifen werden nun Tauſende dieſer ihres 
Rückens beraubten Muſchelchen aufgezogen 
und das Dewarra tt fertig. Man unters 
ſcheidet jedoch mehrere Arten. Wenn die 
Muſchel gefiſcht iſt, muß ſie oft erſt jahre— 
lang liegen, ehe ſie die erforderliche ver— 
blichene Farbe annimmt. Je heller dieſe, 
deſto höher der Dewarrawert. Auf Neu: 
Lauenburg werden die Muſcheln loſer auf 
den Rottang gereiht, und auch wohl zur 
Verzierung eine kleine rote Krebsſcheere 
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oder rote Bohne mit aufgezogen, deshalb ſten Stellen des Waldes auf. Kein Geiz— 
iſt dieſes Dewarra minder geſchätzt. Dicht hals kann mit größerer Habgier ſein 
gereihtes, gleichförmiges, recht verblaßtes Gold betrachten als ein reicher Kanake 
Muſchelgeld ſteht am höchſten im Wert ſeine Muſchelſchätze. Für Dewarra iſt ihm 
und wird ſelbſt von Europäern als Zah- alles feil, ſelbſt der Mord kann durch 
lung genommen, der Faden in Länge von Dewarra geſühnt werden. Unſer Freund 
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Ein Ausflug nach dem Varzin. (Gazellen-Halbinſel.) 


zwei Metern wird mit zwei Mark berech— | auf dem Bilde, ein typiſcher Kopf eines 
net. Wunderlicherweiſe findet ſich die alten, häßlichen, dazu unliebenswürdigen 
Muſchel nicht in dem von Europäern bis Kanaken, ſtützt ſich auf ſein Gewaffen, ein 
jetzt bewohnten Teil Neu-Pommerns, nur hölzernes Schwert, deſſen Typus auch ſchon 
bei Byning, dem weſtlichſten Kap der vergangenen Zeiten anzugehören beginnt. 
Gazellenhalbinſel, kommt ſie vor, und alles Am anderen auf dem Bilde nicht ſicht— 
Dewarra ſtammt von dort. Reiche Leute baren Ende läuft es in eine Form aus, 
laſſen es in wagenradgroße Kränze auf- deren Querſchnitt ein Dreieck mit einem 
rollen und bewahren es an den entlegen- abgerundeten Winkel bildet. Es iſt von 
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ſehr hartem dunklem Holz geſchnitzt und Männermord ohne Mut nicht eben gerade 
glänzend poliert. Ein Europäer würde ein ſeltenes Vorkommnis iſt. 

kaum einen kräftigen Schlag damit führen Der Charakter eines wilden Volkes 
können, es kommt uns unhandlich vor, ſpricht ſich in hervorragendem Maße in 
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Ein Ausflug nach dem Varzin. (Gazellen-Halbinſel.) 


allein ſchon wegen ſeiner Schwere ſollte | feinen Tänzen aus. Die Tänze der Neu— 
man vermuten, daß es in der kundigen Pommern hier beſchreiben zu wollen, 
Kanakenfauſt Schaden genug anrichten würde zu weit führen, ſie laſſen ſich 
könnte. Glücklicherweiſe hat das ſeine durch Worte allein kaum veranſchaulichen, 
guten Wege. Männermordender Mut iſt noch ſchwieriger aber bildlich darſtellen. 
fein Fehler des Neu-Pommern, obwohl | Im allgemeinen unterſcheiden ſich die ver: 


— 
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Wohnhaus auf der Station Karawarra. 


ſchiedenen Tänze nicht ſehr voneinander 
(dies bezieht ſich nur auf Neu-Pommern, 
nicht etwa auch auf Neu-Mecklenburg und 
Buka). Mit bunten Federbüſcheln in 
den Händen vollführen die Eingeborenen, 
Männer wie Weiber, jedoch nicht zuſam— 
men, ſondern in getrennten Gruppen tan— 
zend, eine Menge grotesker zimperlicher 
Sprünge, welche durch ihre ewige Wie— 
derholung, geringe Variation und nur 
ſehr mittelmäßige Grazie den europäiſchen 
Zuſchauer bald ermüden. Ganz anders 
mutet der Tanz von kriegeriſchen Fidjileu— 
ten an. Der männliche, kriegeriſche Sinn 
gelangt voll zum Ausdruck, und ſelbſt den 
Europäer ergreift beim Anblick der herr— 
lichen Poſen ſolch vollendeter Geſtalten 
ein thatendurſtiger Drang. 

Wie die Mafiti Afrikas ihren Feinden 
Schrecken einjagen wollen durch Nach— 


Mafiti nachahmen, ſo verſucht auch der 
Neu-Pommer den mangelnden Mut durch 
äußere Scheußlichkeit zu erſetzen. Ein 
Maskentanz zeigt dies in augenfälliger 
Weiſe (Abbild. S. 532). Kann man ſich 
etwas Abſchreckenderes vorſtellen als die 
Geſichter, welche ſich die Leute durch An— 
legung der abgebildeten, aus Baumbaſt 
und Lehm gefertigten, ſchwarz getünchten 
und dann ſtellenweiſe rot und weiß be— 
malten Masken geben? Ich kann mir 
wohl denken, daß ein Krieger, welcher nie 
ſolchen Phyſiognomien begegnet iſt, bei 
deren erſtem Anblick ein Grauen empfin— 
det, namentlich wenn ein ſolch beſtialiſch 
ausſehender Feind ſich nicht in offenem 
Angriff zeigt, ſondern, aus der Deckung 
dichten Gebüſches hervorlugend, ſelbſt un— 
gefährdet ſeine tödliche Waffe entſendet. 
Andere Tänze hängen wieder mit aber— 


äffung des äußeren Zulu, und die Ma— gläubiſchen Ideen zuſammen. Dem Weſen 
henge zu demſelben Zweck wieder den des Aberglaubeus ſo roher Völker wie 
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die Neu-Pommern nachzuſpüren, halte ich rechten Hand gleichzeitig und im Takt 
für verfehlt, meiſtens wiſſen ſie ſelbſt mit etwa dreiviertel Pauſen auf die Hüfte. 
durchaus nicht, warum fie dieſe oder jene | Unter dem rechten Arm trägt jeder ein 
Ceremonie vornehmen, es geſchieht eben, Körbchen aus Mattengeflecht, aus wel— 
weil es von alters her ſo Mode war. chem, nach hinten ſich neigend, ein Schilf— 
Iſt ein europäiſcher Wißbegieriger aber rohr mit wallendem Blütenbüſchel hervor— 
beharrlich und fährt mit Fragen fort, ſo ragt. Die Leute ſind ganz nackend, doch 
iſt es leicht, ihm etwas zu erzählen, was mit rot und weißen Arabesken auf Bruſt 
er ja gewöhnlich doch nur halb verſteht | und Rücken reich, ſogar geſchmackvoll be— 
und deshalb kaum durch Ausfragung an— malt. Das Haar iſt ziegelrot gefärbt, 
doch kommt auch ſchon Jud— 
linſches Karmin zur Ber: 
wendung. Nach dem Um— 
gang begiebt ſich die ganze 
Geſellſchaft an einen abgele— 
genen Ort im Walde zurück, 
wo, im Gebüſch verborgen 
und mit einem dichten Zaune 
umgeben, einige Hütten ge— 
baut ſind. Dieſe ſind außen 
weiß getüncht und mit wun— 
derlichen phantaſtiſchen Tier— 
formen bemalt, unter denen 
oft eine affenartige Geſtalt 
wiederkehrt. Dies iſt darum 
bemerkenswert, weil die Ein— 
geborenen aus der Anſchau— 
ung dieſes in jenen Gegen— 
den fehlende Tier nicht ken— 
nen können. Eine andere 
Form ähnelt einem Drachen, 
doch haben die Zeichner wohl 
nur ein Krokodil auf hohe 
Beine geſetzt. Eine hervor— 
ragende Stelle ſpielt in den 
Zeichnungen der Rochen. Auf 
Zwerg von den Woodlart-Inſeln. Bäumen, in nächſter Umge— 

bung des erwähnten Hütten— 

derer kontrollieren kann. Am richtigſten komplexes, befinden ſich Zeichnungen, von 
finde ich es in ſolchen Fällen, Kenntnis welchen wir getreue, allerdings nicht photo— 
von den Außerungen des Aberglaubens graphierte Abbildungen bringen (S. 533). 
zu nehmen, die Ergründung des Weſens Kohle, Kalk- und rote Ziegelfarbe die— 
einer weſenloſen Sache, noch mehr aber nen dem Maler als Material. Rochen 
den künſtlichen Aufbau einer Theorie über und Schlangen ſind dargeſtellt, wie ſie 
dieſelbe zu unterlaſſen. in einen menſchlichen Arm zu beißen im 
Zu gewiſſen Zeiten halten die Einge- Begriff find, gewöhnlich iſt von zwei 
borenen Umzüge, welche man wohl nicht Armen einer rot, der andere ſchwarz ge— 
gut Tänze nennen kann. Sie gehen in malt. Die zwei anderen Figuren ſtellen 
einer langen Reihe in ziemlich raſchem böſe Geiſter vor, deren einer Turangan, 
Schritt umher und ſchlagen ſich mit der der andere Marengare heißt. Sie hauſen 
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im tiefſten, unwegſamſten Buſch und ſind 


natürlich den Menſchen feindlich geſinnt. 


Über religiöſe, beſſer gejagt abergläubiſche 
Gebräuche ließe ſich noch viel berichten, 
wenn wir eine anthropologiſche Abhand— 
lung ſtatt einer einfachen Erläuterung 
von Photographien aus fremden Ländern 
ſchrieben. So ſollen denn die weiter in 
den bemalten Hütten ſtattfindenden Ce— 
remonien, ſowie Beſchreibungen des Ma— 
rawot hier unter— 
bleiben. 

Ein zu bedau— 
ernder Umſtand 
iſt, daß man die 
Eingeborenen nur 
in den Gegenden 
beobachten und 
befragen kann, wo 
ihre alten Ge— 
wohnheiten durch 
ihr langes Zu— 
ſammenleben mit 
Europäern mehr 
und mehr in den 
Hintergrund ge— 
drängt werden 
und ſomit in Miß— 
achtung und Ver⸗ 
geſſenheit gera— 
ten. Weiter im 
Inlande iſt für 
den einzelnen Eu— 
ropäer der Auf— 
enthalt zu gefähr- 
lich, und diejeni⸗ 
gen, welche wohl einmal in das Land ein— 
dringen, thun es aus Handelsintereſſen, 
haben dann weder Zeit noch Luſt zu an— 
thropologiſcher Forſchung, oder es ſind 


Touriſten, welchen beide Zwecke gleich 


fern liegen. 
Im Inneren der Gazellen-Halbinſel er— 
hebt ſich der Berg Varzin, welcher ge— 


legentlich zum Endpunkt eines Ausfluges 


von wanderluſtigen Anſiedlern gemacht 
wird. Der Weg dahin führt durch äußerſt 


wohlbekanntes Terrain, deſſen Fruchtbar⸗ 


keit trotz nicht übergroßer Anſtrengung 
der Einwohner auf dem Gebiete der Agri— 


Häuptling von Neu-Mecklenburg. 


kultur doch genug Dams und Taro lie— 
fert, um nicht allein die meiſten Hafen— 


plätze in der Umgegend der Blanche Bay, 


die Arbeiter auf allen Niederlaſſungen, 
ſondern auch noch die ganzen Nieder— 
laſſungen in Kaiſer-Wilhelms-Land, denen 
es an Nahrungsmitteln ſehr gebricht, mit 
ſolchen zu verſehen. Obwohl der Baro— 
meter beweiſt, daß man von der Küſte 
ſtetig anſteigt, hat man wunderbarerweiſe 
auf dem Marſche 
zum Varzin doch 
den Eindruck, als 
ginge man berg— 
ab. Nachdem man 
den ſteilen Kü⸗ 
ſtenrand empor— 
geſtiegen, verläuft 
das Terrain ziem- 
lich eben, ſo daß 
der Wanderer den 
allmählichen An— 
ſtieg nicht bemerkt. 
Plötzlich erreicht 
man eine Sen⸗— 
kung, deren Steil— 
heit ſie tiefer er— 
ſcheinen läßt, als 
ſie in Wirklichkeit 
iſt. Dies wieder— 
holt ſich öfters, 
jo daß man meh- 
rere bedeutende 
Abſtiege gemacht 
zu haben glaubt, 
wenn man am 
Fuße des Varzins anlangt. Die beiden 
Bilder (S. 535 und 536) ſtellen eine 
Gruppe Ausflügler auf dem Varzin dar. 
Beide Bilder nebeneinander gelegt, die 
große Gruppe links, geben eine gute Dar— 
ſtellung der Varzin-Landſchaft. Auf der 
linken Seite der kleinen Truppe befindet 
ſich Herr Boolſen, ein Angeſtellter der 
Firma Hernsheim in Matupit. Herr Thiel, 
Neffe des Firminhabers, hat es ſich auf 
dem Kaſten bequem gemacht, welcher den 
photographiſchen Apparat enthält. Hin— 
ter ihm Gerichtsſchreiber Hering, dem der 


Ausflug beſſer gefallen würde, wenn die 


540 


Sonne nicht ſo heiß ſchiene. Regenſchirm— 
bewaffnet ſteht neben Hering ſein Chef 
Schmiele, während der Sohn der bekann— 


Dorf auf der Inſel Buka. 


ten, Queen Emma genannten Mrs. For— 
ſayth ſich auf ſein Gewehr ſtützt. Die 
rechte Seite hat der Schreiber dieſer 
Zeilen inne, zu ſeinen Füßen ruht In— 
tombi, ein jetzt in Deutſchland lebender 
und wegen ſeiner Schönheit einen gewiſſen 
Ruf genießender Hund. Herr Parkinſon 
nahm zwar am Ausflüge teil, befindet 
ſich jedoch etwa zehn Schritt vor der 
Gruppe und zählt, den Objektivverſchluß 
in der Hand, die zum Exponieren der 
Platte erforderlichen Sekunden. Leider 


(Salomonsinſeln.) 
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gehören ſolche Ausflüge zu den Selten— 
heiten, auch im Bismarck-Archipel hat 
man nicht viel Zeit übrig, dennoch wäre 
es wohl zu wün⸗ 
ſchen, daß dieſe 
gefunden würde, 
eine derartige Ab⸗ 
wechſelung wirkt 
erfriſchend, und 
ſie belebt die Un⸗ 
ternehmungsluſt, 
während die Ge⸗ 
meinſchaftlichkeit 
das gute Einver⸗ 
nehmen feſtigt, 
welches ja be⸗ 
kanntermaßen un⸗ 
ter Deutſchen im 
Auslande nicht 
gerade zu deren 
ſtarken Seiten ge⸗ 
hört. 

Im nächſten 
Bilde ſehen wir 
eins von den vor⸗ 
züglichen Häu— 
ſern, welche die 

Neu-Guinea⸗ 
Compagnie ihren 
Beamten im Bis⸗ 
marckarchipel lie— 
ferte. An drei 
Seiten zieht ſich 
eine neun Fuß 
breite Veranda 
um das Haus, der 
eigentliche Auf— 
enthaltsort von 
deſſen Bewohnern. Damals ſtand das 
Haus auf der kleinen Inſel Karawarra, 
einem öden und wüſten kleinen Korallen- 
block von ſo geringer Ausdehnung, daß 
ſogar ein Spaziergang unmöglich war. 
Vor dem Hauſe tritt die hundertmal weg— 
gebrochene Koralle deutlich zu Tage (Ab— 
bild. S. 537). Man hat nun vor kur: 
zem die Station auf das Feſtland, d. h. 
auf die Gazellen-Halbinſel verlegt, wo 
nunmehr die Häuſer ſich erheben. 

Selten, aber doch zuweilen, kommt ein 
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fremdes Schiff in den Archipel. Dies 
war etwa im Februar 1889 der Fall, 
ein kleiner Schoner, Eigentum dreier jun- 
ger Engländer, ankerte vor Ralum, und 
als Kurioſität zeigten die Schiffseigen— 
tümer außer einer Anzahl bunter Vögel, 
ethnographiſchen Gegenſtänden ꝛc. einen 
ſchwarzen Zwerg, welchen ſie von den 
Louiſiaden-Inſeln mitgebracht hatten. Der 
kleine Mann war äußerſt luſtig und qut- 
mütig, letztere Eigenſchaft ſchien ſich in 
ſeinen Geſten auszudrücken, ſeine Sprache 
konnte natürlich 
niemand verſte⸗ 
hen (Abbildung 
S. 538). 

Bei weitem 
ſympathiſcher in 
feinem Äußeren 
als der Neu⸗ 
Pommer und an 
Intelligenz ihm 

wahrſcheinlich 

überlegen, an 
Mut ihn ent⸗ 
ſchieden überra— 
gend und jeden⸗ 
falls viel gra⸗ 
ziöſer als jener, 
iſt, ſoweit er 
uns bekannt ge⸗ 
worden, der Be— 
wohner von Neu⸗ 
Mecklenburg. 

Haben die Neu— 
Pommern brei— 
te, plumpe Ge— 
ſichter, grobe, 
ſinnliche Lippen 
und unförmliche 
Naſen, ſo nimmt 
man am Neu⸗ 
Mecklenburger 
gleich einen viel 
feinern Geſichts— 
ſchnitt wahr, Ä 
welcher durch die viel intelligenter ge— 
formte Stirn einen weſentlich angeneh— 
meren Ausdruck erhält. Der Mund iſt 
weniger grob, mitunter ſogar hübſch ge— 


ſchnitten, die Naſe im Profil gerade, doch 
wird ihre von Natur nicht unſchöne Form 
durch die Unſitte entſtellt, die Scheide— 
knorpel behufs Einlaſſung eines Stüd- 
chens Rottang, einer Kaſuarpoſe oder ähn— 


lichen Schmuckes zu durchbohren (Abbil— 


dung S. 539). 

Das Haar tragen dieſe Leute meiſt ſo 
friſiert, daß es von hinten nach vorn über 
den Kopf läuft, wie die Raupe über den 
bayeriſchen Helm. Die Teile des Schä— 
dels über der Schläfe ſind kahl raſiert, 
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Gruppe von Weibern auf der Inſel Buka. (Safomonöinjeln.) 


wodurch der helmartige Charakter der 


Friſur noch erhöht wird. Dieſe Friſur 


geben übrigens die Leute auf, wenn ſie 


bei Europäern in Arbeit treten. 
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Viel mehr Leben, Männlichkeit, Kraft 
und vor allem natürliche Grazie als die 
Tänze der Neu-Pommern zeigen die der 
Neu⸗ Mecklenburger. Die Formen des 
Tanzes ſind ſehr verſchlungen, die Waffen 
werden im mimiſchen Kampfe mit imagi⸗ 
närem Feinde kräftig gehandhabt, die Be⸗ 
wegungen ſind edel, frei und kräftig. Ein 
Ballettmeiſter würde ſeine Freude an der 
Aufführung haben. 

Eine ganz eigentümliche Tanzart iſt 
die, bei der ſich die Tänzer der höchſt ori⸗ 
ginellen, teilweiſe ſehr kunſtvoll geſchnitz⸗ 


| 


ten Masken bedienen. Die Träger der: 
ſelben ſtehen ſich gegenüber und nähern 


ſich einander in wunderlichen hohen Stapf⸗ 
ſchritten. Man wird dabei an die Be⸗ 
wegung des Kaſuars erinnert, doch halte 
ich eine beabſichtigte Nachahmung dieſes 
Tieres, welches im Heimatlande der Tän⸗ 
zer nicht vorkommt, für ausgeſchloſſen. 


Faſt möchte man jagen, daß die Be⸗ 


wegungen der Tanzenden, wenn dieſe ihre 
Sache verſtehen, etwas Unheimliches an 
ſich haben. 

Die Masken ſtammen wohl zum größ— 
ten Teil von den unweit Neu⸗Mecklenburg 
gelegenen Fiſcherinſeln und ſind, wenn 
man bedenkt, daß ſie meiſt mittels ge⸗ 
ſchärfter Muſcheln geſchnitzt werden, unſe⸗ 
rer Bewunderung durchaus würdig. 

Es iſt ein ziemlicher Sprung von Neu— 
Mecklenburg nach den Salomonsinſeln. 
Allein auch auf dieſen iſt Herr Parkinſon 
mit ſeinem photographiſchen Apparat thä⸗ 
tig geweſen. Unſer nächſtes Bild (Abbild. 
S. 540) verſetzt uns nach der Inſel Buka, 
wo wir eine von den bisher erwähnten 
Typen ganz abweichende, dem afrikani— 
ſchen Neger ſehr ähnliche Bevölkerung 


chipels; ja, wenn ſie ſich ein wenig an 
die Art und Weiſe der Europäer gewöhnt 
und ihn verſtehen gelernt haben, kann 
man ſie faſt den afrikaniſchen Negern 
an die Seite ſtellen. Ihr Körperbau iſt 
wohl proportioniert, doch kann man ſie 
nur als ſchmächtig und mittelgroß bezeich⸗ 
nen, in dieſer Hinſicht ſtehen ſie hinter 
dem recht großen, aber plumpen Neu⸗ 
Pommern, der nur ſelten, hauptſächlich 
in der Gegend des Weberhafens, wirklich 
ſchöne Geſtalten aufweiſt. Ganz auffallend 
ſchöne Kinder findet man unter den Sa⸗ 
lomonsleuten. So erinnere ich mich mit 
Wohlgefallen eines kleinen ſchwarzen Ben⸗ 
gels von etwa ſechs Jahren mit ſeiden⸗ 
weichem Haar und großen, lebendigen 
Augen; bei unſerem Beſuch in Tobboroi, 
ſeinem Heimatdorfe, ſchien er gleich große 
Zuneigung zu mir, oder vielmehr zu 
einem Ring mit farbigem Stein an mei⸗ 
nem Finger zu faſſen. Er ergriff meine 


Hand, die er während unſeres Aufent⸗ 


finden. Die Farbe der Leute iſt meiſt ganz 


ſchwarz, die Haut glänzender und wei— 
cher als die der übrigen Inſulaner, die 
Haare nicht ſo verfilzt, ſondern mitunter, 
ſtatt kraus, nur wellig und ſeidenweich. 
Von Temperament weniger lebhaft als 
die Neu-Mecklenburger, ſogar vielleicht 
etwas melancholiſch angehaucht, ſind ſie 
weitaus die anſtelligſten zuverläſſigſten 
Arbeiter unter den Eingeborenen des Ar— 


haltes kaum wieder losließ, verſuchte fort⸗ 


während den Ring abzuitreifen, ſah aber 
dabei ſo allerliebſt ſchelmiſch und zutrau⸗ 
lich aus, daß man ihm feiner ſchönen 
Augen wegen das kleine Enteignungsgelüſt 
gern vergab. 

Daß die Salomonsweiber ſich großer 
Schönheit erfreuten, kann man nicht be- 
haupten (Abbild. S. 541). Ganz beſon⸗ 
ders unſympathiſch erſcheint den Euro» 
päern die Gewohnheit der Weiber, kurze 
Stummelpfeifen zu rauchen; ja, ich halte 
das Betelkauen für weniger abſchreckend, 
da es, mit Maß geübt, nicht wie das 
Rauchen einen widerlichen, ſondern einen 
aromatiſchen Geruch verbreitet und die 
Zähne ſtatt braun, rot färbt. 

Die Bauart der Hütten auf den Sa- 


lomonsinſeln iſt verſchieden von der auf 


den anderen Inſeln. Sind auch die halb» 
runden Hütten nicht ſehr viel dauerhafter 
als andere, ſo ſind ſie entſchieden ſorg⸗ 
fältiger gearbeitet, gewähren mehr Schutz 
gegen Wetterwechſel und ſind im Inneren 
weit ordentlicher und ſauberer als die der 
Neu-Bommern oder Neu-Mecklenburger. 


Auf der im Carolahaſen gelegenen kleinen 
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Inſel Hettau war die Sauberkeit in eini- eckige, aber ſehr mangelhafte Bauten, 
gen der Hütten ſogar überraſchend, der deren Inneres, wie die ganze ſehr furcht— 
Flur geſtampft und faſt ſo blank wie in ſame und ſcheue Bevölkerung, außerordent— 


einer Zuluhütte. 
Von Buka wurde unſere Reiſe nach 


| 


| 


Bougainville, der größten der Salomons— | 


inſeln, fortgeſetzt. Am Kap Laverdie wur— 


den wir ſogleich nach unſerer Ankunft von 


lich ſchmutzig war. In Tobboroi herrſchte 
unter einer hübſchen Bevölkerung wieder 
große Sauberkeit, auch fanden wir hier 
Häuſer mit einem oberen, nur durch eine 
Treppe zugänglichen Stockwerk (Abbild. 


einer großen Anzahl, im Gegenſatz zu S. 545). Auf dem Bildchen iſt über die 


denen von Buka recht um: 
ſcheinbaren Kanves um⸗ 
ringt (Abbild. S. 544). 
Die Inſaſſen unterſchieden 
ſich wenig von den Buka⸗ 
leuten, nur bemerkte man 
hin und wieder vereinzelt 
eine recht wunderliche Haar— 
tracht. Auf dem Kopfe 
war ein aus Palmblatt ge— 
fertigter, in Form einer 
chineſiſchen Laterne ähn— 
licher Ballon angebracht, 
angeblich, um das lange 
Haar aufzunehmen. Auf— 
fallend war nur der Um⸗ 
ſtand, daß all die nicht mit 
Ballon verſehenen Leute 
krauſes, alſo kurzes Haar 
hatten — woher alſo das 
plötzliche Schlichtwerden 
desſelben? Vielleicht in— 
deſſen wird das krauſe 
Haar zu einer abſonder— 
lichen Friſur aufgebauſcht, 
wie dies ja in Afrika über— 
all der Fall, und dann der 
Ballon darüber geſtülpt. 
Die Eigentümer eines ſol— 
chen ſcheinen immer beſonders ſcheu zu 
ſein. 

Im Hintergrunde des Bildchens erblickt 


Häuptling Gorai von der Inſel Morguſai. 


(Salomonsinſeln.) 


Ecke des langen Schuppens hinweg ein 


| Teil der Treppe zu ſehen, durch das Ge— 


| 


man den zum Archipel gehörigen Sta- 
tionsdampfer, die „Samoa“, auf welcher 
Dr. Finſch mit dem berühmten alten Ka- 


pitän Dallmann ſeine Fahrten an der 


Küſte von Neu-Guinea machte, und wel⸗ 


cher auf dieſer Reiſe den Verfaͤſſer be— 
herbergte. 
In Numa-Numa, an der Weſtküſte 


1 
| 


Bougainvilles, trafen wir wieder vier- 


büſch wird das in entgegengeſetzter Rich— 
tung anſteigende Treppenſtück verborgen. 
Oben im Haufe fanerten eine Anzahl Wei— 
ber, welche jedoch ihren luftigen Wohnſitz 
nicht verließen. Eine eigentümliche Sitte 
wurde hier beobachtet: mehrere Weiber 
hatten Geſicht und Hals mit dicker wei— 
ßer Tünche überkleiſtert. Unkenntnis der 
Sprache und Mangel eines Dolmetſchers 
verhinderte uns, die Urſache zu ergründen. 


m — as, 


Hafen am Kap Laverdie auf Bougainville (Salomons— 
injeln); im Hintergrunde der Dampfer „Samoa“. 


Unſere Reiſe durch die Gruppe der 
Salomonsinſeln endete mit einem Beſuche 
auf Morguſai, einer kleinen Shortland— 
inſel, dem Wohnſitz des ſeinerzeit ſehr 
mächtigen und gefürchteten Häuptlings 
Gorai (Abbild. S. 543). Dieſer ſoll nicht 
ſalomoniſchen Urſprungs ſein. Man er— 
zählt von ihm, daß er als Arbeiter in 
Auſtralien gedient habe, dann von einem 
Arbeiterſchiff, welches ihn in ſeine Hei— 
mat zurückbefördern ſollte, auf Shortland 
ausgeſetzt worden ſei. Er entging dem 
Loſe, ſein Daſein in einem Kochtopf zu 
endigen, gewann mit den Jahren Einfluß 
und brachte es ſchließlich ſo weit, dieſen 
nicht allein auf die ſeinen Wohnſitz bil— 
dende Inſel, ſondern auf die ganze Gruppe 
der Shortlands und ſogar einen großen 
Teil Bougainvilles auszudehnen. Daß 
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dies nicht ohne blutige Kämpfe geſchah, 
läßt ſich denken, und manchen Tropfen 
Blut mag der Alte auf feinem Ge— 
wiſſen haben. 
Er macht indeſſen durchaus keinen 
blutdürſtigen oder unangenehmen Ein— 
druck, im Gegenteil, ſein Geſpräch iſt 
lebhaft, ſein Weſen ungeniert und offen, 
eine gewiſſe Bonhomie liegt in ſeinem 
Auftreten, ſeine Redewendungen ſind 
dagegen kurz, in der Stimme liegt der 
Ton des Befehls. Sein Geſicht iſt ent— 
ſchieden bedeutend, ſein Mund feſt und 
energiſch, die Naſe kühn, der Blick ſcharf. 
Die hohe Stirn deutet auf Intelligenz. 
Gorais Macht iſt indeſſen aus ſeinen 
Händen geſchwunden. Er iſt alt gewor— 
den, und ſeine Söhne haben ſich gewöhnt 
mitzureden. Er mag ſelbſt wohl auch 
ſein Alter empfinden, denn er pflegt euro— 
päiſche Geſchäftsanträge an ſeine Söhne 
zu überweiſen. Einer derſelben, angeb— 
lich ſein Lieblingsſohn, Ferguſſon, iſt ein 
hübſcher Burſche, der in Auſtralien, wo 
er auf Arbeit war, genügend Engliſch 
lernte, um ſich verſtändlich zu machen. 
Er iſt indeſſen der richtige Kanake, der 
ſich lieber die Sonne in den Mund ſchei— 
nen läßt, als ſich durch Abwehrung der— 
ſelben mittels eines Blattes unnötig an— 


Pfeil: Bilder aus dem 


zuſtrengen. „He too much lazy,“ ſagte 
ſelbſt ſein Vater Gorai von ihm. Es iſt 
leicht zu erſehen, daß die Macht des 
Alten mit ſeinem Tode dahinſchwinden 
wird, keiner der Söhne hat genügende 
Armſtärke, des Vaters Speer zu tragen. 

Gorai hatte ein hübſches großes, faſt 
in europäiſchem Stile gebautes Haus. 
Auch die übrigen Häuſer im Dorfe waren 
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Pfahl mit dem Schilde, welchen Kapitän 


zur See Schering hier hatte anbringen 
laſſen gelegentlich der Übernahme der 


Schutzherrſchaft von ſeiten des Deutſchen 
Reiches. 


Die letzten Bilder führen uns nach Kai— 
ſer⸗-Wilhelms-Land in Neu-Guinea. Aus 
dem dunklen Grün ſtrandzierender Tropen— 
bäume winkt die Villa Salankaua, der 


größer, als wir fie bisher geſehen hatten. Wohnſitz des jedesmaligen Landeshaupt— 
In einigen Schuppen ſtanden Kanoes von manns in Finſchhafen. Die drei Kanoes 
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Im Dorſe Tobboroi auf Bougainville. (Salomonsinſeln.) 


ganz reſpektabler Größe, wohl fähig, ihre 
fünfzig Mann zu halten, andere Häuſer, 
wohl zur Aufbewahrung von Erntevorrä— 
ten beſtimmt, ſtanden auf Pfeilern. Vor 
einem ähnlichen Schuppen ſtand noch der 
Monatshefte, LXXII. 430. — Juli 1892. 


eigentümlicher Konſtruktion kommen von 

den unweit Finſchhafen gelegenen Tami— 

inſeln und zeichnen ſich vor den Kanoes 

im Archipel durch Maſt und Segel aus 

(Abbild. S. 547). Obwohl leicht und 
35 


546 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


u; - . N —— 
* 1 22 — — 
1 7 - ne ER + 

. 7 rien — + 

rs 2 

1 75 — 
1 fl 


n ar” 
ee ah — 
n . v 4 
0 onen, 
— 9 


EIER BT 


Trauer durch weißgefärbte Geſichter im Dorfe Tobboroi auf Bougainville. (Salomonsinſeln.) 


gebrechlich ausſehend, find dieſe Fahrzeuge gen. Bei leichtem Winde ſegeln die Kanoes 
doch durchaus nicht unbequem, da ihr er- vortrefflich und ziemlich geſchwind. Täglich 
höhter Sitz dem Europäer geſtattet, ſeine vermitteln deren mehrere den Verkehr 
Beine in eine civiliſierte Stellung zu brin- zwiſchen Finſchhafen und den Tamiinſeln. 
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Tami ⸗Kanoes. 


In der Nähe von Finſchhafen befin— 
det ſich der Waſſerfall von Butaueng. 
Der eine Fall liegt über dem anderen 
und etwa zwanzig Meter zurückgerückt. 
Nach der Tagesarbeit iſt es eine der lieb— 
ſten Erholungen der Herren auf der Sta— 
tion, in dem klaren Waſſer des tiefen 
Baſſins unterhalb des Falles die alten, 
früher gern geübten Schwimmkünſte wie— 
der aufzufriſchen. Wohl verdienen ſie 
dies kleine Vergnügen in dem an Ver— 
gnügungen ſo armen, an Entbehrungen 
namentlich pſychiſcher, äſthetiſcher Art jo 
reichen Lande. Welche Hoffnungen knüpf— 
ten ſich an die kleine Station Butaueng, 


(Kaiſer-Wilhelms- Land.) 


hafen! Wie viele davon ſind in Erfüllung 
gegangen? Beide Orte ſind aufgegeben, 
die Stationen verlegt, die Wildnis war 
ſtärker als die Menſchen. Aber dennoch 
vorwärts, am Ende müſſen menſchlicher 
Wille und Thatkraft ſiegen, die wilde 
Natur den Schöpfungen der Kultur wei— 
chen, dem menſchlichen Wohlergehen dienſt— 
bar werden. 

Heute zeigten wir unſeren Leſern Ab— 
bildungen wilden Landes, wilder Völker, 
ſchon in einem Jahrzehnt werden beide 
der Vergangenheit angehören, und man 
wird an deren Stelle Kulturmenſchen und 
Kulturſtätten dem Leſer im Bilde vor 


an den verhältnismäßig großen Ort Finſch- Augen führen können. 
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Die neue Bonne. 
Novellette 


Wilhelm Berger. 


Jehn Jahre waren wir verhei— 
ratet, Ottilie und ich — glück— 
lich verheiratet, wie ich wohl 
ſagen darf. Doch eine Baby— 
Ausſleuer hatten wir noch nicht zu be— 
ſchaffen nötig gehabt. Natürlich dachten 
wir ſchon lange nicht mehr an ſo etwas. 
Und da mußten wir doch noch Raum 
machen neben uns für ein unbekanntes 
Kind, das uns zur Erziehung übergeben 
werden ſollte. Es war freilich das un— 
ſerige, aber darum mußte es noch lange 
kein Engel ſein. Wir hatten beide unſere 


Fehler, haben ſie noch. Wenn nun in 


den Charakter dieſes kommenden Kindes 


gerade dieſe Untugenden ſämtlich hinein- 


geraten wären! Es konnte doch ſein. Wir 
hörten und laſen ſo viel von Vererbung, 


befürchteten. 

Das war das eine. 
Sache paßte uns nicht mehr. 
gar nicht. 
ein allerliebſtes Häuschen in der Vorſtadt 
gekauft. 
zeitvertreib geweſen, dieſes eigene Heim 
von unten bis oben auszuputzen und mit 
allem möglichen Komfort auszuſtatten. 
Dieſes Steckenpferd ritten wir mit einer 
Ausdauer, die hinter unſerem Rücken 
gewiß weidlich beſpöttelt wurde. Keine 
Woche verging, ohne daß wir nicht die 
Magazine durchmuſterten, ob nicht irgend 


Ganz und 


Vor fünf Jahren hatte ich 


Und ſeitdem war unſer Haupt- 


ſeren Haushalt noch vollkommener machen 
würde. Kein neues Gerät für Zimmer 
oder Küche, das in einem Schaufenſter 
erſchien, entging unſeren Blicken. Jede 
techniſche Errungenſchaft auf dieſem Ge— 
biete mußten wir beſitzen. 

Und wenn dies noch alles geweſen 
wäre! — Aber auch auf die Fußböden, 
Wände und Decken erſtreckte ſich unſere 
Verſchönerungsſucht. Wir begannen damit, 
im Salon und im Wohnzimmer Parkett 
legen zu laſſen. Denn darin kamen wir 
überein, daß nur auf Parkettböden ein 
menſchenwürdiges Daſein zu führen ſei. 
Nachdem Meta, unſere Magd, die gleich 
nach unſerer Hochzeit friſch vom Lande 
zu uns gekommen war, die Kunſt des 


Bohnens glücklich gelernt hatte — im 
daß wir unwillkürlich das Schlimmſte 


nächſten Jahre alſo —, ſchritten wir zur 


Neueinrichtung unſeres winzigen Eßzim— 
Und dann: die 


mers. 

Wir hatten zwar unſere liebe Not, uns 
an die ſcharfen Kanten der modernen 
Möbel zu gewöhnen, und lange Zeit die 
Empfindung, als ob der rundlaufende 


Sims mit ſeiner ſchweren Garnitur von 


Kannen, Krügen und Tellern uns er— 
drücken wollte; aber hübſch war's doch, 
wie wir uns gegenſeitig verſicherten. Das 
nächſte war die Dekorierung von Ottilies 
Boudoir im japaniſchen Geſchmack. Und 
zuletzt ließen wir unſer Schlafzimmer mit 
blaugemuſtertem Kattun ausſchlagen und 


ein Gegenſtand neu eingegangen ſei, der un- die Möbel, ſoweit thunlich, in faltenreiche 
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Umhüllungen von demſelben Stoff ſtecken. 
Es war faſt zu ſtilvoll. 

Endlich: man kann ſich denken, mit 
welcher Menge von Ziermöbeln, bedeckt 
mit Erzeugniſſen der Kunſtinduſtrie, wir 
die kleinen Räume des Salons und Wohn⸗ 
zimmers überfüllt hatten. Wenn man 
einmal in das Sammeln von Zimmer⸗ 
ſchmuck hineinkommt, dann iſt das Maß⸗ 
halten außerordentlich ſchwer, und ehe 
man ſich's verſieht, weiß man den Über⸗ 


fluß nicht recht zu bergen. So war es 


auch uns ergangen; in der Menge er⸗ 
ſtickte das einzelne, und doch hätten wir 
kein Stück miſſen mögen. 

Und in dieſes Heim hinein, an das 
wir unſer Herz gehängt hatten, ſollte nun 
ein Kind geboren werden, möglicherweiſe 
ſogar männlichen Geſchlechts, unbändig 
und zerſtörungsſüchtig! 

Und wirklich: es war ein Knabe — 
ein ſtrammer Bengel, der ſogleich nach 
feiner Ankunft gleichſam blindlings Greif: 
verſuche machte, als ob er eine Ahnung 
von den ſchönen Dingen hätte, die um 
ihn her angehäuft lagen. 

Als wir Eltern zum erſtenmal wieder 
allein miteinander waren und zuſammen 
die permanente Einquartierung betrachte⸗ 
ten, womit unſer Häuslein belegt worden 
war, ſagte ich ſeufzend: „Ich mag nicht 
daran denken, was der uns noch alles 
ruinieren wird!“ 

Ottilie antwortete nicht gleich. Ihre 
Augen — ſie hat ſehr liebe blaue Augen 
unter dunklen Brauen und Wimpern — 
verweilten ſinnend auf dem runden Ge— 
ſichtchen. Und endlich erwiderte ſie mit 
himmliſcher Ergebung: „Laß ihn nur!“ 

Ich glaube, ſie hätte damals unſere 
chineſiſchen Mundtaſſen, eine nach der 
anderen, in kleine Stücke zerſchlagen, wenn 
ſie gewiß geweſen wäre, daß ſie damit 
Baby eine Freude machen würde. 

Daß es ſo nicht bleiben würde, ſah ich 
voraus. Einſtweilen freilich war Baby 
in ſeiner Hilfloſigkeit ganz ungefährlich. 


Doch dauerte dies nicht lange. Das blaue 
dies in eine ganz ordinäre Kinderſtube 


Zimmer litt bei den täglichen Waſchun— 


gen; die Dekoration war nicht zu halten. 
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Auch Ottilie ſah es endlich ein. Sie 
mußte entfernt werden. Zuerſt ſchonten 
wir noch die Decke, an deren ſternartig 
verlaufender Fältelung der Tapezier zwei 
Tage gearbeitet hatte. Aber das Zimmer 
ſah ſcheußlich aus, wie geplündert. Da 
fiel auch ſie. 

Ich wußte, daß Ottilie das Herz blu— 
tete. Aber ſie enthielt ſich des Klagens. 
Da bewunderte ich ſie und ſchwieg auch. 

Mittlerweile lag der eigentliche Ur⸗ 
heber dieſer That der Verwüſtung in 
ſeiner Mutter japaniſchem Boudoir und 
ſchaute, wenn er wach war, aufmerkſam 
um ſich. Nach meiner Meinung grübelte 
er darüber nach, wie er ſich dieſe Stube 
erobern könnte, deren Buntheit einen ge⸗ 
waltigen Eindruck auf ihn machte. 

Und er brachte es wirklich fertig. Erſt 
wurde Otto Gaſt in dem farbigen Wun— 
derland. In ſeinem Stühlchen ſaß er in 
der Nähe ſeiner handarbeitenden Mutter, 
gaffte vergnügt umher und beſchäftigte 
ſich dann wieder eifrig mit der Demolie— 
rung ſeiner Spielſachen. Die erſte Stroh— 
raſſel war bereits mehrfach durchlöchert, 
die erſte geſtrickte Puppe zerzupft. Seine 
nächſten Angriffe galten dem Schwanze 
eines Schafes und der Metallplatte am 
Bauche eines pfeifenden Gummihundes. 
Er lernte ſeine Hände als Werkzeuge ge— 
brauchen. Das ſei der naturgemäße An— 
fang aller Kultur, entſchuldigte ich ſein 
Thun bei Ottilie. 

Dann, wieder eine Weile ſpäter, er⸗ 
griff ihn die Wanderluſt. Schwankend 
von Stuhl zu Stuhl tappend, erforſchte 
er das japaniſche Reich. Bei ſeinen erſten 
Reiſen ſchlich er ſich an den fremdartigen 
Gegenſtänden, die er antraf, mit ſcheuer 
Achtung vorüber. Schon nach einigen 
Tagen jedoch riß er einen Ofenſchirm 
um, der mit unmöglichen Tieren bemalt 
war, und machte ſich daran, mit einer 
Feuerzange die Dauerhaftigkeit des Lacks 
zu unterſuchen. 

Mittags erklärte mir Ottilie, daß ſie 
ſich genötigt ſähe, ihr japaniſches Para— 


umzugeſtalten. Dabei weinte ſie beinahe. 
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„Es iſt furchtbar hart!“ rief ſie ſchmerz⸗ 
lich aus. „Nie in ſeinem Leben wird 
Otto die Opfer, die wir ihm bringen, 
wieder gut machen können!“ 

Opfer! — Deren war in der That 
kein Ende. 

Früher, in der alten, ſchönen, kinder⸗ 
loſen Zeit, pflegte Ottilie mich abends 
von meinem Comptoir abzuholen. Dann 
lag die Nacht frei vor uns. Auf keinen 
Menſchen brauchten wir Rückſicht zu neh⸗ 
men. Was die Stadt an Vergnügungen 
bot, konnten wir genießen. 

Jetzt dagegen —! 

Ottilie war die Sklavin unſeres Soh⸗ 
nes. Ein zweites Mädchen ins Haus 
nehmen wollte ſie nicht. Ihre Verant⸗ 
wortlichkeit als Mutter bliebe doch die⸗ 
ſelbe, meinte ſie; ſie würde nur noch eine 
Perſon mehr beaufſichtigen müſſen. Da 
übernahm ſie lieber Ottos Wartung ſel⸗ 
ber. Ich mußte ihr recht geben; was 
aber hatte ich noch von ihr? Wahrlich 
blutwenig. Woher ſollte abends die Ge⸗ 
mütlichkeit kommen, wenn Ottilie immer 
das eine Ohr nach der Schlafſtube hin 
gerichtet hielt? 

Wir langweilten uns, es war keine 
Frage. Allgemeine Intereſſen hatten wir 
nie gehabt; unſere Liebhabereien konnten 
wir nicht mehr befriedigen. Es war ein 
elender Zuſtand. Gewiß hatten wir hin 
und wieder unſeren Spaß an dem Kleinen; 
aber für das Wunder des Wachſens und 
Werdens, das ſich unter unſeren Augen 
vollzog, hatten wir keinen Sinn, kein 
Verſtändnis. Immer noch blickten wir 
auf die erſten zehn Jahre unſerer Ehe 
zurück als auf die ſchöne, unwiederbring⸗ 
lich vergangene Zeit, da uns der Himmel 
auf Erden bereitet war. 


* * 
1 


Da ereignete es ſich, daß der Chef 
des Geſchäfts, worin ich eine einträgliche 
Stelle bekleidete, plötzlich ſtarb. Sein 
einziger Sohn, ſeit einigen Jahren Teil— 


haber, erklärte, daß er nur dem Vater zu⸗ 
liebe Kaufmann geworden ſei und nicht! 


die mindeſte Luſt verſpüre, den Betrieb 
ſelbſtändig weiterzuführen. Er ließ die 
Firma in Liquidation treten. 

Dieſes Ereignis traf mich wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel. Ich hatte an⸗ 
genommen, daß ich auf Lebenszeit beſtens 
verſorgt ſei; nichts auf Erden ſchien mir 
ſo ſicher als die materielle Grundlage mei⸗ 
ner Exiſtenz. Demgemäß hatte ich auch 
gewirtſchaftet. Unbedenklich verbrauchte 
ich mein Salair bis zum letzten Pfennig. 
Jetzt ſah ich mit Schrecken ein, wie un⸗ 
bedachtſam, wie thöricht ich geweſen war. 
Nichts beſaß ich, als ein hoch mit Hypo⸗ 
theken belaſtetes Haus und deſſen koſt⸗ 
ſpielige Einrichtung. Fortunats Seckel 
ſchwand mir aus den Händen; auch mir 
drohte der Kampf um das Daſein, dem 
ich bis dahin, ein Glücklicher unter Hun⸗ 
derten, entgangen war, ohne mir meiner 
bevorzugten Stellung bewußt zu werden. 

Gegen Ottilie that ich unbekümmert. 
Ich ſagte ihr, daß ich ja Zeit genug hätte, 
mich nach anderer Beſchäftigung umzu⸗ 
ſehen, da die Liquidation vorausſichtlich 
mindeſtens ein halbes Jahr dauern werde; 
ich prahlte, eine andere Stelle, vielleicht 
beſſer noch als die jetzige, würde ſich mit 
Leichtigkeit finden. 

Sie aber glaubte mir nicht; der plötz⸗ 
liche Schlag hatte ſie ins Mark getroffen. 
Vollſtändig hoffnungslos ſah ſie in die 
Zukunft. Im Geiſte erblickte fie uns ber 


reits gänzlich verarmt und langſam dem 


Hungertode zutreibend. Doch während 
ſie die Hände rang und mit reichlichen 
Thränen ihr jammervolles Schickſal be⸗ 
klagte, dachte ſie ſeltſamerweiſe keinen 
Augenblick daran, daß ſofortige Einſchrän⸗ 
kung dringend geboten ſei. Alles ließ ſie 
in bisheriger Weiſe weiterſchnurren, als 
ob unſere Lebenshaltung ein für allemal 
unverrückbar feſtſtände. Und mir fehlte 
der Mut, ſie zu belehren. Ich ließ ſie 
gewähren, Sorge und Angſt im Herzen. 

Doch brachte mich ihr rätjelhajtes Be⸗ 
nehmen zum Nachdenken. Es wurde mir 
klar: wir hatten uns verzogen, in jeder 
Beziehung. Ein Menſch, der ſich im Glück 
gehen läßt, verweichlicht ſich und erſchlafft. 
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Berger: 


Mehr noch die Frau als der Mann. Im 
Manne ſteckt immer noch etwas von dem 


alten Titanentrotz, der ſich emporbäumt, 
wenn unverſchuldete Schickſalsſchläge auf 
Dann beißt er die 
Zähne aufeinander, ballt die Fäuſte und 


ihn niederregnen. 


nimmt ſeine Kräfte zuſammen, um ſich 
l da zu behaupten, wo er ſteht. 

Solche Stimmung arbeitete ſich in mir 
durch und verlieh mir Spannkraft. Wenn 
ich nur Ottilie davon hätte mitteilen kön⸗ 
nen! Aber Kampf war ihre Sache nicht. 
Sie blieb weinerlich und ſchwelgte in 
ihrem Unglück. Gleichgültig, mechaniſch 
verſah ſie die Geſchäfte des Tages. Aus 
ihrem Munde kam nichts als Klagen. 
Wir wurden einander fremd und fremder; 
es war, als ob ſie von mir zurückweiche, 
ſeit ich ihr nichts mehr bieten konnte als 
Hoffnung. 

Schmerzliche Erfahrung! Zum erſten⸗ 
mal in unſerer langen Ehe fragte ich 
mich, ob Ottilies Liebe zu mir auch von 
der richtigen Art ſei oder nur eine Sonnen⸗ 
ſcheinblüte, die bei dunklem Wetter die 
Kelchblätter ſchließt. Echte Liebe erträgt 
alles, duldet alles und überwindet alles. 
Mir kam in den Sinn, was Simon Dach 
von ſich und feinem Annchen von Tharau 
geſungen hat: „Kommt alles Wetter gleich 
auf uns zu ſchlahn, wir ſind geſinnt, bei⸗ 
einander zu ſtahn.“ Das war die Em⸗ 
pfindung, die ich bei Ottilie ſuchte und 
nicht fand. 

Da, in dem Gefühl der Vereinſamung, 
das in mir wuchs, neigte ſich mein Herz 
meinem Kinde zu. Ich hatte gemeint, 
noch lange warten zu müſſen, ehe es mir 
etwas ſein konnte. Jetzt öffneten ſich mir 
die Augen. Die geheimnisvolle Trieb— 
kraft, die uns alle zur Vernunft leitet 
— wie lange war ſie nicht ſchon in Otto 
thätig geweſen! Beſtändig war ſein Geiſt 
an der Arbeit, ſich der Welt zu bemäch— 
tigen. Täglich wuchs ſein Schatz von 
Vorſtellungen, von Begriffen. In ſeiner 
drolligen Sprache zeigte ſich ein unauf— 
hörliches Bilden und Geſtalten. 

Und ein Unikum war auch er, wie jeder 
Menſch. Angeborene Eigenheiten traten 


Die neue Bonne. 


551 


immer deutlicher hervor. Er war ord⸗ 
nungsliebend bis zur Pedanterie. Alles 
mußte für ihn am gewohnten Orte ſtehen; 
nur aus ſeinem Teller, ſeinem Becher, 
feinem Löffel ließ er ſich Nahrung rei= 
chen. Wurde ihm etwas befohlen, das 
ihm nicht paßte, dann that er, als ob 
er's nicht hörte. Strafe litt er mit der 
Miene eines Unrecht Duldenden. Nie 
war er dahin zu bringen, daß er reuig 
um Verzeihung bat. 

Als ich anfing, mich mit Otto zu be⸗ 
ſchäftigen, nahm er mich mit Herablaj» 
ſung als Spielkamerad an. Allmählich 
wurden wir intimer. Er entdeckte aller⸗ 
lei ſchätzenswerte Eigenſchaften an ſeinem 
Vater. Ich verlangte nicht von ihm, daß 
er Pferd ſein ſollte, wenn er Luſt hatte, 
Kutſcher zu fein. Ich baute ihm zwanzig⸗ 
mal ein Haus aus Dominoſteinen, damit 
er es zwanzigmal zerſtören konnte. Da 
meine Arbeiten immer mehr abnahmen, 
ging ich viel mit ihm ſpazieren. Wir 
ſchwatzten unterwegs miteinander wie die 
Alten. Mein blaues Wunder hatte ich 
über manche ſeiner Fragen, ſeiner Be⸗ 
merkungen. Es war die erſte unbewußte 
Geiſtesblüte, reizvoller, duftiger wie ir⸗ 
gend eine ſpäterer Zeit. 

Was wäre wohl aus mir geworden, 
wenn ich dieſen herzerquickenden Zeitver⸗ 
treib nicht gehabt hätte! 

Denn keine Stelle bot ſich mir dar; 
niemand konnte mich gebrauchen. Wo 
eine Vakanz eintrat, gab es Vettern oder 
Söhne guter Freunde, die bevorzugt 
wurden. Dabei beliebte es Ottilie jetzt, 
unſere gemeinſame Verſchwendung als 
mein ausſchließliches Werk darzuſtellen 
und mir vorzuwerfen, ich, bei meinem 
Mangel an Vorausſicht, hätte niemals 
eine Familie gründen ſollen! — Wäre 
Otto nicht geweſen — nun, zum flennen— 
den alten Weibe würde ich nicht geworden 
ſein, wohl aber drohte mir die Gefahr 
lähmender Verbitterung. Otto erhielt 
mich geduldig, erhielt mich friſch und 
mutvoll. Er war der Stern, der mir in 
meinem Hauſe aufging, als alles andere 


dunkel wurde. 
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„Es iſt furchtbar hart!“ rief ſie ſchmerz⸗ 
lich aus. „Nie in ſeinem Leben wird 
Otto die Opfer, die wir ihm bringen, 
wieder gut machen können!“ 

Opfer! — Deren war in der That 
kein Ende. 

Früher, in der alten, ſchönen, kinder⸗ 
loſen Zeit, pflegte Ottilie mich abends 
von meinem Comptoir abzuholen. Dann 
lag die Nacht frei vor uns. Auf keinen 
Menſchen brauchten wir Rückſicht zu neh⸗ 
men. Was die Stadt an Vergnügungen 
bot, konnten wir genießen. 

Jetzt dagegen —! 

Ottilie war die Sklavin unſeres Soh⸗ 
nes. Ein zweites Mädchen ins Haus 
nehmen wollte ſie nicht. Ihre Verant⸗ 
wortlichkeit als Mutter bliebe doch die⸗ 
ſelbe, meinte ſie; ſie würde nur noch eine 
Perſon mehr beaufſichtigen müſſen. Da 
übernahm ſie lieber Ottos Wartung ſel⸗ 
ber. Ich mußte ihr recht geben; was 
aber hatte ich noch von ihr? Wahrlich 
blutwenig. Woher ſollte abends die Ge⸗ 
mütlichkeit kommen, wenn Ottilie immer 
das eine Ohr nach der Schlafſtube hin 
gerichtet hielt? 

Wir langweilten uns, es war keine 
Frage. Allgemeine Intereſſen hatten wir 
nie gehabt; unſere Liebhabereien konnten 
wir nicht mehr befriedigen. Es war ein 
elender Zuſtand. Gewiß hatten wir hin 
und wieder unſeren Spaß an dem Kleinen; 
aber für das Wunder des Wachſens und 
Werdens, das ſich unter unſeren Augen 
vollzog, hatten wir keinen Sinn, kein 
Verſtändnis. Immer noch blickten wir 
auf die erſten zehn Jahre unſerer Ehe 
zurück als auf die ſchöne, unwiederbring— 
lich vergangene Zeit, da uns der Himmel 
auf Erden bereitet war. 


* * 
* 


Da ereignete es ſich, daß der Chef 
des Geſchäfts, worin ich eine einträgliche 
Stelle bekleidete, plötzlich ſtarb. Sein 
einziger Sohn, ſeit einigen Jahren Teil— 
haber, erklärte, daß er nur dem Vater zu— 


liebe Kaufmann geworden ſei und nicht 


die mindeſte Luſt verſpüre, den Betrieb 
ſelbſtändig weiterzuführen. Er ließ die 
Firma in Liquidation treten. 

Dieſes Ereignis traf mich wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel. Ich hatte an⸗ 
genommen, daß ich auf Lebenszeit beſtens 
verſorgt ſei; nichts auf Erden ſchien mir 
ſo ſicher als die materielle Grundlage mei⸗ 
ner Exiſtenz. Demgemäß hatte ich auch 
gewirtſchaftet. Unbedenklich verbrauchte 
ich mein Salair bis zum letzten Pfennig. 
Jetzt ſah ich mit Schrecken ein, wie un⸗ 
bedachtſam, wie thöricht ich geweſen war. 
Nichts beſaß ich, als ein hoch mit Hypo⸗ 
theken belaſtetes Haus und deſſen koſt⸗ 
ſpielige Einrichtung. Fortunats Seckel 
ſchwand mir aus den Händen; auch mir 
drohte der Kampf um das Daſein, dem 
ich bis dahin, ein Glücklicher unter Hun⸗ 
derten, entgangen war, ohne mir meiner 
bevorzugten Stellung bewußt zu werden. 

Gegen Ottilie that ich unbekümmert. 
Ich ſagte ihr, daß ich ja Zeit genug hätte, 
mich nach anderer Beſchäftigung umzu⸗ 
ſehen, da die Liquidation vorausſichtlich 
mindeſtens ein halbes Jahr dauern werde; 
ich prahlte, eine andere Stelle, vielleicht 
beſſer noch als die jetzige, würde ſich mit 
Leichtigkeit finden. 

Sie aber glaubte mir nicht; der plötz⸗ 
liche Schlag hatte ſie ins Mark getroffen. 
Vollſtändig hoffnungslos ſah ſie in die 
Zukunft. Im Geiſte erblickte ſie uns be⸗ 


reits gänzlich verarmt und langſam dem 


Hungertode zutreibend. Doch während 
ſie die Hände rang und mit reichlichen 
Thränen ihr jammervolles Schickſal be- 
klagte, dachte ſie ſeltſamerweiſe keinen 
Augenblick daran, daß ſofortige Einſchrän— 
kung dringend geboten ſei. Alles ließ ſie 
in bisheriger Weiſe weiterſchnurren, als 
ob unſere Lebenshaltung ein für allemal 
unverrückbar feſtſtände. Und mir fehlte 
der Mut, ſie zu belehren. Ich ließ ſie 
gewähren, Sorge und Angſt im Herzen. 

Doch brachte mich ihr rätſelhaftes Bes 
nehmen zum Nachdenken. Es wurde mir 
klar: wir hatten uns verzogen, in jeder 
Beziehung. Ein Menſch, der ſich im Glück 
gehen läßt, verweichlicht ſich und erſchlafft. 
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Mehr noch die Frau als der Mann. Im 
Manne ſteckt immer noch etwas von dem 
alten Titanentrotz, der ſich emporbäumt, 
wenn unverſchuldete Schickſalsſchläge auf 
ihn niederregnen. Dann beißt er die 
Zähne aufeinander, ballt die Fäuſte und 
nimmt ſeine Kräfte zuſammen, um ſich 
da zu behaupten, wo er ſteht. 

Solche Stimmung arbeitete ſich in mir 
durch und verlieh mir Spannkraft. Wenn 
ich nur Ottilie davon hätte mitteilen kön⸗ 
nen! Aber Kampf war ihre Sache nicht. 
Sie blieb weinerlich und ſchwelgte in 
ihrem Unglück. Gleichgültig, mechaniſch 
verſah ſie die Geſchäfte des Tages. Aus 
ihrem Munde kam nichts als Klagen. 
Wir wurden einander fremd und fremder; 
es war, als ob ſie von mir zurückweiche, 
ſeit ich ihr nichts mehr bieten konnte als 
Hoffnung. 

Schmerzliche Erfahrung! Zum erſten⸗ 
mal in unſerer langen Ehe fragte ich 
mich, ob Ottilies Liebe zu mir auch von 
der richtigen Art ſei oder nur eine Sonnen⸗ 
ſcheinblüte, die bei dunklem Wetter die 
Kelchblätter ſchließt. Echte Liebe erträgt 
alles, duldet alles und überwindet alles. 
Mir kam in den Sinn, was Simon Dach 
von ſich und feinem Annchen von Tharau 
geſungen hat: „Kommt alles Wetter gleich 
auf uns zu ſchlahn, wir ſind geſinnt, bei⸗ 
einander zu ſtahn.“ Das war die Em⸗ 
pfindung, die ich bei Ottilie ſuchte und 
nicht fand. 

Da, in dem Gefühl der Vereinſamung, 
das in mir wuchs, neigte ſich mein Herz 
meinem Kinde zu. Ich hatte gemeint, 
noch lange warten zu müſſen, ehe es mir 
etwas ſein konnte. Jetzt öffneten ſich mir 
die Augen. Die geheimnisvolle Trieb— 
kraft, die uns alle zur Vernunft leitet 
— wie lange war ſie nicht ſchon in Otto 
thätig geweſen! Beſtändig war ſein Geiſt 
an der Arbeit, ſich der Welt zu bemäch— 
tigen. Täglich wuchs ſein Schatz von 
Vorſtellungen, von Begriffen. In ſeiner 
drolligen Sprache zeigte ſich ein unauf- 
hörliches Bilden und Geſtalten. 


Und ein Unikum war auch er, wie jeder 
Menſch. Angeborene Eigenheiten traten 
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immer deutlicher hervor. Er war ord⸗ 
nungsliebend bis zur Pedanterie. Alles 
mußte für ihn am gewohnten Orte ſtehen; 
nur aus ſeinem Teller, ſeinem Becher, 
ſeinem Löffel ließ er ſich Nahrung rei⸗ 
chen. Wurde ihm etwas befohlen, das 
ihm nicht paßte, dann that er, als ob 
er's nicht hörte. Strafe litt er mit der 
Miene eines Unrecht Duldenden. Nie 
war er dahin zu bringen, daß er reuig 
um Verzeihung bat. 

Als ich anfing, mich mit Otto zu be⸗ 
ſchäftigen, nahm er mich mit Herablaſ⸗ 
ſung als Spielkamerad an. Allmählich 
wurden wir intimer. Er entdeckte aller⸗ 
lei ſchätzenswerte Eigenſchaften an ſeinem 
Vater. Ich verlangte nicht von ihm, daß 
er Pferd ſein ſollte, wenn er Luſt hatte, 
Kutſcher zu ſein. Ich baute ihm zwanzig⸗ 
mal ein Haus aus Dominoſteinen, damit 
er es zwanzigmal zerſtören konnte. Da 
meine Arbeiten immer mehr abnahmen, 
ging ich viel mit ihm ſpazieren. Wir 
ſchwatzten unterwegs miteinander wie die 
Alten. Mein blaues Wunder hatte ich 
über manche ſeiner Fragen, ſeiner Be⸗ 
merkungen. Es war die erſte unbewußte 
Geiſtesblüte, reizvoller, duftiger wie ir⸗ 
gend eine ſpäterer Zeit. 

Was wäre wohl aus mir geworden, 
wenn ich dieſen herzerquickenden Beitver- 
treib nicht gehabt hätte! 

Denn keine Stelle bot ſich mir dar; 
niemand konnte mich gebrauchen. Wo 
eine Vakanz eintrat, gab es Vettern oder 
Söhne guter Freunde, die bevorzugt 
wurden. Dabei beliebte es Ottilie jetzt, 
unſere gemeinſame Verſchwendung als 
mein ausſchließliches Werk darzuſtellen 
und mir vorzuwerfen, ich, bei meinem 
Mangel an Vorausſicht, hätte niemals 
eine Familie gründen ſollen! — Wäre 
Otto nicht geweſen — num, zum flennen⸗ 
den alten Weibe würde ich nicht geworden 
ſein, wohl aber drohte mir die Gefahr 
lähmender Verbitterung. Otto erhielt 
mich geduldig, erhielt mich friſch und 
mutvoll. Er war der Stern, der mir in 
meinem Hauſe aufging, als alles andere 
dunkel wurde. 
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Dunkel und immer dunkler. Die Li⸗ 
quidation war beendet; ich zog den Reſt 
meines Salairs, und noch winkte mir 
nicht die geringſte Ausſicht, zu neuem 
Verdienſt zu kommen. Eine Krone nach 
der anderen verflog; dann trug ich heim⸗ 
lich Kunſtgegenſtände zum Trödler und 
ſchlug ſie dort los, hoffend, Ottilie würde 
es nicht merken, daß unſere überflüſſige 


kommen. Ich dachte, du würdeſt jo ver» 
nünftig ſein, dies zu begreifen.“ 

„Ich danke dir für die gute Meinung, 
die du von mir haſt. Und wie lange 
willſt du von der Barmherzigkeit deiner 
Tante leben?“ 

„Das muß ſich finden.“ 

„Sehr wohl. Nur iſt das Gehen leich⸗ 
ter, als das Wiederkommen ſein wird. 


Habe ſich verringerte. Endlich fing auch Scheideſt du dich jetzt von mir, dann thuſt 


dieſe Einnahmequelle an, zu verſiegen. 
Da mußte ich Ottilie mit unſerer Lage 


du es auf die Gefahr hin, von mir und 
deinem Kinde lebenslang getrennt zu blei⸗ 


bekannt machen, damit ſie ſich ſchicke. Ich ben. Denn ich, Ottilie — das ſchwöre 


that es mit Zittern und Zagen, einen 
heftigen Ausbruch der Verzweiflung er⸗ 
wartend. 

Was aber antwortete ſie mir mit küh⸗ 
ler Faſſung? — Daß ich ihr nichts Neues 
ſagte — daß ſie längſt beobachtet habe, 
wie unſere Bronzeſtatuetten und chineſi⸗ 
ſchen Vaſen ſich in Brot verwandelt hät⸗ 
ten. Es ſei ihr vollſtändig klar, daß ich 
außer ſtande ſei, ſie ferner zu ernähren; 
ſie ſehe ein, daß ſie mir nur eine Laſt 
ſei. Deshalb habe ſie bereits an ihre 
Tante Wachholder um Aufnahme geſchrie— 
ben; ohne ſie könnte ich mich einrichten, 
wie ich wollte. 

Ich mußte mich an den Kopf faſſen, 
um mich zu überzeugen, daß ich nicht 
träumte. War es denn möglich? Nach 
ſo vielen Jahren der Liebe und Treue 


wandte ſie ſich kaltblütig von mir, weil 


es nicht mehr Manna auf mich regnete? 
„Und was, dachteſt du dir, ſollte aus 
Otto werden?“ fragte ich bitter. 
„Otto wird bei dir bleiben müſſen,“ 
verſetzte Ottilie. „Du wirſt einſehen, daß 
ich Tante Wachholder nicht zumuten kann, 


I 
! 


auch noch ein Kind bei ſich aufzunehmen 
— ihr, der pedantiſchen, umſtändlichen 


alten Jungfer.“ 


Ottilies Gelaſſenheit reizte mich. „Die 


Trennung von Mann und Kind ſcheint 
dir kein Herzeleid zu verurſachen,“ ſagte 


ich. „Wer fo leicht ſcheidet wie du, ver 


dient keine Heimat.“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Sei nicht 
überſchwenglich! — Indem ich für mich 
ſelbſt ſorge, erleichtere ich dir dein Fort— 


| 


ich dir — ich nehme dich nicht wieder 
auf, und wenn die Schätze Indiens in 
meine Truhe flöſſen.“ 

„Das hat gute Wege,“ erwiderte ſie 
geringſchätzig. „Regen wir uns über kom⸗ 
mende Möglichkeiten nicht auf. Solange 
die Exiſtenz in Frage ſteht, muß das Ge⸗ 
fühl ſchweigen.“ 

„Gefühl!“ rief ich aus. „Du haſt 
keins. Weder Frau noch Mutter biſt du. 
Nur die Selbſtſucht beſtimmt dich. Daß 
ich jemals an deine Liebe glauben konnte, 
war der größte Irrtum meines Lebens!“ 

Ich rannte davon, ins Freie. Mit 
dem Entſchluſſe kam ich zurück, Eis gegen 
Eis zu ſetzen. Mochte Ottilie ihren ſelbſt 
gewählten Weg gehen; mit keiner Silbe 
wollte ich ſie zu halten verſuchen. Es 
wäre meiner unwürdig geweſen. Noch 
beſaß ich meinen Stolz, wenn ich in 
Ottilies Augen auch nur ein armer Teus 
fel war, mit dem man nicht viele Um⸗ 
ſtände zu machen brauchte. 

Tante Wachholder antwortete lakoniſch: 
„Dein Beſuch ſoll mir willkommen fein.“ 
Sie war vorſichtig und verpflichtete ſich 
zu nichts. Ottilie aber ſchien ſich nunmehr 
für geborgen zu halten; ſie packte ihre 
perſönliche Habe bis zur letzten Steck— 
nadel zuſammen, mit einer Haſt, als ob 
es gälte, vor einem drohenden Erdbeben 
zu entweichen. Mit Befremden beobach— 
tete ich ihr Gebaren; immer noch hatte 
ich im ſtillen erwartet, daß ſie, vor die 
Entſcheidung geſtellt, ſich beſinnen würde. 
Aber nein: ſie blieb hart bis zum letzten 
Augenblick. Unbegreifliches Weib! De— 
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fekte Natur! — Gab es noch mehrere nahme in der leitenden täglichen Zeitung. 
ihrer unheimlichen Art, oder war fie die | Weitere Beiträge wurden erbeten. Wäh⸗ 
einzige, die es fertig brachte, ohne Ge⸗ rend des Schreibens wuchs mein Inter⸗ 
wiſſensſkrupel heilige Verpflichtungen von eſſe, wuchs meine Kraft der Darſtellung. 
ſich abzuſchütteln? Ich war gezwungen, zu leſen, zu ſtudie⸗ 
ren. Ehe ich mich's verſah, war ich mit⸗ 
ten in einer Thätigkeit, die mich vollauf 
in Anſpruch nahm und wobei ich eine 

Darin hatte Ottilie allerdings recht ge- | Befriedigung empfand, wie ich fie nie 
habt, daß ich, der Rückſicht auf ſie über⸗ genoſſen. 
hoben, mich weit leichter den veränderten Ottilie galt als verreiſt — zu einer 
Verhältniſſen anpaſſen konnte. Ich ließ alleinſtehenden Tante, die ihrer Pflege 
dies nunmehr meine erſte und vornehmſte bedürftig ſei. Otto hatte bald aufgehört, 
Sorge ſein. Es fand ſich ein Liebhaber | fih nach ihr zu erkundigen. Aus den 
für mein Haus, der willens war, auch Augen, aus dem Sinn — das gilt bei 
die darin vorgenommenen Verbeſſerungen | Kindern faft uneingeſchränkt. Meta war 
angemeſſen zu bezahlen. Ich verkaufte dem Knaben eine liebevolle Pflegerin. 
ſämtliche entbehrliche Möbel und zog mit Sie genügte auch, ſolange ich Muße hatte, 
Otto und Meta auf eine kleine Etage. mich mit ihm zu beſchäftigen; dann aber, 
Als alles geordnet war, fand ich, daß ich als ich mehr und mehr mich ſchriftſtelle⸗ 
ein halbes Jahr bequem zu leben hatte. riſcher Arbeit zuwandte, dominierte ihr 

Dies war ein großer, handgreiflicher Einfluß in einer Weiſe, die mich beun⸗ 
Gewinn. Ferner aber lernte ich bei den ruhigte. Das Mädchen war gut und treu, 
Einſchränkungen, zu denen ich gezwungen aber ungebildet und etwas roh. Otto 
wurde, was eigentlich alles entbehrlich iſt fing an, Ausdrücke und Redewendungen 
in der konventionellen Welt des Scheins, zu gebrauchen, die unter ländlichen Arbei- 
worin wir, einer den anderen nachahmend, tern Kurs haben. Wie ſehr ihm die leiſe 
leben. Ich hörte auf, mein Glück in bildende Geſellſchaft der Mutter fehlte — 
äußeren Dingen zu ſuchen. Die Not öff⸗ jetzt bemerkte ich's zu meinem Schrecken. 
nete mir die Augen für das Weſentliche; Was würde aus ihm werden, wenn das 
ſie erzog mich zum Manne. Spät, es ſo weiter ging? — Ich hätte ihn ſchon 
iſt wahr, aber, Gott ſei Dank, doch noch von mir geben müſſen. Dazu aber würde 
früh genug. ich mich nie entſchloſſen haben. 

Nur Arbeit fehlte mir, um ein neues, Meine Gedanken wandten ſich langſam 
nützlicheres Leben beginnen zu können. Ottilie wieder zu. Wie mochte es ihr er- 
Ich bot mich kleineren Geſchäften als gehen bei jener wunderlichen Tante, unter 
Buchhalter an. Es fand ſich gleich eine deren Flügel ſie ſich geflüchtet hatte? — 
Stelle, bald darauf die zweite, dann die Fräulein Ulrike Wachholder war vor etwa 
dritte. Noch aber blieb mir eine Menge zehn Jahren einmal bei uns zum Beſuch 
freie Zeit, und mein Durſt nach Thätig⸗ [geweſen. Wir hatten uns damals durch— 
keit wurde immer größer. Ich revidierte aus nicht verſtanden, ſie und ich. Ihre 
die Kenntniſſe, die ich mir in meinem Anſichten und die meinigen waren grund— 
Fach erworben hatte, und wurde inne, verſchieden. Sie ſah überall Schwäche, 
daß ich ein guter Schüler der Praxis Irrtum und Verderbnis; ich dagegen 
geweſen war. Eine Handelsfrage ſtand glaubte mich in der beſten aller Welten 
gerade zur öffentlichen Diskuſſion. Auf zu befinden. Sie ſei eben eine alte Jung— 
beiden Seiten wurde viel Falſches vor- fer und deshalb verſauert und verbittert, 
gebracht. Das reizte mich. Ich ſchrieb, dachte ich und trat ihr mit mitleidsvoller 
aus meiner Erfahrung heraus, einen auf- | Überlegenheit entgegen. So war denn 
klärenden Artikel. Er fand ſofort Auf- zwiſchen uns keine Freundſchaft entſtan— 


* * 
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den, während Ottilie im Hinblick auf das 
Vermögen der Tante, das ſie einſt zu 
erben erwartete, bemüht war, mit ihr 
auf gutem Fuß zu bleiben. Leicht war 
ihr dies ſchon damals nicht geworden; 
ich durfte annehmen, daß ſie jetzt, wo 
Fügſamkeit eine Lebensfrage für ſie ge⸗ 
worden war, erſt recht nicht auf Roſen 
wandelte. Doch darüber erfuhr ich nichts; 
Ottilie war für mich verſchollen; ſie 
wurde nur, wie verabredet, regelmäßig 
über Ottos Wohlſein unterrichtet. Und 
darin kannte ich ſie genugſam: den erſten 
Schritt des Entgegenkommens that ſie 
niemals. Lieber würde ſie die ärgſte 
Sklaverei erdulden, als, nach dem Vor⸗ 
gefallenen, mir ein gutes Wort gönnen. 

Inzwiſchen war reichlich ein halbes 
Jahr verfloſſen. Da wurde mir von dem 
Verlage jener Zeitung, die meine erſten 
Aufjäge veröffentlicht hatte, die Redaktion 
ihres handelspolitiſchen Teils angeboten. 
Wiederum hatte ich Stellung und Aus⸗ 
kommen. Das aber war mir jetzt nicht 
mehr die Hauptſache. Meine Wirkſam⸗ 
keit als ſolche feſſelte mich; mein Stand⸗ 
punkt war ein höherer geworden. Mit 
Kopfſchütteln blickte ich auf das Leben 
zurück, das ich ſo lange geführt hatte. 
Wie eng, wie kleinlich, wie philiſterhaft 
war es geweſen! 

Merkwürdig: über Ottilies Verhalten 
urteilte ich jetzt weit milder. Aus den 
Verhältniſſen heraus geſehen, ließ es ſich 
begreifen. Ich ſelbſt hatte fie zu derjeni— 
gen oberflächlichen Auffaſſung des Lebens 
erziehen helfen, die in der Kriſis beſtim— 
mend auf ſie wirkte. An der erfolgten 
Trennung trug auch ich einen Teil der 
Schuld. Und hatte ich alles verſucht, 
ihr Herz zu rühren? Auch das nicht 
einmal. 

Nachdem ich ſolchermaßen mit mir ins 
Gericht gegangen war, ſchrieb ich eines 
Tages an Tante Wachholder und bat ſie, 
meiner Frau mitzuteilen, daß ich, von 
neuen Berufspflichten tags über in An— 
ſpruch genommen, nicht länger im ſtande 
ſei, Otto zu beaufſichtigen. Der Junge, 
den die Magd nicht von der Straße fern— 


zuhalten vermöge, geriete aus Rand und 
Band. Schon hätte ich drei Fenſterſchei⸗ 
ben bezahlen müſſen, die der Wildfang 
eingeworfen, und zweimal wäre er ver⸗ 
loren geweſen und in entfernten Stadt⸗ 
teilen von Schutzleuten aufgegriffen. Das 
könne ſo nicht weiter gehen. Um weite⸗ 
rem, ernſthafterem Unheil vorzubeugen, 
ſei ich geſonnen, für Otto eine Stiefmut⸗ 
ter zu ſuchen. 

Ich hegte halb und halb die Hoffnung, 
daß auf dieſen Schreckſchuß hin Ottilie 
umgehend wieder bei mir einrücken würde. 
Doch darin täuſchte ich mich. Es kam 
nur ein Brief von Tante Wachholder — 
ein Brief, der mich nicht wenig in Ver⸗ 
legenheit ſetzte. 

Sie ſchrieb: „Was du uns von der 
Verwilderung Ottos meldeſt, lieber Neffe, 
iſt höchſt bedauerlich. Wir finden, daß 
dieſer Zuſtand nicht ſo lange dauern darf, 
bis die Stiefmutter, von der du ſprichſt, 
ihren Einzug in deine Wohnung halten 
kann. Otto muß ſofort unter angemeſſene 
Aufſicht. Wir haben miteinander über⸗ 
legt, daß du, als Herr, bei der Auswahl 
einer Bonne ſchwerlich mit der erforder⸗ 
lichen Umſicht verfahren würdeſt. Zum 
Glück iſt uns gleich eine paſſende Perſon 
hier im Orte eingefallen, mit der ich ſchon 
längere Zeit bekaunt bin. Dieſelbe hat 
ſich dann auch bereit erklärt, ſpeciell die 
Sorge für Otto zu übernehmen, und 
wird in einigen Tagen bei dir eintreffen. 
Die Ordnung der Salairfrage haben wir 
dir ſelbſtverſtändlich überlaſſen.“ 

Das war eine ſchöne Geſchichte! An⸗ 
ſtatt ſelbſt zu kommen, ſandte Ottilie mir 
eine „paſſende Perſon“ auf den Hals! 

Mein erſter Impuls war, ihr zu tele 
graphieren, fie möchte mich mit unerbete⸗ 
ner Zuſendung lebender Weſen verſchonen. 
Doch beſann ich mich eines Beſſeren; ich 
durfte doch nicht merken laſſen, daß meine 
Schilderung von Ottos Unthaten ein ten⸗ 
denziöſes Phantaſiegemälde war. Und 
dann konnte ich mir die „paſſende Per⸗ 
ſon“ ja auch einmal anſehen. Vielleicht 
war ſie ein nettes Mädchen und verſchaffte 
mir etwas Unterhaltung. 


Berger: Die 

Am zweiten Abend darauf, als ich, von 
der Redaktion kommend, mit dem Drücker 
die Thür zu meiner Wohnung öffnete, 
ſtürzte mir Meta entgegen: „Sie iſt da!“ 

Ich dachte gerade an die letztjährige 
Handelsbilanz Frankreichs. 

„Wer?“ fragte ich verdutzt. 

Meta antwortete mir nicht. Sie drehte 
ſich kurz um und lief zur Wohnzimmer⸗ 
thür. „Hier iſt ſie drin,“ ſagte ſie mit 
wichtigem Kopfnicken. 

Jetzt ging mir ein Licht auf. 
meinte Ottos neue Bonne. 

„Was für eine Art von Menſchenkind 
iſt ſie denn, Meta?“ warf ich hin. 

Aber Meta, immer auf die Thür zei⸗ 
gend und nickend wie eine Blödſinnige, 
zog ſich eiligſt in ihr Revier zurück. 
Offenbar getraute ſie ſich nicht, ihre Pri⸗ 
vatmeinung zu äußern. 

Tante Wachholder wird eine ſchöne 
Vogelſcheuche ausgeſucht haben! dachte 
ich knurrend, als ich eintrat. 

Das Zimmer war dunkel. 

„Meta!“ rief ich wütend zurück, die 
dumme Gans verwünſchend, die es um 
die Fremde hatte dunkel werden laſſen. 
„Meta — Donnerwetter — Licht!“ 

Da umfingen mich zwei weiche Arme, 
und ein Schauer von Küſſen regnete mir 
auf Wangen und Mund. Zugleich erhob 
ſich jubelnd Ottos Stimme: „Den haben 
wir mal fein angeführt — was, Mama?“ 

Dieſer reſpektloſe Bengel! — Das 
waren die Früchte von Metas ſtellvertre⸗ 
tender Erziehung! 

Ottilie, immer noch an meinem Halſe, 
flüſterte: „Ich mußte dich küſſen, ich 
konnte mir nicht helfen — ich freue mich 
ſo unbändig, daß ich wieder bei euch 
bin ... O, es war ſchlecht von mir, daß 
ich ging; ſchon lange begriff ich nicht 
mehr, daß ich's konnte; wie eine Krank⸗ 
heit kam es über mich ...“ 

Jetzt nahm ſie meine Hände, beugte 
ſich nieder und küßte ſie. 


Sie 
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„Kannſt du mir verzeihen, liebſter 
Mann? — O, ich habe viel gelernt bei 
der wunderlichen Tante, zu der ich eigen⸗ 
willig geflohen bin ... Wie die Menſchen 
im Glück verwöhnt werden und an die 
nichtigſten Dinge ihr Herz hängen — 
unſer Fall, Alfred —, bis ein Sturm 
kommt und die leichte Ware hinwegfegt .... 
wie dann die Augen ſich öffnen für das 
Wertvolle, das Bleibende — für die 
Süßigkeit der Mühen, des Sorgens, des 
Dienens —“ 

Nun umhalſte ſie mich wieder; mein 
Geſicht netzte ſie mit ihren Thränen. 

„Das Kind kam — ich war blind. 
Der Verdienſt wurde dir genommen — 
noch immer blieb es dunkel um mich her. 
Dann fern von euch, dämmerte es lang⸗ 
ſam ... Nur ſchämte ich mich noch; das 
ſchwere Wort: „Ich habe geirrt“, wollte 
mir nicht über die Lippen. Bis dein 
Brief kam, dein lieber, närriſcher Brief. 
Da war es entſchieden: jetzt oder nie! — 
Und da bin ich wieder, erfüllt von neuer 
Liebe, bereit, euch zu dienen in Geduld 
und Treue, bis an mein Lebensende — 
dir und unſerem Kinde, dem ich jetzt erſt 
Mutter geworden bin.“ 

Otto war gleich am Anfange dieſer 
leiſen Geſtändniſſe davongelaufen, um 
Meta die Geſchichte der gelungenen Über⸗ 
raſchung zu erzählen. Jetzt kam er zurück⸗ 
geſtürmt, langſam gefolgt von Meta, 
welche die Lampe brachte. 

Wir mußten unſere Augen abwenden. 

„Wie lange bleibſt du jetzt bei uns, 
Mama?“ fragte Otto. 

Da zog ſie ihn an ſich, leidenſchaftlich 
wie nie zuvor. Und mir die Hand rei⸗ 
chend, ſagte ſie: „Immer, bis Gott uns 
ſcheidet!“ 

Meta betrachtete uns wohlgefällig. Mit 
einer Rührung, welche ihr alle Ehre 
machte, faltete ſie die Hände und weihte 
die Stimmung mit einem inbrünſtigen: 


„Amen!“ 
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Forſchungen als unrichtig oder doch der 


7 Jie die Pſychologie überhaupt, erweiſt ſich auf Grund der kriminaliſtiſchen 
kann auch die Biychologie des 


Weibes durch eine aufmerk— 


| idſame Betrachtung der Er- 
ſcheinungen der Kriminalität außerordent— 
lich viel lernen; prägt ſich doch in dem 
verbrecheriſchen Thun das Denken und 
Fühlen der Menſchen in deutlichſter Form 
aus, offenbart ſich doch in ihm die wahre 
Natur, welche im geſellſchaftlichen Leben 
durch die Hülle der Kultur mehr oder 
minder verdeckt wird. Nicht nur der ein— 
zelne Kriminalfall bildet eine reiche Fund— 
grube für den Pſychologen, ſondern auch 
die Geſamtheit aller verbrecheriſchen Hand— 
lungen, die wir aus den Ergebniſſen der 
Strafſtatiſtik entnehmen. Die an ſich ſo 
trockenen und mit dem tödlichen Fluche der 


Langenweile belaſteten Tabellen, welche 
über das ſtrafbare Thun und Treiben 
brechen als der Mann, und es muß hier— 


genaue Auskunft geben, enthalten für die 
praktiſche Pſychologie eine Fülle wert: 
vollen Materials, und es iſt ſehr zu be— 
dauern, daß die Verwertung desſelben 
bislang in ſo ungenügendem Maße ge— 
ſchehen iſt; wer ſich der Mühe unterzieht, 


die Ergebniſſe der Strafſtatiſtik vom 


Standpunkte der Pſychologie zu bear— 
beiten, gewinnt den Eindruck, daß er auf 
einem Felde thätig iſt, in deſſen Tiefen 
Goldſchätze verborgen ſind, der Stunde 
wartend, in welcher die fleißige Hand des 
Bergmannes ſie an das Tageslicht be— 
fördert. So mancher von der Piychologie 


Berichtigung bedürftig. Vielleicht dürfen 
wir auf das Intereſſe der Leſer rechnen, 
wenn wir im Nachſtehenden einige Er— 
gebniſſe der weiblichen Kriminalpſycho— 
logie beſprechen, die auf den Charakter 
der weiblichen Verbrecher ein helles Licht 
fallen laſſen. 

In allen Ländern iſt die Beteiligung 
des weiblichen Geſchlechts an dem Ver— 
brechen eine geringere als die des männ— 
lichen, wenn ſchon der Unterſchied zwiſchen 
männlicher und weiblicher Kriminalität 
in dem einen Lande erheblicher iſt als in 
dem anderen; in Deutſchland ſtehen bei— 
ſpielsweiſe 100 männlichen Verurteilten 
etwas mehr als 19 weibliche gegenüber; 
die Frau beteiligt ſich hiernach in faſt 
fünfmal geringerem Maße an dem Ver— 


bei noch beachtet werden, daß in der Be— 
völkerung die Zahl der weiblichen Per— 
ſonen die der männlichen überwiegt; in 
Oſterreich ſtehen 100 verurteilten Män— 
nern nur 14,8 verurteilte Frauen gegen— 
über, in Frankreich und England 20. 
Wenn auch dieſe Zahlen nicht ſchlechthin 
miteinander vergleichbar ſind, weil ſie ſich 
auf Staaten mit verſchiedenen Strafge— 
ſetzen beziehen, ſo geht doch aus ihnen 
zweifellos ſo viel hervor, daß der Umfang 
der weiblichen Kriminalität in den einzel— 
nen Ländern verſchieden iſt. Die Unter— 


mit größter Beſtimmtheit aufgeſtellte Satz ſchiede in den ſocialen und gewerblichen 
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Verhältniſſen find hierauf von beſtimmen⸗ ſich die Frau an der Beſchaffung der Er- 


dem Einfluß; in Ländern, in welchen die 
Frau aus der häuslichen Sphäre heraus⸗ 
tritt und ſich an dem Erwerbe beteiligen 
muß, iſt die weibliche Kriminalität eine 
größere als in ſolchen Ländern, in wel⸗ 
cher ſich die weibliche Thätigkeit haupt⸗ 
ſächlich innerhalb der häuslichen Wände 
abſpielt; dieſem Umſtande iſt es vor allem 
zuzuſchreiben, daß in Italien der Anteil 
der Frauen am Verbrechen nicht unweſent⸗ 
lich geringer iſt als in den meiſten Staa⸗ 
ten, und er iſt auch als Urſache dafür zu 
nennen, daß im Königreich Sachſen die 
Zahl der verurteilten Frauen größer iſt 
als in den übrigen Teilen des Reiches. 
Kriminaliſten und Statiſtiker haben von 
jeher ſehr viel darüber geſtritten, ob die 
geringere weibliche Kriminalität auf eine 
höhere ſittliche Veranlagung der Frau 
oder auf andere Momente, ſei es natür⸗ 
liche oder geſellſchaftliche, zurückzuführen 
iſt? Die überwiegende Meinung geht 
dahin, daß von einer höheren moraliſchen 
Veranlagung der Frau keine Rede ſein 


kann, ſondern die geringere Kriminalität 


ganz weſentlich das Produkt ſocialer Ver 
hältniſſe iſt; das zurückgezogene, auf den 
häuslichen Kreis beſchränkte Leben der 
Frau, ihr Ausſchluß von dem politiſchen 
Leben, die ſeltenere Gelegenheit, Ver⸗ 
brechen verüben zu können, endlich die 
geringere Körperkraft, welche die Be— 
gehung mancher Verbrechen geradezu uns 
möglich macht, bilden der Hauptſache nach 
die für die günſtige Kriminalität in Be⸗ 
tracht kommenden Momente. Wenn da⸗— 
neben auch nicht ſelten das größere Scham— 
haftigkeitsgefühl genannt wird, ſo muß 
betont werden, daß demſelben ein gewiſſer 
Einfluß allerdings nicht abgeſprochen wer— 
den kann, daß er aber keineswegs groß 
genug iſt, um den Vorzug zu erklären, 
den das Weib in dieſer Beziehung vor 
dem Manne beſitzt; der beſte Beweis 
hierfür iſt in der Thatſache zu erblicken, 
daß, wenn die ſocialen Verhältniſſe ſich 
in einer für das Weib ungünſtigen Weiſe 
ändern, die Kriminalität des weiblichen 


werbsmittel beteiligen, wird ſie dazu ge⸗ 
zwungen, in zahlreichen Berufen mit dem 
Manne auf dem Markte des Lebens zu 
konkurrieren, ſo vermehren ſich die von 
Frauen begangenen Verbrechen und der 
Unterſchied zwiſchen männlicher und weib⸗ 
licher Kriminalität verſchwindet mehr und 
mehr. Die Berührung mit dem harten 
Daſeinskampf wirkt auf das Weib nicht 
günſtig ein, im Kampfe mit den harten 
Verhältniſſen des Lebens bricht es leicht 
zuſammen, ſeine Widerſtandskraft iſt nicht 
ſtark genug, um den Verſuchungen und 
Gefahren ſiegreich zu begegnen, welchen 
es ausgeſetzt iſt, ſobald es einmal in 
den Strudel des Intereſſenkampfes hin⸗ 
eingezogen wird; die größere Scham⸗ 
haftigkeit iſt nur ſo lange ein Palliativ 
gegen verbrecheriſche Verſuchungen, als 
fie durch die günſtige Geſtaltung der focia« 
len Verhältniſſe unterſtützt wird, ſie wird 
zu einem nahezu bedeutungsloſen Faktor, 
wenn die ungünſtige Entwickelung die bis⸗ 
herige günſtige erſetzt. Man darf daher 
wohl behaupten, daß, wenn das Weib 
unter denſelben Verhältniſſen lebte wie 
der Mann, die Zahl der weiblichen Ver⸗ 
brecher der der männlichen die Wage 
hielte, und der franzöſiſche Statiſtiker 
Tarde, ein um die Statiſtik verdienter 
Mann, ſagt deshalb ganz richtig: „Les 
femmes se deplacent et se rassemblent 
moins.“ Einmal auf der ſchiefen Bahn 
des Verbrechens, gleitet das Weib mit 
größter Raſchheit dem Ende derſelben zu, 
es ſinkt tiefer und tiefer, und die Zahl 
der weiblichen Verbrecher, welche im 
ſtande ſind, ſich wieder zu erheben und 
gleichſam infolge einer ſittlichen Wieder⸗ 
geburt ein neues Leben zu beginnen, iſt 
überaus klein, unter den rückfälligen Ber: 
brechern iſt die Zahl der Frauen höchſt 
bedeutend und der Unterſchied zwiſchen 
weiblicher und männlicher Kriminalität 
iſt bei den Rückfälligen auch nicht entfernt 
ſo erheblich wie bei den Verbrechern über— 
haupt. 

Die Zahlen der Kriminalſtatiſtik dür— 


Geſchlechts eine erheblichere wird. Muß | fen aber nicht nur gezählt, ſondern fie 
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müſſen auch gewogen werden, und wir 
würden der Bedeutung der weiblichen 
Kriminalität nicht gerecht, wenn wir von 
der Prüfung der Frage abſehen wollten, 
an welchen ſtrafbaren Handlungen ſich 
das Weib vorzugsweiſe beteiligt? Nach 
den Ergebniſſen der deutſchen Strafſtati⸗ 
ſtik iſt die Beteiligung am größten bei 
den Verbrechen gegen das Vermögen und 
den ſtrafbaren Handlungen gegen die Pers 
ſon, am geringſten dagegen bei den ſtraf— 
baren Handlungen gegen den Staat und 
die öffentliche Ordnung. Die nähere Be⸗ 
trachtung der einzelnen Delikte lehrt, daß 
gerade bei den ſchwerſten Verbrechen der 
auf die weiblichen Thäter entfallende 
Prozentſatz ein recht erheblicher iſt, und 
es erſcheint bezeichnend, daß bei den 
ſchwerſten Verbrechen gegen das Leben 
die weiblichen Perſonen in größerem 
Maße beteiligt ſind als die männlichen. 
In Deutſchland wurden im Jahre 1888 
618 Männer und 614 Frauen wegen 
Verbrechen gegen das Leben verurteilt; 
drückt man dies Ergebnis in Verhältnis— 
zahlen aus, ſo wurden von 1000 ver⸗ 
urteilten Männern 2,2 wegen ſolcher 
Verbrechen in Strafe genommen, von 
1000 verurteilten Weibern hingegen 9,9. 
Hiermit ſtimmen die Reſultate der Straf— 
rechtspflege in anderen Ländern im weſent⸗ 
lichen überein, insbeſondere in Frankreich, 
Italien und Oſterreich. Die Verbrechen 
gegen das Leben, welche von weiblichen 
Perſonen vorzugsweiſe begangen werden, 
beſtehen in der Tötung von Kindern und 
Familienangehörigen näheren oder ent— 
fernteren Grades. Dieſe Thatſache ſteht 
in eigentümlichem Widerſpruch mit der 
vielfach verbreiteten Anſicht, daß die al— 
truiſtiſchen Gefühle, d. h. die Gefühle, 
welche das Gegenteil einer egoiſtiſchen 
Lebensauffaſſung bilden, bei dem weib— 
lichen Geſchlechte in ſtärkerem Grade ent— 
wickelt ſeien als bei dem männlichen; 
weder die Statiſtik noch die Geſchichte 
kann zur Begründung dieſer Behauptung 
angerufen werden, vielmehr gewähren 
beide einen untrüglichen Beweis dafür, 
daß an Grauſamkeit und Gefühlloſigkeit 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


der männliche Verbrecher von dem weib⸗ 
lichen weit übertroffen wird. Es braucht 
hier nicht auf die berühmten Verbreche⸗ 
rinnen des Altertums verwieſen zu wer⸗ 
den, von welchen uns die Hiſtoriker der 
klaſſiſchen Welt ein getreues Spiegelbild 
überliefert haben, es genügt, an die Me⸗ 
gären der erſten Revolution und an die 
Petroleuſen der Pariſer Commune zu er⸗ 
innern; es waren Frauen, welche in ita⸗ 
lieniſchen Bürgerkriegen an wehrloſen Ge⸗ 
fangenen unnennbare Grauſamkeiten be⸗ 
gingen, und Lombroſo hat in ſeinem Buch 
über den Verbrecher ein reiches Material 
zuſammengeſtellt, das in ſchlagender Weiſe 
darthut, daß das Schwelgen in Grau⸗ 
ſamkeit bei dem männlichen Verbrecher 
weit ſeltener beobachtet wird als bei dem 
weiblichen. Die geheimnisvolle, dem Kri⸗ 
minaliſten und Pſychologen wohlbekannte 
enge Verwandtſchaft von Sinnesluſt und 
Grauſamkeit tritt hierbei deutlich zu Tage, 
nicht minder aber auch jener vollſtändige 
Mangel an Gefühl und Empfindung, an 
Mitleid mit den Qualen und Schmerzen, 
welchen die neuere Psychologie als mora⸗ 
liſchen Wahnſinn bezeichnet; die Gegen⸗ 
ſätze des Seelenlebens treten eben bei 
dem Weibe beſonders ſcharf und unver— 
mittelt hervor; hingebender Selbſtloſig⸗ 
keit, anſpruchsloſer Genügſamkeit und un⸗ 
endlicher Liebe ſtehen kraſſer Egoismus 
und teufliſche Grauſamkeit gegenüber, und 
es iſt ein zwar altes, aber auch heute 
noch wahres Wort, daß der verbrecheri— 
ſche Mann ſelten ſo entartet iſt wie das 
verbrecheriſche Weib. An Fühlloſigkeit 
bei der Ausführung des Mordes, an falt: 
blütiger Bedachtſamkeit bei Verwiſchung 
der Spuren, an Leugnen und Heuchelei 
nach der That übertrifft das Weib den 
Mann bei weitem, und ſelten ſind die 
Motive der Männer ſolch dämoniſcher 
Art wie die der Weiber. Bleibt bei dem 


Manne der erſte Schritt vom Wege des 


Rechts häufig nicht der letzte, jo folgen 
bei dem Weibe faſt regelmäßig dem erſten 
weitere nach! Nußerſt bemerkenswert iſt 
es, daß bei den meiſten Verbrecherinnen 
der Verluſt der Ehre den erſten Schritt 
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auf der Bahn des Verbrechens bildet, es 
gilt dies insbeſondere für die den unteren 
Klaſſen angehörigen Verbrecherinnen, aus 
welchen ſich das Verbrechertum ja zum 
größten Teile rekrutiert; das in ſittlicher 
Hinſicht gefallene Weib wird in den häufig⸗ 
ſten Fällen zu einer Deklaſſierten in recht⸗ 
licher Beziehung, und die Beſtände der 
Straf. und Gefängnisanſtalten beweiſen, 
daß die Wahrung der weiblichen Ehre 
und Tugend ein ſtarkes Palliativmittel 
gegen verbrecheriſche Entartung bildet. 
Mit Recht ſagt Renan, der Reichtum 
einer Nation beſteht in der Tugend ihrer 
Frauen; der Kriminaliſt kann dieſem ſchö⸗ 
nen Worte nur zuſtimmen. Die Aus⸗ 
nahmen, auf die man verweiſen könnte, 
um die praktiſche Richtigkeit dieſer Sätze 
anzufechten, beſtätigen nur die Regel. 
Gewiß kann durch Notlage auch eine ſitt⸗ 
ſame Frau zu der Verübung einer ſtraf⸗ 
baren Handlung veranlaßt werden, ſie 
begeht dann aber kein Delikt, das vom 
ſittlichen Standpunkte beſonders ſchwer 
ins Gewicht fällt, und ſie wird ſchwerlich 
eine Perſon werden, welche von der An⸗ 
klagebank nicht verſchwindet und mit kur⸗ 
zer Unterbrechung die beſten Jahre ihres 
Lebens in den Strafanſtalten zubringt. 
Jede Maßregel, welche geeignet iſt, die 
ſittliche Führung und Haltung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts zu heben, bildet daher 
zugleich auch eine Maßnahme zur Be⸗ 
kämpfung des weiblichen Verbrechertums, 
und in ganz anderer Weiſe als bei dem 
Manne beſteht bei dem Weibe ein enger 
Zuſammenhang zwiſchen Sittenloſikeit und 
Verbrechen, der von keinem Kenner des 
ſocialen Deficits überſehen oder unter— 
ſchätzt werden ſollte. 

Von hohem Intereſſe iſt es, zu unter⸗ 
ſuchen, ob und in welchem Maße die Fa— 
milienſtandsverhältniſſe die verbrecheriſche 
Thätigkeit des Weibes beeinfluſſen; die 
Bedeutung der Ehe in dieſer Beziehung 
iſt früher vielfach überſchätzt worden, erſt 
die neuere Forſchung hat den Nachweis er- 
bracht, daß es unrichtig iſt, bedingungslos 
behaupten zu wollen, der Prozentſatz der 
verheirateten Verurteilten ſei geringer wie 
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derjenige der unverehelichten. Für das 
weibliche Geſchlecht muß jedoch allerdings 
daran feſtgehalten werden, daß namentlich 
in den jüngeren Jahren das verheiratete 
Weib dem Verbrechen weit ſeltener anheim⸗ 
fällt als das unverheiratete; beſondere 
Hervorhebung verdient hierbei noch, daß 
die Stellung verheirateter Frauen, welche 
Kinder beſitzen, im allgemeinen weit gün⸗ 
ſtiger iſt als die Stellung derjenigen, 
welche der Kinder entbehren. Wie der 
Kinderbeſitz das Weib davon abhält, einen 
Selbſtmord zu verüben, ſo behütet er es 
auch davor, in die Fallſtricke des Ver⸗ 
brechens zu fallen; die Kinderſorge wird 
zum Kinderſegen, und auch der entſchie⸗ 
denſte Materialiſt wird nicht umhin kön⸗ 
nen, dieſen Einfluß anzuerkennen. Natür⸗ 
lich gilt dies auch nicht bedingungslos, 
und wir brauchen nur daran zu erinnern, 
daß gerade die Rückſicht auf die hungern⸗ 
den und frierenden Kinder für manche 
Mutter die Veranlaſſung bildet, ſich an 
fremdem Eigentum zu vergreifen. Die 
Mutterliebe erweiſt ſich in ſolchen Fällen 
ſtärker als die Furcht vor der Strafe, 
die dem Diebſtahl droht, allein im all⸗ 
gemeinen iſt nicht zu bezweifeln, daß der 
Beſitz von Kindern auf die verbrecheriſchen 
Triebe dämmend und zurückhaltend ein⸗ 
wirkt; das Weib, welches Mutter iſt, 
wird nur in den ſeltenſten Fällen zu einer 
ſolch entarteten Verbrecherin wie die kin⸗ 
derloſe Frau, das Anſchmiegen an Mann 
und Kind bildet eben die beſte Schutzwehr 
für die ſittliche Integrität des Weibes. 
Das iſolierte und verlaſſene Leben iſt für 
den weiblichen Charakter vielfach höchſt 
verhängnisvoll, und die größere Krimina⸗ 
lität der weiblichen Bevölkerung in den 
Großſtädten iſt jedenfalls zum Teil hier⸗ 
auf zurückzuführen, wenn auch natürlich 
nicht zu überſehen iſt, daß die Großſtadt 
den beliebten Sammelplatz der männlichen 
und weiblichen Elemente bildet, welche 
den Grundſtock der gefährlichen Bevölke— 
rungsklaſſen darſtellen. Die Thatſache, 
daß die iſoliert und verlaſſen lebenden 
Frauen auch in erheblichem Maße an der 
Verübung des Selbſtmordes beteiligt ſind, 
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\ gie die Pſychologie überhaupt, 
kann auch die Pſychologie des 
Weibes durch eine aufmerk— 
Lal ſame Betrachtung der Er— 
ſcheinungen der Kriminalität außerordent— 
lich viel lernen; prägt ſich doch in dem 
verbrecheriſchen Thun das Denken und 
Fühlen der Menſchen in deutlichſter Form 
aus, offenbart ſich doch in ihm die wahre 
Natur, welche im geſellſchaftlichen Leben 
durch die Hülle der Kultur mehr oder 
minder verdeckt wird. Nicht nur der ein— 
zelne Kriminalfall bildet eine reiche Fund— 
grube für den Pſychologen, ſondern auch 
die Geſamtheit aller verbrecheriſchen Hand— 
lungen, die wir aus den Ergebniſſen der 
Strafſtatiſtik entnehmen. Die an ſich ſo 
trockenen und mit dem tödlichen Fluche der 
Langenweile belaſteten Tabellen, welche 
über das ſtrafbare Thun und Treiben 
genaue Auskunft geben, enthalten für die 
praktiſche Pſychologie eine Fülle wert— 
vollen Materials, und es iſt ſehr zu be— 
dauern, daß die Verwertung desſelben 
bislang in ſo ungenügendem Maße ge— 
ſchehen iſt; wer ſich der Mühe unterzieht, 
die Ergebniſſe der Strafſtatiſtik vom 
Standpunkte der Pſychologie zu bear— 
beiten, gewinnt den Eindruck, daß er auf 
einem Felde thätig iſt, in deſſen Tiefen 
Goldſchätze verborgen ſind, der Stunde 
wartend, in welcher die fleißige Hand des 
Bergmannes ſie an das Tageslicht be— 


fördert. So mancher von der Pſychologie 
mit größter Beſtimmtheit aufgeſtellte Satz ſchiede in den ſocialen und gewerblichen 


erweiſt ſich auf Grund der kriminaliſtiſchen 
Forſchungen als unrichtig oder doch der 
Berichtigung bedürftig. Vielleicht dürfen 
wir auf das Intereſſe der Leſer rechnen, 
wenn wir im Nachſtehenden einige Er— 
gebniſſe der weiblichen Kriminalpſycho— 
logie beſprechen, die auf den Charakter 
der weiblichen Verbrecher ein helles Licht 
fallen laſſen. 

In allen Ländern iſt die Beteiligung 
des weiblichen Geſchlechts an dem Ver— 
brechen eine geringere als die des männ— 
lichen, wenn ſchon der Unterſchied zwiſchen 
männlicher und weiblicher Kriminalität 
in dem einen Lande erheblicher iſt als in 
dem anderen; in Deutſchland ſtehen bei— 
ſpielsweiſe 100 männlichen Verurteilten 
etwas mehr als 19 weibliche gegenüber; 
die Frau beteiligt ſich hiernach in faſt 
fünfmal geringerem Maße an dem Ver— 


brechen als der Mann, und es muß hier— 


bei noch beachtet werden, daß in der Be— 
völkerung die Zahl der weiblichen Per— 
ſonen die der männlichen überwiegt; in 
Oſterreich ſtehen 100 verurteilten Män— 
nern nur 14,8 verurteilte Frauen gegen— 
über, in Frankreich und England 20. 
Wenn auch dieſe Zahlen nicht ſchlechthin 
miteinander vergleichbar ſind, weil ſie ſich 
auf Staaten mit verſchiedenen Strafge— 
ſetzen beziehen, ſo geht doch aus ihnen 
zweifellos ſo viel hervor, daß der Umfang 
der weiblichen Kriminalität in den einzel— 
nen Ländern verſchieden iſt. Die Unter— 
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Verhältniſſen ſind hierauf von beſtimmen⸗ 
dem Einfluß; in Ländern, in welchen die 
Frau aus der häuslichen Sphäre heraus⸗ 
tritt und ſich an dem Erwerbe beteiligen 
muß, iſt die weibliche Kriminalität eine 
größere als in ſolchen Ländern, in wel⸗ 
cher ſich die weibliche Thätigkeit haupt⸗ 
ſächlich innerhalb der häuslichen Wände 
abſpielt; dieſem Umſtande iſt es vor allem 
zuzuſchreiben, daß in Italien der Anteil 
der Frauen am Verbrechen nicht unweſent⸗ 
lich geringer iſt als in den meiſten Staa⸗ 
ten, und er iſt auch als Urſache dafür zu 
nennen, daß im Königreich Sachſen die 
Zahl der verurteilten Frauen größer iſt 
als in den übrigen Teilen des Reiches. 
Kriminaliſten und Statiſtiker haben von 
jeher ſehr viel darüber geſtritten, ob die 
geringere weibliche Kriminalität auf eine 
höhere ſittliche Veranlagung der Frau 
oder auf andere Momente, ſei es natür⸗ 
liche oder geſellſchaftliche, zurückzuführen 
iſt? Die überwiegende Meinung geht 
dahin, daß von einer höheren moraliſchen 
Veranlagung der Frau keine Rede ſein 
kann, ſondern die geringere Kriminalität 
ganz weſentlich das Produkt ſocialer Ver⸗ 
hältniſſe iſt; das zurückgezogene, auf den 
häuslichen Kreis beſchränkte Leben der 
Frau, ihr Ausſchluß von dem politiſchen 
Leben, die ſeltenere Gelegenheit, Ver⸗ 
brechen verüben zu können, endlich die 
geringere Körperkraft, welche die Be— 
gehung mancher Verbrechen geradezu un— 
möglich macht, bilden der Hauptſache nach 
die für die günſtige Kriminalität in Be⸗ 
tracht kommenden Momente. Wenn da⸗ 
neben auch nicht ſelten das größere Scham- 
haftigkeitsgefühl genannt wird, ſo muß 
betont werden, daß demſelben ein gewiſſer 
Einfluß allerdings nicht abgeſprochen wer⸗ 
den kann, daß er aber keineswegs groß 
genug iſt, um den Vorzug zu erklären, 
den das Weib in dieſer Beziehung vor 
dem Manne beſitzt; der beſte Beweis 
hierfür iſt in der Thatſache zu erblicken, 
daß, wenn die ſocialen Verhältniſſe ſich 
in einer für das Weib ungünſtigen Weiſe 
ändern, die Kriminalität des weiblichen 
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ſich die Frau an der Beſchaffung der Er- 
werbsmittel beteiligen, wird ſie dazu ge— 
zwungen, in zahlreichen Berufen mit dem 
Manne auf dem Markte des Lebens zu 
konkurrieren, ſo vermehren ſich die von 
Frauen begangenen Verbrechen und der 
Unterſchied zwiſchen männlicher und weib— 
licher Kriminalität verſchwindet mehr und 
mehr. Die Berührung mit dem harten 
Daſeinskampf wirkt auf das Weib nicht 
günſtig ein, im Kampfe mit den harten 
Verhältniſſen des Lebens bricht es leicht 
zuſammen, ſeine Widerſtandskraft iſt nicht 
ſtark genug, um den Verſuchungen und 
Gefahren ſiegreich zu begegnen, welchen 
es ausgeſetzt iſt, ſobald es einmal in 
den Strudel des Intereſſenkampfes hin⸗ 
eingezogen wird; die größere Scham⸗ 
haftigkeit iſt nur ſo lange ein Palliativ 
gegen verbrecheriſche Verſuchungen, als 
ſie durch die günſtige Geſtaltung der jocia- 
len Verhältniſſe unterſtützt wird, ſie wird 
zu einem nahezu bedeutungsloſen Faktor, 
wenn die ungünſtige Entwickelung die bis⸗ 
herige günſtige erſetzt. Man darf daher 
wohl behaupten, daß, wenn das Weib 
unter denſelben Verhältniſſen lebte wie 
der Mann, die Zahl der weiblichen Ver⸗ 
brecher der der männlichen die Wage 
hielte, und der franzöſiſche Statiſtiker 
Tarde, ein um die Statiſtik verdienter 
Mann, ſagt deshalb ganz richtig: „Les 
femmes se deplacent et se rassemblent 
moins.“ Einmal auf der ſchiefen Bahn 
des Verbrechens, gleitet das Weib mit 
größter Raſchheit dem Ende derſelben zu, 
es ſinkt tiefer und tiefer, und die Zahl 
der weiblichen Verbrecher, welche im 
ſtande ſind, ſich wieder zu erheben und 
gleichſam infolge einer ſittlichen Wieder— 
geburt ein neues Leben zu beginnen, iſt 
überaus klein, unter den rüdfälligen Ver⸗ 
brechern iſt die Zahl der Frauen höchſt 
bedeutend und der Unterſchied zwiſchen 
weiblicher und männlicher Kriminalität 
iſt bei den Rückfälligen auch nicht entfernt 
ſo erheblich wie bei den Verbrechern über— 


haupt. 
Die Zahlen der Kriminalſtatiſtik dür— 


Geſchlechts eine erheblichere wird. Muß fen aber nicht nur gezählt, ſondern ſie 
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müſſen auch gewogen werden, und wir 
würden der Bedeutung der weiblichen 
Kriminalität nicht gerecht, wenn wir von 
der Prüfung der Frage abſehen wollten, 
an welchen ſtrafbaren Handlungen ſich 
das Weib vorzugsweiſe beteiligt? Nach 
den Ergebniſſen der deutſchen Strafſtati⸗ 
ſtik iſt die Beteiligung am größten bei 
den Verbrechen gegen das Vermögen und 
den ſtrafbaren Handlungen gegen die Per- 
ſon, am geringſten dagegen bei den ſtraf⸗ 
baren Handlungen gegen den Staat und 
die öffentliche Ordnung. Die nähere Be⸗ 
trachtung der einzelnen Delikte lehrt, daß 
gerade bei den ſchwerſten Verbrechen der 
auf die weiblichen Thäter entfallende 
Prozentſatz ein recht erheblicher iſt, und 
es erſcheint bezeichnend, daß bei den 
ſchwerſten Verbrechen gegen das Leben 
die weiblichen Perſonen in größerem 
Maße beteiligt ſind als die männlichen. 
In Deutſchland wurden im Jahre 1888 
618 Männer und 614 Frauen wegen 
Verbrechen gegen das Leben verurteilt; 
drückt man dies Ergebnis in Verhältnis⸗ 
zahlen aus, ſo wurden von 1000 ver⸗ 
urteilten Männern 2,2 wegen ſolcher 
Verbrechen in Strafe genommen, von 
1000 verurteilten Weibern hingegen 9,9. 
Hiermit ſtimmen die Reſultate der Straf— 
rechtspflege in anderen Ländern im weſent⸗ 
lichen überein, insbeſondere in Frankreich, 
Italien und Öfterreih. Die Verbrechen 
gegen das Leben, welche von weiblichen 
Perſonen vorzugsweiſe begangen werden, 
beſtehen in der Tötung von Kindern und 
Familienangehörigen näheren oder ent» 
fernteren Grades. Dieſe Thatſache ſteht 
in eigentümlichem Widerſpruch mit der 
vielfach verbreiteten Anſicht, daß die al— 
truiſtiſchen Gefühle, d. h. die Gefühle, 
welche das Gegenteil einer egoiſtiſchen 
Lebensauffaſſung bilden, bei dem weib— 
lichen Geſchlechte in ſtärkerem Grade ent— 
wickelt ſeien als bei dem männlichen; 
weder die Statiſtik noch die Geſchichte 
kann zur Begründung dieſer Behauptung 
angerufen werden, vielmehr gewähren 
beide einen untrüglichen Beweis dafür, 
daß an Grauſamkeit und Gefühlloſigkeit 


der männliche Verbrecher von dem weib⸗ 
lichen weit übertroffen wird. Es braucht 
hier nicht auf die berühmten Verbreche⸗ 
rinnen des Altertums verwieſen zu wer⸗ 
den, von welchen uns die Hiſtoriker der 
klaſſiſchen Welt ein getreues Spiegelbild 
überliefert haben, es genügt, an die Me⸗ 
gären der erſten Revolution und an die 
Petroleuſen der Pariſer Commune zu er⸗ 
innern; es waren Frauen, welche in ita⸗ 
lieniſchen Bürgerkriegen an wehrloſen Ge⸗ 
fangenen unnennbare Grauſamkeiten be⸗ 
gingen, und Lombroſo hat in ſeinem Buch 
über den Verbrecher ein reiches Material 
zuſammengeſtellt, das in ſchlagender Weiſe 
darthut, daß das Schwelgen in Grau⸗ 
ſamkeit bei dem männlichen Verbrecher 
weit ſeltener beobachtet wird als bei dem 
weiblichen. Die geheimnisvolle, dem Kri⸗ 
minaliften und Pſychologen wohlbekannte 
enge Verwandtſchaft von Sinnesluſt und 
Grauſamkeit tritt hierbei deutlich zu Tage, 
nicht minder aber auch jener vollſtändige 
Mangel an Gefühl und Empfindung, an 
Mitleid mit den Qualen und Schmerzen, 
welchen die neuere Pſychologie als mora⸗ 
liſchen Wahnſinn bezeichnet; die Gegen⸗ 
ſätze des Seelenlebens treten eben bei 
dem Weibe beſonders ſcharf und unver⸗ 
mittelt hervor; hingebender Selbſtloſig⸗ 
keit, anſpruchsloſer Genügſamkeit und un⸗ 
endlicher Liebe ſtehen kraſſer Egoismus 
und teufliſche Grauſamkeit gegenüber, und 
es iſt ein zwar altes, aber auch heute 
noch wahres Wort, daß der verbrecheri— 
ſche Mann ſelten ſo entartet iſt wie das 
verbrecheriſche Weib. An Fühlloſigkeit 
bei der Ausführung des Mordes, an kalt— 
blütiger Bedachtſamkeit bei Verwiſchung 
der Spuren, an Leugnen und Heuchelei 
nach der That übertrifft das Weib den 
Mann bei weitem, und ſelten ſind die 
Motive der Männer ſolch dämoniſcher 
Art wie die der Weiber. Bleibt bei dem 
Manne der erſte Schritt vom Wege des 
Rechts häufig nicht der letzte, ſo folgen 
bei dem Weibe faſt regelmäßig dem erſten 
weitere nach! Außerſt bemerkenswert iſt 
es, daß bei den meiſten Verbrecherinnen 
der Verluſt der Ehre den erſten Schritt 
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auf der Bahn des Verbrechens bildet, es 
gilt dies insbeſondere für die den unteren 
Klaſſen angehörigen Verbrecherinnen, aus 
welchen ſich das Verbrechertum ja zum 
größten Teile rekrutiert; das in ſittlicher 
Hinſicht gefallene Weib wird in den häufig⸗ 
ſten Fällen zu einer Deklaſſierten in recht- 
licher Beziehung, und die Beſtände der 
Straf⸗ und Gefängnisanſtalten beweiſen, 
daß die Wahrung der weiblichen Ehre 
und Tugend ein ſtarkes Palliativmittel 
gegen verbrecheriſche Entartung bildet. 
Mit Recht ſagt Renan, der Reichtum 
einer Nation beſteht in der Tugend ihrer 
Frauen; der Kriminaliſt kann dieſem ſchö⸗ 
nen Worte nur zuſtimmen. Die Aus⸗ 
nahmen, auf die man verweiſen könnte, 
um die praktiſche Richtigkeit dieſer Sätze 
anzufechten, beſtätigen nur die Regel. 
Gewiß kann durch Notlage auch eine ſitt⸗ 
ſame Frau zu der Verübung einer ſtraf⸗ 
baren Handlung veranlaßt werden, ſie 
begeht dann aber kein Delikt, das vom 
ſittlichen Standpunkte beſonders ſchwer 
ins Gewicht fällt, und ſie wird ſchwerlich 
eine Perſon werden, welche von der An⸗ 
klagebank nicht verſchwindet und mit kur⸗ 
zer Unterbrechung die beſten Jahre ihres 
Lebens in den Strafanſtalten zubringt. 
Jede Maßregel, welche geeignet iſt, die 
ſittliche Führung und Haltung des weib— 
lichen Geſchlechts zu heben, bildet daher 
zugleich auch eine Maßnahme zur Be— 
kämpfung des weiblichen Verbrechertums, 
und in ganz anderer Weiſe als bei dem 
Manne beſteht bei dem Weibe ein enger 
Zuſammenhang zwiſchen Sittenloſikeit und 
Verbrechen, der von keinem Kenner des 
ſocialen Deficits überſehen oder unter- 
ſchätzt werden ſollte. 

Von hohem Intereſſe iſt es, zu unter⸗ 
ſuchen, ob und in welchem Maße die Fa— 
milienſtandsverhältniſſe die verbrecheriſche 
Thätigkeit des Weibes beeinfluſſen; die 
Bedeutung der Ehe in dieſer Beziehung 
iſt früher vielfach überſchätzt worden, erſt 
die neuere Forſchung hat den Nachweis er— 
bracht, daß es unrichtig iſt, bedingungslos 
behaupten zu wollen, der Prozentſatz der 
verheirateten Verurteilten ſei geringer wie 


derjenige der unverehelichten. Für das 
weibliche Geſchlecht muß jedoch allerdings 
daran feſtgehalten werden, daß namentlich 
in den jüngeren Jahren das verheiratete 
Weib dem Verbrechen weit ſeltener anheim⸗ 
fällt als das unverheiratete; beſondere 
Hervorhebung verdient hierbei noch, daß 
die Stellung verheirateter Frauen, welche 
Kinder beſitzen, im allgemeinen weit gün⸗ 
ſtiger iſt als die Stellung derjenigen, 
welche der Kinder entbehren. Wie der 
Kinderbeſitz das Weib davon abhält, einen 
Selbſtmord zu verüben, ſo behütet er es 
auch davor, in die Fallſtricke des Ver⸗ 
brechens zu fallen; die Kinderſorge wird 
zum Kinderſegen, und auch der entſchie⸗ 
denſte Materialiſt wird nicht umhin kön⸗ 
nen, dieſen Einfluß anzuerkennen. Natür⸗ 
lich gilt dies auch nicht bedingungslos, 
und wir brauchen nur daran zu erinnern, 
daß gerade die Rückſicht auf die hungern⸗ 
den und frierenden Kinder für manche 
Mutter die Veranlaſſung bildet, ſich an 
fremdem Eigentum zu vergreifen. Die 
Mutterliebe erweiſt ſich in ſolchen Fällen 
ſtärker als die Furcht vor der Strafe, 
die dem Diebſtahl droht, allein im all- 
gemeinen iſt nicht zu bezweifeln, daß der 
Beſitz von Kindern auf die verbrecheriſchen 
Triebe dämmend und zurückhaltend ein⸗ 
wirkt; das Weib, welches Mutter iſt, 
wird nur in den ſeltenſten Fällen zu einer 
ſolch entarteten Verbrecherin wie die kin— 
derloſe Frau, das Anſchmiegen an Mann 
und Kind bildet eben die beſte Schutzwehr 
für die ſittliche Integrität des Weibes. 
Das iſolierte und verlaſſene Leben iſt für 
den weiblichen Charakter vielfach höchſt 
verhängnisvoll, und die größere Krimina— 
lität der weiblichen Bevölkerung in den 
Großſtädten iſt jedenfalls zum Teil hier— 
auf zurückzuführen, wenn auch natürlich 
nicht zu überſehen iſt, daß die Großſtadt 
den beliebten Sammelplatz der männlichen 
und weiblichen Elemente bildet, welche 
den Grundſtock der gefährlichen Bevölke— 
rungsklaſſen darſtellen. Die Thatſache, 
daß die iſoliert und verlaſſen lebenden 
Frauen auch in erheblichem Maße an der 
Verübung des Selbſtmordes beteiligt ſind, 
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daß ſie ferner häufig dem Irrſinn anheim— 
fallen, genügt wohl in Verbindung mit 
der beſprochenen kriminaliſtiſchen Beobach— 
tung, um den nachteiligen Einfluß darzu— 
thun, den die Iſoliertheit ausüben kann. 

In allen Ländern zeigt die Statiſtik, daß 
die Frauen der beſſer geſtellten Stände 
ſich an dem Verbrechen in weit geringe— 


! 


rem Maße beteiligen als die weiblichen 


Angehörigen der unteren Klaſſen; auch 
bei den männlichen Verbrechern beſteht 
dieſer durch die ſocialen Verhältniſſe er— 
klärliche Unterſchied, allein er erreicht 
nicht die Intenſität wie bei den Ver⸗ 
brechern weiblichen Geſchlechts; unbe— 
friedigende materielle Verhältniſſe beför— 
dern ſomit den Fall des Weibes in höhe— 
rem Maße als den des Mannes; zur 
Wahrung ſeiner Integrität bedarf das 


Weib einer gewiſſen geſicherten Stellung; 
beſtellt, wenn die Zahl der weiblichen 


Not und Elend, Armut und Entbehrung 
ſtoßen es leicht in jene Tiefe hinab, an 
deren Eingang das Lasciate ogni speranza 
erkennbar ſteht. Iſt die Verbeſſerung 
der ſocialen Verhältniſſe und Lebensbe— 


ſie ohne Zweifel die wirkſamſte Maßregel, 
der Vermehrung des weiblichen Verbre— 
chertums entgegenzutreten, und der Kri— 
minaliſt, welcher die Aufgabe der Straf— 
rechtswiſſenſchaft noch in etwas anderem 
erblickt als in der Auslegung des gelten— 
den Rechtes, kann nicht oft genug hier— 
auf aufmerkſam machen. Daß das Inter— 
eſſe aber, welches Staat und Geſellſchaft 
an der Verminderung der weiblichen 
Kriminalität beſitzen, ein überaus großes 
iſt, bedarf keiner Ausführung. Vergeſſen 
wir nicht, daß die Erziehung der heran— 
wachſenden Generationen in den erſten 
Jahren zum weſentlichen Teile in den 
Händen der Frau liegt und der Einfluß 
guter und ſchlechter Mütter in dem Ver— 
halten und der Führung der Kinder ſich 
deutlich wiederſpiegelt; es iſt ſchlimm um 
die kulturelle Entwickelung eines Volkes 


Verbrecher groß iſt, wenn fie nicht ab-, 


ſondern zunimmt, und die Geſchichte läßt 


dingungen überhaupt eines der wichtig- 
ſten, wenn nicht das wichtigſte Mittel im 
Kampfe gegen das Verbrechen, ſo bildet 


uns darüber nicht im Zweifel, daß die 
wachſende verbrecheriſche Entartung zu 
allen Zeiten ein deutliches Sympton für 
den beginnenden Verfall von Staaten und 
Völkern war. 
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Die deutſche Muſe am Nordpol. 


Pf 4 Mügges ausgezeichneter Roman 
„ Afraja“, der uns das Leben 

und Treiben der armen Lappen 
l ii in den Finnmarken Norwegens 


mit höchſt anziehenden Zügen ſchildert, alle 
Welt entzückte, ſprach der Verfaſſer des gegen⸗ 


wärtigen Aufſatzes die Anſicht aus, in den 
fernen Polargegenden ruhe noch mancher dank⸗ 
bare lebenswarme Romanſtoff unter dem 
Gletſchereis und auf den vom Nordſtern über⸗ 
glänzten öden Schneegefilden Grönlands, und 
es bedürfe nur des hellſehenden Dichterauges, 
ihn aufzufinden, nur der belebenden Dichter⸗ 
phantafie, ihn künſtleriſch zu geſtalten, um dem 
„Afraja“ ebenbürtige Nachfolge im Gebiet der 
deutſchen Romandichtung zu verſchaffen und 
uns im Nordlichtſchein der monatelangen Po⸗ 
larnacht dieſe wunderbare, eisumſtarrte Welt 
der Eskimos und Robbenſchläger poetiſch zu 
verklären. — Nun, dieſer Dichter hat unge⸗ 
achtet der ſeitherigen zahlreichen Nordpolfahr- 
ten ein wenig lange auf ſich warten laſſen; 
aber endlich iſt er doch gekommen, und vor 
uns liegt jetzt ein Buch, auf das wir in An⸗ 
betracht jener Prophezeiung mit einiger Ge— 
nugthuung blicken dürfen, auch wenn es kein 
eigentlicher Roman iſt, der ſie beſtätigt. Aber 
demungeachtet iſt die in wechſelnden Vers⸗ 
formen und rhythmiſchen Strophen verfaßte 
Dichtung „Aniligka““ von Emil Beſſels 
eine ſo anziehende, 
und erfüllt ſo ganz alle Anſprüche, die der 
gebildete Leſer an einen feſſelnden Roman ſtellt, 


trotz des fremdartigen Kolorits dieſer maje— 
ſtätiſchen Naturbilder und einfachen Charakter— 
ſchilderungen in dem herrlichen Gedicht ein- 


* Aniligka. Eine poetiſche Erzählung aus dem 
hohen Norden von Emil Beſſels. Nach 
des Verfaſſers herausgeg. von Otto Baiſch. 
gart, Ad. Bonz u. Comp. 
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hochpoetiſche Erzählung 


dem Tode 
Stutt⸗ 


D cchon als im Jahre 1854 Theodor heimiſch fühlen wie in einem deutſchen Lieb⸗ 


lingsbuch, heiße es nun „Trompeter von 
Säckingen“, „Bruder Rauſch“ oder „Ratten⸗ 
fänger von Hameln“, und von Blatt zu Blatt 
mit ſteigendem Intereſſe dem Gange der Hand⸗ 
lung folgen. Denn es iſt ja gerade das Zeug⸗ 
nis der echten Dichternatur, daß ſie ſelbſt dem 
anſcheinend ſpröden und widerſtrebenden Stoff 
warmpulſierendes Leben und ſchöne anmutende 
Form verleiht, was dem nach der Schablone 
arbeitenden Schilderer niemals gelingt, ſo wenig 
als der heutige Modeſchriftſteller uns an die 
Naturwahrheit ſeiner aufgeputzten Papierpup⸗ 
pen glauben zu machen vermag. Hätte dagegen 
unſer ſogenannter moderner Roman auch nur 
einen Anflug von dem friſchen erquickenden 
Lebenshauch, der uns aus Beſſels' „Aniligka“ 
anweht, wir brauchten nicht mit den Fran⸗ 
zoſen um den Kranz der Unſterblichkeit „auf 
Widerruf“ zu ringen, und unſer Leſepublikum 
würde bald dieſer ungeſunden Spitalkoſt ent- 
wöhnt fein, gegen die ſelbſt die thranduften- 
den Delikateſſen aus Aniligkas Küche: Walroß— 
ſuppe, Renntierkalbskaldaunen, Bärenmark, 
Panſenbrei, Speck mit Robbenblut u. ſ. w. 
noch ſchmackhaft und verlockend erſcheinen. 
Es war keine leichte Aufgabe für unſeren, 
leider zu früh aus dem Leben geſchiedenen 
Dichter, die alte reizende Liebesgeſchichte von 
Paul und Virginie aus der farbenprächtigen, 


von Muskat⸗ und Nelkenblütenduft gewürzten 


Tropenwelt des indiſchen Oceans in die Eis— 
ſteppen Grönlands und an die Fjorden des 


arktiſchen Meeres zu verpflanzen, „an des 


daß wir uns ſchon nach den erſten Geſängen Lebens letzte Grenzen, 
| Spur”, und in den Wildnisſchauern des Ren- 


in des Todes Rieſen⸗ 


gebirges die Gunſt der nordiſchen Muſe an— 

zuruſen, die er uns prächtig wie mit der 

Feder Freiligraths ſchildert: 

Jetzt noch ſeh ich ſie im Geiſte hoch auf Felſen— 
zinnen thronen, 

Wo nur weiße Falkenpaare und Lawinendonner 
wohnen. 
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Rauchſroſt in den dunklen Locken, die im Wind⸗ 
gekoſe flogen, 

Iſt das Weib mit heißen Blicken ſchemengleich vor⸗ 
beigezogen. 

Schneegewohnte Falten hüllten die walkürenhaften 
Glieder, 

Um die göttergleiche Büſte lag ein Schwanendunen⸗ 
mieder, 

Und ſie winkte mit den Augen, mit der leicht er⸗ 
hobnen Linken, 

Zwiſchen ihren ſchlanken Fingern ſah ich Alpen⸗ 

ö blüten blinken. 

Dieſe Muſe der alten Skalden hat auch 
unſerem Nordpolfahrer freundlich gelächelt und 
ihm zu dem ſcharfen Blick des wiſſenseifrigen 
Naturforſchers den inneren hellen des hoch⸗ 
begabten Dichters verliehen, dazu eine Tiefe 
und Innigkeit des Gemütes, wie ſie unſeres 
Wiſſens nur ein deutſcher Naturforſcher und 
Weltfahrer mit ihm teilt, A. v. Chamiſſo, der 
uns in feinem Salas y Gomez gleichfalls ein 
Meiſterſtück großartiger Naturbeſchreibung und 
herzergreifender Seelenſchilderung geliefert hat. 
Und wie Chamiſſo in ſeiner unſterblichen 
Terzinendichtung, ſo hat auch Emil Beſſels 
ſeine Erzählung aus ſelbſterlebten Ereigniſſen 
und an Ort und Stelle empfangenen Ein- 
drücken zuſammengeſetzt, und die Friſche ſeiner 
Lokalfarben, die Lebenswahrheit feiner Charak- 
tere mit ihren zwar leiſen, aber immer ſehr 
deutlichen Abſtufungen iſt das glückliche Re⸗ 
ſultat dieſer unmittelbar aus der Wirklichkeit 
geſchöpften Beobachtungen, was ihm kein noch 
ſo gründliches Bücherſtudium, keine noch ſo 
ausführliche Schilderung dritter Perſonen er— 
möglicht hätte. Denn nur das Selbſterlebte 
und Selbſtgeſchaute iſt des ſchaffenden Dichter⸗ 
geiſtes vollſtes und fruchtbarſtes Eigentum, 
und keine Phantaſie, keine Meditation reicht an 
den Eindruck der unmittelbaren Wirklichkeit, 
ſofern dieſer überhaupt einen poetiſchen Im- 
puls bewirkt und ſich unter der bildenden 
Hand des Künſtlers als lebens- und geſtal⸗ 
tungsfähig erweiſt, ſei's unter der Palme im 
Morgenland, ſei's unter der einſamen Fichte 
im Norden auf kahler Höh. 

Hoch im Norden der Davis⸗Straße, in der 
Nähe des 76. Breitengrades auf etwa 66 Grad 
weſtlicher Länge, haben wir den Schauplatz 
unſerer Erzählung zu ſuchen, an der weſtlichen 
Küſte Grönlands, in einem kleinen Eskimo— 
dorfe Namens Ita, das im Sommer 1818 
von dem engliſchen Kapitän Roß zuerſt ent— 
deckt wurde, in dem abgelegenſten Winkel der 
bis jetzt bekannten Welt, deſſen Bewohner ſich 
für die einzigen Menſchen der Schöpfung hiel— 
ten, bis ſie die erſten Weißen ſahen, die ſie 
für Mondbewohner hielten, ihre Schiffe für 
geflügelte Ungetüme. Im Norden durch den 
mächtigen Humboldtgletſcher eingeengt, im 
Süden durch die meilenlangen Abſtürze ande— 
rer Eisſtröme, die bis jetzt noch gar keinen 


Namen haben, iſt die Strecke, auf der ſie ſich 
in meridionaler Richtung bewegen können, eine 
ſehr beſchränkte. Denn im Oſten ſtarrt ihnen 
das Gletſchereis des Binnenlandes entgegen, 
und außerdem hält ſie die Furcht vor böſen 
Geiſtern ab, ſich weit ins Land hineinzuwagen. 

Hier nun war es, wo im Herbſt 1872 die 
von der nordamerikaniſchen Regierung aus⸗ 
geſandte Nordpolexpedition mit dem Dampfer 
„Polaris“, welcher Dr. Beſſels als Chef der 
wiſſenſchaftlichen Abteilung beigegeben war, 
nach langer drangſalreicher Fahrt Schiffbruch 
litt. Mit dreizehn Gefährten rettete er ſich 
ans Land, und neun Monate mußten ſie 
unter den Itanern zubringen, ehe es ihnen 
gelang, in ſelbſtgezimmerten Booten der Hei⸗ 
mat zuzuſteuern. Aber dieſes Mißgeſchick, 
das dem Gelehrten den eigentlichen Zweck 
ſeiner Polarreiſe teilweiſe vereitelte, kam dem 
Dichter um ſo mehr zu ſtatten, und er, der 
faſt alle in den Naturalienkabinetten der Alten 
und Neuen Welt vorhandenen Eskimoſchädel 
genaueſtens gezeichnet, gemeſſen und ihre ſo⸗ 
genannte Gehirnkapacität beſtimmt hatte, lernte 
nun durch eigene Beobachtung kennen, was 
in dieſen Gehirnen vorgeht, ſolange ſie von 
rotem, warmem Blut durchſtrömt werden, 
lernte das Denken und Fühlen, das Leben 
und Treiben eines Völkchens kennen, das in⸗ 
mitten der großartig ſtarren Landſchaft ſeiner 
Heimat ſo ganz anders erſcheint als jene ver⸗ 
kommenen ſchwindſüchtigen Grönländer und 
Bewohner Labradors, die man dem Publikum 
neuerdings gegen Entree in den zoologiſchen 
Gärten zeigt. Um nun nicht bloß der gelehr⸗ 
ten Welt, ſondern auch allen ſeinen deutſchen 
Landsleuten ein lebendiges Bild ſeiner ge⸗ 
wonnenen Beobachtungen und Eindrücke zu 
geben, dazu reichte des Fachgelehrten ſo be⸗ 
rufene Feder nicht aus, dazu bedurfte es der 
phantaſievollen poetiſchen Schilderung des Dich⸗ 
ters, ja, dieſer mußte ſich ſogar mit Herz und 
Kopf völlig auf den Standpunkt der Eskimos 
ſtellen, die, wie der fromme Kulturmenſch an 
ſeinen Gott, feſt an die Gebilde ihrer Phantaſie 
glauben und ſich kein Jota davon abdingen 
laſſen. Dabei ſind die handelnden Perſonen 
der Dichtung lauter treue Kopien der Wirk⸗ 
lichkeit, und ſelbſt die anmutige, an Afrajas 
Gula erinnernde Aniligka hat Beſſels, der kein 
Gerſtäcker und kein Münchhauſen war, in 
Fleiſch und Blut einherwandeln ſehen; kurz, 
Wahrheit und Dichtung fließen in dieſem rei- 
zenden Eskimoepos ſo unmerkbar ineinander, 
daß wir beim Leſen kaum empfinden, wo die 
eine auſhört, Wahrheit, und die andere an⸗ 
fängt, Dichtung zu ſein, ganz wie bei jedem 
wahren Dichter. Daher glauben wir auch 
gern an die beinahe ans Empfindſame ſtrei⸗ 
fende Tugend, Ehrliebe und Sittenreinheit 
des guten Naturvölkchens, von dem ſchon vor 


Ben) 


Litterariſche Mitteilungen. 


150 Jahren der alte, wahrheitsliebende und 
glaubenseifrige Verfaſſer der Hiſtorie von 
Grönland, David Cranz, erzählt: 

„Die Grönländer ſind keine ungezogene, 
farouche, wilde, barbariſche oder grauſame 
Menſchen, ſondern ein ſanftes, ſtilles, ſittſames 
und in dem eigentlichen Sinne des Wortes 
frommes, oder wie die Engländer jagen good 
natured, gutes Volk.“ 

Es war ein glücklicher Gedanke des Dichters, 
ſeine auf frei erſundener Handlung beruhende 
Erzählung mit dem erſten Auftreten ſeines 
Helden auf dem Schauplatz derſelben zu be⸗ 
ginnen und uns durch dieſes, für das kleine 
weltabgelegene Eskimodorf ſo wichtige Ereig⸗ 
nis gleich mitten in die Geſchichte hinein zu 
verſetzen, nachdem er uns zuvor durch ein 
prächtiges „Präludium“ in die eiserſtarrte 
Welt ſeiner Lieblingsträume eingeführt hat. 
Schon der Eingang des Gedichtes iſt von 
großer poetiſcher Wirkung: 


Am trüben Horizonte ſtrahlt 

Die Mittnachtſonne rot wie Blut; 
Derweil das Meer ſich purpurn malt, 
Erglänzt das Eis in Feuersglut. 

Hoch oben in des Athers Blau 

Brennt lichter der Gebirge Stirn, 

Es ſunkelt die beſchneite Au 

Und diamantgleich ſprüht der Firn, 
Der auf des Gletſchers ſteiler Wand 
Als ſchlummernde Lawine ruht, u. ſ. w. 


Averſuak, der ſchon bejahrte Vater Aniligkas, 
weilt gerade mit ſeiner Tochter am Strande, 
als Avatak, ſo heißt der Held der Geſchichte, 
in einem kleinen ſchmalen Kahn „mit ſpitzem 
Kern und ſpitzem Bug“, den ſie anfangs in 
der Ferne für einen Walfiſch gehalten haben, 
angeſchwommen kommt, in Bärenfell gekleidet 
und mit einem langen Walroßſpeer bewehrt, 
dazu Leine und Schleuder. 
„Taimo“ giebt er ſich ihnen zwar als Grön⸗ 
länder zu erkennen, allein ſein fremdartiger 
Dialekt, ſeine ganze äußere Erſcheinung ſagt 
ihnen, daß er aus weiter Ferne kommt, was 
er ihnen auch beſtätigt, worauf ihn Averſuak 
einlädt, ihn nach dem nahen Ita zu begleiten, 
nachdem er ihm ſeine Tochter vorgeſtellt hat. 


Sie ſcheint zum Jäger faſt erkoren, 

— — — denn ihr Sinn 

Iſt gleich dem Flug der Möwe munter 
Und zu dem Waſſer zieht ſie's hin. 

Sie jagt die Robben ſonder Zagen, 
Wirſt nach dem Renntier keck den Speer, 
Und manche Nacht, an ganzen Tagen 
Weilt ſie am eisbedeckten Meer; 

Den Schlitten mit geübter Hand 

Lenkt über Gletſcher ſie und Land, 

Dem Renntier gleich läuft ſie und ſpringt, 
Ihr Mund uns helle Lieder ſingt. 


Seinerſeits ſchildert ſie uns der Dichter an 
einem anderen Ort: 


Durch den Gruß 
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Des jungen Buſens weiße Fülle 

Wogt unruhvoll, vom Laufe heiß 

In blendendweißer Fuchspelzhülle, 

Auf ihrer Stirne perlt der Schweiß, 
Die friſche braune Wange glüht, 

Das große dunkle Auge ſprüht, 

Und ihres Rabenhaares Strähne 
Umfliegt die Schultern, voll und rund, 
Die Perlenreihen kleiner Zähne 
Erglänzen zwiſchen roten Lippen. 

Man möcht ihn ſchließen, dieſen Mund, 
Und ſtehlend heiße Küſſe nippen. 

Mit Avataks, des mehrjährigen heimat⸗ 
loſen Irrfahrers und Abenteurers Eintritt in 
das friedliche Dorf am Fjord von Ita kommt 
ein neues Element in das ſeither ſo regel⸗ 
mäßige idylliſche Stillleben; und ſeine kraft⸗ 
volle energiſche Perſönlichkeit, ſein Jägermut 
und Jägerglück, ſowie ſeine größere Intelligenz 
gewinnen ihm bald das Vertrauen der anfangs 
mißtrauiſchen Bewohner, jo daß ſelbſt Aver- 
ſuak, der Schamane, vor ſeinem größeren An⸗ 
ſehen zurücktreten muß. Nur Damak, der 
Liebhaber Aniligkas, feindet ihn an, da er 
bald merkt, daß auch ſie dem Fremdling ihre 
Gunſt zuwendet und jetzt erſt gar nichts mehr 
von ihm wiſſen will, obwohl ſie ihm ihr Vater 
zum Weibe verſprochen hat, und obwohl ſie 
weiß, daß der Weſtländer daheim eine Braut 
zurückgelaſſen hat, zu der er auch zurückkehren 
will, trotzdem ihn dort die Blutrache zahlrei⸗ 
cher Feinde erwartet, weil er mehrere ihrer 
Angehörigen in einem Streit auf der Jagd 
erſchlagen hat. Damak iſt ein heimtückiſcher, 
höchſt verſchlagener Burſche, das Gegenteil 
von dem jungen, tapferen und frohmutigen 
Ivik, Sukalaſſoks jüngſtem Sproß, und Neffe 


Ulajoks, der mit ſeinem Stelzfuß noch auf die 


Robbenjagd geht und als alter Windbeutel 
und Erzähler von Jagdgeſchichten und Sagen 
bei den Mahlzeiten ſchmarotzt, eine jo präch⸗ 


tige Humorfigur, daß ſie von Anfang an unſer 


lebhaftes Intereſſe erweckt und feſſelt. Bei 
Gelegenheit der erſten glücklichen Robbenjagd 
Iviks wird ein großes Feſtmahl veranſtaltet, 
an dem das ganze Dorf teilnimmt und wobei 
es bügelhoch hergeht; denn ſolange es an 
Robben, Seetang und Lummen, an Bären⸗ 
und Renntierfleiſch, an Haſen, Fiſchen und 
Schneehühnern nicht fehlt, lebt der gute Eskimo 
fröhlich und ſorglos in den Tag hinein, und 
bei ſeinem Leibgericht Walroßſuppe und Pan- 
fenbrei, der aus den feinen halbverdauten 
Gräſern im Renntiermagen zubereitet wird, 


iſt ihm jo wohl wie dem civiliſierten Gour— 
mand bei Mockturtleſuppe, indianischen Vogel- 


| 
| 


| 


neſtern und Schnepfendreck. 
Aber bald kommt der Winter gezogen. 


Noch einmal erhebt ſich zur Hälſte die Sonne, 
Ein Schatten des ewigen Lichtquells nur, 
Wie von Rieſenhänden als Zerrbild gemalt, 
Mondartig und bleich ſie am Himmel ſtrahlt. 
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Möwen und Alken, Gänſe, Taucher, Schnee- 
finken und Enten umſchwärmen noch einmal 
wie zum Abſchied ihre Neſter, und dann ent⸗ 
flieht alles, die zum Dableiben verurteilten 
Menſchen aber flicken ihre Schneehütten oder 
Igdlos aus und die Weiber bringen die Win⸗ 
tervorräte in den gemeinſamen Aufbewah⸗ 
rungsort. Die Jäger bereiten ihre Geräte zum 
Fange der Walroſſe vor, die der Südwind 
bringen wird, und dann ſitzt man traulich bei 
der Thranlampe, in der der Moosdocht brennt, 
im warmen Igdlo beiſammen, und der alte 
Ulajok erzählt ſeine Geſchichten aus grauer 
Vorzeit, unter denen beſonders die poetiſchen 
Sagen von Kagſakſuk, Grönlands berühmte⸗ 
ſtem Helden, eine Hauptrolle ſpielen. Hiermit 
wechſeln Lieder, Tänze und gymnaſtiſche Übun⸗ 
gen im Freien, zuweilen auch ſcherzhafte Im⸗ 
proviſationen, und auch in letzteren erweiſt 
ſich Avatak als Meiſter, und der alte Stelzfuß 
ſelber muß ſich als überwunden bekennen. 
Auch Aniligka ſingt mit leiſer weicher Stimme 
ſchöne Lieder, die aber ganz im Gegenſatz zu 
ihrem früher fo heiteren Naturell nur weh⸗ 
mütige Klagen um verlorenes Liebesglück ent⸗ 
halten, um vergebliches Lieben und Hoffen, 
wie das nachfolgende zeigt, das der Kompo— 
fition eines Brahms oder Robert Franz wür⸗ 
dig wäre: 

Ihn, den ich liebe, 

Kann ich nicht nennen; 

Darf meine Liebe 

Nimmer bekennen. 

Ach, nur im Traume 

Iſt er mir nah, 

Er, den ich liebe, 

Seit ich ihn ſah. 

Aja! — Aja! — Aja! 

Weiß, daß er nimmer 

Denket an mich, 

Er, den ja keine 

Liebet wie ich. 

Bin ſchon ſo glücklich, 

Wenn er mir nah, 

Er, den ich liebe, 

Seit ich ihn ſah. 

Aja! — Aja! — Aja! 

Hunger und Not 

Würd ich freudig ertragen, 

Ohne zu murren 

Und ohne zu klagen, 

Wüßt ich gewiß, 

Daß immer mir nah 

Er, den ich liebe, 

Seit ich ihn ſah. 

Aja! — Aja! — Aja! 


„Schweigen herrſcht, als ſie geendet. Selbſt 
Avatak blickt befangen auf die ſchöne Ani— 
ligka. Ahnt er, was durch ihr Gemüt zog? 
Ahnt er, daß im kleinen Liede, das ſo lieb— 


lich ſie geſungen, tiefer Schmerz verborgen 
und hohl. Du zauderſt? Wohlan denn, was 


lag? Und ihn faßt ein ſeltſam Sehnen; denkt 


— — —— — • ä i—ỹw ͤ—— 


zurück an ſeine Heimat, ſieht die Mutter, ſieht 
die Hütte, ſieht die kleine Bucht am Meere, 
alles ſieht ſein geiſtig Auge, alles zaubert 
heiße Sehnſucht plötzlich ihm vors Angeſicht. 
Doch, als er zu ſehen wähnte ſie, die er am 
meiſten liebte, trug die Braut, die einſtgeliebte, 
Aniligkas ſanfte Züge.“ 

Auch das Ballſpiel mit dem ausgeſtopften 
Robbenkopf und das Blindekuhſpiel mit der 
flachen Walroßrippe findet großen Beifall bei 
der fröhlichen Jugend, während die Männer 
auf dem feſtgetretenen Schnee den Ringkampf 
ausführen, wobei der trotz ſeiner Jahre noch 
immer kraftvolle, ſehnenſtarke Averſuak nach 
kurzem Ringen von Avatak beſiegt wird. Nun 
tritt der gleichfalls ſehr ſtarke und gewandte 
Damak, der ſchon lange auf die Gelegenheit 
gewartet hat, ji) an dem verhaßten Neben- 
buhler zu rächen, auf den Ringplatz; zwar 
gelingt es dem Weſtländer, auch ihn felſenfeſt 
zu umklammern, aber da preßt ſich Damak 
feſt und feſter an ſeinen ſtarken Gegner: 

„Gräbt die Zähne wie ein Raubtier in den 
nackten Hals Avataks. Wutentbrannt erfaßt 
ihn dieſer, ſchwingt ihn wirbelnd hoch im 
Kreiſe, ſchleudert keuchend ihn zu Boden. ‚Hab 
gedacht, daß ich mit Männern ringe, nicht mit 
biſſ'gen Hunden! Für den Hund war es nicht 
nötig, meine Kräſte zu verſchwenden: dem 
gebührt ein derber Fußtritt, dem gebühren 
Peitſchenhiebe!““ 

Unter größter Entrüſtung und Verachtung 
wird Damaks feige That von dem ganzen 
Stamm verurteilt und er von dem Schama⸗ 
nen feierlich aus der Gemeinſchaft der Jäger 
ausgeſtoßen, was aber den feigen VBöſewicht 
nicht abhält, auf neuen tückiſchen Verrat zu 
ſinnen. 

Unterdeſſen wird die Not in Ita von Tag 
zu Tag größer, die Lebensmittel gehen aus, 
hohläugig und grimmig droht der Hunger; 
vergebens ziehen die Jäger auf eine karge 
Beute aus, das verödete Land, das verödete 
Meer ſpenden keine Nahrung mehr; es wei⸗ 
nen die Kinder, die Frauen voll Schmerz, 
aus jeder Miene ſpricht Not und Elend, das 
letzte Stück Wild iſt verbraucht, nur Avatak 
verliert nicht den Mut, täglich durchſtreiſt er 
mit Speer und Leine das Schneegefild. Ver⸗ 
gebens, auch ihn hat fein altes Jagdglück ver- 
laſſen, nur auf ihn ſelber lauert noch ein ein- 
ziges wildes Tier, im Schatten der Schollen, 
da kauert der Wicht, es ſauſt ein Geſchoß ihm 
vorbei am Geſicht, und jetzt erſt erſpäht er 
den Feind, es iſt Damak; er ſtürzt auf ihn 
zu, überwältigt ihn nach kurzer Gegenwehr 
und ſtemmt ihm das Knie auf die Bruſt. 
„Ich könnte dich töten, du biſt mir zu ſchlecht, 
geh heim zu den Weibern, dort fühlſt du 
dich wohl, und hilf ihnen klagen recht düſter 


— 
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iſt dein Begehr? Hier, nimm ihn aus mei⸗ 
ner Hand, deinen Speer, und wählſt du ja 
fürder als Ziel meinen Leib, ſo ſchleudre die 
Waffe nicht ſchwach wie ein Weib!“ 

Von grandioſer Schönheit und treuhiſtori⸗ 
ſcher Wahrheit iſt die Schilderung der Be⸗ 
ſchwörung von Amts wegen, die der Schamane 
Averſuak als Geiſterbanner vornimmt, um 
Arnarkuagſak, die mächtige Beherrſcherin der 
Waſſerwelt, zur Herausgabe der Jagdtiere zu 
bewegen, im Grunde aber wohl nur, um die 
gänzlich entmutigten Herzen feiner dem Hun⸗ 
gertode nahen Leute zu neuem Hoffen und 
Ausharren zu bewegen. Und da er ſelber 
ſagt, daß ihm dieſe Beſchwörung gelungen ſei, 
ſo muß es wohl wahr ſein: 

Sie brüllte: „Thut euch auf, ihr Klüſte, 
Geſchloſſen wart ihr lang genug, 

Raſch öffnet euch, ihr Felſengrüſte, 

Gebt Raum für meinen Wildbretzug!“ 
Mit dumpfem Blöken, wildem Echnaufen 
Brachen die Tiere jäh hervor 

Und drängten ſich in dichten Hauſen 
Durchs enge Felſenklauſenthor. 


Der kluge Schamane ſoll wirklich recht be⸗ 
halten. Avatak erlegt ſchon auf ſeiner näch⸗ 
ſten Jagd einen großen feiſten Eisbären, aber 
minder glücklich iſt Averſuak ſelber; beim 
Konkavorgebirge wird er, der ſich von der 
übrigen Jagdgeſellſchaft getrennt hat, plötzlich 
von einem rieſigen Bären angegriffen, und als 
Avatak und der junge Ivik auf feinen Hilfe⸗ 
ruf mit den Hunden herbeieilen, wendet ſich 
zwar das Raubtier zur Flucht, aber auf dem 
zerſtampften Schneeboden liegt der Schamane 
als blutig entſtellter Leichnam und wird nun 
von ſeinen Jagdgefährten am ſteilen Kap von 
Nomkalnig in einem von Schneeblöcken und 
Steinen errichteten Grabgewölbe beigeſetzt. 

Dieſe Trauerfeier, wobei Avatak die zwei 
größten Hunde des Verſtorbenen mit dem 
Meſſer erſticht, damit ſie dieſem in der ande⸗ 
ren Welt den Schlitten ziehen ſollen, ſowie 
die nun folgende Totenklage im Dorfe bildet 
eine der glänzendſten Partien des Buches, und 
beſonders Aniligkas Klage um den Vater iſt 
den meiſt aus dem Stegreif gedichteten grön⸗ 
ländiſchen Volksweiſen ſo naturgetreu nach— 
geahmt, jo innig⸗ weich und melodiſch, daß 
man einen Trauergeſang aus Herders „Stim- 
men der Völker“ zu leſen glaubt. 

Aber auch bei den Eskimos heißt es: Le 
roi est mort, vive le roi! und nach uraltem 
Brauch verſammelt ſich ſofort der ganze Stamm, 
um einen neuen Schamanen aus ſeiner Mitte 
zu wählen, wobei der Alteſte des Dorſes, der 
achtzigjährige Merkiſalik, ganz wie bei unſeren 
Reichs⸗ und Landtagen, die Stelle des Alters- 
präſidenten vertritt, mit oder ohne Zahnlücken, 


der alte Stelzfuß Ulajak aber das des erſten 
nach dem Totenhügel Averſuaks, erbricht die 


Schriftführers. Und wie bei uns, ſo führt 


dieſer auch dort das große, meiſt ausſchlag⸗ 
gebende Wort, und feiner Beredſamkeit gelingt 
es, die Wahl des Schamanen auf den Fremd⸗ 
ling aus dem Weſtland zu lenken, auf Avatak, 
den mutigen Erretter aller vom Hungertode, 
den treuen Tröſter und Ernährer Aniligkas 
und ihrer alten Mutter Tukulitu, welcher Vor⸗ 
ſchlag denn auch trotz Damaks heftigem Wider⸗ 
ſpruch mit allgemeiner Begeiſterung aufge⸗ 
nommen wird. Und als ob er ſelbſt die auf 
ihn gefallene Wahl durch eine neue Heldenthat 
rechtfertigen wolle, kehrt Avatak eben, begrüßt 
von hundertſtimmigem Jubel, mit einem mäch⸗ 
tig großen Bären, ſo ſchwer, daß ihn die 
Hunde kaum herbeiziehen können, von der 
Jagd zurück; worauf er ſich nach altem Volks- 
brauch in die in der tiefen Wildnis gelegene 
Höhle Tornarſuks, des großen Geiſtes, zurück⸗ 
ziehen muß, um dort von dieſem ſelber die 
Weihe zum Schamanen zu empfangen, eine 
Scene von ſo gewaltiger dramatiſcher Wirkung, 
daß wir ſie unmöglich in kurzen Zügen wieder⸗ 
geben können. Iſt doch der nerven⸗ und ſeh⸗ 
nenſtarke Avatak ſelbſt ſo erſchöpft davon, daß 
er kaum den Weg aus der Höhle zurückfindet: 


Abgemattet, dürſtend, hungernd, 
Stieren Blicks, mit hohlen Wangen 
Kam er Tags darauf nach Ita, 
Von den Leuten froh empfangen. 


Ihre Freude wurde Staunen, 
Als er ihnen Wunder zeigte, 
Als ein rieſengroßer Eisberg 
Leicht auf ſein Geheiß ſich neigte, 


Als zur längſt verſiegten Quelle 
Er dann die Itaner ſührte, 

Die ſich raſch mit Waſſer füllte, 
Als ſein Speer ſie kaum berührte. 


Auch durch andre Wunderthaten 
Konnt er ſattſam noch deweiſen, 
Daß die Weihe er empfangen; 
Ward drauf Angakok geheißen. 


Ein Wunder aber ſteht außer ſeiner Macht, 
ſpottet ſeiner Weihekraft, die Beſiegung des 
Haſſes und der Eiferſucht in einer niederge- 
arteten, grundſchlechten Menſchenſeele, in der 
ſich die Rachſucht Jagos mit der feigen Bos⸗ 
heit Karl Moors zu einem zweiköpfigen und 
darum doppelt ſcharſſinnigen Dämon vereinigt, 
dem auch der edle Avatak erliegen ſoll! 

Denn ſelbſt noch in dieſen öden Eisgefilden 
mit ihrem traurigen Menſchendaſein neiden 
die Himmliſchen des armen Sterblichen Glück 
und Zufriedenheit; Damak, der Elende, kennt 
die ſurchtbar ſchauerliche, vernichtende Zauber— 
kraft der toten Hand, daher ſchleicht er „unter 
dem bleichen Schein des Orion am graube— 
wölkten Himmelsplan, der ſchwache Halbmond 
halbverſteckt, alſo die rechte Zeit zur dunklen 
That,“ mit dem Leiſeſchritt eines Raubtieres 
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Möwen und Alken, Gänſe, Taucher, Schnee⸗ 
finken und Enten umſchwärmen noch einmal 
wie zum Abſchied ihre Neſter, und dann ent⸗ 
flieht alles, die zum Dableiben verurteilten 
Menſchen aber flicken ihre Schneehütten oder 
Igdlos aus und die Weiber bringen die Win⸗ 
tervorräte in den gemeinſamen Aufbewah⸗ 
rungsort. Die Jäger bereiten ihre Geräte zum 
Fange der Walroſſe vor, die der Südwind 
bringen wird, und dann ſitzt man traulich bei 
der Thranlampe, in der der Moosdocht brennt, 
im warmen Igdlo beiſammen, und der alte 
Ulajok erzählt ſeine Geſchichten aus grauer 
Vorzeit, unter denen beſonders die poetiſchen 
Sagen von Kagſakſuk, Grönlands berühmte⸗ 
ſtem Helden, eine Hauptrolle ſpielen. Hiermit 
wechſeln Lieder, Tänze und gymnaſtiſche Ubun⸗ 
gen im Freien, zuweilen auch ſcherzhafte Im- 
proviſationen, und auch in letzteren erweiſt 
ſich Avatak als Meiſter, und der alte Stelzfuß 
ſelber muß ſich als überwunden bekennen. 
Auch Aniligka ſingt mit leiſer weicher Stimme 
ſchöne Lieder, die aber ganz im Gegenſatz zu 
ihrem früher jo heiteren Naturell nur weh⸗ 
mittige Klagen um verlorenes Liebesglück ent⸗ 
halten, um vergebliches Lieben und Hoffen, 
wie das nachfolgende zeigt, das der Kompo- 
fition eines Brahms oder Robert Franz wür⸗ 
dig wäre: 

Ihn, den ich liebe, 

Kann ich nicht nennen; 

Darf meine Liebe 

Nimmer bekennen. 

Ach, nur im Traume 

Iſt er mir nah, 

Er, den ich liebe, 

Seit ich ihn ſah. 

Aja! — Aja! — Aja! 

Weiß, daß er nimmer 

Denket an mich, 

Er, den ja keine 

Liebet wie ich. 

Bin ſchon ſo glücklich, 

Wenn er mir nah, 

Er, den ich liebe, 

Seit ich ihn ſah. 

Aja! — Aja! — Aja! 

Hunger und Not 

Würd ich freudig ertragen, 

Ohne zu murren 

Und ohne zu klagen, 

Wüßt ich gewiß, 

Daß immer mir nah 

Er, den ich liebe, 

Seit ich ihn ſah. 

Aja! — Aja! — Aja! 


„Schweigen herrſcht, als ſie geendet. Selbſt 
Avatak blickt befangen auf die ſchöne Ani— 
ligka. Ahnt er, was durch ihr Gemüt zog? 
Ahnt er, daß im kleinen Liede, das ſo lieb— 
lich ſie geſungen, tiefer Schmerz verborgen 


zurück an ſeine Heimat, ſieht die Mutter, ſieht 
die Hütte, ſieht die kleine Bucht am Meere, 
alles ſieht ſein geiſtig Auge, alles zaubert 
heiße Sehnſucht plötzlich ihm vors Angeſicht. 
Doch, als er zu ſehen wähnte ſie, die er am 
meiſten liebte, trug die Braut, die einſtgeliebte, 
Aniligkas ſanfte Züge.“ 

Auch das Ballſpiel mit dem ausgeſtopften 
Robbenkopf und das Blindekuhſpiel mit der 
flachen Walroßrippe findet großen Beifall bei 
der fröhlichen Jugend, während die Männer 
auf dem feſtgetretenen Schnee den Ringkampf 
ausführen, wobei der trotz ſeiner Jahre noch 
immer kraftvolle, ſehnenſtarke Averſuak nach 
kurzem Ringen von Avatak beſiegt wird. Nun 
tritt der gleichfalls ſehr ſtarke und gewandte 
Damak, der ſchon lange auf die Gelegenheit 
gewartet hat, ſich an dem verhaßten Neben- 
buhler zu rächen, auf den Ringplatz; zwar 
gelingt es dem Weſtländer, auch ihn felſenfeſt 
zu umklammern, aber da preßt ſich Damak 
feſt und feſter an ſeinen ſtarken Gegner: 

„Gräbt die Zähne wie ein Raubtier in den 
nackten Hals Avataks. Wutentbrannt erfaßt 
ihn dieſer, ſchwingt ihn wirbelnd hoch im 
Kreiſe, ſchleudert kleuchend ihn zu Boden. Hab 
gedacht, daß ich mit Männern ringe, nicht mit 
biſſ'gen Hunden! Für den Hund war es nicht 
nötig, meine Kräfte zu verſchwenden: dem 
gebührt ein derber Fußtritt, dem gebühren 
Peitſchenhiebe!“ 

Unter größter Entrüſtung und Verachtung 
wird Damaks feige That von dem ganzen 
Stamm verurteilt und er von dem Schama⸗ 
nen feierlich aus der Gemeinſchaft der Jäger 
ausgeſtoßen, was aber den feigen Böſewicht 
nicht abhält, auf neuen tückiſchen Verrat zu 
ſinnen. 

Unterdeſſen wird die Not in Ita von Tag 
zu Tag größer, die Lebensmittel gehen aus, 
hohläugig und grimmig droht der Hunger; 
vergebens ziehen die Jäger auf eine karge 
Beute aus, das verödete Land, das verödete 
Meer ſpenden keine Nahrung mehr; es wei⸗ 
nen die Kinder, die Frauen voll Schmerz, 
aus jeder Miene ſpricht Not und Elend, das 
letzte Stück Wild iſt verbraucht, nur Avatak 
verliert nicht den Mut, täglich durchſtreift er 
mit Speer und Leine das Schneegefild. Ver⸗ 
gebens, auch ihn hat ſein altes Jagdglück ver⸗ 
laſſen, nur auf ihn ſelber lauert noch ein ein- 
ziges wildes Tier, im Schatten der Schollen, 
da kauert der Wicht, es ſauſt ein Geſchoß ihm 


vorbei am Geſicht, und jetzt erſt erſpäht er 
den Feind, es iſt Damak; er ſtürzt auf ihn 


lag? Und ihn faßt ein ſeltſam Sehnen; denkt 


zu, überwältigt ihn nach kurzer Gegenwehr 
und ſtemmt ihm das Knie auf die Bruſt. 
„Ich könnte dich töten, du biſt mir zu ſchlecht, 
geh heim zu den Weibern, dort fühlſt du 
dich wohl, und hilf ihnen klagen recht düfter 
und hohl. Du zauderſt? Wohlan denn, was 
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iſt dein Begehr? Hier, nimm ihn aus mei⸗ 
ner Hand, deinen Speer, und wählſt du ja 
fürder als Ziel meinen Leib, ſo ſchleudre die 
Waffe nicht ſchwach wie ein Weib!“ 

Von grandioſer Schönheit und treuhiſtori⸗ 
ſcher Wahrheit iſt die Schilderung der Be⸗ 
ſchwörung von Amts wegen, die der Schamane 
Averſuak als Geiſterbanner vornimmt, um 
Arnarkuagſak, die mächtige Beherrſcherin der 
Waſſerwelt, zur Herausgabe der Jagdtiere zu 
bewegen, im Grunde aber wohl nur, um die 
gänzlich entmutigten Herzen feiner dem Hun⸗ 
gertode nahen Leute zu neuem Hoffen und 
Ausharren zu bewegen. Und da er ſelber 
ſagt, daß ihm dieſe Beſchwörung gelungen ſei, 
ſo muß es wohl wahr ſein: 

Sie brüllte: „Thut euch auf, ihr Klüfte, 
Geſchloſſen wart ihr lang genug. 

Raſch öffnet euch, ihr Felſengrüfte, 

Gebt Raum für meinen Wildbretzug!“ 
Mit dumpſem Blöken, wildem Schnauſen 
Brachen die Tiere jäh hervor 

Und drängten ſich in dichten Hauſen 
Durchs enge Felſenklauſenthor. 


Der kluge Schamane ſoll wirklich recht be⸗ 
halten. Avatak erlegt ſchon auf ſeiner näch⸗ 
ſten Jagd einen großen feiſten Eisbären, aber 
minder glücklich iſt Averſuak ſelber; beim 
Konkavorgebirge wird er, der ſich von der 
übrigen Jagdgeſellſchaft getrennt hat, plötzlich 
von einem rieſigen Bären angegriffen, und als 
Avatak und der junge Ivik auf feinen Hilfe⸗ 
ruf mit den Hunden herbeieilen, wendet ſich 
zwar das Raubtier zur Flucht, aber auf dem 
zerſtampften Schneeboden liegt der Schamane 
als blutig entſtellter Leichnam und wird nun 
von feinen Jagdgeſährten am ſteilen Kap von 
Nomkalnig in einem von Schneeblöcken und 
Steinen errichteten Grabgewölbe beigeſetzt. 

Dieſe Trauerfeier, wobei Avatak die zwei 
größten Hunde des Verſtorbenen mit dem 
Meſſer erſticht, damit ſie dieſem in der ande⸗ 
ren Welt den Schlitten ziehen ſollen, ſowie 
die nun folgende Totenklage im Dorfe bildet 
eine der glänzendſten Partien des Buches, und 
beſonders Aniligkas Klage um den Vater iſt 
den meiſt aus dem Stegreif gedichteten grön⸗ 
ländiſchen Volksweiſen ſo naturgetreu nach— 
geahmt, ſo innig-weich und melodiſch, daß 
man einen Trauergeſang aus Herders „Stim— 
men der Völker“ zu leſen glaubt. 

Aber auch bei den Eskimos heißt es: Le 
roi est mort, vive le roi! und nach uraltem 
Brauch verſammelt ſich ſofort der ganze Stamm, 
um einen neuen Schamanen aus ſeiner Mitte 
zu wählen, wobei der Alteſte des Dorfes, der 
achtzigjährige Merkiſalik, ganz wie bei unſeren 
Reichs- und Landtagen, die Stelle des Alters- 
präſidenten vertritt, mit oder ohne Zahnlücken, 
der alte Stelzfuß Ulajak aber das des erſten 
Schriftführers. Und wie bei uns, ſo führt 
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dieſer auch dort das große, meiſt ausſchlag⸗ 
gebende Wort, und ſeiner Beredſamkeit gelingt 
es, die Wahl des Schamanen auf den Fremd— 
ling aus dem Weſtland zu lenken, auf Avatak, 
den mutigen Erretter aller vom Hungertode, 
den treuen Tröſter und Ernährer Aniligkas 
und ihrer alten Mutter Tukulitu, welcher Vor⸗ 
ſchlag denn auch trotz Damaks heftigem Wider⸗ 
ſpruch mit allgemeiner Begeiſterung aufge- 
nommen wird. Und als ob er ſelbſt die auf 
ihn gefallene Wahl durch eine neue Heldenthat 
rechtfertigen wolle, kehrt Avatak eben, begrüßt 
von hundertſtimmigem Jubel, mit einem mäch- 
tig großen Bären, ſo ſchwer, daß ihn die 
Hunde kaum herbeiziehen können, von der 
Jagd zurück; worauf er ſich nach altem Volks⸗ 
brauch in die in der tiefen Wildnis gelegene 
Höhle Tornarſuks, des großen Geiſtes, zurück⸗ 
ziehen muß, um dort von dieſem ſelber die 
Weihe zum Schamanen zu empfangen, eine 
Scene von ſo gewaltiger dramatiſcher Wirkung, 
daß wir ſie unmöglich in kurzen Zügen wieder⸗ 
geben können. Iſt doch der nerven- und ſeh⸗ 
nenſtarke Avatak ſelbſt ſo erſchöpft davon, daß 
er kaum den Weg aus der Höhle zurückfindet: 


Abgemattet, dürſtend, hungernd, 
Stieren Blicks, mit hohlen Wangen 
Kam er Tags darauf nach Ita, 
Von den Leuten froh empſangen. 


Ihre Freude wurde Staunen, 

Als er ihnen Wunder zeigte, 

Als ein rieſengroßer Eisberg 
Leicht auf ſein Geheiß ſich neigte, 
Als zur längſt verſiegten Quelle 
Er dann die Itaner führte, 

Die ſich raſch mit Waſſer füllte, 
Als ſein Speer ſie kaum berührte. 


Auch durch andre Wunderthaten 
Konnt er ſattſam noch beweiſen, 
Daß die Weihe er empfangen; 
Ward drauf Angakok geheißen. 


Ein Wunder aber ſteht außer ſeiner Macht, 
ſpottet ſeiner Weihekraft, die Beſiegung des 
Haſſes und der Eiferſucht in einer niederge- 
arteten, grundſchlechten Menſchenſeele, in der 
ſich die Rachſucht Jagos mit der ſeigen Bos— 
heit Karl Moors zu einem zweiköpfigen und 
darum doppelt ſcharfſinnigen Dämon vereinigt, 
dem auch der edle Avatak erliegen ſoll! 

Denn ſelbſt noch in dieſen öden Eisgefilden 
mit ihrem traurigen Menſchendaſein neiden 
die Himmliſchen des armen Sterblichen Glück 
und Zufriedenheit; Damak, der Elende, kennt 
die ſurchtbar ſchauerliche, vernichtende Zauber— 
kraft der toten Hand, daher ſchleicht er „unter 
dem bleichen Schein des Orion am graube— 
wölkten Himmelsplan, der ſchwache Halbmond 
halbverſteckt, alſo die rechte Zeit zur dunklen 
That,“ mit dem Leiſeſchritt eines Raubtieres 
nach dem Totenhügel Averſuaks, erbricht die 
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ſchützende Mauer desſelben und ſchneidet mit 
dem Meſſer, das ihm dabei zerbricht, die 
ſtarre Hand von dem linken Arme ab. 


Den ſelſenharten kalten Stumpf, 
Der klingend auf die Erde fällt, 
Er hebt ihn auf. Was ficht ihn an? 
Des Fuchſes Schrei war's, der gegellt. 


Dann ſchließt er die Gruft wieder und 
ſchleicht ſich ſcheu davon 


Und wo Avataks leichter Kahn 

In rauher Felskluft liegt verſteckt, 
Zieht er den Grabesraub hervor, 
Er lauſcht, ob niemand ihn entdeckt. 


Und Damak nimmt den nackten Stumpf, 
Berührt damit Avataks Kahn, 

Um Bug und Stern, um das Verdeck 
Führt er die Hand, — es iſt gethan! 
„Verdirb, verdirb das nächſte Mal, 
Sobald dein Kiel ins Weite fährt, 

Daß untergeht, der in dir ſitzt, 

Und nun und nimmer wiedertehrt!“ 


Aber noch ſoll die ſchwarze That der Finſter⸗ 
nis nicht triumphieren, und bevor die tote 
Hand Averſuaks ihre verderbliche Zauberkraft 
bewährt, haben wir noch herrliche Glanzbilder 
der reinſten lyriſchen Poeſie, noch ergreiſende 
Scenen voll höchſter dramatiſcher Wirkung zu 
bewundern, darunter vor allem die unver- 
gleichliche Schilderung des erſten Sonnenauf- 
ganges nach monatelanger Polarnacht, die 
wir aber leider nur in wenigen kurzen Zügen 
wiedergeben können. 

Das ganze Dorf iſt am Ufer verſammelt, 
Männer, Weiber, Kinder, und harret, in Pelz— 
werk gehüllt, erſtarrenden Odems des großen 
Momentes. Plötzlich ein Ruf: Sekinet! Seht: | 
net! und alles erhebt die Arme, blickt in höch— 
ſter Erwartung gen Mittag. Dort ſteigt ſie 
empor; aber nicht begrüßt von vieltaujend- 
ſtimmigem Vogelſang und dem perlenden 
Glanz von Millionen taufriſcher Gräſer und 
Blumen wie im Süden, ſondern zaudernd und 
zögernd wie ein Fremdling in der Schöpfung 
erſcheint ſie am Himmel; nur leiſe flüſtern 
die Stimmen des Eiſes, nur leiſe klingt es 
und tönt es gleich äoliſchen Harfen. Pur— 
purne Schatten entſteigen den Bergen, wallen 
koſend an den Gletſchern hin, lagern ſich ſanft 
auf den bläulichen Schneematten, werden dann 
länger und länger und erbleichen bald wieder. 
Die Sonne ſinkt, bevor ſie noch recht erſtan— 
den, und durch wallende Nebel getrübt, er: 
löſcht ſie am Himmel. Wieder durchwebt düſter 
bleiern Grau die Natur, langſam erhebt ſich 
im Norden der Schatten der Erde, erobert 
die eiſige Welt zurück und hüllt ſie in ahnungs— 
volles Schweigen. — So vergehet Tag um 
Tag, aber die Sonne läßt ſich ihren jo ſchwer 
errungenen Herrſcherſitz doch nicht wieder rau 
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ben; höher ſteigt ſie am Himmelsbogen empor 
und bald perlen Thränen in Bächen von den 
Gletſchern nieder, bewäſſern Schluchten und 
Thäler, und überall beginnt es zu knoſpen 
und zu grünen, wenn es auch nur eine ſehr 
dürftige Vegetation iſt, die den Schauplatz 
unſerer poetiſchen Erzählung ſchmückt: gelber 
Mohn, purpurblauer Steinbrech, weiße Hun⸗ 
gerblümchen, Löwenzahn u. ſ. w. In ganzen 
Scharen kehren die Waſſervögel: Eidergänſe, 
Enten und Lummen, Schneehühner, Eisvögel, 
Schneefinken, Raben und weiße Falken zu den 
verlaſſenen Neſtern zurück, die ſie mit dem 
Flaum der eigenen Bruſt ausfüttern, und 
ſchon ſonnt ſich auch das Walroß träge auf 
den Schollen und die Robben ſpielen munter 
mit ihren Jungen in den Waſſerlachen des 
Fjords. Die Jäger kehren mit reicher Beute 
an Wild und Fellen von der Jagd zurück 
und die Provianthütte füllt ſich mehr und 
mehr mit leckeren Lebensmitteln aus dem Tier- 
und Pflanzenreich; ſelbſt der alte Ulajok ſchnallt 
ſeinen Stelzfuß feſter und zieht mit Leine 
und Speer auf die Robbenjagd aus, und nun 
erwacht auch in Avatak ungeachtet ſeiner neuen 
Würde als Schamane die alte Wander und 
Abenteuerluſt wieder; denn jüngſt hat er die 
Spur von Renntieren im Schnee bei Sorfalik 
entdeckt, und nun ſüttert er feine Hunde her⸗ 
aus, beſpannt den Bogen mit einer neuen 
Sehne und prüft Pfeile und Speer zur Jagd 
im fernen Binnenlande, obwohl dort unge- 
zählte böſe Geiſter hauſen und der wilde 
Amarok ſeinerſeits Jagd auf die Menſchen 
macht, die ſich in ſein Gebiet wagen. Ver⸗ 
gebens find Aniligkas Bitten und Vorſtellun— 
gen, ihn zum Bleiben zu bewegen; auch ihre 
Angſtträume machen keinen Eindruck auf den 
leidenſchaſtlichen Jäger; in Scherz und Ernſt 
weiſt er ihre ſorgenvollen Mahnungen und 


Ahnungen zurück und verſpricht ihr binnen 


fünf Tagen heimzukehren mit reichen Geſchen— 
ken für fie an Renntierkeulen und Renntier— 
zungen. 

So muß ſie ihn denn ziehen laſſen, ehe die 
Enten brüten und die Weiden blühen, und 
wartet nun von Tag zu Tag mit ſteigender 
Sehnſucht und Sorge auf ſeine Wiederkehr. 
Als der beſtimmte Termin verjtreicht, ergreift 
ſie eine namenloſe Angſt, die ſich, je länger 
er ausbleibt, zur hellen Verzweiflung ſteigert, 
zumal auch in des verhaßten Damaks Seele 
neue verwegene Wünſche erwachen und er ihr 
beſtändig einzureden ſucht, Avatak ſei auf der 
Jagd verunglückt. Zuletzt, da auch die zur 
Aufſuchung des Geliebten ausgezogenen Jäger 


| nad) einiger Zeit unverrichteter Sache zurück— 


kehren, weiß ſie ſich nicht anders mehr zu 
helfen, als ihre Zuflucht zu dem gefürchteten 
Aſalok zu nehmen, dem weiſen, aber höchſt 
menſchenfeindlichen Seher und Einſiedler, der 
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tief in dem Fjord Jakiſok einſam in einer 
Höhle an ſteilem Felſenhange hauſt und den 
Geiſterſtimmen lauſcht, die aus den Gletſcher⸗ 
ſpalten zu ihm heraufdringen. 

„Noch ſtehn der Erde Pfeiler feſt,“ hört 
man den Alten flüſtern; „noch dreht der 
Himmel ſich im Kreis rings um den Berg, 
den düſteren, der hoch im fernen Nord ſich 
hebt, wo wild der Moſchusochſe lebt den 
meine Väter fingen mit Hunden und mit 
Schlingen.“ Seine grauſe Einſamkeit teilt ein 
großer Eisbär mit ihm, den er aufgezogen 
hat, der ihm anhängt wie ein treuer Hund 
und ihm feifte Seehunde, Renntiere und ande⸗ 
res Gewild zu ihrem gemeinſamen Unterhalt 
herbeiſchleppt, eine ſchon an ſich originelle 
Robinſons⸗Idee, die durch den Umſtand, daß 
der greiſe Seher aus den dunkelglühenden 
Augen ſeines Bären die Zukunft erforſcht, eine 
jo tieffinnige Auffaſſung der Naturmyſterien 
verrät, daß hier der gelehrte Forſcher der Wiſ⸗ 
ſenſchaft unbedingt dem Dichter die Palme 
abtreten muß. 

Es gelingt Aniligka durch ihr einſchmeicheln⸗ 
des anmutiges Weſen, den menſchenfeindlichen 
Alten für ſich einzunehmen, zumal ſie ihn an 
die eigene Geliebte ſeiner Jugend erinnert, 
die ihm untreu wurde, weil ſie ſich vom glei⸗ 
ßenden Schein des Vollmondes bethören ließ, 
ganz wie unſere Mimilis, Lauras und Lorles. 
Daher haßt er den Mond wie nichts Gutes 
und möchte ihn am liebſten von den Zähnen 
ſeines Danuk zerreißen laſſen, aber er iſt ihm 
zu hoch, auch hat er heute Wichtigeres zu thun, 
da ihn Aniligka flehentlich beſchwört, ihr zu 
ſagen, was aus Avatak geworden iſt, den ſie 
liebt wie einſt er ſeine treuloſe Keviſtina. 


„Danuk, komm, ſetz dich hernieder, 
Laß mich dir ins Auge ſchauen, 
Was darin ſich ofſenbart, 

Darauf kann ich ſicher bauen. 


In dem Dunkel deiner Augen 
Seh ich's auf- und niederſchweben, 
Und das iſt ein ſichres Zeichen, 
Daß Avatak noch am Leben. 


Wär er tot, ſo herrſchte Ruhe 

In dem dunkeln Augenſterne, 

Ja, er lebt! Ich ſeh es deutlich, 
Doch er leidet in der Ferne. 


Geh und ſülle dieſe Schale 
An der nahen Felſenquelle, 
Was Danukis Aug nicht zeiget, 
Seh ich in des Waſſers Helle.“ 


Der Waſſergeiſt iſt ſogar noch weiſer als 
das dunkelglühende Augenpaar Danuks: 


„Willſt du den Avatak ſuchen, 

Ziehe hin zum Binnenlande, | 
Such ihn nicht auf ebnen Pfaden, | 
Such an jedem Abgrundsrande. | 
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Such ihn, mo am Rengebirge, 
Weit die Gletſcherſpalten klaffen, 
Wo die wilden Bergesſtröme 

Stets ein neues Bett ſich ſchaſſen.“ 


Nun giebt es für Aniligfa kein Bedenken, 
kein Verweilen mehr, ſie ſoll und muß den 
Geliebten ſuchen, und auch die Sorge, der 
tückiſche Damak möge ihr in die Wildnis nach⸗ 
folgen, verliert ihren Schrecken für ſie, da 
der junge mutige Ivik, ihr und Avataks treuer 
Freund, ſie mit ſeinen beſten Hunden beglei⸗ 
ten will. Der verdächtige Damak wird unter 
Ulajoks ſpecielle Polizeiaufſicht geſtellt, und 
der biedere Stelzfuß iſt ganz ſtolz darauf, 
daß ſein Neffe ſeine Stelle als Beſchützer des 
vaterloſen Mädchens vertreten will. 


Noch einen Blick auf alle, ſie faßt die Peitſche dann, 

Sie ſetzt ſich auf den Schlitten und ſpricht die 
Hunde an, 

Die greiſen aus und eilen wild hinter Ivik her, 

Als ob ſie wohl verſtänden des Mädchens heiß 
Begehr. 


Die Frühlingswelt Grönlands wird nun in 
ihrem vollen, leider nur ſehr kurzen Blüten⸗ 
ſchmuck mit entzückenden Farben geſchildert: 


Weißhäupt'ge Eriophoren und gelber Löwenzahn, 

Ranunkeln, Mohn und Weiden ſproßten an ihrer 
Bahn, 

Und leichtbeſchwingte Falter ſchwebten um Moos 
und Gras, 

Am ſchlanken Weiden röschen die Hummel ſummend 


ſaß. 


Jetzt beginnt eine tagelange Fahrt durch 
Schluchten und Thäler; aber je länger das 
vergebliche Umherirren und Suchen und Rufen 
dauert, um ſo trüber und mutloſer wird 
Aniligkas Sinn, und auch Ivik wird zuletzt 
von ihrer Schwermut angeſteckt, die er ver- 
gebens zu zerſtreuen ſucht. 


Blaurote Steinbrechpolſter reißt er vom Boden los, 

Legt ſie mit ſanften Worten in Aniligkas Schoß: 

„Hier ſauge von dem Süßen, das in den Blüten 
ſitzt 

Und das im Licht der Sonne als großer Tropfen 
blitzt! 


Sieh doch, wie ſich der Schneeſink ſroh in den 
Lüften wiegt 

Und wie er leicht und jubelnd der Sonn’ entgegen 
fliegt!“ — 

„Du, Ivik, und die Finken, ihr habt gut glücklich 
ſein, 

Wißt nichts von tieſen Schmerzen, von Unglück, 
herber Pein.“ 


Ein Tag nach dem anderen vergeht, von 
Avatak noch immer keine Spur; im Frühlings- 
hauch ſchmilzt der Schnee mehr und mehr, und 
wo jetzt die Falter fliegen und frühe Blüten 
ſtehen, da konnte noch vor wenigen Tagen 
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der Schlitten gehen, während jetzt jede Fuß⸗ 
ſpur verwiſcht wird. Mit Zurücklaſſung ihres 
Schlittens dringen ſie mit den ſchwerbepackten 
Hunden in die öde Gletſcherwelt ein, immer 
ſteiler wird der Steg, nur Schuttmoränen, 
ſoweit das Auge ſchaut, nur Firn und Eis⸗ 
gefilde, ſoweit der Himmel blaut. 


Es ſtehen ſtill die beiden, das Mädchen um ſich 
blickt, 

Hoch hebt ſie ihre Hände, ruft jubelnd und ent— 
zückt: 

„Das iſt's, was mich der Siedler im Waſſer ließ 
erſchaun, 

Jetzt wacht die Hoffnung wieder, geſtärkt iſt mein 
Vertraun. 

Avatak! O Avatak, ich fühle, du biſt hier, 

Gieb mir ein Lebenszeichen, gieb eine Antwort 
mir!“ 


Da hört ſie eine Stimme, entfernt, gedämpft und 
ſchwach, 

Und bebend geht das Mädchen den dumpfen Lauten 
nach. 

Aus einer Gletſcherſpalte, vor die ſie ſetzt den Fuß, 

Ertönt es leis und klagend gleich fernem Geiſter— 
gruß. 

„Das klingt wie Menſchenſtimme!“ Ivik voll Freude 
ruft, 

Und wirft ſich eilig nieder dicht vor der Gletſcher— 
kluſt. 

„Welch Glück iſt's, daß die Liebe mein Aug noch 
nicht getrübt 

Und daß ich es beim Jagen nach beſter Kraft geübt! 

Schau hierher, Aniligka, und du wirſt eingeſtehn, 

Daß ihn mein Jägerauge nun doch zuerſt geſehn, 

Siehſt du die dunklen Firnen dort, wo das Eis 
ſo licht?“ 

Erſchreckt ſtützt er das Mädchen, das faſt zuſammen— 
bricht. 

Sie ſteht, ſie ſieht Avatak, den fie ſchon tot ge: 
glaubt, 

Das hohe Glück darüber ihr faſt die Sinne raubt; 

Sie möchte — kann nicht rufen, ſie weinet und 
ſie lacht, 

Der Anblick des Geliebten ſie überſelig macht. 

Da tönt es hell und jauchzend mit jugendlichem 
Klang, 

So jubelnd und ſo ſchmetternd als wie der Finken 
Sang: 

„Aja! Aja!“ ruft Jvik. „Avatak, ſaſſe Mut, 

Bin hier mit Aniligka, und alles wird jetzt gut!“ 


* * 
* 


Mit dieſem glücklichen Ausgang des kühnen 
Unternehmens aufopfernder Liebe naht ſich 
die Erzählung ihrer Schlußkataſtrophe, und es 
iſt abermals ein feiner Zug unſeres Dichters, 
daß er zur Staffage des letzten Geſanges jenes 
gewaltige Naturereignis wählt, dem an wilder 
Großartigkeit und Schönheit nichts in der 


arktiſchen Schöpfung gleichkommt, den Eis- 


gang: 


dichten Wolken wirbelt aus der Gletſcherkluft. 
Um der Berge greiſe Häupter ſchweben Nebel, 
feucht und ſchwer, und am fernen Horizonte 
ſenkt ſich ſchwarz Gewölk ins Meer. Grollend 
auf den Höhen murmeln ſchon des Sturmes 
rauhe Stimmen, durch die wilden Wetter⸗ 
wolken bricht der Sonne rotes Glimmen, 
ſpielt ums aufgewühlte Waſſer, glitzert auf 
den Wellenkämmen, und die Flut durchbricht 
den Eisdamm, keine Macht kann mehr ſie 
hemmen. Krachend löſt ſich Fels und Scholle 
von des Ufers Klippenſäulen, um die Felſen 
brauſt die Woge, ziſcht, zerſtäubt in kalten 
Schäumen; ängſtlich flatternd jagt die Möwe 
zu dem Horſt der Jungen nieder, ſchirmt die 
nackte Brut voll Sorge mit dem wärmenden 
Gefieder. Schnarrend folgt die Schar der 
Gänſe, folgt die Lumme, folgt die Teiſte, 
kreiſt, als ob der weiße Falke räuberiſch ihr 
Neſt umkreiſte.“ 

Da — ein Menſch, ein lebendiger, mitten 
auf den brechenden, treibenden Eisſchollen; es 
iſt Damak, den auf dem Robbenfang der Eis⸗ 
bruch überraſcht hat; von Scholle zu Scholle 
ſpringend, ſucht er dem Verderben zu ent⸗ 
rinnen, am Ufer jammert ſeine alte Mutter, 
und die Jäger eilen mit Harpunen und Lei⸗ 
nen herbei; bald iſt das ganze Dorf verſammelt. 
„Pfeifend peitſcht der Sturm die Waſſer, dröh- 
nend bricht das Eis in Trümmer, ſchaurig 
klingt der Hunde Heulen und der Weiber laut 
Gewimmer. Avatak, raſch zur That entſchloſ⸗ 
ſen, holt das Lederboot zum Strande, er nur 
kann den Kajak lenken, er und keiner ſonſt im 
Lande.“ Vergebens beſchwört ihn Aniligka, 
ſein Leben zu ſchonen, er hört nicht auf ihr 
Flehen, noch ein kurzes Gebet unter dem Kra⸗ 
chen des Eisgebirges, und geſchwellt vom Stoße 
der Jäger fliegt das dem Verderben geweihte 
Boot durch die ſchäumende Brandung. 

„Seht, wie er das Doppelruder wuchtig hebt 
und wuchtig ſenkt! Wie er kühn, mit ftar- 
ken Armen ſein gebrechlich Fahrzeug lenkt! 
Seht die Wellen wie Gebirge drohend auf 
zum Himmel ſteigen, bald ſich heben, bald 
ſich ſenkten zu des Sturmes grauſem Reigen 
Seht, Schon naht er ſich der Scholle und dem 
angſterfüllten Mann, ruft ihm zu mit lauter 
Stimme, daß er ihm nun helfen kann. Seht, 
ſchon ſchleudert er die Leine, die der andre 
krampfhaft faßt — da, ein Windſtoß, wild und 
pfeifend, peitſcht die Wogen, türmt das Eis, 
knirſchend drängen ſich die Schollen um den 
Kahn, der ſchwer bedroht, fruchtlos, daß der 
andre helfend ſeine Hand dem Fergen bot! 
Denn ſchon iſt das Boot geborften, grund» 
wärts neigt ſich ſchon fein Bug, ſenkt ſich 
tiefer ſtets und tiefer in der Wogen finſtern 
Zug. Damak hält die Leine ſtraffer, preßt 


2 . ; ; 2 — 8 ; “ 
„Bleiern wird der trübe Himmel, grau das —Avataks heiße Hand; der entwindet fich dem 


Waſſer, grau die Luft, und der Schnee in | Boote, ſchwingt ſich auf zum Schollenrand.“ 
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Natlos knien die beiden Männer 
Auf dem ſturmbewegten Floß, 
Hilfbereit am ſernen Ufer 
Tummelt ſich der Jägertroß. 
Weiter treiben ſie und weiter 
Auf dem wild erregten Meer, 
Und die Felder und die Schollen 
Krachen, ſplittern rings umher. 
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Schon entſchwinden fie den Blicken; 
An dem fernen Horizont 
Gleichen ſie der dunklen Robbe, 
Die ſich auf dem Ciſe ſonnt. 
Nebel, grau und undurchdringlich, 
Senken ſich auf Strand und See, 
Ratlos ſtehen die Genoſſen 
Tieſgebeugt von ſtillem Weh. 

Otto Müller. 


Litterariſche Notizen. 


Steht die neueſte deutſche Litteraturſtrö⸗ 
mung auch noch immer unter dem Zeichen 
Zola⸗Tolſtoi⸗Ibſen, ohne daß es ihr freilich 
gelungen wäre, ein typiſches Meiſterwerk hin⸗ 
zuſtellen, ſo giebt es immer noch Erzähler 
genug, die ſich um Schlagwörter des Tages, 
um „aner“ und „ismen“ wenig kümmern, 
ſondern vielfach dem Drange ihres Genius 
folgen, zu ſagen, kunſtvoll auszugeſtalten, was 
ihre Herzen erfüllt. Zu dieſer Art von Wer⸗ 
ken gehört Ber Schreiber von Nonſtan;, eine 
Rheingeſchichte aus den Tagen des Minne⸗ 
ſanges von Franz Lechleitner. (Wolfen⸗ 
büttel, Julius Zwißler.) Die Sonne Scheffels 
hat natürlich dieſem kulturhiſtoriſchen Romane 
geleuchtet, ohne daß indeſſen die friſch bewegte 
Handlung durch Überwucherung archaiſtiſchen 
Beiwerks Schaden gelitten hätte. Trotz des tra⸗ 
giſchen Untergrundes malt der Verfaſſer nicht 
Grau in Grau; die in ſolchen Werken üblichen 
Typen aus allen Volksſchichten, um ein recht 
vollſtändiges und auch anſprechendes Kultur- 
bild herzuſtellen, ſind durchweg gelungen; echt 
deutſches Weſen gelangt zu poeſievoller An- 
ſchauung. Jedenfalls iſt das Buch, in dem 
es an reizvollen Liedern als Intermezzi auch 
nicht mangelt, der heranwachſenden Jugend 
beſonders zu empfehlen; auch ſei auf dasſelbe 
die Aufmerkſamkeit von Schulvorſtänden ſowie 
der Leiter unſerer Volksbibliotheken hingelenkt. 

Ebenſo fern den modernen naturaliſtiſchen 
Ausſchreitungen und Auswüchſen ſtehen die 
Novellen und Skitgen von Alfred Graf 
Adelmann. (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt.) Sie bilden den dritten Band der ge- 
ſammelten Werke des zu früh verſtorbenen 
talentvollen Schriftſtellers. Liebt es der Ver⸗ 
faſſer auch, allzu häufig allerhand perſönliche 
Bemerkungen über Lebensglück, Moral u. ſ. w. 
einzuflechten, ſo macht doch die Darſtellung 
immer einen vornehmen Eindruck ſelbſt da, 
wo der Verfaſſer zu niedrigeren Lebensregio— 
nen hinabſteigt, wie in der ſonſt alltäglichen 
Geſchichte „In der Manſarde“. Ein ſchönes 
Bild aus der höchſten Geſellſchaft bietet die 
kleine Skizze „Die Roſe“, das uns die Lebens— 


ſchickſale eines Grafen in höchſt feſſelnder 


Weiſe vorführt. 

Eigentümlich in feiner Art, jo wenig nach 
der herkömmlichen Romanſchablone zuſammen⸗ 
geſtellt, gewiſſermaßen nach den längſt ver⸗ 
ſchollenen alten Muſtern der Lebensromane 
in biographiſcher Form gearbeitet, iſt der 
Roman — wenn die Bezeichnung noch ge⸗ 
ſtattet iſt — Gold ſüchſe, Skizzen aus dem Still⸗ 
leben. (Petersburg, Th. Trenzſchel.) Der 
namenloſe Verfaſſer in ſeiner „Ichgeſchichte“ 
reiht eben Bilder aus der Petersburger Kauf⸗ 
mannswelt aneinander; er erzählt, was er 
als Kaufmann, der es ſchließlich zum Direktor 
bringt, ſelber erlebt und ſieht; die vorgeführ⸗ 
ten Charaktere dieſer Petersburger Kauſmanns- 
ſphäre machen übrigens den Eindruck höchſter 
Naturwahrheit. Was das Werk als Kunſt⸗ 
werk einbüßt, erſetzt es vollkommen durch ſei⸗ 
nen kulturgeſchichtlichen Charakter. Hat der 
Leſer die erſten Seiten überwunden, ſo wird 
er die weitere Darſtellung, deren epiſche, hu⸗ 
moriſtiſch angehauchte Ruhe nur ſelten durch 
leidenſchaftlich bewegtere Situationen unter- 
brochen wird, mit immer größerer Teilnahme 
verfolgen. Was der Verfaſſer über den Unter⸗ 
ſchied von deutſcher und ſlaviſcher Geſelligkeit 
ſagt, d. h. in Bildern vorführt, ſoweit es ſich 
nicht um den Arbeiter und Bauern handelt, 
ift ſehr charakteriſtiſch und überzeugend. Sicher- 
lich giebt der Verfaſſer, der nicht zum Hand⸗ 
werk zu gehören ſcheint, gerade für uns Deutſche 
neue Aufſchlüſſe über Leben und Treiben jener 
Kreiſe in Petersburg, die zwar ruſſiſch ſpre— 
chen, Ruſſen heißen, aber im Kerne ihres 
Weſens doch niemals germaniſche Empfin— 
dungsweiſe verleugnen können. 

Wenn und Aber. Roman von Botho von 
Preſſentin. (Berlin, Otto Janke.) — Der 
ſeltſame Titel verſpricht nicht ſo viel, als der 
Roman enthält, der ſich weit über das ge— 
wöhnliche Durchſchnittsniveau erhebt. Baron 
Erwin Töppeln giebt die Offizierscarriere auf, 
um feinen wiſſenſchaftlichen Neigungen frö— 
nen zu können. Er verlobt ſich mit einer 
Franzöſin, macht Entdeckungen an ihr, die ſich 
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freilich in Rauch auflöſen; aber er kehrt doch 
zum erſten Traume einer deutſchen Jugend⸗ 
liebe zurück. Der Verfaſſer ſchildert die vor⸗ 
nehme Eleganz ariſtokratiſcher Kreiſe mit Glück 
und Wahrheit, ſelbſt da, wie in der franzöſi⸗ 
ſchen Spionsepiſode, wo mancher andere ge⸗ 
ſcheitert wäre und ungerecht geworden bei 
gleicher Schilderung des franzöſiſchen Charak⸗ 
ters. 

Sonderlinge und Yagabunden nennt Fried- 
rich Freudenthal eine Reihe von Bildern 
und Erzählungen aus der nordhannoverſchen 
Heide (Oldenburg, Gerhard Stalling), welche 
durchgängig bekunden, daß der Verfaſſer mit 
Land und Leuten vertraut iſt und es verſteht, 
ihre charakteriſtiſchen Eigenheiten in poetiſch 
anſchaulicher Weiſe zum Ausdruck zu bringen. 

Seſchichten aus Hinterpommern. Vier No⸗ 
vellen von Hans Hoffmann. (Berlin, Gebr. 
Paetel.) — Der wohlbelannte Verfaſſer, der 
neben ſeiner Begabung für das anakreontiſch 
Anmutige auch einen ſtark ausgeprägten Sinn 
für derb humoriſtiſche Wirkungen beſitzt — 
erſteres wohl Folge ſeines ehemaligen Gym⸗ 
naſiallehrerberufes, letzteres als Erbteil des 
Landes, dem er entſproſſen iſt —, bietet in 
feinen neuen Novellen eine neue, ſtimmungs⸗ 
reiche Gabe, in welcher der echt epiſche Er⸗ 
zählungston immer aufs glücklichſte getroffen 
iſt. Der „Tribulierſoldat“ und der „Teufel 
vom Sande“ ſpielen zur Zeit des Dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges; das Kolorit, ohne archaiſtiſche 
Aufdringlichkeit, iſt vorzüglich. Gewiſſermaßen 
in Hans Sachsſcher Holzſchnittmanier gehal- 
ten iſt der grobe Pommer, welcher wohl die 
Mehrzahl der Leſer am eheſten beluſtigen 
dürfte. 

vor hundert Jahren. Zwei Novellen von 
Auguſt Becker. (Stuttgart, Adolf Bonz u. 
Comp.) — Der Verfaſſer des feiner Zeit viel- 
gelejenen Romaues „Des Rabbi Vermächtnis“, 
vor einem Jahre verſtorben, bietet mit dieſer 
poſthumen Gabe zwei Erzählungen, die um 
ihres gediegenen Inhaltes willen Aufmerkſam— 
keit verdienen. Sowohl in „Gertrud Frey“ 
wie in „Des Reichsgrafen Jockel“ bildet die 
Zeit der großen franzöſiſchen Revolution den 
hiſtoriſchen Hintergrund, während die Ge— 
ſchichten ſelber auf deutſchem Grund und Bo— 
den ſpielen, am linken Rheinufer, im Lande 
des Weines und Tabaks. Sprache und Cha⸗— 
rakteriſtik zeigen den feiner Mittel mächtigen 
Darſteller; und man bedauert nach Schluß 
des Buches unwillkürlich, daß dieſe Art von 
Erzählungskunſt inmitten des heutigen Toho— 
wabohu von unreifen, dazu imitierten und 
halb angefaulten ſogenannten Sittenromanen 
immer ſeltener wird. 

Bedenklich nach dieſer Seite hin ſchillert, 
mit einem Stich ins Kolportagemäßige, Her— 
mann Heibergs neueſter Roman Kodfünden. 
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(Berlin, Friedrich Pfeilftüder, Verlag des 
Vereins der Bücherfreunde.) Es handelt ſich 
hier um einen ganz gemeinen Raubmord in 
hohen, gebildeten Geſellſchaftsſchichten, alſo um 
ein Verbrechen, das doch in dieſen Kreiſen 
nicht ſo an der Tagesordnung iſt, ſondern 
ſelten wie ein weißer Rabe. Abgeſehen von 
dieſer wenig erquicklichen Handlung mit ihrer 
der Hintertreppenlitteratur abgelauſchten Ro- 
mantik, zeigt ſich der Erzähler und Darſteller 
Hermann Heiberg von ſeiner glänzendſten 
Seite. In der Kunſt, mit ein paar Worten 
ein vollkommenes Stimmungsbild vor unſere 
Phantaſie hinzuzaubern, iſt er noch immer 
von keinem ſeiner jüngeren Nachfolger erreicht 
worden. Ja, wir dürften noch in jeder Be⸗ 
ziehung tadelloſe Meiſterſchöpfungen von ihm 
zu erwarten haben — ſteht er doch auf der 
Höhe ſeines Könnens und in der abgeklärten 
Reife ſeiner Jahre —, wenn er ſich entſchlie⸗ 
ßen wollte, der handwerksmäßigen Fapreſto⸗ 
arbeit zu entſagen und nur der „Fülle der 
eigenen Geſichte“ mit künſtleriſcher Andacht 
zu lauſchen. 

Serlenanalyfen. Von Max Nordau. (Ber⸗ 
lin, Friedrich Pfeilſtücker, Verlag des Vereins 
der Bücherfreunde.) — Der Verfaſſer, ein in 
Paris lebender deutſcher Arzt, der ſich durch 
Werke anderer Art einen gewiſſen Namen 
gemacht hat, betritt mit den „Seelenanalyſen“ 
einen Weg, auf dem er eben ſeine Strecke 
zurücklegt gleich ſo vielen, ja Tauſenden neben 
ihm, ohne beſondere künſtleriſche Eigenart. 
Schon der Titel „Seelenanalyſen“ läßt mehr 
erwarten, als er erfüllt; von tiefergehender 
Charakteriſtik, wie wir ſie bei Ruſſen ſeit 
Gogol und Franzoſen ſeit Balzac gewohnt 
ſind, iſt nichts zu ſpüren: es ſind einfache 
Geſchichten im altherkömmlichen Sinne, deren 
Motive weder dem Inhalte noch der Aus- 
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ſpruchen dürfen. Trotzdem find fie unterhal— 
tend genug geſchrieben; und das ſoll wohl 
auch ihr einziger Zweck ſein. 

Einen höheren Anlauf nimmt, zugleich über- 
all neben dem ſcharfen Beobachter auch den 
Poeten verratend, Georg Egeſtorff: Nie 
Fünde. Geſchichte eines Offiziers. (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich.) Die Fabel iſt eine ein- 
fache: Eine Lokalſängerin liebt einen jungen 
Offizier und giebt ſich den Tod, im Wahn, 
er habe ſie verlaſſen, während ihn nur die 
Verletzung bei einem Offizierswettrennen fern 
hielt. Nach ſeiner Geneſung tritt in ſeinem 
zarten Gewiſſen ein Wandel ein, er verläßt 
das Heer und will im Auslande ein anderer 
Menſch werden, gewiſſermaßen ſühnend, was 
nicht er, ſondern das Schickſal verſchuldet hat. 
Den Höhepunkt bildet die treffliche Schilderung 
eines Wettrennens; hier beginnt auch erſt die 
eigentlich feſſelnde Geſchichte, während ſich der 
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erſte Teil, die Darſtellung eines reinen, ent- 
wickelungsloſen Liebesverhältniſſes, ein wenig 
nüchtern ausnimmt. 

Einem ſeltſamen Mißverſtändnis iſt die Er⸗ 
zählung Margarete von Marie von Ebner⸗ 
Eſchenbach (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buch⸗ 
holg. Nachf.) entſprungen. Frau von Ebner, 
deren ſcharfer Blick in Lebensverhältniſſe be⸗ 
kannt iſt, überſah bei ihrer Margarete, daß 
zwar das ärmſte Geſchöpf einen braven Men⸗ 
ſchen als Schutz in Not und Drangſal erwar⸗ 
ten darf, während kein Mann von Ehre eine 
Hetäre als Weib verteidigt. Nur die Gemein⸗ 
heit kommt darüber hinweg. Ein anderer 
Irrtum iſt der „kleine Troſtberg“, denn eben⸗ 
ſowenig, wie es eine Margarete giebt, wird 
ein ſolcher Jüngling in dieſen Kreiſen gefun⸗ 
den. Es beſteht gewiß viel Elend unter den 
Gefallenen, aber ſo ſieht dies Elend nicht aus, 
wie es uns hier entgegentritt. Übrigens ſind 
die Vorgänge meiſterhaft erzählt. 

Einen Berliner Sittenroman nennt Otto 
Gayer fein Werk: Die Frau Rechtsanwalt. 
(Dresden, E. Pierſons Verlag.) Ein junger 
Juriſt wählt ein Weib aus ihm nicht gleicher 
Lebensſphäre; er büßt das in der üblichen 
Weiſe, wird aber zum Schluſſe durch ein ande⸗ 
res Weib glücklich, das ihm wie ein unbeach⸗ 
tetes Veilchen ſchon längſt verborgen am Wege 
entgegenblühte. Iſt die dargeſtellte Geſellſchaft 
auch ein wenig ſarkaſtiſch vorgeführt — das 
Hauptvergnügen dieſer vornehmen Damen 
und Herren beſteht im ſogenannten Klatſch —, 
ſo iſt doch jede naturaliſtiſche Detailmalerei 
ſorgfältig vermieden worden. Der Schwieger⸗ 
vater des armen, jo tüchtig hineingefallenen 
Rechtsanwaltes, ein Herr Alwin Frank, iſt 
das Muſterbild eines verkommenen, bis zum 
letzten Atemzuge ſchauſpielernden Lumpen⸗ 
tums, das eben nur als Erzeugnis großſtädti— 
ſcher Verhältniſſe möglich und leider nicht 
ſelten iſt. 

Eine Erwähnung verdienen noch die Prei 
Novellen von Alfred Friedmann: Der 
letzte Schuß — Die Erzählungen des Henkers 
von Bologna — Ein Kind ſeiner Zeit. (Leip⸗ 
zig, Phil. Reclam jun.) Von den drei Ge⸗ 
ſchichten feſſelt die letztere wegen ihres pſycho⸗ 
logiſchen Problems am meiſten: ein Mann — 
die Geſchichte ſpielt im gegenwärtigen trank» 
reich in einer Provinzialſtadt — richiet ſich 
und ſeine Familie zu Grunde durch ſeinen 
Hang zur Träumerei und durch ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Halbbildung, welche aus den Hypo⸗ 
theſen Darwins Konſequenzen zieht, 
immer nicht zuzutreffen brauchen. Störend 
wirkt bisweilen, daß der Verfaſſer es liebt, 
das große Licht feines Wiſſens auch an Stel- 
len leuchten zu laſſen, wo es nicht hingehört. 


Zum Schluſſe ſei noch angeführt: Erlebtes, 


Erlauſchtes, Erlogenes. Von 


die noch 
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Wolzogen. (Berlin, F. Fontane.) Gleich 
dem ein wenig abſonderlich klingenden Titel 
iſt auch der Charakter dieſer elf zu einem 
Bande vereinigten Geſchichten ein gemiſchter. 
Hin und wieder geht es ein wenig „kunter⸗ 
bunt“ her, und die Sprünge des Wolzogen⸗ 
ſchen Humors zeigen weniger die Anmut eines 
ſpaniſchen Grazioſo als die ungenierte Derb⸗ 
heit eines engliſchen Clown. Indeſſen — wer 
vieles bietet, wird jedem etwas geben; und 
ſo wird auch Wolzogens Büchlein manchem 
eine angenehme Stunde der Unterhaltung ge⸗ 


währen. 
* 


* 


Wenngleich die allgemeine Gunſt der Leſer 
ſich dem Drama und dem Roman in Proſa 
zugewendet hat, ſo hat ſich darum die Lyrik 
nicht zum Stillſchweigen verdammen laſſen. 
Ja, auf keinem Gebiete wird vielleicht, auch 
gegenwärtig noch, ſo viel hervorgebracht wie 
hier; aber freilich die Mehrzahl dieſer Er⸗ 
ſcheinungen wirkt wie gewiſſe Lichtſtrahlen: 
unſichtbar unſeren Augen entſchwinden fie 
wieder. Von dem wenigen Erwähnungswerten 
in der modernen Lyrik ſeien zunächſt genannt 
Rudolf Ba umbachs neueſte Gedichte Jhii⸗ 
ringer Lieder. (Leipzig, A. G. Liebeskind.) 
Der Dichter, wie ſein Sangesgenoſſe Julius 
Wolff in Scheffels Fußſtapfen einherwandernd, 
giebt auch hier neben Sagen und Bildern 
eine Reihe leicht verſifizierter Gedichte, welche 
unſeren modernen Salonkomponiſten Gelegen- 
heit zu mancher ſchönen Melodie geben. Im 
allgemeinen bedeuten dieſe Lieder keinen gei⸗ 
ſtigen Fortſchritt Baumbachs; nur hier und 
da klingt ein Humor an, der in ſeiner chro⸗ 
nikenhaften, abſichtlich wohl gewählten Trocken⸗ 
heit an Trojan und Seidel ſehr ſtark erinnert. 

Auf ganz entgegengeſetztem Standpunkt ſteht 
der Dichter der Erlöſungen, einer Seelenwand⸗ 
lung in Gedichten und Sprüchen, Richard 


Dehmel. (Stuttgart, G. J. Göſchenſche 
Verlagsholg.) Sangbare Lieder giebt er nur 


im erſten Buche, das zweite ift der Liebe ge 
widmet, nicht der üblichen Lyrikeranbetung, 
ſondern jener, die zur Ehe führt; im dritten 
beleuchtet der Verfaſſer die gegenwärtige Welt 
mit ihren Leiden und Hoffnungen. Ein ſtar⸗ 
ker Zug von Reflexion durchweht das Ganze; 
ſtatt der philoſophiſch klingenden Worte und 
Sätze wünſcht man oftmals die Sprache der 
bilderreichen Anſchauung; jedoch trotz dieſer 
Einſchränkung gewährt das Buch einen er- 
hebenden Genuß, auch da ſogar, wo man mit 
den Anſichten des Dichters nicht immer ein— 
verſtanden ſein kann. 

Als Stimmungsmaler nicht ohne Begabung 
zeigt ſich Joſeph Kitir: Leben und Stim⸗ 
mung. Ausgewählte Gedichte. (Leipzig, A. 
Man merkt an Satz und 
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Wortſtellung zwar manchmal, daß der Ver⸗ 
ſaſſer ſich nicht alltäglich vom reinen Reichs⸗ 
deutſch umklungen hört, allein die meiſt klei⸗ 
nen Gedichtchen verraten ein ſtarkes, echt poe⸗ 
tiſches Empfinden. 

Die Sedichte von Heinrich Weismann 
hat nach des Verfaſſers Tode ſein Enkel 
Heinrich Bulle mit biographiſcher Einlei- 
tung herausgegeben. (Frankfurt a. M., Moritz 
Dieſterweg.) Dieſe Lieder, Sonette und pa⸗ 
triotiſchen Gedichte ſind wohl in erſter Linie 
beſtimmt für den zahlreichen Freundes⸗ und 
Schülerinnenkreis des ehemaligen Direktors 
der Eliſabethenſchule zu Frankfurt; aber wegen 
der in ihnen zum Ausdruck gelangten, echt 
religiöſen Geſinnung und warmen Vaterlands⸗ 
liebe werden ſie auch manchem Fernerſtehen⸗ 
den willkommen ſein. Sicherlich wiſſen nur 
wenige, daß Heinrich Weismann der Verfaſſer 
des weitbekannten, vielgeſungenen Liedes iſt, 
das ſeinerzeit Kalliwoda komponiert hat: 
„Wenn ſich der Geiſt auf Andachtſchwingen 
zum Himmel hebt.“ 

Ausgewählte Gedichte des Grafen Jarl 
Fnoilsky. Deutſch von Adolf Stern. (Dres 
den, von Zahn u. Jaenſch.) — Der Dichter 
erfreut ſich in ſeiner ſchwediſchen Heimat eines 
großen Anſehens; ſelbſt der in ſolchen Din⸗ 
gen ſehr radikale Georg Brandes nennt ihn 
einen der erſten lebenden Lyriker. Ein Ein⸗ 
blick in die vorliegende Überſetzung, die wohl 
aus den verſchiedenen Sammlungen das Beſte 
und Eigenartige des ſchwediſchen Poeten aus» 
gewählt hat, beſtätigt dieſes Urteil vollkommen. 
Beſonders ſympathiſch berührt die Baterlands- 
liebe des hohen Verfaſſers, die, oft ſchlicht und 
ergreifend, in der mannigfachſten Weiſe zu 
künſtleriſchem Ausdrucke gelangt; ebenſo ſeine 
Geſinnung, in der er ſich mit unſeres Fried— 
rich Spielhagen vornehmer Lebensauffaſſung 
verwandt zeigt. Jedenſalls iſt die gelungene 
Überſetzung geeignet, Graf Snoilsky auch in 
Deutſchland neue Verehrer zu werben. 


* * 
* 


Sotthold Ephraim Leſſings ſämtliche Schrif⸗ 
ten. Herausgegeben von Karl Lachmann. 
Dritte, aufs neue durchgeſehene und vermehrte 
Auflage, beſorgt durch Franz Muncker. 
(Stuttgart, G. J. Göſcheuſche Verlagsbuch— 
handlung.) — Lachmanns Leſſingausgabe war 
bisher die erſte Klaſſikerausgabe, welche auch 
wiſſenſchaftlichen Anſprüchen genügen konnte; 
in noch erhöhtem Maße gilt dies von der 
neueſten Auflage, deren Redaktion dem wohl— 
bekannten Litterarhiſtoriker Muncker über— 
tragen wurde; es iſt ihm ſogar gelungen, 
kleinere, von ſeinen Vorgängern unbeachtet 
gebliebene Arbeiten Leſſings, an deren Echtheit 
kaum gezweifelt werden kann, aufzuſtöbern 


und ſeiner Ausgabe einzuverleiben. Vielleicht 
empfindet es mancher Leſer als ſtörend, daß 
wie bei antiken Klaſſikern auch hier am Rande 
die Zeilenzahl angemerkt wird; da indeſſen 
das Werk als dasjenige gelten ſoll und gilt, 
auf welches bei Citaten zurückgegangen wer⸗ 
den ſoll, ſo darf ein derartiges, wenn auch 
nicht ganz zeitgemäßes wiſſenſchaftliches Er⸗ 
leichterungsmittel nicht ſo ohne weiteres von 
der Hand gewieſen werden. Man kann nur 
wünſchen, daß allen unſeren Klaſſikern die⸗ 
ſelbe Gründlichkeit zu ſtatten käme. 

Wenn auch in letzter Zeit vielfach ange⸗ 
feindet und wenn auch manchmal in allzu 
kleinliche Detailfragen ſich einlaſſend, über 
deren Aufſtellung überhaupt ein Piychologe 
ſich eines Kopfſchüttelns nicht erwehren kann, 
ſo darf doch Düntzer das ehrenvolle Verdienſt 
für ſich in Anſpruch nehmen, gleichſam zu 
den Gründern einer Goetheforſchung zu ge⸗ 
hören, welche ſich nicht mit nebelhaften äſtheti⸗ 
ſierenden Redensarten beruhigt, ſondern den 
Sachen mit wiſſenſchaftlicher Gediegenheit auf 
den Grund zu kommen ſucht; freilich, um 
Goethe erklären zu können, dazu gehört mehr 
als acht Semeſter germaniſtiſchen oder neu⸗ 
deutſchen Studiums, dazu gehört neben reicher 
Lebenserfahrung, neben einer Fülle von Wiſ⸗ 
ſen beſonders Kenntnis und Nachgefühl des 
eigentlichen künſtleriſchen Schöpfungsprozeſſes; 
aber gerade auf dieſem Gebiete hat ſich Hein 
rich Düntzer als einer der Berufenen be⸗ 
währt; und das zeigt er auch in ſeiner jüngſt 
erſchienenen Veröffentlichung: Zur Soethe⸗ 
ſorſchung. Neue Beiträge. (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt.) Das Vorwort enthält ſehr 
beherzigenswerte Mahnungen für einige unſe⸗ 
rer jüngſten Goethephilologen. Von den elf 
Aufſätzen intereſſieren beſonders „Goethes be- 
freiter Prometheus“, „Herder und der junge 
Goethe in Straßburg“, „Shakeſpeare und der 
junge Goethe“, ſowie die beiden Abhandlungen 
über die Entſtehung des zweiten Teiles des 
Fauſt. In der Studie „Das Ghaſel auf den 
Eilfer in doppelter Faſſung“ — jenes bekannte 
Poem aus dem „Weſtöſtlichen Divan“, in wel- 
chem Goethe zeigt, daß es ſeinem deutſchen 
Weſen ſchwerer wurde, beinahe unmöglich, ein 
in formeller Beziehung tadellos vollendetes 
Ghaſel aneinander zu reihen, wie etwa Platen, 
Rückert oder Bodenſtedt — läßt ſich übrigens 
Dünger auch auf zu viel philologiſchen Klein- 
kram ein, der für den Goethegenuß — und 
darauf zielt doch alle Goetheforſchung hin — 
völlig unerheblich iſt. Im übrigen bietet das 
mit Fleiß und Sorgfalt geſchriebene Buch der 
großen Goethegemeinde viele neue Aufſchlüſſe 
und dankenswerte Belehrungen. 

Schiller. Von Otto Brahm. Zweite Hälfte, 
zweiter Band. (Berlin, Wilhelm Hertz.) — 
Dieſe neue Folge behandelt in zwei Büchern 
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Schillers Dresdener Aufenthalt — „Körners 
Freund“ — und die nachfolgenden Jahre, 
die „Lehrjahre“, welche mit Schillers äſtheti⸗ 
ſchen Abhandlungen ſchließen. Otto Brahm, 
trotz mancher naturaliſtiſcher Allüren, die den 
Einſichtigen doch nur eine modegemäße Koſtüm⸗ 
maske erſcheinen, iſt unter den jüngeren Lit⸗ 
terarhiſtorikern in vieler Hinſicht der einzige, 
der einer Aufgabe wie der vorliegenden ge⸗ 
wachſen iſt. Es iſt nicht zu viel behauptet, 
daß erſt dieſe Schiller ⸗ Biographie die erſte 
zu werden verſpricht, die auch einer moder- 
nen Pſychologie entſpricht. Das Schlußkapitel 
über Schillers Aſthetik beweiſt, daß Brahm 
auch der hier in Betracht kommenden Wiſſen⸗ 
ſchaft Herr iſt, wozu bekanntlich vor allem 
das Vertrautſein mit Kants Philoſophie ge⸗ 
hört. Nur hätten wir hin und wieder, bei 
Darſtellung rein äußerlicher Lebensverhält⸗ 
niſſe und bei Schilderung der landſchaftlichen 
Umgebungen, etwas mehr Farbenauftrag ge⸗ 
wünſcht. Gerade bei derartigen Werken ſoll 
der Leſer nicht bloß hören, denken und kritiſch 
nachempfinden, ſondern auch ſchauen, das Be⸗ 
richtete vor ſeinen Augen gleichſam wie ein 
Gemälde in neu aufgefriſchtem Glanze erſtehen 
ſehen. Trotz dieſer kleinen Ausſtellung wün⸗ 
ſchen wir, daß das gediegene Werk bald ſei⸗ 
ner Vollendung entgegengeführt werden möge: 
dann wird der Fortſchritt moderner Ritteratur- 
geſchichtsbeſchreibung gegenüber früheren Ver⸗ 
ſuchen noch deutlicher an dieſer Stelle nach⸗ 
gewieſen werden können. 

Litteraturgeſchichte im alten Sinne betreibt 
Herr Georg Müller-Frauenſtein in fei- 
nen zehn gemeinverſtändlichen Vorträgen über 
die neueſte deutſche Litteratur: Von Heinrich von 
Rleiſt bis zur Gräfin (17) Marie Ebner-Eſchen⸗ 
bach. Mit zehn Holzſchnitten. (Hannover, 
Leopold Oſt.) Der Hauptſache nach giebt der 
Verfaſſer Charakteriſtiken jener Poeten der nach 
klaſſiſchen Periode, über deren Bedeutung die 
Akten meiſt ſchon geſchloſſen find; er jagt nichts 
Neues, aber was er vorbringt, klingt gewiſſen⸗ 
haft. Wenn er vor einer Überſchätzung Grill— 
parzers warnt, jo verdient fein gut begründe- 
tes Urteil Anerkennung; auch ſeine Analyſe 
des Heineſchen Charakters zeugt von ehrlich 
unerſchrockener Wahrheitsliebe; man muß wiſ— 
ſen, was in der Beziehung andere, wie Kar— 
peles, ſich haben zu ſchulden kommen laſſen, 
und wird erfreut ſein, daß unſer Verfaſſer 
kein Blatt vor den Mund nimmt. Im übri⸗ 
gen bleibt auch ihm der Vorwurf nicht er— 
ſpart, daß er oft ungenau iſt; führt man ein- 
mal Namen an, ſo ſoll man auch vollſtändig 
ſein. Seine Verurteilung der Marlitt und 
des hiſtoriſchen Romans überhaupt, zumal 
der Werke Dahns, Ebers', Eckſteins, iſt nicht 
bloß zu ſtreng, ſondern auch einſeitig beſchränkt. 
Mag der Verfaſſer vielleicht auch nur wieder— 
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holen, was irgend ein Litteraturprofeſſor aus 
Wolkenhöhen herab über dieſes Genre orakelt 
hat: es giebt hiſtoriſche Romane, mehr als 
einen, die durchaus äſthetiſch vollwertiges Ge⸗ 
präge beſitzen. Zum Schluſſe darf man die 
Frage aufwerfen, ob zu einem derartigen 
Werke, gleichſam einem Auszuge aus Gott⸗ 
ſchalls Nationallitteratur, wirklich ein dringen⸗ 
des Bedürfnis vorlag; was auf dieſem Ge⸗ 
biete not thut, find Biographien unſerer nach⸗ 
klaſſiſchen Poeten, aber von jener Art voll 
pſychologiſcher Analyſen, wie ſie etwa Brahm 
in ſeinem Schiller verſucht hat. 


* * 
* 


Erinnerungen an Richard Wagner. Von 
Hans von Wolzogen. Neue, um das 
Doppelte vermehrte Ausgabe. (Leipzig, Phil. 
Reclam jun.) — In der ihm eigenen, etwas 
myſtiſch überſchwenglichen, oft weit übers Ziel 
hinausſchießenden Schreibweiſe bringt hier der 
bekannte Verfaſſer Außerungen Wagners, die 
meiſt deſſen letzten Lebensjahren angehören, 
jener Zeit, wo der an fürſtlichen Luxus Ge⸗ 
wöhnte es liebte, mit allerlei Heilslehren die 
ſündige Welt bekehren zu wollen. Sehr vie⸗ 
les von dem, was Wolzogen mitteilt, iſt neu 
und bezeugt wiederum, welch feines Muſik⸗ 
verſtändnis Wagner beſaß, ſowie es ſich um 
die längſt verblichenen Größen handelte; wie 
er aber gleich anderen Genies in der Beur⸗ 
teilung mitlebender Größen irren konnte: 
Brahms' großartiger Kunſt wurde er nie ge⸗ 
recht, und was er über Schumann ſagt, klingt 
zwar objektiv beſcheiden — ſtimmt aber nicht. 
Jedenfalls iſt die Frage noch nicht entſchie⸗ 
den, wer wirklich länger lebendig fortleben 
mit ſeinen Tönen wird, Wagner oder Schu⸗ 
mann. Zu Wolzogens Charakteriſtik Wag— 
ners des Menſchen kann man ebenſo viele 
zweifelnde Fragezeichen ſetzen, als er bewun⸗ 
dernde Ausrufungszeichen liebt. Der bekannte 
Mantel der Liebe muß hier mehr bedecken, 
wenn auch ſchon der erſchienene Briefwechſel 
zwiſchen Liſzt und Wagner Stellen bietet, die 
uns bei Wagner Eigenſchaften zeigen, wie ſie 
z. B. andere große Tondichter wie Mozart, 
Beethoven, die armen, und auch Mendelsſohn, 
Meyerbeer, die reich Geborenen, nicht beſaßen. 
Indes iſt zu einer wahrheitsgemäßen Lebens- 
ſchilderung des trotz alledem genialen Tondich— 
ters die Zeit noch nicht gekommen, ſo iſt doch 
ein Werk wie das vorliegende wegen ſeines 
feſſelnden Inhaltes dankbar anzunehmen trotz 
ſeiner Form und des Vorbehaltes, daß man 
es nur mit größter Vorſicht benutzen darf. 

Aus dem Cagebuche eines Muſikers. (Der 
modernen Oper VI. Teil.) Kritiken und Schil— 
derungen von Ed. Hanslick. (Berlin, All— 
gemeiner Verein für Deutſche Litteratur.) — 
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Vorweg muß an dem umfangreichen Sammel⸗ 
bande getadelt werden, daß der Verfaſſer zu 
vieles hineingenommen hat, was für einen 
Abend oder Morgen ſeinen Zweck in der Zei⸗ 
tung erfüllt hat und dem durch etwaiges Auf- 
ſetzen beſonderer Lichter keine damit verlän⸗ 
gerte Dauer in den Tag hinaus geworden 
iſt; in Frankreich ſind derartige Feuilleton⸗ 
ſammlungen an der Tagesordnung; aber es 
ſind auch Feuilletons — keine muſikaliſchen 
Zeitungskritiken oder Notizen. Abgeſehen von 
dieſem überflüſſigen, freilich oft beſchwerlichen 
Ballaſt, bleibt immer noch des Guten genug 
übrig, um das Buch allen Muſikfreunden 
warm empfehlen zu können. Unter der Ab⸗ 
teilung „Kunſt und Leben“ ſind hervorzuheben 
die Aufſätze „Jenny Lind“, „Karl Czerny“ 
und die „Jubiläumsbetrachtung über Giacomo 
Meyerbeer“. Hier citiert der einſtmals wie 
Herakles „raſende“, nun ruhiger gewordene 
Anti⸗Wagnerianer eine Stelle aus einer Lob⸗ 
rede Wagners auf Meyerbeer, die freilich mit 
ſeinen ſpäteren Anſichten über den Kompo⸗ 
niſten der „Hugenotten“ wenig harmoniert. 
Hanslick meint dabei: „Wir ſtehen hier vor 
einem Rätſel, aber keinem ſchönen.“ Schön 
iſt das Rätſel wohl nicht; gewiß, aber pſfy 
chologiſch ſo leicht zu löſen wie der pythago⸗ 
räiſche Lehrſatz in feinen verſchiedenen For⸗ 
men. Die Abteilung „Aus dem Konzertſaal“, 
Seite 183 beginnend bis zum Schluſſe des 
ganzen Buches, hätte getroſt um ein Drittel, 
ja um mehr als die Hälfte gekürzt werden 
können: ſo wird es dem Leſer ſehr ſchwer 
gemacht, die wenigen blitzenden Körner des 
geiſtvollſten, wenn auch einſeitig begeiſterten 
unſerer lebenden Muſikkritiker zu finden. 
Ohne das Beiwerk muſikwiſſenſchaftlicher 
Gelehrſamkeit, nur den Freunden unſerer gro— 
ßen Tonheroen eine angenehm unterhaltende 
Gabe bietend, naht ſich diesmal die bekannte 
Muſikſchriftſtellerin La Mara mit ihrem 
neueſten Werke: Blaffifhes und Romantiſches 
aus der Tonwelt. (Leipzig, Breitkopf u. Här⸗ 
tel.) Aus der Fülle eines überreichen Mate— 
rials ſei in erſter Linie der Aufſatz hervor— 
gehoben „Beethoven und die Frauen“. In⸗ 
mitten unſeres modernen Scheinkultus des 
ewig Weiblichen und bei der Kompromiß— 
moral, welche dem ſogenannten Künſtlergenius 
auf dieſem Gebiete mehr geſtatten will als 
anderen Sterblichen, möchte man allen jenen, 
die groß wie der Künſtler werden wollen, zu— 
rufen: Werdet auch ſittlich groß gleich ihm! 
— ſonſt wird es mit dem erſehnten Lorbeer 
eitel Waſſer und Rauch. Ein merkwürdig 
dazu wirkendes Gegenbild bieten die „Liſzt— 


Erinnerungen“ und zumal das Charakterbild, 


ſeiner edlen Freundin, ſeiner irdiſchen Muſe, 
der Fürſtin Karoline Sayn-Wittgenſtein. In 
dem mitgeteilten Brieſwechſel zwiſchen der 


Verfaſſerin und dem deutſchen, vor einigen 
Jahren geſtorbenen „Chopin“, Adolf Henſelt, 
berührt deſſen echt künſtleriſche Beſcheidenheit 
äußerſt ſympathiſch. Jedenfalls dürfte der 
Komponiſt jenes Tongedichtes: Oiseau, si 
j'étais, das er nur eine Etüde nannte, länger 
leben und Gemüter erfreuen als Dutzende un⸗ 
ſerer Komponiſten, deren Lärm nur unſere 
Nerven beleidigt und die Beſitzer von See⸗ 
bädern reich macht. Mehr idyllifch iſt die 
Studie „Aus Spohrs Leben“; die Anſichten 
dieſes letzten und größten Epigonen unſerer 
muſikaliſchen Klaſſiker über den Reformer 
Wagner ehren den Menſchen Spohr beſon⸗ 
ders. Ein gleiches Intereſſe dürften erregen 
die „Briefe Marſchners an Thereſe Janda“; 
iſt doch durch Wagners Opern auch erſt das 
wahre Verſtändnis für Marſchners Bühnen⸗ 
werke lebendig geworden. 
* * 
Fr 

Yarmlofe Plaudereien eines alten Münch⸗ 
ners. Von Otto Freiherrn von Völ⸗ 
derndorff. (München, C. H. Beckſche Ver⸗ 
lagsholg.) — Ob dieſe Plaudereien juft jo 
harmlos ſind, könnte ſehr ſtark in Zweifel 
gezogen werden; auf jeden Fall aber ſind ſie 
ſehr humoriſtiſch gefärbt und verraten überall 
den welterfahrenen, auf allen Gebieten tief⸗ 
gebildeten Mann, der in ſeinem Greiſenalter 
das Recht hat, daß man ihn höre. Außerft 
ſympathiſch berührt der deutſch⸗nationale Stand⸗ 
punkt des alten Müncheners. Was er über 
die falſch angebrachte Milde den Elſäſſern 
gegenüber unter Manteuffels Statthalterſchaſt 
aus eigener Erfahrung berichtet, verdiente die 
ernſthafteſte Beachtung: unſer Verfaſſer iſt ein 
hoher Juriſt und noch mehr ein Menſchen⸗ 
kenner. Plaudereien über Reiſen nach der 
Schweiz und anderswohin, Erinnerungen aus 
alten Tagen, zumal an die Münchener Lola⸗ 
tage und die poetiſche Tafelrunde des kunſt⸗ 
ſinnigen Maximilian II., Fragen rein juri- 
ſtiſcher und ſocialpolitiſcher Art bilden den 
bunten Inhalt des umfangreichen Bandes. 
Nebenbei fehlt es nicht an ſatiriſchen Hieben 
auf die Berlioz⸗Wagnerſche Muſikrichtung: in 
dem Punkte gehört der Verfaſſer zu den 
wirklichen alten Münchenern; eine Wider⸗ 
legung ift da unmöglich: hier giebt das kriti⸗ 
ſche Endurteil allein die Zukunft ab. Jeden⸗ 
falls bietet das Buch mit ſeinem Reichtum 
von Behandlung zeitbewegender Fragen viel 
Belehrung und anregenden Genuß; und ſelbſt 
da, wo jemand mit ihm nicht einverſtanden 
ſein ſollte, nach dem Worte: alte Herren ſind 
manchmal wunderlich, wird den Leſer doch der 
prächtige, in unſerer nervöſen Zeit ſo ſeltene 
Humor immer wieder mit dem Verfaſſer aus⸗ 
ſöhnen. 


— — —— 


Litterariſche Notizen. 


Ahnliches aus der Zeit und für die Zeit 
bietet die neue Folge der Proſa, Skizzen, Ge⸗ 
denkblätter und Studien, die ſoeben aus dem 
Nachlaſſe des verſtorbenen Grazer Poeten 
Robert Hamerling erſchienen ſind. (Ham⸗ 
burg, Verlagsanſtalt und Druckerei A.⸗G.) 
Aus dem überreichen Inhalt dieſer beiden 
Bände ſeien beſonders neben den Grazer Ge⸗ 
denkblättern voll Humor und Patriotismus 
hervorgehoben: „Meine Lieblinge“, eine Muſik⸗ 
plauderei, in welcher der Dichter ſich mit unſe⸗ 
rer deutſchen Tonkunſt ebenſo vertraut zeigt 
wie ſeine Landsleute Grillparzer und Lenau; 
ferner die Aufſätze: „Gedanken über den Selbſt⸗ 
mord“, „Über Gedankenloſigkeit“, „Über die 
Furcht“, „Vom Träumen“, und beſonders die 
Betrachtung: „Das deutſche Nationalgeſühl im 
Laufe der Geſchichte“; hier erfahren wir die 
ſicherlich nicht jedem bekannte Thatſache, daß 
Germanen ſchon zu Alexanders des Großen 
Zeiten von dem bekannten Worte: Wir fürch⸗ 
ten Gott, ſonſt nichts in der Welt, Gebrauch 
machten, mit nur geringer Formveräuderung. 
Der Reſt des gedankenvollen Buches enthält 
eine Fülle von geiſtreichen Aphorismen über 
alle Gebiete des öffentlichen Lebens und der 
Künſte; mancher Pfeil trifft zwar nicht immer 
ins Schwarze, ſondern ſchießt ins Blaue hinein; 
aber in ihrer Geſamtheit geben dieſe Sprüche 
und Maximen eine wertvolle Ergänzung zur 
„Atomiſtik des Willens“ des Philoſophen Ha- 
merling. Auch hier tritt klar zu Tage, daß der 
Dichter der „Aſpaſia“, des „Homunkulus“ nie⸗ 
mals ein verbitterter Peſſimiſt geweſen iſt, 
ſondern ſtets jenem lebensfrohen, ſchönheits⸗ 
ſeligen Optimismus gehuldigt hat, den man 
als den Herzſchlag aller echten und wahrhaften 
Poeſie wie der Kunſt überhaupt bezeichnen 
kann. 

** * 
* 

Gräfin Coſel. Ein Lebensbild aus der Zeit 
des Abſolutismus. Nach hiſtoriſchen Quellen 
bearbeitet von Oskar Wilsdorf. (Dresden, 
Heinrich Minden.) — Schon die Monographie 
desſelben Verfaſſers über die Gräfin Charlotte 
von Kielmannsegge war an dieſer Stelle lobend 
anerkannt worden: das Gleiche gilt von dem 
vorliegenden Werkchen, das jedes Liebäugeln 
mit modernen Parteiſtrömungen vermeidet und 
nur nach Wahrheit und Gerechtigkeit ſtrebt. 
Und dieſe widerfährt der ſchönen, unglück— 
lichen Geliebten Auguſts des Starken, die, 
ſelbſt wenn man ſie nicht aus ihrer Zeit her— 
aus beurteilen wollte, ſondern nach modernem 
Maßſtabe, daſteht als das bemitleidenswerte 
Opfer eines brutalen, herzloſen Abſolutismus. 
Man muß, wie hier, nur einen Ausſchnitt aus 
jener Zeit rohen Hofegoismus, geldgierig be» 
trügeriſcher Miniſterwirtſchaft an ſich vorüber— 
ziehen laſſen und wird überzeugt, daß in der 
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That ſeit hundertfünfzig Jahren das deutſche 
Volk rieſige politiſche Fortſchritte gemacht hat. 
Ja, man darf die Gräfin Coſel durchaus nicht 
mit ähnlichen Größen aus der gleichzeitigen 
franzöſiſchen Hofgeſchichte auf eine Stufe ſtel⸗ 
len. Voll Teilnahme wird der gebildete Leſer 
die Schickſale der unglücklichen Gräfin leſen, 
in der ſtillen und berechtigten Meinung, daß 
unter heutigen Zeitverhältniſſen derartigen 
Auswüchſen eines neroniſchen Deſpotismus 
vom geſunden Volke ein raſches Ende mit 
Schrecken bereitet würde. 


* * 
* 


Aus den Lebenserſahrungen eines Biebzigers. 
(Gotha, Friedrich Andreas Perthes.) — Der 
Verfaſſer, ein Junggeſelle, fern dem Getriebe 
des modernen, einheimiſchen Lebens, hat viel 
geleſen und beobachtet und noch einmal durch⸗ 
dacht, was die „Weiſeſten aller Zeiten“ vor 
ihm durchdacht haben. Das Buch enthält 71 
mehr und minder geiſtvolle Betrachtungen, die 
vieles Beherzigenswerte enthalten und ſelbſt 
diejenigen Leſer anregen werden, welche den 
ſtreng religiöſen Standpunkt des Verfaſſers 
nicht mehr inne haben. Nicht ganz paſſend 
erſcheint die Wahl der Überſchriften der ein- 
zelnen Kapitel; wer erwartet nicht bei der 
Inhaltsangabe: Beelzebub, Lehrmittel, Chry⸗ 
ſipp, das Gute im Übel, Ungeziefer, Bacillen, 
jenen humoriſtiſchen Ton, wie ihn Lorenz 
Sterne und Jean Paul liebten? Aber der 
Verfaſſer iſt durchaus nicht ſo geſtimmt; hin 
und wieder tritt ſogar der bitter und welt⸗ 
unfroh gewordene, vereinſamte alte Jung⸗ 
geſelle zu ſtark hervor, dem man zurufen 
möchte, daß es auch human iſt, ſich mit und 
an den Thoren dieſer Welt erfreuen zu können. 


* * 
* 


Allotria von Friedrich Theodor Viſcher. 
(Stuttgart, Adolf Bonz u. Comp.) — Dieſer 
Nachlaßband des großen ſchwäbiſ chen Aſtheti⸗ 
kers enthält zunächſt zwei Novellen aus den 
Jahren 1830 und 1831: „Freuden und Leiden 
des Skribenten Felix Wagner“ und „Cordelia“; 
beide Geſchichten, mit einem Anfluge von 
Jean Paulſchem Humor, zeigen indeſſen, daß 
die Erzählungsproſa Viſchers Stärke nicht 
war; unter den Gedichten ſind zu nennen die 
ſcharfen Diſtichen aus Baden-Baden (1867), 
die, gegen Spielbank und franzöſiſches Weſen 
gerichtet, noch heute nichts von ihrer zermal— 
menden Kraft verloren haben. Die Perle 
des Buches aber ſind die Schartenmeyerge— 
ſänge, die bekannten Schauerballaden, welche 
ſeit alten Zeiten einen Schmuck der deutſchen 
Kommersbücher bilden, ſowie „Der deutſche 
Krieg, ein Heldengedicht“. Das ſchwäbiſche 
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Luſtſpiel „Nicht Ia“ wird da, wo der Dialekt 
verſtanden wird, viel Heiterkeit erregen, wäh— 
rend der Scherz: „Einfacher Schluß der Tra— 
gödie Fauſt“ jene Sorte von Humor darſtellt, 
die mehr das Erzeugnis der Gelehrtenlampe 
iſt. Jedenfalls hat der Leſer — auf Leſe— 
rinnen werden dieſe Allotria nur in geringer 
Anzahl rechnen dürfen — auch hier den gan— 
zen Viſcher vor ſich, in ſeinem göttlichen 
Humor, mit ſeinen Schrullen und Abſonder— 
lichkeiten und mit ſeinem großen Herzen voll 
Sinn für Schönheit und Gerechtigkeit, ſo recht 
an die Zeit der Kleinſtaaterei erinnernd, wo 
derartige Prachtoriginale einfach hingenommen 
wurden und doch ihren Weg im Leben 


machten. 
* 


* 


In dritter umgearbeiteter und ſtark ver— 
mehrter Auflage erſchien in Th. Griebens 
Verlag (L. Fernau) in Leipzig das groß— 
angelegte zweibändige Werk Das Weib in der 
Natur- und Völkerkunde, anthropologiſche Stu— 
dien von Dr. H. Ploß, nach dem Tode des 
Verfaſſers bearbeitet von Dr. Max Bartels. 
Das Buch iſt mit vielen Illuſtrationen ver— 
ſehen und ſchildert das Leben des Weibes in 
allen Ländern und zugleich in allen Lagen, 
in welche das vielverehrte und vielgeplagte 


Geſchlecht geraten kann. Über die Vieljeitig- 


keit und erſchöpfende Genauigkeit des bereits 
ſehr verbreiteten Werkes, deſſen Verfaſſer auch 
über das Naturwiſſenſchaftliche bei dem Kinde 
ähnliche Studien veröffentlicht hat, kann nur 
unbedingt günſtig geurteilt werden, und es 


entſpricht ganz dem Geiſte unſerer Zeit, wenn 


das phyſiſche Leben des Weibes in den ver— 
ſchiedenſten Phaſen und Erſcheinungen der 


Kenntnis des größeren Publikums erſchloſſen 
oder nahe gerückt wird. Erſtaunlich iſt die 
Fülle der Illuſtrationen, zu welchen die Schätze 
der ethnographiſchen Muſeen und vieler dahin 
einſchlagender wiſſenſchaftlicher Werke tribut- 
pflichtig gemacht wurden. 


* * 
* 


Nautiſche Rückbliche. Von Vice» Admiral 
Batſch. (Berlin, Gebr. Paetel.) — Der Ver⸗ 
faſſer, noch immer als eine der erſten Autori⸗ 
täten auf dem Gebiete des Seeweſens anzu⸗ 
ſehen, von dem man nur bedauern kann, daß 
er gleich vielen anderen infolge eigentümlicher 
Verhältniſſe aus ſeinem Berufe ſcheiden mußte, 
hat in dem vorliegenden ſtattlichen Bande 
ſiebzehn Abhandlungen vereinigt, die jo ge⸗ 
ſchrieben ſind, daß ſie auch das Intereſſe des 
Laien im höchſten Grade zu feſſeln vermögen. 
Das verraten ſchon Titel wie folgende: „Ein 
Wort über die Seeverbindung Berlins“, „Das 
erſte Seeſchiff in Berlin“, „Die Hohenzollern 
und die Marine“, „Das deutſche Meer“, „Hel— 
goland feſt oder — ſicher“. Sehr anziehend 
für den Politiker, der die augenblickliche Lage 
der Völker zu- oder vielmehr gegeneinander 
in Betracht zieht, ſind die beiden Aufſätze: 
„Großbritanniens ultima ratio“ und „Die 
Poſtdampfer und die Privatſchiffahrt im näd)- 
ſten Kriege“. Gerade jetzt, wo über die Be— 


deutung einer deutſchen mächtigen Flotte in 
den auch maßgebenden Kreiſen leider noch ge 
teilte, ſich ſcharf gegenüberſtehende Anſichten 
herrſchen, find dieſe nautiſchen Rückblicke be 
ſonders geeignet, Klärung und Einigung in 
den politiſchen wie finanziellen Fragen über 
dieſen Gegenſtand zu ſchaffen. 


— 


Unter verantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 
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Gräfin Waltron. 


Erzählung 


von 


Hieronymus Lorm. 


1 


nſer Jahrhundert umſchließt geräumigen Garten gingen zwei Frauen 
eine Epoche des dreißigjähri- in leiſem Geſpräche auf und nieder. Die 
gen Friedens, die mit 1848 jüngere, ſchlank und kräftig gebaut und 
2 zu Ende ging, wie zwei Jahr- von eigentümlicher Schönheit, blieb bei 
hunderte früher die Epoche des Dreißig- jedem Vorübergehen am Gitterthor ſtehen, 
jährigen Krieges mit 1648 ſchloß. Viel durch das man auf die Landſtraße blickte, 
weniger als von der Epoche des Krieges zog dabei jedesmal die Uhr aus der 
haben die Geſchichtſchreiber von der des Bruſtfalte ihres Kleides, riß unwillig an 
Friedens zu erzählen, aber gerade in der ſchmalen venetianiſchen Kette, an wel— 
einer lang hingedehnten Zeit geſchicht- cher die Uhr befeſtigt war, und nahm 
licher Ruhe vollziehen ſich gleichſam hin- dann, ſich beherrſchend, den Spaziergang 
ter dem Rücken der Geſchichte Handlungen wieder auf. 
und Ereigniſſe, die nur in verborgen ge— „Sie ſind ungeduldig, liebe Gräfin, 
haltenen Familien-Chroniken erzählt ſind und vielleicht beſorgt,“ ſagte die ältere 
und, wenn nicht dem Hiſtoriker in be- Frau, „aber es iſt kein Grund dazu. 
ſchränktem Sinne des Wortes, doch dem Angela iſt im Hauſe Wentheim wohl— 
Kulturgeſchichtſchreiber von unvergleich- behütet und wird nach dem Diner nicht 
lichem Nutzen wären, falls ſie ihm be- unbegleitet nach Hauſe kommen. Viel— 
kannt werden könnten. leicht lernen Sie dabei die intime Freun— 
Man ſchrieb 1847, und die erſten din Angelas, Roſalie Wentheim, kennen.“ 
Roſen des Sommers umblühten ein be- „Ich hätte die Stunde meiner Ankunft 
ſcheidenes Landhaus in Ober-Döbling, diesmal anzeigen ſollen,“ erwiderte die 
einem der Stadt nahegelegenen Land- andere, „ich kann Angela nicht einen 
aufenthalt der Wiener. Im nicht allzu Augenblick entbehren, wenn ich fie in mei— 
Monatshefte, LXXII. 431. — Auguſt 1892. 37 
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Inſer Jahrhundert umſchließt 


gen Friedens, die mit 1848 
zu Ende ging, wie zwei Jahr— 
Aden früher die Epoche des Dreißig— 
jährigen Krieges mit 1648 ſchloß. Viel 
weniger als von der Epoche des Krieges 
haben die Geſchichtſchreiber von der des 
Friedens zu erzählen, aber gerade in 
einer lang hingedehnten Zeit geſchicht— 
licher Ruhe vollziehen ſich gleichſam hin— 
ter dem Rücken der Geſchichte Handlungen 
und Ereigniſſe, die nur in verborgen ge— 
haltenen Familien-Chroniken erzählt ſind 
und, wenn nicht dem Hiſtoriker in be— 
ſchränktem Sinne des Wortes, doch dem 
Kulturgeſchichtſchreiber von unvergleich— 
lichem Nutzen wären, falls ſie ihm be— 
kannt werden könnten. 


Roſen des Sommers umblühten ein be— 


ſcheidenes Landhaus in Ober-Döbling, 


einem der Stadt nahegelegenen Land— 
aufenthalt der Wiener. Im nicht allzu 
Monatshefte, LXXII. 431. — Auguſt 1892. 


eine Epoche des dreißigjähri- 


L 


geräumigen Garten gingen zivei Frauen 
in leiſem Geſpräche auf und nieder. Die 
jüngere, ſchlank und kräftig gebaut und 


von eigentümlicher Schönheit, blieb bei 


jedem Vorübergehen am Gitterthor ſtehen, 
durch das man auf die Landſtraße blickte, 
zog dabei jedesmal die Uhr aus der 
Bruſtfalte ihres Kleides, riß unwillig an 
der ſchmalen venetianiſchen Kette, an wel— 
cher die Uhr befeſtigt war, und nahm 
dann, ſich beherrſchend, den Spaziergang 
wieder auf. 

„Sie ſind ungeduldig, liebe Gräfin, 
und vielleicht beſorgt,“ ſagte die ältere 
Frau, „aber es iſt kein Grund dazu. 
Angela iſt im Hauſe Wentheim wohl— 
behütet und wird nach dem Diner nicht 
unbegleitet nach Hauſe kommen. Viel— 


leicht lernen Sie dabei die intime Freun— 
Man ſchrieb 1847, und die erſten 


din Angelas, Roſalie Wentheim, kennen.“ 

„Ich hätte die Stunde meiner Ankunft 

diesmal anzeigen ſollen,“ erwiderte die 

andere, „ich kann Angela nicht einen 

Augenblick entbehren, wenn ich ſie in mei— 
37 
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ner Nähe weiß, und diesmal währte die die Abſicht ankündigte, die Proteſtantin 


Trennung ſo lange.“ 


zum Weibe zu nehmen und deshalb ſelbſt 


Mehr von der vergeblichen Erwartung proteſtantiſch zu werden, war das Ent⸗ 
als vom Gange ermüdet, warf ſich die ſetzen Urſulas in eine Verzweiflung ohne 
Sprechende auf die Ruhebank in einem 


offenen Pavillon. Die ſchöne Frau war 


zweiunddreißig Jahre alt und ſeit fieb- 
zehn Jahren mit dem Grafen Viktor 
Waltron verheiratet. Eine geborene Grä— 
fin Martenegg, war fie nur durch ein be- 
ſonderes Schickſal ſchon im fünfzehnten 
Lebensjahre zur Ehe gezwungen worden. 
Raſch erzählen ſich die Ereigniſſe, die ein 
junges Mädchen einem trübſeligen Ge— 
ſchick in die Arme werfen, weil keine 
Feder die Macht hat, was an Qualen, 
Kämpfen, Gedanken von Tag zu Tag 
ſich in der Seele einer Unglücklichen häuft, 
in ganzer Ausführlichkeit darzulegen. 


fie in ihrem Elternhauſe in Graz. Der 


von der Statthalterei, Namens Klumſer, 


Grenzen übergegangen. In dieſer Lage 
näherte ſich der frommen Urſula der alte 


Graf Alois Waltron, ein tief verſchulde⸗ 


ter Mann, deſſen Sohn Viktor auf be⸗ 


ſtändigen Reiſen im Orient und beſonders 


| 


in Indien große Summen vergeudet hatte. 
Der alte Waltron hoffte, den Erſatz für 
das verlorene Vermögen und zugleich das 
Feſthalten des Sohnes auf der Scholle 
durch eine Verbindung desſelben mit dem 
reichbegüterten Hauſe Martenegg zu er⸗ 
zielen. 

So erklärte er denn der Gräfin Ur⸗ 
ſula, im Beſitz der Mittel zu ſein, um 


die Heirat Roberts mit einer Proteſtan⸗ 

Als die Gräfin noch die kleine Kom⸗ 
teſſe Beatrice von Martenegg war, lebte 
er von dieſen Mitteln Gebrauch machen. 
Vater war dem Schwachſinn verfallen, 
kam niemals aus ſeinem Zimmer, und 
der Zufall, der einen jungen Beamten 


in das Haus geführt und ihm die Gabe 
verliehen hatte, den alten Mann noch zu 
beſchäftigen und zu unterhalten, ver⸗ 
Grafen Alois Waltron in der That ge 
Die Mutter Urſula von Martenegg 


längerte dieſem allein das Leben. 


war eine ſtrenge Katholikin und lebte 
mehr der Kirche als dem Hauſe. 
Erziehung der einzigen Tochter, Beatrice, 
überließ ſie dem Fräulein Philippine 
Günder. Mit fünfzehn Jahren glaubte 
ſich Beatrice mit ihrem Vetter Gottfried 
Grafen von Martenegg verlobt. Er wid— 


Die 


mete ihr eine ſchwärmeriſche Liebe, die 
Beatrice nur mit einem Herzen erwidern 


konnte, das die Knoſpenhülle der Kind— 
lichkeit noch nicht ganz durchbrochen hatte. 
Die Wendung, welche der Lebensgang 


ihres faſt um zehn Jahre älteren Bru⸗ 


ders Robert genommen hatte, vereitelte 
die Vermählung Beatrices mit Gottfried. 


Robert hatte an der Univerſität Heidel- 


berg die Rechte ſtudiert und ſich in die 
Tochter eines proteſtantiſchen Edelmanns 
verliebt. Als er feiner Mutter Urſula 


tin zu vereiteln. Um den Preis, Beatrice 
zur Schwiegertochter zu erhalten, wollte 


Urſula leiſtete einen förmlichen Schwur, 
ihre Tochter mit dem Grafen Viktor 
Waltron zu verheiraten, ſobald Robert 
ſeinen in Ausſicht genommenen Abfall vom 
Katholicismus für immer werde aufge⸗ 
geben haben. 

Durch welche Intrigue es dem alten 


lang, Robert von ſeiner Braut loszurei⸗ 
ßen und in das Elternhaus zurückzufüh⸗ 
ren, konnte Urſula nicht in Erfahrung 
bringen. Ihr war es genug, ihren Sohn, 
den Majoratsherrn des gräflichen Hau— 
ſes Martenegg, dem Glauben ſeiner Väter 
wiedergewonnen zu ſehen. Schien Ro— 
bert auch gebrochen und unglücklich zu 
ſein — die alte Frau war über alles 
hinweggehoben durch das Gelöbnis des 
Sohnes, der Verſuchung einer Abtrünnig— 
keit niemals wieder ſich auszuſetzen. 

Um dieſe Zeit ſtarb der alte ſchwach— 
ſinnige Graf Martenegg am Gehirn— 
ſchlag. Kurze Zeit ſpäter fand die Ver— 
lobung Beatrices mit dem Grafen Viktor 
Waltron ſtatt. Durch dieſe beiden Er— 
eigniſſe waren der Beamte Klumſer und 
die Gouvernante Günder dem Hauſe Mar» 
tenegg unnötig geworden, und lange ſchon 
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ein verſchwiegenes Liebespaar, ſchloſſen 
ſie den Ehebund und zogen nach Wien, 
wo es Klumſer unter mächtiger Protek⸗ 
tion im Laufe von ſiebzehn Jahren zu 
dem Amte und der Würde eines Hofrats 
gebracht hatte. 

Im Sommer bewohnte er mit ſeiner 
Frau regelmäßig das Landhaus in Ober⸗ 
Döbling, und ſeit zehn Jahren kam auch 
faſt jeden Sommer Gräfin Waltron und 
mietete ſich in demſelben Hauſe ein. 

„Lange ſchon, teure Beata,“ ſagte die 
Hofrätin, bemüht, die Gräfin von dem 
Gedanken abzuziehen, der ſie ſichtlich jetzt 
allein beſchäftigte, „lange ſchon wollte ich 
Ihnen ein Anliegen vorbringen und habe 
niemals die rechte Stunde oder den rech- 
ten Mut dafür finden können.“ 

„Was iſt es?“ fragte die Gräfin ziem⸗ 
lich gleichgültig, „wie können Sie, meine 
gute Pini, der ich ſo großen Dank ſchulde, 
mir gegenüber Mut brauchen?“ 

„Das werden Sie gleich ſehen,“ be- 
merkte wirklich einigermaßen ſchüchtern 
die Hofrätin; „ich brauche nur den Na⸗ 
men auszuſprechen, und Sie werden be— 
greifen, daß ich ein wenig verzagt bin. 
Es handelt ſich um Ihren Vetter, den 
Grafen Gottfried Martenegg.“ 

Die Gräfin wurde blutrot, wendete 


das Antlitz ab und ſah wie traumverloren 


in das grüne Laub. Erſt nach einer 


Weile fragte ſie leiſe: 


„Iſt er nach Oſterreich zurückgekehrt? 


Hat er quittiert? Wie ſieht er aus?“ 

„Er will erſt als Major quittieren,“ 
antwortete Frau Klumſer, „war nur auf 
Urlaub in Frankreich und ſieht prächtig 
aus. Er iſt ja jetzt erſt vierzig Jahre 
alt.“ 


jetzt unbefangener, „ich bin neugierig.“ 
„Sagen Sie mir zuerſt,“ begann die 
Hofrätin mit einer gewiſſen Feierlichkeit, 
„es ſind nun volle ſiebzehn Jahre, daß 
Sie und er, die füreinander Beſtimmten, 
durch das Schickſal getrennt wurden, und 
ſeit Sie Gräfin Waltron ſind, und ob— 
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anregte, haben Sie niemals von ihm 
ſprechen wollen, mir ſtets das Wort ab⸗ 
geſchnitten, wenn ich ſeiner erwähnte. 
Darum war ich jetzt zaghaft. Es muß 
aber doch geſagt werden. Er quält mich 
und ein Ende muß gemacht werden. Kurz 
und gut, er will Sie einmal ſprechen, er 
will Sie allein ſprechen.“ 

„Nein!“ ſagte die Gräfin gelaſſen und 
ſchien ein anderes Geſpräch beginnen zu 
wollen. 

„Aber meine teure Gräfin,“ rief die 
Hofrätin mit einiger Erregung, „ich habe 
Sie erzogen, ich habe Sie in den reinſten 
Vorſchriften des Glaubens und im Sinne 
der höchſten weiblichen Tugenden er⸗ 
zogen, und es iſt mir gelungen. Sie ſind 
ein Muſter für alle Frauen und gelten 
auch in der Welt dafür. Man weiß Sie 
ſtreng religiös und bewundert, daß Sie 
der ſtrengen Sittlichkeit und der wahren 
Frömmigkeit doch ſo liebenswürdige welt⸗ 
liche Formen geben und nichts von dem 
Abſchreckenden zeigen, wie es die ſtrengen 
Tugendhelden zur Schau tragen. Die 
Welt alſo verehrt Sie, wie können Sie 
für Ihren Ruf fürchten, wenn Sie mit 
dem Grafen Gottfried verkehren; wie 
können Sie eine Zuſammenkunft mit ihm 
fürchten, wenn ich, Ihre älteſte Freundin, 
Ihre Erzieherin, Sie darum bitte?“ 

Die Gräfin fragte raſch, ob denn Frau 
Klumſer wiſſe, was Gottfried mit der ge— 
wünſchten Zuſammenkunft eigentlich be— 
abſichtige, und als die Freundin mit der 


lächelnden Bemerkung verneinte, er wolle 


! 


gleich ich Sie faſt jeden Sommer dazu 


ſich ja nicht ihr, ſondern eben ſeiner Cou— 
ſine anvertrauen, ſprach die Gräfin: 
„Wenn ich Ihnen recht antworten ſoll, 


meine liebe gute Pini, ſo muß ich Sie 
„Was hat er mit einem Wunſch von 
Ihnen zu thun, Pini?“ ſprach die Gräfin 


an die Zeit meiner Verheiratung erin— 
nern. Es iſt lange her, mehr als ſieb— 
zehn Jahre; wenn aber ein Ereignis 
äußerlich immer dasſelbe geblieben iſt 
und innerlich, in der Empfindung, ſich 
nichts geändert hat, dann iſt das Ereig— 
nis, als wäre es geſtern geweſen. Sie 
wiſſen noch, wie ich mich weinend in Ihre 
Arme geworfen habe, als mir die Mut— 
ter zum erſtenmal ſagte, daß ich Gott— 
37 * 
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fried aufgeben müſſe, um mich mit dem | dem Glauben feiner Väter treu zu bfeis 
1 Viktor 11 1 N: on Es 9 3 5 1 
Sie redeten mir nicht zu, aber Sie hät⸗ und neuer Drohungen der Mutter, um 
ten es als Sünde betrachtet, mich zum meine ſchon gegebene Einwilligung zur 
Widerſtand gegen die Mutter aufzuregen. oe mit Waltron nicht zu widerrufen. 
Nun kamen erſt die wahren Gründe an Und als ich endlich geſchworen hatte, 
den Tag. Ich 5 eine 19 9 | den Willen nn a. zu 175 da 
wie ich es noch heute bin. Dazu kam, war mein Herz noch immer ſo un— 
daß ich ein Kind war, der Schleier war | ſchuldig, daß ich Gottfried in Gegenwart 
jo zu jagen noch nicht von meinem Her⸗ Viktors aufforderte, uns ein Freund zu 
zen gefallen. Ich liebte Gottfried nicht bleiben, uns oft zu beſuchen, unſer neu 
viel anders, als ich meinen unglücklichen gegründetes Leben zu teilen. Gottfried 
Bruder Robert liebte, wie hätte ich der hingegen nahm die Aufforderung zu einem 
inbrünſtigen Glut widerſtehen ſollen, wo- ferneren Verkehr mit der für ewig ver⸗ 
mit meine Mutter an dem Gelübde feſt⸗ lorenen Geliebten wie einen empörenden 
hielt, welches ſie der heiligen Jungfrau Hohn auf. Er ſchalt es grauſam und 
dafür geleiſtet hatte, daß ſie den Abfall | entſetzlich, daß ich von ihm forderte, 
vom a 1 1 nn gleichſam 5 u. die = mein Hoch⸗ 
So geſchah es, daß mir das Scheitern zeitstag bereiten ſollte, ſtets in neuer 
der Vereinigung mit Gottfried kein zu | Wiederholung durchzuleben. Er beteuerte, 
hoher Preis ſchien, um den religiöſen wenn ich im ſtande wäre, ſein Leben zu 
Frieden im Herzen meiner Mutter auf- Wvergiſten und zu vernichten, ſolange er 
hal | d 0 Leben überhaupt noch würd 
recht zu erhalten.“ ieſes Leben überhaupt noch würde er⸗ 

Sie ſchwieg einen Augenblick, ſie dachte tragen können, mich niemals mehr wieder⸗ 
unwillkürlich daran, ob ſie im gleichen zuſehen.“ . N 
Falle heute ebenſo handeln würde. Aber Erregt, beinahe erſchöpft, hielt die 
ſie verfolgte nicht den Gedanken, ſondern Gräfin inne, 91 nach einigen tiefen 
fuhr fort: Atemzügen ſagte ſie ruhig: 

„Ich hatte meinen Mann niemals ge— | „Sie haben dies alles ſelbſt mit ange- 
ſehen. Sein Vater führte ihn ein. Vik- ſehen, meine teuerſte Freundin, ſoweit es 
tor war damals, wie Sie wiſſen, erſt Thatſachen ſind, aber meine Empfindun⸗ 
dreißig Jahre alt, erſchien mir aber ſchon gen dabei und was bloß zwiſchen Gott⸗ 
wie einer jener alten wettergebräunten | fried und mir vorging, das ſind Dinge, 
Seeleute, von denen ich in Campes Jugend— die Ihnen entgangen ſein müſſen, weil 
ſchriften geleſen hatte. Denn Viktor hatte Sie ſich abſichtlich in die Konflikte nicht 
ſich ſchon damals viel auf dem Meere miſchen wollten. Mir aber thut es wohl, 
und in fremden Ländern umhergetrieben. | unendlich wohl, mich noch einmal im 
Kaum hatte ich ihn zum erſtenmal ge— | Leben darüber auszuſprechen! Gottfried 
ſprochen, als der ſchon ſeit einigen Tagen 8 a 1 We Er 
erwartete Gottfried eintraf. Ich habe Seltſam iſt die Wandlung der Gefühle, 
niemals wieder eine ſolche Verzweiflung ſie können in einer und derſelben Perſon 
geſehen wie die meines Vetters, als er in ihr Gegenteil umſchlagen. So ging 
die Lage der Dinge erfuhr. ‚Wegen eines | es mit Gottfried und mir. Bald nach 
Gelübdes! rief er fortwährend und wollte meiner Vermählung kündigte er, der 
wiſſen, weshalb es die Mutter geleiſtet nicht hatte wiederkehren wollen, Viktor 
hatte. Sie ſchwieg aber darüber hart- und mir ſeinen Beſuch an und ich — ich, 
näckig, wie ſie auch mir bis zum heutigen die ihn eingeladen hatte, — ich wollte 
Tage über den wahren Zuſammenhang ihn nie wieder erblicken. Was Gottfried 
oder wenigſtens über die Mittel geſchwie⸗ | zu dieſem Widerſpruch gebracht hat == 
gen hat, welche Robert zuletzt bewogen, | id) weiß es nicht; was aber mich betrifft, 
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immer auf der Hut zu ſein gegen die 
eigenen Empfindungen, dem Wiederſehen 


brauche ich Ihnen, der verheirateten Frau, 
erſt zu erklären, was mich antrieb, ihn 
nicht mehr ſehen zu wollen?“ immer auszuweichen, auf den Gütern der 
In der That, leiſe Andeutungen, ab⸗ | Nachbarn, in den geſelligen Kreiſen der 
gebrochene Sätze, Seufzer und Miene ge⸗ Stadt eine Begegnung mit ihm unmöglich 
| 


nügten der langjährigen Freundin, um zu machen! Nun glaubte ich, er wäre 
alles zu erraten. Die Wandlung der endlich abgeſchreckt und ein ewiger Ab— 
Gefühle in den beiden Liebenden war grund zwiſchen uns aufgethan, denn er 
eine natürliche Entwickelung ihres Ge⸗ hat lange keinen Verſuch mehr gemacht. 
mütslebens. Ebenſo unverdorben in ſei⸗ Da iſt ihm etwas Neues eingefallen, er 
ner Jünglingsſeele wie die Jungfrau in wendet ſich an Sie! Ich aber kann auch 
ihrer Reinheit, war Gottfried zuerſt nur Ihrer Vermittelung kein Zugeſtändnis 
von der Empfindung beſeelt geweſen, das machen.“ N 
Mädchen für immer meiden zu müſſen, Die Hofrätin blieb einige Zeit in ſtum⸗ 
das ihm ſo viel Leid zufügte. Allein er mes Nachdenken verſunken. 
war in die Welt getreten, um Betäubung „Ich kann Ihnen nicht verſchweigen,“ 
und Vergeſſenheit zu ſuchen, und was er ſagte ſie endlich, „daß ich in Ihrer Kon⸗ 
im Umgang mit Männern, die das Leben ſequenz eine Art von Eigenſinn erblicke. 
bereits gehärtet hatte, für ſeinen eigenen Was kann aus einer geſelligen Zuſammen⸗ 
Zuſtand gewann, war die Erkenntnis ge⸗ kunft mit Gottfried für Sie übles ent⸗ 
weſen, daß ſein frühzeitiges Verzichten ſtehen?“ 
auf jede fernere Begegnung mit der Ge⸗ Faſt mit der Schüchternheit eines Mäd⸗ 
liebten thöricht und kindiſch wäre. chens bekannte die Gräfin, daß ſie die 
Beatrice jedoch war mit der Zeit un⸗ Kraſt zu verlieren fürchte, mit der ſie ſich 
fähig geworden, eine immer ſtärker her⸗ zwar nicht zur Ruhe, aber doch bisher 
vortretende Wehmut bei dem Gedanken zum Niederhalten der Leidenſchaft hatte 
an Gottfried zu beherrſchen und zu unter- zwingen können. Eine geſellige Zuſammen⸗ 
drücken. In dem Maße, als ſie ſich mit kunft, meinte ſie, würde weitere ſolche 
den Eigenſchaften, mit den Neigungen und Begegnungen zur Folge haben, und was 
der Denkungsweiſe ihres Gemahls nicht ſollte daraus entſtehen? 
zurecht zu finden vermocht hatte, war ſie „Ich will mir keine unnötigen Seelen- 
von dem Bilde des Verlorenen Tag und kämpfe auferlegen,“ rief ſie aus, „und 
Nacht verfolgt worden. Erſt nach ihrer dann — es ſoll ja nicht einmal eine ge— 
Vermählung war der Schleier von ihrem ſellige Begegnung ſein, Sie ſagen, daß 
Herzen gefallen und in der tiefſten Ver⸗ er mich allein ſprechen will!“ 


borgenheit ihres Gemütes eine unendliche „Nun gut,“ erwiderte die Hofrätin, 
verzehrende Leidenſchaft für Gottfried er- „ich werde ihm als Bedingung vorſchla— 
wacht. gen, daß ich Zeuge der Unterredung ſein 


„Ich habe alle Briefe Gottfrieds un⸗ muß, die er mit Ihnen wünſcht. Er iſt 
beantwortet gelaſſen,“ ſchloß die Gräfin | jetzt nach Wiener-Neuſtadt kommandiert, 
ihre Bekenntniſſe, „und ich habe allen zwei Eiſenbahnſtunden von Wien, ich muß 
möglichen Scharfſinn darauf verwendet, | brieflich mit ihm verkehren. Wir wollen 
um ihm nirgends begegnen zu müſſen. alſo ſehen, ob er auf die Bedingung der 
Die wiederholten Reiſen meines Mannes Zuſammenkunft eingeht.“ 
nach Indien — jetzt iſt er zum dritten⸗ „Sei es!“ ſagte die Gräfin mit einem 
mal in den ſiebzehn Jahren nach Ben- Seufzer, „aber wohin ſoll es führen?“ 
galen gegangen —, die lange Abweſenheit In dieſem Augenblick hörte man das 
meines Mannes, die bei dieſer Gelegen- Knarren der Gitterthür. Die Gräfin 
heit immer zwei Jahre beträgt! Denken ſprang auf und ſah zwei junge Mädchen 
Sie, meine gute Pini, was dazu gehört, eintreten, denen ſie mit ausgebreiteten 
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Armen entgegenlief, um eine der Einge⸗ 
tretenen mit dem Freudenrufe: „Angela!“ 
an das Herz zu drücken. Das ſo ſtür⸗ 
miſch begrüßte junge Mädchen küßte der 
Gräfin in freudiger Erregung beide Hände 
und rief wiederholt: „Meine Patin, meine 
Patin!“ 

Mit Selbſtbeherrſchung ließ ſich die 


Gräfin bloß der Schicklichkeit wegen die 
| auch den Grund, weshalb Angela nicht 
Wentheim, vorſtellen, ſchlang aber ſogleich während der Kurzeit bei der Gräfin in 


Begleiterin Angelas, Fräulein Roſalie 


wieder ihren Arm um Angela, die jetzt 
mit den Worten zur Hofrätin trat: 


„Aber warum, Mama, haſt du mich 
nicht holen laſſen? Die Patin wird dies⸗ 
mal nur kurze Zeit bei uns bleiben, hat 
ſie uns geſchrieben, und ich darf nicht 


wieder mitkommen nach Schloß Waltron, 


das ich ſo ſehr liebe. Ich möchte keinen 


Augenblick von der Anweſenheit unſerer 
teuren Gräfin verlieren.“ 

Fräulein Wentheim war mit einigem Er⸗ 
ſtaunen Zeuge der faſt unerklärlichen Zärt— 
lichkeit und Innigkeit, womit die Gräfin 
Waltron Angela behandelte, und glaubte 
bald, ihre Freundin der Patin allein 
überlaſſen zu müſſen. Angela ſetzte dem 


ſtand entgegen und überließ ſich wieder 
ganz der offenbar auch ſie beglückenden 
Anweſenheit der Gräfin. 

Angela war ein ſchlankes Mädchen von 
ernſtem und träumeriſchem Charakter. Die 


heitere Erregung dieſes Augenblickes ſtand 


beinahe im Widerſpruch mit ihrem ſonſt 
zurückhaltenden und gemeſſenen Weſen, 
dem nichts von der kindiſchen Fröhlichkeit 
des „Backfiſches“ und deſſen Neigung zum 
Übermute innewohnte, obgleich Angela 
nur wenige Monate über fünfzehn Jahre 
zählte. Ihre Bildung und Erziehung war 
inſofern das Werk der Gräfin, als dieſe 
nicht nur die Lehrer und die Lehrgegen— 
ſtände ſelbſt ausgewählt hatte, ſondern 
auch faſt jährlich einige Monate entweder 
auf Schloß Waltron in Steiermark oder 
in dem beſcheidenen Landhauſe in Ober— 
Döbling mit Angela verbrachte. 

In dieſem Jahre ſollte Hofrat Klumſer 
eine Kur in Karlsbad gebrauchen und 
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wollte nicht ſeine Frau zurücklaſſen. Da 
die Gräfin diesmal nicht geſonnen war, 
Angela, wie es erſt ein Jahr früher wie⸗ 
der der Fall geweſen, nach Steiermark 
mitzunehmen, ſo war auch dieſe beſtimmt, 
ſich der Reiſe nach Karlsbad anzuſchließen. 

Wie ſchwer es der Gräfin wurde, 
Angela dieſen Anſchluß zu geſtatten, das 
wußte nur die Hofrätin, und ſie wußte 


Steiermark verbleiben ſollte. Graf Vik⸗ 
tor Waltron hatte vor faſt zwei Jahren 
zum drittenmal, ſeit er vermählt war, die 
Reiſe nach Indien angetreten und ſollte 
in einem der nächſten Monate zurück⸗ 
kehren. Nichts aber vermied die Gräfin 
ſorgfältiger als eine perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft zwiſchen dem Grafen und Angela, 
welche bisher auch noch niemals mit ihm 
zuſammengetroffen war. Näheren Freun⸗ 
den in Steiermark, denen aufgefallen war, 
daß Angela immer nur während der Ab⸗ 
weſenheit des Grafen nach Schloß Wal⸗ 
tron kam, erklärte Beatrice, daß ihr eben 
nur die Einſamkeit in Abweſenheit ihres 


| Mannes die Beſchäftigung mit der Er⸗ 
Scheiden Roſalies keinen großen Wider⸗ 


ziehung des Kindes, an welchem ſie Paten⸗ 
ſtelle vertreten, wünſchenswert machte. 
Ein Verwandter ihres Mannes, Oberſt 


Guido Waltron, der ſie zu jeder Zeit be- 


ſuchte und mit welchem ſie in einer faſt 


der Verleumdung Stoff bietenden Freund— 


ſchaft verbunden war, unterſtützte ſie in 
den geographiſchen Unterrichtsſtunden, die 
fie Angela erteilte. Dies wäre bei An— 
weſenheit Viktors nicht möglich geweſen, 
da er den Oberſt ganz für die Jagd in 
Anſpruch nahm. 

Als Fräulein Wentheim den Garten 
verlaſſen hatte, ſenkte ſich bereits der 
Abend; die Hofrätin fand es zu kühl und 
verlangte, ins Haus zurückzukehren. Man 
hatte eben die Treppe erreicht, als Angela 
auf der anderen Seite des Hausflures 
ihr wohlbekannte Schritte vernahm und 
zur Gräfin ſagte: „Der Papa kommt aus 
der Stadt! er wird ſich freuen!“ 

Selten erſchien ein Mann ſo vollkom⸗ 
men als das, was er wirklich war, wie 
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Hofrat Klumſer. Man glaubte, niemals 
könnte der altöſterreichiſche Beamte anders 
ausſehen als der Hofrat mit ſeiner Ge⸗ 
meſſenheit, Rechtſchaffenheit und pedanti⸗ 
ſchen Beobachtung aller Formalitäten. 
Er küßte der Gräfin mit ehrerbietiger, 
faſt demütiger Verbeugung die Hand, wie 
oft ihn auch die ſchöne Frau wegen zu 
großer Unterwürfigkeit geneckt hatte. 

„Frau Gräfin,“ ſagte er, „ich hätte 
zu Ihnen nach Steiermark reiſen müſſen, 
wenn Sie nicht ſo gnädig geweſen wären, 
zu uns zu kommen. Denn eine wichtige 
Angelegenheit, wichtig für Ihre mate- 
riellen Intereſſen, iſt mir untergekommen, 
und Sie werden mir gütigſt geſtatten, 
noch bevor ich morgen ins Bureau zurück⸗ 
kehre, Ihnen darüber angemeſſenen Vor⸗ 
trag zu halten.“ 


* * 
* 


Schon in den Morgenſtunden zeigte ſich 
Beatrice geneigt, den Hofrat zu empfan⸗ 
gen, nachdem ſie den Abend vorher aus⸗ 
ſchließlich mit Angela verbracht und mit 
ihr den Thee im eigenen Salon genommen 
hatte. 

Als der Hofrat nach wiederholten 
Verbeugungen ſich endlich der Gräfin 
gegenüber niedergelaſſen hatte und ſehr 
feierlich zu ſprechen beginnen wollte, kam 
ſie ihm mit den Worten zuvor: 

„Es ſind meine materiellen Intereſſen, 
wie Sie ſagen, was Sie zu mir führt, 
mein teurer Klumſer, aber wichtiger als 
alle dieſe iſt mir ein Herzensintereſſe. 
Können Sie mir endlich etwas von Robert 
ſagen, von meinem vielgeliebten Bruder?“ 

Der Hofrat zuckte die Achſeln und 
drehte eine goldene Doſe halb verlegen, 
halb bedenklich zwiſchen den Fingern. 

„Ich frage Sie dies freilich jeden Som— 


mer,“ fuhr Beatrice fort, „und Sie geben 


mir immer dieſelbe ſchweigſame Antwort. 
Wiſſen Sie aber auch noch, wie es nach ſo 
langer Zeit zwiſchen ihm und mir ſteht?“ 

Der Hofrat murmelte einige Worte, 


welche für die Gräfin nur eine Auffor⸗ 


derung waren, weiterzuſprechen. 


„Er iſt voll Schmerz von mir geſchie⸗ 
den, ganz kurze Zeit bevor ich verlobt 
wurde, mit dem Verſprechen, mir einmal, 
wenn ich dazu reif genug ſein würde, 
Aufklärung über ſein trauriges Schickſal 
zu geben. Das habe ich Ihnen ſchon oft 
geſagt. Ich verſchwieg Ihnen aber bis⸗ 
her, daß einmal eine Annäherung ſtatt⸗ 
fand, denn ſie war nur eine briefliche und 
dazu eine dunkle, rätſelhafte, ja feindliche 
Kunde. Auch iſt es überflüſſig, Ihnen 
mehr darüber zu ſagen, aber ich glaube, 
eine Zeitungsnachricht, die ich noch vor 
einer Woche in Graz bei meiner Mutter 
geleſen habe, könnte ſich auf Robert be⸗ 
ziehen. Es hieß, ein Attaché bei unſerer 
Botſchaft in Paris käme in wichtiger Miſ⸗ 
ſion nach Wien, und wenn dies Robert 
wäre, ſo würde ich Ihnen jenen Brief 
zeigen, der die Mutter und mich ſo tief 
betrübt, um weiter darüber Ihren Rat 
zu erhalten.“ 

Der Hofrat war im auswärtigen Amt 
angeſtellt und konnte mit Wahrheit ver- 
ſichern, daß ihm eine Ankunft des Grafen 
Robert von Martenegg in Wien unter 
allen Umſtänden bekannt geworden ſein 
müßte, auch wenn ſie erſt bevorſtünde, 
während dies nicht der Fall war. 

„Der Herr Graf,“ ſagte der Hofrat, 
„iſt meines Wiſſens ſchon viele Jahre 
entweder in London, oder in Kopenhagen 
oder in Paris und hielt ſich nur in Öfter- 
reich auf, wenn er einen ehemaligen Präſi— 
denten der Hofkammer, den Freiherrn von 
Traunfels, im Salzburgiſchen, beſuchte. 
Das wiſſen Frau Gräfin aus meinen 
früheren Mitteilungen ohnehin. Ich habe 
ſeitdem erfahren, daß er von jenem alten 
freiherrlichen Ehepaar Traunfels, das 
kinderlos iſt, wie ein Sohn gehalten wird. 
Die alte Baronin, die als eine ſehr ſtolze 
Dame gilt, aber als eine ſehr geſcheite, 
ja gelehrte Frau gerühmt wird, ſoll der 
Herr Graf beſonders ſchätzen. Daß ich 
ſelbſt den Herrn Grafen Martenegg ſeit 
ſeinem letzten Aufenthalt bei ſeinem hoch— 
edlen Herrn Vater, der nun ſchon ſo lange 
in Gott ruht, nicht mehr geſprochen habe, 
alſo ſchon ſeit faſt achtzehn Jahren nicht, 
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das iſt der Frau Gräfin wohlbekannt. als es dort weiter liegen laſſen? Dieſer 
Ich weiß übrigens, daß ich mich auch aus Daniel Wentheim war freilich, als ich 
der Ferne und im ſtillen einer Gunſt heiratete, nicht mehr am Leben, auch ſein 
von ihm erfreut habe, die mich in meiner Sohn nicht mehr, von dem ich nicht ein⸗ 
Laufbahn ſehr gefördert hat, habe ihn mal weiß, wie er geheißen hat. Der 
daher ſchon aus Dankbarkeit niemals aus Enkel aber, Emanuel Wentheim, der jetzige 
den Augen zu verlieren geſucht. Jetzt, Chef des Hauſes, hat mich gleich bei 
da Fran Gräfin wieder nach ihm fragen, Übernahme meines Erbteils beſucht. Auch 
will ich neue Erkundigungen einziehen und in Graz kam er regelmäßig zu mir, manch— 
hoffe bald zuverläſſige Nachrichten zu mal fand er ſich auch auf dem Gute ein; 


bringen.“ er hat, glaube ich, in der Nähe eine Fabrik. 

Die Gräfin nickte einverſtanden und Dieſe Beſuche waren eigentlich überflüſſig 
der Hofrat räuſperte ſich zum Zeichen, und ganz Formſache. Ich wüßte nicht, 
daß er nun auf die andere Angelegenheit was ich ihm zu ſagen gehabt hätte. Er 
übergehen wollte. Es geſchah mit den meldete mir das Anwachſen meines Gut⸗ 
Worten: habens, und ich habe meine Befriedigung 

„Sind Frau Gräfin zu Ihren Ge⸗ | darüber ausgeſprochen, wie es ſchicklich iſt. 
ſchäften mit dem Hauſe Daniel Went⸗ Ich erinnere mich ſogar, es mag eine 
heim und Sohn auf lange Dauer verpflich⸗ Folge meiner Sehnſucht nach dem gelieb- 
tet?“ ten Geſchöpf geweſen ſein, ihm geäußert 

„Verpflichtet?“ fragte Beatrice ver⸗ zu haben, es freue mich wegen Angela, 
wundert. „Nein! wenigſtens nicht weiter, der alles gehört. Aber, mein teurer 
als uralte Familientraditionen verpflich⸗ Klumſer, was bringt Sie auf den Gegen- 
ten.“ ſtand?“ 

„Ich kenne die Natur dieſer Verbin⸗ Der Hofrat wiegte das Haupt hin und 
dung nicht,“ bemerkte Klumſer bedenklich, her und äußerte endlich: „Es ſind ſelt— 
„ich habe immer nur einen Teil der Zin- ſame Zeiten. In alten Gebäuden hört 
ſen im Auftrag der Frau Gräfin behoben man zuweilen unerklärliches Geräuſch, 
und nach ihrem Wunſche verwendet, und man deutet dies als Anzeichen des Ein- 
angeordnet, daß der andere Teil auf wei— | ſturzes. Wer im Staatsgebäude einge 
tere Verzinſung liegen bleibe. Wie iſt niſtet iſt, wie ich, der hört es jetzt von 
es zu dieſer Geſchäftsfreundſchaft gekom⸗ verſchiedenen Seiten kniſtern und knacken. 


men und liegt irgend eine Übereinkunſt | Unfer Staatsminiſter, Fürſt Metternich, 
vor?“ der alte Träger aller konſervativen Inter⸗ 
„Nun, das iſt 1 ſehr einfach eſſen, hat ſich ſelbſt nicht konſerviert, er 
zugegangen, reicht aber in ſeinem Anfang hat ſich in ſeinem Verhalten zur öffent⸗ 
weit hinter meine Geburt zurück. Nach lichen Meinung geändert, das heißt, er 
meiner Verheiratung iſt natürlich mein hat plötzlich angefangen, von einer öffent⸗ 
Mann in den Mitbeſitz meines Heirats- lichen Meinung überhaupt etwas zu wiſ⸗ 
gutes gekommen, und um dieſe Verwaltung ſen. Davon will ich aber nicht ſprechen, 
kümmere ich mich nicht. Es war aber ich meine nur, es geht ein Angſtgefühl 
ein Teſtament meiner Großmutter vor- durch die Zeit, und man kann auch für 
handen, welches mir für den Zeitpunkt | ein altes Handelshaus fürchten, wie Da⸗ 
meiner Vermählung ein Erbteil zu mei- niel Wentheim und Sohu.“ 
ner ſelbſtändigen Verfügung zuſprach. „Gehört das junge Mädchen dazu, das 
Dieſes Vermögen war ſchon von der ich geſtern im Garten geſehen habe?“ 
Großmutter, als ſie geheiratet hatte, dem ſprach die Gräfin lebhaft dazwiſchen; „ich 
Herrn Daniel Wentheim, dem Begründer habe an dem Fräulein eine prächtige Toi— 
des Hauſes, zur Verwaltung überautwor- lette bemerkt, Angela erſchien mir dagegen 
tet worden; was konnte ich beſſeres thun, zu einfach, obgleich meine liebe Pini 


— — 


E 
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das Mädchen ganz nach meinem Wunſche 
kleidet.“ 

„Fräulein Roſalie Wentheim,“ antwor⸗ 
tete der Hofrat, „iſt die Tochter des 
Großhändlers Emanuel Wentheim, Ihres 
Geſchäftsfreundes.“ 

Und nachdem er die Frage, wie Angela 
mit dem Fräulein bekannt geworden, da⸗ 
hin beantwortet hatte, daß es erſt in die⸗ 
ſem Sommer geſchehen und zwar infolge 
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der Nachbarſchaft und weil es das Fräu⸗ | 


lein darauf angelegt zu haben ſchien, bei 
Angela eingeführt zu werden, fügte er 
hinzu: 

„Das Landhaus der Wentheim hier iſt 
nur eine Straße weit, es iſt eine Villa, 
wie man ſich jetzt ausdrückt, und überaus 
prächtig. Unſer Häuschen hier iſt dagegen, 
mit Reſpekt zu ſagen, nur ein Hundehaus. 
Die Villa hat Gärten mit Treibhäuſern, 
Zimmer mit Pariſer Möbeln, Ställe mit 
Wagen⸗ und Rennpferden. Täglich faſt 
ſind Gäſte da in großer Zahl. Kurz, die 
Hausführung Wentheims iſt auf Millio- 
nen gebaut, es fragt ſich aber, auf was 
ſind die Millionen gebaut? Auf Papier! 
Papier iſt nicht ſeſt, iſt kein Grund und 
Boden.“ 

Die Gräfin ſah ſinnend vor ſich hin. 
Wie es bei Frauen gewöhnlich iſt, be⸗ 
ſchäftigte ſie bei Mitteilung über fremde 
Leute zunächſt das Privatleben. Sie er⸗ 
fuhr auf ihre Erkundigung, daß Wentheim 
mehrere Töchter hatte, von denen Roſalie 
die älteſte war, und nur einen einzigen 
Sohn, Namens Leander. Dieſer war das 
erſtgeborene Kind, war bereits mündig, 
noch ledig und als ſtiller Teilhaber in die 
Firma aufgenommen. 

„Sie meinen alſo,“ ſagte die Gräfin, 
„weil Sie von den Millionen aus Papier 
ſprachen, die Verbindung wäre nicht mehr 
eine ſichere? Ja, was wäre da zu thun?“ 

„Kündigen!“ erwiderte der Hofrat kurz 
und trocken. 

Die ſchöne Fran ſah ihn mit einem 
Blicke an, der deutlich anzeigte, daß ſie 
in ihrer Unbekanntſchaft mit kaufmänni⸗ 


ſchen Dingen den Sinn des Wortes nicht 
ganz verſtand. Er fragte nun, ob denn 


| 
| 
| 
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nicht eine beſtimmte Kündigungsfriſt in 
dem Geſchäſtsvertrage vorgeſehen ſei. 
Dieſen hatte ſie niemals geleſen und er 
lag zu Hauſe, auf Schloß Waltron, unter 
ihren Familienpapieren. Der Hofrat er⸗ 
klärte ihr nun, daß man die Zurücknahme 
eines bei einem Kaufmann angelegten 
Kapitals nicht jeden Augenblick bewerk⸗ 
ſtelligen könne, daß man ihm die Zurück⸗ 
nahme vielmehr vorher ankündigen müſſe, 
jo lange vorher, als bei der Einlage feſt⸗ 
geſetzt worden iſt. 

„Wir wiſſen nun nicht,“ ſetzte er hinzu, 
„welche Kündigungsfriſt abgemacht wurde, 
aber das wird Wentheim ſelbſt ſchwarz 
auf weiß nachweiſen, ſobald man das Geld 
von ihm verlangt. Und es zu verlangen, 
das rate ich.“ 

Die Ariſtokratie iſt ebenſo wie der 
Bauer allen Neuerungen und Verände⸗ 
rungen abgeneigt. Der Gräfin war es 
bei dieſem Rate, als müßte ſie mit einer 
alten Familiengewohnheit brechen. In⸗ 
deſſen ſagte ſie nach einigem Beſinnen: 

„Mir wäre ein ſolcher Schritt unange⸗ 
nehm, und wer weiß, ob ich mich dazu 
entſchlöſſe bei meinem Leichtſinn in meinen 
eigenen Intereſſen, wenn ſie das Geld 
betreffen. Das Vermögen aber iſt Angela 
beſtimmt, und da bin ich ſkrupulös und 
geizig und laſſe mich um nichts bringen. 
Wie aber fängt man es an, zu kündigen?“ 

Der Hofrat mußte lächeln, daß er um 
eine ſo einfache Sache befragt wurde, und 
erklärte, ein an die Firma gerichteter 
Brief, den er ſelbſt aufſetzen wolle und 
den die Gräfin nur zu unterſchreiben habe, 
würde völlig genügen. Die Gräfin aber 
ſagte: 

„Wentheim und Martenegg ſind ſeit 
der Urväter Zeiten miteinander in Ver⸗ 
bindung. Ich habe einen Widerwillen da— 
gegen, dieſes Verhältnis ſchroff und ge— 
ſchäftsmäßig aufzulöſen, nichtfreundſchaft— 
liche Formen dabei anzuwenden. Oder 
glauben Sie, Klumſer, daß Emanuel 
Wentheim nichts Übles darin ſehen würde, 
daß er es ganz gleichgültig hinnähme, 
wie eine Formalität, die ihn nicht weiter 
berührt?“ 
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„Das glaube ich nun freilich nicht,“ 
erwiderte Klumſer, „denn wenn ich vor— 
ausſetzen könnte, daß ihm die Zurück⸗ 
ziehung eines bedeutenden Kapitals aus 
ſeinem Geſchäfte gleichgültig wäre, ſo 
würde ich die Zurückziehung nicht für 
nötig halten. Er wird vielmehr und ge— 
rade unter den gegenwärtigen Zeitver⸗ 
hältniſſen einen Akt des Mißtrauens darin 
erblicken, vielleicht ſogar eine Feindſelig⸗ 
keit.“ 

„Das möchte ich vermeiden,“ rief die 
Gräfin lebhaft, „ich will dieſem alten 
Hauſe Wentheim, wenn mich der Mann 
ſelbſt auch gar nichts angeht, wenn mög⸗ 
lich nicht weh thun.“ 

Der Hofrat riet nun, die Gräfin möge 
Wentheim in einem freundſchaftlich gehal⸗ 
tenen Billet um einen Beſuch bitten und 
ihm dann erklären, daß ſie das Kapital 
zur Verbeſſerung der Bewirtſchaftung 
ihrer Güter bedürfe. Darauf ging die 
Gräfin ein, fie ſchrieb den kleinen Brief 
noch an demſelben Tage, und um ſchon 
im voraus eine freundſchaftliche Form zu 
beobachten, verſah ſie die Zuſchrift nicht 
mit der Wiener Adreſſe des Geſchäfts— 
hauſes und bediente ſich nicht der Poſt, 
ſondern ſchickte den Brief durch den Die— 
ner in die Villa, wo ſie Herrn Emanuel 
Wentheim jeden Abend anweſend glauben 
mußte als einen Geſchäftsmann, der ſich 
nach des Tages Laſt und Hitze zu ſeiner 
Familie auf das Land begab. Sie er— 
wartete, daß er ihr, wie ſie es ihm an— 
geboten hatte, Tag und Stunde ſeines 
Erſcheinens vorſchlagen würde. 


* % 
* 


Die Antwort des Großhändlers blieb 
auffallend lange aus und begann mit 
einer Entſchuldigung wegen dieſes Um— 
ſtandes. Wentheim käme im Drang der 
Geſchäfte jetzt lange nicht aus ſeinem 
Comptoir hinaus, könne ſich nicht einmal 
immer den Sonntag zum Aufenthalt bei 
ſeiner Familie vergönnen, und auch ſchon 
den nächſten Sonntag werde er in der 
Stadt zubringen müſſen. Er mache daher 


„ 


der Gräfin den ſonderbaren, aber durch 
die Umſtände nötig gewordenen Autrag, 
ſie möge, ſtatt ſeinen Beſuch zu erwarten, 
ihm ſelbſt einen ſolchen abſtatten, und 
zwar gerade am nächſten Sonntag. Er 


wähle den Sonntag, weil er ſich an die⸗ 


| 
| 
' 


ſem Tage ganz ungeſtört ihren Intereſſen 
zur Verfügung ſtellen könne, ohne dazwi⸗ 
ſchen denken zu müſſen, daß im Comp⸗ 
toir neben dem Sprechzimmer gearbeitet 
würde und ihn ein Buchhalter oder Kaſ⸗ 
ſierer oder Korreſpondent gerade in dieſem 
Augenblicke peinlich entbehre. Er bitte 
daher um Beſtimmung der Stunde, zu 
welcher die Gräfin am nächſten Sonntag 
bei ihm in der Stadt vorſprechen wollte. 
Er antworte ſo ſpät, weil er immer noch 
hoffte, durch ſein Erſcheinen in Döbling 
ſelbſt antworten zu können, was ihm aber 
ganz unmöglich geworden ſei. 

Der Hofrat ſchüttelte bedeutend den 
Kopf, als ihm die Gräfin dieſen Brief 
vorlegte, und meinte, derſelbe beſtätige 
alle Befürchtungen über die gegenwärtigen 
Verhältniſſe des Hauſes. Der Großhänd⸗ 
ler müßte ahnen, um was es ſich handelte, 
und wäre deshalb darauf erpicht, die ent⸗ 
ſcheidende Zuſammenkunft etwas hinaus⸗ 
zuſchieben. Um ſo notwendiger wäre es, 
die Zuſammenkunft nicht zu verſäumen, 
und die Gräfin möge daher Herrn Went⸗ 
heim die Stunde beſtimmen, wie er es 
verlangte. 

Daß dieſe Auffaſſung der Verzögerung, 
welche die Antwort Wentheims erlitten 
hatte, viel zu kleinlich für die Großartig⸗ 
keit der Verhältniſſe war, in welchen ein 
angeſehenes Handelshaus ſich bewegt, 
ſelbſt wenn es gerade eine bedeutende 
Rückerſtattung vorausſieht, konnte der an 
die Pedanterie und Umſtändlichkeit ſeines 
Bureaus gewöhnte Hofrat nicht ahnen. 
Emanuel Wentheim war in der That von 
der herrſchenden Lage des Geſchäftes an 
die Stadt gefeſſelt und war übrigens als 
ein ſo zu ſagen heimlicher Lebemann froh, 
wenn er einen Vorwand hatte, den patri⸗ 
archaliſchen Gewohnheiten des Familien⸗ 
vaters und beſonders der regelmäßigen 
abendlichen Heimkehr ſich zu entziehen. 
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Die Verzögerung der Antwort hatte einen habe, und keiner von den Genüſſen iſt mir 


ganz anderen Grund. 

An demſelben Sonntag, welcher für die 
Gräfin zur Fahrt nach der Stadt beſtimmt 
war, erhielt die Hofrätin Klumſer einen 
Brief vom Grafen Gottfried von Marten⸗ 
egg. Sie hatte ihm die Bedingung mit⸗ 
geteilt, unter welcher Beatrice ſein Ver⸗ 
langen, mit ihr zu ſprechen, erfüllen 
wollte, und hatte ſcherzend hinzugefügt, 
daß dieſe Bedingung, ihre Anweſenheit 
nämlich bei der Unterredung, den Grafen 
nicht zu erſchrecken brauche. Sie ſei in 
ihrem früheren Beruf ſo oft die pflicht⸗ 
ſchuldige Zeugin familienhafter Unterhal⸗ 
tung geweſen, daß ſie jetzt noch immer 
regelmäßig dabei einſchliefe. Der Graf 
jedoch ſchien nicht in einer Stimmung ges 
antwortet zu haben, welche ihn befähigt 
hätte, auf Scherze einzugehen. Mit dem 
Ausdruck tiefſter Melancholie ſchilderte er 
ſeine Leiden ſeit mehr als ſiebzehn Jah⸗ 
ren, ſeit der Vermählung ſeiner Couſine 
Beatrice. 

„Die Politiker ſprechen jetzt von einer 
Zeit des Stillſtands,“ ſchrieb er, „welche 
das öffentliche Leben immer mehr ver- 
ſumpfe. Die Zeit des Stillſtands in den 
Privatereigniſſen, in den Gefühlen eines 
einzelnen Menſchen iſt noch viel furcht⸗ 
barer. Nichts hat ſich an dem Unglück 
geändert, als welches ich die Ehe meiner 
Couſine betrachten muß, der Himmel hat 
ihr keine Kinder geſchenkt, ſo daß ich nicht 
einmal ihr Glück als eine genügende Kom— 
penſation für den Untergang des meinen 
betrachten könnte. Einſam und, wie ich 
ſicher weiß, ohne eine innere Verſtändi— 
gung lebt ſie an der Seite ihres unge— 
liebten Mannes, wenn ſie überhaupt an 
ſeiner Seite lebt. Denn ſeine jahrelangen 
Reiſen machen Schloß Waltron ganz zum 
Kloſter oder vielmehr zur einzelnen Non⸗ 
nenzelle. Mitleid alſo muß mich für Bea— 
trice erfaſſen, und ſchon dieſes Mitleid 
ſorgt dafür, daß ſich wie in meinem 
Schickſal auch in meinen Gefühlen nichts 
geändert hat. Ich bin ein Mann von 
vierzig Jahren geworden, ſeit ich das 
letzte mündliche Wort an Beatrice gerichtet 


ö 


| 
| 


} 


zu teil geworden, die ſonſt dem Manne 
gerade während dieſer Lebenszeit aufbe⸗ 
halten ſind. Bin ich alſo äußerlich und 
innerlich noch immer derſelbe wie vor 
ſiebzehn Jahren, ſo will ich auch ganz in 
derſelben Weiſe wie damals mit ihr ſpre⸗ 
chen können, falls ſie mir endlich ihre 
Gegenwart wieder vergönnt. Damals 
hätten wir keinen dritten zwiſchen uns 
gebraucht und geduldet. Wenn ich ihr 
auch nichts weiter zu ſagen hätte als 
‚guten Tag‘, jo müßte ich es ihr allein 
ſagen können, oder es hätte keinen Wert 
für mich.“ 

Die Gräfin las den Brief und legte 
ihn mit düſterer Miene wieder in die 
Hand der Hofrätin. 

„Gerade was es ihm ſo wert machen 
würde, wieder bei mir zu ſein, macht es 
mir unmöglich, ihn zu mir zu laſſen,“ 
ſagte Beatrice, „das Alleinſein, die Er⸗ 
neuerung der Jugendtage. Es muß vor⸗ 
bei ſein, wenn es auch im Inneren nicht 
vorbei iſt. So bin ich eigentlich froh, 
daß er auf die Bedingung nicht eingegan⸗ 
gen iſt; auch das Wiederſehen vor Zeugen 
hätte neue Kohlen in die alte Glut ge— 
ſchüttet.“ 

Trotz dieſer Verſicherung, daß ſie eigent— 
lich froh wäre, die Begegnung mit Gott⸗ 
fried vermieden zu wiſſen, that es ihr im 
tiefſten Herzen weh, daß ſie nicht durch 
ſein Eingehen auf die Bedingung dazu 
gezwungen wurde. Traurig beſtieg ſie 
den Wagen, um zu Wentheim nach der 
Stadt zu fahren. Es war ein ſogenann⸗ 
ter „Jantſchky“, wie nach dem Unterneh 
mer jene Wagen hießen, die nicht wie die 
Fiaker mit Nummern bezeichnet waren 
und durch die Bauart und die größeren 
Pferde das Ausſehen beſcheidener herr— 
ſchaftlicher Equipagen gewannen. 

Gottfried hat recht, dachte die Gräfin. 
Während alle Welt von Vergänglichkeit 
ſpricht, bleibt für ein leidendes Herz alles 
unverändert und unvergänglich. 

Dieſer Sommer, 1847, lag ſchwül und 
brütend über der inneren Stadt Wien. 
Wer jenen geheimnisvollen geſchichtlichen 
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Inſtinkt beſaß, welchem aus der Beſchaf⸗ 
fenheit der äußeren Dinge, man könnte 
ſagen aus Luft und Licht, Ahnungen einer 
vielbewegten oder düſteren Zukunft auf⸗ 
gehen, der hätte in der Schwüle und dem 
Brüten ein Sinnbild der augenblicklichen heim. Als nicht ſogleich Antwort er⸗ 
Weltlage und beſonders des öſterreichi⸗ folgte, blickte ſie ſchärfer in das Geſicht 
ſchen Staates wahrgenommen. Durch die des vermeintlichen Dieners. Er trug keine 
am Sonntag verödeten Straßen der in⸗ Livree, ſondern eine Uniform, und Bea⸗ 
neren Stadt fegte ein heißer, trockener trice erkannte, während ihr Atem ſtockte 
Sturm, der unter fortgeſetzt blauem Him= ; und ihre Knie wankten, ihren Vetter Gott⸗ 
mel unendlichen Staub aufwirbelte und fried. Sie ſtammelte: 

weder Kühlung brachte, noch erquickenden „Du biſt es, Gottfried! Wie iſt das 
Regen verſprach. möglich?“ 

Die innere Stadt war damals noch Er öffnete die Thür zu einem kleinen 
ein enger Raum zwiſchen Feftungsmanern Salon, aus welchem ein Lichtſtrom der 
und Stadtgräben, über welche Zugbrücken heißen Nachmittagsſonne in den Vorſaal 
zu finſteren Thoren führten, unter deren drang. Die Gräfin rührte ſich nicht von 
dumpfen Höhlungen beſtändig die Wagen der Stelle und fragte noch einmal nach 
rollten. Sie rollten an jenem Sonntag dem Herrn des Hauſes. 
mehr hinaus nach den Vorſtädten zu den „Es iſt niemand hier, wir ſind allein, 
ſogenannten Linienwällen als in die Stadt wir ſind endlich allein, Beatrice!“ 
hinein, die wie ausgeſtorben lag. Der Das Wiedererkennen der Stimme, die 
Jantſchky der Gräfin kam von der Wäh⸗ | fie jo lange nicht vernommen hatte, drang 
ringer Linie und nahm ſeinen Weg über der Gräfin tief in das Herz. Ihr Ton 
Freiung, Hof und Judenplatz, große breite aber blieb hart, als fie, noch immer uns 
Plätze, auf denen jetzt im Gegenſatz zu beweglich, die Worte hervorſtieß: 
den Werktagen eine faſt unheimliche Stille „Wie iſt das gekommen? Wie iſt das 
herrſchte, die ganz geeignet war, der weh⸗ möglich?“ 
mutvollen Stimmung, der beklommenen „Auf die einfachſte Weiſe von der 
Vorahnung in der Seele der ſchönen Frau Welt,“ erwiderte Gottfried mit etwas 
Nahrung zu geben. Wohin? wohin? beklommener, aber immer mehr ſich be- 
mußte ſie denken, eine Bewegung ohne lebender Stimme; „ich war zufällig dabei, 
Bewegung, die Fahrt iſt wie mein Leben, als Wentheim nach Empfang deines Brie- 
ein Vorwärtskommen ohne Ereigniſſe, ein fes, der ihm aus Döbling geſchickt worden, 
gleichgültiges Weiterfahren ohne Ziel und dir ſchreiben wollte, daß er ſich beeilen 
ohne Freude. werde, dich dort zu beſuchen. Er weiß, 

Vom Judenplatz, deſſen Name ſchon wie eng wir verwandt find, und teilte 
ſeit Jahrhunderten nicht mehr an ein mir deinen Brief mit in der Meinung, 
Ghetto erinnert, wo vielmehr große ftatt- [daß ich dadurch vielleicht erſt deine An⸗ 
liche Gebäude, auch ein Miniſterhotel an | kunft aus Graz erfahren werde. Went⸗ 
ganz moderne Thätigkeiten von Staat heim iſt mir verpflichtet und thut alles, 
und Stadt mahnen, bog der Wagen in was ich will. Er weiß, daß ich nur ſelten, 
die Schultergaſſe ein und hielt vor einem nur auf Stunden aus Wiener-Neuſtadt 
Haufe, deſſen erſtes Stockwerk ganz von [abkommen kann, unmöglich Zeit habe, 
der Wohnung und den Geſchäftszimmern | nach Döbling zu fahren, und ſo beredete 
Wentheims eingenommen war. Die Gräfin ich ihn, mich auf dieſe Weiſe eine Stunde 
zog die Klingel; einige Sekunden blieb mit dir allein zu laſſen, und er ſchrieb 
es ganz ſtill, ein Guckfenſter ſchien ſich dir in dieſem Sinne, ohne mich zu erwäh⸗ 
geöffnet zu haben. Dann wurde die Ein- nen. Er ſieht darin nichts als eine ſcherz⸗ 


gangsthür aufgeſchloſſen. Im halbdunklen 
Vorſaal ſah die Gräfin nicht das Geſicht 
des Mannes, der ihr geöffnet hatte, ſetzte 
voraus, daß es ein Diener in Livree 
wäre, und fragte kurz nach Herrn Went⸗ 


FF ͤ KT.. ] ͤ x:... a —ê 


Lorm: Gräfin Waltron. 589 


hafte Überraſchung, einen harmloſen Spaß lich entfremdet hat. Bei dir, dem einzigen 
zwiſchen nahen Verwandten. Er wird Verwandten, mit dem er noch verkehrt, 
mich nur zu bald ablöſen, und du wirſt hätte ich mir Auskunft holen können. 
mit ihm ſprechen können.“ Dennoch widerſtand ich, widerſtand ſogar 
Geiſtig begabte Frauen gewinnen Stärke der Verſuchung, dir deshalb zu ſchreiben; 
in Lagen, in welchen anderen Frauen oft ich wollte dir nichts zu vergelten haben, 
nichts als die — Ohnmacht übrig bleibt. denn es wäre —“ 
Beatrice, obgleich ihre Seele im tiefſten Die Röte ſchoß ihr ins Geſicht und ſie 
erſchüttert war und ihr Herz zaghaft vollendete nicht, was ihr auf den Lippen 
ſchlug, erkannte raſch, daß nur die größte geſchwebt hatte. Gottfried war durch eine 
Unbefangenheit, nur der Anſchein völliger eigentümliche, unverkennbare Beziehung 
Ruhe und Furchtloſigkeit der Situation der Gefühle von dieſem Stocken und 
jede Gefahr benehmen konnte. Sie trat Zögern beglückt. Mit unendlicher Sanft⸗ 
jetzt in den Salon, ließ ſich aber nicht mut in Ton und Miene entgegnete er: 
nieder, ſondern warf, ſich überall um⸗ „Du haſt alſo wirklich keine Nachricht 
ſehend, wie gleichgültig die Worte hin: von Robert ſeit deiner Verheiratung?“ 
„Es iſt nicht edel von dir, mich in „Ich habe erſt vor einigen Tagen 
eine Falle, in einen Hinterhalt gelockt zu Klumſer beauftragt, Erkundigungen an⸗ 
haben.“ zuſtellen,“ erwiderte ſie, „aber er hat 
„Ich hätte ein Verbrechen begangen, mir noch nichts gebracht, hofft morgen 
um dieſen Augenblick herbeizuführen,“ oder übermorgen etwas weniges zu er⸗ 
rief er aus, nicht haſtig, aber mit großer fahren. Weißt du etwas darüber?“ 
Innigkeit des Tones. „Ich weiß nicht gerade Wichtiges von 
„Möglich,“ ſagte ſie mit einem Zug ihm aus neueſter Zeit,“ erwiderte Gott⸗ 
des Spottes um den Mund; „und ein fried, „darüber wird vielleicht Klumſer 
Verbrechen würde ich dir vielleicht ver- friſchere Nachrichten haben. Was aber 
ziehen haben; vor einer Unſchicklichkeit die Motive ſeines Verhaltens gegen euch 
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hätteſt du dich hüten ſollen.“ betrifft, da habe ich wohl einen Einblick 
„Ja, das iſt Frauenart,“ erwiderte er | erhalten!“ 
mit gedämpfter Stimme, „man kann den | Jetzt erſt ließ ſich Beatrice nieder und 


Dolch zu einer Mordthat ergreifen, aber ſah geſpannt auf Gottfried, der ihr gegen— 
man muß dabei Handſchuhe tragen. Ich über Platz nahm. 
bin in einem Zuſtand, daß mir jedes 


Mittel recht war; ich mußte dich ſprechen, N 2 2 
bevor ich ſterbe. Du haft mir dies hart— 
nädig verſagt, aber man flieht nur, was | „Was Haft du zum letztenmal von 


man fürchtet, und man fürchtet nur, wo Robert gehört?“ fragte Gottfried. 

man ſich im eigenen Herzen ſchwach fühlt. „Gehört?“ rief Beatrice lebhaft aus, 
Dieſe Schwäche war mein letztes Lebens⸗ „nichts! Als er von mir Abſchied nahm, 
glück, fie ließ mich hoffen, du ſelbſt wür⸗ wußte er noch nichts davon, daß ich für 
deſt mir nicht gram ſein, wenn ich das Viktor Waltron auserſehen war, wie ich 
Wiederſehen anſcheinend gegen deinen Wil— | ſelbſt noch keine Ahnung hatte, daß mir 
len erzwänge, wenn ich herb⸗iführte, was dieſes Schicksal bevorſtand. Seine letzten 
du im Grunde ſelbſt wünſchteſt, und nicht Worte waren faſt wie ein väterlicher 
an den vollen Ernſt glaubte —“ | Segen. Er verſprach oder drückte wenig— 

| 


„Wie ernſt es mir war,“ unterbrach ſtens die Hoffnung aus, mir einmal alles 
ſie ihn, „magſt du aus einem einzigen zu ſagen, was ihn ſelbſt betrifft, wenn ich 
Umſtand erkennen. Mir bangt nach Ro- reif genug dazu fein würde. Bald nach 
bert, ich habe Sehnſucht, zu wiſſen, was meiner Verheiratung aber kam ein Brief 
ihn ſeiner Mutter und Schweſter eigent- von Robert, ſo düſter, ſo ſchrecklich —“ 
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Inſtinkt beſaß, welchem aus der Beſchaf⸗ 
fenheit der äußeren Dinge, man könnte 
ſagen aus Luft und Licht, Ahnungen einer 
vielbewegten oder düſteren Zukunft auf⸗ 
gehen, der hätte in der Schwüle und dem 
Brüten ein Sinnbild der angenblicklichen 
Weltlage und beſonders des öſterreichi⸗ 
ſchen Staates wahrgenommen. Durch die 
am Sonntag verödeten Straßen der in⸗ 
neren Stadt fegte ein heißer, trockener 


Sturm, der unter fortgeſetzt blauem Him⸗ 


mel unendlichen Staub aufwirbelte und 
weder Kühlung brachte, noch erquickenden 
Regen verſprach. 

Die innere Stadt war damals noch 
ein enger Raum zwiſchen Feſtungsmauern 
und Stadtgräben, über welche Zugbrücken 
zu finſteren Thoren führten, unter deren 
dumpfen Höhlungen beſtändig die Wagen 
rollten. Sie rollten an jenem Sonntag 
mehr hinaus nach den Vorſtädten zu den 
ſogenannten Linienwällen als in die Stadt 
hinein, die wie ausgeſtorben lag. Der 
Jantſchky der Gräfin kam von der Wäh⸗ 
ringer Linie und nahm ſeinen Weg über 
Freiung, Hof und Judenplatz, große breite 
Plätze, auf denen jetzt im Gegenſatz zu 
den Werktagen eine faſt unheimliche Stille 
herrſchte, die ganz geeignet war, der weh⸗ 
mutvollen Stimmung, der beklommenen 
Vorahnung in der Seele der ſchönen Frau 
Nahrung zu geben. Wohin? wohin? 
mußte ſie denken, eine Bewegung ohne 
Bewegung, die Fahrt iſt wie mein Leben, 
ein Vorwärtskommen ohne Ereigniſſe, ein 
gleichgültiges Weiterfahren ohne Ziel und 
ohne Freude. 

Vom Judenplatz, deſſen Name ſchon 
ſeit Jahrhunderten nicht mehr an ein 
Ghetto erinnert, wo vielmehr große ſtatt— 
liche Gebäude, auch ein Miniſterhotel an 
ganz moderne Thätigkeiten von Staat 
und Stadt mahnen, bog der Wagen in 
die Schultergaſſe ein und hielt vor einem 
Hauſe, deſſen erſtes Stockwerk ganz von 
der Wohnung und den Geſchäftszimmern 
Wentheims eingenommen war. Die Gräfin 
zog die Klingel; einige Sekunden blieb 
es ganz ſtill, ein Guckfenſter ſchien ſich 
geöffnet zu haben. Dann wurde die Ein— 


gangsthür aufgeſchloſſen. Im halbdunklen 
Vorſaal ſah die Gräfin nicht das Geſicht 
des Mannes, der ihr geöffnet hatte, ſetzte 
voraus, daß es ein Diener in Livree 
wäre, und fragte kurz nach Herrn Went⸗ 
heim. Als nicht ſogleich Antwort er⸗ 
folgte, blickte ſie ſchärfer in das Geſicht 
des vermeintlichen Dieners. Er trug keine 
Livree, ſondern eine Uniform, und Bea⸗ 
trice erkannte, während ihr Atem ſtockte 
und ihre Knie wankten, ihren Vetter Gott⸗ 


fried. Sie ſtammelte: 


„Du biſt es, Gottfried! Wie iſt das 
möglich?“ 

Er öffnete die Thür zu einem kleinen 
Salon, aus welchem ein Lichtſtrom der 


heißen Nachmittagsſonne in den Vorſaal 


drang. Die Gräfin rührte ſich nicht von 
der Stelle und fragte noch einmal nach 
dem Herrn des Hauſes. 

„Es iſt niemand hier, wir ſind allein, 
wir ſind endlich allein, Beatrice!“ 

Das Wiedererkennen der Stimme, die 
ſie ſo lange nicht vernommen hatte, drang 
der Gräfin tief in das Herz. Ihr Ton 
aber blieb hart, als ſie, noch immer un⸗ 
beweglich, die Worte hervorſtieß: 

„Wie iſt das gekommen? Wie iſt das 
möglich?“ 

„Auf die einfachſte Weiſe von der 
Welt,“ erwiderte Gottfried mit etwas 
beklommener, aber immer mehr ſich be⸗ 
lebender Stimme; „ich war zufällig dabei, 
als Wentheim nach Empfang deines Brie⸗ 
fes, der ihm aus Döbling geſchickt worden, 
dir ſchreiben wollte, daß er ſich beeilen 
werde, dich dort zu beſuchen. Er weiß, 
wie eng wir verwandt ſind, und teilte 
mir deinen Brief mit in der Meinung, 
daß ich dadurch vielleicht erſt deine An⸗ 
kunft aus Graz erfahren werde. Went⸗ 
heim iſt mir verpflichtet und thut alles, 
was ich will. Er weiß, daß ich nur ſelten, 
nur auf Stunden aus Wiener-Neuſtadt 
abkommen kann, unmöglich Zeit habe, 
nach Döbling zu fahren, und ſo beredete 
ich ihn, mich auf dieſe Weiſe eine Stunde 
mit dir allein zu laſſen, und er ſchrieb 
dir in dieſem Sinne, ohne mich zu erwäh⸗ 
nen. Er ſieht darin nichts als eine ſcherz⸗ 


Lorm: 


hafte Überraſchung, einen harmloſen Spaß 
zwiſchen nahen Verwandten. Er wird 
mich nur zu bald ablöſen, und du wirſt 
mit ihm ſprechen können.“ 

Geiſtig begabte Frauen gewinnen Stärke 
in Lagen, in welchen anderen Frauen oft 
nichts als die — Ohnmacht übrig bleibt. 
Beatrice, obgleich ihre Seele im tiefſten 
erſchüttert war und ihr Herz zaghaft 
ſchlug, erkannte raſch, daß nur die größte 
Unbefangenheit, nur der Anſchein völliger 
Ruhe und Furchtloſigkeit der Situation 
jede Gefahr benehmen konnte. Sie trat 
jetzt in den Salon, ließ ſich aber nicht 
nieder, ſondern warf, ſich überall um⸗ 
ſehend, wie gleichgültig die Worte hin: 

„Es iſt nicht edel von dir, mich in 


Gräfin Waltron. 
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eine Falle, in einen Hinterhalt gelockt zu | 


haben.“ 

„Ich hätte ein Verbrechen begangen, 
um dieſen Augenblick herbeizuführen,“ 
rief er aus, nicht haſtig, aber mit großer 
Innigkeit des Tones. 

„Möglich,“ ſagte ſie mit einem Zug 
des Spottes um den Mund; „und ein 
Verbrechen würde ich dir vielleicht ver⸗ 
ziehen haben; vor einer Unſchicklichkeit 
hätteſt du dich hüten ſollen.“ 

„Ja, das iſt Frauenart,“ erwiderte er 
mit gedämpfter Stimme, „man kann den 
Dolch zu einer Mordthat ergreifen, aber 
man muß dabei Handſchuhe tragen. Ich 
bin in einem Zuſtand, daß mir jedes 
Mittel recht war; ich mußte dich ſprechen, 
bevor ich ſterbe. Du Haft mir dies hart⸗ 
näckig verſagt, aber man flieht nur, was 
man fürchtet, und man fürchtet nur, wo 
man ſich im eigenen Herzen ſchwach fühlt. 
Dieſe Schwäche war mein letztes Lebens⸗ 
glück, ſie ließ mich hoffen, du ſelbſt wür⸗ 
deſt mir nicht gram ſein, wenn ich das 
Wiederſehen anſcheinend gegen deinen Wil— 
len erzwänge, wenn ich herbeiführte, was 
du im Grunde ſelbſt wünſchteſt, und nicht 
an den vollen Ernſt glaubte —“ 


| 


„Wie ernſt es mir war,“ unterbrach | 
fie ihn, „magſt du aus einem einzigen 
Umſtand erkennen. Mir bangt nach Ro— | 
bert, ich habe Sehnſucht, zu wiſſen, was 
ihn feiner Mutter und Schweſter eigent- vou Robert, jo düſter, jo ſchrecklich —“ 
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lich entfremdet hat. Bei dir, dem einzigen 
Verwandten, mit dem er noch verkehrt, 
hätte ich mir Auskunft holen können. 
Dennoch widerſtand ich, widerſtand ſogar 
der Verſuchung, dir deshalb zu ſchreiben; 
ich wollte dir nichts zu vergelten haben, 
denn es wäre —“ 

Die Röte ſchoß ihr ins Geſicht und ſie 
vollendete nicht, was ihr auf den Lippen 
geſchwebt hatte. Gottfried war durch eine 
eigentümliche, unverkennbare Beziehung 
der Gefühle von dieſem Stocken und 
Zögern beglückt. Mit unendlicher Sanft⸗ 
mut in Ton und Miene entgegnete er: 

„Du haſt alſo wirklich keine Nachricht 
von Robert ſeit deiner Verheiratung?“ 

„Ich habe erſt vor einigen Tagen 
Klumſer beauftragt, Erkundigungen an⸗ 
zuſtellen,“ erwiderte ſie, „aber er hat 
mir noch nichts gebracht, hofft morgen 
oder übermorgen etwas weniges zu er— 
fahren. Weißt du etwas darüber?“ 

„Ich weiß nicht gerade Wichtiges von 
ihm aus neueſter Zeit,“ erwiderte Gott⸗ 
fried, „darüber wird vielleicht Klumſer 
friſchere Nachrichten haben. Was aber 
die Motive ſeines Verhaltens gegen euch 
betrifft, da habe ich wohl einen Einblick 
erhalten!“ 

Jetzt erſt ließ ſich Beatrice nieder und 
ſah geſpannt auf Gottfried, der ihr gegen⸗ 
über Platz nahm. 


* * 
* 


„Was haft du zum letztenmal von 
Robert gehört?“ fragte Gottfried. 

„Gehört?“ rief Beatrice lebhaft aus, 
„nichts! Als er von mir Abſchied nahm, 
wußte er noch nichts davon, daß ich für 
Viktor Waltron auserſehen war, wie ich 
ſelbſt noch keine Ahnung hatte, daß mir 
dieſes Schickſal bevorſtand. Seine letzten 
Worte waren faſt wie ein väterlicher 
Segen. Er verſprach oder drückte wenig— 
ſtens die Hoffnung aus, mir einmal alles 
zu ſagen, was ihn ſelbſt betrifft, wenn ich 
reif genug dazu ſein würde. Bald nach 
meiner Verheiratung aber kam ein Brief 
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Inſtinkt beſaß, welchem aus der Beſchaf⸗ 
fenheit der äußeren Dinge, man könnte 
ſagen aus Luft und Licht, Ahnungen einer 
vielbewegten oder düſteren Zukunft auf⸗ 
gehen, der hätte in der Schwüle und dem 
Brüten ein Sinnbild der augenblicklichen 
Weltlage und beſonders des öſterreichi⸗ 
ſchen Staates wahrgenommen. Durch die 
am Sonntag verödeten Straßen der in⸗ 
neren Stadt fegte ein heißer, trockener 
Sturm, der unter ſortgeſetzt blauem Him⸗ 
mel unendlichen Staub aufwirbelte und 
weder Kühlung brachte, noch erquickenden 
Regen verſprach. 

Die innere Stadt war damals noch 
ein enger Raum zwiſchen Feſtungsmanern 
und Stadtgräben, über welche Zugbrücken 
zu finſteren Thoren führten, unter deren 
dumpfen Höhlungen beſtändig die Wagen 
rollten. Sie rollten an jenem Sonntag 
mehr hinaus nach den Vorſtädten zu den 
ſogenannten Linienwällen als in die Stadt 
hinein, die wie ausgeſtorben lag. Der 
Jantſchky der Gräfin kam von der Wäh⸗ 
ringer Linie und nahm ſeinen Weg über 
Freiung, Hof und Judenplatz, große breite 
Plätze, auf denen jetzt im Gegenſatz zu 
den Werktagen eine faſt unheimliche Stille 
herrſchte, die ganz geeignet war, der weh⸗ 
mutvollen Stimmung, der beklommenen 
Vorahnung in der Seele der ſchönen Frau 
Nahrung zu geben. Wohin? wohin? 
mußte ſie denken, eine Bewegung ohne 
Bewegung, die Fahrt iſt wie mein Leben, 
ein Vorwärtskommen ohne Ereigniſſe, ein 
gleichgültiges Weiterfahren ohne Ziel und 
ohne Freude. 

Vom Judenplatz, deſſen Name ſchon 
ſeit Jahrhunderten nicht mehr an ein 
Ghetto erinnert, wo vielmehr große ſtatt— 
liche Gebäude, auch ein Miniſterhotel an 
ganz moderne Thätigkeiten von Staat 
und Stadt mahnen, bog der Wagen in 
die Schultergaſſe ein und hielt vor einem 
Hauſe, deſſen erſtes Stockwerk ganz von 
der Wohnung und den Geſchäftszimmern 
Wentheims eingenommen war. Die Gräfin 
zog die Klingel; einige Sekunden blieb 
es ganz ſtill, ein Guckfenſter ſchien ſich 
geöffnet zu haben. Dann wurde die Ein— 
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gangsthür aufgeſchloſſen. Im halbdunklen 
Vorſaal ſah die Gräfin nicht das Geſicht 
des Mannes, der ihr geöffnet hatte, ſetzte 
voraus, daß es ein Diener in Livree 
wäre, und fragte kurz nach Herrn Went⸗ 
heim. Als nicht ſogleich Antwort er⸗ 
folgte, blickte ſie ſchärfer in das Geſicht 
des vermeintlichen Dieners. Er trug keine 
Livree, ſondern eine Uniform, und Bea⸗ 
trice erkannte, während ihr Atem ſtockte 
und ihre Knie wankten, ihren Vetter Gott⸗ 
fried. Sie ſtammelte: 

„Du biſt es, Gottfried! Wie iſt das 
möglich?“ 

Er öffnete die Thür zu einem kleinen 
Salon, aus welchem ein Lichtſtrom der 
heißen Nachmittagsſonne in den Vorſaal 
drang. Die Gräfin rührte ſich nicht von 
der Stelle und fragte noch einmal nach 
dem Herrn des Hauſes. 

„Es iſt niemand hier, wir ſind allein, 
wir ſind endlich allein, Beatrice!“ 

Das Wiedererkennen der Stimme, die 
ſie ſo lange nicht vernommen hatte, drang 
der Gräfin tief in das Herz. Ihr Ton 
aber blieb hart, als ſie, noch immer un⸗ 
beweglich, die Worte hervorſtieß: 

„Wie iſt das gekommen? Wie iſt das 
möglich?“ 

„Auf die einfachſte Weiſe von der 
Welt,“ erwiderte Gottfried mit etwas 
beklommener, aber immer mehr ſich be⸗ 
lebender Stimme; „ich war zufällig dabei, 
als Wentheim nach Empfang deines Brie⸗ 
fes, der ihm aus Döbling geſchickt worden, 
dir ſchreiben wollte, daß er ſich beeilen 
werde, dich dort zu beſuchen. Er weiß, 
wie eng wir verwandt ſind, und teilte 
mir deinen Brief mit in der Meinung, 
daß ich dadurch vielleicht erſt deine An⸗ 
kunft aus Graz erfahren werde. Went⸗ 
heim iſt mir verpflichtet und thut alles, 
was ich will. Er weiß, daß ich nur ſelten, 
nur auf Stunden aus Wiener-Neuſtadt 
abkommen kann, unmöglich Zeit habe, 
nach Döbling zu fahren, und ſo beredete 
ich ihn, mich auf dieſe Weiſe eine Stunde 
mit dir allein zu laſſen, und er ſchrieb 
dir in dieſem Sinne, ohne mich zu erwäh⸗ 
nen. Er ſieht darin nichts als eine ſcherz⸗ 
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hafte Überraſchung, einen harmloſen Spaß 
zwiſchen nahen Verwandten. Er wird 
mich nur zu bald ablöſen, und du wirſt 
mit ihm ſprechen können.“ 

Geiſtig begabte Frauen gewinnen Stärke 
in Lagen, in welchen anderen Frauen oft 
nichts als die — Ohnmacht übrig bleibt. 
Beatrice, obgleich ihre Seele im tiefſten 
erſchüttert war und ihr Herz zaghaft 
ſchlug, erkannte raſch, daß nur die größte 
Unbefangenheit, nur der Anſchein völliger 
Ruhe und Furchtloſigkeit der Situation 
jede Gefahr benehmen konnte. Sie trat 
jetzt in den Salon, ließ ſich aber nicht 
nieder, ſondern warf, ſich überall um⸗ 
ſehend, wie gleichgültig die Worte hin: 

„Es iſt nicht edel von dir, mich in 
eine Falle, in einen Hinterhalt gelockt zu 
haben.“ 

„Ich hätte ein Verbrechen begangen, 
um dieſen Augenblick herbeizuführen,“ 
rief er aus, nicht haſtig, aber mit großer 
Innigkeit des Tones. 

„Möglich,“ ſagte ſie mit einem Zug 
des Spottes um den Mund; „und ein 
Verbrechen würde ich dir vielleicht ver- 
ziehen haben; vor einer Unſchicklichkeit 
hätteſt du dich hüten ſollen.“ 

„Ja, das iſt Frauenart,“ erwiderte er 
mit gedämpfter Stimme, „man kann den 
Dolch zu einer Mordthat ergreifen, aber 
man muß dabei Handſchuhe tragen. Ich 
bin in einem Zuſtand, daß mir jedes 
Mittel recht war; ich mußte dich ſprechen, 
bevor ich ſterbe. Du haſt mir dies hart⸗ 
näckig verſagt, aber man flieht nur, was 
man fürchtet, und man fürchtet nur, wo 
man ſich im eigenen Herzen ſchwach fühlt. 
Dieſe Schwäche war mein letztes Lebens— 
glück, fie ließ mich hoffen, du ſelbſt wür- 
deſt mir nicht gram ſein, wenn ich das 
Wiederſehen anſcheinend gegen deinen Wil— 
len erzwänge, wenn ich herbeiführte, was 
du im Grunde ſelbſt wünſchteſt, und nicht 
an den vollen Ernſt glaubte —“ 

„Wie ernſt es mir war,“ unterbrach 
ſie ihn, „magſt du aus einem einzigen 
Umſtand erkennen. Mir bangt nach Ro» 
bert, ich habe Sehnſucht, zu wiſſen, was 
ihn ſeiner Mutter und Schweſter eigent— 
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lich entfremdet hat. Bei dir, dem einzigen 
Verwandten, mit dem er noch verkehrt, 
hätte ich mir Auskunft holen können. 
Dennoch widerſtand ich, widerſtand ſogar 
der Verſuchung, dir deshalb zu ſchreiben; 
ich wollte dir nichts zu vergelten haben, 
denn es wäre —“ 

Die Röte ſchoß ihr ins Geſicht und ſie 
vollendete nicht, was ihr auf den Lippen 
geſchwebt hatte. Gottfried war durch eine 
eigentümliche, unverkennbare Beziehung 
der Gefühle von dieſem Stocken und 
Zögern beglückt. Mit unendlicher Sanft⸗ 
mut in Ton und Miene entgegnete er: 

„Du haſt alſo wirklich keine Nachricht 
von Robert ſeit deiner Verheiratung?“ 

„Ich habe erſt vor einigen Tagen 
Klumſer beauftragt, Erkundigungen an⸗ 
zuſtellen, erwiderte fie, „aber er hat 
mir noch nichts gebracht, hofft morgen 
oder übermorgen etwas weniges zu er⸗ 
fahren. Weißt du etwas darüber?“ 

„Ich weiß nicht gerade Wichtiges von 
ihm aus neneſter Zeit,“ erwiderte Gott⸗ 
fried, „darüber wird vielleicht Klumſer 
friſchere Nachrichten haben. Was aber 
die Motive ſeines Verhaltens gegen euch 
betrifft, da habe ich wohl einen Einblick 
erhalten!“ 

Jetzt erſt ließ ſich Beatrice nieder und 
ſah geſpannt auf Gottfried, der . gegen⸗ 
über Platz nahm. 


* * 
* 


„Was Haft du zum letztenmal von 
Robert gehört?“ fragte Gottfried. 

„Gehört?“ rief Beatrice lebhaft aus, 
„nichts! Als er von mir Abſchied nahm, 
wußte er noch nichts davon, daß ich für 
Viktor Waltron auserſehen war, wie ich 
ſelbſt noch keine Ahnung hatte, daß mir 
dieſes Schickſal bevorſtand. Seine letzten 
Worte waren faſt wie ein väterlicher 
Segen. Er verſprach oder drückte wenig— 
ſtens die Hoffnung aus, mir einmal alles 
zu ſagen, was ihn ſelbſt betrifft, wenn ich 
reif genug dazu ſein würde. Bald nach 
meiner Verheiratung aber kam ein Brief 
von Robert, ſo düſter, ſo ſchrecklich —“ 
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„Das iſt es gerade, worüber ich dir 
einigen Aufſchluß geben kann,“ unterbrach 
ſie Gottfried, „denn eigentlich bin ich eine 
unſchuldige Urſache dieſes Briefes ge⸗ 
weſen, wenigſtens ſo weit, als ich der erſte 
war, der ihm die Nachricht deiner Ver⸗ 
lobung brachte, woraus der Brief hervor⸗ 
gegangen iſt. Ich war in zu großer Ver⸗ 
zweiflung, ach Gott!“ — und Gottfried 
drückte beide Hände gerungen an ſeine 
Bruſt, ermannte ſich aber raſch — „ich 
war ſo elend, ſo hilfsbedürftig, ich meinte 
bei meinem Vetter Robert, meinem ein⸗ 
zigen Freunde, meinem Genoſſen ſeit frü⸗ 
heſter Kindheit, ein Mittel zu finden, das 
Ungeheure noch aufzuhalten, deine Heirat 
zu verhindern. O Beatrice!“ 

Er wollte etwas anderes ſagen, als 
wozu er eben durch die Gräfin aufgefor- 
dert worden, aber er beherrſchte ſich und 
fuhr ruhiger fort: 


„Ich meldete Robert, daß du beſtimmt 


ſeiſt, den abenteuerlichen Grafen Viktor 
Waltron zu heiraten. Die Wirkung die⸗ 
ſer Nachricht auf Robert war eine für 
mich ſehr überraſchende. Er wurde bleich 
wie eine weiße Wand, und im erſten 
Augenblicke glaubte ich, aus Teilnahme 
für mich. Bald habe ich aber erkannt, 


daß es der Name Waltron war, was 


ihn ſo ſehr erſchreckte, nicht mein Verluſt. 
Er wiederholte den Namen mehrmals 
und war dann ſo unglücklich, daß ſich die 
Rollen vertauſchten, ich nämlich mußte 
verſuchen, der Tröſter zu ſein, ſtatt Troſt 
zu empfangen. Es bedurfte einer Woche, 
bevor ich nur ein wenig klar geſehen. 
Daß ein Gelübde deiner Mutter deiner 
Heirat zu Grunde lag, das machte ihn 
zuerſt ſtutzig. Er erriet, daß ſie das Ge— 
lübde abgelegt für den Fall, daß er den 
Übertritt zum Proteſtantismus nicht voll— 
ziehe. Daraus ſchloß er, der alte Graf 
Waltron, ein überaus ſchlauer und ihm 
von jeher verhaßt geweſener Intrigant, 
müßte die Hände dabei im Spiele gehabt 
haben. Dieſer alte Waltron müßte es 
bewirkt haben, daß in der Liebe Roberts 
zur Baroneſſe Bredow ein Verhängnis 
eintrat, und ihr, deine Mutter und du, 
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ihr hättet ihn dazu angeworben, und der 
Preis wäre eben deine Hand geweſen, 
deine Hand für ſeinen Sohn. Deshalb 
der Brief, der euch ſo ſehr erſchreckt hat, 
deshalb die Feindſeligkeit, womit er euch 
ſeitdem immer ſern geblieben iſt.“ 
„Seltſam!“ ſprach Beatrice nach lan⸗ 
gem Schweigen, „die Mutter hat zwar, 
wie du ſelbſt weißt, von Anfang an kein 
Geheimnis daraus gemacht, daß meine 
Verlobung mit Viktor die Folge davon 
war, daß Robert von ſeinem Glauben 
nicht abfiel, aber daß der alte Graf Wal⸗ 
tron — er lebt noch heute — die Hände 
im Spiele gehabt hätte, um den armen 
Robert ſo unglücklich zu machen, das hat 
mir die Mutter noch bis zu dieſem Tage 
nicht geſtanden. Haſt du eine Ahnung, 
Gottfried, welche Mittel dies geweſen ſein 
können, wie überhanpt das Verhältnis 
zwiſchen Robert und der Baroneſſe be⸗ 
ſchaffen war? Welchem Sterblichen kann 
es gelingen, durch Jutriguen die Herzen 
zweier Liebenden zu trennen, wenn ſie 
eben feſt aneinander halten wollen?“ 
„Ja, das gelingt ſchon,“ erwiderte 
Gottfried vorwurfsvoll und traurig, ſo 
daß Beatrice errötete und bewegt war. 
„Du vergißt,“ ſagte ſie deshalb in faſt 
zärtlichem Tone, „daß ich nur von der 
Trennung der Herzen, nicht von der Tren⸗ 
nung der Lebensſchickſale ſprach. Wie es 
den Anſchein hat, obgleich uns bei der 
großen Dunkelheit des Falles nur Ahnun⸗ 
gen und Vermutungen zu Gebote ſtehen, 
müſſen es hier die Herzen ſein, die ſich 
getrennt haben, denn Roberts feſter Cha⸗ 
rakter würde keinen Eingriff von außen 
in ſein Verhältnis, in ſeine Entſchlüſſe 
geſtattet haben. Man muß in die Be- 
ziehung der Gemüter eingegriffen haben, 
vielleicht hat man durch Verleumdung ihm 
das Mädchen abwendig gemacht, oder das 
Mädchen bewogen, von ihm zu laſſen.“ 
„Und wie war es denn zwiſchen uns,“ 
rief Gottfried mit lebhaftem Schmerze, 
„man hat unſere Liebe nicht angetaſtet, man 
hat uns nicht durch Verleumdung einan« 
der entfremdet, und es iſt doch gelungen, 
uns ſo ſchrecklich auseinander zu reißen.“ 


form: 


„Ich konnte nicht anders handeln,“ 
ſagte Beatrice ruhig, „es galt den reli- 
giöſen Frieden der Mutter, und ich würde 
noch heute nicht anders handeln können, 
als ich es ſchon einmal gethan. Was 
nützt es aber, davon zu ſprechen, was 
nützt unſere ganze Zuſammenkunſt? Denn 
über Robert haſt du mir ſonſt wohl nichts 
weiter zu ſagen?“ 

„Nein!“ entgegnete Gottfried mit müh⸗ 
ſam unterdrückter Glut, „was zwiſchen 
ihm und ſeiner Braut vorgegangen iſt, 
das wird er keinem Sterblichen offenbart 
haben, da er auch mir, ſeinem beſten 
Freunde, trotz meiner Bitten ein Geſtänd— 
nis verweigert hat. Aber du fragſt, was 
unſere Zuſammenkunft nützt? Die Frage 
iſt herb und bitter. Sie nützt, daß ich 
dir einmal, ein einziges Mal ſage, wie 
mir zu Mute iſt; ſie nützt, daß ich für 
immer über meine Zukunft entſcheide. Ich 
muß aber vor allem wiſſen, Beatrice, wie 
du ſelbſt mir noch geſinnt biſt.“ 

Die Jo unglückliche Frau war im Inner⸗ 
ſten feſt entſchloſſen, dahin zu wirken, daß 
ſich eine Stunde wie dieſe, daß ſich das 
Wiederſehen überhaupt nicht wiederholen 
könne. Darum fand ſie keinen Grund, in 
einem Augenblicke, welcher der letzte die— 
ſer Art ſein ſollte, ihrem Gefühle Zwang 
anzuthun. Lange ſah ſie ſchweigend in das 
Antlitz des Jugendgeliebten, dann rang es 
ſich wie unwillkürlich von ihren Lippen: 

„O, ich bin ſehr unglücklich, Gottfried, 
ich bin es mehr, als du es biſt, und mehr, 
als du denken kannſt. Du biſt frei in 
deinem Leid, du kannſt ihm Genüge thun, 
wenn es dir Einſamkeit und Trauer abs 
zwingt; ich bin gebunden, ich darf mein 
Leid nicht frei über mich ſchalten laſſen, 
ich darf mich ihm nicht unterwerfen.“ 

Sie preßte ihr Tuch einen Moment 
lang an die Augen. Statt aber durch den 
unverkennbaren Schmerz der Geliebten 
ſelbſt zu wehmütigem Mitleid geſtimmt 


Gräfin Waltron. 
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zu werden, ging durch das Weſen Gott⸗ 
frieds eine Bewegung der Freude und 
antwortet zu wiſſen, was von Natur aus 


des Entzückens. 
„Du liebſt mich,“ rief er, „du liebſt 
mich noch, es hat ſich nichts verändert!“ 
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Er wagte es, ſanft ihre Hand zu er⸗ 
greifen, die der Handſchuh deckte. Sie 
ließ ihn wenige Sekunden gewähren, und 
daß ſie ſeinen Ausruf nicht verneinte, war 
ihm ſchon eine Seligkeit. Raſch aber 
ſammelte ſie ſich wieder, rückte ein wenig 
von ihm ab und ſprach gelaſſen: 

„Es iſt Zeit, zu Ende zu kommen. Wir 
dürfen die Vergangenheit nicht Herr über 
uns werden laſſen. Nur Feiglinge und 
Müßiggänger ſtemmen ſich gegen das 
Unabänderliche und ſuchen möglich zu 
machen, was unmöglich iſt. Es bleibt nur 
noch übrig, von der Zukunft zu ſprechen, 
weil du ſoeben einer Entſcheidung über 
deine Zukunft erwähnt haſt.“ 

„Nicht Vergangenheit, nicht Zukunft 
habe ich im Sinne,“ ſagte Gottfried, ſich 
ebenfalls zur Ruhe zwingend; „nur die 
Gegenwart, nur deine Gegenwart, nur 
das Wunder, das ich zu erleben kaum 
mehr gehofft hatte. Ich bin vierzig Jahre 
alt geworden, ich bin alſo kein Schwär⸗ 
mer, und einer Aufregung des Gefühles 
nicht blindlings unterthan. Trocken will 
ich dir ſagen, was ich empfinde und was 
ich meine. Es iſt ſeit unſerer Trennung 
kein Jahr vergangen, in welchem ich dich 
nicht geſehen hätte; ich fand Mittel und 
Wege, mich dir zu nähern, ohne daß du 
es wußteſt. Wie haſt du dich entfaltet! 
Ich liebe deine Geſtalt, die ſo imponie⸗ 
rend und zugleich ſo leicht iſt; ich liebe 
dein weich glänzendes ſchwarzes Haar 
über der weißen Stirn; ich liebe die Züge 
des Spottes um deinen Mund, die deiner 
ſtrengen Tugend und deiner Frömmigkeit 
einen Reiz ſelbſt für den Laſterhafteſten 
geben müßten. Dies alles iſt mir ent- 
riſſen worden. Täglich denken zu müſſen, 
daß ein Weſen, für mich allein geboren, 
das nur ich faſſen und umfaſſen dürfte, 
in rauhen und unempfindlichen Händen iſt! 
Der ſchauerlichſte Schmerz im Menſchen— 
leben, von keinem nachzuempfinden, der ihn 
nicht erlebt hat, iſt es, anderen zu einer 
wenn auch liebevollen Mißhandlung über— 


nur uns allein gehört. Es muß aber ein 
Ende gemacht werden mit meiner Qual 


692 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


oder mit meinem Leben. Indeſſen — Deine Erregung, dein phantaſtiſches Su- 
noch giebt es einen Weg, wenn nicht des chen nach dem Ausweg aus einer Lage, 
Glückes, doch der Beruhigung; ich habe die nun einmal nicht mehr zu ändern iſt 
einen Plan für die nächſte Zeit und du — das zeigt ja mehr als genug, daß wir 
mußt ihn anhören.“ uns einer ſolchen Begegnung niemals 
„Du ſprichſt nun doch von einer Zu⸗ wieder ausſetzen dürfen. Ich habe ſie 
kunft und wollteſt die Gegenwart allein immer vermieden, weil ich immer davor 
walten laſſen,“ ſagte die Gräfin, indem | gezittert, für mich ſelbſt gezittert habe. 
ſie ſich langſam von ihrem Seſſel erhob. In der That, ich gehe noch unglücklicher, 
Sie wollte ſich entfernen, auf die Gefahr als ich gekommen bin.“ Sie ſammelte 
hin, gegen Emanuel Wentheim wort⸗ ſich einen Augenblick und ſprach dann 
brüchig zu werden, die beſtrickende und ſanft und gelaſſen: „Laß, uns ſcheiden! 
verderbliche Zaubermacht des Momentes Gemeinſame Entſagung iſt auch eine Ge⸗ 
ſollte nicht weiter die Herrſchaft behalten. meinſamkeit. Wir ſehen uns nicht wieder, 
„Höre mich noch einen Augenblick,“ aber wir wiſſen jeder, was der andere 
rief Gottfried, „und du wirſt dich über⸗ leidet, und das iſt auch ein Bündnis.“ 
zeugen, daß ich mit dir ſelbſt, mit dei⸗ „Nicht ſo!“ erwiderte Gottfried über⸗ 
nem innerſten Willen übereinſtimme. Ich aus demütig ſanft; „ich will dieſer Ge⸗ 
weiß, um was es dir zu thun iſt. Du meinſamkeit, dieſem Bündnis einen Teil 
willſt mich nicht wiederſehen, du willſt des Schmerzes nehmen und Frieden dar⸗ 
einen ſolchen Augenblick nicht wieder er⸗ über ausbreiten, glaube mir! Was ich 
leben. Wenn du den Plan anhörſt, den im Sinne habe, iſt nichts Aufregendes 
mir ein Gott oder meine Liebe oder mein und verſtößt nicht gegen deine Grundſätze. 
Schmerz eingegeben hat, ſo verpflichte ich Höre mich an und du wirſt erkennen, daß 
mich mit meinem mannhaften Ehrenwort, uns noch eine himmliſche Wohlthat auf⸗ 
ſo lange keinen Verſuch zu machen, dir behalten iſt und daß wir dabei, wenn du 
wieder zu begegnen, bis du ſelbſt nach zum Werke bereit ſein willſt, nicht Gott 
mir verlangen wirſt.“ und nicht Menſchen zu ſcheuen hätten.“ 
Die Gräfin wußte nicht, ob ſie darauf | „So ſprich!“ ſagte Beatrice mit mehr 
eingehen ſollte. Eine tiefe Leidenſchaft | Reſignation als Neugier und ließ ſich 
im innerſten Herzen, die ſich nicht aus» wieder auf ihrem Sitze nieder. 
ſprechen und nicht bethätigen kann, ent« 
wickelt wunderbare Folgen nach innen 
ſtatt nach außen und macht vor allem die 
Seele zu einer Hellſeherin, ſo daß ſie Nie— „Du weißt,“ begann Gottfried, „daß 
erlebtes, Niegedachtes, das ſonſt nur eine meine Mutter auf ihrem Witwenſitz lebt, 
lange Lebenserfahrung zum Bewußtſein auf der Herrſchaft Tronta in Ungarn. 
bringt, plötzlich in unerklärlicher Art vor Sie grämt ſich ſeit zehn Jahren, daß ich 
| 


* * 
* 


Augen hat. Beatrice glaubte nach den nicht heirate. So ziemlich alle zwei Jahre 
letzten Worten Gottfrieds die Neigung zu ſchickt fie mir das prächtig ausgeführte 
abenteuerlichen Stürmen und Kämpfen in Porträt eines Mädchens und ſchreibt regel— 
ihm erwacht zu ſehen, und nicht für ſich mäßig dazu, daß dieſe Perſon „für mich 
ſelbſt, ſondern für ihn fürchtete fie, das geſchaffen iſt“. So beſitze ich bereits eine 
erſte Ausſprechen ſeiner Pläne könnte kleine Galerie für mich geſchaffener Mäd⸗— 
ſchon der Anfang ihrer unſeligen Ver- chen. Immer nach etwa zwei Jahren 
wirklichung ſein.— hört aber dieſes Geſchaffenſein wieder 

„Wäre es nicht beſſer,“ ſagte Beatrice, auf, da iſt der Mama das Mädchen ſchon 
„du würdeſt mir dieſes Ehrenwort geben, wieder zu alt für mich; ich darf ja nur 
ohne daß ich die Phantaſien erſt anhöre, | die holdeſte Blüte der Jugend meiner 
die dich in dieſem Augenblicke betäuben. | würdig halten. So iſt erſt vor vierzehn 
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Tagen wieder etwas für mich geſchaffen] Dürrenhaufen findet, daß Mama eine 
worden.“ ſolche Geſellſchaft für die Dauer, für die 
Beide lächelten und beide empfanden, ganze Lebensdauer brauchte. Du ſiehſt, 
daß mitten im Kummer eine gemeinſame Beatrice, ich ſpreche ganz als Sohn.“ 
Heiterkeit auch eine Art ſüßer Vereini⸗ Die Gräfin ahnte nicht, worauf Gott⸗ 
gung ſei. fried zielte, ſo ferne lag ihr noch ſein 
„Die gegenwärtig Auserkorene, das Gedanke. 
heißt die Braut meiner Mutter,“ fuhr „Ich habe bisher immer,“ ſprach er 
Gottfried fort, „iſt aus dem freiherrlichen weiter, „die Zuſammenkünfte mit den mir 
Geſchlecht der Dürrenhauſen, das ſich erft | Erwählten unter dem Vorwand abgelehnt, 
ſeit einigen Jahren in Ungarn angekauft daß ich den Dienſt nicht verlaſſen kann 
hat. Die Leute leben ganz in der Nähe 


und erſt als Major quittieren will. Wenn 
von Mama, ſie hat es daher leicht gehabt, du aber auf meine Idee eingehſt, ſo ziehe 
ein Porträt zu erobern, und wäre ich ich den Soldatenrock augenblicklich aus 


| 
nicht ein fo unverzeihlich ſchlechter Bräu⸗ Ä und pflanze Kohl auf meinem väterlichen 
| 
| 
| 
| 
| 


tigam, fo würde ich es auf dem Herzen Grundſtücke. Dieſe Idee aber iſt kurz 
tragen und könnte dir damit aufwarten. und bündig folgende: du lebſt, ſo zu ſagen, 
So aber mußt du dich nun begnügen, wie ich nur zu wohl weiß, ohne eine ge⸗ 
zu erfahren, daß die hinter meinem Rücken ſchiedene Frau zu ſein, in getrennter Ehe. 
mit mir Verlobte die Baroneſſe Angela Kinderlos und vom Mann verlaſſen, da 
Dürrenhauſen iſt.“ er faſt unausgeſetzt auf dem Meere ſich 
„Angela!“ rief die Gräfin, und ihr herumtreibt oder in Bengalen in die 
Lächeln dabei hatte jetzt einen anderen Satzungen hinduſtaniſcher Glaubenslehren 
Ausruck als früher; „Angela? Ich halte ſich vertieft, ſelbſt in der Zeit, wenn er 
es gar nicht für erlaubt, daß außer mei⸗ auf Waltron hauſt, durch ſeine Feindſchaft 
nem Herzliebchen noch jemand dieſen gegen deine religiöſen Überzeugungen von 
Namen führt.“ | ihm abgeſtoßen — führſt du ein Leben, 
„Wer iſt das?“ fragte Gottfried, „viel- das du ganz ebenſogut in Ungarn als in 
leicht die Tochter der Hofrätin Klumſer? Steiermark führen könnteſt. Du würdeſt 
Nun, das ‚Herzliebchen“ muß verzeihen, deinem Manne ohne Schwierigkeit das 
die mir unbewußt Zukünftige heißt wirk- Zugeſtändnis abgewinnen, Schloß Wal« 
lich Angela. Aus der Beſchreibung mei- tron für immer zu verlaſſen, ja ich ver— 
ner Mutter gehen zwar keine Vorzüge mute, daß er daraus die willkommene 
hervor, die nicht ſchon alle meine früheren Berechtigung holen würde, von ſeiner 
Bräute in reichem Maße gehabt hätten, nächſten Reiſe nach Indien nicht mehr 
denn Mama hat ſich ſchon längſt erſchöpft, zurückzukehren. Eine förmliche Scheidung 
als ſie mir die vergangenen Bräute vor- wäre dies nicht, ſie würde mir auch nichts 
ſtellte, in Aufzählung aller glänzenden nützen, da du katholiſch biſt und nicht 
Eigenſchaften, die nur immer ein Weib wieder heiraten kannſt. Unter dem Schutze 
beſitzen kann, aber eins iſt mir jetzt zum meiner Mutter würdeſt du auf Tronta 
erſtenmal aufgefallen: die Mutter hat für ein erträgliches und ruhiges Leben weiter— 
ſich ſelbſt in ihrem eigenen Intereſſe ein führen, du wärſt ihre Tochter und ich — 
Wohlgefallen an der Geſellſchaft einer ge- ich wäre dein Bruder!“ Er hielt inne, 
bildeten jungen Dame gefunden, die keine er mußte ſich ſammeln, um dieſes letzte 
gemietete Geſellſchafterin iſt. Mama iſt inhaltſchwere Wort im Tone eines feſten 
noch nicht ſechzig Jahre alt, iſt lebens- Entſchluſſes zu wiederholen, und fügte 
friſch, geſund und heiter, und will doch dann hinzu: „Ich wohnte auf meinem 
in keiner großen Stadt leben, Tronta nie- Beſitztum im Neutra-Komitat und käme 
mals verlaſſen. So merke ich aus dem täglich zu Pferde nach Tronta hinüber, 
beſonderen Vergnügen, das ſie an dieſer ja, meine geliebte Schweſter! Ich ſähe 
Monatsbefte, LXXII. 431. — Auguſt 1892. 38 
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dich in Heiterkeit und Frieden ein ver⸗ 
gnügliches Daſein mit meiner ſtets fröh⸗ 
lichen und im Geiſte dir ähnlichen Mut- 
ter führen, und im Anblick dieſes ſtil⸗ 
len Glückes ſchwiegen meine glühendſten 
Wünſche; dich nur täglich ſehen und ſpre⸗ 
chen zu können — alles wäre für mich 
ſchon erfüllt auf dieſer Welt.“ 


Er ſah ſie Antwort heiſchend an, aber 
die Gräfin ſchwieg nachdenkend. Sie ver⸗ 


gegenwärtigte ſich ihre eigene Mutter; 
ſeit der Vermählung mit Waltron trug 
Beatrice eine Mißſtimmung gegen ihre 
Mutter im Herzen und fand in dieſer un⸗ 
natürlichen, aber unwillkürlichen Abnei⸗ 
gung nur eine Vermehrung des ihr aufs 
erlegten Unglücks. Dazu kam, daß die 
alte Gräfin Urſula Martenegg ſich immer 
leidenſchaftlicher, fanatiſcher den religiöſen 
Übungen ergab und nach nichts mehr in 
der Außenwelt verlangte, nicht einmal 
nach häufigen Beſuchen ihrer Tochter. 
Gottfried, der bemüht war, bei ſeinem 
Vorſchlag, um ihn der Gräfin annehm- 
bar zu machen, mehr den liebenden Sohn 
als den leidenſchaftlich Liebenden hervor— 
zukehren, glaubte feine Argumente ver— 
ſtärken zu können, indem er ſagte: „Die 
Baroneſſe Angela Dürrenhauſen iſt mei— 
ner Mutter, wie ich dir ſchon erwähnte, 
ganz ohne Rückſicht auf mich, ſehr lieb 
geworden und iſt ihr gegenwärtig ein 
wahres Glück. Die Baroneſſe muß aber 
im nächſten Jahre Ungarn verlaſſen und 
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Dann wüßte ich für meine Mutter keinen 
beſſeren Erſatz als dich, ja, der Erſatz 
würde bei weitem übertreffen, was ſie an 
Angela verliert. Damit will ich aber nicht 
ſagen, daß du erſt im nächſten Jahre, 
nach Angelas Scheiden, Tronta aufſuchen 
ſollſt. Im Gegenteil! Angela Dürren— 
haufen iſt eine Nichte der Baronin Traun— 
ſels, die mit ihrem Manne im Winter in 
Salzburg, im Sommer nicht weit davon 
in Zell am See lebt. Im Winter wie 
im Sommer, fo oft er nur kann, beſucht 
Robert das alte, kinderloſe Ehepaar 


| 


Traunfels. Wenn Angela ihn nicht Schon | 


geſehen hat, ſo hat ſie doch gewiß durch 


| 


ihre Tante genaue Nachricht von Robert, 
und wie mir meine Mutter das Mädchen 
ſchildert, gäbe es keinen beſſeren Friedens⸗ 
boten. Du könnteſt dich alſo dieſem 
Fräulein von Dürrenhauſen anvertrauen, 
das Mädchen vielleicht zu einer Vermitt— 
lerin der Ausſöhnung zwiſchen dir und 
Robert machen.“ 

„Ich will dir ein Geſtändnis machen, 
Gottfried,“ ſagte Beatrice in einem plötz⸗ 
lich belebten Tone, „dein Gedanke hat 
etwas, was mir zuſagt. Ich war ſelbſt 
ſchon entſchloſſen, nach der Rückkehr mei⸗ 
nes Mannes aus Indien meinen bisheri⸗ 
gen Lebensgang entſchieden zu ändern. 
Das fortwährende Zuſammenleben mit 
einem Manne, deſſen ganze Seele nicht 
zu Hauſe, ſondern immer nur darauf be⸗ 
dacht iſt, in ein anderes Zuhauſe, das 
mir unbekannt iſt, in eine Heimat jeuſeit 
des Meeres zu kommen, ich würde es 
vielleicht noch länger geduldig ertragen. 
Was ich aber nicht länger ſchweigend 
durch das Leben tragen kann, das iſt ein 
Geheimnis, das zwiſchen mir und meinem 
Manne ſchwebt, eine Offenbarung, die ich 
ihm noch ſchuldig bin. Eine große Kata- 
ſtrophe wird unvermeidlich daraus her— 
vorgehen, eine furchtbare Scene zwiſchen 
Viktor und mir muß überſtanden werden.“ 
Sie ſtarrte vor ſich hin, und wie eine 
düſtere Vorſtellung von ſich abſchüttelnd, 
ſagte ſie: „Ich habe erfahren, daß man 
eine Schuld begehen, eine große ſchwere 
Schuld, und ſich dennoch dabei unſchuldig 
fühlen kann.“ 

Gottfried ſah ſie ſtaunend an, ſie aber 
begegnete dieſer ſtummen Frage bloß mit 
den Worten: 

„Haſt du jemals den Oberſt Guido 
Waltron nennen gehört?“ 

Er verneinte, forſchte aber nicht weiter; 
der Ausdruck ihres Geſichtes gab zu er- 
kennen, daß ſie für jede Frage in dieſer 
Beziehung unzugänglich und unnahbar 
wäre. Sie fuhr nach einer Pauſe fort: 
„Iſt die Kataſtrophe einmal eingetreten, 
habe ich Viktor alles geſagt, und nimmt 
er es auf, wie ich vorausſetzen muß, dann 
kann ich nicht mehr mit ihm zuſammen— 


m 


or 
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leben. Das wird ſich vielleicht ſchon bis 
zu Anfang des nächſten Jahres entſchei⸗ 
den. Wenn du mir nun verſprichſt, Gott⸗ 
fried, wie du es eigentlich ſchon gethan 
haſt, dein thörichtes Suchen nach einer 
Zuſammenkunft mit mir aufzugeben, nicht 
mehr die arme Klumſer mit dieſem Ver⸗ 
langen zu quälen, kurz, dich ſtill und fern 
zu halten — ſo verſpreche ich dir, ſobald 
entſchieden iſt, daß ich Schloß Waltron 
für immer verlaſſe, dir Nachricht zu geben 
und nach Tronta zu kommen, um dort in 
deinem Sinne mit deiner Mutter zu leben. 
Alſo ein gegenſeitiger Vertrag — ſchlägſt 
du ein?“ 

Er that es freudig. Jetzt ſaßen ſie 
eine Weile, ohne ein Wort zu ſprechen, in 
jenem Gefühle des Beiſammenſeins, wel⸗ 
ches für Menſchen, die aneinander hän⸗ 
gen, einen ſo reichen Inhalt hat, obgleich 
es ſich nur durch Schweigen ausdrückt. 

Man hörte die Klingel. Emanuel Went⸗ 
heim, der ſehr gut auch unhörbar in ſeine 
Wohnung hätte gelangen können, hatte 
die Aufmerkſamkeit, nicht unvorhergeſehen 
eintreten zu wollen. Er verbeugte ſich 
tief vor der Gräfin und ſchüttelte Gott⸗ 
fried die Hand. 

„Verzeihung, Rittmeiſter,“ ſagte er zu 
dem letzteren, „daß ich Sie etwas ver⸗ 
ſpätet ablöſe. Späte Ablöſung iſt freilich 
gegen alle Disciplin.“ 

Er wandte ſich zu der Gräfin mit den 


Worten: „Der Herr Graf hat Ihnen 


ſchlecht die Honneurs meines Hauſes ge— 
macht, Frau Gräfin, er hat Sie gerade 
hier verweilen laſſen, wo die Abendſonne 
ſich ſo ſtark fühlbar macht. Erlauben Sie, 
daß ich Sie in ein kühleres Zimmer ge— 
leite.“ | 

Gottfried benutzte dieſen Augenblick, 
um Abſchied zu nehmen. Es geſchah 
natürlich in den Formen der Gleichgültig— 
keit, mit denen ſich ein guter Bekannter 


für kurze Zeit vom anderen trennt; Went⸗ 
heim mußte glauben, die beiden Verwand⸗ 


ten müßten ſich ſchon am nächſten Tage 
wiederſehen. Er führte die Gräfin in den 
größeren Salon, wo die Fenſter offen 
ſtanden und einen Strom erqnuicklicher 
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Abendluft eindringen ließen. Dabei hörte 
man, daß das Haus ſich belebte, Thüren 
gingen, Stimmen ſprachen, kurz, die Grä⸗ 
fin fühlte, aus der Schwüle der eben 
vergangenen Stunde in die Nüchternheit 
des praktiſchen Lebens zurückgekehrt zu 
ſein. 

Emanuel Wentheim, obgleich ein Fünf⸗ 
ziger, war ein ſchöner Mann von äußerſt 
eleganten Lebensformen. Seine Kleidung 
ſaß ihm ſo vollkommen, daß man die 
Sorgfalt erraten konnte, die er darauf 
verwendete, und die wenigen koſtbaren 
Schmuckſachen, die er zeigte, waren ſo 
geſchickt angebracht, daß niemand vermuten 
konnte, er wolle ſie zur Schau tragen. 
Mit Leichtigkeit drückte er ſich aus, und 
äußerte jetzt, daß er es nicht wagen dürfe, 
das bloß geſchäftliche Erſcheinen der Grä⸗ 
fin wie einen perſönlichen Beſuch aufzu⸗ 
nehmen, womit genugſam angedeutet war, 
weshalb er nicht größeren Komfort ſich 
entwickeln und etwa Erfriſchungen brin⸗ 
gen ließ. 

Wie zufällig trat ſeine Frau ins Zim⸗ 
mer und wollte es ſogleich wieder ver⸗ 
laſſen, als ſollte dies zu erkennen geben, 
daß ſie ſich nur aus Irrtum gezeigt hätte. 
Wentheim ſtellte ſie dennoch kurz der 
Gräfin vor. Eliſabeth Wentheim war, 
obgleich nicht unſchön oder plump, eine 
von jenen Frauen, denen man es auf den 
erſten Blick anzuſehen glaubt, daß fie nur 
des Geldes willen geheiratet wurden. 
Sie trug eine prachtvolle Toilette und 
wußte die Reſte ihrer Jugend noch gut 
in Scene zu ſetzen, ebenſo wie ſie ver— 
ſtand, die Überreſte einer problematiſchen 
Bildung im Geſpräche geſchickt zu ver— 
werten. Daß dieſe Ehe weder eine zärt— 
liche noch eine zänkiſche war, hätte man 
ſchon dem Anblick der Beteiligten ent— 
nehmen können. Beide gehörten ganz und 
gar dem Weltleben an und ſuchten nur 
in dieſem Befriedigung. Wentheim hatte 
den ausgedehnteſten Verkehr mit Frauen 
aus jeglicher Schicht der Geſellſchaft; 
Frau Wentheim trug ſich nicht mit höhe— 
ren Wünſchen, als ihren Salon mit den 
vornehmſten Perſönlichkeiten gefüllt zu 
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ſehen und ihnen das Auserleſenſte an 


künſtleriſchen und materiellen Genüſſen 


bieten zu können. Wentheim war in 
Wahrheit auch im geſelligen Leben nur 
Spekulant, und alles, was zu ſeinem Vor⸗ 
teil geſagt wurde, war eben nur ein Vor⸗ 


teil, den er ſich durch kluge Berechnung 


erworben hatte. Er trachtete, ſich durch 
ſeine Verdienſte um die Allgemeinheit den 
Adel zu verſchaffen, ſowie feine Frau da⸗ 
nach trachtete, ihre Töchter, wenn mög: 


Beziehungen in ihrer Familie ihr eine 
freie Verfügung über ihre Gelder nötig 
machten, und ſie daher den ganzen Be⸗ 
trag beheben möchte. 

Wentheim verbeugte ſich ſitzend, ſo daß 
es natürlich war, wenn ſein Kopf ſich 
dabei genugſam abwärts ſenkte, daß man 


ein plötzliches Erblaſſen auf ſeinem Ant⸗ 
litz nicht wahrnehmen konnte. Raſch er⸗ 


lich, mit den Söhnen ariſtokratiſcher Häu⸗ 


ſer zu vermählen. 


gewieſenen Sofa ſich niedergelaſſen hatte, 


nahm der Großhändler ihr gegenüber mit 


einer Miene Platz, die deutlich ausdrückte: 
ich bin ganz Ohr. 


* * 
* 


Die Gräfin hatte vom Hofrat Klumſer 


den Rat empfangen, die Zurückziehung 
ihres Kapitals aus den Geſchäften der 
Firma Daniel Wentheim und Sohn dem 
gegenwärtigen Chef des Hauſes unter dem 
Vorwande anzumelden, daß fie die Gel⸗ 
der zu einer Verbeſſerung in der Bewirt— 
ſchaftung ihrer Güter benötige. Im erſten 
Augenblick hatte fie dieſen Rat nicht wei— 
ter bedacht, im Augenblick der Ausführung 
widerſtrebte ihr derſelbe aus einem mo— 
raliſchen und aus einem intellektuellen 
Grunde. Sie vermochte zunächſt eine 
nackte Lüge nicht über ihre Lippen zu 
bringen, ſah aber ferner auch ein, daß 
der gewählte Vorwand keinen Glauben 
finden und faſt lächerlich erſcheinen könnte. 
Wie ſollte ſie, die vornehme Dame, von 
der es bekannt genug war, daß die ökono— 
miſchen Verhältniſſe weit außerhalb der 
Sphäre ihres Thuns und Denkens lagen, 
plötzlich zu ſo praktiſchen Beſchäftigungen 
gelangt ſein und noch dazu in Abweſen— 
heit ihres Mannes, der von jeher und 
auch nur durch ſeine Pächter und Ver— 
walter derartige Angelegenheiten betrie— 
ben hatte? Sie begnügte ſich daher mit 
der einfachen Mitteilung, daß wichtige 


hob er wieder das Haupt, richtete den 
Oberkörper ſogar ſtolz in die Höhe und 
erwiderte mit freundlichem Lächeln: „Das 


hat ja weiter nichts auf ſich, Frau Grä⸗ 

Nachdem Frau Wentheim ſich wieder 
entfernt und die Gräfin auf einem ihr an⸗ 
Wann wünſchen Sie die Beträge ſamt 


fin, und hätte durch eine Zeile mit Ihrer 
Unterſchrift abgemacht werden können. 


der Abrechnung und in weſſen Hände ſind 
ſie zu liefern? Ich weiß nicht auswendig, 


welche Kündigungsfriſt ſtipuliert iſt, und 


würde gleich nachſehen, wenn das Comp⸗ 
toir nicht heute am Sonntag geſchloſſen 
wäre. Wie ich glaube, ſind ſechs Monate 
feſtgeſtellt, das iſt aber ganz gleichgültig 
und nur eine Formſache. Freilich in Ge⸗ 
ſchäften kann man auch hierin nicht genau 


genug ſein. Indeſſen, Frau Gräfin, ich 


werde jeden Termin einhalten, den Sie 
wünſchen, bitte alſo, nur zu befehlen, 
freilich müßte es ſchriftlich geſchehen, für 


alle Fälle iſt ſchwarz auf weiß die ſicherſte 
Manipulation.“ 


Er hatte mit dieſer langen Rede offen⸗ 
bar Zeit gewinnen wollen, ſich von ſeiner 
Überraſchung zu erholen. Auch ließ er 
die Gräfin in keiner Weiſe merken, daß 
ihm ihr Verlangen irgendwie befremdlich 
geweſen wäre. Sie machte Miene, ſich 
zu erheben, er bemerkte dies und kam mit 
den Worten zuvor: „Sie ſprachen von 
wichtigen Beziehungen in Ihrer Familie. 
Erlauben Sie einem alten Freunde des 
gräflichen Hauſes Martenegg — ſchon 
mein Großvater hatte die Ehre, ihm zu 
dienen — erlauben Sie — und das iſt 
natürlich ganz unabhängig von Ihrer 
Forderung und hat nichts damit zu thun 
— ich wage nur als alter Freund und 
nur im Intereſſe Ihrer Familie, die mir 
ſo ſehr am Herzen liegt, die beſcheidene 
Anfrage, ob die neue Verwendung Ihres 
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Beſitztums auch geſchäftlich vorteilhaft 
und ſicher iſt.“ 

Die Gräfin war in einiger Verlegen⸗ 
heit, er deutete dieſelbe dahin, daß ſie 
von der wirklichen Vertrautheit mit den 
Angelegenheiten ihrer Familie, von ſeinen 
perſönlichen, weit zurückreichenden Be⸗ 
ziehungen, namentlich zu den beiden Gra⸗ 
fen Waltron, Vater und Sohn, nicht 
überzeugt wäre, oder ſogar niemals davon 
vernommen hätte. In Wahrheit war es 
ihm darum zu thun, in ihren etwaigen 
Angaben Anhaltspunkte zu finden, um 
ihr, immer unter dem Anſchein der freund⸗ 
ſchaftlichſten Uneigennützigkeit, von der 
Zurückziehung ihres Kapitals abraten zu 
können. Zuerſt mußte er wiſſen, ob ſie 
die Natur ſeiner Beziehungen zu den bei⸗ 
den Waltron auch wirklich erfahren habe. 
Er fragte daher: 

„Iſt Ihnen bekannt, Frau Gräfin, daß 
ich ein beſonderes, Ihre Schickſale betref- 
fendes Geſchäft mit Ihrem Herrn Schwie⸗ 
gervater abzuwickeln hatte, gerade zu der 
Zeit, die Ihrer Vermählung voranging, 
es ſind jetzt ſiebzehn bis achtzehn Jahre?“ 

„Davon iſt mir nichts bekannt,“ ſagte 
die Gräfin, einigermaßen geſpannt. 

„Ich muß vorausſchicken,“ begann er, 
„daß jenes Geſchäft durch Ihre Frau 
Mutter, Frau Gräfin Urſula Martenegg, 
eingeleitet wurde. Sie berief mich eines 
Tages nach Graz, und da ich damals die 
Gelder der Frau Mutter verwaltete, die 
ſie ſeitdem in kirchliche Verwaltung ge⸗ 
geben hat, ſo teilte ſie mir mit, daß ich 
einen bedeutenden Betrag flüſſig zu machen 
hätte für den Fall, daß ihr gelänge, was 
ſie vorhatte. Dazu müßte ſie dem alten 
Grafen Waltron, Alois, einen Vorſchlag 
machen, und es wäre ihr ſo unendlich 
peinlich, über die delikate Sache direkt 
mit ihm zu ſprechen, daß ſie einen Ver⸗ 
mittler, einen Agenten brauchte, der aber 
ihr wahrer Freund ſein müßte. Ich 
brachte ſie dahin, ſich mir anzuvertrauen. 
Die Sache bedarf nach ſo langer Zeit 
keines Verſchweigens mehr und jedenfalls 
iſt es keine Indiskretion, der Tochter 
darüber Mitteilung zu machen.“ 


Gräfin Waltron. 
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Er beſann ſich, wie er feine Worte 
zart genug wählen ſollte, ehe er fortfuhr: 

„Alois Waltron allein konnte die Grä⸗ 
fin Martenegg eines Gelübdes wieder 
entheben, welches ſie abgelegt hatte. Da⸗ 
mit er ſich dazu bereit finde, hatte ich 
ihm im Namen der Gräfin eine bedeu⸗ 
tende Geldſumme anzubieten. Im erſten 
Augenblicke ſchien er den Antrag, ich muß 
ſagen: gierig anzunehmen, doch beſann er 
ſich, daß er ſich bereits an die Entſchlie⸗ 
zungen feines Sohnes Viktor gebunden 
hatte, und ſchickte mir dieſen zu. Graf 
Viktor Waltron, etwas rauh oder auch 
ſeemänniſch in ſeinem Verhalten, klärte 
mich rundweg auf, um was es ſich han⸗ 
delte. Verzeihen Sie, Frau Gräfin, er 
hat Sie damals noch nicht gekannt, nie 
geſprochen, nie geſehen, darum konnte er 
ſagen, er möchte ſich die Heirat gern ab⸗ 
kaufen laſſen, wäre es auch mit weniger 
Geld, als er durch die Heirat ſelbſt be⸗ 
käme. Indeſſen ließ er mich auf eine 
Entſcheidung noch warten. Inzwiſchen 
hat er Sie kennen gelernt, meine Gnä⸗ 
digſte, und die Folge war, daß er er⸗ 
klärte, er ließe ſich dieſe Heirat nicht 
mehr abkaufen, auch wenn er gar kein 
Geld, gar keine Mitgift bekäme, und 
o — NM 

Die Gräfin erhob ſich, ohne Wentheim 
zu Ende ſprechen zu laſſen. Sie war 
nicht geneigt, gleich ihrer Mutter, einen 
Mann dieſer Art, der ganz außerhalb 
ihrer gewohnten Lebenskreiſe ſtand, zu 
einer Erörterung über die delikateſten 
Vorgänge in ihrem Schickſal zu berechti⸗ 
gen. In der Sprache Wentheims ſah ſie 
eine verletzende Zudringlichkeit, die ſie 
ſich nicht einen Augenblick länger gefallen 
laſſen wollte. Er ſeinerſeits faßte ihr 
plötzliches Abbrechen als einen verletzen— 
den Hochmut auf. Vielleicht würde er in 
ruhiger Stimmung, nicht aufgeregt durch 
die überraſchende Kündigung des Kapi— 


tals, bei ſeinem ſteten Beſtreben, die äuße— 


| 
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ren Formen zu wahren, ſein Vorgehen 
ſelbſt als ein ungebührliches erkannt 
haben; jetzt, da er ſich wie ein Ertrinken— 


der fühlte, fehlte ihm dafür das Urteil, 
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er hatte gehofft, ihr durch ſeine Mittei⸗ 
lung zu ſchmeicheln und ſie dadurch zu 
Angaben über die fernere Verwendung 


des Geldes zu bewegen, die er ihr dann 


unter allen Umſtänden abgeraten hätte. 
Mit der eiſigen Freundlichkeit, die ſo 
oft zu den Bedingungen geſelligen Ver— 
kehrs gehört, verſicherte die Gräfin, ſie 
werde den Wünſchen Wentheims nach Er- 
füllung der Formalitäten hinſichtlich der 


begeben. Eigentlich war er im Begriffe 
geweſen, ſich jetzt zu einem Diner umzu⸗ 
kleiden, welches er in Geſellſchaft von 
guten Bekannten im Hotel Munſch auf 


dem Mehlmarkt hatte einnehmen wollen. 
Eine andere Verwendung des Abends er⸗ 


| 


ſchien ihm jetzt wichtiger. Er gab Be: 


fehl, ihm ein Eſſen in feinem Arbeits⸗ 


| 


Kündigung auf das genaueſte durch ihren | 


Geſchäftsführer nachkommen laſſen, und 
wendete ſich zum Gehen. Aus ſeinen 
Augen ſchoß ein Blitz des Zornes, wäh⸗ 
rend er ſich lächelnd verbeugte; dann ge⸗ 
leitete er die Gräfin beinahe bis zur 
Treppe und hieß ſeinen Diener voran zu 
eilen und ihr den Wagenſchlag zu öffnen. 

Als die Gräfin wieder nach Döbling 
fuhr, erwog fie unwillkürlich in ihren Ge— 
danken den ſo hart zurückgewieſenen An⸗ 
fang der Mitteilung Wentheims über 
ihre Heirat. Der Eindruck war ſogleich 
ein tieferer geweſen, nur hatte ſie ſich 


nicht ſofort klar machen können, was ſie 
Jetzt zog ſie in ihrem 


dabei bewegte. 
Nachdenken darüber eine zweifache Genug— 
thuung aus der Mitteilung. Zunächſt er⸗ 
füllte es ſie mit Befriedigung, daß ihre 
Mutter doch liebevolle Anſtrengungen ge— 
macht hatte, der für Beatrice ſo ſchreck— 
lichen Erfüllung des Gelübdes enthoben 
zu werden. Das war ein Beweis müt— 
terlicher Zärtlichkeit, welcher der Tochter 
noch nachträglich warm ins Herz drang. 
Sodann aber erfüllte ſie das Verhalten 
Viktors mit Erſtaunen. Er hatte, dem 
Heiraten abgeneigt, dennoch nicht auf ſie 
verzichten wollen. Wie mußte ſich dieſe 
Regung ſpäter verflüchtigt haben! Bis 
zu ſeiner erſten Reiſe war ihr Zuſammen— 
leben mit ihm zwar ein erträgliches, aber 
es war zu keiner wirklichen Einigung der 


Gemüter gekommen, und in den folgen- 
den Jahren hatten ſie ſich mit ſtillſchwei- 


gendem Einverſtändnis von beiden Sei— 
ten in einem bloß konventionellen Verkehr 
erhalten. 


zimmer aufzutragen, und fragte, ob ſein 
Sohn, der die Nacht in der Stadt zu⸗ 
bringen wollte ſtatt in Döbling, ſchon 


nach Hauſe gekommen ſei. Auf die Ver⸗ 


| 


0 


Wentheim hatte ſich nach der Entfer- 


nung der Gräfin in ſein Arbeitszimmer 


eine häßliche Frau,“ 


neinung befahl Wentheim, den Sohn 
gleich nach ſeinem Kommen zu unterrich— 
ten, daß der Vater ihn zu ſprechen habe. 

Wentheim hatte ſein kleines, einſames 
Diner beendet und zündete ſich eben die 
Cigarre an, als ſein Sohn Leander ein- 
trat. Dieſer bildete in ſeiner äußeren 
Erſcheinung einen merkwürdigen Gegen⸗ 
ſatz zum Vater. Wenn der letztere in 
all ſeinen Manieren und ſelbſt in ſeinen 
Geſichtszügen den weltkundigen Lebemann 
verriet, ſo hätte man Leander für einen 


Kandidaten der Theologie halten können. 


Schon ſeine Kleidung verriet, ohne im 
geringſten geſchmacklos zu ſein, eine ernſte 
Richtung, und während der Vater Schnurr⸗ 
und Knebelbart trug, umſäumte nur ein 
ſchmaler, kaum ſichtbarer blonder Backen⸗ 
bart das Antlitz des Sohnes. Gewohn⸗ 
heitsmäßig, wie immer, wenn ein männ⸗ 
licher Bekannter bei ihm eintrat, ſchob 
Wentheim dem Sohne die Cigarrenkiſte 
entgegen, aber Leander rauchte niemals. 
Er nahm ſtillſchweigend einen Platz gegen⸗ 
über dem Vater ein und ſeine fragende 
Miene forderte den Vater zum Sprechen 
auf. 

„Aus den Büchern iſt dir bekannt,“ 
begann dieſer, „daß die Gräfin Waltron 
einen großen Poſten bei uns hat. Kennſt 
du ſie vielleicht perſönlich, haſt du ſie zu⸗ 
fällig in Döbling geſehen?“ 

„Jawohl,“ erwiderte Leander, „auf 
einem Gartenweg, aus der Ferne; man 
macht in Döbling wegen ihrer großen 


Schönheit jedermann auf ſie aufmerkſam.“ 


„Nun, dieſe ſchöne Frau iſt für uns 
ſtieß Wentheim 


— % 


Lorm: Gräfin Raltron. 


zwiſchen Rauchwolken hervor, „ſie hat | 


uns ihr Kapital gekündigt.” 

Da Leander nicht antwortete, zerſtreute 
Wentheim mit der Hand die Rauchwol⸗ 
ken, um dem Sohne beſſer ins Geſicht zu 
ſehen, und ſagte dann: 

„Du nimmſt das ſo gleichmütig auf, 
wahrſcheinlich haſt du die Ziffer nicht im 
Kopf, ich weiß ſie aber auswendig. Ur⸗ 
ſprünglich waren es 35000 Gulden guten 
Geldes, das iſt vor fünfundzwanzig Jah⸗ 
ren oder länger; ja, länger, ich irre mich, 
die Einlage hat ſchon unter meinem Groß⸗ 
vater den Anfang genommen, vor fünf⸗ 
undzwanzig Jahren aber war es der Be⸗ 
trag, den ich ſage. Jetzt ſind es 200000 
Gulden Wiener Währung, was in Zwan⸗ 
ziger umgerechnet 80000 Gulden Kon⸗ 
ventions⸗Münze macht. Das können wir 
nicht herausgeben, jetzt nicht, in einem 
Jahre nicht, unmöglich.“ 

„Wir haben es,“ erwiderte Leander 
ruhig, „und wenn es gekündigt wird, ſo 
muß es gegeben werden.“ 

„Du biſt ein kleines Kind,“ rief Went⸗ 
heim heftig, „freilich, während deiner 
ganzen Lebenszeit find noch keine Ver⸗ 
wickelungen im Geſchäft vorgekommen, 
keine Verlegenheiten, und alles iſt ſo 
ruhig vor ſich gegangen wie eine Abrech— 
nung nach den vier Species. Freilich 
haben wir es, ſo ganz ſind wir noch nicht 
auf dem Hund. Weißt du aber nicht, wie 
wir im Grunde ſtehen? Nach unſerem 
Kredit waren wir noch vor kurzer Zeit 
Millionäre, in der That haben wir ſeit 
hundert Jahren, ſeit das Geſchäft beſteht, 
niemals eine ganze Million beiſammen 
gehabt. Heute iſt ſelber unſer Kredit 
nicht mehr eine halbe Million wert. Nur 
die Geſellſchaftswelt, nicht die Bankwelt, 
glaubt uns noch übermäßig reich, weil 
wir den Aufwand machen, als ob wir es 
wären. Dieſen Aufwand aber können 
wir jetzt am wenigſten verringern, gerade 
weil jetzt der Kredit nicht mehr derſelbe 
iſt. Wir müſſen ihn durch den Aufwand 
künſtlich zu erhalten ſuchen, oder, wie es 
in einer alten Poſſe heißt, wir haben 
nicht die Mittel — uns einzuſchränken.“ 
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Mit erſtaunlicher Gedächtniskraft rech⸗ 
nete Wentheim ſeinem Sohne die ſchuldi⸗ 
gen Zahlungen und die notwendigſten 
Geſchäftsausgaben vor, um zu dem folge⸗ 
richtigen Schluß zu gelangen, daß es der 
nicht mehr aufzuhaltende und vor aller 
Weit offen daliegende Ruin wäre, wenn 
jetzt, oder ſelbſt nach längerer Zeit 80000 
Gulden aus dem Geſchäft herausgenom⸗ 
men würden. | 

„Ich habe dir nur die bankmäßigen 
Faktoren aufgezählt,“ ſchloß Wentheim, 
„jetzt denke noch an die politiſche Situa⸗— 
tion. Alles ſchwankt, in Paris wankt der 
Thron des Bürgerkönigs, eine neue Re⸗ 
volution brütet die Partei des Odilon 
Barrot, nimm aber nur zwei Kursblät⸗ 
ter zur Hand, vom vorigen Jahr und 
heuer, und ſchau, wie die öſterreichiſchen 
Metalliques ſtehen. In Öfterreich ſelbſt 
regen ſich wilde Elemente, in Wien ſo⸗ 
gar herrſcht eine Unzufriedenheit, wie ſie 
unter dem guten Kaiſer Franz nicht vor⸗ 
gekommen iſt.“ 

„Ich habe dies alles längſt bedacht, 
mein lieber Vater,“ begann jetzt Leander, 
„und habe geſchwiegen, weil mir der Zeit— 
punkt für die äußerſte Notwendigkeit noch 
nicht gekommen zu ſein ſchien. Die For⸗ 
derung der Gräfin Martenegg überraſcht 
mich und führt dieſen Zeitpunkt herbei. 
Wir ſtehen genau ſo, daß wir liquidieren 
können, ohne einen Kreuzer ſchuldig zu 
bleiben, das Haus Daniel Wentheim und 
Sohn hört einfach auf, zu exiſtieren.“ 

Wentheim legte vor Erſtaunen die 
zweite Cigarre, die er ſich eben hatte an⸗ 
zünden wollen, wieder hin und ſah dem 
Sohn wie einem Verrückten ins Geſicht. 
Dieſer aber ließ ſich nicht in der weite— 
ren Auseinanderſetzung ſtören: 

„Um aber ohne Schulden aufzuhören, 
iſt es nicht genug, was wir an un— 
beweglichem Gut und an Wertpapieren 
haben, zu realiſieren, wir müſſen auch 
alle Wertgegenſtände, alle Ausſchmückun— 
gen unſeres privaten Lebens, alle Luxus- 
ſachen bis zu den überflüſſigſten Gewän— 
dern der Frauen herab nach und nach ver— 
kaufen. Um keinen Kreuzer ſchuldig zu 
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ſein, müſſen wir uns entſchließen, keinen nichts für junge Mädchen Beſtrickendes 
Kreuzer zu haben. Wir ſind dann arme hatte, ſo würde er bei dem Anſehen ſei⸗ 
Leute und müſſen ſehen, wie wir unſer ner Familie auch dort keinen Korb be⸗ 
Fortkommen finden. Es bleibt uns keine kommen haben, wo man den Glanz der 
Wahl, der Menſch muß ſeine Pflicht äußeren Erſcheinung zur erſten Bedingung 
thun!“ zu machen pflegt. Er hätte ſo zu ſagen 
Ein langes Schweigen folgte. Im für jeden Finger ſeiner Hand die Hand 
Grunde des Herzens bewunderte Went⸗ eines reichen Mädchens haben können. 
heim den Charakter ſeines Sohnes, aber Seiner Denkungsweiſe widerſtrebte es 
der an das Weltleben gewöhnte Groß⸗ jedoch ganz und gar, ohne Liebe zu wäh⸗ 
händler würde ſich eher den Hals abge⸗ len, ebenſo wie er zu verzichten bereit 
ſchnitten haben, als daß er eine ſolche war, wenn ſeine Liebe etwa auf ein un⸗ 
Lebensanſchauung thatſächlich ins Werk begütertes Mädchen traf, dem er unter 
geſetzt hätte. | den gegenwärtigen Verhältniſſen kein 
„Das Haus darf nicht auf dieſe Weiſe Glück bieten zu können glaubte. 
verſchwinden,“ ſagte Wentheim endlich, Wentheim blies wieder behaglich den 
„dein Großvater und Urgroßvater dür- Dampf von ſich; was er im Sinne hatte, 
fen ſich nicht im Grabe umkehren. Ich ſchien ihm eine außerordentliche Hilfe zu 
habe dich rufen laſſen, weil es in dei⸗ verſprechen, und er ſagte: 
ner Macht ſteht, den Ruin aufzuhalten, „Wir haben in Döbling eine freund⸗ 
wenn du rechtzeitig von dem Mittel dazu liche Nachbarſchaft: Hofrat Klumſer. Ich 
unterrichteſt biſt. Darum höre mich mit betrachte es als einen Wink des Schick⸗ 
Ruhe und Verſtand an. Sage mir aber ſals, daß uns die Bekanntſchaft ſo nahe 
vorher, wie wenig auch romantiſche gelegt wurde, denn ſie legt uns die Ret⸗ 
Schrullen zu dem Ernſt des Momentes tung nahe. Angela Klumſer wäre die 
zu paſſen ſcheinen, ob deine Gefühle ir⸗ rechte Frau für dich, oder beſſer gejagt, 
gendwie engagiert ſind, kurz, ob du die die rechte Frau für die Firma.“ 
Neigung oder die Abſicht Haft, eine bee Leander war im Innerſten betroffen. 
ſtimmte Perſon zu heiraten.“ Das war eben die Neigung, von der er 
Die Miene Leanders nahm einen faſt geſprochen hatte, aber auch die Abſicht, 
kindlichen Ausdruck der Verlegenheit an, die er in Anbetracht der Verhältniſſe auf⸗ 
doch überwand er fie raſch und gab zur gegeben. Verwundert fragte er: 
Antwort: 5 Hältſt du Hofrat Klumſer für jo 
„Eine Neigung iſt vorhanden, das ge= reich, daß er feiner Tochter eine Mitgift 
ſtehe ich, aber in Anbetracht der Verhält- gebe, die für den Bedarf der Firma aus⸗ 
niſſe, die ſchon lange meine Betrübnis reicht?“ 
ſind, habe ich natürlich die Abſicht auf— „Hofrat Klumſer,“ erwiderte Went⸗ 
gegeben.“ heim mit Bedächtigkeit, „iſt armer Leute 
„Nun, wenn du die Abſicht aufgeben Kind; was er ſich an Vermögen erwarb, 
konnteſt,“ fiel Wentheim lächelnd ein, iſt nicht der Rede wert, und übrigens lebt 
„dann wird die Neigung nicht ſo ſtark er genau ſo, daß er das Gehalt eines 
ſein, daß du nicht einen Vorſchlag von Hofrats aufbraucht. Was aber trotzdem 


mir anhören könnteſt.“ Angela als Mitgift bekommt, das deckt 
ſich gerade bis auf einen Kreuzer mit der 
: ® Forderung, welche die Gräfin Waltron 


* 


jetzt an uns ſtellt. Dies erklärt ſich ſehr 
Leander war als der einzige Sohn einfach: das Kapital, das bei uns liegt, 

eines für ſo reich geltenden Hauſes ein iſt von der Gräfin für dieſe Angela be— 

von Müttern heiratsfähiger Töchter viel ſtimmt worden.“ 

umworbener Mann. Obgleich ſein Wejen | Er erzählte nun, wie er dieſen Um— 
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ſtand von der Gräfin ſelbſt bei einem 
Beſuche auf Schloß Waltron in Erfah⸗ 
rung gebracht hatte, und welche Einzel⸗ 
heiten, die ihm ſonſt untergekommen 
waren, dieſen Entſchluß der Gräfin be⸗ 
ſtätigten. 


„Sie hat aber gerade jetzt,“ warf 


Leander ein, „das Vermögen zurück ver⸗ 
langt; iſt das nicht ein Beweis, daß ſie 
gegenwärtig an eine andere Verwendung 
denkt?“ 


| 


Wentheim ſenkte das Haupt; es koſtete 


ihm ſelbſt dem Sohne gegenüber eine 
kleine Überwindung, auszuſprechen, was 
er dachte. Mit leiſer Stimme ſprach er: 

„Leider iſt das kein Beweis, ich ſollte 
ſagen, gottlob, daß es kein Beweis für 
eine andere Verwendung iſt, falls es dir 
gelänge, Angela zu heiraten. Das Motiv, 
weshalb ſie das Geld haben will, kann 


bei der Gräfin, die gar keine Geſchäfte 


verſteht, außerdem nicht gern alte Ge⸗ 
bräuche und Verbindungen ihrer Familie 
aufgiebt, das Motiv kann kein anderes 
ſein, als daß mein Kredit gelitten hat, 
daß ihr die Anlegung in meinem Ge⸗ 
ſchäfte nicht mehr ſicher erſcheint.“ 

Ein langes Schweigen trat ein. Went⸗ 


heim war aber nicht der Mann, düſteren 


Gedanken auf die Dauer nachzuhängen. 
Er ſtand auf, ging im Zimmer umher, 
rieb ſich die Hände und blieb endlich mit 
anſcheinend fröhlichem Geſichtsausdruck 
vor Leander ſtehen. 

„Sei einmal ein Genie, mein Junge!“ 


rief er, „kehre deine liebenswürdigen Sei⸗ 


| 


ten heraus und bezaubere das junge 


Mädel! Ich habe dieſe Angela mehr⸗ 


mals bei uns geſehen, in Döbling, Roſa— 


lie hat ja enge Freundſchaft mit ihr ge⸗ 


ſchloſſen. Sie kann nicht über ſechzehn 
Jahr alt ſein, und wenn ich mich in den 


Geſchmack eines jungen Menſchen zurück⸗ 


denke, ſo iſt ſie auch hübſch, ſehr hübſch! 


der Familie brächteſt! Ich erwarte alſo, 


daß du auf die Eroberung dieſes Mäd⸗ 


chens ausgehſt, daß du ein Herz haſt für 


die Deinen. Mit achtzigtauſend Gulden 
kommt alles wieder ins Gleiche.“ 


Leander ſtand auf; die Art, wie er an 
ſeiner Kleidung zurechtrückte, wie er die 
Blicke gedankenvoll umherſchweifen ließ, 
zeigte, daß er in dieſen wenigen Augen⸗ 
blicken wohl bedacht hatte, was er ſprach. 

„Mich würden alle dieſe Rückſichten 
nicht beſtimmen, meine Heirat als eine 
Handelsſache zu betrachten. Zufällig aber 
fügt es ſich, daß meine Neigung mit dem 
praktiſchen Zwecke zuſammentrifft. Ich 
habe dem Mädchen bisher kein einziges 
Wort geäußert, das erraten ließe, was 
ich empfinde; ich habe auch nicht die ge- 
ringſte Ahnung, wie Angela von mir 
denkt, ob ſie nicht ſo gleichgültig an mir 
vorübergeht wie an allem, was ſie in 
unſerem Hauſe ſieht. Es bedarf alſo 
jedenfalls Zeit.“ 

Er enthielt ſich, mehr zu ſagen, aus 
Furcht, ſeine Gefühle an unrichtiger Stelle 
zu offenbaren. Auch trat in dieſem Augen⸗ 
blicke ſeine Mutter ein. Eliſabeth Went⸗ 
heim war nach der Stadt gekommen, um 
einen notwendigen Beſuch in einer der 
zahlreichen ihr befreundeten Familien zu 
erledigen, und wollte noch an dieſem 
Abend wieder nach Döbling fahren. Sie 
fragte ihren Sohn, ob er mit ihr komme. 
Er fand es nicht der Mühe wert, da er 
am frühen Morgen wieder im Geſchäft 
ſein wollte, und erklärte, daß er in den 


juridiſch⸗politiſchen Leſeverein gehe. Das 


war damals der Sammelplatz für die 
aufſtrebende Intelligenz Wiens, ein Klub, 
in welchem ſonſt verbotene Zeitungen und 
Broſchüren mit Bewilligung der Cenſur⸗ 
hofſtelle gehalten wurden. 

Als nach der Entfernung Leanders 
auch Eliſabeth ſich zum Fortgehen wen- 
dete, forderte Wentheim ſie auf, noch eine 
Weile bei ihm zu bleiben. Er hatte es 
keineswegs in ſeiner Gewohnheit, ernſte 
Angelegenheiten, irgend eine wichtige 


Wendung mit ſeiner Frau zu beſprechen. 
Denke, was für ein Glück du dem Haufe, | 


Sie erfüllte vollkommen die Aufgabe, im 
Salon zu repräſentieren, ſeine Beziehun— 
gen zu vornehmen und angeſehenen Krei— 
ſen der Geſellſchaft mit Takt und Ge— 
wandtheit aufrecht zu erhalten; das war 


alles, was er von ihr verlangte. Es giebt 
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aber Momente, in welchen man das un⸗ iſt, wie ich bemerkt habe, weit weniger 
bezwingliche Bedürfnis hat, ſich auszu⸗ von ihren Eltern als von der Gräfin 
ſprechen, gleichviel mit wem. Wentheim Waltron abhängig. Das iſt ja auch na⸗ 
hatte feinem Sohne nicht alles jagen kön- türlich, falls du recht haft, Emanuel, und 
nen, er hätte befürchten müſſen, durch die Mitgift des Mädchens von der Gräfin 
eine erſchöpfende Darlegung ſeiner Anſicht | beſtritten wird. Sie nennt fie ihre Patin. 
in Bezug auf die Möglichkeit dieſer Heirat Nun, die Gräfin mit ihren hochariſtokra⸗ 
die für den Vater jo erfreuliche Beiſtim⸗ tiſchen Verbindungen muß ganz andere 
mung des Sohnes ins Wanken zu bringen. Abſichten mit dem Mädchen haben und 
Jetzt unterrichtete Wentheim ſeine Frau der Kleinen kurioſe Dinge in den Kopf 
von der Lage der Dinge. Eliſabeth war ſetzen. Für nichts und wieder nichts wird 
ſehr erſtaunt und ſelbſt beſtürzt. Niemals | fie nicht fo viel Geld auf das Bürger⸗ 
hatte ſie eine Ahnung von der wahren | mädchen verwenden.“ 
Beſchaffenheit der Verhältniſſe gehabt, inn Wentheim lächelte, feine Miene zeigte 
denen fie lebte, und ein Schwanken der die Befriedigung, die man unwillkürlich 
Lebenslage war dieſer von Kindheit an | zur Schau trägt, wenn man etwas Über- 
im Wohlſtand gewiegten Frau niemals als | raſchendes auszuſprechen hat. 
möglich vor die Augen getreten. Wie alle „Gräfin Waltron,“ ſagte er, „wird 
furchtſamen und wenig einſichtigen Na- thun, was ich will; ich glaube fie in der 
turen in ſolchem Falle, ergriff ſie ſogleich Gewalt zu haben.“ 
mit Leidenſchaft, was ihr als der einzige „Wie meinſt du das?“ fragte Eliſa⸗ 
Ausweg aus dem Unglück dargeſtellt | beth, im höchſten Grade erſtaunt. 
wurde. Leander müßte die vorgeſchlagene „Ich kann Beweiſe beibringen, oder 
„Partie“ machen, das ſtand ihr unbezwei-⸗ werde es in kurzer Zeit im ſtande fein, 
felbar feſt. Beweiſe, daß Angela Klumſer die Tochter 
„Aber,“ ſagte ſie im Tone der Angſt, der Gräfin Waltron iſt, die Frucht eines 
„wird er auch das Mädchen für ſich ge- heimlichen Verhältniſſes.“ 
winnen können? Sie lebt in einer ganz Nach dieſen Worten ihres Mannes 
anderen Sphäre, es ſind erſt wenige Mo- ſtand Eliſabeth vom Stuhle auf, trat 
nate, daß fie mit Roſalie bekannt gewor- ganz nahe zu ihrem Manne heran und 
den iſt und unſer Haus beſucht. Ich kenne | fah ihm mit Befremden ins Geſicht, als 
die wahre Natur des Mädchens freilich wollte ſie ſich überzeugen, daß er bei 
ſehr wenig. In ihrem eigenen Hauſe vollem Verſtande ſei. 
aber bewegt ſich eine ganz andere Welt, „Wie kannſt du ſolchen Wahnſinn auch 
dieſe Beamten mit ihren altmodiſchen An- nur einen Augenblick glauben!“ machte 
ſichten und ſchrecklich beſchränkten Lebens- | fie ihrer Verwunderung Luft, „die Gräfin 
formen, dieſe Söhne von Beamten ohne Beatrice Waltron! Sie iſt das Muſter 
Spur von Eleganz und Feinheit des Be- der vollkommenſten weiblichen Tugend, 
nehmens, dieſe Töchter von Räten und | nicht bloß in ihren Kreiſen, in der ganzen 
Hofräten, die alle mit der Küche und der Welt kennt man ſie als eine fromme, 
Hauswäſche mehr zu thun haben als mit | gottesfürchtige, ſtreng religiöſe Frau, vor 
der Geſellſchaft — das ſind die Dinge der jede Läſterung verſtummt, an die keine 
und die Menſchen, an die Angela Klumſer [Verleumdung ſich jemals heranwagen 
gewöhnt iſt, und unſer Leander muß ihr konnte. Die Gräfin Waltron ſoll die ehe⸗ 
wie ein Wildfremder vorkommen, zu dem liche Treue verletzt haben! Man würde 


ſie gar kein Vertrauen faſſen kann.“ dir ins Geſicht ſchlagen oder dich aus— 
Wentheim ſchüttelte auf dieſe Einwen- lachen, wenn du das laut ſagteſt.“ 
dung nur verneinend den Kopf. „Ich werde es laut ſagen,“ erwiderte 


„Noch eins,“ fügte Eliſabeth mit ver- Wentheim ſchroff, „wenn es notwendig 
ſtärkter Beſorgnis hinzu; „Angela Klumſer | werden ſollte. Schon heute war ich in 
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Verſuchung dazu, es ſchwebte mir eine 
Andeutung auf der Zunge, als dieſe 
Gräfin gar ſo hochmütig vor mir ſtand. 
Ich denke aber, es iſt nicht gut, mit Feind⸗ 
ſeligkeit anzufangen, wenn ſich die Sachen 
glatt und wie von ſelbſt machen können.“ 

„Wie von ſelbſt?“ bezweifelte Eliſa⸗ 
beth. „Leander hat ſich dem Mädchen 
niemals recht genähert, er macht über⸗ 
haupt nicht den Hof, und wenn die junge 
Perſon ihn ausſchlägt?“ 

„Darauf kommt es gar nicht an,“ fuhr 
Wentheim lebhaft auf, „wenn ſie nicht 
will, ſo wird ſie wollen müſſen. Das 
Wichtigſte haben wir gewonnen: Leanders 
Beiſtimmung, dem bisher mit einem Hei⸗ 
ratsvorſchlag gar nicht beizukommen war. 
Ich laſſe mir's aus Steiermark ſchreiben, 
wenn der Graf Waltron von feiner gro- 
ßen Reiſe wieder einmal zurückgekehrt iſt; 
ich habe dort Leute, die mir's augenblick⸗ 
lich anzeigen werden. Dann reiſe ich hin 
und ſage der Gräfin einfach, wie die 
Dinge liegen. Sie muß die Heirat An⸗ 
gelas mit Leander zu ſtande bringen und 
die Mitgift geben, oder ich ſetze ihrem 
Manne einen Floh ins Ohr. Du kennſt 
den Grafen Waltron nicht! Er macht 
nicht viel Federleſens, er iſt an die wil⸗ 
den Manieren barbariſcher Völker ge⸗ 
wöhnt, Schwert und Piſtole ſind ihm ſo⸗ 
gleich zur Hand, und was noch mehr iſt, 
er fürchtet ſich nicht vor dem öffentlichen 
Skandal. Wenn er aber nicht glauben 
ſollte, ſo habe ich Beweiſe.“ 

Wentheim berichtete nun, wie er An⸗ 
gela mehrmals ſeit ihrer früheſten Kind⸗ 
heit bei der Gräfin auf Schloß Waltron 
angetroffen hatte, aber ohne Ausnahme 
nur, wenn der Graf auf einer ſeiner gro— 
ßen Reiſen abweſend war; wie ferner ein 
alter Bauer aus der Gegend, wo Went- 
heim in früheren Jahren eine Fabrik be— 
trieben, ihm ſeltſame Geſtändniſſe gemacht 
hätte und der alte Bauer noch immer 
nicht geſtorben ſei, endlich wie die Aulage 
des Kapitals mit der ausdrücklichen Ver— 
fügung, daß es für Angela beſtimmt ſei, 
ja ſchon für ſich allein einen vollkräftigen 
Beweis bilde. 
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„Wer ſollte der Vater ſein?“ fragte 
Eliſabeth, deren Ungläubigkeit zu weichen 
begann und zugleich der Neugier Platz 
machte. 

„Das kümmert uns nicht,“ eiferte 
Wentheim, „möglicherweiſe der Couſin 
Rittmeiſter, dem ich heute hier eine Zu⸗ 
ſammenkunft mit ihr habe vorbereiten 
müſſen. Auch er hat Geld bei mir liegen. 
Von einem Oberſten, der viel ins Haus 
ging, war die Rede. Der Liebhaber geht 
uns nichts an und kann uns ganz gleich⸗ 
gültig ſein. Uns iſt einzig und allein 
wichtig, daß die Schuld der Gräfin außer 
Zweifel ſteht.“ 

Eliſabeth dachte eine Weile nach und 
äußerte dann wie bekehrt und umgeſtimmt: 

„Wenn ich alles zuſammenhalte — ſo 
fällt mir erſt jetzt auf, was Roſalie er- 
zählt hat. Sie hat Angela, die bei uns 
zu Mittag war, nach Hauſe begleitet, als 
die Gräfin gerade angekommen war, und 
ſtaunte über die ſtürmiſche Zärtlichkeit, 
mit der die Gräfin ihr Patenkind zum 
erſtenmal wieder begrüßt hat. Es gab 
Thränen der Freude, und die Umarmun⸗ 
gen wollten nicht aufhören. Roſalie hatte 
das Gefühl, ſie müſſe ſich gleich wieder 
entfernen, um nicht zu ſtören.“ 

Wentheim nickte befriedigt mit einer 
Miene, als wollte er fragen, ob er nicht 
recht habe. 

„Wenn es ſo ſteht,“ fuhr Eliſabeth 
fort, „dann muß raſch gehandelt werden. 
Denn Klumſer und Frau gehen noch in 
dieſer Woche nach Karlsbad und nehmen 
Angela mit. Wie kommen ſie aber zu dem 
Kinde, wenn ſie nicht die Eltern ſind?“ 

„Das iſt höchſt einfach,“ entgegnete 
Wentheim mit Lachen. „Klumſer und 
Frau waren Dienſtleute im Hauſe des 
alten verſtorbenen Grafen Martin Mar⸗ 
tenegg. Damals waren ſie noch ledig, 
und beide waren dem Hauſe und beſon— 
ders der jungen Gräfin mit Leib und 
Seele ergeben. Sie haben alſo allein von 
der Schuld der Gräfin gewußt, und nach— 
dem ſie ſich geheiratet hatten, das Kind 
nach der Geburt adoptiert und für das 
eigene ausgegeben.“ 


— — 


c ee her 
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Eliſabeth erhob ſich, um zu gehen, wie- eine etwaige unerwartete Rückkehr des 


derholte aber, daß man raſch zu Werke 
gehen müſſe. 

„Richtig!“ ſagte ſie, „mir fällt ein, daß 
ich für übermorgen, Dienstag, ein kleines 
Gartenfeſt in unſerer Villa veranſtaltet 
habe; lauter unverheiratete junge Leute 
werden kommen, aber nur ein kleiner, ge⸗ 


mütlicher Kreis. Sorge nun, Emanuel, 


daß Leander an dieſem Abend ſicher hin⸗ 
auskommt. Er zieht ſich ſonſt gern bei 
ſolchen Gelegenheiten ganz zurück. Dies⸗ 
mal aber wäre es für ihn der beſte Tag, 
um ſich Angela zu erklären.“ 

„Ich werde dafür ſorgen,“ bekräftigte 
Wentheim mit lebhaftem Nicken, „du aber, 
Frau, darfſt Leander gegenüber gar nicht 
den Mund öffnen. Die geringſte Ein⸗ 
miſchung, du kennſt ihn ja, würde ihn zu⸗ 
rückſchrecken und alles verderben.“ 

Eliſabeth ſchied mit dem Verſprechen, 
klug zu ſein, und Wentheim blieb noch 
lange in tiefe Erwägungen verſunken. 
Die Summe, um die es ſich im ganzen 
handelte, würde heute im Verhältnis zu 
einem ſo großartigen Haus und Geſchäft, 
wie Wentheim führte, kaum ſchwer ins 
Gewicht fallen, war aber in der damali⸗ 
gen Zeit von dreifachem Wert. Wentheim 
nahm Bleifeder und Papier und rechnete 
wiederholt nach, daß mit der ungeſtörten 
Beibehaltung des gräflichen Kapitals jede 
Lücke zu ſtopfen und alles auszugleichen 


wäre. 
* * 


In der Seele ermüdet, was ſo leicht 
in körperliche Ermüdung übergeht, war 
Beatrice an dieſem Abend in das Land— 
haus zurückgekehrt. Die Unterredung mit 


Gottfried hatte die künſtliche Decke von 


all den Schmerzen, Entbehrungen und 
Kämpfen weggezogen, die ſeit ihrer Ver— 
mählung niemals aufgehört hatten, ihr 
Gemüt in Anſpruch zu nehmen. Feſt war 
ſie jetzt entſchloſſen, in dem Verhältnis zu 
ihrem Manne eine endgültige Entſcheidung 
herbeizuführen, und mit plötzlicher Angſt 
überfiel ſie der Gedanke, vielleicht nicht 
zur rechten Zeit zu Hauſe zu ſein und 


| 


Grafen aus Indien zu verſäumen, die 
Vorbereitungen für die Zukunft nicht 
rechtzeitig treffen zu können. Sie faßte 
den Vorſatz, ſchon am nächſten Tage wie⸗ 
der nach Steiermark abzureiſen, und be⸗ 
trat ſogleich, ohne ſich zuerſt nach dem 
von ihr bewohnten Flügel des Landhauſes 
zu wenden, die Zimmer der Hofrätin, um 
Angela zu begrüßen und die bevorſtehende 
Abreiſe anzuzeigen. 
Die Hofrätin ſaß an einem kleinen, nur 
für zwei Perſonen gedeckten Tiſche und 
erwartete ihren Mann, der einen weiten 
Sonntagsſpaziergang gemacht hatte, zum 
Abendeſſen. Auf die Frage nach Angela 
erwiderte Frau Klumſer: 
„Sie iſt mit den Wentheimſchen Mäd⸗ 
chen nach Nußdorf gefahren unter Obhut 
des wackeren Fräuleins Abſalon. Die iſt 
alles für das Haus: Erzieherin der jun⸗ 
gen Kinder, Geſellſchafterin der Frau, 
Anſtandsdame Roſalies und weiß Gott 
was noch — ein unentbehrliches Haus⸗ 
möbel, dieſes alte Fräulein. Eine Luſt 
war es, zu ſehen, wie die fünf weiblichen 
Weſen, die drei Mädchen Wentheims, 
Angela und das Fräulein, ſich im großen 
Familienwagen einteilten. In Nußdorf 
beſuchen ſie einen ſchönen Privatgarten, 
hart am Ufer der Donau, die dort ſo groß 
und ſtattlich fließt, ſo daß ſie den ganzen 
Nachmittag die angenehmſte Kühle haben.“ 

Die Gräfin hatte ihren Lehnſeſſel an 
den Tiſch gerückt und ruhte mit einigem 
Behagen aus, fragte aber mit etwas be⸗ 
denklicher Miene, ob denn die Hofrätin 
den unausgeſetzten Verkehr Angelas mit 
dem Hauſe Wentheim vollkommen billige. 

„Gewiß,“ erwiderte die Befragte; „je 
weniger ernſt und gehaltvoll dieſe Mäd⸗ 
chen erzogen werden, ein um ſo größerer 
Segen iſt der Umgang mit ihnen für 
Angela auf der jetzigen Stufe ihrer gei— 
ſtigen Entwickelung. Sie hat bisher zu 
viel gelernt, zu viel gedacht, und bei aller 
harmloſen Heiterkeit ihres Weſens doch 
die übermütige Fröhlichkeit des halb noch 

in den Kinderſchuhen ſteckenden Mädchens 

zu früh abgeworfen. Bei Wentheims 
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lernt fie lachen und fich an kleinen Nich⸗⸗ Der Hofrat ſchied an der Schwelle 
tigkeiten erfreuen, die ihr doch bei ihrer ihrer Gemächer von der Gräfin, und dieſe 
ernſt angelegten Natur keine leichtſinnige ſah Angela an dieſem Abend nicht mehr 
Richtung geben. Ohnehin hält ſie ſich bei ſich. Dafür erſchien das Mädchen, 
auch jetzt mehr an Fräulein Abſalon als ſobald ſich die Gräfin am nächſten Mor⸗ 
an die jungen Mädchen, obgleich ſie wun⸗ gen erhoben hatte, und nahm das Früh⸗ 
derkomiſche Dinge von dem alten Fräu⸗ ſtück mit ihr. Angela hatte auffallend 
lein zu erzählen weiß.“ ſchöne braune Haare, die ein Antlitz von 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte die Gräfin, geſunder Bläſſe reizend umrahmten; ihre 
„und bin vollkommen einverſtanden. Auch Geſtalt war ſchlank und ſchmiegſam, der 
ich habe bemerkt, daß Angelas ganzes | Ausdruck ihres ganzen Weſens aber ſtreifte 
Weſen nach Gedanken und Anſchauungen an eine ihr ſelbſt unbewußte Melancholie. 
drängt, für die ſie eigentlich noch zu So unbewußt war ihr dieſelbe, daß ſie 
jung iſt.“ keinem Anlaß aus dem Wege ging, ſich 

Der Hofrat trat ein, und jetzt verkün⸗ über Menſchen und Dinge ein wenig 
dete die Gräfin ihre Abſicht, am nächſten luſtig zu machen. 
Tage abzureiſen. Klumſer verbengte ſich | „Ich habe verſprochen, zur engliſchen 
wie gewöhnlich, wenn er zu widerſprechen | Stunde zu kommen,“ plauderte fie, „Miß 
hatte, mit dem Anſchein um ſo größerer Cecile Abſalon iſt nämlich eine Englän⸗ 
Zuſtimmung. derin, obgleich man dies im ganzen Hauſe 
„Ich möchte die Frau Gräfin auf⸗ längſt vergeſſen hat, worüber die Miß 

| 
| 


merkſam machen,“ ſagte er, „daß meine ſehr empfindlich it. Sie iſt überhaupt, 
Erkundigungen nach dem gegenwärtigen obgleich die beſte, freundlichſte, liebevollſte 
Aufenthalt und Befinden des gräflichen Seele der Welt, jeden Augenblick und 
Herrn Bruders nicht abgeſchloſſen ſind. von jedermann beleidigt. Ein Herr oder 
Gerade morgen ſteht mir eine perſönliche eine Dame, die zufällig zu Beſuch kommen 
Begegnung mit einem Mitglied der fran⸗ und von ihr empfangen werden, brauchen 
zöſiſchen Geſandtſchaft bevor. Und frühe⸗ nur zu ſagen, daß ſie keine Zeit mehr 
ſtens am Abend des morgigen Tages kann haben, länger zu bleiben, und Miß Abſa⸗ 
ich der Frau Gräfin erwünſchte Nachricht | Ion bemerkt ſchon mit verletzter Miene, 
bringen.“ daß ſie wohl wiſſe, wie ſie in gewiſſen 
Das war hinreichend, um die Gräfin Menſchen keine Sympathie erwecke. Nie⸗ 
zu beſtimmen, ihre Abreiſe auf einen Tag mand im Hauſe kann ſich erinnern, ſie 
ſpäter zu verſchieben. Sie bat noch, daß nicht einmal beleidigt zu haben. Wenn 
man Angela, wenn ſie binnen einer wir Mädchen das Unglück haben, beim 
Stunde nach Hauſe käme, noch in den gemeinſamen Vorleſen eines engliſchen 
anderen Flügel hinüberſchicken möchte. Buches ein Wort ſchlecht auszuſprechen, 
Später würde die Gräfin ſchon ſchlafen,] dann jagt die Miß: das nehme ich übel! 
ſagte fie, denn fie fühle ſich überaus er- Wir müſſen ihr den Fehler wie eine per- 
müdet. Während der Hofrat ihr reſpekt⸗ ſönliche Beleidigung abbitten und ver— 
voll das Geleite in ihre Gemächer gab, ſichern, daß wir es ſo böſe nicht gemeint 
teilte ihm die Gräfin den Erfolg ihres haben.“ 
Beſuches bei Wentheim in Bezug auf die „Sonſt iſt niemand in der Familie, 
Kündigung des Kapitals mit. der dich ebenſo lebhaft intereſſierte?“ 
„Sie haben ganz recht,“ ergänzte ſie fragte die Gräfin. 
ihren Bericht, „der Mann ſcheint mir „O ja,“ erwiderte Angela raſch und 
nicht ſicher zu fein, und ich werde, zu unbefangen, „faſt jeden zweiten Tag 
Hauſe angekommen, ſogleich den Vertrag kommt Leander Wentheim, der Sohn des 
herausſuchen und die formelle Aufkündi- Hauſes, aus der Stadt, und man weiß 
gung nach Wien ſenden.“ | Schon, daß man uns dann miteinander 
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ungeſtört ſprechen laſſen muß. Denn er Als Angela heimkehrte, brachte ſie die 
iſt in alle Weltbegebenheiten eingeweiht, große Nachricht mit, daß am Abend des 
für die ſich die Wentheimſchen Mädchen nächſten Tages ein ſchönes Gartenfeſt bei 
gar nicht erwärmen können, und berichtet Wentheims ſtattfinden werde, zu dem ſie 
mir aufs genaueſte, was ſich begiebt. Da⸗ gebeten ſei und zu welchem auch Leander 
von ſteht nicht das Geringſte in den Zei- aus der Stadt kommen werde. Für die 
tungen, die Papa hält und die ſo ſchreck⸗ | Gräfin aber gab es an dieſem Tage eine 
lich langweilig und eintönig ſind und von viel wichtigere Nachricht. Der Hofrat 
nichts als von Theatern und Konzerten brachte die verſprochenen Mitteilungen 
und merkwürdigen Menagerien ſprechen.“ aus der Stadt, und ſie lauteten dahin, 

„Ich glaube gar, du kannegießerſt,“ [daß in Karlsbad eine große Verſammlung 
fiel die Gräfin ein; „hat man je gehört, von Diplomaten verſchiedener Höfe im 
daß ein Mädchen von ſechzehn Jahren Werke ſei, und daß auch Graf Robert 
Politik treibt?“ Martenegg, der ſich gegenwärtig noch in 

„Ganz dieſelbe Frage iſt es,“ rief | Zell am See aufhalte, mit einer Miſſion 
Augela lachend, „über die mir Leander in Karlsbad erſcheinen werde. 


berichtet hat, daß ſie von Gouvernanten Den innerlich ſo weit von ihr getrenn⸗ 
und Erzieherinnen ſtets gebraucht wurde, ten Bruder äußerlich ſo nahe zu wiſſen, 
wenn er mit ſeinen Schweſtern oder ande- wenigſtens für fie verhältnismäßig nahe, 
ren Mädchen ernſthafte Dinge beſprechen in wenigen Tagen erreichbar! Denn bis— 
wollte. Leander aber ſagt, man treibt mit her, wenn ſie jemals daran gedacht hatte, 
uns Mädchen in den Inſtituten und zu ihm ihre Perſon gleichſam mit Gewalt 
Hauſe fleißig Weltgeſchichte, und fragt aufzudrängen, um ihn Auge in Auge zu 
uns ſehr genau nach Namen und Jahres» fragen: was haft du? warum vermeideſt 
zahlen aus. Was aber iſt die wahre du mich? willſt du nicht mein Bruder 
Weltgeſchichte anderes als Politik, die ſein? dann war immer die Unmöglichkeit 
Politik vergangener Tage? O, wie Lean⸗ dazwiſchen getreten, ihn auch ſicher an 
der begeiſtert von den Ideen ſpricht, die einem beſtimmten Orte anzutreffen. Er 
heutzutage von den politiſchen Herren der hatte es, wie es ſchien, darauf abgeſehen, 
Welt unterdrückt werden, zertreten und daß man von ſeiten ſeiner Familie ſeiner 
doch immer wieder unverſehens bald hier, nicht habhaft werden konnte. Niemals 
bald dort wie unterirdiſche Feuer aus wußte man genau, ob er in Paris oder 
dem Boden ſchießen und einen Augenblick London oder Turin ſich aufhalte, und An— 
die Welt ſeltſam beleuchten!“ näherungsverſuche durch vermittelnde Per— 

Angela erzählte hierauf im lebendigen ſonen waren von ihm abſichtlich mit ſo 
Strom der Rede, was ſie von den Be- verwirrenden Angaben beantwortet wor— 
gebenheiten der Zeit kannte, wie fie dar- den, daß es unmverſtändig geweſen wäre, 
über nachzudenken von Leander angeleitet fi darauf zu verlaſſen und eine Reiſ 
worden war, und welches Urteil ſie ſich zu ihm zu wagen. | 
gebildet hatte. Sie ſprach fo lange, bis Jetzt war er mit Gewißheit in Karls— 
ihr der Zeiger der großen hängenden Uhr bad anzutreffen. Einen Augenblick dachte 
die Mahnung an die engliſche Stunde die Gräfin daran, alles übrige fallen zu 
brachte. Dazwiſchen hatte die Gräfin laſſen und ſich der Badereiſe des Hofrats 
auch nach der Perſon Leanders gefragt, anzuſchließen. Allein die Entſcheidung, 
während Angela nur von ſeinen Lehren die für ihre eigene künftige Exiſtenz be— 
ſprach, und hatte ſich überzeugt, daß fie ' vorſtand, hielt fie in eiſernem Banne. 
bis in den Grund der reinen Seele des Die Unterredung mit Gottfried wirkte 
Mädchens ſah, und nichts darin zu ent- mächtig nach, fie hatte ihm den Zwang 
decken war, was den Eindruck dieſer Rein- auferlegt, fie nicht aufzuſuchen, um den 
heit hätte trüben können. Preis, daß ſie eine ſtille geſchwiſterliche 
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Vereinigung unter den Augen feiner Mut⸗ aus künſtlichen Blumen gewunden und 
ter mit ihm möglich machen werde, und mit künſtlichen Leuchtkäfern beſtreut, wäh⸗ 
dieſen Preis mußte ſie in jedem Falle rend eine weite Raſenfläche mit einem 
bezahlen. Leicht aber konnte ihr jede leichten Holzgetäfel bedeckt war, auf wel⸗ 
Gelegenheit dazu entgehen, wenn fie bei chem die jungen Paare wie auf dem Par⸗ 
der Ankunft ihres Mannes nicht auf kett des Salons dem Tanze ſich hingeben 
Schloß Waltron war. Zwar hieß es, er konnten. 

werde erſt in Monaten zurückkehren, allein Angela hatte außer den Töchtern des 
wie es bei einer ſo ungeheuren Entfernung Hauſes ſelbſt keine Freundin in dieſem 
natürlich iſt, konnte ein beſtimmter Zeit⸗ | Kreiſe; Frau Eliſabeth Wentheim hatte mit 
punkt nicht feſtgeſtellt werden. Recht zu ihrem Manne geſagt, Ton und 
| 


Sollte die Gräfin dem Hofrat Aufträge Stil des Lebens, wie es damals die mehr 
für ihren Bruder geben? Der gute im Rang als im Gehalt hochgeſtellte 
Michael Klumſer war zu allem fähig und Bureaukratie in Wien führte, waren 
geneigt, was ſich an Dienſtleiſtungen völlig verſchieden von der Auffaſſung des 
äußerlich verrichten ließ, aber völlig un. Daſeins in den dem Luxus und dem 
brauchbar, ſentimentale Angelegenheiten Glanz der Geſelligkeit frönenden Kreiſen 
irgendwie mit Verſtändnis zu behandeln | der Finanzwelt. Während Roſalie und 
und zu löſen. Auch kannte ſie die dem ihre Schweſter ſich allen Freuden und 
Ariſtokraten angeborene Zurückhaltung zu [Anregungen dieſes Feſtes mit faſt aus⸗ 
genau, um vorausſetzen zu können, Robert gelaſſener Heiterkeit hingaben, hielt ſich 
werde ſich einem Manne erſchließen, deſſen Angela meiſtens an Fräulein Abſalon, 
Lebensſphäre, deſſen Gewohnheiten und glücklich, wenn dieſe im Geſpräch ſtille 
bürgerliche Umgangsformen dem Grafen und wenig beleuchtete Pfade mit ihr auf— 
Robert völlig fremdartig ſein mußten. ſuchte. So war dieſes Paar an eine 
So begnügte ſich denn die Gräfin, Klum kleine Pforte gelangt, welche zu einem 
ſer zu bitten, ihr über alle äußerlichen | für dieſen Abend nicht benutzten Teil des 
Wahrnehmungen an Robert genauen Be- Parkes führte, als plötzlich Leander Went- 
richt zu erſtatten. | heim vor den Frauen ſtand. 

Am nächſten Morgen reiſte die Gräfin Er hatte die Gelegenheit, Angela an 
ab, diesmal mit unterdrückter Wehmut | diejem Abend wiederzuſehen, mit Freude 
von Angela Abſchied nehmend. Das ge- ergriffen, aber keinen Augenblick daran 
liebte Weſen ſollte ſich durch die Tren- gedacht, die Werbung, um die es ſeinen 
nung von der Patin die Stimmung für Eltern ſo ſehr zu thun war, ſchon an 
das an demſelben Abend bevorſtehende dieſem Abend vorzubringen. Gleich an— 
Gartenfeſt bei Wentheims nicht trüben fangs hatte er ja ſeinem Vater gegenüber 
laſſen. Das nächſte Wiederſehen, ſagte ausgeſprochen, daß die Angelegenheit Zeit 
ihr die Gräfin, werde vielleicht ein dauern— zu ihrer Entwickelung brauche. Ein ſtür— 
des Beiſammenſein einleiten, und zwar miſches Vorgehen zu beabſichtigen, wäre 
nicht mehr in Steiermark, ſondern in ganz gegen die Zartheit und Vorſicht ſei— 
Ungarn. ner Natur geweſen. 

a * „Ich treffe Sie wie Flüchtlinge, meine 
N Damen,“ ſagte er jetzt, „aber gerade auf 

Eine milde dunkle Nacht begünſtigte dem richtigen Wege, um ein Vergnügen 
das Feſt bei Wentheim, indem ſie den zu genießen, von dem ſich die ganze Ge— 
Aufenthalt im Freien zur Exfriſchung | ſellſchaft hier nicht das Mindeſte träumen 
machte und den aufgebotenen Lichterglanz läßt. Das Pförtchen führt zu unſerem 
um ſo beſtechender hervortreten ließ. Im Ausſichtsturm, den Sie vielleicht noch gar 
Garten waren Lampions angebracht, zwi- nicht kennen, Fräulein Angela, denn mei— 
ſchen den Bäumen ſchwankten Guirlanden, [nen Schweſtern iſt es verboten, ihn zu 
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ungeſtört ſprechen laſſen muß. Denn er 
iſt in alle Weltbegebenheiten eingeweiht, 
für die ſich die Wentheimſchen Mädchen 
gar nicht erwärmen können, und berichtet 
mir aufs genaueſte, was ſich begiebt. Da⸗ 
von ſteht nicht das Geringſte in den Zei⸗ 
tungen, die Papa hält und die ſo ſchreck⸗ 
lich langweilig und eintönig ſind und von 
nichts als von Theatern und Konzerten 
und merkwürdigen Menagerien ſprechen.“ 

„Ich glaube gar, du kannegießerſt,“ 
fiel die Gräfin ein; „hat man je gehört, 
daß ein Mädchen von ſechzehn Jahren 
Politik treibt?“ 

„Ganz dieſelbe Frage iſt es,“ rief 
Angela lachend, „über die mir Leander 
berichtet hat, daß ſie von Gouvernanten 
und Erzieherinnen ſtets gebraucht wurde, 
wenn er mit ſeinen Schweſtern oder ande⸗ 
ren Mädchen ernſthafte Dinge beſprechen 
wollte. Leander aber ſagt, man treibt mit 
uns Mädchen in den Inſtituten und zu 
Hauſe fleißig Weltgeſchichte, und fragt 
uns ſehr genau nach Namen und Jahres- 
zahlen aus. Was aber iſt die wahre 
Weltgeſchichte anderes als Politik, die 
Politik vergangener Tage? O, wie Lean⸗ 
der begeiſtert von den Ideen ſpricht, die 
heutzutage von den politiſchen Herren der 
Welt unterdrückt werden, zertreten und 
doch immer wieder unverſehens bald hier, 
bald dort wie unterirdiſche Feuer aus 
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dem Boden ſchießen und einen Augenblick 


die Welt ſeltſam beleuchten!“ 

Angela erzählte hierauf im lebendigen 
Strom der Rede, was ſie von den Be— 
gebenheiten der Zeit kannte, wie ſie dar— 
über nachzudenken von Leander angeleitet 
worden war, und welches Urteil ſie ſich 
gebildet hatte. Sie ſprach ſo lange, bis 
ihr der Zeiger der großen hängenden Uhr 
die Mahnung an die engliſche Stunde 
brachte. Dazwiſchen hatte die Gräfin 


Als Angela heimkehrte, brachte ſie die 
große Nachricht mit, daß am Abend des 
nächſten Tages ein ſchönes Gartenfeſt bei 
Wentheims ſtattfinden werde, zu dem ſie 
gebeten ſei und zu welchem auch Leander 
aus der Stadt kommen werde. Für die 
Gräfin aber gab es an dieſem Tage eine 
viel wichtigere Nachricht. Der Hofrat 
brachte die verſprochenen Mitteilungen 
aus der Stadt, und ſie lauteten dahin, 
daß in Karlsbad eine große Verſammlung 
von Diplomaten verſchiedener Höfe im 
Werke ſei, und daß auch Graf Robert 
Martenegg, der ſich gegenwärtig noch in 
Zell am See aufhalte, mit einer Miſſion 
in Karlsbad erſcheinen werde. 

Den innerlich ſo weit von ihr getrenn⸗ 
ten Bruder äußerlich ſo nahe zu wiſſen, 
wenigſtens für ſie verhältnismäßig nahe, 
in wenigen Tagen erreichbar! Denn bis⸗ 
her, wenn ſie jemals daran gedacht hatte, 
ihm ihre Perſon gleichſam mit Gewalt 
aufzudrängen, um ihn Auge in Auge zu 
fragen: was haſt du? warum vermeideſt 
du mich? willſt du nicht mein Bruder 
ſein? dann war immer die Unmöglichkeit 
dazwiſchen getreten, ihn auch ſicher an 
einem beſtimmten Orte anzutreffen. Er 
hatte es, wie es ſchien, darauf abgeſehen, 
daß man von ſeiten ſeiner Familie ſeiner 
nicht habhaft werden konnte. Niemals 
wußte man genau, ob er in Paris oder 
London oder Turin ſich aufhalte, und An⸗ 
näherungsverſuche durch vermittelnde Per⸗ 
ſonen waren von ihm abſichtlich mit ſo 
verwirrenden Angaben beantwortet wor— 
den, daß es unverſtändig geweſen wäre, 


ſich darauf zu verlaſſen und eine Reiſe 


auch nach der Perſon Leanders gefragt, 


während Angela nur von ſeinen Lehren 


| 


ſprach, und hatte ſich überzeugt, daß fie 


bis in den Grund der reinen Seele des 
Mädchens ſah, und nichts darin zu ent— 
decken war, was den Eindruck dieſer Rein— 
heit hätte trüben können. 


zu ihm zu wagen. 

Jetzt war er mit Gewißheit in Karls— 
bad anzutreffen. Einen Augenblick dachte 
die Gräfin daran, alles übrige fallen zu 


| laſſen und ſich der Badereiſe des Hofrats 


anzuſchließen. Allein die Entſcheidung, 
die für ihre eigene künftige Exiſtenz be— 
vorſtand, hielt ſie in eiſernem Banne. 


Die Unterredung mit Gottfried wirkte 


mächtig nach, ſie hatte ihm den Zwang 
auferlegt, ſie nicht aufzuſuchen, um den 
Preis, daß ſie eine ſtille geſchwiſterliche 
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Vereinigung unter den Augen feiner Mut⸗ aus künſtlichen Blumen gewunden und 
ter mit ihm möglich machen werde, und | mit künſtlichen Leuchtkäfern beſtreut, wäh⸗ 


dieſen Preis mußte ſie in jedem Falle 
bezahlen. Leicht aber konnte ihr jede 
Gelegenheit dazu entgehen, wenn ſie bei 


der Ankunft ihres Mannes nicht auf 


Schloß Waltron war. Zwar hieß es, er 
werde erſt in Monaten zurückkehren, allein 
wie es bei einer ſo ungeheuren Entfernung 
natürlich iſt, konnte ein beſtimmter Zeit⸗ 
punkt nicht feſtgeſtellt werden. 

Sollte die Gräfin dem Hofrat Aufträge 
für ihren Bruder geben? Der gute 
Michael Klumſer war zu allem fähig und 
geneigt, was ſich an Dienſtleiſtungen 
äußerlich verrichten ließ, aber völlig un⸗ 
brauchbar, ſentimentale Angelegenheiten 
irgendwie mit Verſtändnis zu behandeln 
und zu löſen. Auch kannte ſie die dem 
Ariſtokraten angeborene Zurückhaltung zu 
genau, um vorausſetzen zu können, Robert 
werde ſich einem Manne erſchließen, deſſen 
Lebensſphäre, deſſen Gewohnheiten und 
bürgerliche Umgangsformen dem Grafen 
Robert völlig fremdartig ſein mußten. 
So begnügte ſich denn die Gräfin, Klum— 
ſer zu bitten, ihr über alle äußerlichen 
Wahrnehmungen an Robert genauen Be⸗ 
richt zu erſtatten. 

Am nächſten Morgen reiſte die Gräfin 
ab, diesmal mit unterdrückter Wehmut 
von Angela Abſchied nehmend. Das ge— 


| 
| 


liebte Weſen ſollte ſich durch die Tren- | 
nung von der Patin die Stimmung für 


das an demſelben Abend bevorſtehende 
Gartenfeſt bei Wentheims nicht trüben 
laſſen. Das nächſte Wiederſehen, ſagte 
ihr die Gräfin, werde vielleicht ein dauern⸗ 


| 


des Beiſammenſein einleiten, und zwar 
nicht mehr in Steiermark, ſondern in, 


Ungarn. 
* * 


**. 


Eine milde dunkle Nacht begünſtigte 
das Feſt bei Wentheim, indem ſie den 


rend eine weite Raſenfläche mit einem 
leichten Holzgetäfel bedeckt war, auf wel⸗ 
chem die jungen Paare wie auf dem Par- 
kett des Salons dem Tanze ſich hingeben 
konnten. 

Angela hatte außer den Töchtern des 
Hauſes ſelbſt keine Freundin in dieſem 
Kreiſe; Frau Eliſabeth Wentheim hatte mit 
Recht zu ihrem Manne geſagt, Ton und 
Stil des Lebens, wie es damals die mehr 
im Rang als im Gehalt hochgeſtellte 
Bureaufratie in Wien führte, waren 
völlig verſchieden von der Auffaſſung des 
Daſeins in den dem Luxus und dem 
Glanz der Geſelligkeit frönenden Kreiſen 
der Finanzwelt. Während Roſalie und 
ihre Schweſter ſich allen Freuden und 
Anregungen dieſes Feſtes mit faſt aus⸗ 
gelaſſener Heiterkeit hingaben, hielt ſich 
Angela meiſtens an Fräulein Abſalon, 
glücklich, wenn dieſe im Geſpräch ſtille 


und wenig beleuchtete Pfade mit ihr auf⸗ 
ſuchte. So war dieſes Paar an eine 


kleine Pforte gelangt, welche zu einem 
für dieſen Abend nicht benutzten Teil des 
Parkes führte, als plötzlich Leander Went⸗ 
heim vor den Frauen ſtand. 

Er hatte die Gelegenheit, Angela an 
dieſem Abend wiederzuſehen, mit Freude 
ergriffen, aber keinen Augenblick daran 
gedacht, die Werbung, um die es ſeinen 
Eltern ſo ſehr zu thun war, ſchon an 
dieſem Abend vorzubringen. Gleich an— 
fangs hatte er ja ſeinem Vater gegenüber 
ausgeſprochen, daß die Angelegenheit Zeit 
zu ihrer Entwickelung brauche. Ein ſtür— 
miſches Vorgehen zu beabſichtigen, wäre 
ganz gegen die Zartheit und Vorſicht ſei— 
ner Natur geweſen. 

„Ich treffe Sie wie Flüchtlinge, meine 
Damen,“ ſagte er jetzt, „aber gerade auf 
dem richtigen Wege, um ein Vergnügen 
zu genießen, von dem ſich die gauze Ge— 


Aufenthalt im Freien zur Erfriſchung ſellſchaft hier nicht das Mindeſte träumen 
machte und den aufgebotenen Lichterglanz läßt. Das Pförtchen führt zu unſerem 


um ſo beſtechender hervortreten ließ. Im 
nicht kennen, Fräulein Angela, denn mei— 
ſchen den Bäumen ſchwankten Guirlanden, nen Schweſtern iſt es verboten, ihn zu 


Garten waren Lampions angebracht, zwi— 


Ausſichtsturm, den Sie vielleicht noch gar 
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befteigen, und fie fürchten ſich auch ein 


wenig davor. Er ift nämlich nicht mehr 
ganz in praktikablem Zuſtand und hätte 
längſt repariert werden müſſen. Nun 
wird aber heute und gerade in dieſer 
Stunde ein grandioſes Feuerwerk auf 
dem Kahlenberg abgebrannt, und man 
kann es ſehr gut, wenn auch nur von 
einer Seite, auf dem Ausſichtsturm mit 
anſehen.“ 

„Ein Wageſtück!“ fiel Miß Abſalon 
ein, „Sie meinen doch nicht —“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


von dem zu erwartenden Schauſpiel etwas 
zu ſehen bekomme. 

Dies nahm einige Zeit in Anſpruch, 
und Miß Abſalon ſchien plötzlich unge⸗ 
duldig und verſtimmt zu werden. 

„Es iſt vielleicht alles ſchon vorüber,“ 
ſagte ſie, „und wir warten wie die Nar⸗ 
ren ganz umſonſt.“ 

„O nein!“ rief Leander, „der Anfang 
wird durch einen Kanonenſchuß angezeigt, 
den wir auch unten hätten hören müſſen. 


Ich glaube, die Damen brauchen nicht 


„O ja, mein Fräulein,“ unterbrach ſie 


Leander mit Lachen, „und die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft würde es wagen, wenn ſie etwas 
davon wüßte. Es wäre aber der größte 
Unſinn, etwas laut werden zu laſſen. Auf 
der Spindeltreppe des Ausſichtsturms 
haben nicht zwei Perſonen nebeneinander 
Platz, und oben auf der Plattform können 
ſich nicht fünf Menſchen bewegen. Den⸗ 
noch würden alle herbeiſtürzen und auch 
ſchauen wollen, und diejenigen, die zurück⸗ 
bleiben müßten, wären verſtimmt. 
aber, meine Damen, lade ich ein, unter 


Sie 


meiner ſicheren Führung das Unternehmen 


getroſt zu wagen. Wir bekommen zwar 
nicht das ganze Feuerwerk zu ſehen, nicht 
die Fronten, aber die Schwärmer, die 
Leuchtkugeln und beſonders die Raketen.“ 


Angela war entzückt von dem Gedan⸗ 


ken, einmal ein Feuerwerk zu ſehen, im 
Prater war das berühmte von Stuwer 
immer verregnet, ſo oft man es ihr ver— 
ſprochen hatte. Miß Abſalon ſchien ſich 


an dieſem Tage mit einer feſtlichen Lie⸗ 


benswürdigkeit umkleidet zu haben, die 
ihr ſonſt nicht eigen war und ſich in der 
Bereitwilligkeit zeigte, auf die Wünſche 
anderer einzugehen. 


So ſchritten denn, 


die drei Perſonen durch das Pförtchen | 
zum Ausſichtsturm und kamen unter der 
wirkte, daß Angela kein großes Gewicht 


Leitung Leanders glücklich auf die Spitze. 
Auf der Plattform war ein ſchmales, ſtei— 
nernes Bänkchen angebracht, auf welchem 
die beiden Damen Platz nahmen, wäh— 
rend Leander am äußerſten Rande im 
Kreiſe ſich bewegte, um in der ſtockfinſte— 
ren Nacht den Punkt ausfindig zu machen, 


wo man ſich aufſtellen mußte, damit man . 


einmal aufzuſtehen, gerade vom Bänkchen 
aus wird das Wenige, was man hier zu 
ſehen bekommt, am beſten wahrzunehmen 
ſein.“ 

Es trat wieder minutenlange Stille 
der Erwartung ein. 

„Sie widerſprechen immer, Leander,“ 
erhob Miß Abſalon wieder ihre Stimme, 
„und das nehme ich übel. Ich will 
übrigens ſelbſt am Rand der Plattform 
umhergehen.“ 

Sie ſtand auf und verfügte ſich nach 
der Richtung, aus der Leanders Stimme 
gekommen war. Kaum hatte ſie neben 
ihm Stellung gefaßt, als der Kanonen⸗ 
ſchuß vernommen wurde. 

„Das iſt mir zu ſtark,“ rief die Miß, 
„das wiederholt ſich vielleicht und ich 
würde es nicht aushalten. Bleiben Sie 
ruhig hier, Angela, und ſchauen Sie ſich 
an, was zu ſchauen iſt. Ich bin nicht 
mehr in der Stimmung, ich könnte auch 
unten vermißt werden.“ 

Sie verſchwand im Dunklen. Angela 
war davon peinlich berührt und faſt er- 
ſchrocken. Sie hätte nicht geglaubt, daß 
die ſo ſtreng auf Anſtand haltende Miß 
ein junges Mädchen allein in Geſellſchaft 
eines jungen Mannes zurücklaſſen werde. 
Die Perſönlichkeit Leanders jedoch be— 


darauf legte und ſich bald beruhigte. 
„Sie haben Miß Abſalon wieder be— 
leidigt, Herr Wentheim,“ ſagte ſie. 
Leander ſtand vor ihr, er wagte es 
nicht, den Platz an ihrer Seite einzuneh— 
men. Da ſtieg die erſte Rakete auf; der 
Feuerſtrahl ſchoß wie ein Pfeil in un— 
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glaubliche Höhe und im zurückfallenden meiften Menſchen geſtaltet, eine uner- 
Ermatten löſte er ſich in buntfarbige leuchtete Nacht genannt habe. Mond und 
Sterne auf, die noch eine Weile bezau⸗ Sterne, das heißt, was die Natur zur 
bernd glänzten. Angela war außer ſich Milderung der Finſternis gethan hat, ich 
vor Entzücken, fie hatte das Wunder zum meine, einzelne Freuden mildern zwar die 
erſtenmal geſehen. Ihre Ausrufungen, Nacht, aber ſie heben ſie nicht auf.“ 
ihr Händeklatſchen brachten auch Leander Er ſchwieg, denn er fühlte, daß er ſich 
zu ungewohnter Lebhaftigkeit. Nach dem noch niemals in ſeinem Leben ſo ver⸗ 
kurzen Lichtſchimmer erſchien die Nacht künſtelt und ſo gewunden ausgedrückt 
um ſo dunkler, und den jungen Mann hatte. Die Leidenſchaft aber, die ihm 
überkam, während er der ſchönen Stimme plötzlich mit ganzer Naturkraft zum Be« 
des Mädchens lauſchte, die Empfindung, wußtſein gekommen war, riß ihn fort und 
als ob er plötzlich mitten in einem Mär⸗ half ihm weiter: „Wir erleben eine Nacht 
chen lebte. Was er als Plan und Ab⸗ zuſammen, in der gleichſam Wunder am 
ſicht verworfen hatte, das drängte es ihn Himmel geſchehen. Dieſe Feuerſtrahlen, 
unwillkürlich auszuführen, von der Ge⸗ dieſe roten und blauen Sterne! Ein Wun⸗ 
walt des Momentes dazu hingeriſſen. der möchte ich auch in die Nacht meines 
Wieder ſchoß eine Rakete in die Luft, Lebens bringen, es wären Sterne, Strah— 
wieder erfolgte die freudige Bewegung len, es wäre ein Glück.“ 
des jungen Mädchens. Gleichzeitig fühlte“ Die Schüchternheit, die ihn zu ſolchen 
Leander, wie ein Lichtſtrahl in ſeiner Bildern gezwungen hatte, war überwun⸗ 
Seele aufſchoß, dem er nicht gebieten | den, er ſetzte einfach hinzu: „Ich liebe 
konnte, ſpurlos und ungeſehen zu erlöſchen. Sie, Angela, und möchte das Recht von 
Wenn Miß Abſalon ſo plötzlich ver. Ihnen erhalten, von Ihren Eltern zu 
ſchwunden war, ſo hatte dies einen ande⸗ verlangen, daß Sie ſich für immer mit 
ren Grund als ihre Empfindlichkeit, die meinem Leben verbinden.“ 
ſie nur als Deckmantel für ihr beabſich⸗ Angela war purpurrot geworden und 
tigtes Vorhaben gebrauchte. Frau Elija= | froh, daß die Nacht es verbarg. Dank 
beth Wentheim, die kaum ein Geheimnis der Finſternis konnte fie auch freier ſpre⸗ 
zu hüten vermochte, am wenigſten vor chen, als wenn ſie Leander in das Auge 
der alten Hausfreundin, hatte ihr anver⸗ hätte ſehen müſſen. Die erſte Liebes⸗ 
traut, wie unendlich viel darauf ankam, erklärung bleibt für ein Weib immer das 
daß Leander an dieſem Abend Gelegenheit | größte Lebensereignis, wie mannigfach 
fände, ſich Angela zu erklären. Darum auch die ſpäteren Schickſale ſein mögen. 
war die Miß mit dem jungen Mädchen Der Augenblick einer ſolchen Erklärung 


gern auf den ſtilleren Pfaden des Parkes reift mit einem Schlage, was ſonſt noch 
gegangen, in der Ausſicht, dort von Lean⸗ Jahre gebraucht hätte, um der Mädchen— 
der eingeholt zu werden; darum hatte fie | ſeele zum Bewußtſein zu kommen. 
ſogar das Außerſte gewagt, gegen ihr „Herr Wentheim,“ ſagte Angela mit 
eigenes Schicklichkeitsgefühl, und die bei⸗ etwas bewegter Stimme, „ich habe nie— 
den jungen Menſchen auf der Plattform mals früher einen Freund gefunden, wie 
allein gelaſſen. Sie es mir waren. Darum habe ich 
Die Rakete aus dem Inneren Leanders [Ihnen auch alle Eindrücke, die ich ſeit 
ſtieg empor, bevor noch eine dritte vom der Kindheit erlebt habe, ſo gern und offen 
Kahlenberg her ſichtbar wurde. erzählt, und habe auf alles, was Sie 
„Angela,“ flüſterte der junge Mann — ſagten, mit Zufriedenheit und Dankbarkeit 
und er nannte ſie zum erſtenmal ohne gelauſcht. Ich muß Ihnen daher auch den 
weiteres bei ihrem Vornamen — „An- Eindruck Ihrer Worte auf mich jagen.” 
gela, Sie haben mir oft beigeſtimmt, Sie hielt inne, um den richtigen Ausdruck 
wenn ich das Leben, wie es ſich für die zu finden, bevor ſie ergänzte: „Ihre 
Monatshefte, LXXII. 431. — Auguft 1892. 39 
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Worte können mich zum erſteumal nicht 
dankbar und zufrieden ſtimmen, ſie klingen 
mir ſo fremd, und ich möchte Sie niemals 
wieder auf dieſe Weiſe zu mir ſprechen 
hören.“ 

Sie ſchwieg; eine Rakete ſtieg auf, 
aber Angela achtete nicht darauf, und 
Leander vernahm keinen Ausruf der Be⸗ 
wunderung mehr. Nach einer Weile 
ſagte ſie: | 

„Es wird plötzlich jo kalt hier, und 
das Feuerwerk iſt ja gewiß zu Ende, die 
Lichter in der Gegend dort ſind ſchon er⸗ 
loſchen.“ 


„Jawohl, das Feuerwerk iſt zu Ende, 
und die Lichter ſind erloſchen,“ wieder⸗ 


holte Leander mit ſchmerzvollem Tone. 
Dann bat er Angela, ſie an der Hand 
bis zum Einlaß in die ſchmale Treppe 
geleiten zu dürfen. 

Am Fuße des Turmes kam den beiden 
Heraustretenden wie zufällig Miß Ab⸗— 
ſalon entgegen. Sie hatte gewartet, denn 
ſie war darauf bedacht geweſen, Angela 


nicht in alleiniger Begleitung Leanders 


zur Geſellſchaft zurückkehren zu laſſen, 
was einiges Aufſehen hätte erregen kön— 


nen. Leander verſchwand, ſobald er An- 


gela in der Hut des alten Fräuleins ſah, 
und kehrte nicht mehr zum Feſte zurück. 
Vergebens bemühte ſich Frau Went— 


heim, in den Zügen des jungen Mädchens 


zu leſen, ob etwas Bedeutſames vorge— 
fallen wäre. Angela hatte einen Moment, 
der nicht die Tiefe ihres Gemütes be— 
rührte, ohne Aufregung überwinden kön— 
nen und war unbefangen wie immer, 
Frau Weutheim aber nicht klug genug, 
gerade dieſer Unbefangenheit zu entneh— 
men, daß die Werbung Leanders eine 
vergebliche geweſen war. 


Schon am nächſten Tage kehrte Hofrat 


Klumſer mit den Seinen nach Wien zu— 


rück, um von dort aus die Reiſe nach 


Karlsbad anzutreten. Da die Scene mit 
(Schluß folgt.) 


Leander an Angela ſpurlos vorüberge⸗ 
gangen war, ſo betrachtete ſie das Vor⸗ 
gefallene ausſchließlich als das Geheimnis 
des jungen Mannes und fühlte ſich ver⸗ 
pflichtet, darüber zu ſchweigen. So ſpur⸗ 
los, wie ſie ſelbſt wähnte, ging es jedoch 
nicht an ihr vorüber, eine erſte Erfahrung 
dieſer Art lebt in jedem Weibe beſtim⸗ 
mend weiter. 

Unumwunden fragte Emanuel Went⸗ 
heim ſeinen Sohn, ob das Gartenſeſt 
gänzlich ohne Ergebnis geblieben wäre, 
und Leander erwiderte trocken: 

„Den Plan müſſen wir aufgeben.“ 

Dies konnte jedoch dem Vater in An⸗ 
betracht der Verhältniſſe nicht genügen, 
und als er auf weitere Erklärungen drang, 
ſprach Leander mit feſtem Tone: 

„Angela Klumſer iſt nicht geneigt, auf 
eine Verbindung einzugehen, und ich will 
nicht, daß jemals wieder von etwas Ahn⸗ 
lichem die Rede ſei. Unſere Lage aber 
iſt ernſt. Ich beichäftigte mich mit der 
Reviſion der Bücher, und treffe noch 
heute die Anleitung zur Schätzung und 
und zum allmählichen Verkauf unſerer 
Beſitztümer. So wird es möglich werden, 
der Gräfin Waltron zum feſtgeſetzten Tage 
herauszubezahlen, was ihr gebührt.“ 

Emanuel Wentheim dachte zähneknir⸗ 
ſchend: dahin ſoll es nicht kommen, allein 
er ſchwieg und ſetzte ſich an ſein Pult, 
um einen Brief nach Steiermark abzu⸗ 
faſſen. Dort lebte der ehemalige Direktor 
der Wentheimſchen Fabrik in einem Markt⸗ 
flecken als Beſitzer eines kleinen bäuer— 
lichen Gutes und war mit ſeinem frühe⸗ 
ren Chef in gutem Einvernehmen geblie⸗ 
ben. Prunkhammer war der Name dieſes 
geweſenen Fabrikdirektors, und ihn for- 
derte Wentheim auf, die bevorſtehende 
Ankunft des Grafen Viktor Waltron auf 
ſeinem dem Marktflecken nahegelegenen 
Schloſſe dem Großhändler ſogleich nach 
Wien zu melden. 
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Prinz Friedrich Karl vor Metz. 


Don 


einem alten Generalftabsoffizier. 


— a weinndzwanzig Jahre find jeit | fchen Heeresaufſtellung zu bilden beſtimmt 


N verfloffen, welche durch den 

1. Kampf um Metz den Grund⸗ 
dein legten zur Wiederaufrichtung des 
Deutſchen Reiches. 
heute ſtolz iſt auf die Größe und die 
Macht ſeines ſchönen Vaterlandes, bewegt 
ſich in den Spuren jener großen Ereig⸗ 
niſſe. Die deutſchen Fahnen aber, welche 
heute auf den Türmen von Metz wehen, 
die Gräber deutſcher Krieger, welche dort 
den Grenzwall des Deutſchen Reiches 
bilden, ſie führen eine beredte Sprache 
zum Ruhme des Feldherrn der Deutſchen: 
des Prinzen Friedrich Karl. 


Die Tage vom 14. Auguſt bis zum 
27. Oktober 1870 bilden den bedentungs⸗ 
vollſten Abſchnitt des dentſch-franzöſi⸗ 
ſchen Krieges. Sie machten die Schlacht 
von Sedan möglich, und als am 27. Ok⸗ 
tober die große franzöſiſche Rheinarmee, 
noch 174000 Mann ſtark, vor dem Prin⸗ 
zen Friedrich Karl die Waffen ſtreckte, 
die jungfräuliche Feſtung Metz ihre Thore 
öffnete, da wußte das ganze deutſche Volk, 
daß nun der endgültige Sieg der deut— 
ſchen Waffen und des deutſchen Geiſtes 
mit Zuverſicht zu erwarten ſei. 

Prinz Friedrich Karl von Preußen, da— 
mals zweiundvierzig Jahre alt, war beim 
Ausbruche des franzöſiſchen Krieges zum 
Oberbefehlshaber der zweiten Armee er— 


nannt worden, die das Centrum der deut⸗ 


jenen Auguſttagen von 1870 war. 


Nie iſt einem Heerführer größeres 
Vertrauen entgegengebracht worden, nie 
fühlte ſich ein Heer mehr berechtigt, in 


der Perſon ſeines Führers die Verhei⸗ 


Jeder Deutſche, der 


| 
treue, 


| 


Bung des Sieges zu erkennen. 

Nicht zum Throne berufen, hatte der 
Prinz ſich ganz der ihn beherrſchenden 
Neigung zum Berufe des Soldaten hin— 
geben können. Die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe unſeres Vaterlandes, von 1848 an, 
hatten auf ſeine Charakterentwickelung 
entſcheidenden Einfluß haben müſſen. 
Mut und Kühnheit, unbedingte Pflicht⸗ 
Entſchloſſenheit und Beharrlich— 
keit, größte körperliche Spannkraft zeich— 
neten den Prinzen aus, und er bewährte 
dieſe Eigenſchaften ebenſo bei der Frie— 
densausbildung des Heeres wie auf dem 
Schlachtfelde. 

Er war der erſte preußiſche Prinz, der 
zur Vollendung ſeiner Ausbildung eine 
Fachſchule bezog. Der damalige Major 
von Roon begleitete ihn auf die Univer— 
ſität Bonn. Der Name Roon hat in der 
preußiſchen Geſchichte einen guten Klang; 
wenn der Prinz von dem Grundſatze 
durchdrungen blieb: „daß ein hoher Grad 
des Könnens einen hohen Grad des Wiſ— 
ſens vorausſetze,“ ſo iſt dieſer Grundſatz 
zu ſehr in dem ganzen Leben und Wirken 
des Generals Roon ausgedrückt geblieben, 
als daß hier die Einwirkung des gereiften 
Begleiters auf den jugendlichen Prinzen 
nicht erkannt werden müßte. 
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Die Stürme des Jahres 1848 führ⸗ 
ten ihn in den Stab des Generals Wran⸗ 
gel, der den Oberbefehl über die deut- 
ſchen Bundestruppen erhalten hatte, welche 
Schleswig-Holſtein vom däniſchen Joche 
befreien ſollten. Schon während dieſes 
Feldzuges bewies der junge Prinz neben 
ſeinen Charaktereigenſchaften einen klaren 
Blick und geſundes Urteil über die Ge⸗ 
fechtslage. Nach dem Kriege wurde er 
der Truppe zugewieſen, an welcher ſein 
Herz während ſeines ganzen Lebens be— 
ſonders gehangen hat: der Kavallerie, den 
Huſaren. Wer möchte heute den Prin— 
zen Friedrich Karl anders darſtellen als 
im Attila und der Pelzmütze des Huſaren, 
auf mutigen Roſſe, im Blicke das raſt— 
loſe „Vorwärts“ ausgedrückt? — Im 
Stabe ſeines Onkels, des Prinzen von 
Preußen, unſeres nachherigen Kaiſers, 
nahm er an dem Feldzuge in der Pfalz 
und in Baden 1849 teil. Im Gefechte 
bei Wieſenthal ritt er mit einer Schwa⸗ 
dron der neunten Huſaren eine an Zahl 
fünffach überlegene Abteilung der „pol: 
niſchen Legion“ nieder. Es war ein toll⸗ 
kühner Huſarenritt, der ſeinem Adjutan⸗ 
ten und dem Führer der Schwadron das 
Leben koſtete, ihm ſelbſt aber zwei ehren- 


volle Wunden eintrug. Das Gefecht von 
Wieſenthal, das nach dem eigenen Urteil 
des Prinzen hätte unterbleiben können, 
lenkte die Augen der ganzen Armee auf 
den mutigen Hohenzollern-Prinzen, und 
man nahm die Gewohnheit an, von ihm, 


Ungewöhnliches zu erwarten; dieſe Er— 
wartung iſt nie getäuſcht worden. 

Die Siege der Franzoſen über die 
Oſterreicher 1859 bei Magenta und Sol— 


ferino hatten die Aufmerkſamkeit der mili⸗ 


täriſchen Welt in zwingender Weiſe auf 
die franzöſiſche Armee gelenkt. Man er— 
kannte den Franzoſen bereitwillig und un— 
bedingt ihre Überlegenheit zu, und kleine 
Geiſter meinten, in der Nachahmung bis 
herunter zu geringfügigen Außerlichkeiten 
alles Heil zu erblicken. Dieſen auf ſchie— 
fer Ebene rollenden Meinungen 
der Prinz ein energiſches Halt entgegen. 
(Fr erkannte die Gefahr, welche in dem 


ſetzte 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


weit verbreiteten Glauben an die Un⸗ 
beſiegbarkeit der Franzoſen lag, und er⸗ 
achtete es als ſeine Pflicht, dieſer Anſicht 
mit aller Kraft entgegenzutreten. Der 
Prinz hatte im Winter 1859/60 den 
Offizieren der Stettiner Garniſon einen 
„Vortrag über die Kampfweiſe der Fran⸗ 
zoſen“ gehalten. Dieſer Vortrag erſchien 
unter dem Titel: „Eine militäriſche Denk⸗ 
ſchrift von P. F. K.“ im Druck und er⸗ 
regte — auch in Frankreich — das größte 
Aufſehen. Man muß ſich vergegenwärti⸗ 
gen, daß jeder ſtrebſame Lieutenant be⸗ 
wundernden Auges auf die unbeſiegbaren 
Franzoſen geblickt hatte, um ihnen das 
Geheimnis des Sieges abzulanſchen — 
und daß in dieſe, die Selbſtändigkeit läh⸗ 
mende Thätigkeit die weithin hörbare 
Stimme eines preußiſchen Prinzen, der 
zu einer großen Zukunft berufen ſchien, 
hineinrief: „Wir können es beſſer!“ In 
dieſer Denkſchrift ſteht zu leſen: 

„Das Gefühl vollendeter Wehrkraft, 
das Bewußtſein, keinen Nachbar zu fürch⸗ 
ten und jedem Feinde gewachſen zu ſein, 
gehört zu den höchſten Gütern einer Na⸗ 
tion.“ 

„Ihr werdet nur freie Männer zum 
Siege führen — oder ihr werdet die 
Sieger nicht geführt haben.“ 

„Es muß die vollſte kriegeriſche Tüch⸗ 
tigkeit der einzelnen Individuen, aus 
denen die Armee beſteht, im Frieden mit 
Ernſt angeſtrebt worden ſein.“ 

„In der Seele liegen Eigenſchaften, 
durch welche man Schlachten gewinnen 
oder verlieren muß.“ 

„Der Soldat muß auf den Standpunkt 
gebracht werden, daß er tapfer iſt, weil 
ſein Herz nicht anders kann. Er muß 
zu dem Vollgefühl ſich erheben, daß der 
preußiſche Soldat der geborene und be⸗ 
rufene Verteidiger feiner Fahne iſt, da» 
mit er, wenn ſeine Vorgeſetzten kampf⸗ 
unfähig geworden ſind, ſich nicht ſeinen 
Pflichten überhoben glaube, ſondern noch 
immer wiſſe, im Namen des Königs die 
Waffen zu führen, und damit er lebhaft 
fühle, daß es die größte Schande iſt, ſich 
unverwundet zu ergeben.“ 
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„Die Ausbildung und die Erziehung 
des Soldaten zum vollen kriegeriſchen 
Mannesmute iſt es, auf die ich das 
Hauptgewicht lege und in der ich die 
Gewährleiſtung des Sieges erblicke.“ 

„Gehen wir mit Vernunft nur tüchtig 
drauf! Dies ‚mit Vernunft‘ ſchließt viel 
in ſich von Vorbereitung, Studium und 
Können, aber nicht von Bedenken; unſer 
„Vorwärts mit König und Vaterland“ 
ſoll das franzöſiſche en avant“ übertönen.“ 

Es war dem Prinzen vergönnt, das 
ihm anvertraute III. (brandenburgiſche) 
Armeecorps in dieſem Sinne zu erziehen 
und hier eine Schule für die ganze Armee 
zu ſchaffen. Mit nie erlahmendem Eifer 
ſuchte er im Offizier und im einfachen 
Soldaten die Überzeugung von der ihm 
innewohnenden geiſtigen und körperlichen 
Kraft zu fördern. Das unbedingte Ver⸗ 
trauen, jeder Schwierigkeit Herr werden 
zu können, belebte die Reihen der von 
ihm ausgebildeten Truppen. „Die Haupt⸗ 
ſache iſt,“ ſo äußerte er ſich, „daß der 
Soldat ſich nicht als Maſchine, ſondern 
als ſelbſtändiger Organismus fühlen und 
im ganzen verſchmelzen lerne. Der Hands 
werksburſche, der von Berlin nach Pots⸗ 
dam ſonſt ging und ganz marode ankam, 
macht als Soldat eine zweifache Tour 
mit viel ſchwererem Gepäck und merkt 
dadurch, daß ſeine Körperkräfte durch die 
militäriſche Ausbildung geſtählt worden 
ſind. Es muß dem gemeinen Manne das 
Bewußtſein ſeines Mutes und ſeiner 
Kraft beigebracht werden, das verlange 
ich von jedem Offizier; der Soldat lernt 
daran auch ſeinen Vorgeſetzten taxieren.“ 

Die preußiſche Infanterie erwarb ſo 
eine Marſch⸗ und Manövrierfähigfeit 
wie keine andere; der preußiſche Reiter 
mutete ſich und ſeinem Pferde ohne Bes 
denken Leiſtungen zu, wie ſie bisher aus⸗ 
geſchloſſen waren. 

Der Prinz kannte jeden Offizier, viele 
von den Leuten; er nahm bei Beſichtigun⸗ 
gen ein Bajonettiergewehr und kämpfte 
mit dem Grenadier, der gerade an der 
Reihe war, freute ſich, wenn der Mann 
herzhaft zuſtieß, und tadelte, wenn er es 
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unterließ. Nie hat ein preußiſcher Prinz, 
nie hat ein General ſeinen Leuten per⸗ 
ſönlich näher geſtanden. Mit derartig 
herangezogenen Truppen hat der Prinz 
in fünf Feldzügen nie einen Schritt zu⸗ 
rückgethan. Die That, durch Wort und 
Beiſpiel die preußiſche Armee in einem 
Augenblicke zum Bewußtſein ihrer Kraft 
gebracht zu haben, in welchem ſie Gefahr 
lief, dasſelbe zu verlieren, wird die Ge⸗ 
ſchichte als die größte aus dem reichen 
Leben des Prinzen bezeichnen müſſen. 
Der Prinz war der Mandatar einer gro⸗ 
ßen Bewegung, der Bewegung einer ſich 
wieder aufraffenden und ſammelnden Na⸗ 
tion, er hat ſeinen Auftrag treu erfüllt. 

1864 der Sturm auf die Düppeler 
Schanzen, 1866 die Schlacht von König⸗ 
grätz hatten dem Prinzen im Vaterlande 
und in der Armee eine Höhe des Stand⸗ 
punktes eingeräumt, durch welche 1870 
die Ernennung zum Oberbefehlshaber der 
zweiten Armee ebenſo erklärt wie not⸗ 
wendig erſchien. 

In den erſten Auguſttagen des Jah⸗ 
res 1870 war die Armee des Prinzen 
noch im Aufmarſch begriffen. Das an 
der Spitze marſchierende III. Corps (von 
Alvensleben) eröffnete am 6. Auguſt durch 
die Schlacht bei Spicheren die franzöſiſche 
Grenze der zweiten Armee. In engſter 
Verbindung mit der erſten Armee (von 
Steinmetz) rückte der Prinz auf Metz los, 
die gewaltige Feſte mit ihren vorgeſchobe⸗ 
nen Forts in weitem Bogen umfaſſend, 
um der unter den Mauern derſelben ges 
ſammelten franzöſiſchen Rheinarmee den 
Abzug nach Weſten und die Vereinigung 
mit der geſchlagenen Armee Mac Mahons 
zu verwehren. 

Die auf Metz ziehenden deutſchen Heere 
ſtießen bei ihrem Vorrücken auf keinen 
nennenswerten Widerſtand mehr, bis ſie 
in der unmittelbaren Umgebung der 
Feſtung angelangt waren. Nun hob die 
Reihe jener mörderiſchen Schlachten an, 
welche vom 14. bis 18. Auguſt in der 
Umgebung von Metz gewütet und mit 
dem Siege der Deutſchen geendet haben, 
weil dieſe ihre Abſicht, den franzöſiſchen 
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Abmarſch von Metz zu verhindern, voll- 
ſtändig erreichten. 

Es erſcheint ſchwer erklärlich, weshalb 
die franzöſiſche Armee, die ſich im Beſitz 
der Feſtung befand, nicht unter dem 
Schutze derſelben die Moſel, ſei es zu 
rechter Zeit, ſei es ſchnell genug, zu über⸗ 
ſchreiten vermochte. Schon in den erſten 
Auguſttagen, unter dem Eindrucke der 
Niederlagen von Spicheren und Wörth, 
hatte man im Hauptquartier des Kaiſers 
Napoleon allen Angriffsplänen entſagt 
und die Verteidigung des eigenen Lan⸗ 
des ins Auge gefaßt. In dieſem Augen⸗ 
blicke war aber die Vereinigung der ge⸗ 
trennten franzöſiſchen Heeresmaſſen an 
der mittleren Moſel, etwa bei Nancy, 
nicht mehr möglich, ſie mußte weiter 
weſtlich geſucht oder ganz aufgegeben 
werden. 
7. Auguſt der allgemeine Rückzug der 


ganzen Armee auf Chalons beſchloſſen, die 


vorbereitenden Befehle erlaſſen und mit 
deren Ausführung begonnen. Bald aber 
ließ man in Metz die Rückzugsgedanken 
wieder fallen und brachte der erregten 
öffentlichen Meinung den militäriſch rich— 
tigen Entſchluß zum Opfer, indem man 
ſich wieder dem Gedanken zuwendete, dem 
deutſchen Heere noch öſtlich von Metz ent» 
gegenzutreten. 

Die Franzoſen verfügten über 200000 
Mann bei Metz und hatten deshalb keine 
Veranlaſſung, am Erfolge zu zweifeln. 
Man entſchied ſich für eine Stellung weſt— 
lich der franzöſiſchen Nied und bezog die— 
ſelbe am 10. Auguſt, obwohl ſie ſich 
ſchon am erſten Tage als taktiſch un— 
günſtig erwies. Unter dieſem Eindrucke 


wurde der Entſchluß wieder verändert 


Es wurde deshalb ſchon am 


! 


und ein engeres Zuſammenziehen dicht, 
erſte und dritte Reſerve-Kavalleriediviſion 
rücken um ein Uhr nachmittags aus ihren 
Lagern in der Richtung auf Verdun ab, 


vor der Feſtung beſchloſſen. Dies für die 
franzöſiſche Sache ſo unheilvolle Hin- und 
Herſchwanken der oberſten Heeresleitung 


war am 12. Auguſt dadurch zu einem ges 
Gravelotte über Doncourt und Conflans, 


wiſſen Abſchluſſe gelangt, daß an dieſem 
Tage der Kaiſer Napoleon ſein Kommando 
ganz niederlegte, den Marſchall Bazaine 
zum Oberbefehlshaber der Rheinarmee 
ernannte und ſich anſchickte, das Heer zu 


| 
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verlaſſen. Da aber der Kaiſer, ohne 


einen Sieg erfochten zu haben, nicht nach 


Paris zurückkehren konnte, war er vor⸗ 
läufig bei der Armee geblieben. Seine 
Anweſenheit mußte aber lähmend auf die 
Entſchlüſſe des Marſchalls wirken, um ſo 
mehr, als dem Kaiſer ein zahlreicher 
Troß unbefugter Ratgeber zur Seite 
ſtand. Alle einſichtsvollen Männer im 
franzöſiſchen Heere waren längſt von der 
Notwendigkeit des Rückzuges und davon 
überzeugt, daß ein ſolcher bis Chalons 
führen müſſe. Erſchien aber dieſer Rück⸗ 
zug unvermeidlich, jo mußte jedes fer- 
nere Zaudern bei Metz verderblich wer⸗ 
den. Wahrſcheinlich hat ſchließlich der 
Kaiſer Napoleon bei Abgabe des Kom- 
mandos den Abmarſch der Rheinarmee 
auf Verdun dem Oberbefehlshaber als 
erſte Aufgabe vorgeſchrieben. 

Nachdem wiederum zwei Tage thaten⸗ 
los verlaufen waren, erließ der Marſchall 
endlich am 13. Auguſt den Befehl zum 
Rückzuge, der am folgenden Tage begin⸗ 
nen ſollte, auf deſſen ungehinderte Aus⸗ 
führung aber angeſichts des nahen Geg⸗ 
ners nicht mehr mit Sicherheit gerechnet 
werden konnte. 

Der Rückzugsbefehl ſelbſt bereitete 
dem eigenen Entſchluſſe die Gefahr, une 
ausführbar zu werden, denn er beſtimmte 
von drei ihm offenſtehenden Straßen nur 
zwei zum Abmarſche, und indem er ge— 
rade die am weiteſten nördlich führende, 
der Einwirkung des Gegners am meiſten 
entzogene, unberückſichtigt ließ, verwies 
er die eine ſeiner Kolonnen auf die über 
Mars-la-Tour führende, welche ſich bes 


reits in den Händen der preußiſchen Ka- 


vallerie befand. Der am 13. vormittags 
ausgegebene Befehl lautete kurz: „Die 


die erſte Diviſion auf der Straße von 


die dritte auf der Straße von Gravelotte 
über Mars-la-Tour. Das III. und IV. 
Corps werden die erſtgenannte, das II. 


Hund VI. Corps die letztgenannte Straße 
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einſchlagen. Die Garde folgt dem VI. | leben) angewieſen worden, vorerſt nur bis 
Corps.“ Nie wohl iſt ein leichtfertigerer | Pagny, an der Chauſſee von Metz nach 
Befehl gegeben worden. Nancy, das IX. (Manſtein) bis Buchy, 
Metz, dies Hauptbollwerk der franzö- an der Chauſſee von Metz nach Straß⸗ 
ſiſchen Oſtgrenze, war gar nicht für einen burg, vorzurücken, um in ein ernſtes Ge⸗ 
Krieg vorbereitet; die Feſtung war durch fecht vor Metz eingreifen zu können. 
die Armee, nicht dieſe durch die Feſtung | Die übrigen Corps der zweiten Armee 
zu ſchützen. Der Kommandant hatte er⸗ | legten den Vormarſch gegen die Moſel⸗ 
klärt, die Feſtung nicht vierzehn Tage hal⸗ ſtrecke von Pont⸗à⸗Mouſſon bis Marbache 
ten zu können. — Wenn in erſter Linie fort. Das X. Corps (Voigts⸗Rhetz) nahm 
der Wille zu ſiegen, ſiegt, jo war die Stellung vorwärts Pont⸗à⸗Mouſſon. Die 
franzöſiſche Armee ſchon bei Beginn ihres fünfte Kavallerie-Diviſion (Rheinbaben) 
Rückzuges geſchlagen. Die Unentſchloſſen⸗ und die Gardedragoner-Brigade (Graf 
heit der Heeresleitung, deren Folgen die Brandenburg) beobachteten jetzt ſchon im 
Beine der Leute zu tragen gehabt hatten, Rücken des Feindes die in weſtlicher Rich⸗ 
heute Vormarſch ohne den feſten Willen, tung von Metz führenden Straßen, um 
den Gegner aufzuſuchen und zu ſchlagen, den feindlichen Rückzug zu erkennen und 
morgen Rückmarſch, ohne daß ein Ent⸗ zu beunruhigen. Die vor Metz vereinigte 
ſcheidungskampf dazu gezwungen hatte, erſte und zweite Armee hatte (ſo erklären 
und vor allem der Gedanke: der Kaiſer, ſich dieſe Bewegungen) eine Rechtsſchwen⸗ 
der den Namen Napoleon trägt, ſteckt das kung mit feſtſtehendem Drehpunkte aus⸗ 
Schwert in die Scheide, ehe er es ge— | zuführen; denſelben bildete die vor Metz 
braucht, und verläßt die Armee, dies alles ſtehende erſte Armee. Nachdem die Mor⸗ 
mußte lähmend auf die Gemüter der genſtunden des 14. Auguſt ruhig verlau⸗ 
Armee wirken; die folgenden Niederlagen fen waren, meldete von elf Uhr an die 
finden die erſte Erklärung in der Thaten⸗ Kavallerie, daß der Feind ſeine Lager 
loſigkeit und Unentſchloſſenheit während abbreche und abmarſchiere. 
der Tage vom 7. bis 12. Auguſt. Der kommandierende General des 
Dies waren die Gründe, weshalb die | I. Armeecorps, Freiherr von Manteuffel, 
franzöſiſche Rheinarmee erſt am Mittag | befand ſich bei ſeinen Vorpoſten und ſah 
des 14. Auguſt den Übergang vom rech- die Bewegungen der ihm gegenüberſtehen— 
ten auf das linke Moſelufer begann. Am | den en Maffen. Er ließ des⸗ 
16. Auguſt war dieſe Bewegung noch halb ſeine Diviſionen alarmieren und ſich 
nicht beendet. Es waren für den Über⸗ kampfbereit halten. Neben dem I. Corps 
gang über die Moſel nicht genügend zahl- ſtand das VII. (Zaſtrow); der Führer 
reiche Brücken vorbereitet, der Marſch der Avantgarde, General Freiherr von 
durch die engen Straßen der Stadt in | der Goltz, erkannte genau, daß der Feind 
keiner Weiſe geregelt, endlich die den | feine Stellung vor Metz räumte und auf 
Thalrand hinanſteigenden Straßen durch die Feſtung zurückging. Er meinte, ſofort 
überzahlreiche Trainfahrzeuge geſperrt, handeln zu müſſen, namentlich da er aus 
— verglichen doch die Franzoſen ſelbſt | der Alarmierung des J. Corps auf Anz 
ihren Troß mit dem des Darius. griffsabſichten desſelben ſchließen zu müſ— 
Als dieſe Bewegungen begannen, hatte fen glaubte. Er faßte deshalb den Ent— 
die erſte Armee (Steinmetz) gegenüber ſchluß zum ſelbſtändigen Vorgehen und 
Metz die franzöſiſche Nied erreicht und bat das J. Corps um Unterſtützung. 
beobachtete durch vorgeſchobene Avant— So entſtand die Schlacht von Colombey— 
garden, ob der Feind ſich zurückzöge oder Nouilly, von der oberſten Heeresleitung 
zum Angriffe vorgehe. Für den letzteren nicht gewollt, doch im Sinne der von die— 
Fall war von der Armee des Prinzen ſer geſchaffenen Lage. Die Bewegung an 
Friedrich Karl das III. Corps (Alvens- und über die Moſel, das Feſthalten vor 
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Metz hatte nur den Zweck, den abziehen⸗ 
den Franzoſen möglichſt Abbruch zu thun, 
ihre Rückzugsbewegung zu verzögern. 
Dieſen allgemeinen Zweck hat der 14. 
Auguſt erheblich gefördert. 

Als der Kanonendonner von der Nied 
her den Beginn eines Kampfes verkündete, 
machten die franzöſiſchen Marſchkolonnen 
ſofort wieder Kehrt. Mit Freuden be= 
grüßten die durch Hin⸗ und Hermärſche 
unſicher gewordenen Truppen die Ausſicht 
auf den Kampf, der nun aber und unter 
dieſen Umſtänden gar nicht in der Abſicht 
des Marſchalls Bazaine liegen konnte. 
Für ihn wäre es ausreichend geweſen, 
wenn das zunächſt vom General Goltz 
angegriffene III. franzöſiſche Corps ſich 
leicht abwehrend verhalten hätte, um dann, 
wenn das IV. Corps ſich ganz innerhalb 
der Stadtumwallung befand, unter dem 
Schutze der Rieſengeſchütze der beiden 
Forts Queuleu und St. Julien, die jede 
Verfolgung unmöglich gemacht hätten, 
ebenfalls abzuziehen. Wäre der 14. Auguſt 
ſo verlaufen, ſo würde der Abmarſch der 
Franzoſen nach Verdun nicht weſentlich 
geſtört, gewiß aber nicht gehindert wor⸗ 
den ſein. Das III. und IV. franzöſiſche 
Corps ließen ſich, gegen den Befehl ihres 
Oberbefehlshabers, in einen ernſten Kampf 
ein und verloren mit der Schlacht eine 
nie wieder einzubringende Zeit; denn dies 
war die Urſache, daß die franzöſiſche 
Rheinarmee noch am 16. morgens unthä— 
tig vor Metz blieb. Die Feſtung Metz 
vor den ſiegreichen preußiſchen Corps 
ſchloß jede Verfolgung aus. Der General 
Steinmetz befahl deshalb, die Corps ſoll— 
ten der Bequemlichkeit wegen in die nahen 
Stellungen zurückgehen, welche ſie vor der 
Schlacht innegehabt hatten, eine Anord— 
nung, die aber nur teilweiſe zur Ausfüh— 
rung kam. Ehe das I. Corps die Be— 
wegung begann, ſpielte ein Muſikcorps 
„Heil dir im Siegerkranz“, unter den 
Tönen des Chorals „Nun danket alle 
Gott“ marſchierten die oſtpreußiſchen Re— 
gimenter ab. 

Das VII. Corps (Zaſtrow) erhielt auf 
ſeine Bitte die Erlaubnis, auf dem er— 
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ſtrittenen Boden ſtehen zu bleiben und 
dort zu biwakieren. Die Truppen hatten 
kein Holz und Stroh; als ein Soldat das 
Lied begann „Wir ſitzen ſo fröhlich bei⸗ 
ſammen“, fiel nach und nach Regiment 
auf Regiment ein. Das ſind die Klänge 
des Sieges. 

Durch die Schlacht bei Colombey⸗ 
Nouilly wurde der Abzug des Gegners 
auf Verdun ſo verzögert, daß es möglich 
wurde, durch die Schlacht bei Vionville⸗ 
Mars⸗la⸗Tour jene Bewegung völlig zum 
Stillſtand zu bringen und darauf in der 
Schlacht bei Gravelotte-St.⸗Privat zu 
jenem umfaſſenden und entſcheidenden An⸗ 
griff von Weſten her vorzugehen, der in 
ſeinen Folgen die franzöſiſche Rheinarmee 
endgültig an Metz feſſelte. So bilden die 
Ereigniſſe des 14. Auguſt das erſte Glied 
in der Reihe der großen Kämpfe um 
Metz, welche zur Einſchließung und am 
Ende zur Waffenſtreckung der franzöſiſchen 
Hauptarmee führten. Zunächſt machten 
ſie die Schlacht vom 16. Auguſt, die 
Schlacht des Prinzen Friedrich Karl, 
möglich. 

Das große Hauptquartier des Königs 
war in der Nacht vom 14. auf den 15. 
Auguſt nicht in voller Kenntnis von der 
Lage und den Abſichten des Gegners. 
Es war nicht ausgeſchloſſen, daß derſelbe 
unter den Forts von Metz ſeine Armee 
ſammelte und am 15. zum Angriff auf 
die ſchwache erſte Armee überging, um ſo 
mehr, als die Politik und die Waffenehre 
in gleichem Grade dringend endlich einen 
Erfolg haben wollten. Der König befahl 
deshalb, es ſolle die erſte Armee (Stein⸗ 
metz) das in der Schlacht gewonnene 
Terrain am 15. behaupten. Von der 
zweiten Armee (Prinz Friedrich Karl) 
ſollte das IX. Corps (Manſtein) nahe an 
das Schlachtfeld herangezogen werden, 
während die Dispoſition über das III. 
(Alvensleben) einſtweilen noch vorbehalten 
blieb. Beide Corps erhielten vom Prin— 
zen den Befehl, nur in ſich aufzuſchließen 
und zeitig abzukochen; die ganze verfüg— 
bare Kavallerie ſollte gegen die Verbin— 
dungen zwiſchen Metz und Verdun vor— 
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gehen, das X. Corps (von Voigts⸗Rhetz) 
auf Gorze und Thiaucourt nachfolgen. 
Der kommandierende General des III. 


verloren gehen laſſen, ebenſo wie es nach 
der Schlacht bei Wörth geſchehen war. 
Er ſah darin mit Recht eine weſentliche 


überſichtskarte von Metz und Umgebung. 


Armeecorps, General-Lieut. von Alvens- Schmälerung des Sieges. Er hielt ſich 
leben II, hatte es nach der durch ihn am 14. Auguſt davon überzeugt, daß, 
entſchiedenen Schlacht von Spicheren tief trotzdem die Franzoſen zur Schlacht bei 
empfunden, daß die Unthätigkeit der Ka- Colombey den begonnenen Rückzug unter— 
vallerie die Fühlung mit dem Feinde hatte brochen hatten, dieſelben verſuchen müß— 
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ten, nach Weſten und über die Maas zu 
entkommen; alle Nachrichten, welche wäh⸗ 


rend der Nacht eingingen, beſtärkten ihn 
in dieſer Anſicht. Am frühen Morgen 
des 15. waren 3. Ulanen und 6. Küraſ⸗ 
ſiere mit einigen Geſchützen bis Montigny 
vorgeritten und hatten dieſe Vorſtadt von 
Metz unbeſetzt gefunden. Alles beſtätigte 


die Anſchauung, daß der Gegner das Land 


öſtlich der Moſel geräumt habe. Dagegen 
zeigte ſich auf dem linken Moſelufer unter 


dem St. Quentin ein anſcheinend in der 


tiefſten Morgenruhe befindliches Lager. 


Durch einige hineingeworfene Granaten 
wurde dort ein wildes Durcheinander er⸗ 


regt. Dieſe Kanoneuſchüſſe boten dem | 
Kaiſer Napoleon, der ſich hier inmitten 


ſeiner Garde befand, den Morgengruß zu 


dem ſonſt jo glänzend gefeierten Napo⸗ 


leonstage; er ſuchte in Gravelotte ein 
neues Hauptquartier. 

General von Alvensleben wußte, daß 
der Befehl, das III. Corps ſolle ſtehen 
bleiben, durch den Gedanken entſtanden 
war, es ſei die Lage vor der erſten Armee 
noch nicht geklärt; er ſagte ſich, daß dies 
Stehenbleiben zwiſchen ihn und den ab— 
ziehenden Feind mindeſtens zwei Tage— 


märſche bringen müßte. Deshalb hielt 


er ſich verpflichtet, mit dem III. Corps 
am 15. Auguſt weiter zu marſchieren, um 
noch an dieſem Tage die Moſel über— 
ſchreiten zu können. Die Meldung hier— 


von mit der nötigen Begründung ging 
ſowohl an das große Hauptquartier wie 


| 
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an den Prinzen Friedrich Karl. Der 


bereits begonnene Vormarſch fand jedoch 


keine Billigung, und das III. Corps ward 


angewieſen, da, wo es ſtände, ſtehen zu 
bleiben. Es war mit der fünften Diviſion 
(Stülpnagel) bis an die Seille bei Pom— 
mérieux und mit der ſechſten (Budden— 
brock) über Cheminot hinaus bis Bou— 
rieres ſous Froidemont gekommen. Das 


Corps ſtand alſo nur eine Meile von der | 
tend für das Feldherrngeſchick des Prinzen 


Moſel entfernt. Immer unter dem lei— 
tenden Gedanken, es müſſe noch heute die 
Moſel überſchritten werden, ließ General 
von Alvensleben, obwohl das Corps hal— 
ten mußte, den leichten Feldbrückentrain 


gegen die Moſel vorrücken mit dem Be⸗ 
fehl, etwa bei Champey eine Brücke zu 


ſchlagen. Es war keine leichte Aufgabe, 


den durch viele Regengüſſe ſtark ange⸗ 
ſchwollenen Fluß durch jo wenig ausrei— 
cheudes Heergerät zu überbrücken; doch 
ſie wurde gelöſt. 

Inzwiſchen hatte das große Haupt⸗ 
quartier durch die vom König perſönlich 
ausgeführte Rekognoszierung die Über⸗ 
zeugung gewonnen, daß die „Franzoſen 
vollſtändig nach Metz hineingeworfen und 
wahrſcheinlich ſchon im vollen Rückzuge 
auf Verdun“ ſeien. Es wurden deshalb 
die bisher zurückgehaltenen drei Corps 
(III., IX., XII.) wieder dem Prinzen 
Friedrich Karl zur Verfügung geſtellt. 

Das III. Corps (Alvensleben) brach 
deshalb um fünf Uhr nachmittags wieder 
auf, großenteils ohne das Abkochen be— 
endet zu haben. Die fünfte Diviſion 
(Stülpnagel) überſchritt die nicht zerſtörte 
Brücke bei Novéant und biwakierte zwi⸗ 
ſchen dieſem Orte und Gorze. Die ſechſte 
Infanteriediviſion (Buddenbrock) bewerk⸗ 
ſtelligte den Übergang auf der bei Cham⸗ 
pey geſchlagenen Brücke und bezog nach 
ſehr beſchwerlichem Marſche Biwak bei 
Pagny und Arnaville. Erſt gegen Mitter⸗ 
nacht lagerten ſich die Leute da, wo ſie 
in den Straßen ſtanden. 

Die fünfte Kavalleriediviſion (Rhein⸗ 
baben) hatte während des 15. Auguſt zu 
beiden Seiten der Straße Metz-Grave⸗ 
lotte-Verdun gegen die Feſtung beobachtet 
und es hatten dort Zuſammenſtöße mit 
franzöſiſcher Reiterei ſtattgefunden. Den⸗ 
noch blieb die zweite Armee bis zum 16. 
mittags in Ungewißheit über die Stellung 
und die Abſichten des Feindes; ebenſo 
wie dieſer aus der Anweſenheit feind— 
licher Kavallerie in ſeinem Rücken keine 
Schlüſſe zog. 

Die Bewegungen der zweiten Armee 
vom 12. bis 16. Auguſt ſind hochbedeu⸗ 


Friedrich Karl, ſie gehören zu den ſchwie— 
rigſten der Kriegsgeſchichte. Der Prinz 
hatte die doppelte Aufgabe: zur Unter— 
ſtützung der erſten Armee (Steinmetz) 
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gegen einen Angriff der Franzoſen bereit 
zu ſtehen und der über die Moſel vor⸗ 


geſandten Reiterei zu folgen. Da der 
Gegner vereint bei dem ſtarken Metz ſtand, 
ſo ſtellte dieſe Aufgabe an den Prinzen 
die höchſten Anforderungen in Bezug auf 
den perſönlichen Entſchluß, auf den Vor⸗ 
marſch und die Gefechtsbereitſchaft ſeiner 
Armee. Daher iſt die zweite Armee bis 
Mitte Auguſt mit einem Teile, dem III. 
und IX. Armeecorps, bereit, die erſte 
Armee jederzeit zu unterſtützen; ſie machen 
nur kleine Märſche, ſie ſind dicht aufge⸗ 
ſchloſſen und verſammelt, während das 
X., die Garde, die Sachſen, hinter dieſen 
das II. Corps die größeren Märſche auf 
breiter Front ausführen, um die Moſel⸗ 
übergänge bei Pont⸗ä⸗Mouſſon und Dieu- 
louard zu gewinnen und dann mit Gewalt⸗ 
märſchen zu den entſcheidenden Schlachten 
des 16. und 18. Auguſt zu eilen. 

Zur Schlacht am 16. ſtand zuerſt das 
III. Armeecorps (Alvensleben II), dann 
das X. (Voigts⸗Rhetz) bereit; am Nach⸗ 
mittag und Abend konnten Teile des IX. 
(Manſtein) und des VIII. (Göben) ein⸗ 
greifen. 

Die Schlacht bei Vionville-Mars⸗la⸗ 
Tour iſt keine vorher bedachte; ſchon die 
Lage der beiden Armee-Hauptquartiere in 
Herny und Pont⸗à⸗Mouſſon bewies, daß 


die obere Heeresleitung eine Schlacht am 
16. Auguſt nicht erwartete. Alle im Laufe 
des 15. Auguſt eingegangenen Meldungen 


hatten bei dem Prinzen Friedrich Karl 
die Überzeugung hervorgerufen, daß ein 
eiliger Rückzug der franzöſiſchen Armee 


nach der Maas bereits im vollen Gange 


und daß es daher notwendig ſei, dem 


0 


Gegner ſofort zu folgen, denſelben viel⸗ 


leicht an der Maas zur Schlacht zu ſtellen. 
Dieſer Anſicht hatte der Prinz bei allen 
Begegnungen mit ſeinen Marſchkolonnen, 
namentlich denen des III. Corps, in ſeiner 
knappen aber packenden Art Ausdruck ge⸗ 
geben, er hatte auf die leichte aber erfolg— 
reiche Aufgabe für den folgenden Tag 
hingewieſen und tauſendfache Hurras hat— 
ten ihm geantwortet. Der Prinz befahl 
deshalb für den 16. Auguſt, es ſolle das 


III. Corps und die ſechſte Kavallerie⸗ 
diviſion (Herzog Wilhelm) ſich über Gorze 
gegen Vionville und Mars⸗la⸗Tour wen⸗ 
den; das X. Corps ſolle ſeinen Vormarſch 
von Thiaucourt bis St. Hilaire und Mai⸗ 
zeray fortſetzen. Dieſe Marſchziele geſtat⸗ 
teten ebenſo eine Vereinigung mit dem 
III. Corps, wenn die Lage es fordern 
ſollte, oder den ſpäteren Marſch an die 
Maas. Das IX. Corps wurde angewie⸗ 
ſen, bis Sillegny vorzurücken, um am 17. 
dem III. Corps auf Gorze zu folgen. 

Die anderen Heeresteile des Prinzen 
behielten die Richtung auf die Maas bei. 
Den vorgeſchobenen Kavalleriediviſionen 
wurde aufgegeben, die Wege nach der 
Maas und die Übergänge über dieſen 
Fluß zu rekognoszieren. 

Der Schwerpunkt der Bewegungen 
wurde in die Richtung gegen die Maas 
gelegt. In der Vorausſetzung, daß man 
die franzöſiſche Armee nicht mehr an der 
Moſel antreffen werde, hoffte man, ver⸗ 
möge der Marſchfähigkeit der Truppen 
den Gegner an der Maas zu erreichen. 

Bei der Unklarheit der Lage verblieb 
der Prinz am Vormittag des 16. Auguſt 
in ſeinem Hauptquartier in Pont⸗à⸗Mouſ⸗ 
ſon, um dort die eingehenden Meldungen 
entgegenzunehmen, die ihn ebenſowohl nach 
Norden, wie nach Weſten, nach Vionville 
wie an die Maas führen konnten. Dieſe 
waren bis gegen mittags zwölf Uhr der— 
art, daß das Aufgeben der Richtung auf 
die Maas noch nicht geboten erſchien. Als 
aber gegen zwei Uhr die Meldung ein⸗ 
ging, daß das III. Corps im heftigſten 
Kampfe ſtehe und daß das X. zur Unter- 
ſtützung marſchiere, brach Prinz Friedrich 
Karl mit ſeinem Stabe nach dem Schlacht— 
felde auf. Er legte die Entfernung von 
mehr als drei Meilen in fünfundvierzig 
Minuten zurück. 

Gegen vier Uhr erreichte der Prinz 
den Gefechtsbereich der fünften Diviſion 
(Stülpnagel) und fand hier folgende Ge— 
fechtslage vor: 

In der Beſorgnis, den Feind nicht 


mehr einzuholen, war General Alvens— 
leben II mit dem III. Corps ſchon um fünf 
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Uhr morgens aufgebrochen. Da die Ba⸗ 
taillone meiſt erſt gegen ein Uhr nachts 
„Gewehr ab“ genommen hatten, war es 
nur eine kurze Nachtruhe geweſen. Links 
marſchierte die ſechſte Diviſion über On⸗ 
ville, rechts die fünfte durch das lange 
Waldthal nach Gorze, beide, um die freie 
Hochfläche ſüdlich Flavigny zu gewinnen. 
Eine glühend heiße Luft lag über der 
Erde. General von Stülpnagel erkannte 
bald, daß er einen Feind vor ſich habe, 
der ſeine ganze Kraft in Anſpruch nehmen 
werde. Er ließ deshalb ſeine Infanterie 
aufmarſchieren und das Feuer aus vier⸗ 
undzwanzig Geſchützen eröffnen. Immer 
noch in der Vorausſetzung, daß die Fran⸗ 
zoſen den Abmarſch bereits angetreten, 
war die ſechſte Diviſion (Buddenbrock) 
angewieſen, über Mars-la-Tour dem 
Gegner auch die nördliche Straße nach 
Verdun zu verlegen. Der auf die Höhe 
von Tronville vorauseilende General 
Alvensleben erkannte aber von hier aus, 
daß die wirkliche Sachlage eine andere 
ſei; er ließ die ſechſte Diviſion halten und 
gegen Vionville⸗Flavigny einſchwenken. 
Die Franzoſen waren auch am 16. Au⸗ 
guſt mit dem Abzuge aus Metz nicht fer— 
tig geworden, und noch am Vormittag 
dieſes Tages ſtanden drei Diviſionen im 
Thale der Moſel. Der Kaiſer Napoleon 
war frühzeitig auf der mehr geſchützten 
Straße über Etain aufgebrochen. Die 
beim III. und IV. Corps inſolge der 
Schlacht von Colombey eingetretenen Ver: 
zögerungen hatten den Marſchall Bazaine 
beſtimmt, den Abmarſch der Armee auf 
den Nachmittag zu verſchieben. Am wei⸗ 
teſten vorgeſchoben ſtand die Dragoner— 


brigade Prinz Murat bei Vionville. Un⸗ 


mittelbar weſtlich Rezonville lagerte das 


II. (Froſſard) und IV. Corps (Canro⸗ 


bert), erſteres ſüdlich, letzteres nördlich 
der großen Straße, bei St. Marcel das 


III. Corps (Leboeuf), die Garde (Bour⸗ 
liche, mit großer Überlegenheit von immer 


baki) bei Gravelotte. 

Wenn auch der General von Alvens— 
leben, der ja unter ganz entgegengeſetzten 
Vorausſetzungen bei Tronville erſchien, 


| 


dieſe Geſamtlage des Feindes nicht über- 
9 


ſehen konnte, ſo erkannte er doch die bei 
Vionville-Flavigny ſtehenden Infanterie⸗ 
maſſen, welche er für ſtarke Arrieregarden 
der nach Norden abmarſchierenden Armee 
hielt und ſofort anzugreifen beſchloß; dem 
tragiſchen Ernſte der Schlacht war ein 
leichteres Vorſpiel vorausgegangen. Die 
der Kavalleriediviſion Rheinbaben zu⸗ 
geteilten vier reitenden Batterien über⸗ 
fielen durch ihre Granaten die harmlos 
bei Vionville ruhende franzöſiſche Kavalle⸗ 
rie. Mannſchaften und Bagage geraten 
in eine heilloſe Verwirrung; alles jagt 
in wilder Unordnung durch die Infanterie 
des dahinter lagernden Corps Froſſard 
und konnte erſt weit hinten zum Halten 
gebracht werden. 

Das Gefecht des III. Armeecorps ent⸗ 
wickelte ſich derartig, daß die Diviſion 
Stülpnagel zunächſt mit dem rechten Flü⸗ 
gel in den Waldungen von St. Arnould 
und Vionville feſten Fuß faßte und ſodann, 
die Front links verlängernd, ſich des ge⸗ 
ſamten Plateaus bis Flavigny mit Kugel 
und Bajonett bemächtigte. Ihr trat bald 
links die Corpsartillerie unterſtützend zur 
Seite, während etwas ſpäter die Divi⸗ 
ſion Buddenbrock Vionville und Flavigny 
nimmt und das nebenliegende Terrain, 
die Tronviller Büſche, ſich erkämpft. Das 
III. Corps legte ſich dem Gegner vor die 
Front, quer über deſſen Rückzugslinie hin⸗ 
weg. Den unerſchütterlichen Pfeiler dieſer 
Schlachtſtellung bildete bis zum Ende die 
Artillerie. Wer immer dieſen 16. Auguſt 
betrachtet, der iſt genötigt, einen Blick 
der Bewunderung auf dieſe Waffe zu 
werfen, die Schulter an Schulter mit der 
Infanterie an Opferfreudigkeit mit ihr 
wetteiferte. Nur ſo war es der furchtbar 
gelichteten Jufanterie möglich, das blutig 
erſtrittene Feld zu behaupten. Dieſer 
Kampf, der anfänglich angriffsweiſe ge⸗ 


führt wurde, ſpäter aber in der Behaup⸗ 


tung des Errungenen gegen unaufhör⸗ 


neuen Gegnern unternommene Angriffe 
der Franzoſen beſtand, hat zwölf lange 
Stunden gedauert; die Reihen lichteten 
ſich von Minute zu Minute immer mehr, 
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Kommandeure fielen, Bataillone verloren um ſich dem drohenden Angriff entgegen⸗ 


alle Offiziere und wurden von Unter⸗ 
offizieren geführt. Verlor doch das Corps 
310 Offiziere und 6700 Mann. Die ge⸗ 
ſamte Infanterie und Artillerie ſtand in 
einer beinahe eine Meile langen Linie, 
ohne die Möglichkeit einer anderen Unter⸗ 
ſtützung als der durch die Kavallerie, die 
gewiſſermaßen das zweite Treffen bildete. 

Man hat von der Schlacht von Vionville 
geſagt, ſie ſei in Bezug auf das Inein⸗ 
andergreifen und die gegenſeitige Unter⸗ 
ſtützung der Waffen der höchſte Punkt, 
zu dem ſich die Armee emporgeſchwungen 
hat. Thatſächlich ſteht ſie in Bezug auf 
die Tapferkeit aller Waffen einzig da. 

Nachdem die Orte Vionville und Fla⸗ 
vigny genommen waren und der Feind 
ſich in wilder Flucht zurückzog, verſuchte 
ein Teil der ſechſten Kavalleriediviſion 
(Herzog Wilhelm) nachzuhauen. Die Re⸗ 
gimenter kamen aber zu ſpät und ſtießen 
ſtatt auf flüchtende — auf in Ordnung 
vorgehende franzöſiſche Infanterie, an 
deren Feuer ſich die Attacke unter ſchwe⸗ 
ren Verluſten brechen mußte. 

Das zweite Eingreifen von Kavallerie, 
nur zwei Regimenter, jedes mit drei 
Eskadrons, die ſiebenten Küraſſiere und 
die ſechzehnten Ulanen unter General 
Bredow, hat ſich — mit dem wunderbaren 
Zwange, den die öffentliche Meinung aus⸗ 
übt, gerecht und ungerecht — einen hohen 
Platz in der Geſchichte errungen. Es war 
zwei Uhr geworden, die Bataillone waren 
zuſammengeſchmolzen wie Schnee vor 
der Sonne, ihre Kräfte im vierſtündigen 
Kampfe erſchöpft, die Infanteriemunition 
faſt verſchoſſen; auf langen Strecken kein 
Offizier, aber tapfere Brandeuburger, die, 
auch ohne Offizier ihre Pflicht erfüllend, 
lieber ſterben wollten, als einen Schritt 
weichen. Hinter der ganzen im Feuer 
ſtehenden Linie befand ſich kein Bataillon, 
keine Batterie mehr in Reſerve. Dieſen 
Augenblick benutzte Marſchall Canrobert, 
mit ſeiner ganzen Kraft gegen Vionville 
vorzubrechen. Da galt es denn zu, ver— 
ſuchen, was opferwillige Kavallerie ver— 
mag, denn ſolche allein war zur Hand, 
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zuwerfen. Es hieß freilich von der Ka⸗ 
vallerie das anſcheinend Unmögliche ver⸗ 
langen; indeſſen von der Notwendigkeit 
einmal überzeugt, kannte General Bre⸗ 
dow kein Zögern, kein Hindernis. Rechts 
die fechzehnten Ulanen, Altmärker, links 
die ſiebenten Küraſſiere, Halberſtädter, 
ſo geht es über die Chauſſee hinweg und 
der ſteilen Höhe des Ruhmes entgegen. 
Es wird aufmarſchiert, im Galopp geht 
es dem Verderben zu. Der Reiterſturm 
fährt durch das hineinpraſſelnde Feuer 
hindurch. Der Sturm wird zum Un⸗ 
gewitter, in welchem die Küraſſe wie 
Wetterleuchten erglänzen und die Fähn⸗ 
lein der Ulanen wie Flammen empor» 
ſchlagen. Jetzt ſind die Batterien erreicht, 
ihre von dem Unerhörten völlig betäubte 
Bedienungsmannſchaft wird niedergemacht, 
es iſt das Werk einiger Sekunden, und 
dieſe der Infanterie ſo lange verderblichen 
Geſchütze ſind zum Schweigen gebracht. 
Schon brauſt der Sturm weiter in die 
regungslos daſtehende Infanterie hinein; 
ſie wird durchritten, zerſprengt; der Feind 
mag ſtehen, fliehen oder ſich zu Boden 
werfen: er wird erreicht. Weiter geht es 
wieder einem zweiten Infanterietreffen 
entgegen; aber nun ſind die verwegenen 
Reiter von allen Seiten in einen Feuer⸗ 
kreis eingeſchloſſen, denn auch die durch— 
rittene Infanterie hat ſich wieder erholt 
und feuert. Schon ſind die arg gelichte⸗ 
ten Schwadronen aufgelöſt, die Pferde er⸗ 
ſchöpft, denn dreitauſend Schritt lang iſt 
die Siegesbahn, die man durchlaufen hat. 
Nun aber bricht von links her die Kavalle⸗ 
rie des Gegners in die Flanke der bereits 
ſo erſchöpften und zerſchoſſenen Küraſſiere 
hinein, preßt ſich mit ihnen auf die Ulanen 
und der ganze Strudel drängt ſich nach 
der Chauſſee hinunter. Freund und Feind 
iſt in dichtem Knäuel zuſammengekeilt; 
oft kann man den Arm nicht rühren. 
Endlich macht ſich der ſtarke deutſche Arm 
wieder Luft, und was von den Küraſſieren 
und Ulanen noch übrig iſt, kehrt im wei— 
ten Bogen nach Vionville zurück. Un— 
mittelbar nach der Attacke fanden ſich 
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von dieſen Eskadrons wenig mehr als 
hundert Reiter um die Standarten zu⸗ 
ſammen; am Abend ergab ſich, daß jech- 
zehn Offiziere und jeder zweite Mann 
gefallen waren. 

Größer aber als der Verluſt war der 
Erfolg und iſt der Ruhm dieſer Reiter⸗ 
that. Der Feind war zeitweilig völlig 
erſtarrt; viele ſeiner Batterien blieben 
lange ohne einen Schuß zu thun — von 
dieſer Seite aus wurde aber von den 
Franzoſen am 16. Auguſt kein Augriff 
mehr verſucht. Die Dichtkunſt und die 


Malerei ſehen in dem Angriffe der Bri⸗ 
gade Bredow die einzige Anregung, um 


die Schlacht bei Vionville zu feiern, wer 
heute von dieſer Schlacht ſpricht, der 
denkt an den Trompeter von Vionville 
und an die ſiebenten Küraſſiere; und 
doch, denſelben Mut, den dieſe kühnen 
Reiter während weniger Minuten zu be— 
weiſen hatten — die Jufanteriſten und 
Artilleriſten haben ihn bewieſen während 
eines langen Tages, bis die dunkle Nacht 
dem rauhen Handwerk Feierabend bot. 
Das ſtarre Auge gegen den Feind gerichtet, 
die letzte Kugel im Lauf, rings umgeben 
von toten und wunden Kameraden, ohne 
Kenntnis von dem „Was nun?“, das 
war die Lage der brandenburgiſchen In— 
fanterie und Artillerie bis in die Nacht. 
Gegen drei Uhr, nachdem eben die Tron— 
viller Büſche hatten geräumt werden 
müſſen, nahte ſich dem ſeit ſieben Stun— 
den faſt allein kämpfenden III. Corps 


wirkſame Hilfe. Das X. Corps (Voigts⸗ 


Rhetz) hatte auf ſeinem Vormarſche von 
Thiaucourt her den Donner der Geſchütze 
gehört und eilte auf das Schlachtfeld. 
Die zuerſt eintreffende Artillerie hinderte 
das Vorgehen des Feindes zu beiden Sei— 
ten der Tronviller Büſche, die nun dem 
Gegner von der Diviſion Kraatz wieder 
entriſſen wurden. Auch auf dem rechten 
Flügel hatte das III. Corps um dieſe 
Zeit Unterſtützung erhalten. Eine Bri— 
gade des VIII. Corps und vom IX. Corps 
das an deſſen Spitze marſchierende elfte 
Regiment hatte in den Kampf eingegriffen 
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zöſiſchen Angriffe zurückgewieſen. Das 
elfte Regiment verlor innerhalb weniger 
Minuten 41 Offiziere und 1119 Mann. 
Gegen vier Uhr war das Gefecht ſtiller 
geworden, als plötzlich wie auf ein ge⸗ 
gebenes Zeichen, aber ohne Verabredung 
oder höheren Befehl, von allen Seiten die 
Infanterie zum Sturm gegen Rezonville 
vorbricht. Aber es iſt ja unmöglich, die⸗ 
ſen glatten Hang hinauf, gegen den feſteſten 
und außerordentlich ſtark beſetzten Kern⸗ 
punkt der feindlichen Stellung auch nur 
Fortſchritte zu machen. 

Dieſe verluſtreichen, aus dem freimilli- 
gen Drange der Truppe nach vorwärts 
eutſpringenden Vorſtöße hatten einen nicht 
zu unterſchätzenden Gewinn. Der Mar: 
ſchall Bazaine, welcher nicht glauben 
wollte, und wohl auch nicht konnte, daß 
das, was er unmittelbar vor ſeiner Front 
ſo hartnäckig aushalten ſah, alles ſei, 
was der Gegner zur Stelle hatte, wurde 
durch dieſe rückſichtsloſe Offenſive in ſei⸗ 
ner Meinung beſtärkt, und dieſer Wahn 
behinderte ihn, ſeine Übermacht zur Ent⸗ 
ſcheidung zu verwerten. So verdoppelte 
buchſtäblich die Tapferkeit die Zahl dieſer 
Helden. 

Dies alles war geſchehen, als Prinz 
Friedrich Karl auf dem Schlachtfelde er— 
ſchien. Sein Stabs-Chef Oberſt von 
Stichle rief ihm zu: „Ihr Erſcheinen, 
Königliche Hoheit, iſt ein Armeecorps 
wert.“ In der That belebte der die ganze 
Gefechtsfront abreitende Prinz die ge— 
lichteten Reihen. An ſeine unerſchütter— 
liche Ausdauer, an das faſt trotzige Feſt— 
halten des Gedankens, daß er ſiegen müſſe, 
und an die geiſtige Ermutigung durch ihn 
knüpfte ſich der glorreiche Erfolg des 
Tages. 

Durch das rechtzeitige Eingreifen der 
Diviſion von Kraatz in der linken Flanke 
des III. Corps und durch die Wiederbeſitz— 
nahme der Tronviller Büſche war die 
frühere Gefechtslage wieder hergeſtellt 
worden. Dieſer ſchnelle Umſchwung, das 
Zurückweichen eines weit überlegenen 


Gegners vor wenigen friſchen Bataillo— 
und unter ſchwerſten Verluſten die fran- | nen, iſt aber wohl nur aus dem gleich» 
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zeitigen Mitwirken anderer Urſachen zu 
erklären. 


1 


Marſchall Bazaine hat ſich während 


des ganzen 16. Auguſt durch zwei Irr⸗ 
tümer beherrſchen laſſen: erſtens, es ſei 
die Abſicht ſeines Gegners, ihn von Metz 
abzudrängen, deshalb ſei der gefährdete 
Flügel ſein linker; flüchtende Landleute, 


| 


welche ihm ein fortgeſetztes Anrücken preu⸗ 


ßiſcher Truppenmaſſen aus dem Moſel⸗ 
thale nach Gorze meldeten, hatten ſeine 
Beſorgniſſe für die linke Flanke nur ver⸗ 
mehren können; ein zweiter Irrtum war 
es, daß er dauernd die Stärke ſeines 
Gegners weit überſchätzte. Dem General 


von Alvensleben war es bis jetzt ge⸗ 


lungen, durch das ungeſtüme Vordringen 
ſeiner beiden Diviſionen vier feindliche 
Corps auf ſich zu ziehen und zum Front— 
machen zu nötigen. Für ihn, der mit 
dieſem Erfolge ſich begnügen konnte, han⸗ 
delte es ſich jetzt nur darum, von der 
Übermacht des Feindes nicht erdrückt zu 
werden. Unſterblichen Ruhm erwarb ſich 
aber der brandenburgiſche General und 
der brandenburgiſche Soldat: obwohl ſie 
die dünne eigene Gefechtslinie ſahen, ob— 
wohl ſie faſt keine Offiziere mehr hat— 
ten, obwohl ſie die neu anrückenden feind— 


lichen Maſſen erkannten, keiner hat an 
Rückzug auch nur gedacht, keine Bitte 


um Verſtärkung kam aus den kämpfenden 
Reihen. Jetzt war das IV. franzöſiſche 
Corps (Ladmirault) über Doncourt im 
Anrücken begriffen. Gegen dieſe neue 
Gefahr ſtand nur die Brigade Wedell 
des X. Corps, drei Bataillone Sechzehner, 
zwei Bataillone Siebenundfünfziger, zwei 
Batterien und das erſte Gardedragoner— 
Regiment bei Mars-la-Tour bereit. Die 
Brigade erhielt den Befehl, gegen den 
rechten Flügel des Feindes vorzugehen. 
Die Batterien fahren auf, die Bataillone 


formieren ſich. Zunächſt aber beugen 
dieſe Männer Weſtfalens Knie und Herz, 


um von den Feldpredigern den Segen, 
die Katholiken auch die Generalabſolution 
zu empfangen. 

Gegen viereinhalb Uhr geht die Bri— 


gade Wedell bei dem brennenden Mars: | 
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la⸗Tour vorüber, rechts das ſiebenund⸗ 
fünfzigſte Regiment unter Oberſt von 
Cranach, links das ſechzehnte Regiment 
unter Oberſt von Brixen. Granaten 
ſchlagen in vollen Lagen in dies willkom⸗ 
mene Ziel, gleichzeitig werden faſt alle 
berittenen Offiziere zu Boden geriſſen, 
haufenweis brechen die Mannſchaften zu⸗ 
ſammen und es ſchreitet das Verderben 
ſchrankenlos auf dieſem Felde einher. In 
ruhiger, feſter Haltung geht es weiter 
bis zum Rande der die unheilvolle Höhe 
begrenzenden Schlucht. Plötzlich erhebt 
ſich in langer Linie feindliche Infanterie, 
die ein betäubendes Maſſenfeuer entgegen⸗ 
ſchleudert. Tote und Verwundete ſtür— 
zen zu Hügeln übereinander, aber noch 
iſt der weſtfäliſche Sinn nicht gebrochen. 
Bis auf wenige Schritte drängten ſich die 
Todesmutigen an den Feind heran, der 
nun aber mit erdrückender Maſſe ſich auf 
ſie wirft, und überwältigt werden ſie die 
blutig erſtrittene Höhe wieder herabge— 
drängt. Jeder Zuſammenhang iſt hier 
zerſprengt, gebrochen kehren die einzelnen 
zurück, manche bleiben in ſtumpfer Ab— 
ſpannung liegen. Als letzter hinter allen, 
auf dem wie durch ein Wunder unver» 
ſehrt gebliebenen Pferde, in der Hand die 
Fahne eines Bataillons, ritt Oberſt von 
Cranach im Schritt aus dem Verderben 
zurück. 

Das war der tragiſche Untergang der 
Brigade Wedell in heldenmütigem Ver— 
zweiflungskampfe gegen doppelte Über⸗ 
legenheit. Das ſechzehnte Regiment allein 
verlor 29 tote und 21 verwundete Offi⸗ 
ziere und 1736 Mann. 

Schon ſieht man feindliche Maſſen 
nachdrängen, es war nicht ein Bataillon 
ihnen entgegenzuſtellen. Auch hier muß 
die Kavallerie helfen. General Graf 
Brandenburg führt das erſte Garde— 
dragoner-Regiment ſelbſt vor, um es bis 
in den Tod hinein zu begleiten. Wie 
ein jugendlicher Held voll Kraft und 
Schönheit geht dies glänzende Regiment 
dem ſchnell erreichten Ziele entgegen. 
Die Dragoner werfen ſich auf die feind— 
liche Infanterie, hauen zuſammen, was 
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fich vereinzelt, brechen ſich Gaſſen in die | 
Kolonnen, und der Feind, betäubt von 
ſolchem Ungeſtüm, hält — ſein Vorwärts | 
iſt gebrochen. Von zwanzig Offizieren 
fallen fünfzehn, mit einem Hoch auf den 
König übergiebt der ſterbende Comman⸗ 
deur von Auerswald ſein Regiment dem 
älteſten noch gefechtsfähigen Offizier. | 
Aber durch dieſe Reiterthat iſt ein kaum 
zu hoffender Erfolg glänzend erreicht 
worden. Der Feind, welchem ſelbſt der 
ſcheiternde Angriff der Brigade Wedell 
Achtung geboten hatte, den der Angriff 
der Dragoner einfach mit Blindheit ſchlug, 
unterbrach ſeinen Vormarſch und zog ſich 
ſpäter auf ſeine Höhen zurück. 

Das war bei allen erſchütternden Ver⸗ 
luſten für jenen General das Tröſtliche 
und Rühmliche zugleich, daß dieſer Rampf 
kein vergebener geweſen war. Wurde der 
Angriff gegen den feindlichen rechten Flü⸗ 
gel überhaupt nicht unternommen, und 
die feindliche Überlegenheit hätte es ge⸗ 
rechtfertigt, ſo würde gerade dieſe Zurück⸗ 
haltung den Feind zur Offenſive angelockt 
haben. Riß dann drüben eine Diviſion 
die andere mit fort, ſo konnte dem furcht⸗ 
baren Andrange ſolcher Übermacht mit 
den wenigen Bataillonen kein genügen⸗ 
der Damm entgegengeſetzt werden. Bei 
Vionville mußte jeder auf dem Schlacht⸗ 
felde befindliche Soldat entweder ſiegen 
oder fallen. 

Jetzt drohte unmittelbar das Vorgehen 
einer mächtigen Reitermaſſe, welche ſich 
auf dem Höhenrücken von Ville jur Hron 
zeigte. Es iſt die Kavalleriediviſion Le⸗ 
grand und die Gardekavallerie-Brigade 
de France. Auf preußiſcher Seite ſtehen 
hiergegen bei Mars-la-Tour die Brigade 
Barby und mehrere ſich an dieſelbe heran» 
ziehende Kavallerieregimenter bereit, etwa 
ſechzehn Schwadronen. General Barby 
läßt die oldenburgiſchen Dragoner die Front 
einnehmen, dreizehnte Ulanen und vierte 
Küraſſiere decken die Flanken. Eine Staub⸗ 
wolke verhüllte das hin und her wogende 
Handgemenge von 5000 Reitern, welches 
ſich allmählich zum Vorteil der Preußen 
entſcheidet. Von allen Seiten rufen die 
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Trompeten zum Sammeln; das Feld iſt 
erſtritten, vom Feinde geſäubert, ſo endet 
dieſe wilde Reiterſchlacht. Die ganze 
Maſſe der franzöſiſchen Kavallerie hat 
ſich zur Flucht gewendet. Aber der Sieg 
war teuer erkauft; die oldenburgiſchen 
Dragoner allein verloren von achtzehn 
Offizieren dreizehn. 

In dieſem Augenblick waren alle auf 
dem Schlachtfelde anweſenden Truppen 
auf jenem Standpunkte der Leiſtung an⸗ 
gelangt, der ein Mehr ausſchließt, keine 
friſchen Truppen waren bereit, um dem 
Gegner den letzten Stoß zu verſetzen. Die 
Armee hielt aber nicht allein in den er⸗ 
oberten Stellungen aus, ſondern Prinz 
Friedrich Karl glaubte ſeinen erprobten 
Brandenburgern noch das Außerſte zu⸗ 
muten zu dürfen: er befahl gegen ſieben⸗ 
einhalb Uhr einen allgemeinen Vorſtoß. 
Wie wenige Heerführer würden in dieſer 
Lage mit ſo gelichteten Truppen dieſen 
Entſchluß gefaßt haben! An dieſem Abend 
treten die glänzenden Charaktereigenſchaf⸗ 
ten des Prinzen voll hervor, ſeine Aus⸗ 
dauer, Beharrlichkeit, Zähigkeit, kurzum 
ſeine Charakterſtärke. Der letzte Schlag 
in dieſem Kampfe wurde von unſerer Seite 


noch nach Einbruch der Dämmerung gethan 


und dadurch deutlich zu erkennen gegeben, 
daß wir uns als Sieger betrachteten. Als 
ſpäter, es war nach Jahren, an der Tafel 


des Prinzen einmal die Rede auf den 


Tag von Bionville kam, da ſagte er leb⸗ 
haft und ſein Auge leuchtete: „Es iſt keine 
Schlacht verloren, ſolange man nicht das 
Gefühl hat, beſiegt zu ſein. Und ich 
wollte dies Gefühl nicht haben.“ Der 
Wille zu ſiegen, ſiegt. 

Auf beiden Flügeln, rechts die Diviſion 
Barnekow und das elfte Regiment, links 
das X. Corps, war bereits der letzte 
Kampf gekämpft, die letzte Kraft ver⸗ 
braucht. In der Mitte ſchleppen ſich, an⸗ 
geregt durch die Gegenwart des Prinzen, 
Vierundſechziger, Vierundzwanziger, Ein⸗ 


undneunziger noch über Vionville hin⸗ 


aus, um ſich dem Feinde wenigſtens noch 
einmal zu zeigen; Fünfunddreißiger und 
Zwanziger raffen ſich auf, um im letzten 


Prinz Friedrich 


Anlaufe die Höhen über Rezonville zu 
gewinnen; man veranlaßt einige hier 
haltende Batterien des Feindes zum Ab⸗ 
zuge und ſteht im Herzen der feindlichen 
Stellung. Auch die Geſchütze, ſie können 
nur noch im Schritt ſich bewegen, ver⸗ 
laſſen mit der Infanterie die während 
des langen Tages behauptete Stellung — 
allerdings ſchweren Herzens, denn die 
Artilleriſten kennen genau jede Entfernung, 
jeden Winkel des Terrains — und fah⸗ 
ren nahe an den Feind heran. Es wird 
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rich Karl über die Schlacht von Vionville: 


. v—x— —-— — — 


dunkel, kaum erkennbar ſind die Maſſen 


des Feindes, welche ſich im Grunde gegen 
Rezonville abziehen. Da kommt Kavalle⸗ 
rie heran, man befragt ſich mit Vorſicht, 
da man ſich nicht mehr erkennen kann; 
es ſind die ſechzehnten und die Zieten⸗ 
huſaren, ſowie die neunten Dragoner, 
welche nun buchſtäblich den letzten Hauch 
von Mann und Pferd daran ſetzen, um 
die letzte Attacke ins Dunkel hinein, gegen 
jene feindliche Kolonne in der Tiefe zu 
reiten. Mit Hurra geht es auf dieſelbe 
zu. Auch die ſechſten Küraſſiere, die drit⸗ 
ten und fünfzehnten Ulanen reiten bis in 
die feindliche Infanterie hinein. Das 
Hurra dieſer Reiter war zugleich der 
Siegesruf der preußiſchen Armee. 

Dies Vorbrechen am ſpäten Abend wird 
der Kriegsgeſchichte das bündigſte Zeugnis 
geben, wer heute den Sieg errungen hatte. 
Marſchall Bazaine hatte am 16. Auguſt 
ſeine Armee auf Verdun führen wollen, 
er hat dieſe Abſicht nicht erreichen können 
und hat es nach dem 16. nie mehr zu 
verſuchen gewagt. Außerdem ſtanden die 
Preußen auf dem den Franzoſen abge— 
rungenen Boden. Kein Preuße wich an 
dieſem Tage einen Schritt zurück, die 
Franzoſen aber eine halbe Meile. 

Es hatten auf preußiſcher Seite fünf 
Infanterie- und zwei Kavalleriediviſionen, 
auf feindlicher Seite fünfzehn Infanterie⸗ 
und fünf Kavalleriediviſionen gekämpft, 


auf jeder Seite wurden gegen ſechzehn⸗ 


tauſend Mann getötet oder verwundet. 
Nach der Übergabe von Metz äußerte 

ſich der hochſelige Kaiſer in einem eigen— 

händigen Schreiben an den Prinzen Fried— 


Vicnatshefte, LXXII. 431. — Auguſt 1502, 


„Der 16. Auguſt ſteht in meinen Augen 
in betreff des III. Armeecorps ſo hoch, 
daß ich ihn bei jeder Gelegenheit als 
eine der heroiſchſten Waffenthaten be⸗ 
zeichne, indem General-Lieutenant von 
Alvensleben mit ſeinem Corps eine Auf⸗ 
opferung bewieſen haben, die nur erreich⸗ 
bar ſein konnte, wenn jeder einzelne ſich 
bewußt war, was auf dem Spiele ſtand. 
So wußte jeder des III. Armeecorps aller 
Waffen, daß das Unterliegen an dieſem 
Tage, trotz der Schwäche gegen den über⸗ 
legenen Feind, die Vereinigung beider 
feindlichen Armeen zur Folge haben 
würde, und ſomit ein ſchwerer Kampf 
ſpäter uns allen bevorſtehen müſſe. Du 
haſt ganz recht, zu ſagen, daß dieſer Tag 
erſt mit der Zeit ganz gewürdigt werden 
würde. Aber er iſt es auch, der die Ka⸗ 
pitulation einer ganzen Armee und einer 
Feſtung eriten Ranges zur Folge hatte. 
Denn ohne den 16. war der 18. nicht 
möglich, und ohne den 18. nicht der 
27. Oktober. Wünſchen wir beide uns 
Glück, ein Corps befehligt zu haben, das 
ſolche Heldenthaten zu vollbringen ver⸗ 
ſtand.“ 

Der Feldmarſchall Moltke jagt in fei- 
ner kurzen Art: „Es iſt eine der glän- 
zendſten Waffenthaten des ganzen Krie— 
ges.“ 

Am 17. Auguſt vier Uhr morgens war 
der Prinz auf der Höhe bei Flavigny er— 
ſchienen. Nach dem Verlaufe der Schlacht 
mußte derſelbe gewärtig ſein, daß die 
überlegenen franzöſiſchen Heeresmaſſen 
am folgenden Morgen einen neuen Ver— 
ſuch machen würden, ſich den ihnen ver— 
legten Weg nach Weſten wieder zu öffnen. 
Es war alſo darauf Bedacht zu nehmen, 
ſo frühzeitig als möglich friſche Kräfte 
nach dem Schlachtfelde heranzuziehen. 
Das IX. Corps (Manſtein) war deshalb 
angewieſen worden, ſich am 17. bei Tages: 
anbruch auf den Höhen nördlich Gorze 
zu ſammeln. Das Gardecorps ſollte mit 
den Sachſen Mars-la-Tour gewinnen. 
Die Führer beider Corps hatten aber 
aus eigenem Eutſchluſſe dieſe Bewegungen 
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ſchon jo angeordnet, daß ihre Corps be- 
reits im Laufe des 17. die angegebenen 
Punkte erreichen konnten, die Garde links 
neben den Sachſen. Beide Corps hatten 
vier bis fünf Meilen vom Schlachtfelde 
entfernt geſtanden, ihre Marſchleiſtung iſt 
ein Triumph der Truppenausbildung. 
Mit Tagesanbruch traf das königliche 
Hauptquartier auf der Höhe bei Flavigny 
ein, und der König übernahm das Ober- 
kommando. Die feindliche Poſtenlinie war 
zu erkennen, man hörte die franzöſiſchen 
Signale, welche den Lagerdienſt regelten, 
Schüſſe fielen, man ſah Staubwolken, 


man glaubte Vorbereitungen zu einem 


Angriffe zu erkennen; ein ſolcher erfolgte 
indeſſen nicht. Marſchall Bazaine hielt 
ſich in ſeinen damaligen Stellungen der 
am nächſten Tage zu erwartenden deut⸗ 
ſchen Übermacht nicht gewachſen, ebenſo⸗ 
wenig glaubte er die Bewegung nach der 
Maas fortſetzen zu können, wozu ihm die 
Straßen über Doncourt und Briey noch 
offen geſtanden hätten. Die Schlacht vom 
16. mußte das Selbſtvertrauen der Trup⸗ 
pen und ihrer Führer erſchüttert haben, 
es war die Munition, die Verpflegung zu 
ergänzen und der übergroße Heerestroß, 
welcher die Straße nach Metz bedeckte, zu 
entwirren. Aus dieſen Gründen führte 
der Marſchall ſein Heer näher an Metz 
heran, in eine nach ſeiner Anſicht unein⸗ 
nehmbare Stellung auf dem breiten Höhen— 
rücken von Roncourt-Amanvillers bis 
Point-du⸗jour, die durch alle Mittel der 
Kunſt verſtärkt wurde. 

Durch die auf dem Schlachtfelde an- 
weſende zahlreiche Kavallerie iſt dieſe 
Bewegung des Feindes im Laufe des 
17. Auguſt und in den Morgenſtunden 
des 18. nicht beſtimmt erkannt worden. 
Das große Hauptquartier erhielt darüber 


keine Gewißheit, ob die Franzoſen ſich bei 


Metz vereinigten oder ob ſie ſich in nord— 


weſtlicher Richtung zurückzögen; für beide 
Möglichkeiten gingen beſtätigende Meldun- 
gen ein. Durch den König, der für den 
folgenden Tag auf ſieben Corps mit drei 


Kavalleriediviſionen rechnen konnte, wurde 
jeder Angriff für den 17. Auguſt unterſagt. 


Für die am 18. Auguſt beabſichtigte 
Schlacht blieb zu beachten, daß der Geg⸗ 
ner im Abmarſch begriffen ſein oder daß 
er bei Metz verbleiben konnte. Es wurde 
deshalb beſchloſſen, es ſolle die zweite 
Armee gegen die Straße Metz⸗Doncourt 
vorgehen; fände man den Gegner im Ab⸗ 
marſche, ſo ſei er unverzüglich anzugreifen 
und feſtzuhalten, während der rechte Flü⸗ 
gel, die erſte Armee, zur Unterſtützung 
nachrücken würde. Ergäbe ſich aber, daß 
der Feind bei Metz verbliebe, ſo ſolle der 
linke Flügel, die zweite Armee, öſtlich 
einſchwenken, die feindliche Stellung von 
Norden her umfaſſen, der rechte Flügel 
(die erſte Armee) aber, bis dies wirkſam 


würde, ein hinhaltendes Gefecht führen. 


| 


| 


Es trat der ſeltene Umſtand ein, daß beide 
Parteien ſich mit verkehrter Front ſchla⸗ 
gen und die eigenen Verbindungen auf⸗ 
geben mußten. Die Folgen von Sieg 
oder Niederlage mußten dadurch in hohem 
Grade geſteigert werden. 

Der Höhenzug, welcher weſtlich das 
Thal von Chatel begleitet, bot der fran⸗ 
zöſiſchen Armee eine ſtarke Stellung. Der 
dem Feinde zugekehrte Hang ſenkt ſich 
frei, glacisartig herab, während der kurze 
und ſtarke Rückabfall den Reſerven gute 
Deckung gewährt. Den Kamm dieſer 
Hochfläche beſetzten von Roncourt bis 
Rozerieulles das VI., IV., III., II. Corps 
in der Ausdehnung von anderthalb Mei⸗ 
len, alſo acht bis zehn Mann für den 


Schritt; 350 Geſchütze ſtanden in der 
Front, die Kaiſergarde am Fort Plappe⸗ 


ville, die Kavallerie hinter beiden Flügeln. 

Am Morgen des 18. Auguſt verſam⸗ 
melte der Prinz Friedrich Karl zwiſchen 
Vionville und Mard-la- Tour die kom⸗ 
mandierenden Generale der zweiten Ur- 
mee um ſich und machte ſie mit der Tages⸗ 
aufgabe bekannt. Die zweite Armee, in 


erſter Linie das IX. Corps, die Garde 


und die Sachſen, dahinter das III. und 
X. Corps, ſollte gefechtsbereit in nörd⸗ 
licher Richtung vorrücken. Die Abſchieds⸗ 
worte, mit denen die verſammelten Gene⸗ 
rale entlaſſen wurden, lauteten: „Ihre 


Pflicht iſt es, vorwärts zu marſchieren, 


— 
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den Feind zu finden, ſeinen Abzug zu ver⸗ zu werden, wenn nicht die anderen in 
hindern und ihn zu ſchlagen, wo Sie ihn der Schwenkung begriffenen Teile dieſe 
treffen.“ aufgebend zur Hilfe eilen. Steht der 
Noch in dieſem entſcheidenden Augen⸗ Drehpunkt feſt, was nur außerhalb des 
blicke war die Heeresleitung im unklaren feindlichen Geſichtskreiſes möglich iſt, 
über den Feind. Da es nicht in der Ge⸗ dann allein kann eine Armee in der Nähe 
wohnheit der franzöſiſchen Kavallerie lag, des Feindes eine Schwenkung vorausſicht⸗ 
durch ihre Thätigkeit die Kavallerie des lich vollenden und nun einheitlich weiter 
Gegners fernzuhalten, muß die preußiſche verwendet werden. Wenn der feindliche 
Kavallerie die Verantwortung tragen. rechte Flügel wirklich in der Gegend von 
Dieſe Unkenntnis hätte von den verhäng- Montigny la Grange ſtehen ſollte, was 
nisvollſten Folgen werden müſſen, wäre in der That nicht der Fall war, dann 
ſie nicht durch die Tapferkeit der Truppen erſt ſollte das den Drehpunkt der Schwen⸗ 
ausgeglichen worden. kung bildende IX. Corps mit feiner Ar⸗ 
Die Vorbewegung wurde durch die tillerie feuern, bis das Garde- und das 
Marſchkreuzung des XII. und des Garde- XII. Corps die Schwenkung vollendet 
corps etwas verzögert. Das erſtere Corps haben würden. Das Geſchützfeuer des 
hatte rechts neben dem letzteren geſtanden, IX. Corps gewann alſo für die Nachbar⸗ 
zur Schlacht ſollte es den äußerſten linken | corps eine doppelte Bedeutung. 
Flügel bilden. | Prinz Friedrich Karl erkannte ſpäter 
Inzwiſchen hatte das große Haupt⸗ aus den einlaufenden Meldungen die 
quartier des Königs die Anſchauung ge⸗ Möglichkeit, daß der feindliche rechte Flü⸗ 
wonnen, daß die Hauptkräfte des Fein⸗ gel ſich noch über Amanvillers hinaus 
des auf Metz zurückgegangen und mit ausdehnen könne; er befahl deshalb er⸗ 
ihrem rechten Flügel etwa bei Aman⸗ neut, „daß ein ernſtliches Engagement des 
villers zu ſuchen wären. Bald nachher IX. Corps, falls vor demſelben ſich die 
gewann es den Anſchein, als wolle der feindliche Front weiter nach Norden aus⸗ 
Feind ſich nördlich gegen Briey bewegen. dehnt, ſo lange aufzuſchieben ſei, bis das 
Erſt die Meldungen der erſten Gardedivi⸗ Gardecorps von Amanvillers her an- 
ſion und des IX. Corps, nach welchen greift“. Das Gardecorps wurde ange— 
der Feind entſchloſſen ſcheine, den Angriff, wieſen, feinen Vormarſch über Verneville 
anzunehmen, brachten einige Klarheit. zu beſchleunigen und bis Amanvillers 
Prinz Friedrich Karl gewann nunmehr | auszudehnen, um von dort gegen den 
ebenfalls die Überzeugung, daß die Haupt⸗ feindlichen rechten Flügel vorzugehen; 
maſſen des Feindes noch vor Metz zu die Sachſen ſollten auf Ste. Marie aux 
finden ſein würden. Gegen zehn Uhr be⸗ Chenes marſchieren; endlich erhielt das 
fahl er deshalb dem IX. Corps, in der | III. Corps die Weiſung, nach Verneville, 
Richtung auf Vernéville und La Folie das X., nach St. Ail, und das IL, auf 
vorzurücken und, falls der rechte Flügel | Rezonville heranzurücken. 
des Feindes dort ſtehen ſollte, das Gefecht Ganz den Weiſungen des Königs ent- 
durch Entfaltung einer zahlreichen Artil⸗ ſprechend, welche derſelbe für den 18. ge⸗ 
lerie vorzubereiten. Dieſe Bewegung geben hatte, fiel nun dem Prinzen die 
ſollte die Rechtsſchwenkung der zweiten Aufgabe zu, durch gleichzeitigen Frontal— 
Armee einleiten. und Flankenangriff einen entſcheidenden 
Eine ſolche Bewegung gehört aber an» Stoß gegen den rechten Flügel des Fein— 
geſichts des Feindes zu den ſchwierigſten des zu führen, während die erſte Armee 
Aufgaben der Truppenführung. Wird ſie die ſtarke Front des feindlichen linken 
mit beweglichem Drehpunkte ausgeführt, Flügels nur in hinhaltender Weiſe zu be— 
ſo gelangt dieſer zuerſt an den Feind und ſchäftigen hatte. 
läuft Gefahr, von deſſen Überzahl erdrückt Der feindliche rechte Flügel ſtand aber 
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ſchon fo angeordnet, daß ihre Corps be⸗ 
reits im Laufe des 17. die angegebenen 
Punkte erreichen konnten, die Garde links 
neben den Sachſen. Beide Corps hatten 
vier bis fünf Meilen vom Schlachtfelde 
entfernt geſtanden, ihre Marſchleiſtung iſt 
ein Triumph der Truppenausbildung. 
Mit Tagesanbruch traf das königliche 
Hauptquartier auf der Höhe bei Flavigny 
ein, und der König übernahm das Ober⸗ 
kommando. Die feindliche Poſtenlinie war 
zu erkennen, man hörte die franzöſiſchen 
Signale, welche den Lagerdienſt regelten, 
Schüſſe fielen, man ſah Staubwolken, 
man glaubte Vorbereitungen zu einem 
Angriffe zu erkennen; ein ſolcher erfolgte 
indeſſen nicht. Marſchall Bazaine hielt 
ſich in ſeinen damaligen Stellungen der 
am nächſten Tage zu erwartenden deut⸗ 


ſchen Übermacht nicht gewachſen, ebenſo⸗ 


wenig glaubte er die Bewegung nach der 


Maas fortſetzen zu können, wozu ihm die 
Straßen über Doncourt und Briey noch 
offen geſtanden hätten. Die Schlacht vom 
16. mußte das Selbſtvertrauen der Trup⸗ 
pen und ihrer Führer erſchüttert haben, 
es war die Munition, die Verpflegung zu 
ergänzen und der übergroße Heerestroß, 
welcher die Straße nach Metz bedeckte, zu 
entwirren. Aus dieſen Gründen führte 


Für die am 18. Auguſt beabſichtigte 
Schlacht blieb zu beachten, daß der Geg⸗ 
ner im Abmarſch begriffen ſein oder daß 
er bei Metz verbleiben konnte. Es wurde 
deshalb beſchloſſen, es ſolle die zweite 
Armee gegen die Straße Metz⸗Doncourt 
vorgehen; fände man den Gegner im Ab⸗ 
marſche, ſo ſei er unverzüglich anzugreifen 
und feſtzuhalten, während der rechte Flü⸗ 
gel, die erſte Armee, zur Unterſtützung 
nachrücken würde. Ergäbe ſich aber, daß 
der Feind bei Metz verbliebe, ſo ſolle der 
linke Flügel, die zweite Armee, öſtlich 
einſchwenken, die feindliche Stellung von 
Norden her umfaſſen, der rechte Flügel 
(die erſte Armee) aber, bis dies wirkſam 
würde, ein hinhaltendes Gefecht führen. 
Es trat der ſeltene Umſtand ein, daß beide 
Parteien ſich mit verkehrter Front ſchla⸗ 
gen und die eigenen Verbindungen auf⸗ 
geben mußten. Die Folgen von Sieg 


oder Niederlage mußten dadurch in hohem 


i 
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Grade geſteigert werden. 

Der Höhenzug, welcher weſtlich das 
Thal von Chatel begleitet, bot der fran⸗ 
zöſiſchen Armee eine ſtarke Stellung. Der 
dem Feinde zugekehrte Hang ſenkt ſich 
frei, glacisartig herab, während der kurze 
und ſtarke Rückabfall den Reſerven gute 
Deckung gewährt. Den Kamm dieſer 


der Marſchall ſein Heer näher an Metz Hochfläche beſetzten von Roncourt bis 
heran, in eine nach ſeiner Anſicht unein⸗ 
nehmbare Stellung auf dem breiten Höhen⸗ 


rücken von Roncourt-Amanvillers bis 


Point-du⸗jour, die durch alle Mittel der 


Kunſt verſtärkt wurde. 

Durch die auf dem Schlachtfelde an— 
weſende zahlreiche Kavallerie iſt dieſe 
Bewegung des Feindes im Laufe des 
17. Auguſt und in den Morgenſtunden 
des 18. nicht beſtimmt erkannt worden. 
Das große Hauptquartier erhielt darüber 
keine Gewißheit, ob die Franzoſen ſich bei 
Metz vereinigten oder ob ſie ſich in nord— 
weſtlicher Richtung zurückzögen; für beide 
Möglichkeiten gingen beſtätigende Meldun— 
gen ein. Durch den König, der für den 
folgenden Tag auf ſieben Corps mit drei 
Kavalleriediviſionen rechnen konnte, wurde 


jeder Angriff für den 17. Auguſt unterjagt. | 


| 


Rozerieulles das VI., IV., III., II. Corps 
in der Ausdehnung von anderthalb Mei⸗ 
len, alſo acht bis zehn Mann für den 
Schritt; 350 Geſchütze ſtanden in der 


Front, die Kaiſergarde am Fort Plappe⸗ 


ville, die Kavallerie hinter beiden Flügeln. 

Am Morgen des 18. Auguſt verſam⸗ 
melte der Prinz Friedrich Karl zwiſchen 
Vionville und Mars⸗la⸗Tour die kom⸗ 
mandierenden Generale der zweiten Ar⸗ 


mee um ſich und machte ſie mit der Tages⸗ 


aufgabe bekannt. Die zweite Armee, in 
erſter Linie das IX. Corps, die Garde 
und die Sachſen, dahinter das III. und 
X. Corps, ſollte gefechtsbereit in nörd⸗ 
licher Richtung vorrücken. Die Abſchieds⸗ 
worte, mit denen die verſammelten Gene⸗ 
rale entlaſſen wurden, lauteten: „Ihre 
Pflicht iſt es, vorwärts zu marſchieren, 
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den Feind zu finden, ſeinen Abzug zu ver⸗ 
hindern und ihn zu ſchlagen, wo Sie ihn 
treffen.“ 

Noch in dieſem entſcheidenden Augen⸗ 
blicke war die Heeresleitung im unklaren 
über den Feind. Da es nicht in der Ge⸗ 
wohnheit der franzöſiſchen Kavallerie lag, 
durch ihre Thätigkeit die Kavallerie des 
Gegners fernzuhalten, muß die preußiſche 
Kavallerie die Verantwortung tragen. 
Dieſe Unkenntnis hätte von den verhäng⸗ 
nisvollſten Folgen werden müſſen, wäre 
ſie nicht durch die Tapferkeit der Truppen 
ausgeglichen worden. 

Die Vorbewegung wurde durch die 
Marſchkreuzung des XII. und des Garde⸗ 
corps etwas verzögert. Das erſtere Corps 
hatte rechts neben dem letzteren geſtanden, 
zur Schlacht ſollte es den äußerſten linken 
Flügel bilden. 

Inzwiſchen hatte das große Haupt⸗ 
quartier des Königs die Anſchauung ge⸗ 


wonnen, daß die Hauptkräfte des Fein⸗ 


des auf Metz zurückgegangen und mit 
ihrem rechten Flügel etwa bei Aman⸗ 
villers zu ſuchen wären. Bald nachher 
gewann es den Anſchein, als wolle der 
Feind ſich nördlich gegen Briey bewegen. 
Erſt die Meldungen der erſten Gardedivi⸗ 
ſion und des IX. Corps, nach welchen 
der Feind entſchloſſen ſcheine, den Angriff 
anzunehmen, brachten einige Klarheit. 
Prinz Friedrich Karl gewann nunmehr 
ebenfalls die Überzeugung, daß die Haupt⸗ 
maſſen des Feindes noch vor Metz zu 
finden ſein würden. Gegen zehn Uhr be⸗ 
fahl er deshalb dem IX. Corps, in der 
Richtung auf Vernéville und La Folie 
vorzurücken und, falls der rechte Flügel 
des Feindes dort ſtehen ſollte, das Gefecht 


durch Entfaltung einer zahlreichen Artil⸗ 


lerie vorzubereiten. Dieſe Bewegung 
ſollte die Rechtsſchwenkung der zweiten 
Armee einleiten. 

Eine ſolche Bewegung gehört aber an— 
geſichts des Feindes zu den ſchwierigſten 
Aufgaben der Truppenführung. Wird ſie 
mit beweglichem Drehpunkte ausgeführt, 
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jo gelangt dieſer zuerſt an den Feind und 
läuft Gefahr, von deſſen Überzahl erdrückt 
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zu werden, wenn nicht die anderen in 
der Schwenkung begriffenen Teile dieſe 
aufgebend zur Hilfe eilen. Steht der 
Drehpunkt feſt, was nur außerhalb des 
feindlichen Geſichtskreiſes möglich iſt, 
dann allein kann eine Armee in der Nähe 
des Feindes eine Schwenkung vorausſicht⸗ 
lich vollenden und nun einheitlich weiter 
verwendet werden. Wenn der feindliche 
rechte Flügel wirklich in der Gegend von 
Montigny la Grange ſtehen ſollte, was 
in der That nicht der Fall war, dann 
erſt ſollte das den Drehpunkt der Schwen⸗ 
kung bildende IX. Corps mit feiner Ar⸗ 
tillerie feuern, bis das Garde⸗ und das 
XII. Corps die Schwenkung vollendet 
haben würden. Das Geſchützfeuer des 
IX. Corps gewann alſo für die Nachbar⸗ 
corps eine doppelte Bedeutung. 

Prinz Friedrich Karl erkannte ſpäter 
aus den einlaufenden Meldungen die 
Möglichkeit, daß der feindliche rechte Flü⸗ 
gel ſich noch über Amanvillers hinaus 
ausdehnen könne; er befahl deshalb er⸗ 
neut, „daß ein ernſtliches Engagement des 
IX. Corps, falls vor demſelben ſich die 
feindliche Front weiter nach Norden aus⸗ 
dehnt, ſo lange aufzuſchieben ſei, bis das 
Gardecorps von Amanvillers her an⸗ 
greift“. Das Gardecorps wurde ange⸗ 
wieſen, feinen Vormarſch über Berneville 
zu beſchleunigen und bis Amanvillers 
auszudehnen, um von dort gegen den 
feindlichen rechten Flügel vorzugehen; 
die Sachſen ſollten auf Ste. Marie aux 
Cheénes marſchieren; endlich erhielt das 
III. Corps die Weiſung, nach Verneéville, 
das X., nach St. Ail, und das II., auf 
Rezonville heranzurücken. 

Ganz den Weiſungen des Königs ent⸗ 
ſprechend, welche derſelbe für den 18. ge⸗ 
geben hatte, fiel nun dem Prinzen die 
Aufgabe zu, durch gleichzeitigen Frontal— 
und Flankenangriff einen entſcheidenden 
Stoß gegen den rechten Flügel des Fein⸗ 
des zu führen, während die erſte Armee 
die ſtarke Front des feindlichen linken 
Flügels nur in hinhaltender Weiſe zu be— 
ſchäftigen hatte. 

Der feindliche rechte Flügel ſtand aber 
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thatſächlich eine Meile weiter nach Nor⸗ 


den bei St. Privat la Montagne und bei 
Roncourt, Ste. Marie aux Chénes von 
der Front beſetzt haltend. Das IX. Corps 
hätte unter dieſen Verhältniſſen, den Feind 
beobachtend, bei Vernsville das Einrücken 
des Gardecorps in die neue Front ab⸗ 
warten müſſen, ohne ſich aus eigenem 
Entſchluß in ein Gefecht einzulaſſen. Der 
General von Manſtein, welcher ein in 
ſorgloſer Ruhe befindliches Lager bei 
Amanvillers bemerkte, wollte ſich jedoch 
unter keinen Umſtänden den Vorteil einer 
Überraſchung des Feindes entgehen laſſen 
und beſchloß, unverzüglich und energiſch 
anzugreifen. In ſpäteren Geſprächen hat 
ſich der Prinz über ähnliche Fälle dahin 
geäußert, daß Truppen, die innerhalb des 
Gefechtsbereichs ſich befinden, immer Ge⸗ 
fahr laufen, auch gegen den Willen der 
oberen Leitung in ein Gefecht verwickelt zu 
werden. Müſſe eine Armee zur Schlacht 
eine Schwenkung ausführen, dann würde 
der Oberbefehlshaber meiſt ſeinen Platz 
in der Nähe des Drehpunktes einnehmen 
müſſen, da er allein die Geſamtlage voll— 
ſtändig überſehen und vorzeitige Gefechte 
verhüten könne. 

Die erſten Kanonenſchüſſe alarmierten 
die geſamte Linie des Feindes. Die Höhen 
waren bald mit zahlreichen Batterien ge— 


krönt und die franzöſiſchen Truppen eilten 


aus den Lagern auf die ihnen angewieſe— 
nen Plätze. 

Während des langen Artillerie- und 
Infanteriegefechtes gelang es dem IX. 


Corps nur, ſich der Gehöfte L'Envie und 


Chantrenne, ſowie der Oſtſpitze des Bois 
de la Cuſſe zu bemächtigen. Die Artille— 
rie, zu welcher Batterien des Garde- und 
des III. Corps geeilt waren, litt furcht— 
bar, zwei Geſchütze gingen verloren, nach— 
dem Bedienung und Beſpannung gefallen 


waren; wenn auch Champenois-Ferme er⸗ 


ſtürmt wurde, konnten alle erneuten Ver— 
ſuche gegen die breite geſchloſſene Front 
der Franzoſen unmöglich Erfolg haben. 

Das IX. Corps mußte ſich mit dem 


Feſthalten des Errungenen begnügen. Es 


hatte inzwiſchen das III. Corps ſich Ver— 


néville genähert und die dritte Garde⸗ 
brigade Habonville erreicht; eine Gefahr 
war alſo nicht mehr vorhanden. 

Das Gros des Gardecorps hatte gegen 
zwei Uhr ebenfalls Habonville erreicht. 
Es beginnt nun der Kampf der preußi⸗ 
ſchen Garde, die am 18. Auguſt berufen 
war, für den Ruhm ihrer Fahnen, für 
die Ehre der preußiſchen Waffen mehr zu 
leiſten, als ſelbſt von der beſten Truppe 
erwartet werden kann. Die Entſcheidung 

in der Schlacht von St. Privat⸗Gravelotte 

brachte das Gardecorps, das iſt ſein un⸗ 
beſtrittener Ruhm. 
General von Pape hatte erkannt, daß 
der rechte Flügel des Feindes Ste. Marie 
aux Chénes beſetzt halte. Mit ſtürmender 
Hand nahmen die Garde und die Sachſen 
den Ort, meiſt ohne das Feuer des Geg⸗ 
ners zu erwidern. Wiederholte Anſtren⸗ 
gungen desſelben, den Ort wiederzugewin⸗ 
nen, wurden abgewieſen. 
Die erſte Armee hatte gegen den feind⸗ 
lichen linken Flügel erſt zum Angriffe 
ſchreiten ſollen, wenn die zweite an den 
Feind gelangt ſei. Als um Mittag der 
Geſchützdonner von der zweiten Armee 
herüberſchallte, entwickelte General Stein⸗ 
metz zunächſt ſeine Artillerie und führte 

nun bis zum Abend unter den Augen 
| feines Königs jenen blutigen, hin und her 
wogenden Kampf, der es bewies, daß der 
von Natur und durch die Kunſt nahezu 
unangreifbare linke Flügel der Franzoſen 
auch durch die hingebendſte Tapferkeit 
und unter den größten Opfern nicht zu 
verdrängen war. Beide Parteien ſtanden 
ſich in drohendſter Nähe gegenüber, beide 

in der Lage, das Gefecht am folgenden 

Tage wieder aufzunehmen. Der Erfolg 

des Tages hing allein von den Ereigniſſen 

auf dem entgegengeſetzten Flügel ab. 

Gegen fünf Uhr wurde der Angriff der 

Garde und der Sachſen auf den rechten 
| Flügel des Feindes fortgeſetzt, der von 
Amanvillers bis St. Privat-Roncourt 
reichte. In breiter Front ſtanden dort das 
VI. und IV. franzöſiſche Corps. Im Laufe 
des Kampfes, der auf beiden Seiten mit 
furchtbarer Erbitterung geführt wurde, 
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ward der Ort St. Privat la Montagne 
der Brennpunkt der Schlacht. Es war, 
als ob beide Parteien verabredet hätten: 
wer am Abend Herr von St. Privat iſt, 
der ſoll Sieger ſein. Marſchall Canrobert 
vereinigte um dieſen Ort ſeine Streit⸗ 
kräfte. Der General Pape mit der erſten 
Gardediviſion nahm den Handſchuh auf. 
Schrittweiſe muß der glatte, deckungsloſe 
Hang erſtürmt werden, von fünf Batail⸗ 
lonen fallen alle Offiziere, aber nicht einen 
Augenblick geht der innere Halt verloren. 
Nun greifen von Roncourt her die Sachſen 
ein. Gegen Sonnenuntergang iſt General 
von Pape im Beſitz von St. Privat, die 
Franzoſen ſtrecken die Waffen oder eilen 
in das Moſelthal hinab. Das IV. fran⸗ 
zöſiſche Corps ſchließt ſich dem Rückzuge 
an; mit dem Siege der erſten Gardedivi⸗ 
ſion und der Sachſen war der Tag ent⸗ 
ſchieden. 

Auf beiden Seiten war am 18. Auguſt 
die Zahl der Kämpfer faſt die gleiche; 
aber der Feind hatte in einer Stellung 
geſtanden, die kaum vorteilhafter gefunden 
werden kann. Das deutſche Heer verlor 
20000 Mann, darunter faſt 900 Offi⸗ 
ziere. 

Mit dem vollſtändigen Rückzuge der 
Franzoſen unter die Kanonen von Metz 
war in der allgemeinen Kriegslage eine 
entſcheidende Wendung eingetreten. Die⸗ 
ſelbe hatte Prinz Friedrich Karl mit der 
zweiten Armee herbeigeführt. 

Der Prinz blieb bis zum Einbruch der 
Nacht auf dem Schlachtfelde; weder der 
Oberbefehlshaber noch der letzte Grena⸗ 
dier hat am Abend des 18. Auguſt ein 
Gefühl der Freude über den errungenen 
Sieg auch nur einen Augenblick haben 
können; in den Gefallenen ſah man die 
Sieger, die Lebenden konnten nur um die 
Toten trauern. Der Befehl des Prinzen 
nach der Schlacht iſt bezeichnend für ſeine 
Stimmung: „Die Armeecorps werden 
auf den Stellen, auf welchen ſie ſich bei 
Beendigung des Gefechts befinden, Biwak 
beziehen, Infanterie-Vorpoſten ausſetzen, 
welche die Verbindung mit den Neben— 
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gefaßt ſein müſſen, daß ein verzweifelter 
Feind in der Nacht Verſuche macht, ſich 
durchzuſchlagen. Das Hauptquartier geht 
nach Doncourt.“ 

Der König aber teilte der Heimat mit: 
„Die franzöſiſche Armee in ſehr ſtarker 
Stellung weſtlich von Metz heute unter 
meiner Führung angegriffen, in neunſtün⸗ 
diger Schlacht vollſtändig geſchlagen, von 
ihren Verbindungen mit Paris abgeſchnit⸗ 
ten und auf Metz zurückgeworfen.“ 

Der Marſchall Bazaine meldete ſeinem 
Kaiſer: „Am 18. Auguſt griff die ganze 
deutſche Armee unter dem Oberbefehl des 
Königs von Preußen mit zahlreicher Ar⸗ 
tillerie und einer bedeutenden Infanterie⸗ 
maſſe meine Stellungen an. Den ganzen 
Tag blieb der Kampf unentſchieden, aber 
am Abend warf ſich der Feind mit einer 
äußerſten Kraftanſtrengung auf St. Pri⸗ 
vat und machte dieſen Punkt für unſeren 
rechten Flügel unhaltbar. Ungeachtet der 
hingebungsvollen Tapferkeit des Mar⸗ 
ſchalls Canrobert und ſeiner Truppen 
mußte die Stellung aufgegeben werden. 
Der Rückzug geſchah aber in feſter Ord⸗ 
nung.“ 

Der Prinz Friedrich Karl ſah ſeine 
Aufgabe für den 19. Auguſt darin, den 
um Metz zuſammengedrängten Gegner 
vollſtändig einzuſchließen und von jeder 
Verbindung nach außen abzuſperren. 
Hierzu mußte der Kreis der deutſchen 
Truppen enger gezogen werden. 

Im großen Hauptquartier des Königs 
war inzwiſchen die Geſamtlage dahin be⸗ 
urteilt worden, es ſei unter den einge⸗ 
tretenen Verhältniſſen die förmliche Ein⸗ 
ſchließung von Metz nötig geworden. Für 
dieſen Zweck wurde unter dem Oberbefehl 
des Prinzen Friedrich Karl eine beſondere 
Armee gebildet, ſieben Armeecorps, die 
dritte Reſervediviſion und zwei Kavallerie— 
diviſionen, zuſammen 150000 Mann. Aus 
drei Corps wurde die dem Kronprinzen 
von Sachſen unterſtellte Maasarmee gebil— 
det, die mit der driiten Armee (Kronprinz 
von Preußen) gegen das ſich bei Chalons 
bildende franzöſiſche Heer vorgehen ſollte. 


corps aufzunehmen haben, und darauf Die Einſchließungsarmee von Metz war 
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zu Anfang ſchwächer als der einzuſchlie⸗ 
ßende Gegner, denn es ergaben ſich am 
27. Oktober etwa 174 000 Franzoſen. 
Der Prinz Friedrich Karl wurde bei 
ſeinen Anordnungen von der Überzeugung 
geleitet, der Feind müſſe erneute An⸗ 
ſtrengungen machen, gegen Weſten oder 
Norden durchzubrechen. Es war anzu⸗ 
nehmen, daß dieſer Verſuch bald gemacht 
werden würde, denn die Rheinarmee hatte 
in Metz Gelegenheit, die gelockerten tak⸗ 
tiſchen Verbände wieder zu ſchließen, die 
Munition und Verpflegung zu ergänzen, 
und war um ſo mehr in der Lage, eine 
neue Schlacht vor Metz zu wagen, als 
ihr der Abmarſch von drei Armeecorps 
des Gegners nicht entgangen ſein konnte. 
Marſchall Bazaine ſelbſt bezeichnet die 
moraliſche Verfaſſung noch als „gut“, 
betont aber, daß ſich der Mangel an 
Offizieren geltend mache. Es waren 
neunzehn Generale und 1877 Offiziere 
getötet oder verwundet. Er verſammelte 
ſein Heer zwiſchen den Forts St. Quen⸗ 
tin und Plappeville und der Stadt Metz. 
Den Zwang zu ſchnellem Handeln empfand 
er nicht, denn er meldet an den Kaiſer: 
„Nach dieſer raſchen Folge ſo ſchwerer 
Kämpfe war vor der Hand an eine Wie— 
deraufnahme der Offenſive nicht zu den— 
ken.“ In der That iſt der Marſchall wäh⸗ 
rend der langen Einſchließung bis zur 
Kapitulation am 27. Oktober niemals zu 
dem feſten Entſchluß gekommen, mit allen 
Mitteln den Durchbruch zu erzwingen. 
Prinz Friedrich Karl und ſeine Armee 
haben dieſen Verſuch aber immer als eine 
Notwendigkeit erwartet; hierin liegt eine 
vernichtende Kritik ohne Worte. Als in 
einer der Schlachten Friedrichs des Gro— 
ßen infolge des Zauderns eines Offiziers 
der Angriff auf eine Schanze zu erlah— 
men anfing, ſprang der Junker von 
Möllendorff (ſpäter Feldmarſchall) vor 
und rief: „Grenadiere! hier gehört ein 
anderer Mann her, folgt mir!“ und der 
Angriff gelang. Da in vielen abgehal— 
teuen Kriegsräten eine ähnliche Auffaſſung 
der Lage nicht durchgedrungen iſt, da kein 
franzöſiſcher General auf eigenen Ent— 
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ſchluß den Verſuch gemacht hat, mit ſeiner 
Truppe ſich einen Ausweg zu erzwingen, 
ſo trägt mit dem Marſchall die ganze 
franzöſiſche Rheinarmee die Verantwor⸗ 
tung für die Kataſtrophe vom 27. Oktober. 
In einem am 27. Auguſt verſammelten 
Kriegsrate, der allen Corpscommandeuren 
Gelegenheit gab, ihre Meinung auszu⸗ 
ſprechen, hat nicht einer mit Überzeugung 
und mit Leidenſchaft die Schlacht mit den 
Deutſchen gefordert; alle teilten, natür⸗ 
lich mit den üblichen Phraſen, die Mei⸗ 
nung des Commandeurs der Artillerie, 
des Generals Soleille, der das Heer und 
die Feſtung Metz Frankreich erhalten 
wollte, denn der Beſitz von Metz wahre 
Frankreich den Beſitz von Lothringen; 
ſähe ſich das feindliche Heer zum Rück⸗ 
zuge genötigt, jo müſſe die Rheinarmee 
eine den Gegner vernichtende Rolle ſpie⸗ 
len. Der Zweck des Krieges aber bleibt 
immer, den Gegner durch Vernichtung 
ſeiner Streitkräfte zum Frieden zu zwin⸗ 
gen; dieſen Zweck ließen die Franzoſen 
in Metz ganz außer acht, ſie politiſierten. 
Die ſchließliche Kapitulation von 174000 
Franzoſen vor kaum ebenſovielen Deuts 
ſchen wird die Geſchichte als ein beredtes 
Zeichen vom Niedergange der franzöſiſchen 
Nation anſehen müſſen. 

Der Prinz Friedrich Karl ließ das 
I. Armeecorps, die dritte Reſervediviſion 
(meiſt Landwehr) und die dritte Ka⸗ 
valleriediviſion auf dem rechten Moſel⸗ 
ufer mit der Weiſung, alle Verbindungen 
ſcharf abzuſperren und die Station Re⸗ 
milly, das Hauptmagazin der Armee, zu 
decken, Durchbruchsverſuche des Gegners 
in der Richtung auf Diedenhofen zu ver⸗ 
hindern; ſonſt aber einem Stoße der fran⸗ 
zöſiſchen Armee auf dem öſtlichen Ufer 
auszuweichen. Auf dem linken Moſel⸗ 
ufer ſollte ein Vorbrechen des Feindes 
unter allen Umſtänden verhindert und 
deshalb eine fortlaufende befeſtigte Linie 
hergeſtellt werden. Die Corps wurden 
hierbei in ihrer Selbſtändigkeit nicht be⸗ 
ſchränkt. Sie folgten der natürlichen Be⸗ 
ſchaffenheit des Geländes, bauten Batte⸗ 


rieſtellungen, richteten Ortlichkeiten zur 
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Verteidigung ein und brachten ſich ſo in Ober⸗ und unterhalb Metz wurde die 
die Lage, einem Durchbruchsverſuche ge- Moſel mehrfach überbrückt, um einen 
wachſen zu ſein. Es handelte ſich darum, ſchnellen Uferwechſel möglich zu machen. 
in der gewählten Stellung ſo lange ſtand Außerdem mußten die nahen Schlacht⸗ 
zu halten, bis das Eingreifen der Nach⸗ felder aufgeräumt werden und es waren 
barcorps wirkſam werden konnte. In Unterkunftsräume zu ſchaffen. 
erſter Linie ſtanden auf dem linken Moſel⸗ Das große Hauptquartier befand ſich 
ufer, vom rechten Flügel beginnend, das anfänglich in Doncourt, ſpäter in Malan⸗ 
VII., VIII., II., X. Corps; in zweiter court, vom 7. September ab, alſo wäh⸗ 
das III. Corps als Unterſtützung des rend des größten Teiles der Einſchließung, 
rechten, und das IX. als Unterſtützung in Corny. Von hier aus hatte der Prinz 
des linken Flügels. unverrückt nur das eine Ziel im Auge, 

Die vorderſte Poſtenkette der Ein⸗ Metz und die franzöſiſche Rheinarmee 
ſchließung war mehr als ſechs Meilen endgültig und entſcheidend zu bezwingen. 
lang. Durchbruchsverſuchen des verſam⸗ Seine beſondere Fürſorge richtete ſich auf 
melt ſtehenden Gegners konnten deshalb die Erhaltung des Wohlbefindens ſeines 
im erſten Augenblick nur ſchwache Kräfte | Heeres. Mit wie viel Schwierigkeiten 
entgegentreten. Die Nachbarcorps waren auch die Heranſchaffung der Verpflegung 
aber angewieſen, ſofort durch Vorgehen für die große Armee verbunden war, die 
gegen die feindlichen Flanken Hilfe zu Truppen haben nie Not gelitten; für die 
leiſten. Dennoch befanden ſich die Fran⸗ Kranken und Verwundeten wurde in aus⸗ 
zoſen immer in der günſtigen Lage, im reichendſter Weiſe geſorgt. Das regneriſche 
Schutze ihrer Forts ſich ſammeln zu kön⸗ Wetter, die oft mangelhafte Unterkunft 
nen; wo immer der Stoß dieſer Maſſe — biwakierte doch z. B. das III. Corps 
die Einſchließungslinie traf, mußte ſie auf dem Schlachtfelde vom 18. Auguſt — 
ſtundenlang dem angegriffenen Feinde hatten unter den Truppen Ruhr und 

| 
| 


überlegen ſein. Bei auch nur einiger- Typhus erzeugt. 
maßen geſchickter Ausnutzung dieſes Um⸗ Die erſten Tage der Einſchließung ver⸗ 
ſtandes, bei entſchloſſener Führung, bei liefen, ohne daß die Franzoſen die Ruhe 
raſchem Nachrücken — mit kurzem Worte: geſtört hätten. Am 26. Auguſt vereinigte 
bei feſtem Willen wäre das Durchbrechen Marſchall Bazaine feine Armee auf dem 
der Einſchließungsarmee nicht nur mög⸗ rechten Moſelufer. Es war ſeine Abſicht, 
lich, ſondern wahrſcheinlich geweſen. die Streitkräfte der Deutſchen nach dieſem 
Um die ganze Armee in ſchnelle Ver. Ufer zu ziehen und, wenn der Kampf für 
bindung mit dem großen Hauptquartier ihn eine günſtige Wendung nehmen würde, 
und unter ſich zu bringen, wurden Tele⸗ ſich längs des Fluſſes den Weg nach Die- 
graphenlinien angelegt. Die Corps rich⸗ denhofen zu bahnen. Dieſe Bewegungen 
teten ſich Obſervatorien ein, von wel⸗ waren bemerkt worden und es ſtellten ſich 
chen aus beſonders ausgewählte Offiziere die preußiſchen Corps zum Kampf bereit. 
dauernd den Feind beobachteten, ſelbſt die Bis Mittag wurde aber ein wirklicher 
Bewegung des kleinſten Trupps wäre nicht Angriff nicht unternommen. Prinz Fried— 
verborgen geblieben. Jeder Luftballon, rich Karl beabſichtigte, falls der Durch— 
der Metz verließ, um Nachrichten zu bruch gelingen ſollte, ſich mit der zweiten 
geben und durch Brieftauben zu vermitteln, Armee den Franzoſen auf dem linken 
wurde erkannt und konnte von der Kavalle⸗ Moſelufer bei Diedenhofen quer vorzu— 
rie verfolgt werden, die ſich hieraus einen legen, mit der erſten Armee aber die 
beſonderen, meiſt erfolgreichen Sport Einſchließung von Metz aufrecht zu er— 
machte. Die Vorſicht ging ſo weit, daß halten. 
quer über die Moſel Drahtnetze gezogen Nach einer Beſprechung mit ſeinen 
wurden, um Flaſchenpoſten abzufangen. | Corpsführern, die ſich ſämtlich gegen die 
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Fortſetzung der eingeleiteten Bewegung 
ausſprachen, erteilte der Marſchall Ba⸗ 
zaine um vier Uhr den Befehl zum Rück⸗ 
zuge; er meldete dem Kriegsminiſter: 
„Immer noch bei Metz mit Munition der 
Artillerie für ein einziges Gefecht. Un⸗ 
möglich in dieſer Verfaſſung die Linie des 
Feindes hinter verſchanzten Stellungen 
zu durchbrechen. Keine Kunde von Paris, 
noch von Erhebung des Volkes; als 
dringendes Bedürfnis empfunden. Will 
wirkſam handeln, wenn offenſive Be⸗ 
wegung im Inneren Feind zum Rückzug 
zwingt.“ Auch dieſe Meldung wird zu 
dem verhängnisvollen Zuge Mac Mahons 
auf Sedan beigetragen haben, um Bazaine 
die Hand zu bieten. Am 30. Auguſt er⸗ 
hielt der letztere eine Botſchaft des Kai⸗ 
ſers, die einer ſeiner Sendlinge mit zu⸗ 
rückbrachte: „Bewege mich auf Mont⸗ 
medy, ſoll übermorgen wohl an der Aisne 
ſein, von wo ich Umſtänden gemäß, um 
Ihnen zu Hilfe zu kommen, handeln 
will.“ Infolgedeſſen nahm der Marſchall 
am 31. früh den Plan vom 26. Auguſt 
wieder auf und wies als Angriffsziel die 
Hochfläche von Ste. Barbe an. 

Der Prinz Friedrich Karl hatte am 
27. Auguſt auf Befehl des Königs das 
II. und III. Armeecorps auf Damvillers 
in Marſch geſetzt, welche am folgenden 
Tage dort zum Eingreifen gegen das 
Heer Mac Mahons bereit ſtehen ſollten. 
Obwohl die vom Feinde gezeigte und 
rechtzeitig erkannte Neigung zum An⸗ 
griffe eine erhebliche Schwächung kaum 
geſtattete, führte der Prinz den könig— 
lichen Befehl ſogar ſo weit aus, daß er 
dieſen beiden Corps befahl, ſich durch 
mögliche Ereigniſſe bei Metz in ihrem 
Marſche nicht aufhalten zu laſſen. Das 
große Hauptquartier hatte den Prinzen 
gleichzeitig ermächtigt, nötigenfalls die 
Einſchließung auf dem rechten Moſelufer 
vorübergehend aufzuheben. Aber die Vor— 


gänge am 26. Auguſt hatten die Auf- 


merkſamkeit gerade nach dieſem Ufer ge— 


zogen wurde. Eine noch anſehnlichere 
Verſtärkung der Einſchließungslinie auf 
dem rechten Moſelufer ſtand dadurch in 
Ausſicht, daß der Großherzog von Mecklen⸗ 
burg mit dem neu gebildeten XIII. Armee⸗ 
corps im Anmarſch auf Les Etangs be⸗ 
griffen war. Auch das II. und III. Corps 
wurden dem Prinzen am 29. wieder zur 
Verfügung geſtellt. Auf beiden Seiten 
der Moſel war der Prinz am 31. Auguſt 
bereit und ſtark genug, den feindlichen 
Angriff zu erwarten. 

Statt die Vereinigung ſeiner Armee auf 
dem rechten Moſelufer während der Nacht 
auszuführen, um beim Morgengrauen zum 
Kampfe bereit zu ſein, ließ Marſchall 
Bazaine dieſe Bewegung erſt am Mor⸗ 
gen beginnen und ſeine Truppen wäh⸗ 
rend des Vormittags in der Linie von 
Metz über Grimont bis zur Moſel auf⸗ 
marſchieren. Das auf rechtem Moſelufer 
ſchon befindliche III. Corps ſollte dieſe 
Bewegung in der rechten Flanke decken, 
das VI. und IV. Corps in die bezeich⸗ 
nete Linie rücken, das II. und das Garde⸗ 
corps ſich dahinter aufſtellen. Es wären 
ſo um Mittag fünf Corps zum Angriff 
auf den anderthalb Meilen langen, nur 
von zwei preußiſchen Diviſionen beſetzten 
Teil der Einſchließungslinie Argancy⸗ 
Retonfay bereit geweſen. Die Bewegungen 
im feindlichen Lager waren früh erkannt 
worden, dieſelben ließen ſicher genug einen 
Verſuch zum Durchbruch in nördlicher 
Richtung erwarten. Prinz Friedrich Karl 
ließ deshalb die in der Verteidigungs⸗ 
front am linken Flußufer entbehrlichen 
Teile des X. Corps nach dem rechten 
Ufer in Marſch ſetzen, verſammelte das 
IX. Corps zum Nachrücken, zog das 
III. nach St. Privat heran und ließ das 
II. Corps ſich zum Abrücken bereit halten. 

Der Aufmarſch der Franzoſen gelang 
an dieſem Tage noch weniger als am 
26., die Corps kreuzten ſich an den Brücken, 
erreichten deshalb ihre Stellungen erſt um 
ein Uhr, das Gardecorps ſogar um drei 


richtet und veranlaßt, das dort befindliche! Uhr. Man hätte annehmen können, der 


J. Corps zu verſtärken, indem eine Bri— 
gade des VII. Corps nach Ponilly ge— 


31. Auguſt ſei nur zur Verſammlung be— 
ſtimmt, erſt der 1. September zur Schlacht. 
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Um vier Uhr nachmittags eröffneten 
die Franzoſen ein heftiges Geſchützfener. 
Marſchall Bazaine ſagt hierüber: „Gegen 
zweieinhalb Uhr gab ich das Zeichen zum 
Angriff. Die Langſamkeit und die in die 
Ausführungsbewegungen hineingetragene 
Unſchlüſſigkeit wurden die Urſache, daß 
trotz meiner wiederholten Weiſ ſungen erſt 
gegen vier Uhr das Gefecht in Gang 
kam.“ Er beabſichtigte mit zwei Corps 
einen Vorſtoß in öſtlicher Richtung auf 
Ste. Barbe, meinte hierdurch ſeinen Geg⸗ 
ner über die wahre Abſicht, nach Norden 
durchzubrechen, zu täuſchen. Drei Corps 
ſollten den Durchbruch nach Norden auf 
Diedenhofen ausführen. 

General Manteuffel hatte zunächſt mit 
ſchwachen Kräften gegen große Überlegen⸗ 
heit den Kampf aufzunehmen. Er er⸗ 
wartete den Angriff in der ſehr geeigne- 
ten Stellung von Failly-Poix-Servigny, 
in der zehn Batterien auffuhren und die 
feindliche Artillerie bald zum Schweigen 
brachten. Die Oſtpreußen wieſen hier 
alle Angriffe bis zum Handgemenge ab. 
Weniger günſtig geſtaltete ſich der Kampf 


ſüdlich der Stellung. Hier ſtanden zwei 


Corps gegen eine preußiſche Brigade; es 


nahmen die Franzoſen die Orte Noiſſeville, 


Montoy, Flanville, vermochten aber auch 
von hier aus nicht Servigny zu gewinnen. 
Alle Angriffe auf dieſen Ort, alle Verſuche, 


zwiſchen demſelben und Poix durchzubre⸗ 


chen, ſcheitern an oſtpreußiſcher Tapferkeit. 

Noch am ſpäten Abend brach, ohne 
einen Schuß zu thun, eine franzöſiſche 
Diviſion gegen Servigny vor, gelangte in 


das Dorf, überraſchte die Beſatzung, wurde 


aber dennoch wieder zurückgeworfen. 
Das J. Corps im Beſitz ſeiner Stellung 
Failly⸗-Poix-Servigny, die 


Flanke bedrohend — ſo wurde die Nacht 
zum 1. September verbracht. 

Während derſelben war die achtzehnte 
Diviſion Wrangel) vom linken nach dem 
rechten Moſelufer marſchiert; es war 
dadurch möglich geworden, dem I. Corps 
ſtarke Reſerven für ſeine Stellung Poix— 
Servigny bereit zu ſtellen. 


Franzoſen 
von Noiſſeville aus dieſelbe in der linken 
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Marſchall Bazaine bezeichnete auch für 
den 1. September die Wegnahme von 
Ste. Barbe als erſtes Ziel; alle Armee⸗ 
corps ſollten ſich, es koſte, was es wolle, 
in ihren Stellungen behaupten; er ſelbſt 
„bereite mit der Garde und zehn Regi⸗ 
mentern Reiterei einen entſcheidenden An⸗ 
griff auf Ste. Barbe vor“. Gegen zehn 
Uhr, als er dieſe Bewegung anordnen 
wollte, empfing er die Meldung, daß das 
III. Corps (Leboeuf) zu weichen ge⸗ 
zwungen ſei. Es iſt bezeichnend, wie der 
Marſchall Bazaine feine Lage erklärt und 
ſchildert: „Die Rückzugsbewegung des 
rechten Flügels teilte ſich den anderen 
Armeecorps mit. Die allgemeine Vor⸗ 
nahme der Angriffe ſchlug in verteidigen⸗ 
des Verhalten um und die Truppen wur⸗ 
den gedrängt, ihre alten Stellungen an 
beiden Ufern wieder einzunehmen.“ That⸗ 
ſächlich war — nachdem die Richtung 
des franzöſiſchen Durchbruchsverſuches 
nicht mehr zweifelhaft war — von Süden 
her eine Brigade des VIII. Corps auf 
| 


das Schlachtfeld gerückt. Im Verein mit 
einer oſtpreußiſchen Brigade nahm die⸗ 
ſelbe die Orte Montoy und Flanville und 
nötigte die Franzoſen auf dem rechten 
Flügel zum Rückzuge in demſelben Augen⸗ 
blicke, in welchem das Vorgehen dieſes 
Flügels dem IV. Corps den Zeitpunkt 
Zum erneuten Angriff auf die Stellung 
Poix⸗Servigny hatte geben ſollen. Als 
nun eine oſtpreußiſche Brigade gegen das 
brennende Noiſſeville zum Angriff vor: 
ging und das Dorf nahm, trat der Mar⸗ 
ſchall Leboeuf den Rückzug an. Marſchall 
Bazaine aber befahl den Abbruch des 
ganzen Gefechtes. 
137000 Franzoſen waren von 36 000 
Preußen geſchlagen worden, an demſelben 
Tage und zur ſelben Stunde, wo ſich die 
Vernichtung eines franzöſiſchen Heeres 
bei Sedan vollzog. Die zweitägige Schlacht 
von Noiſſeville hat das Schickſal der fran— 
zöſiſchen Rheinarmee und damit auch das 
von Metz entſchieden. 

Prinz Friedrich Karl nahm an, daß 
die Gefangennahme des Kaiſers Napo— 
leon und ſeiner Armee auf die Entſchlüſſe 
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des Marſchalls Bazaine von Einfluß ſein ber getroffen. Aber der Marſchall gab 
werde. Er ſchickte deshalb bei Gelegen⸗ plotzlich das geplante Unternehmen wie⸗ 
heit der Auswechſelung von Gefangenen der auf, das ſich am 7. Oktober zu dem 
eine Anzahl ſolcher nach Metz, welche bei für die Franzoſen unglücklichen Gefechte 
Sedan gekämpft hatten, ſo daß die Nach⸗ von Bellevue einſchränkte. Auf dem rech⸗ 
richt von dieſer Schlacht nicht dem Mar⸗ ten Moſelufer ging das III. franzöſiſche 
ſchall allein zuging, ſondern ſich auch in den Corps gegen Malroy⸗Noiſſeville vor, es 
Lagern bei den Truppen verbreiten mußte. | 
Um Gewißheit über die Lage feines Vater⸗ X. Corps, deren Führer erkannten, daß 
landes zu erlangen, ſchickte der Marſchall es ſich nur um einen Scheinangriff han⸗ 
am 12. September ſeinen Adjutanten, dele. Auf dem linken Moſelufer, hart 
Oberſt Boyer, zum Prinzen Friedrich zwiſchen dem Fluſſe und dem Thalrande 
Karl, welcher nicht zögerte, dieſelbe zu griffen die Franzoſen gegen zwei Uhr 
geben, bekräftigt durch beigefügte fran⸗ mit großer Überlegenheit die Landwehr⸗ 
zöſiſche und belgiſche Zeitungen. Der Diviſion Kummer an; durch das Ein⸗ 
Marſchall brachte dieſe Mitteilungen zur greifen der fünften Diviſion (Stülpnagel) 
Kenntnis ſeines Heeres, hinzufügend: auf dem rechten Flügel und einer Bri⸗ 
„Unſere Verpflichtungen gegen das Vater⸗ gade des X. Corps auf dem linken wurde 
land in Gefahr bleiben dieſelben. Fahren der Feind auf der ganzen Linie bis La⸗ 
wir fort, ihm mit derſelben Hingebung donchamps zurückgewjeſen, das er beſetzt 
zu dienen, indem wir unſer Gebiet gegen behielt. 
den Fremdling, die geſellſchaftliche Ord⸗ Da der Feind an dieſem Punkte eine 
nung gegen üble Leidenſchaften verteidi⸗ bisher nicht beobachtete Zähigkeit bewies, 
gen.“ Auch jetzt hat der Marſchall kein wurde für den folgenden Tag die Wieder⸗ 
Wort dafür, daß es ſeine erſte und ein⸗ holung des Angriffes erwartet und die 
zige Pflicht blieb, mit ſeiner Armee die nötigen Vorkehrungen getroffen, demſelben 
Einſchließungsarmee anzugreifen und zu zu begegnen. Die Forts begannen am 
ſchlagen. frühen Morgen ihr Feuer, es bewegten 
Der September verlief unter zahl⸗ ſich franzöſiſche Kolonnen nach den ver⸗ 
reichen Vorpoſtengefechten und oft not⸗ ſchiedenſten Richtungen, der Feind ging 
wendigen Alarmierungen, es handelte ſich jedoch nicht zum Angriff über. 
meiſt um Fouragierungen in den Ort⸗ Das Regenwetter der folgenden Tage 
ſchaften zwiſchen den Vorpoſtenlinien. Am beſchränkte die Armeen auf Geſchützfeuer 
22. September wurde einem angeblichen und Vorpoſtengefechte. Nun nahm auch 
Unterhändler der vertriebenen kaiſerlichen die Thätigkeit der franzöſiſchen Artillerie 
Familie der Eintritt in Metz geſtattet. immer mehr ab. Erſt am 18. eröffneten 
Da indeſſen derſelbe feine Eigenſchaft als | die Forts noch einmal ein heftiges Feuer. 
ſolcher nicht zu beurkunden vermochte, ſo Zu dieſer Zeit machte ſich der zuneh⸗ 
erhielt der General Bourbaki die Erlaub- mende Mangel an Lebensmitteln auf Seite 
nis, ſich durch die preußiſchen Vorpoſten der Franzoſen ſchon in hohem Grade 
nach London zu begeben, wo aber die fühlbar. Von den preußiſchen Obſerva⸗ 
Kaiſerin Eugenie jede Einmiſchung ab⸗ torien aus war zu erkennen, wie ſtark die 
lehnte. Die Rückkehr nach Metz wurde | Zahl der Pferde täglich abnahm. Am 
dem General nicht geſtattet. 8. Oktober erklärte der Kommandant, daß 


Noch einmal beſchloß der Marſchall, nur für zwölf Tage noch ſeine Vorräte 
ſich nach Norden durchzuſchlagen und ausreichten. 


zwar auf beiden Flußufern. Unterſtützt Am 10. Oktober berief der Marſchall 
durch das Feuer der Forts ſetzten ſich die ſeine Corpscommandeure zu einem Kriegs— 
Franzoſen in Leſſy und Ladonchamps feſt, rate über die Lage der Armee und der 
alle Maßregeln wurden für den 7. Okto- Feſtung. Das Ergebnis war: 1) So: 
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lange als möglich bei Metz zu bleiben. 
2) Nichts im Umkreiſe des Platzes zu un⸗ 
ternehmen, da die Erreichung des Zweckes 
ſehr unwahrſcheinlich ſei. 3) Die Vor⸗ 
beſprechungen ohne Zaudern und jeden⸗ 
falls innerhalb achtundvierzig Stunden 
aufzunehmen, um ein für alle ehrenvolles 
und annehmbares Kriegsabkommen zu er⸗ 
wirken. 4) Wenn der Feind etwa Be⸗ 
dingungen ſtellte, die mit der Ehre und 
der Pflicht unvereinbar ſeien, ſich mit 
der Waffe in der Hand eine Bahn zu 
brechen. 

Dieſe Verhandlung unterſchrieben alle 
Corpsgenerale. Da der Marſchall wußte, 
daß Prinz Friedrich Karl keine andere 
Bedingung zugeben wollte als Kapitu⸗ 
lation der Feſtung und Gefangenſchaft 
der Armee, fo bat er, feinem Adjutanten, 
dem General Boyer, die Reiſe nach Ver⸗ 
ſailles zum Könige zu geſtatten. Der 
Prinz war der Meinung, eine ſolche Ge⸗ 
nehmigung nicht erteilen zu dürfen; es 
wurde aber — als äußerſtes Entgegen⸗ 
kommen — der Befehl des Königs ein⸗ 
geholt, der die gewünſchte Reiſe geſtattete. 
Am 18. Oktober gab der zurückgekehrte 
General dem verſammelten Kriegsrate 
Rechenſchaft von den Bedingungen, welche 
zu erfüllen ſeien. Mit Einmütigkeit er⸗ 
klärten alle Mitglieder des Rates, daß 
alle Anſtrengungen, aus den feindlichen 
Linien herauszukommen, von einem Miß⸗ 
erfolg begleitet ſein würden. Es wurde 


beſchloſſen, völlig und endgültig über die 
Abſichten des Prinzen Friedrich Karl auf⸗ 
geklärt zu werden, und deshalb der greiſe 
General Changarnier beauftragt, ſich nach 
Corny zu begeben, um im preußiſchen 
Hauptquartiere wegen der Bedingungen 
zu unterhandeln, wobei als äußerſtes 
Zugeſtändnis die Überführung der Rhein⸗ 
armee nach Algier bezeichnet wurde. 
Prinz Friedrich Karl blieb bei ſeinen Be⸗ 
dingungen ſtehen: Übergabe der Feſtung 
Metz, Waffenſtrecken und Gefangenſchaft 
der Rheinarmee. 

Am Abend des 27. Oktober wurde, 
nachdem die Führer aller Corps die Er⸗ 
klärung abgegeben hatten, daß ſie keine 
Lebensmittel mehr hätten und daß ſie 
deshalb die deutſchen Bedingungen an⸗ 
nehmen müßten, im Schloſſe Frascaty 
die Kapitulation von Metz unterzeichnet. 
3 Marſchälle, 70 Generale, 6000 Offi⸗ 
ziere und 173 000 Mann gingen in die 
Gefangenſchaft, und Metz war wieder 
deutſch. 

Die Unentſchloſſenheit der franzöſiſchen 
Heeresleitung, welche ihre Wirkungen 
äußerte bis herunter zum jüngſten Sol⸗ 
daten, die Unmöglichkeit, länger die Ent⸗ 
behrungen der Einſchließung zu ertragen, 
haben dies Ereignis herbeigeführt. 

Der deutſche Dank aber gebührt der 
Charakterſtärke und der Feldherrngröße 
des Prinzen Friedrich Karl und der 


Tapferkeit feiner Armee. 
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Das antike Porträt. 


Oskar Bie. 


den mehr zur Geltung, in welchen man 
ein liebevolleres Studium der Natur und 
Wirklichkeit als für die Kunſt erſprießlich 
hält. Epochen des Naturalismus pflegen 
aber mit Epochen des ſteigenden Wohl⸗ 


1 


as Porträt ſpielt in der Kunſt⸗ 

geſchichte eine merkwürdige 

u YA Rolle. Es ift zu allen Bei- 

ten eine Art Thermometer 

für die herrſchenden künſtleriſchen Ideale 

geweſen. Denn es gab Zeiten, in denen ſtandes zuſammenzufallen. Und ſo ſind 

man keine Landſchaft malte; Zeiten, in es auf der einen Seite die ſich mehrenden 

denen man von einem Sittenbilde nichts Beſtellungen auf Porträts der zahlreichen 
| 


wußte; Zeiten, in denen man an ideale | zu Geld und Anſehen gelangenden Leute, 
Stoffe nicht dachte. Aber Zeiten, in denen auf der anderen Seite die naturaliſtiſchen 
man keine Porträts hatte, hat es nie ge. Beſtrebungen der Künſtler ſelbſt, welche 
geben, weil es nie an Menſchen mangelte, das kunſtgeſchichtliche Studium von Por⸗ 
die ſich porträtieren ließen. Schon die träts aus ſolchen Zeiten zu einer beſon⸗ 
alten und älteſten Agypterfürſten haben ders ergiebigen und reizvollen Beſchäfti⸗ 
weidlich für die Verewigung ihres werten gung machen. Derartige Epochen waren 
Bildniſſes geſorgt. Die klaſſiſche antike das ſechſte vorchriſtliche Jahrhundert für 
Welt hat das Porträt zum erſtenmal zu Athen und das Quattrocento für die ita⸗ 
einer Kunſtgattung erhoben. Die mittel- lieniſche Renaiſſance, welche beide augen⸗ 
alterliche Miniaturmalerei kann das Por- blicklich im Vordergrund der wiſſenſchaft⸗ 
trät nicht entbehren. Seit dem Wieder⸗ lichen Unterſuchungen ſtehen. 
aufleben der Künſte nimmt in Italien, So wird das Porträt in naturaliſti⸗ 
Deutſchland, Spanien und den Nieder⸗ | ſchen Perioden ein willkommener und 
landen das Porträt eine ganz bevorzugte durch die ungeſucht zulaufenden Beſtellun⸗ 
Stellung ein, und ſelbſt jetzt hat die Pho⸗ | gen ſogar ſanktionierter Born, aus wel- 
tographie es nicht fertig gebracht, dem chem der ſich an der Natur verjüngenden 
Porträt den kleinſten Teil ſeines Gebietes | Kunſt unerſchöpfliche Anregung zufließt. 
zu entziehen. In Zeiten dagegen, wo eine idealiſtiſche 
Allerdings, wenn es auch immer Por» und naturfeindliche Stimmung in Kunſt 
träts gab, ſo war doch das künſtleriſche und Leben Platz gegriffen hat, muß es 
Intereſſe für das Porträt nicht immer notgedrungen auch einen Schimmer des 
das gleiche. Das Intereſſe für die menſch⸗ | herrſchenden Idealismus über ſich aus⸗ 
liche Phyſiognomie in ihrer ganzen gro- breiten, wenn es ſeine Exiſtenz erhalten 
ßen Verſchiedenheit, für das Individuelle will. Dann tritt es beſcheiden ein wenig 
und Charakteriſtiſche im Geſichtsausdruck zurück und wartet auf den nächſten An⸗ 
kommt naturgemäß in denjenigen Perio⸗ | bruch des ihm jo wohlwollenden Natura⸗ 
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Die: 


lismus im ewigen Wechſel des Natur- 
fliehens und Naturſuchens, der die Kunſt— 
geſchichte am Leben erhält. 

Der erſte Akt der bildenden Kunſt, 
ihre Schöpfung, war ein Akt des Natura⸗ 


lismus. Denn aus Liebe zur Natur und 


aus Luſt, ſie nachzuahmen, iſt das Bild 
entſtanden. Es darf daher nicht wunder 
nehmen, wenn gerade in den Anfängen 
der Kunſt uns Proben von Realismus 
und zwar von gelungenem Realismus 
begegnen, welche unſere Bewunde— 
rung erregen. Die erſten Spuren 
bildender Thätigkeit, die noch aus 
vorhiſtoriſchen Zeiten auf uns ge— 
kommen ſind, zeigen ganz rührende 
Züge von einer Naturtreue, welche 
noch nichts von Schematiſieren und 
Stiliſieren weiß; denn dieſe treten 
erſt nach einer langen Entwicke— 
lung in einem Erſtarrungsſtadium 
der Kunſt auf. So kommt es, daß 
ſich in den bis in das zweite vor» 
chriſtliche Jahrtauſend hinaufrei— 
chenden Grabanlagen Griechen— 
lands öfters kunſtgewerbliche Er— 
zeugniſſe von ſolcher Vollendung 
in Technik und ſolcher Natürlich— 
keit in den Gegenſtänden vorfin— 
den, daß wir wie vor einem Rät⸗ 
ſel des menſchlichen Geiſtes ſtehen. 
Ja, Kulturen, welche wie die ägyp— 
tiſche in ſpäteren Zeiten einem ver— 
nichtenden Schematiſierungsprozeß 
zum Opfer gefallen ſind, zeigen dar— 
um gerade in den erſten Jahrhun— 
derten ihres Beſtehens auch ihre 


größte Blüte. Niemals hat die ägyptiſche 


Kunſt des zweiten und erſten Jahrtauſends 


eine ſolche Vollendung in der treuen Wie: | 


dergabe der Naturwirklichkeit erreicht, daß 
ihre ſpäteren Werke in dieſem Punkte 
mit ihren früheſten aus dem Beginn des 
dritten Jahrtauſends wetteifern könnten. 
Wenn der freundliche Leſer ſeine Auf— 
merkſamkeit dem beigegebenen Kopfe von 
einer hölzernen Statue eines ägyptiſchen 
Beamten zuwendet, ſo wird er kaum glau— 
ben wollen, daß dieſes jo frappant natur- 
ähnliche Werk etwa aus dem Jahre 
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3000 v. Chr. ſtamme und daß alſo an 
2500 Jahre vergehen ſollten, bis die 
griechiſche Kunſt der Blütezeit als erſte 
wieder die Mittel in der Hand hatte, ein 
Porträt von ähnlicher Wirkung zu er- 
zielen. Zwar iſt die übrige Figur — der 
Beamte iſt als ein Aufſeher mit dem 
Schurz bekleidet, die Linke auf einen 
Stecken geſtützt dargeſtellt — noch ziem— 
lich unbeholfen und ſteif ausgefallen, jedoch 
bleibt der Eindruck des Ganzen ſo über— 


Kopf der hölzernen Statue eines altägyptiſchen 


Beamten. (Kairo.) 


raſchend naturwahr, daß ſelbſt die Fella— 
chen, als ſie dieſes Werk der Erde abge— 
wonnen hatten, in den Ruf ausbrachen: 
Wahrhaftig, ganz unſer Dorfſchulze! Und 
ſo hat die Statue den Namen des Dorf— 
ſchulzen im Volks- und Gelehrtenmunde 
weiterbehalten. Ein gemütlicher und gut— 
mütiger Herr muß dieſer Dorfſchulze ge— 
weſen ſein, welcher die Ehre hat, jetzt als 
eine der älteſten Porträtfiguren unſerer 
irdiſchen Kultur das Muſeum von Kairo 
zu ſchmücken. Und gerade die Weichheit 
und Wohlgenährtheit ſeines fetten Ant— 
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litzes hat uns der Künſtler ſo unüber⸗ 
trefflich überliefert. Entſtellten die Holz⸗ 
ſprünge nicht ein wenig den Kopf, das 
einzige, was die Jahrtauſende dem Werke 
anzuhaben vermochten, man glaubte, den 
Mann leibhaftig vor ſich zu haben. Gewiß 
hatte der Künſtler vom inneren anatomi⸗ 
ſchen Bau des Kopfes keine Ahnung; 
aber alles, was ſich in der Außenerſchei⸗ 
nung gab, ſtudierte und kopierte er mit 
ſolcher Liebe, daß er ſchließlich auch ohne 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe der Wirklich⸗ 
keit ſo nahe kam. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
reichte er die überraſchende Natürlichkeit 
in den Augenwölbungen, erreichte er jene 
feine und wahre geſchwungene Linie, die 
ſich von dem ſeitlich einbuchtenden Haar 
an der linken Seite des Geſichtes über 
Stirn, Wange und Kinn auf der Abbil⸗ 
dung deutlich verfolgen läßt. So brachte 
er es vor allem zu der unglaublich dünken⸗ 
den naturwahren Wiedergabe des Ohres, 
welches an Güte ſämtliche Ohren über⸗ 
trifft, die bis zum vierten Jahrhundert 
von der antiken Kunſt gebildet wurden. 
Und ein gutes Ohr zu machen iſt keine 
Kleinigkeit, wie wir an den verzweifelten 
Verſuchen der älteren griechiſchen Bild⸗ 
nerei deutlich lernen. Das Ohr erfordert 
die höchſte plaſtiſche Routine, und unſerem 
Dorfſchulzen ging entweder ſchon eine 
lange gedeihliche Entwickelung der Skulp⸗ 
tur voraus, oder ſein Künſtler war ein 
vom Himmel gefallenes Genie unter den 
Naturaliſten. 

Nach den Kinderjahren der Bildnerei, 
in welchen ſie unſchuldig und naiv in un⸗ 
befangener Naturnachahmung den „Dorf⸗ 
ſchulzen“ und ihm ähnliche Werke hervor⸗ 
brachte, vergingen lange, lange Zeiten, 
ehe ein neues Leben in die Porträtkunſt 
kam. Die ſo naturaliſtiſch kräftige „my⸗ 
keniſche“ Periode in der Mitte des zwei⸗ 
ten Jahrtauſends hat uns bis jetzt kein 
richtiges Porträt überliefert, aus dem 
wir auf ihre Kraft in dieſem Gebiete 
ſchließen könnten — aber jeder Tag kann 
ein ſolches bringen. Erſt in der früh— 
griechiſchen Kunſt ſtoßen wir auf eine 
ausgebildete und vielverſprechende Por— 
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trätbildnerei. So wie die Agypter in⸗ 
folge der religiöſen Sitte, das Bild des 
Toten im Grabe aufzuſtellen, ſchon früh 
zur Entwickelung des Porträts gedrängt 
wurden, ſo rief die griechiſche Sitte, Prie⸗ 
ſterſtatuen den Göttern als Weihgeſchenk 
hinzuſtellen, ebenfalls eine zeitige Blüte 
dieſes Kunſtzweiges ins Leben. Ich habe 
vor einiger Zeit Gelegenheit gehabt, an 
dieſer Stelle bei einem Überblick über die 
altattiſche Kunſt auf die intereſſanten Lei⸗ 
ſtungen der frühgriechiſchen Porträtbild⸗ 
nerei einzugehen und die lehrreichſten 
Beiſpiele derſelben in Abbildungen vor⸗ 
zuführen. In dieſer Periode nimmt das 
Porträt faſt das ganze Gebiet der künſt⸗ 
leriſchen Thätigkeit ein, und mit Freude 
gewahren wir die rapiden Fortſchritte in 
der Naturbeobachtung, wie ſie ſich ge⸗ 
rade in den Bildniſſen jener Zeit ſo vor⸗ 
züglich erkennen laſſen. Ein friſcher natu⸗ 
raliſtiſcher Schwung geht wieder durch 
die Kunſt und zaubert eine Fülle indivi⸗ 
dualiſtiſcher Schöpfungen von verſchieden⸗ 
artigſtem Charakter hervor. Er bezeich⸗ 
net den Beginn des Hellenentums. 

Das Hellenentum ging, wie jede ge⸗ 
ſunde Kultur, vom Naturalismus aus. 
Es ahmte nicht alles und jedes in der 
Kunſt nach, was es draußen in der Natur 
fand. Sondern es arbeitete ſeine Ideale 
an den untrüglichen Vorbildern der Na⸗ 
tur durch. Sobald es ſich aber im Be⸗ 
ſitze genügender techniſcher Mittel fühlte, 
um jeden Wettſtreit mit der Natur auf⸗ 
nehmen zu können, und infolgedeſſen die 
Gewißheit hatte, ſich von dieſer nie all» 
zuweit zu entfernen, da trat es mit vol⸗ 
lem Bewußtſein und mit ſicherem Schritt 
den Weg des Idealismus an, der ihm ſo 
großen Ruhm einbringen ſollte. Dieſer 
Durchbruch erfolgte ungefähr um das 
Jahr 500, alſo zu einer Zeit, wo der 


Beginn der Perſerkriege auch in politie 


ſcher Beziehung dem Hellenentum die 
Selbſtändigkeit verhieß. Auch das Por⸗ 


trät nahm feinen Anteil an dieſer Wen⸗ 


! 
| 


dung. Wir können dies ſehr gut beur- 
teilen, da es das Glück wollte, daß uns 
in einer Neapeler Marmorgruppe eine 


— 
a B 
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antike Kopie des damals errichteten Ehren⸗ heit ſteckt noch darin und die Haarbildung 
denkmals für die Mörder des Tyrannen iſt noch von dem ſchematiſchen Löckchen— 
Hipparch erhalten blieb. Har- 
modios und Ariſtogeiton wur⸗ 
den nach der Vertreibung des 
Herrſchergeſchlechtes der Pifi- 
ſtratiden als die Befreier des 
atheniſchen Volkes angeſehen 
und durch Errichtung ihrer 
ehernen Statuen an hervor- 
ragender Stelle geehrt. An— 
tenor hieß der Künſtler, dem 
man hierzu den Auftrag gab. 
Jedoch als Xerxes ſpäter die 
Stadt Athen plünderte, kam 
er auf die ſeltſame Idee, die 
Gruppe des Antenor nach 
einer feiner perſiſchen Reſi— 
denzen zu entführen, als ob 
er dadurch den Athenern den 
Glauben an ihre Freiheit 
nehme. Dieſe, als ſie ihre 
Stadt wieder bezogen, ver— 
mißten ihr Freiheitsdenkmal 
recht ſchmerzlich, aber ſie er— 
gaben ſich nicht in den Ver— 
luſt, ſondern ließen durch 
zwei andere Künſtler, Kritios 
und Neſiotes, die Gruppe 
noch einmal herſtellen. Die 
ältere wurde ihnen ſpäter 
nach Zerſtörung des Perſer— 
reiches zurückgeſchickt. Die 
zweite, welche alſo in den 
Anfang des fünften Jahrhun⸗ 
derts fällt, iſt in dem Neape- 
ler Werke kopiert. Die bei— 
den Jünglinge dringen in 
kraftvollem Schritt nach vorn; 
die mittleren Füße ſind, um 
eine beſſere Einheit zu er⸗ 
zielen, vorgeſetzt; der eine 
ſchwingt das Schwert, der 
andere deckt ihn. 

Harmodios, der Schwert- 
ſchwinger, iſt auf unſerem Harmodios. (Neapel.) 
Bilde aus der Gruppe her— 
ausgehoben. Sein Antlitz zeigt einen ſtil des ſechſten Jahrhunderts beeinflußt. 
kräftigen, bäueriſchen, ein wenig eckigen Aber es hat doch einen ſtarken Zug ins 
Typus. Eine gewiſſe künſtleriſche Roh⸗ Individuelle, und wenn wir auch ähn⸗ 
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liche Geſichtstypen in jener Zeit mehrfach viduellen Geſicht auf den Körper des 
vorfinden, ſo beweiſt das durchaus nicht | Harmodios. Wäre er uns allein erhalten, 
einen Mangel an phyſiognomiſchem Inter- nie und nimmer würden wir glauben, 
eſſe. Im Gegenteil ſcheint die damalige daß auf ihm ein Porträtkopf geſeſſen 
Kunſt ganz und gar vom individuellen habe. Von perſönlicher Eigentümlichkeit 
Geſicht, vom Porträt ausgegangen zu keine Spur mehr — ein nach allen Regeln 
ſein und dieſes dann auch auf idealere der damaligen Kunſt durchgebildeter Ath— 
letenkörper! Der ein— 
zelne Menſch als ſolcher 
wird vergeſſen, er wird 
heroiſiert, das Indivi⸗ 
duum wird zum Typus. 
Es iſt nicht mehr Har— 
modios, es iſt der Be⸗ 
freier Athens als gött— 
licher Krieger. So kün— 
digt ſich der helleniſche 
Idealismus an, er ſtreift 
alles Perſönliche und Hi— 
ſtoriſche ab und bildet 
das Generelle und Typi— 
ſche heraus. Das Por⸗ 
trät beginnt ſich zu ent— 
naturaliſieren und den 
Bahnen der allem Indi— 
viduellen in feiner Ver— 
einzelung feindlichen klaſ— 
ſiſchen Kunſt zu folgen. 
Thukydides legt in ſei— 
ner griechiſchen Geſchichte 
den Staatsmännern öf— 
ters längere, rhetoriſch 
ausgearbeitete Anſpra— 
chen in den Mund, die 
ſie ſo niemals gehalten 
haben. Er treibt damit 
keine Fälſchung, er ver— 
liert nur das Gefühl für 
das Perſönliche und ſeine 
Helden wachſen ihm aus 
Herme des Perikles. (Vatikan.) Individuen zu Verkörpe— 
rungen ganzer Ideen, zu 
Stoffe angewendet zu haben — ähnlich Typen empor. Dasſelbe hier. Die Klaſſik 
wie der große Meiſter des Quattrocento, des Griechentums beruht in der Ausbil— 
Donatello, ſeinen länglichen, vergeiftigten | dung der Typik, und das Porträt kann 
Geſichtstypus, den er offenbar der Wirk— dieſem Zuge nicht anders folgen, als indem 
lichkeit abgeſehen hat, auch auf ſeinen es zu einer Art Symbol wird. 
Johannes und Georg überträgt. Das Die erhaltenen Porträts aus der phi— 
iſt die Schule des Naturalismus. diaſiſchen Blütezeit griechiſcher Kunſt 
Und nun blicke man von dieſem indi- haben darum der idealiſtiſchen Verallge— 
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meinerung zuliebe faſt jeden individuellen 
Reiz eingebüßt. Für das Porträt brach 
eine böſe Zeit an und jeder Sinn für 
phyſiognomiſche Feinheiten ging verloren. 
Die Form eines nur mit dem Kopfe des 
Porträtierten verſehenen Pfeilers, die 
Herme, kam auf; ſo war man der Idea— 
liſierung des Körpers 
wenigſtens überhoben. 
Solche Hermen, unter 
dem Namen des Peri— 
kles und der Aſpaſia 
überliefert, ſchmücken 
jetzt den Muſenſaal des 
Vatikans. Diejenige des 
Perikles trägt ihren 
Namen mit Recht, da 
eine Replik derſelben 
im Britiſchen Muſeum 
die antike Inſchrift zeigt. 
Den großen Staats- 
mann Athens, auf dem 
die Sorgen einer ver— 
antwortlichen Stellung 
laſten, ſtellen wir uns 
wohl alle anders vor: 
wo kommen ſeine glat— 
ten Wangen, ſeine un⸗ 
durchfurchte Stirn her? 
Nichts als einen Typus 
giebt uns die Herme. 
Die alten Schriftſteller 
erzählen uns, daß Pe⸗ 
rikles einen auffallend 
langen Schädel gehabt 
habe, und die Komödien— 
dichter genieren ſich nicht, 
über ſeinen „Zwiebel⸗ 
kopf“ ihre ſpöttiſchen 
Bemerkungen zu machen. 
Selbſt dieſe Eigentüm— 
lichkeit verſteckte der 
Künſtler — er hieß wahrſcheinlich Kreſi— 
las — unter dem Helm, den er dem Kopf 
aufſetzte, ein typiſcher Zug, der den Por— 
trätierten im allgemeinen als Staatsmann 
charakteriſierte. So blieb von ſeinem 
Porträt nur das allgemeine Schema eines 
bärtigen, behelmten Kopfes, deſſen Augen-, 
Naſen-, Wangen-, Mund- und Haarbil— 
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dung die gewöhnlichen ſtiliſtiſchen Merk— 
male des ausgehenden fünften Jahrhun⸗ 
derts zeigen und von einem Individuum, 
das dahinter ſtecken ſoll, recht wenig offen⸗ 
baren. Der Idealismus, welcher am 
Harmodios nur den Körper erfüllte und 
das Geſicht noch ziemlich verſchonte, hat 


Herme der Aſpaſia. (Vatikan.) 


hier auch dieſes der typiſchen Verallge— 
| meinerung überliefert. 

Die Deutung der weiblichen Herne auf 
Aſpaſia ſteht nicht mit derſelben Sicher— 
heit feſt, da die Inſchrift angezweifelt 
wird und eine genaue Wiederholung ſich 
nicht findet. Doch ein Bildnis der wirk— 
lichen Aſpaſia hätten wir uns kaum anders 
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vorzuſtellen, und da der Stil des Werkes 
derſelbe iſt wie derjenige der Perikles— 
herme, aus jener Zeit aber kaum eine 
andere Frau der ſeltenen Verewigung 
durch eine Herme für wert gehalten wer— 


geſamten wiſſenſchaftlichen und politiſchen 
Kreiſe Athens um ſich zu verjammelir, 
nach jahrelangem Verkehr zuletzt formell 
geheiratet hat, nachdem er ſeine Gattin 
verſtoßen. Ihre berückende Anmut, ihr 


den dürfte, jo verliert der Zweifel viel | geiftvolles Weſen, ihre emancipierte Bil— 


(Lateran.) 


Sophokles 


an ſeiner Bedeutung. Ja, es iſt nicht un- 


wahrſcheinlich, daß unſere beiden Hermen 


in ihren Originalen gleich von Anfang 


an als Pendants beabſichtigt waren. Der 
matronenhafte Schleier der Frau ſtört 
nicht im geringſten. Denn wir wiſſen, 
daß Perikles die nach Athen gewanderte 


mileſiſche Hetäre, welche es verſtand, die 


dung mußten, ſoweit ſie in 
ihrer Phyſiognomie Aus— 
druck fanden, im Bildniſſe 
dem idealiſtiſchen, geradlini— 
gen, junohaften Typus des 
damaligen Stiles weichen. 
Vielleicht nur in ihrer zier— 
lichen und ſorgſamen Friſur 
iſt ein Reſt individueller 
Bildung geblieben, der uns 
an die Toilettenkünſte der 
mileſiſchen Buhlerin erin— 
nern mag, wie ſie ſie in 
ihrer üppigen, lebensluſtigen 
Heimat gelernt hatte. Ihr 
ſinnlicher Reiz, der ſelbſt 
einen Sokrates beſtricken 
konnte, ging uns durch die 
ſtrengen Geſetze einer ver— 
allgemeinernden Typik eben— 
ſo verloren wie der gedan— 
kenſchwere Ernſt ihres Pe— 
rikles. 

So blieb das große pe— 
rikleiſche Zeitalter aus dem— 
ſelben Grunde für das Por— 
trät unfruchtbar, aus wel— 
chem es für die Idealbild— 
nerei ſo fruchtbar geworden 
iſt. Und auch die nächſt— 
folgende Zeit, die Periode 
des Praxiteles, vermochte 
hierin wenig zu ändern. 
Zwar kam in die Kunſt 
mehr Grazie und ſeeliſcher 
Ausdruck, aber der ideale 
Stil blieb auch im vierten Jahrhundert 
der herrſchende und ließ eine Neigung zu 
mehr charakteriſtiſchen Bildungen ſchwer 
aufkommen. Das iſt um ſo wunder— 
barer, als die Porträtkunſt damals einen 
kräftigen neuen Anſtoß hätte erhalten 
müſſen durch die zu großer Blüte ge— 
langte und in reichem Umfange betrie— 
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bene Grabſkulptur. Einſt zur Zeit des 
Piſiſtratus hatten einfache Stelen mit 
flachem Relief oder mit Malerei das 
Grab des Atheners geſchmückt. In der 
perikleiſchen Epoche begann ſich dieſes 
Relief, eine Darſtellung des Geſtorbenen, 
bereits zu erhöhen und 
kräftiger hervorzutre— 
ten. Jetzt, von 400 
an, wird aus dem Re— 
lief faſt eine Rund— 
plaſtik, aus dem Hin⸗ 
tergrund eine tempel— 
artige Niſche; ganze 
Gruppen finden ſich 
beiſammen; ſchließlich 
ſchmücken auch volle 
Statuen das Grab und 
es entfaltet ſich ein 
Luxus in ſepulkraler 
Kunſt, daß zuletzt ein 
Geſetz denſelben für 
immer verbieten muß— 
te. Zahlreiche ſolcher 
Grabſkulpturen befin— 
den ſich noch in Athen, 
zahlreiche ſind durch 
die Muſeen verſtreut. 
Zu den berühmteſten 
gehört das oft abgebil- 
dete Grabmal der bei⸗ 
den Athenerinnen De— 
metria und Pamphile, 
welches heute noch an 
der alten Gräberſtraße 
ſteht, die vom nordweſt— 
lichen Thore der Stadt 
ausging. Es zeigt von 
individuellem Geſichts— 
ausdruck oder Körper- 
habitus ſo gut wie gar 
nichts, es giebt uns den 
Typus der auf allen gleichzeitigen Mo— 
numenten ähnlich wiederkehrenden Frau 
des vierten Jahrhunderts, jener Frau 
mit der dreieckig umrahmten Stirn, dem 
breiten Naſenrücken, dem dicken Hals, 
dem anmutigen, aber doch ernſten Aus— 
druck im Geſicht, wie ſie uns zu Hunder— 
ten von Beiſpielen aus dieſer Zeit erhal— 
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ten iſt und in der knidiſchen Aphrodite 
des Praxiteles einſt ihre höchſte künſt— 
leriſche Stufe erreicht hat. Denn ob 
Aphrodite oder Demeter, ob dieſes oder 
jenes Porträt: der Typus der Epoche 
tötet die perſönlichen Charakteriſtika und 


(Vatikan.) 


Demoſthenes. 


geſtaltet ſie alle nach einem Vorbilde. Die 
genrehafte Zuſammenſtellung der Figuren, 
wie wir fie hier vorfinden, war ſchon 
typiſch. Ihre Gebärden, das Faſſen nach 
den Schleiern, waren ebenſo tuypiſch. 
Ja, ſelbſt die Stellung der Demetria, 
welche die ſitzende Pamphile nicht direkt 
anſieht, war typiſch; im praritelijchen 
41 * 
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Hermes, der beim Dionyſosknäblein auf 
ſeinem Arm auch vorbeiſieht, finden wir 
denſelben Zug der Zeit. Hatte da der 
typiſche Geſichtsausdruck noch etwas Wun— 
derbares? Der Athener der damaligen 
Zeit vermißte das Individuelle beim An— 


Kopf eines olympiſchen Siegers. 


blick ſolcher Werke durchaus nicht, er ſah | 
es gar nicht, ſah nur das Allgemeine und 


Weſentliche und war ſo wenigſtens ein 
Idealiſt von Kopf bis Zehe. 
Auch die Männer auf den Grabmälern 


(Olympia; Bronze.) 
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Körper, welcher die etwas unterſetzten 
Proportionen älterer Zeit beibehalten 
hat. Wie jener Frauentypus in der 
praxiteliſchen Aphrodite feine Höhe er- 
reicht hat, ſo dieſer Männertypus in einem 
Werk, das ſelbſt wieder ein Porträt iſt: 
der berühmten 
Marmorſtatue 
des Lateran⸗ 
Muſeums in 
Rom, den So⸗ 
phokles dar⸗ 
ſtellend. Man 
könnte meinen, 
die vollendete 
Harmonie in 
der Körper⸗ 
haltung und in 
der Gewand» 
bildung dieſes 
Werkes ſei als 
ein Verſuch 
des Porträ⸗ 
tiſten anzuſe⸗ 
hen, die klaſſi⸗ 
ſche Schönheit 
im Geiſte des 
großen Tra⸗ 
gikers auch in 
ſeiner Erſchei— 
nung zu cha⸗ 
rakteriſieren. 
Aber man wür⸗ 
de mit dieſer 
Annahme ei⸗— 
nes Charakte⸗ 
riſierungsver— 
ſuches ſchon 
aus dem Rah— 
men der Zeit 
heraus gehen, 
der das Werk 
angehört. Die klaſſiſche Harmonie ſteckte 
dem Künſtler nicht weniger in den Fingern, 
als ſie ein Kennzeichen des Dichters ge— 
weſen war. Denn ſie lag eben in der 
Zeit. Und wie das Gerät mit den Pa— 


haben miteinander die größte Ähnlichkeit. | pyri zu jeinen Füßen ganz typiſch den 


Immer derſelbe wohlgebildete Kopf mit 


ſchön gelodtem Vollbart, derſelbe gejunde | 


Geiſteshelden bezeichnet, ſo war auch in 
ſeiner Figur nur der Verſuch gemacht 
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worden und auch gelungen, den Männer— 
typus des damaligen Athens auf das 
würdevollſte zu idealiſieren. Ein leiſer 
Zug von Individualität beginnt das Ant» 
litz zu durchwehen, aber der ideale Typus 
hat noch ſeine unumſtrittene Herrſchaft. 
Wir haben in dieſer 
Form eine Arbeit 
aus der erſten Hälfte 
des vierten Jahr— 
hunderts vor uns. 
In der zweiten 
Hälfte werden Por— 
träts ſchon geſuchter, 
die Künſtler erhal- 
ten zahlreichere Be— 
ſtellungen auf Bild— 
niſſe privater Perſo— 
nen und berühmter 
Dichter, Denker und 
Feldherren. Wir hö⸗ 
ren, daß Silanion, 
eine der interejjante- 
ſten Künſtlererſchei— 
nungen dieſer Zeit, 
Porträts der Dich— 
terinnen Sappho und 
Korinna, des Philo— 
ſophen Platon, des 
Bildhauers Apollo- 
doros und der Ath— 
leten Satyros und 
Teleſtas gearbeitet 
habe. So hat man 
kürzlich verſuchen kön⸗ 
nen, erhaltene Bild— 
niſſe der Sappho und 
des Platon nebſt ei— 
nigen ſtiliſtiſch ähn— 
lichen Werken in ih— 
ren Originaltypen 
dieſem Silanion zu— 
zuſchreiben. Bisher überwog bei der Be— 
ſchäftigung mit den antiken Porträts das 
Deutungsintereſſe; man war zunächſt neu— 
gierig, zu erfahren, welche Perſönlichkeit 
immer porträtiert wäre. Jetzt beginnt 
auch das künſtleriſche Intereſſe ſich zu 
regen; man ſucht hinter den Stil der 
Werke zu kommen; man beobachtet das 


— 
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Verhältnis des Künſtlers zu den phy— 
ſiognomiſchen Eigentümlichkeiten, welche 
er an ſeinem Modell vorfindet; man 
ſchließt auf dieſe Weiſe aus ſtilähnlichen 
Werken auf einzelne Künſtler zurück, wie 
auf jenen Silanion. 
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Helleniſtiſcher, 


(Neapel; Bronze.) 


unbekannter Dichter. 


Durch den erwachenden Sinn für das 
Charakteriſtiſche, durch die zahlreichen 
Beſtellungen auf Bildniſſe verſtorbener 
und lebender Perſonen bekam in dieſer 
Zeit die Porträtkunſt einen gewaltigen 
Aufſchwung. Man fing an, für Indivi— 
duelles Verſtändnis zu haben. Man fand 


in der Wechſelfarbigkeit der Welt ein 


— — 
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neues Gebiet für die Kunſt und griff friſch den Auftrag, im großen Theater dem 
ins Leben hinein. Demetrios, der erſte berühmteſten Dichter des bürgerlichen 
begeiſterte Realiſt Griechenlands, ſuchte attiſchen Luſtſpiels, dem Hauptbegründer 
ſich alte Frauen und dickbäuchige Männer der ſo zukunftsreichen Gattung des Cha— 
aus, um in ihren Porträts alle Zufällig- rakterdramas, Menander, eine Statue zu 
keiten der Natur mit wahrer Wonne wie- ſetzen. Das Poſtament dieſes Werkes mit 
derzugeben. Der Bruder Lyſipps, Ly- der Inſchrift iſt noch da, das Werk ſelbſt 
verloren, aber in einer 
wahrſcheinlich getreuen 
ſpäteren Kopie erhalten, 
die mit der Statue Po— 
ſidipps, eines Kollegen 
Menanders, als Pen⸗ 
dant gearbeitet wurde. 
Die beiden Statuen ha— 
ben ſich zum Glück ſehr 
gut erhalten. Sie wur- 
den nämlich friſch vom 
Altertum in eine alte 
chriſtliche römiſche Kir— 
che geſetzt und zu Apo— 
ſteln der neuen Lehre 
umgetauft. Da ſaßen 
ſie nun, die luſtigen 
Schwanf- Dichter, und 
mußten ſich als Heilige 
der ernſteſten Religion 
von den Andächtigen die 
Füße küſſen laſſen. Man 
hieb dem Menander ein 
Loch in den Kopf und 
ſteckte ihm einen bronze— 
nen Heiligenſchein hin⸗ 
ein und man bekleidete 
ſeinen vorgeſtreckten Fuß 
mit einer Bronzeumhül— 
lung, um das zerſtören⸗ 
de Werk der küſſenden 
Lippen etwas langſamer 
vor ſich gehen zu laſ— 
Homer. (Neapel.) ſen. Sie warteten ruhig, 
bis die kunſtgeſchichtliche 
ſiſtratos, nahm zum erſtenmal einen Gips- Bildung über die Menſchheit gekommen 
abguß über dem menſchlichen Antlitz, um war, und fanden dann einen Ehrenplatz 
danach ſeine Modellform zu bilden. „Er im vatikaniſchen Muſeum. 
ging darauf aus,“ ſagt Plinius, „die Menander ſitzt. Das iſt das Kenne 
Wahrheit zu geben, während man vor zeichen des Mannes von leichterer gei— 
ihm nur nach der Schönheit geſtrebt hatte.“ ſtiger Arbeit, der ſich mehr im gemüt— 
So bricht die neue Kunſt mit Macht her- lichen Tone an die Öffentlichkeit wendet. 
ein. Die Söhne des Praxiteles erhielten Feldherren werden ſtehend gebildet, denn 
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ihre Thätigkeit iſt voller Energie und 
äußerer Bewegung. Aber auch Sophokles 
ſteht, weil ihn ſeine idealere Kunſtgattung 
zu den edleren Repräſentanten menſch— 
licher Kultur emporhebt. Den Menander 
charakteriſiert das Sitzen als leichteren 


Dichter, und noch mehr die Art ſeines 


Sitzens. Die un⸗ 
genierte Stellung 
der Beine, die be⸗ 
queme Haltung bei— 
der Arme hat kaum 
noch etwas allge— 
mein Typiſches, ſie 
iſt höchſtens typiſch 
für die ganze Gat— 
tung, welcher Me— 
nander angehört. 
So verengert ſich 
der Kreis der Ty⸗ 
pik; und noch mehr 
bricht der Indivi⸗ 
dualismus im es 
ſicht durch. Da 
haben wir wirklich 
ſein Geſicht, gewiß 
immer noch in idea— 
liſierter Form, die 
alle Unweſentlich— 
keiten, wie ſie jedem 
Geſicht eigentümlich 
ſind, wegläßt — 
aber es iſt doch 
ganz ſein Geſicht. 
Die Sitte, ſich den 
Bart zu raſieren, 
welche damals vom 
makedoniſchen Hof 
aus ſich verbreitete, 
war dem erwachen= 
den Sinn für Phy⸗ 
ſiognomik ſicherlich 
recht. Der Vollbart eines Sophokles hat 
etwas Plaſtiſches und etwas Typiſches; 
der Individualismus findet eine beſſere 
Stätte auf einem glatt raſierten Geſicht. 
Und das mag kein Zufall ſein. Das Auf— 
leben des individualiſtiſchen Sinnes wird 


gleichzeitig ebenſo in der Mode wie in, 
dem Kunſtſtil ſeinen Ausdruck gefunden 
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haben. Hat nicht bei uns das Aufleben 
des Farbenſinns in Mode und Kunſt auch 
ähnliche Erſcheinungen gezeitigt? 

Man war den verhüllenden vegetabi— 
liſchen Bart los, und freudig ſpielte die 
Mannigfaltigkeit phyſiognomiſchen Aus— 
druckes über die wechſelreichen Formen 


Auguſtus. 


(Vatilan.) 


der Geſichtsteile. Doch war die Bart— 
loſigkeit nicht jo allgemein, daß ſie den 
individuellen Geſchmack irgendwie hätte 
unterdrücken können. Demoſthenes zu— 
mal, der große Märtyrer des Hellenen— 
tums, war weit entfernt, die Sitte ſeiner 
makedoniſchen Gegner anzunehmen. Sein 
Porträt konnte ſich aber darum nicht dem 
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herrſchenden individualiſtiſchen Kunſtſtil 
entziehen. Es iſt im Gegenteil, weil auch 
ſein Bart über die Typik ſich erhebt, zu 
einem der glänzendſten Beiſpiele dieſes 
Stils geworden. 

Demoſthenes ſteht. Denn Redner ſind 
unter den Männern geiſtiger Beſchäfti— 
gung diejenigen, welche den Feldherren 
und Staatsmännern am nächſten kommen. 
Auch ſie ſchaffen in bewegter und ener— 
giſcher Thätigkeit, die ruhige häusliche 
Arbeit hat für ſie 
keine unmittelbare 
Bedeutung. Demo— 
ſthenes ſtand ur 
ſprünglich mit hohl 
aneinander gelegten 
Händen, dem Geſtus 
des überlegenden 
Redners. Es wird 
erzählt, daß ſie ein— 
mal zur Aufbewah— 
rung einer Geld— 
ſumme gedient hät— 
ten, die ein Dieb 
ihnen anvertraute. 
Man verſtand die 
Gebärde ſpäter nicht 
mehr ſo gut und 
gab ihm deshalb in 
den Kopien, von 
denen eine im Va— 
tikan erhalten iſt, 
die Rolle. Man 
ſieht deutlich, wie 
ſich die Charakte— 
riſtik nun auch auf Einzelheiten erſtreckt. 
Die Körperſtellung wird einfach-natür— 
lich; das Gewand wird in einer knap— 
pen und ſtrammen Manier herumgelegt, 
daß ſchon dadurch der Eindruck einer 
kräftigen Energie erzielt wird; die mage— 
ren und knochigen Arme erſtreben auf 
Koſten der Schönheit eine der alltäg— 
lichen Natur nahekommende Wahrheit; 
und das Geſicht mit ſeinem ernſten Aus— 
druck, ſeinem feſten, aber finſteren Blick, 
ſeinen Stirnfalten, ja mit ſeiner An— 
deutung des organiſchen Mundfehlers, 
unter dem der große Redner ſo viel zu 


Knabenkopf; erſte 


Kaiſerzeit. 
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leiden hatte, ſcheint nicht nur dem Leben 
ſehr glücklich abgelauſcht zu ſein, ſondern 
auch den ganzen zielbewußten, entſchie— 
denen Charakter des Mannes treffend 
wiederzugeben. Da iſt überall nackte 
Wahrheit: ſo hat auch er im Leben nichts 
beſchönigt. 

Nun drang der Individualismus im— 
mer ſiegreicher vor, ſogar in ein Gebiet, 
das ihm bisher ſtarken Widerſtand ge— 
leiſtet hatte und ſich auch fernerhin noch 
e leine gepiſſe Reſerve 
wahrte: die Sieger— 
ſtatuen nach den öf— 
fentlichen Wettſpie⸗ 
len. Die Haine von 
Olympia und Del⸗ 
phi waren angefüllt 
von einer übergro— 
ßen Anzahl ſolcher 
Athleten = Statuen, 
welche die glückli— 
chen Sieger nach be— 
ſtandenem Kampfe 
entweder ſelbſt weih— 
ten oder von rei— 
cheren Verwandten 
weihen ließen. Es 
gab in guten grie⸗ 
chiſchen Zeiten kei— 
nen ſchöneren Ruhm 
für den freigebore— 
nen Mann, als in 
ſolchem Denkmal die 
Kunde ſeiner Tüch— 
tigkeit der Nachwelt 


(Berlin.) 


zu überliefern. An dieſen Arbeiten, die ſo 


recht das naturfreudige Leben der Paläſtra 
atmeten, hatte ſich vornehmlich die grie— 
chiſche Kunſt zu jenem geſunden Natura— 
lismus und zu jenem feinen Formenver— 
ſtändnis entwickelt, die ſie den Gipfelpunkt 
aller Plaſtik erreichen ließen. Es iſt an— 
zunehmen, daß in der älteren Zeit auch 
hier die Typik das Individuelle unter— 
drückte und die Schemata der Kämpfer, 
wie ſie uns in den myroniſchen und poly— 
kletiſchen Statuen erhalten ſind, in der 
Regel auch für die ſpeciellen Siegerdenk— 
male maßgebend waren. Wir haben hier 
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kein ſo reiches Material wie bei den 
Grabjfulpturen; aber die typiſche Gleich— 
förmigkeit dieſer läßt den Schluß zu, daß 
es dort auch nicht anders geweſen ſei. 
Alles Perſönliche war ſo zu ſagen in die 
Inſchrift verwieſen. Es war nun natür— 
lich, daß ſpäter beim Ausgang des vierten 
Jahrhunderts, als ſich, wie wir 
ſahen, die phyſiognomiſche Kunſt 
ſo blühend entwickelte, auch der 
Verſuch gemacht wurde, die Sta- 
tuen der gymnaſtiſchen Sieger 
etwas weniger typiſch und mehr 
im Sinne eines Porträts aus— 
zuführen. Aber dieſer Verſuch 
muß großem Widerſtand begeg— 
net ſein. Wir hören von einem 
Geſetz, welches beſtimmte, daß 
Siegerſtatuen erſt dann als Por— 
träts gebildet werden durften, 
wenn der betreffende Athlet den 
dritten Sieg hinter ſich hätte. 
So wahrte ſich in dieſem Ge— 
biete, das den Geiſt des Hel— 
lenentums in ſeiner eigenſten 
Form offenbarte, dieſes ſein 
Recht. Aber der Individualis— 
mus hatte den Triumph zu ver— 
zeichnen, die beſten Kämpfer in 
ſeiner Weiſe dem Gedächtnis 
der Welt erhalten zu dürfen. 
Von einer ſolchen porträt» 
artigen Siegerſtatue, die aus 
Bronze gefertigt war, iſt in 
Olympia ein berühmter, gut er— 
haltener Kopf gefunden worden, 
der ſeinem Künſtler ein beſon— 
ders gutes Zeugnis ausſtellt. 
Wie verſchieden iſt er von jenem 
alten attiſchen Typus des kampf— 
geübten Jünglings, der im pra— 
xiteliſchen Hermes dann ſeinen 
ſchönſten Ausdruck gefunden hat! Aus den 
Geſichtsformen ſtrotzt ſeine ungebändigte 
Kraft. Aus dem wilden Haar ſpricht ſein 
raufluſtiges Weſen. Aus der breiten Naſe 
und der dicken Unterlippe ſeine ſinnliche, 
geiſtverachtende Natur. Die Augen, welche 
aus anderem Material eingeſetzt waren, 
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ſtärkt haben. Man lieſt ihm den berufs— 
mäßigen Athleten, den Raufbold im Amte 
deutlich vom Geſicht. Lange ſchon hatten 
ſich freie Männer vom verrohenden Ring— 
und Fauſtkampf zurückgezogen und allein 
das Pferde- und Wagenrennen als Sport 
betrieben. Das Gymnaſion begann den 


(Kapitol.) 


„Marciana.“ 


Geiſt der Univerſität in ſich einziehen zu 
laſſen. | 

Mit dem Anbruch des Hellenismus, 
der aus den Thaten Alexanders hervor— 
gehenden Weltkultur, tritt das Porträt 
in ſeine eigentliche Blütezeit ein. Die 
Macht des Individualismus ſteigt mit 


mögen den rabiaten Eindruck noch ver: der Abnahme einer idealen Typik. Der 
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Sinn für das Phyſiognomiſche verſchärft 
ſich mit dem wachſenden Sinn für das 
Seeliſche, das Subjektive. Die große 
Form hat nicht mehr allein das Wort, 
ſpielende Grazie übernimmt oft ihre 
Funktionen. Aber vor allem beginnt ſich 
der einzelne Menſch als ſolcher zu füh⸗ 
len: die „Renaiſſance“ iſt über das Alter⸗ 
tum gekommen. 

Deutlich ſpiegelt ſich dieſe Umwälzung 
der Kultur, welche der großen politiſchen 
Revolution folgte, in der Kunſt wieder. 
Die Welt des Charakteriſtiſchen iſt in 
ihrem ganzen Umfang entdeckt. Wie ſich 
die Naturen der neuen Dichter, der Alexan⸗ 
driner und Pergamener, immer mehr ins 
Individuelle und Subjektive zuſpitzen, ſo 
auch ihre Bildniſſe. Man blicke nur auf 
die überraſchende Lebenswahrheit des be⸗ 
rühmten Neapeler Bronzekopfes eines 
alexandriniſchen Dichter-Gelehrten, den 
man leider noch nicht mit Namen nennen 
kann. Welcher Realismus in den Haa⸗ 
ren, wie ſie wild um Stirn und Scheitel 
flattern, in dem knitterigen und knochigen 
Geſicht, in der mit dem Oberkiefer weit 
vorſpringenden Naſe, in den ſcharfen 
Falten unter den Augen und über den 
Mundwinkeln, in den ſich hervordrän- 
genden Backenknochen, in dem ſpärlichen 
Bart um den Mund, in dem ſehnigen 
Hals! Wie leibt und lebt dieſer kri— 
tiſch ſcharfſinnige, unermüdlich arbeitende 
Mann vor uns! Die Neapeler Büſte iſt 
in einer vornehmen römiſchen Villa des 
verſchütteten Herkulanums gefunden wor— 
den, deren Beſitzer ein vorzüglicher Litte— 
ratur- und Kunſtkenner geweſen ſein muß. 
Faſt der ganze reiche Beſtand an großen 
autiken Bronzen in Neapel ſtammt aus 
dieſer einen Villa, und in einer Unzahl 
Papyri mit philoſophiſchen Abhandlungen 
iſt uns ein Teil ihrer Bibliothek, wenn 
auch verkohlt, ſo doch ziemlich lesbar er— 
halten. Der Inhaber derſelben hatte an 
der Litteratur ſeine Freude und ſchmückte 
ſein Haus mit den Büſten der berühm— 
teſten Dichter und Denker. Unter ſie ge— 


hört unbedingt auch unſer Kopf. Er muß, 


einen Geiſteshelden von beſonderem Rufe 


vorſtellen; denn kaum iſt uns ein Werk 
in ſo vielen Kopien aus dem Altertum 
erhalten, wie dieſes. Der Beſucher des 
Südens wird ſich erinnern, faſt in jedem 
italieniſchen Muſeum ein oder mehrere 
Exemplare desſelben geſehen zu haben. 
Eines trägt den Epheukranz: er war alſo 
ein Dichter. Aber welcher? Viel ſpricht 
für den Alexandriner Kallimachos, einen 
als epiſchen Dichter und ſcharfen Kritiker 
bekaunten, unendlich fruchtbaren Litte⸗ 
raten. 

Mit dem Individuellen kam auch das 
Hiſtoriſche zu ſeinem Rechte. Zur Pflege 
einer typiſchen und idealen Kunſt gehört 
immer eine gewiſſe unbefangene Naivetät. 
Sobald dieſe im Laufe der Jahrhunderte 
geſchwunden iſt, wendet ſich der Blick 
ſowohl auf das Perſönliche am Menſchen 
wie auf die Vergangenheit der eigenen 
Kultur. Das iſt beides voneinander un⸗ 
trennbar. Den Hellenen waren indivi⸗ 
dualiſtiſche und hiſtoriſche Gefühle noch 
ziemlich fern, ſie dämmerten erſt den 


Helleniſten. Man hielt Einkehr in ſich 
ſelbſt und in ſeine Vergangenheit. Das 


hiſtoriſche und kritiſche Gelehrtentum kam 
auf. Man konſtruierte Tabellen berühm⸗ 
ter Dichter und Redner, man machte eine 
Reihe von ſieben Weltweiſen und eine 
von ſieben Weltwundern, man begann 
den Homer auch philologiſch zu behandeln. 
Das Bewußtſein einer ererbten Kultur 
wurde um fo ſtärker, als die geniale Pro— 
duktion abnahm. Dichter laſſen ihre 
Grabmäler mit den Bildniſſen ihrer be⸗ 
rühmteſten Kollegen aus vergangenen 
Jahrhunderten ſchmücken. Dem Homer 
baut man ſogar einen Tempel. 

Dieſe Richtung, die zugleich mit dem 
aufblühenden Porträt um das Jahr 350 
ihren Anfang nimmt, ließ eine Klaſſe von 
Bildniſſen entſtehen, welche die Phantaſie 
der Künſtler mit beſonders dankens werten 
Aufgaben bedachte: die Gattung fingier— 
ter Porträts verſtorbener Perſonen. In 
dieſer Zeit entitand das in jo vielen Wie— 
derholungen erhaltene Porträt Homers. 
Aus den Vorſtellungen eines patriarcha— 
liſchen Greiſes und eines blinden Sehers 
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von übermenſchlicher Divinationsgabe 
ſtellte man ſich einen Kopf zuſammen, der 
trotz dieſes fiktiven Urſprungs die Züge 
einer aus dem Leben gegriffenen Indivi⸗ 
dualität an ſich trägt. Es iſt der Vater 
Homer. Aus ſeinem leiſe geöffneten 
Mund entſtrömen die hehren Geſänge, die 
ſchon den Alten wie die Offenbarung eines 
göttlichen Genius zu Anfang der menſch⸗ 
lichen Kultur erſchienen. Seinen Augen 
ſieht man, trotzdem ſie nicht geſchloſſen 
ſind, die Blindheit deutlich an; ihr Blick 
verliert ſich gleichſam in der Unendlichkeit; 
die Muskeln ſcheinen ſich in dem nervöſen 
Zucken heraufzuziehen, welches den mit 
dem „zweiten Geſicht“ Behafteten in den 
Momenten ihrer Hellſeherei eigentümlich 
ſein ſoll. 

Über die Pathologie hinaus konnte man 
den Individnalismus nicht gut treiben. 
Und er erhielt ſich auf dieſer Höhe die 
ganze Römerzeit hindurch, welche die 
helleniſtiſche Kultur treu bewahrte und 
fortzuſetzen ſich beſtrebte. Die Bildniſſe 
Aus der römiſchen Republik, ſo die be⸗ 
rühmten Cicerobüſten, atmen geſunden 
individualiſtiſchen Geiſt. Mit der Kaiſer⸗ 
zeit tritt ein neues Moment in die Ent⸗ 
wickelung. Es geſchieht eine Art Rück⸗ 
ſchritt in den typiſchen, idealiſierenden 
Stil, weniger aus künſtleriſchen, als aus 
politiſchen Gründen. Der Kaiſer und die 
Kaiſerin, welche ihr Porträt der Nach⸗ 
welt überliefern wollten, ſahen ein, daß 
eine genaue Wiedergabe aller ihrer per⸗ 
ſönlichen Eigentümlichkeiten dem monu⸗ 
mentalen Eindruck des Werkes leicht Ab⸗ 
bruch thun könnte. Sie ließen daher den 
Individualismus dort, wo er bleiben 
mußte und ſollte: im Antlitz. Sonſt aber 
liebten ſie eine Anlehnung an ideale 
Typen, an Typen von Göttern und He⸗ 
roen, wie ſie ſich ja auch im Kulte als 
göttliche Weſen feiern und anbeten ließen. 
Ihre Gottähnlichkeit konnte nur durch 
eine Idealiſierung des Körpers und der 
Tracht zum Ausdruck gelangen; allerlei 
Symbole unterſtützten die allgemeinen Be— 
ziehungen. Schon Auguſtus befolgte die⸗ 
ſes Princip. Seine in der Villa der 
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Livia vor dem Nordthore Roms gefun⸗ 
dene, jetzt im braccio nuovo des Vatikans 
aufgeſtellte herrliche Statue zeigt deutlich 
den beginnenden Einfluß der Idealiſierung 
und der Symbolik. Der porträthaft ge⸗ 
haltene Kopf (man vergleiche auch den 
ungefähr gleichzeitigen, hier abgebildeten 
Berliner Knabenkopf, der ſich von Rechts 
wegen einer viel größeren Popularität 
erfreuen müßte) ſitzt auf einem jeder In⸗ 
dividualität entbehrenden Körper. Ein 
gepanzerter Mann, mit imperatoriſcher 
Schrittſtellung und imperatoriſcher Ge⸗ 
bärde, den Mantel energiſch über den Arm 
geworfen. Der Panzer, ein Prachtſtück 
kunſtgewerblichen Fleißes, iſt ganz mit 
Reliefs geſchmückt, welche ſymboliſch die 
Macht des Kaiſers verkünden. Mars, 
vom Nationalwolfe begleitet, empfängt 
in der Mitte die römischen Feldzeichen 
aus der Hand des Parthers wieder, 
welche dieſer Erbfeind Roms dem Lucullus 
einſt abgenommen hatte. Gefangene Bar- 
baren ſitzen trauernd zur Seite. Unten 


die Erde mit dem Füllhorn, oben der 


Cölus mit dem als Himmel ausgebreite⸗ 
ten Gewand rahmen den Vorgang ein, 
um ſeine welthiſtoriſche Bedeutung hervor⸗ 
zukehren. Helios aber ſteigt auf dem 
Sonnenwagen empor; ihm voran Eos, 
die Morgenröte, ein Mädchen auf dem 
Arm, das aus einer Kanne den Morgen— 
tau herabträufeln läßt. Und wie Venus, 
die Urahnin des auguſteiſchen Geſchlech— 
tes, neben ſich den Amor und Delphin 
zu haben pflegt, ſo iſt auch dem großen 
Kaiſer dies Wappenzeichen göttlicher Sank— 
tion mitgegeben werden. Seine unbeklei⸗ 
deten Füße ſind der ſprechendſte Ausdruck 
dieſer Heroiſierung. In den Formen 
idealſter Plaſtik gebildet, der Tracht der 
Wirklichkeit geradezu widerſprechend, heben 
ſie die Figur ſogleich über das Niveau 
eines nackten Realismus empor. 

Dies Princip wirkte weiter. Man bil— 
dete bald auf dieſe Weiſe ganz heroen— 
hafte Statuen, die mit Porträts nur noch 
ſehr wenig gemeinſam hatten, ließ aber 
dabei das eigentliche Porträt nicht ver— 
kommen. So entwickelten ſich zwei Klaſſen 
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römiſcher Porträtfiguren, die ſchon das haberei führte dann auch zu anderen Vor⸗ 
Altertum deutlich unterſchied: die indivi⸗ bildern unter den Göttern. Ein Nero 
duellen und die idealiſierten. Jene ftellen erſcheint als Apollo und Helios, ein Com⸗ 
ſich verſchieden dar, je nachdem mehr die modus als Herkules, ein kaiſerlicher Arzt 
friedliche oder die kriegeriſche Bedeutung im Vatikan als Askulap, eine Kaiſerin 
des Porträtierten hervorgehoben werden im Berliner Muſeum als Hygiea, eine 
ſoll. In dem einen Falle haben wir die Livia im Louvre als Ceres, ebenda eine 
statuæ togatæ, die Gewandfiguren, im Julia, die leichtſinnige Tochter des Au⸗ 
anderen die status thoracatæ, die Pan- guſtus, als Flora. 
zerfiguren vor uns. Sie gehen beide von Denn auch die Damen des Hofes nah⸗ 
der wirklichen Tracht des Lebens aus, men an dieſer Mode teil. Neben einfach 
und beſonders die Toga in ihrem ſchönen nach dem Leben gewandeten Porträtbil⸗ 
Faltenwurf, auf deſſen Tadelloſigkeit der | dungen treten bei ihnen die Idealiſierun⸗ 
Römer ſo viel hielt, bot der Kunſt ſehr gen nach göttlichen Vorbildern, wie man 
dankbare Motive. Der Togatus konnte ſieht, ſchon in der auguſteiſchen Zeit auf. 
ſich als Prieſter das Gewand auch noch Ein ſolcher Idealismus, wenn man ihn 
über den Hinterkopf emporziehen, wie es überhaupt noch ſo nennen darf, konnte 
ein anderer Auguſtus des Vatikans thut; ſchließlich ſehr raffiniert werden. Die 
der Thoracatus konnte ſich, wie der be⸗ verehrlichen Kaiſerinnen und Prinzeſſinnen 
rühmte Mark Aurel des Kapitolsplatzes, begnügten ſich nicht mehr mit den Meta- 
aufs Pferd ſetzen oder gar den Wagen morphoſen in eine Diana, Ceres, Veſta 
beſteigen, den öfters gewaltige Elefanten und andere anſtändige Göttinnen, ſondern 
gezogen haben. ſie wollten auch der Schönſten des Olymps, 
Die idealiſierten Porträts dagegen ſag⸗ 
ten ſich von der Wiedergabe der Tracht ßen fie ihr Gewand ganz fallen und po⸗ 
des Lebens los und breiteten die typiſche ſtierten ſich ſtolz in der Stellung einer 
Allgemeinheit heroiſcher Vorbilder über | kapitoliniſchen Aphrodite. Beſonders das 
Körper und Kleidung aus, ließen 15 Neapeler und Dresdener Muſeum bewah⸗ 
auch einen Schimmer derſelben in die ren mehrere Exemplare ſolcher Porträt- 
Geſichtszüge hinüberſpielen. So kam man aphroditen, welche auf dem göttlich uns 
auf einen Standpunkt, der demjenigen der befangenen Körper den individuellſten 
guten griechiſchen Zeit nicht unähnlich iſt, Kopf, oft mit der individuellſten Mode— 
nur daß hier als bewußte Reaktion er⸗ | frijur zeigen. Ja, auch eine Private, 
ſcheint, was dort in unbewußt ſich ent⸗ Namens Manilia, hat ſich in dieſer Form 
wickelnder Naivetät geſchah. Wie Har- porträtieren und ihre Statue in ihrem 
modios, der heroiſch entblößte, zum Typus eigenen Grabe aufſtellen laſſen, das ſie 
erhobene Befreier Athens, fo läßt ſich ſich an der Via Appia erbaute. Von den 
Claudius, der Kaiſer, in einer zu Hercu-⸗ [Großen ging die merkwürdige Sitte auf 
lanum gefundenen Statue als völlig un- |; die Kleinen über. Für den Heros tritt 
bekleideter Heros darſtellen, ſo erſcheint [der kleine Amor ein, für die Venus die 
ſelbſt der vertraute Kanzler des Auguſtus, niedliche Pſyche. Und jo finden wir 
Agrippa, in einer venetianiſchen Statue ſchließlich auch die bekannte Gruppe von 
in faſt vollſtändiger Entblößung. Für den | Amor und Pſyche auf Porträts angewen— 
unbeſtimmten Heros ſetzte man bald den det, die ſich naturgemäß nur in der Ge— 
beſtimmten Gott ein. Schon Alexander ſichtsbildung zu erkennen geben. 
der Große hatte ſich als Zeus mit dem Bürgerte ſich jo allmählich ein feſt— 
Blitz malen laſſen; auch Auguſtus liebte ſtehendes Regiſter für die verſchiedenen 
dieſe Idealiſierung, die ja den Kaiſern Formen der Porträtfiguren ein, bei denen 
am nächſten lag und von allen am öfte- nur die Köpfe die unterſcheidenden Kenn— 
ſten angewendet wurde. Specielle Lieb- zeichen der Individualitäten bildeten, jo 


Bie: 


war es natürlich, daß der falſche Idealis— 
mus dieſes Verfahrens zuletzt wirklich in 
offen bekannte Schablonenarbeit, in fabrik— 
mäßige Herſtellung der gebräuchlichen 
Körperformen überging. Man arbeitete 
togabekleidete Figuren, Panzerſtatuen, he— 
roiſche Männer und alle beliebten Arten 


Das antike Porträt. 
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So wählte ein Beſucher einmal die be— 
kannte Statue des knöchelſpielenden Mäd— 
chens aus und ließ ihr den ſchön melonen— 
artig friſierten Kopf ſeines Töchterchens 
aufſetzen: das Werk ſteht jetzt im Berliner 
Muſeum. 7 
Ihre höchſte Blüte feierte dieſe Por— 


von Göttern auf Lager und wählte bei trätfabrikation bei der Dutzendware der 


Antinousrelief. 


der jedesmaligen Beſtellung nur den ge— 
wünſchten Torſo aus, um ihm den ſpe— 
ciellen Porträtkopf aufzuſetzen. Das Ge— 
ſchäft eines ſolchen Fabrikanten mag durch 
die Schnelligkeit, mit der er allen Auf— 
trägen genügen konnte, recht geblüht haben. 
In ſeinen Lagerräumen ſtanden kopfloſe 
Jupiters, Athleten, Venuſſe, Togati, Dia— 
nen und Muſen untereinander; daneben 
allerlei altbewährte Genrefiguren, die ſich 
für Kinderporträts beſonders empfahlen. 
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(Villa Albani.) 


ſpäteren Sarkophage. In früherer Zeit 
ſchmückte man die großen ſteinernen Särge, 
in denen man die Toten barg, mit ſchönen 
Dekorationen oder mythologiſchen Reliefs 
in ſauberer und ſorgſamer Ausführung. 
In der ſpäteren Kaiſerzeit aber nahm 
man ſich nicht mehr die Mühe, aus dem 
Sarkophag ein Kunſtwerk zu machen, ſon— 
dern man überließ es oft ganz gedanken— 
loſen Arbeitern, aus den nach berühmten 
Muſtern kopierten Vorlagen allerlei Sce— 
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nen zuſammenzuſtelleu, deren beſtimmte] von dem romantischen Kaiſer Hadrian 
Auswahl die Gewohnheit mit ſich brachte. aus Bithynien zum ſtändigen Begleiter 
Zuletzt wollten die Beſitzer der Sarko⸗ angeworben worden; ſeine Schönheit ge⸗ 
phage auch mit dieſen Genre- und Mythus⸗ wann ihm die Liebe feines Herrn, die 
bildern ſich nicht mehr begnügen, ſondern Anbetung der ganzen Nation; er fand 
ihr Eigenbildnis auf der Vorderfläche einen frühen, unerklärten Tod in den 
verewigt ſehen. Man brachte nun ihre | Wellen des Nil. Seine melancholiſchen 
Medaillons an oder gab auch den Haupt⸗ und weichen Geſichtszüge haben uns meh⸗ 
figuren der mythiſchen Darſtellung ihre rere Statuen und Reliefs überliefert, von 
Geſichtszüge. denen die berühmteſte die vatikaniſche 

Noch ein dritter Zweig dieſer römiſchen Figur iſt, die ihn als Bacchus darſtellt. 
Porträtfabrikation iſt zu erwähnen. Meh⸗ Denn wie die überlieferten Göttertypen 
rere Kaiſerinnenbüſten ſind uns erhalten, für Kaiſer und Kaiſerinnen, ſo wurde für 
die durch ihre auffallend kühnen Friſuren dieſen kaiſerlichen, zum Gott erklärten 
hervorragen. Sie zeigen — unter ihnen Liebling gern der Typus des Dionyſos 
iſt die der „Marciana“ im Kapitol eine herangezogen, an deſſen Üppigfeit die 
der lehrreichſten —, daß die Haartouren | volljaftige Natur des Bithynierjünglings 
der römiſchen Damen wahrlich nicht hin⸗ mahnte. Man vermengte das Dionyſiſche 
ter den gewagteſten Leiſtungen moderner mit dem Individuellen und es eutſtand ein 
Friſeure zurückſtehen, dieſelben ſogar oft | ſonderbares Miſchgebilde, das Gott und 
an architektoniſchem Aufbau noch über⸗ | Menſchen vereinigte, das die höchſte Stufe 
treffen. Die Römerinnen ſcheinen einen | jenes zum Typus zurückkehrenden Porträts 
Stolz darein geſetzt zu haben, ſich in die- ſtils bedeutete, der der Römerkunſt eigen 
ſem, für die Mode der Zeit gewiß maß⸗ war. Einen Kranz in der Linken hebend, 
gebenden Kopfkoſtüm porträtieren zu laſ- | bildete er auf einem Relief der Villa 
ſen. Wenn die Mode aber wechſelte? Albani den Teil einer größeren Kompo— 
Nun, dann wechſelte man einfach auch die ſition, welche mit den übrigen Stücken 
Friſur des ſtatuariſchen Werkes. Man des Kunſtwerkes verloren ging, das einſt 
hatte ſie in dieſem Fall gleich ſo einge- die prächtige Lieblingsvilla Hadrians in 
richtet, daß fie nur abgehoben zu werden Tibur ſelbſt ſchmückte. | 
brauchte, um dem neueſten Elaborat des So nimmt im letzten Kapitel der an— 
kaiſerlichen Hoffriſeurs Platz zu machen. | tifen Kunſtgeſchichte Autinous die beiden 

Man darf bei all dieſen Kennzeichen [Fäden des typiſchen und des individuellen 
des fabrikmäßigen Betriebes der Porträt- Porträtſtils gleichſam noch einmal ver— 
kunſt nicht vergeſſen, daß die römiſche einigt in ſeiner Hand auf. Aber die ha— 
Zeit doch bis zuletzt die Kraft gehabt hat, drianiſche Renaiſſance war nur das Ver— 
Köpfe von packendem und naturgetreuem ſprühen des letzten Funkens unter der 
Individualismus zu bilden, daß wir ſelbſt Aſche. Das Typiſche ſank zur byzantini— 
von dem ſpäteren Kaiſer Caracalla noch ſchen Schablone herab und das Indivi— 
ein ganz vorzügliches Porträt beſitzen. duelle ſuchte in der nüchternen Folgezeit 
Beſonders intereſſant aber für die Art, vergeblich einen Meiſter, der ſeiner hohen 
in der die ſpätere römiſche Kunſt das Bedeutung in der Kunſt eigenkräftig zu 
Porträt einem gewiſſen Idealiſierungs- Recht verholfen hätte. Es fand ihn erſt 
prozeß unterwirft, iſt die Behandlung, über tauſend Jahre ſpäter, nachdem eine 
welche das Bildnis des Antinous erfah- neue Verinnerlichung über die Menſchheit 
ren hat. Antinous war, wie bekannt, gekommen war. 


Auf der Menſur. 


Novelle 


von 


Erich Sließ. 


Tage wieder auf; und als ſie 
heraufſtieg, ſchaute ſie mit 
freundlichem Lächeln auf ein 
armes, verlaſſenes Menſchenkind hernie— 
der, welches ſo oft das thränenfeuchte 
Antlitz zum weiten Firmament erhoben 
und leiſe geweint hatte: Was lächelſt du, 
ewig⸗klares, nimmer ſchlummerndes Got— 
tesauge, auf ſo viel Erdenſchmerz und 
Menſchenelend hernieder! 

Margarete war ſo ſelig zu Mute ge— 
worden, als wäre ein neuer Lebensmor— 
gen für ſie angebrochen, welcher in ſeinem 
Schoße den fruchtbaren Keim eines er— 
löſenden Geſchehniſſes barg. 

Sie erging ſich nicht, wie wohl ein 
junges, unerfahrenes Mädchen gethan, in 
ausſchweifenden Phantaſien, in ſchimmern— 
den, trugvollen Hirngeſpinſten; noch ver— 
ſuchte ſie es, ſich irgend welche Möglich— 
keiten — die ebenſoviel Unmöglichkeiten 
in ſich geſchloſſen — vorzudeklamieren. 


U. 
a, die Sonne ging am nächſten gewiſſeſte: daß ſie unter den Millionen 


thönerner Gefäße, die, mit dem Fabrik— 


ſtempel der Natur verſehen, das gemeine 


— jo, e 


Sie wußte nur das eine, dies aber aufs 


Gros der Menſcheit bilden, eins jener 
goldenen Gefäße gefunden, welches die 
Natur in ihrer ſtarren, abgeſchloſſenen 
Ariſtokratie nur hin und wieder zu ſchaf— 
fen ſich gefällt. 

Sie ſpann auch keinerlei Pläne für 
irgend welche nähere oder fernere Zu— 
kunft. Sie hatte mit einer gewiſſen in— 
ſtinktmäßigen Intuition das große Ge— 
heimnis des Welträtſels erfaßt, daß wir 
ſchwachen Individuen bei der Durchmeſ— 
ſung unſerer kurzen Daſeinsperiode uns 
im inneren Kern mit dem Organismus 
der geſamten Materie in einem unauf— 
löslichen, unabänderlichen Kauſalnexus be— 
finden. Niemals konnte es hiernach dem 
ſtaubgeborenen Erdenſohn gelingen, auch 
nur einen einzigen Schritt hinauszuthun 
über die eherne Grenze, welche ihm durch 
den individuellen, angeborenen, unver— 
änderlichen Charakter und durch die auf 
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denjelben wirkenden, von ihm unabhängi⸗ 
gen äußeren Motive geſteckt war! 

„Denn ein Gott hat jedem ſeine Bahn 
vorgezeichnet, die der Glückliche raſch zum 
freudigen Ziel hinrennt. Wem aber Un⸗ 
glück das Herz zuſammenzog, der ſträubt 
vergebens ſich gegen die Schranken des 
ehernen Schickſals, welche die bittere 
Schere nur einmal löſt.“ 

Niemals war es Margarete einge⸗ 
fallen, deshalb mit einer unbarmherzi⸗ 
gen, ungerechten himmliſchen Allmacht zu 
hadern — ihr, die in ihrem freudloſen 
Daſein ſo wenig Liebe bis dahin erfahren, 
ihr, der von den Mitmenſchen bis jetzt 
noch niemals etwas Gutes, Hilfreiches, 
Liebevolles zu teil geworden war. 

Noch weniger hätte ſie, nach der Art 
ſchwacher und feiger Naturen — die ſich 
dann freilich in ihrer jämmerlichen Hohl⸗ 
heit ſo markig⸗ſtark dünken —, im Sturm 
der Verzweiflung den Gedanken faſſen 
können, dieſes Leben, zu welchem ſie ver— 
dammt war, von ſich zu werfen. 

Sie ſtand da, entblößt von allen äuße⸗ 
ren Kampfesmitteln, einzig und allein 
aufrecht gehalten von der inneren Rein⸗ 
heit ihrer ſeeliſchen Natur, vermöge wel- 
cher ſie das Gute, Menſchlichſchöne, Sitt— 
lichfreie ſuchte und das Unreine, Unſitt— 
liche, Menſchlich-Erbärmliche floh, es aufs 
tiefſte verabſcheute. 

Oftmals des Tags über, wenn ſie in 
ihrer jetzigen niederen Stellung rohe oder 
cyniſche Redensarten vernahm, gedachte 
ſie mit ſchmerzlicher Sehnſucht der ver- 
gangenen leidvollen Tage, in denen ſie 
wenigſtens vor dieſem äußeren Erden— 
ſchmutze geſchützt geweſen. Aber nichts 


war im ſtande, ſie aus dem reinen Ideen⸗ 
kreiſe zu bringen, in welchem ſie, wie von | beiden jungen Leute da verhandelten; und 
einer zauberiſchen Roſenhecke umkränzt, doch waren es die verſtändigſten, ernſte— 


als unnahbares, unantaſtbares Königs— 
kind daſaß, das nur von einem einzigen 
Königsſohne erlöſt werden kann und ſei— 


nem befreienden Kuſſe in ſeligem Er⸗ 


wachen ſich auf immer ergiebt. 

Was ſie ſofort zu Heinrich hingezogen, 
was ſie jetzt mit unauflöslichen Ketten 
aneinander fejjelte, war dasjenige, was 
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ſie inſtinktmäßig geahnt hatte: die Iden⸗ 
tität des inneren Bewußtſeins. 

Das Gefühl gleicher Freude, die Ge⸗ 
wißheit, an demſelben menſchlich⸗ſchönen 
Ideenkreis dasſelbe ſittliche Wohlgefallen 
zu empfinden, iſt oftmals im ſtande, gleich⸗ 
begabte Naturen zuſammenzuführen. Um 
ein Unendliches ſtärker, ganz unauflöslich, 
wird dieſe Vereinigung zweier Menſchen⸗ 
ſeelen, wenn ſie, wie durch ein unerklär⸗ 
liches Wunder plötzlich zuſammengeführt, 
in ihren Schmerzen und Leiden ſich kon⸗ 
genial, ſich gleich finden. 

Es geſchieht dann, daß mit einem Rucke 
der Schleier der Maja, welcher die Sinne 
der meiſten Erdenkinder umhüllt, fällt, 
und daß die Identität mit allen übrigen 
Weſen, daß das Weſen an ſich, der Wille, 
zum klaren Bewußtſein kommt: „Tat 
twam asi!“ „Das biſt du!“ wie das 
große Wort in den Upaniſchaden der 
Veden erklärt. 

Heinrich erſchien jetzt regelmäßig um 
vier Uhr des Nachmittags, ſobald er ſei⸗ 
nen Pflichten als Lehrer vor dem Schleſi⸗ 
ſchen Thore nachgekommen war. 

Er unterließ es ſelten, Margarete ein 
Zeichen ſeiner Zuneigung, ſeiner rein⸗ 
ſten Sympathie mitzubringen: eine ſchöne 
Blume, ein gutes Buch, einen kleinen 
Schmuckgegenſtand. Es war ſo wenig, 
und doch ſo viel. Der Geber adelte die 
unbedeutende Gabe durch die Zartheit 
ſeiner Gefühle. 

Wenn ſie in der heimlichen Ecke des 
verräucherten Kneipzimmers daſaßen und 
im halblauten Flüſterton miteinander ſpra⸗ 
chen, ſo hätte man nach ihren glückſtrah⸗ 
lenden Mienen annehmen müſſen, es wären 
die zärtlichſten Liebesſachen, welche die 


ſten Dinge dieſer Welt. 

Heinrich erzählte von ſeiner harten 
Kindheit, ſeinen frommen Eltern, ſeinen 
vielen Geſchwiſtern, ſeinen Studien, von 
feinem gänzlich ausſichtsloſen, hoffnungs— 
loſen Lebenskampfe. 

Niemals verjuchte Margarete es, ihn 
mit nichtsſagenden Redensarten zu trö— 


Fließ: 


ſten oder ihn mit ſchimmernden Bildern 


einer beſſeren Zukunft zu verlocken. Sie 
wußte genau, daß Heinrich für ſolch eine 
wohlfeile, momentane, ſelbſttrügeriſche Be: 
freiung nicht zugänglich war. 

Gewiß! Es war genau ſo, wie ihr 
Freund es mit einer gewiſſen erbarmungs⸗ 
loſen Härte gegen ſich ſelbſt darſtellte: 
er ſollte mit Ablauf dieſes Semeſters 
ſeine theologiſchen Studien in der Reichs⸗ 
hauptſtadt abſchließen, ſodann irgendwo 
auf dem Lande eine Hauslehrerſtelle an⸗ 
nehmen und von dort aus das erſte 
Examen machen. 

Nach weiterer Selbſtvorbereitung mußte 
er die Schlußprüfung ablegen, ſich ordi⸗ 
nieren laſſen und die erſte beſte Hunger⸗ 
pfarre annehmen. 

Von da an durfte er bei Tag und bei 
Nacht keinen anderen Gedanken haben, 
als wie er die unendlichen Wohlthaten 
ſeiner Eltern, ſeiner Lehrer, des Staates 
und der Kirche wieder abzutragen und 
zu vergelten vermochte. 


Er ſollte — ſo war es längſt von 


dem Pfarrer Gotthold Cochius zu Waſ— 
ſerſchleben, Hochehrwürden, beſtimmt — 
allſofort nach ſeiner erfolgten Beſtallung 


zwei ſeiner vier Schweſtern ganz in ſein 


Haus nehmen, mit ihnen wirtſchaften und 
einen untadeligen, Gott wohlgefälligen 
Lebenswandel als ein geiſtlicher Hirte 
ſeiner ihm anvertrauten Herde führen. 
Natürlich mußte er dabei von den zu 
erhaltenden Emolumenten die ihm vom 
Staate gewährten Unterſtützungsſummen 
und geſtundeten Kollegiengelder pünktlich 
zurückzahlen. Das war ſeine Pflicht, ſein 
Beruf, ſeine Zukunft, ſein Leben. 

Was aber ſollte mit Margarete wer— 
den? Wo ſollte ſie bleiben? Sollte das 
holde Kind ſeine ganzen Lebenstage in 


dieſer verräucherten Kneipe vertrauern?!“ 
Dachte der Freund denn niemals an die | 
fernere Entwickelung ihrer Lebenstragödie? 

Ach, Heinrich, welcher den ganzen lan- 


gen Tag über ſo viele Pflichten erfüllen 
mußte und faſt mechaniſch ſein ſchweres 


Penſum abſolvierte — Heinrich hatte jetzt 
dabei nur einen wirklichen Gedanken, den 
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er fortwährend denken mußte, und der 
hieß: Margarete! 

Ihre Perſon, ihr Weſen, ihr bloßer 
Namen war zu einer zauberhaften, all⸗ 
gegenwärtigen Macht geworden, die ihn 
unumſchränkt beherrſchte und ihn nie wie⸗ 
der freigeben ſollte! 

Wenn er des Morgens aus ſeinem 
von entzückenden Traumbildern erfüllten 
Schlummer erwachte, war Margaretes 
ſanfte Stimme es, die ihm den jungen 
Frühgruß bot. 

Wenn er dann den toten Wortkram der 
grundgelehrten Herren Profeſſoren im 
Kolleg maſchinenmäßig nachkritzelte, ſaß 
ſie als ſein Gutgeſell ihm zur Seite, 
tauchte mit ernſthafter Miene die trocken 
gewordene Feder in den Tintenſtecher und 
reichte ſie ihm unter zärtlichem Lächeln hin. 

Wenn er in der barchentduftenden At⸗ 
moſphäre des Handelshauſes Lewin den 
ſchweren Acker der Intelligenz ſeines gänz— 
lich unklaſſiſchen Zöglings durchpflügte, 
vermeinte er ſeinen Namen gerufen zu 
hören, den die Freundin mit leicht ge— 
öffneten Lippen ſo wohltönend ausſprach. 

Saß er des Abends am Theetiſch der 
frommen Tabea und vernahm von ihr 
die wunderbaren Geſchichten von der Be— 
kehrung des Negerknaben Ulimbi und der 
Suahelijungfrau Uganda, dann war es 
ihm, als weilten zwei dunkle Augenſterne 
auf ihm, um ihn in der Ausübung ſeiner 
Pflichten zu ermuntern und zu beſtärken. 

Und wenn er längſt nach Mitternacht 
die ſchweren Kommentare zuklappte und 
ſein hartes Lager aufſuchte, war Mar— 
garete es, die als himmliſches Weſen in 
den paradieſiſchen Gefilden der divina 
comedia einherſchwebte. 

Aber noch niemals hatte ſich Heinrich 
auf dem Wunſche ertappt, daß er ſie, die 
jetzt ſein ganzes Daſein ausfüllte, in ſei— 
nen Beſitz hätte bringen mögen. Unbeirrt 
von den verlockendſten Phantasmen ſei— 
ner dichteriſchen Einbildungskraft, ſpielte 
er die Rolle als Lebenskämpfer in der 
düſteren Tragödie ſeines Erdenwallens 
weiter und erſchien jedesmal, ſobald das 
Stichwort ertönte, auf der Bühne, um 

42 
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die eine Pflicht, welche die andere ablöſte, 
pünktlich zu erfüllen. 

Er, dem das lebendigſte ſinnliche An⸗ 
ſchauungs vermögen, die ſtärkſte Phantaſie, 
das begehrungsvollſte, ſtürmiſchſte Herz 
als ein grauſames Geſchenk mit in die 
Wiege gelegt worden, er war von zarte⸗ 
ſter Kindheit daran gewöhnt, ſich den 
kleinſten Wunſch zu verſagen; war gleich- 
ſam darauf eingeſchult, den leiſeſten Ge⸗ 
danken an irgend welches Anrecht auf 
die angeſchaute Materie in ſeinem erſten 
Keime zu erſticken. 

Und bis jetzt hatte er noch nicht das 
geringſte Jota ſeines dickleibigen Pflich— 
tenkodexes beiſeite gelaſſen oder gar ſich 
unterfangen, einen der vielen Paragra— 
phen mit ihren ſtrengen Pflichtſatzungen 
zu übertreten. 

Es geſchah dies etwa nicht aus einem 
ſklaviſchen Abhängigkeitsgefühle oder mit 
feigem Zähneknirſchen, ſondern Heinrich 
vollbrachte ſeine Aufgabe mit einer echten 
heroiſchen Selbſtüberwindung, wie ſie vor 
ihm vielleicht noch niemals ein Stoiker, 
ein weltentſagender Asket gezeigt und 
ausgeübt. 

Darum hatte er auch noch niemals, 
weder vorher noch heute, ſich mit der 
Zukunft im eigentlichen Sinne beſchäftigt. 
Die Gegenwart mit ihrer ſtrengen, eher- 
nen Notwendigkeit ſtand ſtets dicht vor 
ſeinen Augen, ſo oft auch ſein ſpekulativer 
Geiſt die ſtarren Kategorien des Raumes 
und der Zeit durchbrach und ihn den in- 
nerſten Kern der geſamten Erſcheinungs⸗ 
welt erblicken ließ. 

Was kommen ſollte, würde kommen, 
das wußte er, und er würde morgen und 
die nachkommenden anderen Tage ebenſo 
ſeine Pflicht erfüllen wie heute, wo er 
das zuerteilte Penſum abarbeitete, welches 
als Lohn ein — neues Pflichtenpenſum 
verhieß. 

Wenn er in der Rieſenſtadt die vielen 
Menſchen durcheinander wimmeln, wenn 
er ſie rennen, ſich abhaſteu und abjagen 
ſah nach allerhand chimäriſchen Trugzie— 
len, ſo fragte er ſich oftmals ſtaunend: 


Wiſſen fie denn insgeſamt nicht, daß all! S 


ihr Stürzen umſonſt iſt? Begreifen ſie 
denn nicht, daß ſie alle, trotz ihres Schwei⸗ 
ßes, ihres Haſſens und Liebens, nicht 
einen Schritt weiter kommen werden, als 
ihnen von dem die ganze Materie durd)- 
dringenden Kauſalitätsgeſetz geſtattet iſt?! 

Und Heinrich hatte um ſo weniger An⸗ 
laß, ſich mit ſeiner Zukunft und derjenigen 
ſeiner ſo plötzlich gefundenen Freundin 
in der herkömmlichen pläneſchmiedenden 
Art anderer Menſchenkinder zu beſchäfti⸗ 
gen, als er bei Margarete dieſelbe in⸗ 
ſtinktmäßige Intuition in der Durchſchau⸗ 
ung des dichten Majagewebes vorfand. 

Sie unterbrach ihn nicht, wenn er von 
der Wegſtrecke ſprach, die ſchon hinter 
ihm lag, noch wenn er die Bahn durch⸗ 
maß, die er nach dem Willen ſeines Er⸗ 
zeugers durchlaufen ſollte. 

Selbſt von dem Ereigniſſe ſprachen ſie 
nicht, welches den äußeren Anlaß zu ihrer 
näheren Bekanntſchaft gegeben, von Hein⸗ 
richs bevorſtehendem ſchwerem, lebensge⸗ 
fährlichem Waffengange mit dem Beleidi⸗ 
ger Margaretes. 

Der Zeitpunkt, in welchem Heinrich 
nunmehr ſeine Säbelkontrahage ausfechten 
ſollte, rückte inzwiſchen immer näher her⸗ 
bei. Täglich von zwölf bis eins, in der 
Zeit, die er ſonſt im Leſeſaale der Kö⸗ 
niglichen Bibliothek zuzubringen gewohnt 
war, fand er ſich auf dem Paukboden 
der Normannen ein, ſtülpte die dichtge⸗ 
flochtene Drahtmaske über das Haupt, 
band das wattierte Hemd vor, fuhr mit 
der Rechten in den dickgepolſterten Leder⸗ 
ſtulp und ergriff den ſchweren krummen 
Säbel, um mit dem kampfgeübten Fecht⸗ 
wart der Normannia einige Übungsgänge 
zu machen. 

Johann Ferdinand Nagel ſchwelgte nach 
ſolchen körperlichen Gliedermotionen jedes⸗ 
mal in unbeſchreiblichem Entzücken, wenn 
er an den bald herannahenden Tag dachte, 
an welchem er zum erſtenmal in ſeiner 
ruhmreichen akademiſchen Laufbahn einer 
Menſur auf Säbel verhängt beiwohnen 


ſollte. Natürlich nicht als bloßer müßi⸗ 


ger Zuſchauer, ſondern dicht an Heinrichs 
eite, als fein getreuer, mit allen Fech⸗ 


Fließ: 


terkniffen und Paukfineſſen vertrauter Se⸗ 
kundant. | 

Aber auch ihm ſollte zuvor noch ein⸗ 
mal in den leicht aufſchäumenden Becher 
ſeines mehr dem Bacchus und Mars als 
der hehren Minerva geweihten Lebens⸗ 
laufes ein ſchwerer, voller Tropfen des 
herbſten Wermutsöles fallen. 

Es war wieder einmal nicht zum 
Blaſen! 

Soeben lag die Blume der Normannia 
in den ſtürmiſch durcheinander gerollten 
Kiſſen und Decken ihres Nachtlagers, auf 
welchem ſie ſich einige Ruheſtunden von 
ihrem geplagten Fuchsmajorsdaſein zu 
gönnen pflegte. 

Johann Ferdinand Nagel war eben 
erwacht; es mochte ſo gegen neun Uhr 
des Morgens ſein. Er war kein Lang⸗ 
ſchläfer, kein Epikuräer, kein fauler Bauch, 
wie weiland die lieben Kreter, von denen 
die Füchſe im ſchönen Rheinweinliede 
ſangen. 

Der Fuchsmajor kam ſelten vor des 
Morgens zwei oder drei Uhr „in die 
Klappe“. 

Er ſtieg nie mißvergnügt oder gar mit 
peſſimiſtiſch⸗ſchwärzlichen Gedanken „in 
die Falle“; im Gegenteil, ſtets wohlge⸗ 
mut und munter. Mitunter ſehr wohl⸗ 
gemut, ſehr munter und — ſehr laut. 

Die „Nachträte“ im ganzen Revier 
kannten ſchon ſeit vielen Semeſtern den 
ſpäten Wanderer, der allnächtlich mit fro- 
hem Burſchenſang ſeinem Heim in der 
Veteranenſtraße zuſtrebte. Mit keinem 
anderen Wandersmann hätte man ihn, 
wenn er ſich und die übrigen einſamen 
Paſſanten „ins Bett ſang“, verwechſeln 
können: 

Man merkt's an meinem Gange, 
Am Gange krumm und grad; 
Man merkt's an dem Geſange, 
Wie viel's geſchlagen hat. 

Seine Wirtin, die Witwe Hagemann, 
welche den wiſſensdurſtigen Jüngling ſchon 
ſeit dem Beginn ſeiner ehrenvollen aka— 
demiſchen Laufbahn auf „ihrer Kneipe“ 
beherbergte, hatte zuerſt geglaubt, daß 
nur das Studium der Medizin ein ſo 


Auf der Menſur. 
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anſtrengendes, zeitraubendes ſei, daß es 
nicht bloß den ganzen Tag, ſondern auch 
die bei weitem größere Hälfte der Nacht 
abſorbierte. Als ihr daher, vor nunmehr 
fünf Semeſtern, der stud. med. Johann 
Ferdinand Nagel eines Morgens die ver⸗ 
blüffende Mitteilung machte, daß er von 
da ab ſich dem juriſtiſchen Studium wid⸗ 
men wolle, weil es feiner eigentümlich ver⸗ 
anlagten Individualität mehr entſpräche 
— da hatte die gute Frau Hagemann 
der fröhlichen Hoffnung Raum gegeben, 
daß ihr geplagter Chambregarniſt in Zu⸗ 
kunft weniger angeſtrengte Tage zu über⸗ 
ſtehen haben würde. Leider mußte die 
mütterlich beſorgte Baucis die betrü⸗ 
bende Wahrnehmung machen, daß auch 
das juriſtiſche Studium keineswegs ſo 
einfach iſt, daß es in kürzeren Zeiträumen 
und mit weniger Kraftanſtrengung be⸗ 
wältigt werden konnte als die medizini⸗ 
ſche Disciplin. 

Der neugebackene studiosus juris hielt 
an dem früheren Studiengange äußerlich 
feſt: er ſtand zwiſchen neun und zehn Uhr 
des Morgens auf, ging ſo zwiſchen zehn 
und elf fort und kam am nächſten Mor⸗ 
gen zwiſchen zwei und drei Uhr wieder 
heim. 

Es war der Frau Hagemann ſelbſt 
beim ſchärfſten Nachdenken nicht gelun⸗ 
gen, irgend welchen Unterſchied zwiſchen 
den Anforderungen der mediziniſchen und 
denen der juriſtiſchen Fakultät herauszu⸗ 
finden. | 

Auch die Lehrfaden und Kompendien 
beider Fächer ſchienen dieſelben zu ſein. 
Einzelne Nummern der „Fliegenden Blät- 
ter“ und des „Dorfbarbiers“, der „Ulk“, 
das Lahrer ſowie das Leipziger Kom⸗ 
mersbuch — ſie waren augenſcheinlich 
das gelehrte Material der Mediziner wie 
der Juriſten. Denn die aufmerkſame 
Wirtin entdeckte beim Aufräumen nie— 
mals irgend welche andere wiſſenſchaft— 
liche Litteratur auf dem „Studiertiſche“ 
des jungen Fauſt, abgeſehen von perio— 
diſch wiederkehrenden Flugblättern: Bier— 
zeitungen, Couleurberichten, Antritts- und 
Abſchiedskommersliedern und ähnlichen 
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belletriſtiſchen Erſcheinungen ſchöngeiſtigen anſchaulichen Burſchenſprache in ganz ge⸗ 


Inhalts. 

Für das Schöne, für die Kunſt im 
weiteſten Sinne, zeigte der ebenſo feurige 
als gemütvolle Student überhaupt eine 
hübſche äſthetiſche Veranlagung. 

Er war nicht nur ein geübter Sänger; 
er förderte nicht nur die ſchöne Litteratur; 
fein ausgebildeter Formen- und Schön⸗ 
heitsſinn trieb ihn, das Außere feines 
trauten Burſchenheims durch mannigfachen 
Bilderſchmuck und glänzende, prächtige 
Wandverzierungen aufs vorteilhafteſte zu 
geſtalten. 

Da hingen an den vier Wänden die 
einzelnen Normannenſemeſter, vom erſten 
bis zum letzten vollzählig vertreten: Grup⸗ 
penbilder, bald die Konfuchſia, bald die 
braven Burſchen, bald die ganze Nor- 
mannia in imponierender Vollzahl mit 
Chargierten in Wichs, Bannern, Schlä— 
gern und — Bierfäſſern. Dann wieder 
flotte Momentaufnahmen, die jetzt eine 
Horde Füchſe, jetzt eine Burſchentafel in 
irgend einer zwangloſen Situation, einer 
genialen Attitüde darſtellten. 

Dazwiſchen ſchlängelten ſich in kunſt— 
vollen Mäandern blau-ſilber-ſchwarze 
Bänder, welche ehemals die Burſchen⸗ 
bruſt geziert. 

Einige Glocken- und Korbſchläger hin⸗ 
gen gekreuzt über der Lagerſtatt und dem 
geſtreckten Kanapee; ſie gaben dem er— 
ſtaunten Beſucher „der Kneipe“ die freu— 
dige Waffenthätigkeit des hochgemuten 
Bewohners kund. 

Am intereſſanteſten war zweifellos eine 
kleine Bildergalerie von nunmehr elf Por— 
träts in Viſitenformat, welche dem hinge— 
riſſenen Betrachter aufs deutlichſte zeigte, 
wie das ausdrucksvolle Geſicht des Knei— 
penbewohners ſich von Semeſter zu Se— 
meſter allmählich männlicher und ener— 
giſcher entwickelte, bis zu der jetzigen 
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Vollkommenheit der ausgeprägten Bur⸗ 
Fechtangelegenheiten hatte er den täglich 


ſchenzüge. 
Es war hiernach nicht zu verkennen: 
Johann Ferdinand Nagel hatte ſich von 


Semeſter zu Semeſter immer mehr „an- 


geraucht“. Das heißt aus der blühenden, 


| 


meines, plattes Philiſterdeutſch übertra⸗ 
gen: von Semeſter zu Semeſter war die 
Geſichtsfläche des ſtrebſamen Muſenfreun⸗ 
des immer bunter und tättowierter ge⸗ 
worden. 

Quart reihte ſich an Quart, Durch⸗ 
zieher an Durchzieher, und an verlorenen 
Terzen und Streichern war auch gerade 
kein ſtörender Mangel zu beklagen. 

Über den einzelnen Semeſteraufnahmen 
hingen elf durchlöcherte „Burſchenhüte“. 
Sie waren als Symbole deutſcher Bur— 
ſcheutreue gegen Kaiſer, König und Reich 
beim heiligen „Landesvater“ von dem in 
Bier und Vaterlandsliebe erglühenden 
Burſchen mit der blanken Burſchenwehr 
durchſtochen worden: 

Ich durchbohr den Hut und ſchwöre: 
Halten will ich ſtets auf Ehre, 
Stets ein braver Normanne ſein! 

Ja, das wollte Johann Ferdinand 
Nagel bei Tag und bei Nacht: ſtets ein 
braver Normanne ſein! Selbſt jetzt, wo 
er im Bette lag und in ſeinem noch ein 
wenig katerhaft angehauchten Gemüte die 
ſchweren Pflichten erwog, die ihm als 
Fuchsmajor und zweitem Chargierten einer 
wohllöblichen Landsmannſchaft Norman⸗ 
nia heute oblagen. 

Es war wieder einmal nicht zum Bla⸗ 
ſen, was alles von ihm verlangt wurde! 

Um elf Uhr mußte er auf der Univer- 
ſität ſein; das heißt nicht etwa um ein 
„blödſinniges Kolleg zu ſimpeln“, ſondern 
um mit den Fechtwarten der Germanen, 
der Allemannen, der Saraven und ande— 
rer wilder Völkerſchaften die letzten Ver⸗ 
abredungen für den nächſten Menſurtag 
zu treffen. Diesmal verſprach er wegen 
der Menge der antretenden Gladiatoren⸗ 
paare, ſowie wegen der Säbelmenſur der 
„ſchneidigen Theologenlerche“ einen ganz 
beſonders „hervorragenden Jux“. 

Nach Erledigung dieſer höchſt wichtigen 


ſtattfindenden Paukboden zu überwachen 
und zu leiten. 

Hierauf mußte er nach der Haſenheide 
hinaus, um auf dem Piſtolenſtande der 


Fließ: Auf der Menſur. 


Normannia die zehn fälligen Schüſſe ab⸗ 
zugeben. Denn was ein braver Nor⸗ 
manne ſein will, das muß Schläger, 
Säbel und Piſtole handhaben, wie eine 
deutſche Jungfrau Nadel, Schere und 
Fingerhut. 

Danach ſollte er für ſeine beiden Cou⸗ 
leurbrüder „Rodder und Schnodder“, die 
vorgeſtern im Café Keck wegen ihrer ori⸗ 
ginellen Bonmots von einigen „Banau⸗ 
ſen“ angeekelt worden, „Kartell ſchleifen“. 
Und ſchließlich hatte der geplagte Fuchs⸗ 
mentor auf den Abend ein Extra-Fuchs⸗ 
kränzchen anberaumt, um ſeine Zöglinge 
für einen bevorſtehenden Kommers nebſt 


Landesvater noch beſonders eingehend zu 


inſtruieren. 


Ja ja... es war doch .. ein.. ge: | 
plagtes ... Daſein ... jo ... ein Fuchs⸗ 


major ... zu fein! ... Na... Uah! 
Die Blume der Normannia gähnte aus⸗ 
drucksvoll: Aha! Die Morgenpfeife! 

Der Fuchsmajor erhob ſich etwas höher 
von ſeinem alkoholdurchſchwitzten Lager; 
er ſchlief dicht am Fenſter, das jugend⸗ 
und biergerötete Antlitz ſtets nach Oſten 
gekehrt. 

Ohne die Arme zu bewegen — ein in 


die Gepflogenheiten des „Kneipenbewoh⸗ 


ners“ nicht eingeweihter Philiſter hätte 
ihn in dieſem Augenblicke für einen an 
den oberen Extremitäten gelähmten In- 
validen gehalten —, ſtreckte er ſein ziem— 
lich langes Burſchenbein nach dem Fenſter 
aus, ſchob mit einem kräftigen Vorſtoße 
der großen Zehe den Fenſterladen ſowie 


den Fenſterriegel zurück und ſtieß den | 


einen Flügel auf, um ein wenig friſche 
Luft in die — na, ſagen wir, lebhaft an 
die geſtrige Abendkneipe erinnernde — 
Atmoſphäre hineinzulaſſen. 

Nachdem von dem gelenkigen „Kneipen⸗ 
bewohner“ in ebenſo origineller wie prak— 
tiſcher Weiſe die Lüftung „der Kneipe“ 


beſorgt worden, bemächtigte er ſich mit 
gleich vollendeter Gymnaſtik der in der 
Fenſterecke ſtehenden, blau-ſilber⸗ſchwarz 
verzierten Couleurpfeifſe. Er reckte das 
lange Burſchenbein noch weiter hinaus, 


zwang mit einem ſcharfen Gegendruck das 
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ſchlanke Rohr in die Höhlung zwiſchen 
den beiden großen Zehen und zog die ſo 
„verhaftete Dampfmaſchine“ an ſich. 

Gewiß, ein jeder Unparteiiſche hätte 
dieſe Kraftleiſtung des gewandten Nor⸗ 
mannen bewundern müſſen! Es war die 
Frucht langjährigen akademiſchen Stu⸗ 
diums, unermüdlicher Bett⸗ wie Zimmer⸗ 
gymnaſtik. 

So weit hatte der „Ritter vom großen 
Zeh“ es aber doch noch nicht gebracht, 
daß er mit demſelben Burſchenbein den 
Fidibus und die Pfeife in Brand ſetzen 
konnte. Diesmal mußte er ſchon ſeine 
zwanglos⸗reizende Attitüde im Burſchen⸗ 
bette aufgeben und mit der ſo lange 
außer Betrieb geſetzten „rechten Vorder⸗ 
floſſe“ den prometheiſchen Funken aus 
den bereit ſtehenden „Schweden“ hervor⸗ 
locken. Ritz, ratz ... paff, paff! Die 
Pfeife brannte. 

Nunmehr ſchlug der „dampfſchnau⸗ 
bende Kneipenbewohner“ mit der Ferſe 
der „linken Hinterfloſſe“ dreimal kräftig 
an die Wand. Es war das übliche Zei⸗ 
chen für die in der Küche nebenan han⸗ 
tierende Phileuſe und telephonierte das 
Kommando: Kaffee! 

Fünf Minuten ſpäter betrat die Witwe 
Hagemann das blau⸗-ſilber⸗ſchwarze Sank⸗ 
tuarium. Sie brachte den ſchwarzen 
Trank der Labe in einer kunſtvoll mit 
dem Wappen der Normannia verzierten 
Couleurtaſſe — ein Geſchenk feines ſech— 
ſten Leibfuchſes, der jetzt bereits als wohl⸗ 
beſtallter candidatus probandus ins graue 
Philiſterium übergetreten war, während 
ſein ehemaliger Leibburſch noch immer 
in den blaugewölkten Höhen des freien 
Burſchentums ſich aufhielt. 

Der Morgengruß der kaffeeſpendenden 
Phileuſe kam etwas mürriſch hervor aus 
dem Gehege der drei Stockzähne, welche 
von der ehemals jo reizvollen Perlen- 
garnitur ihrer Roſenzeit noch übrig ge— 
blieben waren. 

Der Fuchsmajor wußte, was dieſer 
„langzähnige Gruß“ bedeutete: er war 
wieder einmal zu lebhaft heute morgen 
in ſeiner „Kneipe“ angelangt: „Horch! 
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der Wilde tobt ſchon vor den Mauern!“ | 
Er hatte feine biederen Burſchenſtiefel 
mit mehr Wucht als Rückſichtnahme gegen 
die Stubenthür geſchleudert, um mit die⸗ 
ſen Wurfgeſchoſſen einige wachgewordene | 
Fliegen, welche feine ſchönen Couleur— 
bilder nachträglich mit braunen Pünktchen | 
retouchiert, für ihre frivolen Malereien zu 
züchtigen. Da die beiden Stiefel fehlge— 
gangen waren, hatte der empörte Schütze 
den Stiefelknecht als dritten Pfeil hinter⸗ 
hergeſchickt. 

Jetzt wurde er für ſeine ſtrenge Flie⸗ 
genzüchtigung wieder ſeinerſeits durch den 
brüsken Morgengruß des „rachſüchtigen 
Hageweibes“ gemaßregelt. 

Doch der Fuchsmajor dachte ganz rich— 
tig bei ſich: 

Ein Burſch wie ich, was macht ſich der daraus? 

Ein Burſch wie ich trinkt ganze Fäſſer aus! | 

Die Philiſter haben nichts danach zu fragen. 

Die wegen ihrer geſtörten Nachtruhe 
empörte Phileuſe hatte aber noch eine 
zweite Revanche in petto. | 
„Es iſt geſtern ein Brief an Sie ge- 


kommen, Herr Doktor. Hier iſt er.“ 

Ein Brief! ... Der Bettkünſtler ſtreckte 
ſein gefedertes ambroſiſches Haupt aus 
den dichten Rauchwolken mißtrauiſch ber» 
vor. Ein Brief?! 

Im großen und ganzen ſchwärmte Jo— 
hann Ferdinand Nagel nicht für Briefe; 
weder für ſolche, die er empfing und 
leſen mußte, noch für ſolche, die er ſchrei— 
ben ſollte, aber für gewöhnlich im Drange 
ſeiner Regierungsgeſchäfte ſchließlich un— 
geſchrieben ließ. 

Ein Brief! . . . Er ſchaute unmutig | 
nach der Adreſſenſchrift und dem Poſt— 
ſtempel: Boitzenburg! .. . Natürlich! ... 
Der Alte! 

Der ſcheint jetzt auch vor konſtanter 
Müßiggängerei weiter nichts zu thun zu 
haben, als höchſt überflüſſige Brieſe an 
den Sohn zu ſchreiben, während dieſer 
vor lauter Geſchäftsüberhäufung nicht 
wußte, woher und wohin. 

Das „ſchamloſe Hageweib“ war trium⸗ 
phierend abgezogen, ſobald es die durch 
das überreichte Schreiben erzeugte Miß 


ſtimmung an ihrem nächtlichen Ruhe⸗ 
ſtörer wahrgenommen. 

Johann Ferdinand Nagel überlegte 
eben, ob es für ſeine Seelenruhe — und 
infolgedeſſen auch für das ewige vivat, 
crescat, floreat Normannia! nicht er⸗ 
ſprießlicher wäre, wenn er das väterliche 
Sendſchreiben unerbrochen, ungeleſen, un⸗ 
beantwortet in die tiefſte Tiefe ſeiner 
Schublade verſenkte, dort, wo ſchon ſo 
viele Tretbriefe „irrwitziger Manichäer“, 
ſo viele unbezahlte Rechnungen unge⸗ 
ſtümer Hoflieferanten ruhten. 

Aber es war doch wohl nicht ratſam. 

Und . . . es konnte ja doch auch ein⸗ 
mal eine . .. fröhliche Nachricht fein! 

Vielleicht war der Alte endlich „in 
ſich gegangen“ und hatte die ſo oft be⸗ 
gehrte Erhöhung des Monatswechſels be⸗ 
willigt! 

So ganz .. . unmöglich war das denn 
doch nicht. 

Schließlich 

Ein Burſch wie ich, was macht ſich der daraus? 

Ein Burſch wie ich trinkt ganze Fäſſer aus! 

Die Philiſter haben nichts danach zu fragen. 

Der Brief wurde geöffnet. 

Die Epiſtel enthielt aber nichts von 
der gehofften Erhöhung des Monatswech— 
ſels oder von einer beſonderen Gratifika— 
tion. Im Gegenteil. 

Der glückliche Erzeuger eines deutſchen 


Couleurſtudenten mahnte den lieben Sohn, 
er möchte doch ja bedenken, daß ſeine 


Studien mit dem nächſten Semeſter ihren 
definitiven Abſchluß erreichen ſollten; er 


ſetze ganz beſtimmt voraus, daß ſein „teu— 


rer Ferdinand“ mit Ablauf des kommen— 
den Semeſters ſich nicht nur ſchleunigſt zur 
erſten juriſtiſchen Prüfung melden, ſon— 
dern daß er auch, in Anbetracht der reich— 
lich ausgedehnten Studienzeit, ein ganz 
hervorragendes Referendariatsexamen ab— 
legen werde. 

„Denn“ — ſo ſchloß die väterliche 


Admonition hart ab — „bis jetzt haſt 


du es, trotz mehr als fünfjährigem, teu— 
rem Studium, doch zu gar nichts ge— 
bracht.“ 

Johann Ferdinand Nagel fuhr auf. 


— u 2 


Fließ: Auf der Menfur. 


Wie?! Das war denn doch etwas zu 
ſtark! 

Wie? Wußte denn der „irrwitzige 
Alte“ es wirklich nicht, daß ſein Sohn, 
daß er, Johann Ferdinand Nagel, Fuchs⸗ 
major und zweiter Chargierter der Lands⸗ 
mannſchaft Normannia war?! 

Und ... das das ... nennt. 
dieſer ... ungebildete ... Philiſter: zu 
gar nichts gebracht! ... Es war wirk⸗ 
lich nicht zum Blaſen! 

Und dem ſchönen Burſchenliede gemäß: 

Raſch von ſeiner Lagerſtatt, 

Die ihn ſanft gewieget hat, 

Rafft der Burſche ſich empor, 
ſprang der ſittlich entrüſtete Fuchsmajor 
mit beiden blau⸗ſilber⸗ſchwarzen Norman⸗ 
nenbeinen zugleich aus dem Bette und exe⸗ 
kutierte einen kleinen „Löwenritt“ durchs 
Zimmer, ſo daß zwei Stühle und ſechs 
leere Bierflaſchen, die in der Ecke am 
Spinde ein kleines Stillleben führten, be⸗ 
ſtürzt zuſammenbrachen. 

Zu gar . . . nichts gebracht! 

Johann Ferdinand Nagel ſchaute nach 
ſeiner ſtilvollen Bildergalerie hin und 
betrachtete mit gerechtfertigtem Stolze 
die elf, dem Kaiſer und Reich zu Ehren, 
durchbohrten blauen Burſchenhüte. 

Und dort, an der zweiten Wand — 
die Augen des Fuchsmajors erglühten in 
edlem Feuer — dort hing ein großes 
pergamentnes Dokument! 

Es war ſeine urkundlich beſiegelte Er— 
nennung zum Herzog von Lichtenhain, ſo— 
wie zum Großkomtur ſämtlicher jenen- 
ſiſcher Bierorden, welche Würden ihm 
einſtmals bei der glorioſen pp. Suite mit 
der Saxonia Jenenſis feierlichſt verliehen 
worden waren. 

Und das ... das ... nannte dieſer 

. diefer — wie ſollte er nur gleich ſei— 
nen Erzeuger „rufen“, ohne die heiligen 
Sohnespflichten zu verletzen? — 1 55 
„öde Banauſe“ zu gar nichts gebracht! .. 
Es war wirklich nicht zum Blaſen! 

Der „Löwenritt“ durchs Zimmer wurde 
immer ſtürmiſcher, immer gefährlicher. 
Zwei leere Cognafflaſchen, die ihres geiſt— 
ſpendenden Inhalts längſt durch den leiden— 
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ſchaftlichen „Kneipenbewohner“ beraubt 
waren, fielen klirrend über den Haufen. 

Wie? . .. Las denn dieſer .. . dieſer 
Müßiggänger niemals eine Zeitung? 
Wußte man denn in diefem .. , dieſem 
Bierdorf Boitzenburg nichts, gar nichts 
von den welterſchütternden Ereigniſſen, 
die während des letzten 5 in 
der Metropole vor ſich gegangen?! . 
Was?! 

Wer war denn bei dem letzten Rieſen⸗ 
fackelzuge hoch zu Roß, das blau=filber- 
ſchwarze Normannenbanner in der Bur⸗ 
ſchenfauſt, eskortiert von den berittenen 
Chargierten, umtoſt von dem betäubenden 
Jubelgeſchrei der Menge, durch die Stra⸗ 
ßen Berlins einhergeritten? Wer denn? 
Wer denn anders als er ſelber, Johann 
Ferdinand Nagel, Fuchsmajor und zweiter 
Chargierter der Landsmannſchaft Nor: 
mannia! 

Und dann ... bei dem großen, ewig 
denkwürdigen Kaiſerkommers, wo er, Jo⸗ 
hann Ferdinand Nagel, wiederum auf 
dem hohen Podium, neben den anderen 
Auserwählten der akademiſchen Jugend 
im vollſten Wichſe gethront! Wie er mit 
dem ſtahlfeſten, klangvollen Metall ſeiner 
Burſchenkehle das weithinſchallende „Si⸗ 
lentium“ durch den rieſengroßen Saal 
geboten, daß ſämtliche Glühlampen das 
Zittern bekamen und ſechs nervenſchwache 
Kellner beinahe ohnmächtig hinausgetra⸗ 
gen werden mußten! 

Wie? ... Hatte nicht ſelbſt Se. Ex⸗ 
cellenz Dr Herr Kultusminiſter in ſeiner 
fulminanten Rede die akademiſche Jugend 
die „Elite der deutſchen Nation“ ge⸗ 
nannt?! ... Hatte er fie nicht als „Trä⸗ 
ger der Wiſſenſchaft und Kunſt“, als die 
„zukünftigen Säulen des Staates“ geprie— 
ſen? ... Hatte der hohe Würdenträger 
bei dieſen auszeichnenden Worten nicht 
immer gerade auf ihn, den 1 
der Normannia, geſehen? ... Hatte er 
ſogar nicht einmal mit einer gar nicht. 
mißzuverſtehenden Handbewegung auf ihn, 
Johann Ferdinand Nagel, hingewieſen?! 

Wurde denn gar nichts . . . gar nichts 
davon in dieſem .. . öden Bierdorfe, das 
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— leider Gottes — ihn geboren, ge⸗ | triſten Troglodyten Vernunft annehmen?! 
ſprochen?! |... Niemals und nirgends! 


Und da ſchreibt dieſer ... dieſer .. Die Wirtin ſtand noch immer zitternd, 
triſte Troglodyte ... zu gar nichts ge⸗ des Befehls gewärtig, da. Der er⸗ 
bracht! ... Es war wirklich nicht zum grimmte Leu hatte ſich inzwiſchen eines 
Blaſen! Beſſeren beſonnen. 

Wahrhaftig! ... dieſem ... dreimal | „Holen Sie” — er ergriff eine glüd- 
vernagelten Philiſter mußte er denn doch licherweiſe heil gebliebene Cognakflaſche — 
einmal auf... auf ... den Zopf ſpucken! | „holen Sie für dreißig Pfennige Cognak! 

Der Fuchsmajor riß die Thür auf: Ich habe heftige Magenſchmerzen! Legen 
„Frau Wirtin!“ Sie es einſtweilen aus, ich habe fein... 

Das „ſchamloſe Hageweib“ taumelte kleines Geld, nur ... eh ... eh 
beſtürzt und beſchämt zugleich von der Scheine.“ 
plötzlich aufgeriſſenen Thür zurück: die Es war keine Lüge: der Fuchsmajor 
biedere Phileuſe hatte es ſich nach lieber beſaß kein kleines Geld. Er verſchwieg 
Frauenweiſe nicht verkneifen können, hin⸗ nur, daß er an großem Gelde denſelben 
ter der Stubenthür zu horchen und den Überfluß hatte, und daß die beregten 
Erfolg des väterlichen Briefes bei dem | „Scheine“ reguläre Pfandſcheine waren. 
„Mörder ihrer Nachtruhe“ abzuwarten. | Der Fuchsmajor vollendete feine Bur⸗ 

„Frau Wirtin! Das Tintenfaß!“ | ſchentoilette, indem er ſich eiligſt wuſch 

Die Thür knallte wieder zu, daß der und ſtriegelte. Beſondere Sorgfalt ver⸗ 
Kalk von ſämtlichen vier Stockwerken im wendete er auf die Herſtellung eines 
Vorderhauſe erſchrocken herunterbröckelte möglichſt commentmäßigen Scheitels: hin— 
und daß im Hinterhauſe alle kleinen Kin⸗ ten durch! So! ... Er ſchaute befrie⸗ 
der unisono zu ſchreien anfingen. digt auf das wohlgelungene Werk in den 

Das Tintenfaß! ... Der aufgeregte kleinen Handſpiegel, der ſofort verſchämt 
Fuchsmajor fuhr erſt mit den blau-ſilber⸗ einen rötlichen Schimmer annahm. So! 
ſchwarzen Normannenbeinen in die Bur⸗ Der „Kneipenbewohner“ ging jetzt an 
ſchenhoſen und Stiefeln, um die fortge- das „Wäſcheſpind“, das heißt, er ent⸗ 
eilte Wirtin alsbald in entſprechender nahm aus einer großen Cigarrenkiſte einen 
Gewandung auf ſeiner „Kneipe“ empfan⸗ friſchen Papierkragen, dito Stulpen, und 
gen zu können. knöpfte ſie an das „Normalhemd“. So, 

Soeben kam die Wirtin noch totenblaß jetzt den blau-weiß-ſchwarzen Schlips mit 
mit dem ſtürmiſch begehrten Tintenfaß der ſchönen Schlägernadel. 


angekeucht: „Hier, bitte jehr, Herr Do Da kam die Wirtin mit dem Cognak 
tor!“ herbei: „Bitte ſehr, Herr Doktor!“ 
Der rabiate Doktor riß das unjchul | „Danke! Eins .. zwei . . drei! hopp, 


dige Gefäß an ſich, daß ſämtlicher Inhalt hopp! Ob er „bliwt“? ... Er blieb, er 
der kleinen Phiole herausgeſpritzt wäre, kam nicht mehr zum Vorſchein. 


wenn ſie nicht glücklicherweiſe ganz leer ges Der Fuchsmajor war wieder in ſeine 
weſen. Kein einziges Tröpflein Schreibe- normale, fidele Burſchenlaune geraten. 
ſaft war drin. Sein Weltſchmerz war wie weggeblaſen. 

„Holen Sie ſofort! aber ſofort für Nebenan ſchlug es ein halb auf elf. 
zehn Pfennige . . .“ Teufel! Es war Zeit! Er fuhr in die 


Doch nein! dafür auch noch das ſchwere Weſte. Jetzt die Uhr. Der Fuchsmajor 
Geld wegwerfen! Wahrhaftig, das fehlte griff nach einem merkwürdig ausſehenden 
gerade! Das konnte den Wechſel auf Gegenſtande, welcher der Zaubertaſche 
den Damm bringen! Hahaha! Hat man eines „Medizinmanns“ bei den Ovambo 
denn überdies ſchon jemals etwas davon auf ein Haar glich. Es war eine Uhr— 
gehort, daß dieſe öden Banauſen, dieſe kapſel; an dem Ringe der leeren Kapſel 


— 
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Fließ: 


hingen acht „Bierzipfel“ — Dedikationen 
ſeiner verfloſſenen acht Leibfüchſe —, die 
der Fuchsmajor ſtolz zur Weſtentaſche 
herausbaumeln ließ. Es gab ihm dies 
ein beſonders ſchneidiges, wohlhabendes, 
krediterweckendes Ausſehen. 

Wo war nur wieder der verdammte 
„Hausknochen“? ... Endlich ... ah! 
. . . da! 

Der Fuchsmajor holte das große Eiſen⸗ 
ſtück hinter dem Sofa vor, wo es die 
Nacht über ruhig geſchlummert, und 
knüpfte es kunſtvoll hinten an der Hoſen⸗ 
ſchnalle feſt: denn das iſt nach altem 
Burſchenbrauch die einzig richtige Stelle 
für den Hausſchlüſſel. 

Jetzt das blau⸗ſilber⸗ſchwarze Band 
um, das Jackett an. Die blaue „Cou⸗ 
leur“ ein wenig nach dem linken Ohr zu. 
So! ... Den Schnurrbart aufgeſetzt! ... 
Famos! ... Nun den mächtigen Cou⸗ 
leurſtock. 

Der Fuchsmajor ſchlug einige Quarten 
und Durchzieher. So, jetzt noch einen 
„Hieb“ — aber keinen „Lufthieb“ — aus 
der magenſchmerzenvertilgenden Cognak⸗ 
flaſche. Hopp, hopp! Hinunter mit dem 
Plunder! Ex est! 

Der Fuchsmajor eilte die Treppe hin⸗ 
unter und trat mit hochgemuter Haltung 
auf die Veteranenſtraße, um ſich dem er⸗ 
ſtaunten Philiſtervolke zu zeigen. 

Auf ſeinem von Cognak und Norman⸗ 
nenſtolz erglühenden Antlitz lagerte ein 


ſiegesgewiſſer Ausdruck: Schaut mich an! 


Ich bin die Blume der Landsmannſchaft! 
Mein ganzer Leib iſt von Alkohol, mit 
Ausnahme des Gehirns, welches von 
Schwefel und Vitriol iſt! Geht mir alle 
aus dem Wege! oder ihr werdet gerem⸗ 
pelt, daß ihr in den Dr.. fliegt! 

In dem kleinen Univerſitätsvorhofe 
wimmelte es von den Epigonen aller der 
kriegeriſchen Scharen, welche einſtmals, 
im Sturm und Drang der großen Völ— 
kerwanderung, über die alte Erde ge— 
zogen waren. 

Neben dem ſeeräuberiſchen, an das 
ewig blaue Meer gemahnenden Norman— 
nen ſchritt der hochgebaute Germane und 


Auf der Menſur. 
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warf verächtliche Blicke auf den etwas 
kurz geratenen, breitnaſigen Alanen. 

Die durch ihre alte Zerſtörungswut be⸗ 
rüchtigten Vandalen ſchienen, ihren ſelbſt⸗ 
zufriedenen Mienen nach, nichts davon 
zu wiſſen, in welchem üblen Geruch ſie 
bei dem bornierten Philiſtervolke ſtanden. 


Vielleicht wußten ſie es, dachten aber 


| 


| 


| 


| 
| 
| 
| 
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ebenſo wie der hochgemute Normanne: 
Ein Burſch, wie ich, was macht ſich der 
daraus?! 

Auch die Teutonen, welche einſtmals 
ſogar den Ruhmeskranz der weltbeherr⸗ 
ſchenden Roma entblättert, waren nebſt 
ihren Stammesgenoſſen, den Cimbern, in 
einigen Exemplaren vertreten. Statt der 
hiſtoriſchen Tierfelle trugen ſie kurze Som⸗ 
merpaletots; die ſchweren Keulen hatten 
ſie als Couleurſtöcke beibehalten, ebenſo 
die großen Hunde. 

Der rote, wegen ſeiner Stiernackigkeit 
verrufene Alemanne wechſelte lauten Gruß 
und weithin ſchallenden Handſchlag mit 
dem biederen, ſchinkengenährten Weſt⸗ 
falen. 

Auch die Helden Walhalls, die Genoſſen 
des Wingolf, waren zugegen. Ihnen war 
es nicht mehr geſtattet, die jugendlichen, 
unbefleckten Leiber dem grimmen Tin 
zu weihen. 

Zwiſchen all dieſen mit bunten Schlacht⸗ 
ſchärpen und Burſchenhüten gezierten Völ⸗ 
kerſchaften hüpfte die muntere Schar der 


namenloſen „Finken“ und trabte wieder⸗ 


käuend das „biedere Kamel“, welches ſo⸗ 
eben den Kollegienſtall verlaſſen. 

Während die Mannen der farbigen 
Völkerſchaften mit ernſter, ſtolzer Haltung 
in den Gängen einherwandelten und wich⸗ 
tige Gedanken über den Frühſchoppen 
nebſt obligatem Skat austauſchten, hielten 
die kampfordnenden Häuptlinge, vulgo 
Fechtwarte, abgeſondert von den übrigen, 
einen geheimen Kriegsrat ab. 

Zu ihnen trat jetzt auch der blau-ſilber⸗ 
ſchwarze Normannenhäuptling. Mit edler 
Herablaſſung nahm er den ihm darge— 
brachten gebührenden Zoll der Hochach— 
tung entgegen. 

Die Edlen berieten jodann über den am 
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morgenden Tage bevorſtehenden Schwer⸗ 
tertanz. Viele ihrer jungen Speerge⸗ 
noſſen brannten vor Kampfesluſt und dür⸗ 
ſteten nach der heiligen Bluttaufe. Die 
einzelnen Paare wurden feſtgeſtellt. Am 
meiſten freuten ſich die ſchlachtengewohn⸗ 
ten Führer des dritten Gladiatorenpaares, 
welches ſeinen Mut in der gefährlichſten 
aller Kampfesweiſen, „auf Säbel ver⸗ 
hängt“, erproben wollte. Mit Rückſicht 
auf dieſen „famoſen Fall“ ſollte die Schar 
der hilfreichen und heilkundigen „Medi⸗ 
zinmänner“ noch um zwei verſtärkt wer⸗ 
den. Denn es war doch nicht ſo ganz 
unmöglich, daß einer der Kämpen im 
ruhmvollen Streite ſo heftig von dem 
Eiſen getroffen wurde, daß er überhaupt 
nicht mehr aufſtand. 

Einer der Häuptlinge, ein ſtarker Ger⸗ 
mane, welcher an Narbenreichtum und 
Schlachtenerfahrung beinahe dem hoch— 
gemuten Normannen gleichkam, ſchüttelte 
bedenklich das blonde Haupt: „Wenn 
Ihr Waffenbeleger nicht einen Schädel 
von Granit hat, ſo mag er ſich vorſehen 
vor einer Quart oder Terz! Ich kenne 
ſeinen Gegner von unſerem Paukboden 
her: es it ein harter ‚Menſurhengſt'. 
Wo der hinſchlägt, da wächſt kein Gras 
mehr!“ 

Der Fuchsmajor lächelte hierzu in der 
ihm eigenen geiſtvoll-ironiſchen Weiſe: 
„Unſerer iſt auch nicht von Pappe. Da 
geht er übrigens. Ich will ihn gleich 
benachrichtigen, daß er morgen antreten 
ſoll. Auf Wiederſehen, meine Herren!“ 

Der Fechtwart benachrichtigte Heinrich, 
welcher ſoeben pflichtſchuldigſt feine Kol— 
legien gehört, daß morgen früh in der 
Inſelſtraße Nr. 10. der „Fall ſteigen“ 
würde. Er war ſo gütig, hinzuzuſetzen: 
„Außer Ihrem „‚Sterbehemde“ haben Sie 
weiter nichts mitzubringen; das übrige 
beſorge ich natürlich. Vom Paukboden 
bleiben Sie heute lieber fort, ſonſt ver— 
pauken Sie ſich am Ende das Hand— 
gelenk, oder haben ſonſt ein Pech, und 
die Menſur kann morgen nicht ſtattfinden; 


| 


und . . . das wäre mir“ — der Fuchs 
major erlaubte ſich, auf das „mir“ einen ı 


kleinen ictus zu legen — „denn doch ſehr 
. . . eh . . . ſehr peinlich!“ 

Heinrich nickte ſtumm. Da er es ſelbſt⸗ 
redend nicht über ſich gewinnen konnte, 
dem Normannenhäuptling eine „peinliche“ 
Empfindung zu bereiten, ſo wollte er 
heute den Paukboden meiden und morgen 
früh ſich nebſt ſeinem „Sterbehemde“ 
vollſtändig zur Verfügung ſtellen. 

Der Fuchsmajor konnte ſich nicht ent⸗ 
halten: er mußte dieſer „ ſchneidigen 
Theologenlerche“ noch einmal ſeine Hoch⸗ 
achtung zollen. Er ſchüttelte ſeinem Waf⸗ 
fenzögling die Hand: „Ich ſekundiere; 
verlaſſen Sie ſich ganz auf mich: ich 
paſſe wie ein ‚Schießhund‘ auf! Ich 
habe ſchon manche ſteile Quart ‚abge⸗ 
griffen“, ſchon — manche Abfuhr mit mei⸗ 
nem Sekundierprügel abgefangen. Wir 
wollen das Beſte hoffen! Trinken Sie 
heute abend nicht zu viel Bier, damit Sie 
eventuell morgen nicht jo ftarf ſchweißen'. 
Ich kenne das von mir her.“ 

Heinrich lächelte ein wenig trübe. Die 
letzte Warnung war doch wohl überflüſſig. 
Er hatte in ſeinem ganzen Leben noch 
niemals übermäßig viel Bier zu ſich ge⸗ 
nommen; der Gefahr eines allzu ſtarken 
„Schweißens“ war er hierdurch kaum 
ausgeſetzt. 

Beide trennten ſich. Während der ge⸗ 
plagte Fuchsmajor ſich in die dichteſte 
Flut der ihm obliegenden Verpflichtungen 
ſtürzte, ging Heinrich langſam nach Hauſe. 

Das morgen bevorſtehende Ereignis 


hatte ſich bis jetzt nicht ſtörend in die 


Erfüllung ſeines Pflichtenpenſums einge⸗ 
drängt; heute war er aber doch endlich 
gezwungen, die Möglichkeiten in Betracht 
zu ziehen, die aus einem unglücklichen 
Verlauf des lebensgefährlichen Vorhabens 
für ihn reſultierten. 

Trat der ſchlimmſte Fall ein — Hein⸗ 
rich dachte ohne jegliche Sentimentalität, 
ohne jedes bängliche Grauen an ſeinen 
Tod —, ſo erwartete ihn zweifellos jene 
köſtliche Ruhe, jenes ſchmerzloſe Nirwana, 
das er ſchon Nonen lang genoſſen, bevor 
ſein Wille zum Leben in dieſe Erſchei— 
nungsform getreten war. Gewiß würde 


Fließ: Auf der Menſur. 


ſein Fortgang ihr, der einzigen gleich⸗ 
fühlenden Seele, einen ſtarken Schmerz 
bereiten, den ſie ihr ganzes einſames 
Leben hindurch ſchleppen müßte; aber 
wußte Margarete es nicht ſchon jetzt genau, 
daß wir an der Erde Bruſt zum Leide da 
ſind? Hatten ſie beide es ſich nicht oft⸗ 
mals bezeugt, daß es nur einen angebore⸗ 
nen Irrtum unter den Menſchen giebt, 
nämlich den, daß wir nur zum Glücke 
geboren ſind? 

Dieſe erſte Eventualität beunruhigte 
ihn daher weniger, viel weniger als die 
andere Möglichkeit, daß er bei dem bevor⸗ 
ſtehenden Zweikampfe nicht unverletzt blei⸗ 
ben könnte und daß hierdurch die ganze 
Kette ſeiner Pflichterfüllung in eine un⸗ 
entwirrbare Verwickelung geraten mußte. 

Wie kein Ereignis — ſo groß oder ſo 
klein es ſein mochte — ohne eine Urſache 
daſtand, ſo mußte jede Urſache eine Ver⸗ 
änderung des bis dahin beſtehenden Zu⸗ 
ſtandes herbeiführen. Und dieſe eventuelle 
Veränderung ſeines jetzigen mißlichen Zu⸗ 
ſtandes konnte nur noch eine Verände⸗ 
rung zum — Schlimmeren ſein. 

Er konnte auf eine ganze Reihe von 
Tagen, vielleicht ſogar von Wochen, gänz— 
lich arbeitsunfähig werden. Mit der Ar⸗ 
beit aber hörte faſt gleichzeitig die Mög⸗ 
lichkeit ſeines leiblichen Unterhalts auf. 
Wie alſo würde ſich dieſe Veränderung 
bei ihm geſtalten? 

Schon morgen mußte er auf den Genuß 
des Meyer Lewinſchen Mittagstiſches, 
ſowie des Jakobine Tabea Mehlwurm⸗ 
ſchen Abendeſſens verzichten. Vielleicht 
war der heutige Beſuch bei ſeinen Wohl- 
thätern vor dem Schleſiſchen Thore und 
im Lande der Moabiter der letzte, den er 
ihnen überhaupt abſtatten durfte. 

Heinrich nahm ſich vor, beide in geeigne⸗ 
ter Weiſe darauf aufmerkſam zu machen, 
daß er für morgen behindert ſei, ſeinen 
Pflichten als Lehrer nachzukommen. 

So war es einſtweilen das Beſte. 

Auch Margarete mußte er auf das 
morgige Ereignis vorbereiten. Sie hatte 


ein Recht darauf, zu wiſſen, wo er blieb 


und was er trieb. 
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Heinrich ging nach ſeiner Wohnung, 
legte die Kollegmappe ab und wandte ſich 
dem Schleſiſchen Thore zu. 

Nachdem er das köſtliche Ragout — 
ſo heißen alle Gerichte, die aus ungenieß⸗ 
baren Fleiſchabfällen mit irgend einer 
undefinierbaren Sauce zubereitet werden 
— heruntergewürgt, exerzierte er zum 
letztenmal in dieſem Erdenwallen mit dem 
intelligenten Erben des Handelshauſes 
Meyer Lewin die verba irregularia in 
der klaſſiſchen Sprache des alten La⸗ 
tiums. 

Der Chef der weltbekannten Firma 
Lewin ſchien heute einen großen kommer⸗ 
ziellen Sieg auf dem barchentnen Ge⸗ 
biete ſeiner Handelspolitik erfochten zu 
haben. Als Heinrich ging und in der 
höflich⸗beſcheidenen Weiſe, die einem jun⸗ 
gen, armen Theologen ſeinem mittagbrot⸗ 
gewährenden Protektor gegenüber ſo wohl 
anſteht, die Möglichkeit ſeines Nichter⸗ 
ſcheinens bei dem morgigen Familien⸗ 
diner andeutete, ſagte der wohlwollende 
Herr: „Wenn der Joel zu den Ferien 
bringt eine gute Cenſur nach Hauſe, habe 
ich für Sie liegen einen billigen Stoff 
zu einem feinen Anzuge. Sie ſollen ihn 
haben beinahe umſonſt. Ich bin nicht 
ſo! Sie ſind ein fleißiger und ein ordent⸗ 
licher Menſch; ich ſchätze Sie ſehr hoch, 
Herr Cochius!“ 

Aber Heinrich war es nicht vergönnt, 
dieſer irdiſchen Glückſeligkeit, einen feinen 
Anzug „für umſonſt“ zu erſtehen, teil— 
haftig zu werden. 

Nachdem Heinrich im Vorübergehen 
Margarete benachrichtigt, daß er ſie des 
Abends aus dem Geſchäft abholen würde, 
eilte er in das Land der Moabiter. Auch 
dort ſprach er bei ſeinem Abſchiede die 
Befürchtung aus, daß er möglicherweiſe 
durch eine wichtige Angelegenheit mor— 
gen verhindert ſein könnte, ſeinen Lehrer— 
pflichten nachzukommen. Dann flog er 
mehr, als er ging, nach der Invaliden— 
ſtraße. 

Vor dem Reſtaurationslokal blieb Hein— 
rich erwartungsvoll ſtehen. 

Gleich darauf trat Margarete heraus. 
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Beide gingen, nach einem ftummen Hände⸗ 


druck und Augengruß, die Invalidenſtraße 
herunter, woſelbſt Margarete in dem Hin⸗ 
tergebäude einer großen Mietskaſerne ein 
Stübchen bewohnte. 

Als Heinrich heute nachmittag ſeine 
Freundin davon benachrichtigt, daß er ſie 
des Abends noch einmal zu ſprechen wün⸗ 


ſche, wußte dieſe ſofort, daß es ſich nur 


um die eine einzige Angelegenheit han⸗ 
deln konnte. 

Eine unendliche Wehmut, ein heißer, 
thräneulofer Schmerz überkam fie, wenn 
ſie den Mann an ihrer Seite anſchaute 
und daran dachte, daß ſie ihn, mit dem 
ſie fühlte und litt, als wären ihre beiden 
Herzen in eins zuſammengewachſen — 
daß ſie ihn jetzt ſchon wieder verlieren 
könnte. 

Als fie durch die hell erleuchteten Stra— 
ßen hinſchritten und Margarete zu dem 
edlen, blaſſen Antlitz aufblickte, das heute 
einen ſo eigentümlichen trüben Ausdruck 
zeigte, wurde ihr ſo beklommen zu Mute, 
daß ſie kein Wort unter den zuckenden Lip⸗ 
pen hervorzubringen vermochte. Immer 
wieder verſagte die Stimme, als wäre 
die Zunge gelähmt. 

Auch Heinrich hatte noch immer nicht 
geſprochen. Da ſtanden ſie zu Marga— 
retes geheimem Entſetzen ſchon vor der 
Thür des Hauſes. Sie blieben ſtehen; 
dort war es augenblicklich faſt menſchen— 
leer. | 

„Lebe wohl,“ ſagte Heinrich endlich 
und ergriff die Hand des jungen Mäd⸗ 


chens. „Morgen muß ich für uns beide 
einſtehen. Ich weiß, du wirſt um mich 
bangen; aber was auch immer geſchehen 


mag, ich werde meine Pflicht thun, ſo— 
lange noch ein Atemzug in mir iſt. 
Sollte ich morgen zur gewohnten Stunde 
nicht bei dir ſein, ſo fürchte nicht gleich 
das Schlimmſte. 
richt von mir bekommen.“ 


Auch ſollſt du Nach⸗ 


1 


| 
M 
| 
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blicke die ganzen Qualen und das wonnige 
Entzücken eines liebenden Weibes durch⸗ 
koſtete, ließ ihn nicht fort. Sie warf 
ſich mit einem ſchmerzlich⸗ſüßen Thränen⸗ 
erguſſe an Heinrichs Bruſt, legte ihre 
Arme um ſeinen Nacken und küßte den 
Mund, der ihr noch nie ein wirkliches 
Liebeswort zugeflüſtert und an dem ſie 
jetzt auf immer hätte hängen mögen. 

„O Margarete, du machſt mich ſchwach,“ 
murmelte Heinrich leiſe, indem er die 
an ihn Geſchmiegte mit bebenden Armen 
umfaßte. „Laß uns ſtark ſein! Willſt 
du mir das Herz noch ſchwerer machen? 
Wir ſind füreinander geſchaffen, und den⸗ 
noch dürfen wir uns nicht angehören. Die 
Pflicht iſt's, die uns auf ewig ſcheidet. 
Sie treibt mich den ſteilen, ſchattenloſen 
Pfad hinan, an deſſen Ende mich kein 
kühler Garten, ſondern eine öde Wüſte er⸗ 


wartet. Und du ſelbſt, meine holde ...“ 


* 


| 


Heinrich ſah Margarete noch einmal 
mit einem Blicke an, als wollte er ihre 
Geſtalt auf immer in ſich aufnehmen, 
ten gelegen, überſchritten worden, und 


und wendete ſich, um zu gehen. 


Aber Margarete, die in dieſem Augen- 


Heinrich verſtummte, ſeine Thränen 
brachen unaufhaltſam hervor. Er preßte 
Margarete noch einmal mit ſchmerzlicher 
Gebärde an ſein Herz, riß ſich los und 
eilte davon. Er lief in ſtürmiſcher Haſt 
durch die mit dunſtigem Sommernachts⸗ 
odem erfüllten Straßen, ohne zu merken, 
wohin ihn ſein unbewußtes Sehnen nach 
Einſamkeit trieb. Er kam erſt wieder 
etwas zu ſich, als er den kühlenden Bau⸗ 
mesſchatteu des im nächtlichen Schweigen 
daliegenden Tiergartens erreichte. Er 
hatte den Hut vom Kopfe geriſſen und 
durchmaß die dunklen Gänge des großen 
Parkes in fieberhafter Eile, indem er 
halblaute, abgebrochene Worte vor ſich 
hinmurmelte. 

Noch niemals vorher waren feine Lip⸗ 
pen von einem weiblichen Weſen berührt 
worden, noch niemals hatten ſeine Arme 
die wonnebebende Geſtalt eines jungen 
Mädchens als Geliebte umfangen. Jetzt, 
wo er einen Moment lang dieſe von un— 
lauteren Begierden gelöſte Wonne gekoſtet, 
empfand er zugleich die erſchütternde Ge— 
wißheit, daß die Grenze, welche bis dahin 
unantaſtbar zwiſchen ihm und der Gelieb— 


daß ſie niemals wieder in ihrer urjprüng- 


Fließ: 


Auf der Menſur. 


669 


lichen Unverletzlichkeit hergeſtellt werden mit Anſtrengung aller feiner Kräfte nach 


konnte. 

Sein Herz und ſein Gehirn brannten 
in einem Feuer, welches durch den erſten 
Genuß einer irdiſchen ſüßen Vertraulich⸗ 
keit entfacht war. 

Wer war ſchuld? Hätte er — felbit 
wenn er die Kraft dazu in ſeiner ſchön⸗ 
heitstrunkenen Seele gefunden — ſie, aus 
deren Herzen eine ſolche Zärtlichkeit zuerſt 
hervorgebrochen, zurückſtoßen können? 

Und doch! Sollte das alte Lied, das 
ſchon ſo oft in dieſer erbärmlichen Men⸗ 
ſchenkomödie abgeleiert worden, auch an 
ihm ſich wiederholen? War denn die 
alte Schlange nicht zu töten? niemals? 

Heinrich hob ſein Antlitz wie anklagend 
zum dunklen Firmament hinauf, an wel⸗ 
chem die Myriaden von Geſtirnen ſeit 
Aonen einherzogen über die kleinen Men⸗ 
ſchenwürmer, ohne daß ein einziger dieſer 
ſtrahlenden Himmelskörper jemals die 
ihm vorgeſchriebene Bahn verlaſſen hätte 
und abſeits geirrt wäre. 


War ihm, dem vernunftbegabten Erden⸗ 


ſohne, nicht gleichfalls ſeine Bahn von 
dem ſtrengen Sitten- und Pflichtgeſetze 
vorgeſchrieben? Sollte er, wie Millionen 
andere, abweichen und ins unendliche 
Meer der Sünde fallen? 


Aber war nicht vielleicht gerade dieſes 
Abirren, dieſes Fallen der von dem unab⸗ 
Philiſter“ auf dem Kopfe. Die bunten 
Mützen trugen ſie ſorgſältig mit Papier 


änderlichen Kauſalitätsgeſetz vorbeſtimmte 
Entwickelungsgang? 

Dort lag das ſtarre Geſetz, nach dem 
er leben, ſtehen, fallen mußte — wiſſend, 
ſchauend unverwandt. 

Endlich verließ Heinrich den von er— 
quickendem Nachttau durchſtrömten Park 
und ſuchte ſein Stübchen auf. 

Noch immer nicht kam ſein gequältes 


dem Haupte ſeines Gegners zuſchlagen 
wollte, ſchaute er in Margaretes Antlitz, 
das ihn mit wehmütigem Lächeln ab⸗ 
mahnte. Da fuhr das Eiſen des Gegners 
auf ihn hernieder. Mit einem lauten 
Schrei erwachte Heinrich. Seine Bruſt 
keuchte, der Angſtſchweiß lief ihm an den 
Schläfen herab. 

Durch die Fenſterſcheiben war der 
junge Tag hereingebrochen. Heinrich 
ſprang auf; es war Zeit. Er kleidete ſich 


an, nahm ein weißes Hemd aus dem 


Schubfach feiner wurmſtichigen Kommode, 
wickelte es ſorgfältig in einen Bogen Pa⸗ 
pier ein und machte ſich auf den Weg. 


x 
* 


In der Inſelſtraße herrſchte am heuti⸗ 
gen Morgen ſchon von ſechs Uhr an ein 
eigentümliches reges Leben. Die Anwoh⸗ 
ner des Hauſes Nr. 10 ſowie deſſen Be⸗ 
wohner entnahmen aus verſchiedenen, 
ihnen allmählich ſchon vertraut geworde⸗ 
nen Anzeichen, daß wieder einmal „etwas 
los“ ſei. | 

Von allen Seiten kamen die flotten 
Burſche und die jungen Füchſe mit mög⸗ 
lichſt unbefangenen Mienen herbeigeſchli⸗ 
chen. Diesmal aber kamen ſie inkognito, 
d. h. „ohne Couleur“, den „ſchwarzen 


umwickelt in der Hand. Alle ſtrömten 


nach dem vier Treppen hoch belegenen 


geräumigen Boden, woſelbſt die wöchent⸗ 
lichen „Fechtübungen“ der einzelnen Ver⸗ 
bindungen ſtattzufinden pflegten. 

In den Ecken des ſaalartigen hohen 
Raumes waren mehrere Tiſche aufgeſtellt, 


Gehirn zur Ruhe: die divina comedia auf welchen das nötige Handwerkszeug, 


war mit beängſtigenden Bildern durch- 
webt. 
Der unruh⸗erfüllte Schläfer ſah ſich 


j 


die unentbehrlichen Utenſilien ausgebreitet 
lagen. 
Die Fechtwarte waren, unter Aſſiſtenz 


im Traume auf der Menſur, den wuchti— | ſämtlicher Füchſe, mit der Herrichtung des 
Kampfplatzes ſowie der Waffen beſchäftigt. 


gen Säbel in der Hand haltend. Aber 
ſo ſehr er ſich auch abmühte, die ſchwere 


Waffe mit feinem markigen Arme zu 
ſchwingen, es gelang ihm nicht. Als er 


Im Hintergrunde links hatten die Nor— 
mannen ihr Kriegszelt aufgeſchlagen. Der 
vielgeplagte Fechtwart wußte heute wie— 
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der einmal nicht, wo er zuerſt Hand an⸗ 
legen ſollte, während ſein ungebildeter 
Erzeuger daheim ſich noch im Bette her⸗ 
umſielen und den alten gewohnten Müßig⸗ 
gang weiter fortſetzen konnte. Natürlich! 
Es war wirklich nicht zum Blaſen! 

Der Fuchsmajor öffnete eben die ſtarke 
lederne Klingentaſche, in welcher einige 
Dutzend Speere beſteckartig eingerollt 
waren. Mit Kennermiene wählte der alte 
Menſurbruder ſechs haarſcharfe Stahl— 
klingen heraus und begann ſie eigenhändig 
in die von einigen Genoſſen dargereichten 
Glocken und Griffe einzuſetzen und oben 
feſtzuſchrauben. Dabei machte er ſeine, 
mit einer gewiſſen bänglichen Scheu zu⸗ 
ſehenden Füchſe auf einzelne Handwerks— 
und Kunſtgriffe aufmerkſam. 

„Den Griff immer ein wenig ſchräg 
feſtgeſchraubt, nicht zu ſteil, denn die meis 
ſten von euch ‚flachmeiern“ doch; und wie 
ſoll denn dabei ein anſtändiger Schmiß 
herauskommen?! Die Schraubenmutter 
aber feſt angezogen, ſonſt klappert „die 
Kiſte“ wie ein losgegangenes Hufeiſen bei 
einem Droſchkengaul! So!“ 

Der waffengeübte Mentor ſchlug drei 
bis vier Hiebe mit dem fertigen Speer 
durch die Luft. Es pfiff. Er ſchnalzte 
mit der Zunge: „Mit ſolch einem Speer 
abgeſtochen zu werden, iſt eine wahre 
Wonne!“ 

Einige Füchſe ſchienen, ihren zaghaften 
Mienen nach zu urteilen, anderer Anſicht 
zu fein. Doch jo ein dummer Fuchsver— 
ſtand kann ſolche wichtigen Fragen noch 
nicht entſcheiden, dazu gehört denn doch 
ein mehrſemeſtriges, eifriges Menſur— 
ſtudium, in welchem ſich allmählich der 
klare, normale Burſchenverftand zur reif— 
ſten Blüte entwickelt. Natürlich! 

Der Boden füllte ſich immer mehr mit 
den jugendlichen Geſtalten der Alma— 
Mater-Söhne. 
ſich die vollzählige Korona. Alle hatten 
jetzt die bunten Bänder hervorgeholt und 
die Couleur aufgeſetzt. 


Nur einzelne alte Kampen, die ſchon früher 


mal miteinander losgeweſen, ſtanden mehr | 


Nach und nach bildete 


Die meiſten hiel⸗ 
ten ſich zu ihren angeſtammten Heerlagern. 
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in der Mitte des Fechtſaals und beſpra⸗ 
chen die bevorſtehenden Menſuren, ſowie 
alte glorreiche Speerkämpfe aus früheren 
Semeſtern. 

Der Wirt des unten im Hauſe befind⸗ 
lichen Reſtaurants hatte dicht neben dem 
Waffentiſche der Normannia — es war 
dies eine beſondere Anordnung des vor⸗ 
ſorglichen Fuchsmajors — ein fliegendes 
Büffett aufgeſchlagen, an welchem es 
allerhand herz⸗ und magenſtärkende Herr⸗ 
lichkeiten zu kaufen gab. Trotz der frühen 
Morgenſtunde konnte man Burſche und 
Füchſe mit Cognak⸗ und Bierſtudien bes 
ſchäftigt finden. Die meiſten der jungen 
Leute litten wohl noch vom geſtrigen 
Kneipabend her an einem kleinen Jam⸗ 
mer, und außerdem ſoll ja, nach der An⸗ 
ſicht alter, erprobter Menſurbrüder, ein 
Cognak nie ſchädlich fein. 

Man ſchien jetzt mit den erſten Vor⸗ 
bereitungen fertig zu werden. Die Pauk⸗ 
ärzte waren gleichfalls ſchon da. Sie 
hatten ſich der Obergewänder entledigt 
und glanzlederne Schlächterſchürzen um⸗ 
gebunden. Sie machten das Verbandzeug 
zurecht, tröpfelten Karbol in die bereit 
geſtellten Waſſerſchüſſeln, fädelten die 
Nadeln zum Flicken ein und rollten lange 
ſchmale Binden zuſammen. Der Paukarzt 
der Normannia hatte noch einen beſonde⸗ 
ren großen Kaſten voll allerhand chirur— 
giſcher Inſtrumente mitgebracht; ſie ſollten 
bei dem „ſchweren Säbelfalle“ zur Ver» 
wendung kommen. 

Das erſte Paar wurde bandagiert. 
Der Leibfuchs des Fuchsmajors — der 
achte ſeines ruhmreichen Geſchlechts — 
wollte mit einem Germanen antreten. 
Eine Fuchsmenſur! 

„Zur Ermunterung der jungen Ta— 
leute“, wie die Blume der Normannia 
meinte. 

Der Fuchsmajor ließ es ſich nicht neh— 
men: er bandagierte ſeinen treuen Waffen— 
zögling ſelber. Dieſer ſaß, den Oberleib 
nur mit einem offenen leinenen Hemde 
bekleidet, auf einem Stuhl und hielt den 
rechten Arm hin. 

Johann Ferdinand Nagel hatte ſeine 
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Medizinerzeit doch nicht jo gänzlich er- 
folglos durchgemacht: im Bandagieren 
übertraf ihn keiner. 

„Paßt auf, ihr krummen Füchſe! Steck 
die Floſſe vor, Leibfuchs! So! — vor 
allen Dingen das Handgelenk umwickelt 
— und den Seidenſtulp über den ganzen 
Arm! Jetzt die Axillaris! Die Bänder 
nicht zu feſt, damit die Bruſt ſich dehnen 
kann! Nun den Haarzopf auf den ‚Muſi⸗ 
kantenknochen“, den Ellbogen entlang. — 
Kriech hinein in den Paunkhandſchuh! So! 
Sitzt er? Haſt du Fühlung? Ja?! Da, 
nimm einmal den Speer!“ 

Der Fuchsmajor gab ſeinem Schützling 
den Schläger und ließ ihn einige Lufthiebe 
ſchlagen. So! 

Jetzt kam der ſchwierigſte Fall. Der 
Fuchsmajor ergriff eine lange und breite 
Seidenbinde und entrollte ſie vorſichtig 
um den halbfertig bandagierten Arm. Es 
war ein Staat! 

Der Leibfuchs bekam noch einmal den 
Speer in die Hand. Famos! Die Ban⸗ 
dage ſaß; nicht zu feſt und nicht zu locker, 
gerade richtig. Ja, ja, ſo etwas will aber 
auch erſt gelernt ſein! Davon haben na⸗ 
türlich die triſten Troglodyten in Boitzen⸗ 
burg keine Ahnung! 

Der Paukant war vom Stuhle aufge⸗ 
ſtanden. So — da, die lederne Karottis 
um den Hals! 

Pfui Teufel! Wie das Ding roch, nach 
Moder und vergorenem Blute! Dem küh— 
nen Paukanten wurde doch etwas blüme— 
rant zu Mute. Er bekam auf einmal ſo 
einen häßlichen Geſchmack im Munde und 
in der trockenen Kehle! — Herr Wirt! 
Einen Cognak! 

Und jetzt die Paukbrille auf die Naſe. 
Herr Gott! drückt das; man kann ja gar 
nichts ſehen! 

„Halt den Rüſſel feſt,“ mahnte der 
Fuchsmajor, deſſen eigene Naſe durch die 
verſchiedenſten „Verbeſſerungen“ allmäh— 
lich aus der griechiſchen Form in die 
römiſche übergegangen war. 

Der Leibfuchs hatte das dunkle Gefühl, 
daß es beim Frühſchoppen doch gemüt— 
licher ſei als hier auf dem Meuſurboden. 
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Wenn doch der erſte Gang erſt vorüber 
wäre! 

Es ſollte auch nicht mehr allzu lange 
dauern. 

„Schnallt ihm die Paukhoſe um! Es 
iſt höchſte Zeit, daß ich in den Sekundier⸗ 
wichs krieche; drüben ſind ſie ſchon fertig.“ 

Die Füchſe banden ihrem Couleurbru⸗ 
der den ſchweren, bis an die Bruſt rei⸗ 
chenden Lederſchurz vor und ſchnürten ihn 
mit den Riemen an dem Leibe ſowie an 
den Oberſchenkeln feſt. 

Der Fuchsmajor umgürtete ſich mit 
dem blau⸗ſilber⸗ſchwarzen Sekundierſchurz, 
fuhr mit der Rechten in den ſtarken Leder⸗ 
ſtulp und ergriff den Sekundierſpieß, 
deſſen mächtiger Korbgriff in den Farben 
der Verbindung prangte. 

Inzwiſchen waren auch auf der gegne⸗ 
riſchen Seite die Vorbereitungen ſo weit 
gediehen, daß der „Fall ſteigen“ konnte. 

Die gefürchtete „Dreckſchleuder“ war 
zum Unparteiiſchen ernannt worden. 

Zunächſt mußte die Menſur gezogen 
werden. Die beiden Sekundanten traten 
ungefähr nach der Mitte des Saales hin; 
die Schleppfüchſe mit den Paukanten und 
der übrigen Korona drängten nach. Der 
Sekundant der Germania ſtellte ſich in 
ſtrammſter Haltung hin, indem er ſeinen 
Sekundierprügel mit der Spitze nach dem 
Fußboden zu hinter ſich hielt. Der Fuchs⸗ 
major trat ihm gerade gegenüber und fiel 
aus, ſo daß er mit dem ausgeſtreckten 
Speer die Bruſt ſeines Gegenſekundanten 
berührte. 

Die „Dreckſchleuder“ markierte, wäh— 
rend die beiden Sekundanten in ihren 
Stellungen verharrten, die zwei äußerſten 
Standpunkte mit Kreideſtrichen. Die Se> 
kundanten legten ihre Spieße mit dem 
Korbe auf das hinter ihnen markierte 
Kreidezeichen, die Klingen gegeneinander 
gekehrt. Der Unparteiiſche zog durch die 
Mitte der Speerentfernungen ſowie durch 
die beiden äußerſten Punkte drei lange 
parallele Kreideſtriche: die unverletzliche 
Kampflinie war hergeſtellt. 

Die „Dreckſchleuder“ trat wieder bei— 
ſeite und nahm das Notizbuch mit den 
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eingezeichneten Minuten-Carreaus, ſowie 


die Uhr in die Hand. 

Die Paukanten wurden auf die Men⸗ 
jur geführt. Sie ſtanden ſich auf Speer: 
länge gegenüber, den blanken Stahl in der 


Fauſt, und ſchauten ſich mit eigentümlichen 
Blicken prüfend an: wer iſt der Stärkere? 


Sie hatten nicht mehr lange Zeit zum 
Nachdenken. Die Sekundanten traten zu 
ihrer Linken; die Korona war etwas zur 
Ruhe gekommen. 

Und jetzt fühlte der Fuchsmajor ein 
angenehmes Prickeln über den ganzen 
Leib, wie er es immer wieder empfand, 
wenn zwei Paukanten zum Abſtechen be— 
reit gegenüberſtanden und es ſchon ſo 
verheißungsvoll nach Karbol roch. 

Dazu hatte er noch ums Kommando 
zu bitten! Er hätte gewünſcht, daß ſämt⸗ 
liche „Banauſen“ aus Boitzenburg hier 
geweſen wären und zugeſehen hätten. 
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Pro patria est, dum ludere videmur! 

„Halt!“ Der erſte Gang war zu 
Eude. Die Speere hatten ſich krumm ge⸗ 
bogen. Die Teſtanten, mit den Leder⸗ 
ſtulpen auf der Rechten, ſprangen hinzu 
und bogen die Klingen wieder gerade. 
Das Kommando ertönte. Es ging weiter. 

Der Germane bekam den „erſten Blu⸗ 
tigen auf Terzſeite“. Das Blut tröpfelte 
ziemlich ſtark auf das weiße Hemd hin. 
Der Fuchsmajor klopfte ſeinem Leib⸗ 
burſchen anerkennend auf die Schulter: 
„Nur Mut, die Sache wird ſchon — 
ſchief gehen!“ 

Und ſie ging ſchief. Der Germane, 
welcher dem ſtrammen Normannen an 


Körperkräften unterlegen war, dachte bei 
ſich: auf die Dauer hältſt du die Sache 


nicht aus, du mußt etwas riskieren. Aut 


Cesar aut nihil! und er ſchlug plötzlich 


Niemand konnte dem alten Menſur⸗ 
bruder das nachmachen, wie er jetzt vor⸗ 


trat, ſeine Couleur höflich zu der „Dreck— 


ſchleuder“ hin lüftete, den Sekundierſpieß 


zierlich neigte und mit dem vollen Metall 
ſeiner Burſchenkehle die Worte hervor⸗ 
ſtieß: „Herr Unparteiiſcher! Wir bitten 


um Silentium für einen Gang Schläger 
mit Mützen und abgetretenen Sekundan- 


ten bis zur Abfuhr!“ 

„Silentium für eine Abfuhrpartie!“ 

„Herr Gegenſekundant, ich bitte ums 
Kommando!“ 

„Auf die Menſur! Bindet die Klingen! 
Gebunden ſind! Los! Halt!“ 


Es war nur der erſte Scheingang. | 
Die Mützen wurden beiden Paukanten 


ſchnell vom Kopfe geriſſen. 
Noch einmal: „Bindet! 
den! Los!“ 


Sind gebun⸗ 


Die beiden Füchſe paukten los, ſo gut 


wie ſie es gelernt und wie es die gänz— 


liche Neuheit der gefährlichen Situation 
zum Blaſen! Sein Leibfuchs nach zwei 


zuließ. Sie hatten ſich ja vorher gar 
nichts gethan, die grimmigen Gegner; 


aber der eine hatte geſchworen, ſtets ein 
braver Normanne zu ſein, und der andere 


wollte wieder durchaus ein braver Ger— 


einen gewaltigen Durchzieher. Schön ſah 
er gerade nicht aus, commentmäßig war 
er wohl auch nicht ſo ganz, aber er faßte 
und — ſaß. a 

Der Leibfſuchs taumelte zurück; er hatte 
das angenehme Gefühl, als ob ihm das 
Geſicht von oben bis unten abgeſchlagen 
worden ſei. Es war aber einſtweilen nur 
ſein ſtattlicher „Rüſſel“. Er hing von 
der Mitte des Naſenbeins dreiviertel los— 
gelöſt hernieder. Das Blut ſtürzte ſofort 
aus der unangenehmen Wunde heftig her⸗ 
vor. Das Sterbehemd und die Pauk⸗ 
hoſe erhielten eine reichliche rote Ladung. 
Der Paukarzt ſprang herzu, drückte den 
bereit gehaltenen Schwamm auf den klaf⸗ 
fenden Spalt und ſagte nur das eine 
Wort: „Abfuhr!“ 

Gleich darauf verkündete der Unpar⸗ 


teiiſche: „Silentium! Menſur ex! Ab⸗ 
fuhr auf ſeiten der Landsmannſchaft Nor⸗ 


mannia. Gepaukt ſind zwei Minuten!“ 
Der Fuchsmajor warf den Sekundier⸗ 
prügel wütend auf die Erde: es war nicht 


Minuten abgeführt! So etwas war ihm 
noch bei keinem einzigen feiner „verfloſſe— 
nen“ ſieben Leibfüchſe paſſiert. Seine 
ganze ruhmreiche Vergangenheit ſchien 


mane ſein. Jetzt ſollten ſie es beweiſen. ihm auf einmal geſchändet. 


Fließ: Auf der Menfur. 


Er tobte ans Büffett und ſtürzte zwei 
Halbe nacheinander hinunter, ſo daß die 
Umſtehenden beſtürzt zurücktaumelten. 

Unterdeſſen waren die beiden tapferen 
Kämpen wieder nach dem Hintergrunde 
geführt worden, wo ſie, auf einem Stuhle 
hingeſetzt, den Händen ihrer Paukärzte 
überliefert wurden. 

Der Germane war bei dem kleinen 
Strauße ganz gut weggekommen; ſchlim⸗ 
mer ſah es mit dem abgeführten Nor⸗ 
mannen aus; zwei Adern waren gänzlich 
durch⸗, das Naſenbein war angeſchlagen. 

Der Verwundete „ſchweißte“ ſtark, bis 
die Adern mit der Pincette abgedreht 
und unterbunden wurden. Er hätte vor 
Schmerz laut aufſchreien mögen, als die 
erſten Nadeln durch die wunden Fleiſch⸗ 
ränder fuhren und die abgetrennte Naſe 
wieder an ihre alte Stelle hefteten. 

Der Pankarzt nähte ſehr langſam und 
gründlich. Er grinſte behaglich. „Thut's 
weh?“ fragte er mit heuchleriſcher Teil⸗ 
nahme. 

Der Patient nickte betrübt. 

„O, ich ſpüre nichts,“ meinte der 
Machaon der Normannen verwundert. 
Es war ein alter Witz von ihm, auf wel— 
chen die Füchſe bei ihrer erſten Flickkur 
jedesmal hereinfielen. 

Als der Arzt fertig war, hielt er fei- 
nem Opferlamm plötzlich einen Spiegel 
vor. Der Leibfuchs fuhr entſetzt zurück. 
Kaum erkannte er ſich ſelbſt wieder. 
Pfui Teufel, wie ſah er aus! Eins, drei, 
ſechs, zehn Nähte um die Naſe herum! 
Was blos „die Alten“ ſagen werden? 

„Wird — das — das wieder — ganz 
— ordentlich — heil?“ fragte er zag⸗ 
haft. 

„Bis du dein Examen machſt und hei⸗ 
rateſt, iſt alles wieder in Ordnung,“ trö- 
ſtete der boshafte Paukarzt. 

Der Fuchsmajor kam heran. Er wür⸗ 
digte feinen unglücklichen Leibſuchs keines 
Blickes und ſchaute wütend um ſich, ſuchend, 
wen von den Füchſen er jetzt verſchlingen 
könnte. 

Richtig! Da haben wir es! Es war 
wieder nicht zum Blaſen! 
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Der Leibfuchs wurde gerade ausban⸗ 
dagiert; das Neſthäkchen faßte die ab⸗ 
geſchnallte Paukhoſe, welche mit einem 
dicken Blutgerinnſel beſchmiert war und 
widerlich roch, höchſt behutſam an den 
äußerſten Enden an. Der kraſſe Fuchs 
wußte augenſcheinlich nicht ſo recht, was 
er mit dem widerwärtigen Schurze da 
anfangen ſollte. Er war des blutigen 
Spiels noch nicht ſo gewohnt wie die 
alten Menſurburſchen. Der Fuchsmajor 
ſtürzte auf den empfindſamen Fuchs los, 
riß ihm den Schurz aus der Hand und 
drückte ihn gleich darauf wieder ſo kräf⸗ 
tig in die beiden „Vorderfloſſen“, daß 
die unſchuldigen Fuchshände ausſahen, 
als hätten ſie ſoeben ſich im Blute ge⸗ 
badet. 

„Ihr werdet wohl noch nächſtens 
Glaceehandſchuhe anziehen, wenn ihr zur 
Menſur kommt! Ich will euch Comment 
lehren! An die Waſſerleitung damit und 
ſauber abgeſpült! Hahaha! Ihr ſollt 
mich jetzt kennen lernen; ich laſſe keinen 
mehr abführen, bis ihm das Blut nicht 
in die Stiefel rinnt! Hahaha!“ 

Zum Glück für die ganze tödlich er— 
ſchrockene Fuchsgeſellſchaft ordnete ſich die 
durcheinander lärmende und trinkende 
Korona wieder. Ein ſchwarz⸗rot⸗goldener 
Armine und ein blau-weiß⸗roter Sarave 
traten als zweites Paar an. Da beide, 
wie der erfahrene Fuchsmajor ſofort mit 
Kennerblick überſchaute, „harte Menfur: 
hengſte“ waren, ſo drängte er ſich eiligſt 
durch die Reihen und pflanzte ſich dicht 
neben dem losgehenden Paar auf, um 
keinen einzigen Hieb der wilden Gänge 
zu verlieren. 

Die Schläger fuhren nach dem Kom— 
mando los, daß die Glocken weithin er— 
klangen und die Funken aus dem Stahle 
hervorſprühten. Die Sekundanten ſchrien 
und ſprangen dazwiſchen; aus der auf— 
geregten Korona ertönten beifällige und 
tadelnde Bemerkungen. Der Unparteiiſche 
hatte ſeine liebe Not, um die zahlreichen 
an ihn gerichteten Fragen nach den ein— 
zelnen Paragraphen des heiligen Pauk— 
comments in möglichſt diplomatiſcher Weiſe 
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zu beantworten: keinem zur Liebe und 
keinem zum Leide. 

Faſt nach jedem Gange ſollte er ſein 
ſalomoniſches Urteil darüber abgeben, ob 
ein neuer Blutiger ſaß, ob hüben die 
Halsbinde nicht zu hoch geſchnallt war, 
oder ob drüben commentmäßig ſekundiert 
wurde. 

Der Sekundant des Arminen mußte 
abtreten, weil er, das Sekundantenrecht 
überſchreitend, ſeinen Klienten vor einer 
gefährlichen Tiefquart gerettet hatte. Ein 
anderer Arminenburſch trat an feine 
Stelle. 

Die beiden Paukanten ſchweißten ge— 
waltig, ihre glühenden Geſichter waren 
durch das unabläſſig aus den zahlreichen 
Kopf⸗ und Geſichtsſchmiſſen herabrieſelnde 
Blut ganz unkenntlich geworden. Aber 
es „langte“ noch nicht. Die dreißig Mi⸗ 
nuten mußten heruntergepaukt werden, 
wenn nicht die rettende Abfuhr vorher 
einpaſſierte. 

Nach der zwanzigſten Minute wurden 
die Hiebe des Arminen matt und matter. 
Er nahm die ihm zuſtehende große Pauſe 
und ließ ſeinen verpaukten Arm aus— 
bandagieren. Hierbei ſtellte es ſich her— 
aus, daß der Zeigefinger, welcher durch 
die Parierſtange der Glocke geſteckt wird 
und den Speer dirigieren muß, vollſtän— 
dig durchgeſcheuert war. Ein willkomme— 
ner Grund zur Suſpenſion war gefunden. 
Der Paukarzt begutachtete den Fall; der 
Unparteiiſche ſuſpendierte daher die Men— 
ſur bis auf weiteres. Die beiden Pau— 
kanten konnten ſich eventuell nach zwei 
bis drei Wochen den Spaß noch einmal 
leiſten. Aber auch der Sarave ſchien 
genug davon zu haben. Er bot Satis— 
faktion; der Armine nahm ſie an. Die 
Kämpen traten vor und ſchüttelten ſich 
unter dem Beifall der befriedigten Korona 
ritterlich die Rechten. Der Fall war ex. 

Die Paukärzte gingen aus Flicken und 
Pflaſtern; ſie hatten reichlich zu thun. 

Hierauf ſollte auch der brave Fuchs— 
major wieder Gelegenheit bekommen, ſich 
in ſeiner vollſten Glorie zu zeigen. 

Der Fechtwart der Germanen machte 
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die Propoſition, nunmehr die Säbel⸗ 
menſur ſteigen zu laſſen. Sein Paukant 
bitte, daß der Fall nicht bis auf den 
Nachmittag hinausgeſchoben würde. Die 
Polizei könnte vielleicht Wind bekommen, 
und dann — 

Na, das konnte dem Fuchsmajor ge⸗ 
rade in ſeinen Kram paſſen! Jetzt Po⸗ 
lizei! Jetzt, wo er endlich einmal einer 
Menſur auf Säbel verhängt beiwohnen 
ſollte! 

Natürlich ſofort bandagieren! Wo iſt 
denn nur ... 

Aha! Richtig! Da ſtand die „ſchnei— 
dige Theologenlerche“ und ſtarrte durchs 
Fenſter zum „blau⸗weiß⸗ſchwarzen Him⸗ 
mel“ hinauf. 

Heinrich war ſchon während der Fuchs⸗ 
menſur erſchienen und hatte hin und wie⸗ 
der teilnahmslos dem Waffenſpiele zu⸗ 
geſchaut. Er kannte den Rummel von 
Halle her zu genau, als daß er ein bes 
ſonderes Intereſſe daran nehmen konnte. 
Auch webten ganz andere Gedanken in 
ſeinem Kopfe. 

Immer wieder tauchte das holde Ant⸗ 
litz Margaretes vor ſeinen Augen auf; 
immer wieder hielt er die hingebungs⸗ 
voll ſich anſchmiegenden Glieder des jun⸗ 
gen Mädchens in ſeinen Armen. Ein 
brennendes Fieber lief durch die Adern, 
und ſeine Augen glühten wie in einem 
wilden Rauſche. 

Dem Fuchsmajor fiel das gänzlich ver: 
änderte Ausſehen ſeines Schützlings ſo— 
fort auf. 

„Hallo!“ ſchrie er, und ſchlug Hein— 
rich auf die Schultern: 

„Weg mit den Grillen und Sorgen! 
Brüder, es lacht ja der Morgen 
Uns in der Jugend ſo ſchon. 

Kriechen Sie ins Sterbehemde, ver— 
ehrter Herr Kommilitone von der ande— 
ren Fakultät! Drüben bandagieren ſie 
ſchon.“ 

Heinrich ſtarrte den Sprecher an, als 
hätte er ihn nicht recht verſtanden. Er 
fuhr ſich mit der Hand über die Augen, 
wie wenn er gewaltſam ein ſtörendes 
Bild von dort entfernen müßte. 


Fließ: Auf der Menſur. 


O Margarete! Du thateſt nicht gut, 
als du deinen Ritter geſtern abend vor 
der Schlacht küßteſt! 

Heinrich murmelte einige unverſtänd⸗ 
liche Worte zur Erwiderung, warf die 
Gewänder ab und zeigte für einige Augen— 
blicke einen nackten Oberleib, welcher 
jedem Bildhauer als Modell zu einer 
Marsſtatue dienen konnte. Dann zog er 
das mitgebrachte Hemd an und überließ 
ſich den geübten Händen ſeines Mentors. 

Der apparatus bellieus zu einer ſchwe⸗ 
ren Menſur wurde getroffen. Die Pauk— 
ärzte kramten allerhand blitzende Inſtru⸗ 
mente, Meſſer, Sägen und Scheren her- 
vor. Die Schüſſeln wurden mit friſchem 
Waſſer gefüllt, die Schwämme gereinigt 
und Scharpie zurecht gelegt. Die lärmende 
Korona verſtummte nach und nach. Eine 
unverkennbare Aufregung zeigte ſich auf 
den jugendlichen Geſichtern der flotten 
Burſche und Füchſe. Man hatte all— 
gemein das ſpannende Gefühl, daß ſich 
jetzt etwas Beſonderes ereignen müßte. 

Die Paukanten waren fertig banda= 
giert. Sie traten gleichzeitig auf die 
Menſur, wo ſie ſich flüchtig muſterten und 
mit einem kurzen Neigen des Kopfes be⸗ 
grüßten. 

Das verantwortliche Amt des Un⸗ 
parteiiſchen war diesmal einem „alten 
Haus“, einem Referendarius, übertragen 
worden. Er wies die beiden Gegner in 
ernſter Weiſe auf die geſetzlichen Folgen 
ihres ſtrafbaren Vorhabens — längere 
Feſtungshaft — hin, und unternahm 
ſchließlich geſchäftsmäßig-kühl den vor⸗ 
geſchriebenen Sühneverſuch. 

Der Germane, der einen etwas wüſten 
Eindruck machte und deſſen behaarte 
Bruſt und Arme die ſtärkſte Muskulatur 
offen zeigten, ſagte trotzig: „Non!“ Hein— 
rich ſchüttelte nur ſtumm den Kopf. Der 
Unparteiiſche erklärte den Sühneverſuch 
als mißlungen. Die Sekundanten, welche 
diesmal vorſorglich Hals und Kopf mit 


einer Binde und großen Mütze geichügt | 


hatten, ſchrien das Kommando und ſpran— 


gen zurück, den wuchtigen Sekundierſäbel 


| 
| 


zum Einſpringen bereit haltend. 
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Der Germane fuhr wütend auf ſeinen 
Gegner los. Die meiſten der jugendlichen 
Korona prieſen ſich im ſtillen glücklich, 
daß ſie dieſen gefährlichen Schlägen nicht 
ſtand zu halten brauchten. Zweimal 
wurde Heinrich mit der breiten Klinge 
flach über den Lederſchurz getroffen; es 
knallte, als ob eine Piſtole ſich entlüde. 
Die Klinge ſprang und flog ſauſend über 
die Köpfe der Korona ins Büffett, wo⸗ 
ſelbſt ſie unter dem Stillleben von Roll⸗ 
möpſen, Kaviarbrötchen und Schinfen- 
ſtullen eine kleine Verwirrung anſtiftete. 

Der Fuchsmajor glühte vor Aufregung 
und Kampfeshitze! Teufel! Das war 
doch noch was! Wenn hier eine Abfuhr 
herauskam, das mußte ein ſchönes Loch 
werden! 

Sein Paukant ſtand famos. Er hand⸗ 
habte den ſchweren Säbelkorb ſo elegant, 
als führte er einen leichten Speer. Dabei 
trat er weder einen Schritt vor noch einen 
zurück, während der Germane bald nach 
rechts, bald nach links wechſelte, um ſeine 
Terzen und Quarten beſſer anbringen zu 
können. 

In einem der nächſten Gänge gab 
Heinrich dem Gegner eine Quart, die dem 
Zweikampf wohl ein ſchnelles Ende be— 
reiten konnte. Aber die elegante Fecht⸗ 
weiſe des jungen Theologen brachte dem 
Germanen nur eine ziemlich lange Fleiſch— 
wunde bei, die eine kleine Pauſe ver— 
urſachte. 

Während Heinrich eine kurze Weile 
den ſchwer bandagierten Arm auf die 
Schultern eines Schleppfuchſes legte, 
fingen ſeine Gedanken wieder an, auf die— 
jenige Perſon abzuirren, welche den blu— 
tigen Strauß veranlaßt. Mit einem Zau— 
berſchlage ſtand das heißgeliebte Mädchen 
vor ſeinen Augen. Seine Seele war ſo 
ganz von Margarete gefangen genom— 
men, daß er ſie neben ſich zu ſehen und 
fie an ſich zu drücken wähnte. — — 

O Margarete, du thateſt nicht gut, als 
du geſtern deinen Ritter vor der Schlacht 
küßteſt! — — 

Die Pauſe war zu Ende. 
weiter. 


Es ging 
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Aber während der durch feine Ver⸗ 
wundung aufs höchſte erbitterte Gegner 
wild losſchlug, verwirrten ſich Heinrichs 
Gedanken immer mehr: er träumte von 
der Geliebten! 

Der Fuchsmajor nahm zu ſeiner Be⸗ 
ſtürzung wahr, daß fein Paukant nur noch 
mechaniſch parierte und ebenſo mechaniſch 
nachſchlug. Was war denn der ſchnei⸗ 
digen Theologenlerche auf einmal einge— 
fallen? 

Die divina comedia hatte in Heinrichs 
krankhaft erregtem Gehirn ihr unheim— 
lich ſüßes Spiel begonnen. 

Da ſtand Margarete vor ihm — ganz 
dicht vor ihm! Sie nickte — und ihre 
dunklen Augen lächelten ihn zärtlich an. 

Barmherziger Gott! Beinahe hätte 
er ſie jetzt mit dem Säbel getroffen! 

Heinrich ſtöhnte und ließ den mörde— 
riſchen Arm erſchrocken ſinken. 

Klapp! klapp! Der Säbel des Ger— 
manen fuhr zweimal auf Heinrichs Kopf 
hernieder, daß es ſchaurig in der toten— 
ſtill verharrenden Korona erdröhnte. In 
demſelben Augenblick ſah es aus, als fiele 
ein dunkles Tuch von oben herab über 
das Geſicht des Getroffenen; ſo ſtark war 
der aus den beiden tiefen Schädelwunden 
hervorquellende Blutſtrom. 

Heinrich taumelte. Die hinzuſpringen— 
den Paukärzte und der Fuchsmajor hiel— 
ten ihn feſt. 

Einen Moment lang herrſchte die größte 
Verwirrung, die noch dadurch geſteigert 
wurde, daß an der verſchloſſenen Boden— 
thür ſtarkes Klopfen, dann Rütteln er— 
tönte: „Aufgemacht! Im Namen des 
Geſetzes!“ Die Polizei! 

Der bandagierte Germane und die ge— 
flickten Paukanten der erſten Menſuren 
ſtürmten nach hinten, von wo aus ſie auf 
einer dunklen Treppe den rettenden Weg 
nach den unteren Privaträumen des Kneip— 
wirtes fanden. 

Heinrich wurde ſo ſchuell als möglich 
in einen Verſchlag hinter der Bodentreppe 


geſchoben. Der energiſche Paukarzt, wels 
möglich noch ins Loch bringen mußte! 


cher den lebensgefährlich getroffenen Pa— 


tienten nicht im Stiche laſſen durfte, 
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ſprang nach, indem er eine Taſche mit 
Karbolwatte und leinenen Binden mit 
ſich riß. 

Unterdeſſen verwandelte ſich die Situa⸗ 
tion im Fechtſaale mit Blitzesſchnelle. Die 
Burſche und Füchſe fuhren zu ihren Ti⸗ 
ſchen: die Klingentaſchen wurden zuſam⸗ 
mengerollt, die blanken Speere in einen 
Winkel übereinander geworfen und mit 
alten Bandagen bedeckt. Die Sekundan⸗ 
ten riſſen ihren Wichs vom Leibe. Die 
blutigen Waſſerſchüſſeln wurden in der 
Leitung geleert. An den einzelnen Tiſchen 
hatten ſich plötzlich fidele Kneip⸗ und Skat⸗ 
geſellſchaften gebildet. 

Luſtiger Sang erſchallte. 

Als wir jüngſt in Regensburg waren, 
Sind wir über den Strudel geſahren, 
Da waren viele Ho — o- olden, 
Die mitſahren wo — o - ollten! 

Das Klopfen an der Bodenthür wurde 
fortgeſetzt: „Aufgemacht! Im Namen des 
Geſetzes.“ 

Die gefürchtete „Dreckſchleuder“ ging 
hin, öffnete die Pforte und empfing den 
Herrn Polizeilieutenant ſowie die beiden 
begleitenden Schutzleute mit der ihr eige— 
nen liebenswürdigen Unver —frorenheit. 

„Ah! Welche Ehre! Bitte, wollen die 
Herren näher treten! Wir ſind gerade 
beim zweiten Allgemeinen! Famoſer Kan— 
tus das? Wie?!“ 

Der Herr Polizeilieutenant ſteckte eine 
vorſchriftsmäßige Amtsmiene auf. Im 
Grunde genommen aber war es ihm ſehr 
lieb, wenn er nicht etwas Geſetzwidriges 
zu konſtatieren brauchte. Er wußte ganz 
gut, daß ſein allerhöchſter Chef dieſen 
Stndentenpankereien gegenüber ſtets ein 
Auge — manchmal auch beide Augen — 
zudrückte. Der alte Präſident war ja in 
ſeiner flotten Studienzeit ſelbſt oft genug 
mit dem blanken Speer auf der Menſur 
losgeweſen. Es hätte dem jovialen Herrn 
gewiß ſehr leid gethan, wenn er auf eine 
amtliche Meldung hin den „Herren Kom— 


militonen“ die ſchönen Waffen konfis— 


zieren und die braven Paukanten wo— 


Sie meinten es doch jo eruft, wenn ſie 


Fließ: Auf der Menfur. 


ſich für ihre Farben ſchlugen: Pro patria 
est, dum ludere videmur! 

Der Polizeilieutenant ſchien keinen An⸗ 
laß zu finden, irgend welche Meldungen 
zu regiſtrieren. Die beiden Schutzleute 
ſpionierten ſcharf umher; ſie rochen aller⸗ 
hand Unrat. Sah und hörte denn ihr 
Vorgeſetzter heute nichts, gar nichts?! 
Bemerkte denn der Herr Lieutenant z. B. 
nicht die beiden roten Lachen, welche 
augenſcheinlich doch erſt ſoeben mit fri⸗ 
ſchem Sande beſtreut waren?! 

Der eine Schutzmann konnte es nicht 
länger bei ſich behalten; er machte ganz 
gehorſamſt eine dahin lautende Meldung. 

Der Polizeilieutenant ſah ihn etwas 
ungnädig an. N 

Die „Dreckſchleuder“ gab ſofort mit 
empörender Schlagfertigkeit die Erklärung 
ab, zwei der Herren Kommilitonen hätten 
vorhin ſtarkes Naſenbluten gehabt. Natür⸗ 
lich bei dieſer Hitze! und das ewige Knei⸗ 
pen! Es ſeien doch gar zu viele unſolide 
Leute unter den jüngeren Mitgliedern! 
Gott ſei Dank! bei ihm käme ſo etwas 
ſchon längſt nicht mehr vor. Höchſtens mal 
ſo'n kleiner Frühſchoppen, wie z. B. heute. 

Der Lieutenant lächelte beiſtimmend. 

Ob der Herr Polizeilieutenant nicht 
auch ein wenig Platz nehmen wollten; es 
ſei ſo recht gemütlich hier. 

Der Eingeladene dankte verbindlichſt. 

Soeben ſangen die flotten Burſche mit 
einer kleinen Textverbeſſerung: 

Schutzmann, lieber Schutzmann mein, 
Sollt's denn jo geſährlich ſein? 
Schutzmann, ſag es e— e ehrlich, 
Iſt's denn jo ge- ſä— ä ährlich? 

Die beiden untergeordneten Diener der 
Hermandad wollten vor Wut erſticken. 
Eine ſolche offenkundige Verhöhnung ihrer 
geheiligten Perſonen hätten ſie kaum für 
möglich gehalten. 

Der Herr Lieutenant fand es für an⸗ 
gemeſſen, ſich zu entfernen. Er empfahl 
ſich. Die Dreckſchleuder gab ihm höflichſt 
das Geleit. An der Thür ſah ſich der 
Polizeilieutenant vorſichtig um, ob ſeine 
beiden, von brennendſtem Pflichteifer er— 
füllten Untergebenen außer Hörweite 
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waren: „In einer Stunde muß ich noch 
einmal wiederkommen; ich hoffe, daß die 
Herren dann noch ebenſo friedlich bei— 
einander ſitzen und nicht etwa Streit be⸗ 
kommen haben.“ 

Die Dreckſchleuder quittierte über dieſe 
freundliche Anſicht mit einem verbind⸗ 
lichen Diener: „Capisco!“ 

Für heute war's aus. Dafür war 
man morgen um ſo ungeſtörter. Vivat 
sequens! 

Es war höchſte Zeit, daß die Polizei 
ſich empfahl. Kaum war ſie fort, als der 
Paukarzt der Normannen hereinſtürzte 
und laut rief: „Die Herren Kollegen! 
aber ſofort! Ich bitte!“ 

Der Paukdoktor hatte während der 
Anweſenheit der Polizeibeamten in dem 
halbdunklen Verſchlage bei Heinrich aus⸗ 
gehalten und die ſtarke Blutung der Kopf⸗ 
wunden zu inhibieren geſucht, indem er 
einen Haufen Karbolwatte darauf legte 
und den ganzen Schädel mit Binden um⸗ 
wickelte. Aber die Schädeldecke war auch 
angeſchlagen. Heinrichs ſtarke Natur 
unterlag; er fiel in eine totenähnliche 
Ohnmacht. Die anweſenden jungen Ärzte 
trugen den Verwundeten nunmehr in den 
Saal hinein und bemühten ſich, das an⸗ 
gerichtete Unglück, ſoweit es noch ging, 
wieder gut zu machen. Die Arterien 
wurden nachträglich unterbunden, einige 
Knochenſplitter ausgebrochen und ein 
kunſtgerechter Verband angelegt. Selbſt⸗ 
verſtändlich mußte der Patient ſofort zur 
Ruhe gebettet werden. 

Es war diesmal ein geradezu verzwei⸗ 
felter Fall. Nach der Klinik getraute 
man ſich nicht den Kranken zu bringen, 
da auf dieſe Weiſe die Behörde von der 
Affaire Kenntnis erhalten konnte. Das 
üble Nachſpiel vor dem Gericht mit Ver— 
nehmung, Verurteilung und Feſtungshaft 
mußte dann notwendig nachfolgen. Zudem 
hatte der Verwundete ſelbſt, als er auf 
einen Augenblick das Bewußtſein wieder 
erlangte, mit todesmatter Stimme den 
Wunſch ausgeſprochen: „Nach Hauſe!“ 

Nach Hauſe! Wo war er denn aber 
zu Hauſe? 
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Keiner kannte den Waffenbeleger näher; 
nur der Fuchsmajor wußte beſtimmt, daß 
Heinrich in demſelben Hauſe wohnte, allwo 
der edle Menſchenfreund Abraham Lew⸗ 
kowitz eine ſegensreiche Thätigkeit zum 
Wohle der notleidenden Menſchheit ent⸗ 
faltete. Das war aber auch ſo ziemlich 
alles, was der Herr Fechtwart der Nor⸗ 
mannia über die „ſchneidige Theologen— 
lerche“ wußte. Die Überführung mußte 
daher verſucht werden. Ein Fuchs wurde 
abgeſchickt, um eine für ſolche Fälle ſtets 
in Bereitſchaft ſtehende Droſchke als „Leis 
chenfuhre“ zu holen. 

Es war keine leichte Arbeit, den Be— 
wußtloſen die vier Treppen hinunter und 
dann, jo ſchnell und unauffällig als mög⸗ 
lich, in die auf der Straße haltende Kut— 
ſche zu ſpedieren. Einige zufällig vorüber- 
kommende Paſſanten ſchüttelten mißbil— 
ligend die weiſen Häupter: „Wird denn 
dieſer Studentenunfug niemals ein Ende 
nehmen? Iſt denn keine Polizei da?!“ 

Der Arzt und der Fuchsmajor waren 
eingeſtiegen; die Droſchke zuckelte los. 
Die wilde Kampfesluſt des Fechtwarts 
war ganz verflogen, als er den Säbel— 
fechter totenblaß, mit geſchloſſenen Augen, 
in der Ecke des mit verſchoſſenem Plüſch 
ausgeſchlagenen Marterkaſtens liegen ſah. 
Der ſchien ja gar kein Lebenszeichen mehr 
von ſich zu geben! Teufel auch! Das 
konnte eine ſchöne Geſchichte werden! 
Wenn er womöglich gar drauf... 

Der alte Fechtbruder wagte den Satz 
gar nicht auszudenken. Er war ſchon ein— 
mal bei einem Begräbnis von einem auf 
der Menſur draufgegangenen Kommili— 
tonen zugegen geweſen. Wie die troſtloſen 
Eltern damals verzweifelnd an der ſchwar— 
zen Grube geſtanden! und wie die junge 
Schweſter, in Thränen gebadet, fortwäh— 
rend in Krämpfe verfallen war! 

Dem Fuchsmajor lief ein unangenehmer 
kalter Schauer über den Leib. „Was 
meinſt du, Doktor, wird er durchkommen, 
oder .. .?“ 

Der Paukarzt zuckte mit den Achſeln: 
„Es war zu dumm, daß die Polizei kam! 
Am liebſten möchte ich mit ihm nach der 
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Klinik; aber der Staatsanwalt faßt euch 
dann ſicher ans Bein, mich am Ende auch 
noch; das könnte mich gerade retten! Ihr 
könnt euch übrigens in Zukunft einen 
anderen zum Flicken beſorgen. Ich habe 
den Krempel jetzt wirklich ſatt! Viel 
Vernünftiges kommt dabei nicht heraus! 
Und wenn ihr dann noch hinterher ver⸗ 
ſtändig wäret! Aber nein! Dann geht 
das Kneipen, Rauchen und Skatdreſchen 
am liebſten ſchon den nächſten Tag wieder 
los, und der dumme Paukarzt iſt natür— 
lich ſchuld, wenn etwas paſſiert! Im 
übrigen,“ fuhr er verſöhnlicher fort, „wol⸗ 
len wir das Beſte hoffen. Der junge 
Mann hat geſundes Blut. Er hat ſicher⸗ 
lich ſtets einen ſoliden Lebenswandel ge⸗ 
führt. So etwas hilft immer!“ 

Die Droſchke hielt. Der biedere Roſſe⸗ 
lenker mit dem jovialen Kümmelgeſichte 
mußte als freiwilliger Krankenpfleger Bei— 
hilfe leiſten: Heinrich war gänzlich ohne 
Bewußtſein. Die alte Wirtin, die oben 
auf das ſtarke Klingeln die Korridorthür 
öffnete, verlor vor Schreck vollſtändig den 
Kopf. Sie gab die unverſtändlichſten Ant⸗ 
worten und jammerte fortwährend: „Du 
lieber Gott! was ſoll daraus werden!“ 

Daß ſie ſo etwas auch an ihrem ſtillen, 
fleißigen Zimmerherrn erleben mußte! 
Wer hätte das von einem zukünftigen 
Paſtor gedacht! 

Endlich lag der Verwundete auf dem 
harten Lager. 

Der Arzt ſchüttelte wieder bedenklich 
den Kopf. „Es hilft nichts! Morgen 
muß er auf alle Fälle nach der Klinik. 
Hier darf er nicht länger als dieſe Nacht 
bleiben. Die Luft vom Hofe her, die 
Wäſchedünſte aus der Küche bei dieſer 
Sommerhitze können ja einen Geſunden 
krank machen! Ich werde noch heute 
abend mit einem Kollegen aus der Klinik 
ſprechen. Inzwiſchen will ich etwas auf— 
ſchreiben!“ Er ſetzte ſich an den wacke— 
ligen Schreibtiſch und traf die nötigen 
Anordnungen: es ſollten Eisumſchläge 
gemacht und einige Rezepte ſchleunigſt in 
der Apotheke bereitet werden. Ebenſo ſei 
Krankenwache notwendig. Die Wirtin 
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ſollte dafür ſorgen. Morgen käme er 
wieder. Dann ging der Askulap. 

Der Fuchsmajor machte ein ziemlich 
„erſchoſſenes Geſicht“, als er ſich mit 
der „alten Phileuſe“ in dem Kranken⸗ 
zimmer allein ſah. Teufel auch! Eine 
nette Situation das! Da lag der Herr 
Kommilitone von der anderen Fakultät 
wie ein Toter. Die alte Waſchfrau hielt 
ihre naſſe Schürze vor das runzelige Ge⸗ 
ſicht und ſchluchzte hinein. Hm! Dem 
alten Menſurbruder wurde ganz wehleidig 
zu Mute. Wahrhaftig, die Kehle war 
ihm diesmal dicht beim Eintrocknen! 
Hm! Ob die Wirtin hier nicht einen 
Cognak hatte? Ob man wohl von ihr 
ſchnell einen holen läßt? Hm! „Frau 
Wirtin! Holen Sie für ... für ...“ 

Teufel! Es war nicht zum Blaſen! 
Der Fuchsmajor hatte wieder einmal kein 
kleines Geld bei ſich, nur die bekannten 
großen „Wertſcheine“. Und dabei ſollten 
jetzt noch für „tauſend Mark“ Eis, Medi⸗ 
zin, Citronen und weiß Gott was alles 
angeſchafft werden! Und der kranke Kom— 
militone war anſcheinend auch nicht viel 
reicher als ein abgebrannter Normanne. 
Hm! 

Die Wirtin zog das Portemonnaie aus 
Heinrichs Kleidern. Ein einſames Mark⸗ 
ſtück kam zum Vorſchein. 

Heinrich hatte in feinem Scubface 
noch dreißig Mark liegen, die er für alle 
Eventualitäten zurückgelegt; aber die Wir— 
tin wußte nichts von dieſem geheimen 
Reſervefond. 

Der Fuchsmajor fuhr ſich bei dem 
„kümmerlichen“ Reſultat durch den flotten 
Burſchenſcheitel. Die Sache ging ihm 
doch ſehr an die Nieren. Sollte er denn 
gar nicht im ſtande ſein, für den Kommi— 
litonen, der jo ſchneidig auf Säbel ver— 
hängt losgeweſen, etwas zu thun? Es 
ſah doch zu ... zu „minim“ vor dieſer 
alten Phileuſe aus. 

Da fiel ein Lichtſtrahl in das gequälte 
Burſchengehirn! Wie? Wohnte nicht in 
demſelben Hauſe Abraham Lewkowitz, der 
edle Menſchenfreund, der ſtets bereitwil— 
ligſt gute Pfänder belieh?! 


Auf der Menſur. 
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„Frau Wirtin! Hier nehmen Sie die⸗ 
ſen Ring! Gehen Sie nach unten und 
verſetzen ſie ihn! Aber auf Ihren eigenen 
Namen! Ich habe mal eine ſchneidige 
Affaire mit dem alten Patriarchen ge⸗ 
habt. Er darf nicht erfahren, von wem 
der Ring ſtammt. Nehmen Sie, was der 
alte Manichäer darauf giebt. Es iſt ſtar⸗ 
kes Gold.“ 

Die Waſchfrau nahm den Ring und 
verſchwand. 

Der Fuchsmajor wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn. Es war kein leichter Ent⸗ 
ſchluß für ihn geweſen. Das geopferte 
Kleinod war ein ſogenannter Couleurring 
— eine Dedikation ſeines verfloſſenen 
dritten Leibfuchſes — mit dem blau-ſilber⸗ 
ſchwarzen Wappen der Normannia ver- 
ziert. Couleurſachen durften nie verſetzt 
werden! So leichtſinnig Johann Ferdi: 
nand Nagel auch war: in dieſem Punkte 
bewahrte er ſich ein unerſchütterliches 
Ehrgefühl. Aber es ging doch momentan 
nicht anders. Er — als zweiter Char⸗ 
gierter einer wohllöblichen Landsmann⸗ 
ſchaft — durfte ſich doch nicht blamieren 
vor dieſer alten Phileuſe. Nachher konnte 
man ja eventuell irgendwo eine... „eine 
neue Kiſte aufmachen“. Das heißt in 
ganz gemeines Philiſterdeutſch übertragen: 
irgend jemanden mit dreißig — oder 
vielleicht auch vierzig? — Mark anpum⸗ 
pen. Natürlich, das mußte er! 

Draußen war leiſe die Korridorklingel 
gezogen worden; man hörte die Wirtin 
mit jemandem ſprechen. 

Die Zimmerthür öffnete ſich behutſam: 
ein junges Mädchen trat herein. 

Der Fuchsmajor blickte erſtaunt auf: 
wo hatte er nur gleich dieſe . .. dieſe 
„Patentflamme“ ſchon mal geſehen? 

„Margarete!“ murmelte der Kranke 
und wand das verbundene Haupt auf den 
Kiſſen hin und her. 

Margarete war vor dem Krankenlager 
niedergeſunken und barg in einem unſag— 
baren Schmerzgefühl ihr thränenbenetztes 
Antlitz neben das lebloſe teure Haupt. 
Ihr zarter Leib wurde von einem ſchmerz— 
vollen Krampfe durchzittert: das war ihr 
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Werk! Das Verderben, der Tod dieſer 
edlen Seele! 

„Meine Taube in den Felslöchern, in 
den Steinritzen, zeige mir deine Geſtalt! 
Laß mich hören deine Stimme! Denn 
deine Stimme iſt ſüß und deine Geſtalt 
iſt lieblich!“ phantaſierte der zu Tode 
Getroffene, als er in ſeinen letzten Erden⸗ 
träumen die begehrte Geſtalt neben ſich ſah. 

Die divina comedia zeigte vor dem 
Fallen des Vorhanges noch einmal die 
glühenden Scenen des Schirhaſchirim. 

„Siehe, meine Freundin, du biſt ſchön, 
und iſt kein Flecken an dir! 

Deine Augen ſind wie Taubenaugen! 

Du haſt mir das Herz genommen, 
meine Schweſter, liebe Braut mit deinen 
Augen. 

Wende deine Augen von mir, ſie machen 
mich brünſtig. f 

Deine Lippen, meine Braut, ſind wie 
Honigſeim!“ 

Die Braut umfaßte die teure Geſtalt; 
ſie preßte ihre Lippen auf den verſtummen⸗ 
den Mund und ſog den letzten Seufzer 
des Geliebten ein. 

Um Mitternacht irrte ein junges Mäd— 
chen durch die Straßen der Hauptſtadt. 
Ihre Augen, vom Weinen gerötet, flacker— 
ten in einem unheimlichen Glanze; fie fuh- 
ren haſtig nach oben zum geſtirnten Fir— 
mament, nach unten auf den harten Stein— 
boden, nach rechts und links auf die ge— 
waltigen Häuſermaſſen und die achtlos 
vorübergehenden Menſchen. 

Das arme, verlaſſene Kind hatte ſoeben 
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den einzigen Freund verloren, den es, ach! 
kaum erſt beſeſſen. 

Wo war er jetzt? Wo weilte ſeine 
Seele? | 

„Ich ſuchte des Nachts, den meine 
Seele liebet; ich ſuchte, aber ich fand ihn 
nicht. 

Ich will aufſtehen, und in der Stadt 
umgehen auf den Gaſſen und Straßen, 
und ſuchen, den meine Seele liebet. 

Ich ſuchte, aber ich fand ihn nicht.“ 

So klagt die Braut im Hohenliede. 

An der Brücke, unter welcher das 
trübe Waſſer des Fluſſes langſam zum 
großen Weltenmeer hinwallte, blieb Mar⸗ 
garete ſtehen. Sie beugte ſich über das 
Geländer und ſchaute in den bewegten 
Spiegel unter ihr. Sie blickte tief und 
tiefer, bis aus dem Grunde ein bleiches 
Antlitz emportauchte, bis eine Hand ſich 
aus dem Gewäſſer erhob und ſie herab⸗ 
winkte. 

Was zögerte ſie noch? Fürchtete ſie 
ſich vor dem Tode? Die Braut fürchtet 
ſich nicht! 

„Denn Liebe iſt ſtark wie der Tod. 
Ihre Glut iſt feurig, und eine Flamme 
des Herrn! 

Daß auch viele Waſſer nicht mögen 
die Liebe auslöſchen, noch die Ströme ſie 
ertränken.“ 

Ein Schwung, ein Fall, ein ſtarkes 
Rauſchen. 

Seele und Waſſer ſtrömen ins unend⸗ 
liche Weltenmeer. 

Seele und Waſſer, wie gleicht ihr ein— 
ander! 

Vom Himmel kommt ihr, zum Himmel 
ſteigt ihr. 
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Schloß Oranienburg in feiner gegenwärtigen Geſtalt. 


Oranienburg. 


Theodor Parten. 


— 


An einem Sommertage des Jah— 


& & res 1650 hatte der Große 


Kurfürſt mit ſeiner Gemahlin 
Luiſe Henriette einen Jagd— 
ausflug nach dem etwa zwei Meilen nörd— 
lich von Berlin gelegenen Amt Bötzow 
unternommen, wo dicht neben dem Städt— 
chen gleichen Namens ein kurfürſtliches 
Jagdſchloß den hohen Gäſten ein paſſen— 
des Unterkommen bot. Die junge Fürſtin 
mit ihrer ſtark ausgeprägten Heimatliebe 
erfreute ſich ſo ſehr an der Ahnlichkeit 
der blumigen Havelwieſen von Bötzow 
mit den niederländiſchen Fluren, daß der 
Kurfürſt, immer bereit, ihr neue Beweiſe 
ſeiner Liebe zu geben, ſie zur Herrin des 
geſamten Amtes Bötzow machte. 
Noch am 7. September desſelben Jah— 
res ward die Schenkungsurkunde ausge— 


ſtellt, worauf die ſchaffensfrohe neue Be— 
ſitzerin ſogleich eine ſegensreiche Thätig— 
keit auf dieſem Gebiete begann. Das 
räumlich unzulängliche Jagdhaus ward in 
ein ſtattliches Schloß umgewandelt, und 
dieſem, wie der Stadt ſelber, legte Fried— 
rich Wilhelm I. am 2. Januar 1652, der 
Kurfürſtin zu Ehren, den Namen „Ora— 
nienburg“ bei. 

Schon als „Bötzow“ hatten der Ort 
und das Jagdſchloß zahlloſe und ſchlimme 
Wechſelfälle des Geſchickes erlebt, und 
auch das uralte wendiſche Dorf Bochzowe 
oder Buczowe, ſpäter Botzowe, welches 
die deutſchen Eroberer (zuerſt König Hein— 
rich I. im Jahre 927) hier vorfanden, 
mochte bereits eine ſtürmiſche Vergangen— 
heit aufweiſen. Der Wenden hartnäckig— 
ſter Feind ward Albrecht der Bär, wel— 
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cher ſich nach erbittertem Kampfe im 
Jahre 1157 Havelland, Priegnitz und 
Zauche zurückeroberte, ſo daß nun ſein Be⸗ 
ſitz in den flaviſchen Landſtrichen öſtlich 
der Elbe durch die Havel abgegrenzt ward. 
Spandowe und Botzowe, beſonders letzte⸗ 
res, deſſen hohe ſtrategiſche Wichtigkeit 
durch die Lage zwiſchen drei Waſſerläuſen 
und einem unwegſamen Bruch noch erhöht 
ward, galten fortan als die Hauptfeſten 
des großen Markgrafen. Daß die Vor— 
burgen von Botzowe Namen wie Bären: 
klau, Bärenhaupt u. a. erhielten, iſt be⸗ 
zeichnend; war es doch gerade hier, bei 
der „Havelfähre“, in der ſie ſchirmenden 
„Waſſerburg“, wo der Bär ſeine gewal— 
tige Tatze drohend gegen den alten Feind 
emporhob, und wo ſein ſcharfes Auge in 
trotzigem Mut über den Fluß hinüber 
ins Weite ſpähte! 

Eiſenhämmer und Mühlenwerke wur⸗ 
den in Botzowe angelegt, und nicht nur 
rheiniſche und holländiſche Koloniſten ließ 
Albrecht I. kommen, ſondern er begünſtigte 
auch in weitſehender Fürſorge der fleißi— 
gen Ciſterzienſer Anſiedelung, ſo daß das 
Land neu bevölkert und friedlich angebaut 
wurde, zugleich aber auch des Segens echt 
chriſtlicher Zucht und Sitte teilhaftig 
ward. Schon Albrechts I. Sohn errich— 
tete die „Burg Bötzow“, deren ungeheure, 
aus gerundeten Blöcken zuſammengefügte 
Grundmauern bei Neubauten verſchiedent— 
lich zu Tage getreten ſind, und deren ge— 
nauere Unterſuchung wohl manche inter— 
eſſante Aufſchlüſſe geben möchte. 

Von dem Übermaß des Jammers, der 
nach dem Ausſterben der Askanier die 
Mark und in ihr beſonders Bötzow traf, 
von der frechen Habgier fremder Fürſten 
oder von dem kecken Übermut eigener Va— 
ſallen zu reden, der all dies Elend ver— 
ſchuldete, iſt hier nicht der Platz, es ſei 
nur an die vandaliſchen Verwüſtungen 
des Landes unter Jobſt von Mähren, 
ſowie an einige Daten aus hiſtoriſchen 
Urkunden dieſer Zeit erinnert: 

25. Juli 1402. Die Pommern rücken 
unter Swantibor III. mit Wratislaw von 
Wolgaſt, Ulrich von Württemberg, den 
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Grafen von Lindow, Dietrich und Johann 
von Quitzow vor die Burg Bötzow, die 
von Gebhard von Holtzendorff tapfer ver⸗ 
teidigt wird. Er erhält endlich freien 
Abzug; die Pommern plündern die Burg, 
beſetzen ſie und verbrennen die Stadt. 

1404. Dietrich von Quitzow erſtürmt 
die Burg und führt die pommerſche Be- 
ſatung im Triumph nach Berlin. Er 
giebt die Burg (die er als ſein Eigentum 
betrachtet) dem Gebhard von Holtzendorff 
und ſpäter deſſen Sohn Werner. 

12. November 1407. Die Quitzows 
nehmen den Herzog Johann von Mecklen⸗ 
burg gefangen und ſetzen ihn zuerſt in 
Plauen, dann in Burg Bötzow gefangen 
(von Februar bis Weihnachten). 

3. September 1410. Die Quitzows 
treiben den Berlinern die Viehherden von 
der Weide, ſchlagen ſie und führen die 
Gefangenen nach Burg Bötzow; der Rats⸗ 
herr Nikolaus Wins wird in dem Turm 
gefangen gehalten, in dem Herzog Johann 
vordem geſeſſen. 

1411. Nach Jobſt von Mährens Tode 
wird Kaiſer Sigismund Herr der Mark 
und verpfändet ſie an den Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg (Friedrich I. von 
Hohenzollern), dem am 8. Juli die Städte 
huldigen. 

11. Februar 1414. Burggraf Fried⸗ 
rich ſtürmt die Burg Frieſack; Dietrich 
von Quitzow flieht nach Burg Bötzow (die 
mit Übergehung der Rechte Quitzows vom 
Burggrafen an Holtzendorff gegeben war). 
Holtzendorff ermöglicht Dietrichs Flucht 
nach Pommern; des Burggrafen Abge— 
ſandter wird durchgeprügelt, ins Burg— 
verließ geworfen und erſt zurückgeſandt, 
als Quitzow in Sicherheit iſt. 

1418. Holtzendorff verliert „wegen 
Verletzung der Lehnstreue“ alle Rechte auf 
Bötzow, und Friedrich von Hohenzollern 
(ſeit 1415 Kurfürſt) wird Beſitzer der 
Burg. 

Nun ward es ruhiger in der Mark, 
und von Bötzow verlautet, außer oft 
wiederholten Pfändungen und Einlöſun— 
gen, nur wenig bis zur Zeit Joachims II., 
der die ſtädtiſchen Feſtungen ſchleifte, die 
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Burg niederriß und an ihre Stelle durch 
den genialen Kaſpar Theiß unter Mit⸗ 
wirkung des Grafen Rochus von Lynar 
ein hübſches Jagdſchlößchen ſetzen ließ, 
und überhaupt der Stadt und dem Amt 
die freundlichſte Fürſorge erwies; wie er 
dort auch im Jahre 1541 die Reforma⸗ 
tion einführte. 

Aber neues Elend blieb dem Orte nicht 
erſpart; ſo ward er z. B. von 1543 bis 
1590 viermal durch Brand faſt ganz ver— 
nichtet. Noch lange nicht wieder aus dem 
Schutt erſtanden, mußte Bötzow — das 
an einer Hauptſtraße lag — die Schrecken 
des Dreißigjährigen Krieges in aller— 
grauſamſter Weiſe über ſich ergehen laſſen. 
Dazu kam 1632 ein neuer Brand, 1637 
gänzliche Ausplünderung und ein Jahr 
ſpäter der Übel gräßlichſtes: die Peſt! 
Das im Jahre 1634 eingerichtete Kirchen⸗ 
buch weiſt für 1639 nur vier getaufte 
Kinder nach — der Ort ſchien völligem 
Untergang gewidmet, auch wandten ihm, 
als einer Stätte des Unglückes, nicht 
wenige der von der Seuche Berjchonten 
den Rücken. 

All dieſe Schreckniſſe ließen noch die 
traurigſten Spuren zurück, und der Mut 
wollte den geängſteten Bewohnern nicht 
zurückkehren, als mit Luiſe Henriettes 
Erſcheinen unverhoffte Rettung kam. 

Die Kurfürſtin wollte die nur durch 
äußere Bodengeſtaltung ſie an die Heimat 
erinnernde Landſchaft auch an gedeihlichem 
Wohlſtand jener ähnlich machen, weshalb 
denn mit Beihilfe des Herrn von Schwe— 
rin, der bis gegen 1655 eingehend für 
Oranienburg Sorge trug, allerlei durch— 
greifende Veränderungen und zum Teil 
recht großartige Unternehmungen begon— 
nen wurden. Mit dem neuen Namen ſollte 
neues Leben über das faſt zertretene Amt 
Bötzow kommen, das mit allen (damals 
neun, ſpäter dreizehn) Dörfern und dem 
weitläufigen Zubehör ein ſehr anſehnliches 
Territorium für die bis ins Kleinſte 
gehende Fürſorge der hohen Frau re— 
präſentierte. Der Ankauf von ſechs Ritter— 
gütern und anderen Grundſtücken vergrö— 
ßerte den Beſitz fortwährend, und da es 
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überall an Arbeitskräften fehlte, ließ die 
Kurfürſtin — wie vor ihr Albrecht I. 
— holländiſche Koloniſten kommen, um 
Muſterwirtſchaften anzulegen. Die ein⸗ 
heimiſche Bevölkerung war wieder zuver⸗ 
ſichtlich geworden, und allerorten regte 
es ſich, denn es galt nun, dem ſeit lange 
brachliegenden Boden neue Schätze ab⸗ 
zugewinnen. 

In dieſe verheißungsvolle Zeit zurück 
führt uns ein intereſſantes Olgemälde, 
welches — vermutlich nach älteren Dar⸗ 
ſtellungen — vor ungefähr zweihundert 
Jahren von Auguſtin Terweſten gemalt, 
ſich vorzüglich erhalten hat und ſorgſam 
im Oranienburger Waiſenhaus aufbewahrt 
wird; fein urſprünglicher Platz war ſelbſt⸗ 
verſtändlich im Schloſſe. In der Mitte 
des Bildes ſteht der Kurfürſt im antiken 
Herrſcherkoſtüm, ihm zur Rechten — an 
Dido erinnernd — die Kurfürſtin mit 
Krone und Scepter, auf eine Kuhhaut 
weiſend, die ihr treuer Helfer, Herr von 
Schwerin, geſchäftig in dünne Streifen 
ſchueidet. Plus outre — immer weiter 
— iſt das Loſungswort, das unter der 
nervigen Fauſt des nichts weniger als 
höfiſch ausſehenden Edelmauns auf der 
Kuhhaut ſichtbar wird, und wirklich ſieht 
man im Hintergrunde mehrere Diener 
vermittels der Fellſtreifen die Feldmark 
abſtecken, aus deren Mitte ſich ein ſchloß— 
artiges Gebäude erhebt, das — der Zeit 
nach — das alte Jagdſchloß Bötzow ſein 
müßte, da das neue, vom Baumeiſter 
Georg Memhardt errichtete Schloß Ora⸗ 
nienburg erſt im Jahre 1654 fertig wurde. 

Die vielen Neubauten, die teils zur 
Hebung des Gemeinweſens, teils zur Ver— 
vollſtändigung des Hofhaushaltes unter— 
nommen wurden (wie z. B. das Marſchall⸗ 
haus, die Orangerie, das Jagdzeughaus 
und der Marſtall), gaben nicht nur dem 
Schaffensdrang der Kurfürſtin Genug— 
thuung, ſondern veranlaßten einen gehöri— 
gen Zuzug von tüchtigen Arbeitskräften, 
die der Stadt dann erhalten blieben, ſo daß 
nun auch der Handwerkerſtand wieder 
fröhlich emporblühte. Auf die würdige 
Ausſtattung des neu errichteten Gottes— 
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hauſes verwandte die fromme Fürſtin be⸗ 
ſondere Sorgfalt, und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit trat auch recht deutlich ihre echt chriſt⸗ 
liche Duldſamkeit zu Tage, denn obwohl 
ſie aus tiefſter Überzeugung der reformier⸗ 
ten Kirche zugethan war, vertrat ſie doch 
mit ſtrenger Unparteilichkeit die Intereſſen 
der in Oranienburg vorherrſchenden evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Konfeſſion, und man 
wußte ihr das nicht wenig Dank. 

Luiſe Henriette, deren Ausbildung ſehr 
vielſeitig und gründlich geweſen, war — 
zumal in Oranienburg — ſchier uner⸗ 
ſchöpflich in ſinnigen Ratſchlägen und 
praktiſchen Angaben. Kein Brunnen ward 
dort gegraben, kein Weg angelegt, keine 
Allee gepflanzt, ohne daß ihre Anſicht 
darüber gehört wäre. Sie entwarf ſo— 
wohl Grundriſſe für Bauten und Zeich— 
nungen für die Anlagen im Luſtgarten, 
als fie die Wirtſchaftsrechnungen der kur⸗ 
fürſtlichen Meiereien revidierte, die ſtädti⸗ 
ſchen Intereſſen eingehend beraten half 
und Pläne zur Hebung des Back- und 
Brauweſens, der Landwirtſchaft oder der 
Waldkultur in Vorſchlag brachte. Spe⸗ 
cielles Intereſſe ſchenkte ſie auch der För⸗ 
derung des Fiſchfanges und der Viehzucht; 
ſo wurden in Rückſicht auf letztere nach 
dem bewährten holländiſchen Syſtem meh— 
rere Moräſte trocken gelegt und in üppige 
Weideplätze umgewandelt. 

Trotz ihrer zarten Geſundheit behielt 
Luiſe Henriette dabei immer noch Zeit 
übrig zum Beſuch der Armen und Kran— 
ken, denen ſie in Wahrheit zum Engel 
des Troſtes wurde. Es iſt bekannt, mit 
welch aufopfernder Treue und mit wie 
viel Geſchick ſie überdies den vielfachen, 
durch die damalige Weltlage noch bedeu— 
tend ernſter gewordenen Anforderungen 
entſprach, die an ſie als Landesherrin, 
Gattin und Mutter herantraten. Schwer— 
lich iſt je eine Fürſtin verſtändnisvoller 
und hingebender in die Pläne ihres Ge— 
mahls eingegangen, ohne doch die freie 
Selbſtändigkeit ihres Geiſtes deshalb im 
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und unerſchütterlicher Liebe war es, die 
den Großen Kurfürſten ſo innig mit ſeiner 


frommen Lebensgefährtin verband, denn 


ob er auch mit eiſerner Stirn und eiſer⸗ 
ner Hand den Stürmen der Zeit Trotz 
bot, hatte er ſich doch ungeachtet des rau⸗ 
hen Kriegshandwerkes, zu dem ihn das 
Geſchick auserkoren, ein tief empfindendes 
Gemüt bewahrt. Luiſe Henriette ihrer⸗ 
ſeits erduldete ohne Klage die Schreck⸗ 
niſſe des Krieges und die Unliebſamkeiten 
weiter Landreiſen in jenen Tagen, um 
ſelbſt im Felde bei ihrem Gemahl ſein 
zu können: „Ich verſchmachte vor Sehn⸗ 
ſucht, bei meiner Rückkehr den Kurfürſten 
zu finden!“ ſchrieb ſie im Jahre 1659 
vom Haag aus an Schwerin, „ich will 
lieber jede Unbequemlichkeit erdulden und 
bei ihm fein, als alle Bequemlichkeiten 
der Welt haben und ohne ihn leben.“ 
Wie ſehr ſie ſelbſt im tiefſten Schmerz 
oder in ernſteſter Sorge den Kopf klar 
und das Herz warm behielt für ihrer 
Unterthanen Freude und Leid, haben die 
Oranienburger in erſter Linie erfahren. 
Die hauptſächlichſte Zeit ihres perſönlichen 
Eingreifens in deren Verhältniſſe fällt 
zwiſchen 1650 bis 1655, doch kehrte ſie 
auch ſpäter, ſo oft es nur immer möglich 
war, nach jenem Stück Erde zurück, wo 
ihr ſchönes Rettungswerk eine wahre 
Oaſis in dem ringsum noch waltenden 
Elend geſchaffen hatte. Mit herzgewin⸗ 
nender Milde nicht nur, ſondern, wenn 
es ſein mußte, auch mit ſtrengem Ernſt 
waltete ſie dort ihres erziehlichen Amtes, 
und nicht ſelten ging ſie praktiſch mit gutem 
Beiſpiel voran. Wer fie ſelber hatte be» 
gießen und pflanzen ſehen oder ihre fröh— 
liche Geſchäftigkeit in ihrer Meierei hatte 
bewundern dürfen, der begriff dann wohl, 
welche Segensfülle auch in der geringſten 
Beſchäftigung für den liegen kann, der 
mit vorurteilsloſem Blick den ihr inne— 
wohnenden Adel zu erkennen vermag. 
Der Kurfürſt dachte hierüber wie ſeine 
Gemahlin. Armin Stein zufolge, pflanzte 


mindeſten eingebüßt zu haben. Und eben er mit eigener Hand den erſten aus Hol— 
dieſe glückliche Vereinigung von kritiſchem [land gekommenen Blumenkohl und über: 
Verſtand, von unbeugſamem Yflichtgefühl | wachte ſorglich die Pflege der ebenfalls 
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von dort geſandten Obſtbäumchen. Zu 
einem wahren Feſt geſtaltete ſich die erſte 
Kartoffelernte, die im Oktober 1655 in 
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die geſamte Mark, wo ihn der Kurfürſt 
ſelber angeregt hatte. Daß er ſich als 
Kurprinz jahrelang im Lande Rembrandts 


(Nach Friedrich Sigmar: 


„Kurfürſtl. Schlöſſer.“) 


Oranienburg ſtattfand. Im Gemüſegarten 


des Schloſſes hatte das kurfürſtliche Paar 


die koſtbaren Knollen, von denen es fih 


eine große Zukunft für das Land ver— 
ſprach, unter den herzlichſten Wünſchen 
eigenhändig der Erde anvertraut, auch 
ſpäter mit dankbarer Freude die reichliche 
Ernte ſelbſt beſorgt. Es folgte dann ein 
Feſteſſen, bei dem hoch und niedrig über 
das nun eingeführte Gericht des höchſten 
Lobes voll war. 

Holländiſcher Einfluß durchdrang da— 
mals wie ein ſtarker Hauch neuen Lebens 


aufgehalten, dort ſeine Studien gemacht 
und die verſchiedenſten Eindrücke erhalten 
hatte, erwies ſich von den ſegensreichſten 
Folgen für ihn und ſein Land: denn wäh— 
rend das aus den Fugen gegangene deut— 
ſche Reich ein Bild des tiefſten Elendes 
darbot, ſtand Holland, von einem freien 
Volke bewohnt, als ein zu höchſter Blüte 
entwickeltes Kulturland voll und ganz auf 
der Weltbühne da! Nirgends beſſer als 
hier konnte ſich der junge Hohenzoller 
die nötigen Fähigkeiten für ſein ſpäteres 
Wirken unter den denkbar ſchwierigſten 
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Verhältniſſen aneignen, denn in Kriegs⸗ 
kunſt und Diplomatie, in Wiſſenſchaften 
und Künſten, in Handel und Wandel und 
allen volkswirtſchaftlichen Intereſſen war 
hier das Beſte geleiſtet worden. Und 
noch eins: der urwüchſig kräftige Charaf- 
ter dieſes eigenwilligen Volkes, das im 
harten Kampf mit dem Meere und ande⸗ 
ren Feinden ſich ſelber zur Größe erzogen 
hatte, — das in ſchlimmen wie in guten 
Tagen auf ſich allein angewieſen ſtand, 
und da, wo es ſich im Recht wußte, ſo 
trotzig am Gewonnenen feſthielt, hatte 
wohl nicht umſonſt auf den empfänglichen 
Sinn des Kurprinzen eingewirkt! Wie 
auch immer — Friedrich Wilhelm iſt 
Holland ſtets dankbar geblieben, mochte 
er in feinen ſchuell anwachſenden Landen 
als Kriegsheld oder als Friedensfürſt 
und Erneuerer geiſtigen Strebens ſein 
ruhmreiches Scepter führen. 

Die Kurfürſtin, während ihrer zwanzig— 
jährigen Ehe wie eine Verkörperung nie— 
derländiſcher Ordnungsliebe, Pflichttreue 
und Arbeitsfreudigkeit daſtehend, ließ im 
Intereſſe des Regenerationswerkes an 
ihren Unterthanen den erwähnten Einfluß 
nur noch unmittelbarer wirken, und ganz 
beſonders in Oranienburg. 

Dort fand im Juni 1655 in großartig— 
ſter Weiſe der feierliche Einzug des kur— 
fürſtlichen Paares ſtatt, und dieſer freu— 
dige Tag geſtaltete ſich noch überdies zu 
einem Dankfeſt für die endlich (6. Fe⸗ 
bruar 1655) erfolgte Geburt eines Thron— 
folgers. Die Bürger und die berittenen 
Bauern des Amtes hatten ſich mit den 
oraniſchen Farben geſchmückt und bildeten 
Spalier, auch fehlte es nicht an Gewehr— 
ſalven und Ehrenpforten, an Auſprachen 
und Feſtaufzügen, indeſſen vornehme Jüng— 
linge aus Berlin und Kölln allegoriſche 
Spiele in antikem. Stil aufführten. Selbſt 
die neun Muſen, ſowie mehrere olympi— 
ſche Götter waren zur Begrüßung der 
fürſtlichen Eltern und ihres Kindes mit 


ihren charakteriſtiſchen Abzeichen erſchie 
wo neben der Nurfürftin die zwölf Wais 


nen, und von rebenumlaubtem Weinfaß 
herab brachte Gott Bacchus in launigen 
Worten das Wohl des Hauſes Branden— 
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burg aus. Sinnig vor allem war es, 
daß im Augenblick, als die Fürſtlichkeiten 
das Schloß betraten, vom Altan desſelben 
— zum Zeichen des Friedens — eine 
weiße Sahne wehte. 

Luiſe Henriette hatte in frommem Dank 
für die Geburt des Kurprinzen die Stif— 
tung eines Waiſenhauſes gelobt, in dem 
zwölf Knaben und zwölf Mädchen vom 
achten bis zum achtzehnten Lebensjahre 
verſorgt würden. Dies letzte Liebeswerk 
für ihr „Schmerzenskind Oranienburg“ 
ward mit beſonderer Sorgfalt ausgeführt, 
obgleich es der Kurfürſtin, deren Privat⸗ 
vermögen längſt verausgabt war, ſchwer 
wurde, die Mittel dazu aufzubringen. 
Eine Pflanzſtätte der Liebe und wahren 
Lebeusglückes ſollte armen Elternloſen in 
dieſem Heim geboten werden, und hier 
vor allem wollte die fromme Gründerin 
ihren eigenen Wahlſpruch: Bete und ar- 
beite! bewahrheitet ſehen. Ihr Wunſch 
iſt erfüllt worden, und die bewunderns⸗ 
werte Organiſation der Anſtalt ſichert 
derſelben trotz der vergrößerten Zahl der 
Zöglinge wohl noch für Jahrhunderte 
hinaus ein ſegensreiches Beſtehen. 

Am 25. September 1665 fand die 
Einweihung des Hauſes ſtatt. Es war 
ein prachtvoll ſonniger Herbſttag, der 
Himmel ſelber ſchien ſeine Freude an der 
feſtlichen Menge auf dem tannenunſtell— 
ten Platze zu haben, in deſſen Hinter 
grund das reich mit Georginenguirlanden 
geſchmückte Waiſenhaus noch verſchloſſen 
daſtand. Vor dem mit Orangenbäumen 
ſinnig verzierten Eingang verlas der Kur— 
fürſt uamens feiner Gemahlin die Stif— 
tungsurkunde und erſchloß dann das Haus, 
deſſen Übergabe durch Luiſe Henriette 
ſelbſt erfolgte. An dieſem Tage nahm 
das kurfürſtliche Paar am Mittagsmahl 
der Waiſen teil, gleichſam um zu zeigen, 
daß ſie ihnen fortan Vater und Mutter 
ſein würden. Auch die zwei jungen Prin— 
zen, der geſamte Hofſtaat und die ſtädtiſchen 
Beamten fanden ihren Platz an der Tafel, 


ſenmädchen, neben ihrem Gemahl die 
Knaben ſaßen. Der Kinder Anzug be— 
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ſtand (wie heute noch) aus braunem Woll⸗ 
zeug, mit der verſchlungenen Chiffre der 
Stifterin und dem Kurhut darüber in 
Orangefarbe auf den rechten Ärmel ge— 
näht. Myrtenkränze und Blumenſträuß⸗ 
chen verſchönerten an jenem Ehrentage 
die einfache Tracht. 

Es ward, als es wenige Tage ſpäter 
zum Abſchied ging, der Kurfürſtin unſag⸗ 
bar ſchwer, ihr geliebtes Oranienburg zu 
verlaſſen. Zwar ſah ihre Umgebung die 
tiefe Bläſſe, die Mattigkeit und Schwer- 
mut der hohen Frau als die natürlichen 
Folgen einer unlängſt erduldeten Krank⸗ 
heit an, Luiſe Henriette aber deutete ihren 
Zuſtand anders und ſcheint ihn als die 
erſte Mahnung des langſam nahenden 
Todes aufgefaßt zu haben. Eingehend 
beſichtigte ſie nochmals all ihre Schöpfun⸗ 
gen und hatte freundliche Worte für jeden. 
Da war auch der ſchöne Park, den ſie 
im Jahre 1660 durch Ankauf des „Up⸗ 
ſtall“ und weiterer 22½ Morgen Wie⸗ 
ſenland angelegt und mit Grotten, Sta— 
tuen, Waſſerwerken und allerlei lauſchi— 
gen Plätzchen verſehen hatte. Wie ſchwer 
mochte ihr der letzte Gang durch ſeine 
Baumgänge werden, ſchien ihr doch all 
und jedes dort ein ſchmerzliches „Adieu!“ 
zuzurufen. 

Und wirklich vermochte Luiſe Henriette 
nicht wieder nach Oranienburg zurückzu— 
kehren. Nach längerem Aufenthalt mit 
ihrem Gemahl in Kleve, wo die Geburt 
ihres ſechſten Kindes den letzten Reſt 
ihrer Lebenskraft hinnahm, ward ſie von 
der beſorgten Mutter mit nach dem Haag 
genommen, von wo ſie todkrank im Früh— 
ling 1667 nach Berlin zurückkehrte, um 
dort im Kreiſe ihrer Lieben zu ſterben. 

Für Stadt und Amt Oranienburg trat 
mit dieſem allzu frühen Hinſcheiden ihrer 
Schützerin ſelbſtverſtändlich eine weniger 
günſtige Zeit ein: doch ob auch der Drang 
der Ereigniſſe dem Großen Kurfürſten 
keine Zeit ließ, ſich der Einzelheiten an— 
zunehmen, ſo hielt er doch den Lieblings— 
ſitz der Verſtorbenen in hohen Ehren, 
widmete ihr dort auch zuweilen eine 
Stunde wehmütigen Gedenkens. In Not— 
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fällen hatte er für Oranienburg ſtets die 
Hand offen. So ließ er das ſchon 1671 
gänzlich abgebrannte Waiſenhaus koſt⸗ 
ſpieliger und feuerfeſter wieder aufbauen, 
als es zuvor geweſen (die Kinder, welche 
kaum den gierigen Flammen hatten ent⸗ 
riſſen werden können, blieben vier Jahre 
lang in Berlin untergebracht) und das 
ſehr ſchön in Relief gearbeitete Wappen 
der Stifterin über dem Portal anbringen, 
wo es noch heute zu ſehen iſt. Nachdem 
er auch den Wiederaufbau der Pfarre und 
der Schule gefördert und die Verſchöne⸗ 
rung der „breiten Straße“ bewirkt hatte, 
gab ihm wenige Jahre ſpäter die Aus⸗ 
plünderung und teilweiſe Niederbrennung 
Oranienburgs durch die Schweden Ges 
legenheit, den ſchwer Geſchädigten ſeine 
väterliche Fürſorge zu bethätigen. 

Der Große Kurfürſt meinte, ſeine Ge— 
mahlin habe das Schloß Oranienburg 
„ſehr ſchön und koſtbar aus eigenen Mit⸗ 
teln zum gnädigſten Wohlgefallen aufge⸗ 
baut“. Seinem prachtliebenden Nach— 
folger Friedrich L jedoch genügte es fo 
wenig, daß er ſogleich nach ſeinem Regie— 
rungsantritt (29. April 1688) einen um⸗ 
faſſenden Ausbau des Schloſſes vornahm, 
welche Arbeit ſechzehn Jahre beanſpruchte. 
Die außerordentlich verſchönerten Räume 
wurden mit ungewöhnlichem Prunk aus— 
geſtattet, und zwar zum Gedächtnis der 
früh verewigten Mutter, für welche der 
gemütvolle Monarch zeitlebens die liebe— 
vollſte Pietät bewahrt hat. An welchem 
Orte konnte ihr mit mehr Berechtigung 
Ausdruck gegeben werden als in Oranien— 
burg? 

Diejenigen, welche in Friedrichs I. Vor— 
gehen dort — wo er ſelber doch auch ſo 
oft und gern als Kind geweilt hatte! — 
nur eine großartige Demonſtration gegen 
ſeine Stiefmutter, Dorothea von Holſtein, 
erblicken wollen, gehen viel zu weit. 

Berechtigter iſt der Einwurf, daß der 
übertriebene Luxus, den der neue Schloß— 
bau zeigte, dem einfachen Sinn Luiſe 
Henriettes nicht entſprochen haben würde. 
Ihr ſtilles, erziehliches Walten war das 
einer ſelbſtlos fürſorglichen Mutter ge— 
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weſen, ihr Ziel die Gewöhnung ihrer ein treuer Helfer, und ein großer Brand 
Oranienburger Unterthanen an ſelbſtän- im Jahre 1688 ließ dies bereits erkennen. 
dige Förderung ihrer Wohlfahrt. In den Gelegentlich des Wiederaufbaues des be— 
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Luiſe Henriette, Kurfürſtin von Brandenburg. (Nach Friedrich Sigmar: „Kurfürjtl. Schlöſſer.“) 


Jahren äußeren Glanzes, die nun folgten, troffenen Stadtteiles legte der ſtets auf 
fielen Sorgen dieſer Art natürlich weg Verſchönerung bedachte Kurfürſt die „Ber— 
— wie hätte Friedrich Zeit dazu gefun- liner Straße“ an. 

den? In Tagen der Not war er jedoch Außerlich betrachtet iſt das Schloß 
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noch annähernd jo, wie es der erſte König die eines H war, an deſſen vier Enden 
von Preußen ſeinen zahlreichen Gäſten ſich je ein Pavillon erhob. Zwei ſchön 
bei der am 25. Mai 1704 vollzogenen ausgeführte Galerien, an denen in je 


Friedrich Wilhelm, der Große Kurſürſt von Brandenburg. (Nach Friedrich Sigmar: „Kurfürſtl. Schlöſſer.“) 


Einweihung mit Stolz zeigen konnte. An zwölf Niſchen die Marmorſtatuen der 
den damals reich ornamentierten Mittel- erſten zwölf römiſchen Kaiſer und ihrer 
bau lehnten ſich zwei Vorder- und zwei Gemahlinnen ſtanden, führten auf einen 
Hinterflügel, ſo daß die Form des Baues quer liegenden Arkadengang, durch deſſen 
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fein gefchweifte elf Bogen man üppige : 


Wieſen und eine fröhliche Wildnis von 
Buſchwerk zu beiden Seiten der Havel ſah. 

Beſonders prächtig war das Treppen⸗ 
haus, von dem aus der Blick, nach außen 
gerichtet, durch die Perſpektive einer zwei 
Meilen langen Allee, nach innen aber durch 
die vollendet künſtleriſche Anordnung des 
Schloſſes erfreut ward. Allegoriſche Sta- 
tuen, ſowie koſtbare Jaſpis- und Mar⸗ 
morſäulen, vor allem aber eine Fontäne, 
deren Waſſerſtrahl bis ins dritte Stock— 
werk hinauf ſpielte, feſſelten hier das 
Auge; zudem galt die als neue Erfindung 
bewunderte prächtige hängende Treppe als 
wahres Meiſterwerk. Hübſche Bronze— 
figuren voll humoriſtiſcher Satire dien- 
ten, in Niſchen angebracht, zu ihrer Be— 
leuchtung, und eine Reihe auserleſener 
Gemälde im Aufgang ſchloß mit den ſchö— 


nen Fresken des Kuppelbaues ab, welche 


die im Jahre 1701 vollzogene Königs— 
krönung Friedrichs darſtellten. 


Unweit davon zeigte ein Deckengemälde 


die vier Hauptlaſter an Fürſtenhöfen: 
Gleisnerei, Verleumdung, Neid und Hab— 
ſucht, die durch ebenſoviele Tugenden aus 
dem Himmel geſtürzt werden. Mit hei⸗ 
terſter Selbſtperſiflage waren auch hier 
und da menſchliche Schwächen, wie Herrſch— 
ſucht, Bauernſtolz. Modenarrheit, über— 
liſtete Einfältigkeit perſonifiziert, und über 


| 


| 
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dem Kamin des ſogenannten Grotesken⸗ 


ſaales zeigte ein allegoriſches Bild die 


Eitelkeiten der Welt und ihre Vergäng— | 


lichkeit. 
gen aus dem Tierreich war ebenfalls fein 


An charakteriſtiſchen Darſtellun— 


Mangel, jo daß neben feierlichem Prunk 


im großen Stil auch ſinniger Eruſt und 
anregende Heiterkeit in hohem Grade zur 
Geltung kamen. 

Dem Geſchmack ſeiner Mutter huldi— 
gend, ließ der König deren fremdländiſche 
Glas- und Porzellanſammlung durch ſehr 
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lung dicht neben den königlichen Gemächern 
im ſogenannten Gartenflügel, wo neben 
köſtlichen Edelſteinen ſo viele Kunſtwerke 
allererſten Ranges aus Achat und Bern⸗ 
ſtein, Onyx, Jaſpis, Chalcedon, Gold 
und ſonſtigem edlem Material in künſt⸗ 
leriſch vollendeter Weiſe aufgeſtellt waren, 
daß ein engliſcher Beſucher, der dies alles 
im Jahre 1706 bewundern durfte, ver⸗ 
ſichert, man könne nirgend ſonſt derglei⸗ 
chen Wunder ſehen. Die Wandbekleidung 
dieſer Galerie beſtand aus Spiegeln, deren 
goldene Rahmen mit den feinſten Male⸗ 
reien bedeckt waren, und um den Eindruck 
wirklich feenhaft ſchön zu machen, rankten 
ſich an den ſie zurückſtrahlenden Wänden 
anmutig verzweigte, ſchwer vergoldete 
Weinſtöcke hin, deren Blätter allerlei 
Zierat trugen. 

Auch ein ſpeciell holländiſches Kurioſi⸗ 
tätenkabinett (mit der von einem Bauern 
verfertigten berühmten „Singe-Uhr“), jo- 
wie eine niederländiſche Küche, in der alles 
Gerät aus maſſivem Silber beſtand, hatte 
der König eingerichtet. Der Glanzpunkt 
von allem aber war der ſo recht eigentlich 
zur Verherrlichung von Luiſe Henriettes 
Familie beſtimmte Oranienſaal: ſein durch 
architektoniſche Feinheiten bemerkenswertes 
Plafond zierte ein Gemälde von beſonde⸗ 
rer Schönheit: eine reich geſchmückte Für⸗ 
ſtin, das Haus Oranien vorſtellend, thronte 
hoch oben auf einer Wolke; neben ihr 
halten ſich ein Schutzengel und der Genius 
des ſouveränen Rechtes, während Mars 
und Venus, von geflügelten Kindern 
unterſtützt, eine Schnur von Porträt- 
medaillons emporhalten, welche die legi— 
time Geſchlechtsfolge des fürſtlichen Hau— 
ſes veranſchaulichen. Neid und Bosheit 
wollen die Kette durchſchneiden, aber ein 
Wetterſtrahl aus der Höhe hindert ſie 
daran. Über dieſen Figuren ſchwebt, 


gleichſam von ferne ſegnend, der Geiſt 


viele und koſtbare Stücke derartig be⸗ 


reichern, daß eine lauge Galerie mit daran 
ſtoßendem Saal in großartigſter Weiſe 
damit dekoriert werden konnten. Noch 
wertvoller falt war eine auf eine Galerie 


der Kurfürſtin, der den Wiſſenſchaften und 
Künſten Befehl erteilt, durch ſinnreiche 


Erfindungen und Denkmäler das Haus 


Oranien gebührend zu feiern. 
In kunſtvollen Seitenöffnungen des Pla— 


und vier Kabinette ausgedehnte Samm- fond waren die Bildniſſe von des Königs 
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Eltern angebracht, ſowie „das gute Augu— 
rium mit dem Gebuhrts-Stern Sr. May., 
in dem eine Crohne zu ſehen, neben der 
Königlichen Wiege ſtehend, vorgeſtellet 
werden. Welches Augurium ſchon damahls 
durch den Mund eines Poeten Bädecker in 
dem Vers: Naseitur in Regis Friederici 
monte, quid istud? Prædicunt musæ 
Rex Friedericus erit! den Preußiſchen 
König in ſeiner Kindheit beſungen, ehe 
man wiſſen können, daß in dem glücklichen 
Gebuhrt-Stern Sr. May. eine König— 
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Jagdſchloß Bötzow. 


liche Crohne verborgen wäre.“ (Urkun— 
den, nach Angaben des consul dirigens 
von Oranienburg, Joh. Abrah. Tytius 
von Beckmann ausgeſtellt.) 

Aber auch die mit antiken Verſen ge— 
ſchmückten Porträts ſämtlicher Oranier, 
bis 1382 zurück, ſowie das Bild von der 
Vermählung des Großen Kurfürſten mit 


Luiſe Henriette, waren in dieſem hiſtori⸗ 


ſchen Saale angebracht; auch ward dort 


„unter hieroglyphiſchen Figuren dargeſtel- 
eines ſtrahlenden Goldkranzes eine tiefe, 
Preußen Ihrer Familie einverleibet und | 


let, wie Se. May. die Königs-Crohne von 


dadurch nicht allein Ihren Nachkommen, 
ſondern auch Ihren Vorfahren ſowohl 
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vätterlichen als Mutterlichen ſtammes 


— —— 


„ Is Pr 3 


neuen Glantz geben mit der Unterſchrifft: 
Regia Dignitas familiæ illata 1701.“ 
Unter Friedrichs Porträt ſtand: pacis 
mitri eura tuende (Ovid II, 8). Übri- 
gens befand ſich in dieſem viel bewunder— 
ten Raum auch „ein ſehr Koſtbahr Zier 
verguldet Service, ingleichen ein Atlas, 
in deſſen Weld Kugel ein Uhr Werk ent— 
halten, welches ein ſingendes Spiel, ſo 
etliche Geiſtliche lieder ſpielet, und deſſen 
gloden von porcellaine ſein.“ „Das 


(Nach Memhardt.) 


Sujet dieſes Plafonds,“ fährt die Ur— 
kunde fort, „it von Sr. Königl. May. 
ſelbſt ordiniret, und nach dero Idee vom 
Bau⸗Direktor von Eoſander eriquiret wor— 
den: worzu der Hof-Mahler Wentzel die 
Mahlereien und der Profeſſor Wachter 
die Subſkriptiones verfertiget hat.“ 

Ein wahres Juwel von Koſtbarkeit 
war die Kapelle mit ihren weißen Mar— 
morwänden und den bibliſchen Bildern 
daran. Das Plafond zeigte innerhalb 


das Auge gleichſam blendende Wolken— 

perſpektive, und aus dieſem myſtiſchen 

Gewölk trat das „Jehova“ hervor. Von 
44 * 
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großer Pracht waren Altar und Kanzel, 
ſowie die königliche Loge. 

Es ſei noch erwähnt, daß ſämtliche 
Gemächer des ungeheuren Baues „mit 
Eichen Taffelwerk in kunſtvollen Figuren 
ausgeleget, auch keins derſelben iſt ſo nicht 
mit Porzellaine ausgeziehret.“ Ein Fahr⸗ 
ſtuhl ſorgte für die Bequemlichkeit des 
Königs, und zehn Dragoner verſahen den 
Wachtdienſt. An der Vorderſeite des 
Schloſſes, von deſſen Hauptaltan ſich dem 
Blick eine weite Ausſicht darbot, prangte 
die (jetzt noch vorhandene) Inſchrift: A 
Ludovica prineip. Auriac. matre optima 
extruct et nom. gentis insignit. ædes 
Friedericus Tertius Elector in memo- 
riam Parentis pientiss. ampliavit, orna- 
vit, auxit MDCXC. 

Der künſtleriſch durchbildete Schön⸗ 
heitsſinn des Königs veranlaßte nun auch, 
daß der Park, dank den Anuweiſungen 
von Le Nötre, zu einer unübertrefflichen 
Muſteranlage wurde. Das von der Kur— 
fürſtin Begonnene ward im größten Maß— 
ſtabe fortgeführt und vollendet, aber viel 
Neues hinzugefügt. 

Den Mittelpunkt des Parkes bildete 
das zwiſchen zwei Seen liegende prunf- 
hafte Luſthaus „Favorite“, unter deſſen 
Arkaden die Marmorbilder mehrerer Kur— 
fürſten ſtanden. Hier verbrachte der 
König um ſo lieber warme Sommernächte, 
als dicht dahinter, unfern des ſtattlichen 
Säulenbaues der Menagerie, ein Wald 
begann, in deſſen grünem Gehege das 
zahme Wild des „kleinen Tiergartens“ 
ſein Weſen trieb. Tief im Gebüſch ver— 
borgen, in reizender Weltabgeſchiedenheit, 
ſtand hier die ſinnig in Kreuzesform er— 
baute Eremitage, „von purem Holz zu— 
ſammengeſchürzet, darinnen ein Betkäm— 
merlein, und außer vor demſelben eine 
Glocke, ſowohl zur Devotion zu läuten, 
als auch das Wildpreth damit zur Fütte— 
rung zu locken.“ (Handſchrift des könig— 
lichen Geheimen Staatsarchivs. C. 28.) 
Der eine Meile im Umfang haltende 
„große Tiergarten“ war wegen ſeiner 
ſtarken Dickichte von verſchiedenen Baum— 


hohe geſchnitzte Eichenplanken dienten zu 
ſeiner Umzäunung und mehr als 1100 
Stück Damwild, desgleichen auch Rehe, 
Hirſche, Auerochſen und Elentiere beleb- 
ten ihn. 

Übrigens ſteht der Oranienburger Park 
auf die denkbar ehrenvollſte Weiſe in den 
muſikdramatiſchen Annalen verzeichnet, 
denn in ſeinem grünen Theaterſaal, den 
der Freiherr Eoſander von Goethe mit 
Hilfe aller bildenden Künſte in ein wah⸗ 
res Wunderwerk umgeſtaltet hatte, fand 
unter den Auſpicien der edlen Sophie 
Charlotte, Friedrichs zweiter Gemahlin, 
die erſte Aufführung einer deutſchen Oper 
ſtatt. Dies war ein hocherfreuliches Zei⸗ 
chen von endlich erwachendem National⸗ 
bewußtſein zu einer Zeit, wo alles, was 
gelten ſollte, franzöſiſch, italieniſch oder 
ſonſtwie fremdländiſch — uur nicht deutſch! 
— ſein mußte. 

Nachdem am 1. Juni 1700, gelegent⸗ 
lich der Vermählung des Erbprinzen von 
Heſſen⸗Kaſſel mit Luiſe Dorothea von 
Brandenburg, die erſte Oper in größerem 
Stil — La festa del Hymeneo* — in 
Berlin aufgeführt worden, begab ſich der 
Hof nach Oranienburg, um ſich dort an 
einem prunkhaften Gartenfeſt zu ergötzen, 
für welches die in Rede ſtehende „deutſche 
Oper“ eigens verfaßt war. Die Hand⸗ 
lung ſchildert die Macht der Liebe, aber 
weder der Name des Stückes, noch die⸗ 
jenigen des Dichters und Komponiſten ſind 
uns erhalten geblieben. Vielleicht war 
letzterer der junge Rieck; mindeſtens hatte 
er die Arien zu einem reizenden kleinen 
Singſpiel verfaßt, mit dem die Herrſchaf⸗ 
ten ſchließlich noch während des Mahles 
überraſcht wurden. 

Als ſie nämlich zu eſſen gedachten, 


* Der Text war von Abbate Mauro (am han: 
noverſchen Hoſe lebend), die Muſik, mit Ausnahme 
der vom Kammermuſik-Direktor Karl Friedrich Rieck 
geſchriebenen Ouverture, vom Pater Attilio Arioſn. 
Schlüter und Coſander hatten ſelber die aus den 
koſtbarſten Stoffen verſertigten Couliſſen und Ko: 
ſtüme vorgezeichnet, und der Baumeiſter Thomas 
Giuſti war eigens von Hannover berufen worden, 
um die Maſchinerie zu leiten. (S. Neue Berliner 
Muſikzeitung, Jahrg. 42, Nr. 19: „Schloß Lützel⸗ 


arten des Königs beſonderer Stolz; 84000 burg“ ac.) 
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„ward die vor der Tafel ſtehende Spie- der eigenen Mutterſprache einigen weni— 
gelwand aufgehoben und die hell er— | gen, billigen Anteil am Feſt zu geben“, 
leuchtete Grotte entdeckt, in welcher man in Scene geſetzt waren. 

Peleus und Thetis auf einer ftufenweis | Um feinem Lieblingsſitz noch mehr An- 
erhobenen Bühne als Meergötter reich ſehen zu geben, hatte Friedrich bereits im 
gekleidet ſitzen ſah, die ſich auf eine ſehr Jahre 1698 eine Abteilung Gardegrena— 
große Urne mit den Armen gelehnt, und diere und ſpäter auch etwas Artillerie 


Schloßbau der Kurjürftin Luiſe Henriette. (Nach Memhardt.) 


um ſie her auf den Stufen noch zehn nach Oranienburg gelegt, wovon die Bür— 
andere, gleichfalls reich gekleidete Fluß- ger freilich nicht ſonderlich erbaut waren. 
götter, beim Triumphgeſang des Chores Dafür jedoch verwandte der König viel 
gruppiert ſah.“ Aus der Urne ſchoß in | Sorgfalt auf Hebung des Gemeinweſens, 
gewaltigem Strom das Waſſer kaskaden- ließ das Rathaus erbauen, die Stadt neu 
artig in die Tiefe nieder, hielt aber, wie pflaſtern, die Waſſerläufe regulieren und 
vom Zauber überwältigt, inne, als auſ | jonjtiges Nützliches ausführen. Auch ſeine 
des Peleus Geheiß Thetis zu fingen be- von Friepel in Brüſſel trefflich gearbei— 
gann. Die nun folgenden Soli und Chor- | tete Marmorſtatue ließ der Monarch am 
geſänge, vou Theorben und Flöten, oder | 19. März 1701 unter großen Feſtlich— 
auch vom ganzen „aus viel großen Vir- keiten auf dem Schloßplatz aufſtellen, und 
tuojen beſtehenden Orcheſter“ begleitet, dies war einer jener oft wiederholten 
werden vom Chroniſten, Johann von Beſ- | Tage, an denen ſich Stadt und Amt am 
ſer, als eine „ſehr glückliche Kompoſition“ [Strahle der fürſtlichen Gnade ſonnen 
bezeichnet, die im großen Erfolg des ſchließ⸗ durften. 
lichen Glückwunſches an die Neuvermähl— Zu einem der glänzendſten Schlöſſer, 
ten gipfelte. Die ſtille Sommernacht, die die damals exiſtierten, war Oranienburg 
feenhaft Schöne Scenerie, das ſanfte Rau- [nun geworden, und man ſollte meinen, 
ſchen der wieder fließenden Waſſer, und daß der geſamte Hof — zumal im Som— 
dazu die herrliche Muſik — es war genug mer — gerade hier mit Vorliebe geweilt 
des Schönen, um die Anweſenden zu be- hätte; aber wie es ſcheint, kam Friedrich 
geiſtern. meiſtens allein und ſelten auf längere Zeit: 
Eine ſchüchterne Bemerkung Herrn von hatte ſich doch Sophie Charlotte, der Ora— 
Beſſers lehrt uns, daß dieſe zwei deutjchen | nienburg zu entlegen war, in Schloß 
Feſtſpiele „ſowohl zur Abwechſelung mit Lützelburg (Charlottenburg) ein ſchönes 
dem Italieniſchen, als auch um dadurch und mehr geeignetes Centrum für ihr 
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hochbedeutſames Wirken geſchaffen. Dort 
war es, wo die ausgezeichnete Fürſtin, 
die das Leben mit dem freien Blick der 
Philoſophie und dem ſchönheitstrunkenen 
Auge der Künſtlerin anſah, mit heiterem 
Mut ihre erfolgreichen Feldzüge gegen 
Unwiſſenheit und Ungeſchmack in ihrem 
Volke vorbereitete. 

Es ſteht feſt, daß des Königs dritte 
Vermählung, mit Luiſe Dorothea von 
Mecklenburg, im Sommer 1708 zwiſchen 
ihm und dem Herzog, der Prinzeſſin Bru— 
der, in Oranienburg geplant wurde. Eben⸗ 
daſelbſt wurde ſchon am 24. November 
desſelben Jahres die neue Königin noch 
vor ihrem feierlichen Einzug in Berlin, 
in Gegenwart vieler Fürſtlichkeiten und 
mit dem ganzen Gepränge höfiſchen Cere— 
moniells am Portal des Schloſſes, als 
auf der Vorſtufe zum preußiſchen Thron, 
willkommen geheißen. Nach der dreijäh— 
rigen Trauer um Sophie Charlotte waren 
dieſe Tage der Freude um ſo wirkungs— 
voller — ungetrübt noch von den dunklen 
Schatten, die ſpäter ſo ſchwer über der 
dritten Ehe des Königs laſteten — und 
verklärt von höchſter irdiſcher Pracht. 

War nun das Schloß an ſich ein 
Kleinod, ſo bildete die weite Landſchaft 
ringsum die würdige Faſſung dafür. Da 
blühte in friedlichem Wetteifer neben echt 
märkiſchem Weſen nach wie vor auch gut 
niederländiſche Art, und das ſchöne, auf 
einem „Bruch voller Wildnis“ erbaute 
Dorf Neuholland erfreute das Herz des 
Königs ganz beſonders, denn dort redete 
er ſeiner Mutter Heimatſprache und es 
mochte ihm dann dünken, die früh Ver: 
ewigte noch mitten in ihrem Wirkungskreiſe 
zu wiſſen. Aber auch an einer Schweizer 
Mnſterwirtſchaft fehlte es nicht im Amt, 
und das reizende Luſtſchloß Friedrichs— 
thal, deſſen hohe Anmut Toland an Schloß 
Marly erinnerte, war der Mittelpunkt 
davon. Hier hielt der König zuweilen 


die Ernte ſelber ab; ſein Gefolge ſtellte 


dann die Bauern vor und mußte Feld— 
arbeit verrichten: „dabey jedoch die Unter— 
thanen aus Schmachtenhagen und Naſſen— 
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Camiſölern, Binden und Bändern, das 
meiſte gethan, endlich den Kranz gebracht 
und mit Tanzen die Ernte beſchloſſen, 
ihren ſchmachtenden Magen auch mit naſ⸗ 
ſer Weide gelabet.“ 

Schützend und fördernd hatte Fried⸗ 
richs I. milde Hand über ſeiner Mutter 
Stiftung gelegen, da ertönte am 25. Fe⸗ 
bruar 1713 dumpfes Trauergeläute vom 
Oranienburger Turm — der König war 
tot! Trübe Ahnungen von dem, was kom⸗ 
men würde, bewegten die Gemüter, und 
bei der am 1. Mai ſtattfindenden Trauer⸗ 
feier — bis dahin hatten die Glocken nicht 
aufgehört zu klagen — war es nicht mehr 
nötig, die Gemeinde auf die ganze Trag- 
weite ihres Verluſtes erſt noch aufmerk⸗ 
ſam zu machen. 

Friedrich Wilhelm I. hatte weder den 
hohen Schönheitsſinn des Vaters, noch 
das ideale Streben und den philoſophi— 
ſchen Geiſt der Mutter geerbt und Regun— 
gen ſolcher Art waren ihm ſo abſolut un— 
verſtändlich, daß man ihm kaum vorwer⸗ 
fen kann, zu gunſten ſeiner Grenadiere 
die eben erſt an der Spree heimiſch ge— 
wordenen Muſen rückſichtslos vertrieben 
zu haben. Des jungen Königreichs Stel— 
lung durch eine entſprechende Kriegsmacht 
ſichern, vor allem aber die leere Staats— 
kaſſe füllen, das waren des ehrlich und 
praktiſch denkenden Monarchen Beſtrebun⸗ 
gen, und man muß dies ins Auge faſſen, 
um z. B. die ſyſtematiſche Ausplünderung 
des Oranienburger Schloſſes nicht zu hart 
zu verurteilen. 

Schon zwei Wochen nach Friedrichs J. 
Tode begann das Zerſtörungswerk mit 
dem Verkauf der königlichen Pferde. Die 
Zierbauten, die Grotten und Statuen, 
beſonders auch die großartigen Waſſer— 
werke wurden abgebrochen und dem Nütz— 
lichkeitsprincip geopfert. Bald auch grif— 
fen pietätloſe Hände rauh in die Samm— 
lungen ein, von denen ein Teil gegen 
ſächſiſche Mannſchaften und Militärpferde 
nach Dresden ging, während ein anderer 


verſteigert ward. Die Koloniſten mußten 


weide, ihre Soͤhne und Töchter in bunten, 


höhere Zahlung leiſten oder Kündigung 
annehmen, die königlichen Vorwerke, ſelbſt 
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Friedrichsthal, wurden verpachtet. Bald 
ſtand Schloß Oranienburg verödet da; 
die großartige Pracht des Parkes ver⸗ 
kehrte ſich allmählich in eine faſt undurch⸗ 
dringliche Wildnis, hatte doch Mutter 
Natur nun allein dort zu gebieten. Und 
wunderbar gut waltete ſie ihres Amtes! 

Als im Jahre 1742 Prinz Auguſt Wil⸗ 
helm von Preußen, den Friedrich II. mit 
Oranienburg belehnt hatte, den Park be⸗ 
ſichtigte, fand er ein märchenhaft ſchönes, 
von fröhlichem Grün dicht umſponnenes 
Naturheiligtum vor, „in das weder Sonne 
noch Wind drangen“. Aber die mächtig 
überwucherten Buchenhecken und Baum⸗ 
gänge brauchten nur eben ein wenig aus⸗ 
gehauen zu werden, um die herrlichſten, in 
träumeriſch ſchönes Dämmerlicht getauch⸗ 
ten Promenaden, ja, ſogar grüne Garten⸗ 
ſäle und lanſchige Pavillons zu geben, in 
denen es dann Jahre hindurch zur Som— 
merzeit nicht an Feuerwerken und Kon⸗ 
zerten, an Bällen, Maskeraden und Thea- 
terſpiel fehlte. 

Das Schloß war aufs neue in ſtand 
geſezt worden, und Oranienburg hatte 
wieder Garniſon. Der Prinz, gleich 
ausgezeichnet durch Vorzüge des Geiſtes, 
Gemütes und Körpers, war der Liebling 
des Königs und der erkorene Thron⸗ 
folger; er liebte es, von heiterer, geiſt⸗ 
voller Geſelligkeit umgeben zu ſein, und 
zwar um ſo mehr, als ihm ſeine Ehe 
mit Luiſe Amalie von Braunſchweig keine 
Befriedigung gewährte. Auch die Mutter 
Auguſt Wilhelms weilte oft und gern in 
Oranienburg, und ihr zu Ehren fanden 
z. B. im April 1745 dort glänzende Feſt⸗ 
lichkeiten ſtatt. Sophie Dorothea liebte 
prunkhaftes Repräſentieren; ſo gebrauchte 
ſie zur Beförderung ihres Hofſtaates bei 
dieſer Gelegenheit nicht weniger als drei— 
ßig Karoſſen und der Einzug der Königin— 
Witwe geſtaltete ſich dementſprechend. 

Die alten Tage des Glanzes waren 
zurückgekehrt; der ſinnigen Überrajchun- 
gen, der ſorglos heiteren Ausflüge und 
der Eutfaltung äußerlicher Pracht war 
kein Ende, und niemand konnte ahnen, 
welch tragiſchen Abſchluß die anſcheinend 
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jo beneidenswerte Exiſtenz des viel be= 
wunderten preußiſchen Prinzen in eben 
dieſem Schloſſe einſt finden würde! Aber 
ſeine unſelige, im Lauf der Zeit nur immer 
geſteigerte Leidenſchaft zu der jungen Hof⸗ 
dame ſeiner Mutter — Fräulein von 
Pannewitz, der ſpäteren Gräfin Voß — 
und ganz beſonders noch die bekannte 
Überwerfung mit dem König nach den 
Unglückstagen von Kollin wurden dem 
Lieblingsſohn von Friedrich Wilhelm I. 
verhängnisvoll. Er, den ſo manche glän⸗ 
zende Waffenthat der Welt als Helden 
gekennzeichnet hatte — man denke nur an 
Hohenfriedberg zurück —, konnte ſelbſt⸗ 
verſtändlich den Verluſt ſeiner militäri⸗ 
ſchen Ehre nicht verſchmerzen, und ſo 
zog er ſich, an Leib und Seele gebrochen, 
im Herbſt 1757 nach Oranienburg zurück, 
um dort zu ſterben. Aber ſchwere Leiden 
gab es noch für den Unglücklichen zu er⸗ 
tragen, ehe der Tod, den er durch ener⸗ 
giſche Verweigerung jeglicher Hilfe ge— 
waltſam an ſein Schmerzenslager rief, 
ihn am 12. Juni 1758 von der zu ſchwer 
gewordenen Bürde des Lebens befreite. 
Tief ergreifend waren beſonders feine 
lange andauernden Fieberdelirien, wäh— 
rend welcher er die Schattengeſtalten ſei— 
ner Gegner ſich ihm nähern ſah und die 
verzweifeltſten Anſtrengungen machte, um 
ihnen zu entfliehen. 

Übrigens ward der Kranke aufs zärt— 
lichſte von feiner Schweſter Amalie ge⸗ 
pflegt, und ſelbſt den König erſchütterte 
es tief, den Bruder, welcher ihm einſt ſo 
teuer geweſen, in ſolcher Qual zu wiſſen. 

Das Krankenzimmer des fürſtlichen 
Dulders iſt ein ſo überraſchend kleines 
und beſcheidenes Gemach, daß man kaum 
fehl gehen wird, auch in der Wahl eben 
dieſes Raumes unter den vielen Staats— 
zimmern den ungeſtümen Entſagungs— 
drang Auguſt Wilhelms zu erkennen. 
Das einzige Fenſter geht auf den Park, 
und gegen Sonnenuntergang ſtrömt über 
die Baumrieſen desſelben hinweg eine 
Flut goldigen Lichtes in dies letzte Aſyl 
eines Weltmüden: ſo mag es auch am 
11. Juni 1758 geweſen ſein, als jenem 
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die irdiſche Sonne zum letztenmal unter- 
ging. Im übrigen erinnert hier nichts 
mehr an dies traurige Ereignis, denn 
plumpes Gutmeinen hat bei der letzten 
Renovation des Schloſſes das kleine Ge— 
mach ſeiner früheren ſtilvollen Einfachheit 
beraubt, ſo daß die weißen Wände, an 
denen ſich in zierlicher Hohlkante eine 
fein geſchnitzle Ebenholzborte entlang zog, 
mit derbem, braungeblümtem Papier über⸗ 
zogen ſind. 

Auch Anguſt Wilhelm war ein gütiger 
Herr für Stadt und Amt Oranienburg 
geweſen, hatte ſogar noch in den letzten 
Monaten ſeines Lebens eine neue Schleuſe 
zur beſſeren Regulierung des Waſſers 
bauen laſſen, und neben anderen Nenerun⸗ 
gen war zu ſeiner Zeit auch die Seiden— 
ranpenzucht und demzufolge der Anbau 
von Manlbeerbäumen im Amte eingeführt 
worden. Nun war er dahin, Oranien— 
burg fiel an die Krone zurück, und auf 
dieſe dritte Glanzperiode ſollte eine lange 
Zeit der Ode und ſpäter ſelbſt Schlimme- 
res folgen. 

Als die Stadtbehörden nebſt fünfzig 
Bürgern am 10. Inli dem bis dahin 
im Kirchengewölbe beigeſetzt geweſenen 
Prinzen auf ſeinem letzten Wege bis nach 
Havelhauſen das Geleit gaben, mochte es 
ihnen recht ſchwer ums Herz ſein, denn 
nicht nur ſchied ein Wohlthäter von ihnen, 
ſondern es zogen ſich auch ſchwere Kriegs- 
wetter über der Gegend zuſammen, und 
ſchon am 23. Auguſt fielen die Ruſſen, 
ſpäter die Schweden und Oſterreicher ein. 

Daß ſich Friedrich II. beſonders für 
den Lieblingsſitz ſeiner Urgroßeltern inter— 
eſſiert hätte, dürfte kaum nachzuweiſen 
ſein, doch iſt er einige Male, ſo im 
Jahre 1747, beſuchsweiſe dort geweſen. 
Der Umſtand, daß im Waiſenhauſe ein 
Bild von ihm hängt, das ihn als in 
Gellerts Werken leſend darſtellt, iſt jeden— 
falls von Intereſſe, da der große König 
bekanntlich ſehr wenig Anteil an der 
dentſch geſchriebenen Litteratur ſeines Vol— 
kes nahm. 

Das 


Jubiläum des Waiſenhauſes 


(1765), das im Verlauf der erſten hun 


dert Jahre dreihundert Waiſen zur Hei⸗ 
mat geworden, ſowie die aus fünfjährigem 
Mißwachs entſtandene harte Bedrängnis 
hätten Gelegenheit zur Kundgebung des 
königlichen Wohlwollens gegeben, aber es 
ſcheint, als habe Friedrich der Große ſeit 
ſeines Bruders Tode Oranienburg ganz 
außer acht gelaſſen. Intereſſant iſt übri⸗ 
gens der Umſtand, daß ſich der König 
die Schulhefte der Waiſenkinder eines 
Tages nach Potsdam ſenden ließ und ſie 
einer eingehenden Prüfung unterwarf. 
Es war auch nicht auf Friedrichs II. Ver⸗ 
anlaſſung, daß am 5. Auguſt 1776 dem 
(nach Rheinsberg durchreiſenden) Groß⸗ 
fürſten Petrowitſch von Rußland und ſei⸗ 
ner jungen Gemahlin Dorothea Auguſte 
dort ein ſo überaus glänzender und groß: 
artiger Empfang bereitet wurde. Die 
Stadt hat dergleichen nicht wieder geſehen 
ſeit jenem Tage. 

Neues Herzeleid erwuchs der Stadt 
aus einem großen Brande im Jahre 1788, 
dem auch die ſchöne Kirche zum Opfer 
fiel, ſo daß nun von den bedeutenderen 
Bauwerken der Kurfürſtin keins mehr in 
der urſprünglichen Form vorhanden war. 
Friedrich Wilhelm II., der als Auguſt 
Wilhelms Sohn ſeine Kindheit zumeiſt 
in Oranienburg verlebt hatte, nahm ſich 
der ſchwer heimgeſuchten Stadt freundlich 
an, ließ ſpäter das Schloß neu einrichten 
und ſchenkte es der Kroyprinzeſſin Luiſe 
am 10. März 1794 zum Geburtstag. 
Die Gräfin Voß ſagt darüber: „Herren 
und Damen der Geſellſchaft erſchienen als 
ländliche Einwohner von Oranienburg ge 
kleidet, um der Krouprinzeſſin die Schlüſ— 
ſel zu überreichen. Als der König ſeine 
von Freude ſtrahlende Schwiegertochter 
fragte, ob ſie nicht noch einen Wunſch 
habe, den er erfüllen könne, wünſchte ſie 
ſich noch eine Hand voll Gold für die 
Armen, und der gutherzige König gab ihr 
eine recht reichliche Hand voll.“ 

Die nunmehrige Beſitzerin und ihr 
hoher Gemahl verlebten beſonders im 
Sommer 1795 eine recht heitere Zeit in 
Oranienburg, wo ſie ſich in ausgelaſſener 
Freude den einſachſten ländlichen Vergnü— 
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gungen hingaben, unter anderen auf einem 
Leiterwagen mit geſtopften Heuſäcken Tou— 
ren machten, indeſſen die geſtrenge Ober— 
hofmeiſterin in ſtarrem Entſetzen über 
ſolche Unſchicklichkeit im Schloſſe zurück— 
blieb. Und doch war es gerade hier, wo 
fie, fünfzig Jahre ſrüher, als Fräulein 
von Pannewitz in ihrer damals wohl 
noch nicht von Entſagungsſchmerz getrüb— 
ten Liebe die heiterſten Tage ihres Lebens 
genoſſen hatte. 
In jenen ſchönen 
Zeiten war ſie 
kaum weniger ge⸗ 
feiert und durch 
dichteriſche Hul— 
digungen ausge— 
zeichnet worden 
als die Prinzeſ— 
ſin Amalie, Au— 
guſt Wilhelms 
Schweſter, de— 
ren Anmut und 
Schönheit alle 
bezauberte. 
Noch einmal, 
am 15. Juli 
1796, kehrte das 
kronprinzliche 
Paar, auf der 
Durchreiſe nach 
Neu-⸗Strelitz, in 
Oranienburg ein, 
dann ließen an— 
dere Intereſſen 
den großartigen 


Landſitz, dem das einfachere Paretz über— | 


dies vorgezogen wurde, in Vergeſſenheit 
geraten, und Friedrich Wilhelms II. Tod 
im Herbſt 1797 beſiegelte das traurige 
Schickſal völlig. 


der ſo wenig zu den großen Überliefe— 
rungen der Lieblingsſchöpfung Luiſe Hen— 


riettes, des Prachtbaues von Friedrich I. 


paßte: der Verkauf an Dr. Hempel be— 
hufs Anlegung einer Kattunfabrik von 
mindeſtens ſünfzig Webſtühlen. Dies ge— 
ſchah am 28. November 1802. Wieder 
erfuhr nun der Bau, welcher auf die 


Oranienburg. 


Auguſt Wilhelm, Prinz von Preußen. 


Schwerlich wohl wäre 
bei ſeinen Lebzeiten ein Schritt geſchehen, 
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Pietät aller Folgegeſchlechter Anſpruch 
erheben durfte, eine ſyſtematiſche Aus— 
plünderung. Galt es doch, in den fürſt— 
lichen Sälen und Galerien dem lärmen— 
den Alltagsbetrieb ein Heim zu ſchaffen. 

Mit alleiniger Ausnahme von acht Ja— 
ſpis⸗ und Marmorſäulen war das Schloß 
mit ſämtlichem Mobiliar und Grundbeſitz 


für nur zwölftauſend Reichsthaler vom 


Königlichen Hofmarſchallamt abgegeben 
worden, unter 
der Bedingung 
freilich, daß bis 
zum 1. Januar 
18188 das Beſitz— 
tum auf Verlan— 
gen für dieſelbe 
Summe wieder 
zurück gegeben 
werden müßte. 

Die großartig 
entfaltete Ge— 
werbthätigkeit 
im Inneren des 
Schloſſes erlitt 
indeſſen durch 
die furchtbaren 
Kriegsdrangſale, 
welche 1806 be— 
gannen, einen 
Schlag, von dem 
fie ſich nicht wie— 
der erholte. Be— 
ſonders nach der 
Schlacht bei Je— 
na hatte Ora— 
nienburg, als eine Hauptſtation der Etap— 
penſtraße Stettin-Berlin, Unerhörtes zu 
leiden. Zum Elend der ausgeſogenen 
Bürgerſchaft, welche von der unaufhör— 
lich von neuem geplünderten Stadtkaſſe 
nicht mehr unterſtützt wurde, geſellten ſich 
nun auch noch, von den hier errichteten 


Lazaretten her, anſteckende Krankheiten. 


Jahrelang ging das ſo fort, man konnte 
ſich faſt in jene furchtbaren Zeiten zurück— 
verſetzt glauben, in denen einſt die edle 
Kurfürſtin wie ein rettender Engel er— 
ſchienen war. Kam nun auch nicht ſie 
ſelber wieder, um ihren Oranienburgern 
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zu helfen, jo ſchaffte doch der Geiſt, wel⸗ Forſcher nach Weimar einlud, um ſich von 
cher ihren Inſtitutionen inne wohnte, die ihm über die Einwirkung gewiſſer Giſte 


erſehnte Abhilfe, freilich erſt, nachdem das 
ſchlimmſte Kriegselend vorüber war. 
Einer der wenigen Lichtblicke in der 


auf Iris und Pupille belehren zu laſſen. 
Nachdem Runge mit leidenſchaftlichem 
Eifer in die Geheimniſſe des Umſatzes 


folgenden Zeit iſt das Geſchenk von drei der Stoffe einzudringen verſucht hatte, 
gußeiſernen Kirchenglocken, welches die ſetzte er mit beſtem Erfolg all feine Kraft 


Prinzeſſin Wilhelm im Jahre 1816 der 
Stadt machte und die noch jetzt ihres 
Amtes walten. Für das Schloß ſelber 
ſollte nun freilich erſt die ſchlimmſte Zeit 
kommen, indem Dr. Hempels Sohn eine 
chemiſche Fabrik darin einrichten ließ; die 
ſpäterhin dort maſſenhaft betriebene Her— 
ſtellung von Schwefelſäure vernichtete 
vollends durch ätzende Dämpfe die letzten 


Reſte vergangener Herrlichkeit. Leider 
brach auch wiederholt Feuer aus, und der 
1842 vollſtändig niedergebrannte ſüdöſt⸗ 


liche Flügel iſt bislang nicht wieder auf— 
gebaut worden. Theodor Fontane ſah, 
als Kind, das Fürſtenſchloß in dieſer trau— 
rigen Verfaſſung und entſinnt ſich, von 
Platz und Havelbrücke aus ängſtlich nach 
dem unheimlichen alten Bau hinüberge— 
blickt zu haben, der „grau und verkommen, 
in Qualm und Rauch dalag, wie ein Ge— 
fängnis oder Landarmenhaus“. 

Erſt auf Friedrich Wilhelms IV. An⸗ 
ordnung ward, Jahrzehnte ſpäter, die 
Fabrik aus dem Schloſſe entfernt und 
dieſes in einen würdigeren Zuſtand zurück— 
verſetzt. Recht ſauber und friſch, ſtolz 
auf ſeine erneute, wenn auch ganz bürger— 
liche Exiſtenz, ſchaut es nun wieder ins 
Land hinein, und nicht ohne Grund: denn 
ſeit dem 15. Oktober 1861 iſt ein vom 
genannten Monarchen geſtiftetes Schul— 
lehrerſeminar in ſeinen weiten Räumen 
errichtet, deſſen Zöglingen von berufenen 
Männern die Pietät für Oranienburgs 
hiſtoriſche Erinnerungen als eine wert— 
volle Mitgabe für ihr ſpäteres Wirken 
treulich ans Herz gelegt wird. 


Aus jenem Dunkel des Vergeſſens herz | 


vor hatte jedoch ein heller Stern der 
Wiſſenſchaft geleuchtet: das Genie des 


weit unter Verdieuſt geſchätzten Chemikers 


Runge, deſſen Bedeutung Goethe ſchon 


daran, die Land- und Hauswirtſchaft, 
ſowie die verſchiedenſten Induſtriezweige, 


beſonders die Medikamenten-, Farben⸗ und 
Bleiſtiftfabrikation, in neue Entwickelungs⸗ 


phaſen einzuführen. Er entdeckte das Ge- 


je der pflanzlichen Farbenerſcheinung, er: 


fand, als Chef des Oranienburger Labora⸗ 


toriums, die Stearinkerzen nebſt verbrenn⸗ 
barem Docht, ſowie die Anilinfarben, und 
gab die Veranlaſſung zur gänzlichen Um— 
geſtaltung der Augenheilkunde. Überdies 
harren manche ſeiner Ideen, z. B. die⸗ 
jenige von unnachahmbarem Papiergelde, 
noch der Verwertung. Runge war ein 
mutiger Vorkämpfer für öffentliche Hy⸗ 
giene, aber ſeine erleuchteten Ideen ſtie⸗ 
ßen auch auf dieſem Gebiet auf feindſelige 
Beſchränktheit. Er hatte viele Neider, 
ſeine Erfindungen ſchirmte kein Patent⸗ 
ſchutz, und Undank war der Lohn ſeiner 
Arbeit. Aber ſein Princip: alles für die 
Menſchheit, nichts für mich! half ihm, mit 
philoſophiſcher Ruhe jede Unbill des Ge⸗ 
ſchickes, ſelbſt ſeine vorzeitige Enthebung 
des Amtes (ohne Penſion) zu ertragen. 
Edle Freunde ſorgten in diskreter Weiſe 
für die geringen Bedürfniſſe des altern- 
den Gelehrten und ſetzten ihm, als er 
im Jahre 1867 geſtorben war, auf dem 
ſchönen Oranienburger Friedhof ein ſchlich⸗ 
tes Grabdenkmal, welches das Profil ſei— 
nes Kopfes zeigt. 

Die Stadt Oranienburg hat keineswegs 
ihre beſte Zeit hinter ſich; ganz im Gegen— 
teil iſt ſie gerade in den letzten Jahrzehn⸗ 
ten, und zwar beſonders infolge ihrer 
Loslöſung vom Amt, auf Grund der alten 
Juſtitutionen und Privilegien in eine neue 
Eutwickelungsphaſe gedeihlichſten Gemein 
weſens eingetreten. Auch ſteht ſie im 
Begriff, eine reiche Stadt zu werden, was 
ſie wiederum der Kurfürſtin dankt. Dieſe 


früh erkannte, weshalb er den jugendlichen | hatte, beiſpielsweiſe, allen Hausbeſitzern 


Harten: 


Ansprüche an den Oranienburger Wald 


verliehen, die ſpäter von der Forſtkaſſe 
abgelöſt wurden; 
Familien jedoch — deren es jetzt nur noch 


beim Ausſterben der 


ſehr wenige giebt — iſt dieſe Summe 


vom Fiskus an die Stadtkaſſe zu zahlen, 
der dadurch ein Betrag von mehr als 
einer halben Million Mark zufallen wird. 

Übrigens iſt ſich die Stadt ihrer mora— 
liſchen Verpflichtungen gegen das An— 
denken ihrer erlauchten Wohlthäterin völ— 
lig bewußt, und die Dankbarkeit ihrer 
Bewohner hat in dem, auf Anregung des 
Pfarrers Ballhorn, im Jahre 1858 er— 
richteten Standbild der Kurfürſtin einen 
würdigen Ausdruck erhalten. Das von 
Fr. W. Wolf (aus Fehrbellin) hergeſtellte 


Monument iſt aus galvaniſch bronziertem 
Zink, mißt ſiebeneinhalb Fuß Höhe und 


ſteht auf einem achteinhalb Fuß hohen 
Sockel von poliertem Granit. Es ſtellt 
die Fürſtin dar, wie ſie, ſtehend, mit der 
ausgeſtreckten Rechten ihrer Stadt die 
Verfaſſungsurkunde überreicht. Ob dieſe 


Auffaſſung, vom künſtleriſchen Standpunkt 


aus betrachtet, eine beſonders glückliche 
iſt, ſtehe dahin, daß ſie aber die leitende 
Idee in vorzüglichſter Weile zur Uns 
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ſchauung briugt, iſt zweifellos. Ebenſo 
zutreffend iſt die Widmung: 

„Der hohen Wiederbegründerin dieſer 
Stadt, Luiſe Henriette, Kurfürſtin von 
Brandenburg, geb. Prinzeſſin von Ora— 
nien, zum dauernden Gedächtnis die dank— 
bare Bürgerſchaft Oranienburgs. 18. Juni 
1858.“ 

Der Anblick des Oranienburger Schloß— 
platzes, der zugleich hiſtoriſch und über— 
aus maleriſch iſt und großſtädtiſcher Vor— 
nehmheit nicht ermangelt, wird an Wirk— 
ſamkeit nicht leicht übertroffen werden 
können. Seit 1883 ſchmückt ihn auch noch 
ein ſehr anſprechendes Kriegerdenkmal, 
und angeſichts dieſer zwei Monumente 
drängt ſich uns unwillkürlich die Frage 
auf, weshalb nicht das einſt der Stadt 
geſchenkte Standbild Friedrichs I., einem 
Magiſtratsbericht zufolge ſeit 1718 nach 
Charlottenburg überführt, ſeinem ur— 
ſprünglichen Beſtimmungsort zurückgege— 
ben werden könnte? Des erſten Königs 
von Preußen Andenken iſt ſo eng mit 
Oranienburg verbunden, daß dieſe Rück— 
gabe ihres Eigentums der Stadt zur 
hochwillkommenen Genugthuung gereichen 
würde. 
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Das älteſte Herbarium der Welt. 


Von 


Paul Paſig. 


Ju denjenigen Gegenſtänden im 


c einem Grunde von beſonde— 
rem Intereſſe ſind, gehört unzweifelhaft 
auch jene an ſich unſcheinbare Sammlung 
von getrockneten und kunſtgerecht präpa— 


ägyptologiſchen Muſeum zu 
Kairo, welche aus mehr als 


rierten Pflanzenteilen, die wir mit Recht 


als das älteſte Herbarium der Welt be— 
zeichnen können. Sie entſtammen gleich— 
falls den altägyptiſchen Gräbern und ſie 
wurden auf Anregung des früheren Mu— 
ſeumsdirektors Gaſton Maſpero von dem 


bekannten Botaniker und Afrikaforſcher 


Dr. Georg Schweinfurth einer genauen 
Unterſuchung unterworfen. Auf Grund 
der uns von letzterem in liebenswürdigſter 
Weiſe zu teil gewordenen mündlichen und 
ſchriftlichen Erläuterungen ſind wir in der 
Lage, über den wichtigen Gegenſtand das 
Folgende mitteilen zu können. 

Was zunächſt die Bedeutung pflanz— 
licher Spenden beim Totenkult der alten 
Agypter betrifft, ſo müſſen wir eine zwei— 
ſache Art derſelben unterſcheiden. Die 
erſte und zweifellos älteſte beſtand aus 
Früchten, Arzneimitteln, Harzen, 
klumpen u. ſ. w., welche in der Regel in 
größeren oder kleineren thönernen Gefäßen 
auf dem Boden der Grabkammer nieder— 
gelegt wurden. Sie dienten dem Ver— 
ſtorbenen als Totenſpeiſe und waren ſomit 
ein notwendiger Beſtandteil der Ausſtat— 
tung des „ewigen Hauſes“, wie die Agyp— 
ter die letzte Ruheſtätte ihrer Lieben 


| 
| 
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nannten, welche fie nach Art der Wohn— 
häuſer mit allen für einen ſo langen Auf— 
enthalt nötigen Requiſiten ausſtatteten. 
Davon wohl zu unterſcheiden ſind die 
ſymboliſchen Totenopfer, die dem Verſtor— 
benen, welcher nunmehr in eine höhere 
Sphäre übergegangen war, als Zeichen 
der Ehrfurcht mit ins Grab gelegt wur— 
den und denen man nicht ſelten geheim— 
nisvolle magiſche Kräfte zuſchrieb. Dieſe 
Totenopfer beſtanden hauptſächlich aus 
Blumengewinden und Kränzen. Profeſſor 
Schweinfurth ſpricht ſich über die Art 
dieſer Totenſchmückung aus wie folgt: 
„Hier (d. h. in dem Mumienkaſten) finden 
ſich teils Blüten von Nymphäa (Lotus) 
unter den äußeren Binden des Mumien— 
konvoluts befeſtigt, teils ganze Sträuße 
und Bündel zu Seiten der Mumie zwi— 


ſchen dieſer und der inneren Sargwand 


eingezwängt, teils aber auch, und dieſe 
bilden die Mehrzahl, Blumengewinde, 
welche die Bruſt der Mumie in konzentri— 
ſchen Reihen bedecken, oder Kränze, die 
um das Haupt geflochten wurden. Dieſe 
Gewinde und Kränze ſind von eigentüm— 
licher Zuſammenſetzung und Geſtalt, wie 
ſolche außerhalb des alten Agyptens nir— 
gends nachgewieſen werden können. Der 


geringe Spielraum, welcher zwiſchen dem 


Mumienkonvolut und der inneren Sarg— 
wandung dargeboten war, geſtattete es 
nicht, die Blumengewinde nach unſerer 
Art herzurichten. Sie mußten flach auf— 
liegen und durften keinen ſtarken Dicken— 
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durchmeſſer aufweiſen. Zu dieſem Behufe 
wurden Blätter von lederartiger Textur 
genommen, der Quere nach zweimal ge⸗ 
faltet, ſo daß ſie kleine Päckchen darſtell⸗ 
ten, die ebenſo lang wie breit erſcheinen. 
Dieſe Blattpäckchen wurden auf Streifen 
zerriſſener Dattelpalmblätter gereiht und 
dienten als Agraffe für kleine Blüten 
oder Blütenteile (petala), indem letztere 
von den gefalteten Blättern klammerartig 
feſtgehalten wurden. Feine Dattelpalm⸗ 
ſtreifen, der Länge nach durch die ganze 
Reihe als Naht verlaufend, befeſtigten 
zum Schluß das ganze flach aufliegende 
Gewinde.“ 

So weit mein Gewährsmann. Übri⸗ 
gens ſei ausdrücklich darauf aufmerkſam 
gemacht, daß Blumenſchmuck bei den 
Agyptern ſchon ſeiner Seltenheit und 
Koſtſpieligkeit wegen ein Vorrecht höher 
ſtehender Perſönlichkeiten war. Leute von 
niederem Stande und Minderbemittelte 
mußten ii mit bildlicher Darſtellung 
desſelben in häufig grellſter Farbenpracht 
auf dem Sargdeckel begnügen. 

Während die oft meterlangen Guirlan— 
den ſowie die ordnungslos zu Seiten der 
Mumie liegenden Sträuße und Blüten— 
büſchel, die wahrſcheinlich den letzten, vor 
Schließung des Sarges dem teuren Toten 
zugeſandten Liebesgruß bildeten, ſich ſchon 
in den früheſten Zeiten nachweiſen laſſen, 
kommen Totenkränze, die um das Haupt 
gewunden wurden und aus Blättern des 
Olbaumes (Olea europæa) beſtanden, erſt 
in griechiſch-römiſcher Epoche vor und 
ſcheinen aus Griechenland eingeführt zu 
ſein. Gewinde und Kränze aber erman— 
gelten keineswegs einer tieferen ſymboli— 
ſchen Bedeutung; letzteren e monde | 
ſchrieben die Ägypter gewiſſe magiſche 
Kräfte zu. Sie ſetzten nämlich, nachdem 


Das älteſte Herbarium der Welt. 


ſie durch beſtimmte Formeln und Gebete 


die zu ſeinem Heile erforderlichen Bitten 


und Gebete nicht nur über das Grab 
hinaus im Gedächtnis zu behalten, ſon— 
dern auch in der rechten Weiſe vorzutras | 
gen, weshalb ſie nicht ſelten die „Krone 
der rechten Stimme“ hießen. 
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Die meiſten der auf uns gekommenen 


Pflanzenreſte aus ägyptiſchen Gräbern 


befanden ſich bei ihrer Auffindung in einem 
ſtaunenswert vorzüglichen Zuſtande der 
Erhaltung, der einzig es ermöglichte, ſie 
nach Aufweichen in heißem Waſſer ebenſo 
zu behandeln wie heutige Herbarium⸗ 
Exemplare. Bei einigen Blüten fanden ſich 
ſolche Teile, die durch äußere Hüllen ge⸗ 
ſchützt waren, trotz ihrer außerordentlichen 
Empfindlichkeit vollkommen intakt vor; ſo 
zeigten z. B. in den Mohnblüten die 
zarten Staubfäden ſich völlig unverändert. 
Auch die Farbenerhaltung iſt teilweiſe 
eine bewundernswerte, wie beim rötlichen 
Violett der Delphiniumblüte, beim Gelb 
der Sesbania ægyptiaca, beim Rot der 
Mohublüte, beim Dunkelrotbraun des 
Carthamus tinetorius u. a. Dieſe Blüten, 
zur Vergleichung neben andere derſelben 
Species aus unſerer Zeit gelegt, zeigen, 
abgeſehen von einer etwas matteren, we⸗ 
niger intenſiven Färbung, keinerlei bemer⸗ 
kenswerte Abweichungen von den heutigen 
Exemplaren. In den Blättern der Waſſer⸗ 
melone hatte ſich noch der Blätterfarbſtoff 
(Chlorophyll) erhalten, indem einzelne 
Teile derſelben, in heißes Waſſer gewor— 
fen, demſelben eine entſchieden grüne Fär— 
bung gaben. 

Die wichtigſte und entſcheidendſte Frage 
betrifft ohne Zweifel das Alter der Funde. 
Wir beſitzen Reſte von Totenſpeiſen aus 
der fünften Dynaſtie (um 3000 v. Chr.). 
Die Ziegelpyramide bei Dahſchur näm⸗ 
lich lieferte eine vollſtändige wohlerhaltene 
Hülſe von Medicago hispida (Schnecken⸗ 
flee) und ein Grab bei Sakkara eine Ans 
zahl Gerſtenähren. Reichhaltiger ſind die 
Funde aus der zwölften Dynaſtie (um 
(2500 v. Chr.), die beſonders Mariettes 
1 in Dra-Abu'n⸗Negga bei The— 
ben zu Tage gefördert hat. Von Toten— 
i : Schöt⸗ 
chen von Senf (Sinapis arvensis), Lein— 
kapſeln (Linum humile), Flaſchenkürbis 
(Lagenaria vulgaris), Linſen (Lens escu— 
lenta), Bohnen (Faba vulgaris), Feigen 
(Ficus earica), Pinienzapfen (Pinus pi— 
nea), Wacholderbeeren (Juniperus phœ— 
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nicea), Fächerpalmfrüchte u. ſ. w. Die 


intereſſauteſte und wichtigſte Bereicherung 


erhielt unſer Herbarium im engeren 
Sinne, d. h. ſofern es ſich um Blätter 
und Blüten handelt, durch den bekannten 
Mumienfund von Deir-el-Bahari am 
5. Juli 1881. Die reichſte Ausbeute 
lieferten die Mumien Ahmes' I. und 
Amenhoteps I. (achtzehnte Dynaſtie, um 
1650 v. Chr.), Ramſes' II., des Großen 
(neunzehnte Dynaſtie, um 1450 v. Chr.), 
ſowie einzelner der Zeit der Prieſterkönige 
Ammons angehöriger Perſönlichkeiten 
(zwanzigſte, bezw. einundzwanzigſte Dy⸗ 
naſtie, um 1200 bis 1100 v. Chr.), wie 
des Prieſterſchreibers Nibſoni und der 
Prinzeſſin Neſſi-Khonſu. 

Freilich erhebt ſich bei Beurteilung des 
Alters gerade dieſer wichtigſten pflanz— 
lichen Gräberfunde eine Schwierigkeit von 
principieller Tragweite. Wie wir bereits 
an anderer Stelle berichteten, wurde eine 
Anzahl gerade dieſer Mumien aus Grün— 


den der Pietät ihren urſprünglichen Grab 


ſtätten entnommen und unter erneuter 


Entfaltung des üblichen Totengepränges, 


unter den Prieſterkönigen in deren Fa— 
miliengruft (bei Deir-el-⸗Bahari) beigeſetzt. 
Es entſteht alſo die Frage: Gehören die 
bei jenen Mumien vorgefundenen Pflan— 
zenreſte der Zeit ihrer erſten Beſtattung 
(der achtzehnten, bezw. neunzehnten Dy— 
naſtie) an, oder entſtammen ſie der erneu— 
ten Beiſetzung unter den Prieſterkönigen 
(einundzwanzigſte Dynaſtie)? Dadurch, 
daß man dieſe Frage nie endgültig wird 
beantworten können, ergiebt ſich für Be— 


ſtimmung des Alters unſeres Herbariums 


eine Zeitſchwankung von etwa fünfhundert 
Jahren (entweder 1700 bis 1600 oder 
1100 bis 1000 v. Chr.). Allein was 
will dieſelbe beſagen, wenn wir erwägen, 
daß die übrigen älteſten Herbarien ein 
Alter von höchſtens vierhundert Jahren 


beanſpruchen können, während dem unſe⸗ 


rigen ein mindeſtens dreitauſendjähriges 
Alter zukommt? 

Bezüglich der übrigen Fundorte, die 
für den in Rede ſtehenden Zweck gleich— 


falls in Betracht kamen, können wir uns 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


kurz faſſen. Die von Maſpero in den 
Gräbern von Gebelen (ſtromaufwärts von 
Erment in der Nähe des alten Aphrodites⸗ 
polis) entdeckten Pflanzenreſte find ver: 
hältnismäßig jüngeren Urſprungs und 
gehören dem ptolemäiſchen Zeitalter (um 
300 v. Chr. und ſpäter) an. Dagegen 
ergaben Prof. Schiaparellis aus Florenz 
Forſchungen in den Gräbern von Dra— 
Abu'n⸗Negga eine überaus reiche Ausbeute 
auch an Pflanzenreſten von unzweifelhaft 
hohem Alter: Prof. G. Schweinfurth be 
ſtimmte allein vierzig Arten. Es iſt näm⸗ 
lich in betreff gerade dieſer Funde ein 
wichtiger Vorbehalt zu machen. Da näm⸗ 
lich die erwähnten Gräber noch in ſehr 
ſpäter Zeit als Wohnräume zu allerlei 
häuslichen Verrichtungen benutzt wurden 
und in der That eine Anzahl der daſelbſt 
gefundenen Früchte und Hülſen deutliche 
Spuren des Dreſchens tragen, ſo ſind wir 
genötigt, einen Theil derſelben von der 
alten Flora auszuſchließen. 

Diejenigen Pflanzen, die für den Toten⸗ 
| ſchmuck am meiſten Verwendung fanden, 
waren Nymphxa cærulea und Nymphæa 
Lotus (blauer und weißer Lotus), Papa- 
ver Rhœas (Mohn), Delphinium orientale 
(Ritterſporn), Alcea ficifolia (Stockroſe), 
die gelb blühende Sesbania ægyptiaca, 
Chrysanthemum coronarium (Kronen 
wucherblume), Carthamus tinctorius (Sa- 
flor), außerdem Granatblüten, Weiden⸗ 
blätter, verſchiedene Grasarten, Pfeffer⸗ 
minze u. a. m. 

|  Eigenartig, obwohl auch den alten Völ⸗ 
kern des europäiſchen Feſtlandes keines⸗ 
wegs fremd, ſind für unſere Vorſtellungen 
| Totenkränze von Sellerieblättern (Apium 
| graveolens). Auf der ſogenannten Mumie 
| 
| 
| 


von Kent (zwanzigſte Dynaſtie, Gräber: 

fund von Scheich Abd⸗el⸗Qurnah) wurde 
ein teils aus Blättern und blühenden 
Zweigen desſelben, teils aus Blumen⸗ 
blättern und kleinen Blüten vom blauen 
Lotus beſtehendes Gewinde vorgefunden, 
welches derſelben unter dem Halſe im 
Halbkreis auf die Bruſt gelegt war. Auch 
bei den Römern und Griechen war der 
Sellerie eine den Toten geweihte Pflanze; 
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oirov deitan heißt geradezu: 
bald ſterben. Während aber die Grie— 
chen, die übrigens Selleriekränze auch als 
Ehrengabe u. a. für die Sieger in den 
Kampfſpielen von Nemea kannten, dieſen 
Totenſchmuck ohne Beſchränkung austeil- 
ten, hielten die Römer nur diejenigen 
ſolcher Auszeichnung für würdig, welche 
dieſelbe ſchon bei Lebzeiten verdient hat— 
ten. Wie weit übrigens die Fürſorge der 
Agypter für ihre Toten ging, beweiſt u. a. 
das Vorkommen von Lawsonia inermis 
in den alten Gräbern, jener bekannten 
Pflanze, die noch heute das in der indiſch⸗ 
arabiſchen Welt zum Gelbrotfärben der 
Fingernägel und der inneren Handflächen 
benutzte Färbemittel Henna liefert und in 
Agypten vielfach angebaut wird. 

Eine Hauptrolle unter den Pflanzen⸗ 
reſten ſpielen ſelbſtverſtändlich die auch 
heute noch im ganzen Orient einer großen 
Beliebtheit ſich erfreuenden Alliumarten 
(Lauch, Knoblauch, Zwiebel), welche nach 
Darſtellungen auf Tempelwänden, in 


Das älteſte Herbarium der Welt. 


er wird 
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zuſammengeſchrumpften Schale ließ ſich 
bei einigen der blaue Wachsreif noch deut- 
lich erkennen und der Zuckergehalt genau 
nachweiſen. Daß die Agypter ſchon in 
den älteſten Zeiten tüchtige Bierbrauer 
waren, wiſſen wir u. a. aus den unver⸗ 
dächtigen Berichten eines Herodot, Ari« 
ſtoteles, Strabo, welche über die Vor⸗ 
trefflichkeit und den Wohlgeſchmack des 
allerdings etwas ſüßen und mit unſerem 
„Bock“ zu vergleichenden, obwohl weſent⸗ 
lich leichteren „Pharaonenbräus“ des 


Lobes voll ſind. Wie oft erſcheint das Bier 


ſchon auf altägyptiſchen Denkmälern, gleich 
als könne der Menſch weder im Dies⸗ 
ſeits noch auch im Jenſeits ohne dieſen 
| erquidenden Labetrunk leben! Wir er- 
innern nur an die berühmte Grabſtele des 
Entef (elfte Dynaſtie, um 2600 v. Chr.), 
auf welcher drei Diener dargeſtellt ſind, 
die ihrem Herrn die erforderlichen Nah⸗ 
rungsmittel überbringen: der erſte ſüßes 
Bier, offenbar die willkommenſte Gabe, 
der zweite eine fette Ochſenkeule, der letzte 


Grabmälern u. ſ. w. zu den heiligen das im Korbe verborgene Brot. In den 
Pflanzen gehörten. Bezüglich der Zwiebel | Gräbern nun figuriert das Bier in der 
iſt dies noch heute in Agypten der Fall. | Geſtalt gekeimter Gerſte (oder Malz), 


Denn zur Zeit des Frühlingsfeſtes Cham— 
el⸗Naſſim werden daſelbſt vielfach Zwie⸗ 
belbüſchel, nachdem zuvor eine Zwiebel 


zerſchnitten und ihr Saft auf der Thür⸗ 


ſchwelle des Hauſes ausgedrückt wurde, 
über den Thüren aufgehängt, in der Mei— 
nung, dadurch Krankheiten und ſonſtige 
Unglücksfälle vom Hauſe fernzuhalten. 
Da die alten Agypter, wie eingangs 
erwähnt, die Wohnhäuſer ihrer Toten mit 


allem nötigen Komfort ausſtatteten, muß⸗ 
ten fie ſelbſtredend neben den Speiſen 


auch für die erforderlichen Getränke be— 
ſorgt ſein: Wein und Bier. Dieſelben 
konnten freilich den Verſtorbenen nicht in 
flüſſiger Form, ſondern mußten in feſter 
Form, d. h. in ihren pflanzlichen Sub— 
ſtanzen mitgegeben werden. Die aufge— 
fundenen Weinbeeren, theilweiſe 16 bis 
17 Millimeter lang und 10 bis 11 Milli— 
meter dick, gehören der noch heute in 
Agypten heimiſchen ſchwarzblauen Art an 
und waren vorzüglich erhalten: trotz der 


| 


| 


| 


welche teils in Haufen aufgeſchüttet, teils 
als eigenartiger Kranz (z. B. um den 
Hals der erwähnten Mumie von Kent) 
erſcheint; in letzterer Form hielten die 
langen, verfilzten Würzelchen das Ganze 
zweckmäßig zuſammen. 

Bekanntlich wird über die Keimfähig— 
keit der den ägyptiſchen Gräbern entnom— 
menen Getreidekörner auch heute noch in 
unſeren Lehrbüchern unter anderem viel 
gefabelt. Indeſſen iſt durch unſere Un— 
terſuchungen zur Genüge feſtgeſtellt wor— 
den, daß dieſelben, bevor fie als Toten— 
ſpeiſe den Gräbern einverleibt wurden, 
zuvor völlig am Feuer gedörrt und ge— 
röſtet zu werden pflegten. Es haben da— 
her in der That alle mit wirklich den 
ägyptiſchen Gräbern entſtammenden Ge— 
treidekörnern unternommenen bezüglichen 
Verſuche, wie nicht anders zu erwarten, 
ein durchaus negatives Reſultat ergeben. 
Wenn aber, wie man behauptet, wirklich 
einmal das eine oder andere angeblich 
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nicea), Fächerpalmfrüchte u. ſ. w. Die 
intereſſanteſte und wichtigſte Bereicherung 
erhielt unſer Herbarium im engeren 
Sinne, d. h. ſofern es ſich um Blätter 
und Blüten handelt, durch den bekannten 
Mumienfund von Deir-el-Bahari am 
5. Juli 1881. Die reichſte Ausbeute 
lieferten die Mumien Ahmes' I. und 
Amenhoteps I. (achtzehnte Dynaſtie, um 
1650 v. Chr.), Ramſes' II., des Großen 
(neunzehnte Dynaſtie, um 1450 v. Chr.), 
ſowie einzelner der Zeit der Prieſterkönige 
Ammons angehöriger Berjönlichkeiten 
(zwanzigſte, bezw. einundzwanzigſte Dy⸗ 
naſtie, um 1200 bis 1100 v. Chr.), wie 
des Prieſterſchreibers Nibſoni und der 
Prinzeſſin Neſſi-Khonſu. 

Freilich erhebt ſich bei Beurteilung des 
Alters gerade dieſer wichtigſten pflanz— 
lichen Gräberfunde eine Schwierigkeit von 
principieller Tragweite. Wie wir bereits 
an anderer Stelle berichteten, wurde eine 
Anzahl gerade dieſer Mumien aus Grün⸗ 
den der Pietät ihren urſprünglichen Grab— 
ſtätten entnommen und unter erneuter 
Entfaltung des üblichen Totengepränges 
unter den Prieſterkönigen in deren Fa⸗ 
miliengruft (bei Deir-el⸗Bahari) beigeſetzt. 
Es entſteht alſo die Frage: Gehören die 
bei jenen Mumien vorgefundenen Pflan— 
zenreſte der Zeit ihrer erſten Beſtattung 
(der achtzehnten, bezw. neunzehnten Dy— 
naſtie) an, oder entſtammen ſie der erneu— 
ten Beiſetzung unter den Prieſterkönigen 
(einundzwanzigſte Dynaſtie)? Dadurch, 
daß man dieſe Frage nie endgültig wird 
beantworten können, ergiebt ſich für Be— 
ſtimmung des Alters unſeres Herbariums 
eine Zeitſchwankung von etwa fünfhundert 
Jahren (entweder 1700 bis 1600 oder 
1100 bis 1000 v. Chr.). Allein was 
will dieſelbe beſagen, wenn wir erwägen, 


kurz faſſen. Die von Maſpero in den 
Gräbern von Gebelen (ſtromaufwärts von 
Erment in der Nähe des alten Aphrodites⸗ 
polis) entdeckten Pflanzenreſte ſind ver⸗ 
hältnismäßig jüngeren Urſprungs und 
gehören dem ptolemäiſchen Zeitalter (um 
300 v. Chr. und ſpäter) an. Dagegen 
ergaben Prof. Schiaparellis aus Florenz 
Forſchungen in den Gräbern von Dra⸗ 
Abu'n⸗Negga eine überaus reiche Ausbeute 
auch an Pflanzenreſten von unzweifelhaft 
hohem Alter: Prof. G. Schweinfurth be⸗ 
ſtimmte allein vierzig Arten. Es iſt näm⸗ 
lich in betreff gerade dieſer Funde ein 
wichtiger Vorbehalt zu machen. Da näm⸗ 
lich die erwähnten Gräber noch in ſehr 
ſpäter Zeit als Wohnräume zu allerlei 
häuslichen Verrichtungen benutzt wurden 


und in der That eine Anzahl der daſelbſt 


gefundenen Früchte und Hülſen deutliche 
Spuren des Dreſchens tragen, ſo ſind wir 


genötigt, einen Theil derſelben von der 


daß die übrigen älteſten Herbarien ein 


Alter von höchſtens vierhundert Jahren 


beanspruchen können, während dem unſe— 
rigen ein mindeſtens dreitauſendjähriges 
Alter zukommt? 


Bezüglich der übrigen Fundorte, die 


für den in Rede ſtehenden Zweck gleich— 
falls in Betracht kamen, können wir uns 


alten Flora auszuſchließen. 
Diejenigen Pflanzen, die für den Toten⸗ 


ſchmuck am meiſten Verwendung fanden, 


waren Nymphæa cærulea und Nymphæa 
Lotus (blauer und weißer Lotus), Papa- 
ver Rhœas (Mohn), Delphinium orientale 
(Ritterſporn), Alcea ficifolia (Stodtofe), 
die gelb blühende Sesbania ægyptiaca, 
Chrysanthemum coronarium (Kronen⸗ 
wucherblume), Carthamus tinetorius (Sa⸗ 
flor), außerdem Granatblüten, Weiden⸗ 
blätter, verſchiedene Grasarten, Pfeffer⸗ 
minze u. a. m. N 
Eigenartig, obwohl auch den alten Völ⸗ 
kern des europäiſchen Feſtlandes keines⸗ 
wegs fremd, ſind für unſere Vorſtellungen 
Totenkränze von Sellerieblättern (Apium 
graveolens). Auf der ſogenannten Mumie 
von Kent (zwanzigſte Dynaſtie, Gräber⸗ 
fund von Scheich Abd-el-Qurnah) wurde 
ein teils aus Blättern und blühenden 
Zweigen desſelben, teils aus Blumen⸗ 
blättern und kleinen Blüten vom blauen 


Lotus beſtehendes Gewinde vorgefunden, 


welches derſelben unter dem Halſe im 
Halbkreis auf die Bruſt gelegt war. Auch 
bei den Römern und Griechen war der 
Sellerie eine den Toten geweihte Pflanze; 


5 = 
2 22——T—T————— 


Paſig: 


cekrov deitan heißt geradezu: er wird 


bald ſterben. Während aber die Grie⸗ 
chen, die übrigens Selleriekränze auch als 
Ehrengabe u. a. für die Sieger in den 
Kampfſpielen von Nemea kannten, dieſen 
Totenſchmuck ohne Beſchränkung austeil⸗ 
ten, hielten die Römer nur diejenigen 
ſolcher Auszeichnung für würdig, welche 
dieſelbe ſchon bei Lebzeiten verdient hat⸗ 
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ten. Wie weit übrigens die Fürſorge der 


Agypter für ihre Toten ging, beweiſt u. a. 
das Vorkommen von Lawsonia inermis 
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zuſammengeſchrumpften Schale ließ ſich 
bei einigen der blaue Wachsreif noch deut- 
lich erkennen und der Zuckergehalt genau 
nachweiſen. Daß die Agypter ſchon in 
den älteſten Zeiten tüchtige Bierbrauer 
waren, wiſſen wir u. a. aus den unver⸗ 
dächtigen Berichten eines Herodot, Ari⸗ 
ſtoteles, Strabo, welche über die Vor⸗ 
trefflichkeit und den Wohlgeſchmack des 
allerdings etwas ſüßen und mit unſerem 
„Bock“ zu vergleichenden, obwohl weſent⸗ 
lich leichteren „Pharaonenbräus“ des 


in den alten Gräbern, jener bekannten Lobes voll ſind. Wie oft erſcheint das Bier 


Pflanze, die noch heute das in der indiſch⸗ 
arabiſchen Welt zum Gelbrotfärben der 
Fingernägel und der inneren Handflächen 
benutzte Färbemittel Henna liefert und in 
Agypten vielfach angebaut wird. 

Eine Hauptrolle unter den Pflanzen- 
reſten ſpielen ſelbſtverſtändlich die auch 
heute noch im ganzen Orient einer großen 
Beliebtheit ſich erfreuenden Alliumarten 
(Lauch, Knoblauch, Zwiebel), welche nach 
Darſtellungen auf Tempelwänden, in 
Grabmälern u. ſ. w. zu den heiligen 
Pflanzen gehörten. Bezüglich der Zwiebel 
iſt dies noch heute in Agypten der Fall. 
Denn zur Zeit des Frühlingsfeſtes Cham⸗ 
el⸗Naſſim werden daſelbſt vielfach Zwie— 
belbüſchel, nachdem zuvor eine Zwiebel 
zerſchnitten und ihr Saft auf der Thür- 
ſchwelle des Hauſes ausgedrückt wurde, 
über den Thüren aufgehängt, in der Mei- 
nung, dadurch Krankheiten und ſonſtige 
Unglücksfälle vom Hauſe fernzuhalten. 

Da die alten Agypter, wie eingangs 


erwähnt, die Wohnhäuſer ihrer Toten mit 


allem nötigen Komfort ausſtatteten, muß— 
ten ſie ſelbſtredend neben den Speiſen 
auch für die erforderlichen Getränke be— 
ſorgt ſein: Wein und Bier. Dieſelben 
konnten freilich den Verſtorbenen nicht in 
flüſſiger Form, ſondern mußten in feſter 
Form, d. h. in ihren pflanzlichen Sub— 
ſtanzen mitgegeben werden. Die aufge— 
fundenen Weinbeeren, theilweiſe 16 bis 


ſchon auf altägyptiſchen Denkmälern, gleich 


als könne der Menſch weder im Dies⸗ 


ö 


| 


| 


| 
| 
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ſeits noch auch im Jenſeits ohne dieſen 
erquickenden Labetrunk leben! Wir er⸗ 
innern nur an die berühmte Grabſtele des 
Entef (elfte Dynaſtie, um 2600 v. Chr.), 
auf welcher drei Diener dargeſtellt ſind, 
die ihrem Herrn die erforderlichen Nah- 
rungsmittel überbringen: der erſte ſüßes 
Bier, offenbar die willkommenſte Gabe, 
der zweite eine fette Ochſenkeule, der letzte 
das im Korbe verborgene Brot. In den 
Gräbern nun figuriert das Bier in der 
Geſtalt gekeimter Gerſte (oder Malz), 
welche teils in Haufen aufgeſchüttet, teils 
als eigenartiger Kranz (z. B. um den 
Hals der erwähnten Mumie von Kent) 
erſcheint; in letzterer Form hielten die 
langen, verfilzten Würzelchen das Ganze 
zweckmäßig zuſammen. 

Bekanntlich wird über die Keimfähig— 
keit der den ägyptiſchen Gräbern entnom— 


menen Getreidekörner auch heute noch in 


unſeren Lehrbüchern unter anderem viel 
gefabelt. Indeſſen iſt durch unſere Un⸗ 
terſuchungen zur Genüge feſtgeſtellt wor— 
den, daß dieſelben, bevor fie als Toten: 
ſpeiſe den Gräbern einverleibt wurden, 
zuvor völlig am Feuer gedörrt und ge— 


röſtet zu werden pflegten. Es haben da— 


her in der That alle mit wirklich den 
ägyptiſchen Gräbern entſtammenden Ge— 
treidekörnern unternommenen bezüglichen 


17 Millimeter lang und 10 bis 11 Milli: | Verſuche, wie nicht anders zu erwarten, 
meter dick, gehören der noch heute in ein durchaus negatives Reſultat ergeben. 


Agypten heimiſchen ſchwarzblauen Art an 


Wenn aber, wie man behauptet, wirklich 


und waren vorzüglich erhalten: trotz der einmal das eine oder andere angeblich 
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bei einer Mumie vorgefundene Korn ſich 
keimfähig erwieſen hat, ſo iſt daran zu 
erinnern, daß die Araber, welche mit dem 
Verkauf der Mumien einen ſchwunghaften 
und einträglichen Handel treiben, aus 
Geſchäftsprincip den wirklich den Grä— 

bern entſtammenden Körnern ſolche aller— 
neueſten Datums beizumiſchen pflegen, die 
allerdings dann keimfähig ſind. Eine 
ſproſſende Saat aus dem Zeitalter der 
Pharaonen iſt daher wohl ein ſchöner, 
poeſievoller Gedanke, aber leider auch 
nichts weiter als ein ſolcher! 

Faſſen wir zum Schluß die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe unſerer Pflanzen— 
funde zuſammen, ſo ergiebt ſich, abgeſehen 
von ihrer Bedeutung für die allgemeine 
und die Kulturgeſchichte, die Sprachfor— 
ſchung und andere Wiſſenszweige, für die 
Pflanzengeographie des alten Reichs, daß 
ein auf klimatiſchen Veränderungen be— 
ruhender Vegetationswechſel innerhalb der 
letzten dreitauſend Jahre in Agypten nicht 
nachweisbar iſt. Für einige Pflanzen, die 
heute als Fremdlinge auf äguptiſchem 
Boden zu bezeichnen ſind, mögen die ver— 
änderten Kulturverhältniſſe des Bodens 
ſowie die Thatſache als Erklärung dienen, 
daß einzelne Pharaonen gewiſſe exotiſche 
Pflanzen aus fernen Zonen einführten 
und als Zierpflanzen kultivierten. Über⸗ 
haupt ſtand die Gartenkunſt und Kunſt— 
gärtnerei ſchon im alten Agypten in hohem 
Anſehen, und der Wandſchmuck des Tem— 


pels zu Karnak belehrt uns ausdrücklich 
über dieſe Lieblingsneigung des gewal⸗ 


tigen Kriegshelden Thutmes III. (ad: 
zehnte Dynaſtie, um 1650 v. Chr.), der 
neben ſeltenen Tieren auch allerlei exoti⸗ 
ſche Pflanzen von ſeinen aſiatiſchen Feld⸗ 
zügen heimbrachte. Außerdem beſitzen wir 
das Bruchſtück einer zu einem Grabmal 
gehörigen Kalkſteinplatte, auf welcher die 
aus fünf Schiffen beſtehende Expedition 
der Königin Hathſopſitu (Hataſu, achtzehnte 
Dynaſtie) in das „Land des Weihrauchs 
und der Wohlgerüche“ (Südarabien und 
Somaliküſte) dargeſtellt war, deren Zweck 
gleichfalls in der Gewinnung und Accli— 
matiſierung exotiſcher Gewächſe beſtand. 
Prof. Schweinfurth bemerkt daher mit 
Recht: „Die für die Flora des alten 
Oberägyptens feſtgeſtellten Pflanzenfor⸗ 
men gehören ihrer Natur nach ſämtlich 
ſolchen Arten an, die entweder heute noch 
wildwachſend in Oberägypten angetroffen 
werden, oder ſolchen, deren Kultur das 
heutige Klima von Oberägypten nicht die 
geringſten Hinderniſſe in den Weg ſtellen 
würde.“ 

Selbſtverſtändlich ſind die Pflanzen⸗ 
funde und damit die bezüglichen fachmän⸗ 
niſchen Forſchungen und Studien noch 
keineswegs abgeſchloſſen. Immerhin darf 
das älteſte Herbarium der Welt, in deſſen 
ehrwürdige Blätter wir den freundlichen 
Leſern einen möglichſt klaren Einblick zu 
verſchaffen verſuchten, ſchon jetzt als ein 
unvergängliches und ehrenvolles Zeugnis 
deutſchen Gelehrtenfleißes den wichtigſten 
Denkmälern. und Urkunden des grauen 
Altertums an die Seite geſtellt werben. 
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Der Wille zur Illuſion. 


Novelle 


von 


Bilded. 


— — — 


— Jute Nacht! adieu! — adieu!“ 


Leo 
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E. D. — Tram 


„Wie S 
Nacht!“ 
Faſt taumelnd iſt Benedikt am Fuße 
der Freitreppe angelangt; jetzt blickt er 
vom Garten aus noch einmal nach der 
erhellten Terraſſe empor. Dort ſteht, von 
einer ſpitzenbeſchirmten Schaftlampe gelb— 
lich angeſtrahlt, eine Mädchengeſtalt in 
weißem geſticktem Sommerkleid und winkt 
grüßend mit der Hand. Ein kleines ma⸗ 
geres Männchen tritt neben ſie und ruft: 
„Willſt du denn wirklich nicht den 
Wagen? In fünf Minuten kann er an— 
geſpannt ſein.“ 

„Nein, ich danke — die Nacht iſt ſo 
ſchön. Auf Wiederſehen!“ 

Verwirrten Sinnes folgt er dem Die— 
ner, der trotz des milden Mondlichtes und 
der Laternen zu beiden Seiten des Por— 
tals mit einer eleganten Windlampe vor— 
ausgeht und das ſchmiedeeiſerne Garten- 
thor öffnet. Hinter ihm fällt dasſelbe ins 
Schloß, der Schlüſſel dreht ſich, die 
Schritte des Bedienten knirſchen im Kies 
und verhallen. Einen letzten Blick wirft 
Benedikt auf die Villa zurück. Fenſter 
und Terraſſe ſind noch hell, aber niemand 
iſt zu ſehen. Nein, Agathe iſt nicht die 
Natur, um ſich urplötzlich in eine ſenti— 
mentale Liebende zu verwandeln, welche 

Monatsbejte, IL. XXII. 431. — Auguſt 1892. 


„Bitte — wenn du mor⸗ 
gen vormittag Zeit für mich 
haſt, komm nicht vor elf Uhr.“ 
Sie — wie du wünſcheſt. Gute 


| 
| 


- 


dem in die Nacht hinauswandernden Ver⸗ 
lobten mit dem Tuche nachwinkt, ſolange 
ſie ihn nahe glaubt! Die Idee, daß ſie 
Braut iſt — ſeine, des Doktors Benedikt 
Lutz Braut —, ändert an ihr ſelbſt nicht 
das Geringſte. Vielleicht iſt es gut für 
ſie, daß ſie keine thörichten Illuſionen hegt 
— ſo bleibt ſie auch vor Enttäuſchungen 
bewahrt. Und welch ſonderbaren Kontraſt 
würden ſolche Illuſionen zu der Art und 
Weiſe ihrer Verlobung bilden! 

Auders, ganz anders hatte er ſich ſeine 
Stimmung beim Verlaſſen dieſes Hauſes 
vorgeſtellt. So denkt, ſo fühlt ein Mann, 
der ſoeben ſein Geſchick mit einem anderen 
auf Lebenszeit verknüpfte — großer Gott! 

Wie er es nur über die Lippen gebracht 
hat! Es war kein Gefühl im Spiel, und 
dennoch hat ſeine Stimme gezittert und 
ſein Herz gepocht, und beim Anblick des 
ruhigen bleichen Mädchens vor ihm über— 
kam ihn eine tiefe Rührung — nicht viel 


fehlte, und er hätte ſie in ſeine Arme ge— 


zogen. Aber ihre korrekte Gegenrede er— 
nüchterte ihn, und ſo haben ſie ſich ernſt 
und geſchäftsmäßig verlobt, vor kaum vier 
Stunden. Beide ſind ſich voll bewußt, 
weshalb ſie das bindende Wort geſpro— 
chen. Sie, die Tochter des Parvenus, 
ſeiner jungen Berühmtheit, ſeines zu er— 
wartenden Profeſſorentitels wegen — und 
er um ihres Reichtums willen. Es iſt ein 
Tauſchgeſchäft. O, ihm ſelber iſt dieſer 
Reichtum ja gleichgültig. Aber ſein alter 
45 
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Vater, der ſich ſeinetwegen das Brot vom lich blickt ſie der nüchternen Wahrheit ins 


Munde abgeſpart hat, und die alternden 
Schweſtern, die ſich lebenslang geplagt 
und eingeſchränkt, um dem vergötterten 
Bruder ſeinen Weg zu erleichtern — iſt 
er es ihnen nicht ſchuldig, ſie für ihre 
Liebe zu belohnen, für ihre Entbehrungen 
zu entſchädigen? 

Und doch, mag der Zweck noch ſo rein 
ſein — er hat ſich verkauft und er ſchämt 
ſich deſſen. Wie geringſchätzig hat er 
früher von jenen Männern gedacht, die 
ſich um materiellen Vorteils willen an ein 
ungeliebtes Mädchen ketteten! Und je be— 
ſchämender dieſe Erinnerung ſich ihm auf— 
drängt, um ſo eifriger möchte er ſich in 
den befreienden Glauben hineinreden, die 
Erregung im Augenblicke der Verlobung 
ſei doch vielleicht erwachende Liebe ge— 
weſen. Er iſt ſo leicht geneigt, ſich zu 
attachieren; noch immer hängt es ihm 
nach, daß er in einer Kleinſtadt als einzi— 
ger Bruder unter vielen zärtlichen Schwe— 
ſtern aufgewachſen iſt. Einem anders ge— 
arteten Mädchen gegenüber hätte vielleicht 
die Idee des Beſitzes ſchon genügt, um 
ihn in einen Gefühlsrauſch zu verſetzen, 
der ihn allmählich und natürlich zu einer 
tieferen Empfindung hinübergeleitet hätte. 
Agathes Weſen jedoch macht dies ganz 
unmöglich. Sonderbares Mädchen — ſo 
kühl, ſo vollſtändig auf dem Boden der 


3 ———T———— 


Wirklichkeit ſtehend, jo gründlich blaſiert 
mit ihren zweiundzwanzig Jahren! Sie 
hat gelernt und geleſen, ſie iſt gereiſt und 


hat geſehen, und nie hat ſie einen Wunſch 
ausgeſprochen, der ihr nicht in kürzeſter 
Zeit erfüllt wurde. 


Aber das, was ſie 


gelernt und genoſſen, hat ihr inneres 
Leben nicht geſteigert, ihr Jutereſſe an 


den Erſcheinungen nicht verfeinert; ſchwer 
hat das Übermaß wahllos gehäufter Ab— 
wechſelung ſich auf die junge Seele gelegt 
und ihre Lebensthätigkeit gedämpft. Und 
ſo hat ſie heute Venedikts ſchüchterne Be— 
mühungen, einen wärmeren Ton anzu— 
ſchlagen, mit ſkeptiſchem Wort und Lächeln 
zurückgewieſen. Sie braucht vor ſich ſelbſt 
keine Rechtfertigung für ihre verſtandes— 


kühle Verlobung; gelaſſen und ſelbſtherr⸗ 


Antlitz. f 

Ihn fröſtelt. Seine Schritte hallen in 
der einſamen Landſtraße, ein kühler Nacht⸗ 
hauch weht ihm vom Oßpernplatze her 
entgegen. Die ſchön gegliederte Maſſe 
des Opernhauſes hebt ſich in dem blaſſen 
Mondlichte mit weißen Mauern und ruß— 
ſchwarzen Schatten aus der dämmerigen 
Nacht. Raſchen Ganges tritt er in die in⸗ 
nere Stadt; vor ihm erglänzen die beiden 
Reihen der Straßenlaternen wie goldene 
Perlenſchnüre. In der vertrauten Enge 
des alten Stadtteiles atmet er mit plötz— 
licher Heimatsempfindung erleichtert auf 
und wirft einen troßigen Blick auf das 
ſoeben verlaſſene elegante Villenviertel 
zurück. Der Raum, der ihn von jenen 
trennt, iſt doch breiter, als er vermutete. 
Aber er wird — er muß Agathe zu ſich 
herüberholen. 


* 


Die Verlobungsfeſtlichkeiten find ver— 
rauſcht; ſpärlicher erſcheinen die Gratu— 
lanten, die Einladungen. Auch Benedikts 
Vater und Schweſtern, bezaubert zuerſt, 
ſchließlich angeſfremdet und beengt von 
dem Luxus und der üppigen Gleichför— 
migkeit der Familienfeſte, von dem ſiche⸗ 
ren Auftreten und äußerlichen Treiben 
der neuen Verwandten, find wieder ab» 
gereiſt. Sie freuen ſich herzlich über das 
Glück ihres Benedikt, aber ſie verſtehen 
dieſes Glück nicht recht. In ihrer kleinen 
Stadt ſind ſie wohl nicht mit fortgeſchrit— 
ten — ſie ſind altmodiſche Leute. Aber 
wenn Benedikt ſich nur befriedigt fühlt! 

Auch das Brautpaar iſt des geräufch- 
vollen Einerleis, des fortgeſetzten Reprä— 
ſentierens herzlich müde. Kaum einen 
Moment haben die zwei Menſchen, die 
ein ganzes Leben miteinander verbringen 
wollen, für ſich allein gehabt. In dieſen 
erſten Brautwochen hat Benedikt an ſeiner 
Verlobten mit dem beſten Willen keine 
anderen Eigenſchaften zu entdecken ver— 
mocht, als daß ſie je nach Laune ſchroff 
und abſprechend, zu anderer Zeit aber 
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eine liebenswürdige Weltdame ſein kann, 
daß ſie ſich mit Vorliebe in Weiß kleidet, 
einen ausgeſprochenen Geſchmack für Ka⸗ 
viar und ſtarke Weine, und einen Abſcheu 
vor Süßigkeiten beſitzt. 

Zum erſtenmal ſeit ihrer Verlobung 
ſind ſie heute auf ein Stündchen allein. 
Sie ſitzen in einer der Lauben des Gar⸗ 
tens; ein gleichmäßiges, faſt ſchattenloſes 
Helldunkel herrſcht in dem grün umſpon⸗ 
nenen kleinen Raum und liegt auf der 
weißgekleideten Geſtalt des mit einer 
Stickerei beſchäftigten Mädchens, auf ihrem 
gelblich matten, bleichſüchtigen Teint und 
dem ſchlichten braunen Haar. Der etwas 
große Kopf und der kurze Hals, den ſie 
gern frei trägt, ſtören nur wenig die Har⸗ 


monie ihrer Erſcheinung; die nicht ſehr 


beweglichen Züge zeigen regelmäßigen 
Schnitt; Figur und Hände ſind wohlge⸗ 
formt, die Bewegungen ziemlich träge. 


Sonderbar — nun, da Benedikt ſeinen 


Wunſch nach einem Tete-a⸗tete erfüllt 
ſieht, ſucht er ſchwerfällig nach dem An⸗ 
fang eines Geſprächs. Agathe fühlt offen⸗ 
bar kein Bedürfnis zur Unterhaltung. 
Er ſtudiert die Einzelheiten ihrer Erſchei— 
nung, die Reflexe des ſonndurchleuchteten 
Grüns auf ihrer reinen Stirn, ihrem 
glänzenden Haar. 


„Weißt du, daß wir einander eigent⸗ 
lich noch recht wenig kennen?“ beginnt 


er endlich faſt befangen mit einem leiſen 
Räuſpern. 

„Nun — wir haben ja viel Zeit vor 
uns,“ verſetzt ſie gleichmütig. 

„Fürchteſt du dich nicht vor unlieb- 
ſamen Entdeckungen in meinem Weſen?“ 
lächelt er. 

Sie hebt die ſtillen dunklen Augen mit 
den breiten Lidern. „Ob ich ſolche Ent— 
deckungen jetzt oder ſpäter mache — das 
bleibt ſich doch völlig gleich.“ 

„Das muß ich geſtehen — von der 
allgemeinen weiblichen Neugierde ſcheinſt 
du nur eine ſehr geringe Portion zu be— 
ſitzen!“ ſagt er leicht gekränkt. 

Agathe zuckt die Achſeln und ſenkt den 
Blick wieder auf ihre Arbeit. Abermals 
iſt es ſtill in der Laube. Ein paar Sper— 
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linge raſcheln im Weinlaub, beginnen zu 
zanken und fliegen ſcheltend davon. 

Mit unterdrücktem Seufzer betrachtet 
Benedikt das unbewegliche Geſicht ſeiner 
Braut, ihre feingeſchwungenen blaßroten 
Lippen — 

„Willſt du mir nicht einen Kuß geben?“ 
bittet er flüſternd, und über ſeine eigenen 
Worte erſchrocken, fühlt er ſein Herz 
raſcher klopfen. 

Agathe errötet und hält ihm ſpöttiſch 
lächelnd die Wange hin. Aber er faßt 
ihren Kopf mit beiden Händen und be⸗ 
deckt ihren Mund, ihre Augen und Wangen 
mit raſchen Küſſen. Einen Moment hält 
ſie ſtill, dann drängt ſie ihn ruhig und 
energiſch zurück. 

„Ich denke, du haſt nun genug,“ ſagt 
ſie. „Daß ein Gelehrter, der an logiſches 
Denken gewöhnt iſt, ſo unlogiſch ſein 
kann! Soeben beklagſt du dich, daß wir 
einander ſo wenig kennen — und fünf 
Minuten ſpäter dieſe Exaltation! nur 
weil du dich erinnerſt, daß dergleichen 
bei Brautleuten nun einmal üblich iſt.“ 

„Damit, daß man ſich kennen möchte, 
iſt nicht geſagt, daß man ſich kennen muß, 
um ſich zu lieben. Glaubſt du nicht an 
Liebe auf den erſten Blick?“ 

„Ich glaube gar nichts,“ verſetzt ſie 
mit ungeduldiger Kopfbewegung. „Aber 
ich weiß, daß wir uns nicht aus Liebe 
verlobt haben, daß du jedoch — aus 
einem mir unerfindlichen Grunde — dich 
bemühſt, dich und mich in ein Gefühl hin- 
einzureden, das abſolut nicht exiſtiert.“ 

„Und warum exiſtiert es nicht?“ ruft 
Benedikt vorwurfsvoll. „Weil du mit 
deiner verneinenden Gefühlskritik mir 
keinerlei Annäherung geſtatteſt — weil 
du vor lauter Zweifelſucht die natürliche 
weibliche Zuneigung zu dem Manne, der 
dir fürs Leben ein Schutz ſein ſoll, nicht 
in dir aufkommen läſſeſt —“ 

„Ah — du kennſt mich alſo doch,“ 
unterbricht ſie ironiſch. 

„Und wie, glaubſt du,“ fährt er, ohne 
ihren Einwurf zu beachten, in ſteigender 
Erregung fort, „ſoll ſich unter ſolchen 
Verhältniſſen unſer künftiges Zuſammen— 
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leben geſtalten? Bildeſt du dir ein, es Alles dieſes ſchläft vielleicht nur in ihr, 


würde mir genügen, dich auf Bälle zu 
führen und dir täglich beim Eſſen gegen⸗ 
über zu ſitzen — hinter jedem Stuhl 
einen Bedienten? Solch eine Ehe iſt ja 
nicht einmal die Trauungsgebühren wert! 
Ich verſtehe nur nicht, daß du mit ſolchen 
Ideen überhaupt ans Heiraten denkſt!“ 

Ihr Geſicht belebt ſich ein wenig; bei⸗ 
nahe beluſtigt blicken ihre dunklen Augen 
unverwandt in ſeine ausdrucksvollen Züge. 

„Man muß doch irgend etwas ſein,“ 
ſagt ſie noch immer ſehr gelaſſen. „Meine 
Eltern haben das Ihrige gethan — ſoll 
ich mich bis an ihr Ende von ihnen ver— 
hätſcheln laſſen? Als alte Jungfer hätte 
ich überhaupt keine Stellung —“ 

„Und fo haſt du dich faute de mienx 
entſchloſſen, Frau Profeſſor Lutz zu wer— 
den!“ fällt er gereizten Tones ein. 

Jetzt lacht ſie; die einzeln ſtehenden 
weißen Zähne werden ſichtbar. „Beruhige 
dich,“ giebt ſie mit heiterer Überlegenheit 
zurück, „wenn mir ein anderer — ſelbſt 
ein Nicht-Profeſſor — beſſer gefallen 
hätte als du, ſo würde ich dich nicht ge— 
wählt haben.“ 

Die Anmaßung, die aus Wort und 
Ton ſpricht, ſtachelt ſeinen Stolz. So 
redet die Tochter des Parvenus, welche 
den Wert der Meuſchen und Dinge nur 
nach Geld berechnet und die Beſitzenden 
für allmächtig hält. Er gedenkt ſeines 
edlen, feinfühligen Vaters, ſeiner Schwe— 
ſtern, deren Geiſtesbildung mit ſo beſchei— 
denem Herzenstakt gepaart iſt. Und er 
fühlt, daß er bei ſeiner Wahl nicht, wie 
Agathe meint, eine Stufe hinaufgeſtiegen 
iſt — nein, daß er ſich vielmehr ernie— 
drigt hat. 

Die wandernden Sonnenſtrahlen haben 
eine Lücke im Laube gefunden und ver— 
golden ihr braunes Haar. Wieder hält 
ſie den Kopf auf die Arbeit geſenkt. Und 
dieſe weibliche Erſcheinung, dieſer klare 
Verſtand ſollten an ein kaltherziges Weſen 
verſchwendet ſein, das ſich genußlos an 


der „gemeinen Wirklichkeit der Dinge“ 


enügen läßt, ohne Glauben an etwas 
genüg 
Beſſeres, ohne Gefühl, ohne Leideuſchaft? 


und er iſt berufen, es zu wecken — 

„Alſo du haſt mich gewählt,“ ſagt er, 
abſichtlich in ihren kalten, überlegenen 
Ton verfallend. „Bisher dachte ich, es 
ſei umgekehrt geweſen. Ich habe dir ſo⸗ 
gar einigermaßen gefallen — das iſt wirk⸗ 
lich über mein Erwarten ehrenvoll für 
mich. Leider bin ich nicht eher im ſtande, 
dieſe Ehre gebührend zu würdigen, als 
bis du dir ein wenig Mühe giebſt, nun 
deinerſeits auch mir zu gefallen.“ 

Aufmerkſam, verwundert heben ſich 
ihre Augen; doch ſogleich kehrt ihre ge⸗ 
wohnte Kühle zurück. „O, das iſt nicht 
nötig,“ ſagt ſie leichthin; „du biſt ohne⸗ 
dies ja nahe daran, dich in eine gelinde 
Verliebtheit hineinzuphantaſieren.“ 

„Meinſt du?“ verſetzt er. „Und wenn 
ich dich verſichere, daß du mich ſoeben 
völlig abgekühlt haſt?“ 

Sie läßt die Hände mit der Arbeit in 
den Schoß ſinken und lehnt ſich mit träg 
befriedigtem Lächeln in ihren Stuhl zu⸗ 
rück. „Aber du biſt heute wirklich amü⸗ 
ſant, Benedikt,“ ſagt ſie anerkennend. 
„Man kann ſich ja ordentlich ein wenig 
mit dir zanken! — Alſo was habe ich zu 
thun, um dich wieder in eine behaglichere 
Temperatur zu verſetzen?“ 

So weit iſt ſie ihm noch nie entgegen⸗ 
gekommen. Aber ſein verletztes Selbſt⸗ 
gefühl verbietet ihm, den Moment zu be⸗ 
nutzen oder auch nur auf ihren ſcherzen— 
den Ton einzugehen. 

„Bitte, bemühe dich nicht,“ erwidert 
er kühl und zieht die Uhr. „Ich muß 
jetzt an den Bahnhof, um einen Kollegen 
zu empfangen, mit dem ich den Tag ver⸗ 
bringe — erwarte mich nicht eher als 
morgen vormittag. Ich hole dich dann 
zu einem Spaziergang ab.“ 

„Aber nicht vor elf Uhr,“ verlangt 
ſie und erhebt ſich. 

„Um halb elf ſpäteſtens,“ erklärt er 
mit Entſchiedenheit, „wenn du dann nicht 
bereit biſt, gehe ich wieder fort.“ 

Abermals blickt ſie durchdringend in 
ſeine beſchatteten graublauen Augen empor. 
Er ſteht vor ihr in der grünlichen Dämme— 
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rung, den Kopf mit dem dichten dunkel⸗ 
blonden Haar und Vollbart nach feiner 
Gewohnheit leicht vorgebeugt, die über⸗ 
hängenden Brauen grollend zuſammen⸗ 
gezogen. 

„Ich will verſuchen, fertig zu ſein,“ 
entgegnet fie gefügiger, als er erwartete. 
„Adieu, Benedikt!“ 

Ungebeten reicht ſie ihm zum Abſchied 
die Lippen. Und in dieſem Augenblick 
verläßt ihn ſein Zorn, ſein Stolz — 
ſeine Klugheit. Heſtig umfaßt er ſie und 
flüſtert, von Küſſen unterbrochen: 

„Haſt du mich denn nicht ein klein — 
klein wenig lieb?“ 

Sich mit aller Kraft wehrend, ſchüttelt 
ſie den Kopf; ſprechen kann ſie nicht. 

„Und willſt auch nicht? Wenn du 
nur wollteſt — nur wollteſt —“ 

Endlich hat ſie ſich frei gemacht und 
fährt, laut und ſpöttiſch auflachend, mit 
beiden Händen glättend über ihre zer— 
zauſte Friſur. 

„Ja — wenn ich nur wollte — du 
kluger Mann du! Das iſt es ja gerade, 
daß ich nicht will — wenn es nicht gegen 
meinen Willen über mich kommt, ſo giebt 
es eben keine Liebe — ſo iſt alles ge⸗ 
wollte, künſtlich erzeugte Illuſion, die 
ſchließlich zur Gewohnheit wird! Du 


aber willſt — und ich merke Abſicht 


und werde verſtimmt.“ 


* * 
* 


Der Auguſt neigt ſich feinem Ende zu; 
er hat Benedikts Berufung zum ordent— 
lichen Profeſſor der alten Sprachen an 
der Univerſität G. gebracht. Dem frohen 
Ereignis zu Ehren haben die Familien— 
feſte von neuem begonnen; aber ein Teil 
der Verwandten weilt an der See und 
im Gebirge, und niemand iſt recht für 
Geſellſchaften geſtimmt. Vormittags hält 
das Coupé des Kommerzienrats vor den 
eleganteſten Konfektions- und Weißwaren⸗ 
läden der Stadt, und vor den Augen 
Agathes und ihrer Mutter breiten ſich 
ſchimmernde Stoffe, Spitzen und Sticke— 
reien. Die Wohnungseinrichtung ſoll nicht 


| 


eher beſchafft werden, als bis in G. eine 
paſſende Wohnung gefunden ſein wird. 
Agathe ſchlägt vor, einem für ſeine ge- 
ſchmackvolle Eleganz berühmten Defora- 
teur das Ganze zu übertragen und ſich 
überraſchen zu laſſen, aber entrüſtet weiſt 
Benedikt dieſen Vorſchlag zurück. 

„Ich muß meine Möbel kennen, ehe 
ich ſie in mein Haus bringe — ebenſo 
wie meine Braut,“ bemerkt er mit einem 
faſt finſteren Blick auf Agathe, die ihn 
mit ſtillen Augen unverwandt anſieht. 
Da ſie nichts erwidert, fährt er fort: 
„Die ſogenannten ſtilvollen Einrichtungen, 
die nichts vom Geſchmack und Weſen des 
Beſitzers verraten, ſind mir ein Greuel!“ 

„Dieſem Satze bin ich ſchon in ver⸗ 
ſchiedenen Aufſätzen und Vorleſungen über 
Kunſtgewerbe begegnet,“ wirft Agathe 
mit verhaltenem Gähnen ein. 

„Das iſt nur ein Zeichen, daß es außer 
mir noch andere vernünftige Leute von 
ſelbſtändigem Geſchmacke giebt,“ entgeg- 
net Benedikt. Seit einiger Zeit verfällt 
er bei jeder Gelegenheit in einen gereizt 
widerſprechenden Ton, an den Agathe 
bereits gewöhnt iſt. „Mein Haus ſoll 
eigens für meine Perſon, nach meiner 
Individualität eingerichtet ſein — mein 
tägliches Eſſen ſoll ausdrücklich für mich 
zubereitet werden, deshalb ſchmeckt es 
mir auch an keiner Wirtstafel. Du wirſt 
meine Liebhabereien ſchon kennen lernen, 
ſobald du ſelber für mich kochſt.“ 

„Sobald ich — was?“ fragt Agathe 
beluſtigt und richtet fich langſam in ihrem 
Stuhle auf. Gutmütig belacht ihre Mut— 
ter den vermeintlichen Scherz, während 
der Vater ihr von ſeinem ſmyrnabezoge— 
nen Schaukelſeſſel aus einen zwinkernden 
Blick zuwirft, der in Worte überſetzt heißt: 
Laß ihn ſchwatzen! 

„Die Profſeſſorenfrauen in G. beſchäf— 
tigen ſich ſämtlich in ihrem Haushalte,“ 
erklärt Benedikt, „auch die adeligen und 
die vermögenden. Die Stadt iſt nicht 
groß, bietet wenig — die Damen können 
doch nicht den ganzen Tag leſen, oder 
malen, oder ſticken, oder Kaffee klat— 


ſchen!?“ 
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„Nun — hoffentlich werdet ihr bald 
nach Berlin verſetzt,“ tröſtet ſich der 
Schwiegervater. 

„Warum ſoll ich denn nicht kochen dür⸗ 
fen!“ wirft Agathe ruhig ein. „Ich finde, 
Benedikt hat recht — irgend etwas muß 
ich doch zu thun haben als ehrſame Pro— 
feſſorsfrau.“ 

Drei Augenpaare blicken voll Über: 
raſchung zu ihr hinüber. Die Mutter 
murmelt etwas von verſchwendeter Er— 
ziehung und teurer Köchin, aber ein kal— 
ter Blick ihrer Tochter läßt ſie verſtum— 
men. Freudig ergreift Benedikt des Mäd— 
chens Hand. 

„Willſt du — wirklich?“ fragt er leiſe 
mit warmem Blick. | 

„Gewiß — ganz gern,“ verſetzt ſie 
nicht unfreundlich. 

Der Abſchied iſt heute herzlicher als 
gewöhnlich. Wie eine Erfriſchung iſt es 
über ihn gekommen. Er war müde ge— 
worden, der arme Benedikt, müde einer 
immer ſich erneuenden Werbung, zu wel— 
cher es ihn kaum noch treibt. Vater, 
Schweſtern — wenn ihr wüßtet! Celte- 
ner werden die Momente der Illuſion, 
unter der Wirkung von Agathes zerſetzen⸗ 
dem Zweifel. Hat es Fiſchblut in den 
Adern, dieſes moderne, bleichſüchtige Un— 
weib? Iſt es der Protz der Eltern, der 
ſich in ihr zu dieſem Unglauben an die 
Echtheit jeder Empfindung umgeſetzt hat? 
Dem Künſtler, dem Dichter glaubt ſie 
nicht die ſelbſtloſe Hingabe an ihren 
Gegenſtand, dem Politiker nicht ſein rein— 
geſinntes Eintreten für feine Überzeugung: 
ſie alle wollen Senſation machen um des 
Geldes, um der Eitelkeit willen. Und 
dieſe Undine, die in ihrem Verſtandeshoch— 
mut nicht ahnt, wie viele Rätſel nur das 
Gefühl zu löſen vermag — ſie ſoll ſein 
Weib werden, ohne daß es ihm gelänge, 
ihr eine Seele einzuhauchen? Zuerſt hat 
die Aufgabe ihn gereizt — aber allmäh— 
lich hat er die Hoffnungsloſigkeit ſeiner 
Bemühungen eingeſehen. Nur die Liebe 
hat die Macht, den Undinen die warme 
Menſchenſeele zu verleihen. Und wo iſt 
in ihm dieſe Liebe? 


Darin hat Agathe, 
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recht: er hat nur den Willen zur Liebe, 
und unerbittlich führt Agathe ihn immer 
aufs neue vor den Spiegel und nimmt 
ihm hier die Maske vom Geſicht. 

Aber was nützt ihm ihr Drang nach 
Wahrheit? Glück will er in ſeiner Ehe 
— und ohne Illuſion, ohne Hoffnung auf 
ſchönere Zeit die Heirat zu ſchließen — 
welch unerträgliche Vorſtellung! Wes⸗ 
halb denn tauſcht man den Zuſtand, in 
welchem man ſich eben befindet, für einen 
anderen, unbekannten ein? Doch nur in 
der Erwartung, der neue Zuſtand werde 
den alten übertreffen, werde Anſprüche 
befriedigen, welchen der alte nicht genügte. 

Seltſames Mädchen! Wie kommt ſie 
nur darauf, etwas für ihn thun zu wol⸗ 
len? Iſt dies ein Zeichen wärmeren 
Empfindens? Sie will ſich ſelber der 
Küche annehmen. Er denkt ſie ſich mit 
der Küchenſchürze am Herd und vor den 
Schränken, wie er ſeine Schweſtern oft 
geſehen hat, und etwas Freundliches, Be: 
hagliches, etwas wie dankbare Zärtlich⸗ 
keit zieht in ſein Herz. Es iſt ſolch ein 
wunderlicher Kontraſt zu ihrer ſonſtigen 
Perſönlichkeit, da er ſie nie in geſchäftiger 
Bewegung, nie für andere ſorgend be— 
obachtet hat. Aber vielleicht iſt dies der 
Zauberſtab, der ſie zu erlöſen beſtimmt 
iſt. Diejenigen, für deren Wohl wir etwas 
thun, pflegen wir lieb zu gewinnen. 

Bei ſeinem nächſten Beſuche bringt er 
ihr ein Kochbuch mit und lieſt ihr mit 
pathetiſcher Betonung ein beliebiges Re: 
zept zu „Schokoladepudding auf andere 
Art“ vor. Sie geraten in heitere, lach— 
luſtige Stimmung; er erzählt von hei— 
miſchen Speiſen und verſpricht, von jei- 
nen Schweſtern die betreffenden Rezepte 
ſchicken zu laſſen. Dabei fallen ihm drol— 
lige kleine Lorkommniſſe aus feiner Kind— 
heit ein: wie er ein Glas eingekochter 
Früchte leergenaſcht hatte, und der re— 
belliſch gewordene Magen die bislang 
unentdeckte Sünde verriet — wie ſeine 
älteſte Schweſter, indem ſie ihn heimlich 
beim Abendgebet belauſchte, ſeine inbrün— 
ſtige Sehnſucht nach einer ſeltenen Lieb— 
lingsſpeiſe erfuhr und zu ſeinem unermeß— 
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lichen Staunen am nächſten Tage erfüllte, aus einem gedruckten Buche reißt und 
und eine Reihe ähnlicher Geſchichtchen. aus dem Papier nach Kinderart kleine 
Agathe hört lächelnd zu, aber ſie weiß | Sächelchen faltet: Döschen, Wiegen, 
nichts Derartiges von ſich zu erzählen. Vögel und dergleichen. 

Außer einem weit älteren Bruder, der | Schließlich läßt er das Zeitungsblatt 
zur Zeit ihrer Geburt ſchon in England ſinken und verzieht nervös das Geſicht. 
weilte, beſitzt ſie keine Geſchwiſter, welche „Was machſt du denn eigentlich da?“ 
die Erinnerung an die kleinen Freuden fragt er ein wenig verdrießlich und blin— 
und Leiden ihrer Kindheit hätten wach | zelt nach ihren ſich unaufhörlich bewegen⸗ 
erhalten können. Und auf ihre Eltern den Händen, über welche ein Sonnen⸗ 
hat nur der eine unzähligemal berichtete ſtrahl blendend hinſpielt. 

Kinderſtreich Eindruck hinterlaſſen, wie „O — ich!“ verſetzt ſie gelangweilt. 
Agathe einſt die Figuren aus einem Hun⸗ „Nun, um mich poetiſch auszudrücken: ich 
dertmarkſchein ausſchnitt und ihnen Klei- entblättere die junge Roſe unſerer Illu⸗ 
der aus Buntpapier verfertigte. ſion.“ 

Fröhlich und angeregt geht Benedikt Er ſpringt auf und greift nach dem 
heute heim. Zwar iſt die Anregung von Buche, das ſie ſo grauſam zerpflückt. Es 
ihm ſelber ausgegangen, aber es iſt doch iſt das Kochbuch. 
wenigſtens ein Anfang zu vertraulichen „Das iſt nicht hübſch von dir,“ ſagt 
Geplauder gemacht. Und in der That | er, tiefer gekränkt, als er es ſich geſtehen 
bleibt das Kochbuch einige Tage lang der | möchte. „Warum thuſt du das?“ 
Mittelpunkt einer Folge munterer Ge— „Weil es doch zu nichts nütze iſt; es 
ſpräche und Zukunftsbilder. Ein grauer langweilt mich. Du hatteſt mich wahr— 
Nebelſchleier hat ſich ein wenig gehoben, haftig ein wenig angeſteckt — ich habe 
und Benedikt glaubt in eine freundliche, mir allen Ernſtes eingeredet, ich würde 
ſonnenbeſchienene Ferne zu ſchauen. dir dein Eſſen kochen wie eine Arbeiter— 

Es war eine Fata Morgana. Nach frau.“ 
und nach verſtummt Agathe und hört nur „Wie du übertreibſt! Natürlich nimmſt 
noch zerſtreut zu. Der Gegenſtand hat | du dir eine Hilfe.“ 
ſeine Neuheit und damit feinen Reiz ver- „Warum nicht gleich eine perfekte 
loren. Und Benedikt will ſich zwingen, Köchin? Sie wird dir den Ürger über 
dieſe Veränderung nicht zu ſehen oder ſie die verdorbenen Speiſen erſparen, die ich 
als vorübergehend zu betrachten. Es dir mindeſtens ein halbes Jahr lang 
muß ja kommen, das Erſehnte — die würde vorgeſetzt haben. Du kannſt ihr 
Schranke zwiſchen ihnen hat bereits ge- auch die Rezepte zu deinen Lieblingsge— 
wankt — das kann keine Täuſchung ge⸗ richten geben — ſie wird ſich ganz in 

| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


weſen ſein. — deinen Geſchmack ‚hineinfochen‘ — beſſer, 
Der erſte September; wieder ein ſon- als ich das fertig brächte.“ 
neuwarmer Vormittag. Und wie vor Wieder hat ſie den überlegenen, bla— 
wenig Wochen findet Benedikt ſeine Ver- ſierten Spötterton angeſchlagen, den er 
lobte in der Weinlaube. ſo verabſcheut, und ihr müder Blick haf— 
„Ich habe dir einen wunderſchönen tet unbeweglich an ſeinen Zügen. 
Zeitungsartikel mitgebracht,“ ruft er ihr „Agathe!“ ſagt er heftig gereizt. 
entgegen, „darf ich ihn dir vorleſen?“ | „Um einer Köchin willen wirſt du dich 
„Bitte!“ doch nicht ereifern,“ nimmt ſie im gleichen 
Er ſetzt ſich ihr gegenüber und beginnt Tone wieder auf. „Was man kaufen 
ſofort zu leſen. Ein Geräuſch von zer— | kann, dafür braucht man ſich nicht ſelber 
reißendem Papier läßt ihn von Zeit zu zu bemühen — das eben iſt der Vorzug 
Zeit aufblicken. Er ſieht, wie Agathe unſerer Situation. Und man kann alles 
ſcheinbar gedankenlos Blatt um Blatt kaufen — alles!“ 
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„Du wirft noch Dinge — und Men⸗ | ich ſehe noch rechtzeitig ein, daß es 
ſchen genug kennen lernen, die für deine keine Brücke giebt für die Kluft, die un⸗ 
Millionen nicht zu haben ſind!“ ruft er ſere Naturen voneinander trennt. Keine 
außer ſich vor Empörung. Summe der Welt kann mir Erſatz bieten 

„Wirklich! Da bin ich neugierig. Bis für die Liebe — oder für die Illuſion — 
jetzt habe ich die Dinge und Menſchen, deren ich bedarf. Lebewohl, Agathe, ich 
die mit der Deviſe ‚Unverkäuflich“ bezeich- wünſche dir —“ 
net waren, höchſtens ein bißchen teurer Sie winkt ihm zu ſchweigen. Noch 
gefunden als andere. Im Grunde ſtehen bleicher als gewöhnlich hat ſie ſich er⸗ 
fie alle dem Höchſtzahlenden zur Ver⸗ hoben und hält feſt die Stuhllehne um⸗ 
fügung.“ klammert. Ohne ſeine ausgeſtreckte Hand 

„Alle? Ich zum Beiſpiel nicht!“ zu bemerken, in einem ungeheuren, faſſungs⸗ 

„Du?!“ Sie lacht übermütig aus loſen Erſtaunen, das ihre Glieder und 
vollem Halſe. „Komm her, Benedikt, | ihre Gedanken zu lähmen ſcheint, blicken 
das war prächtig — dafür darfſt du | ihre dunklen Augen zu ihm auf und folgen 
einen Kuß haben!“ ſeiner Geſtalt, wie ſie ſich düſter aus 

Aber er kommt nicht. Bleich, mit zit⸗ dem grünen Rahmen des Einganges löſt 
ternder Hand greift er nach ſeinem Hute und plötzlich von flimmernder Helle über- 
und geht langſam rückwärts gegen den goſſen in das Sonnenlicht des Gartens 
Eingang der Laube. Dunkel und ſeltſam taucht. Kleiner und kleiner wird die ver⸗ 
groß hebt ſeine Silhouette ſich gegen den traute Form, und nun iſt ſie verſchwunden. 
blendend beſchienenen Garten. Und jenſeit des Gitterthores, das ſich 

„Armes, armes Mädchen!“ ſagt er ſchmetternd hinter ihm geſchloſſen, atmet 
mit bebender Stimme, „nichts gewährt ein Mann aus befreiter Bruſt tief auf 
dir dein Reichtum — keine Lebensfreude | und enteilt, ohne umzublicken, der brei— 
— nicht einmal die armſelige Illuſion, ten, ſonnigen Straße. Ihm iſt, als wink⸗ 
in der die Geringſte glücklich ſein darf: [ten ihm aus dem Schatten des beſcheide— 
die, um ihrer ſelbſt willen begehrt zu neren Stadtviertels, dem er zuſtrebt, die 
werden.“ lieben heimatlichen Geſichter des Vaters, 

„Allerdings, die hab ich nicht,“ giebt der Schweſtern, und hinter ihnen taucht 
ſie kühl zu. „Aber warum verkündeſt | ein Mädchenantlitz empor, das ihm halb 
du das mit ſolch einem Aufwand von | ſcheu, halb fröhlich entgegenblickt, wie es 
Pathos? Es genügt mir vollkommen, | in zagender Hoffnung jo oft gethan. 
dich zu beſitzen, das Warum iſt mir volle | Er ſteht einen Augenblick ſtill, wie von 
ſtändig gleichgültig.“ einem Gedanken überraſcht. Ja — dort, 

„Du wirſt mich nicht beſitzen,“ verſetzt | dort allein iſt das Glück! Und die Züge 
er leiſe unter raſchen Atemzügen. „Der von einer frohen Entſchloſſenheit erhellt, 
Kaufkontrakt iſt noch nicht unterzeichnet eilt er mit beſchleunigten Schritten weiter. 
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Neues aus der Kunſtlitteratur. 


wohl bis zur 40. Auflage gedie- 
hene Werk des Dresdener Schrift⸗ 
ſtellers Langbehn „Rembrandt 

alls Erzieher“ das öffentliche 
Jutereſſe beſonders ſtark für dieſen unſerer 
Zeit ſo ſympathiſchen niederländiſchen Meiſter 
engagiert worden war, iſt von anderer Seite 
der Verſuch gemacht worden, dem Namen 
Rembrandts jeden künſtleriſchen Kredit abzu⸗ 
ſprechen, ja ſogar zu beweiſen, daß die große 
Anzahl der unter dem Namen dieſes Malers 
gehenden Bilder zumeiſt gar nicht von ihm 
ſtamme, ſondern nur aus kunſthändleriſchen 
Gründen auf ihn getauft wäre: Wer iſt Rem⸗ 
brandt? Von Max Lautner. (Breslau, 
J. U. Kerns Verlag.) Es iſt begreiflich, daß 
dieſes Buch bei ſeinem Erſcheinen die Ge⸗ 
müter ſowohl der Kunſtgelehrten, wie aller 
Kunſtliebhaber in ſtarke Aufregung verſetzte. 
Denn mit der Behauptung, ein Rembrandt, 
wie wir ihn alle kennen und verehren, hätte 
überhaupt nicht exiſtiert, war nicht nur der 
geſamten modernen Kunſtforſchung ein Schlag 
ins Geſicht verſetzt worden, ſondern es ſchie⸗ 
nen dann auch die ſeit alters her überkom⸗ 
menen Vorſtellungen von einem der größten 
Malergenies, welches Langbehn kurz vorher 


Jeitdem durch das bekannte, jetzt 


noch als das nachahmenswerte Vorbild deut⸗ 


ſchen geſunden und kräftigen Weſens hin⸗ 
ſtellen konnte, als völlig aus der Luft ge⸗ 
griffen und jeder poſitiven Unterlage entbeh⸗ 
rend. Jedoch die Gründe, welche Lautner, 
der Verfaſſer dieſes Aufſehen erregenden Wer⸗ 
kes, für ſeine umſtürzleriſchen Behauptungen 
ins Feld führte, mußten bei ſeinen Fachge⸗ 
noſſen nach genauerer Prüfung vielfach Be⸗ 
denken erregen und führten ſchließlich zu einer 
ziemlich einſtimmigen Ablehnung ſeitens der 
Wiſſenſchaft. Es war Lautner leider nicht 
vergönnt geweſen, vor der Fertigſtellung ſei⸗ 
nes Werkes auch die holländiſchen, für das 
Studium Rembrandts ſo wichtigen Muſeen 


und Archive ſelbſt zu durchſorſchen, und er 
mußte ſich in vielen Fällen mit der Unter⸗ 
ſuchung photographiſcher Aufnahmen begnügen, 
die ihm ſein aus den in Deutſchland befind⸗ 
lichen „Rembrandt“ -Bildern gewonnenes Re⸗ 
ſultat zu beſtätigen ſchienen: daß nämlich als 
ihr Schöpfer nicht Rembrandt ſelbſt, ſondern 
einer ſeiner Schüler, Ferdinand Bol, anzu⸗ 
ſehen ſei. Hier wird eine genauere Kontrolle 
der Bolſchen Signaturen, die Lautner entdeckt 
zu haben glaubt, noch von nöten ſein, wenn 
man auch ſonſt vielen ſeiner Beweisgründe, 
wie dem Schluſſe von Rembrandts Unmorali⸗ 
tät auf den Ideengehalt ſeiner Bilder oder 
der Nachrechnung ſeines Vermögens, ſeine 
Zuſtimmung wird verſagen müſſen. In jedem 
Falle bietet die Lektüre des mit mehreren 
Photogravüren ausgeſtatteten Werkes eine 
Fülle von Anregung vielleicht gerade dadurch, 
daß es fo oft zum Widerſpruch reizt, und 
wird auch auf die Rembrandtkritik gewiß von 
einem reinigenden Einfluß ſein. 

Eine ſehr erfreuliche Erſcheinung liegt uns 
in den geſammelten Aufſätzen des durch ſeine 
kunſthiſtoriſchen Studien auch in weiteren Krei⸗ 
ſen bekannten Tübinger Anatomen Henke vor: 
Vorträge über Plaſtik, Mimik, Drama. Von 
W. Henke. Mit vierzig Bildern. (Roſtock, 
Wilh. Werthers Verlag.) Dieſer Forſcher, 
welcher das Intereſſe für Anatomie mit dem⸗ 
jenigen für die bildende Kunſt und dem in 
der Mitte liegenden für Mimik harmoniſch 
vereinigt, iſt eine der ſeltenen Naturen, welche 
ſich zum Vorteil der Einzelwiſſenſchaften, ohne 
irgendwie die Gründlichkeit zu verleugnen, doch 
über den Specialismus zu erheben wiſſen und 
in der Art, wie ſie die verſchiedenen von 
ihnen beherrſchten Fächer zuſammenhalten, 
trotzdem den einheitlichen Zug wahren. Das 
Stoffgebiet Henkes erſtreckt ſich von der rein 
mediziniſchen Anatomie über die Bildnerei 
und Malerei der Antike wie Michelangelos bis 
zum Drama und der Schauſpielkunſt. Die be⸗ 
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wegten Körperſtellungen, ihre anatomische Be- 
deutung und ihre künſtleriſche Verwertung, 
ſind es, die ihn dabei am meiſten beſchäftigen. 
So erweitert er die ſonſt nur an toten Kör⸗ 
pern arbeitende Anatomie durch die Betrad)- 
tung der in lebendiger Bewegung befindlichen 
Glieder und eröffnet der Kunſtgeſchichte an- 
dererſeits den willkommenen Ausblick auf die 
unentbehrliche Anatomie, während die Schau— 
ſpielkunſt mit ihren bewegten, aber künſtleriſch 
veredelten Stellungen und Geſten beide Gebiete 
vereinigt. Beſonders glücklich ſcheinen die Be⸗ 
obachtungen, welche die Stile der Mimik mit 
den Stilen der Plaſtik vergleichen. Dort der 
deklamatoriſch-poſenhafte Stil entſpricht der 
Antike, die überall in die Bewegungsſtellungen 
eine gleichmäßige Harmonie bringt — während 
die plötzlichen und ſtückweiſen Bewegungsim⸗ 
pulſe der Michelangeloſchen Kunſt im modernen 
realiſtiſchen Schauſpiel ihr Gegenſtück haben, 
das nur immer einzelne Teile des ganzen 
Bewegungsorganismus benutzt. So dehnen 
ſich die intereſſanten Unterſuchungen Henkes 
über eine Reihe von wiſſenſchaftlichen Gebieten 
aus, die ſich gerade des allgemeinſten Inter- 
eſſes erfreuen, und werden im Verein mit der 
hübſchen plaudernden Schreibweiſe des Autors 
dem Buche ſicherlich einen großen Leſerkreis 
zuführen. 

Eine andere Sammlung kunſthiſtoriſcher 
Aufſätze von allgemeinem Intereſſe ſührt uns 
nach dem Süden: Römiſche Eſſags. Von Er» 
ſilia Caetani-Lovatelli. Autoriſierte 
Überſetzung. Mit einem Vorwort von E. 
Peterſen. (Leipzig, Carl Reißuer.) Die 
Verfaſſerin, eine treue Beſucherin der Sitzun— 
gen des deutſchen archäologiſchen Inſtituts in 
Rom, entſtammt dem altehrwürdigen Ge— 
ſchlechte der Caetani und hat nach dem 
ſchmerzlichen Verluſt ihres heißgeliebten Gat— 
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Notizchen, die den reichen Stoff umſchwirren, 
verleugnet doch die Frau nicht ihr warmes 
ſchlagendes Herz. Wenn ſie die Stimmung 
einer ſchönen Wehmut, die nach den Rätſeln 
des Todes und der Vergänglichkeit fragt und 
ſehnſuchtsvoll ſich über die römiſche Ruinen ⸗ 
welt beim Schein der untergehenden Sonne 
verbreitet, ungebunden zum Ausdruck kommen 
läßt, dann weiß ſie ihre mühſame Arbeit mit 
einem eigenen Zauber ſubjektiven Fühlens zu 
umgeben und wird in dieſer Form den Er- 
innerungen an die große antike Kultur immer 
neue Freunde gewinnen. 

Ebenfalls an weitere Kreiſe wendet ſich die 
vor kurzem erſchienene Schrift des berühmten 
Darwinianers Krauſe (Carus Sterne): Natur 
und Runſt. Von Carus Sterne. Mit 
ſünfundſiebzig Textbildern. (Berlin, Allge⸗ 
meiner Verein für Deutſche Litteratur.) Auch 
hier vereinigen ſich, wie bei dem oben erwähn⸗ 
ten Werke Henkes, zum Vorteil der Specialwiſ— 
ſenſchaften mehrere ſonſt getrennte Stoffgebiete 
durch die Vielſeitigkeit der wiſſenſchaftlichen 
Intereſſen, welche den in der Naturkunde, der 
Anthropologie und der Kunſtwiſſenſchaſt hei⸗ 
miſchen Verfaſſer auszeichnet. Daß kleinere 
Verſehen, wie ſie ſich der Forſcher z. B. hier 
bei der Ableitung der Kentaurenbildungen zu 
ſchulden kommen läßt, bei ſo großen Zielen 
und weiten Geſichtspunkten unterlaufen müſſen, 
iſt nur gar zu natürlich. Sie ſpielen jedoch 
kaum eine Rolle gegenüber den vielfachen An- 
regungen, welche durch die Beobachtungen 
eines kunſtliebenden Naturforſchers ſowohl der 
Natur- als der Kunſtwiſſenſchaft erwachſen 
müſſen. Gerade unſere Aſthetik hat es, um 


ſich von dem Druck der klaſſiciſtiſchen und 


ten, des Grafen Lovatelli, einen Troſt in den 


Büchern zu finden gewußt, denen ſie in ihrem 
gaſtlichen Heim eine ſo bevorzugte Stellung 
eingeräumt hat. Wie man beim Eintritt in 
ihr Haus von dem gewaltigen Bibliothekzim— 
mer, welches zugleich als Empfangsraum dient, 
angenehm überraſcht wird, ſo tritt dem Leſer 
auch in ihrem, der römiſchen Altertumskunde 
gewidmeten Werke eine ſolche Materialfülle, 
eine ſolche Beleſenheit entgegen, daß man a 
priori ſchwerlich auf einen weiblichen Ver— 
ſaſſer raten würde. Ob ſie uns von den alten 
rührenden Grabſchriften und den Darſtellungen 
des „Thanatos“ erzählt, ob ſie die ſchoͤne Fabel 
von „Amor und Pfyche“ uns näher rückt, ob 
ſie ſich über die „Roſe im Altertum“, über 
die „Träume und den Hypnotismus bei den 
Alten“ verbreitet, überall iſt es der unermüd— 


dogmatiſchen Schule zu erholen, ſehr nötig, 
au die mächtig fortſchreitende Naturkunde ſich 
für einige Zeit anzuſchließen. Bei ihren hi- 
ſtoriſchen Studien wird ſie es nicht vermeiden 


können, die einer Kunſtübung ähnlichen Re— 


liche Fleiß in der Beibringung des einſchlägi⸗ 


gen Materials, der uns zuerſt in die Augen 
ſällt. Aber trotz der vielen Aumerkungen und 


gungen, welche ſich Schon im Kreiſe der Inſek— 
ten, Vögel und Vierfüßler finden, zum Ber- 
gleiche heranzuziehen und für die Würdigung 
der Anfänge menſchlicher Kunſtthätigkeit zu 
verwerten. Nur dann wird ſie auch zu der 
Löſung der Aufgabe gelangen, ſtatt ein Dogma 
einer abſoluten Schönheit aufzuſtellen, vielmehr 
die einzige thatſächlich vorhandene abſolute 
Schönheit aus dem naturgeſchichtlichen Ent— 
wickelungsgang der Menſchheit zu abſtrahieren 
und der Subjektivität jedes Schönheitsideals, 
wie es ſich beſonders beim männlichen und 
weiblichen Geſchlecht verſchieden darſtellen muß, 
gerecht zu werden: eine Forderung, die mit 
Recht Nordau in ſeinen Paradoxen ſchon er— 
hoben hat. Carus Sterne ſucht nun dieſes 
Endziel der modernen Aſthetik nicht auf ſuſte— 
matiſchem und abſchließendem Wege zu er— 
reichen, ſondern durch allgemeinere, ihm nahe 
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liegende Betrachtungen namentlich aus natur⸗ 
wiſſenſchaftlichem und phyſikaliſchem Gebiete 
verſchiedenes willkommenes Material zur Be⸗ 
arbeitung dieſes großen Problems herbeizu- 
ſchaffen. In einem erſten Abſchnitt, der die 
Natur als Mutter der Kunſt betrachtet, weiht 
er uns in das reizende Liebesſpiel ein, welches 
Jahr für Jahr Blumen ſowohl wie Tierchen 
miteinander treiben; von den ſonnenfrohen 
Farben der Blüten ſchreiten wir weiter zu 
den Inſekten, die ſie anzulocken ſuchen, und 
ſchließlich zu den Vögeln mit ihrem oft jo 
kunſtvollen Neſter⸗ und Laubenbau, und ge⸗ 
wahren überall die oft ſtaunlich vervollkomm⸗ 
neten Fähigkeiten zu einer Kunſtübung, die 
hier das Kind des Liebeslebens iſt und ſich 
bei den primitiven Menſchen dann in die be⸗ 
kannten naiven Außerungen des erſten Ver⸗ 
ſchönerungstriebes fortſetzt. Ein zweiter Ab⸗ 
ſchnitt, der die Natur vielmehr als Gegenſtand 
der Kunſt auffaßt, macht uns mit verſchieden⸗ 
artigen, beſonders optiſchen Eigentümlichkeiten 
unſeres Aufnahmevermögens bekannt und ſucht 
unter Benutzung der Erfolge der neueſten 
Momentphotographie die Grenzen ſeſtzuſtellen, 
hinter denen eine Nachahmung der Natur auch 
für die realiſtiſchſte Kunst aufhören müſſe. Das 
Werk reiht ſich alſo recht paſſend in die mit 
ihm zur Nr. 76 gediehenen Bücherpublilationen 
des oben genannten Vereins ein, die er ſeit 
Jahren ſeinen Mitgliedern in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen zuſtellt. 

Ein anderes uns vorliegendes kunſthiſtori⸗ 
ſches Werk iſt mehr für Specialintereſſenten 


berechnet und wird ſich die weiten Schichten 


des Publikums erſt zu erobern haben. Es 
ſtammt von Henry Thode, dem Schwieger⸗ 
ſohn Hans v. Bülows, alſo Stiefſchwiegerſohn 
Richard Wagners, und iſt auch dem bekann⸗ 
ten Verwalter des Wagnerſchen Vermögens, 
Banquier Groß, in einer für die Bayreuther 
That begeiſterten Zueignung gewidmet. Die 
Malerſchule von Nürnberg im vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert. Von Henry Thode. 
(Frankfurt a. M., Heinr. Keller.) Die An⸗ 
knüpfung war leicht, da es die Betrachtung 
der Malerſchule der von Wagner in den 
„Meiſterſingern“ ſo ſchön beſungenen Stadt 
Nürnberg zum Inhalt hat, und zwar der 
Malerſchule bis zum Auftreten von Dürer, 


Mitteilungen. 


| 


alſo bis zu dem Zeitpunkt, wo ihr ſich das 


allgemeine Intereſſe erſt zuzuwenden beginnt. 
Aber ſelbſt die Wiſſenſchaft hat dieſem Ab— 
ſchnitt der Kunſtgeſchichte bisher nicht die gleiche 
Beachtung zu teil werden laſſen wie der ihr 
in Italien entſprechenden Entwickelung der 
florentiniſchen Kunſt des Trecento und Quat— 
trocento. Das Publikum vernachläſſigte Nürn⸗ 
berg, weil es von Natur zu den mehr form⸗ 
vollendeten und ſinnenreizenden Darſtellungen 
der ſüdlichen Kunſt ſich in höherem Grade 
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hingezogen fühlte und den ſchweren Prozeß der 
Erkenntnis deutſchen innerlichen und gemüt⸗ 
vollen Weſens auch in dieſen früheſten Erzeug⸗ 
niſſen unſerer heimiſchen Kunſt noch vor ſich 
hat. Die Wiſſenſchaft aber ſcheute ein ſyſtema⸗ 
tiſches Zurückgehen in die vor Dürer liegende 
Zeit infolge der Schwierigkeiten, die ſich ihr 
dabei in den Weg legten und feſtere Reſultate 
zu verbieten ſchienen. Sie gewöhnte ſich daher 
daran, faſt alles, was ihr als vordüreriſch vor 
die Augen trat, dem überlieferten Lehrer des 
großen Nürnberger Malers, dem Michel Wol⸗ 
gemut und ſeiner Werkſtatt zuzuſchreiben. Es 
leuchtet alſo ein, daß es eine ſehr verdienſt⸗ 
liche Aufgabe war, im Zuſammengehen mit 
der jetzigen auf die deutſche Vergangenheit ſo 
vielfach zurüdgreifenden Kunſtſtrömung auch 
den Verſuch einer genauen Durchforſchung der 
Kunſtanſänge in Nürnberg zu wagen, einer 
Stadt, welche ſich mehr als das rückwärts 
gehende Köln und die ſchwäbiſchen Städte 
einer im heimiſchen Boden wurzelnden und 
ſich fortpflanzenden nationalen Kunſt im Mit⸗ 
telalter erfreut. Die Betrachtung hat ſich 
dabei nach kurzer Abfertigung der meiſt ver⸗ 
ſchwundenen Leiſtungen des vierzehnten weſent⸗ 
lich auf das fünfzehnte Jahrhundert zu kon- 
zentrieren, in dem ſie wieder zwei Abſchnitte 
zu unterſcheiden hat: die erſte Hälfte mit der 
rein lokalen Entwickelung der Malerei und 
die zweite mit den von der großen flandriſchen 
Schule der van Eycks herkommenden Einflüſſen. 
Aber das Unglück wollte es, daß wir in die⸗ 
ſem erſten Abſchnitt allerlei auffallende Werke 
haben, zu denen wir die Künſtler erſt ſuchen 
müſſen, im zweiten dagegen allerlei berühmte 
Künſtler uns genannt werden, denen die er⸗ 
haltenen Werke erſt zuzuteilen ſind. Daraus 
ergiebt ſich die Notwendigkeit zahlreicher Kom⸗ 
binationen, die natürlich oft eine ſubjektive 
Färbung erhalten müſſen und nicht ſofort auf 
allgemeine Zuſtimmung rechnen dürfen. So 
ſind es die beiden Meiſter Berthold und Pfen⸗ 
ning, denen Thode unter den Malern in der 
erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
einen beſonderen individuellen Wert zuſpricht. 
Berthold, dem er unter anderen Werken auch 
den Imhofſchen Altar in der Nürnberger 
Lorenzkirche zuteilt, und deſſen Künſtlerent— 
wickelung er ſogar aus den in ſeinem Stile 
gehaltenen Bildern ableſen zu können glaubt, 
iſt ihm der erſte ſich über den Durchſchnitt 
erhebende Meiſter, welcher die Formgebung der 
Nürnberger Malerei ein großes Stück vor— 
wärts gebracht hat. Pfenning andererſeits, 
als deſſen Hauptwerk der Tucherſche Altar in 
der Frauenkirche uns entgegentritt, zeigt ſich als 
der erſte Realiſt, welcher für das Heil ſeiner 
Kunſt den Anſchluß an die Natur als allein 
erſprießlich hält und darum gerade die ſpeci— 
fiſch deutſche Seite der Nürnberger Malerei 
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kräftig weiter ausbildet. Darauf beginnt die 
Anlehnung an die durch die genialen van Eycks 
ſo mächtig emporblühende flandriſche Schule. 
Hans Pleydenwurff, welcher viel von der Art 
des flandriſchen Roger van der Weyden an⸗ 
genommen hat, ſcheint der Vermittler dieſer 
neuen, auch die Landſchaft berückſichtigenden 
Manier zwiſchen Flandern und Nürnberg 
geweſen zu ſein. Und die Malerfamilie der 
Pleydenwurffs war es auch, welche, die übri⸗ 
gen bedeutenderen Malerfamilien der Trautts, 
der Beuerleins und der Wolgemuts bald über⸗ 
flügelnd, nach Thode den weiteren Fortſchritt 
der Nürnberger Malerkunſt faſt allein be⸗ 
ſorgte, indem nicht mehr, wie bisher, Michel 
Wolgemut, ſondern Wilhelm Pleydenwurff als 
der beſtimmende Lehrer Dürers anzuſehen ſei. 
Denn dieſem, nicht Wolgemut, gehöre aus 
ſtiliſtiſchen Gründen der bedeutende Perings⸗ 
dörffer Altar im Germaniſchen Muſeum zu 
Nürnberg, trotz der entgegenftehenden Urkunde, 
die ihn als Werk Wolgemuts angiebt. So 
raubt Thode dem Wolgemut viel von dem 
künſtleriſchen Nimbus, der ihn bisher um⸗ 
ſtrahlte. Das mit zweiunddreißig Lichtdrucken 
ausgeſtattete Werk, deſſen Hauptinhalt wir 


eben ſkizzierten, wird ſeinen beſten Zweck er⸗ 


reicht haben, wenn es den ſo intereſſanten 
Anfängen unſerer deutſchen Malerei auch das 
Intereſſe des großen Publikums gewonnen hat. 

Gehen wir zweihundert Jahre in der 
deutſchen Kunſtgeſchichte weiter, ſo begegnet 
uns trotz der vorgerückten Zeit ein Künſtler, 
über deſſen äußere Lebensſchickſale und über 
deſſen Thätigkeit wir verhältnismäßig nicht 
viel beſſer unterrichtet ſind als über die jener 
alten Nürnberger Meiſter. Es iſt Andreas 
Schlüter, unbedingt der genialſte Bildhauer 
des Nordens ums Jahr 1700 und auch als 
Architekt von großer Bedeutung in der Um⸗ 
geſtaltung des jungen königlichen Berlin. Sein 
Leben war ein großer Roman des gegen die 
Regel und Schablone ſich auflehnenden ſelbſt⸗ 
willigen Menſchen, des Barockkünſtlers 
Kampfe mit der ſich immer mehr verbreiten- 
den klaſſiciſtiſchen Richtung. In feiner Blüte— 
zeit der angeſehenſte Künſtler am Hoſe Königs 
Friedrich I., der Leiter der Schloßbauten, der 
Schöpfer des Kurfürſtendenkmals, ſcheitert er 
durch den Mangel an techniſchen Kenntniſſen 
in der Baukunſt; ſein Münzturm, die Krone 
des Schloßbaues, reißt und gerät ins Wan— 
ken; mit Schulden überlaſtet, kehrt er Berlin 


im 


den Rücken und opfert am Hofe Peters des 
ſchen Arbeiten noch bleiben und wohl ſtets 


Großen feine letzten Jahre der Unglücksidee 
ſeiner Zeit, dem Perpetuum mobile, getrennt 
von ſeiner Familie, die zu Hauſe kaum einen 
genügenden Lebensunterhalt finden kann. Aber 
wie für ihn ſein Leben voller Enttäuſchungen 
geweſen iſt, ſo iſt es für uns voller Rätſel. 


Vergeblich ſuchen wir aus den flüchtigen No- 
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tizen ſeiner Zeitgenoſſen und aus ſtiliſtiſchen 
Vergleichen ſeiner Werke uns ein feſt um⸗ 
grenztes Bild ſeiner Künſtlerthätigkeit zu 
machen. Die Liſte ſeiner Schöpfungen bleibt 
immer lückenhaft und voller Zweifel wie ſeine 
Lebensbeſchreibung. Der neueſte Verſuch ſei⸗ 
ner Würdigung, das mit vielen Lichtdrucken 
ausgeſtattete Buch des durch ſeine Barockfor⸗ 
ſchungen rühmlichſt bekannten Cornelius Gur⸗ 
litt, zieht, um die Zahl der Kombinationen 
wieder etwas einſchränken zu können, mehrere 
noch unbenutzte Urkunden heran, wie die Pläne 
im Hauptſtaatsarchiv und in der Bibliothek 
des Pionierbataillons zu Dresden und die 
Broebesſchen Stiche „vor der Schrift“ im Ge⸗ 
heimen Staatsarchiv zu Berlin, und ſucht 
andererſeits dadurch dem ſeit Nicolai vielfach 
angezweifelten Broebesſchen Buche Über Ber⸗ 
liner Bauten 1735 wieder einen beſſeren Kre⸗ 
dit zu verſchaffen: Andreas Schlüter. Von 
Cornelius Gurlitt. (Berlin, Ernſt Was⸗ 
muth.) Die Schwierigkeiten, welche ſich daraus 
wieder ergeben, ſind geſchickt, ſo gut es ging, 
in die hinten angefügten wiſſenſchaftlichen An⸗ 
merkungen verwieſen, ſo daß dem nur für das 
Allgemeine ſich intereſſierenden Leſer ein flie⸗ 
ßender und überſichtlicher Text bleibt. Die 
Darſtellung hat ſich die weiteſten Grenzen ge⸗ 
ſteckt und giebt mehr als eine Biographie 
Schlüters, ſie giebt einen Überblick über die 
ganze Kunſtbewegung der Welt in jener Zeit. 
Die Intereſſen der nach Paris blickenden Sophie 


Charlotte, die Einflüſſe römiſchen Barockſtils 


und die Baubeſtrebungen Peters des Großen 
umfaſſen einen Kreis, der über die ganze eivili⸗ 
ſierte Welt des ausgehenden ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts reicht. Und ſo zieht in ausführlich⸗ 
ſter Schilderung alles an uns vorbei, was 
den jungen durch Danzig und Warſchau nach 
Berlin wandernden Schlüter künſtleriſch an⸗ 
regen konnte, bis er Hand an ſeine großen 
Werke zur Ehre des brandenburgiſchen Hauſes 
legte. Um dieſe kunſtgeſchichtlichen Ausführun⸗ 
gen aber iſt wieder der große kulturhiſtoriſche 
Rahmen geſpannt, der ſich von Rom, Paris 
und Holland über Deutſchland und Ufterreich 
bis nach Petersburg legt. So wächſt aus der 
Beſchreibung des einen Künſtlerlebens bei dem 
Suchen nach den Einflüſſen, die ihn beſtimmt 
haben mögen, und den Richtungen, die er zu 
bekämpfen hatte, ein ganzes Weltkulturbild 
hervor, das uns entſchädigen muß für die 
vielen Unſicherheiten, die im einzelnen bei der 
verſuchten genauen Feſtſtellung der Schlüter⸗ 


bleiben werden. 

In das ſchmerzeusreiche Künſtlerdaſein eines 
neueren, vor kurzem verſtorbenen Meiſters 
weiht uns ein das Schriftchen: Narl Gufay 
Hellquiſt. Von Heinrich Wilke. Mit einem 
Porträt. (Berlin, C. F. Conrads Buchholg.) 


Litterariſche Mitteilungen. 


Dazu berufen, ein Hauptvertreter der hiſtori⸗ 
ſchen Malerei in unſerer Zeit zu werden, und 
nach langen Irrfahrten ſeit ſeinen armen 
Kinderjahren im norwegiſchen Dorfe endlich 
durch die Berufung an die Berliner Akademie 
vor die Schwelle eines glücklichen und ruhm⸗ 
reichen Lebens geſtellt, unterliegt er der tücki⸗ 
ſchen, geiſtzerſtörenden Krankheit, die ihn, ver⸗ 
graben in ein Werk über Koſtümkunde, im 
Wahnſinn ſein Ende finden läßt. Die warme, 
begeiſterte Sprache in der Schilderung des 
Lebens und Wirkens dieſes bedauernswerten 
Künſtlers ſteigert noch den rührenden Ein- 
druck, welchen auf jeden Leſer das unverdiente 
Los Hellquiſts machen muß, mit dem uns ſein 
Wahlſpruch auszuſöhnen verſucht: „Das iſt 
der größte, der beſte Nachruhm, wenn man 
von jemand ſagen kann, daß er treu gearbei⸗ 
tet habe.“ 

Zum Schluſſe unſerer Überſicht wenden wir 
die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer noch auf 
zwei Werke, von denen das eine den techni⸗ 
ſchen Prozeß der Malerei angeht, während 
das zweite, ein Tafelwerk, die techniſche Voll⸗ 
endung unſerer modernen vervielfältigenden 
Kunſt in glänzenden Beiſpielen vor Augen 
führt. Jenes gehört der großen und verdienſt⸗ 
vollen Sammlung von Katechismen der ein⸗ 
zelnen wiſſenſchaftlichen und techniſchen Zweige 
an, welche die Verlagsbuchhandlung von J. J. 
Weber in Leipzig ſeit Jahren herausgiebt: 
Katechismus der Malerei. Von K. Raupp. 
Mit achtundvierzig Textabbildungen und vier 
Tafeln. Von dem in weiten Kreiſen bekann⸗ 
ten Münchener Meiſter beſorgt, hält ſich der 
Katechismus der Malerei von allen theoreti— 
ſchen und ſpekulativen Betrachtungen fern und 
legt alles Gewicht auf die den praktiſchen Er⸗ 
fahrungen des Verfaſſers entſprechenden poſi⸗ 
tiven Erforderniſſe des Studiums. Er verläßt 
ſomit den vielfach bis heute noch verfolgten 
Weg, durch ſchablonenhafte Eintrichterung be- 
ſtimmter Lehren und durch Hinweiſung auf 
die Antike als einziges Modell die Jünger der 
Malerei heranzubilden, vielmehr legt er den 
Hauptwert auf die Ausbildung der jedesmali⸗ 
gen individuellen Anlage und auf die Er- 
ſetzung der toten antiken Gipſe durch die leben⸗ 
digen Modelle der Natur. So bildet ſich der 
große Stil heraus, ſo gewöhnt man ſich, das 
Charakteriſtiſche in Linie und Ton zu erfaſſen, 
ſo unterſcheidet ſich der Dilettant, der z. B. 
jedes einzelne Blatt am Baum zeichnen möchte, 
vom Künſtler, der die Blättermaſſen zeichnet. 
Mit Recht ſtellt der Verfaſſer den Satz auf, 
daß die Malerei nur in techniſchen Hilfsmitteln 
jeite Regeln vertrage, welche die geiſtige Pro— 
duktion zu erleichtern geeignet ſind, während 
die Gewöhnung, die ewig anregende Natur 


717 


in allen ihren Erſcheinungen nur nach eigener 
Empfindung zu beobachten und unbefangen 
künſtleriſch zu geſtalten, allein eine richtige 


Baſis für den dauernden Fortſchritt auf künſt⸗ 
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leriſchem Schaffensgebiet bildet. In der durch 
inſtruktive Abbildungen ergänzten Vorführung 
der techniſchen und handwerklichen Winke iſt 
die natürliche Reihenfolge vom Zeichnen über 
das Ol zum Aquarell und Paſtell befolgt; Be⸗ 
merkungen über die Fächermalerei, die Linien⸗ 
perſpektive und Photographie nebſt Camera 
lucida ſchließen ſich an. Hier erfreute ſich 
der Verfaſſer der Mitarbeiterſchaft fachkundi⸗ 
ger Kollegen, wie wir beſonders hervorheben 
wollen, daß die Ausführungen über Paſtell⸗ 
malerei nach Mitteilungen des, wie bekannt, 
in dieſer Kunſt ſo kompetenten Proſeſſors 
Piglhein verfaßt ſind. 

Zuletzt das Tafelwerk, welches, vom. Braun⸗ 
ſchweiger Profeſſor Conſtantin Ühde heraus- 
gegeben, in mehreren Lieferungen die Bau⸗ 
denfmäler Großbritanniens und Irlands pu⸗ 
blizieren ſoll: Baudenkmäler in Großbritannien 
und Irland. Herausgegeben von Conſtantin 
Uhde. (Berlin, Eruſt Wasmuth.) Die in⸗ 
folge der Abgeſchloſſenheit ihres Landes fo 
eigentümlich und intereſſant ausgebildete eng⸗ 
liſche Architektur, an poeſievollem Reiz und 
maleriſcher Wirkung oft die kontinentalen 
Denkmäler weit übertreffend, iſt bisher nur 
in Specialwerken an die Offentlichkeit gebracht 
worden, welche den einzelnen Schlöſſern, Kir- 
chen, Klöſtern und Villen gewidmet waren 


und nicht bloß in ihrem Inhalt an wiſſen⸗ 


ſchaftliche Specialiſten ſich wendeten, ſondern 
auch in ihrem Preiſe nur den alleroberſten 
Zehntauſend erſchwinglich waren. Tiefe Publi⸗ 
kation dagegen, welche ihrem Inhalte keine 
beſchränkten Grenzen zu ſtellen hat und in 
ihrem Preis ſich an die großen Maſſen des 
kunſtliebenden Publikums wenden darf, bietet 
ſich als ein Architekturwerk von ſo vollendeten 
Leiſtungen in der Lichtdruckwiedergabe der 
Bauwerke dar, daß unſere Zeit in techniſcher 
Beziehung kaum etwas Beſſeres aufzuweiſen 
hat. Die der vorzüglichſten Photographie an 
Schärfe und Plaſtik nicht nachſtehenden Folio» 
tafeln beweiſen ſchlagend die koloſſalen Fort⸗ 
ſchritte, die das moderne Vervielfältigungs⸗ 
verfahren in der letzten Zeit gemacht hat, wenn 
ſie für je eine Mark ausgegeben werden kön- 
nen! Uns liegt die erſte Lieferung vor, in 
der die prächtigſten und effektvollſten Gebäude 
und Gebäudeteile aller Zeiten und Stile aus 
Canterbury, Edinburg, der Grafſchaft Kent, 
London, Northamptonſhire, Oxford, Rocheſter 
u. ſ. w. an uns vorbeiziehen. Wir werden 
auf die Fortſetzungen des trefflichen Tafel— 
werkes gelegentlich wieder zu ſprechen kommen. 
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Litterariſche Notizen. 


Die jüdiſche Litteratur ſeit Abſchluß des 
Banons. 
thologie mit biographiſchen und litterarge— 
ſchichtlichen Einleitungen herausgegeben von 
J. Winter und A. Wünſche. Erſte Lie⸗ 
ferung: Das helleniſtiſch⸗targumiſtiſche Schrift⸗ 
tum. (Trier, Sigmund Mayer.) — Die Ver⸗ 
faſſer ſagen im Vorwort: „Es iſt ſo viel von 
Talmud und Midraſch und von den jüdiſchen 
Philoſophen und Dichtern die Rede, daß ge⸗ 
wiß viele wünſchen, mit dem Geiſte derſelben 
durch geeignete Beiſpiele näher bekannt zu 
werden. Jedes Volk beſitzt bereits ſolche Werke; 
nur das Judentum, deſſen reiche Litteratur 
jo ſehr verdient, aus dem Dunkel der Jahr⸗ 
hunderte ans Licht gebracht zu werden, beſitzt 
noch keine Anthologie. Unſer Buch ſoll des- 
halb vor allem auch als verbindendes Glied 
zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart, zwi⸗ 
ſchen althebräiſchem und modernem, weltbür⸗ 
gerlichem Geiſte eintreten; und indem es ſich 
an das Verſtändnis aller wendet, ſoll es ein 
Familienbuch im wahren Sinne des Wortes 
werden.“ Ein ſolches Werk verdient nicht 
bloß die Aufmerkſamkeit israelitiſcher Kreiſe, 
ſondern noch mehr jener Schichten, denen das 
eigentliche jüdiſche Weſen, trotzdem das Chri⸗ 
ſtentum ſeine Wurzel in ihm hat, noch immer 
mit dem Zauber des Fremdartigen umkleidet 
iſt; ſchon hier machen wir die Beobachtung, 
daß das Hebräertum, ſowie es mit den Ein⸗ 
flüſſen abendländiſcher Kultur in Berührung 
kam, ſich ſtets mit derſelben abzufinden, die⸗ 
ſelbe in ſeiner Weiſe ſich zu aſſimilieren ſuchte. 
In dieſer Beziehung ſind die hier mitgeteilten 


Fragmente des alexandriniſchen Philoſophen 


Philo ſehr merkwürdig: Philo hat nichts Ge⸗ 
ringeres verſucht, als Platos phautaſtiſche 
Ideenwelt mit dem Jehovawerke nach Moſes' 
Bericht in eins zu verſchmelzen. Von dem 
aus Joſephus' Werken Mitgeteilten intereſſiert 


die Streitſchrift gegen einen helleniſtiſch-ägypv⸗ 


tiſchen Antiſemiten Apion: „Über das hohe 
Alter des jüdiſchen Volkes.“ Der gleichſam 


zu einem indorgermaniſchen Weltmärchen ges | 


wordenen Fabel von dem Ritualmorde zum 
Paſſahjeſte begegnen wir hier zum erſtenmal: 
nur iſt das Opfer kein Knabe, ſondern, echt 
helleniſch, ein wunderſchöner Jüngling nicht— 
jüdiſcher Abkuuft, der erſt im Tempel von 
Prieſtern gleichſam zu ſeinem Trauerloſe heran— 
gemäſtet wird, bis ihn ein glücklicher Zufall 
bejreit und der Welt die Schauermär ver— 
künden läßt — wie Apion nach Zeugniſſen 
anderer aus anderen Zeiten leichtgläubig weiter— 
erzählt. Übrigens dürften ſich die Verfaſſer 


Eine poetiſche und proſaiſche An⸗ 


für die Folge hier und da kürzer faſſen müſ⸗ 
ſen: fo bringen fie aus dem talmudiſch⸗mi⸗ 
draſchiſchen Schrifttum zu viel des für eine 
moderne Allgemeinheit Unbedeutenden, an dem 
ſelbſt nicht einmal ein angehender Rabbiner 
Genuß finden wird. 


* * 
* 


| 
| 
Allgemeine Geſchichte der Litteratur. Von 
Dr. Guſtav Karpeles. (Berlin, G. Grote⸗ 
ſche Verlagsbuchhandlung.) — Mit der vor⸗ 
liegenden Doppelabteilung XII XIII hat das 
| umfangreiche Werk feinen Abſchluß erreicht. 
Der Darſtellung der deutſchen Litteratur ſeit 
Anfang des Jahrhunderts bis auf die Gegen⸗ 
wart, bei welch letzterer manche Namen ver⸗ 
mißt, viele als überflüſſig empfunden werden, 
folgen die Litteraturgeſchichten der kleineren 
europäiſchen Länder wie Holland, Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Polen, Ungarn u. ſ. w. 
in gedrängteſter Kürze. Es darf übrigens 
nicht verſchwiegen werden, daß die biv- und 
bibliographiſchen Notizen des Verfaſſers nicht 
immer auf ſtrengem Quellenſtudium beruhen; 
fo macht er aus dem in der Blüte feiner 
Manneskraft ſtehenden Arne Gareborg einen 
Greis von über ſechzig Jahren, ſo heißen bei 
Hamerling die Lebensdaten 1832 bis 1888 
ſtatt 1830 bis 1889. Allein der Hauptwert 
dieſes Buches beruht in der Fülle des illuſtra⸗ 
tiven Schmuckes; und auch dem Verfaſſer muß 
man gerecht werden, da es ja nur in ſeiner 
Abſicht lag, den Sinn für das Schöne, was 
die Weltlitteratur gezeitigt hat, wach zu hal⸗ 
ten — ein Zweck, den er durch formgewandte 
Sprache trefflich unterſtützt. Wird doch die 
ſchöne Ausſtatrung dieſes Prachtwerk überall 
vorteilhaft einführen. 


* * 
1* 


| Bernhard Stern: Türk Wladimirs Bafel- 
runde. Altruſſiſche Heldenſagen. Mit Ein- 
leitung und Bibliographie. (Berlin, Siegfried 
Cronbach.) — Wie das ſlaviſche Volk in vie⸗ 
len Dingen es niemals zu einer unabhängigen 
Selbſtändigkeit gebracht hat, wie es bis auf 
den heutigen Tag noch immer den Eindruck 
des Unfertigen, des erſt Werdenden macht, ſo 
ſpiegelt ſich dieſer Eindruck des Problematiſchen, 
Fragmentariſchen auch in ſeiner Volkslitteratur 
wieder. Das vorliegende Werk iſt ein neuer 
Beweis dafür: aus all den herrlichen Liedern 
und Sagen, die ſich um den halb zur Sage 
gewordenen Fürſten Wladimir im Laufe der 


A 


Litterariſche Notizen. 


Zeiten gruppiert haben, hat ſich doch kein 
nationales Heldenepos kryſtalliſiert, wie etwa 
die Ilias, unſer Nibelungenlied oder ſelbſt 
das ſubjektiver gehaltene Rolandslied. So 
hochpoetiſche Anlagen nun auch der ruſſiſche 
Volksgeiſt beſitzt, ſein Vermögen poetiſcher 
Wiedergabe aller realen Verhältniſſe zeugt 
von geradezu klaſſiſcher Objektivität, ſo iſt der 
Grund ſür jene ſeltſame Erſcheinung leicht zu 
finden: in den ruſſiſchen Volksliedern iſt das 
Ideal nicht ein ſagenhaſter Heros von könig⸗ 
licher oder gar überirdiſcher Abkunft, ſondern 
der fromme, beſcheidene Bauer, mit übermäßi⸗ 
gen Kräften ausgeſtattet, der ſich im Hof— 
dienſte nicht wohl fühlt und bei ſeinem tief 
religiöſen Drange für das höhere Treiben in 
ſeinem Herzen wenig Achtung empfindet. Bern⸗ 
hard Stern hat die vielgerühmten Bylinen 
— er wählte fünfunddreißig — in einer oft 
poetiſchen Proſa wiedergegeben, jedenfalls ein 
Vorzug, da der hier verwandte ruſſiſche Natio» 
nalvers in getreuer Wiedergabe nur verlieren 
würde. Die Sprache in dieſen Heldenliedern, 
in denen Kämpfe, Liebe und auch Zechkunſt 
die erſte Rolle ſpielen, hat wie die homeriſche 
ihre feſtſtehenden, echt poetiſchen Wendungen, 
die immer von großer Wirkung ſind. Man 
kann dem Verfaſſer für ſeine ſchwierige, mit 
großem Geſchmack gelöſte Aufgabe nur dant- 
bar ſein; das Buch gewährt einen intimen 
Einblick in die ruſſiſche Volksſeele, die mit 
ihren überwiegend guten Eigenſchaften eigent— 
lich ſeit Wladimirs Zeiten bis auf den heuti⸗ 
gen Tag unverändert geblieben iſt. Gegen— 
über dem vielen Schlechten von ruſſiſchen Über— 
ſetzungen, die noch immer auf den Markt 
geworfen werden, bildet das vorliegende Werk 
eine Bereicherung und füllt wirklich eine bis— 
ber ſchwer empfundene Lücke aus: nicht bloß 
für den Verehrer von Poeſie und Archäologie 
iſt es wertvoll, auch dem Freunde von Kultur 
und Politik bietet es, trotz ſeines äſthetiſchen 
Charakters, eine Fülle neuen Materials. 


* * 
* 


Das junge Kkandinavien. Vier Eſſays von 
Ola Hanſon. (Dresden, E. Pierſons Ver— 
lag.) — Der Verfaſſer, ein Jungſkandinavier 
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vater der neuen Generation erblickt; er rech- 
net es ihm zu beſonderem Verdienſte an, daß 
dieſer ſich in den nordiſchen Landen zum 
Apoſtel jener Herrenmoral geſalbt hat, welche 
ein deutſcher Philoſoph Nietzſche in ſeinem 
Zarathuſtra und anderen aphoriſtiſch gehalte⸗ 
nen Werken niedergelegt hat. Dann berichtet 
er von ſeinen drei Sternen: J. P. Jacobſen, 
Auguſt Strindberg, Arne Garneborg, deren 
Hauptwerke ja auch ſchon in guten Überſetzun⸗ 
gen den deutſchen Leſern vorliegen. Einen 
ſo farbenglänzenden, geradezu prächtigen Stil 
nun auch Hanſon ſchreibt, ſo geiſtreiche Ein⸗ 
zelheiten er bietet, Kritik und novelliſtiſche 
Darſtellung zu einem Ganzen in neuer Eigen- 
art harmoniſch verbindend — der Grund, auf 
dem er baut, ſcheint doch nicht einmal Sand, 
ſondern nur Waſſer zu ſein. Alle dieſe Wahr⸗ 
heitsfanatiker können ſchon deshalb keine künſt— 
leriſchen Reformer, Neubegründer heißen, weil 
fie ſelber in vielen Beziehungen, fo in politi« 
ſchen Dingen, phantaſtiſche Träumer ſind, 
denen der geiſtige Blick für das Entwickelungs⸗ 
fähige, Entwickelungsmögliche fehlt. Man 
kann der tonangebenden Majorität da droben 
kaum verargen, wenn auch fie dem Grund⸗ 
ſatze huldigt „Wir brauchen eine Kunſt, bei 
der uns wieder wohl wird. Auch euer Wahr- 
heitsfanatismus iſt eine tendenziöſe Unkunſt!“ 


* * 
* 


„Brannſchweig in der Zeit vor dem Dreifig- 
jährigen Kriege. Von O. Hohnſtein. (Braun⸗ 
ſchweig, Appelhans u. Pfeuningſtorff.) — Der 
Verfaſſer hat ſich Guſtav Freytags „Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit“ zum Muſter 
genommen, er giebt nicht trockene Geſchichts— 
daten mit Aufzählung einer Reihe leerer hiſtori— 
ſcher Namen, ſondern in anſchaulich feſſelnder 
Weiſe bietet er, gleichſam ein zeit- und orts- 
kundiger Cicerone, ein Stückchen Leben ſelber. 
Von den fünf Abſchnitten „Der Verfall der 
Hanſa“, Henning Brabant“, „Ein Tag an 


dem Hofe des Herzogs Heinrich Julius“, „In 
der Stadt“, „Im Feldlager“ iſt beſonders der 


in demſelben Sinne, wie wir heute von einem 


Jungdeutſchland reden, beſitzt natürlich für 
die augenblicklich in der Fremde anerkannten 


Größen ſeiner Heimat, H. Ibſen und B. Bjoͤru⸗ 


ſon, nicht mehr jene Hochachtung, die wir 
ihnen entgegenbringen. Sein raſtloſer For— 
ſchungsdrang hat ihn neue Sterne entdecken 
laſſen, deren allgemeiner werdende Anbetung 
er ſich zum Ziel geſteckt hat. Im erſten Auf— 
ſatze behandelt er den auch bei uns gefeierten 
däniſchen Litterarhiſtoriker Georg Brandes, 
in welchem Ola Hanſon gleichſam den Stamm— 


zweite von einer echten Tragik. Der Held iſt 
wie für ein packendes Trauerſpiel geſchaffen. 
Selbſtverſtändlich hat der Verfaſſer alle ſchmük— 
kenden Zuthaten ſorgſam vermieden; was er 
bietet, iſt die ſtrenge geſchichtliche Wahrheit; 
berichtet er ohne alle Schminke, ſo gefällt er 
ſich doch nicht darin, die Nachtſeiten des menſch— 
lichen Lebens, zu deren Ausmalung ein Kapi— 
tel wie „Im Feldlager“ den weiteſten Raum 
geboten hätte, in naturaliſtiſcher Weiſe allzu 
deutlich hervortreten zu laſſen. Sein Buch 
kann der erwachſenen Jugend unbedenklich in 
die Hände gegeben werden. 


* * 
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Die Charakterfehler des Rindes. Eine Er⸗ 
ziehungslehre für Haus und Schule von Dr. 
Friedrich Scholz. (Leipzig, E. H. Mayer.) 
— Der Verfaſſer, dem als Direktor der Kran— 
ken⸗ und Irrenanſtalt zu Bremen das Recht 
eingeräumt werden dürfte, über derartige, 


über das Leben hinaus entſcheidende Fragen 


ein gewichtiges Urteil abzugeben, geht nicht 
von Betrachtung des Normalkindes aus, ſon— 
dern betrachtet das „pathologiſche, das heißt 
mit Fehlern behaftete Kind“. 
negativen Methode gelangt er zu poſitiven 
Reſultaten; ja, dieſer Weg ſcheint der einzig 
richtige; in Rückſicht darauf, daß eben Eltern 


das Buch leſen ſollen, für die bei Erziehung 


und Beobachtung der eigenen Sproſſen ſich der 


Begriff des Normalkindes nicht fo leicht feſt⸗ 


ſtellen läßt. Nachdem der Verfaſſer vom Ge— 
ſetze der Vererbung geſprochen, die oft ſchlim— 
mer ſcheint, als ſie thatſächlich iſt, dann von 


den allgemeinen Erziehungsaufgaben und den 


Kennzeichen der geiſtigen Geſundheit eines 
Kindes in klar anſchaulicher Weiſe ſpricht, 
giebt er uns in den folgenden Kapiteln gleich— 
ſam eine Reihe von Porträts aus der Kin— 
derwelt und führt uns vierunddreißig ſolcher 
Kindertypen vor, vom traurigen bis zum lü— 
genden Kinde. Ein eigener Abſchnitt iſt dem 
Selbſtmord des Kindes gewidmet. Beſonders 
intereſſant iſt das Schlußkapitel „Die Eigen— 


ſchaften des Erziehers“ — kommt es doch ge⸗ 


rade auf letzteren am meiſten an, und iſt doch 
gerade gegenwärtig die Erziehung der Erzieher 
eine viel wichtigere Frage als die Erziehung 
der ihrer Obhut anvertrauten Zöglinge. Man 
kann nur wünſchen, daß ein Werk wie das 
vorliegende in recht vielen Familien Eingang 
und Gehör finde, wobei aber niemand ver— 


geſſen darf, daß der Verfaſſer nicht Heilmittel 


Trotz dieſer 


bietet, die beſtimmten Erfolg verſprechen, daß 
vielmehr immer die Eltern unter feiner An- 
leitung gleichſam die beſten Arzte ſelber bleiben. 


* * 
* 


Aulturwandel und Völkerverkehr. Von Dr. 
Hermann Brunnhofer. (Leipzig, Wil- 
helm Friedrich.) — Wem daran gelegen iſt, 
über Kultur und Politik Unterhaltendes zu 
hören, von einer höheren Zinne aus als der— 
jenigen einer flüchtigen Tagespartei, dem ſei 
das obengenannte Werk beſonders empfohlen. 
Auch wird im allgemeinen, nach Darwins ge— 
nialen Principien, dem ewigen Fortſchritt ir— 
diſcher Dinge das Wort geredet, der vielleicht 
nur in einem Anderswerden beſteht, aber wie 
langſam vollzieht ſich dieſer Fortſchritt an— 
geſichts der paar hiſtoriſchen Jahrtauſende, 
die wir zu überblicken vermögen. Die jteb- 
zehn Vorträge mannigfaltigſter Art hat der 
Verfaſſer in drei Abteilungen gleichſam ſyſte— 
matiſch geordnet: Sprachleben, Kulturentwicke— 
lung, Weltverkehr. Sie ſind ſo anſchaulich, 
fern von allem Prunken mit Redensarten aus 
Specialwiſſenſchaften, geſchrieben, daß jeder 
gebildete Laie dieſen Ausführungen zu folgen 
vermag. Beſonders hervorgehoben ſeien: „Die 
Tierſtimme in der Menſchenſprache der Ur— 
zeit“, „Die Aſthetik der Sprachen“, „Der Reiz 
der Leichen verbrennung“ und zumal die Ab— 
handlung „Giordano Brunos Seelenwande— 
rungslehre und der Glaube der Zukunft“ 
Dieſe in Verbindung mit den Abſchnitten 
„Die abergläubiſche Verehrung des Sinnloſen 
und Häßlichen“ und „Über den gemeinſamen 
Urſprung des Sonnendienſtes und der Erd— 
verehrung“ wiegen ſo mauches ſchwerwiegende, 
vielgerühmte Buch auf gleichem Gebiete auf. 


Unter verantwortlicher Redaktion von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 


Unterechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Druck und Verlag von George Weſtermann in Brauuſchweig. 
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Gräfin Waltron. 


Erzählung 


von 


Dieronpmus Lorm. 


1 5 hauſe glich die kleine Be— 
„VNm:ſitzung des Barons Traun— 
. fels in Zell am See. Nach 
Schweizerart umgebaut, trug das Haus 


II. 


Erkerfenſter und einen rund um dasſelbe 
laufenden hölzernen Balkon, von welchem 


aus die herrlichen Fernſichten in die ro— 
mantiſche Gegend für den Luxus und die 
Schönheiten entſchädigten, die Menſchen— 
hand dem Wohnhaus zu geben verſäumt 
hatte. 

Johann Nepomuk Freiherr von Traun— 
fels, bereits dem achtzigſten Lebensjahre 
nahe, war ein ſogenannter „Joſephiner“. 
Seine Studien und ſeine erſte amtliche 
Thätigkeit fielen in die Zeit des unver— 
geßlichen Kaiſers Joſeph, und vom Geiſt 
der Aufklärung und vom Widerſpruch 
gegen den finſteren Zelotismus, der ſich 
bald nach dem Hinſcheiden Kaiſer Joſephs 
im öſterreichiſchen Staatsleben wieder 
geltend machte, war die ganze Exiſtenz des 
Freiherrn getragen. Er hatte nur eine 

Monatshefte, LXXII. 432. — September 1892. 


ur einem ſchlichten Bauern- große Erbſchaft abgewartet, um ſich noch 


vor Ablauf ſeiner vierzig Dienſtjahre, 
alſo mit geſchmälerten Bezügen, penſio— 
nieren zu laſſen, und war dann mit ſei— 
ner Frau nach Salzburg gezogen, um im 
Sommer regelmäßig nach Zell am See 
überzuſiedeln. Seine, Dienſtfreiheit be— 
nutzte er, um ſich eifrig und ausſchließlich 
den Quellenſtudien für eine Geſchichte 
Oſterreichs ſeit dem Regierungsantritt der 
Kaiſerin Maria Thereſia bis zum Jahre 
1815 zu überlaſſen. Mit dem Geſchicht— 
ſchreiber Hormeier und anderen Gelehrten 
im hiſtoriſchen Fache ſtand Traunfels in 
unausgeſetzter Korreſpondenz und ſcheute 
nicht wiederholte Reiſen nach Wien, wenn 
er in ſeinen Forſchungen an einen Punkt 
gelangt war, wo ihm nur Aktenſtücke, 
die in den Archiven der öſterreichiſchen 
Staatskanzlei lagen, völligen Aufſchluß 
gewähren konnten. 

Eben befand er ſich wieder in Wien, 
und ſeine Frau ſaß eines Nachmittags in 
dem ländlichen Wohnhauſe, einen „Naſen— 
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zwicker“, eine Brille von Horn, vor den 
Augen, und ſtudierte eifrig einen eben 
angelangten Brief. Dazwiſchen ſtand ſie 
auf und begab ſich ungeachtet eines nicht 
enden wollenden Regens auf den Balkon, 
nach der Seite, von der aus man die Fahr— 
ſtraße überblicken konnte. Dann kehrte 
ſie kopfſchüttelnd wieder zu ihrem Brief 
zurück, deſſen kurzer und einfacher Inhalt 
ihr nicht recht klar werden wollte, offen— 
bar weil ihre Gedanken mit einem andes 
ren Gegenſtande beſchäftigt waren. 

Im nnaufhörlichen Regen wanderte ein 


Mann im Lodenrock und mit hohen Stie- 


feln, alſo dem Wetter angemeſſen geklei— 
det, langſam durch den Wald, der nach 
der Ortſchaft führte. Er war kräftig und 
ſchön gebaut und etwa vierzig Jahre alt, 
und das ſchlechte Wetter ſchien ihn nicht 
im geringſten zu kümmern; auf ſchwieri— 
gen und abſchüſſigen Stellen machte er 
von dem mächtigen Gebirgsſtock keinen 
Gebrauch, ſondern hielt ihn unter dem 
Arme feſt. Dieſer Rüſtigkeit des Ganges 
entſprach nicht der Ausdruck ſeines Ge— 
ſichtes, welches unverkennbar eine große 
ſeeliſche Müdigkeit anzeigte. Leiſe be— 


wegten ſich manchmal ſeine Lippen, als 


einem ſonderbaren Lächeln, er hätte ſich 
einmal etwas Tüchtiges zugemutet, Weg 
und Wetter müßten es ihm angethan 
haben und er wolle ſich ſogleich zu Bette 
legen. 

Er trat in das freiherrliche Landhaus, 
wo ihn eine alte Wirtſchafterin empfing, 
die erſtaunt die Hände zuſammenſchlug. 

„Toni,“ rief ſie einer Dienſtmagd zu, 
„lauf hinauf und ſage der Gnädigen, daß 
der Herr Graf angekommen iſt! Sie 
wartet ſchon den ganzen Nachmittag“ — 
wendete ſie ſich wieder dem letzteren zu — 
„das Gepäck iſt ſchon in der Früh ge— 
kommen und es iſt kein Wagen gefahren, 


ohne daß wir geglaubt hätten, der Herr 


ob er zu ſich ſelbſt ſpräche, und nicht das 
Verlangen, einen Augenblick zu ruhen, 


ſondern ſeine Gedanken veranlaßten ihn, 
ſich zuweilen mit dem Rücken an einen 
mächtigen Baumſtamm zu lehnen und vor 
ſich hinzuſtarren. Mit Schütteln des Kop— 
fes ſetzte er ſich wieder in Bewegung und 
erreichte nach ſtundenlangem Wandern die— 
ſer Art, und als der lange Sommertag 
ſchon zu dämmern begann, Zell am See. 

Von dem Augenblicke an, da ihm die 
Landbewohner zahlreicher begegneten und 
ihm der Gruß „Gelobt ſei Jeſus Chri— 
ſtus“ immer wieder in die Ohren ſchallte, 
hatte ſich auch die Haltung des einſamen 
Wanderers verändert. Die traurige ver— 


wandelte ſich in eine trozige Miene, aber 


ſtets freundlich und wohlklingend kam der 
Gegengruß „In Ewigkeit! Amen!“ von 
ſeinen Lippen. 


Nahe am Wohnhauſe des 


Barons Traunfels fühlte ſich der Wander 
rer von Froſt geſchüttelt und dachte mit fernung Luft. 


Graf müſſe ausſteigen.“ 

„Ich bin zu Fuß,“ erwiderte dieſer; 
„aber, Crenz (Crescenz), es iſt mir gar 
nicht lieb, daß die Baronin jetzt meine 
Ankunft ſchon weiß.“ 

Das kleine Haus hatte eine ſenkrecht 
aufwärts führende Treppe ohne Wendun— 
gen, und auf der oberſten Stufe erſchien 
auch jetzt ſchon, die Hornbrille noch auf 
der Naſe, die Frau des Hauſes. Der 
Graf wollte ihr die Mühe erſparen, herab- 
zuſteigen, und eilte hinauf. 

„Mutterl,“ ſagte er herzlich, „thun Sie 
vorläufig, als ob Sie von meiner An— 
weſenheit gar nichts wüßten. Erſt mor— 
gen beim Frühſtück bin ich wieder da. 
Den Abend aber will ich in meinem Zim⸗ 
mer bleiben. Der Baron?“ 

„Pucki iſt richtig wieder in der Wiener— 
ſtadt, er muß erfahren, ob der Miniſter 
unter Maria Thereſia ein Wimmerl ge— 
habt hat.“ 

Die Baronin ſprach immer mit einem 
Auflug von Wiener Dialekt, und das 
Wort „Wimmerl“ (Hautblütchen) gehörte 
auch dazu. „Pucki“ nannte ſie mit ſelt⸗ 
ſamer Abkürzung von „Nepomuk“ ihren 
Mann, und da ſie mit ſeinen unausge— 
ſetzten hiſtoriſchen Arbeiten inſofern nicht 
einverſtanden war, als ſie ihm bei ſeinem 
hohen Alter noch reiche Beſchwerden auf— 
erlegten, ſo machte ſie durch dieſen Spott 
ihrem Groll über ſeine abermalige Ent— 


— — 
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„Aber, Robert,“ fuhr ſie fort, „wer! Die Baronin war eine überaus kluge 
wird denn bei ſolchem Wetter ſich jo alte Fran von wahrer Herzensgüte, wenn 
hundsmäßig ſtrapazieren. Gehen's nur auch in der Welt als adelsſtolz ver— 
gleich hinüber und ziehen Sie ſich vor ſchrien. Längſt ſchon hatte ſie den Seelen— 
allem um, daß Sie trockene Wäſche auf zuſtand des Grafen Robert entdeckt, der 
den Leib bekommen.“ | von ihr und ihrem Manne ſchon ſeit ſieb⸗ 

Graf Robert Martenegg ging in die zehn Jahren wie ein Sohn des Hauſes 
ihm hier zu jeder Zeit bereit ſtehenden | gehalten wurde. 
und für ihn eingerichteten Zimmer. Was „ie denken wieder einmal, daß es 
zu ſeinem Behagen diente, war für ihn jetzt aus ſein wird, lieber Robert,“ ſagte 
vorbereitet, und unter ſeinen Befehlen ſie gutmütig lächelnd, „aber ich bringe 
öffnete jetzt der Hausdiener einen ſeiner Sie ſchon wieder zur Vernunft. Ich 
Koffer und zog hervor, was der Graf weiß, daß man Ihnen nichts Lieberes er- 
im Augenblick bedurfte. Er wechſelte die weiſen kann, als wenn man Ihnen etwas 
Wäſche, aber er zog keine anderen Klei⸗— | für mich oder meinen Mann zu thun 
der an, weil er überhaupt keine anzog, giebt. Er und ich, wir haben uns immer 
ſondern ſich zu Bette legte, nachdem er enthalten, Sie wegen früherer Zeiten 
verlangt hatte, daß ihm Glühwein ge- auszufragen. Mein Gott, jeder Menſch 
bracht werde. erlebt einmal etwas Schreckliches, und 

Crenz brachte ihm bald darauf das wenn er nicht ſelbſt davon ſpricht, dann 
Verlangte, er verabſchiedete fie raſch wies | ijt es ein Zeichen, daß es ihm ein heili— 
der, obgleich er nicht zu ſchlafen gedachte. ges Eigentum iſt, das niemand ſonſt an— 
Selbſt zu leſen war er nicht geſonnen, rühren darf. Nicht wahr, wir ſind Ihnen 
wenn er auch die Lampe auf ſeinem niemals mit Nachfragen läſtig gefallen?“ 
Nachttiſch hatte anzünden und mehrere Robert drückte ihr die Hand; ihre Art, 
Bücher aus ſeinem Gepäcke holen laſſen. zu ſprechen, hatte für ihn jederzeit etwas 
Sein Zuſtand konnte aber im Hauſe nur ungemein Tröſtliches, und für dieſen Abend 
als der eines Kranken angeſehen werden, hätte er nichts gewußt, was ihm lieber 
und ſo dauerte es nicht lange und die geweſen wäre. 
alte Baronin ſaß an ſeinem Bette. „Jetzt gäbe es aber gerad, wie ich 

Er hatte Mühe, ihr das Schicken um ſchon gejagt habe,“ ſprach ſie weiter, 
den Arzt auszureden, war aber gar nicht „etwas für uns zu thun. Ich krieg heut 
unzufrieden, daß ſich die alte Freundin einen Brief aus Ungarn von meinem 
zu ihm geſellt hatte und ihn zwang, jeis Geſchwiſterkind, von der nun auch ſchon be— 
nen Gedanken eine andere Richtung zu jahrten Dürrenhauſen. Ich möchte Ihnen 
geben. Ein wahrer Überdruß am Leben, den Brief vorleſen, aber ich hab die 
ſowohl hinſichtlich ſeiner eigenen Perſon Brillen drüben liegen laſſen, den Brief 
als vielleicht mehr noch im Hinblick auf aber habe ich bei mir.“ 
die politiſche Geſtaltung der Dinge machte Sie zog ihn aus der Taſche, und Ro— 
es ihm zu einer Art freudiger Hoffnung, bert las ihn ſelbſt. Er enthielt nichts 
wenn ihn ein Unwohlſein überſchlich. Er weiter als die Anzeige, daß Frau von 
dachte, es ginge zu Ende, und hätte doch | Dürrenhauſen vom Arzt genötigt werde, 
um keinen Preis freiwillig feinem Leben Karlsbad aufzuſuchen, und daß ſie ſich 
ein Ende gemacht, weil ihn der Gedanke von ihrer Tochter werde begleiten laſſen. 
quälte, die Welt würde ſich in dieſem Daran ſchloß ſich nur die Frage, ob denn 
Falle zu viel mit ſeinem Tode und mit keine Möglichkeit ſei, daß ſich die Ver— 
ſeiner Vergangenheit beſchäftigen, wie er wandten auf der Reiſe irgendwo treffen 
denn auch ſorgſam darüber wachte, die könnten. 
tiefe Düſterkeit ſeines Gemütes in keiner „Ja,“ fragte Robert, „was wäre denn 
Weiſe zur Schau zu tragen. dabei für mich zu thun?“ 

46 * 
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„Etwas ſehr Einfaches, mein Sohn,“ 
erwiderte die Baronin mit vollem Ernſte; 
„Sie ſollen meine Großnichte, dieſe An— 
gela von Dürrenhauſen, heiraten.“ 

Es gehört zum Weſen melancholiſch 
angelegter Naturen, daß ſie durch faſt 
unerhebliche Wendungen in einem Ge— 
ſpräche zu einem unermeßlichen Gelächter 
gebracht werden können. Robert wälzte 
ſich im Bette vor Lachen und ſtammelte 
dazwiſchen nur: „Eine kleine Gefällig- 
keit!“ 

Die Baronin ließ ihn ruhig gewähren, 
ſie hoffte, die Heiterkeit werde ſein Wohl⸗ 
ſein wieder herſtellen. Er ſelbſt erklärte, 
daß er ſich plötzlich prächtig disponiert 
fühle und aufſtehen wolle. 

„Mutterl, ich will zu Abend eſſen,“ 
ſagte er, „ich komme hinüber und wir 
plaudern, ſo lange Sie's aushalten.“ 

Die Baronin erhob ſich und ſchritt mit 
faſt jugendlicher Schnelligkeit aus dem 
Zimmer. Derartige Unterbrechungen einer 
gewöhnlich ſehr ernſten Lebensſtimmung 
waren bei Robert nicht ſelten, währten 
aber immer nur kurze Zeit. Nach dem 
Eſſen forderte er ſeine Wirtin auf, ſich 
über die ſo harmlos vorgeſchlagene Hei— 
rat näher zu erklären. 

„Angela von Dürrenhauſen,“ begann 
ſie, „iſt ein ausgezeichnetes Geſchöpf, zwar 
in Wien erzogen, wo die Mädchen ſonſt 
eher zum Leichtſinn angehalten werden, 
aber ſeit einigen Jahren in Ungarn, und 
ſchon daß ſie ſich dort auf der öden Herr— 
ſchaft, die von der Familie neu angekauft 
iſt, glücklicher fühlt als in der Stadt, iſt 
ein Zeichen, daß ſie eine ernſthafte Per— 
ſon iſt. Mehrmals hat ihre Mutter mir 
angedeutet, daß eine Bekanntſchaft der 
Angela mit Ihrem Vetter Gottfried — 
er iſt auch ein Graf Martenegg —, wie 
man in Wien jagt: ‚angebandelt‘ werden 
ſoll. Das hat ſich aber, wie mir ſcheint, 
in neueſter Zeit völlig zerſchlagen. Darauf 
hab ich gleich an Sie gedacht, Robert, 
und ich muß es wie ein Zeichen vom lie— 
ben Gott nehmen, daß die Dürrenhauſen 
gerade zu einer Zeit nach Karlsbad muß, 
wo Sie auch dort ſein werden, Robert.“ 
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„Nun, es werden mit mir zugleich noch 
einige andere Mädchen da ſein,“ rief er 
luſtig, „und wenn nichts anderes als das 
gleichzeitige Dortſein uns füreinander be⸗ 
ſtimmt, ſo muß ich alle dieſe Mädchen 
zugleich nehmen!“ 

„Ich denke nicht daran, Ihnen meine 
Großnichte zu geben, Sie zuwiderer 
Menſch,“ fiel die Baronin etwas ärger⸗ 
lich ein, „ſolange ich nicht die Ehre habe, 
Sie ganz und gar, vom Anfang Ihres 
Lebens an, zu kennen, Graf Robert von 
Martenegg!“ 

Der Ernſt, der beim Anhören dieſer 
Worte plötzlich das Antlitz des Maunes 
überzog, belehrte die Baronin, daß ſie 
einen anderen Ton anſchlagen mußte, 
wenn ſie ſich verſtändlich machen wollte. 
Zugleich wurde, wie immer, wenn ſie die 
Melancholie des Freundes unverſehens 
gewahrte, ihr Herz tief bewegt. 

„Mein teurer Robert,“ ſprach ſie, „ich 
will mit allem, was ich ſage, glauben 
Sie mir, Ihr eigenes Wohl weit mehr 
als das der Angela von Dürrenhauſen. 
Sie iſt meine Nichte, aber Sie, lieber 
Robert, Sie ſind an Stelle des Sohnes, 
den mir der liebe Gott verſagt hat. Ich 
bin vierundſiebzig Jahre alt, da kann 
man jeden Augenblick gefaßt ſein, abbe- 
rufen zu werden. Ich würde nicht kla⸗ 
gen, weiß Gott, obgleich mein Leben ein 
recht glückliches war, mit Ausnahme der 
Kinderloſigkeit, und dennoch müßte ich in 
halber Verzweiflung ſcheiden, wenn ich 
wüßte, daß Sie, Robert, weiter ſo haltlos 
in der Welt umherirren. Sagen Sie mir 
endlich, ich habe früher nie gefragt, was 
die Ereigniſſe Ihrer Jugend waren, von 
denen Sie, wie Sie oft ſelbſt geklagt 
haben, aus dem Geleiſe des gewöhnlichen 
Lebens geworfen ſind. Dann werde ich 
wiſſen, ob Sie mit Recht unaufhörlich 
trauern oder ob noch zu helfen iſt. Und 
helfen könnte nur eine Frau, die das 
rechte Gemüt dazu hat, wie ich mir meine 
Großnichte vorſtelle.“ 

„Was mich vor ſiebzehn Jahren mitten 
ins Unglück hineingeſetzt hat,“ ſprach Ro: 
bert nach einer Pauſe, „das wirkt heute 
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nicht mehr ſo lebendig nach, daß ich keine 
andere Urſache hätte, dieſes Treibens 
überdrüſſig zu ſein. Ich ſtehe im politi⸗ 
ſchen Weben und Walten der Zeit, ich 
muß berufsmäßig mit den Ränken und 
mit den Beſchränktheiten der Leute mich 
befaſſen, die heutzutage Geſchichte machen 
oder machen ſollen, und muß ſehen, wie 
alles verkehrt angefaßt wird, muß täglich 
erfahren, wie man taub und blind iſt für 
das hörbare und ſichtbare Schreiten des 
Weltgeiſtes, der mit fürchterlichen Umwäl⸗ 
zungen droht, und habe nicht die Macht, 
in das bornierte Verfahren der heutigen 
Staatsmänner einzugreifen. Sie werden 
ſagen, meine gute Baronin, ich könnte 
mich aus dem ganzen Wirrſal zurückziehen, 
als ob es mich nichts anginge, und für 
mich allein leben. Ja, aber dann wäre 
ich in der Einſamkeit, dann würde die 
zerſtörte Jugend, die ich ſchon halb ver- 
geſſen habe, wieder vor mir auftauchen 
mit der unheilbaren Wunde, die man ihr 
geſchlagen hat. Aber Sie haben recht, 
es iſt Zeit, für Sie den Schleier davon 
abzuziehen, ich will Ihnen ſagen, was 
mich, wie Sie mir eben wiederholten, 
aus dem Geleiſe des gewöhnlichen Lebens 
geworfen hat.“ 


* * 
* 


„Ich habe in Heidelberg Jus ſtudiert,“ 
begann Robert, „und hatte den beſten 
Kameraden an einem gleichalterigen Kol— 
legen, einem Freiherrn von Bredow. Er 
war elternlos und ſtand unter dem Schutze 
ſeines viel älteren verheirateten Bruders. 
Einmal in den Ferien folgte ich der Ein— 
ladung auf das Gut des Bruders. Die- 
ſer hatte eine Stieftochter, Priska, aber 
ſie war auch die Stieftochter ſeiner Frau. 
Das erklärt ſich dadurch, daß ſeine erſte 
Frau eine Witwe war, aus deren erſter 
Ehe Priska ſtammte. Die Familie war 
ſtreng proteſtantiſch, und da ich mich nach 
wenigen Tagen in Priska verliebt hatte, 
ſo ging mir dieſer Glaubensunterſchied 
ſehr zu Herzen. Sie wiſſen, daß mein 


Haus zu den älteſten katholiſchen Ge- 
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ſchlechtern gehört und ſchon eine ge⸗ 
miſchte Ehe in meiner Familie den größ⸗ 
ten Anſtoß erregt hätte. Nun war aber 
ſelbſt eine ſolche Ehe nicht möglich. Die 
beiden Stiefeltern Priskas erklärten mir, 
daß ich nur nach dem Übertritt zur 
lutheriſchen Kirche Priska zum Altar 
führen könne. 

Lange ging ich in ſchweren Seelen⸗ 
kämpfen umher; dieſes Hindernis meiner 
Vereinigung mit Priska ſchien mir ein 
unüberwindliches zu ſein. Ich dachte an 
meine Mutter, an alle Angehörigen, an 
alle Verbindungen des Hauſes, und im⸗ 
mer ſchrecklicher ſtand mir die Unzuläſſig⸗ 
keit des Übertrittes vor Augen. Priska, 
in jeder Beziehung ein edles Geſchöpf 
und, wie ich mich überzeugte, mit einer 
alles überwältigenden Leidenſchaft mir 
zugethan, war doch großartig genug, 
meine Bedenken zu verſtehen und zu bil« 
ligen, und ſprach mir mit den heißeſten 
Thränen von der Notwendigkeit, daß wir 
verzichten. Bei dieſem Heroismus brach 
ihr faſt das Herz. Sie erkrankte, ſie lag 
im heftigſten Fieber, dem Tode nahe. Ich 
drängte mich an ihr Schmerzenslager, 
und meine Anweſenheit wirkte ſo wohl⸗ 
thuend auf ihren Zuſtand, daß es wie 
ein Wunder war. Ihr Fieber ließ nach, 
und ich, hingeriſſen von der Hoffnung, ſie 
am Leben erhalten zu können, wenn ich 
ihr die Ausſicht unſerer Vereinigung er⸗ 
öffnete, leiſtete den Schwur, überzutreten 
und ſie, ſobald geneſen, zum Altar zu 
führen. 

Raſch erfolgte ihre Geneſung, und 
überall verbreitete ſich die Kunde meines 
bevorſtehenden Abfalles vom Glauben 
meiner Väter und drang natürlich auch 
zu den Meinen nach Sſterreich. Ich 
liebte, wie man wohl nur ein einziges 
Mal im Leben liebt, und das gab mir 
ſo zu ſagen die Drachenhaut, die für alle 
Hiebe und Stöße der Gegner unempfind— 
lich macht. Schon nahm ich beim Paſtor 
der Gemeinde, zu welcher das freiherr— 
liche Gut gehörte, den vorbereitenden 
Unterricht. Da trat ein, was ſich wohl 
nicht leicht noch in der Welt begiebt, und 
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meine ganze Glückſeligkeit wie die mei⸗ Beide kehrten niemals wieder, weder der 


nes Mädchens ſtürzte zuſammen. 


Um Ihnen dies zu erklären, muß ich Freund und Kriegskamerad. 


von der Mutter Priskas ſprechen, und 
wie die Welt und die Weltgeſchichte aus— 
ſahen einige Jahre bevor Priska geboren 
wurde. Im Jahre 1807 wurde das 
Königreich Weſtfalen geſtiftet und der 
Bruder Napoleons, Hieronymus Bona— 
parte, zum König des neuen Landes ge— 
macht. Es war eine mit königlichem 
Pomp in Scene geſeßte Lumperei- und 
Liederlichkeitswirtſchaft. Franzöſiſche und 


deutſche Geſetze wurden wild durcheinander 
gebraucht, wie es dieſem neuen Hof und 
ſeinen Günſtlingen eben am bequemſten 


war. Das Leben in Kaſſel, der Haupt⸗ 
ſtadt dieſes neuen Königreiches, lockte 
Abeuteurer aus der ganzen Welt an, um 
an dem luſtigen Treiben und dem ewi— 
gen Vergnügungstaumel dieſes neuen 
Hofes teilzunehmen. 

Zwei öſterreichiſche Edelleute fanden 
ſich auch in Kaſſel ein, zwei Kriegs— 
kameraden. Sie hatten 1805 die ums 
rühmliche Kapitulation von Ulm in der 
Armee des Generals Mack mitgemacht. 
In Kaſſel traten ſie mit falſchen Päſſen, 
mit erfundenen Adelsnamen auf, denn ſie 
wollten nicht als Oſterreicher gelten, weil 
ein neuer Krieg Napoleons gegen Oſter— 
reich ſchon in Vorbereitung war. 

Die beiden lernten in Kaſſel ein ſchö— 
nes, ſittenſtrenges, hochadeliges Fräulein 
kennen, mit dem Vornamen Lydia, eine 
verarmte Waiſe, die ganz allein mit einer 
gemieteten Geſellſchafterin, aber höchſt 
anſtändig lebte. Beide Edelleute waren 
in der Heimat längſt verheiratet, was 
natürlich, da ihre Namen erfunden waren, 
niemand dort wiſſen konnte. Beide be— 


warben ſich um die Gunſt Lydias. Sie 


ſchenkte ihre Liebe einem dieſer Männer, 
und raſch fand nach den neu eingeführten 
Ehegeſetzen die Civiltrauung ſtatt. 


1809, der Krieg mit Sſterreich ausbrach, 
verſchwanden die beiden Edelleute aus 
Kaſſel, und Lydia blieb mit einem Töch— 
terchen, Priska, als Strohwitwe zurück. 


ı 
. 


; 
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angebliche Ehemann Lydias, noch ſein 
Da die 
Namen, welche beide angenommen hatten, 
nicht in der Welt exiſtierten, ſo blieben 
alle Nachforſchungen vergebens. 

Um dieſe Zeit lernte der Freiherr von 
Bredow die ſchöne Lydia kennen und 
wollte ſich mit ihr vermählen. Sie war 
in einem troſtloſen Zuſtand wegen der 
Verſchollenheit ihres Mannes, den ſie 
wirklich geliebt hatte. Während der fur- 
zen Brautzeit in Kaſſel hatte ſie ihm die 
zärtlichſten Briefe geſchrieben, die dieſe 
Liebe bezeugten. Jetzt konnte ſie nicht 
mehr zweifeln, daß ſie treulos verlaſſen 
war, und um bei ihrer Armut ihrem 
Töchterchen Priska einen Schützer zu 
geben, willigte ſie ein, Bredow ihre Hand 
zu reichen, falls es ihm gelänge, die Ehe 
überhaupt zu ermöglichen. Denn dazu 
mußte die Scheidung von ihrem Manne 
vorhergehen — und wo war dieſer auf— 
zufinden? N 

Bredow prüfte zunächſt die Papiere, 
welche die Civiltrauung mit dem Ver⸗ 
ſcholleuen beſtätigten. Da ſtellte ſich denn 
heraus, daß ſelbſt dieſe Civiltrauung 
keine wirkliche geweſen, Siegel und Unter: 
ſchrift der Behörden gefälſcht und die 
vollziehenden Beamten bezahlte Hand— 
langer geweſen waren. Mit Geld und 
Verwegenheit konnten vornehme Leute 
damals in Kaſſel das Unglaublichſte zu 
ſtande bringen. Lydia erkannte mit 
Schauder und Entſetzen, daß ſie niemals 
verheiratet geweſen, und warf ſich jetzt 
zur Rettung von der Schande Bredow 
in die Arme, nachdem er ihr geſchworen, 
Priska ſeinen Namen zu geben, ſie als 
ſeine Tochter anzuerkennen. 

Bredow hörte nicht auf, die ihm Ver⸗ 
mählte mit leidenſchaftlicher Zärtlichkeit 


zu lieben, und Lydia war dankbar, aber 
gedrückt und traurig. Jahre waren dar— 
Als kaum anderthalb Jahre ſpäter, 


über hingegangen, ohne in der Liebe 


Bredows und in der Melancholie Lydias 


eine Veränderung hervorzurufen. Da er— 
hielt Bredow von unbekannter Hand eine 
Sammlung von Brieſen. Das waren 
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die Briefe, die Lydia ihrem erſten Manne, ſoeben vorgetragen habe. Ich war zuerſt 


dem Vater Priskas, während der Braut⸗ 
zeit geſchrieben hatte. Es mußte die pure 
Bosheit ſein, daß ihm dieſe Briefe zu⸗ 
geſchickt wurden. Er legte ſie ſeiner Frau 
vor, ſie bekannte ſich als die Schreiberin 
der Briefe, und von dieſem Augenblicke 
an war der eheliche Frieden geſtört. Bre⸗ 
dow hörte nicht auf, Lydia mit Vorwür⸗ 


fen zu überhäufen, daß er ſich einer gleich 


ſchwärmeriſchen Liebe von ihr niemals 


erfreut hatte. Eines Tages fand man 
Lydia tot in ihrem Bette, ſie hatte ſich des 
Nachts einen Dolch ins Herz geſtoßen.“ 

Robert ſchwieg, und die alte Baronin 
vermochte nicht zu ergründen, in welcher 
Art dieſe traurige Geſchichte mit dem 
Unglück Roberts zuſammenhängen ſollte. 
Sie wartete; aber lange währte das 
Schweigen Roberts, es koſtete ihm offen- 
bar große Überwindung, von den Schick⸗ 
ſalen zu ſprechen, die ſich als Folge der 
traurigen Geſchichte für ihn ſelbſt er⸗ 
geben hatten. Ob man den wahren Na— 
men von Lydias erſtem Manne niemals 
erfahren habe, ob man nicht wiſſe, wer 
die Briefe dem zweiten Manne zugeſchickt 
habe, fragte ſie. Robert antwortete nicht 
ſogleich; er hatte bisher die Flaſche, die 
auf dem Tiſche ſtand, unberührt gelaſſen, 
jetzt leerte er mehrmals das Glas. 

„Ich habe einen Anfang gemacht, ich 
muß zu Ende kommen,“ ſagte er endlich, 
„wie ſchwer es mir auch wird, zum 
erſtenmale auszuſprechen, 


was ich noch 


keinem Menſchen geſagt habe, was mit 
mir begraben werden ſollte. Sie ver— 


langen es aber, Sie, die Sie mir eine 
zweite und, wie ich leider ſagen muß, 
beſſere Mutter geweſen ſind.“ 


Er ſammelte ſich zu der folgenden Mit- | 


teilung: 

„Mir war dieſe Vorgeſchichte Priskas 
und ihrer Mutter völlig unbekannt, und 
es fehlte nur mehr kurze Zeit bis zu dem 
Moment, da ich den Übertritt zum Pro— 
teſtantismus vollziehen ſollte. Da be— 


ſchied mich eines Tages der Freiherr von | 
Bredow in ſein Zimmer und erzählte 
mir die ganze Geſchichte, die ich Ihnen 


der Meinung, er erfülle durch dieſe Mit— 
teilung nur eine Gewiſſenspflicht, er 
wolle nur, daß dem künftigen Gatten ſei⸗ 
ner Stief⸗ und Adoptivtochter nichts un⸗ 
bekannt bleibe, was zu ihrer Abſtammung 
und zu ihrem Schickſal gehörte. Allein 
Bredow ſchloß ſeine Rede mit den furcht⸗ 
baren Worten, daß ich von dieſem Augen⸗ 
blicke an aufgehört hätte, der für Priska 
beſtimmte Gatte zu ſein. Er zog einen 
Brief hervor, der von verſchiedenen Doku⸗ 
menten begleitet war. Das käme von 
derſelben Hand, bemerkte er, von welcher 
ihm vor fo vielen Jahren die Briefe Ly⸗ 
dias zugeſchickt wurden. Aus den neu 
angekommenen Papieren ging beweis⸗ 
kräftig hervor, daß der Verführer Lydias, 
der ſcheinbar mit ihr getraute Mann, 
Graf Martin Martenegg war, mein 
Vater. Priska war meine Schweſter.“ 

Eine tiefe Stille folgte, die Baronin 
begriff jetzt alles uud wäre vielleicht in 
Thränen des Mitgefühls ausgebrochen, 
wenn ſie mit ihrem hellen Verſtande ſich 
nicht an den tröſtlichen Gedanken gehalten 
hätte, daß ſiebzehn bis achtzehn Jahre 
darüber hingegangen waren. Robert 
ſelbſt hatte geſtanden, daß die Jugend— 
geſchichte nicht mehr ſo ſtark in ihm nach— 
wirke, um noch gegenwärtig die Urſache 
ſeiner düſteren Lebensanſchauung zu bil— 
den. 

„Was iſt aus Priska geworden?“ 
fragte die Baronin nach einer Pauſe, mit 
dem Bewußtſein, daß es dem Grafen 
wohlthun müſſe, das Thema, nachdem es 
einmal angeregt worden, völlig ausklin— 
gen zu laſſen. 

„Nachdem ich aus dem Zimmer Bre— 
dows gegangen, habe ich Priska nicht 
mehr geſehen; ſie iſt Diakoniſſin geworden, 
denn Bredow mag ihr wahrſcheinlich 
alles geſagt haben, aber ſie iſt es nicht 
lange geblieben. Dieſelbe Krankheit, der 
ich ſie durch mein Verſprechen, Proteſtant 
zu werden, entriſſen habe, hat ſie noch 
einmal ergriffen, und diesmal ſtand kein 
Retter an ihrem Lager, und ſie iſt ge— 
ſtorben.“ | 
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„Das iſt nun alles abgethan,“ ſprach 
die Baronin, „und wenn Sie mir auch 
die ganze traurige Geſchichte gebeichtet 
haben, ſo weiß ich noch immer nicht, 
warum Sie deshalb mit Ihren Angehö— 
rigen entzweit ſind, daher keinen Halt 
haben und ſo zu ſagen in der Luft ſchwe— 
ben. Wollen Sie Ihren Vater für eine 
freilich ſchwere Jugendſünde noch über 
ſein Grab hinaus verantwortlich machen? 
Was aber haben Ihre Mutter und 
Ihre Schweſter Beatrice damit zu ſchaf— 
fen?“ 

„Mein unſeliger Vater hat ſchwer ge— 
nug gebüßt,“ erwiderte Robert, „ich habe 
allen Grund zu glauben, daß er mit dem 
Herzen ſort und fort an Lydia gehangen 
hat, daß ihm die Briefe von ihr ent⸗ 
wendet wurden und daß der Selbſtmord 
des armen Weibes infolge der Rückſen— 
dung der Briefe die nächſte Veranlaſſung 
zu ſeinem Stumpfſinn war, in welchem 
er immer wiederholte: „Aufbewahren, 
aufbewahren!‘ Doch darüber fehlen mir 
bis zum heutigen Tage die Beweiſe. 
Eines aber war gleich offenkundig: die 
Enthüllung, die Bredow zum erſtenmal 
in Kenntnis ſetzte, daß der Verführer Ly— 
dias Graf Martin Martenegg war, dieſe 
Enthüllung iſt vom alten Grafen Alois 
Waltron ausgegangen.“ 

Wieder ſchwieg Robert eine Weile, 
aber jetzt drängte es ihn ſelbſt, ſich aus— 
zuſprechen: 

„Nach der fürchterlichen Eutdeckung 
reiſte ich ſogleich ab, und zwar nach Graz, 
in das Haus meiner Eltern. Ich ver— 
ſuchte dort, mich ausſchließlich mit der 
Pflege meines Vaters zu beſchäftigen, 
den ich bemitleidete, weil ihn der Himmel 
ſichtbar geſtraft hatte. Über mein Un: 
glück kam natürlich keine Silbe aus mei— 
nem Munde. Meine Mutter ſuchte eine 
Unterredung mit mir, um ſich darüber zu 
beruhigen, daß ich fortan dem Glauben 
meiner Väter treu bleiben werde. Das 
Geſpräch hatte mich ſo ſehr aufgeregt, 
daß es um die küuſtliche Ruhe geſchehen 
war, die ich im Elternhanſe geſucht hatte, 
und ich beſchloß, ſogleich abzureiſen. Im— 
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mer aber war dabei die Stimmung gegen 
die Meinen eine friedliche geblieben, ich 
ſegnete meine ſchöne Schweſter Beatrice 
und verſprach ihr ſogar, ſie einmal zur 
Vertrauten meines Unglücks zu machen. 

Einige Zeit ſpäter, ich war in Wien, 
ſtürzte mein Vetter Gottfried in meine 
Behauſung und mir zu Füßen. Er bat, 
er beſchwor mich, das Himmelſchreiende 
noch zu verhindern: meine Schweſter, ſeit 
früheſter Kindheit Gottfried zur Frau be— 
ſtimmt und von ihm leidenſchaftlich ge- 
liebt, ſtand im Begriffe, den Grafen Bil: 
tor Waltron zu heiraten, und zwar infolge 
eines Gelübdes ihrer und meiner Mut⸗ 
ter. Das eigene Unglück, wenn es noch 
nahe iſt, macht egoiſtiſch; ich hörte nicht 
auf Gottfrieds Klagen, ich hörte nur den 
Namen Waltron, der mit dem mir ſoeben 
Widerfahrenen ſo eng verflochten war. 
Plötzlich lag es ſonnenklar vor mir: Alois 
Waltron hatte mein Glück zerſtört, um 
meinen Übertritt zu verhindern, auf Ge- 
heiß meiner Mutter, und der Preis, den 
er dafür bekam, war die reich begüterte 
Hand meiner Schweſter Beatrice für ſei⸗ 
nen verarmten und verwilderten Sohn 
Viktor. Ekel und Wut zugleich ergriffen 
mich gegen dieſe Intrigue. Mutter und 
Schweſter wußten wahrſcheinlich nicht, 
wie die Dinge zuſammenhingen, aber 
jedenfalls hatten ſie aus purem religiöſem 
Fanatismus ihre Beiſtimmung und ihre 
Mithilfe dazu hergegeben, daß mein 
Glück zerſtört werde. Ich ſchrieb einen 
letzten Brief an Mutter und Schweſter 
und ſagte mich für immer von ihnen los.“ 

Die Nacht war herangebrochen, Robert 
ſtand auf und öffnete die Thür zum Bal— 
kon. Der Regen hatte ſchon ſeit Stun— 
den aufgehört und eine erfriſchende duft— 
geſchwängerte Luft drang in das Zimmer. 
Die alte Frau konnte nicht widerſtehen, 
noch auf den Balkon hinauszutreten. Crenz 
war mittlerweile erſchienen, bloß um 
durch ihr ſtummes Daſein die Greiſin zu 
mahnen, daß es für ſie hoch an der Zeit 
wäre, die Ruhe zu ſuchen. Allein Luft 
und Duft wirkten bezaubernd auf die 
alte Frau, die von jeher allen Eindrücken 
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aus der landſchaftlichen Natur die freu- 
digſte Empfänglichkeit entgegenbrachte. 
„Ich bin noch alleweil disponiert, ein 
biſſel zu lumpen,“ ſagte die Baronin, 
ließ Stühle auf den Balkon ſtellen und 
forderte Robert auf, neben ihr ſitzend 
noch einen Nachttrunk zu nehmen. 
Wunderbares ſchien plötzlich mit Robert 
vorgegangen zu ſein. Zum erſtenmal 
in ſeinem Leben hatte er ſeine Geſchichte 
mitgeteilt, und die Mitteilung war eine 
Erlöſung. Ein nie gekanntes helles Froh— 
gefühl bemächtigte ſich ſeines Gemütes; 
er ſelbſt begann von der Möglichkeit einer 
Neugeſtaltung ſeines Lebens zu ſprechen; 
vor allem aber wollte er, obgleich von 
ſeiner diplomatiſchen Aufgabe gedrängt, 
nach Karlsbad abzureiſen, die Rückkehr 
des Barons Traunfels abwarten, um 
aus ſeinem Munde zu erfahren, wie ſich 
augenblicklich die politiſchen Verhältniſſe 
in Wien geſtalteten. Lange noch plau— 
derte er darüber mit der Baronin in die 


Nacht hinein. 
* * 
* 


Der Graf war in ſeiner Jugend ein 
großer Naturfreund geweſen, aber auch 
die Fähigkeit zu dieſem Genuſſe hatte 
unter der Decke eines vieljährigen Seelen— 
ſchmerzes wie ſcheintot geſchlummert. 
Herrliche Sommertage waren einem lan— 
gen Regenwetter gefolgt, und Graf Robert 
verbrachte ſie im Walde, im Felde und 
am Waſſer; von Jägern, Bauern und 
Fiſchern ſuchte er Einblick in die Arbeiten 
zu gewinnen, die in ihrem beſtändigen 
Wechſel ſich doch beſtändig gleich bleiben, 
wie die Jahreszeiten wechſeln und doch 
immer dieſelben ſind. Dieſe Regelmäßig— 
keit in der Verſchiedenheit zaubert den 
Schein eines ewigen Friedens in das 
dafür aufgeſchloſſene Herz, und Robert 
glaubte, er fände den Reiz dieſer Be— 
trachtung gerade nur an dem Orte, wo 
er eben jetzt verweilte. Die Wahrheit 
war, daß er die ſchönſten Gegenden Euro— 
pas ohne die Freiheit des Herzens durch— 
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das gaſtliche Haus ſeiner alten Freundin 
zurückkehrend, dachte er an ſeine Beſitzun⸗ 
gen in Steiermark und Krain, die er ſeit 
Jahren verwalten ließ, ohne ſich um ihre 
Beſchaffenheit zu kümmern. Inſofern ſie 
Majoratsgüter waren, ſollten ſie ja, wie 
er bisher immer gedacht, mit dem Majo⸗ 
rat ſelbſt auf feinen Vetter Gottfried über⸗ 
gehen, der freilich im Widerſpruch mit 
dieſer Beſtimmung noch unverheiratet war 
und ſelbſt ein ſehr problematiſch geregel- 
tes Leben führte. 

Unwillkürlich vergegenwärtigte ſich Ro⸗ 
bert ſo viel von ſeinen Beſitztümern, als 
ihm noch in Erinnerung geblieben war, 
und er mußte ſich endlich ſagen, daß er 
auch dort des ländlichen Friedens teils 
haftig werden könnte, wenn er nur die 
Freiheit der Seele dazu mitbrächte, wie 
ihm zufällig an dieſem Orte und zu dieſer 
Zeit beſchieden war. Noch mitten in die— 
ſen ſtillen Träumen begriffen, hatte er den 
alten Baron Traunfels zu begrüßen, der 
eben von Wien zurückkehrte. 

Was der alte Herr dort geſehen und 
erfahren hatte, verſetzte den Grafen ſo— 
gleich wieder in die wenig erquickliche 
Thätigkeit feines Berufes. Traunfels er- 
zählte von der Auffaſſung der Dinge in 
der Schweiz, in Italien und in Paris, 
wie man alle dort ſich vorbereitenden 
Ereigniſſe mit dem Auge der öſterreichi— 
ſchen Staatskanzlei anſah, wie man hier 
nicht zu ahnen ſchien, welcher Geiſt in 
Europa erwacht war, und daß ein Auf— 
einanderplatzen entgegengeſetzter Kräfte 
jeden Augenblick zu erwarten war. Dieſe 
Mitteilungen verſcheuchten die idylliſche 
Gemütsruhe, die ſich Roberts bemächtigt 
hatte, und er rüſtete ſich ſogleich zur Ab— 
reiſe nach Karlsbad. 

Die Baronin war beim Scheiden mehr 
als ſonſt bewegt und kam in der letzten 
Stunde, die ſie mit Robert verbrachte, 
wieder auf Angela von Dürrenhauſen zu 
ſprechen. Das Äußere des Mädchens 
wußte ſie nicht zu beſchreiben, denn ſie 


hatte ihre Großnichte, die bald zwanzig 


ſtreift hatte, welche allein zu ſolcher Jahre zählte, nicht mehr geſehen, ſeit ſie 
Empfindung befähigt. Abends wieder in ein Kind geweſen war. Allein die alte 
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Frau pries den Charakter des Mädchens, 
ſoweit er ihr aus Briefen und Berichten 
klar geworden war, ſchloß aber mit den 
Worten: „Heiraten müſſen Sie, Robert, 
das werden Sie jetzt ſelbſt einſehen, nach⸗ 
dem Sie ſich hier das Schlimmſte vom 
Herzen geſprochen haben und Ihnen ſo 
zu ſagen die Augen, die immer nach rüd- 
wärts geſchaut haben, wieder nach vor⸗ 
wärts gekommen ſind. Ich will aber des— 
halb nicht behaupten, daß gerade meine 
liebe Nichte die einzig richtige Frau für 
Sie wäre. Mein Gott, ſie kann große 
Fehler haben, und vielleicht iſt ihr Geſicht 
gar nicht nach Ihrem Geſchmack. Nur 
über eins möchte ich beruhigt ſein, Robert, 
daß, wenn Sie jetzt ſchon einmal in der 
Laune ſind, zu wählen, Sie ſich nicht in 
ein Bürgermädchen vergaffen.“ 

Robert lachte und meinte, dies wäre 
der Punkt, für welchen die Frau Baronin 
Traunfels berühmt ſei. 

„Ja, ja,“ erwiderte ſie grollend, „ich 
weiß ſchon, ich gelte in der Welt für hoch⸗ 
mütig, für adelsſtolz, weil ich mich von 
jeher gegen Mißheiraten ereifert habe. 
Es iſt aber die pure Einſicht, wie es in 
der Welt zugeht, was mich vor ſolchen 
Heiraten mit einem wahren Schrecken er— 
füllt. Sehen Sie, Robert, es laufen hier 
am Ort ganz prächtige „‚Dirndlu“ herum, 
und wenn Sie ſich eine ſolche ausſuchten, 
weil Sie von ihrer Schönheit geblendet 
wären, ich könnte es eher begreifen und 
verzeihen. Denn warum? Sie wüßten 
im voraus, was Sie nicht zu erwarten 


‘ 
ı 
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haben, keinen gleichen Geſchmack, keine 


gleiche Bildung, keine gleichen Neigungen, 
oder, wie man in den Romanen ſagt, keine 
„gleichgeſtimmte Seele. Das iſt ganz 


anders, wenn Sie ein ſtädtiſches Bürger- 


mädchen nehmen. Des Geldes wegen 


thun Sie es nicht, davon iſt bei Ihnen 
keine Rede; wenn ſonſt ein verarmter, 


Kavalier ein Bürgermädchen nimmt, ſo 
weiß er wenigſtens, daß ſie ſeine Schul— 
den bezahlt, ſie täuſcht ihn alſo nicht in 
ſeinen Erwartungen. Wenn Sie aber, 
Robert, eine ſolche Wahl treffen würden, 
ſo geſchähe es in der Vorausſetzung, für 
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Geiſt und Herz ein Weſen zu finden, 
das Ihnen vollkommen gleichſteht. Dazu 
möchte Sie, wie ich Sie kenne, das Hin⸗ 
ausſetzen über die Vorurteile des Stan⸗ 
des begeiſtern. Hinterher aber käme die 
grauſame Täuſchung. Man lebt nicht 
umſonſt Schon von Kindheit an in einer 
ganz anderen geſellſchaftlichen Richtung. 
Da giebt es tauſend Dinge, bis zur Koſt 
und zur Abendunterhaltung herab, in 
denen man einander gar nicht verſteht. 
Eine gute Ehe beruht auf Gleichheit der 
Erziehung, auf Gleichheit des Geſchmak— 
kes.“ 

Sie ſprach in dieſem Sinne noch lange 
weiter, erläuterte das Geſagte durch Bei⸗ 
ſpiele aus ihrer Erfahrung und nahm 
Robert das feierliche Verſprechen ab, daß 
er ſich unter keinen Umſtänden mit einer 
Bürgerlichen verheiraten werde. Er gab 
es um ſo leichter, als ihm ſelbſt dieſer 
Gedanke ſein Lebenlang ganz fern gelegen 
hatte. 

In Karlsbad traf er, wie er erwartet 
hatte, eine außerordentliche Menge von 
Diplomaten, Generalen und Staatsbeam⸗ 
ten. Was eigentlich gebraut werden ſollte, 
wußte niemand, obgleich das Publikum 
nicht ſo naiv war, zu glauben, der „Spru— 
del“ hätte alle dieſe Notabilitäten, wor- 
unter viele mit Frauen und Töchtern, 
herbeigelockt. Die Auserleſenen des Ran⸗ 
ges und Standes waren durch einen un⸗ 
ſichtbaren Geiſt bei ihren Zuſammenkünf— 
ten und geſelligen Unterhaltungen geleitet. 
Vergnügungen wurden bewerkſtelligt, Feſte 
angeordnet und die dabei gegebenen ge— 
ſelligen Vorſchriften auf das ſtrengſte be— 
folgt, ohne daß man recht wußte, von 
wem ſie ausgingen. So waren auf der 
„Wieſe“ Zelte errichtet worden, welche 
zuſammen ein ungeheures Zelt bildeten, 
dazu beſtimmt, eines Abends alle dieſe 
hervorragenden Perſönlichkeiten zu einem 
Diner zu verſammeln. Eine gegenſeitige 
Vorſtellung von faſt hundert Eingeladenen 
konnte nicht ſtattfinden, die meiſten waren 
einander ohnehin bekannt, und im Be— 
wußtſein, jedenfalls in guter Geſellſchaft 
zu ſein, wählte mancher ſeinen Platz mit— 
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ten unter ihm perſönlich unbekannten Män⸗ 
nern und Frauen. 

Graf Robert Martenegg hatte bisher 
Gelegenheit weder gefunden noch geſucht, 
mit Menſchen, die nicht unmittelbar zu 
ſeinem Berufskreiſe gehörten, Bekannt- 
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ihm auch auf dieſem Gebiete tüchtig ſtand, 
und die Klugheit und das Verſtändnis 
ihrer Außerungen waren immer durch die 
Lieblichkeit und Grazie ihres Mädchen— 
tums vor dem Anſchein der Altklugheit 
und überſpannter Bildung geſchützt. Der 


ſchaften anzuknüpfen. Im großen Zelte Graf dachte, wenn ſeine alte Freundin 


ſchlug hier zum erſtenmal der Name der 
Baronin Dürrenhauſen an ſein Ohr, und 
er erinnerte ſich jetzt, daß er ſeiner alten 


Freundin Traunfels eine Annäherung an 


dieſe Familie verſprochen hatte. Der 


Zufall begünſtigte den Zweck, der dabei 


vorherrſchte, er hörte die Baronin nach 
Angela rufen, und ein ſchönes Mädchen 
nahm an ihrer Seite Platz. Nichts hin⸗ 
derte den Grafen, in dieſem planvoll un⸗ 
geregelten Gemiſch der Geſellſchaft neben 
Angela Platz zu nehmen, und er war 
darauf bedacht, in der Unterhaltung, die 
er mit ihr anknüpfen wollte, ſich nicht 
perſönlich bekannt zu geben, und ebenſo 
den Anſchein zu vermeiden, als ob er 
wüßte, mit wem er ſpricht. Ein ſolches 
Inkognito konnte ihn bei einer unbefange⸗ 
nen Prüfung des Mädchens nur unter⸗ 
ſtützen. Daß Angela von Dürrenhauſen 
eine überaus ſympathiſche Erſcheinung 
war, das ſagte er ſich im erſten Augen⸗ 
blick. 

Mit Perſonen ſich zu unterhalten, die 
nicht vorgeſtellt waren, das gehörte eben 
für die ſonſt an ſtrenge Regeln des Ver⸗ 
kehrs Gebundenen zu den fabelhaften Rei⸗ 
zen des Diners, welches unter ſinnreicher 
und überraſchender Beleuchtung eingenom⸗ 
men wurde. Der Graf ſprach mit ſeiner 
ſchönen Nachbarin zunächſt von der land⸗ 
ſchaftlichen Schönheit dieſes Teiles von 
Böhmen und fand ein bereitwilliges Ein— 
gehen auf den Gegenſtand. Damals führte 
noch keine Eiſenbahn nach Karlsbad, und 
die Reiſe dahin mit Nachtlagern an die⸗ 
ſem oder jenem Orte hatte Angela ent- 
zückende Bilder des Naturlebens vor das 
Auge gebracht, von denen ſie mit Liebe 
ſprach. Der Graf vertiefte die Unterhal⸗ 
tung, indem er auf den Zweck der diplo— 
matiſchen Zuſammenkunft und auf die 
Zeitlage überging. Das Mädchen hielt 


| 
| 


in Zell am See von der Perſönlichkeit 
ihrer Großnichte Kenntnis gehabt hätte, 
ſo würde ſie ihn noch ganz anders an— 
gefeuert haben, mit ihr anzuknüpfen, und 
er nahm ſich vor, der Baronin Traunfels 
noch an dieſem Abend zu ſchreiben, daß 
Angela von Dürrenhauſen ein entzücken⸗ 
des Geſchöpf ſei. 

Man ſtand vom Tiſche auf, der Graf 
verbeugte ſich zum Abſchied tief vor ſeiner 
Nachbarin und war im Begriffe, ſich zu 
nennen, als ein alter Herr auf Angela 
zutrat und ihr den Arm bot. 


* ** 
* 


Graf Robert erkannte mit Erſtaunen 
den viele Jahre von ihm nicht wieder ge— 
ſehenen Hofrat Klumſer. Dieſer rief freu— 
dig den Namen des Grafen, womit er ihn 
zugleich dem Mädchen vorſtellte, und gab 
dasſelbe als ſeine Tochter Angela dem 
Grafen zu erkennen. 

„Fran Baronin Dürrenhauſen,“ ſagte 
der Hofrat, „hat ſich für den Abend mei⸗ 
nes Mädchens angenommen, da ihre eigene 
Tochter, die Namensſchweſter meiner An⸗ 
gela, am Erſcheinen verhindert war.“ 

Der Hofrat hatte nicht übel Luſt, ſo⸗ 
gleich ein diplomatiſch geſchäftliches Ge— 
ſpräch mit dem Grafen einzuleiten, der 
ſich aber jetzt der Geſellſchaft des Hofrats 
entzog, ſobald es ſich mit Schicklichkeit 
thun ließ. Mit dem Vorſatz, der alten 
Freundin Traunfels einen Jubelbrief zu 
ſchreiben, hatte es alſo ſeine guten Wege. 
Der Graf knüpfte ſchon am nächſten Tage 
Bekanutſchaft mit der Baronin Dürren— 
hauſen an und fand an ihrer Tochter ein 
blondes, ſchmächtiges Mädchen, welches 
ſehr geneigt ſchien, häufig über Unwohl— 
ſein zu klagen, und den Grafen lange von 
dem damals zum erſtenmal in Schwung 
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gekommenen Gedanken unterhielt, daß, 
wie die Jünglinge ſämtlich zum Militär⸗ 
dienſt verpflichtet waren, ſo auch alle 
Mädchen eine Dienſtzeit in den Spitä⸗ 
lern und Lazaretten als Krankenpflege⸗ 
rinnen durchmachen ſollten. Selten ſuchte 
der Graf dieſe Art der Unterhaltung wie⸗ 
der auf. 

Angela Klumſer hatte mit einiger Be— 
troffenheit wahrgenommen, daß der Graf, 
als ihm ihr Name bekannt gegeben wor⸗ 
den, obgleich er mit den höflichſten und 
liebenswürdigſten Worten von ihr Ab⸗— 
ſchied genommen, eine Miene der Ent⸗ 
täuſchung nicht hatte verbergen können. 
Dies gab der Erinnerung an ihn einen 
etwas bitteren Beigeſchmack, der aber dazu 
beitrug, daß der Eindruck der Begegnung 
auf ihr Gemüt wachgehalten wurde. Sie 
hatte, wenn nicht im Hauſe ihres Vaters, 
doch um ſo mehr auf dem Schloß ihrer 
Patin, Gelegenheit gehabt, mit Männern 
des Adels zu verkehren und ſich eine ge— 
naue Unterſcheidungsgabe zwiſchen der 
äußerlichen und der inneren Vornehmheit 
anzueignen. Bei dem Grafen Robert 
hatte ſie die letztere ſchon erkannt, als er 
ihr am Tiſche zur Seite ſaß und ſie von 
ſeinem Namen und Stand nichts wußte. 
Sollte ſie ſich darüber getäuſcht haben, 
ſollte ſie in dem Augenblicke ſeinem gan— 
zen Intereſſe entrückt worden ſein, als er 
ihre bürgerliche Abkunft erfuhr? 

Sie that ihm unrecht; wohl hielt er 
ſich fern, aber nicht ihr Stand, ſondern 
ſeine Gemütsbewegung trug daran die 
Schuld. Sie war ſo jung, er war vierzig 
Jahre alt, ſollte er ſeine müde, gequälte 
Seele von neuem einem herben Wider— 
ſpruch zwiſchen den Lebensverhältniſſen 
und ſeinen Wünſchen ausſetzen? Zu die— 
ſem Bedenken geſellte ſich nur wie ein 
blaſſer, aber nicht gänzlich außer acht zu 
laſſender Schatten das Verſprechen, das 
er ſeiner alten Freundin Traunfels ge— 
geben hatte, keine Verbindung mit einer 
Bürgerlichen einzugehen. 

Weun das Herz eine pſychiſche Ver— 
knüpfung mit dem Zwerchfell hätte, ſo 
würde jenes oft über die allen Gründen 
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und Bedenken der Vernunft widerſtreben⸗ 
den Handlungen lachen, zu welchen es den 
Menſchen antreibt. Der Graf beſann ſich 
plötzlich, was ihm bisher niemals einge: 
fallen war, daß Hofrat Klumſer ein un⸗ 
entbehrliches Werkzeug für die Miſſion 
ſei, mit welcher der Graf betraut war, 
und daß er ihn daher ohne Zögern auf⸗ 
ſuchen müſſe, wenn ſein amtliches Geſchäft 
nicht leiden ſollte. Dieſes trat freilich 
auffallend in den Hintergrund, als der 
Graf nun wirklich Tag für Tag ſich im 
Familienkreiſe des Hofrats Klumſer be⸗ 
fand. 

Angela hatte mit einem Zittern, wel— 
ches ſie niemals früher erlebt, mit einer 
Bewegung der Angſt beinahe und des 
Schmerzes, den Grafen zum erſtenmal 
wiedergeſehen. Nichts ſtand ihr vor 
Augen, als daß er nach der Beratung 
mit ihrem Vater und einem kurzen Ge— 
ſpräch mit ihr und ihrer Mutter abermals 
für eine lange Zeit ſcheiden werde. Als 
er regelmäßig wiederkehrte, als er auf 
den weit ſich dahin ziehenden Waldpfaden, 
auf den Höhen des Gebirges der Gefährte 
Angelas war, vollzog ſich in ihr der ſelige 
Prozeß, den nicht alle Frauen erleben, 
obgleich jede einmal geliebt zu haben 
glaubt. Wie viel trägt das Schickliche 
und Paſſende nicht dazu bei, daß wohl— 
erzogene junge Mädchen eine Leidenſchaft 
gefaßt zu haben glauben, wo nur ein 
brennender Wunſch nach praktiſcher Ge⸗ 
ſtaltung des Lebens ſie beherrſcht! 

Die Empfindung Angelas war von kei— 
ner Hoffnung begleitet. Der Mann, den 
ſie nicht bloß lieben, ſondern immer mehr 
verehren gelernt, der ihr innerlich ſo nahe 
gekommen, ſtand ihr äußerlich unerreich— 
bar fern, und manche ſeiner Außerungen 
deutete darauf hin, daß er ſelbſt dieſe 
Kluft für nicht zu überbrücken hielt und 
mit Trauer darüber erfüllt war. 

Allein Robert ermannte ſich zuletzt. 
Wohl war ihm ein Verſprechen heilig, 
aber es konnte ihm von derjenigen ſelbſt, 
der er es geleiſtet hatte, abgenommen 
werden. Baronin Traunſels ſollte Angela 


kennen lernen, dann würde die alte Frau 
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nicht zögern, ihr oft behauptetes Princip 
hinſichtlich der Mißheiraten als einen 
Irrtum zu betrachten. 

War er aber ſchon ſo weit, hatte er 
Angelas Neigung wirklich gewonnen? 
Es war ein großer Augenblick ſeines 
Lebens, als er mit ihr darüber zu einer 
Erklärung kam. In ſchonender Umſchrei— 
bung erzählte er ihr die Urſachen der lan⸗ 
gen und bitteren Leiden ſeiner Vergangen⸗ 
heit, und ihr war dabei zu Mute, als 
wollte er nur den häßlichen Gedanken 
von ihr entfernen, daß Standesrückſichten 
ihn verhinderten, um ſie zu werben; ſie 
ſollte, wie ſie glaubte, einſehen lernen, 
daß ein anderes, ein berechtigtes Schick— 
ſal, eine Treue, die er ſeinen Jugendge— 


fühlen ſchuldig wäre, ihn von ihr trennte. | 


Zugleich ward ihr aus der vernommenen 


Jugendgeſchichte die Mißhelligkeit zwi⸗ 


ſchen Robert und ſeiner Schweſter, der 
Gräfin Waltron, klar, die Angela ſtets 
im Gedanken trug, und noch tiefer wurde 
ihre Betrübnis. Allmählich, wie es nach 
langer Zeit dämmert und die erſten Son- 
nenfunken gleich einem Wunder aufzucken, 
erhob ſich jedoch aus der dunklen Ver— 
gangenheit des Grafen, wie er ſie ſchil— 
derte, der Lichtſchimmer eines neugewonne— 
nen Lebens. Zunächſt war es die wieder 
eingetretene friſche Luſt an den Natur— 
eindrücken in Zell am See, was er ihr 
als ſein Erwachen aus dem Grabe der 
früheren Zeit beſchrieb. Dann kam das 
ungeahnte Pochen ſeines Herzens, je mehr 
er in Angela die Möglichkeit einer ihn 
beſeligenden Zukunft erkannte, die Mög— 
lichkeit, zum erſtenmal und für immer zu 
einem Glück zu gelangen. 

„Ich habe ſchon vor Monaten ange— 
fangen, ſchon als ich von Paris abreiſte,“ 
ſagte er, „meinen politiſchen Beruf zu 
verwünſchen, aber mich vor mir ſelbſt ge— 
fürchtet, wenn ich ihn aufgäbe. Die Welt 
erſchien mir ſo zerfahren und haltlos, daß 
mir eine pflichtgemäße Arbeit noch eine 


letzte feſte Baſis war. Jetzt aber liebe 
ich und könnte folglich für jemanden leben, 
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geliebte Gegenſtand auch geſtatte, daß man 
für ihn lebe.“ 

Von dieſer Erklärung bis zum Ge⸗ 
ſtändnis Angelas war kein weiter Schritt, 
und noch an demſelben Tage fand ſich 
der Graf beim Hofrat ein, um die Hand 
ſeiner Tochter zu werben. Klumſer war 
im höchſten Grade überraſcht und ſogar 
beſtürzt. Lange ſchien er ſich nicht faſſen 
zu können und rieb ſich nachdenkend die 
Stirn, als könnte er die Worte für ſeine 
Erklärung nicht finden. Der Graf war 
faſt in Verlegenheit, wie er fein Erſtau⸗ 
nen über ein ſolches Verhalten verbergen 
ſollte. Endlich ſagte der Hofrat ſtockend: 

„Ich bin nicht in der Lage, eine be⸗ 
ſtimmte Antwort zu geben. Ich — ich — 
habe mich verpflichtet — in allen An⸗ 
gelegenheiten, welche Angela betreffen, 
nicht ohne Beiſtimmung der Frau Gräfin 
Beatrice Waltron zu entſcheiden.“ 

Verwundert fragte Robert nach dem 
Grunde einer ſo ſeltſamen Abhängigkeit 
von einer fremden, nicht verwandten 
Dame. 

„Die Frau Gräfin iſt die Patin An⸗ 
gelas,“ erwiderte Klumſer etwas gefaßter, 
„und hängt von jeher mit großer Zärt— 
lichkeit an ihr.“ 

Plötzlich fiel dem Hofrat bei, daß der 
Antrag dahin führen würde, den heißen 
Wunſch der Gräfin nach einer Ausſöhnung 
mit dem Bruder zu erfüllen. Lebhafter 
und heiterer als bisher rief er aus: 
„Glauben Sie mir, Herr Graf, Ihre 
Schweſter iſt ein Engel. Was ſie ver— 
fügen wird, das wird wohlgethan ſein. 
Ich ſchreibe ihr ſogleich, und wie der 
Poſtenlauf jetzt geht, werden wir in kaum 
ſieben Tagen Antwort haben. So lange 
bleiben Sie ja wohl noch hier, Herr 
Graf!“ 

Robert nahm von dieſer Verhandlung 
den faſt komiſchen Eindruck mit fort, daß 
ein Vater ſich nicht ſelbſt maßgebend ge— 
nug war, über die Zukunft ſeines Kindes 
zu entſcheiden, und der Eindruck wurde 
noch verſtärkt, als Frau Philippine Klum— 


und das iſt der beſte Inhalt, den die ſer in demſelben Sinne ſprach wie ihr 
Welt zu bieten hat, vorausgeſetzt, daß der Gatte. Ernſthafter jedoch geſtaltete ſich 
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die Wirkung, als Angela von der Wer— 
bung um ihre Hand erfuhr. Sie hatte 
nicht daran gedacht, daß dieſer Schritt 
unmittelbar nach ihrem Geſtändnis er⸗ 
folgen würde. Ihre ganze Seele war 
eingefangen in dem Glück der Verſtändi— 
gung mit Robert, als brauchte nichts wei— 
ter zu erfolgen. Die erſte Seligkeit eines 
gegenſeitigen Verſtändniſſes iſt immer ein 
heiliger Friede, als hätten die Dinge die— 
ſer Erde keinen Anteil an dem gewonne— 
nen Einverſtändnis. Einen Augenblick 
dachte ſie an Leander, und daß ſie viel— 
leicht ihm, den ſie ſo entſchieden von ſich 
abgelehnt, alles verdankte, was ſie jetzt 
beglückte. Robert hatte ihr Verſtändnis 
für den Ernſt des Lebens geprieſen. Was 
Leander geweckt, gepflegt und zur Eut— 
faltung gebracht hatte, das kam freilich 
jetzt einem anderen zu gute, wie es ſo 
oft der Lauf der Welt iſt, aber ihr Glück 
ließ kein Bedauern darüber in ihr auf— 
kommen. Sie hatte ſich mit dem Guten, 
das ſie aus der Zuneigung Leanders ge— 
zogen, die Liebe Roberts gewonnen und 
damit war alles für ſie erfüllt, was ſie 
jemals hätte wünſcheu können. 

Erſt als ihr der Graf das Schickſal 
ſeiner Werbung bei den Eltern mitteilte, 
ſtand ihr das Glück vor Augen, in Ver— 
wandtſchaft mit ihrer Patin zu gelangen. 
Robert war der Bruder der Gräfin Wal— 
tron! Das ſagte ſie ſich erſt jetzt tauſend— 
mal, und als er darauf hinwies, wie ge— 
trennt die Geſchwiſter jahrelang geblieben 
waren, verſchwieg ſie nicht, daß ihr die 
Ausſicht auf eine Verſöhnung wie eine 
Nebenſonne ihres ſtrahlenden Glückes 
glänzte. Robert zeigte ſich dieſem Ge— 
danken nicht fügſam; vor allem ſollte der 
Brief der Schweſter abgewartet werden. 

Der Brief kam und enthielt die ziem— 
lich trocken gehaltene Erklärung, daß eine 
Unterredung zwiſchen der Gräfin und 
Robert jeder Entſcheidung voraufgehen 
müſſe und daher das Eintreffen des Gra— 
fen Martenegg auf Schloß Waltron die 
unerläßliche Bedingung jeder zukünftigen 
Geſtaltung der Angelegenheit ſei. 

Lange ſchwieg Robert, er kämpfte noch 


mit dem alten Haß, den ihm der Fana⸗ 
tismus der Seinen eingeflößt hatte. An⸗ 
gela ſprach kein Wort, ſie fühlte richtig, 
daß in eine ſo große Wendung des Ge— 
mütes, wie ſie verlangt wurde, niemand 
von außen eingreifen dürfte. 

„Ich werde nicht nach Waltron gehen,“ 
ſagte Robert endlich, „ſolange meine 
Vergangenheit keinen zwingenden Grund 
dafür ans Licht bringt. Die Entſcheidung 
über meine Zukunft aber wird noch Mo— 
nate auf ſich warten laſſen. Wie es gegen 
die Ehre eines Offiziers wäre, mitten im 
Feldzug zu quittieren, ſo darf ich nicht 
unter den gegenwärtigen politiſchen Ber: 
hältniſſen aus dem Amte treten. Ich 
reiſe von hier nach Paris zurück, aber 
den Verdruß über die unfruchtbare Thätig⸗ 
keit, die mir die jetzigen Machthaber auf- 
erlegen, will ich nicht in die Ehe mitbrin⸗ 
gen. Es wird mir gelingen, mich loszu⸗ 
löſen, aber weil es noch ein Jahr dauern 
mag, werde ich inzwiſchen kurzen Urlaub 
nehmen und wir werden uns in Wien 
wiederſehen. Schloß Waltron muß außer 
Spiel bleiben.“ 

Angela erklärte, daß ſie ohne die Ein⸗ 
willigung der Gräfin ſelbſt den Himmel 
nicht betreten würde, wenn er ihr offen 
ſtünde. Robert fand es nicht an der Zeit, 
mit Eutſchiedenheit zu widerſprechen, und 
ſchied. 

Bald darauf kehrte auch der Hofrat mit 
den Seinen nach Wien zurück, wo noch 
ganz andere Angelegenheiten der gräf— 
lichen Familie zur Entſcheidung drängten. 


* * 
** 


An das Haus Daniel Wentheim und 
Sohn war der in aller geſchäftlichen Form 
abgefaßte Kündigungsbrief hinſichtlich des 
hinterlegten Kapitals der Gräfin Beatrice 
Waltron gelangt mit Berufung auf den 


Vertrag, welcher eine Voranzeige ſechs 


Monate vor Behebung des Geldes feſt— 


ſetzte. Faſt gleichzeitig mit dieſem an die 


Firma gerichteten Schreiben erhielt Ema— 
nuel Wentheim für ſeine eigene Perſon 
die Antwort Prunkhammers auf die An— 
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frage, zu welcher Zeit man im Schloſſe 
Waltron der Ankunft des Gutsherrn aus 
Indien, des Grafen Viktor Waltron, ent⸗ 
gegenſähe, ſowie auf das an den ehemali⸗ 
gen Fabrikdirektor von Wentheim geſtellte 
Verlangen, dieſen, ſobald ſie erfolgt ſein 
werde, von der Ankunft zu benachrichtigen. 

Prunkhammer war mit dem Verwal— 
tungsbureau des Schloſſes ſtets in Ver⸗ 
bindung und konnte melden, daß die Rüd- 
kehr des Reiſenden diesmal nicht wie die 
beiden früheren Male über Konſtantinopel, 
Peſt, Agram und Graz, ſondern über 
Southampton, Paris und Wien erfolgen 
werde. Dies gehe aus den Beſtimmun— 
gen hervor, welche Graf Viktor getroffen 
hätte, um in den bezeichneten Städten 
Nachrichten vorzufinden. Dieſe hätten 
nichts weiter zu melden, als wie das Be⸗ 
finden ſeines jetzt ſchon über achtzig Jahre 
alten Vaters, des Grafen Alois Waltron, 
ſich geſtalte. Prunkhammer meinte dem- 
nach, daß Wentheim, um den Grafen 
Viktor nach ſeiner Rückkehr zu ſprechen, 
die in einer der nächſten Wochen zu er⸗ 
warten wäre, nicht nach Waltron zu rei— 
ſen brauche, ſondern bloß das Eintreffen 
des Grafen in Wien nicht zu verſäumen 
hätte. 

Dieſe Mitteilung veranlaßte Emanuel 
Wentheim zu einer laugen Überlegung. 
Mit der Rückſtellung des gräflichen Kapi— 


tals wäre ſo ziemlich dem Ruin des Hau⸗ 


ſes Wentheim die Bahn geöffnet worden, 
während ohne dieſe Herauszahlung, be— 
ſonders bei einiger „Chance“ im Börſen— 


geſchäfte, nicht nur der Kredit ſich be⸗ 


haupten, ſondern auch mit allerdings 
bedeutenden Einſchränkungen die Behag— 
lichkeit des Hausſtandes der Familie ſich 
fortſetzen konnte. Inzwiſchen hatte Lean— 
der Wentheim bereits begonnen, ſtill, un— 
merklich, aber ohne Zögerung auf die 
ſchuldenfreie Auflöſung der Firma hinzu— 
arbeiten. Dies wollte Emanuel Wentheim 
nicht erleben, und um ſo unbeugſamer hielt 
er als einzige Rettung den Gedanken feſt, 
die Gräfin Waltron zu zwingen, die von 
ihr ſo ſehr begünſtigte und als Eigen— 


tümerin des herauszugebenden Kapitals 
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erklärte Angela Klumſer feinem Sohne 
Leander zur Frau zu geben. Wohl wußte 
der Vater, daß Augela dieſe Verbindung 
bereits abgelehnt hatte, aber die Gräfin 
würde im Angeſicht einer furchtbaren 
Kataſtrophe, die ihr im Weigerungsfalle 
drohte, eine Mädchengrille zu zerſtören 
verſtehen. 

Wie aber war der Gräfin mitzuteilen, 
daß Wentheim die Gewalt beſaß, ihren 
makelloſen Ruf zu vernichten, ſie der Rache 
| ihres Gatten und der Verachtung der 

Welt preiszugeben, wenn ſie ſich wider— 
ſetzte, auf die Abſichten des bedrängten 

Großhändlers einzugehen? Er hatte ſich 

bereits unzähligemal im Kopfe wiederholt, 
wie er zur Gräfin ſprechen, wie er ihr 
beweiſen würde, daß das gefährliche Ge⸗ 
heimnis, welches über der Herkunft An⸗ 

gelas ſchwebte und von welchem er im 

weſentlichen unterrichtet war, am beſten 
gewahrt bliebe, wenn er als Schwieger⸗ 

vater Angelas mit ſeiner eigenen Ehre 

| dafür intereſſiert wäre, zu ſchweigen und 
keinen Zweifel über die legitime Abkunft 
aufkommen zu laſſen. Die Frage war 
nur, zu welchem Zeitpunkt er am beſten 
ſein Manöver gegen die Gräfin in Angriff 
nehmen ſollte. 

Wenn er jetzt, vor der Rückkehr ihres 

Gatten, die Gräfin aufſuchte, ſo war zu 
fürchten, daß ſie mit der Schlauheit, die 
in ſolchen Fällen jedem Weibe innewohnt, 
Zeit gewinnen würde, ſeine Operationen, 
dem Grafen Viktor gegenüber, im voraus 
| lahm zu legen. Zugleich war zu beforgen, 
| die Ankunft des Grafen in Wien Eönnte 
gerade zu der Zeit erfolgen, in welcher 
| ſich Wentheim bei der Gräfin befände. 
| 


Er beſchloß daher, geduldig auszuharren 
und ſich ihm ſodann unter irgend einem 
Vorwand auf der Reiſe nach Waltron 
anzuſchließen. Freilich wußte Wentheim 
nicht, wie er den Grafen zu behandeln 
haben würde, ſolange über die Willens— 
meinung, über die Fügſamkeit oder den 
Widerſtand der Gräfin völliges Dunkel 
herrſchte; allein er könnte ſich den Grafen 
Viktor immerhin für den ſchlimmen Fall 
gleichſam zurecht machen, dachte Went— 
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heim, und Hauptſache wäre immer, daß 
er an Ort und Stelle ſei, ſobald der 
Kampf gegen die Gräfin beginnen würde, 
um ihr nicht Zeit zu laſſen, etwa hinter 
ſeinem Rücken eine Verſtändigung mit 
ihrem Gemahl zu ſuchen. 

So wartete denn Emanuel Wentheim 
auf das Erſcheinen des Grafen Viktor 
Waltron in Wien. Bezeichnend für die 
Zuſtände jener Zeit war es, daß, was 
heute lächerlich wäre, damals eine Sorge 
bildete; wie die Ankunft eines Fremden 
in Wien zu erfahren war, bevor er wie— 
der abreiſte. Ein „Fremdenblatt“ war 
erſt vor ganz kurzer Zeit aufgetaucht und 
brachte über das Ankommen von Reiſen⸗ 
den dürftige und verſpätete Mitteilungen. 
Um ſo ſchneller und genauer war bei 
den damaligen Paßplackereien die Polizei 
unterrichtet, und Emanuel Wentheim war 
eben im Begriffe, einen ihm befreundeten 
Beamten jener Behörde für eine raſche 
Angabe zu gewinnen, als ihm jede Be— 
mühung dieſer Art überraſchend erſpart 
wurde: Graf Viktor Waltron betrat eines 
Morgens unerwartet das Comptoir Went— 
heims. Der Graf hatte eine Geldan— 


weiſung auf das viel mit dem Orient, 


verkehrende reiche Handlungshaus Sina 
mitgebracht und, unbekannt mit allen ge— 
ſchäftlichen Manipulationen dieſer Art, 
ſich erinnert, daß er noch aus der Zeit, 


| 


bevor er geheiratet, an Wentheim einen 


alten Bekannten in Wien beſaß, der mit 
der Familie des Grafen Martenegg, mit 
der Familie ſeiner Frau, langjährige Ver— 
bindungen gepflogen hatte. 
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Dem Impoſanten der Geſtalt, der Züge 
und der Bewegungen fehlte es gleichwohl 
nicht an einer eigentümlichen Grazie, an 
einem Anſchein von Gutmütigkeit und zu⸗ 
weilen ſogar von kindlicher Unbeholfen⸗ 
heit. Man glaubte, einen Herkules in 
Sklavenbanden zu ſehen, und dieſe Bande 
waren nur der Zwang, den ihm das Ein⸗ 
gehen auf die konventionellen Verkehrs⸗ 
formen der europäischen Geſellſchaft auf— 
erlegte. 

Mit dem Anſchein ſtürmiſcher Freude 
begrüßte Emanuel Wentheim ſeinen Be— 
ſucher, erinnerte ihn an längſt vergangene 
Tage und brachte in jeder Weiſe den Ge⸗ 
mütsmenſchen zu Tage, obgleich er ſonſt 
niemals von ſentimentalen Anwandlungen 
geplagt war. Der Graf nahm dieſe Ehren⸗ 
und Liebesbezeigungen ſehr gelaſſen auf, 
man hätte meinen können, verdrießlich, 
und zwar hauptſächlich wegen der unbe⸗ 
quemen Comptoirbank, auf der er ſitzen 
mußte, ohne die Beine recht kreuzen zu 
können. Trotzdem lehnte er es ab, in 
das anſtoßende Privatzimmer Wentheims 
zu treten. Denn er hatte, wie er ſagte, 
noch eine andere geſchäftliche Angelegen⸗ 
heit als die Geldauweiſungen zu ordnen. 
Er berichtete, daß ſich der wichtigſte Teil 
ſeines Reiſegepäckes noch auf dem Zollamt 
befände und ſein hinduſtaniſcher Diener 
natürlich nicht fähig wäre, die Koffer aus— 
zulöſen, obgleich in denſelben nichts ſtecke, 
was einer Steuer unterliegen könnte, als 
vielleicht einige Waffen, die er ſich zur 
Vermehrung ſeiner Sammlung in Wal— 


tron mitgebracht hätte. 


Graf Viktor war eine hohe und ſtäm⸗ 


mige Geſtalt. Sein urſprünglich blondes 
Haupthaar war bei dem erſt achtundvier— 
zigjährigen Mann ſchon zum größten Teil 


ergraut, aber der Schnurrbart in dem 
ſonſt glatt raſierten Geſichte war dicht und 


von dunklem Blond und hing in orienta— 
liſcher Form herab. Man glaubte es dem 
Grafen anſehen zu können, daß ſeine über— 
mäßig ſtarken und breiten Gliedmaßen 
ſich nicht gern in europäiſche Kleidung 
fügten und die Tracht des Morgenlandes 
ihnen bequemer und gewöhnter wäre. 


Die Geldanweiſung wurde nach voll— 
zogener Unterſchrift des Grafen ihm ſofort 
ausbezahlt, und Leander, welchen in Rück— 
ſicht auf ſeine Privatſtudien ſowohl als 
auf ſeine Gemütsſtimmung, ſeit er in ſei— 
nen ſüßeſten Hoffnungen getäuſcht war, 
ein Mann, der aus dem Vaterlande Bud— 
dhas kam, mit einer Art Bewunderung 
und jedenfalls mit höchſtem Intereſſe er— 
füllte, erbot ſich, die Überbringung des 
Gepäckes in den „Erzherzog Karl“, wo 
der Graf abgeſtiegen war, ſelbſt zu leiten. 

Nach ſeiner Entfernung war Emanuel 


Lorm: 


Wentheim ungewöhnlich erregt. Er ver⸗ 
abredete mit dem Sohne ein gemeinſchaft⸗ 
liches Mittageſſen, das ſonſt, wenn die 
Familie auf dem Lande war, nicht ſtatt⸗ 
fand; er wollte Leander von dieſem Gra⸗ 
fen erzählen, der dem jungen Mann bis⸗ 
her nur dem Namen nach bekannt geweſen 
war. In Wirklichkeit drängte es Went⸗ 
heim bloß, überhaupt von dem Grafen zu 
ſprechen, als von dem Mittelpunkt der 
Gedanken, die ihn jetzt ausſchließlich be⸗ 
ſchäftigten, während er doch dieſe Gedan⸗ 
ken ſelbſt niemandem ſo ſorgfältig als 
dem Sohne verſchweigen mußte. 


* * 
* 


„Ich weiß von Prunkhammer,“ ſagte 
Wentheim beim Mittageſſen, „wie merk⸗ 
würdig es um die materiellen Verhält⸗ 
niſſe dieſes Grafen Waltron beſtellt iſt. 
Als er auf Andrängen ſeines Vaters hei⸗ 
ratete, wäre er lieber Fellah in Agypten 
geweſen, wie er mir ſelbſt geſagt, bevor er 
die Erkorene geſehen hatte. Die Schulden 
aber, die auf dem väterlichen Gut laſte⸗ 
ten, haben entſchieden, freilich auch etwas 
der erſte Anblick des ihm vom Vater ge⸗ 
wählten Mädchens. Seine Schwieger— 
mutter, die Gräfin Urſula Martenegg, iſt 
ſehr fromm, verſteht aber das Rechnen 
wie ein Wucherer. Sie hat für eine ent- 
ſprechende Verwertung der Mitgift ihrer 
Tochter geſorgt, jo daß das ganze Ein— 
kommen, nachdem die Schulden bezahlt 
waren, ihrer Tochter zu gute kam und 
ſie davon die laufenden Ausgaben be— 
ſtreitet. Woher nun die Mittel zu den 
großen koſtſpieligen Reiſen des Grafen, 
die ſich immer wiederholen? Graf Vik— 
tor iſt die Rechtſchaffenheit ſelbſt, er 
würde von dem Einkommen ſeiner Frau 
niemals etwas nehmen, was ihm nicht im 
voraus beſtimmt iſt. Das Rätſel erklärt 
ſich durch ſeine Freundſchaft, ja Bruder— 
ſchaft mit einem jener indiſchen Fürſten, 
die unermeßlich reich ſind, Nabobs, die 
unter engliſcher Botmäßigkeit weite Ge— 
biete Indiens ſcheinbar ſelbſtändig be— 


Gräfin Waltron. 


737 


Grafen von Zeit zu Zeit, um an Tiger⸗ 
und Elefantenjagden teilzunehmen, und 
ſchickt ihm die dazu nötigen Mittel. Auch 
die heutige Geldanweiſung ſtammt von 
einem Bankhaus in Kalkutta, der Graf 
wird im voraus gewußt haben, daß er in 
Wien Geld beheben muß, um weiter kom⸗ 
men zu können.“ 

„Wenn du über ſeine materiellen Ver⸗ 
hältniſſe ſo gut unterrichtet biſt,“ bemerkte 
Leander nach einigem Nachdenken, „hat 
man dir auch Aufſchluß gegeben, wie ſich 
zu einer ſolchen Lebensweiſe ſeine ſchöne 
Frau verhält, die wir in dieſem Sommer 
in Döbling geſehen haben?“ 

„Ich weiß manches,“ erwiderte der 
Vater lachend, „doch iſt es noch nicht an 
der Zeit, davon zu ſprechen, wenn dieſe 
Zeit überhaupt jemals kommen ſollte.“ 

Als Leander ſich mit den Koffern im 
„Erzherzog Karl“ einfand, ließ der Graf 
ſogleich die ſeltſamen und koſtbaren Waf⸗ 
fen herausnehmen, um ſie dem jungen 
Manne zu zeigen und zu erklären, gleich⸗ 
ſam als Dank für ſeine Bemühung. Lean⸗ 
der war jedoch nach anderen Aufſchlüſſen 
lüſtern, er wollte die Beziehungen des 
Grafen zu jenen Brahminen erfahren, 
welche in den indiſchen Philoſophen und 
Dichtern bewandert ſind. Der Graf ließ 
Leander ſo bequem als möglich ſeinen 
Sitz wählen und nahm ſelbſt auf den 
wenig koſtbaren Kiſſen und Teppichen 
Platz, die ihm das Hotel zur Verfügung 
ſtellte. 

„Ich habe niemals gegrübelt,“ gab er 
dann zur Antwort, „wenn ich auch die 
Religion der Buddhiſten jeder anderen 
vorziehe, und was die Dichtkunſt betrifft, 
ſo glaube ich, das Beſte erlebt, genoſſen 
und durchgemacht zu haben, was die Dich— 
ter bloß ſchildern, mit einer einzigen Aus— 
nahme.“ | 

Er jenfte den Kopf bei der Frage Lean— 
ders nach dieſer Ausnahme und erwiderte 
endlich mit einer gewiſſen Barſchheit: 

„Die Weiber! Ja“ — fügte er ſanf— 
ter hinzu — „die Weiber waren mir von 
jeher nur durch die Verſchiedenheit der 


herrſchen. Ein ſolcher Fürſt beruft den ı Stellung im Orient und bei uns inter— 
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eſſant. Sie ſind wohl auch der Meinung, 
Herr Wentheim, die mohammedaniſche 
Frau z. B. wäre nur zu bedauern?“ 

„Wie ſollte die Frau nicht unglücklich 
ſein,“ erwiderte der andere, „der man 
alle Rechte der Perſönlichkeit nimmt und 
die man zur Sache herabſetzt?“ 

Der Graf lachte, aber nicht fröhlich 
oder ſpottend; es war ein ſchmerzliches 
Lachen, mit dem er ausrief: „Unglücklich 
iſt nur die europäiſche Frau, und wiſſen 
Sie warum? Weil nur die europäiſche 
Frau in den Stand geſetzt wird, unglück⸗ 
lich zu machen. Im Orient iſt kein Bei⸗ 
ſpiel von einem durch fein Eheweib un⸗— 
glücklich gewordenen Ehemann.“ 

Er beſann ſich, ob dieſe Außerung nicht 
eine zu perſönliche Deutung zulaſſe, und 
ſetzte darum ruhig hinzu: 

„Man hört hier im civiliſationsſtolzen 
Occident ein Achzen und Stöhnen, das 
dort niemals vernommen wird. Der ſo 
weit zurückgebliebene Orient hat keine 
Frauenfrage. So nennt ihr ja, ihr Civi⸗ 
liſierten, glaube ich, das Gelüſte eurer 
Weiber nach unnatürlicher Ungebunden— 
heit. Denn die Natur des Weibes ver- 
langt Gebundenheit, Unterordnung, Pflicht⸗ 
erfüllung für andere. Die Natur iſt aber 
euren Weibern ſchon eine alte Schachtel, 
eine runzelige Tante, mit der ſich nichts 
mehr anfangen läßt.“ 

Er ſtand auf, öffnete die Thür des 
Nebenzimmers und gab einen Befehl in 
fremder, Leander unverſtändlicher Sprache. 
Dann kehrte der Graf wieder zu ſeinem 
Sitz zurück. Von aller Neigung zur Ab— 
ſtraktion himmelweit entfernt, war dieſer 
rauhe kampfluſtige Mann doch, wie es 
ſchien, aus einem brennenden perſönlichen 
Intereſſe ausſchließlich mit dem Gegen— 
ſtand beſchäftigt, deſſen Beſprechung er 
mit den Worten fortſetzte: 

„Die morgenländiſche Sklaverei hat 
kein Bedürfnis und keine Ahnung der 
Freiheit, ſie bewegt ſich darum vollkom— 
men frei in ihren Feſſeln. Sie hat keine 
Vergangenheit, ſie gehört dem Manne, 
und dies iſt erſt der Anfang ihres Le— 
beus.“ 


Leander hätte viel zu erwidern gehabt, 
allein er empfand, daß es ſich hier nicht 
um falſche Dogmen, ſondern um wirkliche 
Erlebniſſe handelte, denen nicht wider⸗ 
ſprochen werden konnte. 

„Die europäiſche Frau,“ fuhr der an⸗ 
dere fort, „ſchleppt Stücke aus ihrer Ver⸗ 
gangenheit in die Ehe hinein, ſie ſchleppt 
eine frühere Neigung nach, und der Mann 
hört ihre Feſſeln beſtändig klirren.“ 

Wieder fürchtete er, zu viel verraten 
zu haben. Er ſprang auf und klatſchte 
in die Hände, ein Befehlszeichen für den 
harrenden Diener, Wein und Erfriſchun⸗ 
gen wurden gebracht, mit mächtigen Zügen 
trank der Graf, dann ſagte er in ver⸗ 
ändertem Tone: 

„Sie ſind zu jung für ſolche Erfahrun⸗ 
gen, wie ich glaube, Herr Wentheim, und 
ich bin bloß hier, um abzuſchütteln, wo⸗ 
von ich eben ſprach. Jede Stadt in Eu— 
ropa drückt mich, je größer ſie iſt, und 
wenn ich nicht auf dem Meere oder im 
Gebiet des Brahmaputra ſein kann, dann 
ſehne ich mich nach meinem heimiſchen 
Jagdrevier. Ich würde augenblicklich nach 
Hauſe gehen, aber, wie ich ſage, ich muß 
abſchütteln. Und ich bin ſo fremd unter 
dieſen Menſchen; ſenden Sie mir Ihren 
Vater, ich bitte Sie. Er hat mich ge⸗ 
kannt, als ich noch Junggeſelle war.“ 

Emanuel Wentheim konnte nichts er⸗ 
fahren, was ihm in ſeiner augenblicklichen 
Lage lieber geweſen wäre, als es der 
Wunſch des Grafen war. Noch wußte 
der alte Wiener Lebemann nicht, welche 
Töne er anſchlagen ſollte, um eine ihm 
ſo durchaus fremdartige Natur, wie die 
des Grafen, für ſich zu gewinnen. Schon 
hatte er daran gedacht, den Fremden mit 
Vergnügungen zu überhäufen, um ihm 
dadurch ſeine Geſellſchaft angenehm zu 
machen. Bald aber erkannte er, daß hier 
nur der tiefſte und gemeſſenſte Ernſt am 
Platze war. 

Graf Viktor Waltron war von frühe⸗ 
ſter Jugend an mit aufgewecktem Geiſte 
dem Beſtreben zugethan geweſen, die 
Welt, die ihn umgab, gründlich kennen 
zu lernen. Nachdem er ſo weit ſtudiert 
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hatte, daß er fähig geweſen wäre, ent⸗ 
weder an eine Univerſität zu gehen oder 
als Offizier in die Armee zu treten, war 
ihm unter den politiſchen Zuſtänden des 
Landes ein tiefer Ekel vor beiden Berufs- 
zweigen in der Seele aufgeſtiegen. Nur 


Büffel oder Schlangen, ſagte er ſich, kön⸗ 
nen in dieſem Lande weiterkommen. Er 
ging auf Reiſen, das Reiſen wurde zur 
ausſchließlichen Leidenſchaft und verzehrte 
einen großen Teil des väterlichen Ver⸗ 
nicht verlaſſen und ihn ebenſowenig nach 


mögens, während die Neigungen und 
Lebensformen des jungen Mannes immer 
uneingeſchränkter wurden und den Anſchein 
der Verwilderung annahmen. 

Mitten in dieſer unliebſamen Entwicke⸗ 
lung ſeines Weſens erhielten ſich zwei 
hervorſtechende Eigenſchaften ſeines Ge⸗ 
mütes unangetaſtet in voller Stärke und 
Reinheit. Zunächſt beſeelte ihn ein Ge⸗ 
rechtigkeitsgefühl, nach welchem er kein 
Atom der Geſetze oder der Pflichten auf⸗ 
geben wollte, denen er ſich einmal unter⸗ 
worfen hatte; ſodann beherrſchte ihn eine 
grenzenloſe kindliche Zärtlichkeit gegen 
ſeinen Vater, durch das Bewußtſein noch 
verſtärkt, ihm mit dem Aufenthalt im 
Orient und den weiten Seereiſen große 
materielle Opfer auferlegt zu haben. 

„Ich brauche einen Advokaten,“ ſagte 
er zu Emanuel Wentheim, „und bin doch 
in Verlegenheit, ihm meine Sache vorzu— 
tragen. Sie ſtanden mir ſchon einmal 
nahe, Herr Wentheim, es war kurz bevor 
ich heiratete, und ich will Ihnen ver⸗ 
trauen. Bis zu meiner Vermählung ge⸗ 
hörte ich der ganzen Welt und die ganze 
Welt mir. Bald ſah ich ein, daß ich wieder 
hinaus mußte, und meine Verbrüderung 
mit einem indiſchen Hofe, wo ich eine 
Stelle neben dem Fürſten bekleide, hat 
es mir jederzeit möglich gemacht. Zwei 
Umſtände verhinderten meine völlige Über⸗ 
ſiedelung, die man dort wünſcht und die 
ich immer heiß begehrt habe. Das erſte 
war, daß meine Frau nicht zu bewegen 
war, ſich das Verſtändnis Indiens zu 
erſchließen, und lieber geſtorben wäre, 
als ihren Glauben und ihre europäiſchen 
Gewohnheiten aufzugeben. Ich wollte ſie 
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aber nicht ungeſetzlich verlaſſen, ihr nicht 
die Schmach zufügen, daß ihr der Mann 
durchgegangen wäre. So dachte ich an 
eine geſetzliche Scheidung, die freilich in 
katholiſchen Ländern ſehr ſchwierig und 
ohne einen in die Augen ſpringenden 
Grund wie Ehebruch und dergleichen un⸗ 
möglich iſt. Während ich es trotzdem er⸗ 
wog, drängte ſich das zweite Hindernis 
meiner Überſiedelung in den Vordergrund. 
Ich konnte nämlich meinen alten Vater 


Indien mitnehmen. Auch wäre er zu 
unglücklich geweſen, wenn ich mich mit 
Aufgeben aller meiner edelmänniſchen 
Rechte und Titel für immer aus Öfter- 
reich verbannt hätte. Das wollte er nicht 
erleben. Jetzt habe ich Nachricht, daß 
der Greis von dreiundachtzig Jahren in 
einer Krankheit daniederliegt, von der 
er nicht mehr erſtehen wird. Behauptet 
die unerbittliche Natur ihr Recht und 
verliere ich meinen Vater, dann ſollen 
auch ſchon alle Vorbereitungen getroffen 
ſein, damit ich völlig losgelöſt von allen 
Beziehungen zu dieſem Lande für immer 
nach Indien zurückkehren kann. Die wich⸗ 
tigſte dieſer Vorbereitungen iſt die Schei⸗ 
dung von meiner Frau in aller Form 
des Geſetzes und des Rechtes. Darum 
verlange ich von Ihnen, was mir bisher 
auch in Paris nicht gelungen iſt, einen 
Advokaten aufzufinden, der klug genug 
wäre, ohne Lüge und Betrug einen recht— 
lichen Scheidungsgrund zu entdecken.“ 

„Einen Scheidungsgrund?“ fragte 
Wentheim überraſcht und nachdenklich. Da 
war ja der Boden gelockert, um die gif— 
tige Saat zu empfangen, die Wentheim 
hineinſtreuen wollte, wenn es für ſeine 
Zwecke nötig ſein ſollte. Der Graf deu— 
tete das Schweigen und Bedenken des 
anderen dahin, daß er die ganze Wich— 
tigkeit und Notwendigkeit dieſer Forde— 
rung nicht verſtünde, daß kein Ehegericht 
Katholiken ohne vollauf genügenden Grund 
trenne. 

„Mangel an Einverſtändnis in Glau— 
bensſachen und Lebensanſchauungen rei— 
chen leider dazu nicht aus,“ fügte er 
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hinzu; „im Orient freilich kommt es nicht 
vor, daß die Frau eine andere Religion 
hätte als die Liebe zu ihrem Manne. Bei 


euch leben die Frauen in einer beſonderen 


inneren Welt, und trotzdem macht ihr's 
unmöglich, daß zwei ſo getrennte Welten 
auch äußerlich auseinandergehen.“ 

„Ich wäre vielleicht im ſtande,“ ſagte 


Wentheim langſam und faſt feierlich, 


„einen triftigen, einen vollauf genügenden 
Scheidungsgrund herbeizuſchaffen.“ 

Der Graf ſah ihn mit großen Augen 
an. Dann erhob er ſich und ſchritt zu dem 
langen Tiſche, auf welchem ſeine aus In⸗ 
dien mitgebrachten Waffen ausgebreitet 
lagen. Wie zufällig ſpielte er mit einem 
ſeltſam geſtalteten Feuergewehr und trat 
damit dicht vor Wentheim hin. 

„Wiſſen Sie auch,“ ſagte er, „daß ich 
denjenigen niederſtreckte, der es verſuchte, 
die Ehre meines Weibes auch nur durch 
eine einzige verleumderiſche Silbe zu be— 


ſudeln? Er müßte mir vollgültige, un⸗ 


widerſprechliche Beweiſe geben.“ 

Emanuel Wentheim war nicht feig, 
und ſich ſicher fühlend in der Voraus— 
ſetzung, die Schuld der Gräfin beweiſen 
zu können, nahm er die verſteckte Drohung 
gleichgültig hin. Nur darauf war er be— 
dacht, ſein Pulver nicht zu früh zu ver— 
ſchießen, ſich nicht ſelber in den Weg zu 
treten. Wenn die Gräfin einwilligte, An— 
gela mit Leander zu vermählen, dann 
konnte es nur um den Preis geſchehen, 
daß der Graf in Unwiſſenheit verbliebe, 
und ein in ihm erregter Verdacht hätte 
das Spiel Wentheims im voraus ver— 
dorben. Im anderen Falle jedoch, wenn 
nämlich die Gräfin ſich weigerte, auf die 
Heirat einzugehen, konnte es Wentheim 
nicht um eine leere Rache an ihr zu thun 
ſein; er mußte ſich dann die Vorteile, die 
ihm von ſeiten der Gräfin entgingen, von 
ſeiten ihres Mannes ſichern. Darum er— 
widerte der Bedrohte ruhig: 

„Ich weiß von nichts, aber ich bin im 
ſtande, einen Advokaten aufzutreiben, der 
trotz der Unauflöslichkeit der katholiſchen 
Ehe, wenn kein Verbrechen vorliegt, in 
ſolchen Fällen ſchon Rat zu ſchaffen ge— 


— ä— nn m 3 ˙— ...äͤͤ ̃ —- —ñx ˙ §N“uAẽ————̃̃ — . ͤ ́ 3lQ—e— — ———⸗k —o 


wußt hat. Nur würde die Sache Geld, 
ſehr viel Geld koſten.“ 

„Für meine Zwecke iſt mir niemals 
eine Summe zu groß,“ erwiderte der 
Graf mit verächtlichem Tone. 

„Nun gut,“ rief Wentheim befriedigt, 
„ich werde Ihnen im rechten Moment die 
Bedingungen jagen. Vor allem aber laſ⸗ 
ſen Sie mir Zeit, Herr Graf.“ 

„Zeit?“ fuhr dieſer unwillig auf, „Sie 
verlangen doch nicht, daß ich ſo lange in 
Wien bleibe, bis Sie Ihren Advokaten ge⸗ 
funden haben? Ich habe Ihnen die Sache 
vorgetragen, ſo ſehr es mir widerſtrebte, 
einen Fremden in meine Angelegenheit 
einzuweihen, weil ich Hilfe ſuchte, weil 
ich ohne Freunde und Verbindungen da⸗ 
ſtehe. Wollen Sie mir helfen, ſo müſſen 
Sie die Einleitungen ſelber treffen. Ich 
kann nicht mehr hier bleiben, ich will 
meinen armen Vater noch am Leben 
finden.“ 

Der Ton dieſer Worte verriet eine 
tiefe Gemütsbewegung und daß dieſer 
Mann mitten unter den faſt brutalen 
Formen ſeines äußeren Gebarens feſt 
und innig an die Intereſſen des Herzens 
gebunden war. 

„In zwei Stunden geht der Zug der 
Südbahn nach Steiermark,“ ſprach Went⸗ 
heim gelaſſen, „reiſen Sie immerhin, 
Herr Graf, und erwarten Sie auf Schloß 
Waltron ruhig, daß ich Ihnen entweder 
einen genügenden Scheidungsgrund liefere 
oder Sie von der Unmöglichkeit überzeuge, 
Ihre Abſicht auszuführen.“ 

Er nahm ſeinen Hut und ging mit dem 
Vorſatz, ſelbſt am nächſten Morgen nach 
Steiermark abzureiſen. Dort wollte er 
ſich zunächſt mit Prunkhammer und einem 
alten Bauer, der ihn einſt auf ein Ge— 
heimnis aufmerkſam gemacht, ins Eins 
vernehmen ſetzen, um ſodann mit allen 
Mitteln ausgerüſtet vor der Gräfin Bea— 
trice zu erſcheinen und ihr die Wahl zu 
laſſen zwiſchen ihrem Verderben oder 
ihrer Einwilligung in die gewünſchte 
Heirat. 


* 15 
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Der alte Graf Alois Waltron hatte 
ſeine Tage, ſolange er rüſtig war, in 
ziemlich ungebundener Weiſe in Graz 
verlebt. So oft ſeine Schwiegertochter 
ihre Mutter beſuchte, hatte ſich auch der 
Graf ſorglicher Nachfrage von ſeiten der 
Gräfin Beatrice zu erfreuen gehabt. Sie 
ließ es niemals an einer ſchon von der 
Schicklichkeit gebotenen Pietät fehlen, und 
als der alte Graf erkrankte, veranlaßte 
ſie ihn, in Schloß Waltron einzuziehen, 
um ſich dort ihrer töchterlichen Pflege an⸗ 
zuvertrauen. Vor kurzer Zeit erſt hatte 
der Kranke, ſonſt immer leichtſinnig und 
wohlgemut, ſein Leiden ernſthaft zu neh⸗ 
men angefangen und der Beſorgnis, daß 
es nun mit ihm zu Ende gehen werde, 
in einem für die Gräfin unverſtändlichen 
Wunſche Ausdruck gegeben. Heißer näm⸗ 
lich als nach ſeinem einzigen Sohne war 
ſein Verlangen nach dem Bruder ſeiner 
Schwiegertochter, dem Grafen Robert 
Martenegg. Die Gräfin, die außer Ver⸗ 
bindung mit ihm ſtand, wandte ſich in 
ihrer Verlegenheit an den vertrauteſten 
ihrer Freunde, an Hofrat Klumſer. Die— 
ſer konnte von dem angenehmen Zufall 
berichten, daß Robert mit Beginn des 
Herbſtes in Wien eingetroffen war, und 
zwar ausſchließlich, um Angela wieder— 
zuſehen. Dieſe hatte es verweigert, jo» 
lange die Einwilligung der Gräfin zu 
ihrer Verlobung mit Robert nicht verlangt 
war, mit ihm in brieflichen Verkehr zu 
treten, was die Sehnſucht Roberts nach 
ihr nur noch verſtärkt hatte. 

So war er mit kurzem Urlaub nach 
Wien gereiſt, hatte jedoch keineswegs die 
Abſicht, mit ſeiner Schweſter anzuknüp⸗ 
fen, wie genau er auch wußte, daß eine 
Verſtändigung mit ihr die unerläßliche 
Bedingung ſeines Glückes war. Zu die— 
ſem Zaudern berechtigte ihn der Umſtand, 
daß er erſt nach dem Austritt aus dem 
diplomatiſchen Dienſt als ein völlig freier 
Mann Angela zum Altar führen wollte, 
der Austritt ihm aber ohne eine entſchie⸗ 
dene Wendung der politiſchen Verhält— 
niſſe vorläufig nicht möglich war. 

Da legte ihm Klumſer einen Brief der 


Gräfin vor, worin es hieß, daß der alte 


Waltron unaufhörlich nach Robert be- 
gehrte und dafür das Motiv angab, ſi 
vor dem Ende das Gewiſſen noch erleich— 
tern zu wollen. Dieſe Meldung durch⸗ 
zuckte Robert, als ob alte verharſchte 
Wunden in ihm aufbrechen wollten. Nie⸗ 
mals war ihm das Eingreifen des Gra⸗ 
fen Alois Waltron in den erſten Braut⸗ 
ſtand völlig klar geworden, niemals hatte 
Robert ein vollſtändiges Bild des Zu⸗ 
ſammenhanges gewonnen, welcher die Hei⸗ 
rat ſeiner Schweſter mit der Auflöſung 
ſeines Verhältniſſes zu Priska von Bre⸗ 
dow verknüpfte. In dieſe Sache Einſicht 
zu gewinnen, war dem Grafen wichtig 
genug, um ſich vom kurzen Aufenthalt in 
Wien noch einige Tage abzubrechen und 
nach Schloß Waltron zu eilen. 

Er trat dort, ohne erſt ſeine Schweſter 
geſehen zu haben, unmittelbar an das 
Krankenlager des alten Mannes. Eine 
gefährliche Aufregung bemächtigte ſich des 
Greiſes, als ihm deutlich wurde, daß es 
wirklich der Graf Robert Martenegg war, 
der am Bette ſtand. Leiſe verlangte der 
anweſende Arzt die Entfernung Roberts, 
allein als ob Waltron die Worte erlauſcht 
hätte, geriet er in eine Heftigkeit, welche 
es dem Arzt doch ratſamer machte, dem 
Kranken ſeinen Willen zu laſſen. Ehe er 
zu ſprechen begann, mußte man ihn dar⸗ 
über beruhigen, daß er nur von Robert 
vernommen werden konnte. 

Seine Geſtändniſſe verliefen in langen, 
wenn auch vielfach abgebrochenen Reden, 
der Inhalt jedoch wäre raſch zu ſagen 
geweſen. 

Er hatte Lydie ebenfalls geliebt, war 
aber bei der großen Freundſchaft für Graf 
Martin entſagend zurückgetreten, ohne 
dem Freunde zu grollen. Daß das ganze 
Verhältnis ein ſträflicher Betrug an 
der Exiſtenz und dem Glück der armen 
Lydie war, das hatten die beiden leicht— 
lebigen Kavaliere mitten im frivolen Trei— 
ben am rauſchenden Hofe des Königs 
Hieronymus ſich damals nicht zu Herzen 
genommen. Man lebt nur einmal und 
„morgen wieder luſtig“, das waren die 


. Ar en er u er gg gg — — 


142 


beiden Leitſterne in jenem abenteuerlichen 
märchenhaften Königreich Weſtfalen. Wal⸗ 
trons Eiferſucht war erſt erwacht, als 
er erfuhr, daß Lydie einen neuen Bund 
mit dem Freiherrn von Bredow geſchloſ— 
ſen hatte. Waltron war erſt kurz vorher 
Witwer geworden und hatte gehofft, Lydie 
ſelbſt heimzuführen. Von Zorn und Eifer⸗ 
ſucht entflammt, entwendete er ſeinem 
Freunde Martin die Briefe, die dieſer 
von Lydie bewahrte, und ſchickte ſie dem 
Baron Bredow. 

Graf Martin war jedoch mit der Zeit 
ſchwermütig geworden, die Geſchichte mit 
dem betrogenen Mädchen drückte ihm das 
Gewiſſen. Als er den Abgang der Briefe 
entdeckte, kam es ihm bald zu Sinn, daß 
Alois Waltron den Raub begangen haben 
mußte. Mit dem Schwert in der Hand 
ſtürzte ſich Martin auf Waltron, dieſer 
machte den ohnehin körperlich wie geiſtig 
ſchon geſchwächten Gegner bald ohnmäch— 
tig, und nicht lange Zeit darauf war beim 
Grafen Martenegg völliger Stumpfſinn 
eingetreten. Die nächſte Veranlaſſung zu 
dieſem Unglück war die dem Grafen Mar— 
tin zugegangene Kunde vom Selbſtmord 
Lydies geweſen. 

Dies alles hatte ſich Robert ſchon 
längst, wenn auch nur in beiläufigen Um» 
riſſen, vorſtellen können. Überraſchend 
jedoch war ihm die leidenſchaftliche Reue, 
die der Greis in Beziehung auf das Zer— 
würfnis Roberts mit Mutter und Schwe— 
ſter kundgab. 

„Ich hätte freilich unter allen Umſtän— 
den eingreifen und die Heirat verhindern 
müſſen,“ ſagte der Greis, „daß ich mir's 
aber für meine eigenen Zwecke zu Nutzen 
gemacht habe, das kann ich mir nicht ver— 
zeihen, weil daraus die Feindſchaft zwi— 
ſchen den Familiengliedern entſtanden iſt.“ 

Mit allem Aufgebot ſeiner noch übrigen 
Kraft beteuerte Waltron, daß weder die 
Gräfin Urſula noch Beatrice bis zu Die: 
ſem Tage eine Ahnung hatten, welcher 
Mittel ſich Waltron bedient hatte, um 
mit der Heirat Roberts auch deſſen Über⸗ 
tritt zum Proteſtantismus zu verhindern, 
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niemals eine Kunde von den Geſchichten 


in Weſtfalen zugegangen war. Beide 
Frauen konnten daher nicht ihre Hände 
im Spiele gehabt haben, als es galt, das 
Jugendglück Roberts zu zerſtören. Mit 
Schluchzen beſchwor der Kranke den tief- 
bewegten Robert, ſich mit den Seinen 
völlig auszuſöhnen und ihm die Verſiche⸗ 
rung, daß es geſchehen ſei, als den letzten 
Troſt eines Sterbenden zu bringen. 

Robert verfügte ſich ohne Zögerung zu 
ſeiner Schweſter, die nicht ohne heftige 
Gemütsbewegung den Bruder zum erſten⸗ 
mal nach langen Jahren wieder umarmte. 
Er gab ſich wortlos dem Glücke hin, eines 
der nächſten unter den ihm blutsverwand⸗ 
ten Weſen mit einem verſöhnten Herzen 
an ſich drücken zu können. 

„Weißt du noch, wie es war,“ ſagte 
Beatrice, „als wir das letzte Mal in ge— 
ſchwiſterlicher Einigkeit beiſammen weil— 
ten? Du ſchienſt überaus unglücklich zu 
fein, und auf meine Fragen, die dich be⸗ 
ſtürmten, die Urſache zu geſtehen, haſt du 
mir geantwortet, daß ich noch zu jung 
dazu, denn ich war damals noch Mäd⸗ 
chen, daß du aber dereinſt der reifen Frau 
alles würdeſt ſagen können.“ 

„Jawohl,“ erwiderte Robert, „du könn⸗ 
teſt jetzt alles wiſſen, aber es iſt unnüß 
geworden. Ich will dir nur erklären, 
weshalb ich einen böſen Brief an die 
Mutter ſchrieb und mich abgewendet von 
euch hielt. Ihr ſchient mir das Unglück 
herbeigeführt zu haben, das mich damals 
betroffen hat und das jetzt verſchmerzt iſt. 
Doch darüber kann jetzt ruhig Gras wach— 
ſen. Ich weiß ſeit dieſem Augenblicke, 
daß ihr nichts dazu beigetragen habt. 
Aber iſt es dir ſelbſt, Beata, zum Glücke 
ausgeſchlagen, daß du den armen Gott— 
fried von dir gewieſen haſt?“ 

Ein tiefes Erröten, als wäre ſie noch 
das halbe Kind, von dem er ſich getrennt 
hatte, färbte die Wangen der ſchönen Frau; 
ihr Blick aber und ihre Traurigkeit er— 
gänzten das Erröten, jo daß Glück und 
Unglück zugleich ausgedrückt war. 

„Laß mich darüber noch ſchweigen,“ 


und daß dieſen beiden Frauen überhaupt ſagte Beatrice leiſe, „vielleicht kommen 
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beſſere Zeiten und ich werde dann durch ihm und mir ſein, und darauf gerade habe 
volle Offenheit die Freude erſt recht ge⸗ ich es abgeſehen, obgleich ich in der Ge⸗ 
nießen können, den Bruder wiedergewon⸗ fahr ſchwebe, den Augenblick des Geſtänd⸗ 
nen zu haben.“ niſſes nicht um einen weiteren Augenblick 
Die Geſchwiſter umarmten ſich, und zu überleben. Er kann in ſeiner wilden, 
Robert ſprach den Entſchluß aus, ſich zu ungezügelten Leidenſchaft mich töten.“ 
ſeiner Mutter nach Graz zu verfügen, um Robert betrachtete ſeine Schweſter mit 
das halb zerriſſene Band zwiſchen ihr Erſtaunen und mit Schrecken. Wohl hatte 
und ihrem Sohn wieder zu befeſtigen. er ſie ſeit ihrem fünfzehnten Lebensjahre 
„Da wir nun glücklicherweiſe in den nicht mehr geſehen und über die Ent⸗ 
Hafen des Familienfriedens eingelaufen wickelung ihres Charakters nichts erfah⸗ 
ſind,“ ſagte Robert, „ſo kannſt du mir ren, immer aber ein Bild von ihr in 
vielleicht offenbaren, Beatrice, welche Be⸗ der Seele getragen, welches Schuld und 
wandtnis es mit Angela hat, der Tochter Sünde ausſchloß. Indeſſen war er ſelbſt 
des Hofrats Klumſer. Du biſt ihre Patin, inzwiſchen zu ſehr mit den Wirren ver- 
aber folgt daraus, daß ſich die Eltern traut geworden, in die der arme Sterb- 
jedes Verfügungsrechtes über ihre Toch- liche durch Leidenſchaft hiueingeriſſen wird, 
ter begeben und ihre Verheiratung aus⸗ als daß ſich ſein Erſtaunen nicht in ein 
ſchließlich von deiner Willensmeinung ab⸗ ſchmerzliches Verzeihen hätte verwandeln 
hängig machen? Das Mädchen, das teure ſollen. Sie empfand, was er verſchwieg, 
Mädchen, iſt ein neuer, ein unerwarteter und ſagte: 
Frühling in meinem Leben, das ſchon „Beklage mich nicht allzu ſehr. Ich bin 
völlig durchwintert war, deſſen Eis nie⸗ ſo wenig wie du gewillt, mein Leben ſchon 
mals mehr brechen zu wollen ſchien. Habe für abgeſchloſſen zu halten. Ich bin zwei- 
ich nun wie durch ein himmliſches Wun⸗ | unddreißig Jahre alt und will keine Grei— 
der eine neue Zukunft, ſo muß ich ſie auf ſin ſein. Aus der Zeit, bevor ich mich 
völlig ſichere Grundlage ſtellen, und dazu vermählte, ſtammt ein Glück, das bis⸗ 
gehört vor allem die Kenntnis aller Ver⸗ her nur Sehnſucht und Entſagung war. 
hältniſſe, welche Angela betreffen.“ Komme ich lebend aus dem Hauſe meines 
Beatrice ſenkte das Haupt, es ſchien, Mannes, ſo wird das Glück zwar nicht 
daß fie Thränen unterdrückte. Statt un⸗ | vollftändige Erfüllung werden, aber ein 
| 
| 
| 
! 
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mittelbar zu antworten, fragte fie, ob blaſſer Schimmer, ein ſchwaches Abbild 
Robert wiſſe, daß, während er bei dem ſolchen Glückes wird mein ferneres Leben 
ſterbenden Waltron verweilte, Graf Vik⸗ ausfüllen. Dann ſuchſt du mich und An⸗ 
tor angekommen war und nur die Ent⸗ gela in Ungarn auf, bei der Mutter unſe⸗ 
fernung Roberts vom Krankenlager ab- res Vetters Gottfried.“ 
gewartet habe, um ſich zu ſeinem Vater Robert begab ſich zum Kranken, um 
zu begeben. Robert hatte dies nicht er- ihm die gewünſchte Nachricht zu bringen, 
fahren und kam von neuem auf ſeine daß die Ausſöhnung zwiſchen Bruder und 
eigene Augelegenheit zurück. So entſchloß Schweſter ſtattgefunden hatte und daß 
ſich denn Beatrice zu der folgenden Er- nun die zwiſchen Mutter und Sohn fol— 
klärung: gen würde. Er müſſe darum Abſchied 
„Ein Geheimnis waltet über Angela, nehmen, die Mutter in Graz aufſuchen, 
aber Pflicht und Recht gebieten, daß der und hoffe, der Kranke werde ſich noch er— 
erſte, welchem das Geheimnis offenbar holen. Mit zitternden Händen faßte der 
wird, mein Mann fein muß. Gegen ihn, alte Graf Waltron die Hände Roberts 
gegen Viktor, belaſtet mich eine Schuld, und warf einen Blick der Genngthuung 
und der Augenblick iſt gekommen, ſie ihm [und der Freude auf Viktor, welcher mit 
nicht länger verſchweigen zu dürfen. Die verſchränkten Armen ſchweigſam am Fuße 
Folge wird ein völliger Bruch zwiſchen | des Bettes ſtand. Robert ſah hier zum 
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erſtenmal feinen Schwager, vor welchem 
er, obgleich er ihn wie alle anderen für 
unbändig und verwildert hielt, eine ge⸗ 
wiſſe Achtung hatte. Denn was Robert 
vom Charakter und Lebenslauf Viktors 
vernommen hatte, war ihm ein Zeugnis 
dafür geweſen, daß Viktor ein unbewuß— 
tes Produkt der Kulturzuſtände war, wie 
ſie damals in dieſem Lande herrſchten, 
und bloß durch den energiſchen Widerſtand 
dagegen in Abenteuerlichkeit und Ver⸗ 
wilderung geraten war. 

Robert verließ das Schloß, und Viktor 
wich nicht mehr aus dem Zimmer ſeines 
Vaters. Es war Herbſt geworden, und 
die ganze Melancholie dieſer Jahreszeit 
umgab mit Regen und Stürmen und mit 
dem wehklagenden Rauſchen der Bäume 
das ohnehin ziemlich abgelegene Schloß. 
Beatrice war in den Jahren ihrer Ehe 
an die Einſamkeit gewöhnt worden, aber 
diesmal konnte ſie ſich derſelben nicht mit 
der wehmütigen Gelaſſenheit ergeben, um 
in Büchern, am Flügel und vor dem Zei— 
chenbrett Vergeſſenheit der Umſtände zu 
finden, die ſie zu dieſer Einſamkeit ver— 
urteilten. Ein Sterbender lag im Hauſe, 
und jo wenig Anteil ſie an der Perſön⸗ 
lichkeit des alten Verwandten nahm, das 
Bewußtſein, jeden Augenblick die Nach— 
richt erhalten zu können, daß nebenan ein 
Leben gebrochen worden, erfüllt mit une 
ſäglicher Unruhe. Was ſtand erſt dann 
bevor! Eine neue Kataſtrophe, eine neue 
entſcheidende Lebenswendung. 

In dieſer Wirrnis der Empfindungen 
nahm Beatrice die Meldung, daß der 
Großhändler Emanuel Wentheim aus 

Lien angekommen ſei, um eine wichtige 
Angelegenheit mit ihr zu beſprechen, nicht 
ungünſtig auf. Er hatte die Worte be— 
züglich der Wichtigkeit ſeines Beſuches 
dem Diener eingeprägt, welcher der Gräfin 
die Viſitenkarte überbrachte, aus Furcht, 
daß er ſonſt unter den gegenwärtig im 
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war in der Eleganz ſeiner Erſcheinung 
der echte lebensluſtige Wiener, was die 
Gräfin einen Augenblick in manchen ver⸗ 
gnügten Moment zurückverſetzte, den ſie 
in der Kaiſerſtadt verlebt hatte. 

„Sie kommen in Geſchäften, Herr Went⸗ 
heim,“ ſagte ſie, nachdem ſie ihn hatte 
Platz nehmen laſſen; „es muß ſchon etwas 
von Bedeutung ſein, wenn Sie eine ſo 
weite Reiſe dafür unternehmen.“ 

„Jawohl,“ erwiderte er, erſreut, die 
Gräfin anſcheinend in ſo zugänglicher 
Stimmung zu finden; „jawohl, etwas von 
Bedeutung, denn was kann einem Manne 
wichtiger ſein als das Schickſal ſeines 
eigenen Sohnes?“ 

Er hielt den befremdeten Blick der 
Gräfin, der zu fragen ſchien, was ſie mit 
ſeinem Sohne zu ſchaffen habe, ruhig aus 
und ſprach weiter: 

„Mein Sohn Leander wirbt um die 
Hand der Tochter des Hofrats Klumſer, 
um die Hand von Fräulein Angela, Ihres 
Patenkindes, Frau Gräfin.“ 

Beatrice war in dem Grade erſtaunt, 
daß ſie faſt in Lachen ausgebrochen wäre, 
nicht ſogleich ernſthaft antworten konnte 
und eine Nebenfrage that, als ob ſie mög⸗ 
licherweiſe auf eine Erörterung des Gegen⸗ 
ſtandes einzugehen geſonnen wäre. 

„Hat er bereits Angela von ſeinen Ab— 
ſichten in Kenntnis geſetzt?“ fragte ſie. 

Die Gräfin hielt dies für undenkbar, 
weil ihr ſonſt das Mädchen davon bes 


richtet hätte; ſie konnte nicht ahnen, daß 


Schloſſe herrſchenden Umständen nicht an- 
mir anvertraut; während er aber ein 


genommen würde. Die Gräfin ließ ihn 


vor und konnte ungeachtet ihrer düſteren 


Gemütslage bei ſeinem Aublick ein heite— 


Angela in ihrem Zartſinn und ihrer Cha» 
rakterfeſtigkeit die unglückliche Werbung 
Leanders als ein Geheimnis desſelben 
betrachtet hatte, das ſie ſelbſt der Gräfin 
zu offenbaren nicht berechtigt wäre. Sei— 
nerſeits hätte Wentheim es nicht für poli— 
tiſch erachtet, mit der Nachricht von einer 
ſchon geſchehenen vergeblichen Werbung 
des Sohnes zu beginnen. Er verneinte 
daher die Frage der Gräfin mit dem Zu— 
ſatz: „Mein Sohn hat ſich vorläufig nur 


Idealiſt iſt, der nur die Liebe im Sinne 
hat, bin ich natürlich ein Geſchäftsmaun 


res Lächeln nicht unterdrücken. Denn das und habe noch anderes im Sinne.“ 


Lorm: 


„Sind die Eltern Angelas von Ihrer 
Abſicht unterrichtet?“ fragte jetzt die Grä⸗ 
fin, die in der Sache etwas unheimlich 
Auffallendes zu finden begann, und fügte 
nach der Verneinung Wentheims hinzu: 
„Es iſt doch ſonderbar — wenn es dieſe 
Angelegenheit ſein ſollte, die Sie zu mir 
führt, ſo begreife ich nicht —“ 

Sie hielt es nicht für nötig, den Satz 
zu vollenden, Wentheim aber entgegnete 
ruhig: 

„Das iſt ſehr leicht zu begreifen, Frau 
Gräfin: Sie ſind nicht nur die Patin, Sie 
geben auch die Ausſteuer; ich weiß, daß 
das Kapital, welches bei mir liegt und 
von Ihnen gekündigt iſt, die Mitgift An⸗ 
gelas bildet. In der gegenwärtigen Lage 
meines Hauſes — und Sie wiſſen, mein 
Sohn iſt Geſellſchafter der Firma — 
wäre mir gerade die Mitgift unentbehr⸗ 
lich; ich kann ſie — ich kann ſie nicht 
herausgeben.“ 

Der Gräfin wurde es leichter ums 
Herz, als die Verhandlung einen rein 
geſchäftlichen Charakter annahm, denn mit 
einer Art Angſt erfüllte ſie jede intimere 
Erwähnung ihres Verhältniſſes zu Angela. 

„Es thut mir leid,“ ſagte ſie, „wenn 
Ihnen die Kündigung des Kapitals Un⸗ 
gelegenheit macht, aber es iſt gerade jetzt 
eine Wendung eingetreten, welche dem 
Kinde des Hofrats Klumſer den Beſitz 
unentbehrlich machen wird, und dieſe Wen⸗ 
dung iſt es zugleich, welche die Abſichten 
Ihres Sohnes auf Angela für immer 
vereiteln muß.“ 

Die Gräfin blätterte in einem Buche, 
was genugſam anzeigte, daß fie ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf etwas anderes zu richten 
wünſchte als auf Herrn Wentheim. Die- 
ſer aber blieb unerſchütterlich auf ſeinem 
Sitze und hob mit gedämpfter Stimme, 
wie man von etwas Geheimnisvollem 
ſpricht, zu reden an: 

„Ich möchte Ihnen raten, Frau Gräfin, 
die Sache nicht ſo leicht abthun zu wollen. 
Ich bin in einer Art Verzweiflung, in der 
man keine Schonung und keine Grenzen 
kennt. Habe ich ſonſt Unglück, ſo habe 
ich doch auch manchmal Glück. Als ein 
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ſolches muß ich es betrachten, daß ich vor 
Jahren, als ich noch Fabrikherr in die⸗ 
ſer Gegend war, einen Bauer Namens 
Anſelm Weinſtadl von der Pfändung be⸗ 
freit habe. Bei dieſer Gelegenheit mußte 
mir der verlumpte Bauer berichten, wie 
er in die Lage gekommen war, und ich 
habe erfahren, daß er einmal Hausbeſitzer 
in dem ganz kleinen Dörfchen Murbichl 
geweſen war; wiſſen Sie, Frau Gräfin, 
in Murbichl.“ 

Über die Wangen der ſchönen Frau flog 
ein brennendes Rot, doch ſah ſie dabei 
dem Sprechenden ſtolz und feſt in die 
Augen. Er fuhr fort: 

„Alles, was in dem Hauſe Weinſtadls 
in Murbichl vor ungefähr ſechzehn Jah⸗ 
ren vorgegangen iſt, das hat mir der 
Bauer haarklein erzählt. Ich habe ihn 
aber wieder in der Hand, er lebt ganz 
von mir, und ohne meinen Willen kann 
er kein Wort ausſagen. Ich wäre aber 
genötigt, ihn zu zwingen, feine merkwür— 
dige Geſchichte dem Herrn Graſen Viktor 
Waltron vorzutragen, wenn Sie mich 
durch Verweigerung, Angela meinem Sohn 
zu geben, zum äußerſten trieben, während 
andererſeits das Geheimnis am ſicherſten 
gewahrt bliebe, wenn ich der Schwieger— 
vater des Mädchens wäre, das man jetzt 
noch Angela Klumſer nennt.“ 

Während er noch geſprochen, hatte die 
Gräfin ſich erhoben und die Glocke ge— 
zogen. Ein Diener erſchien an der Thür. 
Zu dieſem wandte ſich die Gräfin mit 
den Worten: 

„Herr Wentheim hat Eile, er wünſcht, 
daß Sie ihn den Weg führen, auf wel⸗ 
chem man am ſchnellſten zum Schloſſe 
hinausgelangt.“ 

Dann verſchwand fie durch die eut— 
gegengeſetzte Thür. 

Mit ſcheinbarem Gleichmut ſtieg Went— 
heim die breite Treppe hinab. Am Fuße 
derſelben angelangt, rief er den Diener, 
der die Worte der Gräfin nach ihrem 
buchſtäblichen Sinne gedeutet hatte und 
den Weg zeigend vorauseilte, zurück, um 
ihn zu fragen, ob Graf Viktor Waltron 
zu ſprechen wäre. 
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„Der Herr Graf läßt jetzt keinen Be⸗ 


ſuch vor,“ war die Antwort, „er weicht 
nicht aus dem Zimmer ſeines kranken 
Vaters und ſpricht mit niemandem ein 
Wort. Wenn Sie aber wünſchen, ſo muß 
ich natürlich melden.“ 


PR: der Bater hoffnungslos 2" unter⸗ 


brach Wentheim den Diener. 
„Hoffnungslos,“ 


Tage zu leben.“ 

Wentheim, obgleich ein hartgeſottener 
Egoiſt, fand es nicht menſchlich, oder 
wenigſtens nicht zweckentſprechend, dem 
Grafen in dieſer Lage der Dinge auf ſein 
Verlangen nach einem Scheidungsgrunde 
mit einer Antwort zu dienen, die nach der 
Meinung Wentheims eine vollkommen 
ausreichende ſein müßte. Doch dachte er 
mit Verdruß daran, im Marktflecken, im 
elenden Gaſthof, dem einzigen in der 
Gegend, noch einige Tage ausharren zu 
müſſen. 

Die Gräfin hatte ſich, nachdem ſie 
Wentheim verlaſſen, an ihren Schreibtiſch 
geſetzt. Ihr Herz pochte ſtark; was aber 
in der Beklommenheit vorherrſchte, war 
Sorge um Angela. Offenbar würde Went— 
heim Rache nehmen wollen für die ſchnöde 
Behandlung, die ſie ihm hatte angedeihen 
laſſen, und bevor ſie ſelbſt von dieſer 
Rache getroffen wurde, konnte Wentheim 
in Wien einen Giftpfeil in das Haus 
Klumſer ſenden und Angela tödlich ver— 
letzen. Mit fliegender Haſt ſchrieb die 
Gräfin der Hofrätin, ſie möge ohne Säu— 
men in Begleitung Angelas nach Schloß 
Waltron kommen. 


* x 
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Der alte Graf hatte ſeinen letzten Seuf— 
zer ausgehaucht, und in den erſten Nach— 
mittagsſtunden eines grauen Herbſttages 
fand ſeine Beſtattung in der Familien— 
gruft der Grafen Waltron ſtatt. Sie lag 
auf einem Grundſtück, welches noch zum 
weitausgedehnten Park des Schloſſes ge— 
hörte. Viele Menſchen hatten ſich zu der 
Beſtattung eingefunden, aber darunter 


waren nur wenige Verwandte; die Mehr⸗ 
zahl bildeten die bäuerlichen Bewohner 
der Umgegend, die Hausbeamten und die 
Diener und Jäger des Grafen Viktor. 
Dieſe Menge blieb beiſammen, ſolange 
nur noch das Geringſte von den kirchlichen 
Ceremonien zu ſehen und zu hören war, 
und es dauerte viele Stunden, ehe Graf 


D war die Antwort, Viktor allein vor dem Gitter der Gruft 
„die Arzte geben ihm höchſtens noch drei 


zurückblieb, deren ſchweren Schlüſſel er 
an ſich genommen hatte. 

Er verließ den Park und begegnete 
niemandem mehr, als plötzlich, eben als 
er den Bergweg betreten wollte, der zu 
einem dichten Gehölz emporführte, Ema- 
nuel Wentheim vor dem Grafen ſtand. 
Faſt hatte dieſer Mühe, den Fremden zu 
erkennen, ſo gänzlich waren die Gedanken 
des Grafen von allem abgewendet, was 
nicht mit dem eben erlittenen Verluſt in 
unmittelbarer Verbindung ſtand. 

„Verzeihung, Herr Graf,“ ſagte Went⸗ 
heim, „daß ich dieſen Augenblick wähle, 
aber es geſchieht in Ihrem Intereſſe, es 
könnte ſich nicht leicht ein zweiter ſo gün⸗ 
ſtiger finden. Ich habe gerade jetzt den 
Mann bei der Hand, der ſelbſt ein Be⸗ 
weis iſt.“ 

Jetzt verſtand der Graf, was gemeint 
war, und erklärte ſich bereit, der Auffor⸗ 
derung Folge zu leiſten, mit Wentheim 
die kurze Strecke zum Marktflecken zurück⸗ 
zulegen. Dort traten ſie in das Haus 
Prunkhammers, in eine enge Stube, wo 
ſie einen alten Mann ihrer harrend fan⸗ 
den. Wentheim hieß den Alten vor der 
Thür zu verbleiben, bis er gerufen würde. 
Mechaniſch wie ein Hund gehorchte der 
alte Bauer, und Wentheim ſprach mit 
halblauter Stimme: 

„Es iſt eine entſcheidende Stunde. Ich 
bin ſeit acht Tagen von Haus und Ge⸗ 
ſchäft entfernt, bloß um Ihnen, Herr Graf, 
in dieſer Sache zu dienen. Sie kennen 
die Welt genug, daß Sie nur mißtrauiſch 
werden könnten, wenn Sie annehmen ſoll⸗ 
ten, daß ich aus purer Menſchenfreund⸗ 
lichkeit mir Mühen auferlegte und Zeit 
und Geld opferte. Der Dienſt, den ich 
Ihnen leiſte, will einen Gegendienſt. Ge 
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ſchenke nehme ich nicht an, aber ein Dar⸗ 
lehen iſt mir unentbehrlich. Ich ſoll 
80000 Gulden, die bei mir deponiert ſind, 
herausbezahlen. Wenn ich Ihnen ſtich⸗ 
haltige Beweiſe liefere, auf Grund deren 
eine Scheidungsklage gegen Gräfin Bea⸗ 
trice Waltron, geborene Gräfin Marten⸗ 
egg, von Erfolg begleitet ſein muß, ſo 
verlange ich die Einlage der gleichen 
Summe mit viereinhalb Prozent Zinſen, 
aber vor Ablauf von zehn Jahren nicht 
zu kündigen. Ich habe keinen Notar be⸗ 
ſtellt, um jede Hinzuziehung eines dritten 
in einer ſo delikaten Angelegenheit zu 
vermeiden. Ihr Ehrenwort, Herr Graf, 
genügt mir ebenſogut wie ein verbriefter 
und verſiegelter Vertrag.“ 

Der Graf verharrte eine Minute in 
Schweigen, dann die Blicke feſt auf Went⸗ 
heim gerichtet, gab er zur Antwort: „Ich 
mache Sie aufmerkſam, daß, wenn der 
Scheidungsgrund, den Sie in Bereitſchaft 
haben, einen Schimpf auf mein Weib hef— 
tet, die Beweiſe derart ſein müſſen, daß 
mein Weib ſelbſt ſie nicht widerlegen kann. 
Weiß die Gräfin eine etwaige Anklage 
zu entkräften, dann ſind Sie ſamt Ihrem 
Helfershelfer da draußen dem Dolch aus⸗ 
geliefert, den ich jederzeit bei mir führe. 
Was Sie mir ſagen wollen, das müſſen 
Sie im Angeſicht meines Weibes wieder⸗ 
holen können und ſie muß außer ſtande 
ſein, Sie Lügen zu ſtrafen. Rechtfertigt 
ſie ſich, ſo kommen Sie nicht lebend wie⸗ 
der aus meinem Hauſe.“ 

„Ich bin der Wahrheit deſſen ſicher, 
was der Mann da draußen, Anſelm 
Weinſtadl, Ihnen berichten wird,“ ſprach 
Wentheim gemeſſen. 

„Gut!“ erwiderte der Graf, „und wenn 
die Mitteilung zu einem geſetzlichen Schei— 
dungsgrund hinreicht, ſo gebe ich Ihnen 
das Ehrenwort, das Sie verlangt haben.“ 

Wentheim rief den Bauer ins Zimmer, 
die drei Männer ſetzten ſich um den Tiſch 
und Weinſtadl begann mit der Umſtänd— 
lichkeit, wie ſie in der Redeweiſe des Land— 
volkes liegt, einen langen Bericht. 

Nach Murbichl war vor mehr als zwan— 
zig Jahren die ſchon mehr als fünfzig— 
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jährige Witwe eines Chirurgen aus Graz 
gekommen. Sie ſtammte aus dem Dorfe 
und verwendete ihr Erbteil, um ſich ein 
hübſches kleines Anweſen anzueignen, das 
etwas außerhalb des Dorfes und ziemlich 
vereinſamt lag. Ungeachtet ihres Alters 
heiratete ſie noch den zehn Jahr jüngeren 
Anſelm Weinſtadl, der ſie des Geldes 
wegen nahm. Als Schloß Waltron wie⸗ 
der eine Herrin bekommen hatte, die Grä⸗ 
fin Beatrice, erſchien dieſelbe fleißig im 
Dorfe, wo ſie das zerfallene Kirchlein auf 
ihre Koſten zum Gebrauch herſtellen ließ 
und unzählige Wohlthaten übte, ſo daß 
ſie von der Bevölkerung angebetet wurde. 
Eines Tages, ſie war kaum noch ein Jahr 
verheiratet, erſchien ſie in Begleitung der 
Frau Klumſer, deren Gatte damals noch 
Beamter der Statthalterei in Graz war. 
Frau Klumſer hatte die Abſicht, in dem 
Dörflein von ihrem erſten Kinde zu ge⸗ 
neſen, und mietete das ganze Haus der 
Frau Weinſtadl unter der Bedingung, 
daß niemand als höchſtens die Eigen⸗ 
tümerin ſelbſt weiter darin wohnen dürfe, 
nicht einmal Knecht und Magd, ſolange 
bis Frau Klumſer nach erfolgter Geburt 
des Kindes wieder nach Graz zurück⸗ 
kehren würde. 

Infolgedeſſen verabſchiedete Fran Wein⸗ 
ſtadl ihren Mann auf ſechs Wochen, was 
derſelbe, mit Geld genügend verſehen, 
ſehr befriedigt aufnahm. Die Gräfin ließ 
das Häuschen durch ihre Diener mit allen 
Bequemlichkeiten ausſtatten und beſuchte 
gar häufig ihre Freundin Klumſer für 
mehrere Tage, was niemandem auffallen 
konnte. Endlich blieb die Gräfin ſogar 
mehrere Wochen in dem Hauſe der Wein⸗ 
ſtadl, wie es hieß, um die Leidende zu 
pflegen. 

Inzwiſchen war der Bauer Weinſtadl, 
weil ihm das Geld ausgegangen war, 
zum großen Schrecken ſeiner Frau heim— 
lich zurückgekehrt. Sie richtete ihm ſeine 
Wohnung im Kulhſtalle ein und drohte 
ihm, wenn er ſich den eingemieteten 
Damen zeigen würde, nach Graz zurück— 
zukehren und niemals wieder einen Kreu— 
zer auf ihn zu verwenden. Er hielt ſich 
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auch richtig verborgen, ſo daß er nicht 
bemerkt wurde, während er ſeinerſeits 
gar manches bemerkte, worauf er jedoch 
damals weiter kein Gewicht legte. 
Arztliche Beiſtände, männliche und 
weibliche, wurden aus weiter Ferne be⸗ 
rufen und ihnen die Perſon, der ſie ihre 
Hilfe zu leiſten hatten, als Frau Klum⸗ 
ſer vorgeſtellt. Nur der Bäuerin Wein— 
ſtadl konnte es zuletzt doch nicht verſchwie⸗ 
gen bleiben, daß diejenige von den beiden 
Damen, die in ihrem Haufe Mutter ge- 
worden war, nicht die Gattin des Gtatt- 
haltereibeamten, ſondern die Gräfin Bea— 
trice Waltron war. Dieſe kehrte endlich 
nach ihrem Schloſſe zurück, während Frau 
Klumſer mit dem neugeborenen Kinde 
und einer Amme ſich nach Graz verfügte. 
Mit ſchwerem Gelde war das Schwei— 
gen der Frau Weinſtadl erkauft worden, 
ſie fühlte ſich aber von der Laſt des Ge- 
heimniſſes gedrückt, und als ihr Ende nahe 
war, vertraute ſie es ihrem Manne, der 
es halb und halb ſchon aus eigener Beob⸗ 
achtung vermutet hatte. Sie ſchärfte ihm 
ein, darüber zu ſchweigen, weil ja doch 
keine Zeugen vorhanden waren und ſich 
alſo mit dem Verrat kein Geſchäft machen 
ließ, wohl aber ein Wort gegen den Ruf 
der Gräfin, bei dem Anſehen, in welchem 
ſie ſtand, ihm ſelbſt das Leben koſten 
könnte. Die Bauern würden ihn tot⸗ 
ſchlagen, und wenn er trotzdem lebendig 
bliebe, ſo würde der Graf, falls ihm ein 
ſolches Wort zu Ohren käme, den unbe— 
fugten Schwätzer an das Gericht liefern. 
Dies ſah Weinſtadl wohl ein, und erſt 
als durchgebracht war, was er von ſei— 
nem Weibe geerbt hatte, als er gepfändet 
werden ſollte und ſich um Hilfe an den 
reichen Fabrikherrn wendete, der wieder 
einmal aus Wien gekommen war — da 
ließ er etwas von einem mit dem gräf— 
lichen Hauſe Waltron verknüpften Ge— 
heimnis verlauten. Wentheim hatte hoch 
aufgehorcht, war aber damals von Ge— 
ſchäften ſehr bedrängt geweſen und augen— 
blicklich nicht im ſtande, der Sache auf 
den Grund zu gehen. Doch hatte er ſich 
wohl gedacht, daß einmal etwas damit 


anzufangen wäre, und den Bauer, nach⸗ 
dem er ihm aus der Bedrängnis geholfen, 
auf das Strengſte verpflichtet, vorläufig 
weiter zu ſchweigen. 

Der Kern dieſes Berichtes, der in lan⸗ 
gen, umſtändlichen Reden vorgetragen 
worden, übte eine furchtbare Wirkung 
auf den Grafen Viktor Waltron. Gerade 
die ſcheinbar unbedeutenden Einzelheiten 
und nebenſächlichen Angaben, wie ſie der 
Bauer vorgetragen, hatten dem Ganzen 
das Gepräge unleugbarer Wahrheit auf⸗ 
gedrückt. Dazu kam, daß dem Grafen, 
eben infolge der Beſtürzung, eine Er⸗ 
innerung durch den Kopf ſchoß. Schon im 
erſten Jahre ſeiner Ehe war ein Augen⸗ 
blick fürchterlichen Zerwürfniſſes mit ſei⸗ 
ner Frau gekommen, und flammend vor 
Zorn und Entrüſtung über ein von ihm 
geäußertes Wort hatte ſie ihm mit den 
Gebärden des Wahnſinus die Drohung 
ins Geſicht geſchleudert, daß ſie danach 
dürſte, eine Schuld gegen ihn zu haben, 
um nicht länger als Unſchuldige gemartert 
zu werden. Er hielt es in dieſem Augen⸗ 
blicke für wahrſcheinlich, daß ſie ſich einem 
Manne aus purer Verzweiflung in die 
Arme geworfen hätte. Einen Augenblick 
dachte er an Gottfried, aber zu entſchie⸗ 
den hatte ſie eine ewige Trennung von 
ihrem Vetter ſich vorgeſetzt. Dann dachte 
Viktor an ſeinen Verwandten, den Oberſt, 
der bereits geſtorben war und der viel 
Unglück mit ſich herumgetragen. Vielleicht 
lag hier das Motiv einer Schuld, geeig⸗ 
net, Beatrice in ihren eigenen Augen zu 
rechtfertigen. 

Auf einen ſtummen Wink des Grafen, 
der die Reden des Bauers nicht länger 
ertragen konnte, war Weinſtadl aus der 
Stube gegangen. Wentheim hatte mit 
Erſtaunen beobachtet, wie der ſo lebhaft 
verlangte Scheidungsgrund jetzt, da er 
vorgelegt worden, ſtatt Freude zu erregen, 
Entſetzen hervorrief. Die Beleuchtung 
der Stube war eine düſter brennende 
Ampel, und in ihrem Lichte hatten die 
großen Augen des Grafen einen Schim— 
mer angenommen, als ob ſie im Tode 
brechen wollten. Wentheim wollte nicht 
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länger dieſen Anblick haben und war nach 
der Entfernung des Bauers ans Fenſter 
getreten, des erſten Wortes gewärtig, 
welches der Graf ſprechen würde. 

Lange blieb dieſes Wort aus. Der 
Graf ging im Geiſte alle Stunden durch, 
die er jemals mit Beatrice verbracht 
hatte. Nicht der geringſte Zweifel an der 
Wahrheit der vernommenen Mitteilung 
beſchlich ſeine Seele. Er hatte nichts mehr 
zu thun, als gleichſam nur formell ſich 
die Beſtätigung des Gehörten von den 
Lippen ſeiner Frau ſelbſt geben zu laſſen. 
Denn er ſagte ſich, ſie iſt wohl eines Ver⸗ 
brechens fähig, aber nicht einer Lüge. Er 
ſtand auf und ſagte zu Wentheim: „Es iſt 
gut. Morgen werde ich den Vertrag mit 
Ihnen ſchließen, wie Sie ihn wünſchen, 
ich brauche nur noch eine letzte Beſtäti— 
gung, daß der Scheidungsgrund außer 
allem Zweifel ſteht.“ | 

Er begab ſich in das Schloß. Dort 
waren die Hofrätin und Angela ſchon 
am Tage vorher angekommen und hatten 
der Leichenfeierlichkeit beigewohnt. Jetzt 
ſaßen ſie mit der Gräfin in dem kleinen 
Raume, wo ſich ihr Schreibtiſch befand, 
und Angela erzählte von den ſie beglücken⸗ 
den Ereigniſſen in Karlsbad. Da trat der 
Diener ein, trat der Gräfin etwas näher, 
als es ſonſt bei einer Meldung üblich war, 
und berichtete mit halbleiſer Stimme, 
daß der Herr Graf die Frau Gräfin im 
Waffenzimmer zu ſprechen wünſche. 

Sie trat ein und er winkte ihr, ſich 
niederzulaſſen. Eine ungewöhnlich helle 
Beleuchtung des Raumes hatte er ange— 
ordnet, alle Lampen und Kerzen anzünden 
laſſen, wie es geſchah, wenn er die Samm⸗ 
lung in Abendſtunden einem Gaſte zeigen 
wollte. Als der letzte Diener ſich ent- 
fernt hatte, ließ der Graf an den drei 
Thüren des Saales den eigentümlich kon— 
ſtruierten Verſchluß ſpielen, der eine Flucht 
aus dem Saale unmöglich machte. 

Die Gräfin lag mehr, als ſie ſaß, auf 
einer orientaliſch gepolſterten Ottomane 
und gab nicht das geringſte Zeichen der 
Verwunderung oder der Ungeduld. Der 
Graf betrachtete ſie ſchweigend und mußte 
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ſich mitten in Zorn und Aufregung ſagen, 
daß er kein fchöneres Weib in ſeinem 
Leben geſehen hätte. 

Ihm war zu Mute, als forderte er ſein 
eigenes Todesurteil, wenn er die Beſtäti⸗ 
gung des Gehörten von dieſer Frau for⸗ 
derte. Darum zögerte er noch, die ent⸗ 
ſcheidenden Fragen an ſie zu richten, und 
ſprach zuerſt von der Zeit ihrer Ver⸗ 
mählung. Er erinnerte ſie, daß ſie ihren 
Vetter Graf Martenegg geliebt habe, 
daß er, Viktor, niemals ſich geweigert 
hätte, ihren Jugendgeliebten im Schloſſe 
zu empfangen, ſo ſtark wäre ſein Ver⸗ 
trauen zu ihr geweſen. Er rief ihr fer⸗ 
ner ins Gedächtnis, daß ſie ſelbſt eines 
Tages mit äußerſter Entſchloſſenheit und 
faſt mit Zorn ohne jede Veranlaſſung aus⸗ 
gerufen hätte, niemals, niemals dürfe 
Gottfried Martenegg vor ihren Augen 
erſcheinen, daß aber dieſe unverlangte Be⸗ 
teuerung, Statt ein Zeichen der Annäherung 
an Viktor zu ſein, den Beginn der eigent- 
lichen Entfremdung zwiſchen den Gatten 
bezeichnete. 

„Damals,“ ſagte Viktor, „habe ich 
zum erſtenmal wieder an Indien gedacht. 
Ich hatte keine Mittel zu der Reiſe. 
Was du mir mitgebracht, ſollte nach Ab— 
tragung der väterlichen Schulden, die ich 
durch meine früheren Reiſen bewirkt hatte, 
zu deiner ausſchließlichen und alleinigen 
Verfügung bleiben. Da erſchien der Bote 
des indiſchen Fürſten, meines brüderlichen 
Freundes, und nahm mich auf deſſen Ge⸗ 
heiß an das Hoflager mit. Dies hat ſich 
ein zweites, ein drittes Mal wiederholt. 
Inzwiſchen haben wir uns niemals ver- 
ſtändigt, ich lebte die Jahre, die ich in 
der Heimat blieb, faſt immer im Walde, 
du faſt immer in der Geſellſchaft der 
Stadt. Trotz unſerer inneren Trennung 
waren wir durch eine gewiſſe gegenſeitige 
Achtung miteinander verbunden. Jetzt, 
nach meiner abermaligen Rückkehr, war 
ich entſchloſſen, mich geſetzlich von dir zu 
ſcheiden. Ich ſuchte nach einem Schei— 
dungsgrund, um Europa für immer ver— 
laſſen zu können. Zu meinem Erſtaunen 
hat ſich ein ſolcher Grund gefunden.“ 


* 
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Er erzählte in abgebrochenen Worten 
die Geſchichte aus Murbichl. Sie unter— 
brach ihn mit keinem einzigen Worte. 

„Iſt es wahr?“ fragte er, nachdem er 
geendet hatte. 

„Es iſt wahr,“ erwiderte fie, ſich er- 
hebend; „und meine Schuld gegen dich 
iſt groß.“ 

„Du haſt die Wahl,“ ſprach er zähne- 
knirſchend, „durch welche dieſer Waffen 
du ſterben willſt. Früher aber nenne mir 
den Vater deines Kindes.“ 

„Den Tod mag ich verdient haben,“ 
ſagte ſie, „die Schmach dieſer Frage habe 
ich nicht verdient. Der Vater meines 
Kindes? Wer könnte es ſein, als Graf 
Viktor Waltron, mein Gatte!“ 


* * 
* 


Er ſah ihr in die Augen, wie prüfend, 
ob ſie dem Irrſinn verfallen ſei. 

„Mein Kind iſt die in Murbichl ge— 
borene Tochter,“ ſprach er mit einer Be⸗ 
wegung, als ob in ſeinem Herzen ein nie 


geahntes Licht aufginge; „mein Kind, ich 
bin Vater, und du haſt mir volle ſechzehn 


Jahre ein Lebensglück verborgen gehalten, 
geſtohlen, das Brot, das mir der Himmel 
zugeſendet, in einen harten, ungenießbaren 


Stein verwandelt, in ein Leben voll Un⸗ 


ruhe und Bitternis, während ich der 
Glücklichſte auf Erden hätte ſein können?“ 

„Das iſt meine Schuld,“ erwiderte 
Beatrice, „die Schuld, deren ich mich 
Tag und Nacht angeklagt habe. Ich habe 
dafür jede Strafe verdient, die du mir 
auferlegen willſt; du aber, du haft troß- 
dem die That verdient, und ich bereue ſie 
nicht, und ich vollbrächte ſie noch einmal, 
wenn ſie heute erſt zu thun wäre.“ 

Er beſann ſich, was der Grund ihres 


Handelns geweſen ſein konnte, und kam 
darüber im Augenblick nicht zum Be⸗ 


wußtſein. 

„Erinnerſt du dich der Stunde,“ rief 
ſie, „als du mich zu dem verzweiflungs— 
vollen Schrei gebracht haſt, ich möchte 
ſchuldig ſein, um nicht unſchuldig gemar— 
tert zu werden?“ 


Er hatte vor einer Stunde jenes Mo⸗ 
mentes ſelbſt gedacht, aber nicht mehr er⸗ 
gründen können, wie es dahin gekommen 
war. 

„Weißt du auch noch, was dieſen Schrei 
herbeigeführt hat? Ein halb unbewußtes 
Kind, war ich dir in die Arme gejagt wor⸗ 
den. Deine Liebesbezeigungen empfand 
ich wie eine Mißhandlung. Ein Tag kam, 
an welchem endlich das Weib in mir er⸗ 
wachte, und jetzt erſt erkannte ich — daß 
ich Gottfried nicht wiederſehen durfte, 
wenn ich ihm entſagen wollte. Ich ſprach 
es ungeſcheut vor dir aus, und du —“ 

„Ich habe dich damals geliebt,“ unter⸗ 
brach er ſie, „man hat mir angeboten, 
die Schulden meines Vaters zu bezahlen, 
wenn ich von dir laſſe, und ich, der ich 
niemals hatte in europäiſcher Art mit 
einem Weibe mich verbinden wollen, ich 
habe es verweigert, auf dich zu verzichten. 
Ich fühlte aber, daß ich dir nach einem 
Jahr der Ehe noch immer ein Fremder 
war, und dein Bekenntnis, daß du dich 
zu ſchwach wußteſt, um deinen Jugend⸗ 
geliebten wiederſehen zu können, hat be⸗ 
ſtätigt, wie fremd ich dir geblieben. Un⸗ 
erwiderte Liebe aber drückt ſich mit Haß 
und Flüchen aus.“ 

„O, hätten die Flüche nur mir gegol⸗ 
ten,“ rief ſie leidenſchaftlich, „ich hätte 
ſie mit chriſtlicher Ergebung verziehen. 
Die Schrecken aber, die du mir einflößteſt, 
gingen weit über mein eigenes Leben hin⸗ 
aus. Unter gräßlichen Verwünſchungen 
der Welt, in der wir lebten, der Men⸗ 
ſchen, die zu uns gehörten, haft du ge⸗ 
ſchworen, wenn der Himmel dir ein Kind 
ſchenkt, ihm die chriſtliche Taufe zu ent— 
ziehen. Iſt es ein Knabe, ſagteſt du, ſo 
ſoll er andere Ehren, Würden und Ges 
nüſſe kennen lernen und ſich aneignen, als 
dieſes Land zu bieten hat; iſt es ein Mäd⸗ 
chen, ſo ſoll es der verdammenswerten 
Erziehung eines europäiſchen Weibes ent— 
riſſen werden, die es unfähig macht, das 
wirkliche Eigentum eines Mannes zu wer⸗ 
den, wie du es an mir erlebt hätteſt. 
Da rang ſich jener Schrei aus meiner 
Bruſt, und ich flehte Tag und Nacht zu 
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der Gebenedeiten, daß ſie mir nicht zu⸗ 
ſchicke, was anderen Frauen das Erſehn⸗ | 
teſte auf Erden iſt, das Mutterglück. Du | 
gingſt nach Indien, und drei Tage nach 
deiner Abreiſe fühlte ich mich zum erſten⸗ 
mal Mutter. In meiner grenzenloſen 
Verzweiflung fand ich guten Rat bei dei⸗ 
nem Vetter, dem Oberſt Guido Waltron. 
Er vermochte mir nachzufühlen, und er 
erfand den Plan, nach welchem ich ge- 
handelt habe, wie man dir heute erzählt 
hat. Dir mußte das Kind, um ſeines und 
meines Seelenheils willen, für immer ent⸗ 
zogen bleiben, ſeine Exiſtenz als Kind des 
Grafen Waltron der Welt ein Geheimnis 
ſein, damit keine Ahnung davon zu dir 
gelange. Klumſer und ſeine Frau, mir | 
ſchon im Elternhauſe die treueſten Diener, 
ſtanden mir bei; ſie vertrat die Mutter⸗ 
ſtelle, und er, der alle Formalitäten der 
bürgerlichen Geſellſchaft genau kennt, er | 
ſorgte für die geſetzliche Anerkennung für 
den Zeitpunkt, zu welchem deine Tochter | 
Angela mündig wird oder ſich verheiratet. 
Dann werden ihr alle Rechte und Vor⸗ 
teile ihres Standes zufallen, dann wird 
die Welt erfahren, daß ſie deine Tochter, 
die Gräfin Angela Waltron iſt.“ 

Er ging mit großen Schritten auf und 
nieder und blieb dann vor ihr ſtehen, als 
ob er weitere Erklärungen wünſchte. 

„Es hätte des Dazwiſchentretens von 
Verrätern nicht bedurft, ich ſelbſt war 
entſchloſſen und habe darum mit Ungeduld 
auf deine Wiederkehr gewartet, dir jetzt 
alles zu geſtehen. Denn jetzt haſt du keine 
leitende Macht mehr über dieſes in ſich 


Gräfin Waltron. 


Lebens geweſen. 
väterlichen Glückes wiſſe er keine andere 
Vergeltung, als die Schuldige von ſich zu 


vollendete, gereifte Weſen, und ich — ich 
habe es ſatt, als verhüllte Mutter, als 
Maske in der Welt umherzugehen. Damit 
iſt alles zu Ende. Die Strafe, die ich 
verdient habe, weil ich dir dein Kind ent⸗ 
wendet, dieſe Strafe büßte ich ſchon durch 
mein bisheriges Leben ab, und was ich 
weiter zu erleben habe, wird nur die fer- 
nere Buße ſein. Du kehrſt für immer 
nach Indien zurück, wie du es wünſchſt, 
und ich, ich nehme die Schande auf mich, 
ein Weib zu ſein, das der Mann verlaſſen 
hat. In Ungarn, bei einer Verwandten, 
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werde ich den Reſt meiner Tage einſam 
vertrauern, und nur ſchattenhaft wird die 
Spur meines nicht zur Erfüllung ge— 
kommenen Lebensglückes von Zeit zu Zeit 
an mir vorüberwandeln.“ 

Sie dachte an Gottfried, an ſeinen hei⸗ 
ßen Wunſch eines geſchwiſterlichen Ver⸗ 
kehrs, an das Verſprechen, das ſie ihm 
gegeben hatte. Wie von einem nie gefühl⸗ 
ten Strom von Hoffnung fühlte ſie ihr 
Herz durchrauſcht, von Hoffnung auf ein 
wenn auch entſagungs volles und ſchmerz⸗ 
liches, doch immer heiß erſehntes Glück. 

Die erſten Worte, die Graf Waltron 
endlich vernehmen ließ, widerſprachen 


nicht dieſer Hoffnung. Er geſtand, daß 


der Beſitz einer Tochter jetzt, nachdem ſie 
ſchon reif geworden und er keinen Anteil 
an ihrer Kindheit gehabt hatte, nicht den 
Reiz für ihn haben würde, der ihn einſt 
beſeligt hätte. So erklärte er denn auch, 


daß er ſich nicht mehr gebunden ſühle, 


ſein Weib vor der Welt zu ſchonen, und 
alle Vorbereitungen treffen werde, um 
für immer nach Indien zurückzukehren. 
Gerechtigkeit wäre das Loſungswort ſeines 
Für den Raub ſeines 


ſtoßen und ſie, ohne ſich weiter darum zu 


kümmern, dem Verdammungsurteil der 


Welt preiszugeben. 

Er ſchloß die Thüren auf und wollte 
ſich entfernen, allein Beatrice hatte noch 
eine ſchwere Sorge auf dem Herzen. An⸗ 
gela ſollte nicht mehr von ihr gehen. Die 
Vorbereitungen Viktors aber zum ewigen 
Abſchied von der Heimat konnten nicht 
in einem Tage getroffen ſein. Er mußte 
Angela notwendig begegnen, und wie ſollte 
das ahnungsloſe Kind ſich zu ihm verhal— 
ten? Sie bat Viktor, ihr Zeit zu laſſen, 
Angela nach und nach die Kenntnis der 
ganzen Sachlage zu eröffnen, und ſolange 
dies nicht geſchehen war, ſollte ſich Viktor 
Angela gegenüber nicht als ihr Vater be— 
kennen. Er nickte nur mit einem Ausdruck 
völliger Gleichgültigkeit, der zu erkennen 
gab, daß alle Gedanken des Mannes be— 
reits dem anderen Weltteil angehörten. 
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Fliegenden Schrittes kehrte Beatrice 
nach dem Raume zurück, wo die Hofrätin 
und Angela ihrer harrten. Wenn ſich 
die Gräfin ein allmähliches Berichten vor⸗ 
geſetzt hatte, der Augenblick war zu über⸗ 
wältigend, um dies vollkommen zur Aus⸗ 
führung bringen zu laſſen. Zum erſten⸗ 
mal umarmte ſie Angela als ihre Mutter, 
die ſich als ſolche nicht mehr zu verhüllen 
brauchte. Freudenthränen entſtürzten dar⸗ 
über der bisher ſo unglücklich geweſenen 
Frau, und die Sehnſucht, die entſprechende 
Begrüßung von den Lippen ihrer Tochter 
zu vernehmen, drängte Beatrice, zunächſt 
ohne weitere Erklärung das wahre Ver⸗ 
hältnis zwiſchen ihnen dem Kinde zu 
offenbaren. 

Der Eindruck auf Angela war ein Ge⸗ 
miſch von Beſtürzung und Entzücken. Der 
Gewinn einer Mutter ſah hier dem Ver⸗ 
luſt einer Mutter ähnlich. Ihre geliebte 
Patin als Tochter umarmen zu können, 
glich der Loslöſung von der mütterlichen 
Pflegerin während einer ganzen Lebens— 
zeit. Allein die praktiſche Frau Hofrätin 
verſtand es, den Zwieſpalt der Empfindun⸗ 
gen bald auszugleichen, einem allzu er— 
ſchütternden Auftritt nicht Raum zu gön— 
nen, und als ſie am nächſten Tage zu 
ihrem Manne nach Wien eilte, ließ ſie 
Angela als eine Beglückte in ihrem neuen 
Vaterhauſe zurück. 

Beatrice gelang es, ihrer Tochter all— 
mählich eine klare Einſicht in das Ver— 
hältnis zwiſchen Vater und Mutter zu 
gewähren. Erſt als Angela ein fertiges 
Urteil darüber hatte, wurde ſie ihrem 
Vater vorgeführt. Er begnügte ſich mit 
ſtummer Begrüßung und aufmerkſamen 
Blicken auf das Weſen und Verhalten 
des Mädchens. Seinem tiefen Familien- 
ſinn, der ſich ſoeben im Schmerz über 
den Verluſt ſeines Vaters kundgegeben 


hatte, wurde mit der Zeit durch den Ver 
kehr mit Angela eine neue Befriedigung | 


zugeführt. Nicht lange dauerte es und 
die Gegenwart der Tochter ward ihm zu 
einem unauslöſchlichen Bedürfnis des Ge— 
mütes. Mit dem Bewußtſein, ein eigenes 
Kind zu haben, trat immer ſtärker ein nie 
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erlebtes Empfinden in ihm auf. Er ſah 
die Augen des Mädchens mit Bewunde⸗ 
rung und Ehrerbietung auf ſein Antlitz 
gerichtet, wenn er von den Schwierig⸗ 
keiten und Gefahren ſeiner Reiſen ſprach, 
und eine Art Wonne beſchlich ihn, wenn 
er gegenüber dem Gehorſam und der Füg— 
ſamkeit Angelas ſich zum erſtenmal des 
Gefühles einer väterlichen Autorität be⸗ 
wußt wurde. Als der Winter kam, ver⸗ 
gingen lange Abende zwiſchen Vater und 
Tochter mit der Darlegung der politiſchen 
Weltverhältniſſe, und wie einige Monate 
früher Robert, ſo hatte jetzt der Vater 
den frühgereiften Geiſt des Mädchens an⸗ 
zuerkennen. 

Dazwiſchen gingen die Vorbereitungen 
zur Auswanderung des Grafen Waltron 
weiter, aber ſie wurden immer läſſiger 
betrieben. Mit Beklommenheit und Angſt 
gewahrte Beatrice, für die keine Veran⸗ 
laſſung zur Anderung ihrer Gefühle ein 
getreten war, daß der Plan eines ein⸗ 
ſamen Lebens in Ungarn in ſtillem Ver⸗ 
kehr mit dem Jugendgeliebten immer 
mehr zu einem Traume erblaßte. Da 
brach das Jahr 1848 an, und die er⸗ 
ſchütternden Weltereigniſſe folgten raſch 
aufeinander. Schon die Februar-Revolu⸗ 
tion in Paris hatte den Grafen Viktor 
mächtig ergriffen, als aber nun gar erſt 
die März⸗Bewegung in Oſterreich ſich 
vollzog, da erklärte der Graf, daß er ein 
neues Vaterland gewonnen und noch die 
Kraft habe, ihm zu dienen. Die Aus— 
wanderung wurde aufgegeben. 

Gräfin Beatrice richtete einen Brief 
an ihren Vetter Gottfried Martenegg. 
Sie hatte keine Ahnung, wo er ſich in 
dieſen ſtürmiſchen Tagen befinden mochte, 
und ſchickte den Brief zur Übermittlung 
an ſeine Mutter nach Ungarn. Nachdem 
ſie das Schickſal Angelas erzählt hatte, 
ging ſie bald auf ihren augenblicklichen 
Seelenzuſtand über. „Ich war lange 
Zeit pflichtlos,“ ſchrieb ſie, „und dieſe 
Lage kann ein Weib, das zur Pflichter— 
füllung geboren iſt, viel weniger ertragen 
als die Entbehrung des Glückes ſelbſt. 
Mit unendlicher Sehnſucht habe ich da— 
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nach geſtrebt, irgend jemandem in der 
Welt irgend etwas fein zu können, nad)- 
dem ein grauſames Geſchick mir den Ge- 


liebten entriſſen, den Gatten zum Feinde 


gemacht und mir ſogar die natürlichſte 
Genugthuung verweigert hatte, offen vor 
aller Welt Augen die Mutter meines Kin⸗ 
des zu ſein. Da dachte ich mit Verlangen 
an die Erfüllung einer einzigen mir noch 
gebliebenen Pflicht: tröſtend in dein Leben 
einzugreifen, weil es nicht beglückend hat 
geſchehen können. Das Schickſal aber 
nimmt mich bei der Hand und zeigt mir 
mit ausgeſtrecktem Finger die Pflichten, 
die es unabhängig von meinem Wollen 
und Wünſchen für mich vorbereitet hat, 
und ſagt mir, daß jetzt der Zeitpunkt ge⸗ 
kommen iſt, ſie zu erfüllen.“ Sie erzählte 
Gottfried, wie ſich das Geſchick in ihrem 
Hauſe gewendet hätte, und ſchloß mit den 
Worten: „Zum erſtenmal ſordere ich ſelbſt 
dich auf, mir zu ſchreiben. Ich will von 
dir die Verſicherung, daß du, wenn auch 
mit Schmerz, doch ohne Groll dich ſügſt, 
auf Grundlage der Erkenntnis, was das 
Richtige iſt. Gleiche Einſicht iſt auch ein 
Band zwiſchen zwei Seelen.“ 


4 * 
N 


Sowohl der Graf als die Gräfin hat— 
ten eifrig Sorge dafür getragen, daß 


Angela im Schloß, in der Umgegend und 


ſpäter bei allen Verwandten in der Ent: 
fernung als die Tochter des gräflichen 
Hauſes anerkannt wurde. Der erſte, 
welchem außerhalb der gräflichen Wohn— 


ſtätte die Nachricht zukam, war Emanuel | 
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Verachtung, welche den Gegenſtand der⸗ 
ſelben nicht des Ernſtes für wert hält. 
Er bemerkte dem harrenden Großhändler, 
daß die Geſchichte in Murbichl zwar die 
reine Wahrheit ſei, daß aber der Graf, 
mit den Motiven der Gräfin vollkommen 
einverſtanden, ſich der ferneren Dienſte 
des Herrn Wentheim begeben könne. 

Die düſteren politiſchen Verhältniſſe 
ſchon am Schluß des Jahres 1847 hatten 
Leander um ſo mehr angeſeuert, die Li⸗ 
quidierung des Hauſes Daniel Wentheim 
und Sohn unter verhältuismäßig noch 
günſtigen Umſtänden zu betreiben. Alle 
Beſitztümer, Wagen und Pferde, Schmuck 


und Gewänder, die koſtbaren Einrich— 


tungsſtücke in Haus und Landhaus wur⸗ 
den zu barem Gelde gemacht, und am feſt⸗ 
beſtimmten Tage konnte Hofrat Klumſer, 


als Bevollmächtigter der Gräfin Waltron, 


das ihr gehörige Kapital beheben. Bald 
darauf, mitten in der März-Bewegung, 
war Emanuel Wentheim aus Wien und, 
wie man ſpäter erfuhr, auch vom Schau⸗ 
platz der Welt verſchwunden. Dank der 
Geſchicklichkeit und Redlichkeit ſeines Soh— 
nes hätte der Vater mit Stolz weiter 
leben können, die Armut wäre ſeine Ehre 
geweſen, aber Ehre in Armut war nicht 
nach dem Geſchmack des Lebemannes. 
Leander belud ſich mit der Sorge für 
Mutter und Schweſtern und trat in den 
ſtürmiſchen Tagen als politiſche Kapacität 
auf. Er wurde Mitglied des Parlamen⸗ 
tes und ſpäter war er an die Spitze indu⸗— 
ſtrieller Unternehmungen getreten. Er 
gründete ein neues Haus und konnte ſei— 
nen Angehörigen mit der Zeit das Leben 


Wentheim, als er am Morgen nach der | um jo angenehmer geſtalten, als er ſelbſt 
wichtigen Unterredung zwiſchen dem Gra- niemals heiratete. 

fen und Weinſtadl im Gaſthof des Markt⸗ Früher, als die Gräfin erwartet hatte, 
ſleckens auf den Beſuch des Grafen war- war die Antwort auf ihren Brief an den 
tete, um der Zuſage desſelben gemäß | Grafen Gottfried Martenegg eingetroffen, 
das „Geſchäft“ abzuſchließen. Mit weni- ein langes Schreiben, eine Herzeuser— 
gen Worten hatte Viktor den Vorſtand gießung, die ſich für das ſeit Jahren auf— 
der gräflichen Verwaltungskanzlei ver— | genötigte Schweigen ſchadlos halten zu 
ſtändigt, was Herrn Wentheim zu melden wollen ſchien. Den Anfang jedoch bildete 
war. Der Vorſtand, vom Grafen über | eine Mitteilung, welche die Gräfin für 
die eigennützigen Abſichten Wentheims | alles, was darauf folgte, faſt unempfind— 
aufgeklärt, bediente ſich jener Ironie der lich machte. Gottfried hatte ſein letztes 
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Winterquartier in der Garniſon von Mai- 
land aufſchlagen müſſen, wo unaufhörlich 
gegen die „tedeschi“ konſpiriert wurde 
und namentlich die „Weißröcke“, die Offi⸗ 
ziere, den ſchmählichſten Angriffen aus 
dem Hinterhalt ausgeſetzt waren. Dem 
armen Gottfried ſollte es nicht vergönnt 
ſein, unter den Fahnen Radetzkys den 
lang erſehnten Rang des Majors zu er— 
kämpfen, ein heimliches Stilett war ihm 
in die Bruſt gebohrt worden, und es war 
ſchon eine ungeheure Leiſtung ſeiner Kon⸗ 
ſtitution, daß er, wie es ſein Verlangen 
war, nach Ungarn zu feiner Mutter trans— 
portiert werden konnte, ohne auf dem 
Wege zu verſcheiden. Von dort kam ſein 
Brief an Beatrice. 

„Glaube nicht, meine heißgeliebte und 
unvergeßliche Braut, wie ich dich noch 
immer täglich nenne,“ ſchrieb er, „glaube 
nicht, daß die ſeltſamen Wendungen des 
Geſchickes in deinem eigenen Hauſe mich 
im geringſten vermocht hätten, von der 
Erfüllung deines Verſprechens, das du 
mir an einem heißen Sommertage in der 
Wohnung des Herrn Wentheim gegeben 
haſt, dir auch nur ein Atom zu erlaſſen. 
Du hätteſt deinen Mann zum — ich will 
es aber nicht ausſprechen, da ich nicht 


| 
| 
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weiß, wie die Teufel in Hinduſtan be⸗ 


namſet ſind — ſchicken müſſen. Das wäre 
geſchehen, das hätte geſchehen müſſen trotz 
all deiner engelhaften Ergebenheit in das 


Schickſal, wäre ich der Mann geblieben, | 
fähig, das Leben um dich herum jelbjt 
ohne mein volles Glück jo angenehm zu 


geſtalten, wie ich es im Sinne gehabt 
habe. Es iſt aber anders gekommen! 
Ich bin auf dem Schlachtfeld einer Win— 


| 


kelgaſſe zum Krüppel — geſtochen; ich, 
der Rittmeiſter, ich reite nicht, ich kann 


darum auch nicht auf meiner Beſitzung 
hauſen und nicht, wie ich es geträumt 
habe, zu dir und der Mutter hinüber— 
reiten. Ich bin wie ein Baby bei der 
Mama und darf kein lautes Wort ſprechen. 
Was hätte ich davon, wenn du bei mir 
wärſt? Mit der Geliebten leiſe zu ſpre— 


chen iſt Wonne, aber immer nur dann, 


wenn man mit allen anderen Meuſchen 
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laut ſprechen kann. Und meine größte 
Angſt habe ich dir noch gar nicht geſagt. 
Mich umgiebt, ſtets einen liebevollen Um: 
ſchlag für mich in der Hand, Baroneſſe 
Angela Dürrenhauſen. Sie hat eine 
Paſſion für das Krankenpflegen. Sie 
liebt mich nicht im geringſten, aber ſie 
liebt leidenſchaftlich meine Wunden. Mit 
Angſt ſage ich dir, ja mit Schrecken ſehe 
ich die Mutter mehr und mehr mit dem 
Plane herausrücken, daß ich die Dürren⸗ 
hauſen heiraten ſoll. Sie iſt ja die letzte 
Nummer in der Galerie der ‚einzig für 
mich Geſchaffenen “. 

So komme ich zu dem Unſinn, zu 
ſagen, lebe wohl, Leben! Ja, ich ſage 
dem Leben, wie ich es zuletzt noch ge⸗ 
träumt habe, wie ich es vereint und ge⸗ 
trennt zugleich mit dir führen wollte, 
lebewohl! Kann es eine dümmere Ko⸗ 
mödie geben als eine vom Schickſal ge— 
machte, in der man ſich nicht bekommt? 
Willenlos bin ich bereits und laſſe mit 
mir machen, was andere wollen. So 
heißt es alſo vor allem, mich in deinen 
Willen zu fügen. Dann kommt die Dür⸗ 
renhauſen mit ihrem Willen, denn ſie ſagt 
ſoeben, daß ich für meinen Zuſtand zu 
lange ſchreibe und aufhören ſoll. Dann 
kommt die Mama an die Reihe mit ihrem 
Willen, denn ſie hat mir eine Unterredung 
für heute abend angekündigt und ich weiß, 
daß ſie mir den Abend auf ihre Weiſe 
erheitern will, weil die Dürrenhauſen 
nicht in die Nacht hinein pflegen kann. 
Was folgt daraus? Staune nicht, wenn 
du eine Karte erhältſt mit der Anzeige, 
daß es Gott in ſeinem unerforſchlichen 
Ratſchluß gefallen hat, den Grafen Gott— 
fried Martenegg nach langer Krankheit 
in den Eheſtand mit Baroneſſe Dürren: 
hauſen zu berufen, verſehen mit den 
Tröſtungen der Religion. Um ſtilles Bei— 
leid wird gebeten.“ 

Der erſte, welchen Beatrice von der 
Verwandlung des Fräuleins Angela Klum— 
ſer in eine Gräfin Waltron brieflich unter— 
richtet hatte, war ſelbſtverſtändlich Graf 
Robert Martenegg geweſen, der Bruder 
der Gräfin, der Oheim Angelas. Robert 


Lorm: 


hatte ſich bis dahin durch das Verſprechen, 
das er der Baronin Traunfels in Zell 
am See gegeben, kein bürgerliches Mäd⸗ 
chen zu heiraten, als ein Mann von Wort 
ſehr gedrückt gefühlt. Hartnäckig hatte 
ſie ſich geweigert, ihn der Zuſage zu ent⸗ 
heben — jetzt ſchickte er ihr triumphierend 
den Brief der Schweſter. Die alte Baro⸗ 
nin ſprach ſich ſehr befriedigt darüber 
aus mit den Worten: 

„Sie kommen halt aus den diplomati⸗ 
ſchen Bräuchen nicht heraus, mein lieber 
Robert. Sie machen's jetzt dem Fürſten 
Richard Metternich nach, der ebenfalls 
ſeine Nichte heiratet, die Comteſſe Pauline 
Sandor, die Tochter ſeiner Schweſter.“ 

Aus den diplomatiſchen Bräuchen kam 
aber Robert durch die März-Bewegung, 
die jo viele Ämter auflöſte, entſchieden 
heraus. Mit Jubel warf er den ihm 
längſt verhaßt gewordenen Beruf von ſich 
und eilte als ein völlig freier Mann nach 
Schloß Waltron. 

Die Verſtändigung zwiſchen den Lie— 
benden wurde erneuert und zum zweiten⸗ 
mal hielt Robert um die Haud Augelas 
an, diesmal aber bei ihren wirklichen El— 
tern, die ſich, um einzuwilligen, auf nie— 
manden ſonſt zu berufen hatten. Nicht 
mit völliger Zufriedenheit ſtimmte Graf 
Viktor bei, er fürchtete die Störung ſei— 
nes väterlichen Verkehrs mit Angela. 
Robert beruhigte ihn durch die Verſiche⸗ 
rung, daß er bei dieſen Zeiten den Auf— 
enthalt in großen Städten vermeiden und 
ſich mit Angela auf ſeinem nächſtgelegenen 
Gute anſiedeln werde. Beatrice aber er— 
innerte den Bruder, daß, wenn das Un⸗ 
glück ſeiner Jugend mit ihrer Ehe ver— 
knüpft war, aus eben dieſer Ehe ſein 
ſpätes und doch jugendfriſches Glück her— 
vorging. 


Gräfin Waltron. 
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Nach der Vermählung Angelas breitete 
ſich ein tiefer Friede über Schloß Wal— 
tron aus. Viktor beteiligte ſich zunächſt 
an den politiſchen Ereigniſſen des Jahres 
und war der Volksſache zugethan. Als 
jedoch nach vielfachen Enttäuſchungen die 
rückläufige Bewegung eingetreten war, 
lernte Viktor zum erſtenmal den Segen 
im eigenen Haufe kennen. Die Verſtim— 
mung über die Geſtaltung der Außenwelt 
hatte gedroht, ihn wieder zu einem ver⸗ 
einſamten Flüchtling zu machen. Seine 
ſanften Klagen aber fanden einen unge— 
ahnten Wiederhall in dem Gemüte ſeiner 
Gattin. Zwar hatte Viktor beabſichtigt, 
auch nach der Vermählung Angelas den 
Schwerpunkt ſeines Lebensintereſſes in 
ihr neugegründetes Haus zu verlegen, 
allein er hatte bald erkennen müſſeu, daß 
die echte und tiefe Liebe eines jungen 
Weibes zum Gatten einen ſo zu ſagen hei— 
ligen Egoismus um ſich verbreitet und 
gerade die nächſten und liebendſten Ver— 
wandten auffordert, ſich mit ſcheuer Ehr— 
furcht fern zu halten. 

Auch dieſe Erfahrung ſchloß er in ſeine 
ſanften Klagen mit ein, aber ſie war es 
gerade, was ihm den Weg zum lang ent— 
fremdeten Herzen Beatrices eröffnete. 
Die gemeinſame Liebe zum gemeinſamen 
Kinde, durch den Lauf der Verhältniſſe 
den beiden Gatten erſt ſo ſpät zum Be⸗ 
wußtſein gekommen, wurde gleichſam zum 
Anfang ihrer wahren Vermählung. 

Nicht lange währte es und Beatrice 
erkannte den edlen Gehalt im lange ver— 
wildert gebliebenen Gemüte ihres Man— 
nes, was zur Folge hatte, daß der Segen 
einer geregelten und offen vor der Welt 


ausgeübten Pflichterfüllung verſöhnend 
und verklärend auf den Reſt ihres Lebens 
wirkte. 
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Max Liebermann. 
| Ein Nünſtlerbild 


von 


Permann Meißner. 


ie Entwickelungsgeſchichte der 


. verläuft, ſeit der großen fran— 
zöſiſchen Revolution 1788 wird vielleicht 


| 
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für alle Zukunft eines der intereſſanteſten 


Kapitel aus der geſamten Kunſtgeſchichte 
bleiben: ſpiegeln ſich doch in ihren einzel— 


| 


nen Perioden während des letzten Jahr- 


hunderts alle großen Kunſtſtrömungen ſeit 
zweitauſend Jahren wieder; in raſchem 


Wechſel tauchen die zielgebenden Geſichts-⸗ 
punkte der Blütezeiten noch einmal auf, 


gleich als ſei ein inſtinktiver Drang der 
Kunſtarbeit vorhanden, das Neue, welches 


mit den raſch ſich ändernden ſocialen Be- 


dingungen in unabſehbaren Keimen zur 


1 ideutſchen Kunſt, der übrigens Entwickelung kommt, hinter Idealen der 
5 die von Frankreich analog 


ruhenden Vergangenheit zu verleugnen. 

Die helleniſtiſche Antike, die bisher 
reinſte Blüte eines Menſchenfrühlings, 
ward zuerſt der Angelpunkt genialer 
Künſtler wie Koch, Karſtens, Overbeck, 
welche nach dem gewaltigen Vorgange 
Winckelmanns die zuvor herrſchende un— 
freie Nachahmerkunſt der Römer beiſeite 
warfen, um die heimatliche Kunſtweiſe 
durch den Formenkultus der Helleniſtik zu 
verjüngen. Standen dieſe Bahnbrecher 
noch ganz befangen unter dem unmittel— 
baren Einfluß ihres Vorbildes, ſo regte 
ſich bald der moderne Geiſt: ſtarkes 
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Glaubensbedürfnis verdrängte den herr: 
ſchenden Rationalismus und zeitigte jene 
Kunſt der „Nazarener“ — zu denen auch 
der oben genannte Overbeck zu rechnen 
iſt —, welche die Bilderwelt des Teſta— 
ments in den Formen der Antike dar⸗ 
ſtellte — eine Kunſtperiode, der heute 
leider eine gänzlich unbegründete Miß⸗ 
achtung zu teil wird, trotzdem ihr Haupt⸗ 
meiſter, der große Cornelius, in Größe 
und Tiefſinn der Auffaſſung, Schwung 
und Bedeutſamkeit der Darſtellung, Reich- 
tum der Erfindung und Entfaltung den 
großen Meiſtern der italieniſchen Renaiſ⸗ 
ſance durchaus ebenbürtig iſt. 

Die romantiſche Bewegung ward zu 
Beginn unſeres Jahrhunderts der ſtarke 
nationale Gegenſtrom wider dieſe religiöſe 
Kunſt; das fremde Formelement und die 
Begrifflichkeit der Stoffwelt ſuchte ſie durch 
das Volkstümliche als Untergrund alles 
künſtleriſchen Schaffens innerhalb der 
Raſſe zu verdrängen. Darf dieſe Roman⸗ 
tik mit ihrem Rückgriff auf die naive 
Schöpfung des Mittelalters, aus der die 
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und eine Blüte entſachten: das Düſſel⸗ 
dorfer und Münchener Sittenbild entfal⸗ 
tete ſich wunderbar und erreichte in Mei⸗ 
ſtern wie Knaus, Defregger, Vantier eine 
Höhe, welche der der altniederländiſchen 
Schule entſpricht, ſieht man von dem einen 
Rembrandt ab. Es ſpricht ſich hierin die 
aus der Geſchichte bekannte Erſcheinung 
aus, daß in der Eutwickelung der Stände 
jedesmal derjenige den periodiſchen Kunſt⸗ 
charakter beſtimmt, welcher das ſociale 
Übergewicht hat: die Geiſtlichkeit die 
Kunſt des frühen Mittelalters, die Ritter 
den Minneſang und das Heldenepos, das 
durch die Reformation erſtarkende ſüd⸗ 
deutſche Bürgertum den Meiſtergeſang 
und Dürers volkstümliche Geſtalten, das 
Aufblühen der republikaniſchen Nieder⸗ 
lande das bürgerliche und bäuerliche 
Sittenſtück. 

Als einſamer Felſen im wogenden 
Meer ſteht ein einziger Künſtler ſeit der 


‚ Mitte des Jahrhunderts — in dieſen viel⸗ 
artigen Strömungen malender Hiſtoriker, 


Novelliſten und Lyriker der erſte Künſtler 


Grundeigenſchaften unſeres Weſens noch unter den deutſchen, welcher die Malerei 


ziemlich unvermiſcht zu Tage kommen, als 
einer der wertvollſten Entwickelungspunkte 


gelten, ſo hat ſie doch einen bedeutenden 


Mangel: fie wußte ſich aus den Auregun⸗— 
gen der deutſch-mittelalterlichen Kunſtweiſe 
nicht hinaus zu entwickeln zur Gegenwart; 
darin lag der Keim ihres Todes, denn 
eine Kunſt, die nicht friſch aus dem Geiſt 
der Zeit heraus geboren wird, iſt nicht 
lebensfähig — ſie mumifiziert ſich von 
vornherein. 

Italieniſche und belgiſche Einflüffe bes 


ſtimmten alsdann das Düſſeldorſer und 


Münchener Geſchichtsbild, aber während 
die doch im Kern geſunde Romantik noch 
bis in die neueſte Zeit hinein köſtliche 


Einzelblüten trieb und nach allem fröh- 
lichen Anſchein eine kommende Periode 


tiefſter nationaler Selbſtbeſinnung be— 
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fruchten wird, ſiechte dieſe ganze Kuuſt⸗ 
ſpruch trägt: „Alles, was ich ſehe, iſt 


weiſe — bis endlich die Geiſterſtürme um 
das Jahr 1848 mit dem Vordringen 
des freien Bürgerſtandes ſeiner größeren 
Gegenſtändlichkeit den Nachdruck liehen 


als ſolche betonte und ihre Aufgabe in 
der techniſchen Wiedergabe der Erſchei— 
nung, fo wie fie ſich bei größter Objekti⸗ 
vität des Sehens darſtellt, ſah — Adolf 
Menzel. Die früheſten Werke des Künſt⸗ 
lers, zu einer Zeit ſchon geſchaffen, wo 
bei uns noch der Romanticismus vor⸗— 
herrſchte und in Frankreich noch keiner 
von den Vahnbrechern zur ſpecifiſch mo— 
dernen Kunſt in Wirkſamkeit war, ſind 


ebenſo wie die neueſten Schöpfungen des 


greiſen Meiſters Zeugniſſe dafür — in 
ihrer inneren, jeden Übergangscharakter 
verleugnenden Vollendung werden ſie zu 
den bedentendſten Phänomenen der deut— 
ſchen Kunſt gerechnet werden müſſen, weil 
die Periode der Naturwiſſenſchaft und 
Technik keinen abgeſchloſſeneren künſtleri— 
ſchen Ausdruck erhalten kann als den 
Künſtler, deſſen jedes Werk den Wahl— 


darstellbar und wird zum Kunſtwerk, 
wenn ich es in der Darſtellung bis zur 


Illuſion der Wirklichkeit zu erheben ver— 
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mag, ohne Zuthun, ohne Tendenz, ohne 
Rückſicht auf irgend welche beſchränkenden 
Geſetze.“ 

Jahrzehnte ſpäter erſt iſt die Zeit in 
Menzels Werk hineingewachſen; für die 
Zeitgenoſſen feiner Jugend der Natura— 
lift, für die Gegenwart ein aus der Ver- 
gangenheit ſicher vorgreifender Stiliſt, iſt 
Menzel der Angelpunkt des Jahrhunderts, 
in dem die alte konventionelle und die 
neu ſich bildende Kunſtanſchauung reſtlos 
miteinander aufgehen. 

Mit der Entwickelung der Zeitläufe 
von der Ruhe zur Bewegung, von der 
ſubjektiven Betrachtung zur objektiven 
Erkenntnis und infolge davon zur rapid 
geſteigerten Technik hat das ſociale Leben 
ſeit dreißig Jahren eine ſtarke Abände- 
rung erfahren; ein Stand, der bis dahin 
nur ein ſporadiſches Leben in der Kunſt 
geführt, veränderte ſich zu der immer 
weiter gefaßten Arbeiterklaſſe, in die hin⸗ 
ein man alle Armen und Beladenen jchad)- 
telte, und dieſer vierte Stand wuchs 
lawinenartig in ſeiner Zahl, während die 
des behaglichen Bürgertums im Verhält- 
nis dazu zurücktrat. Das ſociale Leben 
erhält eine ſtarke Verſchiebung ſeiner 
Werte dadurch; das haſtige Treiben des 
Kampfes um das Daſein blaſiert den 
Bürgerſtand, dem die alten Ideale nicht 
genügen, der Naturalismus in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt nichts mehr ſagt; die 
Maſſe dagegen, welche in ihrer Kultur— 
loſigkeit nicht nach dem Frieden durch 
Erkenntnis zu ringen vermag, ſehnt ſich 
aus Fabriken und engen Gaſſen nach kör— 
perlicher Ruhe; beide Stände begegnen 
ſich im Beſinnen, daß im Treiben des 
Tages nur der kühle Verſtand zur Gel— 
tung kommt, das Maſſeuprincip, die All— 
gemeinheit; daß die individuelle Perſön— 
lichkeit und ihr Empfinden verleugnet 


worden ſind, — Fauſt ſucht Erlöſung in 


der Liebesluſt, nachdem er alle Erkenntnis 


ausgeſchöpft, — in Dämmerſeligkeit wen— 
det der moderne Menſch ſich dumpf und 
ſchwer wieder zur Natur (welcher der 
vierte Stand am nächſten ſteht), um die 
verlorene Gottheit wiederzufinden, über 


deren Daſein er trotz weiter Skepſis mit 
ſeinem angeborenen Glaubensbedürfnis 
nicht hinauskommt: die myſtiſche Welt⸗ 
anſchauung, an helläugigem Verſtande 
arm, reich an ekſtatiſcher Gefühlsüber⸗ 
wallung, die untertauchen will ins Ge⸗ 
heimnis der Welt, geht auf ſolchem Boden 
üppig auf. 5 
Prophetiſch baut ſich bei dem früher 
entwickelten Volk der Franzoſen auf dieſer 
Grundlage die Intimiſtenſchule des Wal⸗ 
des von Fontainebleau ſchon um die Mitte 
des Jahrhunderts auf. Auf dieſer Grund⸗ 
lage nahm der Berliner Maler Max 
Liebermann in den ſiebziger Jahren die 
Kunſtweiſe dieſer Franzoſen auf und mo⸗ 
derniſierte ſie als Kunſt des wachſenden 
vierten Standes, nachdem der große Krieg 
gegen Frankreich friſches Leben in die 
ſchlummernde Volkskraft gehaucht. Frei⸗ 
lich war Liebermann nicht bedingungslos 
der erſte auf dieſer Bahn: in dem leider 
allzu früh in Wien 1863 geſtorbenen 
T. Schmitſon hatte er einen hochgenialen 
Vorgänger, der eine noch engere Verbin: 
dung zwiſchen Menzel und den Intimiſten 
darſtellt als unſer Künſtler in ſeiner 
Menzel am nächſten ſtehenden Periode — 
einen Vorgänger, deſſen ſprühende Genia⸗ 
lität und deſſen Bedürfnis nach Geſchloſ⸗ 
ſenheit in der Darſtellungsweiſe einen 
harmoniſchen Ausgleich zwiſchen deutſcher 
Realität und franzöſiſchem Naturgefühl 
zeigt; fehlte dieſer Perſönlichkeit auch die 
Geſichtsweite der Modernen, fo läßt die 
Bedeutung der rein künſtleriſchen Fähig⸗ 
keit es doch tief beklagen, daß ein früher 
Tod den Künſtler an der Ausgeſtaltung 
ſeiner Kunſtauſchauung gehindert. 
Verſuchten wir die Bedingungen feſt⸗ 
zuſtellen, unter denen ſich der Charakter 
der modernen Kunſt herausarbeitete, jo 
wollen wir nun die am Anfangspunkt als 
Übergangskünſtler zu einem neuen, dem 
alten entgegengeſetzten Ideal ſtehende 
Perſönlichkeit in ihrem engeren Milieu 
betrachten. f 
Max Liebermann iſt am 29. Juli 1849 
in Berlin geboren als Sprößling einer 
vielſeitig verſippten jüdischen Patricier⸗ 


. 


familie — einer 
der mehreren von 
dem Standes— 
bewußtſein, daß 
der bloß einfache 
Millionär ein 
„armer Mann“ 
iſt. Er bejud)- 
te ein Berliner 
Gymnaſium bis 
zur Reife, um 
nach dem Willen 
des Vaters Phi— 
loſophie zu ſtu— 
dieren, da die— 
ſer nicht wollte, 
daß er Maler 
würde. Jung⸗ 
Liebermann aber 
ſchwänzte die 
trockenen Vor— 
leſungen, ging zu 
Steffeck und mal⸗ 
te wahllos, „was 
gerade kam“ — 
Pferde, Men— 
ſchen, Hunde —, 
mit derartigem 
Erfolg, daß der 
Meiſter, welchem 
die brave kunſt— 
mäßige Arbeit 
die Hauptſache 
war, ihn bereits 
nach einem Jahr 
zur Mitarbeit an 
ſeinem großen 
Bilde „Sado— 
wa“ heranzog; 
er durfte „ſogar 
ſchon Hände“ 
darin ausführen. 
Allein nach an— 
derthalb Jahren 
ward es dem 
Schüler klar, daß 
Stefſeck ein ganz 
vorzüglicher Leh— 
rer für die An— 
ſangsgründe, je 
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doch aus Mangel an echtem Ingenium für 
einen „Sehenden“ nicht der richtige Mann 
ſei. Er ging deshalb 1869 nach Weimar, 
wo Kalkreuth Vater, der Schöpfer der 
köſtlichen Alpenlandſchaften, als Direktor 
wirkte, und Friedrich Preller wie Genelli 
noch lebten. Von der großen Zeit, in der 
Reinhold Begas und Arnold Böcklin ge⸗ 
meinſam mit dieſen Künſtlern dort geſchaf⸗ 
fen, war die Tradition lebendig. Bei 
Thumann fing Liebermann an, bei Pau⸗ 
wels hörte er auf, in vierjähriger Lehrzeit. 
Bilder, die er in des Meiſters Manier be- 
gann, kamen nicht über die Anfänge hinaus. 
Es war, als wenn das ganze klaſſiciſtiſche 
Kunſtſchaffen und die Tradition um den 
jugendlichen Künſtler nicht den geringſten 
Ton in ſeinem Inneren zu leiſem Erzittern 
und Klingen zu bringen vermochten. Dem 
Jüngling, welchem dank der Vermögens— 
lage ſeiner Eltern alle Genüſſe mühelos 
zugänglich oder wenigſtens ohne Kraftauf⸗ 
wand zu erhoffen waren, um deren Er— 
reichung die Nichtbegünſtigten ihre höchſte 
Kraft einſetzen müſſen, bot die Fortbil- 
dung des Klaſſicismus keinen triebkräfti— 
gen Anreiz mehr, ſo wenig wie das luxu— 
riöſe Leben ſeines Kreiſes; als Angehöriger 
einer weitverzweigten Kaufmannsfamilie 
ſtand er den Kulturäußerungen ſeiner Zeit 
und den ſich leiſe anſpinnenden Zukunfts⸗ 
fragen ſo nahe als nur irgend einer, mit 
perſönlicher Nervoſität, mit der fiebern— 
den Empfänglichkeit des ſemitiſchen Bluts 
für jeden neuen Eindruck von außen; 
künſtleriſche Erlöſung konnten dieſer in 
lauter Verfeinerung und Süßigkeit nach 
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tende Künſtler gelangt ganz von felbft zu 
einer theoretiſchen Durchdringung ſeines 
Schaffens. 

Das erſte Bild des Künſtlers aus dem 
Jahre 1873, die „Gänſerupferinnen“, iſt 
ein volles Selbſtbekenntnis Liebermanns. 
In einem düſteren Scheunenraume ſieht 
man häßliche alte Weiber beim Rupfen 
von Gänſen beſchäftigt, denen ein müder 
greiſer Arbeiter weitere ſtrampelnde und 
kreiſchende Exemplare zuträgt — beinah 


hätte ich geſagt: Kapitolsretterinnen —, 


derber Koſt hungernden Menſchennatur 


nur die brutalen Formen des Kulturpro— 
dukts aus erſter Hand bieten — jene 
empordringenden Stände, die mit dum— 
pfem Trieb, an die Scholle gebannt, die 
weiteſten Möglichkeiten einer Neubildung 
offen laſſen, weil ſie in ihren unentwickel— 


aber vor der Energie dieſes Wahrheits⸗ 
kultus, der techniſch mit den Mitteln der 
Holländer, etwa des Franz Hals, arbei⸗ 
tet, ſchwindet jede poetiſche Übertragung, 
man müßte denn etwa eine Anklage der 
leidensvollen Arbeit aus den müden, ver⸗ 
runzelten, ſorgendurchgrämten Geſichtern 
der beiden Alten rechts und links im 
Bilde entwickeln. Die künſtleriſche Reife 
dieſes immerhin noch ſehr glatt gemalten 
Werkes von ſo radikalen Grundſätzen er⸗ 
regte natürlich bei der Ausſtellung im 
ſchönheitsſeligen Weimar Auſſehen — ein 
lautes Hallo der Kunſtgenoſſen verſicherte 
den Renegaten an der heiligen Tradition, 
daß er getroſt und vertrauensvoll auf die 
eigene Kraft ſeine Bahn gehen dürſe, 
denn der Stümper findet keinen hallenden 
Widerſpruch. Das Bild wanderte nach 
Hamburg und machte dort gleichfalls 
Aufſehen, der nun verſtorbene Kunſthänd⸗ 
ler Lepke kaufte es, und von ihm ging es 
ſpäter in den Beſitz des Finanzfürſten 
Strousberg über. Nach deſſen Sturz 
kaufte es die Liebermannſche Familie zu⸗ 
rück, um das Erſtlingswerk ihres berühm⸗ 
ten Mitgliedes pietätvoll aufzubewahren. 

Bei einem vierzehntägigen Aufenthalt, 
den Liebermann im Sommer 1873 zum 
erſtenmal in Paris nahm, lernte er dann 
Munkaczy keunen, der von ihm außer— 


ordentlich geſchätzt wird und ſeitdem ein 


ten Fähigkeiten einem brachliegenden Acker 


voll ſtrotzender Fruchtbarkeit gleichen. Ob 
ſich Liebermann dabei der ethiſchen Seite 
ſeines Wollens bewußt geweſen iſt, weiß 
ich nicht: es iſt übrigens auch nicht von 
großem Belang, denn nicht jeder bedeu— 
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wohlwollender Freund des jüngeren Kol: 
legen geworden iſt; er bekommt in grö— 
jerer Anzahl Werke von Troyon, Dan: 
biguy, Corot und namentlich Millet zu 
Geſicht — das entſcheidet über ſeine Zu— 
kunft; er reiſt nach Weimar zurück, um 
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dort zwei Bilder, „Die Waiſe“ und die 


„Gemüſe-Einmacherinnen“, zu malen, wel— 
ches letztere auf der Ausſtellung zu Ant— 
werpen Glück machte, und dann zog es 
ihn Ende 1873 wieder nach Paris, und 
nachdem er dort die fremden bunten Ein— 
drücke der gewaltigen Seineſtadt eine 


Weile auf ſich wirken gelaſſen, nach Bar⸗ 
der modernen franzöſiſchen Malerei ein 
Sommer 1874 —, um ſich Klarheit über 


bizon am Walde von Fontainebleau — 


ſein Wollen bei Altmeiſter Millet zu 


holen, den er noch kennen lernt als hoch- 


betagten Sieger gegen eine feindliche, ihn 


ganz auf ſeine Größe hin jedoch erſt nach, 


dem 1875 erfolgten Tode würdigende 
Welt. 

Von der Berührung Liebermanns mit 
Millet wird ſeine ganze ſpätere Perſön— 
lichkeit beſtimmt, und von ihr breitet ſich 
dann ein weiter Einfluß über die zeitge— 
nöſſiſche Kunſt aus; wir müſſen deshalb 
auf Art und Bedeutung des Schöpfers 


wenig näher eingehen. 

Tiefe Abneigung gegen den erſtarrten 
Klaſſicismus der Davidſchule und ihrer 
Nachfolge hatte um 1830 mehrere junge 
Maler nach Barbizon am Walde von 
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Fontainebleau, damals einer wilden Wald- giebt daher, ſtreng genommen, in einem 


einſamkeit voll ſtrotzender Naturpoeſie, 
getrieben, wo fie in der denkbar primitiv⸗ 
ſten Lebensweiſe, dem Naturzuſtande nah, 
hauſten und damit, ſern vom eklen Aus⸗ 
wuchs Pariſer Überkultur, die Urſprüng⸗ 
lichkeit des Naturempfindens wiederzuge— 
winnen hofften. Rouſſeau, Corot, Diaz 
waren die erſten von Bedeutung, welche 
1832 dieſen praktiſchen Hinweis begei- 
ſtert aufnahmen, um ſo mehr, als zu 
ihrer Zeit eine freilich höchſt anſpruchs— 
loſe Herberge den Übergang zu dieſem 
neuen Leben erleichtert hatte. Erſt 1848 
oder 1849 kam Millet mit Weib und Kind, 
ein verzweifelt Fliehender vor einem be— 
reits erworbenen, achtbaren Ruf als bis⸗ 
heriger Maler à la Watteau und Boucher 
— unter die Landſchafter, die feinſinni⸗ 
gen Techniker der neuen Schule, der jo» 
genannten paysage intime, der Menſchen⸗ 


maler, der große Stiliſt. Millet verließ 
ſich völlig einzuverleiben verſteht; der 


Barbizon nicht wieder. Einſam gebannt 
an die Scholle, verlor er den Blick für 
die lokale Eigentümlichkeit derſelben, er 
vergaß ſeine techniſche Geſchicklichkeit; aber 
die Tagesſtimmungen, die Gegenſtände, 


dieſelben Typen der Geſtalten durchdrang 
ſein raſtloſes Schaffensbedürfnis in Muße 


auf die Empfindung hin, welche fie in ſei— 
ner ſchauenden, gleich der Nolsharfe vor 
dem Naturhauch ſelig erſchauernden Seele 
erregten. Zwei Charakteriſtika arbeiteten 


ſich davon in Millets Weſen aus: in mes 


nigen, auf zarte Mittellagen abgedämpf— 
ten, andeutenden Farbenlagen, in großen, 
ganz loſe umreißenden, nur das Mindeſt— 
maß zur Charakteriſtik gebenden Strichen, 
in den denkbar einfachſten Vorwürfen aus 


dem ſtillen Landleben eine großartige, 
ſtreng auf dem erhaltenen Natureindruck 
aufgebaute Stiliſtik, die völlig frei von 
fremden Einflüſſen iſt, einerſeits — ande- 
rerſeits aber in der künſtleriſchen Wirkung 
grandiojes 
Naturgefühl von wunderbarer Reinheit, 


dieſer äußeren Mittel ein 


gleichwie ein Knien des Künſtlers und 
heiliges Aufgehen in der tönenden Offen— 


Milletſchen Bilde keine Bedeutung, keinen 
Vorgang, keine porträtmäßig erkennbare 
Landſchaft oder Menſchenſtaffage — alles 
tritt völlig zurück gegen die Stimmung, 
die Farbe und Strich beim Beſchauer er⸗ 
regen gleich den Accorden einer Sympho⸗ 
nie, bei der wir auch bewundern, was 
wir empfinden, nichts Prägnantes aber 
verſtehen können. 

Zu dieſem intenſiv ſelbſtſchöpferiſchen 
Künſtler kam im Sommer 1874 ein ju⸗ 
gendlicher Adept gezogen, der ein Bild 
des kraſſeſten Naturalismus, wie die 
„Gänſerupferinnen“, gemalt hatte, der 
Tradition zum Trotz. Seinem Blute nach 
gehörte er einer Raſſe an, die bei der 
Zerſtreutheit ihrer Mitglieder über die 
Welt zur Schaffung eines eigenen, ge⸗ 
ſchichtlich nachweisbaren Kunſtideals nicht 
gekommen iſt, vermöge einer genialen An⸗ 
empfindungsfähigkeit aber jedes Syſtem 


feine Inſtinkt großer Veranlagung und 
ſcharfe Beobachtung der Zeit mußten 
hier ſicher den Anfangspunkt einer neuen, 
in tiefſter Abgeſchiedenheit von einem 
modern fühlenden Menſchen geſchaffenen 
Kunſtbahn empfinden und ſich davon er⸗ 
greifen laſſen: nämlich von der großen 
Betrachtung der Natur durch den ein⸗ 
ſamen Menſchen und der Spiegelung des 
ſeeliſchen Künſtlerleidens in dem körper⸗ 
lichen Leiden des vierten Standes. Bei 
Millet ſteckt der prophetiſche Blick dieſer 
Kunſt noch in den Keimen, ſie iſt noch 
poetiſch zuſammengefaßt bei ihm als reine 
myſtiſche Außerung. Liebermann, bei dem 
zarteſte Empfindung und brutale Sach⸗ 
lichkeit in eins zuſammengehen, läßt dieſen 
Milletſchen Geiſt auf ſich beſtimmend ein⸗ 
wirken; er ſetzt ihm aber das Salz einer 
wenn auch künſtleriſch gedämpften, ſo doch 
vorhandenen Tendenz auf die „Armleut⸗— 
malerei“ zu. Denn Millet ſah nichts als 
ſchwer ſchaffende Landleute in ſeinem ein⸗ 
ſamen Barbizon, Liebermann verließ ſein 


vornehmes Heim, um die Armut auf ſich 
barung, welche die Natur dem erkenutnis⸗ 
fähigen großen Kinde endlos ſpendet. Es, 


wirken zu laſſen. In manchen von ſeinen 
Bildern iſt der Einfluß noch unmittelbar: 
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in den „Arbeitern auf dem Rübenſeld“, 
den „Netzflickerinnen“, einigen Dünenbil- 
dern, beſonders in Paſtellen und jenen 
köſtlichen kleinen Kohlezeichnungen, welche 
durch neuere Ausſtellungen einem größe— 
ren Publikum bekannt geworden ſind. Alle 
dieſe Vorwürfe: Dorfanſichten, ruhende 
Bauern in der Dämmerung, einſam den 
Weg ziehende Karren, Hirten mit Her— 
den, Mühlen, Weiher, Büſche — in den 
flüchtigen, nur hingehuſchten Skizzen, auf 
denen die Kohle kaum das Papier be⸗ 
rührt, ſpricht bei Konzentrierung des Be⸗ 
ſchauers in den Gegenſtand ihn das Millet— 
ſche Bekenntnis von der Gottheit in der 
angeſchauten Natur an. 

Noch in Barbizon malte Liebermann 
die ſchon genannten „Arbeiter im Rüben: 
feld“. An dem derben robuſten Auftrag 
und der packenden Gegenſtändlichkeit der 
Figuren erkennen wir, daß Courbet nicht 
ohne Einfluß auf Liebermann geblieben 
iſt — an der landſchaftlichen Behandlung 
die Weihe, welche der Künſtler auf dem 
geheiligten Boden von Barbizon empfing. 
Die lechniſche Weiſe darin dürfte Dau— 
bigny am nächſten kommen. Das ganz 
ſchmale, im Format ſehr glücklich gegrif- 
fene Breitbild zeigt uns auf dem Rüben⸗ 
feld im Vordergrunde Weiber und Män— 
ner in einer Reihe, welche bis auf zwei 
der Frauen und den einen Mann über 
die Hacke gebeugt ſind. Eine rechts davor 
ſtehende Frau biegt ſich gleichfalls dem 
Boden zu. Über den bloß farbigen und 
linearen Natureindruck hinaus geht die 
individualiſierende Charakteriſtik der Fi— 
guren, die ihnen eigentümliche Bewegungs— 
weiſe, das große Geſchick einer durch 
ſcheinbar ganz zufällige Gruppierung er— 
zielten Lebendigkeit; man vergleiche z. B. 
die beiden Geſichter der zum Ausruhen 
auſgerichteten Frauen in der Schärfe der 
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hinter den Frauen mit etlichen dürren und 
dünnen Bäumen beſtandene Feld ſteigt 
mit Schobern hier und da bedeckt hoch 
hinauf zu dem zart verwiſchten Horizont 
mit fernen Hauskonturen, über denen ein 
warmer, bewölkter Himmelsſtreifen hängt. 
Insgeſamt iſt das Bild unendlich warm, 
wohlthätig, erdduftig und eine eigene Er⸗ 
höhung in den geſchilderten Menſchen — 
nicht auf ſtiliſierte Bauern hin, ſondern 
auf blutdurchpulſte Naturfreudigkeit. 

Ein während der ſpäteren Pariſer Auf⸗ 
enthaltszeit geſchaffenes Bild „Die Ge- 
ſchwiſter“ iſt bei aller Derbheit des male— 
riſchen Hinſetzens und Arbeitens mit tiefen 
ſchweren Maſſen in dem lebhaften Blick 
des erregten Babys und in dem „ehr⸗ 
puſelig“ überlegenen des älteren Schwe⸗ 
ſterchens von tief wirkendem Reiz; bei 
aller Häßlichkeit des Typus vom äſtheti⸗ 
ſchen Standpunkt aus iſt eine hohe Schön⸗ 
heit in dieſem Bilde, welche zugleich ja 
dieſe ganze regenerierende Kunſtweiſe 
durchdringt, nämlich eine Schönheit des 
allgemein Menſchlichen in feiner elemen— 
taren, von novelliſtiſcher Beziehung noch 
freien Erſcheinung. 

1879 ging Liebermann für einige Mo⸗ 
nate nach Holland, wo er in Haarlem 
Bilder des ihm ſehr ſympathiſchen Franz 
Hals kopierte und in dem Amſterdamer 
Waiſenhauſe Studien für mehrere ſeiner 
ſpäteren Werke machte. Dieſer Aufenthalt 
in Holland wurde weiterhin bedeutend 
für Liebermann; er fand dort ſeine Haupt— 
ſtoffwelt, er ſtudierte das Princip der 
Intimiſten-Kunſtweiſe an der gleichen 
holländiſchen Richtung: dem früh verſtor— 
benen Belgier Mauve, der manche der 
Zeichnungen von Liebermann beeinflußte, 
und Joſeph Israels, dem gewaltigen Far— 
beuſymphoniſten, deſſen läuterndes Vor— 
bild ich in einem ſpäteren Bilde, dem 


charakterellen Selbſtändigkeit: das eine | „Tiſchgebet“, erkennen möchte; der letztere 


nüchtern, herausfordernd, mit ſtechendem 
Blick, das andere im Halbprofil weich, 
hingebungsvoll, mütterlich-apathiſch; dazu 
die ſchlicht, aber ungemein wohlthuend in 
der Farbe wirkenden Kleider und die an— 
geſtrebte Rundung der Figuren. Das 
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Künſtler trat übrigens ſeitdem in freund— 
ſchaftlichen Verkehr mit Liebermann. Von 
weiterer Wichtigkeit war aber in Bezug 
auf die technische Darſtellung dieſer Auf— 
enthalt in Holland — den der Künſtler 
ſeitdem in jedem Jahre für einige Mo— 
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nate wiederholt und dabei in einem welt⸗ 
fern von allem Verkehr den Traum der 
Rembrandtzeit mit offenen Augen träu⸗ 
menden Dörfchen bei Hilverſum in Nord» 
holland einſamen Natureindrücken nach⸗ 
geht —, indem er ſeine bisherige derbe 
Schwarzmalerei zum Licht mildert; er 
fängt an, ſeine Bilder vor der Natur zu 
malen ſtatt im lichtgeſchloſſenen Atelier, 
oder ſie wenigſtens in ihrer Grundlage 
im Freien anzulegen — eine Gewohnheit, 
welcher der Künſtler in den beſten ſeiner 
ſpäteren Werke jene köſtlichen, unüber⸗ 
trefflich feinen koloriſtiſchen Kleinwirkun— 
gen verdankt. Ein ganzes Gewebe in— 
timer, reizvolle Stimmungen zaubernder 
Lichtwirkungen breitet er fortan über die 
Schöpfungen, von einer gegen die frühere 
Weiſe hochgeſteigerten Unmittelbarkeit der 
Naturwirkung. 

Iſt Liebermann je weiter je mehr ein 
ausgeſprochener Hellmaler, jo beruht dies 
auf der in der techniſchen Arbeit ſtreng 
gefolgerten Kunſtanſchauung von der Natur 
als Eindruckweckerin; ein Theoretiker um 
des Hellen willen iſt er nicht, wie der 
Künſtler auch kein Naturaliſt nach der 
üblichen und, wie es leider ſcheint, un— 
ausrottbar eingewurzelten Auffaſſung von 
ſeiner Kunſt iſt. Der Naturaliſt ſchreibt 
die Natur ab, er kopiert ihre lineare und 
farbige Erſcheinung; wer aber Lieber— 
manns ſpätere Werke betrachtet, der findet 
leicht, daß ſie wohl unmittelbar von der 
Natur angeregt ſind, von ihren Stim— 
mungen, Zuſtänden, daß aber weitab von 
jeder ſklaviſchen Nachahmung der Wirk— 
lichkeit eine Stiliſtik der Empfindung in 
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ihnen iſt, die durch Farbenſprache etwas 
erregen will: nämlich ein myſtiſches Auf- 
gehen und Verſenken, einen Gefühlsrauſch.“ 
Die große Einſeitigkeit, welche in dieſer 
Kunſtanſchaunng liegt, iſt aus den Grund- 
bedingungen der Zeit gegeben; jo fremd⸗ 


artig auch die Betonung dieſes Empfin— 
dungselements uns berühren mag im An— 
fang der Betrachtung, darf man doch das 
tief-eruſte Kunſtſchaffen dieſer Art jo wenig 
ignorieren wie etwa die ebenſo einſeitige 


ſtrenge Linienkunſt des großen Cornelius.“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


1878 war Liebermann zum Beſuch ſei⸗ 
ner Familie nach Berlin gekommen, wo er 
das Unglück hatte, einen Fuß zu brechen. 
Bei Gelegenheit einer für die Heilung 
verordneten Gaſteiner Kur kam er nach 
Tirol und Venedig, wo er Lenbach und 
mehrere andere Münchener Kollegen ken— 
nen lernte. Sie veranlaßten ihn, nach 
München mitzugehen, und die Münchener 


Luft, welche für Kunſtarbeit die geſundeſte 


in ganz Deutſchland iſt, bekam dem Künſt⸗ 
ler vorzüglich, denn es entſtanden wäh— 
rend eines fünfjährigen Aufenthalts in 
geſellſchaftlicher Iſoliertheit eine ganze 
Reihe der vorzüglichſten Bilder, in denen 
der Künſtler die feine Richtung beſtim— 
menden Einflüſſe von verſchiedenen Seiten 
her zu überwinden ſucht. 

Der erſte Wurf freilich aus dieſer 
Münchener Zeit mißlang, „der zwölf— 
jährige Chriſtus im Tempel“, welcher in 
ſeiner ganz modernen, radikalen Auffaf⸗ 
ſung neben der künſtleriſchen Anerkennung 
von Meiſtern wie Lenbach beim Publikum 
doch ſtarken Widerſpruch fand wegen der 
Profanierung des Stoffes. Die neue 
Technik hatte noch nicht ſo weite Geltung, 
daß ſie ſich unbeanſtandet hätte an Vor⸗ 
würfe wagen dürfen, deren künſtleriſche 
Behandlung durch eine jahrhundertelange 
Überlieferung faſt dogmatiſch vorgeſchrie⸗ 
ben war. Bei aller Tüchtigkeit in einzel⸗ 
nen Partien des Bildes vermißt man dazu 
den geſchichtlichen Sinn in dieſem Werke 
ſehr ſtark, der die Beziehungen gegenein— 
ander abzuwägen vermag und damit einen 
plaſtiſchen Durchblick zwiſchen Haupt- und 
Nebenſache giebt. 

Der Mißerfolg des Bildes auf der 
Münchener Ausſtellung von 1879 brachte 
Liebermann die Grenzen ſeines Könnens 
zum Bewußtſein; mit dem richtigen In— 
ſtinkt dafür, daß die Vollendung des 
künſtleriſchen Werkes in ſich den Künſtler 
von dem Wahn erlöſe und weiterwirke in 
der Zeit, beſchränkt er ſich fortan. 

Eine i. J. 1880 entſtandene „Klein— 
kinderſchule in Amſterdam“ und die „Hol— 
ländiſchen Kouſerven-Einmacherinnen“ 
wurden im Pariſer Salon des Jahres 
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zur Ausstellung gebracht, und ebenſo das von in Deutſchland kaum erſt neuerdings 
1881 vollendete „Altmännerhaus in Am— | gewürdigten Künſtlern zu teil wird: Uhde, 
ſterdam“, welches dem Künſtler die erſte Liebermann, Kühl, Klinger, Thoma, Leibl 


Waiſen mädchen. 


einem Deutſchen nach dem Kriege erteilte 
Auszeichnung einbrachte. Übrigens iſt dies 
nur ein geringes Zeichen künſtleriſcher 


Wertſchätzung, die in Paris bereits ſeit 
langen Jahren einer ſtattlichen Anzahl 


ſind neben Knaus, Menzel, Böcklin ſeit 
lange hochangeſehene Maler in der Seine— 
ſtadt. 

Rührend iſt in der „Amſterdamer Klein— 
kinderſchule“ die ſchlichte Schilderung der 
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wie zufällig hineingeſetzten Kleinen, die 
Pointenloſigkeit in der Beziehung der 
Kinder zu ihrem Spiel, der einzelnen zu— 
einander in den Gruppen, welche unter 
Aufſicht einer ſtrickenden alten Frau ſich 
gemeinſam beſchäftigen; dabei iſt der ſüße 
Naturhauch des Kindes, die ganze Un— 
ſchuld ſeines traumhaften Lebens und die 
gedämpfte Andeutung der künftigen Cha⸗ 
raktere von tiefer innerer Schönheit. Die 
„Konſerven⸗Einmacherinnen“ nähern ſich 
dagegen mit freierem maleriſchem Aus— 
druck der Art der „Gänſerupferinnen“. 
In dunkeldämmerigem Holzſchuppen, durch 
deſſen Aſtlöcher und Ritzen goldenes Son⸗ 
nenlicht wie eine Offenbarung funkelt, ſieht 
man um einen langen Holztiſch auf Bän⸗ 
ken, Schemeln und Tonnen junge und 
alte Weiber ſitzen, die Gemüſe für die 
Konſervierung präparieren. Nach Lieber— 
manns Art wieder eine Zahl ganz ſelb— 
ſtändig beobachteter Figuren, aus denen 
ſich einzelne in beſonders ſcharſer Charak— 
teriſtik abheben, mit dem bei ihm immer 
treffſicheren müheloſen Aufbau, der hier. 
geſchickt einen ſpitzen Winkel zur wage— 
rechten Vordergrundlinie bildet, und mit 
jenem der Wirklichkeit entnommenen Mit— 
telton, der in Braun aus den ſprechend— 
ſten Farbenaccenten zuſammengeht. Die 
aufrecht ſtehende Frau mit dem weißen 
Kopftuch und den ausdrucksvoll über dem 
gekuiffenen Mund ſtehenden Augen, als 
ob ſie eben etwas ſagen will; die alte 
hagere. Frau im Vordergrund auf der 
Bankecke mit dem ſcharfen Profil und 
nüchternem Arbeitsernſt; die vollwangige 
Frau ihr gegenüber mit dem Stich von 
hochmütigem Haß im Blick, und das 
weiche Halbprofil des jungen blühenden 
Mädchens auf der Tonne neben der hage— 
ren; in ihnen allen aber ſtumpfe, dumpf— 
rührige Bewegung, gedrückte Leidensſelig— 


keit des Frondienſtes — Geſtalten ſind 
es, der Wirklichkeit mit hellem Auge ab— 
geſehen. 


Dann iſt das „Altmännerhaus in Am— 
ſterdam“, das an individuellen Figuren 
reichſte, in der Wahl des Vorwurfs eines 
der bezeichnendſten Werke für den Künſt— 
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ler. Man iſt dicht am Ende einer quer 
durch einen Poetenſteig abgeſchloſſenen 
Allee; Bänke ſtehen vor den Raſenflächen, 
und nebeneinander ſitzen auf ihnen zwei 
Reihen von Hoſpitaliten, alle in der lang⸗ 
weiligen, uniformartig gleichen ſchwarzen 
Kleidung, alle mit verwittertem Geſicht 
in ſich ſchauend, in die Vergangenheit, 
mehr oder weniger intenſiv den Vorſtel⸗ 
lungsreichtum oder Armut hinter den 
Stirnen ausdrückend durch die Art des 
Blicks. Dazu im Hintergrund einige im 
Geſpräch beieinander ſtehend und ein 
Alter mit einem Cylinder, welcher gedan⸗ 
kenvoll durch den Poetenſteig wandelt. 
Darüber breitet ſich oberhalb glatter Itar- 
rer Buchenſtämme ein ſchimmerndes Laub⸗ 
dach, und Sonnengold rieſelt hindurch und 
liegt ſtill und ſinnend auf dem feſtge⸗ 
ſtampften Erdboden und flimmert über 
den Tuchrock bei jeder Bewegung und 
miſcht ſich ſpielend mit Tabakrauch; eine 
ſummende, ſchwere, faſt grabähnliche Stille 
liegt im Ganzen; die traumhafte Einges 
ſargtheit aber durchbricht ſonſt kein leben⸗ 
diger Punkt, denn nicht ein einziges Ges 
ſicht blickt aus dem Bild heraus. Lieber— 
manus maſſive, derbe, friſch aus dem 
erſten Eindruck hinſetzende, die Peinlichkeit 
der letzten Feilerei haſſende Art erſcheint 
hier ungewöhnlich abgedämpft, mit jet 
ner Durchbildung von Einzelheiten, wie 
z. B. bedeutend gemalter Hände u. ſ. w. 
Wie dieſer Vorwurf in ſeiner an ſich ab» 
ſchreckenden Ode und Poeſieloſigkeit auf 
den Künſtler gewirkt, ſieht man der gan⸗ 
zen Behandlung, welche die feinen Cha— 
rakteriſtiken und die intimen koloriſtiſchen 
Reize in der geſehenen Wirklichkeit allein 
empfand und durch ſie den Gegenſtaud zu 
einer tief menſchlichen Schönheit und glo— 
rioſen Lebendigkeit zu erheben wußte. 
Der Künſtler begegnet hier mit Bewußt— 
ſein der Menzelſchen Objektivität, ſein 
ſubjektives, farbenmuſikaliſches Weſen aber 
ſucht die Treue einer bloßen Wiedergabe 
zu überwinden. 

Aus der reichen Zahl von kleinen Bil: 
dern: Innenſtücke von Bauernhäuſern, 
Dorſpartien, Dünenſtrecken u. |. w., hebt 
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ſich in dieſer Zeit noch die „Stopfende 
alte Frau“ heraus — ein Werkchen von 
köſtlicher Feinheit der Beobachtung. Von 
draußen, von der ſtillen Landeinſamkeit 
flutet durch die halbblinden, grünen klei⸗ 
nen Fenſterſcheiben ruhiges Licht herein 
auf die uralte Fran am Fenſter, auf die 
mit altholländiſcher Delikateſſe durchge⸗ 
führte unförmige Haube über dem perga— 
mentvergilbten, verwitterten, tief über die 
Arbeit gebeugten Geſicht, auf die abge— 
tragene Jacke und auf die Hand — dieſe 
derbe, große, prächtig gezeichnete Hand, 
welche ihre Lebensgeſchichte mit hartem, 
mühſeligem Anpacken und eintönigem 
Ringen geſchrieben hat und jetzt nur müh⸗ 
ſam noch mit ſteifen Fingern die große 
Stopfnadel durch die weiten Maſchen des 
Strumpfes zu ſteuern vermag; auf der 
Lehne des vor der Alten ſtehenden Stuh— 
les mit Binſenſitz hängt das Licht ganz 
ſtill, unendlich tiefe Ruhe iſt in ſeinem 
lautloſen Spielen und ein Glanz und eine 
Friedensſtimmung, hinter welcher aller 
Kampf und alle Not durch Entſagung 
längſt abgeſchloſſen liegt. 

Auch die „Schuſterwerkſtätte“ (1882) 
iſt zu nennen, mit der vollen ungebroche- 
nen Beleuchtung der Figuren von Meiſter 
und Lehrjungen, alles breit, derb, roh, 
in kräftigen Farbenpatzen von mächtiger 
Friſche der Wirkung. 

An Feinheit der Beobachtung faſt gleich, 
wenn auch freier in der Ausführung, in 
der Tendenz des ſocialen Geſichtspunkts 
ſchärfer und zugeſpitzter als die „Stopfende 
Alte“ iſt ein Bildchen aus dem Jahre 
1884: „Der Weber.“ Im halbdunklen, 
durch zwei ſchmale Fenſter mäßig erhell— 
ten Raum ſitzt in dem Ungetüm von Web— 
ſtuhl der alte Holländische Weber, mit 
ſtumpfem Auge und müder Hand das 
Schiffchen regulierend. Davor aber am 
großen Spulrad, von rückwärts geſehen, 
ein derbes junges Mädchen, das mit ein— 
töniger Geſchäftigkeit das ſpeichenflim— 
mernde Rad dreht, minuten-, ſtunden-, 
tagelang, ein ganzes müdes und ödes 
Leben lang — in dem warmen Brann, aus 
dem heraus das Ganze gemalt iſt, mit 
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dem Geſchnurre und Geraſſel in Rädern 
und gleitenden Fäden unter dem kühlen 
Licht eine ſtillduldende Düſterkeit an 
Stimmung, in der es ſeltſam lebt, Fun⸗ 
ken von Glücksempfindung auch in dieſem 
armen Schickſalslos. 

Der im Beleuchtungsproblem dem „Alt⸗ 
männerhaus“ verwandte „Hof des Wai⸗— 
ſenhauſes in Amſterdam“ mit arbeitenden, 
ſpielenden, wandelnden Mädchen an der 
von mächtigen Fenſtern durchbrochenen 
Faſſade, mit tiefer, bis in den Hinter- 
grund hinein plaſtiſcher Perſpektive, ent⸗ 
ſtammt derſelben Zeit. Als ihre reichſte 
Schöpfung iſt der „Münchener Biergar⸗ 
ten“ aus dem Jahre 1884 anzuſehen, 
der in der ganzen Friſche und Sonnigkeit 
recht ein Zeugnis von der Empfängnis⸗ 
kraft des Künſtlers und der verarbeiten⸗ 
den geiſtigen Energie in dieſen fröhlichen 
Münchener Ingendtagen iſt. Man ſieht 
von der Seite her voll in das buntbewegte 
Sonntagsgetümmel eines Münchener Bier⸗ 
gartens. Die kleinen Leute in ihrem 
Sonntagsſtaat: brave alte Spießbürger 
mit Weib und Kind, ſorgendurchfurchte, 
gelangweilte Geſichter von kleinen Witwen 
mit unverſorgten Töchtern, kraftvolle junge 
Mädchengeſtalten, bei denen geſchmackloſe 
Fahnen nicht die natürliche Anmut der 
jungen Formen ganz zu erſticken ver⸗ 
mögen, prächtiges junges Soldatenvolk und 
friſche Kindermädchen mit appetitlichen 
Kleinen, die in all dem fremden Getümmel 
ihre Gedanken nur auf das Spiel haben: 
alles baut ſich auf in der behaglichen 
Breite des bajuvariſchen Stammes, ſei— 
nem gemütsſeligen Sichtreibenlaſſen und 
Stimmungdämmern unter dem ſchattigen, 
außerordentlich warm und fein gemalten 
Kaſtanienlaub, durch das breite Sonnen— 
flecke auf Meuſch, Gerät und blätter— 
bedeckten Boden fallen; darüber hin aber 
ſchmettert es von der Holzwand drüben 
her aus lebendig nahen, in der Schatten— 
dämmerung leuchtend ſichtbaren Blech— 
inſtrumenten eine einfache, mit falſchen 
Stimmen und ſchlechtem Takt, in dem 
gehörigen Tſchingdera aber wunderlich er— 
götzende und kribbelnde Muſik. Menzel 
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hat hier in dem ganzen Aufriß, in der 
Plaſtik der Figuren, in der räumlichen 
Vertiefung, in der verhältnismäßigen Ab- 
ſchleifung hingeſchrieben: „So mach ich's!“ 
— in dem feinen, warmtönig⸗glanzvollen, 
plaudernd = lebendigen Verarbeiten des 
Ganzen auf eine über Menzel hinaus— 
gehende Farbenfröhlichkeit hat Liebermann 
hinzugefügt: „So will ich's fortführen.“ 
Die 1891er Berliner Jubiläumsausſtel⸗ 
lung brachte den im Beſitze eines feinſin— 
nigen Weimaraner Kunſtſammlers befind⸗ 
lichen „Biergarten“ wiederum an die 


Offentlichkeit und gleichzeitig das berühmte 
geſteigerter Kultur und kraftvoller Ur⸗ 
des Wertes beider Bilder im Vergleich 


„Ballſouper“ von Menzel. Ob viele ſich 


bewußt geworden ſind? Man hätte ſie 
nebeneinander ſtellen ſollen — den gewal— 
tigen Rieſen, der die kommende Zeit in 
ihrem Gerippe haarſcharf konſtruiert — 
ſeinen bedentenden Schüler, der in einem 
leider nicht weitergeführten Verſuch das 


lorismus ausgedrückt, den die atmoſphä⸗ 
riſchen Verhältniſſe der waſſerreichen Nie⸗ 
derlande außerordentlich begünſtigen. Das 
tönende Leben ſeiner einſamen Seele, ſein 
lechzendes Bedürfnis nach derben Formen 
findet er dort wiedergeſpiegelt, wo das 
Licht in verſchleiertem Dunſt, auf ſchlich⸗ 
ten Hütten und Menſchengeſtalten, die 
von ſinnlicher Kraft ſtrotzen, ein goldiges 
Netz phantaſtiſcher Reize mit raſtloſem 
Zittern ausſtreut und ebenſo myſtiſchen 
Rauſch im Fremdling erzeugt wie im 
Menſchentum und ſeinem Gebilde dort zu 
Lande eine beſtrickende Harmonie zwiſchen 


ſprünglichkeit. 

So betont unſer Künſtler in dem 
„Tiſchgebet“, das eine holländiſche Familie 
von Mann und Frau, drei Kindern und 
den Großeltern in dem einzigen, als 
Wohnzimmer, Schlafſtube, Küche und 


Kuhſtall zu gleicher Zeit dienenden Haus⸗ 


Geſetz mit Blut und Leben der atmenden | 


Gegenwart erfüllte. In der Offenbarung 
rein maleriſcher Inſtinkte iſt dies Bild 
eines der wenigen Kunſtwerke in der 


modernen Sittenmalerei, frei von „poeti- 


ſchen“ Beziehungen, ein Stück leibhafti— 


ger, von ſcharfem Menſchengeiſt erſchauter 


und auf die Erſcheinung hin durchdrunge— 
ner Natur. Der Künſtler hat gewiß noch 
Schöpfungen von intenſiverer Wucht ge— 
ſchaffen, größer, einſeitiger; eine gleiche 
Ausrundung wie hier iſt ihm ſeitdem 
nicht ganz gelungen, annähernd nur noch 
in der „Holländiſchen Dorfſtraße“. 
Vielleicht — oder vielmehr, weil der 
Stoff der deutſchen Heimat entnommen 


raum um den Tiſch mit Kartoffelſchale 
und Suppentellern verſammelt, das reli⸗ 
giöſe, von aller Qnal des laſtenden Le⸗ 


bens löſende Glaubensbedürfnis; in der 


iſt, die auch dem freieſten Künſtler ſchließ⸗ 


lich der triebkräftigſte Boden bleibt und 
naturgemäß größere Tiefblicke giebt, als 
die Fremde dies vermag. 

Wendet ſich Liebermann indeſſen nach 


ſein, daß ſein individuelles Kunſtideal 
ebenſo wie das der einſeitig auf Verſtan— 
desarbeit zugeſpitzten Zeit nach der Em— 
pfindungsſeite hin liegt, und dieſe wird 
für ihn am vollkommenſten in ſeinem Ko— 


| 


! 


einfach großen Darſtellung dreier Waiſen⸗ 
mädchen auf einer Bank im ſommerlich 
grünen Garten den natürlichen Liebreiz 
weiblicher Jugend im Milieu einer blü— 
henden Natur voll ſtill-gedämpften, aber 
nicht ſentimentaliſchen Daſeingefühls. In 
derſelben Richtung eine ſehr bedeutende 
Löſung ſind dann die „Flachsſpinnerin⸗ 
nen“, ein umfangreiches Gemälde, das 
jetzt in der Berliner Nationalgalerie als 
einer der wenigen Zeugen für die moderne 
Kunſt hängt. Weithin zieht ſich der breite, 
niedrige Spinnraum, der ein grellheim⸗ 
liches Licht aus viereckigen Scheibenfen- 
ſtern empfängt; an der Lichtwand ſtehen 
die Spinnräder mit den kreiſenden Spu⸗ 


len, von gebückten Sklaven maſchinen⸗ 
dem „Biergarten“ Menzelſchen Fußſtapfen 
ab, ſo geſchah es ſicher aus dem Bewußt⸗ 


| 


| 


mäßig gedreht. Davor aber, in ungleich⸗ 


mäßiger Entfernung vom Rad, mit dem 
Liebermann eigentümlichen Geſchick eines 
zufälligen, ungeſuchten, aber ſtets maleri- 
ſchen Aufbaus dargeſtellt, die Spinnerin⸗ 


nen. Leuchtende Bündel von Werg hal- 


0 


ten ſie unter dem Arm, in geſchäftigen 
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Händen wird es zum Faden verteilt, der 


leuchtende, ſchnurrende Linie zum Fenſter⸗ 
licht bildet. Dabei mit warmen, phos⸗ 
phorartig lebendigen Reflexen auf dem 
groben, farbenverwacchenen Kleid die 
Mädchen, deren vorderfte namentlich in 


blüte dazu rechts unter dichten Wipfeln 
vom drehenden Schwung eine flimmernde, 


dem maſſiven Umriß der ganzen Erſchei⸗ 


nung und in dem gedankenlos, mit taſten⸗ 
der Empfindung auf. die Arbeit gerichteten 
Sinnen ein erzfeifeüdes, tief ſympathi⸗ 
ſches Stück Leben tft! 

Die abgermmwetite. Schöpfung aus die⸗ 
fer ſpäteren Periode iſt zweifellos die 
„Holländiſche Dorfſtraße“. Ein trüber, 
regenfeuchter, aber friſcher Tag mit jpie- 
gelnder Luft. Die Landſtraße, welche in 
ſtarker Krümmung ein Gehöft umſchnei⸗ 
det, iſt blank und ſchlüpfrig vom Naß, 
aus der traulichen Nähe der Häuſer ſieht 


man in ihrer Fortſetzung hinein in ein 
Stückchen trüber Heide, der eine Hammel⸗ 


herde, bereits an die Dorfgrenze gekom— 
men, vom Hirten zugetrieben wird. Ein 
zweiräderiger Karren zieht langſam hin⸗ 
terdrein, auf deſſen Hinterteil ein Knecht 
aufgeſeſſen iſt und die Kuh am Seil nach— 
laufen läßt. Ein Junge folgt mit einem 


Hund, ein hemdsärmeliger Mann ſchreitet 


läſſig dem Gehöft nach links zu über den 
Damm. Das hängt in der linken Seite 
des Bildes als Gegengewicht ungemein 
fein und geiſtvoll an der Hauptgruppe 
zweier im Begegnen anhaltenden Mäd— 
chen, davon die eine, welche auf uns zu— 
kommt, in friſcher Jugendlichkeit den Half— 
ter einer graſenden, vorzüglich gemalten 
Kuh ſtraff hält, während ihr ernſtes, echt 
holländiſch ruhiges Auge über unſchönen 
Zügen lauſcht, die andere aber, welche 
uns den Rücken kehrt, die Bügel eines 
heubeladenen Schiebkarrens in geſpreizten 
Armen hält; in dem ebenmäßigen Aufriß 
des durch die Haube angenehm gerunde— 
ten Hauptes, breiter Schultern, verhält— 
nismäßiger Taille und normalen Hüftbaus 
erweckt ſie die Illuſion holdeſter, durch 
keine Kunſt in dem erquickenden Reiz der 
Naturbildung gehemmter Grazie. Mit 


das Grün eines üppig ſprießenden Gar⸗ 
tens. Ein Zaun, den ein Junge eben 
überklettert, trennt ihn von der Straße, 
zwiſchen den Bäumen hindurch ſieht man 
eine von Liebermanns prächtig vertieften 
Hausperſpektiven, mit zwei wäſchehängen⸗ 
den Frauen davor. Es will in dieſem 
Bild alles ſprießen und blühen, alles 


duftet triebkräftig und naturfriſch, und 


doch iſt kein unzarter, den ſilbrigen, jung⸗ 
fräulichen Hauch durchbrechender Zug 
darin. Ein Bild gleicher Einheitlichkeit des 


inneren Charakters hat der Künſtler ſeit⸗ 


dem noch nicht wieder geſchaffen; ſteht es 
in der Feilerei und der Geſchloſſenheit 
der linearen Darſtellung auch gegen den 
„Biergarten“ zurück, ſo übertrifft es ihn 


doch an Tiefe des Naturgefühls und Adel 
der Conception; der Künſtler, der nie 


ein Bild komponiert, oder ſich durch einen 
Einfall beſtimmen läßt, Modelle dafür zu 
ſuchen, ſondern einzig und allein die tief 
auf ihn wirkende Natur anpackt, hat in 
dieſem Wurf die Probe auf die indivi⸗ 
duelle Richtigkeit ſeines künſtleriſchen 
Grundſatzes geleiſtet, denn der Eindruck 
iſt ausgeſtaltet zu einem abgerundeten, 
ſelbſtändigen Kunſtwerk und doch noch 


vom Duft der erſten Empfängnis ſo rein 


Netzflickerinnen.“ 
vollen Stimmen umflutet dieſe Jugend- 


t 


durchweht, daß man dem realiſtiſchen 
Bild ſtatt des anſpruchsloſen Titels einen 
ſymboliſchen, wie etwa „Jugend“, „Früh⸗ 
ling“ unterzulegen verſucht wird. 

Aus der großen Zahl der noch folgen: 
den Bilder, auf die alle bei dem Fleiß 
Liebermanns einzugehen unmöglich iſt, 
ſind neben einigen Heidemotiven mit Her⸗ 
den noch die Dünenbilder mit einſam 
durch den Sand ziehenden Karren und 
wäſchebleichenden Frauen oder die Frau 
mit den Ziegen, in ſeiner Schlichtheit eine 
Perle der Münchener Pinakothek, zu nen⸗ 
nen; in dem maleriſch derben, von Mil⸗ 
lets heiligem Geiſt durchleuchteten Stim⸗ 
mungskultus dieſer Schöpfungen iſt eine 
der bedeutendſten das in der Hamburger 
Kunſthalle befindliche Gemälde: „Die 
Auf weiter, troſtlos 
eintöniger, am fernen Horizont von einer 
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Auf der 


ebenen Dünenlinie abgeſchloſſener Heide 
hocken und ſitzen in kleinen Zwiſchenräu— 
men alte und junge Fiſcherfrauen, welche 
Netze ausbeſſern. Links und weiterhin 
rechts in perſpektiviſcher Verjüngung ſtehen 
hier gebeugt eine und dort aufrecht drei 
der Frauen unter den Gelagerten; drü— 
ben zieht rechts ein Karren langſam ſeines 
Wegs. Gleichſam als Genius ſchreitet 
ganz im Vordergrund eine junge Fiſcher— 
frau mit herben Zügen ins Bild hinein, 
deren Rock und Umhang unter dem Winde 


Heide. 


nach vorwärts gezerrt werden. In dem 


inbrünſtig nach oben gewandten Halbprofil 


brennt die Stimmung des Bildes zuſam— 
men, die bleibende, ewig wiederkehrende 
Stimmung des ſuchenden Künſtlers, die 
der Grundzug ſeines Schaffens iſt: die 
Gefühlshingabe an die Natur, um darin 
den Frieden zu finden, der ihm aus dem 
Geheimnis der Farbe ahnungsvoll ent— 
gegenleuchtet als ein tönendes Wiegenlied 
für die Mühſal des Daſeins. 
Ich erwähnte ſchon, daß der Künſtler 
49 * 
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mit Vorliebe den Kohleſtift gebraucht, um 
die flüchtigen Eindrücke namentlich ſeiner 


jährlichen Studienzeit in Holland zu ſam⸗ 


meln. Gleich Millet erzielt er da mit den 
wenigſten Strichen die Illuſion einer 
Wirklichkeit und einen Stimmungszauber, 
der manchmal unbeſchreiblich iſt. Aber 
auch die Radiernadel handhabt er meiſter⸗ 
haft, wenn auch ſeltener. In ziemlich ein⸗ 
facher, breit ausgelegter Technik erreicht 
er auch hier einen warmen Natureindruck. 
Leider iſt bisher wenig von dieſen, größ⸗ 
tenteils für die vornehmen franzöſiſchen 
Fachjournale ausgeführten Arbeiten in 
Deutſchland bekannt geworden. 

Der Künſtler, deſſen ganzes Innen⸗ 
leben ein muſikaliſches Klingen iſt, der 
mit romantiſcher Weltflucht die Einſam⸗ 
keit aufſucht, um die Erſcheinungen in 
einſamer Größe auf ſein beſchauendes 
Subjekt wirken zu laſſen, hat die Kunſt⸗ 
weiſe großer Vorgänger aufgenommen 
und in einzelnen Anſätzen fortentwickelt, 
indem ſeine Darſtellung einfachen Natur⸗ 
eindruck mit der Gegenſtändlichkeit ſeiner 
Einzelheiten verbinden will. Wenn unſere 
moderne Kunſt ſich der deutſchen Gemüts⸗ 
kraft als Grundlage ihrer künſtleriſchen 
Fähigkeiten wieder bewußt wird, dann 
iſt ſein Gefühlskultus an dem Anſtoß 
dazu ſicher beteiligt, und ſein großes Ver— 
dienſt fernerhin, durch ſeine Malweiſe mit 
ihrem ſymphonalen Zuſammenklang rei— 
cher Farbenkomplexe ein weites Ausdrucks— 
vermögen erzielt zu haben, wird für die 
Technik einer neuen Stilbildung ebenſo 
von hohem Wert bleiben wie für ihren 
Inhalt ſeine Eroberung eines neuen Ge— 
biets. Unter dem Einfluß einer haſtig 
fortſchreitenden Zeit, deren Splitter im 
Fleiſch ein ungegoren aufwärts dringen— 
der Stand iſt, hat er das Schwankende, 


Feſſelloſe, Derbe, oft Rohe, das radikale 
Sichgehenlaſſen des Übergangskünſtlers, 


aber eines hochgenialen, deſſen Schickſal 
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ein verzehrendes Schmachten iſt, weil er 
nach ſeinen individuellen Grundlagen die 
erſchöpfende Form für den großen Inhalt 
ſeines Wollens nicht finden kann. Sein 
Beruf war und iſt, Bahn zu ſchaffen für 
die Eutfaltung der neuen Keime; iſt ſein 
fleißiges Schaffen deshalb verhältnis⸗ 
mäßig arm an vollgereiften Früchten, ſo 
hat es doch einen großen perſönlichen 
Erfolg: der Eckſtein der künftigen Kunſt⸗ 
weiſe heißt Liebermann; ob ſich links von 
dieſer Quader myſtiſche Naturaliſten wei⸗ 
terer Grade oder rechts die ſpecifiſch na⸗ 
tionalen Phantaſten und weiterhin die 
normalen Stiliſten anbauen, iſt gleichgül⸗ 
tig — ſie ruhen alle auf dem einen mehr 
oder minder. 

In ſeinem menſchlichen Weſen hat Lie⸗ 
bermann intereſſante Ahnlichkeiten mit 
dem künſtleriſchen Charakter ſeiner Werke. 
Hager, ſchlank, ein wenig gebeugt, er⸗ 
ſcheint ſeine Geſtalt mittelgroß. Die 
Augen in dem durchgeiſtigten Geſicht ſind 
immer ſuchend, haſtige, nervöſe Unruhe 
beſtimmt den leichten Gang und inſpiriert 
eine Neigung zu draſtiſchen Bewegungen. 
Dieſelbe Unruhe iſt in der geiſtigen Auße⸗ 
rung des Künſtlers; es iſt nicht leicht, 
ihn im Geſpräch am Faden zu halten, er 
ſpringt ſchnell von einem Gedanken zum 
anderen, haſtigen Impulſen faſt willenlos 
hingegeben. Und in ſolchen Impulſen 
bricht durch die Eleganz des vornehm ge— 
bildeten Weltmannes oft eine formver- 
achtende, hell aufſprudelnde Natürlichkeit 
des Sichgebens, die den ganzen Menſchen 
zu verändern ſcheint; die krankhafte Sehn⸗ 
ſucht nach Einfachheit betäubt ſich dann 
für einen Augenblick an ihm ſelbſt. Ein 
ſorgloſes, glückliches Familienleben wie 
eine angenehme geſellſchaftliche Stellung 
in Berlin erſetzen ihm kaum jene jährlichen 
Sommermonate der holländiſchen Einſam⸗ 
keit, in denen ein ſelbſtvergeſſen ſchaffen⸗ 
der Künſtler frei wird von ſeiner Unraſt. 
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Deutſche Sauft- Dichtungen 


im neunzehnten Jahrhundert. 


Von 


Ludwig Geiger. 


J Berliner Zeitung ein Bericht 


Vor einiger Zeit war in einer | wenn die Betrachtung nicht eine allzu 


flüchtige bleiben ſoll. Zunächſt bleibe 


N 1 über eine Fauſt⸗Aufführung | Goethes Dichtung in ihren verſchiedenen 


in Soerabaya zu leſen. Doch 
handelte es ſich dabei nicht etwa um eine 


Darbietung des Goetheſchen Fauſt, ſon⸗ 


dern, ſoweit aus jenem Bericht erkennbar, 
um eine holländiſche Adaptierung der 
Hervéſchen Operette Le petit Faust, die 
ich 1868 in Paris ſah und deren gegen 


wärtige Wiederaufnahme ich aus neueſten 


Pariſer Zeitungen erſehe. Wie das Ori⸗ 


ginal, ſo hatte anch die Übertragung kleine 


und große Sticheleien gegen die Deutſchen, 


wie fie zu jener Zeit in der franzöſiſchen 


Hauptſtadt beliebt geweſen waren und in 


der Zwiſchenzeit nichts an ihrer Beliebt⸗ 


heit verloren haben. 


allgemeine Verbreitung des Fanſtſtoffes, 
ſo wäre es durch die ſeltſame Faſſung 
geliefert, in welcher dieſer Stoff in ent⸗ 
legenen Ländern dargeboten wird. Bei 
dieſer Faſſung bleibt freilich von dem 
Fauſtſtoff, wie er uns ſeit und durch 
Goethes Bearbeitung am bekannteſten iſt, 
wenig übrig. Derartigen Poſſen und 
Parodien, die den Harmloſen, dem ſie 
zum erſtenmal dargeboten werden, er- 
götzen mögen, im einzelnen nachzugehen, 
lohnt ſich nicht der Mühe. Nur von ern⸗ 
ſteren Werken ſoll hier die Rede ſein. 
Aber auch bei der Betrachtung dieſer 
müſſen manche Beſchränkungen eintreten, 


Geſtaltungen, von dem ſchon nach Wei- 
mar gebrachten „Urfauſt“ bis zu dem in 
den letzten Lebensmonaten des Dichters 
abgeſchloſſenen und erſt nach ſeinem Tode 
veröffentlichten zweiten Teil außerhalb 
der Unterſuchung. Hat eine frühere Be⸗ 
trachtung (Monatshefte, März 1890, 
Seite 752 ff.) die vorgoetheſchen Dich⸗ 
tungen kennen gelehrt, ſo ſei die jetzige 
den nachgoetheſchen gewkdmet, mit der 


allerdings willkürlichen Beſtimmung, daß 


unter „nachgoetheſch“ die Zeit nach dem 
Erſcheinen des erſten Teils der Dichtung 
verſtanden wird (alſo nach 1808), jenes 


Teiles, der eine unendlich viel größere 
Bedürfte es eines Zeugniſſes für die 


Wirkung auf die deutſche Poeſie geübt 
hat als der zweite Teil. 


* 
* 


Goethe knüpfte an die Puppenſpiele an, 
die er geleſen oder in ſeiner Kindheit und 
Jugendzeit geſehen hatte. Was ſolche 
Puppenſpiele früherer Zeit für die Über⸗ 
lieferung und Behandlung des Fauſtſtoffes 
bedeuten, weiß jeder Gebildete, der ſich 
nur einigermaßen mit dieſer Materie ver— 
traut gemacht hat. Sie ſind im ſiebzehn— 
ten Jahrhundert, ja ſelbſt noch in einem 
Teil des achtzehnten die einzigen Zeug— 


niſſe der dichteriſchen Geſtaltung des Fauſt— 
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ſtoffes. Aber ſeitdem die Kunſtdichtung 
ſich des Fauſtproblems bemächtigt hat, 
tritt die Volksdichtung zurück. Was be⸗ 
deuten heute noch ſolche Volks- und Pup⸗ 
penſpiele? Ehedem ſchöpften deren Ver⸗ 
faſſer aus mündlicher Tradition oder 
aus einer ſpärlich fließenden ſchriftlichen 


Überlieferung und hielten ſich eng an 


dieſe, ſo daß das Abgeleitete uns im 


Notfalle ſtatt der Quelle brauchbar wer⸗ 


den konnte; jetzt nehmen ſie eine beliebige 
der zahllos vorhandenen Vorlagen und 


ſchneiden aus dieſer ganz willkürlich einen 


Text zurecht. Ehedem waren die Ber: 
faſſer Männer, die an Bildung wohl ihre 
Zeitgenoſſen erreichten oder übertrafen 
und die in ſolch theatraliſcher Beichäfti- 


und erlitten; jetzt ſind es meiſt Menſchen 
ohne jede litterariſche Bildung oder Schu— 


lung, die mit etwas techniſchem Geſchick 


begabt, vielleicht auch nicht ohne ein wenn 


auch recht untergeordnetes ſchauſpieleri⸗ 


ſches Talent auf den Märkten herum— 
ziehen, weniger aus Luſt an ihrem Beruf 
oder aus Geſchick zu demſelben, ſondern 
weil ſie zu allem anderen verdorben 
ſind. 
eben weil ſie faſt die einzigen theatra— 
liſchen Darbietungen waren, welche den 
meiſten erreichbar waren, ein zahlreiches 
Publikum herbeilockten, Gebildete und 
Ungebildete, Erwachſene und Kinder, ſind 
wohl jetzt zumeiſt die Zuſchauer der— 
artiger Stücke der große Haufe und die 
liebe Jugend. Demgemäß muß der lit⸗ 
terariſche Wert ſolcher Produkte immer 
mehr ſinken: der Spieler beſtrebt ſich 
ſeinem Publikum genug zu thun, das an 


! 


U 


j 


| 


| 


den gröbjten Wirkungen und an plums | 


pen Späßen ſein beſonderes Gefallen fin— 
det. Miſcht ſich einmal, was in oder bei 
großen Städten gelegentlich der Fall ſein 
wird, ein oder der andere litterariſche 
Feinſchmecker in das Publikum, ſo wird 
der Spieler, ſobald er von dieſem Zu— 


wachs vorher unterrichtet iſt, höchſtens 
hab ich ihr helfen den Korb auf den 
Werk nicht weſentlich anders geſtalten. 


ſeine Unverdorbenheit einbüßen, aber ſein 


Ich gehöre nicht zu dieſen litterarijchen | 
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Feinſchmeckern und kann das Unternehmen 
derer nicht ſonderlich loben, welche, oft 
mit vieler Mühe, herumziehenden Komö⸗ 
dianten ihre Textbücher abliſten oder ab⸗ 
kaufen und ſelbige dann durch den Druck 
verbreiten. Der einzige Gewinn — wenn 
dies Reſultat überhaupt ein Gewinn zu 
nennen iſt —, den man aus ſolchen Ver⸗ 
öffentlichungen zieht, iſt die Erkenntnis, 
daß die alten Puppenſpiele noch lebendig 
fortwirken und manche ſeltſame oft wider⸗ 
wärtige Frucht hervorbringen. 

Dieſes abſprechende allgemeine Urteil 
ſoll begründet werden durch Eingehen auf 
einzelne neuerdings bekannt gewordene 


Puppenſpiele: das Engelſche, das Schwie⸗ 
gerlingſche, das Berliner. Das erſte iſt 
gung gewiß keine Erniedrigung fanden 


genaunt nach ſeinem Herausgeber, das 
zweite nach dem Unternehmer des Puppen⸗ 
theaters, das dritte nach dem Fundorte. 
Alle drei entnehmen den Stoff zumeiſt 
aus den Ulmer und Augsburger Puppen⸗ 
ſpielen, welche für dieſe ganze Litteratur 
gattung Hauptquelle ſind. In allen iſt die 
hohe Geſtalt des Fauſt zu der eines ge- 
wöhnlichen Zauberers herabgedrückt. Nicht 


ihm, ſondern dem Hanswurſt gilt das 
Während ehedem ſolche Spiele, 


Hauptintereſſe der Zuhörer. Er iſt der 
von Wagner engagierte Diener des Fauſt, 
der in dem erſtgenannten Stücke, nachdem 
er ſeinen Namen ſo expliziert: „Ich heiße 
Hans und noch ſo etwas dabei, ſo was 
Rundes, ſo was Kurzes, ſo was man auf 
Sauerkraut legt“, auf folgende Weiſe ſeine 
Entlaſſung aus dem Dienſte ſeines frühe- 
ren Herrn, eines „Studiermachers“, er- 
zählt: „Ich mußte meinem vorigen Herrn 
alle Morgen ein ganz großes Buch ins 
Kollegium hineintragen und dahin jedes- 
mal über einen Steg gehen. Eines Mor⸗ 
gens nun begegnete mir ein hübſches 
Mädchen, die bot Zwetſchgen feil, ich 
machte ihr ein paar Komplimente und 
ſagte: Was willſt für den Korb voll? 
Da hat ſie geſagt: Das Hundert koſtet 
ſechs Kreuzer, wann ich aber mehr eſſen 
könne, ſo koſten die anderen nichts. Da 


Boden ſtellen und hab angefangen zu 
multiplizieren, bis der Korb leer war. 


eh: 


e 


seh 


Geiger: Deutſche Fauſtdichtungen im neunzehuten Jahrhundert. 775 


Das Mädchen hat gelacht und ich ging | fen und Nachtwächter geworden iſt, über 
fort. Auf einmal hab ich einen Durft ſeinen Separatteufel Auerhahn mit fol- 
bekommen, Sapperment noch einmal, einen gender Rede: „Höre, ich werde mich aber 
ganz vermaletraxelten Durſt. Zum Glück noch viel kürzer faſſen. Erſtens hat, wie 
iſt wieder ein hübſches Mädchen gekom⸗ ich ſpäter erfahren, der Fauſt dem Stoffel⸗ 
men, die hat gerufen: Buttermilch! But⸗ fuß befohlen, mich wieder von Parma 
termilch! — Da hab ich ſie gefragt: Was nach Wittenberg zurückbringen zu laſſen. 
koſtet der Zuber voll? — Da hat fie ge⸗ Zweitens haben wir gar nichts Schrift- 
ſagt, ich ſolle ihr vier Kreuzer geben und liches abgemacht. Drittens darf der Teu⸗ 
dann trinken, was mir ſchmeckt. Ich ſetzte fel keinen Nachtwächter holen. Viertens 
den Zuber an das Maul und glud gluck ſeid ihr Teufel alle lügenhaftes Lumpen⸗ 
hinunter damit. Das that wohl und ich geſindel und fünftens, ſechſtens und ſieben⸗ 
ging weiter. Auf einmal hat's in meinem tens ſchlage ich dir gleich meine Schlap- 
Bauch angefangen zu rumoren. Gerade perlaterne ins Geſicht, daß dir die Fen⸗ 
als ich über den bekannten Steg kam, haben ſterſcheiben um die Ohren fliegen ſollen.“ 
die Zwetſchgen die Buttermilch beim Kopf Von ähnlichem litterariſchem Unwert 
erwiſcht und find mir die Stieg hinab⸗ iſt das Schwiegerlingſche Spiel. Hier 
gepurzelt; da hab ich laſſen vor Schreck heißt der Hanswurſt zur Abwechſelung 
das große Buch ins Waſſer fallen. Wie Kaſperle; ſtatt Wittenberg wird Erfurt 
das mein Herr erfuhr, ſo ſchickte er mich gewählt; neu iſt unter den Bedingungen 
auf der Stelle fort.“ Von ähnlich grober des Fauſt, daß Mephoſtopheles das Un- 
Art ſind alle ſeine Antworten und Witze. mögliche möglich machen ſollte, und unter 
Er excelliert in Verſtümmelung deutſcher | feinen Lockungen die eines Konterfeis Jeſu, 
und fremder Wörter. Er jagt hirnlos wie Fanſt es auf dem Kalvarienberg ge— 
für herrenlos, Brotfreſſer für Profeſſor, ſehen habe, alſo die Konſtatierung eines 
Pflaumenmus für Famulus, Inſolenz für | Aufenthaltes Fauſts in Jeruſalem, der von 
Excellenz und ähnliches. Er iſt ein Mei- den wenigſten Quellen angenommen wird. 
ſter im Prügeln und Geprügeltwerden. Der armſelige Verfaſſer des Spiels läßt 
Prügelſcenen finden ſich häufig. Wie manche Angaben ſeiner Vorlage fort und 
neben Fauſt Mephiſtopheles, ſo ſteht neben verſteht andere falſch. Bei der Beſchwö— 
Hanswurſt mehr als Diener denn als rung ſollen im Feuer die Buchſtaben 
Herr der hölliſche Geiſt Auerhahn. Da⸗ H. F. = homo fuge (Menſch, fliehe!) als 
neben fehlt nicht die Scene zwiſchen Fauſt Warnung erſcheinen; Schwiegerling ſetzt 
und den Geiſtern, in welcher dieſe nach | Statt deſſen J. F. = Johann Fauſt! Die 
ihrer Schnelligkeit gefragt werden. Bei Hauptergötzlichkeit für das Publikum bil 
der Beſchwörung muß Fauſt verſprechen, deten Kaſperles Streit- und Schlagſeenen 
nicht zu heiraten, ſich nie zu waſchen, mit ſeiner Frau Hulda. Dieſe charakteri- 
keine Kirche zu beſuchen, mit Leib und ſiert Kaſperle einmal mit den Worten: 
Seele dem Teufel anzugehören; dafür er⸗ „Eigentlich habe ich keine böſe Frau, denn 
hält er Dienſtbarkeit auf vierundzwanzig eine böſe Frau will, alles ſoll nach ihrem 
Jahre, Schönheit, Reichtum, Weisheit, Kopfe gehen, meine Fran aber läßt alles 
Zauberkraft. Von Abenteuern werden | nach meinem Kopfe gehen: Tiſche, Stühle, 
nur die am Hofe von Parma und das Teller und Töpfe, was ſie gerade er— 
mit Helena erzählt; nach zwölf Jahren | wiſcht.“ Und am Schluſſe macht er ſei— 
kündigt Mephiſtopheles, der die Nächte nem ehemaligen Gebieter, Fauſt, deſſen 
beſonders rechnet, ſeine Dienſtbarkeit, Anerbieten, ſein Gewerbe ihm zu hinter— 
Fauſt wird aber nicht vom Teufel geholt, laſſen, er abgelehnt hat — denn ſonſt 
ſondern ſtürzt ſich in die Tiefe. Dagegen könnte der Teufel ihn fur den Doktor 
triumphiert Hanswurſt, der zuletzt, da er halten — den Vorſchlag, ſich zu ſeiner 
keinen Lohn bekam, von Fauſt weggelau- Gattin zu flüchten: „Dort kommt der 


776 


Teufel nicht hin, denn vor einer böſen 
Fran hat ſelbſt der Satan Reſpekt.“ 
Auch das ſogenannte Berliner Puppen⸗ 
ſpiel, ſo genannt, weil die von dem Her⸗ 
ausgeber benutzten Handſchrifſten im Be⸗ 
ſitze Berliner Komödianten waren, iſt ohne 
irgend welche dichteriſche Bedeutung. Der 
Inhalt des Spiels entſpricht durchaus 
den früher charakteriſierten, nur mit dem 
Unterſchied, daß der Schauplatz des drit⸗ 
ten Aktes nicht, wie in den früheren 
Stücken, Wittenberg oder Erfurt, ſondern 
Mainz iſt. Um einen Begriff von dem 
unendlich niedrigen geiſtigen Standpunkt 
zu geben, auf welchem der Kompilator 
ſteht, ſei auf drei Stellen hingewieſen. 
Die eine iſt die erſte Begegnung zwiſchen 
Kaſperle und Wagner, die ja in allen 
dieſen Puppenſpielen voll von Wortwitzen 
und Späßen iſt. Wagner fragt: Wer 
ſeid Ihr? Kaſperle antwortet: Das ſeht 
Ihr ja, eine Mannsperſon. K.: Ich ver⸗ 
lange was zu eſſen, ich habe Ambition. 
W.: Hier iſt kein Wirtshaus, hier wohnt 
ein Gelehrter. K.: Nun meinetwegen, 
ſo bring mir eine Portion Gelehrte. W.: 
Seid Ihr ein Domeſtik? K.: Nein, ich 
bin nicht dick. W. bietet ihm zwanzig 
Thaler Lohn; K. will nicht annehmen, 
weil er bei ſeinem früheren Herrn dreißig 
Groſchen erhalten und das ſei doch mehr. 
W.: Ich bin der Famulus. K.: Nun, da 
ſind wir zwei Faſelhänſe. Als K. hört, 
daß ſein neuer Herr Fauſt heiße, will er 
nicht da bleiben, weil vor ein paar Wochen 
ihn einer mit der Fauſt geſchlagen, daß 
er blutig zu Boden gelegen hätte. Die 
zweite Stelle iſt in der Unterredung des 
Kaſperle mit dem Kammerdiener des 
Herzogs von Parma. Kaſperle iſt drin— 
gend aufgefordert worden, den Namen 
ſeines Herrn zu verſchweigen. Er ſagt 
ihn auch nicht, ſtößt aber plötzlich den 
Kammerdiener mit der Fauſt. Auf deſſen 
verwunderte Frage, was das bedeute, er— 
widert er, ſo heiße ja ſein Herr. 
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mächtigen will. Den letzten Trumpf gegen 
ſeine Peiniger ſpielt er aus, indem er 
ſagt: „Ich bin ein Berliner Kind“, und 
Auerhahn ſchließt das Stück mit dem 
Ausruf: „Br, Br. Daun kann ich dich 
nicht brauchen, du dummer Kaſpar.“ 
Man wird nach dieſen Proben auf 
weiteres nicht begierig ſein. In dieſen 
Spielen iſt von dichteriſcher Fähigkeit, 
von dramatiſchem Geſchick, von verſtänd⸗ 
nisvollem Erfaſſen der Volksſage ſo wenig 
die Rede, daß alle dieſe Werke nur als 
Kurioſa in Betracht kommen. Von dieſer 
Seite konute der Stoff keine Bereicherung 
und Vermehrung gewinnen; alles Tiefe, 
Eigenartige, Geiſt und Gemüt Erregende 
war hier unterdrückt, Poſſenartiges und 
Fratzenhaftes war an ſeine Stelle getreten. 


* * 
* 


Die Wahl des Berliner Puppenſpiels, 
ſo unbedeutend es auch iſt, war in dieſem 
Zuſammenhange kein Zufall. Denn auch 
bei der Fauſtdichtung, wie bei allem, was 
mit Goethe in Verbindung ſteht, muß 
Berlin erwähnt werden. Dieſe Stadt 
hat Goethe ſeine Weltſtellung, zum min⸗ 
deſten ſeine Herrſchaft in Deutſchland er⸗ 
obern helfen. Vorleſungen von Goethes 
Fauſt waren dort an der Tagesordnung. 
Verſuche zur öffentlichen Aufführung der 
wunderbaren Dichtung wurden gemacht, 
einzelne Privataufführungen wirklich ver⸗ 
anſtaltet. Goethes Teilnahme an den⸗ 
ſelben iſt dadurch bezeugt, daß er zu der 
Radziwillſchen Muſik einzelne Beiträge 
lieferte. 5 

So richtig ſonſt Berlin Goethes Geiſt 
erkannte und ſeinen Anregungen folgte, ſo 
wenig haben die in dieſer Stadt entſtan⸗ 
denen, teilweiſe auch aufgeführten Fauſt⸗ 
dichtungen Auſpruch auf dauernde Be⸗ 
deutung. Aber wenn fie auch keine poeti⸗ 
ſchen Muſterleiſtungen find, fo ſind fie doch 


Die charakteriſtiſche Verſuche, welche für den 


dritte Stelle endlich findet ſich am Schluß. Litterarhiſtoriker Intereſſe haben. 


Nachdem Fauſt von Mephiſtopheles ge— 
holt iſt, widerſteht Kaſperle ſiegreich dem 
Höllenboten Auerhahn, der ſich ſeiner be— 


Der erſte dieſer Fauſtdichter war J. F. 


Schink (1755 bis 1834), ein fruchtbarer 


Dramatiker, Romanſchriftſteller, Kritiker. 
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Läßt er ſich auch an dichteriſcher Be⸗ 
gabung und Genialität der Ausführung 
in keiner Weiſe mit Goethe vergleichen, 
ſo ähnelt er ihm in doppelter Beziehung. 
Außerlich darin, daß er eine lange Reihe 
von Jahren zur Ausarbeitung ſeines Wer⸗ 
kes brauchte, von 1782, da er das erſte 
Fragment veröffentlichte, bis 1804, da 
er die zweibändige „dramatiſche Phan⸗ 
taſie“ vollendete. Innerlich darin, daß 
auch er, obgleich er nach der Sage des 
ſechzehnten Jahrhunderts zu arbeiten vor⸗ 
gab, den Fauſt nicht untergehen ließ, ſon⸗ 
dern rettete. Freilich verdankt dieſer Fauſt 
feine Rettung nicht eigenem Verdienſt, 
ſondern ſeiner Geliebten Mathilde, die 
durch Künſte aller Art ihm überall hin 
folgt, in mannigfachen Verkleidungen ihm 
erſcheint und vor allen Lockungen und 
Verbrechen ihn gerade in dem Augenblicke 
bewahrt, in welchem er ſtraucheln will. 
Eine ſeltſame Fülle von Abenteuern wird 
in dem Werke zuſammengewürfelt; Poe⸗ 
tiſches und Unpoetiſches ſteht ohne rechte 
Miſchung nebeneinander; der rettende 
Engel, der unvermutet ſtets in der höch⸗ 
ſten Not erſcheint, hat einen Beigeſchmack 
von Komik; dennoch iſt das fleißig ge⸗ 
arbeitete Werk nicht ganz verwerflich, und 
man thut nicht gut, es mit dem Schiller⸗ 
Goetheſchen Xenion abzufertigen, das ſich 
gar nicht auf die vollendete Dichtung, ſon⸗ 
dern auf eine poetiſche Vorarbeit bezog: 
Fauſt hat ſich leider ſchon oſt in Deutſchland dem 
Teufel ergeben, 
Doch ſo proſaiſch noch nie ſchloß er den ſchrecklichen 
Bund. 

Um dieſelbe Zeit wie Schinks Dichtung 
(1803) wurde von Chamiſſo — dem zum 
Deutſchen, ſpeciell zum Berliner geworde— 
nen Franzoſen — ein kleines philofophi- 
ſches Fragment vollendet. Dieſe Scene 
— denn ein Drama kann man die Dich— 
tung kaum nennen — iſt ein merkwürdi⸗ 
ges, wenig beachtetes, kraftvolles Poem. 
Fauſt wird in ihr als ein Strebender, 
nach innerer Befreiung Ringender, die 
Stillung ſeines Wiſſensdurſtes Verlangen— 
der geſchildert, der den guten Geiſt, den 
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Lehrenden zurückweiſt und den Stab des 
Gerichtes zerbrechend ſich dem böſen Geiſte 
zuwendet. Dieſer, gierig ſein Opfer um⸗ 
kreiſend, ſtellt ihm irdiſche Schätze in 
Ausſicht, verheißt ihm die Befriedigung 
jedes Strebens, aber kaum, daß er ſeine 
Beute in den Klauen hält, ruft er ihm 
hohnlachend zu, daß der Zweifel des 
menſchlichen Wiſſens Grenze ſei, und treibt 
den Armen, Getäuſchten und doppelt Un⸗ 
glücklichen, da er ja ſeine Unſchuld ver⸗ 
loren und doch nicht die von ihm ange⸗ 
ſtrebte Erkenntnis gewonnen hat, in den 
ſelbſtbereiteten Tod. 

Dem philoſophiſchen Fauſt, der von 
Liebeständeleien ſich gänzlich fern hält, 
tritt in einer um zwanzig Jahre ſpäteren 
Berliner Dichtung des Vielſchreibers Ju⸗ 
lius von Voß (1823) der politiſche Fauſt 
gegenüber. Denn das Neue in dieſem 
„Trauerſpiel mit Geſang und Tanz“, das 
im allgemeinen eine merkwürdige Miſchung 
Klingerſcher und Schinkſcher Motive ent⸗ 
hält — von jenem z. B. die Zuſammen⸗ 
ſtellung des Zauberkünſtlers mit dem 
Buchdrucker, von dieſem den Gedanken, 
daß Fauſt durch eine edle Frau überall 
hin begleitet und aus häufigen Gefahren 
errettet wird —, iſt ein politiſcher Ge⸗ 
danke, die Begründung eines Freiſtaates. 
In einem von dem Dichter nicht näher 
bezeichneten Staate nämlich war ein edler 
Menſch, Dr. Robertus, der Lehrer einer 
Prinzeſſin Aurelie, teils wegen ſeiner 
Liebe zu dieſer Schülerin, teils wegen 
ſeiner dem Fürſten gegenüber geäußerten 
freimütigen Anſchauungen ins Gefängnis 
geſetzt worden. Da er zum Tode geführt 
wird, miſcht Fauſt ſich unter die Menge, 
weiß die Befreiung des zum Tode Be— 
ſtimmten zu erzwingen und, da der Fürſt 
eben geſtorben iſt, die Bürger zur Ver— 
nichtung des Fürſtentums und zur Be— 
gründung einer Republik zu bewegen. 
Dieſe Republik beſteht einige Zeit, ge— 
leitet von Robertus, der ſich mit Aurelie 
verbunden hat. In dieſer Ehe und ſomit 
in dem Staate, an deſſen Spitze die Gat— 
ten ſtehen, herrſcht nicht die Ruhe und 


Warner, den Tugend und Beſchränkung Eintracht, die man erwartete. Denn die 
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hochgeſinnte Frau — und gerade in die— 


ſer Charakteriſtik tritt ein durchaus feiner 


Zug des Dichters hervor — kann trotz 
ihrer anfänglichen Freiheitsideen und trotz 


! 
| 


| 


Ä 
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ihrer Vereinigung mit dem idealen Träu⸗ 


mer ihre Abſtammung nicht verleugnen, 


ausführlich 


bekundet vielmehr, obgleich ſie Frau des 


republikaniſchen Staatsoberhauptes iſt, 
die Geſinnungen, welche ihr als Tochter 
eines gewaltthätigen Fürſten innewohnen, 


und trachtet danach, dieſelben ins Werk 


zu ſetzen. Infolge dieſes Zwieſpaltes 


der Gatten entſteht in der kaum befeſtigten 


Republik eine gewaltige Gärung. Die 
Gutgeſinnten ſcharen ſich um Robertus, 
die unedleren Elemente um Aurelie. Die 
letzteren ſiegen, Robertus wird von denen, 
für welche er gearbeitet, erſtochen und 
der Staat ſcheint ſeiner Vernichtung ent— 
gegen zu gehen. In dieſer Schilderung 
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Dem Dummen wird die Ilias zur Fibel; 
Wie uns vor ſolchem Leſer grauſt; 

Er lieſt jo ungefähr die Bibel, 

Als wie Herr Schöne meinen Fauſt. 


Es lohnt ſich nicht, das Schöneſche Werk 
zu analyſieren. Kopieren 
Goetheſcher Stellen wechſelt mit Ver⸗ 
kennen Goetheſchen Geiſtes. Neu dürften 
in dem Werke zwei Gedanken ſein: der 
eine, der von dem Goetheſchen Gedanken⸗ 
kreiſe nicht allzuſehr entfernt iſt, Fauſt 
durch die Kunſt zu retten; der andere, 
der den himmelweiten Unterſchied zwiſchen 
den Weltanſichten beider Dichter lehrt, 
daß Fauſt durch den Glauben befreit wird. 
Es mag für die, welchen die Schluß⸗ 


apotheoſe des Goetheſchen Werkes ge: 


iſt die Sympathie des Dichters ganz offen⸗ 


bar für die edle Geſtalt des Führers. 
Alles was Julius von Voß von poetiſcher 
Kraft beſitzt, weiß er auzuweuden, um 


dieſe Geſtalt ſo anziehend und ſo ideal 


wie möglich zu ſchildern und auszu⸗ 
ſchmücken. Es bleibt ungemein merkwür⸗ 
dig, daß ein jo loyaler Mann wie Voß, 
in einer Zeit ſtarker Reaktion und De— 
magogenriecherei derartige republikaniſche 
Träumereien ausheckte und mit idealem 
Schimmer umkleidete. 8 

Faſt gleichzeitig mit dieſem politiſchen 
(1822) wurde Berlin mit einem reli— 
giöſen Fauſt beglückt. Waren die Ver— 
faſſer der übrigen Fauſtdichtungen be— 
ſcheiden genung, ihre Erzeugniſſe in keine 
Beziehung zur Goetheſchen Arbeit zu 
ſetzen, ſo war der Dichter der nun zu 
erwähnenden Arbeit C. C. L. Schöne ſo 
kühn, ſein Werk als eine „Fortſetzung“ 
des Goetheſchen zu bezeichnen, dreiſt genug, 
dem Altmeiſter ſein Opus zu überſenden, 
und ſo wenig ſcharfſichtig, daß er eine 
kühle Empfangsanzeige des letzteren als 
Kompliment auffaßte. 
damit that, hätte er aus einem Goethe— 
ſchen Epigramm entnehmen können, das 
freilich damals noch nicht veröffentlicht 
wurde: 


Wie unrecht er 


läufig iſt, lehrreich ſein, mit den gewalti⸗ 
gen Hymnen derſelben die lahmen Verſe 
zu vergleichen, in denen Schöne durch 
ſeinen Gott die Rettung des Fauſt ver⸗ 
künden läßt: 
So ſchwamm er eine Zeit im Pſuhl der Luſt, 
Doch ward er bald der Sünde ſich bewußt. 
Erſchütternd tief war ſeine Buß und Reue, 
Der Glaube kehrte ein bei ihm aufs neue. 
Wer büßt und glaubt, der hat am Himmel teil, 
Dem wird durch meines Sohnes Tod das Heil. 


Noch einen Schritt weiter als Schöne 
ging Karl von Holtei. Während jenes 
religiöſe Anſichten zu wenig bekannt ſind, 
als daß man ſeine Betonung des Glau⸗ 
bens ſonderbar finden ſollte, mutet die 
Hervorhebung des Proteſtantiſchen bei 
dem Weltkinde Holtei ſeltſam genug an. 
Und während die anderen für ihre Ver⸗ 
ballhornungen Fauſts die Eutſchuldigung 
hatten, fern von Weimar und dem Goe⸗ 
theſchen Zauberkreiſe entrückt zu leben, 
hatte Holtei nicht einmal dieſe Entſchuldi⸗ 
dung. Vielmehr war er ein Intimer des 
Goetheſchen Hauſes, hatte, im Gegenſatz 
zu ſeinen Vorbewerbern, auch Goethes 
Helena⸗Fragment kennen gelernt und durch 
Vorleſung desſelben ſowie anderer Teile 
aus Goethes Fauſt dieſer Dichtung und 
ſich Freunde erworben. Aber wie wenig 
er in das Weſen der Goetheſchen Dichtung 
eingedrungen war, bewies er durch fol— 
genden Vorfall, den er ſelbſt in naiver 
Weiſe zu erzählen liebte. Er habe Goethe 
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über manche Einzelheiten befragt, z. B. 
darüber, daß Fauſt an Helenas Seite die 
Landgebiete austeilte; ſtatt eine direkte 
Antwort zu erteilen, habe Goethe gelächelt 
und erwidert: „Ja, ja, ihr guten Kinder, 
wenn ihr nicht ſo dumm wäret.“ 

Holtei hatte die Keckheit, ſein Opus 
unter Goetheſcher Flagge ausgehen zu 
laſſen, bis von Weimar aus energiſcher 
Widerſpruch gegen dieſe Unterſchiebung 
erhoben wurde. Nun ließ er (1829) auf 
dem Königſtädtiſchen Theater in Berlin, 
deſſen Dramaturg er war, ſein Spektakel⸗ 
ſtück unter dem Titel: „Dr. Johannes 
Fauſt, der wunderthätige Magus des 
Nordens“ zur Aufführung bringen. Durch 
manche äußere Umſtände, z. B. Verſagen 
der Maſchinerie und anderes, wurde der 
äußere Erfolg beeinträchtigt; auch die 
ſehr lange Dauer der Aufführung (von 
ſechs bis elf Uhr) war den Berlinern un⸗ 
gewohnt. Zufrieden war eigentlich nur 
der Konditor, der infolge der Länge des 
Stückes die beſten Geſchäfte machte, Holtei 
zum Zeichen ſeiner Anerkennung eine 
große Torte ſchickte und ihm ermunternd 
zurief: „Solche Stücke ſchreiben Sie oft, 
die ſind vortrefflich.“ 

Betrachtet man aber litterariſche Werke 
nicht vom Standpunkte des Konditors, ſo 
wird man das Holteiſche Opus mit ziem— 
licher Verwunderung anſehen müſſen. Die 
Idee, welche der Dichter laut ſeinem eige— 
nen Zeugniſſe verfolgt hat, den Kampf 
der chriſtlichen mit der heidniſchen Unter⸗ 
welt, der modernen mit der antiken, ſieht 
man nirgends lebendig hervortreten. Statt 
deſſen erhält man ſeltſame Verquickungen 
des alten Puppenſpiels mit romantiſchen 
Anſchauungen. Unter den abſonderlichen 
Anſichten ſind namentlich zwei hervor— 
zuheben. Die eine iſt, daß Fauſt bis 
zur allerletzten Scene ſich dem Teufel 
gar nicht verſchrieben, ſondern nur ein 
Probejahr mit ihm abgemacht hat. Die 
andere, daß Helena, ein von Mephiſto⸗ 
pheles ins Leben gerufenes Weſen, ein 
ſelbſtändiges Daſein führt, 
und Fürſtin an verſchiedenen Höſen er— 
ſcheint, 
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nicht fie, ſondern Margarete von Fauſt 
geliebt werde, ſich in Rauch auflöſt. Dieſe 
Margarete, des Nachtwächters Rudolf 
Tochter, Geliebte des Lehrburſchen Phi⸗ 
lipp, Fauſts Dienerin, wird von Fauſt 
verführt, verlaſſen, verliert ihren Vater 
und ihren Geliebten, tötet ihr Kind, da 
ſie es nicht in die Hände ihrer Neben⸗ 
buhlerin Helena geben will, wird vor 
Gericht gebracht und erleidet lieber den 
Tod, als daß ſie ſich von Fauſt und ſei⸗ 
nem hölliſchen Genoſſen retten läßt. Von 
letzterem wird Fauſt getötet, Wagner wird 
an Rudolfs Stelle Nachtwächter und wird 
wie jener Zeit genug haben, zu philo⸗ 
ſophieren. Denn der Nachtwächter iſt 
ein größerer Philoſoph als der Profeſſor. 
In den Reden des Nachtwächters, der 
ebenſo wie Fauſt in Wittenberg weilt, 
tritt der proteſtantiſch-ſkeptiſche Stand⸗ 
punkt hervor, der unſerem Stücke eigen⸗ 
artig iſt, aber nicht zu ſonderlichem Vor⸗ 
teile gereicht. 

War ſchon in dem Holteiſchen Stücke 
die Muſik angewendet, ſo ſpielte ſie in 
einer am 14. Nov. 1829 zum erſtenmal 
und bis 1843 im ganzen elfmal aufge⸗ 
führten Spohrſchen Oper naturgemäß die 
Hauptrolle. Dieſe Muſik kenne ich nicht; 
ſie wird von Zelter, der ſonſt keine große 
Bereitwilligkeit zeigte, Neues anzuerken⸗ 
nen, ſehr gerühmt. Meine Aufgabe iſt nur 
von dem Text zu reden. Der Verfaſſer 
desſelben, J. C. Bernard (1780 bis 1850), 
iſt eigentlich ein Wiener Journaliſt, der 
außer unſerem auch das Libretto zur 
Krentzerſchen Oper „Libuſſa“ geſchrieben 
hat. Iſt ſein Textbuch wirklich ein Be⸗ 
weis, daß, wie Goethe nach Leſung des 
Zelterſchen Berichts ſich ausdrückte, „die 
Poeſie ſich in völlige Nullität auflöſt“? 

Das Drama hat mit der ſonſtigen 
Fauſtdichtung faſt nur den Namen gemein 
und von Goethe unendlich wenig genom— 
men. Soweit ſich aus dem Textbuch er— 
kennen läßt — zwiſchen den einzelnen 
Arien muß nämlich ein ziemlich ausführ— 
licher Proſatext eingeichoben geweſen ſein 
— iſt das Ganze eine Liebestragödie. 


ſchließlich, da fie erkennt, daß [Außer dem als ſelbſtverſtändlich voraus— 
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geſetzten Pakt mit dem Teufel hat das 
Libretto nur zwei Einzelheiten aus dem 
Volksbuche und der Dichtung entlehnt: 
Fauſts Beſuch in der Hexenküche und ſein 
bei Gelegenheit dieſes Beſuches erfolgtes 
Einnehmen eines Zaubertrankes; ferner 
Fauſts Verſuch, Gutes zu ſtiften, aus dem 
aber wie aus einer üblen Quelle nur Ver⸗ 
derbliches erzeugt wird. Denn die Gräfin 
Kunigunde, welche von Fauſt aus den 
Händen eines Bedrängers gerettet wor⸗ 
den iſt, entzündet Fauſts Leidenſchaft der⸗ 
maßen, daß er ſie von ihrem Hochzeits⸗ 
mahl ihrem eben erſt angetrauten Gatten 
Hugo entreißt und letzteren tötet, da er 
ſich der eben erſt und noch nicht völlig 
Gewonnenen nicht gutwillig entſchlagen 
will. Aber weder er noch die Geraubte, 
welche einen Augenblick die Glut des 
Räubers teilt, werden des Genuſſes froh, 
die Frau nicht, weil ſie Gewiſſensbiſſe 
empfindet, Fauſt nicht, weil er nicht frei 
war, da er Kunigunde raubte. Denn er 
liebt und wird wiedergeliebt von Röschen, 
einem ſtillen Bürgermädchen, das die 
Reinheit ſeines gänzlich unverdorbenen 
Herzens Fauſt geſchenkt hat, von ihm nicht 
laſſen kann, ſondern ihm überallhin, auch 
in Knabenkleidern, folgt und erſt, nach— 
dem es alle ſeine Unthaten vernommen, 
ihn verläßt, um im Waſſer Ruhe zu 
ſuchen. So wurden Motive, die ähnlich 
in früheren Fauſtdichtungen vorkamen, 
nicht ungeſchickt verwendet. Ein merk— 
würdig neuer Gedanke unſeres Dramas 
iſt der, daß Fauſts Genoſſen von ſeiner 
Verbindung mit dem Teufel nichts wiſſen 
und ſich entſetzt, freilich erfolglos, abwen— 
den, ſobald ſie über dieſe Greuel unter— 
richtet werden. Manches andere Motiv 
iſt angedeutet, aber nicht verwertet: hohe 
Gedanken des Fauſt, für die Menſchheit 
Gutes und Großes zu wirken; ſein freilich 


erfolgloſes Mühen, noch im letzten Augen— | 
blicke wider die Macht der Hölle anzu- 
Aber teils das Unvermögen, 


kämpfen. 
des Dichters, teils die engen Schrauken, 


die durch den Operntext gezogen waren, 


verhinderten die Ausnutzung dieſer Ge— 
danken. 
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Wenn man auch das Goetheſche Ur⸗ 
teil über dieſen Operntext nicht unter⸗ 
ſchreibt, ſo wird man die ſämtlichen Ber⸗ 
liner Fauſtdichtungen nicht auf eine hohe 
Stufe ſtellen können. Es bleibt merk⸗ 
würdig genug, daß eine Stadt, in der 
ein förmlicher Goethekultus getrieben 
wurde, eine Generation, die im Ver⸗ 
ſtändnis Goethes der unſerigen vielleicht 
poraus, mindeſtens aber ebenbürtig war, 
ſo unbedeutende Nachdichtungen ſeines 
Hauptwerkes hervorbrachte. 


* x 
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Von den Verfaſſern der vorgenannten 
Stücke hatten mehrere Fühlung mit dem 
Theater; Holtei war lange Schauſpieler, 
Julius von Voß hatte Zeit ſeines Lebens 
den Ehrgeiz, Dramaturg zu werden. 
Manche der vorgenannten Stücke gelang⸗ 
ten, wie bereits erwähnt, zur Auffüh⸗ 
rung, aber mit Ausnahme der Spohr⸗ 
ſchen Oper iſt keines während der Dauer 
ſeines ephemeren Daſeins über Berlins 
Mauern hinaus bekannt geworden. An⸗ 
ders verhält es ſich mit dem Werke eines 
wirklichen Theatermannes, dem Fauſt von 
Klingemann. Es iſt für die Bühne mit 
Rückſicht auf ihre Forderungen und Be⸗ 
dürfniſſe gedichtet und hatte auf derſelben 
ſeit 1817, da es zuerſt erſchien, großen 
Erfolg. Von Braunſchweig trat es ſeine 
Rundreiſe über viele deutſche Bühnen an 
und herrſchte auf denſelben ſo unum⸗ 
ſchränkt, daß noch in den ſechziger Jahren 
der Leiter einer kleinen deutſchen Bühne 
dem Originalſtücke als Empfehlung die 
Worte beizugeben meinte: „von Goethe 
nach Klingemann.“ Der praktiſche Thea⸗ 
termann, der, freilich mehr durch ſeinen 
Herzog gedrängt als aus freiem Willen, 
die erſte Aufführung des Goetheſchen 
„Fauſt“ wagte, war vielleicht noch weni⸗— 
ger Dichter als die früher genannten 
Verfaſſer von Fauſtdramen. Sein Drama 
unterſcheidet ſich von den bisher beſproche⸗ 
nen und allen ſonſt bekannten Dichtungen 
dadurch, daß der Teufel keine eigentliche 
Rolle darin ſpielt; ſtatt ſeiner tritt ein 
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Fremder auf, der ſich erſt am Schluſſe 
des Stückes als Teufel entpuppt. Daher 
findet auch keine Beſchwörung ſtatt; man 
erfährt nur, daß Fauſt ſich dem Teufel 
ergeben will, und hört dann, daß dieſe 
Hingabe erfolgt iſt. Das ganze Stück 
iſt eine ſeltſame Miſchung von Zügen 
aus dem alten Volksbuch, Momenten 
aus Dichtungen des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts und dem Goetheſchen Fauſt. Der 
Klingemannſche Held iſt zugleich Erfinder 
des Buchdrucks und des Feuerrohrs. 
Helena iſt die Böſe, welche ſich nicht mit 
der Liebe ihres Freundes begnügt, ſondern 
ihn zu verbrecheriſchen Thaten, z. B. der 
Ermordung ſeines erſten Weibes Käthe, 
anreizt; als ſie ſich endlich Fauſt ganz 
zu eigen geben will, enthüllt ſie ſich als 
Totengerippe. Dem böſen Sohn ſteht 
ein guter Vater gegenüber, der alte Fauſt, 
Diether, der, wo er kann, dem Sohne 
Moral predigt, ohne ihn doch vom Schlech⸗ 
ten abhalten zu können, und der ſchließlich 
durch den eigenen Sohn, man weiß nicht 
recht, ob infolge eines Zufalls oder wirk⸗ 
licher Schuld, zu Grunde geht. Wegen 
aller dieſer Verbrechen ſoll Fauſt gerichtet 
werden; die gegen ihn ausgeſchickten Boten 
ſind aber machtlos; auf einen Wink des 
„Fremden“ fallen die Ketten von Fauſt 
ab, freilich nur um Fauſt ſelbſt der Ge⸗ 
walt des Fremden zu überliefern und 
damit dem Verderben zu weihen. Mit 
dem Goetheſchen Fauſt hat dieſer Held 
ſo wenig wie in ſeinen Schickſalen Ver— 
wandtſchaft in ſeinen Gedanken. Er iſt 
kein Denker und Stürmer, der unbefriedigt 
und angeefelt von dem Beſeſſenen Uner- 
hörtes begehrt, ſondern ein Philiſter, der 
einmal von fremdem Gut naſchen möchte, 
ein Ehrgeiziger, der ärgerlich geworden 
iſt, weil ihm ſeine Anſprüche nicht erfüllt 
worden. Er hatte nämlich dem Kaiſer 
Maximilian das erſte von ihm gedruckte 
Buch, eine Bibel, übergeben; ſtatt des 
erwarteten Lohnes hatte er eine Abwei— 
ſung erhalten und war von den Mönchen 
für einen Ketzer erklärt worden. Solche 
Kränkungen hatten den ſchon Unzufriedenen 
völlig wütend gemacht und ihn zum Bunde 
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mit dem Teufel getrieben. Ein derartiger 
Vorfall eignet ſich nicht zur Tragödie. 
Dem dürftigen Stoff entſpricht die arm⸗ 
ſelige, von jedem Schwung entfernte Aus⸗ 
arbeitung. Aus ihr mögen, nur um die 
in Deutſchland lange gültige Geſchmacks⸗ 
richtung zu erkennen, einige Verſe Fauſts 
hier mitgeteilt werden, die ſich am Anfang 
des zweiten Aktes nach der erfolgten Hin⸗ 
gabe an den Teufel finden. 


Nehmt ihr mich auf, ihr wilden Felsgeklüfte, 

Mit meinem Unmut, ha! mit meinem Groll! 
Hier unterm Himmel, in dem Sturm der Lüfte, 
Hoch ob den Menſchen wird mir wieder wohl. 
Hier hör ich Töne, die mir wiederklingen, 

Und zürnend in das innre Zürnen dringen. 


Wo bin ich jetzt? Ha! Steh ich an dem Ziele 
Mit dieſem Grimm, den ich im Buſen ſühle? 

Als mir die Freiheit, als mir die Macht gegeben, 
Da ſtürzt ich hinaus in das Leben, 

Wollte zürnen, wollte mich rächen, 

Unter meinem Fußtritt die Welt zerbrechen. 

Doch als ich den Donner in den Händen ſchwang, 
Da ſchien mir der Menſch zu klein 

Für meinen Zorn zu ſein, 

Und die erhobene Rechte ſank. 


Und von neuem ſtürmt ich ins Leben, 
Reinem Hochgenuſſe mich hinzugeben, 
Schlürſte der Trauben Feuergtut, 

Bis der Becher überſchäumte, 

Ich mich zum König, zum Gotte träumte 
In meinem kühnen verwegenen Mut! 
Doch als der wilde Rauſch verflogen, . 
Fand ich mich wieder, wie ich war. 

Um alle die goldenen Preiſe betrogen, 
Blieb ich der Alte immerdar! 

Ha! mußt ich darum mein ſicheres Leben, 
Darum mein Heil und die Seele vergeben? 


Man wird aus dieſer öden Reimerei 
gewiß keinen Poeten erkennen. Wer 
möchte glauben, daß Verſe mit fo ge 
ſpreizter Sprache, in denen eine Nach- 
ahmung, aber eine überaus unglückliche, 
Goetheſchen Stils ſo deutlich hervortritt, 
in denen wüſte Deklamationsſucht ihre 
Orgien feiert, bei einer ganzen Generation 
die Goetheſche Dichtung verdrängen konn— 
ten? Man mag es Klingemann Dank 
wiſſen, daß er, als Theaterleiter, die erſte 
Aufführung des Goetheſchen Fauſt zu 
ſtande brachte, für ſeine eigene Leiſtung 
ihm Dank zu ſpeuden, wird man ſchwer— 
lich verſuchen. 


* % 
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Es ſtände traurig um die deutſche 
Poeſie, wenn neben oder unmittelbar nach 
Goethe keine Behandlung des deutſchen, 
das Volk und die Gebildeten ſo mäch— 
tig ergreifenden Stoffes verſucht worden 
wäre, die einigermaßen ebenbürtig neben 
Goethe genannt werden könnte. Denkbar 
ware es ja geweſen, daß die meiſten, vor 
der Nebenbuhlerſchaft mit Goethe zurück— 
geſchreckt, das gefährliche Wagnis auf— 
gegeben hätten; da es aber gewagt wurde, 


| 


jo mußten fih doch an dem Wettkampfe 


einige Streiter beteiligen, die würdig 


waren, irgend welchen Anſpruch auf dich⸗ 


teriſchen Lorbeer zu erheben. Die Ver— 
faſſer der Puppenſpiele, die Berliner 
Schriftſteller, die oder richtiger der Thea— 
terleiter waren ſolche Streiter nicht. Wohl 
aber gab es wirkliche Dichter, die ſich an 
eine ſolche Aufgabe heranwagten und die, 
ohne Goethe die Siegespalme ſtreitig zu 
machen, doch als würdigere Mitkämpfer 
denn jene bisher genannten zu betrachten 
ſind. 

Zuerſt mag daran erinnert werden, 
daß Grillparzer zwei Notizen und ein 
Fragmentchen Fauſt hinterlaſſen hat. Er 


wollte eine direkte Fortſetzung der Goethe- 


ſchen Dichtung ſchreiben. Fauſt, der den 
Mephiſtopheles entlaſſen, ſollte in eine 


bürgerliche Familie eingeführt, von den 


Eltern geachtet, von der Tochter geliebt 
werden. Achtung und Liebe peinigen ihn 
im Bewußtſein ſeines Unwertes. Er ver— 


ſucht zu entfliehen, wird aber an der Aus- 
führung dieſes Verſuchs durch die ſtand⸗ 
hafte Liebe des Mädchens gehindert, die, 
obwohl ſie weiß, wer er iſt, nicht von 
Da ruft er den Teufel 


ihm laſſen will. 
und läßt den Vertrag vollziehen noch vor 
der Zeit. Noch einmal auf ſeinem letzten 
Gange tritt ihm das liebende Mädchen 
entgegen; aber zum Schluß wendet ſie 
ſich von ihm ab. „Laßt uns gut ſein und 
recht thun,“ erwidert ſie auf die ver— 
wunderte Frage der Ihrigen, „der dort 
iſt keiner mehr von den Unſerigen.“ Man 
muß bedauern, daß Grillparzer dieſe 
Andeutungen nicht weiter ausgeführt hat. 
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dichtungen von Heine, Grabbe, Lenau. 
Sie folgen hier aufeinander nicht nach 
der Zeit der Entſtehung ihrer Dichtwerke, 
ſondern geordnet nach ihrer Würde und 
ihrer Bedeutſamkeit. 

Heine als Fauſtdichter iſt nicht völlig 
ernſt zu nehmen. Sein „Doktor Fauſt. 
Ein Tanzpoem“ iſt 1851 für einen Eng⸗ 
länder Lumley als Text oder vielmehr 
als Anweiſung für ein großes Ballett ge⸗ 
ſchrieben. Wenn er ſich ſeines Feſthaltens 
an der alten Sage rühmt und Goethe 
tadelt, daß er dieſe treulos verlaſſen und 
in ſkeptiſcher Art verwandelt habe, ſo 
will er ſich mit ſolchen Außerungen doch 
nur in echt Heineſcher Art luſtig machen, 
entweder über ſeinen Auftraggeber oder 
über die früheren Bearbeiter des Sagen— 
ſtoffes. 

Iſt auch Heines Dichtung keine ſeinen 
lyriſchen Meiſterleiſtungen ebenbürtige, ſo 
zeigt ſie doch den eigenartigen Geiſt des 
Schriftſtellers und verdient wenigſtens, 
daß man kurz bei ihr verweilt. Fauſt, ſo 
iſt etwa der Inhalt der Begleitworte des 
Ballettes, beſchwört den Teufel, erhält 
aber zum Begleiter ſtatt des Gewünſchten 
eine Teufelin, Mephiſtophela. Durch dieſe 
wird er mit der ſchönen Herzogin, zuerſt 
mit ihrem Bilde, dann mit der Perſon 
ſelbſt, bekannt und an ihren Hof geführt. 
Daſelbſt führt er große Zaubereien aus, 
liebelt mit der Herzogin, die er an einem 
goldenen Schuh und einem Mal am Halſe 
als Zauberin erkennt, wird vom Herzog 
verfolgt, der, wenn er auch mit Mephi⸗ 
ſtophela buhlt, nichtsdeſtoweniger ſeinen 
Nebenbuhler grimmig haßt, weiß ſich aber 
ſeinen Nachſtellungen geſchickt zu erwehren. 
Um ſeiner Geliebten ſich ungeſtört hinzu⸗ 
geben, kommt er mit ihr am Hexenſabbath 
auf dem Blocksberge zuſammen. Trotz 
Liebesgetändel und Hexenkünſte, z. B. der 


Adoration des Bockes, kehrt Fauſt ver— 


düſtert von ſeinem Ausfluge zurück, drückt 
ſeinen Ekel vor der früheren Geliebten 


und ſeine Sehnſucht nach antiker Schön— 


Vollſtändig erhalten ſind uns Fauſt-— 


heit aus. Dieſe vermag er zu befriedigen, 
da er Helena erblickt. Die Befriedigung 
freilich währt nicht lauge. Denn während 
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Fauſt gemeinſchaftlich mit Helena als 
Herrſcher des antik⸗ſchönen Reiches thront, 
dringt in dieſes Reich der Schönheit die 
Herzogin ein und verwandelt, da ſie von 
Fauſt abgewieſen wird, kraft ihrer Zauber⸗ 
macht alles in Trümmer, die Helena in 
eine zum Gerippe entfleiſchte Leiche. Über 
ſolche Unthat ergrimmt, durchbohrt Fauſt 
die ehemals Geliebte und entflieht mit 
Mephiſtophela. Er wendet ſich wiederum 
der Oberwelt zu. Während er früher als 
Zauberer die Großen entzückte, unterhält 
er nun als Quackſalber die Geringen. 
Als ſolcher weiß er auf einem nieder⸗ 
ländiſchen Schützenfeſte die Alten und die 
Jungen zu ködern, wird aber ſelbſt von 
der Anmut und Unſchuld eines Bürger⸗ 
mädchens gefeſſelt, begehrt ihre Hand und 
erhält ſie. Als er ſich aber anſchickt, mit 
der Verlobten den Brautzug zu eröffnen, 
bekommt er von Mephiſtophela den Befehl, 
ihr zu folgen. Er widerſetzt ſich dem 
Gebot. Alsbald wird alles in nächtliches 
Dunkel gehüllt; im Schutze der Nacht und 
um Schutz zu ſuchen vor einem plötzlich 
einbrechenden Gewitter flüchtet die Menge 
in die Kirche. Fauſt vermag jedoch nicht 
den Flüchtigen zu folgen. Vielmehr muß 
er, von einer ſchwarzen Hand feſtgehalten, 
mit anſehen, wie die Erde ſich öffnet, 
allerlei Ungetüm ausſpeit, wie Mephi⸗ 
ſtophela ſich in eine Schlange verwandelt. 
Und dieſe Schlange ringelt ſich um den 
Hilfloſen und erwürgt ihn in grauſiger 
Umarmung. 

Manches in dieſem wunderlichen Tanz— 
poem iſt der Beachtung nicht unwert. 
Es iſt ein echt Heineſcher Gedanke, daß 
ein weiblicher Teufel dem Fauſt als Be— 
gleiter zugeſellt wird. In der Aneinander— 
reihung der Frauen, welche eine Herr— 
ſchaft über Fauſt ausüben, ſpürt man den 
gründlichen Kenner der Franenherzen. 
Denn gerade in dieſem Punkte verletzt 
Heine die Überlieferung durchaus, obwohl 
er ſich der Treue gegen ſie rühmt. Nicht 
die Gleichſtehende, nicht das ſchlichte 
Bürgermädchen iſt es, welche Fauſt die 
erſten Liebesfreuden gewährt. Vielmehr 


weiht ihn die Teufelin Mephiſtophela in 
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die erotiſchen Myſterien ein, dies iſt, wenn 
auch nicht beſtimmt ausgeſprochen, gewiß 
der Heineſche Gedanke. Dadurch wird er 
den Gleichſtehenden entfremdet. Er be⸗ 
gehrt Höheres, ſchwer Erreichbares. Zu⸗ 
nächſt die Frau, welche in ihrer weltlichen 
Stellung die höchſte, ſodann diejenige, die 
durch Schönheit und Ruf die Bedeut⸗ 
ſamſte iſt. Erſt als er fühlt, daß bei der 
einen Sitte und Charakter der Stellung 
nicht entſprechen und als der anderen viel⸗ 
beneidete Gaben infolge ſchnöden Angriffs 
in ihr Nichts zerſtieben, wendet er ſich 
ſeiner bürgerlichen Sphäre zu, ſcheinbar 
banales und doch eben höchſtes Glück ver⸗ 
langend. Gerade das kann ihm nicht ge⸗ 
| währt werden. Seine Verbindung mit 
jenen Unholdinnen iſt im Sinne der teuf⸗ 
liſchen Macht; ſein Verlangen dagegen, 
mit einer ihm Ebenbürtigen reines Glück 
zu genießen, durchbricht die Pläne des 
böſen Geiſtes und beſchleunigt das Ver- 
derben des Unglücklichen, der dem Teufel 
zu gebieten wähnte. 

Für Heine, dem wohl die eben ausge— 
ſprochenen Gedanken nicht fern lagen, 
war jedenfalls Helena die Hauptſache. 
Dies geht z. B. aus einer ihr gewidmeten 
ſehr ſchönen Stelle hervor, die ſich in ſei— 


nen dem Drama folgenden weitſchweifi⸗ 
gen Ausführungen findet — halb gelehrt 
ſein ſollende Notizen, halb Flunkereien — 
und ſo lautet: „Jenes ewig blühende 
Ideal von Anmut und Schönheit, jene 
Helena von Griechenland, die eines Mor— 
gens zu Wittenberg als Frau Doktorin 
Fauſt ihre Aufwartung machte, iſt eben 
Griechenland und das Hellenentum ſelbſt, 
welches plötzlich im Herzen Deutſchlands 
emportaucht wie beſchworen durch Zauber— 
ſprüche.“ Wie ſehr Helena, trotzdem ſie 
verhältnismäßig wenig vorkommt, in Hei— 
nes Gedanken die erſte Stelle einnimmt, 
beweiſen die mit der Überſchrift „Helena“ 
verſehenen Verſe, welche, gewiß nicht ohne 
Abſicht, an die Spitze des Tanzpoems ges 
ſtellt ſind: 
Du haſt mich beſchwoſen aus dem Grab 
Durch deinen Zauberwillen, 
Belebteſt mich mit Wolluſtglut, 
Jetzt kannſt du die Glut nicht ſtillen. 
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Preß deinen Mund an meinen Mund, 
Der Meuſchen Odem iſt göttlich! 

Ich trinke deine Seele aus, 

Die Toten ſind unerſättlich. 


Wenn Heine nur die eine Seite der 
Fanſtnatur, das Schwelgen im Genuß 
und das Verſchmachten nach Begierde, 
darſtellt, ſo iſt der zweite der modernen 
Fauſtdichter, Grabbe, ein vollkommener 
Vertreter des Fauſtſchen Doppelweſens: 
einerſeits des titanenhaften Stürmens, 
des unſtillbaren Verlangeus nach Wiſſen 
und Weisheit, andererſeits des Vergehens 
ink Genuffe, der im Augenblicke unnenn⸗ 
bare Wonnen ſchafft, aber für die Dauer 
den Genießling entkräftet. Grabbe war 
ein unglücklicher Menſch, von Selbſtüber⸗ 
ſchätzung gepeinigt, durch Übermaß des 
Genuſſes an Geiſt und Körper zerrüttet, 
beſaß aber große dichteriſche Fähigkeiten, 
die leider nicht zur vollen Ausbildung 
gelangten. 

Sein Drama „Don Juan und Fauſt“, 
1827, alſo noch zu Lebzeiten Goethes 
erſchienen, iſt in ſeiner Conception, in 
ſeiner Verbindung der zwei Rieſenver— 
brecher grandios. Das Stück beginnt in 
Rom. Don Juan mit ſeinem Begleiter 
Leporello geht ſeinen Lüſten nach. Als 
nächſtes Opfer hat er ſich die mit Octavio 
verlobte Donna Anna, die Tochter des 
ſpaniſchen Geſandten, des Gouverneurs, 
auserſehen. Um ſie zu erblicken, macht er 
großen Lärm vor ihrem Hauſe, giebt aber, 
da der Gouverneur und Octavio, durch 
den Lärm gelockt, herausſtürmen, an, er 
habe Fauſt, der ſich vor dem Hauſe un— 
gebührlich betragen, in die Flucht geſchla— 
gen. Um Fauſt zu beſtrafen, gehen Octa— 
vio und der Gouverneur aus, kommen 
aber erſt in dem Augenblick in Fauſts 
Zimmer, als der Geſuchte mit dem ſchwar— 
zen Ritter in die Tiefe ſinkt. Dieſen 
hatte Fauſt beſchworen, damit er ihm 


Welt und Menſchen, ihren Zweck und ihr 


Daſein enträtſeln helfe. Don Inan iſt in 
ſeinen Liebesbewerbungen nur halb glück— 
lich. Da er Anna in einem Garten trifft, 
entlockt er ihr zwar das Geſtändnis ihrer 


hinter ihre Treue verſchanzt, keinerlei 
Vertraulichkeiten. Um fie zu gewinnen, 
iſt er entſchloſſen, auf der Hochzeit Octa⸗ 
vio durch Leporello reizen zu laſſen und 
zu töten. In Anna iſt aber auch Fauſt 
verliebt, der ihr Bild durch den ſchwar⸗ 
zen Ritter bekommen hatte. Sie alle er⸗ 
ſcheinen auf der Hochzeit. Don Juan 
führt ſeinen Plan zur Hälfte aus, indem 
er Octavio tötet. Dafür wird er von 
dem Gouverneur zum Duell gefordert. 
Anna kann er nicht entführen, da ihm 
Fauſt zuvorgekommen iſt, der ſeine An⸗ 
gebetete in ein durch den ſchwarzen Ritter 
auf dem Montblanc aufgebautes Zauber⸗ 
ſchloß gebracht hat. Don Juan tötet den 
Gouverneur im Duell, nachdem er von 
dieſem noch die furchtbaren Worte gehört 
hat, daß Vergeltung unſterblicher und 
ſchrecklicher iſt als Beleidigung. In Ge⸗ 
meinſchaft mit Leporello erſcheint Don 
Juan bei Fauſt, deſſen Zuflucht er durch 
den ſchwarzen Ritter vernommen hatte. 
Er findet einen Unglücklichen und faſt 
Einſamen. Fauſt hat ſein Weib getötet, 
die ihm als Hinderungsgrund zu ſeiner 
Verbindung mit Anna erſchien. Er hat 
den Ritter beſtraft, weil dieſer, der immer 
als ſein böſer Geiſt erſcheint, das Ge⸗ 
heimnis ſeiner Ehe ausgeplaudert hat. 
Trotzdem kommt er Anna nicht näher. 
Reicht ſeine Zauberkraft auch aus, Don 
Juan mit ſeinem Begleiter in die Lüfte 
zu werfen; gegen die Standhaftigkeit eines 
Weibes vermag ſie nicht das Geringſte. 
Dieſe zu beugen, verſucht er mit allen 
Mitteln; da ſie alle fehlſchlagen, ruſt er 
ihr zu: „Stirb!“ worauf ſie wirklich tot 
niederfällt. Sie wiederzubeleben verſagen 
ſeine Künſte, und auch der ſchwarze Ritter, 


der wieder zu Gnaden aufgenommen wird, 


bleibt in dieſem Falle unvermögend, da 
ſeine Macht ſich nur auf diejenigen erſtreckt, 
welche zur Hölle fahren. Unterdes hat 
Don Juan auf dem römischen Kirchhof 
den Gouverneur zum Eſſen eingeladen. 
Wegen feines Duells und feines an Octa— 


vio verübten Mordes ſoll er verhaſtet 


werden, begütigt aber den Polizeidirektor 


Neigung, erlangt aber von ihr, die ſich mit der Mitteilung, er ſei Neffe eines 
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Kardinals und Günſtling des Papſtes. 
Er bleibt ſtets ruhig und zufrieden, auch 
beim Anhören der von Fauſt überbrachten 
Nachricht, daß Anna tot ſei. Fauſt, in 


ſeiner letzten Hoffnung betrogen, einen 


Genoſſen ſeines Schmerzes zu haben, oder 
ih an Zorn und Wut eines anderen er⸗ 
freuen zu können, übergiebt ſich dem Teu— 
fel und wird von ihm getötet. Don Juan 


ſetzt ſich fröhlich zu ſeinem letzten Mahle, 


widerſteht beharrlich den häufigen und 
eindringlichen Ermahnungen des Gouver— 
neurs, der Reue ſich zuzuwenden, und 
wird endlich auch vom Teufel geholt. 
Das merkwürdige Stück iſt voll von 
ironiſchen Bemerkungen. Die Schilderung 
Don Juans wimmelt von ſtarken Wen⸗ 
dungen gegen Prieſtertum und Gönner— 
wirtſchaft. 
vorkommt, verraten vielfachen Spott gegen 
deutſches Gelehrtentum. Die Geſamt— 
charakteriſtik beider Helden könnte man 
eine ironiſche nennen. Bei Fanuſt die 
Miſchung von Philoſophie, die nach dem 
Höchſten verlangend ſtrebt, und von klein— 
licher Melancholie, die den Forſcher als— 
bald befällt, nachdem ihm ein Wunſch nicht 
gelungen iſt, und ihn zu dem Verlangen 
treibt, mit dem Leben abzuſchließen. Bei 
Don Juan, deſſen Lebenselement Liebe 
oder Sinnengenuß iſt, der häufig, nament— 
lich noch am Schluß gebrauchte Ausruf: 
„König und Ruhm und Vaterland und 


Liebe“, ein grauſames Wort in dem 


Munde eines großen Frevlers, der von 
all dieſem nichts als die Liebe kannte. 
Im Grunde iſt der Dichter mehr für 
Don Juan als für Fauſt eingenommen. 
Er ſchildert mit unverkennbarer Sympa— 
thie dieſen liebenswürdigen Verbrecher, 
der nie bei ſeinen Frevelthaten Mut und 
Staudhaftigkeit verliert, keine Anwand— 
lung von Weichherzigkeit und keinen An— 
flug von Heuchelei zeigt, der ſtarr bleibt, 
als die ganze Natur ſich wider ihn zu 
verſchwören ſcheint, und ſelbſt in dem Mo— 
ment, da er durch ein wenig Reue ſeine 
Rettung erkaufen könnte, ſeinen verbreche— 
riſchen Sinn nicht aufgiebt, vielmehr lie— 
ber untergeht, als daß er treulos wird. 
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Eine gewiſſe Einheit herrſcht auch in 
Fauſts Charakter, ſo daß die zwei Seelen, 
die ſonſt Fauſts Weſen ausmachen, in fei= 
ner Bruſt nicht zu wohnen ſcheinen, denn 
ſeine Natur wird konſequent durchgeführt 
als die ſtets verlangende, alſo auch nach 
Genuß begehrende, aber niemals ge— 
nießende. Die Gegenüberſtellung dieſer 
beiden ſtarren Naturen, der ſinnlichen und 
unſinnlichen, bildet den Hauptinhalt des 
Stückes. Don Juan ſoll der Repräſen⸗ 
tant des Zeitlichen, des Augenblicklichen, 
Fauſt der Darſteller des Ewigen ſein. 
Dieſe Tendenz des Fauſt, das Ewige in 
ſich aufzunehmen und darzuſtellen, tritt 
namentlich in dem großen der Beſchwörung 
vorausgehenden Monologe hervor, der 
unter allen Fauſttiraden vielleicht am ehe⸗ 
ſten das Recht hat, einen Platz unweit 
der Goetheſchen einzunehmen, obwohl auch 
er, wie alles, was von Grabbe herrührt, 
durch Deklamatoriſches und Kraftüber— 
quellendes entſtellt wird. Sie wird auch 
durch die letzten Worte illuſtriert, die 
Fauſt zu ſprechen hat. Nachdem Don 
Juan auf die Nachricht, Anna ſei tot, 
Fauſt des Mordes bezichtigte und meinte, 
es ſehe ihm ähnlich, „der immer ſelber 
ſeine Himmel zertrümmerte“, ſpricht Fauſt, 
betroffen über dieſe letzte Außerung, die 
er wiederholt, Folgendes: 

Er wagt's mir vorzuwerſen! 
Und er bat recht. Ich ſchlug das Herrlichſte 


Zu Trümmern, weil ich's nicht begriff! — Du biſt 
Dahin für mich, o Donna Anna! Nie 


Erblick ich deiner Augen Schimmer, nie 


Bad ich in deiner Schönheit Glanz mich wieder, 
Und niemals wird ein Wörtchen nur, verſchönt 
Durch deiner Stimme Zauber, zu mir klingen — 
Doch ewig werd ich dein gedenken, und 

Schon der Gedanke wird die Wirklichkeit 

Der Höll zu ſchanden machen! 


Bei dieſen Worten wendet er ſich zum 
ſchwarzen Ritter, der ſich ihm wieder ge— 
nähert, und ſagt zu ihm: 
Trotzend 
Stürz ich in deine Arme — Wiſſe aber: 
Wenn ich ein ew'ges Weſen bin, ſo ring 
Ich auch mit dir von Ewigkeit 
Zu Cwigkeit, und möglich, daß ich ſiege, 
Dich nochmals tötend, wie ich ſchon gethan! 
Auf Heine und Grabbe folge Lenau. 
Auch Lenau hatte, wie Dauiel Jacoby rich— 
50 
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tig dargelegt hat, manches von der Fauſt⸗ 
natur an ſich. Er hatte manche Gebiete 
des Wiſſens geſtreift, Philoſophie und 
Landwirtſchaft, Rechtswiſſenſchaft und Me⸗ 
dizin ſtudiert, vier Jahre lang hatte er, 


um mit ſeinem Fauſt zu reden, über die 
Wie ſelig hinſterbendes Luſtgeſtöhne, 


wunderbaren Gebilde des Leibes, über 
das Leben, „das ſcheue Wild“ nachgedacht. 
Auch er konnte den Zwieſpalt zwiſchen 
Natur und Geiſt nie ausgleichen; er ſtrebte 
wie ſein Fauſt danach, „aus Chriſtus und 
Natur die Seele herauszuſchälen“. Nach⸗ 


geſucht hatte, meinte er das Unheilvolle 
des Erkenntnistriebes erkannt zu haben. 
Er blieb zeitlebens ein Schwankender; 
zur inneren Harmonie und Feſtigkeit ge— 
langte er nie. In ſeiner Dichtung „Fauſt“ 
ſuchte er ſich ſelbſt, ſein Irren, Streben 
und Lieben zu ſchildern. 

Lenaus Werk erſchien 1835 als Frag⸗ 
ment und wurde 1837 durch lyriſche und 
erzählende Partien dermaßen ergänzt, 
daß es nun notdürftig einen Abſchluß hat, 
ohne doch dadurch ein Ganzes zu bilden. 
Fauſt und Wagner, an einer Leiche han— 
tierend, werden von Mephiſto durch höh— 
niſche Reden unterbrochen. Mephiſto be— 
mächtigt ſich des Fauſt. Er bringt ihn 
dazu, die Bibel ins Feuer zu werfen. 
Er möchte ihm raten, ſich aufzuhängen, 
und ſteht nur von dem Beharren auf ſei— 
nen Ratſchlag ab, weil Fauſt die zwei 
Dinge, welche der Ratgeber für die höch— 
ſten hält, noch nicht gethan, nämlich ein 
Kind gezeugt und einen Feind gemordet. 
Er verſpricht, auf eine ihm überlieferte 
Blutverſchreibung, Fauſt alles zu ver— 
ſchaffen und die Wahrheit zu verkünden. 
Fauſt bleibt des Teufels Eigentum und 
verharrt in dieſer Gemeinſchaft auch dann, 
als ein Jugendfreund, Graf Iſenburg, 
ihn durch die Erinnerung an die Jugend, 
durch verſtändige und weiſe Mahnungen 
wieder aufzurichten ſucht. Durch Me— 
phiſto, der als Jäger auftritt, unter Men— 
ſchen gebracht, wird Fauſts Begierde ſchon 
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Stelle mag als ein Beiſpiel unvergleich⸗ 
licher Tonmalerei, luſtatmender Dar— 
ſtellung gelten: 


Der Spielmann dem Jaäger die Fiedel reicht, 
Der Jäger die Fiedel gewaltig ſtreicht. 
Bald wogen und ſchwinden die ſcherzenden Töne 


Wie ſüßes Geplauder, jo heimlich und ſicher, 

In ſchwülen Nächten verliebtes Gekicher. 

Bald wieder ein Steigen und Fallen und Schwellen; 
So ſchmiegen ſich lüſterne Badeswellen 


Um blühende nackte Mädchengeſtalt. 


Jetzt gellend ein Schrei ins Gewimmel ſchallt: 
Das Mädchen erſchrickt, ſie ruft nach Hilſe, 


dem er viel geforſcht und alles zu lernen Der Burſche, der feurige, ſpringt aus dem Schilſe. 


Da haſſen ſich, faſſen ſich mächtig die Klänge 
Und kämpſen verſchlungen im wirren Gedränge. 
Die badende Jungfrau, die lange gerungen, 
Wird endlich vom Mann zur Umarmung gezwungen. 
Dort fleht ein Buhle, das Weib hat Erbarmen, 
Man hört ſie von ſeinen Küſſen erwarmen. 
Jetzt klingen im Dreigriff die luſtigen Saiten, 
Wie wenn um ein Mädel zwei Buben ſich ſtreiten; 
Der eine, beſiegte, verſtummt allmählich, 

Die liebenden beiden umklammern ſich ſelig, 
Im Doppelgetön die verſchmolzenen Stimmen 
Aufraſend die Leiter der Luſt erklimmen. 

Und feuriger, brauſender, ſtürmiſcher immer, 
Wie Männergeſauchze, Jungferngewimmer, 
Erſchallen der Geige verſührende Weiſen, 

Und alle verſchlingt ein bacchantiſches Kreiſen. 
Wie närriſch die Geiger des Dorſs ſich gebärden! 
Sie werſen ja ſämtlich die Fiedel zur Erden. 
Der zauberergriffene Wirbel bewegt, 

Was irgend die Schenke Lebendiges hegt. 

Mit bleichem Neide die dröhnenden Mauern, 
Daß ſie nicht mittanzen können, bedauern. 

Vor allen aber der ſelige Fauſt 

Mit ſeiner Brünette den Tanz hinbrauſt; 

Er drückt ihr die Händchen, er ſtammelt Schwüre 
Und tanzt ſie hinaus durch die offene Thüre. 
Sie tanzen durch Flur und Gartengänge, 

Und bintenher jagen die Geigenklänge; 

Sie tanzen taumelnd hinaus zum Wald, 

Und leiſer und leiſer die Geige verhallt. 

Die ſchwindelnden Töne durchſäuſeln die Bäume 


Wie lüſterne ſchmeichelnde Liebesträume. 


Da hebt den flötenden Wonneſchall 

Aus duftigen Büſchen die Nachtigall, 

Die heißer die Luſt der Trunkenen ſchwellt, 
Als wäre der Sänger vom Teufel beſtellt. 
Da zieht ſie nieder die Sehnſucht ſchwer, 
Und brauſend verſchlingt ſie das Wonnemeer. 


Fauſt, zurückgekehrt, pokuliert mit den 
Bauern, auch mit einem verbuhlten Geiſt— 
lichen, und fühlt ſich in ſeiner neuen Um⸗ 
gebung ſehr wohl. An einen Fürſtenhof 
gebracht, ſoll Fauſt zur Hochzeit des Für— 


ſten ein Carmen machen, während Mephi⸗ 


durch das Anſchauen des Tanzes erregt; 


aber toller wird die Stimmung, als Me— 
phiſto die Geige ergreiſt. Die folgende 


ſtopheles dem Miniſter politiſche Weisheit 
vorträgt, er ſolle Gedankenbüttel, Maul⸗ 
ſpione halten, und ihm beſtändig die Lehre 
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wiederholt: „Verkümmert ſtets, doch nicht 
zu ſcharf, dem Volk den finnlichen Be— 
darf.“ Fauſt ſingt auf der Hochzeit einen 
Spottvers, über den der Miniſter wahn⸗ 
ſinnig wird und das Fürſtenpaar in Ent- 
ſetzen gerät. Fauſt tritt in eine Schmiede 
ein und erquickt ſich bei den einfachen 
Leuten; durch Mephiſtopheles gereizt, will 
er die Wirtin verführen; da kommt in 
Bettlertracht jenes Mädchen, das in der 


| 
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Schenke von ihm gemißbraucht worden 


iſt; ſie will ſich durch Geld nicht abfinden 
laſſen, verlangt die Heirat und treibt 
Fauſt in die Flucht. Nun ſiunt er über 
ſein vergangenes Leben nach: bald will 
die Frömmigkeit ſich ſeiner bemächtigen, 
bald, da das tote Kind ſeiner erſten Ge— 
liebten ihm in einer Viſion erſcheint, die 
Reue ihn ergreifen, aber neue Erregungen 
ziehen ihn von dieſen guten Trieben ab. 
Durch Satans Hilfe iſt er ein großer 
Maler geworden. Er hat den Auftrag 
erhalten, die wunderſchöne Prinzeſſin 
Marie zu malen, will auch an ihr ſeine 
früheren Künſte verſuchen, wird aber 
durch die Macht der Schönheit beſäuftigt: 
Doch wie auch flammt des Wunſches Leidenſchaſt, 
Die Ehrfurcht hält ihn ſeſt in ſcheuer Haſt. 

O Frauenſchönheit! Vieles iſt zu preiſen 

An dir, in ewig unerſchöpften Weiſen; 

Das iſt dein Schönſtes: daß in deiner Nähe 

Auch wilde Sünderherzen weicher ſchlagen, 

Daß ein Gefühl ſie ſaßt mit dunklem Wehe 

Aus ihrer Unſchuld längſt verlornen Tagen. 

Mag auch des Sünders Herz zur Luſt entflammen, 
Wenn er in deine Zaubexrfülle blickt, 

Doch ſieht er auch dein Ewiges und ſchrickt 

An dir, du Himmelsabgrund! ſcheu zuſammen. 


In aller Reinheit wagt er ihr ſeine Liebe 
zu geſtehen, deswegen ſoll er von dem 
darob erzürnten Herzog, Maries Bräuti— 
gam, gezüchtigt werden und erſchlägt ihn. 


Damit endete das erſte Fragment, das 
in ſeiner urſprünglichen Friſche und Kraft 
einen bedeutenderen Eindruck macht als 
der ſpäter hinzugekommene ausgeklügelte 
Schluß. In dieſem findet ſich zunächſt 
eine große Scene auf dem Meere; denn 
Fauſt hat mit Mephiſto ein anderes Schiff 
beſtiegen. Während der Fahrt hat Fauſt 
einen Traum, in welchem er ſeine Mutter 
und daneben ſich als kleines Kind ſieht. 
Infolge dieſes Traumes hängt er dem 
Gedanken nach, daß nur derjenige glück— 
lich genannt werden könne, der als Kind 
geſtorben ſei. Dieſe friedlichen Bilder 
wechſeln mit ſchaurigen ab. Ein furcht— 
barer Sturm bricht los, während deſſen 
wirft Fauſt deu Kapitän des Schiffes, der 
ſich ſchwach zeigt, und den verbuhlten 
Prieſter, der früher ſchon einmal aufge— 
treten war, ins Meer. Nach ſeiner Ret— 
tung ergiebt ſich Fauſt der tollen Schwel— 
gerei in einer Matroſenkneipe, in welcher 
er aber auch mit einem wetterfeſten Ge— 
ſellen Görg eine tiefſinnige Unterhaltung 
über Lebensauffaſſung und Religion hat. 
Solche Geſpräche bereiten ihn auf ſeine 
letzten Erwägungen vor. In großen Mo— 
nologen philoſophiert er darüber, daß 
alles nur Traum ſei: Forſchen, Genießen, 
Kinderzeugen, Morden; in der Erwar— 
tung, daß auch Selbſtmord nur ein Traum 
ſei, ſtößt er ſich das Meſſer ins Herz. 


Mephiſtopheles, welcher das Weſen der 


Träume beſſer keunt, triumphiert über 
ſeine Beute. 

Das Ganze iſt ein formvollendetes, ge— 
dankenreiches Poem, dem freilich die wahre 
Abrundung fehlt. Lenaus Fauſt iſt ein 
viel vornehmerer Menſch als die meiſten 


Fauſtgeſtalten ſeiner Vorgänger. Das 


Marie ſtürzt ohnmächtig zuſammen. Fauſt 
will wenigſtens ihr Bild retten, muß aber | 
fliehen vor der hereinſtürzenden Diener 
ſchaft. Nun verlangt er von Mephiſto- 
pheles eine große Meerfahrt. Aber mit 
mehr herausgearbeitet. Dieſer iſt nicht 


dem von ſeinem hölliſchen Gefährten ihm 


bereiteten Schiffe iſt er nicht zufrieden; es 


kommt zwiſchen beiden zu einer heftigen 
Auseinanderſetzung, durch welche erbittert 
Mephiſtopheles das Schiff vernichtet. 


Nachdenken, Grübeln, das Forſchen nach 
der Wahrheit ſpielt in ſeinem Weſen eine 
weit größere Rolle als in den meiſten 
übrigen derartigen Dichtungen. Auch der 
Charakter des Mephiſtopheles iſt viel 


bloß der Verführer, Prahler, der dumm— 
dreiſte Beſitzer von Zaubermitteln, mit 
denen er nur auf Geheiß eines anderen, 


| nicht aus eigenem Autrieb etwas anzu— 
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fangen weiß, ſondern er iſt ein ironiſcher 
Menſchenfeind unter der Miene des Welt: 
beglückers. In Fauſts Seele ringen zwei 
Gewalten, die irdiſche und die himmliſche 


Luſt. Der Kampf zwiſchen Glauben und 


Unglauben ſollte dargeſtellt, der endliche 
Sieg des Glaubens gelehrt werden. Ein 
ſolcher Triumph iſt aber nicht vorbereitet 
genug. In dieſen lyriſch-epiſch-dramati⸗ 
ſchen Fragmenten — denn ſo kann man 
Lenaus ſeltſames Werk wohl bezeichnen 
— wohnen wir einer derartigen inneren 
Umwandlung, wie der Dichter ſie ſchil⸗ 
dern will, nicht bei, wir zweifeln daher 
an dem Reſultat, da wir ſeine Gewinnung 
nicht mit anſchauen können. Der Sieg 
des Glaubens iſt jedoch nur ein inner— 
licher und hat keine äußeren Folgen. Fauſt 
bekehrt ſich zwar; durch dieſe Bekehrung 
indeſſen erwirbt er keinen Auſpruch auf 
Errettung. Nur ſoll er nicht in Sünden 
zur Hölle fahren, ſondern geläutert zur 
Ewigkeit eingehen. Das, was uns als 
berechtigter und würdiger Abſchluß von 
Goethes Dichtung erſcheint, Fauſts natür— 
licher Tod, ſeine Rettung, das erregte 
Lenaus beſonderes Mißfallen. 

Dieſer Widerſpruch gegen den Abſchluß 
von Goethes Dichtung iſt in nenerer Zeit 
mehrfach laut geworden. Freilich wurde 
er mehr von Kritikern als von Dichtern 
geäußert. Merkwürdig genug hat die neue 
und neueſte Dichterſchule, von der man 
glauben ſollte, daß ſie derartige Probleme 
begierig aufnimmt, einen ſolchen Stoff 
ängſtlich von ſich ferugehalten. Ganz ver— 
ſehlte Produktionen jüngſten Datums ſol— 
len nicht erwähnt werden; andere haben 
mit dem Goetheſchen Helden nur den 
Namen gemein, wie Karl Bleibtreus „Ein 
Fauſt der That“, welcher die Geſchichte 
Oliver Cromwells behandelt. 


Nur ein einziges Werk ſoll zuletzt an 
das Lenauſche Werk angeſchloſſen werden, 


das Werk eines wirklichen Dichters, Fried— 


rich Viſchers, das ſich in weit direkterer 


Weiſe als Lenaus Dichtung gegen die 
Goetheſche in Oppoſition ſetzt. Viſcher 
betitelte ſein Werk „Fauſt dritter Teil, 
treu im Geiſte des zweiten Teils“ 


— —.— — — — . ——..—ů 3 8.33 3 — 
Ba EM — — en 5 Zen 


und 
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nannte ſich nicht mit ſeinem Namen, ſon⸗ 


dern Deutobold Symbolizetti Allegorio— 
witſch Myſtifizinsky. Die Tendenz der 
Dichtung wird ſchon aus dem Titel, noch 
mehr aus dem ſeltſam gewählten Namen 
des Verfaſſers klar. Ihm iſt das Allego⸗ 
riſche und Symboliſche, woran der zweite 
Teil von Goethes Fauſt reich iſt, ein 
Greuel; er bekämpft den Myſticismus, 
der dort im Gegenſatz zur Sonnenhelle 
des erſten Teils herrſcht; er tritt auf 
gegen die Dunkelmänner aller Arten, 
gegen die Kirche überhaupt, er verſpottet 
verſchiedene Modethorheiten, er macht ſich 
luſtig über die Deutungsverſuche verſchie⸗ 
dener Erklärer, deren Namen und Art 
man aus ſeinen Andeutungen mit leichter 
Mühe entnehmen kann, er parodiert in 
geiſtreicher Weiſe die klingelnde Reimerei, 
die im zweiten Teil ihr Weſen treibt. 

Der ganze übermütige tolle Schwank 
ſoll hier nicht erzählt werden. Es ſei 
daher mit der Andeutung genug, daß 
Fauſt, der mit Lieschen, der ehemaligen 
Gefährtin Gretchens, in Seelenfreundſchaft 
lebt, als Präceptor der ſeligen Knaben 
Höllenqualen auszuſtehen hat; daß Va— 
lentin, der mit Bärbe verheiratet iſt, am 
Eingange zum Himmel ein Wirtshaus 
hält; daß Fauſt, der leider von den guten 
Gaben des Wirtshauſes nichts genießen 
darf und ſich von Waſſer und Pflanzen⸗ 
koſt nähren muß, vielfache Plagen durch 
Waſſer und Feuer bei den Müttern zu 
beſtehen hat und nur durch Hilfe Valen⸗ 
tins ſich mit leidlichem Erfolge aus den— 
ſelben herauszieht; daß er endlich durch 
einen rieſigen idealen Stiefelknecht ſelig 
geſprochen wird, während Valentin die 
Erlaubnis erhält, mit ſeiner Bärbel im 
Vorraum zu verharren und die Wirtſchaft 
weiter zu betreiben. 

Wichtiger als das Hauptſtück, das eben 
doch nur als toller Schwank eines geiſt— 
reichen Mannes aufgefaßt werden kann, 
iſt ein Nachſpiel, das in Valentins Wirts— 
haus ſpielt. Nach einer Verſammlung 


der Goetheforſcher, in welcher dieſelben 


noch mehr als im Hauptſtück ſelbſt tüchtig 
geſtriegelt werden, erſcheint „der alte 
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Herr“, d. h. Goethe ſelbſt, der über den 
Himmel und über das Schickſal des Fauſt 
Aufſchluß giebt. Zu dem erſten Wirts⸗ 
hausbeſucher geſellt ſich ein zweiter, „der 
Unbekannte“, nämlich Viſcher, der ſich 
wegen ſeiner Späße dem alten Herrn 
gegenüber entſchuldigt und bei dieſer Ge⸗ 
legenheit eine ſchöne Würdigung des 
Goetheſchen Weſens, ſeiner Dichtung über— 
haupt und insbeſondere des Fauſt giebt. 
Es wird wirkungsvoller und für die Leſer 
erwünſchter ſein, wenn ich des Dichters 
Worte herſetze, ſtatt daß ich ſie durch die 
meinigen umſchreibe: 


Von fern aus nordiſchem Nebel 

Steigt ein Gebilde geiſterhaft, 

Hebt ſich dunklen Mannes Geſtalt. 

Unter ſinnender hoher Stirne 

Schlagen ſich große brennende Augen 

Weit auf! i 

Heiliger Durſt nach Wahrheit lohet im Blicke, 

Lechzet und fraget, fragt die letzte, die höchſte der 
Fragen. 

Tiefſter Zweifel, innerſter Zwieſpalt, 

Der eine Bruſt zerreißen kann, 

Klafft. 

Zum Bund mit der Hölle greift Verzweiflung. 

Aus der Tieſe was taucht herauf? 

Ein Geiſt, nicht Teuſel dem erſten Blick. 

Unverblendeter Weltverſtand 

Schmunzelt behaglich auf ſeinen Lippen; 

über das Leben lächelt er hin; 

Griahrung heißt er. 

Nicht leiden mag er Überſchwang. 

Des Titanen Herz will er in ſeine Schule nehmen. 

Hinter dem Lächeln aber zuckt es 

Todgeſährlich. Verneinung grinſend, 

Hölliſche Tigertlaue lauert 

Aus den Augen und um die Stirne. 

Herein in die Tagwelt dämmert ſeltſam geſpenſti— 
ſcher Schein. 

Unter dem Hexenkeſſel züngelt flackernde Flamme. 

Nach dem Zauberberg geht es hinauf mit ſchwanken 
Schritten. 

Schwejliges ſchwüles Licht ergießt ſich, 

Flimmert umher und flirrt und kniſtert; 

Schatten huſchen, 

In wirrem Traum dreht ſich die Welt, die Winds— 
braut ſauſet, 

Durch die heulenden ziſchenden Lüfte 

Naht im Sturm dahingeweht 

Hexenzunft. 
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Alte Sagen klingen dazwiſchen, 

Seltſame Stimmen ſingen verhallend 

Den alten untergegangnen Zeiten. 

Rauſchet und brauſet die wilde Jagd, 

Wotan mit ſeinem Geiſterheer? 

Aber in wilden Spukes Mitte 

Schiebt ſich grauſame Geift. Erſcheinung, 

Tauchend aus des Gewiſſens Tieſe 

Betrogener Liebe Totenbild. 

Am Rabenſteine was jagt vorüber? 

Die Rappen ſchnauben, 

Der eine Reiter fragt etwas, 

Vorbei, iſt die Antwort, vorbei. 

In Kerkermauern, in Moderluft 

Klirren Ketten, wälzt ſich auf Stroh ein Weib. 

Engel vom Himmel, 

Alle Geiſter des Mitleids ſtehen weinend um— 
her. — 

Laſſet in Flammen alles vergehen, 

Was ſie geſchaſfen, die Meiſterhand, 

Laſſet den Namen ſelbſt vergeſſen, 

Aber die Blätter gerettet ſein, 

Die wenigen, die das Bild entrollen; 

Wer, ſo werden die Enkel fragen, 

Wer iſt der Geiſt, der namenloſe, 

Wer vermag mit ſo ſicherer Hand 

Aus des Lebens und aus der Seele 

Tieſe zu ſchöpfen und zu holen, 

Wer mit ſo ungeſchminktem Bilde 

Jegliches Herz in ſeinem geheimſten 

Marke zu packen und zu ſchütteln? 


Ich kenne unter allen geiſtvollen und 
wortreichen Analyſen der Fauſtdichtung 
keine, welche in ſo markiger Weiſe, in ſo 
knapper und doch erſchöpfender Art In— 
halt und Weſen des gewaltigen Werkes 
ſo gut und geſchickt wiedergiebt. Die Ant— 
wort aber, welche auf die am Schluß er— 
hobene Frage zu erteilen iſt, muß dieſelbe 
ſein, welche ſich auch aus unſerer Dar— 
legung ergiebt: Das Fauſtproblem, wie 
es von Goethe gefaßt und geſtaltet iſt, 
bleibt das Höchſte, was die deutſche Dich— 
tung geſchaffen hat, und alle Dichter, 


welche bisher verſucht haben, mit Goethe 


in die Schranken zu treten, ſind, wenn 
auch nicht gerade an dieſem Verſuche ge— 


ſcheitert, ſo doch weit hinter dem zurück— 


geblieben, was ihnen allen Muſter und 
Vorbild war. 
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as wird mir unvergeßlich fein, 
8 wie ich ihn eines Nachts ken— 


el nen lernte, den braven Roſſe— 
A.“ 


unter eigentümlichen Umſtänden, die der 
Erwähnung wohl wert ſind. Ich muß 
oft daran denken, thue es aber niemals 
ohne ein gewiſſes Geſühl von Beſchämung, 
das ſich einstellt, wenn man ſich geſtehen 
muß, einem guten Menſchen unrecht ges 
than zu haben. Ich mache mir den Vor— 
wurf, ohne eigentlichen Grund hochfahrend 
geweſen zu ſein, denn was ich damals 
empörend fand, wäre ebenſogut mit einem 
leichten Scherz zurückzuweiſen geweſen. 
Es iſt freilich möglich, daß ſich ein ande— 
rer in meiner Lage auch nicht beſſer be— 
nommen hätte. Es iſt eben ein großer 
Fehler der Gebildeten, daß ſie den Ton, 
in dem man mit Leuten aus dem Volk 
verkehren muß, ſo ſchwer treffen. Nach— 
her fühlt jeder, daß er ſich nicht richtig 
benommen hat, aber dann iſt es meiſtens 


ſchon zu ſpät, das Verſehen wieder gut 


zu machen. 

Es war an einem Sedantage, den ich 
im Kreiſe lieber Freunde in der angenehme 
ſten Weiſe verlebt hatte. 
war auf den Beinen, und unter den Lin— 


und geputzten Leuten unaufhörlich hin 
und her. Da der Himmel klar und das 


auch äußerlich nicht an der rechten Weihe. 
Die Herbſtparade war prächtig verlaufen, 
und als die Regimenter mit flatternden 
Fahnen vom Tempelhofer Felde über die 
Friedrichſtraße und die Linden zurück— 
marſchierten und die Geſtalt des jugend— 
lichen Schirmherrn unſeres Reichs, une 
brauſt von tauſendfältigen Hurrarufen, 
im dichteſten Gewühl der Menſchenmaſſen 
ſichtbar wurde, leuchteten alle Geſichter 
freudig auf. Jedermann fühlte in dank: 
barem Herzen, was es heißt, ein ſtarkes 
einiges Vaterland zu beſitzen, das ſich 
durch beiſpielloſe Heldenthaten die Ach— 
tung der ganzen Welt erworben hat. 
Die Reſtaurants und Cafés waren 
dicht beſetzt, im Tiergarten luſtwandelten 
lange Reihen von Spaziergängern unter 
den mächtigen Kronen der Bäume, die 
alle noch ein friſches ſaftiges Grün zeig⸗ 
ten, weil der Sommer auffallend feucht 
geweſen war und die Blätter nicht früh⸗ 
zeitig ausgedörrt hatte. In den ſpäteren 
Nachmittagsſtunden ſtauten ſich an der 
Kreuzung der Friedrichſtraße und Linden 
die Menſchenmaſſen in wahrhaft lebens— 
gefährlicher Weiſe, da alle die Auffahrt zur 


Feſttafel des Kaiſers und zu der darauf— 


Ganz Berlin 


folgenden Galaoper mit anſehen wollten. 


Berlin kam an dieſem Tage noch ſpäter 
den wallte und wogte es von fröhlichen 


Wetter jchön war, fehlte es dem geit . 


als gewöhnlich zur Ruhe und zeigte ſo 
manchen, der im Rauſche der Begeiſte— 
rung beim Zecheu und Inbilieren des 
Guten zuviel gethan hatte. Aber Nacht— 
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wächter und Polizei benahmen ſich Sün⸗ ter Güte“, wie der Berliner mit einem 


dern dieſer Art gegenüber, wenn ſie es 
nicht zu arg trieben, ungemein gnädig. 
Sie ließen heute fünf gerade ſein, weil 
ſie wußten, daß man dem Ausdruck der 


j 
| 


verächtlichen Blick auf das ſchwerfällige 
Geſtell und den abgetriebenen Gaul zu 
ſagen pflegt. Mein Fuhrwerk machte von 
dieſer Regel keine Ausnahme, aber ich 


Begeiſterung für eine gute Sache keine war doch entſchloſſen, mich ihm anzuver— 


zu engen Grenzen anweiſen dürfe. 
Es mochte zwei Uhr vorbei ſein, als 
ich mich von meinen Freunden verab⸗ 


trauen. Aber das war leichter geſagt 
als gethan. Der Kutſcher ſaß auf ſeinem 
Bock und hatte ſich in ſeine Wolldecke 


ſchiedete und auf den Heimweg machte. bis über die Ohren feſt eingewickelt. Der 


Ich wohnte im Sommer in Charlotten— 
burg und dachte darüber nach, wie ich in 
ſo vorgerückter Stunde am beſten nach 
Hauſe kommen könnte. Pferdebahn und 
Stadtbahn ſtanden nicht mehr zur Ver: 
fügung. Ich dachte daran, eine Droſchke 
zu nehmen, aber die Nacht war ſo ſchön, 
daß ich mir einredete, ich könnte den Weg 
bis Charlottenburg wohl in aller Gemüt⸗ 
lichkeit zu Fuß zurücklegen. Eine Weile 
ſchlenderte ich auch ganz gemütlich einher, 
aber als ich in die Nähe der Wilhelm— 
ſtraße gekommen war und das Branden- 
burger Thor mit der Siegesſänle vor 
mir erblickte, merkte ich doch, daß ich das 
Maß meiner Kräfte nach dem luſtig ver— 
lebten Tag überſchätzt hatte. Ich war 
ehrlich müde geworden und blickte um 
mich, eine Droſchke zu erſpähen. Aber 
der Zufall war mir nicht günſtig, es war 
nirgends ein Roſſelenker zu erblicken. Miß— 
mutig ging ich weiter und dachte an die 
bunten Eindrücke des Tages. Ich ſchritt 
an dem eiſernen Gitter der Thorwache 
vorbei, wo der Poſten ſtumm und ernſt 
auf und ab ſchritt, ſah im Bogen des 
Brandenburger Thores den ſpitzen Helm 
eines Schutzmanns aufblitzen und wollte 
ſchon weiter auf die Charlottenburger 
Chauſſee zuſchreiten, als ich auf der an— 
deren Seite der Linden richtig noch eine 
einſame Droſchke erblickte. Sie ſtand 
gegenüber der Hauptwache, neben dem 
kleinen Häuschen, in welchem ſich jetzt 
ein Telegraphenbureau befindet, während 
ehedem hier der Stadtſchreiber von Ber— 
lin ſeines Amtes waltete und alle Neu— 
ankommenden ſorgfältig muſterte. 

Der Anblick dieſer Droſchke hatte gerade 
nichts Begeiſterndes. Es war eine „zwei— 
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Hut hing ihm jo ſchief auf dem Kopfe, 
daß er jeden Augenblick herabzufallen 
drohte, und er ſelbſt war in tiefen Schlaf 
verſunken. Ich hörte ihn in rauhen gur⸗ 
gelden Tönen laut ſchnarchen. Was ſollte 
ich beginnen? Ich verſuchte es zuerſt 
mit einigen Zurufen, die ich in immer 
verſtärkter Tonart wohl vier- oder fünf⸗ 
mal wiederholte. Als das fruchtlos blieb, 
bearbeitete ich den Kutſcher vorſichtig mit 
meinem Spazierſtock, indem ich ihm die 
Spitze desſelben ein wenig in die Seite 
drückte und ihn dadurch zu erwecken ver— 
ſuchte. Das gelang mir denn auch, uach— 
dem mir bei dieſem Wiederbelebungsver— 
ſuche die Zeit unendlich lang zu werden 
anfing. Der Kutſcher ſchüttelte ſich, zwin— 
kerte mit den Augen und ſah mich ſtarr 
an. Ich fragte ihn, ob er mich nach 
Charlottenburg fahren wolle und was er 
dafür verlange. Er murmelte einige un— 
deutliche Worte, die ich für eine zuſtim— 
mende Antwort nahm, fügte aber nichts 
über den Fahrpreis hinzu, über den ich 
mich gern ſchon jetzt mit ihm geeinigt 
hätte. 

Ich ſtieg nicht gleich ein, ſondern war— 
tete, bis er ſich zur Abfahrt zurechtge— 
macht und dem Pferde den Futterſack, 
aus dem es fraß, abgenommen haben 
würde. Er ſchien aber keine Anſtalten 
dazu zu machen, ſondern ſah mich mit 
verlegener Miene weiter an. Mir fing 
die Sache an langweilig zu werden. Ich 
ging ſelbſt zu dem Braunen, ſchnallte ihm 
den kleinen grauen Sack ab und legte 
ihm den Zaum ins Gebiß. Ich dachte, 


meine nächtliche Heimfahrt dadurch zu 


beſchleunigen, aber wie es ſchien, hatte 
ich mich in dieſer Erwartung getäuſcht. 
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Der Kutſcher blinzelte weiter. Offenbar 
konnte er nicht recht aus den Augen ſehen. 
Ich fragte ihn, was deun los ſei, weshalb 
er nicht zufahre. Ich ſetzte mich in die 
Droſchke und gab ihm meine Ungeduld 
deutlich zu verſtehen. Aber er ergriff 
noch immer nicht die Leine, ſondern zau— | 
derte aus Gründen, die ich völlig un- 
begreiflich fand. | 

Endlich drehte er ſich auf ſeinem Kutſch— 
bocke herum, lächelte mit ziemlich ein— 
fältigem Geſichtsausdruck und fragte im 
Tone völliger Hilfsloſigkeit: „Wo bin ich 
denn eigentlich?“ 

Obwohl mein Verlangen, endlich nach 
Hauſe zu kommen, immer größer wurde 
und ich mich am Ende meiner guten 
Laune fühlte, mußte ich doch lachen. Ich 
machte ihn darauf aufmerkſam, daß wir 
unter den Linden, am Brandenburger 
Thor ſeien und daß er ſich beeilen möge, 
weil es ſchon am frühen Morgen ſei und 
ich keine Luſt hätte, hier noch länger mit 
ihm zu unterhandeln. 

„Na, denn zu!“ rief der Kutſcher. 
Seine Stimme klang heiſer und belegt. 
Er zog die Leine an, machte ein paar— 
mal: „Hüh!“ und wir fuhren langſam 
durchs Brandenburger Thor der Chauſſee, 
welche nach Charlottenburg führt, ent— 
gegen. 

Die Nacht war kühl geworden und 
veranlaßte mich, meinen Sommerüberrock | 
bis oben hinauf zuzuknöpfen und außer— 
dem zur beſſeren Abwehr des Windes 
den Kragen aufzuſchlagen. Ich empfand 
eine unendliche Sehnſucht nach meinem 
weichen, warmen Bett und mußte im 
Vorgeſchmack dieſer Seligkeit unwillkür⸗ 
lich gähnen. Ab und zu ſchloß ich die 
Augen, vor denen die Bäume des Tier— 
gartens, während die Droſchke ratterte 
und der Braune nach Kräften lief, ſeltſam 
zu tanzen anfingen. Auch der Kntſcher 
ſchien mir auf ſeinem Bock nicht ganz feſt 


zu ſitzen. Oder ſollte ich mich täuſchen? 
Ich ſah ſeinen Rücken abwechſelnd länger 
und kürzer werden und ſich langſam hin 
und her neigen. Ich wollte über dieſe 
wunderliche Vorſtellung lachen, aber ſie 
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haftete nicht lange bei mir. Ich ſchlief 
ein, indem ich die Hände in die Ärmel 
des Überziehers ſteckte. 

Ein heftiger Ruck, der mir alle Glie⸗ 
der ſchüttelte, ließ mich wieder erwachen. 
Ich hörte, wie der Kutſcher laut ſchimpfte, 
und ſah, wie er auf den Gaul einhieb. 
Wir waren gegen einen Baum gefahren 
und auf eine mir unerklärliche Weiſe ganz 
aus der Richtung gekommen. Anſtatt 
ſeinen Weg ruhig auf der Chauſſee fortzu— 


ſetzen, war der Braune durch eine Rechts⸗ 


ſchwenkung auf den Fußgängerweg ge— 
raten und dabei gegen einen hochſtämmigen 
Kaſtanienbaum gerannt, der ſeiner ord— 
nungswidrigen Ausſchreitung ein Ziel 
ſteckte. Wir befanden uns in der Nähe 
des kleinen Sterns. Der Kutſcher hatte 
ſein Pferd unter fortwährendem Schim⸗ 
pfen endlich wieder auf die Mitte des 
Fahrdamms zurückgebracht und ſetzte ſeine 
Fahrt fort. Bald wurde mir aber klar, 
daß nicht das arme Tier, ſondern ſein 
Herr an dem Zbwiſchenfall ſchuld war. 
Dieſer konnte ſich auf ſeinem Bock gar 
nicht gerade halten, ſondern ſchwankte in 
beängſtigender Weiſe bald nach rechts, 
bald nach links. War er ebenfalls zum 
Einſchlafen müde oder war er betrunken? 
Gleichviel, aber ich konnte die Sache nicht 
weiter ruhig mit anſehen. Wir fuhren 
in einem richtigen Zickzack, jeder Prell— 
ſtein konnte die unangenehme Situation 
wiederholen und es bewirken, daß ent⸗ 
weder der Kutſcher vom Bock oder ich 
aus dem Wagen flog, vielleicht auch das 
ganze Gefährt umſchlug und uns in eruſte 
Gefahren brachte. Ich rief dem Kutſcher 
in energiſchem Tone zu, daß er beſſer 
aufpaſſen möchte, und ſagte ihm auf den 
Kopf zu, daß er betrunken ſei, ein Vor⸗ 
wurf, den er ſich brummend gefallen ließ. 
Er nahm ſich auch ſichtlich zuſammen, 
zog die Leine feſt an und gab ſeinem 
Tier einen gehörigen Schmiß. Eine Weile 
ging es auch erträglich und wir kamen 
ſchneller vorwärts, als ich zu hoffen 
wagte. Schon wollte ich mich in die Ecke 
zurücklegen, als die Herrlichkeit wieder zu 
Ende war. Aufs neue war der Gaul 
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durch die Schwankungen ſeines Herrn 
auf die Seite hinübergezogen worden. | 
Wir waren im Begriff, in die ziemlich 
tieſe Rinne hineinzugeraten, welche den 
Fußſteig von der Chauſſee trennte. 
Nun verlor ich aber die Geduld. Ich 
ſprang aus der Droſchke heraus und 
ſchimpfte fürchterlich. So etwas ſei mir 
in meinem ganzen Leben noch nicht vor⸗ 
gekommen. Ich hielt dem Kutſcher fein 
unerhörtes Benehmen vor, fragte ihn, ob 
er vielleicht mich und ſich unglücklich 
machen wolle und wie das denn nun 
eigentlich weiter gehen ſolle. Wir befan⸗ 
den uns zwiſchen dem großen Stern und 
den Bogen der Stadtbahn. Nirgends war 
ein Menſch zu ſehen. Im ſtillen fluchte 
und wetterte ich noch heftiger, als ich es 
mit Worten that. Schon wollte ich dem 
unvernünftigen Menſchen, der mich in eine 
ſo dumme Verlegenheit gebracht hatte, 
ein paar Markſtücke in die Hand drücken, 
ihn ſeinem Schickſal überlaſſen und den 
Weg zu Fuß fortſetzen, als mir plötzlich 
eine Eingebung kam und ich mich ent- 
ſchloß, ihr Folge zu leiſten. 

Der Kutſcher machte auf ſeinem Bocke 
den Eindruck vollkommener Hilflofigfeit. 
Es lag etwas Rührendes darin, und ich 
merkte, daß meine Wut ſich legte. Er 
brummte und zog an der Leine, aber der 
Braune mochte zu ſeinem Herrn nun 
ebenfalls kein Zutrauen mehr haben. Er 
blieb ruhig ſtehen und harrte der Dinge, 
die da kommen würden. 

„Kutſcher,“ rief ich entſchloſſen, „wir 

wollen der Sache ein Ende machen! Auf 

andere Weiſe kommen wir ja doch nicht 
vom Fleck! Setzen Sie ſich einmal in die 
Droſchke hinein, ich werde mich auf den 
Bock ſchwingen und ſelbſt nach Hauſe 
fahren.“ 

Der alſo Angeredete ſchien auf dieſen 
Vorſchlag nur gewartet zu haben. Er 
fand in ſeiner Ausführung auch gar nichts 

„Befremdliches, ſondern kletterte jo ſchnell, 
als es ihm in ſeinem Zuſtande möglich 
war, von ſeinem Sitz herunter, ſtieg in | 
feinen Wagen, klappte die Thür zu und 
machte es ſich darin bequem. Ich hörte, 
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weiter nichts von ihm als die leiſen, 
aber für mich doch vernehmlichen Worte: 
„Das iſt gut. Da kann ich doch wenig⸗ 
ſtens ein bißchen ſchlummern.“ 

Die Situation hatte mir den Humor 
wiedergegeben. Nun ſaß ich ſelbſt auf 
dem Bock, hatte die Leine und die Peitſche 
in der Hand und fuhr meinen eigenen 
Kutſcher — zweiter Güte! — ſpazieren. 
Das kam mir über die Maßen drollig 
vor, um ſo mehr, als der Gaul mit der 
auf dem Kutſchbock eingetretenen Ver⸗ 
änderung durchaus zufrieden zu ſein ſchien. 
Wenigſtens trabte er fo munter und un⸗ 
verdroſſen ſeinen Weg, daß ich nicht 
viel mehr als eine viertel Stunde brauchte, 
bis ich in der Bismarckſtraße das Haus 
erreichte, wo ich mein Sommerquartier 
aufgeſchlagen hatte. Ich ſprang vom Bock, 
klopfte dem Braunen zur Belohnung jür 
ſein braves Verhalten ein paarmal den 
Hals und wollte nach meinem Kutſcher 
ſehen, der ſich in ſeinem Schlaf auf keine 
Weiſe ſtören ließ. Selbſt durch das ge— 
ſchloſſene Fenſter der Droſchke drangen die 
ſägenden gurgelnden Laute, die nur ein in 
tiefen Schlaf Verſunkeuer von ſich giebt. 

Diesmal weckte ich ihn nicht ſo vor— 
ſichtig auf wie bei unſerer Abfahrt am 
Pariſer Platz. Ich rüttelte ihn vielmehr 
ganz gehörig und ſchrie ihn an, daß ich 
nun zu Hauſe wäre. Es ſei mir ganz 
gleich, was aus einem ſo pflichtvergeſſenen 
Menſchen werde. Er möge ſich meinet— 
wegen zum Teufel ſcheren. Ich wolle 
nur die Fahrt bezahlen und ſei froh, ihn 
loszuwerden. Er möge mir ſagen, was 
er zu bekommen habe. Der Kutſcher war 
endlich erwacht, ſah mich mit denſelben 
verglaſten Augen an, über die ich mich 
bereits vorher ſo ſehr geärgert hatte, 
und murmelte: „Sechs Mark!“ Ich fand 
das unverſchämt teuer, die Tour konnte 
höchſtens die Hälfte betragen, aber um 
der Sache ein Ende zu machen, gab ich 
ihm das Geld. Der Kutſcher nahm es, 
betrachtete es von allen Seiten, ſah dann 
aus dem Feuſter ſeines Wagens heraus, 
den er noch immer nicht verlaſſen hatte, 
und begann ein unzufriedenes Selbſtge— 
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Der Kutſcher blinzelte weiter. Offenbar | 
konnte er nicht recht aus den Augen ſehen. 
Ich fragte ihn, was denn los ſei, weshalb 
er nicht zufahre. Ich ſetzte mich in die 
Droſchke und gab ihm meine Ungeduld 
deutlich zu verſtehen. Aber er ergriff 
noch immer nicht die Leine, ſondern zau— 
derte aus Gründen, die ich völlig un⸗ 


begreiflich fand. 

Eudlich drehte er ſich auf ſeinem Kutſch— 
bocke herum, lächelte mit ziemlich ein- 
fältigem Geſichtsausdruck und fragte im 
Tone völliger Hilfsloſigkeit: „Wo bin ich 
denn eigentlich?“ 

Obwohl mein Verlangen, endlich nach | 
Haufe zu kommen, immer größer wurde 
und ich mich am Ende meiner er 
Laune fühlte, mußte ich doch lachen. Ich 
machte ihn darauf aufmerkſam, daß wir 
unter den Linden, am Bronbenbuger | 
Thor ſeien und daß er fich beeilen möge, 
weil es ſchon am frühen Morgen ſei und 
ich keine Luſt hätte, hier noch länger mit 
ihm zu unterhandeln. 

„Na, denn zu!“ rief der Kutſcher. 
Seine Stimme klang heiſer und belegt. 
Er zog die Leine an, machte ein paar⸗ 
mal: „Hüh!“ und wir fuhren langſam 
durchs Brandenburger Thor der Chauſſee, 
welche nach Charlottenburg führt, 
gegen. 

Die Nacht war kühl geworden und 
veranlaßte mich, meinen Sommerüberrock 
bis oben hinauf zuzuknöpfen und außer⸗ 
dem zur beſſeren Abwehr des Windes 
den Kragen aufzuſchlagen. Ich empfand 
eine unendliche Sehnſucht nach meinem 
weichen, warmen Bett und mußte im 
Vorgeſchmack dieſer Seligkeit unwillkür— 
lich gähnen. Ab und zu ſchloß ich die 
Augen, vor denen die Bäume des Tier— 
gartens, während die Droſchke ratterte 
und der Braune nach Kräften lief, ſeltſam 
zu tanzen anfingen. Auch der Kutſcher 
ſchien mir auf ſeinem Bock nicht ganz feſt 
zu ſitzen. Oder ſollte ich mich täuſchen? 
Ich ſah ſeinen Rücken abwechſelnd länger 
und kürzer werden und ſich langſam hin 
und her neigen. Ich wollte über dieſe 
wunderliche Vorſtellung lachen, aber ſie 


haftete nicht lange bei mir. Ich ſchlief 
ein, indem ich die Hände in die Armel 
des Überziehers ſteckte. 

Ein heftiger Ruck, der mir alle Glie⸗ 
der ſchüttelte, ließ mich wieder erwachen. 
Ich hörte, wie der Kutſcher laut ſchimpfte, 
und ſah, wie er auf den Gaul einhieb. 
Wir waren gegen einen Baum gefahren 
und auf eine mir unerklärliche Weiſe ganz 
aus der Richtung gekommen. Anſtatt 
ſeinen Weg ruhig auf der Chauſſee fortzu« 
ſetzen, war der Braune durch eine Rechts⸗ 
ſchwenkung auf den Fußgängerweg ge- 
raten und dabei gegen einen hochſtämmigen 
Kaſtanienbaum gerannt, der feiner ord— 
nungswidrigen Ausſchreitung ein Ziel 
ſteckte. Wir befanden uns in der Nähe 
des kleinen Sterns. Der Kutſcher hatte 
ſein Pferd unter fortwährendem Schim⸗ 
pfen endlich wieder auf die Mitte des 
Fahrdamms zurückgebracht und ſetzte ſeine 
Fahrt fort. Bald wurde mir aber klar, 
daß nicht das arme Tier, ſondern ſein 
Herr an dem Zwiſchenfall ſchuld war. 
Dieſer konnte ſich auf ſeinem Bock gar 
nicht gerade halten, ſondern ſchwankte in 
beängſtigender Weiſe bald nach rechts, 
bald nach links. War er ebenfalls zum 
Einſchlafen müde oder war er betrunken? 
Gleichviel, aber ich konnte die Sache nicht 
weiter ruhig mit anſehen. Wir fuhren 
in einem richtigen Zickzack, jeder Prell⸗ 
ſtein konnte die unangenehme Situation 
wiederholen und es bewirken, daß ent⸗ 
weder der Kutſcher vom Bock oder ich 
aus dem Wagen flog, vielleicht auch das 
ganze Gefährt umſchlug und uns in ernſte 
Gefahren brachte. Ich rief dem Kutſcher 
in energiſchem Tone zu, daß er beſſer 
aufpafjen möchte, und ſagte ihm auf den 
Kopf zu, daß er betrunken ſei, ein Vor⸗ 
wurf, den er ſich brummend gefallen ließ. 
Er nahm ſich auch ſichtlich zuſammen, 
zog die Leine feſt an und gab ſeinem 
Tier einen gehörigen Schmiß. Eine Weile 
ging es auch erträglich und wir kamen 
ſchneller vorwärts, als ich zu hoffen 
wagte. Schon wollte ich mich in die Ecke 
zurücklegen, als die Herrlichkeit wieder zu 
Ende war. Aufs neue war der Gaul 
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durch die Schwankungen ſeines Herrn 


auf die Seite hinübergezogen worden. 
Wir waren im Begriff, in die ziemlich 
tiefe Rinne hineinzugeraten, welche den 
Fußſteig von der Chauſſee trennte. 

Nun verlor ich aber die Geduld. Ich 
ſprang aus der Droſchke heraus und 
ſchimpfte fürchterlich. So etwas ſei mir 
in meinem ganzen Leben noch nicht vor⸗ 
gekommen. Ich hielt dem Kutſcher ſein 
unerhörtes Benehmen vor, fragte ihn, ob 
er vielleicht mich und ſich unglücklich 
machen wolle und wie das denn nun 
eigentlich weiter gehen ſolle. Wir befan⸗ 
den uns zwiſchen dem großen Stern und 
den Bogen der Stadtbahn. Nirgends war 
ein Menſch zu ſehen. Im ſtillen fluchte 
und wetterte ich noch heftiger, als ich es 
mit Worten that. Schon wollte ich dem 
un vernünftigen Menſchen, der mich in eine 
ſo dumme Verlegenheit gebracht hatte, 
ein paar Markſtücke in die Hand drücken, 
ihn ſeinem Schickſal überlaſſen und den 
Weg zu Fuß fortſetzen, als mir plötzlich 
eine Eingebung kam und ich mich ent- 
ſchloß, ihr Folge zu leiſten. 

Der Kutſcher machte auf ſeinem Bocke 
den Eindruck vollkommener Hilfloſigkeit. 
Es lag etwas Rührendes darin, und ich 
merkte, daß meine Wut ſich legte. 
brummte und zog an der Leine, aber der 
Braune mochte zu ſeinem Herrn nun 
ebenfalls kein Zutrauen mehr haben. Er 


blieb ruhig ſtehen und harrte der Dinge, 


die da kommen würden. 
„Kutſcher,“ rief ich entſchloſſen, „wir 
wollen der Sache ein Ende machen! Auf 
andere Weiſe kommen wir ja doch nicht 
vom Fleck! Setzen Sie ſich einmal in die 
Droſchke hinein, ich werde mich auf den 
Bock ſchwingen und ſelbſt nach Hauſe 
fahren.“ 
Der alſo Angeredete ſchien auf dieſen 
Vorſchlag nur gewartet zu haben. Er 
fand in ſeiner Ausſührung auch gar nichts 
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»Befremdliches, ſondern kletterte jo ſchnell, 
als es ihm in ſeinem Zuſtande möglich 


war, von ſeinem Sitz herunter, ſtieg in 


| 


feinen Wagen, klappte die Thür zu und 
machte es ſich darin bequem. Ich hörte, 
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weiter nichts von ihm als die leiſen, 
aber für mich doch vernehmlichen Worte: 
„Das iſt gut. Da kann ich doch wenig⸗ 
ſtens ein bißchen ſchlummern.“ 

Die Situation hatte mir den Humor 
wiedergegeben. Nun ſaß ich ſelbſt auf 
dem Bock, hatte die Leine und die Peitſche 
in der Hand und fuhr meinen eigenen 
Kutſcher — zweiter Güte! — ſpazieren. 
Das kam mir über die Maßen drollig 
vor, um ſo mehr, als der Gaul mit der 
auf dem Kutſchbock eingetretenen Ver⸗ 
änderung durchaus zufrieden zu ſein ſchien. 
Wenigſtens trabte er ſo munter und un⸗ 
verdroſſen ſeinen Weg, daß ich nicht 
viel mehr als eine viertel Stunde brauchte, 
bis ich in der Bismarckſtraße das Haus 
erreichte, wo ich mein Sommerquartier 
aufgeſchlagen hatte. Ich ſprang vom Bock, 
klopfte dem Braunen zur Belohnung jür 
ſein braves Verhalten ein paarmal den 
Hals und wollte nach meinem Kutſcher 
ſehen, der ſich in ſeinem Schlaf auf keine 
Weiſe ſtören ließ. Selbſt durch das ge— 
ſchloſſene Fenſter der Droſchke drangen die 
ſägenden gurgelnden Laute, die nur ein in 
tiefen Schlaf Verſunkeuer von ſich giebt. 

Diesmal weckte ich ihn nicht fo vor- 
ſichtig auf wie bei unſerer Abfahrt am 

ariſer Platz. Ich rüttelte ihn vielmehr 
ganz gehörig und ſchrie ihn an, daß ich 
nun zu Hauſe wäre. Es ſei mir ganz 
gleich, was aus einem jo pflichtvergeſſenen 
Menſchen werde. Er möge ſich meinet— 
wegen zum Teufel ſcheren. Ich wolle 
nur die Fahrt bezahlen und ſei froh, ihn 
loszuwerden. Er möge mir ſagen, was 
er zu bekommen habe. Der Kutſcher war 
endlich erwacht, ſah mich mit denſelben 
verglaſten Augen an, über die ich mich 
bereits vorher ſo ſehr geärgert hatte, 
und murmelte: „Sechs Mark!“ Ich fand 
das unverſchämt teuer, die Tour konnte 
höchſtens die Hälfte betragen, aber um 
der Sache ein Ende zu machen, gab ich 
ihm das Geld. Der Kutſcher nahm es, 
betrachtete es von allen Seiten, ſah dann 
aus dem Fenſter ſeines Wagens heraus, 
den er noch immer nicht verlaſſen hatte, 
und begann ein unzufriedenes Selbſtge— 
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ſpräch. Mich begann dieſe Frechheit zu 


intereſſieren, ich wollte doch ſehen, wie 


weit er ſie noch treiben würde. 


„Was wollen Sie nun noch?“ ſchrie 


ich ihn wütend an. „Ich denke doch, 
daß die Sache in Ordnung iſt, wie?“ 
„Ja, wenn Sie meinen ... dann ... 


aber ... aber wer fährt mich denn jetzt 
wieder zurück?“ fragte der Kutſcher mit 
dem Geſichtsausdruck eines kleinen Kin⸗ 


des, das ſich verlaufen hat und das den 
nächſten Spaziergänger bittet, ihm doch 
den richtigen Weg zu zeigen. 


Nun riß mir aber die Geduld. Ich 


war wütend geworden und wetterte auf 
den armen Kerl rückſichtslos ein. 

„Was unterſtehen Sie ſich eigentlich?“ 
ſchrie ich. „Wiſſen Sie, daß Sie ein 
ganz unverſchämter Menſch ſind, daß ich 
große Luſt habe, Sie zur Anzeige zu 
bringen, und daß Sie dann ohne ſtrenge 
Strafe ſchwerlich davonkommen würden? 
Zuerſt ſchlafen Sie auf der Halteſtelle, 
dann fahren Sie wie ein Verrückter und 
bringen mich und ſich in Lebensgefahr, 
hierauf muß ich Sie ſelbſt durch den 
Tiergarten kutſchieren, endlich laſſen Sie 
ſich die Tour ſchwer bezahlen und machen 
noch dumme Redensarten! Das geht mir 
denn doch über den Spaß! Wahrſchein— 
lich bilden Sie ſich ein, daß Sie einen 
Fremden vor ſich haben, mit dem Sie 
machen können, was Sie wollen! Aber 
da irren Sie ſich ganz gewaltig! Ich 
bin ein echter Berliner und habe Haare 
auf den Zähnen! Sie werden von Glück 
ſagen können, wenn Sie Ihren Fahrſchein 
behalten! Aber das ſage ich Ihnen, dieſe 
Dummheiten ſollen Ihnen nicht geſchenkt 
werden! Haben Sie mich verſtanden?“ 

Der Kutſcher hatte ſich während dieſer 
heftig geſprochenen Worte in aller Ge— 
mütsruhe von ſeinem Platz erhoben und 
Auſtalten gemacht, ſich wieder auf ſeinen 
Bock emporzuſchwingen. Das gelang ihm 
denn auch nach einigen Anſtrengungen ſo 
gut, daß er gerade wieder oben ſaß und 
die Leine ergriff, als ich mit meinem 
trefflichen Sermon zu Ende war. 

„Natürlich habe ich Sie verſtanden. 


Auch daß Sie ein richtiger Berliner ſind, 
habe ich gleich gemerkt ... an Ihrer gro⸗ 
ßen Schnauze. Nein, was Sie auch für'n 
Zungenſchlag haben?!“ Sprach's, gab 
ſeinem Pferd einen gehörigen Klaps auf 
den Rücken, drehte den Wagen um und 
fuhr ſo ſchnell davon, daß ich mir nicht 
einmal ſeine Nummer merken konnte. Ver⸗ 
drießlich ſchloß ich die Hausthür auf und 
ging zur Ruhe. 


* * 
* 


Ich hatte die Geſchichte mit meinem 
Kutſcher ſchon längſt vergeſſen und ihm 
im ſtillen alle ſeine Sünden vergeben. 
Monate vergingen. Der Winter kam und 
der Frühling und brachte den Menſchen 
neue Hoffnungen, neue Enttäuſchungen. 
Ich war damals einige Zeit von Berlin 
abweſend und kehrte erſt zurück, als die 
Hitze bereits übermäßig groß geworden 
war und jeder froh ſein konnte, nach des 
Tages Arbeit einen ſtillen kühlen Winkel 
aufzuſuchen. Eines Tages hatte ich ſchon 
ziemlich früh, bald nach acht Uhr, einen 
wichtigen Gang zu machen. Das Wetter 
war ſchwül, es herrſchte eine richtige 
Gewitterſtimmung. Mich ermüdete das 
Gehen. Als ich am Droſchkenhalteplatz 
vor dem Kaiſerhof angelangt war, wurde 
ich durch einen drolligen Auftritt einige 
Augenblicke gefeſſelt. Ich bemerkte näm⸗ 
lich, wie ein Kutſcher zweiter Klaſſe ſeine 
Schnapsflaſche hervorzog und einen tüch— 
tigen Schluck daraus that. Einer ſeiner 
Kollegen betrachtete ihn, ließ ihn zunächſt 
ruhig gewähren, bemerkte aber, als jener 
fertig war: „Na, Bruder, du fängſt ja 
recht früh an,“ worauf die bündige Ant⸗ 
wort erfolgte: „Was ſoll ich thun? Ins 
Bad reiſen kann ich nicht und ſtärken muß 
der Menſch ſich doch!“ 

Ich ſah mir den witzigen Droſchken⸗ 
führer an. Die Stimme kam mir doch 
ſo bekannt vor. Richtig, das war ja mein 
Charlottenburger! Er erkannte mich eben- 

falls, lächelte, war aber diesmal ganz be⸗ 
ſcheiden und ſagte höflich: „Guten Mor: 
gen!“ Ich erwiderte kurz feinen Gruß 
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und ging meinen Beſorgungen nach, die 


mich nach der Potsdamer Straße und in 
die Umgebung derſelben führten. Nach 
einer guten halben Stunde befand ich 
mich etwa in der Mitte der Viktoria⸗ 
ſtraße, als mein drolliger Kanz vou Kut⸗ 
ſcher plötzlich vor mir hielt. Ich hatte 
das Gefühl, daß er irgend etwas von 
mir wollte, und wendete mich zu ihm. 
Er legte die Hand an ſeinen Hut und 
ſagte in einem Tone, der mir unwillkür⸗ 
lich zu Herzen ging: „Ach, lieber Herr, 
nehmen Sie's nur nicht übel, daß ich 
immer hinter Ihnen her bin. Es iſt ge⸗ 
wiß und wahrhaftig die reine Wahrheit, 
daß ich ſchon über eine doppelte Tour 
nach Ihnen rumkarriole, um Ihnen was 
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zu ſagen. Wiſſen Sie, die Geſchichte von 


Charlottenburg von vorigem Herbſt läßt 
mir keine Ruhe. Wenn ich auch damals 
einen gehörigen Zacken hatte, habe ich 
heute doch gleich gewußt, daß Sie das 
ſind. Und nicht einmal angezeigt hatten 
Sie mich, was ich doch für meine Rüdig⸗ 
keit verdient hatte. „So'n nobler Herr!“ 
habe ich immer zu meiner Frau geſagt. 


„Er hat mich damals fo ſchön nach Hauſe 
Wenn ich ihm doch auch ein⸗ 


gebracht! 
mal einen Gefallen thun könnte.“ Aber 
Ihnen einmal begegnen, worauf ich mich 
die ganze Zeit geſreut hatte, war nicht! 
Zweimal war ich nachher noch nach Char⸗ 
lottenburg gefahren, um mich nach Ihnen 
zu erkundigen. Aber als ich dem Portier 
die Geſchichte erzählte, ſchnanzte er mich 
fürchterlich an und ſagte, ich möchte nur 
machen, daß ich davon komme, ſonſt würde 
er den Schutzmann holen laſſen. Na, was 
das betrifft, da haben wir Kutſcher hölli— 
ſche Manſchetten, denn die Brüder vom 
Molkenmarkt ſind nicht gerade unſere 
beſten Freunde.“ 

Ein paar Spaziergänger, die einen 
Teil dieſer Erzählung mit angehört haben 
mochten, blieben ſtehen und machten ihre 
Gloſſen darüber. Ich hatte den Wunſch, 
das Geſpräch in dieſer Situation abzu— 
kürzen. Ich war aber doch neugierig, 
von dem närriſchen Kutſcher noch mehr 
herauszubekommen. Ich ſprang alſo in 
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die Droſchke, rief: „Nach Zeit!“ und gab 
ihm die Hauptalleen des Tiergartens als 
Ziel meiner Spazierfahrt au. Ich war 
fröhlich und guter Dinge, denn die Ange— 
legeuheit, die mich ſchon ſo früh auf die 
Beine gebracht hatte, war wider Erwar— 
ten ſchnell und zu meiner vollen Yufries 
denheit erledigt worden. Ich zündete mir 
eine Cigarette an und ließ die Raud)- 
wolken in der Luft tanzen. 

Der Kutſcher fuhr bis ans Ende der 
Viktoriaſtraße und dann links in die Tier⸗ 
gartenſtraße hinein. Ich merkte, wie er 
ſich Mühe gab, rückwärts zu mir hinüber⸗ 
zuſchielen, als wartete er, daß ich mit 
ihm ein Geſpräch anfangen würde. Aber 
ich verhielt mich ganz ruhig, weil ich 
genau wußte, daß er es auf die Dauer 
nicht ſo aushalten, ſondern über lang, 
über kurz zu reden anfangen würde. 

Ich hatte mich nicht getäuſcht. Wir 
waren eben in die Allee eingebogen, die 
in die Nähe des Luiſendenkmals führt, 
als mein Kutſcher ſich umdrehte und ans» 
fänglich etwas zaghaft, dann aber ſchließ— 
lich ſriſch von der Leber weg zu erzählen 
begann. Er hatte die Zügel locker in 
der Rechten und ſtützte ſich mit der Linken 
auf den Kutſchbock, indem er den Kopf 
zu mir hinüberdrehte. Wenn er zwei 


oder drei Sätze geſprochen hatte, ſah er 


immer wieder nach ſeinem Pferde, das 
übrigens den Weg genau zu kennen ſchien. 
Es war derſelbe Braune, der mir die 
Fahrt nach Charlottenburg unvergeßlich 
gemacht hatte. 

„Lieber Herr, Sie werden doch nicht 
glauben, daß ich Sie damals abſichtlich 
übervorteilt habe. Ich wußte ja gar nicht, 
was ich redete. Meine Frau hat mich 
genau vorgenommen und mich gefragt, 
wie ich dazu komme, einem feinen Herrn, 
der noch dazu ein Berliner iſt, für eine 
nächtliche Fahrt nach Charlottenburg ſechs 
Mark abzunehmen. Drei Mark würden 
auch wohl genung geweſen ſein. Gleich 
trägſt du die drei Markſtücke wieder 
zurück, ſagte meine Alte, und wenn die 
was ſagt, daun geſchieht es auch. Und 
deshalb war ich ja auch in Charlotten— 
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burg und ließ mich von dem groben Por- 
tier noch ſo ſchlecht behandeln. Dafür 
fahre ich Sie aber jetzt auch umſonſt, das 
verſteht ſich ganz von ſelbſt.“ 

Ich erwiderte ihm, daß er ſich des⸗ 
wegen nicht beunruhigen ſolle. Die Sache 
ſei ſchon längſt abgethan. Ich hätte wohl 
gewußt, daß es nicht aus böſer Abſicht 
geſchehen ſei. 

Die Marmorſtandbilder Friedrich Wil⸗ 
helms III. und der Königin Luiſe wur⸗ 
den zur Rechten ſichtbar. Zwiſchen den 
Anlagen luſtwandelten in dieſer Vormit— 
tagsſtunde nur wenige Menſchen. Der 
Kutſcher konnte ſich darauf verlaſſen, daß 
ſein Pferdchen auf keine böſen Gedanken 
kommen würde. Er wurde immer red⸗ 
ſeliger, ich merkte ihm die Freude an, 
die er empfand, einer fühlenden Bruſt 
ſein Herz ausſchütten zu können. 

„Sehen Sie, wenn der Sedantag kommt, 
dann kann ich niemals ſo recht für mich 
ſtehen. Jedes Jahr ſagt meine Olle des 
Morgens zu mir: „Fritze, nimm dich wenige 
ſtens in dieſem Jahr in acht. Es iſt doch 
eine Schande, daß du dich gerade an die— 
ſem Tage nicht beherrſchen kannſt.“ Aber 
das ſagt die Olle ſo hin, weil ſie ſchließ— 
lich doch bloß ein Weib iſt und nicht bes 
greifen kann, wie einem richtigen Vater— 
landsverteidiger zu Mute iſt, wenn ſie 
am frühen Morgen den ſchönen Choral 
vom Rathaus herunterblaſen und die Sol— 
daten blitzblank über die Straßen ziehen 
und der olle Fritz auf ſeinem Monument 
ſo vergnügt runterguckt, daß man denkt, 
er werde im nächſten Augenblick ſeinen 
Krückſtock ſchwingen und ſeinen Berlinern 
zurufen: Morgen, Jungens!“ 

Ich fragte ihn, ob er den Feldzug 
gegen die Franzoſen mitgemacht habe. 
Er lachte über das ganze Geſicht und 
ſeine Augen leuchteten. 

„Na ob!“ ſagte er. „Freilich, tot— 
geſchoſſen habe ich keinen Franzoſen, ob: 
wohl ich viel darum gegeben hätte, wenn 
es mir erlaubt geweſen wäre. Ich war 
nicht in der Front, ich war man bloß 
bei der Fourage. Aber was ich dabei 
geſehen habe, werd ich mein Tag nicht 
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vergeſſen. Am erſten September mußte 
ich mich ganz beſonders abrackern. Be⸗ 
ſorgungen die Kreuz und die Quer, Ärger 
und Arbeit die ſchwere Menge. Ich ſtand 
gerade abends in meinem Stall, hatte 
die Pferde geputzt und den Wagen abge⸗ 
waſchen, als der Wirt von dem Hauſe, 
wo ich wohnte, wie närriſch angehumpelt 
kam. Er hatte ein lahmes Bein und be 
wegte ſich für gewöhnlich nur ſchwer von 
der Stelle. Aber damals fuhr ihm der 
Schreck in die Glieder und er ſtrampelte 
mit Armen und Beinen wie toll um ſich. 
Ich verſtand ihn, denn er war ein Elſäſſer 
und lebte erſt kurze Zeit bei Sedan.“ 

„He!“ rief der Kutſcher einer alten 
Dame zu, die kurz vor uns über den 
Fahrweg trippelte und nur mit Mühe 
ihr Ziel erreichte. Dann drehte er ſich 
wieder zu mir und fuhr in ſeiner Er⸗ 
zählung fort. 

„Alſo wie ich Ihnen ſagte, fragte mich 
der Wirt fortwährend, ob es wahr wäre, 
daß die franzöſiſche Armee mit dem Kai⸗ 
ſer gefangen ſei. Was ſollte ich ſagen, 
ich wußte ja ſelbſt nichts! Aber natür— 
lich, ich will doch ſehen, was los iſt. Ich 
laſſe alles liegen und renne ins Freie. 
Da rufen mir ſchon zwei ſtramme Kerls 
von der Garde entgegen: Die Schlacht 
iſt aus, der Kronprinz kommt! Ich weiß 
nicht, wie mir geſchieht. Ich kann nur 
ſagen, daß ich auf die Chauſſee zulaufe, 
wo ich eine lange Reihe Lichter hin und 
her tanzen ſehe. Ich komme näher, da 
ſtehen die Soldaten mit Lichtern und 
Fackeln in der Hand und jubeln und 
ſchreien Hurra, als ob die Mauern von 
Jericho umgeſtürzt werden ſollten. Ich 
kann Ihnen gar nicht ſagen, wie mir zu 
Mute war, ich fiel dem erſten Veſten, der 
mir entgegenkam, um den Hals. Es war 
ſo ein oller ſchmieriger Kerl, der wahr— 
ſcheinlich geglaubt haben wird, es ſei mit 
mir nicht ganz richtig. Aber auch ſo'n Tag, 
ſo'n Tag! Das kommt ja nicht wieder 
und wenn einer ſo alt wie Methuſalems 
Eſel werden ſollte! Und dann nachher, 
wie unſer Fritz aukam! Da fing die Ge— 
ſchichte natürlich wieder von Friſchem an. 
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Na, Sie kannten ihn ja ebenſogut wie 
ich und wiſſen, was er für Augen hatte. 
Augen! Kein Menſch konnte das ver⸗ 
geſſen, ſo gut und lieb ſahen die einen 
au. Es war fo etwas Gemütliches drin, 
als wollten ſie immer ſagen: Ich bin 
gar nicht der große Mann, für den ihr 
mich haltet, ich bin nicht mehr wie ihr 
alle! Und ſo beſcheiden, wie er war, ſo 
gar kein Gethue wie bei den anderen, 
die immer das Maul voll nahmen, auch 
wenn nichts dahinter war. Na, ich ſage 
Ihnen, lieber Herr —“ 

Der Kutſcher konnte den Satz nicht 
vollenden, denn wie er in die Hofjäger⸗ 
allee einbiegen wollte, rief ihm ein vor— 
übergehender Schutzmann zu, er möge 
auf fein Pferd aufpaſſen und nicht fort— 
während mit ſeinem Fahrgaſt reden; es 
könne dabei zu leicht ein Unglück ent— 
ſtehen. Der Kutſcher wollte ſich vor dem 
dienſteifrigen Hüter des Geſetzes verant— 
worten, aber dieſer ſchrie ihn wütend an, 
er möge ſofort thun, was er ihm befoh— 
leu habe, oder er werde ihn aufſchreiben. 
Der Kutſcher ſchüttelte den Kopf und ſaß 
eine Weile ruhig auf dem Bock. Nach— 
dem er aber am großen Stern den prü— 
fenden Blick des dort aufgeſtellten Poſtens 
mit ebenſoviel Ruhe wie Würde ertragen 
hatte und in den Spreeweg einbog, fühlte 
er ſich doch veranlaßt, ſeinem gepreßten 
Herzen Luft zu machen. 

„Nun haben Sie es ſelbſt gehört,“ 
ſagte er, „dies ewige Schreien und Quen— 
geln von den Schutzleuten! Wo ſie einen 
ſchikanieren können, da machen ſie ſich ein 
Extravergnügen draus. Und das ewige 
Poltern und Anranzen, als ob man kein 
Menſch, ſondern ein Stück Vieh wäre. 
Ich ſage Ihnen, es iſt wirklich ſchrecklich. 
Glauben Sie mir, die Hälfte von dem 
Wirrwarr auf den Straßen bringen die 
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Schutzleute durch ihr ewiges Räſonnieren 


und Schreien hervor. Es iſt ja ganz 
natürlich, ſchließlich weiß keiner mehr, 
was er zu thun hat. Einmal hat man 
es in Berlin verſucht, dieſe Brüder zu— 
rückzuhalten. 


Das war am neunzigften 


Geburtstag von unſerem Kaiſer Wilhelm, 
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und da hätten Sie mal ſehen ſollen, wie 
die Leute ſelbſt auf Ordnung gehalten 
haben. Aber ſeit einiger Zeit geht das 
Anſchnauzen ſchon wieder los. Das wird 


auch wohl nie anders werden hier in 


Berlin, das liegt nun einmal in den 
Leuten drin.“ 

Ich erwiderte ihm darauf, daß die 
Kutſcher an dieſem unerfreulichen Zu— 
ſtande ſelbſt ſchuld ſeien, weil ſie ſich 
nichts ſagen ließen und immer das thäten, 
was ihnen gerade am bequemſten iſt. In 
London würde es keinem Kutſcher ein⸗ 
fallen, bei der Zufahrt zu einem Theater 
die Reihe zu durchbrechen oder ruhig wei⸗ 
ter zu fahren, wenn ihm Halt zugerufen 
wird. Bei uns iſt das ganz anders, der 
Schutzmann ſchimpft, weil der Kutſcher 
auf das, was ihm geſagt wird, nicht hört. 

Der Kutſcher drehte ſich zu mir um, 
blinzelte mit den Augen und ſagte, als 
ob er das zu mir gefaßte Zutrauen ſchon 
wieder verloren hätte, in etwas mitleidi— 
gem Tone: „Meinen Sie?“ 

Wir waren mittlerweile bis an die 
Zelte gekommen, jene vier nebeneinander 
befindlichen Reſtaurationsgebäude, welche 
in unmittelbarer Nähe der Spree und 
an einer Stelle errichtet ſind, wo die 
Alleen des Tiergartens fächerförmig auf 
einen großen und ſchönen, von einer Dop— 
pelreihe alter Bäume eingefaßten Platz 
ſtoßen. Den Namen führen dieſe Lokale, 
weil zur Zeit Friedrichs des Großen an 
dieſer Stelle mehrere Zelte aufgeſchlagen 
waren, unter denen die Berliner, wenn ſie 
ihren Spaziergang zum Brandenburger 
Thor hinaus machten, Kaffee zu trinken 
liebten. Ich wollte dieſem guten Beiſpiel 
unſerer Altvordern folgen und ſagte dem 
Kutſcher, er ſolle am zweiten, dem Kaiſer— 
Wilhelm-Zelt, halten. 

Ich griff in die Taſche, um ihn zu 
bezahlen. Er aber ſah mich ſtolz an und 
ſagte zu mir: „Nein, lieber Herr, es 
bleibt bei dem, was ich vorher geſagt 
habe. Diesmal fahre ich Sie umſonſt, 
das nächſte Mal können Sie berappen, 
ſo viel Sie Luſt haben.“ 

Ehe ich ihm noch auseinanderſetzen 
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konnte, daß ich auf den Handel nicht ein— 
gehe, trabte ſein Pferdchen ſchon von 
dannen, und mir blieb nur übrig, dar— 
über nachzudenken, wie ich ihn wieder er— 
wiſchen und für feine anſtändige Gelin- 
nung nach Verdienſt belohnen könnte. 


* % 
* 


Unſer Wiederſehen fiel auf einen be— 
deutungsvollen Tag, auf den 24. April 
1891, der ebenfalls zu einem patrioti— 
ſchen Gedenktag, wenn auch ſchmerzlicher 
Art, geworden iſt. Der ſchöne warme 
Frühlingstag war zu Ende gegangen. 
Ihrer Gewohnheit gemäß ſtrömten die 
Menſchen aus den Theatern in die Bier— 
paläſte und Weinſtuben, um ſich bei heite— 
rem Mahle über das Geſehene und Ge— 
hörte auszuſprechen. Der erwachende 
Leuz hatte die Bäume und Büſche des 
Tiergartens mit ſchwellenden Knoſpen und 
zartem Grün geſchmückt, alles war fröh— 
lich und guter Dinge und dachte an die 
Erholung, welche die Sommerfriſche in 
dieſem Jahre bringen würde. Dieſer 
machte bereits Pläne für die See, jener 
fürs Gebirge, kaum einer dachte daran, 
wie trügeriſch all unſer Hoffen und Sor— 
gen fei, wie unvermutet ſchnell das Schick— 
ſal dazwiſchenfahre, um das, was wir 
ſchön vorbereitet haben, plötzlich in nichts 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


lauſchte er muſikaliſchen Vorträgen, die 


er über alles liebte, als er, von einem 
Uuwohlſein erfaßt, ſich in das Neben- 
zimmer begab, wo ihn die Seinigen im 
Todeskampf in einem Lehuſtuhl vorfanden. 
Er ſtarb, wie er gelebt hatte, einfach in 
ſeiner unvergleichlichen Größe, großartig 
in der Schlichtheit ſeines Weſens, das 
klaſſiſche Beiſpiel eines modernen Helden, 
der ſein Vaterland über alles geliebt und 
ihm bis zum letzten Atemzuge die welt— 
umſpannende Wucht feines Geiſtes ſowie 


den unautaſtbaren Adel feines Charakters 


zerfallen zu laſſen. Während Berlin lachte 


und ſcherzte, hatte ſoeben einer der größ— 
ten Männer unſeres Vaterlandes und der 


Stolz der Berliner Bürgerſchaft, die ihn 


den Ihrigen nannte, die Augen für immer 
geſchloſſen. In dem Rieſengebände un— 
ſeres Geueralſtabs, am Königsplatz, mit 
deſſen Wirken ſein Name unauflöslich 
verknüpft iſt, dem er jo zu jagen ſeine 
Seele eingehaucht und ſeine für die Welt 


war der Feldmarſchall Helmuth von Moltke 
gauz plötzlich durch einen raſchen milden 
Tod dahingerafſt worden. Er hatte mit 
Behagen ſein Nachtmahl zu ſich genom— 
men und bei einem Kartenſpiel, aus dem 
er, der ewig Unbeſiegte, ebenfalls als Sie— 
ger hervorging, Erholung geſucht. Dann 


geliehen hat. 

Wir ſaßen gemütlich beim Glaſe Bier 
und hielten eine Beratung darüber ab, 
ob wir, da es gerade eins ſchlug, ans 
Bezahlen und Aufbrechen denken oder 
uns noch zu einem friſchen Trunk ent 
ſchließen ſollten. Die Meinungen darüber 
gingen auseinander, ſchließlich ſiegte aber 
doch, wie gewöhnlich, die Partei, welche 
fürs Ausharren ſtimmte. Die mit wei— 
ßem appetitlichem Schaum bedeckten Krüge 
wurden von dem Kelluer gerade an den 
Tiſch gebracht, und wir erhoben ſie, um 
einander zuzutrinken, als an der Thür 
des Lokals eine unruhige Bewegung ent— 
ſtand. Mehrere Leute erhoben ſich von 
ihren Tiſchen und ſprachen eifrig mit an⸗ 
deren, die eben hineingekommen waren. 
Das iſt in einer Kneipe nichts Abſonder⸗ 
liches, namentlich in vorgerückter Stunde, 
wenn das Bier gut iſt, das Blut ſchnel— 
ler durch die Adern fließt und die Zun— 
gen gelöſt ſind. Da kommt alles lebhaf— 
ter und unmittelbarer als während der 


ruhigen Arbeit, die uns am Tage feſt— 


hält, zum Ausdruck. Wir kümmerten uns 


daher auch anfänglich nicht um das, was 


man ſo lebhaft beſprach. Erſt als der 


Name „Moltke“ fiel, wurden wir auf 
tonangebende Bedeutung verliehen hatte, 


merkſam und ſpitzten die Ohren. Moltke? 
Was kann mit ihm geſchehen ſein? Uns 
ahnte nichts Gutes. 

Da flüſterte uns jemand vom Neben— 
tiſche zu, daß in der Stadt das Gerücht 
verbreitet ſei, unſer Moltke weile nicht 
mehr unter den Lebenden. Es war, als 


ob uns alle ein heftiger Schlag getroffen 
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hätte. Die muntere Unterhaltung, die uns 
ſo lange feſt vereinigt hatte, war plötzlich 
wie abgeſchnitten. Stumm, traurig und 
verlegen ſah einer den anderen an. Jeder 
ſträubte ſich dagegen, das erſchütternd 
Schmerzliche zu glauben. Aber war es 
denn wirklich ſo unglaubwürdig — ſo 
mußte ſich jeder fragen —, daß ein Mann 
im Alter des Feldmarſchalls ſchnell und 
unerwartet die Augen für immer geſchloſ— 
ſen habe? Wie dem auch ſei, nun galt 
es der Wahrheit ſo ſchnell als möglich 
auf den Grund zu kommen. Nur wenige 
blieben auf ihren Plätzen ſitzen, die meiſten 
griffen nach Hut und Überzieher und eil— 
ten auf die Straße hinaus. 

Die Berliner Straßen gehören zu den 
verkehrreichſten der Welt. Aber jeder, 
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der hier lebt, wird die Beobachtung ge⸗ 


macht haben, daß es merkwürdige, ganz 
unvermittelte Unterbrechungen in dieſem 
Verkehr giebt. Die Linden gleichen zu— 
weilen einem Bienenkorbe, ſo daß man 
nicht drei Schritte gehen kann, ohne einen 
Puff in die Hüften zu bekommen. Dann 
ſind ſie aber wieder, zu gewiſſen Tages— 
ſtunden, ſo leer, daß man ſich vergeblich 
den Kopf darüber zerbricht, wo all die 
Leute auf einmal geblieben ſind. In der 
Friedrichſtraße ſtrömen die Menſchen aller— 
dings ununterbrochen hin und her, und 
wenn der ruhige Bürger ſchon längſt ſeine 
vier Wände aufgeſucht hat und zu Frau 
und Kind „Gute Nacht!“ ſagt, will ſich 
das Gewoge zwiſchen den Linden und der 
Leipziger Straße noch immer nicht legen. 
Aber auch die Friedrichſtraße ſcheint zu— 
weilen von all dem Schlimmen und Guten, 
das ſie über ſich ergehen laſſen muß, aus— 
ruhen und für den nächſten Morgen neue 
Kräfte ſammeln zu wollen. 

So war es auch in der Nacht, als ſich 
die Nachricht vom Tode Moltkes in der 
Stadt verbreitete und ich aus dem Lokal 
in der Taubenſtraße heraustrat und in 
die Friedrichſtraße einbog. Nur wenige 
Menſchen kamen mir auf dem Bürgerſteig 
entgegen und dieſe ſchienen von dem Vor— 
gefallenen gar keine Ahnung zu haben. 
Während ich einen Augenblick ſtehen blieb 
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und darüber nachdachte, wo man die 
Wahrheit über das Vorgefallene am 
ſchnellſten und ſicherſten erfahren könnte, 
ſah ich meinen alten Freund vom Kutſch— 
bock vor mir ſtehen. Er erkannte mich 
ebenfalls ſofort und nickte mir freundlich 
zu. Ich fragte ihn, ob er etwas von 
dem Gerücht vernommen hätte. Er ant⸗ 
wortete, der Nachtwächter in der Doro⸗ 
theenſtraße, wo er ſoeben einen Fahrgaſt 
abgeſetzt habe, ſei auch ſchon von jeman⸗ 
dem danach gefragt worden, habe aber 
keine Auskunft geben können. Er halte 
übrigens die ganze Geſchichte für einen 
großen Schwindel. Die Leute wüßten 
gar nicht mehr, was ſie vor lauter Über⸗ 
mut anfangen ſollten, und dann ließen 
ſie ihre Menſchen auf ſolche Erzählungen 
hereinfallen. 

Das war nun freilich keine Auskunft, 


die ich brauchen konnte, und wenn mein 


Kutſcher auch meine volle Sympathie für 
ſeine patriotiſche Denkweiſe hatte, ſchien 
ſeine Naſe doch eine ziemlich unvoll— 
kommene Witterung für die Ereigniſſe des 


Tages zu beſitzen. Ich dachte mir, das 


Beſte ſei, direkt nach dem Generalſtabs— 
gebäude hinauszufahren und zu ſehen, 
was ſich ereignet habe. Meine Aufforde— 
rung, mich in recht ſchnellem Tempo dort⸗ 
hin zu bringen, beantwortete der Kutſcher 
mit einem kräftigen: „Jawohl!“ und fort 
ging's die Friedrichſtraße entlang den 
Linden zu. Trotzdem wir flott zuführen, 
hatte ich doch reichlich Zeit, mir im Geiſte 
das glanzvolle, farbenprächtige Bild zu 
erneuern, das vor einem halben Jahr an 
meinem Auge zu Ehren desſelben Mannes 
vorübergezogen war, der nun vielleicht 
kalt und tot auf ſeinem Bette lag. Da— 
mals wurde der neunzigjährige Geburtstag 
Moltkes gefeiert. Ganz Berlin ſchwelgte 
in Jubel und Freude. In unabſehbarer 
Reihenfolge wurden Geſchenke, Kränze 
und Blumen ins Generalſtabsgebäude 
hineingetragen, und abends gab es einen 
herrlichen Fackelzug, der unabſehbare Men— 
ſchenmaſſen herangezogen hatte. Sollte 
es nun wirklich aus ſein mit dieſem gott— 
begnadeten Menſchendaſein? Wir bogen 
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in die Friedensallee ein, die vom Bran— 
denburger Thor zur Siegesſäule hinführt. 
Wie oft war ich hier dem greiſenhaft 
rüſtigen Manne begegnet, wenn er trotz 
der Laſt der Jahre kerzengerade und mit 
meterlangen Schritten in ſeiner einfachen 
Generalsuniform einherſchritt, jeden Gruß 
zwar höflich erwiderte, aber doch in die 
innere Gedankenwelt mit ſeinem ganzen 
Sinnen und Fühlen ſo tief verſenkt war, 
daß er für die Beachtung der Außenwelt 
nur wenig Jutereſſe mehr zeigte. Wer in 
dieſem Geſicht aufmerkſam zu leſen ver— 
ſtand, konnte den reinſten Cäſarentypus 
in ihm entdecken. Das hatte nament⸗ 
lich Meiſter Lenbach wundervoll getroffen, 
dem zuliebe Moltke einmal nach langem 
Widerſtreben ohne Perücke geſeſſen hatte. 
Immer wieder tauchte gerade dieſes Bild 
in meiner Erinnerung auf, als wir um 
die Siegesſäule herumfuhren. 

Ich ſagte dem Kutſcher, daß er etwa 
hundert Schritte vor dem Gebäude hal— 
ten möchte. Ich wollte bei der Einziehung 
meiner Erkundigung jedes Aufſehen ver: 
meiden. Ich vermutete viele neugierige 
Menſchen und glaubte, daß es nötig ge— 
weſen wäre, durch Schutzleute Abſper— 
rungsmaßregeln zu treffen. Aber nichts 
von alledem. Nur in den Fenſtern des 
erſten Stockwerkes, die zu den Brunnen— 
anlagen des Aljenplages hinausführen, 
bemerkte ich einen ſchwachen Lichtſchimmer, 
alles übrige war in Nacht und Dunkel 
gehüllt. Auch war eine Minute lang weit 
und breit keine Menſchenſeele zu ſehen. 
Endlich kam ein Arbeiter mit einem Koffer 
auf dem Rücken und einem kleinen Bün— 
del in der Hand einhergeſchritten. Er 
war fremd in Berlin und mit dem Nacht— 
zuge auf dem Lehrter Bahnhof eben erit 
eingetroffen. Er fragte mich, während ich 
die Droſchke halten ließ, nach dem Bran— 


! 
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denburger Thor. Ich wies ihm die Rich- 


tung mit der Hand und er entfernte ſich 
mit ſchweren langen Schritten. 

Ein eigentümlicher Zauber hielt mich 
gebannt. Ich wagte nicht näher zu gehen. 
Die Nacht war herrlich, eine jener Früh— 
lingsnächte, die unſere Sinne durch das 
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überall knoſpende Leben wundervoll an- 
regen und erfriſchen. Ein ſchwacher Wind 
bewegte die Kronen der Bäume gegenüber 
dem Generalſtabsgebäude, und es ſchien, 
als flüſterten ſie einander traurige Kunde 
zu. Etwas Ahnungsvolles und Rätſel⸗ 
haftes lag in der Luft. Mein Kutſcher 
ſaß wie angegoſſen auf ſeinem Bock. Er 
rührte ſich nicht und ſprach auch kein 
Wort, während ſein Pferdchen den Kopf 
vorgeſtreckt hatte und mit weiten Nüſtern 
ſchnupperte, als wittere es irgendwo Nah⸗ 
rung. 

Gleichmäßig feſte ruhige Schritte kamen 
näher. Es war der Wachtpoſten, der 
eben um die Ecke bog und das Gewehr 
unter dem Arm hielt, eine ſtattliche Er⸗ 
ſcheinung mit intelligentem Geſichtsaus⸗ 
druck. Ein kräftiger Vollbart zierte ſein 
Antlitz, die tiefliegenden Augen waren von 
dichten Augenbrauen beſchattet. Konnte er 
mir inmitten dieſes unheimlichen Schwei⸗ 
gens vielleicht ſagen, was geſchehen war? 
Während er einen Augenblick ſtehen blieb 
und uns betrachtete, ging ich auf ihn zu 
und trug ihm mein Anliegen vor, ob es 
denn wirklich wahr ſei, was man ſich in 
der Stadt erzähle. Der Poſten ſah mich 
einen Augenblick ruhig an und ſagte: „Der 
Feldmarſchall iſt um zehn Uhr geſtorben.“ 
Er ſagte das in dem Ton, in dem die 
militäriſchen Meldungen abgegeben’ wer: 
den. Seine Stimme klang voll und kräf⸗ 
tig, ein angenehmer Bariton. 

So war es denn alſo entſchieden, ſo 
war das Erſchütternde wirklich geſchehen! 
Der Poſten entfernte ſich ſo ruhig, wie er 
gekommen war, ging durch das Haupt⸗ 
portal hindurch und bog rechts in die 
Herwarthſtraße ein. Aber ſollte es nicht 
möglich ſein, etwas Genaueres und Bes 
ſtimmteres über das Vorgefallene zu er⸗ 
fahren? Noch immer konnte ich mich 
nicht entſchließen, das Vernommene zu 
glauben. Die unheimliche Stille, die um 
mich ausgebreitet war, bedrückte mich. Sie 
ſtand in zu großem Widerſpruch zu dem 
gewaltigen Eindruck, den dieſe Nachricht, 
vorausgeſetzt, daß ſie ſich bewahrheitete, 


in der Welt hinterlaſſen würde. Von ſol⸗ 


Zabel: 


chen Gedanken erfüllt, war ich unbewußt 
bis zu dem Portal gegangen. Ich blieb 
vor demſelben ſtehen und warf einen Blick 


in das Treppenhaus. Es war wie ge⸗ 


wöhnlich ſchwach erleuchtet, aber im übri⸗ 
gen wies nichts darauf hin, daß ſich 
hier etwas Ungewöhnliches ereignet hatte. 
Das war doch befremdend! 


Auf dem Kutſchbock. 


Vielleicht | 


war auch der Wachtpoſten ſchlecht unter⸗ 
richtet und beeinflußt von einem leeren 


Geſchwätz. 

Es ließ mir keine Ruhe, ich mußte der 
Sache durchaus auf den Grund gehen. 
In der Loge des Portiers brannte Licht, 
ein Beweis dafür, daß er ſich noch nicht 
zu Bett begeben hatte. Etwas war hier 
alſo jedenfalls vorgefallen. 


Kurz ent⸗ 


ſchloſſen zog ich leiſe und vorſichtig die 


Klingel. Die Uhr des benachbarten Pack⸗ 
hofes holte gerade zu zwei Schlägen aus. 
Es war halb zwei. 

Der Portier erſchien wenige Sekunden 
darauf und öffnete mir drei Zoll breit die 
Thür. Eine vierſchrötige, verſchlafene 
Geſtalt mit verdrießlichem Geſichtsaus— 
druck! Ich merkte wohl, ich kam dem 
guten Mann ſehr ungelegen. Ich hatte 
ihn in ſeinem koſtbaren Schlummer ge— 
ſtört. Weil ich das fühlte, brachte ich jo- 
gleich einige wohlgeſetzte Entſchuldigungen 
vor. Es ſei mir peinlich, jemanden zu 
ſtören, aber die Nachrichten über das Be— 
finden des Feldmarſchalls lauteten ſo be— 
unruhigend, daß ich mir ein Herz gefaßt 
habe und hierher gekommen ſei, um das 
Thatſächliche zu erfahren. Außerdem 
thäte ich es gar nicht allein aus perſön⸗ 
licher Neugier, ſondern weil ich meiner 
Zeitung durch eine authentiſche Mitteilung 
einen großen Dienſt leiſten würde. 

Aber wenn ich angenommen hatte, daß 
ich dem Pförtner durch ſolche Höflichkeit 
und durch die Bezugnahme auf meine jour— 
naliſtiſche Thätigkeit imponieren würde, 
war ich ſchief gewickelt. Er beantwortete 
meine Fragen verteufelt ungemütlich und 
geradezu grob. 

„Na, nun hört aber alles auf! Die 
Leute mitten in der Nacht zu ſtören! Hat 
das nicht bis morgen Zeit?“ rief er mir 
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mit feiner fettigen Budikerſtimme ent⸗ 
gegen. 

Ich erwähnte, daß nur eine ganz außer⸗ 
gewöhnliche Veranlaſſung meinen Schritt 
rechtfertigen könne. Er möchte daher nur 
die Freundlichkeit haben und mir ſagen, 
was an dem Gerücht dran ſei, ob der 
Feldmarſchall wirklich geſtorben ſei. 

„IJ, Gott bewahre!“ rief er entrüſtet 
aus. „Wer kann das behaupten! Das 
hat doch bis morgen Zeit, laſſen Sie mich 
in Ruhe!“ 

Sprach's und legte die Thür wieder ins 
Schloß. Ich ſtand draußen und glaubte 
im erſten Augenblick gerade ſo klug wie 
vorher zu ſein; aber ein Gefühl machte 
ſich in mir bemerkbar, daß es mit der 
Trauerbotſchaft doch wohl ſeine Richtig⸗ 
keit haben könne. Ich ging ſchnellen 
Schrittes zu meiner Droſchke zurück und 
ſagte dem Kutſcher, er möchte mich nach 
der Druckerei der Nationalzeitung fahren. 
Seine Fragen über die Auskunft, die ich 
erhalten hätte, erwiderte ich ausweichend 
und unbeſtimmt. Ich ſchämte mich, die 
Wahrheit zu geſtehen, daß ich einen ſo 
wenig freundlichen Empfang gefunden und 
ſo Ungenügendes erfahren hatte. 

In der Druckerei der Nationalzeitung 
war die Nachricht über den Tod des Feld⸗ 
marſchalls bereits vor einer Stunde ein— 
getroffen. Der Satz war ſchon vollendet. 
Mühſam entzifferte ich die verkehrte 
Schrift der Lettern und entnahm derſel— 
ben, was am nächſten Morgen die ganze 
Welt erfahren ſollte. 

Ich kehrte zu meinem Kutſcher zurück, 
ſagte ihm, daß Moltke wirklich zu ſeinen 
Vätern verſammelt ſei, und ſetzte hinzu, 
er möchte mich ſpazieren fahren, es ſei 
gleichgültig wohin. Ich ſühlte wohl, daß 
ich unter dem Eindruck deſſen, was ſich 
ſoeben beſtätigt hatte, keine Ruhe würde 
finden können. Der Kutſcher ſprach kein 
Wort. Er fuhr mich durch einige Straßen 
die Kreuz und die Quer, er wußte ſelbſt 
nicht, welche Richtung er einſchlagen ſollte. 
Nach einigen Minuten, als wir an eine 
Straßenecke gekommen waren, drehte er 
ſich um und ſah mich lange an. Auf ſei— 
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nem Geſicht ſpiegelte ſich ein tief ernſter konnte für ſie erſt dann Intereſſe haben, 


Ausdruck, den ich früher niemals an ihm 
beobachtet hatte. Ich ermunterte ihn zu 
reden. 

„Nun auch der!“ ſagte er halblaut. 
„So gehen ſie alle hin, alle! Du lieber 
Gott, was iſt da zu machen. Sterben 
müſſen wir ja doch einmal. Aber wenn 
es kommt, iſt es doch ſchrecklich. Sehen 
Sie, lieber Herr, eigentlich iſt es ſehr 
dumm, in ſolchen Augenblicken viel zu 
reden, aber ich kann mir nun einmal nicht 
helfen. Na, die Berliner! Die werden 
morgen Augen machen! An allem haben 
ſie ſonſt was auszuſetzen und zu mäkeln. 
Nur dem Moltke konnten ſie nichts am 
Zeuge flicken, der ſtand ihnen zu feſt und 
zu hoch. Es iſt wirklich gut, daß wir in 
einer Zeit, in der auf alles geſchimpft 
wird, wenigſtens einen ſolchen Mann ges 
habt haben. Aber ſchade iſt es doch um 
ihn, wenn er auch ſchon alt war. Manch⸗ 
mal, wenn ich ihn jo ſah, wie er augefah— 
ren kam, dachte ich mir immer: Lange 
kann der das nicht mehr machen. Er ſah 
oft ſchrecklich müde aus. Aber das machte 
bloß das viele Arbeiten und Studieren. 
Immer hinter den Büchern, das ſtrengt 
fürchterlich an, wenn auch die Brüder 
vom Bauhandwerk, die nun wieder zu 
ſtreiken anfangen wollen, zehnmal ſagen, 
daß ſie allein geſchunden werden; du 
lieber Gott, arbeiten müſſen wir alle, 
dazu ſind wir auf der Welt. Der Moltke, 
ſag ich Ihnen, hat keinen achtſtündigen 
Arbeitstag gekannt. Bei dem werden es 
wohl zehn oder zwölf Stunden geweſen 
ſein, noch bis in die letzten Jahre. So'n 
Mann, ſag ich Ihnen, ſo'n Mann! haben 
Sie Worte?“ 

Der Kutſcher fuhr mich über die Lin— 
den, die in nächtliches Dunkel und Schwei— 
gen gehüllt waren. Nur an der Kreu— 
zung der Friedrichſtraße herrſchte Un— 
ruhe und Leben. Die Zeitungsfrau ſaß 
hinter ihrem mit Wochenſchriften und 


wenn ſie ſchwarz auf weiß zu leſen war. 
Der fliegende Wurſthändler bot mit hei⸗— 
ſerer Stimme ſeine Ware aus und wurde 
dafür von ſchwankenden Geſtalten, die ſich 
auf dem Wege zu einem Nachtcafé be⸗ 
fanden, mit ſchlechten Witzen verhöhnt. 
Ab und zu bildete ſich um ihn eine Gruppe 
von Männern und Frauen zweifelhafter 
Beſchaffenheit, welche ein Paar verdäch⸗ 
tige, heiße, fetttriefende Würſte in Moſtrich 
ſtippten und behaglich zu Munde führten, 
ohne ihrem Urſprung irgendwie nach⸗ 
zuforſchen. Der Menſchheit ganzer Jam⸗ 
mer ſchien aus dieſen Bildern des Elends 
und der Verworfenheit zu ſprechen, die 
ſich hier entrollten. 

Nur die Hälfte der elektriſchen Flam⸗ 
men brannte unter den Linden; dagegen 
war es vor dem Café Bauer taghell und 
aus der großen Spiegelſcheibe fiel ein 
greller Lichtſchein, der durch die Laternen 
auf dem Fußgängerwege aufgefangen und 
verſtärkt wurde, auf die Straße. An der 
Thür ſtanden zwei Schutzleute und der 
Nachtportier. Ich hörte, wie der Name 
Moltke genannt wurde, als ich den Kut— 
ſcher hier halten ließ und ausſtieg. Wie 
mechaniſch ging ich ins Café Bauer, weil 
ich annahm, daß der Anblick fremder 
Menſchen mich zerſtreuen und mir das 
ſchwere Herz erleichtern würde. Ruhe 
war ja doch nicht ſo leicht zu finden. Ich 
ſetzte mich beſcheiden in eine Ecke, beſtellte 
mir ein Glas Bier und vergaß auch den 
Kutſcher nicht. Bald merkte ich aber, 
daß es ein recht unglücklicher Gedanke 
war, der mich hierhergeführt hatte. Der 
Anblick dieſer müden, übernächtigten Ge— 


ſichter, das beſtändige Kommen und Gehen 


Tagesblättern aller Art behängten Geitel 


und hatte die Hände unter die Schürze 
geſteckt. 
Vorübergehenden. 


Gleichgültig betrachtete ſie die | 
Die große Neuigkeit, 


der Gäſte, die überflüſſigen Fragen der 
Kellner: „Schon beſtellt, bitte?“ das 
Klappern von Zahlmarken, Geldſtücken, 
Tellern, Gläſern und Taſſen, alles das 
paßte nur ſchlecht zu meiner Stimmung. 
Ich war dabei froh, daß mein Platz ſo 
verſteckt war, daß ich mich um niemanden 
zu kümmern brauchte. Ich lehnte mich 
rückwärts auf den Polſterſitz, ſuchte den 
Eindruck um mich her zu vergeſſen und 


Babel: 


Schloß die Augen. Mochte der geſchäftig 
hin und her eilende Zahlkellner immerhin 
glauben, daß ich ſchlafe. Das konnte mir 
in dieſem Augenblicke höchſt gleichgültig 
ſein. Vergangenes und Gegenwärtiges 
floß in meiner Phantaſie durcheinander, 
aber immer wieder kehrten die Gedanken 
zu einem beſtimmten Punkt zurück, zu dem 
Schlafgemach in dem Palais am Königs— 
platze. Moltke hatte gewiß die Grenze, 
die dem menſchlichen Daſein für gewöhn⸗ 
lich geſteckt iſt, ſchon längſt überſchritten, 
aber für die Liebe und Dankbarkeit unſe⸗ 
res Volkes war er doch immer noch viel 
zu früh geſtorben. Und doch tobte und 
tollte der Leichtſinn immer weiter, als ob 
nichts geſchehen ſei. Es iſt eben dafür 
geſorgt, daß ſich in jede Lücke, die unter 
uns entſteht, bald wieder friſche Lebens⸗ 
flut ergießt. Vielleicht iſt es wirklich nur 
eine ſentimentale Schwäche in unſerem 
Herzen, wenn wir uns an unwiederbring⸗ 
lich Verlorenes mit unſerer Erinnerung 
ſo ängſtlich feſtklammern, wenn wir ſo 
ſchwer vergeſſen und verwinden können. 
In dieſem Sinnen und Träumen muß 
ich längere Zeit zugebracht haben, denn 
als ich meine Zeche bezahlt hatte und auf 
die Straße hinaustrat, graute bereits der 
Morgen, oder, richtiger geſagt, er blaute, 
denn thatſächlich hatte ſich über die Lin— 
den, ſoweit ich ſie erblicken konnte, ein 
feiner bläulicher Nebel ausgegoſſen, wie 
man Ahnliches am Tage niemals zu ſehen 
bekommt. Die Häuſer verſchwammen 
darin, man konnte nur ihre Umriſſe er— 
kennen. Im erſten Augenblick glaubte ich 
zu träumen. War das mein gutes nüch— 
ternes Berlin? Dieſe himmliſche Ruhe, 
wo ſonſt das lebensgefährliche Treiben 
der Großſtadt herrſcht! Aber ſchon hatte 
das Sonnenlicht angefangen, ſich durch die 
ſo ſeltſam beleuchtete Wolkenſchicht ſieg— 
reich den Weg zu bahnen. Es flimmerte 
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Kutſchers im Tiergarten zubringen! Wie— 
der ratterte die Droſchke über das Asphalt- 
pflaſter dahin. In fünf Minuten hatte 
ich das Brandenburger Thor hinter mir 
und befand mich zwiſchen den Bänmen 
und Sträuchern, die bereits ihren vollen 
Blätterſchmuck angelegt hatten. Der Him⸗ 
mel war faſt klar, nur ab und zu ſchoben 
ſich noch weiße Wolkenſchichten über ihn 
hinweg. Das alles kündigte einen war⸗ 
men, ſonnigen Tag an. | 

Ein folder Frühmorgen im Tiergarten, 
während der Lenz erwacht, iſt von einem 
eigentümlichen Zauber erfüllt. Wer ihn 
je empfunden hat, wird ihn nie wieder 
vergeſſen. Noch liegt in der unermeß⸗ 
lichen Stadt faſt alles in den Betten, man 
meint die ſchweren, langen Atemzüge zu 
hören. Berlin ſchläft, aber es fängt be— 
reits an, unruhig zu werden und von 
Sorgen und Pflichten, von Arbeit und 
Not zu träumen, die auf den Menſchen 
laſten. Die Stadt liegt hinter uns wie 
ein gewaltiges, unüberſehbares Meer, das 
vorläufig nur ſchwache Schaumwellen ans 
Ufer wirft, aber vom Sturm bald bis 
auf den Grund aufgewühlt werden wird. 
Auf den gut gehaltenen Wegen des Tier— 
gartens iſt kein lebendes Weſen zu ſehen, 
mit Ausnahme einer Spatzenfamilie, deren 
Angehörige nach einem Körnchen picken 
und ſich bei dieſem erſten Frühſtück nur 
ungern ſtören laſſen. Sie vermuten die 
Menſchen noch in ihren Betten, und das 
Geräuſch des Wagens, der immer näher 
kommt, erſcheint ihnen unbegreiflich. Sie 
fragen ſich, was ihre Störenfriede, die 
Menſchen, Schon jo früh hier zu thun 
haben, picken aber mit den Schnäbeln 
ruhig weiter, bis der Hufſchlag ganz nahe 
vor ihnen ertönt und ſie nötigt, auf dem 
nächſten Zweige Zuflucht zu ſuchen. Iſt 
die Störung vorbei, ſo fliegen ſie von 


dem Aſt wieder herunter und ſetzen ihr 


verheißungsvoll und wurde jede Minute 


heller. 


Ich fühlte, daß ich noch lange keinen 
Schlaf würde finden können. Was konnte 
ich Beſſeres thun, als den friſchen Mor: 
gen unter dem Schutze meines braven 


Geſchäft ruhig fort. Auch eine dreiſte 

Feldmaus iſt aus ihrem Erdloch hervor— 

gekrochen, ſchnuppert nach allen Seiten, 

lugt mit ihren kleinen blanken Augen 

rings umher und ringelt ihr graues 

Schwänzchen. Von den Bäumen herab 
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zwitſchert und ſingt es ganz leiſe in den 
verſchiedenſten Tonarten und Melodien. 
Das iſt ein Stimmen und Präludieren 
ganz eigener Art, denn das Naturorcheſter 
der Waldvögel iſt in begreiflicher Auf⸗ 
regung wegen des Frühkonzerts, das nun 
gleich beginnen wird. Leiſe wiegen ſich 


die Zweige hin und her, ſie werden von 


dem Morgenwinde ſanft geſtreichelt und 
geliebkoſt. Nun kommen auch die erſten 
Menſchen des Wegs dahergeſchritten. 
Pennbrüder, die ihre Lagerſtatt bei Mut- 
ter Grün ſoeben verlaſſen, die Ballonmütze 


auf das zerzauſte Haar geſtülpt und als 


Morgentrunk einen tüchtigen Schluck aus 
der unentbehrlichen Schnapsflaſche genom⸗ 
men haben, tauchen hier und da auf. Ar⸗ 
beiter in ärmlicher aber ſauberer Klei⸗— 
dung, friſch gewaſchen und gekämmt, mit 
ernſtem, faſt trotzigem Blick, tragen ihr 
Frühſtück und ihr Handwerkszeug als 
leichtes Bündel in ihrem rotgeblümten 
Schnupftuch und begeben ſich mit feſten 
gleichmäßigen Schritten auf ihren Bau— 
platz. Der glitzernde Helm des Schutz 
manns wird zwiſchen den Bäumen des 
Tiergartens ſichtbar. Der Milchkarren, 
die Bäcker⸗ und Fleiſcherwagen bringen 


frische Ware zur Stadt und kreuzen da- 


bei die Alleen des Tiergartens. Endlich 


fern ſieht man die Züge der Stadtbahn 
über die ſchweren Mauerbogen hinweg— 
gleiten und einen dünnen Streifen Rauch 
zurücklaſſen, der ſich in der Luft bald 
auflöſt. 

Ich hatte mich in die Poeſie dieſes 
Naturſchauſpiels ſo vertieft, daß ich die 
Augen wie geblendet ſenken mußte, als 
der Kutſcher auf einem der Seitenwege, 
die ſich von der Charlottenburger Chauſſee 
nördlich abzweigen, dem Königsplatz zu— 
fuhr. Aus wolkenloſem Himmel glänzte 
die Sonne herrlich auf die Erde hernie— 
der. Ihre ganze Strahlenfülle war auf 
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Auf ihr ſchwebte das goldig ſchimmernde 
Bild der Viktoria. Ein Meer von Licht 
ſtrömte von ihr hernieder. Ich glaubte 
ſie noch niemals ſo herrlich, ſtolz und 
leuchtend geſehen zu haben. 

Auch mein Kutſcher ſchien von dem 
Schauſpiel ergriffen zu ſein. Er hielt 
ſein Tier unwillkürlich an und deutete 
mit der Rechten die Richtung zum Gene⸗ 
ralſtabsgebäude an. 

„Sehen Sie, lieber Herr,“ ſagte er zu 
mir, „da drüben ſchläft nun unſer guter 
Moltke. Aber die Viktoria da oben ſchläft 
nicht, die wacht und ſteht feſt. Man ſollte 


glauben, daß wir das gar nicht aushalten 


können, wenn ſo ein Moltke ſtirbt, aber 
die Viktoria muß das beſſer wiſſen. Sehen 
Sie nur, iſt das nicht großartig?“ 

Die Stellung der Sonne zu dem gol⸗ 
denen Standbild war gerade ſo, daß alles 
an ihm ſich in Glanz und Glut und Flam⸗ 
men aufzulöſen ſchien. Die Figur der 
Viktoria verhüllte ihr Haupt nicht an⸗ 
geſichts deſſen, was geſchehen war, ſon⸗ 
dern ſpendete göttlichen Segen dem Manne 
und ſeinem Volke. 

Als ich den Kutſcher bezahlen wollte, 
bemerkte ich zu meinem Verdruß, daß ich 
nur gerade ſo viel Geld bei mir hatte, 


um die Fahrt bezahlen zu können. Ich 
iſt Berlin vollſtändig erwacht, denn von 


den Platz ergoſſen. In ſeiner Mitte ftand 


die Siegesſäule, das Denkmal unſeres 
mit Blut beſiegelten Einheitskampfes. 


meer A x u 


wollte ihm ein Trinkgeld geben, konnte es 
aber infolge deſſen nicht. Der Kutſcher 
bemerkte meine Verlegenheit und ſagte: 
„Schadet nichts, lieber Herr, ich bin auch 
zufrieden, wenn Sie mir bloß die Hand 
geben.“ 

Wir ſchüttelten uns die Hände. In 
dieſem Augenblick war zwiſchen uns jeder 
Unterſchied, den Stand und Bildung unter 
den Menſchen machen, verwiſcht. 

Zwanzig Schritte von uns lief ein 
Junge mit Extrablättern. Er rief ſo laut 
er konnte: „Neueſtes! Allerneueſtes! Die 
Nachricht vom Tode des Feldmarſchalls 
Moltke!“ 

Meinen braven Kutſcher habe ich zu 
meinem Bedauern ſeitdem nicht wieder 
geſehen. 
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Stockholm. 


Von 


Adolf Stern. 


von mitteleuropäiſchen Be— 
ſuchern zumeiſt nur in den 
kurzen Sommermonaten ge— 
en und geſchildert, in denen die Fülle 


des Laubes und der Glanz der Flut jeden 


Reiz der unvergleichlichen Lage Stock— 
holms erhöhen, in denen die Länge der 
Tage und die Kürze der Nächte ein ge— 
ſteigertes Lebensgefühl, einen poetiſchen 
Sommerrauſch erzeugt, deſſen Zauber ſich 
der Fremde am wenigſten entziehen kann. 
Die Bewohner der ſchwediſchen Haupt— 
ſtadt ſind ſich dieſes ſommerlichen Glan— 
zes in dem Maße bewußt, daß ſie auch 
im langen Winter, im weitaus größeren 
Teile ihres Jahres, den Fremden be— 
dauern, der dieſe phantaſtiſche Herrlich— 


ie ſchwediſche Königsſtadt wird 


keit nicht mit erlebt und die Chöre, 


die alljährlih am 26. Juli, dem „Bell— 
mannstage“, erklingen, nicht hört. Gleich— 
wohl iſt es nur eine kurze Reihe von 
Wochen, in denen dieſe Feſtſtimmung im 
Leben der ſchwediſchen Hauptſtadt vor— 
waltet und ſich mit dem Herzen ihrer Be— 
wohner auch die Stadt ſelbſt in eigen— 
tümlicher Weiſe erweitert. Dann er— 
ſtrecken ſich die Sommerwohnungen der 
Stockholmer weit in die Oſtſee hinaus, 
auf alle den ſchönen Waldinſeln bis nach 
Sandhamm, auf den großen und kleinen 
Eilanden des Mälarſees ſind die Ort— 
ſchaften wie die zahlreichen Einzelvillen, 
auch die hölzernen „Stugas“ der Schä— 
renbauern mit Sommergäſten angefüllt; 
Dampfer, Barken und Boote unterhalten 
den regſten Verkehr dieſer Außen- mit 
der Innenſtadt, und das Leben geht in 
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un fo höheren Wogen, je ſpiegelglatter 
die Flut und je klarer der nordiſche Som⸗ 
merhimmel über dem bewegten Treiben 
lacht. Das alles wußte ich und hatte es 
unzähligemal gehört. Und dennoch hegte 
ich, noch ganz abgeſehen von äußeren 
Gründen, die uns einen Winteraufenthalt 
in der ſchwediſchen Hauptſtadt wünſchens⸗ 
wert machen mußten, viel ſtärker den 
Wunſch, Stockholm in ſeinem bleibenden, 
gleichſam normalen Zuſtande kennen zu 
lernen, als in ſeinem Johannisrauſch. 
Und ſo war es freilich leicht, den Vorſatz 
zu faſſen, einmal mitten ins Winterleben 
der Königsſtadt an Mälar und Oſtmeer 
zu tauchen, aber ſchon ſchwieriger, dieſen 
Vorſatz auch auszuführen. Die Verkehrs- 
unterbrechungen zu Ende Januar des 
Jahres 1891 erſchwerten die an ſich 
nicht ſchwierige Fahrt nach Stockholm, 
und wir hatten ſchließlich von Glück zu 
ſagen, daß wir vom Anfang bis zum Ende 
des Märzmonats die Stadt fanden, wie 
ſie in guten Wintermonaten ſich darſtellt: 
im Eis⸗ und Schneeſchmuck, über dem ein 
reiner heller Himmel lachte, Straßen und 
Plätze bei Froſt und wenigen Kältegraden 
leicht zugänglich und einen erfreulichen 
Anblick bietend, dazu das geſellige Leben 
auf dem Höhepunkt eines Aufſchwungs, 
der durch die Heimkehr des Königs aus 
Norwegen herbeigeführt war. Ein ein— 
ziger Tag, an dem das friſche klare Win— 
terwetter in Regen umſchlug, der ſchmel— 
zende Schnee ſtromweis von den Dächern 
rann, aller Verkehr gehemmt war, be— 


lehrte uns, daß die Übergangswochen vom 
N — . vs | 
Winter zum Frühling und vom Berbit | 
zum Winter hier mit gutem Rechte bes | 


ſonders gefürchtet werden und daß „weiße 


Oſtern“, die wir in Deutſchland mit halb 
ärgerlichen Gefühlen begrüßen, für Stock— 


holm und ſein Winterleben höchſt wills | 
Karls XII. Tod ſchließt, von deren Sie— 


kommen, ja geradezu ein Geſchenk ſind. 
Wenn Schnee und Eis bis tief in den 
April hinein feſt bleiben, ſo iſt das den 
Stockholmern nur erfreulich, und nach 
dem, was ich vom Flüſſigwerden der 
Winterdecke vorübergehend geſehen habe, 
ſind ſie durchaus im Recht. 


j 
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So oft von den ſchönſtgelegenen Städten 
Europas die Rede iſt, fällt die Aufzäh⸗ 
lung einigermaßen verſchieden aus, aber 
neben Neapel und Konſtantinopel, neben 
Edinburg und Granada wird die nor⸗ 
diſche Königsſtadt jederzeit mit genannt. 
Soweit mir ein Vergleich zuſteht, muß 
ich ſagen, daß ich nichts Schöneres geſehen 
habe und daß es wohl ein anderer Reiz, 
eine andere Poeſie iſt, die uns auf den 
Höhen von Södermalm, oder am Strande 
von Skepsholmen bewegen, als an der 
Santa Lucia, dem Poſilipp und auf der 
Höhe von Capodimonte, aber kein ge⸗ 
ringerer Reiz, keine eindrucksloſere Poeſie. 
Der unvergleichlich ſchönen Lage Stod- 
holms bleibt allerdings, wie viel betont 
worden iſt, ein Element urſprünglicher 
Rauheit beigemiſcht, allein die Stellen, wo 
das Urgeſtein plötzlich zu Tage tritt, oder 
wo dicht neben dem bebauten und belebten 
Ufer ein Stück Strand hinläuft, das dem 
Strand eines Fiſcherdorfes ähnelt, ſind 
doch nicht mehr ſehr zahlreich. Im gan⸗ 
zen iſt der Eindruck, den Stockholm ber: 
vorruft, mehr ernſt als heiter, wozu die 
Bauart in den alten, großen, aber ſelten 
breiten Straßen, die von der Norrbro 
und dem Guſtav-Adolfstorg, den eigent— 
lichen Mittelpunkten der Stadt, nach Nor- 
den führen und die hiſtoriſch denkwürdi— 
gen Gebäude der Riddarholminſel und 
der Inſel mit Schloß und Altſtadt be⸗ 
deutend mitwirken. Stockholm iſt keine 
geſchichtsloſe Stadt, erſt in unſerem Jahr— 
hundert und unter der Dynaſtie Berna- 
dotte iſt eine gewiſſe Ruhe und eine Sicher— 
heit des Daſeins eingetreten, von der 
man in der Periode zwiſchen dem ſechzehn— 
ten und neunzehnten Jahrhundert hier 
höchſtens geträumt haben kann. Die Zeit 
der großen kriegeriſchen Schwedenkönige 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, die mit 


gen die zahlloſen Fahnentrophäen in der 
Riddarholmskirche erzählen, wird auch 


den begünſtigten Bewohnern der Haupt— 


ſtadt nur mäßige Lebensfrende gegönnt 


haben, gleichwohl muß ſie der nachfolgen— 


den Zeit der Adelsherrſchaft, ihrer fort— 


— 


Stern: 


geſetzten Parteikämpfe, Verſchwörungen 
und Hinrichtungen noch ſehr weſentlich 
vorzuziehen geweſen ſein. Auf Schritt 
und Tritt, in jeder Straße, wo ſich alte 
Adelspaläſte, dunkle Steinkäſten mit gro— 
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gewaltſame Ende dieſes geiſtvollen, kunſt— 
ſinnigen und lebensfrohen Herrſchers um— 
ſchleiert. Je weniger der Fremde von 
ſchwediſcher Geſchichte und von den Wir— 
ren gerade der Menſchenalter weiß, in 


In den Schären. 


ßen Einfahrten und Freitreppen zeigen, 
erwachen hiſtoriſche Erinnerungen düſterer 
Art. Und ſelbſt die heiteren und hellen 
Erinnerungen an die Tage Guſtavs III., 
die mit dem Schloß und Park von Haga, 
mit dem Prachtbau des großen Opern— 
hauſes (deſſen Tage leider gezählt er— 


ſcheinen) verknüpft ſind, werden durch das 


denen das große imponierende Königs— 
ſchloß emporſtieg und bezogen wurde, um 
ſo unbefangener mag er auf Haſſelbaken 
und im Strömparterre das Heute ge— 
nießen. Doch das Eigenſte, Weſentlichſte 
im Leben dieſer Königsſtadt, die hundert— 
fach noch vorhandene Nachwirkung ande— 
rer Zeiten, die magiſche Verbindung der 
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Gegenwart mit einer bedeutjamen, wenn 


auch ſelten erfreulichen Vergangenheit, 
wird ihm entgehen. Für viele iſt dies 
kein Verluſt, wer aber den Reiz gekoſtet 
hat, der im Erkennen des Zuſammen⸗ 
hanges zwiſchen ſonſt und jetzt liegt, der 
beklagt allenfalls nur, daß ihm nicht Zeit 
und Gelegenheit genug gegeben war, dies 
Erkennen zu vertiefen. Unter der gro- 
ßen Zahl deutſcher Schriftſteller, die 
Schweden beſucht und wiederholt längere 


Zeit in der ſchwediſchen Hauptſtadt ge⸗ 


lebt haben, ſind eigentlich nur zwei mit 
allen Verhältniſſen des Landes, mit der 
Eigenart wie mit der Geſchichte des ſchwe— 
diſchen Volkes ganz vertraut geworden: 
Ernſt Moritz Arndt, der noch unter der 
ſchwediſchen Krone auf Rügen geboren war 
und einen Teil der napoleoniſchen Jahre 
in Stockholm verbrachte, und der Roman⸗ 
dichter Theodor Mügge, der ſich in ſei⸗ 
nen größeren und beſſeren Erzählungen 
mit der Schilderung des Nordens einen 
eigentümlichen Hintergrund ſeiner Erzäh⸗ 
lungskunſt gewann. Keiner der vielen, 
die vor und nach ihnen ihre Eindrücke 
wiedergegeben haben, darf ſich rühmen, 
ſo gut vorbereitet geweſen zu ſein wie ſie, 
keiner hat ſo reiche Gelegenheit gehabt, in 
die Tiefen des hiſtoriſchen Daſeins, wie 
in das Innere des ſchwediſchen Haus— 
und Geſellſchaftslebens hineinzublicken. 
Doch auch wer zu flüchtigerem Schauen 


verurteilt iſt, mag unter beſonderer Gunft 


der Umſtände mehr ſehen und erfahren, 
als er daheim gehofft hat. Und auf alle 
Fälle ſind die Eindrücke, die Stockholm 
hinterläßt, keine flüchtigen, raſch verwiſch— 
ten, die ſchwediſche Hanptſtadt hat ein ſo 
entſchiedenes Gepräge, daß ſich die Er— 
innerung an ſie von jeder anderen Er— 
inuerung farbig wie plaſtiſch abhebt und 
bis in alle Einzelheiten hinein vollkom— 
men deutlich bleibt. 

Niemand würde ſagen können, daß das 
Pantheon Rom, die Kirche von Santa 
Croce Florenz ſei, und ſo läßt ſich auch 
nicht behaupten, die Riddarholmskirche 
ſei Stockholm. 


Immerhin aber mahnt 
die wunderbare Grabkirche an beinahe 
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alle großen Geſtalten, die im Leben die 
Augen Stockholms und ganz Schwedens 
auf ſich gezogen haben; die Schatten, die 
den Grüften und Sarkophagen, den Wap⸗ 
pen und Inſchriften entſteigen und einen 
Augenblick in der Phantaſie des Be⸗ 
ſuchers wieder Leben gewinnen, wecken 
unwillkürlich andere Schatten. Tegners 
Dichterwort, daß auf Riddarholm „Schwe⸗ 
dens Ehre ſchlummert unter Marmor“, 
trifft an ſich nicht völlig zu, die Staats⸗ 
männer, die Dichter, die Gelehrten Schwe⸗ 
dens haben neben den Königen, den Prin⸗ 
zen, den großen Feldherren und Adels⸗ 
häuptern hier keinen Platz gefunden, 
Schweden hat klangvollere Namen als 
die gar mancher Seraphinenritter, deren 
Wappenſchilder von den Pfeilern der 
Kirche herabſchauen. Aber da mit jedem 
Königsnamen gleichſam eine ganze Zeit, 
ein Menſchenalter mit all ſeinen unver⸗ 
geſſenen Leiſtungen und Ehren vor den 
inneren Blick tritt, ſo wecken die Grab⸗ 


denkmale der Riddarholmskirche die Er⸗ 


innerung auch an ſolche Größen Schwe⸗ 
dens, die ihre Gruft hier nicht gefunden 
haben. Die Architektur des alten, aber 
vielfach reſtaurierten Baues feſſelt im 
einzelnen nicht, das Würdevolle, Impo⸗ 
ſante der ehemaligen Franziskanerkirche 
liegt in ihrer Größe und ihrer ausſchließ⸗ 
lichen Beſtimmung zur Ehrenhalle. Keine 
Einbauten, Schranken, Bänke und Stühle 
verengen den weiten Raum, ungehemmt 
ſtrömt das Licht auf die Kapellen und 
Grabſtätten, auf die Wappen an den 
Wänden, die alten Grabplatten, über die 
der Fuß ſchreitet, um zu den eigentlichen 
Sehenswürdigkeiten der Kirche zu ge— 
langen. Von der Höhe herab, zwiſchen 
den Fenſtern zu Trophäen geordnet, ſchwe⸗ 
ben unzählige Fahnen, meiſt Fahnenreſte, 
die Zeugen ſchwediſcher Siege auf pol⸗ 
niſchen, ruſſiſchen, däniſchen und deutſchen 
Schlachtfeldern. Sie gehören ſaſt aus⸗ 
nahmslos der großen kriegeriſchen Zeit 
Schwedens an und helfen die Tage her⸗ 
aufbeſchwören, in denen das Königreich 
— nicht immer zu ſeinem Glück — ſich 
zur Großmacht und Weltmacht empor⸗ 
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geſchwungen hatte, die Oſtſee völlig be- 
herrſchte und ſchließlich den Fuß ſelbſt 
auf amerikaniſchen Boden zu ſetzen ver⸗ 
ſuchte. Der große Marmorſarkophag, der 
die leiblichen Reſte des gefeiertſten ſchwe— 
diſchen Herrſchers, Guſtav Adolfs, um⸗ 
ſchließt, wird von keinem Deutſchen ohne 
einen Schauer dankbarer Ehrfurcht be⸗ 
trachtet werden. Es iſt wunderſam, wie 
ohnmächtig alle Beweiſe hiſtoriſch-poli⸗ 
tiſcher Kritik gegenüber einer heldenhaf- 
ten Perſönlichkeit und einer von Geſchlecht 
zu Geſchlecht überlieferten Stimmung 
ſind. Was iſt nicht geſchrieben, aus Ur⸗ 
kunden und Aktenſtücken allerſcharfſinnigſt 
erwieſen worden, um den Zug Guſtav 
Adolfs nach und durch Deutſchland zum 
unberechtigten Einbruch eines ehrgeizigen 


ſoldatiſchen Politikers herabzudrücken, und 


welcher Deutſche, der einige Geſchichts— 
kenntniſſe hat, zweifelte noch, daß die 
Feſtſetzung Schwedens auf deutſchem 
Boden ein Blatt mehr in der langen Ge— 
ſchichte unſeres nationalen Unglücks und 
unſerer vielhundertjährigen Schmach war? 
Und dennoch, dennoch iſt die Geſtalt 
Guſtav Adolfs von einem Hauch erlöſen— 
der Kraft umwittert, dennoch haben die 
Volksmaſſen nicht unrecht gehabt, die in 
den Jahren, da er durch Deutſchland zog, 
ſein Roß umdrängten, um den Stiefel 
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des Schwedenkönigs zu berühren, oder 


vor ihm auf die Knie ſtürzten. Die Wir— 
kung einer heroiſch-idealen Natur, der 
Inſtinkt, daß die Lichterſcheinung Guſtav 
Adolfs ſich energiſch gegen die ſonſtigen 
finſteren und unſympathiſchen Feldherren— 
und Fürſtengeſtalten des großen Krieges 
abhebe und daß der „Held aus Mitter— 
nacht“ ein letztes echtes Stück proteſtanti— 
ſcher Frömmigkeit in ſich trug, die Be— 
wunderung der milden Menſchlichkeit ſei— 


nes Auftretens und Waltens haben unſere 


Altvorderen nicht mit Unrecht erfüllt. 
Und hier an ſeinem Sarge braucht man 
ſich nur ins Gedächtnis zu rufen, wel— 
chen Charakter der Krieg nach dem Falle 
des Königs annahm, um die tiefe Trauer 
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In der Riddarholmskirche erhebt ſich 
der große Marmorſarg, auf den die er⸗ 
oberten Fahnen herabwallen ſollten, wenn 
ihre Tücher nicht gleich den Gebeinen 
des Helden Staub und Aſche geworden 
wären. An anderen Orten, in der Leib⸗ 
rüſtkammer des königlichen Schloſſes z. B., 
find eine Reihe von perſönlichen Beſitz⸗ 
tümern, Kleidungsſtücken und Waffen 
Guſtav Adolfs bewahrt, auch das blut⸗ 
gerötete Hemd, durch das die Kugel in 
die Bruſt des Königs drang, nachdem ſie 
den Reiterkoller von Elennshaut, den der 
König trug, durchſchlagen hatte. Man 
iſt, wie mir berichtet wurde, ſehr ſicher 
gegangen und hat die Kugellöcher dieſes 
Linnens mit denen des Kollers, der in 
Wien bewahrt wird, genau verglichen. 
Freilich bleibt es ein wunderlich Ding 
um die Echtheit ſolcher Erinnerungszei⸗ 
chen, die ja nur den einen Zweck haben 
können, die Vorſtellung des Geweſenen 
und Geſchehenen wachzurufen. Weſſen 
Phantaſie dazu ausreicht, dem ſagt am 
Ende auch ein bloßer Name unter einem 
Gegenſtand von zweifelhafter Echtheit 
etwas, ja viel. Und wer für den Zau— 
ber, der im Namensklang und im raſch 
entſtehenden Bild liegt, nicht empfänglich 
ift, dem helfen auch die beſt verbürgten 
Erinnerungsſtücke nichts oder wenig. 

Der Sarg Karls XII., dem Guſtav 
Adolfs gegenüber, und die mannigfachen 


Mahnungen an dieſen Helden, die vor 


ſeinem Denkmal in den Promenaden des 
Königsgartens, in der oben erwähnten 
Leibrüſtkammer des Schloſſes, im Natio- 


nalmuſeum und Nordiſchen Muſeum er— 


Anteil. 


neuert werden, wecken doch keinen tieferen 
Trotz aller Anſtrengungen, die 
neuerlich gemacht worden ſind, die Be— 
wunderung für rein ſoldatiſche Tugenden 
und Eigenſchaften zu ſteigern, behält die— 
ſer bloße Soldatenkönig in unſeren Augen 
etwas Fremdes, Abſtoßendes. Die Schwe— 
den mögen ihn immer Karolus Magnus 
nennen, iſt er doch der letzte ihrer Kö— 


nige geweſen, der die Weltſtellung des 


des deutſchen Volkes um den Eindringling 


zu verſtehen. 


— 


Reiches mit dem Degen in der Hand der: 
teidigt hat, aber die Welt im ganzen hat 


Stern: Stockholm. 


das Gefühl für dieſe rauhe Tugend mit 
ehernen Mienen und kupfernen Knöpfen 
verloren. Man möchte ſagen, daß die Ein⸗ 
führung der ſtrengen allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht die Wertſchätzung für Geſtalten wie 
König Karl XII. vollends herabgedrückt 
hat. So viele Hunderttauſende ſind und 
waren heutzutage tapfere Krieger, ohne 
ſich auf dieſe Tapferkeit zu beſchränken 
oder in ihr das Leben erfüllt zu ſehen. 
Die bronzene Löwenhaut über dem Sarge 
des Helden von Narwa und Bender er⸗ 
weckt keinen Schauer der Ehrfurcht, wie 
wir ihn bei der Erinnerung an Guſtav 
Adolf empfinden. Freilich wächſt die Ge⸗ 
ſtalt des Königs im Vergleich mit der 
Gruppe ſeiner Nachfolger, den von ihrem 
unbotmäßigen Adel abhängigen Königen 
der ſogenannten Freiheitszeit, der erſt 
Guſtav III. ein für das ganze ſchwediſche 
Volk erſprießliches Ende bereitete. Die 
ſämtlichen Könige und Königinnen des 
Hauſes Holſtein⸗Gottorp, das nur in 
Guſtav III. einen bedeutenden Herrſcher 
gezeitigt hat, ſchlummern in einer neben 
der Grabkammer Guſtav Adolfs gelege— 
nen Gruft, und noch ganz neuerdings ſind 
ihnen — aus Deutſchland herübergeführt 
— die Särge König Guſtavs IV. und 
ſeines Sohnes, des Prinzen Waſa, ge— 
ſellt worden. Sie rufen unwillkürlich den 
Gedanken an eine der ſeltſamſten hiſtori— 
ſchen Wandlungen empor, die auf dieſem 
Boden je vor ſich gegangen iſt, an die 
müheloſe Auswurzelung einer alten und 
die kräftige Emporrichtung einer neuen, 
in ihrem Urſprung dem ſchwediſchen Lande 
und Volke völlig fremden Dynaſtie. Über 
den in der Verbannung verſchiedenen und 
erſt manches Jahrzehnt nach ihrem Tode 
heimgekehrten letzten Erben des Königs— 
hauſes Holſtein-Gottorp erhebt ſich der 
Porphyrſarkophag mit den ſterblichen 
Reſten des glücklichſten Sohnes der fran— 
zöſiſchen Revolution, jenes Marſchalls 
Bernadotte, dem es an ſeiner Wiege nicht 
geſungen war, daß er als König Karl 
Johann XIV. von Schweden der Ge— 
ſchichte angehören würde. Wie hoch man 
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cogners — der gleichwohl in ſechsund⸗ 
zwanzigjähriger Regierung niemals die 
Sprache ſeines Volkes erlernte — und 
die Gunſt der äußeren Lage anſchlagen 
mag, in der kampf⸗ und krampfloſen, 
ohne jede Sehnſucht des ſchwediſchen 
Volkes nach dem alten Königshauſe er⸗ 
folgten Befeſtigung des Hauſes Berna⸗ 
dotte liegt ein hiſtoriſches Rätſel. Selbſt 
die vereinzelten Spuren gelegentlichen 
Verkehrs einzelner Schweden mit dem 
ehemaligen Herrſcherſtamm erweiſen nur, 
daß niemals eine ernſtliche Ausſicht der 
Rückberufung Guſtavs IV. und ſeines 
Sohnes beſtanden hat. Als im Jahre 
1832 gegen die Barone Major Johann 
Friedrich Ernſt von Vegeſack und Major 
Guſtav von Düben eine Hochverratsunter⸗ 
ſuchung wegen verbotenen Briefwechſels 
mit dem Prinzen von Waſa angeſtrengt 
wurde, ſtellte ſich alsbald heraus, daß 
die Zettelungen zweier verſchuldeter Offi⸗ 
ziere, die wahrſcheinlicherweiſe nur die 
Kaſſe des verbannten Fürſten ausbeuten 
wollten, in keinem Kreiſe Schwedens den 
geringſten Erfolg oder Anklang gefunden 
hatten. Heute, wo der vierte König der 
neuen Dynaſtie regiert und ſich gleich ſei— 
nem Bruder und Vater der berechtigtſten 
Verehrung und Volkstümlichkeit erfreut, 
hätte die Erklärung des oben erwähnten 
Rätſels freilich nur noch ein akademiſches 
Intereſſe, und die Beſtattung der letzten 
Sproſſen des verbannten Königshauſes 
in der Ahnengruft der Riddarholmskirche 
bezeugt deutlich, daß man der Zukunft ſo 
gewiß iſt, um den Rückblick auf die Ver⸗ 
gangenheit nicht zu ſcheuen. 

Man atmet doch freier, wenn man aus 
der großen Grab- und Ehrenhalle wieder 
auf den Platz der Inſel hinaustritt, in 
deſſen Mitte das von der Stockholmer 
Bürgerſchaft errichtete Standbild Jarl 
Birgers ſteht. Zwiſchen der Kirche und 
dem großen rundtürmigen Steinkaſten, in 
dem gegenwärtig das Svea -Hofgericht 
hauſt, öffnet ſich ein Ausblick über den 
Mälar, ein Ausblick von großer Schönheit. 
Im milden Winter von 1890 zu 1891 


auch die Klugheit des ehrgeizigen Gas- trug der See ſelbſt an den Rändern keine 
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Eisdecke, ſeine klare, leisbewegte Flut, hin⸗ 
ter der ſich im Märzſonnenlichte jchim- 
mernde Hügelzüge und Inſelränder er⸗ 
hoben, zeigte einen Schimmer, bei dem man 
vergeſſen konnte, daß man ſich im Norden 
befand. Der Blick nach rückwärts, über 
die die Inſel durchſchneidende Eiſenbahn 
und die Brücken hinweg, die den Riddar⸗ 
holm mit der Altſtadt verbinden, oder zu 
der hochgelegenen Südvorſtadt empor, be⸗ 
lehrten uns raſch wieder, daß hier trotz 
der Mittagsſonne der Winter herrſchte. 
Bereifte Dächer, weiße Schneefelder an 
den Hügelhängen zwiſchen den Häuſern, 
Bäume mit glitzernden Eiskronen kontra⸗ 
ſtieren ſeltſam mit dem bläulichen Glanze 
des Sees und dem Blau der ferneren 
Inſeln. Aber der Wintertag iſt mild und 
windſtill, und die weiche Schönheit des 
leuchtenden Waſſers feſſelt uns länger an 
dieſem Ufer, als wir urſprünglich bleiben 
wollten. Rechts von uns ſteht der dunkle 
trotzige Bau, urſprünglich ein Palaſt, den 
ſich der letzte der ſiegreichen ſchwediſchen 
Feldherren des deutſchen Krieges, Guſtav 
Wrangel, auf Riddarholmen erbaut hatte. 
Der Sieger von Zusmarshauſen und 
Warſchau ſcheint große Prachtbauten ge— 
liebt zu haben, ich erinnerte mich, ange⸗ 
ſichts ſeines ehemaligen Stockholmer Pa⸗ 
laſtes, an das große Schloß auf ſeinem 
Rügenſchen Gute Spieker, das ich vor 
Jahrzehnten geſehen hatte. Das mächtige 
Gebäude hier, deſſen runde Türme vom 
Waſſer des Mälar beſpült werden, hat 
längere Zeit, bis in die Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts, auch als königliche 
Reſidenz gedient, die Königin Hedwig 
Eleonora, die Gemahlin Karl Guſtavs, 
die Mutter Karls XI. und die Großmut⸗ 
ter Karls XII., hat darin Hof gehalten, 
die Düſterkeit des Palaſtes entſprach den 
düſteren Zeiten. Auch die wunderbare 
Viſion Karls XI., die durch eine Novelle 
Proſper Merimées weithin bekannt ges 
worden iſt, ſoll ſich in dieſem Schloß be- 
geben haben. Am hellen Mittag und bei 
ſeiner gegenwärtigen amtlichen Beſtim— 
mung hat man es leicht, der gejpenjtigen 
Erzählung, nach der der König den Mord 


Guſtavs III., die Hinrichtung ſeines Mör⸗ 
ders Ankarſtröm und die Krönung des 
unmündigen Guſtavs IV. vorausſchaute, 
zu ſpotten. Müßte man die Säle und 
Gänge der alten Reſidenz um Mitter⸗ 
nacht durchwandern, ſo würde einem die 
Geſchichte doch zur Unzeit wieder ein⸗ 
fallen. 
Da auf der Riddarholmsinſel außer 
der Kirche, dem alten Schloß nur noch 
| 


die Reichstagshäuſer, das Reichsarchiv 
und andere öffentliche Gebäude ſtehen, ſo 
iſt der große Platz zwiſchen all dieſen, 
der Birger⸗Jarlstorg, verhältnismäßig 
einſam und menſchenleer. Doch braucht 
| man nur die Brücke zur Schloßinſel zu 

überſchreiten, um ſofort in das Gewühl 
eines der belebteſten Stadtteile von Stod- 


holm zu tauchen. 

Zwiſchen Riddarholmen und dem maje⸗ 
ſtätiſchen Königsſchloſſe liegt die Altſtadt 
mit ihrem großen Markt (Stor Torget), 
ihrer Veſterlanggatan, ihrer Oſterlang⸗ 
gatan und den krummen, engen, aber be⸗ 
lebten Gaſſen zwiſchen beiden. Hier drängt 
ſich Geſchäft an Geſchäft, die oberen Ge⸗ 
ſchoſſe der ſchmalen und hohen Häuſer ſind 
zumeiſt von Comptoirs, Kaffeehäuſern, 
kleinen Magazinen erfüllt, die lichtloſen 

| Erdgeſchoſſe bergen eine Fülle von Waren, 
der Verkehr iſt ein ununterbrochener und 
reger und ſtrömt vor allem dem Ufer 
mit den Zollhäuſern (Skeppsbron) und 
| der hochgelegenen Südvorſtadt (Söder⸗ 
malm) zu. Auffällig it allein bei dieſem 
| lebhaften Verkehr, wie gering die Zahl 
der Wagen iſt, man merkt eben, daß für 
die Inſelteile der nordiſchen Hauptſtadt 
die kleinen Dampfer, die Barken und 
Kähne die Hauptverkehrsmittel ſind, wäh⸗ 
rend im Norden, am Feſtlandufer, nicht 
| weniger Fuhrwerke rollen als in anderen 
Reſidenzen und großen Handelsſtädten 
eben auch. In den winkeligen und zum 
Teil ſteilen Gaſſen dieſes geſchäftigen, 
dicht an das rieſige Königsſchloß heran- 
gerückten Stadtteiles ſind die Pferde bei⸗ 
nahe ebenſo von Überfluß, wenn auch nicht 
ſo unbekannt, als in den noch engeren und 
wunderlicher gezackten Calle von Venedig. 


0 
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Freilich jo charakteriſtiſch, bettelhaft, bunt- welchem alle ſchwediſchen landeseigentüm— 
farbig, halb orientaliſch wie in der Lagu- lichen Trachten, Schmuckſtücke, Geräte ſo 
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Riddarholmstirche. 


nenſtadt zeigen ſich Kleinhandel und Klein- reich vertreten ſind, und danach erſt die 
gewerbe in den Gaſſen der Altſtadt Stock- Brinkar und Gränder zwiſchen Veſter— 
holm nicht. Wer das von Dr. Hazelius und Sſterlanggatan zu durchſtreifen be— 
begründete Nordiſche Muſeum ſieht, in ginnt, wird bald merken, wie wenig von 
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den ſpecifiſch ſchwediſchen Produkten, die 
ihm drüben aufgefallen ſind, hier feilge⸗ 
boten werden. Vieles von dem, was das 
Nordiſche Muſeum aufbewahrt, mag vor 
der alles nivellierenden Induſtrie bereits 
verſchwunden ſein, das meiſte gehört den 
nördlichen Landſchaften des weiten Rei⸗ 
ches an, die auch unter tauſend Stock⸗ 
holmern je nur einer betritt und kennen 
lernt, wird im Hauſe bereitet und kommt 
entweder gar nicht oder doch nicht in der 
Hauptſtadt in den Handel. Nur das Über⸗ 
wiegen hölzerner Gerätſchaften, von den 
echt nordiſchen Schneeſchuhen und kleinen 
Schlitten verſchiedenſter Form bis zu den 
hölzernen Schüſſeln und Tellern, die man 
beinahe nur noch im Norden findet, und 
in den Lebensmittelläden die Bevorzugung 
der Fiſchnahrung fällt dem Fremden als— 
bald auf. Sonſt iſt's ſo ziemlich dasſelbe, 
wie in allen mit Läden vollgeſtopften 
Straßen bei uns, vom Luxus bis zum 
armſeligen Trödelkram, ein Durchein— 
ander aller Waren, bald geſchmackvoll 
angeordnet, bald nur hochgeſtapelt. Man 
muß ſchon die Augen recht offen halten, 


um da und dort etwas ganz abſonderlich 


Schwediſches zu entdecken: in dem Pelz— 
lager hier eine Schlittendecke aus bräun— 
lichgelben Lemmingfellen, in den kleinen 
Magazinen der Kopmanns gatan eine Fülle 
prächtiger Eiſenarbeiten, in anderen Läden 
der gleichen Gegend die kunſtreichen Sticke— 
reien, Hauserzeugniſſe ſchwediſcher Bäue— 
rinnen, überall aber, wo Stoffe, Gewebe, 
Kiſſen und Tapeten durch die Ladenfenſter 
ſichtbar werden, die häufige Wiederkehr 
von gelb und blau, die Zuſammenſtellung 
der ſchwediſchen Landesfarben. Daneben 
natürlich das geſellſchaftlich bekannteſte 
aller ſchwediſchen Landesprodukte, der 
ſchwediſche Punſch, den man in allen 


Kaffeehäuſern erhalten kann und der in 
keiner Abendgeſellſchaft fehlt, mit vers | 


lockenden Etiketten in Wein-, Spirituoſen— 
und Materialwarengeſchäften. Was ſonſt 
als ſchwediſche Beſonderheit gelten mag, 


verbirgt ſich dem Blick des Fremden, der 


ohne kundigen Führer dieſe Gaſſen durch— 
wandert und zum Stortorg hinauf- oder 
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zum Skeppsbroquai. (Schiffbrückenquai) 
hinabſteigt. 

Im völligen Gegenſatz zur geſchäftigen 
Gedrängtheit dieſes älteſten Stadtteils 
von Stockholm ſteht die vornehme und 
einſame Weite der Höfe und Terraſſen 
des königlichen Schloſſes, auf dem wenige 
Tage nach unſerer Ankunft die gelbblaue 
Königsſtandarte, zum Zeichen der Rüd- 
kehr König Oskars II. aus Norwegen, 
entfaltet ward. Der Rieſenpalaſt kehrt 
ſeine düſtere Seite der Altſtadt zu, und 
auf dem Platz zwiſchen der großen Kirche, 
der finniſchen Kirche und der Oberſtatt⸗ 
halterei kommt man mehr zum Eindruck 
der Größe und Maſſenhaftigkeit als der 
Schönheit dieſes Königsſitzes. Bei der 
Anlage desſelben iſt eben der Border: 
grund der weit in die Stadt und bis zum 
Mälar hin hereintretenden Oſtſeebucht 
maßgebend geweſen. Mächtig und male⸗ 
riſch ſchön blicken die Nord- und Oſtfront 
über die Norrbro mit ihrem Ström⸗ 
parterre, über den Hafen nach Blaſie— 
holm und Skeppsholm hinüber, an ſtillen 
Wintertagen oder gar bei Mondſchein 
von einem magiſchen Schimmer umwebt; 
der Schloßhügel hebt das ohnehin hoch— 
anſteigende Bauwerk mit ſeinen großen 
Linien über die Brücken und Inſeln, 
über den Flutſpiegel gebietend empor. Im 
Inneren des Schloſſes, ſoviel ich davon 
geſehen habe, herrſcht eine unüberſehbare 
Mannigfaltigkeit, über Prachttreppen und 
durch koſtbar geſchmückte Säle gelangt 
man zu behaglichen Zimmerfluchten; an 
große, prunkhafte, auf Hunderte und Tau— 
ſende berechuete Feſtraume ſtoßen zahl— 
reiche Wohnungen. Aber auch öde und 
enge Gänge, wunderliche Winkel und un— 
wirtliche und dunkle Räume genug ſind 
vorhanden, und eine Wanderung durch 
und über ſolche, bei der mich einer der 
eigentümlich koſtümierten Trabanten mit 
den großen gelb und blauen Federbüſchen 
aus den königlichen Audienzſälen hinüber 
nach dem „Comptoir“ des Hofmarſchall— 
amtes führte, wird mir mit ihren ſelt— 
ſamen Gegenſätzen unvergeßlich bleiben. 
Der Schloßbau iſt eben zu rieſig und um— 
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faſſend, er dient zu verſchiedenen Zwecken, und dem Hafen ſchauen. Hier drängt ſich 
um im Inneren überall gleichmäßig aus⸗ aller Reichtum, aller eigentümliche Reiz 
geſtattet zu ſein. Die Prunkſäle und Ge⸗ Stockholms, alle Beſonderheit des haupt⸗ 
mächer nehmen ſich nicht anders aus als ſtädtiſchen Verkehrs vor dem Auge zu⸗ 
in anderen Königsſchlöſſern auch; die ſammen. Die zwiſchen der Stadtinſel 
große Galerie mit prachtvollen Schnitz⸗ und der Nordſtadt, zwiſchen Skeppshol⸗ 
arbeiten und Thürfüllungen und mit men und dem Tiergarteneiland hin und 
Deckenbildern von Fouquet, der Haupt⸗ her ſchießenden kleinen Dampfer, die 
feſtſaal (das weiße Meer, „hvita hafvet“) langen Reihen ankernder Schiffe an ver⸗ 
gelten für beſonders ſehenswürdig, ohne ſchiedenen Ufern verleihen Stockholm das 
ſich doch vor ähnlichen Galerien und mäch⸗ Gepräge einer Seeſtadt, obſchon ſeine 
tigen Sälen in näher gelegenen Reſidenzen „Saltſjö“ durch die Fülle der vorgelager⸗ 
ſonderlich auszuzeichnen. Die Decken⸗ ten Schären, der Eilande, die ſich ſtunden⸗ 
bilder von ſpäteren Italienern gemahnen lang bis Vaxholm hinausziehen, vom 
auffallend an die Malereien, die man in offenen Meere getrennt iſt. Da die größ⸗ 
der Würzburger Reſidenz, in zahlreichen ten Dampfer und Segler bis zur Stadt 
Fürſtenhäuſern aus der erſten Hälfte des herangelangen können, fo fehlt es an kei⸗ 
achtzehnten Jahrhunderts ſieht; jo gering⸗ [nem Tage am Schauſpiel abgehender und 
wertig der geiſtige und, wenn man will, ankommender Fahrzeuge. In langer 
ſelbſt der maleriſche Gehalt in ihnen iſt, | Linie liegen drüben am Ufer von Skepps⸗ 
ſo ſpiegeln ſie in ihren kecken und üppi⸗ | holm die mächtigen Schiffe, die den Ver⸗ 
gen Farben, in ihrem Drang zur räum⸗ kehr mit dem ſchwediſchen Norden, mit 
lichen Ausbreitung und Maſſenwirkung | Gefle, Sundsvall und den Bottniſchen 
das Leben und die Luſt, die ihrer Zeit | Meerbuſen bis Haparanda vermitteln 
dieſe Feſtſäle belebten. Es iſt ja leicht und die Namen der nördlichſten Hafen— 
genug, gerade dieſe Räume des Stock- ſtädte, Umeä, Lulea, Piteä tragen, gegen— 
holmer Königsſchloſſes mit dunklen Ge- über die Poſtdampfer nach Lübeck, nach 
ſtalten zu bevölkern und mit ſchwüler Kopenhagen, Chriſtiania, nach Hull und 
Atmoſphäre zu erfüllen. Denn hier ſind London, hochbordige und hochſchlotige 
die beliebten Verſchwörungen der Bühne, Zeugen für den Weltverkehr der ſchwe— 
bei denen die Teilhaber vom Ball zum diſchen Hauptſtadt, der auch im Winter 
Triumph oder zum Richtblock eilen, wäh⸗ nur ſelten und nie auf längere Zeit ges 
rend des achtzehnten Jahrhunderts nur hemmt und unterbrochen iſt. Namentlich 
allzuſehr Wirklichkeit geweſen; um die die Poſtſchiffe, die den Bottniſchen Meer— 
Wette haben ſich Schwedens Könige und bufen befahren, mahnen den Fremden 
Schwedens Adel gegeneinander verſchwo- daran, daß ſich dort oben im ſchwediſchen 
ren. Aber das Charakteriſtiſche jener Nordland und den angrenzenden Land— 
Zeit blieb doch eben die Lebensluſt und ſchaften eine ſo gut wie unbekannte Welt 
Genußfreude. Man kann ſicher fein, daß aufthut. Auch Weitgereiſte, die nicht ge— 
die um Blut und Leben ſpielenden Edel⸗ rade ein Geſchäft treibt, gelangen ſelten 
leute der Hut- und Mützenpartei, daß über Hernöſand hinaus, während an der 
König Guſtav III. am Vorabend der von | norwegischen Küſte die Fahrt bis zum 
ihm unternommenen Staatsſtreiche die Nordkap hinauf eine Modereiſe geworden 
Stunde unbekümmerter und in volleren iſt. Wie in faſt allen Fällen liegt den 
Zügen genoſſen haben als ihre heutigen Bevorzugungen der Mode eine berechtigte 
Nachkommen, die gleichwohl auf fichere | Anſchauung zu Grunde: das norwegiſche 
rem Boden ſtehen und Feſte feiern. Nordland und Finnmarken weiſt nament— 

Entzückend und ſinnerfriſchend iſt der | lich an der Küſte eine größere und ge— 

| 
| 


Blick aus allen Gemächern des Königs- drängtere Fülle von Schönheiten auf als 
ſchloſſes, deren Feuſter nach der Norrbro | das ſchwediſche Nordland. Nun aber fol— 
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gert die Reiſemode, daß in jenem alles erlebt und gelernt ſein ſollte, die Tage 


und in dieſem nichts zu ſehen wäre, und 
in gewohnter Unſelbſtändigkeit ziehen die 


Tauſende den Hunderten nach und keiner 
geſellſchaften. Und wieder erneuerte ſich in 


kommt auf den Einfall, einmal eigene 
Wege einzuſchlagen und verborgene und 
vergeſſene Schönheiten aufzuſuchen. Ich 
hätte gern der eine ſein mögen, und wenn 
es Sommer geweſen wäre, würde ich der 
Verſuchung, einen Ausflug nach Jemt— 
land und Norrbotten zu machen, ſchwer— 
lich widerſtanden haben. Aber im März, 
während leiſes Schneegerieſel den Ufer— 
pfad der Schiffsinſel und den ganzen Hafen 
in Weiß hüllte und im Norden ſchwere 
Schneewolken über Stadt und Meer hin— 
gen, war die aufwallende Luſt zu einem 
Abenteuer dieſer Art leicht zu dämpfen, 


und auch patriotiſche Schweden, die es 


beklagten, 
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lande immer nur den Süden kennen 
lerne, räumten ein, daß etwa nur Ende 
Juni bis Ende Auguſt eine geeignete 
Zeit zur Bereiſung der Wald- und Eiſen— 
regionen ſei. Und dann, auch wenn es 
Sommer geweſen wäre, wie hätte ich dem 


daß man von ihrem Vater 


N 7 


Monat in der ſchwediſchen Hauptſtadt noch 


ein paar Wochen abbrechen dürfen? Woll— 
ten doch für alles, was geſehen, genoſſen, 


nirgends zureichen und verkürzten ſich die 
winterlichen faſt regelmäßig durch die 
ſpäte Rückkehr aus ſpät beginnenden Abend— 


all dieſen Tagen die alte Erfahrung, daß 
das zufällig und im Vorbeigehen Ge— 
ſchaute reichlich ſo viel Wert hatte als 
alles, wonach man mit Abſicht ausge— 
gangen war. 

Ein Geſamteindruck wohlthuender und 
erfriſchender Art ergiebt ſich bei jedem 
Gang durch die alten wie die neuen Teile 
der Stadt: die Schönheit und Stattlich— 
keit des ſchwediſchen Volkes. Beinahe 
nirgend ſieht man verkümmerten Wuchs, 
krankhafte Entartung, zahlreich ſind die 
impoſanten Geſtalten, die Kraft und 
Friſche der Erſcheinungen muß auch dem 
Unachtſamen bald in die Augen fallen. 


4 


1 


Waſa Brücke. 


Und das gilt von den verſchiedenſten ge— 
ſellſchaftlichen Schichten. Gleichviel, ob 
man die Spaziergänger und die eleganten 
Schlittſchuhläufer im Kungsträdgarden 


oder beim Berzeliuspark betrachtet, ob 
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Königliches Schloß vom Hotel Rydberg aus geſehen. 


man einem marſchierenden Bataillon der 
königlichen Leibgarde begegnet oder am 


Brunkebergstorg und Norrmalmstorg feil- 


haltendes Landvolk ſieht, überall kehrt der 
hochwüchſige ſchöne Menſchenſchlag wie— 
der, deſſen einzelne Typen man erſt nach 
einiger Zeit unterſcheiden lernt. Es ſoll 
der ſchwediſchen Hauptſtadt nicht an einem 
bedenklichen Pöbel fehlen, und die litte— 
rariſche Schule, an deren Spitze der 
höchſt talentvolle Auguſt Strindberg ſteht, 
bemüht ſich mit großem Eifer, die häß— 
lichen Abnormitäten und erſchreckenden 
Verkommenheiten der mitteleuropäiſchen 
Weltſtädte auch am Mälar erfolgreich 
auszuſpüren. 
fühl, daß dies im ganzen eine mühſelige 
und unergiebige Jagd iſt. Denn offen— 
bar haben die Schweden auch unter den 
Einflüſſen der neueſten Kultur und einer 
immer ſtärkeren Annäherung an die all— 
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Man hat jedoch das Ge⸗ 
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gemeinen Lebensbedingungen unſerer 
Zeit einen guten Kern ihres urſprüng— 
lichen Weſens bewahrt. Die Menſchen 
aller Stände erſcheinen hier im all— 
gemeinen geſunder, lebensvoller, von 
Amt, Beruf und Lebensaufgabe minder 
gezeichnet als bei uns, ſie gleichen darin, 
trotz ſonſtiger Gegenſätze, den Italienern. 
Es iſt wirklich eine Freude, ſo zahlreiche 
prächtige Geſtalten, ſo viele ſchöne Geſich— 
ter zu ſehen. In der Stockholmer Damen— 
welt iſt ein gewiſſer Typus ſo verbreitet, 


daß man gelegentlich glauben kann, dem— 


ſelben ſchlanken hohen Wuchs, demſelben 
länglichen Geſicht mit zarten Farben, 
demſelben üppigen Blondhaar und denſel— 
ben großen blauen Augen überall wieder 
zu begegnen. Die früheren ſchwediſchen 
Volkstrachten haben ſich auch bei den 


unteren Ständen nur in einzelnen ent— 


fernten Landſchaften des Reiches erhalten, 
in Stockholm taucht am häufigſten noch 
die eigentümliche Kleidung der Dalekar— 
lierinnen mit ihren weißen Häubchen, 
ihren ſtehenden Kragen und farbigen 
Schürzen auf, ſie iſt die bevorzugteſte und 
in der That die hübſcheſte. Aber das 
Vorherrſchen der europäiſchen Mode und 
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die Verbreitung der unſchönen billigen ſpräch gedeihen, keine Stimmung auf 
Hüllen, die überall an die Stelle charak. kommen will, die Langeweile an Prunk— 
teriſtiſcher Kleidung getreten ſind, haben tafeln, an denen allenfalls Augen und 
das Weſen und die beſondere Kraft dieſer Gaumen ihre Weide finden, aber der 
Nordgermanen nicht aufgehoben, man Geiſt leer ausgeht, ſcheint man in Schwe⸗ 
kann nach Goethes Wort die urſprüng⸗ | den noch kaum zu kennen. Belebte Kon⸗ 
lichen menſchlichen Proportionen auch verſation, Luſt an künſtleriſchem Genuß 
unter der modernen Hülle erkennen. Iſt und Verſtändnis dafür fanden wir über⸗ 
es ein Ausfluß der friſcheren Lebenskraft all zu Hauſe, Blaſiertheit und Streber: 
oder eine Wirkung anderer Umſtände, die tum, die alle Geſelligkeit veröden, müſſen 
auch das geſellige, geſellſchaftliche Leben hier noch wenig Boden erobert haben; 
der ſchwediſchen Hauptſtadt ſo merkbar was einmal mit Recht in Geltung ſtand, 
und vorteilhaft von dem unſerer mittel⸗ kann nicht leicht aus der Phantaſie und 
europäiſchen Reſidenzen unterſcheidet? | dem Gemüte verdrängt werden. In der 
Niemand, der einige Wochen in Stock- vornehmſten, geiſtig anſpruchvollſten Ge: 
holm gelebt und nur einigermaßen gute ſellſchaft wecken Bellmanns lebenſprühende 
Empfehlungen mitgebracht hat, wird ohne Geſänge noch den gleichen Wiederhall wie 
den Eindruck heimkehren, daß nicht nur in Kreiſen jugendlicher Männer, und wer 
eine immer bereite, höchſt liebenswürdige dieſe eigentümlichen Dichtungen und Wei⸗ 
Gaſtlichkeit in großen Kreiſen vorherrſcht, | jen gut vorzutragen verſteht, darf ſich in 
ſondern daß auch der geſamte geſellige | Stockholm neben den gefeiertiten Künft: 
Verkehr durch einen Hauch von Lebendig⸗ lern mit Erfolg hören laſſen. Eine gleich 
keit, unbefangener Luſt, raſch erregbarer | rühmliche Pietät erfüllt die gebildeten 
Teilnahme für Menſchen und Dinge höchſt Schweden für die kleine Zahl ſchwediſcher 
anmutend belebt iſt. Ich weiß wohl, wel- Dichter, die feit dem Ende des vorigen 
cher beſonderen Gunſt der Umſtände und Jahrhunderts eine National- Litteratur 
welchen ſchwediſchen Freunden ich dieſen eigentlich erſt geſchaffen haben. Der Ar 
Eindruck in beſonderer Stärke zu ver⸗ ſturm gegen die gefeierten Namen der 
danken hatte, aber von allen, die kürzere ſchwediſchen Romantik hat, wie man ſich 
und längere Zeit, namentlich im Winter, im Geſpräch mit nahezu jedem Schweden 
in Stockholm verweilt haben, wird der leicht überzeugen kann, ſchon um dei 
Reiz und das volle Behagen der meiften | willen wenig Ausſicht auf Erfolg, als es 
geſelligen Zuſammenkünfte und Veranſtal⸗ der Natur dieſer Nordländer geradezu 
tungen gerühmt. Die Schweden ftehen widerſtrebt, irgend einen Ruhm ihres 
nicht im Rufe, ſehr ſparſame Wirte zu Vaterlandes leichtfertig zu den Toten zu 
ſein und ſich im Gegenteil der Freude werfen. Überhaupt ſind innerhalb der 
am Lebensgenuß, an reicher Tafel, an hauptſtädtiſchen Geſellſchaft die hiſtoriſchen 
allen Abwechſelungen des Geſellſchafts- Erinnerungen merkwürdig lebendig. Viel⸗ 
lebens allzu rückhaltlos zu überlaſſen. leicht hat die Thatſache, daß Schweden 
Wenn dem ſo iſt, ſo muß man wenigſtens ſeit der Revolution von 1809 keine Um⸗ 
ſagen, daß dies alles ohne Prätenſion und wälzungen und großen Erſchütterungen 
Protzentum geſchieht, daß die unbefangene | mehr erlebt hat, einen gewiſſen Anteil 
Luſt früherer Tage, die Harmloſigkeit hieran, noch ſicherer aber das edle Selbſt⸗ 
gemeinſamer Freude ſich bei ihnen er- gefühl eines lebenskräftigen edlen Vol⸗ 
ſtaunlich erhalten hat und daß die Stock- kes, an deſſen Zerſetzung jetzt freilich von 
holmer gebildeten Kreiſe mit der Nei- allen Seiten und namentlich von den 
gung für alles Gute der Welt auch die „Brudervölkern“ her gearbeitet wird. 
volle Hingabe an alles Beſte der Welt Bekanntlich heißen Dänen und Norweger 
verbinden. Die ängſtliche, mühſelig er- auf den ſchwediſchen Goldkronen ſo. 

preßte Unterhaltung, bei der kein Ge: | Wenige Monate, bevor ich nach Stock— 
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holm kam, war in der ſchwediſchen Aka— 
demie und anderwärts die Erinnerung an 
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zugleich genügte und in dem ihn Ankar— 
ſtröms Kugel traf, das auch ſeit jenem 


Svenska-Sund, den letzten großen Sieg verhängnisvollen Maskenball feinem ur— 
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Guſtavs III. über die Ruſſen, gefeiert 
worden. Das ſchöne, bei dieſem Anlaß 
entſtandene und vorgetragene Gedicht 
meines Freundes, des Grafen Karl 
Snoilsky, des hervorragendſten Dich— 
ters, den Schweden in der Gegenwart 
beſitzt, hatte dem allgemeinen Empfin— 
den plaſtiſchen und hinreißenden Aus— 
druck gegeben. Und im März und 
April fand eine Ausſtellung von Ge— 
räten, Bildern und Schmudjtüden der 
guſtavianiſchen Epoche ſtatt, die allge— 
meine Teilnahme erregte und es dem 


Fremden klar vor Augen ſtellte, wie lei- 


denſchaftlich-lebendig das Gedächtnis ge— 
rade dieſer, jetzt ſchon ein Jahrhundert 
hinabgegangenen, trotz ihres tragiſchen 
Endes farbenreichen und fröhlichen Zeit 
in Stockholm noch heute iſt. 

Die Denkmäler der Tage Guſtavs III. 
ſind ziemlich zahlreich und mannigfaltig. 
Das ſchönſte und ſtattlichſte dieſer Denk— 


mäler, das große Opernhaus am Guſtav⸗ 


Adolfstorg, das der König errichten ließ, 
in dem er ſeiner Pracht- und Kunſtliebe 
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ſprünglichen Zweck fortgedient hat, iſt ge— 
genwärtig dem Untergange geweiht. Schade 
darum in jedem Sinne! Wenn man das 
Foyer miſſen könnte, in das hinein ſie am 
17. März 1792 den todwunden König 
zuerſt trugen, ſo iſt der Opernſaal ſelbſt 
einer von jenen alten Theaterräumen mit 
wundervoller Akuſtik, die recht eigentlich 
ihrem Zwecke entſprechen. Die Konzerte 
und die wenigen Opern, die ich in ihm 
gehört habe, hinterließen die Überzeugung, 
daß man leicht ein prunkvolleres und grö— 
ßeres Haus, aber ſchwer einen Bühnen— 
raum herſtellen wird, in dem menſchliche 
Stimmen und Inſtrumente ſo wundervoll 
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zur Geltung kommen als in dem Bau 
Guſtavs III. Ungefährdeter von der 
Umſturz- und Neuerungsluſt unſerer Tage 


ſchränkung ihren Reiz haben und neue 
Genüſſe bieten könnten. 


Unvergeßlich wird mir die erſte Fahrt 


Skeppsholm (Schiffsinſel). 


ſtehen die kleinen Schlöſſer des Königs, 


der Lebensvirtuoſe genug war, die grüne 
Einſamkeit eines Parkes um ſeine Woh— 
nung dem Brauſen einer großen Stadt 
vorzuziehen. Schloß Haga, der Lieblings— 


ſitz König Guſtavs III., eine halbe Stunde 


nördlich von Stockholm, gegenwärtig die 
Reſidenz der verwitweten Herzogin von 
Dalarne (Herzogin Thereſe von Sachſen— 
Altenburg), iſt im ganzen ſo erhalten, wie 
es ſich der König geſchaffen hat. Ein 


ten Parkanlagen umgeben, für eine klei— 
nere Hofhaltung vollkommen ausreichend 
und nicht ohne Würde, daneben aber das 
Behagen einer Privatwohnung bietend, 
erſcheint Haga als eine echte Schöpfung 
der Zeit, in der die Großen der Erde ſich 


unter Rouſſeaus Anregung darauf beſan- 


nach Haga bleiben. Sie ſchloß alle Poeſie 
eines nordiſchen Wintertages in ſich ein. 
Die Häuſer der Nordvorſtadt von Stock— 
holm blieben hinter unſerem Wagen zurück; 
ſeitwärts der großen Straße, die nach 
Ulriksdal und ſchließlich nach Upſala führt, 
dehnten ſich verſchneite Felder, mit Nadel— 
wald bejäumte Hügel. Zwiſchen der 
Straße und einer der verſteckten ſtillen 
Einbuchtungen der Oſtſee, Brunsviken ge— 


nannt, zieht ſich der große Park von Haga 
mäßig großer Herrenſitz, von ausgedehn- 


hin. Die Einfahrt leitet entlang mächtigen 
Stämmen einer alten Allee, über denen 
die Wipfel im Rauchfroſt prangen, zu 
freieren Stellen und Fernſichten auf See 
und Stadt. Ein grauwolkiger Schneehim— 
mel, aus dem leiſe vereinzelt, gleichſam 
träumeriſch, von Zeit zu Zeit Flocken 
herabfallen, ſpannt ſich über den ver— 


nen, daß auch die Einfachheit, die Be- ſchneiten Buſchgruppen, trotzig und weit— 


Stern: 


hin ſichtbar drängt ſich das dunkle Grün 
der Nadelhölzer aus der weißen Decke 
hervor, von der ein unmerklich ſtreichen— 
der Wind am Boden einen einzelnen 
Streifen aufhebt und vor ſich hinkräuſelt. 
Zwiſchen den Baumreihen blitzt gegen 
Oſten hin da und dort ein Streifen Waſ— 
ſers auf, bewegungs- und lautlos iſt die 


ganze Umgebung, der Hufſchlag der Pferde 
und das Rollen der Räder erſtirbt in der 


| 
| 


weichen Schneehülle des Weges. Da alle 
Pfade wohlgehalten find, die ſchmucken 
Gebäude des Schloſſes und die kleineren 
Bauten rechts von der Auffahrt vor 


Augen ſtehen, ſo bleibt uns das Gefühl 


des Verlaſſenſeius in der Ode, der be— 
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ſchige Stille des Schnee und hoch dar- 
über hin der Zug der Wolken, die bereit 
ſind, die hinweggeſtäubten glitzernden Hül— 
len des Parkes beſtändig zu erneuern, 
hinter den großen Spiegelſcheiben des 
Hauſes aber Wärme, Blumenduft, farbige 
Vorhänge und weiche Teppiche genug, um 
einen glanzvollen Gegenſatz zu der halb 
ſchimmernden, halb dämmerigen Winter— 
landſchaft zu bilden. 

Ahnlich, nur noch ſtummer, einſamer 
mögen im langen Winter die Gärten und 
Parkanlagen um die anderen königlichen 
Sommerſchlöſſer liegen, die ſich ziemlich 
zahlreich bei Stockholm, auf den Mälar- 
inſeln und den Oſtſee-Eilanden erheben. 


Ulriksdal. 


drohlichen Einſamkeit vollſtändig fern, 


| 


aber das der tiefiten Stille, des in ſich 
geſchloſſenen und befriedigten Lebens über- 


kommt uns. 
eigenſten Art, ringsumher die weiche lau— 


Ein Winterparadies der 


| 


Volles Leben aber herrſcht auch während 
der Wintermonate, bei Schnee und Eis, 
auf der Djurgarden-(Tiergarten-)Inſel. 
Sie iſt nächſt dem Strömparterre der 
Hauptplatz der Stockholmer Sommerfreu— 
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den, und ich habe mir mehr als Hundert- 
mal verſichern laſſen, daß niemand etwas 
vom Glanze des Stockholmer Lebens 
wiſſe, der nicht um die Johanniszeit, am 
ſommerhellen Abend ein ſpätes Diner im 
Freien auf Heſſelbaken eingenommen habe. 
Das hätte ich dann noch zu erleben — 
inzwiſchen aber will ich mir die Winter— 
morgen unter den entlaubten hohen Eich⸗ 
bäumen und in den verſchlungenen Pfaden 
der weitgedehnten Tiergarteniuſel nicht 
leid ſein laſſen. Namentlich jener erſte 


Sonntagmorgen und -mittag, an dem wir 
im Schlitten die Straße bis zu der, Ma— | 
das Licht ſtumpfer, die Färbung eintönig 


nilla genannten, inmitten des Waldes ge- 
legenen großen Taubſtummenanſtalt ver— 
folgten, dann längs Gröndalsbaken uns 
nördlich wandten und über die königliche 
Villa Roſendal, über Sirishof und das 
Belvedere auf mannigfach geſchlungenen 
Waldpfaden wieder bis zum Bellmanns⸗ 
denkmal zurück gelangten, der großen 
Bronzebüſte des Dichters von Byſtröm, 
unweit deren dem Gefeierten auch ein 
Standbild errichtet worden iſt, leuchtet 
aus vielen Stockholmer Eindrücken her— 
vor. Die Büſte Bellmanns iſt übrigens 
viel volkstümlicher als die Statue und 
der eigentliche Mittelpunkt der alljährlich 
wiederkehrenden Bellmannsfeier, die ein— 
gangs ſchon erwähnt wurde. Der Tier— 
garten, den eben in den Tagen des 
Dichters Guſtav III. aus einem Wild— 
gehege in den ſchönen und weiten Volks— 
garten umwandeln ließ, war der Lieb— 
lingsplatz Bellmanns, eine der hohen 
alten Eichen iſt dem poetiſchen National- 
heiligen beſonders gewidmet. Doch ſo feſt 
dieſe Erinnerungen am Djurgard haften, 
ſo hemmen ſie das volle Leben in die— 
ſem nicht, und auch der Winter verein— 
ſamt höchſtens einige Wirtſchaften auf der 
Tiergarteninſel, nicht aber den Eichenwald 
derſelben, der von klingelnden Schlitten 
durchkreuzt wird. An allen beſchneiten 
Abhängen des Parkes tummeln ſich die 
Schneeſchuhläufer, deren Gewandtheit der 
Fremde natürlich mehr bewundert als 
der Nordländer; auf den wohlgehaltenen 
Bellmannswegen und Roſendalswegen be— 
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gegnet man zahlreichen Spaziergängern, 
welche die Winterpracht des Djurgard an⸗ 
zieht. Bei ruhigem Wetter iſt dieſe in 
der That unbeſchreiblich. Die ſtarken 
Eichenſtämme, die nur Kronen von ſchnee⸗ 
bedecktem Geäſt tragen, erſcheinen doppelt 
mächtig und charakteriſtiſch, die ſchlanken 
Birken und das Geſträuch daneben pran⸗ 
gen in dem duftigen ſilbernen Glanze ſtiller 
Wintertage. Wenn die Sonne um Mittag 
hervorbricht, wird das Flirren und Flim⸗ 
mern der beeiſten Waldſtrecken faſt ſinn⸗ 
bethörend. Auch in ſpäteren Stunden, 
wo uns drinnen in den Straßen der Stadt 


ſcheint, herrſcht hier außen eine Fülle der 
Farben. Baumſtämme und Hecken, Fels⸗ 
blöcke und Wege, alter und neuer Schnee, 
Stein⸗ und Holzbauten, die Ufer und die 
heranſpülende dunkle Flut der Oſtſee 
heben ſich ſelbſt unter lichtgrauem Himmel 
oder im Wiederſcheine eines nordiſchen 
Halbabendrots wunderſam gegeneinander 
ab. Und im März zumal, auch wenn er 
noch ganz winterlich iſt und der Schnee 
unter den Füßen knirſcht, geht ein Hauch, 
ein heimliches Quellen und Rühren durch 
Waſſer und Luft, das eine baldige Wand⸗ 
lung verheißt. 

Auf der Tiergarteninſel, an deren Süd⸗ 
weſtrand eine kleine Vorſtadt Stockholms 
ſich hinzieht, läßt ſich am beſten ein Be⸗ 
griff gewinnen, wie die ſchwediſche Haupt⸗ 
ſtadt vor Zeiten ausgeſchaut hat und wie 
ſie auf alten Holzſchnitten des ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhunderts abgebildet 
iſt. Hier in Djurgardsſtaden ſieht man 
noch ganze Reihen alter, echt ſchwediſcher 
Holzhäuſer, die in Landſtädten und Dör⸗ 
fern noch vorwiegend üblich ſind, nur daß 
ſie hier des hübſchen roten Auſtrichs ent⸗ 
behren, der ſie draußen im Land, längs 
der Eiſenbahn von Malmö nach Stockholm 
ſo energiſch aus der Fels- und Waldland⸗ 
ſchaft hervortreten läßt. Die Häuſer der 
breiten Gaſſe (Breda Gränd) und Werft⸗ 
gaſſe (Varfs Gränd) find zumeiſt ges 
ſchwärzt und gebräunt, manche unter ihnen 
ein ſprechendes Zeugnis dafür, daß mit 
Sankt Florians Hilfe und bei ſpärlichem 
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Licht auch ein Holzhaus ein Jahrhundert 
und länger vor Feuer bewahrt bleiben 
kann. An einſamen Uferſtellen, da wo 
die breite Waſſerſtraße vom Djurgard— 
eiland zu dem neuen Hafen hinaufführt, 
drüben auf den kleinen Inſeln Angsholm 
und Fjäderholm oder am Weſtrande der 
großen Lidingö ſtehen wohl auch noch ein— 
zelne Holzbauten — im ganzen aber iſt 
Stockholm eine ſteinerne Stadt geworden 
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Wahrſcheinlich find beſſere und denkwür— 
digere Bauten als die heutigen in den 
verſchiedenen großen Bränden zu Grunde 
gegangen, von denen die Stockholmer 
Chronik berichtet, und ſind nachher in 
nüchterner Zeit mit Nüchternheit wieder 
aufgebaut worden. Jedenfalls nimmt nur 
die ſchon geſchilderte Riddarholmskirche 
auch von außen eine gewiſſe Teilnahme 
in Anſpruch und im Grunde mehr durch 
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und die Mehrzahl ihrer Straßen ſo mäch— 
tig in die Höhe gewachſen wie in ande— 
ren modernen Großſtädten. 

Beim Vergleich der ſchwediſchen Haupt— 
ſtadt mit dieſen anderen Städten wird 
wohl kaum jemals einer auf den Einfall 
kommen, Stockholm und Berlin gegenein— 
ander zu halten. Und doch giebt es einen 
Punkt, in dem die beiden ſo grundver— 
ſchiedenen Städte ſich gleichen: im Man— 
gel an großen architektoniſch wertvollen, 
das Stadtbild erhöhenden und charakteri- 
ſtiſch aus ihm hervortretenden Kirchen. | 


ihre Ehrwürdigkeit als durch impoſante 
Verhältniſſe oder Schönheit. Aber ſowohl 
die deutſche Kirche (St. Gertraud) als die 
große Kirche (Storkyrkan) beim Schloß, 
St. Katharinen auf Södermalm, als die 
Klarakirche und Adolf-Friedrichs-Kirche 
im Nordteil der Stadt bleiben an Wert 
und Wirkung weit hinter den Paläſten 
und Muſeen Stockholms zurück; keine ein— 
zige dieſer Kirchen birgt mehr als einzelne 
Koſtbarkeiten und Merkwürdigkeiten, die 
Bilder und Skulpturen in ihnen ſind für 
eine ſpecielle ſchwediſche Kunſtgeſchichte 
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ſicher nicht ohne Bedeutung, aber ſie ſtel— 


len ſich zumeiſt doch nur als Nachahmun-⸗ 


gen und Nachempfindungen fremder Kunſt, 


einer Hinſicht, und am gewiſſeſten will ein 
ſogenannter in wenigen Wochen empfange— 


ner Geſamteindruck kein endgültiger, kein 


Die Königliche Bibliothek. 


nicht als eigentümliche Offenbarungen 
des ſchwediſchen Geiſtes dar, der über— 
haupt bisher mehr in der Dichtung und 
Litteratur, als in der Muſik und den bil— 
denden Künſten zu Tage getreten iſt. Man 
darf wohl annehmen, daß in Stockholm 
alles Beſte beiſammen ſei, was die ſchwe— 
diſche Kunſt ſeither zu ſchaffen vermochte. 
Und man bleibt zum Erſtaunen in dem 
Nach- und Nebeneinander italieniſcher, 
franzöſiſcher und deutſcher Vorbilder haf— 
ten, denen die ſchwediſchen Maler und 
Bildhauer in den verſchiedenen Perioden 
gefolgt ſind, während ſie eine höchſt cha— 
rakteriſtiſche Natur und ein bedeutendes 
Leben vor Augen und unter den Füßen 
hatten. Gewiß feſſeln und intereſſieren 
einzelne Kunſtwerke auch in den genannten 


abſchließendes Urteil fein. Gleichwohl bot 
ſich wenigſtens mir kein Anhalt, um den 


Geſamteindruck zu überwinden. Die ſchwe— 
diſchen Kunſtkenner und Kritiker halten 
es für einen großen Umſchwung, daß ihre 
Künſtler nicht mehr nach Düſſeldorf und 
München, ſondern allzumal nach Paris 
in die Schule gehen. Ich kann mich des 
Gedankens nicht entſchlagen, daß es ihnen 
gut und für ſie ein Glück wäre, wenn ſie 
einmal frei, unabhängig, mit eigenen Augen 
ihre eigene Natur ſchauten, die wahrlich 


reich und mannigfaltig genug iſt. Sie 


ſtellen ja auch jetzt meiſt heimatliches 
Leben, nordiſche Landſchaft dar, aber ſie 


ſehen durch die Brille der Pariſer Ate— 


Kirchen, noch gewiſſer überragen mehrere 


Statuen, Gruppen und Reliefs und eine 
ganze Anzahl von Bildern, die man im 
Nationalmuſeum und anderwärts erblickt, 
die in den Kirchen bewahrten in mehr als 


liers, ſie ahmen die Effekte ihrer franzö— 
ſiſchen Meiſter nach und tragen fremde 
Züge in die ſchwediſchen Geſichter und 
fremde Luft in Oſtſee und Eismeer. Wie 
ſich dies wandeln und zur reinen Selb— 
ſtändigkeit erheben ſoll, weiß ich nicht. 
Beim Anblick vereinzelter Kunſtwerke, 


Stern: 


der berühmten Meſſerkämpfergruppe in 
Bronze z. B., die vor dem National» 
muſeum ſteht, oder beim Beſchauen ge— 
wiſſer Gruppen und Geſtalten im Nordi— 
ſchen Muſeum meint man wohl, es müßte 
nicht allzu ſchwer ſein, von hier aus den 
entſcheidenden Schritt nicht nur zu eigener 
Kunſtübung, ſondern auch zum eigenen 
Kunſtſtil zu thun. Und doch braucht man 
ſich nur an die Lage der ſchwediſchen 
Muſik zu erinnern, um zu empfinden, daß 
der Beſitz eigener Motive noch nicht den 
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muſikaliſchen Bildung in der Hauptſtadt, 
die ſich mannigfach bewährt, bei der Vor— 
liebe, mit der man die überlieferten Volks— 
weiſen pflegt und mit der jedermann den 
ſchönen Geſängen der ſtudentiſchen Muſik— 
vereine in Lund und Upſala lauſcht, iſt es 
ſchlechthiu unverſtändlich, daß die wenigen 
Anläufe zu größeren Muſikſchöpfungen, na— 
mentlich zu Opern, faſt durchweg ein fran— 
zöſiſches oder italieniſches Gepräge tragen, 
daß aus dem Weſen, dem innerſten Kern 
der lyriſchen Volksweiſen heraus keine 
ſchwediſche Inſtrumentalmuſik, kein na— 
tionales muſikaliſches Drama geboren 
wird. Bei den ſtammverwandten 
Dänen und Norwegern hat ſich doch 


HA wenigſtens die entſprechende Inſtru— 


mentalmuſik entfaltet. Vielleicht iſt 


Der Elevator (Aufzug) für Södermalm. 


Gewinn eigener Schöpfungen verbürgt. 
Die Schweden erfreuen ſich bekanntlich 
bis zur Stunde keiner irgend hervorragen— 
der allverbreiteten 
Muſikliebe im Lande, bei der Feinheit der 


der Tonſetzer. Bei 


gerade die Pietät, mit der nahezu alle 
Schweden, auch die höchſt gebildeten, an 
den einfachen Geſängen alter Zeit hän— 
gen, hier ein Hindernis. Man male ſich 


einmal aus, daß unſeren deutſchen Muſi— 
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kern des vorigen Jahrhunderts, den alten 
Johann Sebaſtian Bach an der Spitze, 
eine Empfindung entgegengetreten wäre, 
die gegen jede künſtleriſche Verwendung 
unſerer Choräle in und zu größeren Kunſt⸗ 
ſchöpfungen leidenschaftlich proteſtiert hätte, 
und man würde zu eigentümlichen Reſul— 
taten kommen. 

Das Nationalmuſeum gehört nach Lage 
und architektoniſcher Ausführung zu den 
ſtattlichſten und ſchönſten Gebäuden Stock⸗ 
holms und vereinigt in ſeinen ausgedehn⸗ 
ten Räumen eine ganze Reihe von Samm⸗ 
lungen, unter denen die Sammlung vater⸗ 
ländiſcher Altertümer deu Kulturhiſtoriker, 
die Gemäldegalerie den künſtleriſch ge- 
ſtimmten Menſchen am meiſten intereſſie⸗ 
ren wird. Es iſt ja ganz wahr, daß die 
Bilderſchätze dieſer ſtattlichen Säle nicht 
an den Reichtum der Gemäldegalerien 
von Florenz, Paris, Dresden und Berlin 
heranreichen, aber unwahr, daß der Be⸗ 
ſuch die Mühe nicht lohne, wie ich noch 
kurz vor meinem Aufenthalt in Stockholm 
in einem Feuilleton leſen mußte. Selbſt 
unter den Niederländern der Stockholmer 
Bilderſäle ſind eine ganze Reihe von Wer⸗ 
ken erſten Ranges vorhanden, Prachtſtücke 
von Rubens, Rembrandt, Everdingen, 
Jordaens, Ruysdael, Teniers, Oſtade 
und Wouverman, die zwar die anderwärts 
vorhandenen nicht übertreffen, wohl aber 
wert ſind, nach ihnen geſehen und wieder 
geſehen zu werden; vor allem aber findet 
ſich hier eine köſtliche Sammlung der 
Franzoſen des achtzehnten Jahrhunderts, 
die man im Anfang unſeres Säkulums 
gröblich unterſchätzte, nachher eine Zeit 
lang überſchätzte und gegenwärtig wohl 
ohne Gefahr nach Verdienſt würdigen ge— 
lernt hat. Wie der Geiſt Guſtavs III. 
in einer Reihe von Bauten und Garten— 
anlagen Stockholms und ſeiner Umgebun⸗ 
gen fortlebt, ſo iſt auch die Sammlung 
dieſer franzöſiſchen Gemälde eine Hinter— 
laſſenſchaft dieſes Königs, ſeines beſonde— 


ren Geſchmackes, der wiederholten Reiſen, 
die der „Graf von Haga“ nach Frankreich 


unternahm. Einige wenige Porträts fran— 


zöſiſcher Meiſter gehen Schweden unmittel- 


bar au: das Bildnis der Königin Chriſtine 
von Sebaſtian Bourdon und dasjenige 
Karls XII. von H. Rigaud. Die Mehr⸗ 
zahl aber gehören jener wunderlichen 
Epoche der franzöſiſchen Malerei zwiſchen 
Ludwig XIV. und der Revolution, in der 
die Kunſt der Watteau und Boucher den 
Vorzug vor aller europäiſchen Kunſt be⸗ 
hauptete, weil ſie unbefangen das Leben 
ihrer Tage, die Anmut und Genußluſt des 
Rokoko wiedergab, weil ſie ohne Ahnung 
der kommenden Stürme die heitere Üppig⸗ 
keit der franzöſiſchen ariſtokratiſchen Geſell— 
ſchaft, die graziöſe Gewandtheit wie die 
Frivolität damaliger Bildung wiedergaben. 
Sie waren wahrhaftig keine Propheten, 
die Watteau, Chardin, Francois Boucher, 
Coypel, Lancret — ſie wähnten, daß 
Venus und die Grazien immer über der 
Bewohnerſchaft der franzöſiſchen Schlöſſer 
walten, daß man bis ans Ende der Tage 
Blindekuh ſpielen, ſich als Schäfer und 
Schäferin verkleiden würde. Aber die 
Unbefangenheit, mit der ſie an die Welt 
des farbigen Scheines und der roſigen 
Schminke glaubten, war ihr Glück, ſie 
gaben ſich ganz an dieſe leichten und ga⸗ 
lanten Scenen hin und ſtellten ſie in höch⸗ 
ſter Vollendung dar. Wenn man hier im 
Norden den Meiſtern der Zeit Lud— 
wigs XV. begegnet, weiß man freilich, 
daß dieſe Bilder nur importierte Schöpfun⸗ 
gen ſind, daß aber in ihrer ſorgfältigen 
Auswahl und in der Vorliebe für ſie die 
Ideale der fröhlichen Jahre Guſtavs III. 
und ſeiner Lebensgenoſſen zu Tage treten. 
Die Stockholmer Galerie beſitzt Venus und 
die Grazien im Bade und den „Triumph 
der Galatea“ von Fr. Boucher, die vor⸗ 
zügliche „Schlittſchuhläuferin“ und „Die 
Badenden“ von Pater, „Das Schaukel⸗ 
ſpiel“ und „Das Blindekuhſpiel“ von 
Lancret, die „Hirſchjagd“ von Oudry und 
„Das Urteil des Paris“ vou Noel Nicole 
Coypel, lauter Perlen in ihrer Art, lau⸗ 
ter Bilder, denen gegenüber wohl das 
gleiche Gefühl erwacht, wie beim An⸗ 
hören eines Haydnuſchen Menuetts, eines 
zierlichen Klavierſtücks von Couperin oder 
dem jüngeren Bach — wie leicht das 
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Leben geweſen fein muß, als man es ſo 
leicht nahm und genoß. 

Unter den ſchwediſchen Bildern des 
Stockholmer Muſeums, das namentlich an 
Sonntagen von Beſuchern aller Stände 
wahrhaft überfüllt iſt, ſieht man vor allen 
die große Darſtellung Nordenſkjölds um⸗ 
drängt. Der Ruhm des glücklichen Polar⸗ 


fahrers iſt ein Stück Nationaleigentum 


geworden, und wenn der verdiente Mann 
nur ſelbſt ſeine Einwilligung geben wollte, 
ſo würde ihm bei Lebzeiten in Stockholm 
und mancher ſchwediſchen Hafenſtadt mehr 
als eine Statue errichtet werden. Hoffent⸗ 
lich bleibt dies noch manches Jahrzehnt 
hinausgeſchoben, aber ganz ſicher wird 
ſich dereinſt ſeine Statue neben den zahl- 
reichen Denkmälern erheben, die nahezu 
alle größeren Plätze der Königsſtadt 
ſchmücken. Nicht alle gereichen ihr ohne 
weiteres auch zur Zierde. Die vorzüg⸗ 
lichſten ſind wohl die Koloſſalſtatuen 
Karls XII. (von Molin) und Guſtavs III. 
von Sergel, dem Neſtor der ſchwediſchen 
Bildhauer. 
ſtellt ſich das Erzbild Guſtav Adolfs, eine 
Reiterſtatue vom Ende des vorigen Jahr— 
hunderts dar; räumlich impoſant iſt das⸗ 
jenige des Naturforſchers Linné im Humle⸗ 


Zopfig aber charakteriſtiſch 


garden, einem mit Anlagen geſchmückten 
Platze, an dem ſich auch die ſehr ſtattliche 


und mit allen modernen Einrichtungen, 
ſelbſt mit elektriſcher Beleuchtung ausge— 
rüſtete Reichsbibliothek erhebt, an deren 
Spitze jetzt Schwedens bedeutendſter leben⸗ 
der Dichter, Graf Johann Karl Snoilsky, 
waltet, der zufällig auch ein hervorragen⸗ 
der und namhafter Bibliophile iſt. Die 
Reichsbibliothek mit ihren achttauſend 
Handſchriften, ihren Denkwürdigkeiten aus 
Schwedens Mittelalter wie aus dem gro- 
ßen kriegeriſchen Jahrhundert von Guſtav 
Adolf bis zu Karl XII., mit der voll⸗ 
ſtändigſten Sammlung aller ſchwediſchen 
Litteratur, mit zahlreichen Hilfsmitteln 
jeder Art Forſchung, übte ſelbſt in den 
kurzen Wochen meines Aufenthaltes in 
Stockholm eine gewiſſe Anziehungskraft 
und würde mich bei längerem Verweilen 


noch öfter und ſtärker gefeſſelt haben. 
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Im Verein mit dem Nordiſchen Muſeum 
und den anderen hiſtoriſchen Sammlun⸗ 
gen würden die außerordentlichen Hilfs- 
mittel der Bibliothek die Eindrücke ver⸗ 
tiefen können, die man aus der Anſchauung 
der Stadt und dem geſelligen Verkehr in 
ihr empfängt. 

Mittelpunkt aller Anſchauung aber bleibt 
nach meinem Empfinden die ſtolze Norr⸗ 
bro, unter der ſich das vielgefeierte Ström- 
parterre hinſtreckt, ein im Winter ge⸗ 
ſchloſſener Kaffeegarten, der im Sommer 
Einheimiſche und Fremde in ähnlicher 
Weiſe anzieht wie etwa die Brühlſche 


Terraſſe in Dresden. Moritz Hartmann 


hat einmal in einem ſeiner Skizzenbücher 
die ſchönſten Stellen aufgezählt, an denen 
Kaffee getrunken wird; ich erinnere mich 
nicht, ob Strömparterren darunter war, 
aber es hätte jedenfalls verdient dar⸗ 
unter zu ſein. Die Nordbrücke, die zwi⸗ 
ſchen dem Erbprinzenpalais und dem 
großen Opernhaus am Guſtav-Adolftorg 
beginnt und ſich nach der Schloß- und 
Altſtadtinſel hinüberſtreckt, ein Steinbau 
von gewaltigen Granitbogen, begrenzt 
nach Weſt den Mälar, nach Oſt die Salt⸗ 
id und gewährt an jedem Tage aufs 
neue den majeſtätiſchen Anblick der ſchön— 
ſten Teile Stockholms, die ſich unmittel- 
bar am Waſſer und über den Quais er⸗ 
heben. Der ganze Glanz der ſchwediſchen 
Königsſtadt entfaltet ſich auf der Oſtſeite 
der Brücke, wo man über das Ström⸗ 
parterre hinweg das Schloß und die 
Prachtbauten am Blaſiehamm bis zum 
Nationalmuſeum, die Schiffsinſel mit ihren 
Kaſernen und das Kaſtell ſieht, und von 
wo man wenigſtens in einige der lang⸗ 
gedehnten hohen Straßen der Nordſtadt 
hineinſchauen kann. 

Auch Stockholm gehört zu den Städten, 
über deren Umfang ſich der Fremde leicht 
täuſcht, weil das, was er zunächſt begehrt, 
verhältnismäßig dicht beiſammen liegt. 
Wer aber Gelegenheit hat, die Nordſtadt 
bis zum Obſervatorium, die neuen Stadt— 
teile von Ladugardsland und gar die end— 
loſen eintönigen, auf und ab gehenden 
Straßen von Södermalm zu durchwan— 
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dern, der wird bald inne werden, daß die 
Ausdehnung der Stadt im Verhältnis zu 
ihrer Einwohnerzahl eine geradezu un— 
geheure iſt, und daß die Stockholmer im 
allgemeinen nicht ſo zuſammengedrängt 
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lich ausbreiten und menſchlich gehaben 
können. 

Södermalm hat außer einigen Thea— 
tern und Kirchen, die vielleicht auch Be— 
wohner anderer Stadtteile hier herüber— 
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wohnen, als wir dies aus anderen Groß— 
ſtädten gewohnt ſind. Auch hierin ſcheinen 
in Schweden, dank der „Zurückgeblieben- 


heit“ des Reiches, geſundere Zuſtände zu 


herrſchen als anderwärts. Namentlich 
in der Südvorſtadt nimmt man vielfach 


wahr, daß ſich auch kleine Leute behag- 


und heraufziehen, einen einzigen von allen 


beſuchten Punkt: die Terraſſe und den 
Garten von Moſebacken, einem vielge— 
nannten Vergnügungsort, deſſen ſchöne 
Ausſicht von allen gerühmt wird, die ihn 
je betreten haben. In die Meinung, daß 
ſich von hier oben herab die Stadt und 


Stern: 


Stockholm. 
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ihre nächſte Umgebung am prächtigſten habe, und die Benutzung desſelben iſt für 


ausnehme, vermag ich gleichwohl nicht 


einzuſtimmen. Auf der Höhe von Moſe⸗ 
backen rückt vieles zuſammen, was ſich an 
der Norrbro majeſtätiſch ausbreitet, nur 
der lebendige Schiffsverkehr wird von hier 
aus noch deutlicher und anziehender als 
unten von der Brücke. Zu den Merkwür⸗ 
digkeiten Stockholms gehört ohne Frage 


der Elevator (Hiſſen), der binnen einer 
trifft alle Vorbereitungen, für die ſelbſt 


Minute mit Dampfkraft eine beſtimmte 
Zahl von Leuten auf eine Plattform hebt, 
die mit Södermalm in einer Höhe be— 


findlich und durch eine eiſerne Brücke mit 


der Vorſtadt verbunden iſt. Ich will gern 
eingeſtehen, daß das unbehagliche Gefühl, 
das ich jedem Hotelaufzug gegenüber 
empfinde, auch bei der Benutzung des für 
alle Techniker ſicher höchſt intereſſanten 
Beförderungsmittels empfand und die 
kleine Beſchwerlichkeit des Aufwärtsſtei⸗ 
gens lieber über mich nehmen würde als 
die fortgeſetzte Benutzung des Elevators. 
Möglich, daß man ſich auch daran ge— 
wöhnt, die moderne, zeitſparende Technik 
und der moderne Komfort heiſchen eben 
vom einzelnen Opfer an perſönlicher Frei— 
heit, die ſich je länger um ſo ſchwerer 
vermeiden laſſen. Übrigens iſt dieſer Ele⸗ 
vator nur eine der Bequemlichkeiten, die 
Stockholm der Technik verdankt. Die 
ſchwediſche Hauptſtadt erfreut ſich zum 
Beiſpiel des ausgebildetſten Telephon— 


! 
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Stadt und Land eine ganz außerordent⸗ 
liche. Das Reichstelephon verbindet Stock 
holm mit Malmö und Göteborg, wie mit 
zahlreichen anderen Städten Schwedens, 
in der Hauptſtadt aber ſelbſt hat minde⸗ 
ſtens jedes Haus ſein Telephon und man 
ruft Wagen, Kommiſſionäre und Pack— 
träger mittels des Telephons, man er— 
ledigt ganze Reihen von Beſtellungen und 


die Stadtpoſt nicht raſch genug iſt, durch 
den Schallbecher. Und obſchon dieſe Ein- 
richtungen nur wenige Jahre alt ſein 
können, fo ſind die Stockholmer doch be- 
reits ſo an ſie gewöhnt und durch ſie 
verwöhnt, als ob ſie von grauen Väter⸗ 
zeiten her beſtanden hätten. 

Hier wie allwärts muß man es dahin 
geſtellt ſein laſſen, welche weiteren Ent⸗ 
wickelungen und Umgeſtaltungen des Le⸗ 
bens durch Naturwiſſenſchaft, durch Tech— 
nik und Kunſt herbeigeführt werden mögen. 
Aber ſcheidend darf man der ſchwediſchen 
Königſtadt und den zahlreichen gaſtlichen 
Freunden daſelbſt von Herzen wünſchen, 
daß keine Gabe, die den großen Mächten 
unſerer Zeit entſtammt, jemals die ver- 
ſchwenderiſche Gunſt verſcheuchen oder be— 
einträchtigen möge, mit der Stockholm 
von der Natur bedacht und den ſchönſten 
ſtädtiſchen Wohnſitzen angereiht worden 
iſt, die ſich die Menſchen im Norden ge— 


ſyſtems, das ich bisher irgendwo getroffen ſchaffen haben. 


Myſtik der Farne. 


Von 


Peinrich Nos. 


5 blicke, während ich von dem 


ſchritt, in welcher ſich der beneidenswerte 


Eigentümer, von allerlei Fundſtücken aus 
den verſchiedenen Reichen der Natur um— 
geben, gegen die Unbilden des Winters 
verſchanzte, eine und die nämliche Vor— 
lage mit ſehr geringer Abweichung drei— 


mal in ſehr verſchiedenem Stoff ausge- 


führt. 5 

Am Eingange, im Vorhaus, bis zu 
deſſen Fenſtern der feuchte Anhauch aus 
dem Inneren gelangte, hatten ſich unter 
der Einwirkung einer Kälte, in welcher 
die Außenwelt als ein ungeteilter matt— 
roter Schein hereinſchimmerte, an den 
Glastafeln große ſogenannte Eisblumen 
angelegt. Nichts giebt eine undentlichere 
Vorſtellung von dieſen Geſtaltungen als 
eben dieſer Ausdruck. Wenn man Eis— 
kräuter ſagen würde, käme man der ſinn— 
lichen Wirkung näher. Eigentlich haben 
ſie aber mit nichts mehr Ahnlichkeit als 
mit Farnen, eben jenen Gebilden der 
Pflanzenwelt, deren Ahnenreihe faſt von 


n einem großen Gewächshauſe 
ſah ich binnen weniger Augen⸗ 


Vorraume bis zu der Niſche 


allen übrigen jener, welche noch leben, 
am weiteſten hinaufſteigt. Auch dieſe haben 


ebenſowenig Blüten als das Eis Blumen. 
Die Farne des Eiſes unterſcheiden ſich in 
ihren Umriſſen von den Farnen unſerer 
Wälder hauptſächlich dadurch, daß ſie 
ſtets gebückt und zur Seite geneigt er— 


ſcheinen — offenbar eine Wirkung der 


Schwerkraft, durch welche die Kryſtalle, 
die ſich aus den erkälteten Dunſtbläschen 
bilden, auf der Glastafel langſam abwärts 
gleiten. 

Weiterhin in der Nähe der erſten, von 
allerhand vorzeitigen Blumen bedeckten 
Grotte ſah ich Schieferplatten aus Böh— 
men, auf denen die zierlichen Wedel von 
Cyatheiten ſichtbar wurden, die in der 
That genau den Baumfarnen nachgezeich— 
net erſchienen, welche um das Allerhei— 
ligſte emporragten, eine grüne, behagliche 
Laube, in welcher der Herr des Hauſes 
ſich ſeinen Studien und Träumen hingab. 

Ich hatte alſo das gleiche Modell in 
dreierlei Ausführung geſehen: in Kryſtall— 
nadeln, als Eindruck in einen Felſen und 
in lebendigem, ſaftigem Zellengewebe. 

Ich beglückwünſchte den Herrn zu dem 
Gedeihen dieſer Farne, die hier ſich ſo 
wohl zu fühlen ſchienen wie auf den 
Hügeln von Jamaika oder auf irgend 
einer anderen der Inſeln im tropiſchen 
Weltmeer. 

„Ich liebe dieſe Gewächſe,“ antwortete 
Herr Rupertus, „nicht nur wegen der 
wunderſamen Schleiergebilde ihrer ſo viel— 
fach durchbrochenen Rieſenblätter, ſondern 
auch wegen der liebenswürdigen Arbeit, 
die ſie verrichten. In dieſer Hinſicht bin 
ich freilich nur Nachahmer eines anderen 
Werkmeiſters.“ 

Auf meine fragende Gebärde hin fuhr 
er fort: 

„Solche Pflanzenweſen mit derartigen 


Noé: 
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ungeheuren Blättern, wie wir fie in den Kaſtrums, an Menhir oder an Dolmen 


alten Rindenbildungen unſerer Erde wahr⸗ 
nehmen, mußten in jene Luft eingeſetzt 
werden, die noch voll von Kohlenſäure 
war. Dieſe haben die Arbeit zu verrich- 
ten und den Kohlenſtoff zu binden, dafür 
aber das Luftmeer mit Sauerſtoff anzu⸗ 
füllen gehabt. Als armſeliger Nachahmer 
habe ich ſie deshalb auch in dieſem win⸗ 
zigen Reviere um mich.“ 

In dieſem Augenblicke wurde Herr 
Rupertus abgerufen, und ich befand mich 
allein in dieſer ſtillen Welt, in welcher 
kein anderer Ton als das Plätſchern des 
Springbrunnens vernommen wurde. 

Wie ſich ein ſolcher grüner Winkel vom 
Getriebe der Welt abſondert und ſchon 
dadurch ſeine Verwandtſchaft mit dem 
Streben nach Einſamkeit und Beſchaulich⸗ 
keit zeigt, ſo erwacht auch das ganze Be⸗ 
hagen, welches von einem ſolchen Orte 
ausgehen kann, erſt in einer Stunde, in 
der man, durch kein Geſpräch geſtört, ſich 
den Gedanken⸗Verbindungen hinzugeben 
vermag, welche da, bunt und leicht wie 
die Kletterpalmen am heiligen Strom, 
ſich von einem Baumſchaft zum anderen 
hinüberwinden. 

Wie das Volk mit ſeinen Sagen und 
den Geſtalten ſeiner Einbildungskraft gern 
an ſolche Gegenſtände anknüpft, welche es 
für die älteſten in der Umgebung ſeines 
Wohnſitzes hält, ſo hat es unbewußt Glei— 
ches an den Farnen gethan, die es im 
Unterholze unſerer Wälder findet. 

Alles, was von ihnen erzählt wird, 
zeigt eine gewiſſe Scheu — als ob eine 
Ahnung da wäre, daß ſie die Nachkommen 
jener Inſaſſen einer unheimlichen Welt 
ſeien, in der keine Blüte, kein warmblü⸗ 
tiges Leben in einer unatembaren Luft zu 
ſehen war. 

So wenig jemand ein Archäolog oder 
etwas Derartiges zu ſein brauchte, um 
es gewiſſen Säulen und Steinblöcken an— 
zuſehen, daß es mit ihnen eine eigene 
Bewandtnis hat — ſo wenig der eine 


oder andere ſchlichte Mann, wenn er der⸗ 
lei mitten im Walde oder auf dem Felde 
fand, dabei an die Spuren eines römiſchen [nur das Summen der Flüſſe, welche mit 


dachte, oder ſich etwas von einer Eiszeit 
vorſtellte, ebenſoſehr hatte mancher die 
Empfindung, daß er in einem ſolchen 
Kraut ein Lebeweſen vor ſich habe, das 
wie aus einer anderen Ordnung in die 
unſere hinein verſetzt erſcheint. In den 
Geheimniſſen der Sonnenwend-Nacht iſt 
nichts von allem dem, was wächſt und 
gedeiht, eine bedeutungsvollere Rolle zu⸗ 
geteilt worden als dem durch keine Blüte 
erzeugten Samen dieſes Krautes, deſſen 
Körner ſo klein ſind, daß das menſchliche 
Auge nicht das eine von dem anderen zu 
unterſcheiden vermag. Und je kleiner dieſe 
Körner ſind, deſto wunderbarer zeigt ſich 
ihre Kraft. Deun derjenige, welcher in 
jener Zaubernacht, wenn ſie ausgeſtreut 
werden, an ihnen vorübergeht, ohne ſie 
aufzuheben, wird nicht mehr aus dem 
Walde hinausfinden, und wenn er auch 
die Pfade desſelben hundertmal begangen 
hat. Ein ſolcher Menſch hat übrigens 
nur zwiſchen dieſem Mißgeſchick und einem 
anderen zu wählen. Denn wenn er nach 
den Körnern greift, muß er einen ſchreck— 
lichen Kampf mit den Waldgeiſtern be— 
ſtehen: hat er hinlänglich Mut, ſo wird 
er ſiegen und ſich damit eine Belohnung 
holen, die niemand gering ſchätzt. 
Derjenige, in deſſen Vorſtellungsver⸗ 
vermögen derartige Bilder zuerſt entſtan⸗ 
den, hätte nichts Unheimlicheres erſinnen 
können, wenn ihm etwas von dem Weſen 
jener Wälder der Steinkohlenzeit bekannt 
geweſen wäre, in welcher die Farne mäd)- 
tig waren vor allen anderen Gewächſen 
der Erde. Wie jetzt im feuchten Buſch, 
auf deſſen Moder ſelten ein Strahl der 
Sonne durch den Baumſchatten herab— 
dringt, nur Molch und Kröte träge und 
geräuſchlos ſich fortbewegen, ſo war die 
feſte Erde jener Zeit, die nur aus Inſel— 
gebieten inmitten trüber Oceane beſtand, 
nur von kleinen Kriechtieren, ſkorpionähn— 
lichen Geſchöpfen, trägen Eidechſen be— 
wohnt, welche ſich in geringer Anzahl 
durch die Dickichte bewegten. Kein ſchriller 
Laut ſtörte die Ruhe des Waldes auf, 
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ihrer Arbeit die kleinen Feſtländer in das 
Meer hinein vorſchoben, mochte ſich in 
der drückenden Treibhausluft vernehmbar 
machen. 

Es war eine traurige Erde. Darum 
hat ſich ihr Bild verhältnismäßig am 
treueſten in den menſchenfeindlichſten Ge⸗ 
bieten erhalten, die wir auf der heutigen 
Oberfläche unſerer Kugel vorfinden, näm⸗ 
lich in der Inſelwelt von Auſtralien, wo 
ein gedeihlicheres Daſein für die Men⸗ 
ſchen erſt dann ermöglicht wurde, als 
man Pflanzen aus glücklicheren Zonen 
der Erde in ihren Boden einſetzte. 

So rechtfertigen dieſe Gebilde, welche 
weder Blüten noch eigentliche Früchte 
ſpenden und in ihrem eintönigen Dahin— 
wachſen die Jahreszeiten wandellos an 
ſich vorübergehen laſſen, die eigentüm— 
liche Empfindung, die ſich auch des Men— 
ſchen bemächtigt, der niemals etwas von 
der Geſchichte ihrer verſchwundenen Ver— 
wandten gehört hat. 

In dieſem kleinen grünen Winkel mochte 
ich faſt auch jene Tugend der Baumfarne, 
durch welche derjenige, der ſich unter be— 
ſtimmten Umſtänden mit ihnen befaßt, 
nicht geſehen wird, in Anſpruch nehmen. 
Er ſchloß mich von dem Getriebe draußen 
ab, und ich konnte mich ſowohl in Raum 
als in Zeit in weite Entfernung entrückt 
denken. Für den letzteren Zweck war aber 
beſonders die andere Tugend wirkſam, 
kraft welcher fie demjenigen, welcher ein 
Körnlein ihres Samens aufgehoben hat, 
den Blick für allerlei Wunderdinge ſchärfen. 


Ich ſaß lange in ſolcher Stimmung da 


und dachte darüber nach, mit welcher 


Deutlichkeit ein ſolches Kraut Kunde aus 


verſunkenen Tagen und Welten übermit⸗ 
Wenn es uns durch verſchiedene 


telt. 
Beobachtungen, die wir über das Geſtein 


und das Tierleben jener Zeit anzujtellen 


vermochten, als ſicher erſcheint, daß eine 
noch viel größere Fläche der Erde als 
heute von den Meeren überwallt wurde, 


jo erzählt uns doch das üppige Wachs 


tum der Stämme dieſer Baumfarne, deren 
Bruchſtücke hier als Steinkohlen in den 
Ofen des Gewächshauſes geſchoben wer— 
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den, davon, daß es auch an bewäſſern⸗ 
den Rinnſalen nicht gebrechen konnte. Und 
ſolche Rinnſale deuten wieder ihrerſeits 
darauf hin, daß die Inſeln nicht gar ſo 
klein geweſen ſein konnten. Denn ein 
Fluß von einem gewiſſen Waſſervermö⸗ 
gen iſt nur bei einer beſtimmten Aus⸗ 
dehnung des Landes denkbar. So wer⸗ 
den wir in Gedanken zu einer Inſelreiſe 
über die ganze Kugel hin veranlaßt. Wo 
diejenigen, welche die nordweſtliche Durch- 
fahrt ſuchten, im Eiſe verkamen, an den 
Geſtaden der Melville-Halbinſel, auf dem 
Parry⸗Eiland, mitten dort, wo heute die 
Gletſcher von Savoyen ragen, wo die 
ſchleſiſchen Fabrikſchlote die Luft mit Rauch 
erfüllen, an den ſchilfreichen Ufern indi— 
ſcher Ströme — im Gebiete des ewigen 
Winters wie in dem der heißen Sonne 
tauchen da jene Inſeln vor uns auf, da⸗ 
mals in Lüften, gegen welche der Dunſt 
der inneren Räume unſeres Treibhauſes, 
in welchem die veilchenblauen Bromelien- 
blüten, die biſamduftigen Aeriden gedei— 
hen, immer noch wie ſcharfe Hochluft der 
Hochalpen ſich anfühlte. Und eine dieſer 
Inſeln mochte von der anderen kaum zu 
unterſcheiden ſein — eine wie die andere 
angefüllt mit Schuppenbäumen, Farnen 
und baumartigen Bärlappen, ſchweigſam, 


düſter jenen Zeiten entgegenträumend, in 


denen alle dieſe Wucht von Baumüppig⸗ 
keit unter dem Schlamme der eigenen 
Flüſſe oder unter den Wogen des herein— 
brechenden Meeres begraben ſein und auf 
ungezählte Jahrtauſende der Finſternis 
überantwortet werden würde, welcher ſie 
das ſpät erſtandene Lebeweſen, der Menſch, 
entreißt, um ſie in Glanz und Licht zu 
verwandeln, oder auch, wie es hier ge— 
ſchah, ihre Nachkommen auf der erkalteten 
Erde mit einem künſtlichen Anhauch von 
der Wärme zu umgeben, unter welcher 
ſie ſelbſt gelebt hatten. 

Die Rückkunft des Herrn Rupertus 
machte dieſen Träumereien ein Ende. Ich 
entnahm ſeiner unwirſchen Miene, daß 
man ihn zu irgend etwas Geſchäftlichem 
geholt hatte und daß er unzufrieden über 


die Störung war. 


Noé: 


Da erinnerte ich mich, ein ruſſiſches 
Märchen geleſen zu haben, in welchem 
von einem Bauern erzählt wird, dem ein 
Körnchen Farnſamen in die Schuhe fiel. 
Alsbald öffneten ſich ihm die Augen und 
er erblickte unter ſich im Boden Schätze. 
Er eilte nach Hauſe, um die nötigen Werk— 
zeuge zu holen. Seine Frau aber meinte 
es allzu gut mit ihm und gab ihm andere 
Schuhe mit. Der Schatz aber blieb ſei— 
nem Auge entſchwunden. 

So erging es mir bei der ſtörenden 
Erinnerung daran, daß der Tag draußen 
ſeine Mühen und Sorgen habe. 

Es klingt zwar heute ſchon etwas vor— 
märzlich, wenn man behauptet, die ſicherſte 
und erfreulichſte Zuflucht vor allen Drang— 
ſalen des gewöhnlichen Getriebes ſei die 
Beſchäftigung mit Werken der Einbil— 
dungskraft. Immerhin iſt es aber gewiß 
wahr, daß wir, wenn wir uns in ein ſol— 
ches Medium verſetzen, dies am geſteiger— 
ten Anteile, den wir der Erſcheinungswelt 
widmen, alsbald verſpüren. Was mit der 
Einbildungskraft zuſammenhängt, hat den 
Hauch der Jugend um ſich herum. Dabei 
mag man unter Drangſalen nicht immer 
eigentliche Leiden verſtehen, ſondern viel— 
mehr jene vielfältigen Laſten und kleinen 
Quälereien, mit welchen ſowohl die Ge— 
ſchäfte als der Müßiggang uns plagen. 

Rupertus mochte etwas dergleichen em— 
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pfinden, denn er wehrte eine teilnehmende 


Frage durch einige raſche Handbewegun— 
gen ab. Dafür aber forderte er mich 
auf, ihm aus dem Garten in einen ſchma— 
len Gang zu folgen, der nach ſeiner Ga— 
lerie hinüberführt. 
Das aufſallendſte, 


wenn auch 


ſchönſte Bild dieſer Gemäldeſammlung 


war die nur wenig verhüllte Geſtalt eines 
Weibes, welches, mit Waldreben und 
Farnen bekleidet, dem Beſchauer aus dem 
Dunkel eines Hochwaldes entgegentrat. 
Das Geſicht und der Oberkörper wurden 
von einem leichten Schimmer erreicht, der 
hier durch die Wipfel der Buchen drang. 
Das Bild machte einen märchenhaften 
Eindruck und verſetzte den Beſchauer ſo— 
fort in Gebiete, in welchen die Thätigkeit 
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ſeiner Vorſtellungen vielleicht ſeit den 
Kinderjahren ſich nicht mehr geregt hatte. 

„Eine Waldmutter,“ ſagte Rupertus. 

Ich geſtand meine Unwiſſenheit. 

„Den Gedanken dazu habe ich dem 
Künſtler gegeben,“ fuhr er fort. „Du 
weißt, daß ich mir über die Geſtalten, 
die ſich unſer eigenes Volk auserſonnen 
hat, meine beſonderen Gedanken mache 
und es insbeſondere nicht begreifen will, 
warum immer und immer wieder die Ein— 
wohner des alten Olymp herhalten müſſen, 
wenn es ſich darum handelt, Naturgewal— 
ten oder dergleichen in menſchliche Um— 
riſſe zu bringen. Wir haben in der Schule 
gelernt, daß die jungfräuliche Artemis den 
Wald liebt und ihre Pfeile durch das 
Dickicht der Bäume fliegen, wie Mondſtrah⸗ 
len durch das Geäſt ihrer Kronen dringen. 
Iſt nun aber die nordiſche Waldmutter, 
welche ſchützend den Holzſchläger davon 
abhält, daß er mit ſeiner Axt den Baum 
fällt, nicht etwas Freundlicheres und An— 
ſprechenderes als jene Göttin, die lärmend 
mit Fackeln und Hunden die Tiere ver— 
folgt? Ich habe beim Schein winterlicher 
Lampen in mancher getäfelten Stube des 
Hochgebirgs von der Frau erzählen hören, 
die den Wald hütet wie der Hirt ſeine 
Schafe. Noch niemals iſt es jemandem 
eingefallen, dieſes liebliche Geſchöpf in 
den Kunſtkreis einzuführen. Alle dieſe 
ſchönen Weſen ſind ja überhaupt für die 
Seele des Volkes nicht tot, wie man oft 
glaubt oder glauben will. Sie gleichen 
jenem wunderbaren Helden Gunnar der 
Saga, den alle für tot hielten, der aber 


nicht unter der kalten Erde ſchlief, ſondern 
nicht 


inmitten von Flammen Lieder ſang, die 
vordem niemals jemand gehört hat.“ 

Es fiel mir auf, daß ich nun auch hier 
wieder, auf dem Leibe dieſes Märchen— 
weſens, den Farnen begegnete. 

Auf meine Bemerkung ſagte Rupertus, 
daß Farne überall dabei ſein müßten, wo 
es ſich um Walddunkel und Finſternis 
handelt. Eine Waldfrau ohne dieſe ge— 
heimnisvollen Kräuter wolle er ſich nicht 
denken. 

Wir ſtanden eine geraume Weile da 
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und betrachteten die Geſtalt des Gemäl- pflanze und den friſchen Kräutern unſerer 


des. Ich ſah Rupertus manchmal von der 
Seite an, weil ich mich an deſſen Freude 
ergötzte, und bemerkte ein beſonderes 
Augenzwinkern, das ſich bei ihm jedesmal 
einzuſtellen pflegte, wenn ein beſtimmter 


Gedanke, der im Aufkeimen begriffen war, 


zu einem geeigneten Ausdruck zu gelangen 
trachtete. Endlich ſetzte er ſich dem Bilde 
gegenüber nieder und ſagte, die Augen 
auf mich gerichtet: 

„Du haſt in einer Weiſe, in welcher 
mir die Thätigkeit der Phantaſie aufge⸗ 
fallen iſt, an die gleichmäßige Vorlage 
erinnert, nach welcher dort auf dem Fen— 
ſter die Farnwedel des Eiſes, dann die 
Abdrücke der Cyatheiten im Gramvaden- 
geſtein und ſodann meine Dekoration am 
Springbrunnen ausgearbeitet worden ſind. 


Man könnte das die Skizzierung der Ge- 


ſchichte des Gedankenganges nennen, wel— 
cher dieſem Gebilde zu Grunde liegt. 
Indem ich nun aber meine Waldmutter 
betrachte und mich dabei an Vorgänge 
erinnere, die damit zuſammenhängen, ſo 
ſtehen einige Bilder vor mir, welche 
ebenſo als Kapitelüberſchriften in der 
Geſchichte der Entwickelung dieſer Scha— 
blone gelten können. Ich meine aber 


nicht jene Geſchichte, im Verlaufe wel- 
flug macht. 


cher ſie ſich unter den Veränderungen 
der Erdrinde in ähnlicher Weiſe wieder— 
holt, ſondern ihr verſchiedenartiges Auf— 


tauchen auf dem Hintergrunde jener La- 
terna magica, welche den Schattentanz 
der menſchlichen Vorſtellungen zuſammen⸗ 


stellt. 
bedeckt ſie ein Kranz des Zauberkrautes, 
der dem Menſchen Einblick in die dunkel— 


Du ſiehſt hier die Waldmutter, es 


ſten Geheimniſſe gewährt. Wie weit mag 


wohl der Weg geweſen ſein, den dieſer 
Gedanke bis zur Gründung des Heilig— 
tums von ‚Unſerer lieben Frau vom Farn— 
kraut' zurückgelegt hat, das ſich auf einem 
waldigen Tiroler Berge erhebt? Freilich 
verſchwindet die Anzahl der Jahre gegen 
den Unterſchied zwiſchen jener Steinkohlen— 


heutigen Wälder. In Anbetracht der 
Kurzlebigkeit des Menſchengeſchlechts iſt 
aber die Reiſe gewiß immer noch eine 
recht lange geweſen. Jedenfalls war ſie 
länger als diejenige, welche ſie ſpäter bis 
hierher zurückgelegt hat.“ 

Dabei deutete er auf ein Album mit 
Handzeichnungen, das ich am Einbande 
als das Skizzenbuch erkannte, welches 
Rupertus auf ſeinen Wanderungen mit 
ſich zu führen pflegte. Er ſchlug mir eine 
Seite auf, welche in groben Umriſſen eine 
luſtige Geſellſchaft zeigte, die ſich an dem 
Rande eines Bergbaches gelagert hatte, 
jedoch weniger der kühlen Flut desſelben 
zuzuſprechen ſchien als einigen dickbauchi— 
gen mit Leder umwickelten Flaſchen, die 
zur Hälfte in dieſelbe eingetaucht waren. 
Die Männer hatten ſich ſämtlich klafter— 
hohe Farne au ihren Hüten befeſtigt, fo 
daß dieſe letzteren jenen Räuberhüten 
glichen, wie ſich dieſelben die naive Kunſt 
vergangener Zeiten ausdachte. 

In Geſtalt dieſes Zierates hatte das 
Farnmodell offenbar wieder einen Weg 
zurückgelegt. Von den geheimnisvollen 
Schauern, die das Heiligtum des Waldes 
andeuten, war es beim Männerquartett 
angelangt, das einen ſonntäglichen Aus— 


Wir beiden lächelten über dieſen Bei— 
trag, welchen eine ſcheinbare Laune des 
Zufalls der heute von ſo vielen Seiten 
aus betrachteten Geſchichte unſeres Mo— 
dells lieferte. Ich habe jedoch ſeither 
durch Nachdenken mir die Überzeugung 
verſchafft, daß die geiſtige Verſchiedenheit 
der Beweggründe, welche die Waldmutter 
mit den Farnen bekleiden, das Heiligtum 
unter ſolchen entſtehen laſſen und die 
munteren Wanderer veranlaßten, ſolches 
aus dem Walde mit in ihre ſtädtiſche Be— 
hauſung zu tragen, keine ſo gar große iſt, 
als man ſie vielleicht nach dem Abſtand 
der Zeiten und der Geſittungen voraus— 
zuſetzen geneigt wäre. 


| . , 2 ON \ 
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Ein Abend bei Excellenz Laura. 


Novelle 


von 


Juſt Meigrae. 


ſeln und lehnte ſich wieder 
in den Seſſel zurück. 
„Sie kann eben keine Dienſt— 


| J 


boten halten!“ a 
Die kleine Baronin Stachwitz nickte 
gleichmütig, und Sarah, die Tochter der 
Generalin, im Hintergrund der Niſche, 
ſetzte wieder ihren Schaukelſtuhl in Be— 
wegung. 
„Staubing ſoll als reicher Mann zu— 
rückgekehrt ſein!“ erzählte die Baronin. 
Die Generalin zog die Augenbrauen 
hoch. Sie war eine ſchwere, majeſtäti— 
ſche Dame mit dunklem Geſicht, das von 
geſchwärzten Poren wie punktiert ausſah. 
„Stand zu erwarten, liebe Stachwitz! 
Wenn der Miniſter ſich für jemand inter— 
eſſiert, iſt gewöhnlich jeder Irrtum aus— 
geſchloſſen. Aber ich freue mich für ihn, 
daß er hier einmal Anerkennung geerntet. 
Excellenz hat jchon jo viel Undank von 
ſeinen Schützlingen erfahren, daß ich mich 
oft frage, wo er den Mut zu weiteren 
Wohlthaten hernimmt. Herr Staubing 


lie Generalin zuckte die Ach- 


macht eine rühmliche Ausnahme, ſcheint 
ſich überhaupt nett entwickelt zu haben.“ 

„Wie er hereinkam, dachte ich, er 
würde dem Miniſter zu Füßen fallen. 
Er ſoll übrigens nächſtens den Fürſten 
porträtieren.“ 

„So?“ erwiderte die Generalin. „Hm, 
eigentlich — na ja . . . übrigens glaube 
ich auch nicht, daß ſich der Miniſter dazu 
hergeben würde.“ 

Sie wurden unterbrochen. Eine Dame 
in blauer Seide, ſehr dekolletiert, mit 
vollen Formen, trat in die Niſche. 

„Was war denn das vorhin für ein 
Aufruhr, meine Damen? Ich darf wohl 
einen Augenblick bei Ihnen Platz neh— 
men —“ 

„Haben Sie nicht gehört? Das tolle 
Geläute, wie Staubing kam!“ 

„Nein, ich ſah mir gerade das Bou— 
doir der Excellenz an. Was war denn?“ 

„O, nichts Beſonderes!“ erwiderte die 
kleine Stachwitz, auf einen Blick der Ge— 
neralin ablenkend. 

Darauf wandte ſich die Dekolletierte 
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an die Generalin. „Erzählen Sie doch, 
verehrteſte Frau Generalin, ich bin ge— 
ſpannt! das heißt, wenn es kein Staats⸗ 
geheimnis iſt!“ 

„Im Gegenteil, Frau Kommerzienrat!“ 
ſagte jetzt Sarah auf dem Schaukelſtuhl, 
„Sie hören ja, daß es nichts Beſonderes 
iſt!“ 

Die Dame in Blau verbeugte ſich nach 
der Ecke und ſagte dann verbindlich zur 
Generalin: „Ah, Ihr Fräulein Tochter 
iſt auch da!“ 

Die Generalin nickte, einige Grade 
freundlicher wie die Tochter. 

„Und daß es gerade bei Staubing paſ— 
ſieren mußte!“ meinte die Baronin Stach— 
witz zur Generalin. 

„Der Maler Staubing iſt nämlich 
heute zum erſtenmal ſeit längerer Zeit 
wieder hier,“ erklärte die Generalin der 
Rätin, um das von vorhin ein wenig zu 
verwiſchen. 

„Ach!“ machte die Rätin, die ſich für 
alles intereſſierte. 


„Generalin, haben Sie das Geſicht des 


Miniſters beobachtet, wie es zum dritten— 
mal ſchellte?“ frug die Stachwitz über 
die Kommerzienrätin weg, „und wie 
Laura dann doch hinausging! Ich wette, 
ſie hat ſelbſt aufgemacht!“ 

„Natürlich!“ 

„Hat denn Lau — die Frau Miniſter 
niemand anderes?“ erlaubte ſich die Frau 
Kommerzienrätin. 

„Nein, das heißt, natürlich eine Köchin, 
und dann hat ſie, glaube ich, noch ein 
Mädchen vom Lande für gewöhnliche 
Arbeit; aber die hören unten im Sou— 
terrain die Schelle nicht, ſelbſt wenn ſie 
möchten.“ 

„Wie man nur ohne Diener fertig 
werden kann!“ bewunderte die Kommer— 
zienrätin. 

„Nicht wahr, fabelhaft!“ klang's bin: 
ten vom Schaukelſtuhl. 

Die Generalin hatte die Augenbrauen 
hoch gezogen. „Das müſſen andere Leute 
auch, Frau Kommerzienrätin,“ ſagte ſie 
würdig, „Leute, denen ihre Stellung ähn— 
liche Pflichten auferlegt, und denen es 
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mindeſtens ebenſo ſchwer wird! Zum 


Beiſpiel wir!“ 

Das Geſicht der Kommerzienrätin hatte 
ſich im Verlauf dieſes Satzes tief auf den 
Buſen geſenkt, ihre Augen blickten in 
ſchamhafter Ehrerbietung und Bewunde— 
rung zur Generalin auf. 

„Schwerer!“ ſchloß die Generalin in 
etwas erhöhtem Ton — und trotzdem 
hoffe ſie ... | 

„O, Frau Generalin,“ vollendete die 
Rätin galant, „Ihr Haus hat nicht um— 
ſonſt den Ruf!“ 

„Sehr ſchmeichelhaft!“ ſagte die Toch— 
ter der Generalin aus der Ecke heraus. 

Die Generalin erwiderte: „Man muß 
ſein Haus ſo in Ordnung haben, daß 
einem die Sorge um den Haushalt nicht 
die Zeit für andere Pflichten wegnimmt, 
von deren Erfüllung das Glück der Ehe 
abhängt. Das iſt kein Verdienſt, ſon⸗ 
dern einfach Klugheit, und dazu gehört 
wahrhaftig nur eine geringe Doſis ge— 
ſunden Menſchenverſtandes. Aber frei— 
lich, wenn man ſeine Dienſtboten einmal 
wie Buſenfreunde behandelt und dann 
wieder mal —“ 

„Ja, denken Sie, Frau Generalin,“ 
unterbrach die Kommerzienrätin, erfreut, 
auch etwas zu wiſſen, „ſie läßt ihre 
Dienſtmädchen in ihrer eigenen Equipage 
fahren.“ 

„Ah!“ 

Die Kommerzienrätin freute ſich, eini— 
ges Staunen erweckt zu haben. 

„Das wird wohl ein Irrtum ſein,“ 
meinte Sarah, „Sie werden Laura für 
ein Dienſtmädchen gehalten haben.“ 

„Sarah!“ 

„Liebe Mutter!“ 

Die Generalin zuckte reſigniert mit den 
Achſeln. 

„Nein, meine Damen,“ ſagte die Kom— 
merzienrätin, „in dieſem Falle iſt der 
Irrtum ausgeſchloſſen. Die Perſon, die 
es war, tft jetzt bei mir im Dienſt.“ 

„Ah, die Thekla?“ 

e 

„Sagen Sie, Fraun Kommerzienrat,“ 
frug Sarah, ohne ihre bequeme Stellung 
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zu verändern, „revanchieren Sie ſich auch „Nun ja, liebe Sarah,“ entgegnete die 
bei Ihrem Stubenmädchen mit derſelben Mutter, „der Geſchmack fehlt ihr aber 
Offenheit?“ gerade, und das iſt ihr ſchlimmſter Man⸗ 


„O . . . ich . . . ich habe es nicht von gel. Es wird ſchwerlich eine Frau geben, 
ihr — ſie hat es dem Kutſcher erzählt.“ die dem Miniſter geiſtig gewachſen iſt; 
„Durch den Kutſcher alſo! Das be⸗ das einzige Gebiet, auf dem eine Frau 


ruhigt mich.“ einen ſo bedeutenden Menſchen erreichen 
Die Generalin warf der Tochter einen kann, iſt der Geſchmack, und da erwartet 
mißbilligenden Blick zu. er auch — und mit Recht — volles Ver— 


„Das hätte ich Laura doch nicht zu⸗ ſtändnis!“ 
getraut,“ meinte die Stachwitz, „was, „Schließlich heiratet auch ein Mann 
Generalin?“ in den Jahren mit anderen Abſichten —“ 
„Ich ſage Ihnen ja, liebe Stachwitz, Die Kommerzienrätin vollendete den Satz 
was man ſich nur erdenken kann; heute mit einer Frage: „Was kann den Mann 
in der eigenen Equipage und morgen — nur zu der Heirat bewogen haben?“ 
Ich kann's den Leuten nicht einmal ver⸗ Sarah gähnte. 
denken, wenn ſie das nicht vertragen, „Da ſind wir wieder ſo weit — ach, 
dafür ſind ſie eben ungebildete Menſchen. Herrſchaften, bedenkt doch, Miniſters ſind 
Von mir bekommen die Leute nicht ſo jetzt glücklich fünf Jahre verheiratet!“ 
leicht etwas Beſonderes, aber ich hüte! „Glücklich?“ frug die kleine Stachwitz 
mich auch, heftig zu werden.“ malitiös. 
Sarah gähnte. Darauf ging die Kommerzienrätin ſehr 
„Glaubſt du, daß Laura heftig wer⸗ lebhaft ein. 


den kann?“ „Ah, Sie glauben, daß ...“ 

„Das glaubt man gar nicht, wenn man | Sarah legte ſich in den Seſſel zurück. 
ſie jo ſtill ſitzen ſieht,“ meinte die Kom⸗ Das Thema langweilte fie über alle 
merzienrätin. Maßen. 

Alle vier ſchauten nach dem Kamin „Erlauben Sie mal, Frau Kommerzien— 
hinüber. Einen Augenblick ſtockte die rat! Das Jahr hat zwölf Monate, jeden 
Unterhaltung. Monat eine Geſellſchaft bei Miniſters 

„Sie dürfte nicht ſchwarz gehen!“ macht aufs Jahr zwölf Geſellſchaften, 

„Und nicht dekolletiert! Finden Sie dazu der Ball im Jannar, den man 
nicht auch, meine Damen?“ eigentlich doppelt rechnen muß, dreizehn; 

„Gott,“ meinte die Generalin, „ſie fünf Jahre ſind ſie verheiratet, macht 


kann einem leid thun. Nun ſitzt ſie wie- fünfundſechzig Geſellſchaften. Bedenken 
der wie auf glühenden Kohlen, bis das Sie, Frau Kommerzienrat, fünfundſech— 
Eſſen vorbei iſt. Sie hat ja den beſten | zigmal iſt dieſe intereſſante Frage ſchon 
Willen, den allerbeſten, vielleicht ſogar allein hier erörtert worden.“ 


zu viel guten Willen; ſie kann's nun ein⸗ „War es denn ſchon gleich am An— 
mal nicht, ſie paßt nicht dazu.“ fang?“ 
Sarah hielt kurz mit Schaukeln inne. „Geredet wurde wenigſtens gleich am 
„Das hätte ſie vorher wiſſen müſſen! | Anfang,“ ſagte Sarah ſchaukelnd, „nicht 
Jeder muß wiſſen, wo er hingehört!“ wahr, Mamachen?“ 
Die Kommerzienrätin fühlte ſich ver— Die Generalin ärgerte ſich ein wenig. 
anlaßt, ſchnell etwas hinzuzuſetzen: „Mir hat der Miniſter von Anfang an 
„Und gerade bei dem Miniſter, der jo ehrlich leid gethan. Hätte er mich gefragt, 
viel auf Formen giebt!“ ich hätte ihm ins Geſicht geſagt, daß ich 


„Der Miniſter giebt gar nicht viel auf | dieje Heirat für eine unglaubliche Mes— 
Formen, Frau Kommerzienrat, nur auf alliance hielt.“ 
Geſchmack!“ w, Was iſt ſie denn für 'ne Geborene?“ 
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„O, darüber können Sie ſich beruhi— 
gen, Frau Kommerzienrat,“ ſagte Sarah 
lebhaft, „ſehr alter Adel!“ 

Die Kommerzienrätin ſenkte wieder den 
Kopf auf den Buſen und ſtrich mit der 
Rechten über den blauſeidenen Schenkel. 

„Nun ja, aber . . aber auffallend 
hübſch kann ſie doch auch nicht geweſen 
ſein.“ 

„Nun, nicht ohne Reiz!“ Sarah machte 
es Spaß, der Kommerzieurätin zu wider⸗ 
ſprechen. „Als Mädchen ſtand ihr ſogar 
die wunderbare Uneleganz gar nicht ſchlecht. 
Es war mal etwas Neues.“ 

„Aber nicht für den Miniſter!“ ſagte 
die Generalin mit einigem Eifer, „ich 
bitte dich, ein Mann, deſſen ganzes Den⸗ 
ken ſo ſehr auf das Innere geht, ſo 
durchgeiſtigt, fo ... das Außere reizte 
ihn entſchieden am wenigſten!“ 

„Aber Vermögen hat ſie doch auch 
nicht!“ platzte die Kommerzienrätin her- 
aus. 

Darauf hatte Sarah nur gelauert. 

„Nein, Frau Kommerzienrat, nein, ich 
ſage Ihnen ja, ganz alter Adel!“ 

Die Kommerzienrätin verbarg ihren 
Arger hinter einem möglichſt erſtaunten 
Geſicht. „Was kann ihn aber ſonſt dazu 
gebracht haben?“ 

„Sehen Sie, Frau Kommerzienrat, 
das iſt genau die Frage, die hier an der— 
ſelben Stelle bereits fünfundſechzigmal 
erörtert worden iſt!“ 

„Ich glaube doch,“ meinte die kleine 
Stachwitz nachdenklich, „es war eine ein— 
fache Liebesheirat.“ 

„Dann versteht er jedenfalls meiſter⸗ 
haft, ſich in Gegenwart anderer zu be— 
herrſchen.“ 

„Nun, zeigen würde er's überhaupt 
nie,“ ſagte die Generalin, „dafür iſt er 
viel zu delikat; und jetzt iſt es freilich 
anders, er wird wohl dahinter gekommen 
ſein — übrigens iſt er tadellos gegen ſie. 
Im Anfang aber hat er ſich entſchieden 
eingebildet, etwas aus ihr machen zu kön— 
nen; das habe ich bis zu einer gewiſſen 
Grenze auch geglaubt! Jedenfalls konnte 
man nicht annehmen, daß es ſchlimmer 
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ſtatt beſſer werden würde. Jede andere 
Frau hätte ſich unter ſolchen Händen 
vorteilhaft entwickelt, hätte ſich wenigſtens 
das bißchen Schliff angeeignet, das zur 
würdigen Repräſentation ihres Hauſes 
nötig iſt. Der Mann leidet darunter; 
das ſieht nur der, der ihn ſo genau kennt 
wie ich. Übrigens auch in ſeiner Car⸗ 
riere — davon bin ich feſt überzeugt: ſie 
hindert ihn bei der Carriere! Wie er 
vor ſechs Jahren herkam, munkelte man 
allgemein, daß das hier nur ein über⸗ 
gangspoſten für ihn ſei und“ — die 
Stimme der Generalin wurde gedämpft 
— „daß er ſicher binnen kurzem nach 
Berlin berufen würde, in eine Stellung, 
wo ſeine glänzenden Gaben —“ 

„Einen würdigeren Wirkungskreis fin- 
den würden,“ ergänzte Sarah. 

Eliſe, das Stubenmädchen, trat in die 
Thür, murmelte ein paar Worte und ver: 
ſchwand wieder. 

„Dieſe unverſchämte Phyſiognömie!“ 
ſtöhnte die Generalin. 

„So herablaſſend! Koſtbar!“ 

„übrigens eine hübſche Perſon!“ 

In der Geſellſchaft am Kamin entſtand 
eine leichte Bewegung. Sarahs pracht⸗ 
voller Kopf kam ein wenig aus der dunk⸗ 
len Niſche vor und ſchaute neugierig hin⸗ 
über. 

„Nun paßt auf! Laura würgt ſchon 
an ihrer obligaten Rede: ‚Die Damen 
müſſen heute beim Servieren vorlieb neh— 
men, das Stubenmädchen iſt noch nicht 
ganz eingewöhnt!““ 

Laura ſah gerade in die Niſche, ihre 
Blicke kreuzten ſich — ſie hatte wirklich 
vorgehabt, ede Nun wandte 
ſie ſich ab. 

„Ah, ſie ſchneidet uns! lachte die 
kleine Stachwitz verſtohlen. 

„Übrigens, wer wird heute Laura zu 
Tiſch führen?“ " 

„Staubing natürlich!“ ſagte die Gene— 
ralin. 

„Der Arme! Ich denke, der Miniſter 
will ihm wohl?“ 

„O, Staubing hat mal für Laura ge— 
ſchwärmt!“ 


— — 


Meigrae: 


„Das ſpricht eigentlich gegen fein Ta- 
lent.“ 

„Ah, fo ein Maler hat eine jo glän- 
zende Phantaſie!“ 

„Pſt!“ 


Der Miniſter trat vor die Niſche. 


* * 
* 


Er war eine äußerſt ariſtokratiſche Er⸗ 
ſcheinung. Es lag bei ihm weniger im 
einzelnen, als in der vollkommenen Har⸗ 
monie ſeiner Geſtalt und ſeiner Bewegun⸗ 
gen. Alles, vom Fuß bis zum Kopf, war 
im vollendeten Gleichmaß, bis auf die 
einfache ſchmuckloſe Kleidung, die gerade 
ſo und nicht anders ſein durfte, um nicht 
zu ſtören. So war alles an ihm. Man 
konnte ihn ſich gar nicht denken ohne den 
langen geſpaltenen Bart und das ſchnee— 
weiße Haar, ohne die ariſtokratiſche Sau— 
berkeit in allen Details, die angeboren 
ſein muß wie ein Talent. Hätte man 
etwa mal bei ihm einen ſchlecht gepflegten 
Nagel entdeckt, es wäre einem nicht häß— 
lich vorgekommen, ſondern unnatürlich, 
wunderbar, gerade ſo unnatürlich, als 
wenn auf einmal die orientaliſche Gelb— 
heit ſeiner Haut in Rot übergegangen, 
oder ſein Haar blond geworden wäre. 

Vieles an ihm verriet unwillkürlich den 
Orient, in dem er einen großen Teil ſei— 
nes bewegten Lebens verbracht; der ſtroh— 
gelbe Teint, die warme Melancholie der 
dunklen Augen, der majeſtätiſche Ernſt 
ſeiner Züge, die gemeſſenen Bewegungen. 
Selbſt wenn er ſprach, verſchwand kaum 
die Illuſion. Die Weichheit ſeiner Stimme 
vervollſtändigte den eigenen Reiz der gan— 
zen Perſönlichkeit, einen Reiz, der nie 
verſchwand, weil er nie indiskret auftrat 
und nie ausgenutzt wurde. 

Kein Wunder, daß der Miniſter in der 
kleinen Reſidenz, wo es wenig Leute gab, 
denen man nicht das bißchen Lebenslauf 
von der Stirn ableſen konnte, rieſig 
verehrt wurde. Man betete ihn an wie 
einen Gott. Die Frauen gehörten ihm 
alle, von der älteſten bis zur jüngſten, 
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ihm anzubieten. Er war Eroberungen 
ſicher, um die ihn ein Sohn hätte be⸗ 
neiden können — und das wollte viel 
heißen, man war ſehr anſtändig am Hof 
und in der Stadt. Aber er hatte keinen 
Sohn und beſaß auch keine Eroberungen; 
es wäre allen unnatürlich erſchienen, wenn 
es anders geweſen wäre. In dieſer Ver⸗ 
ehrung ſpielte der Reſpekt vor ſeinem Ein⸗ 
fluß, der weit über die Grenzen des Lan⸗ 
des hinausreichte und im Lande ſelbſt all⸗ 
mächtig war, nicht die erſte Rolle. Daran 
gewöhnte man ſich. Unter all den Men⸗ 
ſchen zweiter und dritter Güte, die ihn 
umgaben, war doch eine ganze Anzahl, 
die er dahin brachte, den Miniſter in ihm 
zu vergeſſen. Er gab ſo deutlich zu ver⸗ 
ſtehen, wie peinlich ihn der Servilismus 
vor ſeiner Stellung berühre, daß ihn die 
Näherſtehenden mit geſchmackloſen Spei⸗ 
chelleckereien verſchonten. Aber gerade 
das raffinierte die Verehrung ſeiner Per⸗ 
ſon und hob ſie ins Ungeheure. Keiner 
konnte ſich von ihr freimachen, er impo⸗ 
nierte jedem; dem, der ihn zum erſtenmal 
ſah, wie dem, der ihn jahrelang kannte. 
Ein Etwas blieb ſtets bei ihm in Reſerve, 
das jeden trieb, ihn wiederzuſehen, das 
ſich nie erſchöpfte. Leute wie Staubing 
kamen zu ihm, weil ſie ſicher waren, 
ein ſeltenes Verſtändnis für ihre Inter⸗ 
eſſen zu finden; andere betrachteten die 
Abende als ein monatliches Bad, in dem 
man ſich von dem Staub des Alltags rei⸗— 
nigte und Stärkung fürs Kommende er— 
hielt; andere, die meiſten, zumal die 
Frauen, kamen, um ihn zu ſehen und von 
ihm geſehen zu werden. Es gab wohl 
auch ein paar, die nur mitmachten, weil 
ſie nicht gut anders konnten, ohne ſonder— 
liche Luſt, wie der Okonomierat Bär, ein 
koloſſaler Menſch mit rotem Geſicht und 
ungeheurem Organ; die trieb nur die 
Sitte oder die Sippe dahin; Menſchen 
von ſubalternem Geſchmack: erſtens rauchte 
man nicht bei Miniſters und dann — 
Okonomierat Bär und Genoſſen liebten 
ſehr eine beſondere Art Witze, bei denen 
es weniger auf die Pointe, als auf das 


aber es gab keine, die gewagt hätte, ſich Gebiet ankam, dem ſie entſtammten. Dieſe 


840 Illnſtrierte Deutſche Monatshefte. 


7“ ſagte die Geue— 


ſelbſt der Fürſt nicht, der ein wenig das ralin. 
Faible dafür teilte. Okonomierat Bär | Er nickte. 


und Genoſſen, übrigens eine gefürchtete 
Sorte bei allen Gelegenheiten mit Damen, 
langweilten ſich an den Miniſterabenden. 
Hinterher gingen ſie ſtets in die altdeutjche 
Bierkneipe, um aufzuatmen. 

„Das muß man ihm laſſen,“ ſagte dann 
gewöhnlich Bär nach der erſten Blume 
mit beſchaumten Lippen, „ein großartiger 
Menſch!“ Und dann erzählte er den neue- 
ſten Mikoſch. 

Sie machten in der Kneipe wohl mal 
Witze über die Gäſte des Miniſters, aber 
nie über ihn ſelbſt, nicht mal über den 
Mangel, unter dem ſie an den Abenden 
bis zum Unbehagen litten. Denen war 
der Miniſter einfach zu hoch, ein Menſch 
anderer und, wie ſie ſtillſchweigend zu— 
gaben, höherer Gattung. 

Ein Wunder, daß dieſer Nimbus ihm 
nicht zu Kopf ſtieg! Er verwandte ſeinen 
Einfluß mit ſkrupulöſer Uneigennützigkeit 
zum Beſten des Landes. Das Ländchen 
blühte unter ihm an allen Ecken, er blieb 
arm. Das war viel. Aber ein Wunder, 
daß dieſer Mann, der ſich ganz genau 
bewußt ſein mußte, alles mit ſeinen Leu— 
ten machen zu können, nicht die Menſchen 
verachten lernte. Sein Verhältnis zu ſei— 
ner Umgebung unterlag nicht jenem Pro— 
zeß, dem die meiſten Menſchen ausgeſetzt 
ſind, die über ihrer Umgebung ſtehen: 
erſt vergöttert und dann, wenn die Ver— 
achtung durchdringt, gehaßt zu werden, 
ſolange ihr Leben währt und das Ge— 
ſchlecht, das mitlebt. Er verbarg die 
Verachtung nicht, er war in der That mit der Kommerzienrätin, die nun doch 
davon frei. Was ihn davor bewahrte, aufrecht ſtand und bei aller Befangen— 
war vielleicht die Weichheit ſeines Weſens, heit wohlig lächelte. Sie dachte gar nicht 
eine elementare Gutmütigkeit, die mit ſei- [ans Antworten, höchſtens mal ein „o!“, 
ner Intelligenz auf gleicher Höhe ſtand das ſofort abgebrochen wurde, ſobald es 
und ihn die ee Huldigungen der Ton angenommen, oder ein verſtärktes 
Umgebung mit Lächeln ertragen ließ. Lächeln. 

„Doch! doch!“ ſagte er langſam, „wir 
waren bis jetzt ſchlechte Wirte gegen einen 

Gaſt, dem wir gern das Wiederkommen 

„Excellenz haben heute gewiß ſchon | leicht machen möchten. Aber Sie müſſen 

das Intereſſanteſte von Herrn Staubings unſeren Staubing verantwortlich machen 


Wie er ſo vor der Niſche ſtand, ſagten 
ihm die Geſichter der vier Damen darin 
alle ein und dasſelbe: Bitte, nehmen Sie 
Platz! und die Kommerzienrätin rückte 
ein wenig die blauſeidenen Knie beiſeite; 
am liebſten wäre ſie aufgeſtanden. 

Aber er blieb ſtehen. Er blieb ge 
wöhnlich ſtehen, wenn man ihn auch noch 
ſo diskret zum Sitzen einlud. 

„Wir wollen gleich eſſen, meine Damen, 
wenn es Ihnen recht iſt. Sie haben ſicher 
ſchon tüchtigen Hunger.“ 

„Furchtbar, Excellenz!“ beſtätigte Sa⸗ 
rah ungeniert; und mit einer koketten 
Vertraulichkeit, die ihr ſehr gut ſtand, 
fügte ſie hinzu: „Wir laben uns unter⸗ 
deſſen ein wenig an dem Wohle unſeres 
lieben Nächſten.“ 

Das punktierte Antlitz der Generalin 
wurde bei den Worten der Tochter citro⸗ 
nen, die kleine Stachwitz noch blaſſer wie 
gewöhnlich, und der Buſen der Kommer⸗ 
zienrätin ſtrahlte. 

„Das iſt eine ganz pikante Vorspeise 
mein gnädiges Fräulein,“ erwiderte der 
Miniſter, dem alle dieſe Farbenreflexe 
entgingen, lächelnd, „vorausgeſetzt, daß 
man nicht ſo viel davon nimmt, daß der 
Appetit oder gar der Magen verdorben 
wird, nicht wahr?“ 

Nun war's an ihr; es ſchoß ihr nur 
ſo ins Geſicht, ohne jede bewußte Ver⸗ 
anlaſſung; und der Ärger machte es noch 
toller, ſie glühte förmlich; ſie hätte ſich 
ohrfeigen können. Er ſprach ſchon längſt 
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— Sie erinnern ſich, gnädige Frau, der 
junge Maler, den ich Ihnen vorhin vor— 
ſtellte. Wenn einer ſich ein paar Jahre 
in der ſchönen Welt herumgetrieben, 
bringt er eine Menge mit. Und es iſt 
ganz merkwürdig, mit welch offenen Augen 
ſo ein Maler reiſt. Unſereiner ſieht das 
alles erſt beim zehnten Mal. Ich erzähle 
Ihnen bei Tiſch davon, gnädige Frau. 
Nur noch eine Minute!“ 

Sie blieb mit geſpitztem Munde ſtehen 
und lächelte wohlig weiter, bis Sarah, 
die ziemlich ſchlechter Laune war, fie be⸗ 
lehrte, daß ſie nicht beim Photographen 
ſei. Da drehte ſie ſich um und warf einen 
beredten Blick auf die Generalin. Alles 
mögliche lag in dem Blick: Stolz, Dank⸗ 
barkeit und eine faſt kindliche Frage. 

Der Miniſter wies die Herren an ihre 
Tiſchdamen. 

Staubing dankte für die Ehre, die 
Hausfrau zu Tiſch zu führen, mit einer 
Wärme, die alle Anweſenden im ſtillen 
beluſtigte. 

Laura hatte ein wenig Farbe bekom— 
men, ſie ſah zu Boden, um nicht irgend 
einem verſteckten Lächeln zu begegnen. 

„Die Hausfrau iſt ein ſchlechter Nach— 
bar,“ ſagte fie leiſe. Seitdem das Dienſt— 
mädchen zum Eſſen gerufen, war wieder 
die Unruhe in ihr. Jede Minute ſchaute 
ſie nach der geſchloſſenen Thür zum 
Speiſeſaal; es war ihr ganz unmöglich, 
acht auf das zu geben, was ihr Staubing 
erzählte, ſie hörte kaum die Worte. Und 
er erzählte ſo gern, er hatte das Herz ſo 
voll; ihm war, als müſſe er ihr alles, 
was er auf der langen ſchönen Reiſe er— 
lebt, jo genau wie nur möglich berichten; 
ihr, deren Fürſprache er ſo viel verdankte, 
die ihm zuerſt die Möglichkeit, in die 
Welt zu kommen, gezeigt; der Gattin des 
Mannes, den er wie einen Vater liebte, 
deſſen Fürſorge ihn auf Schritt und Tritt 
in der Fremde umgaben. 

„Kommen Sie, Herr Staubing!“ ſagte 
ſie endlich und nahm ſeinen Arm; ſie 
wollte gern die erſte im Speiſeſaal ſein. 
Die große Flügelthür war noch immer 
zu; ſie ſchritt ſchnell voran, um ſie zu 
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öffnen, aber er kam ihr zuvor und hatte 
ſie in zwei Griffen weit offen. 

„Die Leute vergeſſen das immer,“ 
ſtotterte ſie verlegen. In der Thür drehte 
ſie ſich um. Ihre dürftige Figur ver⸗ 
ſchwand faſt neben der langen Geſtalt 
des Malers. 

„Alſo bitte, meine Herrſchaften!“ ſagte 
ſie mit ihrer dünnen Stimme, und dann 
ging ſie ſchnell mit ihm voran. Am Kopf 
der Tafel blieb fie ſtehen und ſtützte ſich 
mit beiden Händen auf die Lehne des 
Stuhles. Ihm fielen ſofort die hübſch 
gezeichneten Karten auf den Servietten 
auf, und derweilen huſchten ihre Blicke 
über die Teller⸗ und Gläſerreihen. 

Gott ſei Dank, es ſchien alles in Ord⸗ 
nung, nur da unten fehlte ein Meſſer. 
Sie nahm's ſchnell von ihrem Platz weg; 
auch ein Glas vertauſchte ſie und ſtieß 
bei der Gelegenheit die Thür des an⸗ 
grenzenden Arbeitszimmers zu. 

„Sie müſſen entſchuldigen, Herr Staus 
bing, das Dienſtmädchen iſt noch nicht 
eingewöhnt.“ 

„O, das macht ja gar nichts!“ ſagte 
er heiter, während er die Kunſtgegen— 
ſtände auf den Paneelen betrachtete, die 
während ſeiner Abweſenheit neu dazu ge— 
kommen waren. „Iſt da drinnen noch 
alles beim alten?“ frug er beiläufig, auf 
die Thür des Arbeitszimmers zeigend, 
ließ aber ſofort verwundert die Hand 
ſinken, wie er ihr beſtürztes Geſicht be= 
merkte. 

„Wie meinen Sie das?“ frug fie un— 
ruhig. 

Er wußte gar nicht, wie er ſich ihre 
Beſtürzung deuten ſollte. „Ich meine 
nur, ob ſich der Herr Miniſter nicht auch 
in ſein Zimmer etwas Neues angeſchafft 
hat. Ich weiß, er hatte ſo prachtvolle 
Bronzen.“ 

„O nein!“ ſagte ſie erleichtert, „das 
heißt, ich glaube nicht.“ 

„Hm —“ Wieder hatte er denſelben 
vagen Eindruck von vorhin, als er ihr 
guten Tag ſagte und ſeiner Verwunde— 
rung über ihr verändertes Ausſehen kaum 
Herr werden konnte: mit der iſt etwas 
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vorgegangen, während du weg warſt. 
Er ſuchte, worin die Veränderung lag, 
er konnte es nicht finden, und doch ſie 
war da, zweifellos. Das war nicht mehr 
dasſelbe Geſicht, das in ihm den Maler 
begeiſtert; der Hauch einer edlen Natur, 
den er früher zu ſehen gemeint — frei⸗ 
lich, was hatte er früher nicht alles ge⸗ 
ſehen! — der war fort und einem faſt 
ſubalternen Ausdruck gewichen, der ſie 
unbegabt oder weiß Gott wie erſcheinen 
ließ. Und ihr Weſen, ihre ganze Art 
trug nichts dazu bei, ihm das zu nehmen. 
Jetzt ſah ſie ihn an und wurde rot unter 
ſeinem Blick. 

„Intereſſieren Sie ſich nicht mehr für 
ſolche Sachen?“ frug er, um etwas zu 
ſagen. 

„Doch, doch — nur, ich weiß nicht 
mehr, wann die einzelnen Stücke gefom- 
men ſind. Mein Mann bekommt ſo viel 
geſchenkt.“ 

„Ich ſeh mir's nächſtens mal an, wenn 
ich darf, ja? Und noch etwas — iſt der 
Platz über dem Schreibtiſch noch frei?“ 

Ja.“ 

N 

„Famos! Müſſen nicht bös fein über 
meine Neugier, gnädige Frau, ich habe 
eine Abſicht dabei.“ 

Da kamen die anderen und alles nahm 
Platz. Immer ſind die Momente vor 
der erſten Schüſſel die ſchwierigſten für 
die Unterhaltung. Man iſt vorher im 
Tete-a-tete bei einem Thema ſtehen ge— 
blieben, das man nicht bei Tiſch fort— 
führen mag, oder man hat einen neuen 
Nachbar, mit dem erſt angebändelt wer— 
den muß, oder man weiß überhaupt nichts. 
Wie oft ſchon hatte der Miniſter betont, 
daß der erſte Gang mit den Gäſten herein— 
kommen müſſe, wie oft hatte ſie's ſchon 
draußen gejagt! Das war einfach nicht 
zu erreichen. Heute noch hatte ſie's ihnen 
eingeſchärft, ſowohl der Eliſe, wie der 
Köchin, gerade heute hätte ſie ſo gern 
alles in Ordnung gebracht. 

Und nun ſaß ſie wie auf glühenden 
Kohlen und drehte jeden unbeobachteten 
Augenblick den Kopf nach der Seitenthür 
hinter ihrem Rücken. — Es gab jemand, 
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der ſich noch weniger wohl an den Mini⸗ 
ſterabenden fühlte als der Okonomierat 
Bär; das war die Frau des Miniſters. 
Der Dienſtboten wegen! — das war 
überhaupt der dunkle Punkt in ihrem 
Leben — und nie war es ſchrecklicher wie 
bei Geſellſchaften. Man mußte immer 
auf alles gefaßt ſein. Eine Dummheit, 
ein Verſehen; das war nicht ſchlimm, ſo 
was kann vorkommen; aber die da, die 
beiden, die ſie jetzt hatte, die thaten's mit 
Abſicht! Davon ging ſie nicht ab, ſie 
freuten ſich, ihr einen Tort anthun zu 
können. Ihretwegen wär's ihr gleich ge⸗ 
weſen; ſie machte ſich ſelbſt, was ſie 
brauchte, ſie bedurfte der Leute nicht und 
ſie war nicht ſo empfindlich, aber er! Sie 
wußte, wie peinlich ihm dieſe Kleinig⸗ 
keiten waren, die ſo leicht hätten ver⸗ 
mieden werden können; ſie ſah ſein Zu⸗ 
ſammenzucken, wenn ſo etwas paſſierte, 
wie bei körperlichem Schmerz. Ah, ihr 
that's noch viel weher wie ihm! Was 
that ſie alles, um zu kachieren! Es blieb 
doch noch vieles, was ſich nicht kachieren 
ließ, was er merken mußte, wie ſehr er 
ſich auch blind ſtellte — und dann, frei⸗ 
lich, ſie verſtand es nicht gut. Sie ver⸗ 
ſtand überhaupt nicht viel davon, trotz⸗ 
dem ſie es ſo gut gelernt. Eins fehlte 
ihr — die Hauptſache — die Fähigkeit, 
den Leuten Reſpekt einzuflößen. Sie 
konnte klingeln und klingeln — ſie kamen 
nicht. 

Staubing frug ſchon zum zweitenmal, 
von wem die hübſchen Federzeichnungen 
auf den Tiſchkarten ſeien, da kam Eliſe 
endlich mit dem Tablett. Ein hübſches 
Puppengeſicht mit roten Lippen und dunk⸗ 
len Augen und gebrannte Löckchen dar⸗ 
über. 

„Von mir!“ antwortete Laura dem 
Maler, „es iſt ja weiter nichts!“ 

„Richtig, Sie zeichneten ſchon damals“ 
— er wurde ein wenig verlegen — „ich 
hatte es vergeſſen!“ geſtand er ehrlich. 
„Und haben Sie auch gethan, was Sie 
mir damals verſprachen?“ 

„Ja . . . was denn?“ 

„Gnädige Frau erinnern ſich nicht? 
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Sie wollten doch mit Farben anfangen! 
Sie haben mir's feſt verſprochen — noch, 
wie ich das letzte Mal bei Ihnen war.“ 

„Ach richtig!“ 

„Und haben Sie verſucht?“ 

„Was?“ 

„Nun, zu malen!“ 

„Ach“ — ſie lachte — „das lohnt ſich 
ja gar nicht!“ 

„Ich habe es wirklich ernſt gemeint, 
ich mache keine Komplimente!“ 

„Nein, nein, das glaube ich auch nicht,“ 
ſagte ſie freundlich; „ſehen Sie, wenn ich 
mehr Zeit hätte —“ 

„Ach, Zeit,“ unterbrach er ſie ein wenig 
burſchikos, „Zeit hätten Sie doch genug, 
gnädige Frau!“ 

„Ja, ſo ein Künſtler — nicht wahr, 
Fräulein Sarah?“ Dabei nickte ſie ihrem 
Gegenüber zu. 

Das war nun ſehr ungeſchickt von ihr. 
Sarah reagierte ſauer und meinte, wenn 
ſie ihre ganze freie Zeit malen wollte, 
würde ſie ganze Tapeten fertigbringen. 

„Es iſt wirklich ſchade, Excellenz!“ 
meinte der Maler. 

Eliſe reichte ihm das Tablett über die 
Schulter. 

„Wollen Sie nicht vorher, gnädige 
Frau?“ frug er, bevor er zulangte. 

„Nein, nein, bitte!“ 

„Einer nach dem anderen!“ lächelte 
Eliſe gemütlich. 

Laura fuhr mit dem Kopf herum. Ah! 
es hatte niemand bemerkt, auch er nicht, 
auch Staubing nicht, oder er hatte nicht 
acht gegeben. 

Ihre Hände zitterten, wie ſie ſich vor— 
legte. Sie drehte ſich gleich wieder zu 
ihm um und fing an, ſehr laut zu reden. 

„Nein, nein, gnädige Frau,“ lachte er, 
„nun wollen Sie mir ausreißen. 
Schauen Sie nur mal Ihre Tiſchkarte an, 
gnädiges Fräulein! Wie? Nicht wahr?“ 

„Ja, ſehr nett!“ meinte Sarah. 

„Aber entzückend!“ eiferte nun der 
Maler, ein wenig aufgebracht. „Ich ver— 
ſichere Sie, ich kenne eine Menge Zeich— 
ner, die das nicht fertig bringen. Da 
ſteckt was drin!“ 
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„Ich hab's für gedruckt gehalten,“ ge⸗ 
ſtand die Kommerzienrätin. 

Der Miniſter gab dem Maler recht, 
es ſei wirklich hübſch gezeichnet. Nun 
vertiefte ſich alles in die Tiſchkarten. 

„Entzückend, Excellenz!“ rief die Gene⸗ 
ralin, mit dem Lorgnon auf der großen 
Naſe, „das habe ich noch gar nicht ge= 
wußt — wo haben Sie denn das her?“ 

Laura wurde verlegen. 

„Es iſt ja nur abgezeichnet!“ 

„Aber wie geſchickt komponiert, daß es 
gerade paßt!“ 

„Talentvoll, Excellenz! Sehr talent— 
voll!“ ſagte Okonomierat Bär mit großer 
Stimme und verſuchte, die Saucetropfen 
von ſeiner Karte zu entfernen. 

Sie lächelte, ſie nahm alles für bare 
Münze; es that ihr wohl. Staubing 
ſprach eifrig auf ſie ein. Sie könne es 
ſo leicht haben, wenn ſie nur wolle; er 
bleibe jetzt einige Zeit hier — ein bißchen 
verſtehe er ja davon, und er glaube, er 
könne es ihr beibringen, wenn ſie Spaß 
daran habe. Das Schönſte ſeien doch die 
Farben. Er ſprach lebhaft, er hätte ihr 
ſo gern etwas Gutes gethan. 

Eliſe brachte den Braten. Natürlich 
hatte ſie die warmen Teller vergeſſen. 

„Eliſe, warme Teller! — Ja, Herr 
Staubing, aber Ihre koſtbare Zeit? Ich 
müßte mir immer Vorwürfe machen, Sie 
zu berauben.“ 

Ihre banale Antwort ſchmerzte ihn faſt. 

„Und ich, hab ich mich geſträubt? 
Sehen Sie, gnädige Frau“ — er wurde 
wärmer — „wie ich neulich zurückkam . .. 
ich hab da die Sachen geſehen, die ich 
vor meiner Reiſe ge gemalt. Da hab 
ich's erſt ſo recht gemerkt. Ein anderer 
wäre vielleicht auch ohne das was ge— 
worden, ich nicht — das weiß ich — 
nichts, gar nichts wär ich geworden!“ 

„Ach! glauben Sie wirklich . . .“ Sie 
war gar nicht bei der Sache; Eliſe hatte 
wie gewöhnlich nicht für nötig befunden, 
zu gehorchen, und nun ſah fie gerade, wie 
die Geueralin prüfend ihren Teller an— 
faßte. 

Sie eutſchuldigte ſich. Das war wie— 
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der eine Dummheit. Allen war's peinlich; 
die Generalin ſtieß die Stachwitz mit 
einem Blicke an und der Miniſter hatte 
eine Falte auf der Stirn. 

Staubing in ſeiner burſchikoſen Ma⸗ 
nier platzte los. Das ſei ja ganz gleich, 
ſagte er faſt unwillig und fuhr ſich durch 
die roten ſtruppigen Haare, und dann 
ſtand er auf einmal auf und klingte ans 
Glas. 

Wie's einem ſo kommt, wenn man's 
durchaus nicht los werden kann. 

Er winkte dem Dienſtmädchen, mit dem 
Servieren zu warten. Eliſe zuckte ver— 
wundert die Achſeln; es war ihr ſehr un⸗ 
angenehm, mit dem vollen Tablett ſtehen 
zu bleiben, aber ſie blieb, ſie war ſelbſt 
neugierig, was kommen würde. 

Nun legte er los. 

„Ich will danken!“ ſagte er mit ſeiner 
ein wenig grollenden Stimme, „ja, und 
von Herzen! und ich kann es nicht anders 
als ſo, an offener Tafel, weil mir ſonſt 
gleich das Wort am Munde abgeſchnitten 
wird. Es iſt vielleicht nicht paſſend, aber 
das müſſen Sie mir ſchon nachſehen!“ 
Er ftodte einen Moment. „Ich bin noch 
ſehr jung und habe es ſchon zu etwas 
gebracht; nur deshalb, weil ich nicht wie 
die meiſten anderen jungen Leute die erſte 
Zeit hungern mußte, ſondern frei lernen 
konnte, und das — wem ich das ver— 
danke, das wiſſen Sie alle, aber mich 
treibt's halt mal, das ſo aus vollem Her— 
zen und vor allen Leuten auszuſprechen. 
Nein, Sie dürfen mich nicht unterbrechen, 
Excellenz!“ Nun ſah er mit Abſicht nicht 
hin und redete weiter, aber er war her— 
aus, er wußte nicht, wohin mit den Augen, 
dazu das dumme Gefühl, Formfehler zu 
machen, und dann blickte alles ſo merk— 
würdig, wie er von Laura ſprach, von 
der er nicht mal das Geſicht ſehen konnte. 
Jetzt mußte er auf den Miniſter kommen. 


Der ſollte das Meiſte haben, wie er es 


verdiente, und da merkte er, daß er ſich 


verausgabt, daß keine Steigerung mehr 


möglich. 
Prachtvolle Studienköpfe beiderlei Ge— 
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Er war wirklich kein Redner. 


ſchlechtes, das hatte er los, aber reden . 
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konnte er ganz und gar nicht. Er merkte 
es, und das Bewußtſein, gar nicht mehr 
au den Miniſter zu denken, ſondern nur 
an die Worte, um ſich nicht zu blamieren, 
deprimierte ihn in ſeiner Ehrlichkeit nur 
noch mehr. Laura ſtand leiſe auf und 
ging hinaus. Das gab ihm den Reſt. 
Er wütete im Inneren — eine ſchöne 
Dankesrede! nicht mal die paar lumpigen 
Worte. Noch ein Anlauf, aber es wurde 
nur ein heiſeres Gurgeln, die Zunge lag 
ihm wie ein Stück Blei im Munde. Eliſe 
kicherte auf einmal los, ſie konnte nicht 
mehr, das war auch zu komiſch, die ge— 
knickten Menſchen alle, die ſich nicht zu 
rühren wagten, und da, der lange Kerl 
mit den roten Haaren, der mit den Augen 
rollte, als wollte er einen auffreſſen, und 
kein Wort hervorbrachte. 

Sie mußte immer wieder anfangen, die 
Thränen kamen ihr in die Augen. 

„Empörend!“ ſtöhnte die Generalin 
und blickte nach dem leeren Stuhl neben 
Staubing. 

Staubing war wie erlöſt. Das Gefühl, 
einen Stuhl unter ſich zu haben, ver— 
ſchlaug jede andere Überlegung, er lachte 
faſt mit. 

Für die anderen war es ſchauderhaft. 
Gönnten auch im allgemeinen die Frauen 
Laura die Blamage von Herzen, die 
Situation wurde auf die Dauer — und 
waren es auch nur Sekunden — uner— 
träglich. Wenn das Frauenzimmer doch 
nur endlich aufgehört hätte! Das Lachen 
krümmte einem förmlich den Rücken, jeder 
hörte es mit den Ohren des Miniſters, 
wie mußte ihn, den feinfühlenden Mann, 
eine ſolche Roheit berühren! Man wagte 
ihn nicht anzublicken vor Scham. 

Ja, er litt, mehr, als ſich die Leute 
träumen ließen. Er war zuſammengezuckt, 


wie ſie anfing, faſt wie vor Angſt. Wie 


Staubing an den letzten Worten würgte, 
hatte er wohlwollend gelächelt, und dies 
Lächeln lag jetzt noch auf ſeinem Ge— 
ſicht, nur merkwürdig ſtarr, unfreiwillig, 
maskenhaft, und auf der hohen, reinen 
Stirn glänzte eine Schar naſſer kleiner 
Perlen. 
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Der Minifter ſtand auf und ging zu 
dem Mädchen hin — jetzt hielt jeder 
den Atem an. 

„Bitte, gehen Sie ſo lange hinaus, 
Eliſe!“ ſagte er ruhig. 

„Nn. 
recht. 

„Wir werden klingeln, wenn wir Sie 
wieder brauchen; bitte, gehen Sie jetzt!“ 

„Hm!“ ſie warf einen Blick auf die 
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. un . ..“ Sie wußte nicht 


Tafel, „wie ich das finde!“ Und dann 


ging ſie, mit ſchleppenden Schritten, den 
Oberkörper wiegend, die Lippen aufbla= 
ſend. Sie ärgerte ſich furchtbar. 

Der Miniſter machte ſelbſt die Thür 
hinter ihr zu. Wie er zurückkam, hingen 
alle Blicke mit unverhohlener Bewunde⸗ 
rung an ihm. Jede von den verheirateten 
Damen hätte ihren Mann in derſelben 
Lage ſehen mögen. Der Skandal! Ja, 
ſie, die Frauen ſelbſt, geſtanden ſie ſich 
ehrlich, hätten ſich nicht ſo zuſammen⸗ 
nehmen können in ſolchem Moment. Und 
er nahm mit der ruhigſten Miene Platz 
und warf einen faſt verwunderten Blick 
in die Runde. So etwas brachte eben 
nur er fertig! Der wärmſte Blick kam 
ihm von Staubing. Da ſollte auch jemand 
reden, mit einem ſolchen Geſicht gegen— 
über! Jetzt konnte er's wenigſtens zu 
Ende bringen, er hatte ſich faſſen können; 
die Starrheit war fort. 

„Nun hat mich der Herr Miniſter 
zum zweitenmal aus der Patſche gezogen!“ 
meinte er luſtig, „und wieder ſo, daß es 
kaum jemand gemerkt hat. Vor drei 
Jahren hat er mich aus der Gefahr, zu 
verſimpeln, in der ich auch ſtecken zu blei— 
ben drohte, herausgeriſſen, und nun aus 
der feſtgerittenen Rede. Und weil jetzt 
ſicher alle gern möchten, daß ich zu Ende 
komme, erlaube ich mir, die Anweſenden 
zu bitten, mir in einem Hoch auf Se. 
Excellenz zu helfen! und auch auf ſeine 
verehrte Frau Gemahlin!“ Die Hochs 
waren ſehr laut, und der Okonomierat 
Bär goß beim Anſtoßen ein halbes Glas 
Rotwein auf die Mixed Pickles. 

Sofort danach ſtand der Miniſter auf. 
Nun wurde es ſtille. 
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hatte, ſich auf ſeinen Stuhl bequem zurück— 
zulegen, that es. Man hörte ihn ſo ſelten 
reden. 

Das ſei eine ſehr ſchöne Rede geweſen, 
und das Beſte daran ihr Fehler, das 
Steckenbleiben. Man höre leider nur zu 
oft Reden, denen dieſer Fehler gar zu 
ſehr mangele, die viel ſchöne und zu— 
ſammenhängende Worte und außerordent— 
lich wenig von dem enthielten, was man 
hinter den Worten ſuche, denen man den 
Mangel des Gefühls trotz allem anhöre. 
Das ſeien mal Worte geweſen, die nicht 
dem Bedürfnis, zu reden, ſondern dem 


Verlangen, etwas zu ſagen, entſprungen 
ſeien, und was Staubing gewollt, das 
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Wer noch Zeit. 


hätte er mit der eleganteſten Form nicht 
beſſer erreichen können. „Gerade ſo, wie 
Sie in Ihrer Kunſt den gewollten Effekt 
nicht mit der konventionellen Glattheit 
des Ausdruckes, ſondern mit dem un— 
mittelbarſten Ausfluß Ihrer Judividua⸗ 
lität erreichen!“ 

(Diskretes freundliches Zunicken der 
Generalin gegen Staubing; dummes aber 
würdiges Geſicht bei Okonomierat Bär.) 

Nun wies er den Dank an die rechte 
Adreſſe, an den Fürſten. Er that es in 
der ruhigen Weiſe des Mannes, der ſeine 
Stellung weder über- noch unterſchätzt. 
Wenn Staubing als Künſtler überhaupt 
verpflichtet ſei, ſo ſei er's dem Fürſten. 
Durchlaucht habe gegeben und das ſei die 
Hauptſache. Er habe es gethan, als ein 
Fürſt, deſſen Herz von uneigennütziger 
Liebe zur Kunſt ſtets erfüllt ſei. 

(Sehr diskretes Lächeln bei der Gene— 
ralin; ſehr dummes, aber ſehr würdiges 
Geſicht bei Okonomierat Bär.) 

Der Dank des Künſtlers liege in der 
Kunſt. Der Fürſt habe nicht dem Men— 
ſchen wohlthun, ſondern nur den Träger 
eines koſtbaren, der ganzen Meunſchheit 
gehörigen Gutes fördern wollen. So 
ſolle das Gut denn fortfahren, der ganzen 
Menſchheit dafür wohl zu thun! Den 
vorigen Toaſt an die hohe Stelle weiſend, 
trinke er auf die Zukunft ſeines jungen 
Frenndes. 

Sie ſaßen alle da, wie die Leute im 
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Theater, wenn das Stück gut war, in 
der erſten Sekunde nach dem Fallen des 
Vorhanges. Wie das Publikum das 
Theater, konnten ſie ſich nicht entſchließen, 
die Stimmung zu verlaſſen, in die ſie die 
Worte des Miniſters verſetzt. Nicht allein 
das, was er ſagte, wirkte ſo mächtig auf 
ſie, noch mehr das, was er verſchwieg, 
was ſie zu hören glaubten. Jeder hörte 
ſich fein Teil noch dazu, ſpann die Ge— 
danken weiter, wie es ihm paßte. Die 
Frauen hingen den Tönen ſeiner Stimme 
nach. Bei dem letzten Paſſus hatten ſie 
geklungen wie gedämpfte Orgelklänge. 

Er mußte noch einmal zum Trinken 
auffordern. Jeder machte ihm, mit dem 
Glas in der Hand, eine feierliche Ver⸗ 
beugung. 

„Ihr Wohl, Herr Staubing!“ rief der 
Miniſter. 

Der Maler ſchante mit glänzenden 
Augen auf feinen Teller. „Ja, ja...” 
murmelte er und dann ſtand er ſchnell 
auf und ging ſchwankenden Schrittes zum 
Miniſter. Ehe ſich's der Miniſter ver— 
ſehen, hatte er ihin die Hand geküßt. 

„Stanbing! mein lieber Staubing!“ 
ſagte Excellenz mit weicher Stimme, die 
ſchmale Hand auf dem roten Kopf des 
Malers. 

Für die Tiſchdame des Miniſters wurde 
das einer jener unvergeßlichen Momente, 
die man bis an ſein Lebensende gern er— 
zählt. Die Thränen rannen ihr auf den 
bewegten Buſen. Auch die anderen waren 
gerührt, ſelbſt Sarah; und der Okonomie— 
rat Bär drückte verſtohlen die Serviette 
an die Augen. 

„Aber nun wieder an die Arbeit zu— 
rück!“ ſagte der Miniſter. 

Wie Staubing auf ſeinen Platz kam, 
ſaß Laura wieder neben ihm. Er ſah 
ſie verwundert an, es war ihm ein un— 
behagliches Gefühl, er wußte nicht recht, 
was zu ſagen, und gab ſich ſtillſchweigend 
aus Eſſen, den Kopf voll Gedanken. Auf 
einmal fuhr er auf: „Wiſſen Sie, gnä— 
dige Frau,“ ſagte er entſchloſſen, „ich 
geb's ihm ſchon heute!“ 

Sie ſchaute ihn verwundert an. 


Ach ſo! Sie wußte ja nicht — 

Nun erzählte er ihr leiſe von ſeiner 
Überraſchung für den Miniſter. Er habe 
es ihm eigentlich erſt zum Geburtstag 
überreichen wollen, aber heute ſei der 
rechte Tag. Nachher würde er's holen. 

„Was iſt's denn?“ 

Er lachte verſchmitzt; ja, das verrate 
er nicht. Wenn's ihm nur gefiele! 

Er legte in Gedanken die Tiſchkarte in 
Falten und zerteilte ſie langſam in die 
einzelnen Streifen. 

An keinem Bilde habe er ſo fleißig 
gearbeitet; es ſei auch das erſte geweſen, 
das er in der Fremde gemacht. Ja, und 
ob's ihr gefiele, darauf ſei er auch ſehr 
neugierig. 

An der Tafel wurde nicht viel ge⸗ 
ſprochen. Jeder ſah zufrieden aus und 
aß tüchtig, die Rührung hatte Appetit 
gemacht wie eine körperliche Übung. Eliſe 
bediente ein wenig zu flink. Die Gene⸗ 
ralin ſteckte einmal beim Pudding den 
Löffel in die Luft, ſtatt ihn auf die Schüſ⸗ 
ſel zurückzulegen, ſo ſchnell ſervierte das 
Mädchen. Ein Glück, daß es nicht der 
Saucenlöffel war — aber die Generalin 
war entrüſtet genug. Sie ſagte nichts, 
ſah nur ſtill zu Eliſe hinauf, ſtarre Hoheit 
in dem punktierten Geſicht, tief-ernſt. 

Und Eliſe ſah ebenſo ernſt zu ihr 


hinunter. 
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Sie waren alle in dem großen Empfang⸗ 
ſalon und unterhielten ſich eifrig. Die 
letzte Viertelſtunde war immer die ange— 
nehmſte. 

Laura ſaß neben dem Kamin. Faſt 
ſchien es, als ob ſie ſchliefe; ſie hielt den 
Kopf gebückt und lag weit im Seſſel 
zurück. 

Sie ruhte aus. 

Gott ſei Dank, es war vorüber! 

Drüben in der Niſche ſah fie Achſel— 
zucken und ſpöttiſche Geſichter. Ah, es 
war ihr gleich, mochten ſie lachen; ſie 
war's gewohnt. 

Staubing unterhielt ſich angelegentlich 
mit Sarah über München. Er nickte oft 
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mit dem ftruppigen Kopf — ſie hatte 
ganz verſtändige Anſichten und intereſſierte 
ſich mehr, als er gedacht. Er hatte es 
gern, wenn ſich die Leute für ſeine Kunſt 
intereſſierten. 

„Denken Sie ſich, gnädiges Fräulein, 
daß er auch in der neuen Pinakothek mein 
beſter Führer war, obwohl man meinen 
ſollte, das liege ihm ferner.“ 

„Es iſt faſt unglaublich!“ 

„Ja,“ fuhr er fort, „ich bin buchſtäb— 
lich mit ſeinen Briefen in der Hand durch 
die Galerie gegangen, wie die Fremden 
mit dem Katalog. Es iſt ganz verblüffend, 
wie er mit ein paar Worten die Sache 
packt.“ 

„Wer?“ frug die Generalin, die ge⸗ 
rade vorbeikam. 

„Der Miniſter!“ 

Laura horchte auf bei dem Wort. 

„Eben ein geiſtvoller Menſch!“ 

„Genial!“ rief Staubing begeiſtert. 

Laura ſank beruhigt zurück. Sie nickte 
ſtill vor ſich hin. 

„Und dieſer Mann —“ Die Gene— 
ralin vollendete nicht, ihr Blick fiel auf 
Laura. 

Laura drückte ſich tief in die Polſter; 
ſie wurde auf einmal ſehr rot. 

Staubing folgte unwillkürlich dem Blick 
der Generalin. 

„Ach, Herr Staubing!“ 

Sie winkte ihn mit ſchwachem Lächeln 
heran; er kam ſofort. Wie's mit dem 
Bilde ſei, frug fie. Sie hatte ſchon ein— 
mal danach gefragt und er hatte ihr auch 
ſchon darauf geantwortet. Es ſtand, in 
Decken gehüllt, im Eßzimmer. Wenn die 
anderen gegangen, wollte er noch einen 
Augenblick bleiben und es überreichen. 

Sie hörte mit affektierter Spannung zu. 

„Aha, es iſt ſchon ſo weit!“ ſagte 
Staubing jetzt. 

Die Generalin gab wie gewöhnlich das 
Zeichen zum Aufbruch. Man verabſchie— 
dete ſich. Bei einem Haar wäre Stau— 
bings Plan verunglückt. Die Kommerzien— 
rätin zeigte nicht übel Luſt, zu bleiben, 
wie ſie merkte, daß ſie nicht die einzige 
wäre; aber die Generalin nahm ſie mit. 


Ein Abend 


bei Excellenz Laura. 847 


Der Miniſter begleitete die Herrſchaften 
hinaus. 

„Jetzt hol ich's!“ ſagte der Maler ge⸗ 
ſchäftig, „und wiſſen Sie, Excellenz, wo 
wir es hinhängen?“ 

„Nun?“ frug ſie unruhig. 

„Gleich an ſeinen rechten Platz, ins 
Arbeitszimmer über dem Schreibtiſch!“ 

„Es iſt mein Porträt!“ ſagte ſie plötz⸗ 
lich. 

Er ſchlug ſich an den Kopf. „Natür⸗ 
lich, daran mußten Sie's merken — aber 
verraten Sie's nicht!“ Er wollte zum 
Eßzimmer hinein. Sie rannte ihm nach, 
leichenblaß. 

„Warten Sie erſt, ich — ich will erſt 
Licht machen!“ 

„Aber das kann ich ja —“ 

„Nein, nein, bleiben Sie ſo lange hier, 
bis ich wiederkomme — bitte! ja?“ Sie 
zwang ſich zu einem Lächeln. 

Er ſchüttelte verwundert den Kopf, und 
wie ſie das Zimmer verlaſſen, brummte 
er ärgerlich etwas vor ſich hin. Sie 
wurde ihm ſchon unſympathiſch mit ihrer 
ewigen kleinlichen Sorge, ob auch alles 
in Ordnung und ſichtbar. Von der hatte 
er ſich auch ein anderes Bild gemacht in 
der Ferne ... wahrhaftig, damals war 
er doch noch recht jung geweſen, als er 
für die geſchwärmt. 

Sie durchſchritt den Speiſeſaal. Der 
lange Raum, wo ſie vorher alle geſeſſen, 
lag im Halbdunkel. Auf der Tafel noch 
alles ſo, wie es vorhin verlaſſen — halb— 
volle Weingläſer, zerknillte Servietten, 
Nußſchalen und zerbrochenes Konfekt. 

Jetzt ſtand ſie vor dem Arbeitszimmer. 

Sie hielt einen Moment an der Thür 
und lauſchte, dann einen Blick hinter ſich 
und hinein. Auch da Halbdunkel, nur 
eine Lampe brannte an der prachtvollen 
Krone. Es war ein ſchönes großes Zim— 
mer, ein Geſchenk des Fürſten nach dem 
erſten Dienſtjahr des Miniſters; gediegen, 
vornehm, ein wenig zu ernſt durch das 
dunkle Holz und das ſchwere Leder der 
Möbeln. Laura blieb in der Mitte ſtehen 
und blickte ſtarr nach der gegenüberliegen— 
den Thür in den Nebenraum. Es war 
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eine Doppelthür. Die erſte ſtand zum 
Drittel offen, eine ſchwere Thür, gepol— 
ſtert, mit demſelben Leder überzogen wie 
die Möbeln. Ob die zweite Thür auch 
offen, konnte Laura von ihrem Platz aus 
nicht ſehen. Gewöhnlich war ſie zu, der 
kleine Raum wurde ſelten benutzt. In 
der Stadt nannte man ihn, wenn man 
die Wohuung beſchrieb, mit leichtem Schau— 
der das Geheimkabinett des Miniſters. 
Drinnen war noch niemand geweſen. 

Laura ſchlich leiſe näher — auch die 
zweite Thür war nur angelehnt. 

Im Geheimkabinett regte ſich etwas. 

„Ras tt denn los?“ frug jemand uns 
wirſch. 

Mit einem Ruck ſchloß ſie die hintere 
Thür, hielt ſie zu mit beiden Händen und 
biß ſich auf die Lippe vor Augſt; fie 
wagte kaum loszulaſſen, um den Riegel 
umzudrehen. 


„Wie ich das finde!“ klang's drinnen 


dumpf. 


Sie zitterte und ſchloß einen Augen- 


blick feſt die Augen, und dann drückte ſie 


auch die Polſterthür zu und zog den 


Schlüſſel ab; einen ſchönen Schlüſſel aus 


fettglänzendem Aluminium — und nun 
ruhte fie einen Moment mit dem Rücken 


an der Thür und ſah ſchweratmend zu 
Boden. 


Hand. Sie hob ihn auf und legte ihn 


auf den Schreibtiſch neben der Thür, 


ſtrich ſich die Haare aus der Stirn und 
lächelte. 

Staubing erwartete ſie ſchon ungedul— 
dig, das verhüllte Bild in der Hand. 


„Hammer und Nägel habe ich,“ ſagte er, 


„wir hängen's gleich auf.“ 

„Das wird denn doch nicht ſo ge— 
ſchwind gehen,“ lachte ſie. 

Er ging mit ihr in das Arbeitszimmer. 

„Sehen Sie, da, über dem Schreib— 
tiſch, gerade zwiſchen der Thür und der 
Fenſterwand, ich hab's richtig im Ge— 
dächtnis gehabt, die Wand ſah immer ein 
wenig kahl aus .. . da wird ſich's aus— 
gezeichnet machen!“ er rieb ſich vergnügt 
die Hände, „einen beſſeren Hintergrund 
hätte man gar nicht denken können, und 


Der Schlüſſel fiel ihr aus der 
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das Licht, alles günſtig — aber“ — er 
ſtockte — „aufhängen können wir's wohl 
heute doch nicht, ich habe nicht an die 
koſtbare Tapete gedacht —“ 
„Ach!“ meinte ſie mechaniſch. 
„Doch?“ er ſtrahlte; es mache ſich 
auch ganz anders, wenn es hinge. 
ITnm Nu hatte er eine von den Decken, 
in die das Bild gepackt war, auf dem 
Schreibtiſch und ſtand darauf, Hammer 
und Nägel in der Hand. 
„Ich nehme nur einen kleinen Nagel, 
wir können's ja nachher wieder abnehmen, 
und morgen hängen Sie's an eine Schnur, 
von der Decke herab.“ 
Er war Feuer und Flamme. Der erſte 

Schlag ging gleich auf den Finger. „Au!“ 
machte er und blies auf den Finger⸗ 
nagel. „Thut nichts! war der linke Dau⸗ 
| men; werde ihn ſchon hineinbringen.“ Er 
| ſchlug luſtig darauf los, es ging ſchwer. 

„Ich muß auf einen Stein gekommen 
ſein.“ 

„Er wird ja ſchon halten!“ ſagte ſie. 
Die Schläge machten ſie nervös. 

„Ach nein, ſo leicht iſt es doch nicht, 
er ſitzt überhaupt noch gar nicht.“ 

Nach ein paar Schlägen hörte er auf 
und lauſchte, und dann that er wieder 
einen Schlag und lauſchte wieder — 

„Das iſt doch merkwürdig!“ 

W wWas denn?“ fuhr fie auf. 

„Geben Sie mal acht, Excellenz, ein 
richtiges Echo! Er ſchlug einmal auf 
den Nagel; und da war's, als ob gleich 
darauf einer von der anderen Seite auch 
an die Wand ſchlage; noch ein Schlag 
— wieder ſo, zwei Schläge — zwei 
Schläge — 

„Excellenz, im Geheimkabinett ſpukt's!“ 

„Ha ha —“ machte ſie. Gut, daß ſie 
das Licht zwiſchen ſich hatten. 

H Haben Sie's nicht gehört?“ 

„Ach, Sie hören ſich was Nettes zu— 
recht — da,“ ſie reichte ihm das Bild 
zu mit zitternden Händen und lächelte ein 

wenig — „ah, wie prachtvoll!“ 

„Nein, bitte, nicht anſehen, Excellenz, 
bitte, bitte!“ 
Ich habe ja noch gar nichts geſehen.“ 
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Das war keine Lüge. 

Er hing's vorſichtig auf und bedeckte 
es mit einem Plaid, ſo daß er's im Nu 
herabreißen konnte. 

„Nun noch die anderen Lampen am 
Kronleuchter, ja, darf ich?“ 

„Natürlich!“ 

Er nahm ſich einen Stuhl; wieder legte 
er ſorglich die Decke über, um nichts mit 
den Stiefeln zu verderben; und dann fuhr 
er mit dem Streichholz über die Cylinder. 
Bei jedem gab's einen tauben Knall, der 
ihr weh that. 

„So!“ Er ſchaute hin, er hätte gern 
ſchon mal die Decke weggenommen. 

„Kommen Sie, Staubing, er wird uns 
ſicher ſchon ſuchen.“ 

Nein, er war noch draußen bei den 
Gäſten. Es dauerte immer geraume Zeit, 
bis alles im Mantel ſteckte, und er ließ 
ſich's nicht nehmen, den Damen perſönlich 
zu helfen. Die Kommerzienrätin brauchte 
lauge Zeit zum Abſchied; ohne die Gene— 
ralin hätte es noch viel länger gedauert. 
Sie war wie berauſcht, ſie konnte an gar 
nichts anderes denken. Als ſie unten allein 
im Hausflur waren, faßte ſie die Gene— 
ralin an und flüſterte: 

„Was für ein Mann!“ 

Und weil ſie die Generalin in Gedan— 
ken fand, faßte ſie die Stachwitz an und 
flüſterte dasſelbe. Die Stachwitz ſtieß, 
ohne darauf zu achten, Sarah an. 

„Was ſagen Sie zu der Sache bei 
Tiſch?“ 

Sarah zuckte die Achſeln. 

Die Generalin ſtöhnte: „Sie kann eben 
keine Dienſtboten halten.“ 


* * 
* 


„Nun, mein lieber Staubing, heraus 
mit der Überraſchung! Ich bin ge— 
ſpannt.“ 

Staubing trat vor ihn und machte eine 
feierliche Verbeugung. „Bis jetzt bin ich 
ſtets in der glücklichen Lage geweſen, von 
Excellenz geführt zu werden. 
ich um die Ehre, einmal der Führer ſein 
zu dürfen.“ 
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„Wohin denn?“ frug der Miniſter be— 
luſtigt. 

„In Ew. Excellenz Arbeitszimmer!“ 

Er wurde fahl. 

„Ja, ja,“ nickte fie haſtig. „Die Über- 
raſchung hängt ſchon.“ 

„Ah! Eine ſehr gute Idee, lieber 
Staubing! Alſo gehen wir!“ 

Sie ſprachen kein Wort unterwegs, ſie 
waren alle zu ſehr geſpannt. 

„Einen Moment!“ bat Staubing vor 
der Thür, „es dauert nur eine Sekunde; 
erſt wenn ich rufe!“ 

Die Sekunde war lang für die beiden. 
Da flog die Thür auf. 

„So, nun bitte, meine verehrten Gön— 
ner!“ 

Der erſte Blick des Miniſters galt der 
Lederthür. 

„Nach dem Schreibtiſch, Excellenz!“ 
rief Staubing, unfähig, länger zu warten. 

Da lag er, der Schlüſſel. 

Die Blicke der beiden Gatten hafteten 
an dem Schlüſſel, und dann trafen ſie 
ſich, unwillkürlich — mit Blitzesſchnelle 
— nur einen Augenblick — einen eins 
zigen Augenblick — und fielen dann wie 
erſchrocken zu Boden. 

Er trat weiter vor, um das Bild beſſer 
ſehen zu können. 

„Wunderſchön!“ ſagte Laura. Aber 
der Maler hing an den Lippen des Mini— 
ſters. Er bekam ſein Teil; auf ſo viel 
hatte er gar nicht gerechnet. Der Mi— 
niſter gehörte nicht zu den Leuten, die 
gleich alles in den Himmel heben, wenn 
es ihnen ein wenig gefällt; und daß er es 
geſchenkt bekam, hätte ihn nicht abgehal— 
ten zu verurteilen. Das wußte der Maler. 
Er ſtrahlte. 

„Und das Koſtüm, Excellenz! Sie 
wiſſen, das machte mir immer am meiſten 
Arbeit. Sehen Sie, hier an den Ärmeln 


die Stärke! man merkt, daß es gebügelt 


iſt, nicht wahr? Es mußte doch unbe— 
Haben Sie 


das Kleid noch, gnädige Frau? Erinnern 


Jetzt bitte 


Sie ſich? Sie trugen es damals immer 


im Garten. Sie haben gar nicht gemerkt, 
wie ich die Skizze aufnahm — haben 
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8⁵0 
Sie? Wie finden Sie es überhaupt? 
Finden Sie es ähnlich?“ 

Sie wußte wirklich nicht. Am Sehen 
hatte ſie bis jetzt der lange ſilberweiße 
Fleck gehindert, der immer über das Bild 
tanzte und alles verwiſchte. Sie machte 
die Augen weit auf, um es los zu wer— 
den. Er nahm es für Bewunderung. Bei 
Tageslicht müſſe man ſehen, da könne 
man erſt urteilen. Ah, er habe ſchöne 
Angſt gehabt, ob er es treffen würde — 

„Vergleichen Sie doch, Excellenz — 
bitte, gnädige Frau, ein klein wenig wei— 
ter vor! Wie? Natürlich, Sie müſſen 
ſich das Koſtüm denken und dann — 
und dann —“ Er bekam plötzlich das 
Hüſteln. 

„Es ſteht ja auch drunter, wer es ſein 
ſoll!“ ſagte der Miniſter lächelnd und 
deutete auf das kleine Plättchen am Rah— 
men, in welches der Name Lauras gra— 
viert war. „Das wäre übrigens nicht 
nötig.“ 

Ja, damit habe es ſeine eigene Be⸗ 
wandtnis, meinte der Maler ein wenig 
verlegen. „Es war nämlich zuerſt ein 
anderes Schild daran. Seien Sie mir 
nicht böſe, ich habe es ein paar Tage aus— 
geſtellt gehabt. Nicht wahr, Sie ſind nicht 
böſe? Es war nämlich im Ausland — 
ich hab's in Venedig gemalt, man redete 
mir ſtark zu, den Italienern gefiel an dem 
Bilde die Strenge — nein, nicht Strenge, 
ſie lächelt ja“ — er fand nicht das rechte 
Wort — „kurz, ich dachte, Sie würden 
nichts dagegen haben, es hatte ja niemand 
eine Ahnung. Nun mußte es natürlich 
einen Namen haben, anders thun die es 
da unten nicht — na, und da gab ich ihm 
einen.“ 

„Wie denn?“ 

„Hm — Puritas.“ Er wurde ganz 
rot, ſo ſchämte er ſich über ſeinen Ein— 
fall. Er habe nicht lange darüber nach— 
gedacht. 

Der Miniſter trat nahe an den Schreib— 
tiſch heran und ſchwieg. 

„Sie müſſen mir nicht böſe deswegen 
ſein, Excellenz! Ich —“ 

„Bewahre! Wie können Sie ſo etwas 
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annehmen! Ich — ich freue mich, das 
Bild bei Tage zu ſehen“ — er ſprach 
ſchwer, übermüdet — „kommen Sie doch 
morgen früh eine Stunde her, da ſehen 
wir es uns genauer an; jetzt verliert man 
doch viel.“ 

Sie gingen. 

„Es lag nämlich nah, es ſo zu nennen,“ 
ſagte Staubing, während ſie durch die 
Zimmer ſchritten; „alle haben geglaubt, 
es wäre beabſichtigt. Ein Teil des Er⸗ 
folges, den ich damit hatte, kommt ſicher 
auf den Namen.“ 

Der Abſchied war ſehr herzlich; er 
mußte verſprechen, die Skizze zu dem 
Bild mitzubringen und nicht zu ſpät zu 
kommen. Sie ſchüttelten ſich immer wie⸗ 
der die Hände. 

„Ja, und über die Malſtunde reden 
wir noch, gnädige Frau!“ rief er, als er 
ſchon draußen war; er dachte nicht viel 
dabei. 

Nun waren ſie allein. 

Er ging langſam im Zimmer auf und 
ab, ſie ſtellte die Gläſer zuſammen. 

„Quäle dich doch nicht mehr,“ ſagte er 
gütig, als er einmal gerade an dem Tiſch 
vorbeikam, „du biſt ſicher müde.“ 

Da ließ ſie gleich die Hände in Ruh 
und blieb ſtehen wie feſtgenagelt. Noch 
zweimal kam er an ihr vorbei, und dann 
gab er ihr die Hand und küßte ſie auf die 
Stirn. „Gute Nacht! Ich will noch ein 
wenig leſen.“ a 

Er ging mit gebeugtem Nacken, die 
Hände ſchlaff an den Seiten. Wie er ſein 
Arbeitszimmer betrat, war er der Greis, 
der er den Jahren nach ſein mußte. Er 
fiel faſt in den breiten Seſſel vor dem 
Schreibtiſch mit den geſchnitzten Löwen⸗ 
köpfen und dem gepreßten Wappen in der 
Lehne. Die Elaſticität war fort, der 
Körper wie gebrochen, und in das Geſicht 
mit der klaſſiſchen Ruhe krallten ſich die 
langen, ſchmalen Finger und machten eine 
Fratze daraus. Gerade vor ihm lag der 
Schlüſſel, groß und weiß, hypnotiſierend 
mit ſeinem fetten Silberglanz — ein Ruck, 
und er flog vom Tiſch; aber der Greis 
ſchnappte ihn noch, bevor er zur Erde 
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kam, als ob ihm das Aufſchlagen fatal 
geweſen wäre. Er ſchob ihn unter den 
Überbau des Schreibtiſches. Und dann 
ſah er plötzlich auf und ſah das Bild und 
ſprang auf, am ganzen Leibe zitternd, als 
ob ein Geſpenſt vor ihm ſtände, der Geiſt 
eines Gemordeten, nur ſtatt der Drohung 
das Lächeln. 

Das war gerade das Furchtbare, dies 
ſonnige Lächeln. Ja, getroffen war es, 
jetzt erkannte er es erſt — wahr, furcht— 
bar wahr — ſo war ſie geweſen, ja ge— 
weſen! einſt, vor langer Zeit; von dem 
Lächeln hatte er gehofft, ſich daran feſt— 
geklammert wie der Sterbende an das 
Wort des Prieſters. Wie war es nur 
möglich? Dieſes Lächeln — und er — 
Er konnte nicht vor dem Bilde bleiben; 
er fing an, auf und ab zu gehen, aber 
das Lächeln lief ihm nach — von der 
hinterſten Ecke ſah er's noch ganz genau. 
Er löſchte das Gas aus, alle Lampen 
bis auf eine, und ſelbſt dieſe drehte er 
klein. 

Und dann blickte er wieder ſcheu hin— 
auf, und der kalte Schweiß brach ihm 
aus. Jetzt war es noch furchtbarer wie 
vorher; ſelbſt wenn es ganz dunkel ge— 
weſen wäre, hätte er es geſehen. 

Seine Blicke ſchweiften wirr durch das 
Zimmer. Da lag noch die Reiſedecke. 

Er nahm ſie und kletterte mühſam auf 
den Tiſch. 
beinah das Gleichgewicht verloren, er 
mußte ſich an die Wand ſtützen, der Kopf 
ſank ihm tief auf die Bruſt. Er ließ ihn 
da, während er die Decke um den Rah— 
men ſteckte. Es war eine ſchwierige Ar— 
beit, die Decke ging immer wieder los, 
weil der Rahmen nicht feſthing. 

Endlich war es ſo weit. Er wiſchte 
ſich über das Geſicht und ſprang hinab, 
ſchwer und plump, daß das ganze Haus 
zitterte. 

Der Unwille flog ihm über das Ge— 
ſicht, er lauſchte ängſtlich — da gab es 
hinter dem Bild einen mächtigen Schlag, 
er taumelte zurück, die Hände weit vor— 
geſtreckt, die Augen vor Entſetzen verglaſt 
— Nun ging es Schlag auf Schlag, je— 


Ein Abend 


Als er oben ſtand, hätte er 
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mand bearbeitete die Wand mit einem 
Stück Holz oder Eiſen. 

„Ja, ja,“ murmelte er gebrochen und 
ſuchte den Schlüſſel. Mit zitternden Hän⸗ 
den ſchloß er auf. 

„Wie ich das finde!“ ſagte Eliſe ent⸗ 
rüſtet. 

Laura räumte wie gewöhnlich die Zim⸗ 
mer auf. Sie ſtellte die Stühle ordent- 
lich, öffnete die Fenſter, trug Gläſer und 
Teller hinaus. Sie war ſehr geſchäftig; 
er hatte gern am anderen Morgen alles 
wieder in Ordnung. Auffallend war ihre 
Beweglichkeit im Vergleich zu der Ge— 
drücktheit am ganzen Abend. Sie lief wie 
ein Wieſel herum, machte wohl mal einen 
Weg umſonſt, vergaß, wenn ſie an eine 
Stelle kam, was ſie dort gewollt, ſtand 
und ſann einen Augenblick — und lief 
wieder. In der Niſche hatte jemand ein 
Taſchentuch liegen gelaſſen; ſie legte es 
ſauber zuſammen und ſtrich es glatt. 

Nun ſaß ſie auf ihrem Seſſel am Kamin 
und ſchaute befriedigt über das Zimmer: 
es war wieder alles ordentlich. 

Haja — 

Da kam ihr das Wort wieder — der 
Name, Puritas — was mochte es wohl 
heißen? 

Sie ſann und ſann. 

Ah, ein Gedanke! Sie lief in ihr klei— 
nes Boudoir nebenan. Bondoir klang 
eigentlich zu vornehm dafür. Es war ge— 
mütlich, aber nicht luxuriös; der größte 
Teil der Möbeln, die ſie als Ausſteuer 
mitgebracht, ſtand hier. Einige Stühle 
aus dunklem Mahagoni mit gelbem Holz 
eingelegt, die Sitze mit roter Seide über— 
zogen, ein großes Sofa mit ungeheurer 
Lehne, Tiſch, Bücherſchrank und Nähtiſch 
— das war ungefähr alles. 

Sie machte den Bücherſchrank auf und 
kramte. Im unterſten Fach neben den 
Kochbüchern ſtanden die Lexika, meiſt alte 
Schmöker, weiß Gott woher, mit abge— 
ſchabtem hellbraunem Lederrücken und ver— 
blichenem Gold als Verzierung. Auch die 
anderen Bücher waren vermodert, kaum 
eines ſo jung wie die Beſitzerin. 
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Sie hodte auf der Erde und ſtudierte einen Anlauf nahm. Sie klopfte zwei— 
die Aufſchriften. „Lateiniſch-deutſches mal, kurz und deutlich, und nickte vor ſich 
Schulwörterbuch“ — das nahm ſie, latei- hin, als ſie keine Antwort bekam. Und 
niſch mußte es ſein. Sie lief damit zum dann öffnete ſie leiſe und ſchaute hinein. 
Sofa und ſetzte ſich links in die abge- Zuerſt ſah ſie nicht recht in dem Halb— 
ſchabte Ecke nach dem Fenſter zu. dunkel, nur die große gelbe Lederthür, 

M— N— O — P — pr — ps — pt die glatt in der Wand ſaß wie ein Stück. 
— „Puritas, atis, fem. die Reinheit.“ Sie ſchielte nach dem Schreibtiſch, ſie 

Hm! Sie klappte es zu und brachte konnte nur den Tiſch ſehen, das Bild ver— 
es langſam wieder an ſeinen Platz. deckte der Kronleuchter. Der Schlüſſel 

Und dann ſaß ſie in ihrer Ecke und war fort. 
ſpielte mit den Franſen der Tiſchdecke Sie nickte wieder, langſam mit großen 
eine lange Weile. Als ſie aufſtand, war Augen. 
das Geſicht verändert: die Augen groß, Nun wollte ſie eigentlich zurück, es war 
der Mund halb geöffnet und die ſchmalen ihr leid geworden; wenn ſie nicht gerade 
Wangen leicht gerötet wie im Fieber. da geweſen, hätte ſie es gar nicht ſehen 
Sie preßte die Hand aufs Herz und ſchlich wollen. Ganz mechaniſch trat ſie näher 
hinaus in den Salon. Und vom Salon — ja, was denn? Sie riß die Augen 
in den Speiſeſaal. weit auf, ſie ſah nur eine braun und rot 

Unterwegs machte ſie ſich noch alles geſtreifte wollige Fläche, ſie verſtand nicht, 

Mögliche zu thun, las ein paar Krümeln ſie traute ſich nicht, ſie mußte es berüh— 
vom Teppich auf, wiſchte und rückte mit ren — 
langſamen, mechaniſchen Bewegungen. | Und da verſtand jie. 
Zehnmal ſchon ſtand ſie vor der Thür Die Knie brachen ihr, ſie ſank langſam 
des Arbeitszimmers — immer wieder zur Erde, mit dem Kopfe faſt vor die 
wandte ſie ſich weg und rückte und wiſchte lederne Thür. Trat er jetzt heraus, ſo 
wieder, bis ſie die Lampen ausdrehte und | mußte er ihr auf den Kopf treten — 
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elten wohl hat ein Roman⸗ 
ſchriftſteller ſeine Laufbahn 
mit einem ſo durchſchlagen⸗ 
8 den Erfolg begonnen und im 
Verlauf von zehn Jahren ſo viele Werke 
veröffentlicht, die ſeinen Namen raſch be⸗ 
kannt, ja berühmt gemacht haben, wie 
F. Marion Crawford. 

Am 5. Dezember 1882 erſchien zu 
New⸗York, einige Jahre ſpäter bei Mac⸗ 
millan in London ſein Erſtlingswerk: 
„Mr. Iſaacs“, eine Erzählung aus dem 
heutigen Indien. Es fand reißenden Ab⸗ 
ſatz und wurde ſofort „der Roman der 
Saiſon“, the novel of the season, die 
in keinem engliſchen drawing - room feh⸗ 
len durfte. Der Name des Verfaſſers 
war bis dahin gänzlich unbekannt ge⸗ 
weſen, ſo ſehr, daß manche darüber ſtrit⸗ 
ten, ob Marion Crawford ein Mann oder 
eine Frau, engliſcher oder amerikaniſcher 
Abkunft ſei. Die erſten biographiſchen 
Notizen, welche über ihn in engliſchen 
Blättern erſchienen, enthielten viel Un⸗ 
genaues und Unrichtiges; viel daran iſt 
ſeitdem berichtigt und klar geſtellt wor⸗ 
den. In Ländern engliſcher Zunge gehört 
Crawford entſchieden zu den beliebteſten 
und bewundertſten Romanſchreibern unſe⸗ 
rer Tage, allein auch in Deutſchland hat 
er ſich bereits einen ſo ausgedehnten Kreis 
von Freunden erworben, daß wir anneh⸗ 
men dürfen, einige kurze Mitteilungen über 
ſein Leben und ſeinen Entwickelungsgang 
werden vielen Leſern willkommen ſein. 


Was hier mitgeteilt wird, beruht auf 
jahrelanger genauer Bekanntſchaft mit 
dem Autor: einer Bekanntſchaft, die vor 
mehr als vierzehn Jahren in Rom in 
ſeinem Elternhauſe begann und im Laufe 
der Zeit zu feſtbegründeter dauernder 
Freundſchaft geworden iſt. 

F. Marion Crawford iſt am 2. Auguſt 
1854 in Rom von amerikaniſchen Eltern 
geboren. Sein Vater, ein hochbegabter 
Bildhauer, war als junger Mann nach 
Italien gekommen und hatte ſich mit Louiſa 
Ward, der Tochter eines begüterten Ban⸗ 
quiers aus New⸗Pork, vermählt, wo die 
Wards noch heute zu den vornehmſten 
und angeſehenſten Familien zählen. Ihrer 
Ehe entſproſſen drei Töchter, deren eine 
in der erſten Jugendblüte ſtarb, und die⸗ 
ſer einzige Sohn, alle durch ungewöhn⸗ 
liche Schönheit und geiſtige Begabung 
ausgezeichnet. 

Nach kurzer glänzender Künſtlerlauf⸗ 
bahn ſtarb der Bildhauer Crawford in 
ſeinem achtunddreißigſten Jahre. Seine 
Witwe ging nach einigen Jahren eine 
zweite Ehe ein, mit einem amerikaniſchen 
Maler Mr. Luther Terry, der ihren 
Kindern ein liebevoller Vater wurde. 
Ganz beſonders viel aber verdankt F. 
Marion Crawford dem Einfluſſe ſeiner 
vortrefflichen Mutter; ſie war dieſem ein 
Muſter weiblicher Anmut und Schönheit, 
eine Frau von hellem Verſtande und tie⸗ 
fem Gemüte, von umfaſſender Bildung 


| und feinſter geſellſchaftlicher Form. Die 
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prächtige Wohnung Mrs. Terrys in dem 
ſtattlichen von Bernini erbauten Palazzo 
Ddescaldi war ein Sammelplatz der 
beſten einheimiſchen und ausländiſchen 
Geſellſchaft von Rom. 

So wuchs der Knabe unter glänzenden 
äußeren Verhältniſſen heran und erhielt 
zunächſt im Elternhauſe Unterricht von 
den beſten Lehrern, bis er im Alter von 
zwölf Jahren zu feiner weiteren Aus— 
bildung zuerſt nach Amerika und dann 
nach England geſchickt wurde. Nach eini- 
gen Jahren der Vorbereitung bei einem 
engliſchen Pfarrer in Eſſex bezog er die 
Univerſität Cambridge. 1874 bis 1876 
ſtudierte er auf dem Polytechnikum zu 
Karlsruhe und lernte in Deutſchland das 
Studentenleben gründlich kennen, deſſen 
poetiſche Seite ihn anmutete. 

Schon früh zeigte er ein geradezu 
ſtaunenswertes Sprachtalent. Italieniſch 
war ihm von Kindheit auf neben dem 
Engliſchen die zweite Mutterſprache, aber 


auch deutſch und franzöſiſch ſprach er 
ſchon als Knabe mit ſolcher Vollendung, 


Zweifel geriet. Außer den klaſſiſchen 
Sprachen ſtudierte er eifrig Sanskrit und 
verſchiedene andere orientaliſche Spra— 
chen, zur Zeit unſerer erſten Bekannt— 
ſchaft auf der Sapienza in Rom. 

Die Vorbereitung auf einen beſtimmten 
Beruf hatte er bei ſeinen Studien nicht 
ins Auge gefaßt. 

Die Vermögensverhältniſſe ſeiner Fa— 
milie geſtatteten ihm, gleich den vorneh— 
men jungen Römern ſeiner Bekanntſchaft, 
als Signorino ſorglos hinzuleben. Die 
römiſche Geſellſchaft weiß, wer ihr zur 
Zierde gereichen kann, und zieht ſolche 
unabweislich in ihre Kreiſe, und zwar ſo, 
daß zu ernſten Beſchäftigungen und Be— 
ſtrebungen kaum Zeit und Kraft übrig 
bleibt. Freilich hatte der junge Crawford 
einen ungewöhnlichen Überſchuß an Kraft. 
Während er ſich mit der friſchen Lebens— 
luſt kräftiger Jugend dem glänzenden 
Treiben der römiſch-internationalen Ge— 
ſellſchaft hingab, kam es ihm ſchwerlich 
in den Sinn, daß er auf dieſem Gebiete 


unſchätzbare Erfahrungen ſammelte, die 
ihm einſt als Schriftſteller zu gute kom— 
men ſollten. 

Veränderungen in feinen äußeren Ver⸗ 
hältniſſen legten wohl zuerſt dem jungen 
Manne den Wunſch nahe, das rein äſthe— 
tiſchem Genuß gewidmete Leben in der 
Geſellſchaft für einige Zeit aufzugeben 
und ſich aus eigener Kraſt eine ſelbſtän⸗ 
dige Stellung zu gründen. 

Um ſeine in Rom begonnenen Sans⸗ 
kritſtudien fortzuſetzen, begab er ſich 1879 
in Geſellſchaft eines portugieſiſchen Ge- 
lehrten Dr. Dacunha nach Indien. Der 
Aufenthalt dort erfüllte in vieler Hinſicht 
ſeine Erwartungen nicht, wurde aber zu 
einem wichtigen Wendepunkte in ſeinem 
Leben. Crawford übernahm in Bombay 
die Leitung einer in engliſcher Sprache 
erſcheinenden Zeitung, und bei dieſer Be⸗ 
ſchäftigung entdeckte er ſo zu ſagen ſich 
ſelbſt, ſein Talent und ſeinen Beruf zum 
Schriftſteller. f 

Die anglo-indiſche Geſellſchaft ſcheint 


ihm wenig zugeſagt zu haben. Er äußerte 
daß man oft über ſeine Nationalität in 
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einmal, nur bei den katholiſchen Miſſio⸗ 
nären in Indien habe er Bekenntnis und 
Leben in völligem Einklang gefunden. 
Durch ihren Einfluß wurde er, der bis 
zu ſeinem fünfundzwanzigſten Jahre in 
Rom gelebt hatte, ohne je Hinneigung 
zum Katholicismus zu bezeigen, zum 
Übertritt zur katholiſchen Kirche bewogen, 
einen Schritt, der ſeine Freunde und Be⸗ 
kannten in hohem Grade überraſchte. 
Das heiße Klima wirkte nachteilig auf 
ſeine Geſundheit und ſchwächte ſelbſt ſei⸗ 
nen jugendkräftigen ſtahlharten Körper 
in gefahrdrohender Weiſe. Eine unüber⸗ 
windliche Sehuſucht nach ſeiner geliebten 
Heimat, denn das blieb ihm Rom immer⸗ 
dar, trieb ihn zur Rückkehr. Mit der 
ihm eigenen Energie faßte er einen raſchen 
Entſchluß und reiſte faſt ohne Unterbre⸗ 
chung von Bombay nach Olevano in den 
Sabiner Bergen. Sobald er die mütter⸗ 
liche Erde wieder berührte und die friſche 
Gebirgsluft einatmete, erneute ſich in ihm 
Jugendkraft und Jugendmut. Als ſeine 
Freunde ihn im Herbſt 1880 in Rom wie⸗ 
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derſahen, hatte er die Nachwirkungen des 


indiſchen Klimas völlig überwunden. Bald 
darauf reiſte er nach Amerika, wo ſich 
damals ſeine Eltern mit ſeiner von ihm 
zärtlich geliebten Halbſchweſter aufhielten, 
deren bedenkliche Erkrankung den Anſtoß 
zu dieſer neuen Reiſe gab. 

In Amerika ſchrieb er ſein erſtes Buch, 
„Mr. Iſaacs“, indem er die ſeltſamen 
Schickſale eines Perſers Namens Ben 
Jacub, genannt Jacobs, den er in Sim— 
lah kennen gelernt, in einen Roman aus 
dem heutigen Indien verflocht. Auf dieſe 
Weiſe entſtand Mr. Iſaacs. Crawford 
fühlte ſich ſeines Erfolges durchaus nicht 
ſicher, nannte aber doch auf dem Titelblatt 
ſeinen vollen Namen und zwar zum erſten— 
mal als F. Marion Crawford, bisher 
war er mit feinem erſten Namen Frank ge: 
nannt worden, ſeitdem heißt er auch bei den 
Seinen Marion. Der Name ſtammt von 
franzöſiſchen Vorfahren mütterlicherſeits. 

Die Monate bis zum Erſcheinen dieſes 
ſeines Erſtlingwerkes verbrachte er in 
fieberhafter Aufregung, jedoch nicht müßig; 
ſein zweiter Roman „Doktor Claudius“ 
war bereits in Arbeit. 

Der Beifall, welchen Mr. Iſaacs ſo— 
fort diesſeit und jenſeit des Weltmeeres 
fand, überraſchte den jungen Autor ſelbſt 
und erfüllte ihn mit Freude und Zu— 
verſicht. Von jetzt ab war ihm der Weg 
klar vorgezeichnet, ſeiner Kraft bewußt 
ſchritt er mutig und ſicher darauf weiter. 

Sein zweiter Roman, Doktor Claudius, 
iſt beſonders anziehend durch den treff— 
lich gezeichneten Charakter des Helden; 
in ſeiner kraftvollen Männlichkeit und 
edlen Einfalt ein würdiger Vertreter des 
Nordländers, welchem der ſchlaue welt— 
gewandte Amerikaner Barker mit ſeiner 
eingebildeten Überlegenheit und inneren 
Hohlheit und Falſchheit zur Folie dient. 

Crawfords dritter Roman To Lee- 
ward ſpielt in Italien, in der internatio— 
nalen römiſchen Geſellſchaft, die Haupt— 
perjonen, Batiscombe und Leonora, ſind 
ſreilich nicht Italiener. Dieſer Roman 
war es, der gewiſſe engliſche Kritiker zu 
dem merkwürdigen Ausſpruch veranlaßte: 
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Wenn Marion Crawford ein Mann iſt, jo 
laſſen wir ſeine Werke gelten, iſt's aber 
eine Frau — oh shocking! Nur aus 
Prüderie und Mangel an Verſtändnis 
kaun man an dieſem Buche Auftoß nehmen. 
Der Untergang Leonoras, der ſittliche 
Verfall Batiscombes iſt die notwendige 
Folge ihrer inneren Haltloſigkeit; kein 
religiöſes Gefühl, kein klares ſittliches 
Bewußtſein hält ſie davon zurück, ſich von 
der Flut fortreißen zu laſſen. Der Ver⸗ 
faſſer plaidiert nicht einmal der Leiden— 
ſchaft „mildernde Umſtände“; ebenjo- 
wenig aber ſchreibt er eine Zeile, welche 
die reinſte Frau nicht ohne Erröten leſen 
könnte. Richtig verſtanden, hat gerade 
dieſes Buch hohen ethiſchen Wert, wenn 
es auch an Formvollendung etwas zu 
wünſchen übrig läßt. 

Es ſteht jedenfalls höher als An Ame— 
rican Politician (Ein amerikaniſcher Poli— 
tiker), welches Crawford nicht lange dar— 
auf auf Anregung ſeines Onkels, Mr. 
Samuel Ward, ſchrieb, der ihn in die po— 
litiſchen Verhältniſſe Amerikas einweihte, 
an denen Mr. S. Ward ſelbſt viele Jahre 
hindurch thätigen Anteil genommen hatte. 

Durchaus das Gepräge einer Jugend— 
arbeit mit all deren Vorzügen und Män— 
geln trägt die Erzählung „Ein römiſcher 
Sänger“; allein das Kleinleben der römi— 
ſchen Mittelklaſſe, des mezzoceto, iſt jo 
liebenswürdig gezeichnet, die Geſtalten ſo 
lebendig dargeſtellt, daß man große Un— 
wahrſcheinlichkeiten allenfalls überſieht 
und an einzelnen in ſich vollendeten Epi— 
ſoden ſeine Freude hat. Weit höher 
ſtehend, obſchon in gewiſſer Hinſicht ein 
Gegenſtück dazu, iſt das mehrere Jahre 
ſpäter erſchienene Buch „Marzios Kru— 
zifix“ (in der Reihenfolge das achte), eben— 
falls ein Bild aus dem Leben des römi— 
ſchen mezzoceto, aber ein Kabinettſtück, 
vollkommen in jedem Zuge, ebenſo wahr 
in allen kleinen Einzelheiten, wie reich an 
echtem Pathos. Dieſes Buch war eines 
der erſten, welches in deutſcher Über— 
ſetzung erſchien, und zwar 1889 in der 
Kölniſchen Volkszeitung, 1891 in Buch: 
form bei G. Reimer in Berlin. 
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Faſt in allen europäiſchen Sprachen iſt. Vor einer Reihe von Jahren lebte die 


(deutſch zuerſt in den Preußiſchen Jahr⸗ 
büchern, dann als Buch bei G. Reimer) 
iſt „Zoroaſter“ herausgekommen, und das 
mit Recht, denn es gehört zu dem Beſten, 
was Crawford geſchrieben hat, ja es iſt von 
bedeutenden Kritikern, wie z. B. Bonghi, 
abſolut für ſein beſtes Werk erklärt wor⸗ 
den. Jahrelange Vorſtudien kamen ihm 
dabei zu gute. Im fünfzehnten Kapitel 
ſeines Zoroaſter giebt Crawford in freier 
Überſetzung einen uralten perſiſchen Lob— 
geſang auf Ahura Mazda oder Ormuzd 
wieder. Die Ahnlichkeit dieſes Lobliedes 
mit dem „Geſang der drei Männer im 
feurigen Ofen“ in den Apokrypha unſerer 
Bibel, deſſen Aufzeichnung dem Propheten 
Daniel zugeſchrieben wird, war ihm auf⸗ 
gefallen und hatte ihn auf den Gedanken 
eines möglichen geiſtigen Zuſammenhan⸗ 
ges zwiſchen beiden gebracht. Über den 
Zeitraum, in welchem der Stifter oder 
Reformator der perſiſchen Religion gelebt 
hat, herrſcht bekanntlich Zweifel. Craw— 
ford hält es nicht für ausgeſchloſſen, daß 


er ein jüngerer Zeitgenoſſe Daniels ge⸗ 


weſen ſei. Dieſe Vermutung gab die erſte 
Anregung zu ſeinem hochpoetiſchen Werke. 
Zoroaſter tritt darin als ein Schüler 
des hebräiſchen Propheten auf. Die erſten 
Kapitel, namentlich bis zum Tode Da— 
niels, find voll ernſter erhabener Schün- 
heit der Gedanken wie der Sprache, und 
zu gleicher Höhe erhebt der Verfaſſer ſich 
am Schluſſe, wo er Zoroaſter nach lan— 
gem Dulden und Ringen geläutert und 
abgelöſt von allem Irdiſchen darſtellt. 
Dieſes Buch trägt als Widmung die 
Worte: To my beloved Wife I dedicate 
this drama, und bezeichnet wiederum 
einen bedeutungsvollen Markſtein im Le— 
ben des Autors. 

Schon bei ſeinem Aufenthalt in Ame⸗ 
rika in den Jahren 1882 bis 1883 hatte 
er Miß Eliſabeth Berdan keunen gelernt, 
die jüngſte Tochter des amerikaniſchen 
Generals Berdan, der auch in Europa 
durch ſeine Erfindungen und Verbeſſe— 
rungen der Torpedos, namentlich aber in 
militäriſchen Kreiſen, bekannt geworden 


Familie längere Zeit in Berlin und ſtand 
in freundſchaftlichen Beziehungen zum da⸗ 
maligen kronprinzlichen Hauſe. 1883 ging 
General Berdan nach Konſtantinopel und 
lebte dort, wie es in anderen europäiſchen 
Hauptſtädten der Fall geweſen, faſt aus⸗ 
ſchließlich im diplomatiſchen Kreiſe. 

Mr. Crawford machte zwei Beſuchs⸗ 
reiſen nach Konſtantinopel, um die in 
Amerika angeknüpfte Bekanntſchaft zu er⸗ 
neuern. Am 11. Oktober 1884 wurde 
auf der amerikaniſchen Botſchaft daſelbſt 
ſeine Vermählung mit Miß Berdan unter 
großer Beteiligung der ganzen diplomati⸗ 
ſchen Geſellſchaft gefeiert. 

Wohl in mannigfacher Weiſe iſt Craw⸗ 
ford vom Glück begünſtigt worden, nie 
aber ſo ſehr, als da ſein guter Stern 
ihm dieſe holde Frau zuführte, die in 
jeder Hinſicht wie für ihn geſchaffen er⸗ 
ſcheint, auf alle ſeine Intereſſen verſtänd⸗ 
nisvoll eingeht und das eigene Glück nur 
in dem ſeinen ſieht. Nichts iſt liebens⸗ 
würdiger als die unbefangene Freude der 
ſchönen, geiſtvollen jungen Frau an ſeinen 
Werken, ihr glückſeliger Stolz auf ſeine 
Erfolge. Sie thut es zwar nicht, aber 
ſie könnte ſich einen weſentlichen Teil 
davon zuſchreiben, denn freudig ſchafft der, 
„dem im eigenen Hauſe wohl bereitet iſt“, 
der am eigenen Herde allezeit das rechte 
Verſtändnis, Anregung, Troſt und Er⸗ 
mutigung findet, kurz all das, was nur 
die höchſte Liebe gewähren kann. Das 
eheliche Verhältnis des jungen Paares 
iſt die lauterſte Harmonie. 

Den erſten Winter 1884 bis 1885 ver⸗ 
lebten die jungen Gatten in Rom, im 
Palazzo Altemps, in der unmittelbaren 
Nähe der Eltern Terry, von allen Sei⸗ 
ten geſucht und gefeiert. Aber Craw⸗ 
ford ſah bald ein, daß das aufreibende 
Leben in der römischen Geſellſchaft mit 
anhaltender litterariſcher Thätigkeit un⸗ 
vereinbar wäre. Er zog ſich mit ſeiner 
jungen Frau auf eine paradieſiſch gelegene 
Villa in Sant Agnello bei Sorrento zu⸗ 
rück, die nach einigen Jahren ſein Eigen⸗ 
tum wurde. 


Höpfner: 


Hier in ländlicher Stille, zumeiſt in 
tiefer Abgeſchiedenheit lebend, ſchrieb er 
die meiſten ſeiner Werke, eines davon ent— 
hält beſonders ſchöne Schilderungen von 
Sorrento und deſſen Umgebung; er hat 
es, wie er ſelbſt erklärt, rein zu ſeinem 
eigenen Vergnügen geſchrieben. Ein Ro— 
man iſt es nicht, ſondern ein durchaus 
eigenartiges Werk, in welches das Wun— 


F. Marion Crawford. 
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muel Johnſon, und dieſe Unſterblichen 
führen untereinander und mit den Sterb— 
lichen Geſpräche ganz ihrem Weſen und 
Charakter angemeſſen, bei jedem iſt der 
Ton meiſterhaft angeſchlagen und feſtge— 
halten; der knorrige engliſche Gelehrte 
braucht keinen Ausdruck, der ſich nicht in 


ſeinen Schriften fände, und Heine plaudert 
genau wie in den Reiſebildern voll Gra— 


F. Marion Crawford. 


derbare und Überirdiſche in phantaſtiſcher 
Weiſe hineinſpielt: eine kleine Geſellſchaft 


zie und feinem Spott. 
ſterblichen“ iſt ein eigentümliches Buch, 


„Mit den Un— 


in der Sorrentiner Villa — für den Ein— 
geweihten ſind es in durchſichtiger Verklei— 


dung der Verfaſſer, ſeine jüngſte Schwe- 


ſter, ſeine Frau und deren Mutter — alſo 
ein kleiner erleſener Kreis wird auf wun— 
derſame Weiſe mit der jenſeitigen Welt 
in Verbindung gebracht, und jeder ruft 
die Geiſter herbei, mit denen er oder ſie 
beſonders gern Zwieſprach halten möchte. 
Unter anderen erſcheinen Chopin, Heinrich 


Heine, Franz J. von Frankreich, Dr. Sa- 


welches beſonders bei den Leſern Beifall 
finden wird, die mit der umfaſſenden Be— 
leſenheit des Autors einigermaßen Schritt 
halten können. Die Lieder der Sirenen 
am Schluſſe in ihrer bilderreichen melo— 
diſchen Sprache zeigen uns Crawford in 
einem neuen Lichte, als Poeten. 

Von ſeinen Romanen verdient die Tri— 
logie „Saracinesca, St. Ilario und Don 
Orſino“ beſondere Beachtung. Es iſt die 
Geſchichte eines römiſchen Fürſtenhauſes, 
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welche 1865, alſo vor der großen Um— 
wälzung des Jahres 1870, anhebt und 
bis auf unſere Tage fortgeſührt wird. 
Vieles davon hat der Verfaſſer ſelbſt an⸗ 
ſchauend mit erlebt, das andere aus erſter 
Quelle geſchöpft. Die einleitenden Kapitel 
zu den drei Romanen geben einen treff- 
lichen Überblick über die jeweiligen politi- 
ſchen und geſellſchaftlichen Zuſtände Roms; 
vor allem intereſſant iſt die Einleitung 
zu Saracinesca, mit einer Meiſterſchaft 
geſchrieben, welche an Macaulays welt: 
berühmte Einleitung zu ſeiner Geſchichte 
Englands erinnert, ſelbſtverſtändlich in 
kleinerem Maßſtabe. Bei den Schilde— 
rungen der römiſchen Geſellſchaft ſchöpft 
Crawford unmittelbar aus dem reichen 
Schatz perſönlicher Erfahrung; er zeichnet 
Typen voll individuellen Lebens, ohne 
beſtimmte Perſönlichkeiten zu porträtieren. 
Wer ihn und ſeine Beziehungen genau 
kennt, mag hier und da einzelne Züge 
auf gewiſſe Originale zurückführen, nie 
aber ſagen können, die Geſtalten des 
Romans hätten beſtimmte Vorbilder ge— 
habt. Crawford hat nie einen Roman 
à clef geſchrieben, wohl aber gewußt, 
menſchliches Leben und menſchliche Eigen— 
art in den verſchiedenſten Verhältniſſen 
zu beobachten und ſeine Erfahrungen mit 
wunderbarer Treue im Gedächtniſſe zu 
bewahren. 

Ein ſchlagendes Beiſpiel dafür iſt 
ſeine Erzählung aus einem einſamen 
Dorfe, A Tale of a lonely Parish. Darin 
ſpiegeln ſich ſeine Jugenderfahrungen im 
Hauſe des engliſchen Pfarrers in Eſſex 
ab. Ton und Lokalfarbe ſind ſo vorzüg— 
lich getroffen, daß man meinen ſollte, 
nur ein echter Engländer, womöglich ein 
Eſſexman, hätte dieſes engliſche Idyll 
ſchreiben können. 

Im allgemeinen hat man bei Craw— 
fords Büchern nicht den Eindruck, ſo 
könnte nur ein Engländer oder Amerika— 
ner denken und empfinden. Sein Geſichts— 
kreis iſt ein weiter, ſein Standpunkt ein 
möglichſt unparteiiſcher; nur hier und da 
ſchaut der Amerikaner heraus; in einer 
gewiſſen Vorliebe für glänzende Nußer— 
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lichkeiten und etwa in einer Behauptung, 
wie wir ſie in Doktor Claudius finden: 
daß in Schweden wie in Deutſchland alle 
guten Familien von Adel ſeien; ſowie 
in der Hinneigung zu myſtiſchen Studien 
auf den Gebieten der eſoteriſchen indiſchen 
Geheimlehren und des modernen Spiri⸗ 
tismus. Im allgemeinen iſt er frei von 
nationalen Vorurteilen, ja, man könnte 
ihn mit gutem Recht einen internationalen 
Schriftſteller nennen. Sein fabelhaftes 
Sprachtalent hat es ihm leicht gemacht, 
überall mit den Einheimiſchen raſch in 
Verkehr zu treten, in Deutſchland wie in 
Böhmen, im europäiſchen Rußland und 
in der Türkei ſo gut wie im Orient. 

Eine Frucht ſeines Aufenthaltes in 
Konſtantinopel war der Roman „Paul 
Patoff“, deſſen Held übrigens ein Ruſſe 
iſt. Die darin enthaltenen Schilderungen 
von Konſtantinopel find fo treu und leben⸗ 
dig, daß das Buch jetzt von manchem als 
eine Art Führer benutzt wird; wenigſtens 
zeigt man in der Moſchee allen Ernſtes 
die Thür, zu welcher Alexander an dem 
verhängnisvollen Abend ſeines Verſchwin⸗ 
dens hinausgegangen. Durchaus orien⸗ 
taliſches Gepräge hat ſein Märchen „Kha⸗ 
led“, dem die poetiſche Sage zu Grunde 
liegt, daß ein Elementargeiſt durch die 
Liebe eines menſchlichen Weſens eine un⸗ 
ſterbliche Seele erhalten könne. 

In Deutſchland ſpielt einer ſeiner grö- 
ßeren Romane, „Greifenſtein“; hierin 
ſchildert er unter anderem das deutſche 
Studentenleben mit einer Friſche und 
einem Verſtändnis, wie man es bei einem 
Ausländer ſchwerlich wiederfinden dürfte. 
Einer ſeiner ſchönſten Frauencharaktere iſt 
unſtreitig Hilda in ihrer edlen Einfalt 
und ruhigen Sicherheit, voll tiefen Ge⸗ 
mütes und klaren Verſtandes. 

Sehr richtig empfunden iſt es, daß 
ſtarkes Ehrgefühl bei den handelnden Per⸗ 
ſonen durchweg das leitende Motiv iſt 
— bisweilen faſt bis zur Übertreibung. 

Auch der Roman eines Cigaretten⸗ 
machers ſpielt in Deutſchland und zwar 
in München; die Hauptperſonen darin 
aber ſind nicht Deutſche. Dieſe ſchlichte 


Höpfner: F. Marion Crawford. 


Erzählung iſt ein Kabinettſtück von feinem 
Humor, voll tiefer gemütlicher Züge. Die 
Meiſterhand zeigt ſich beſonders darin, 
daß der arme partiell geiſteskranke ruſſi⸗ 
ſche Graf niemals lächerlich wird, ſondern 
durchweg innige Teilnahme erregt. 

In der „Hexe von Prag“, während jei- 
nes Aufenthaltes in Böhmen entſtanden, 
gelangt der Hang zum Myſtiſchen, Über— 
natürlichen, der ſich ſchon hier und da 
in früheren Werken geltend macht, zum 
vollen Ausbruch. Unorna, die mit ihrer 
hypnotiſchen Kraft alles um ſich her ihrem 
Willen dienſtbar macht, iſt ſchon faſt ein 
märchenhaftes Weſen. Schön aber iſt der 
Grundgedanke, daß über wahre Liebe 
ſolche Macht dennoch nichts vermag. 

The three Fates, die drei Schickſals⸗ 
göttinnen, iſt ein Roman aus der moder— 
nen amerikaniſchen Geſellſchaft, ein Ge— 
biet, auf welchem der Verfaſſer ſich ver— 
hältnismäßig ſelten bewegt hat, wie ſehr 
er auch darin zu Hauſe ſein mag. 

Crawford hat im Laufe von zehn Jah— 
ren gegen dreißig Bände veröffentlicht. 
Er arbeitet erſtaunlich raſch und ſchreibt 
ſein Buch gewöhnlich ganz aus einem 
Guß. Wenn der Plan entworfen iſt, ſteht 
das Ganze fertig vor ſeinem Geiſt, dann 
geht er ans Werk und ſchreibt oft zehn 
Stunden den Tag, nur mit der Unter: 
brechung einer Mittagspauſe. Abends 
ruht er oder arbeitet wenigſtens nie bis 
ſpät in die Nacht. Seine Handſchrift iſt 
fein und klein, dabei ſehr deutlich, ſeine 
Manufkripte ſehen klar und ſauber aus 
und zeigen faſt nie Abänderungen. 

Anhaltendes Schaffen und die dadurch 
bedingte ſitzende Lebensweiſe hatten Craw— 
fords kräftige Geſundheit ſo ſehr ange— 
griffen, daß ihm vor einigen Jahren ein 
Ortswechſel und eine gänzlich veränderte 
Lebensweiſe unabweislich angeraten ward. 


Er ging mit ſeiner Familie zunächſt nach 


Deutſchland und verbrachte den Winter 
1890 bis 1891 teils in München, teils 


in Juusbruck und in Prag, wo er Böh⸗ 


miſch erlernte. 
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Später ging er mit ſeiner Gattin nach 
Konſtantinopel und nach Süd-Rußland 
und kehrte erſt nach etwa anderthalbjähri⸗ 
ger Abweſenheit auf ſeine Villa in Sor— 
rento zurück, wo er mit ſeiner Frau und 
und ſeinen vier lieblichen Kindern — ein 
Zwillingspaar war ihnen im März 1890 
in München geboren — wieder ſein glück— 
liches Stillleben in denkbar ſchönſter Um⸗ 
gebung begann. Allein er fühlte, daß 
ihm zum Schaffen bald wieder neue Ein⸗ 
drücke von außen nötig wurden, und zog 
deshalb zum Winter 1891 bis 1892 nach 
Rom. 1 

„Ich muß wieder das Summen der 
Geſellſchaft um mich hören,“ the hum of 
society, ſagte er, und das ward ihm im 
reichſten Maße zu teil. Alte und neue 
Bekannte wetteiferten miteinander, das 
junge Paar in ihre Kreiſe zu ziehen. 
Als eiſrige Katholiken ſtehen Crawfords 
der ſchwarzen Geſellſchaft nahe, ohne durch 
deren Vorurteile gebunden zu ſein; ſie 
verkehren ebenſogut mit der Hofgeſell— 
ſchaft, beſonders in diplomatiſchen Krei⸗ 
ſen, und außerdem mit der zahlreichen 
anglo⸗amerikaniſchen Geſellſchaft in Rom. 

Im Juni aber kehrte die Familie wie- 
der nach Sorrento zurück. 

Das ſchöne, künſtleriſch ansgeſtattete 
Heim des Dichters birgt zahlloſe Anden— 
ken, Zeichen der Anerkennung und Be— 
wunderung von nah und fern, aus dem 
entlegenen Weſten und dem entfernten 
Oſten. Was aber Crawford wohl mehr 
Freude gemacht, ihn mehr mit gerechtem 
Stolze erfüllt hat als irgend etwas ande— 
res, war die Aufforderung ſeines Stamm— 
landes, zum Jubelfeſte der Vereinigten 
Staaten den Feſthymnus zu dichten. Da 
fühlte er ſich als Sohn ſeines großen 
überſeeiſchen Vaterlandes und beſaug ſeine 
Größe voll wahrer Begeiſterung, und mit 
ihm ſang ganz Amerika: 


Thy sun has risen and will not set, 
But will for ever shine! 

Thousands of unborn ages yet 
America are thine. 
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Litterariſche Mitteilungen. 


Keues aus der Kunſtlitteratur. 


l aber vor allem 


7 ie Kunſtgeſchichte hat mit großen 
1 Schwierigkeiten zu kämpfen: mit 


mit materiellen. Ehe ſie das 


geſamte Material zu ihren For⸗ 
ſchungen ſo beiſammen hat, daß ſie es nur zu 
ſichten braucht, um ihre Schlüſſe und Hypo⸗ 
theſen aufbauen zu können, iſt die Einzel- 
arbeit zahlreicher, unverdroſſener Gelehrten 
von nöten. Und liegt dieſes Ziel auch in 
idealer Ferne, ſo iſt doch jeder Beitrag will⸗ 
kommen, der zu dem vorhandenen Material 
einen neuen, jorgjältig durchgearbeiteten Stoß 
Akten hinzufügt. In dieſem Sinne werden 
in letzter Zeit beſonders die Salerieſtudien aus 
noch nicht genügend ausgenutzten Muſeen will⸗ 
kommen geheißen, welche den Wiener Kunſt⸗ 
gelehrten Theodor Frimmel zum Verfaſſer 
haben und in dem rührigen Verlage von 
C. C. Buchner in Bamberg herausgekommen 
ſind. Durch die Auswahl der beigegebenen, 
öfters zu größerer Schärfe gediehenen Abbil⸗ 
dungen rücken ſie die Hauptſchätze der betref⸗ 
fenden Sammlungen auch demjenigen näher, 
der ſie nicht von Augenſchein kennt, während 
ſie für den Beſucher ſelbſt den denkbar ſchön⸗ 
ſten Katalog abgeben. Das Intereſſe des 
Verfaſſers ruht hauptſächlich auf der Vor⸗ 
geſchichte der von ihm unterſuchten Muſeums⸗ 
ſchätze, auf den oft wunderbaren Wanderun⸗ 
gen, die ein Gemälde durch die Säle des erſten 
adeligen Beſitzers, durch die Hände des ver⸗ 
mittelnden Auktionators bis zu den Galerien 
der ihm erſt die erwünſchte Ruhe gebenden 
öffentlichen Sammlungen zu nehmen pflegt. 
In einem angehängten Eſſay „Wie die alten 
Gemälde wandern“, Umarbeitung eines Feuil⸗ 
letons der „Neuen Freien Preſſe“, ergeht er 
ſich über die Grenzen beſtimmter Galerien 
hinaus auf den großen Weltmarkt, deſſen 
Wogen und Wallen kaum ein anderer mit ſo 
ſicherem Blick und ſo ausgedehnten Kenntniſſen 
erfaßt wie er. Im Mittelpunkt ſeiner Einzel⸗ 
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unterſuchungen ſtehen die Schätze der Peſter 
Muſeen, die Memlineſche Kreuzigung, die 
Jan Steenſche Schilderung der eigenen Fa⸗ 
milie, das Thomas de Kenferfche Bildnis einer 
älteren Frau, die Raphaelſche Madonna Eſter⸗ 
hazy, die Rud. Ghirlandajoſche Anbetung der 
Hirten. Als gewiegter Kunſtkenner läßt er 
künſtleriſche oder äſthetiſche Auseinanderſetzun⸗ 
gen wohlweislich beiſeite und beſchränkt ji) 
auf die exakten Mitteilungen, die den Material- 
bedürfniſſen ſeiner Wiſſenſchaft allein helfen 
können. Und doch wird ihm die Art ſeiner 
Auffaſſungsweiſe und die Weite ſeines Geſichts⸗ 
kreiſes auch außerhalb der engeren Wiſſen⸗ 
ſchaft einen größeren Leſerkreis ſichern. Sind 
doch ſelten bei einer Disciplin ſowohl Methode 
der Forſchung wie Reſultate derſelben dem 
allgemeinen Publikum ſo verſtändlich und in⸗ 
tereſſant wie bei der Kunſtwiſſenſchaft. 

In um ſo höherem Grade iſt dies der Fall, 
wenn der behandelte Stoff ein ſo eminent 
populärer iſt wie Albrecht Dürer und der 
Verfaſſer ein in ſo weiten Kreiſen geſchätzter 
Mann wie Anton Springer. Es iſt Sprin⸗ 
gers letztes, nachgelaſſenes Werk, ein würdig⸗ 
ſtes Denkmal ſeiner hohen Perſönlichkeit, dem 
wir hier einige Worte zu widmen haben: 
Albrecht Dürer. Von Anton Springer. 
Mit Tafeln und Textilluſtrationen. (Berlin, 
G. Groteſche Verlagsbuchhdlg.) Nicht nur der 
Kunſtgelehrte, ſondern jedermann, der ſich ein⸗ 
mal aus Springers Schriften die erquickendſte 
Belehrung hat zu teil werden laſſen, weiß es, 
was die Welt an dieſem Manne verloren hat, 
der eine ausnehmende Zierde unſeres Univer⸗ 
ſitätsprofeſſorentums bildete. Das echt menſch⸗ 
liche Gefühl, man möchte ſagen das Gemüt, 
mit dem er ſeinen Stoff nach allen Seiten 
durchdrang, die feine Diskretion in ſeiner Be⸗ 
handlung wiſſenſchaftlicher Fragen, in der ſich 
weder ein allzu ſezierendes Philologentum 
noch eine verwäſſernde Aſthetik unvorteilhaft 
vordrängte — dieſe wunderbare Miſchung 
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eines großen Menſchen und eines großen Ge⸗ 
lehrten gab ihm ſeine Stellung, die er nur 
mit wenigen teilte. Sein perſönlicher Einfluß 


war unſchätzbar; die Weihe ſeines individuellen 


Weſens, die ſich in ſeinem Vortrag wahrhaft 
beglückend über das Innere ſeiner Zuhörer 
ergoß, hat noch niemanden unberührt gelaſſen. 
Wer ihn kannte, erkannte ihn auch in ſeinen 
Büchern wieder; aber es war doch nur der 
Abglanz ſeiner Art. Wer ihn hörte, wird 
auch in ſeinem nachgelaſſenen Werke, das ſein 
Sohn pietätvoll (ſelbſt gegen Schreibverſehen, 
möchte man vermuten) herausgegeben hat, den 
Schimmer feiner Individualität hindurch er- 
blicken. Nicht in hergebrachter, dem bequemen 
Faden der Chronologie folgender Anordnung 
führt er uns ſeines fo vielgeliebten Dürers 
Werke vor, ſondern, wie er auch jeden ſeiner 
Einzelvorträge in einen ſelbſtändigen Rahmen 
zu fajjen pflegte, jo wahrt er hier jedem Ab⸗ 
ſchnitt ſeinen eigenen, abgeſchloſſenen Stoff, 
immer wieder von weitem ausholend und 
doch dabei den chronologiſchen Fortgang nicht 
aus den Augen verlierend. Er erreicht durch 
dieſe meiſterhafte Form, daß wir in jedem 
Kapitel eine einzelgefaßte Perle vor uns haben, 
deren Geſamtzahl ſich dennoch zu einer ſchö⸗— 
nen Kette vereinigt. Die behagliche Breite 
ſeiner Sprache, die von tiefſtem Durchdringen 
zeugende Gediegenheit des Juhalts, die ſouve— 
räne Herrſchaft über den vielverzweigten Stoff 
machen die Lektüre des Werkes zu einem Ge— 
nuſſe, der dem deutſchen Leſer nur gar zu 
ſelten von Büchern der Wiſſenſchaft geboten 
zu werden pflegt. Dieſelbe Weisheit in der 
Anordnung des Stoffes ſpricht aus ſeinem 
Entſchluſſe, alle difficilere Einzelarbeit, alles 
den Charakter der Anmerkung Tragende aus 
dem großen Zuſammenhange des Textes zu 
entfernen und in einen bejonderen Abſchnitt 
„Kritiſche Anhänge“ zu verweiſen. Das un— 
barmherzige Geſchick wollte es, daß er mit 
dem letzten Wort der für dieſen Teil beſtimm— 
ten Einleitung die Feder für immer aus der 
Hand legte. 
Tode. So konnte dem Buche als Anhang 
nur das Verzeichnis der einzelnen Stücke (Ge— 
mälde und Zeichnungen) folgen. Der gebil- 
dete Leſer vermag mit der Zuſammenſtellung 
der zu den ausgeführten Werken gehörigen 
Studien und Entwürfe dann leicht ſolche Ent— 
wickelungsgänge maleriſcher Motive zu ver— 
folgen, wie uns Springer in der Aneinander— 
reihung der Pferde- und Reiterſtudien Dürers 
bis zum Höhepunkt des bekannten Stiches 
„Ritter, Tod und Teufel“ ein Beiſpiel meiſter— 
haft vorführt. Für denjenigen aber, der ſich 
nicht in die Möglichkeit verſetzt ſieht, den 
ganzen Apparat der Dürerſchen Werke in 
einer Kupferſtich- und Photographienſammlung 
heranziehen zu können, ſind Abbildungen in 


Mitteilungen. 


Es war einen Tag vor feinem 


861 


ſo reicher Zahl und ſo guter Auswahl bei⸗ 
gegeben, daß er an ihnen für das erſte ge⸗ 
nügend poſitives Material haben wird. Neben 
kleinen Zeichnungen Düͤrers, die geſchickt als 
Vignetten verwendet find, haben ſämtliche 
techniſche Zweige ſeiner Thätigkeit unter den 
Tafeln ihre Vertreter. Auch der Buntdruck 
iſt für dieſe Zwecke herbeigezogen worden. 
Die mit den drei Farben ſchwarz, grün und 
weiß hergeſtellten Wiederholungen der Blätter 
aus der „grünen Paſſion“ (einer von Dürer 
auf grünem Grund gezeichneten, mit weißen 
Lichtern ausgeführten Paſſionsfolge) und die 
in Originalfarben wiedergegebene Tuſchzeich⸗ 
nung der „heiligen Anna Selbdritt“ aus dem 
Nürnberger Germaniſchen Muſeum gehören 
zu den ſchönſten Zierden des würdig aus⸗ 
geſtatteten Werkes. 

Während Springer ſein letztes Buch ohne 
den erwünſchten Abſchluß hinterlaſſen mußte, 
war es einem anderen hochbetagten Führer 
der kunſthiſtoriſchen Wiſſenſchaften vergönnt, 
ſeinem Lieblingsſtoff, dem er ſeit ſeiner erſten, 
in jugendlichem Alter unternommenen Hellas⸗ 
fahrt mit feuriger Begeiſterung anhing, in 
einem umfaſſenden Werke Geſtalt zu geben 
und die Arbeit in rüſtiger Friſche durchzufüh⸗ 
ren. Ernſt Curtius, der um die Geſchichte 
der helleniſchen Politik und Kultur nicht min⸗ 
der als um die wiedererſtandene Pracht des 
Feſtplatzes von Olympia verdiente Altertums⸗ 
forjcher, hat es unternommen, die „Stadt- 
geſchichte“ jenes geiſtigen Centrums von Hellas 
auszuführen, welches in feinen Wechſelbeziehun⸗ 
gen zwiſchen topographiſcher Geſtaltung und 
Kulturentwickelung von jeher ſein Intereſſe 
am meiſten anregte und durch die unerwar⸗ 
tet reichen Funde des letzten Jahrzehnts plötz⸗ 
lich in das hellſte Licht der Forſchung gerückt 
iſt. Die Ftadigeſchichte von Athen (Berlin, 
Weidmannſche Buchhdlg.) iſt eine typiſche 
Stadtgeſchichte, fie iſt die Geſchichte einer Kul⸗ 
tur, die ſich ſo umfaſſend in einem dabei ſo 
kleinen Rahmen höchſtens im Florenz der 
Renaiſſance in ähnlicher Weiſe abgeſpielt hat. 
Und da es nichts Reizvolleres in der Geſchichte 
giebt, als derartige Punkte in der großen 
weiten Welt zu fixieren, in denen durch be— 
ſonders glückliche Lage verſchiedener äußerer 
Umſtände ein intenſives Kulturleben von ſol— 
cher Beweglichkeit erzielt wird, daß ſich hier 
in Jahren vollzieht, wozu gröbere Völker 
Jahrhunderte brauchen, ſo wird das Auge 
aller Gebildeten mit beſonderem Wohlgefallen 
auf der eine ganze Weltentwickelung im klei— 
nen abſpiegelnden Geſchichte von Athen ruhen, 
wird mit beſonderem Intereſſe auch das Hin— 
einwirken jener äußerlich gegebenen Bedingun— 
gen verfolgen, die, wie topographiſche Boden» 
verhältuiſſe oder Volksnaturell, gleichſam die 
Baſis der großartigen Kulturentwickelung ab— 
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geben. Durch zweiunddreißig kleine Text⸗ 
abbildungen unterſtützt, wandern wir den zu⸗ 
erſt ſchmalen und ſteinigen, dann immer freier, 
geebueter werdenden und entzückende Perſpek⸗ 
tiven bietenden Weg, den die auf den felſigen 
Höhen um die Akropolis beginnende Kultur 
Athens ging, bis ſie die Prachtbauten der 
Kaiſerzeit emporwachſen ſah. Es geht vorbei 
an den großen Markſteinen des mythiſchen 
Theſeus, des Solon, des Piſiſtratus, des The⸗ 
miſtokles und Kimon, des Perikles und Lykur⸗ 
gos, des Antiochos, Attalos, Herodes, Hadrian. 
Wir ſehen die Bewohner der in den Fels ge— 
ſchnittenen erſten höhlenartigen Häuſer beſſere 
Villen, ſchließlich Paläſte beziehen — wir ſehen 
die Burg, zuerſt Feſtung und Herrſcherſitz, 
allmählich entfeſtigt, mit Tempeln und Hallen 
geſchmückt und zum Wahrzeichen der Blüte 
und geiſtigen Herrſchaft Athens werden — 
wir ſehen die Krämer und Töpfer des alten, 
einfachen Marktplatzes zuletzt ihre Ware in 
prächtigen, mit Statuen gezierten Säulenhallen 
aufſtellen — wir ſehen aus dem ehrwürdigen 
Tanzplatz des Dionyſosfeſtes, mit den hölzer⸗ 
nen Bänken rings im Kreiſe, nach langer 
Entwickelung jenes marmorne Prunktheater 
entſtehen, das nun auch äußerlich feine Welt⸗ 
ftelluung unter den Theatern der europäiſchen 
Kultur zu erkennen gab. Es iſt wahrlich ein 
gewaltiges und eigenartiges Gemälde, welches 
da an unſerem Auge vorüberzieht und wel— 
ches in dem großen Zuſammenhange mit der 
politiſchen Entwickelung der Stadt erfaßt, wie 
es Curtius ſo unübertrefflich zu ſchildern ver— 
ſteht, auf den Leſer mehr noch als eine be— 
lehrende, eine begeiſternde und wie ein poeti— 
ſches Kunſtwerk gefangen nehmende Wirkung 
auszuüben vermag. Die wertvolle und ſo 
zeitgemäße Arbeit von Curtius iſt von zwei 
nicht minder wertvollen Beiträgen würdiger 
Mitarbeiter umrahmt: eine von Milchhöfer 
verfaßte, überaus fleißige und nützliche Zu— 
ſammenſtellung aller litterariſchen antiken 
Quellen für die Topographie von Athen bildet 
den Beginn des Werkes, während ihm am 
Schluß ſieben auf denſelben Gegenſtand be— 
zügliche Kartenblätter hinzugefügt ſind, die 
der bewährten Hand Kauperts entſtammen. 
Eine warme Empfehlung auch an das grö— 
ßere Publikum wäre trivial bei Werken, 
welche die in weiteſten Kreiſen hoch gehalte⸗ 
nen Namen Springer und Curtius auf dem 
Titel tragen. 

Ein anderes, neuerdings erſchienenes und 
ſeinen Stoff ebenfalls der Altertumskunde ent— 
nehmendes Werk trägt als Verfaſſer einen 
Namen, welcher, obwohl ausländiſch, doch auch 
in Deutſchland nicht zu den ſelten genannten 
gehört: den Namen des italieuiſchen Politikers 
und Friedensapoſtels R. Bonghi. In ſei⸗ 
nen, übrigens prachtvoll ausgeſtatteten Römi— 


ſchen Teſten, welche von Alfred Ruhemann 
ins Deutſche übertragen ſind (Wien, A. Hart⸗ 
lebens Verlag), offenbart uns Bonghi feine 
überraſchenden Kenntniſſe auch in antiquari- 
ſchen Dingen. Nicht an die exkluſive Gelehr⸗ 
tenwelt wendet er ſich, ſondern an die große 
Maſſe der Leſer, die ſeinem Stoffe ein natür⸗ 
liches Intereſſe entgegenbringen. Darum hält 
ſich ſeine Darſtellungsweiſe fern von jeder 
methodiſchen Langweile, vou jeder unpopulä⸗ 
ren Subtilität. Wie die das Buch begleiten⸗ 
den geſchmackvoll gruppierten Streu: und 
Großbilder in der ſkizzenhaft leichten Manier 
hingeworfener Tuſchzeichnungen ausgeführt 
ſind, welche ebenſo intereſſant ausſieht, wie ſie 
dem Unkundigen den Eindruck ruinenhafter 
antiker Gemälde erwecken wird, ſo hält ſich 
auch der Text auf der wiegenden Oberfläche 
des Intereſſanten und Skizzenhaften. Jeder 
Gedanke, jedes Gedankchen wird in einen be⸗ 
ſonderen, mit laufenden Ziffern bezeichneten 


Abſchnitt eingebettet; die Ideen und Citate 


werden gleichſam portionenweiſe verabreicht; 
in lebhafter, oft apoſtrophiſcher Sprache wird 
verſucht, dem antiken Stoffe das warme Leben 
moderuſter Erfahrungen einzuhauchen. So 
ſchaukelt der Leſer wie auf den plätſchernden 
Wellen eines blumenumſäumten Baches in 
ſanft gleitendem Kahn durch die Monate hin, 
die einer nach dem anderen mit all ihren 
frohen und ernſten Feſten, mit ihren ſeltſamen 
abergläubiſchen Bräuchen, mit ihrem ewig bun⸗ 
ten und abwechſelungsreichen Getümmel des 
im Tanz, Opfer und Spiel ſeine Götter ver⸗ 
ehrenden altrömiſchen Volkes an ihm vorbei⸗ 
ziehen. Wer ſich wie in lieblichem Traume 
die in ſo vielen Dingen mit dem heutigen 
Rom in Vergleich zu ſtellenden alten religid- 
ſen Sitten und Gebräuche lebendig vorzaubern, 
wer unſerer Jugend bei der Lektüre der ovi⸗ 
diſchen Faſten phantaſievolle und anregende 
Illuſtrationen an die Hand geben will, der 
greiſe zu dieſem Buche. 

Zu Ungarn, Deutſchland, Griechenland, Ita⸗ 
lien geſelle ſich in unſerem Überblick auch Ruß⸗ 
land, aus deſſen Kunſtaltertümern das folgende 
Werk die hochintereſſante Baugeſchichte der 
Stadt Riga herausgreift: Das mittelallerliche 
Riga. Bearbeitet von W. Neumann. (Ber 
lin, Julius Springer.) Das Intereſſe für die 
genaue Aufnahme und Durchforſchung der 
hiſtoriſchen UÜberrefte älterer Städte, welches 
in Deutſchland ſo breiten Boden gefaßt hat 
und größtenteils von den betreffenden Regie⸗ 
rungen und Provinzialbehörden gepflegt und 
gefördert wird, beginnt auch in die benachbar⸗ 
ten Bezirke des Auslandes hinüberzudringen, 
zumal in ſolche, welche wie Riga ganz von 
deutſchem Einfluſſe beherrſcht ſind. Für die 
Behörde tritt die „Geſellſchaft für Geſchichte 
und Altertumskunde der Oſtſeeprovinzen“ ein; 


Litterariſche Notizen. 
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ſie hat auch die Herausgabe dieſes Pracht⸗ Zweckes würdig zeigt. So ſehr die heutige 
werkes übernommen. Seit der im Jahre 1883 | ruſſiſche Politik in den Oſtſeeprovinzen Fort- 


von eben dieſer Geſellſchaft veranſtalteten kul⸗ 
turhiſtoriſchen Ausſtellung in Riga war der 
Sinn für Studium und Wiedergeburt dieſer 
ſeit dem dreizehnten Jahrhundert in die 
Kunſtgeſchichte eintretenden Stadt in raſchem 
Wachstum begriffen. Monographien über den 
wertvollen Dom, die Katharinenkirche, den 
Petriturm folgen ſchnell aufeinander, das 
Dommuſeum wurde begründet und ſchließlich 
eine Zuſammenfaſſung aller Rigaer Alter- 
tümer in dem vorliegenden Werke beſchloſſen, 
das in der Sorgſamkeit ſeines Textes und 
dem Reichtum der teils gezeichneten, teils photo⸗ 
graphiſch gewonnenen Abbildungen (worunter 
ſiebenundzwanzig Tafeln) ſich ſeines hohen 


ſchritte zu machen ſcheint, ſo wenig kann uns 
Deutſchen das blühende Riga des Mittelalters 
entriſſen werden, welches hier in feiner gan 
zen Deutſchheit, in ſeiner unlösbaren Abhän⸗ 
gigkeit von der norddeutſchen Kunſt aus der 
Vergangenheit emporſteigt, wie lebendig ſich 
wiederum vor uns aufbaut in der Pracht und 
Gediegenheit feiner Kirchen, Klöſter und Ge⸗ 
meindehäuſer, und jedem Deutſchen, der die 
mittelalterliche Kunſt feines Landes zu wür⸗ 


digen und zu lieben verſteht, ſich als ein will⸗ 


en aa #, 


kommener Schatz darbietet, ein verſunkenes 
Stück Heimat, von den eigenen Landsleuten 
nunmehr in treuer Arbeit und Hingebung 
vor der Flut der Barbarei wiedergewonnen. 
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Vorträge zur Einführung in die Philoſophie 


der Gegenwart. Gehalten zu Frankfurt a. M. 
im Februar und März 1891 von Johannes 
Volkelt. (München, C. H. Beckſche Verlags⸗ 
buchhandlung.) — Das vorliegende Buch iſt 
bald nach ſeinem Erſcheinen dadurch allgemein 
bekannt geworden, daß es in der bayerischen 
Kammer als irreligiös gebrandmarkt wurde. 
Die von den Klerikalen erhobenen Vorwürfe 
beziehen ſich auf den fünften Vortrag „Philo— 
ſophie und Religion“. Die ſchärſſten Stellen, 
die darin vorkommen, ſind die folgenden: „Die 
ſcholaſtiſche Unterordnung des Denkens unter 
die Dogmen der Kirche, wie ſie im Mittelalter 
üblich war und auch heute noch in der offi⸗ 
ziellen Philoſophie der katholiſchen Kirche als 
Anachronismus vorkommt, bezeichnet eine Eut— 
wickelungsſtufe des Geiſtes, auf der das Denken 
noch nicht zum klaren Bewußtſein deſſen, was 
es bedeutet und was es beanſpruchen darf, 
gelangt iſt.“ Es ergebe ſich daher die Fol- 
gerung, daß der Philoſoph „die übernatür— 
liche Offenbarung nicht nur als entſcheiden— 
des Kriterium der religiöſen Wahrheit ver— 
werfen, ſondern ſie überhaupt als unmöglich 
ablehnen müſſe. Und dasſelbe Schickſal muß 
jedes wunderthätige Eingreifen Gottes in den 
Weltlauf erfahren.“ Herr Volkelt verlangt daher 
die Umwertung des jetzt geheiligten Glaubens 
zu einer Vernunſtreligion, insbeſondere nach 
drei Richtungen hin: die künftige Entwickelung 
ſoll ſich einer pantheiſtiſchen Faſſung des Got— 


tesbegriffes annähern, auf Gott den Begriff 


des Tragiſchen anwenden und ſchließlich einem 


ſtarken, männlichen Selbſtgeſühl mehr Raum 


geben als bisher. Es läßt ſich unſchwer nach— 
weiſen, daß dieſe Forderungen weder etwas 


Unerhörtes enthalten, noch dem Geiſte des 
Chriſtentums widerſprechen; aber es würde 
hier zu weit führen, wenn wir in die Einzel— 
heiten des Erweiſes eintreten wollten. Über. 
blicken wir lieber den Inhalt der übrigen 
Partien des Werkes. Zunächſt beſpricht der 
Verfaſſer den gegenwärtigen Stand der philo— 
ſophiſchen Forſchung in Deutſchland. Sie ſei 
gekennzeichnet durch die weitverbreitete Ab— 
neigung gegen alle Metaphyſik — der Vol⸗ 
kelt als „kritiſcher Metaphyſiker“ nicht beizu⸗ 
pflichten vermag —, durch Mißtrauen gegen 
Syſteme, durch erfahrungsmäßigen und er: 
kenutnistheoretiſchen Charakter, ſowie durch 
eine veränderte Stellung gegenüber Leben und 
Kultur. Aber ihr Umfang erſtrecke ſich noch 
immer wie einſt von der Erkenntnistheorie 
hinauf bis zur Metaphyſik und ihre Bedeutung 
ruhe gleich der jeder anderen wahren Wiffen- 
ſchaſt auf dem methodiſchen, kritiſchen und 
ſelbſtloſen Forſchen nach ſachlichen Zuſammen— 
hängen. Die Metaphyſik ſei auch noch heute 
unentbehrlich, denn ſie habe drei, ſonſt nir— 
gend zu löſende Aufgaben. Den Gegenſtand 
ihrer Unterſuchungen bilden erſtens die allem 
endlichen Sein gemeinſamen Eigenſchaſten, 
zweitens die allgemeinſten Weltgeſetze und 
drittens das Unbedingte; mit einem Worte 
alſo: die allgemeinſten Principien des Wirk— 
lichen. Doch Philoſophie iſt noch mehr als 
reine Wiſſenſchaft, ſie iſt auch denkende Lebens- 
und Weltbetrachtung. Auf ſie ſoll der Menſch 
die Regeln ſeines Wollens und Handelns 
gründen, ihr allein entſpringt ein freies Ge— 
mütsverhältnis zur Welt, ſie bildet eine der 
Formen, in Denen ſich der einzelne über das 
Zeitliche erhebt. Alsdann wird die Philo— 
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ſophie auch zu einer teils fortſchrittlich, teils 


erhaltend wirkenden Kulturmacht ſich geſtal— 
ten, welche die drei Grundſchäden der Gegen— 
wart: den ethiſchen Naturalismus, die Mecha— 
niſierung des Lebens und den Intellektualis— 
mus, zu überwinden berufen iſt. — Eine 
ſolche kurze Inhaltsangabe gewährt leider kein 
Bild von der Fülle der belehrenden und an— 


regenden Betrachtungen dieſes Werkes. In⸗ 


deſſen jeder Leſer — und wir wünſchen deren 
dem Verfaſſer recht viele — wird den Ein⸗ 
druck empfangen, daß ihm hier die reife Frucht 
eines langen und tiefgehenden Nachdenkens 
in der ſchönen Form klarer und lebendiger 
Sprache geboten iſt. Nur der Überzeugte über⸗ 
zeugt. Hier haben wir einen Philoſophen, 
dem es heiliger Ernſt mit ſeinen Lehren iſt 
Hund der mit hinreißender Wärme für ſeine 

augenblicklich etwas zurückgedrängte Wiſſen— 
ſchaft eintritt. Daher werden dieſe Vorträge 
weithin wirken. 
andererſeits nachdrücklich hervorgehoben wer— 
den, daß Volkelts Stellung zur Metaphyſik, 
ſeine Auffaſſung der Pſychologie und ſeine 
Meinung von der doppelten Aufgabe einer 


Geſamtphiloſophie den herrſchenden und doch 
wohl berechtigten Anſchauungen nicht ent⸗ 


ſprechen. Desgleichen erſcheint ſeine Verurtei— 
lung des Naturalismus in der Litteratur 
etwas hart — von weniger wichtigen Punk— 
ten zu ſchweigen. Ich wiederhole jedoch: dies 
Buch verdient geleſen zu werden. 


* * 
* 


Chriſten und Juden. Licht: und Schatten⸗ 
bilder aus Kirche und Synagoge. 


Aber gerade deshalb muß 


vorher vermählt hatte. 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


A. Fürſt. (Straßburg, Straßburger Drucke⸗ 
rei u. Verlagsanſtalt.) — Dieſe Sammlung 
verfolgt eine den Antiſemitismus bekämpfende 
Richtung. Sie ſoll „die Chriſten belehren, 
wenn ſie deſſen noch bedürfen, daß Haß und 
Verfolgung Andersgläubiger, gleichviel unter 
welchem Vorwande, ihnen ſtets nur Schmach 
und Schande eingebracht haben und eine Ent- 
weihung des heiligen Namens waren, den ſie 
tragen“. Einige der Erzählungen ſind zu 
kurz und moraliſierend abgefaßt, als daß ſie 
ſtrengeren Anſprüchen genügen könnten. Aber 
im allgemeinen enthalten die Artikel ein wert— 
volles Material, das die Unduldſamen auf 
beiden Seiten gerade in unſeren Tagen be 
achten ſollten. x 


* 
* 


Gedichte von Hans von Vintler. (Leip⸗ 
zig, A. G. Liebeskind.) — Dem Sänger die 
ſer friſchen, von echter Tiroler Gebirgsluſt 
durchwehten Lieder und Balladen iſt es nicht 


mehr vergönnt geweſen, ſeine Muſenkinder 


noch ſelber eines Verlegers Obhut anzuver— 
trauen. Nach einem ſeltſam reich bewegten 
Wanderleben ſchloß dieſer Mitgenoſſe eines 
Gilm zu Innsbruck am 11. April 1890 die 
Augen, nachdem er ſich noch erſt acht Jahre 
Die Gedichte durch⸗ 
weht ein eigentümlicher ſelbſtbewußter Geiſt; 
hier und da fehlt auch nicht der echt ſüd— 
deutſche Humor; alles Tiefſinnige liegt ihnen 
fern. Zeigt ſich Vintler auch nicht als ein 
Stern erſten Ranges, ſo gehört er doch zu 
den erſten Dichtern ſeines engeren Heimatlan— 
des Tirol; Freunden der Lyrik wird ſeine 


Von Dr. Gabe willkommen ſein. 


ö 
ö 
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unter verantwortlicher Redaktion von Dr Adolf Glaſer in Berlin. 
Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
Druck und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
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